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Heim (Ernft Ludw.), ein ausgezeichneter praßtifcher Arzt, geb. am 22. Zuli 1747 zu 
Solz im Herzogthum Sachfen-Meiningen, wo fein Vater, Joh. Ludmw. H., der Heraus- 
geber der „Dennebergifchen Chronik“ (3 Bde., Meining. 1767 — 77, 4.) als Paftor 1785 
farb, fam 1764 auf das Lyceum zu Meiningen und 1766 auf bie Univerfität zu Halle, 
wo er fich der Heilkunde widmete. Nachdem er fchon als Student viele Kranke in origis 
neller Art behandelt hatte, erhielt er 1772 die medicinifche Doctorwürde, gleichzeitig mit 
feinem Freunde Muzell, mit welchem er dann eine wiffenfchaftliche Reife machte, zu der 
Muzell's Bater, der Leibarzt Friedrichs II. war, das Geld gab. Sie befuchten Nord« 
deutfchland, Holland, wo fie längere Zeit in Leyden ſich aufhielten, England und Frank- 
reich. Auf der Rückreiſe über Strasburg und durch Süddeutfchland war der von Jugend 
auf im Klettern geübte H. fühn genug, bis auf den Querbalfen des Kreuzes aufdem Mün- 
fier emporzuflimmen. Nach der Rückkehr im J. 1775 hielt er fich noch einige Zeit in feiner 
Heimat auf; dann ging er nad) Berlin und von hier, nachdem er die Prüfungen für den 
Staatsdienft rühmlich beftanden hatte, 1776 nach Spandau, wo er noch in demfelben 
Jahre als Phyſikus und einige Jahre fpäter als Kreisphyſikus des Havellands angeftellt 
wurde. Im J. 1778 befam er den Dofrathstitel; 1783 wendete er fich auf Zureden feiner 
Freunde, befonders bes Vaters feines unter der Zeit geftorbenen Freundes Muzell, nach 
Berlin, wo er 1799 zum Geh. Hofrath ernannt wurde. Nur kurzer Zeit bedurfte es, um 
bier ihm und feinem fegensreichen Wirfen unter den höchſten Ständen wie unter ben nie= 
drigften Anerkennung zu verfchaffen. Seine Krankenliſten, nach denen er jährlich 3—4000 
arme Kranke unentgeltlich behandelte, oft noch felbft unterftügte, fowie das Vertrauen der 
königlichen Familie, befonders in der Krankheit der Königin Luife, welche ihn, ohne daß er 
ihr eigentlicher Zeibarzt war, in Hufeland’s Abivefenheit während ihrer legten Rebenstuge 
ftets um fich hatte, bezeugen hinlänglich, daß menfchliche Tugenden und ärztliche Vorzüge 
fich bei ihm in feltener Bereinigung fanden und daf die Driginalität, deren Stempel beide 
trugen, ihm fehr wohl ftand. Der 15. Apr. 1822, wo er fein funfzigjähriges Doctorjubie 
läum feierte, wurde faft wie ein Volfefeft begangen. Nachdem der heitere Greis, der noch 
im 70. Lebensjahre rüftig den milifchauer Berg bei Teplitz beftieg und weite Wege zu Pferd 
machte, im 3. 1830 feine goldene Hochzeit, umgeben von einem zahlreichen Familienfreife, 
gefeiert hatte, nahm ihn ein fanfter Tod am 15. Sept. 1834 hinweg. Trog der ungemeinen 
Anfprüche, die an H.'s Thätigfeit gemacht wurden, und der vielen Krankheiten, die er zu 
überftehen hatte, zeichnete er forgfältig Alles, was ihm in feiner Praris wie im gewöhnli⸗ 
chen Leben intereffant war, in feinen Tagebüchern auf; doch hat er nur einige fleinere Auf« 
fäge im Drud erfcheinen laffen. Eine Sammlung feiner „Vermiſchten mebdicinifchen 
Schriften” aus feinen Papieren veranftaltete Paetfch (Rpz. 1836). H. mar der Erfte, der 
in Berlin die Kuhpoden einimpfte, und in der Botanik verwendete er befondern Fleiß auf 
die Kenntniß der Moofe. Bol. das von feinem Schwiegerfohne Kepler aus den hinter 
Iaffenen Briefen und Tagebüchern zufammiengeftellte „Leben H.'s“ (2 Bde., Lpz. 1835). 
— H. hatte fünf Brüder. Der ältefte, Joh. Ludw. H., geb. 1741, geft. 1819 als fach 
fen-meining. Gonfiftorialrath, Vicepräfident und Wirklicher Geh. Rath, befhäftigte ſich 
viel mit Geologie und gäb eine claffifche „Geologische Beſchreibung des Thüringermaldge« 
birgs” (6 Bde., Meining. 1796— 1812) heraus, wozu fid) die Belege in dem Mufeum der 
Univerfität Jena finden, dem er feine Mineralienfammlung vermachte. — Georg Chri- 
ftoph H., geb. 1743, geft. 1807 als Pfarrer zu Gumpelftedt, fehrieb eine „Deutſche 
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Flora“ (2 Bde., Berl. und Lpz. 1790— 1800) und trieb einen nicht unbebeutenden Bere 
fehr mit Steinfammlungen umd getrockneten Herbarien, von denen er eins felbft für die 
Kaiferin Zofephine zu fertigen Auftrag befam. — Ant. Chriftoph H., geb. 1749, geft. 
1813 als herzoglich ſachſen-meining. Hofadvocat und Hofrath. — Friedr. Zimotheus 
H., geb. 1751, geft. als Pfarrer zu Effelder, machte fic) insbefondere auch durch fehr glück- 
liche Beförderung der Obſtbaumzucht verdient und gab des Freiherrn Truchſeß von Wetz⸗ 
haufen zu Bettenburg „Spftematifche Claflificirung und Befchreibung der Kirfchenfore 
ten” (Stuttg. 1819) heraus. — Joh. Chriftonh H., geb. 1753, ftarb 1814 als Nad)» 
folger feines Vaters in Solz. 

Heimat nennt man den Geburtsort eines Menfchen, wo ihm, wenn er fonft nirgenb 
ein Unterfommen findet, Aufenthalt, Armenpflege und die legte Nuheftätte gewährt wer» 
den müffen. In feiner Heimat müffen ihm diejenigen Nechte zugeftanden werden, welche 
zur phyſiſchen und bürgerlichen Eriftenz gehören, die Aufnahme zum DOrts- und Staats« 
bürger, wenn er die allgemeinen Bedinaungen erfüllt, die Betreibung erlaubter Gewerbe, 
die Erlangung öffentlicher Amter und Würden, wenn er fich dazu fähig gemacht hat, die 
Gründung eines eigenen Hauswefens und einer Familie, und die Verforgung, wenn er 
verarmt iſt. Diefe Nechte behalten fortwährend ihre Geltung und können felbft freimil- 
lig nicht aufgegeben werden, weshalb auch z. B. Ausgewanderte, wenn fie nirgend an. 
ders unterfommen fönnen, in die Heimat zurüdfehren. Dafür bleibt aber auch die Hei- 
mat, ſowol das Geburtsland wie der Geburtsort felbft, in der Entfernung der Punkt, nach 
welchem ſich die Rechte und Pflichten des Bürgers richten; er darf auch im Auslande 
feine Handlung begehen, wodurch die Gefege und Nechte der Heimat verlegt werden, und 
fogar Derjenige, welcher in einem andern Staate das Bürgerrecht (die Naturalifation) 
erlangt hat, ift zwar von allen pofitiven Verbindlichkeiten gegen feine Heimat entbunden, 
darf aber doch nicht die Waffen gegen diefelbe ergreifen. Das Heimatsrecht in einem Orte 
und Lande wird erworben durch Geburt oder Aufnahme. Allein in Anfehung der Geburt 
find nur wertige Staaten fo freilinnig wie England und Frankreich, welche auch dem nur 
bei zufälliger Anwejenheit der Mutter im Lande geborenen Kinde das Necht der Eingebo» 
renen verleihen. Die meiften andern Staaten, wie Oſtreich, Baiern und faft alle deutfche 
Länder, fehen nicht auf den Ort der Geburt, fondern auf das Staatsbürgerrecht der Aitern 
oder bei unehelichen Kindern der Mutter. Auch den im Auslande geborenen Kindern ihrer 
Staatsbürger geftehen England und Frankreich das Indigenat zu. Am fchwierigften gehen 
einzelne Orte daran, Fremden das Heimatsrecht durdy Aufnahme zu bewilligen, weil fie 
immer an die Möglichkeit denfen, daf die Verforgung Derer, welche etwa verarmen, ber 
Drtögemeinde zur Laſt falle. Da nun nad) einem beinahe allgemeinen Princip der felb- 
ftändige Aufenthalt an einem Drte, mit eigener Wohnung und Haushaltung, wenn er 
eine gewiffe Reihe von Jahren gedauert hat, das Heimatsrecht gibt, fo find die Gemeinden 
fehr wachfam, Auswärtige, welche auf irgend eine Weife einen vorübergehenden Aufent» 
halt im Drte haben, vor Ablauf diefer Zeit zu.entfernen, wodurch nicht felten die ganze 
bürgerliche Eriftenz einer redlichen und arbeitfamen Familie ohne alle Nothwendigfeit ver- 
nichtet. wird. Gleichwol ift die unbedingte Annahme, daß jederzeit der Geburtsort die Ver« 
forgungspflicht haben folle, auch mit Härten und Unzuträglichkeiten verknüpft, indem hier 
ber Derarmte oft aus feinen Verhältniffen geriffen und einem Orte, wo er vielleicht ganz 
- unbekannt geworden, als eine hülflofe unwillkommene Laft zugefchoben wird. Den fchlimm« 
fien Übeln wird nur burch eine umfaffende Organifation des Armenwefens zu einem allge 
meinen Landesverbande abgeholfen werden können. Für Deutfchland wird übrigens der 
Wunſch eines allgemeinen deutfchen Heimatgefeges immer dringlicher und vielleicht in 
feinem Zweige der Gefeggebung wirft die Verfehiedenheit fo nachtheilig. Vgl. A. Müller, 
„Die deutfchen Auswanderungs-, Freizügigkeitö- und Heimatsverhältniffe” (Lpz. 1841). 

Heimburg (Gregor), einer der größten Männer feiner Zeit, geb. zu Anfange des 
15. Jahrh. zu Würzburg, lenkte zuerft während des Concils zu Bafel die Aufmerkſamkeit 
auf ſich, wo er als Secretair des Aneas Sylvius, nahmaligen Papſts Pius’ II. erfhien, 
indem ex fi energiſch gegen die päpftlichen Anmaßungen erklärte. Die Folge davon war, 
daß er feine biöherige Stellung aufgeben mußte, worauf er 1431 als Rechtsconfulent in 
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Nürnberg ſich niederlieh, Als ſolcher erlangte er bald einen fo großen Ruf, daß man in 
den wichtigften ſtaats-, Eirchen- und privatrechtlichen Streitigkeiten aus allen Theilen 
Deutſchlands fein Gutachten einholte. In der Folge wurde er Nath des Herzogs Sigis« 
mund von Oftreih und ging 1459 als deffen Gefandter zur Verfammlung nad) Mantıra, 
wo er mit Papft Pius I. in Streit gerieth, der ihn 1461 in den Bann that. Er begab 
fich num unter den Schug des Huffitenfönigs Georg Podiebrad von Böhmen; als aber 
auch bis dorthin der päpftlihe Haß ihn verfolgte, fand er eine Zuflucht in Dresden am 
Hofe der ſächſ. Fürften, die ihn fchon zu verfchiedenen Malen in wichtigen Angelegenheiten 
zu Rathe gezogen hatten und durch deren Vermittlung er, da unterdef fein Widerfacher 
geflorben war, von deffen Nachfolger, Sirtus IV., vom Banne befreit wurde. Kurz dars 
auf, im Aug. 1472, farb er in Dresden und wurde in der dafigen Sophienfirche beige 
fegt. Seine Schriften, meift ftaatk- und firchenrechtlichen Inhalts, in denen fich, wie in 
feinem ganzen Streben und Weſen ebenfo viel Scharflinn als edle Freimüthigfeit aus« 
fpricht, erfchienen fpäter unter dem Zitel „Scripta nervosa justitiaeque plena, ex manu- 
scriptis nunc primum eruta” ($ranff. 1608, 4.). 9.8 Verhältniß zu Aneas Sylvius 
hat neuerdings ©. Pfizer zum Gegenftande eines ſchönen poetifchen Werks „Der Deutfche 
und der Welfche” (Stuttg. 1844) gewählt. Übrigens hebt Ullmann in feinem Werke „Die 
Neformatoren vor der Reformation’ (2 Bde, Hamb. 18541— 42) H.'s Bemühungen um 
Verbefferung der firchlichen Zuftände feiner Zeit gebührend hervor; feinen Charakter aber 
und fein ganzes Wirken hat Hagen in der Schrift „Zur politifchen Gefchichte Deutfch« 
lands‘ (Stuttg. 1842) treffend gefchildert. 

Heimfall, bei Zehen Apertur, heift das Zurüudfallen einer Sache, ober eines 
Guts an Denjenigen, von welcyem es einem Andern mit diefem Vorbehalt verliehen wor« 
den ift, oder an deffen Erben. So fällt das Lehen dem Lehensherrn heim, wenn der Stamm 
des Beliehenen erlifht. Ebenfo fällt eine Nente, welche einer Perfon auf ihr Leben oder 
einer Familie zu beftimmten Zweden, unter dem Vorbehalt des Heimfalls beftellt ift, an den 
Beitellenden heim, wenn die Perfon ftirbt, die Familie erlifcht oder der Zweck aufhört. Dies 
fes Heimfallsrecht verfteht fich in den meiften Fällen von felbft, doc) ift es rathſam, fich und 
den Seinigen folches bei Stiftungen auf längere oder unbeftimmte Zeit ausdrücklich vor« 
zubehalten. Won dem Heimfallsrecht ift das Recht auf erblofe Güter, droit d’Epaves, 
und die Erblofigkeit der Fremden, droit d’aubaine (f. Aubaine) verfchieden. 

eimliches Gericht, |. Femgerichte. 
eimskringla, f. Sturlufon (Snorro). | 
eimweh (nostalgia) ift eine durch unbefriedigte Sehnfucht nach der Heimat oder 
den heimatlichen Verhältniffen hervorgerufene Melancholie, welche zugleich bie förperliche 
Gefundheit angreift und fo zum Tode führen fann. Der Heimmehfranfe wird erft von 
tiefer Traurigkeit befallen, worauf fich Verdauungsftörungen einftellen, denen Fieber man« 
cherlei Art, allgemeine Erfchöpfung und, wenn feine paffende Hülfe geleiftet wird, ber Tod 
folgen. Der Verlauf der Krankheit ift je nach der Individualität des Kranken und ben 
begleitenden Nebenumftänden kürzer oder länger. Ein jedes Volk liefert: Beifpiele von 
Heimwehkranken; beſonders aber verfallen die Gebirgsbewohner und überhaupt Die, 
welche an ein einfaches Naturleben gewöhnt find, daher auch namentlich uncultivirte Wöls 
fer und Menfchen in diefe Krankheit, und diefes um fo mehr, wenn die Verhältniffe, in die 
fie fommen, mit den gewohnten in einem auffallenden Gontrafte ftehen, wenn die Entfer« 
nung aus der Heimat eine mehr gezwungene, wenn das neue Verhältnif mit Widerwär« 
tigkeiten und Misgeſchick verbunden ift oder wenn durch Krankheit die Entfernung von 
den Angehörigen befonders fühlbar wird. Als Hauptmittel gegen das Heimmeh wird all» 
gemein die Nüdkehr in die Heimat oder die gewohnten Verhältniffe anerkannt, und ift 
diefe nicht möglich, fo muß menigftens die Hoffnung dazu ermedt und erhalten werben. 
Außerdem muß man durch angeftrengtere oder veränderte Thätigfeit ben Gedanken des 
Kranken eine andere Richtung zu geben verfuchen. Kommt das Heimweh zu einer förner« 
lichen Krankheit hinzu, fo wirft es, wie alle deprimirenden Gemüthsftimmungen, äuferft 
verberblich ein und kann bie geringfte Unpäßlichkeit oder die ——— hoͤchſt 
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gefährlich machen. Die.Leichenöffnungen weifen einen bedeutenden Unterſchied des Heim 
wehs von andern Arten der Melancholie und Monomanie nad). Auch die Thiere find dem 
Heimweh unterworfen; befonders hat man es an ausgeführten Schweizerfühen beobach - 
tet, welche bei der Melodie des Kuhreiheng wild und rafend wurden. Vgl. Zangerl, „Uber 
das Heimweh” (Wien 1821). 

Heine (Heinr.), befannt als Dichter, Humorift und wigiger Profaift, geb. in Düf« 
feldorf am 13. Dec. 1799 von jüd. Altern, ftudirte in Bonn, Berlin und Göttingen bie 
Rechte und erlangte an legterm Orte die juriftifche Doctorwürde. Hierauf lebte er abwech · 
felnd in Hamburg, Berlin und Münden, bis’ er, durch den Wirbel der durch die franz. 
Aulirevolution erregten Hoffnungen fortgeriffen, feit 1830 Paris zu feinem bleibenden Auf- 
enthaltsorte wählte. Im die chrijtliche Kirche wurde er am 28. Juni 1825 aufgenommen. 
Übrigens bietet fein Leben feine hervorftechenden Momente, aufer daß er der Kategorie 
des literarifchen Jungen Deutfchlands (ſ. d.) beigefellt wurde. Seinen Aufenthalt 
in Paris unterbrach er durch mancherlei Ausflüge, zulegt im J. 1844 durch eine Reife 
nach Hamburg. Wenn aud) feine „Gedichte” (Berl. 1822) und feine im folgenden Jahre 
erfchienenen Tragödien „Almanfor” und „Radeliff“, fowie das „Lyriſche Intermezzo’ ohne 
großes Auffchen vorübergingen, obfchon befondersdas legtere einen Fleinen Kreis von Freun⸗ 
den ber Poeſie auf das Talent des Verfaffers aufmerkſam machte, fo zog er um fo mehr 
durch die beiden erften Bände der „Neifebilder” (Hamb. 1826— 27), die fpäter noch durch 
zmei neue Bände vermehrt wurden (Damb. 1830— 31; zufammen 4 Bde, 2. Aufl., 
1330-34) die Blide des Publicums auf fich, indem er namentlich auf die jüngern Ge» 
müther enthufiaftifch wirkte. Vorzugsweiſe gefielen feine zum Theil fehr originellen Lie— 
der, welche er in feinem „Buch der Lieder” (Hamb. 1827; 5. Aufl., 1844) aefammelt 
gerausgab. Hierauf folgten die kleinere Schrift „Kahldorf über den Adel, in Briefen an 
den Grafen M. von Moltke“ (Hamb. 1831); die „Beiträge zur Gefchichte der neuern 
fchönen Literatur in Deutfchland” (2 Bde, Hamb. 1833); „Kranz. Zuftände” (Hamb. 
1833), eigentlic) nur eine Sammlung feiner aus Paris für die augsburger „Allgemeine 
Zeitung” gefchriebenen Auffäge; „Der Salon’ (4 Bde., Hamb. 1835 — 40); „Die ro» 
mantifche Schule” (Hamb. 1536); „Shakſpeare's Mädchen und Frauen mit Erläuterun» 
gen” (Par. und Lpz. 1839); „Uber Börne“ (Hamb. 1840) und endlich feine „Neuen 
Gedichte” (Hamb. 1844). H.'s Talent kann man unzweifelhaft ein fehr bedeutendes nen · 
nen; glüdlich als raifonnirender Profaift, erfcheint er nody glüdlicher als Iyrifcher Dich« 
ter, indem er bald die zarteften Saiten anfchlägt, bald fie in ironifch fchneidenden Diffonan- 
zen, bald in wigiger Luft Elingen läßt. Mie Menzel (ſ. d.) und Börne (f. d.) gehört er 
zu Denen, welche, ohne die große weltgefchichtlidhe Kataftrophe vom I. 1830 zu ahnen, 
unbewußt die Gemüther m Deutfchland für den Eindrud der Julirevolution ſtimmten und 
empfänglich machten. Man war des trodenen Tons fatt, welcher längere Zeit in der deut⸗ 
fchen Literatur geherrfcht hatte; daher der ungeheuere Enthuſiasmus, welchen H.'s Sta- 
chellieder, fein pietätlofer Wig und feine nichtsfchonende Satire erregten. Mit dem J. 
1830 hatte feine Miffion eigentlicy ein Ende; er wiederholte fi; er war den Ideen der 
neuen Zeit nicht gewachfen, weil es ihm an Ehrlicyfeit der Gefinnung und Feftigkeit des 
Charakters fehlte. Man kann fagen, dag er jegt mit allen Parteien fein Spiel treibt und 
das Höchfte, Edelfte und Heiligfte häufig als einen Gegenftand betrachtet, um feinen Wig 
daran zu üben, der fich in feinem Buche „Uber Börne” und in feinen „Neuen Liedern” 
oft bis zum Frivolen, Cyniſchen und Frechen fleigert. Eine nur fcheinbar fich felbft iro- 
nifirende Arroganz und ein bei den Deutjchen beliebtes Schönthun mit Sentimentalität 
und Gefühl find nicht die geringften Mängel des Dichters, deffen ganze Manier überhaupt 
die betrübendften Holgengehabthat. Auch feine Manier in der Lyrik drohte bei feinen Nach» 
folgern alle fefte rhythmifche Gefege aufzulöfen, während bei H. felbft wenigftens ein 
mufitalifcher Wohllaut für die Flatterhaftigfeit in der Form Erfag leiftet. Wie ungründ- 
lich H. zu Werke geht, zeigen unter Anderm feine von der „Revue des deux mondes” franz. 

‚ mitgetheilten Auffäge, worin er fi) das Anfehen gab, die Franzofen in die Geheimniffe - 
der deutfchen Philofophie einführen zu wollen. Won feinen proſaiſchen Auffägen dürfte 
vielleicht Feiner, von feinen oft höchſt wigigen und treffenden Spottgedichten eine große und 
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von feinen frühern oft fo anmuthsvollen, volksthümlich Flingenden und Wehmuth mit 
Luft zauberhaft paarenden Liedern eine noch größere Anzahlaufdiefpätere Nachwelt kommen. 
Heineccius (Joh. Gottlieb), ein verdienter Humaniftifcher Jurift, geb. am II. Sept. 
1681 zu Eifenberg im Herzogthum Altenburg, wo fein Vater, Joh. Mich. Heinede, 
Lehrer am Lyceum war, fiudirte anfangs zu Leipzig Theologie, dann in Halle die 
Rechte und wurde dafelbft 1713 Profeſſor der Philofophie und 1720 außerordentli 
eher und 1721 ordentlicher Profeffor der Rechte. In legterer Eigenfchaft ging er-1723 
nad) Franeker und 1727 nad) Frankfurt an der Dder, wo er 1731 den Titel eines Geh. 
Raths erhielt. Im J. 1733 fehrte er als Profeffor der Rechte und Philoſophie wieder nach 
Halle zurüd, wo er am 31. Aug. 1741 ftarb, Durch ein genaues Studium der Philofo- 
phie vorbereitet und durch eine nicht gemeine Kenntnif der alten Sprachen und der Alter- 
thümer und VBölfergefchichte unterftügt, befaß er eine tiefe Einficht in alle Theile der Rechts- 
wiffenfchaft; insbefondere aber waren das röm. und das deutfche Recht feine Hauptfädher. 
Seine philofophifhen und juriftifchen Lehrbücher, wie das „Antiquitatum jus rom, il- 
lustrantium syntagma” (Halle 1718; zulegt von Haubold, Lpz. 1822), die „Elementa 
juris eivilis secundum .ordinem institutionum” (Amſt. 1725; zulegt von Biener, Lpz. 
1815), „Elementa juris civilis secundum ordinem pandectarum“ (Amft. 1728; zulegt 
$ranff. 1775), „Historia juris rom, et germ.” (Halle1733; zulegt von Schilter, Strasb. 
1765), zeichnen fich auch durch logifche Ordnung und gutes Latein aus, behaupteten lange 
claffifches Anfehen und wurden deshalb insgefammt immer von neuem bis auf die neuere 
Zeit herab wieder aufgelegt. — Sein Sohn, Joh. Chriftian Gottlieb H., geb. 1718 
zu Halle, der lange Zeit als Profeffor an der Nitterafademie zu Liegnig angeftellt war 
und 1791 zu Sagan ftarb, hat fic namentlich durd) die Herausgabe mehrer Schriften 
feines Waters verdient gemacht, 3.3. der „Elementa juris cambialis” (Amft. 1743; zu- 
legt von Gmelin, Nürnb. 1779), der Briffon'fchen „Opuscula posthuma’ (Halle 1743), 
ber „Opera omnia’ (IBbe., Genf 1744, 4.) und der „Antiquitates Germaniae jurispru+ 
dentiam patriam illustrantes” (2 Bde., Kopenh. 1772). i 
Heineccius (Joh. Mich.), der erfte wiffenfchaftlihe Bearbeiter der Siegel- 
funde (f. d.), der ältere Bruder des Vorigen, geb. zu Eifenberg am 14. Dec. 1674, ftu- 
dirte in Zena, Frankfurt und Giefen, bereifte dann Frankreich und die Niederlande und 
hatte fich bereits in Helmftedt habilitirt, als er 1690 einen Ruf als Diakonus nad) Gos8- 
lar erhielt, dem er aud) folgte. Im I. 1709 kam er als Prediger nad) Halle, wo er in dem⸗ 
felben Jahre von Helmftedt aus den theologifchen Doctorhut erhielt, 1711 Dberpfarrer, 
1719 auch Eonfiftorialrath in Magdeburg, 1720 Wicegenecalfuperintendent wurde und 
am 11. Sept. 1722 ftarb. Er war ein vorzüglicher Kanzelredner. Seine theologifchen 
Schriften find vergejfen; fein Gedächtniß bewahren dagegen fein Werk „De veteribus 
Germanorum aliarumque nationum sigillis” (2pz. 17105 .2. Aufl., 1719, Fol.) und bie 
mit Leuckfeld herausgegebenen „Seriptores rer. germ.“ ($ranff. 1707, $ol.). 
Heineden (Chriftian Heinr.), befannt unter dem Namen der Knabe von kü- 
bed, ein Wunberfind, wurde zu Lübel am 6. Febr. 1721 geboren, ein Sohn des Malers 
Paul H. Mit einem außerordentlichen Gedächtniffe verband das Kind zugleich eine uner- 
müdete Zernbegierde, vielen Verftand und große Überlegung. Schon im vierten Lebens- 
jahre erregte es durch feine Geiftesfähigkeiten und unerhörte Frühreife die allgemeine Auf- 
merffamfeit. Fremde ftrömten in Menge nach Lübeck, um das Wunder miteigenen Augen 
zu fhauen; auc wurde das Kind nad) Kopenhagen gebracht und dem Könige vorgeftellt. 
Nach der Rückkehr von dort fing ed aber an zu kränkeln und ftarb am 27. Juni 1725 
Bol. Chr. von Schöneich, „H.'s Leben, Thaten, Reifen und Tod” (Lüb. 1726; 2. Aufl., 
Gött. 1779). — Der ältere Bruder des Wunderkindes war der ald Archäolog, Kunfifen- 
ner und eifriger Förderer der fchönen Künfte rühmlichft befannte Karl-Heint. von 9., 
geb. zu Lübeck 1706, geft. auf feinem Gute Alt-Döbern in der Niederlaufig am 23. Jan. 
1791. Als Privatfecretair des Grafen Brühl wurde er wegen feiner Verdienfte um Sad): 
fen geadelt und zum Geh. Rath ernannt; nach Brühl's Tode aber verhaftet, jedoch fehr 
bald wieder freigelaffen. Er ließ auf feine Koften das Prachtwerk „Recueil d’estampes 
d’apres les plus celebres tableaux de la galerie royale de Dresde“ (2 Bde., Dresb. 
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175557, Fol.) ausführen. Von feinen Schriften find anzuführen bie „Nachrichten von 
Künftlern und Kunftfachen” (2 Bde., Lpz. 1768— 71) und „Neue Nachrichten u. f. w.“, 
(Bd. 1, Dresd. und Lpz. 1786); „Idee generale d’une collection complete d'estampes“ 
(LEpz. und Wien 1770) und das nur bis zum Buchftaben D reichende „Dictionnaire des 
artistes’’ (4 Bde., Lpz. 1778— 90). : 
Seinefetter (Sabine), ald Sängerin die berühmtefte und geachtetfteunterihren Schwe · 
ftern, geb. 1805 zu Mainz, fang anfangs zur Harfeund wurde durch einen Kunſtfreund, mel» 
chen ihre fhöne Stimme entzüdte, veranlafit, ſich für das Theater auszubilden. Nachdem 
fie zuerft 1824 zu Frankfurt am Main aufgetreten, kam fie an die Bühne in Kaffel, wo 
Spohr fehr viel zu ihrer weitern Ausbildung beitrug. Der große Beifall, den fie bei einem 
Gaſtſpiele in Berlin gefunden hatte, veranlafte fie, ohne weitere Kündigung ihre Stelle 
in Kaffel aufzugeben und nad) Paris zu gehen, wo fie fich im ital. Kunftgefange vervolf- 
fommnete und in der ital. Oper mit Erfolg auftrat. Im. 1829 nach Deutfchland zurück» 
efehrt, nannte fie fich zur Empfehlung ihrer Gaftfviele erfte Sängerin der ital. Oper zu 
ars, widmete ſich in Wien wieder dem deutfchen Gefange, gaftirte 1832 an der Scala 
in Mailand und trat dann wieder in Berlin, Dresden, wo fie cin halbes Jahr lang enga- 
girt war, und an andern Orten Deutfchlands auf, ohne irgendwo auszudauern oder ein 
Engagement zu finden. Sie war eine mit den fchönften Mitteln ausgeftattete, reich be» 
gabte Sängerin und zeigte auch für die Darftellung ein fchönes Talent; nurirrte fie von 
den Grundfägen des einfach Schönen häufig ab und misbrauchte ihre durchaus trefflichen 
Anlagen zu künftlichen Effecten, die ald Manier erfchienen und von der höhern Kritik nicht 
gebilligt werden fonnten. -—— Ihre zweite Schwefter, Klara H., nad) ihrer Vermählung 
Stödl-Heinefetter genannt, gegenwärtig in Wien, begleitete längere Zeit ihre ältere 
Schweſter auf deren Kunftreifen und ift, wenn auch weniger großartig begabt als diefe, 
doc) freier von Manier und trefflicher gefchult. — Die jüngfte Schweiter, Kathinka H., 
geb. 1820, empfing ihre mufifalifche Bildung an der großen Oper in Paris, wo fie gegen 
Ende bes 3. 1840 mit dem glänzendften Erfolge auftrat, den fie vielleicht noch mehr ihrem 
trefflichen Darftellungstalente als ihren Leiftungen im Gefange verdankte. Im. 1842 
erhielt fie eine Anftellung bei dem Theater in Brüffel. Ihr abenteuerlicher Sinn, zum 
Theil, wie es fcheint, auch Eigennug, verftridten fie bald in ein ziemlich zweideutiges Ver- 
bältnig mit zwei jüngern Rechtsgelehrten, welches bei einem Souper, das in ihrer Woh— 
nung flattfand, mit einer blutigen Kataftrophe endigte, indem nad einem heftigen Wort. 
wechfel und daraus hervorgegangenen Thätlichfeiten ihr Hausfreund Sirey von ihrem 
frühern Liebhaber, dein Advocaten Caumartin aus Paris, eine tödtliche Wunde erhielt, 
an der er nach wenigen Augenbliden verfchied. Zwar wurde Caumartin, deffen Berthei- 
Diger der berühmte Chair d’Eftange war, als thätlich und brutal Angegriffener, und: da 
alle Umftände, felbft die Ausfagen von Augenzeugen der Gegenvartei dafür fprachen, daß 
Sirey ſich in blinder Wuth an Caumartin’s Waffe felbft aufgerannt, von dem Affifenge- 
richt zu Brüffel freigefprocyen und nur in die Proceßkoſten verurtbeilt; es warf indeh die» 
fer Proceß auf die Sängerin und noch mehr auf ihre nächften Umgebungen, namentlid) 
auf ihre Gefellfhaftsdame Kerg, ein fo höchft ungünftiges Licht, daß felbft der General» 
advocat feiner Entrüftung über ein fo widriges Gewebe von Unmoralität, über die Hab» 
fucht und Sittenlofigfeit der Kathinka H. und über das Gewerbe der Gefellfchaftsdame 
- Kerg in den ftärkften Ausdrüden Luft zu machen fich nicht enthalten konnte. Kathinka H. 
ſcheint jedoch, obgleich fie bei.ihrem nächften Auftreten mit den ftärfften Zeichen der Mie- 
billigung empfangen wurde, fpäter ihrem Talente die Anerkennung wieder verfchafft zu 
haben, die man ihrem Charakter verfagen mußte. ” 
Heinide (Samuel), der Begründer eines aus wiffenfchaftlichen Grundfägen abge- 
lelteten Zaubftummenunterrichts im nördlichen Deutfchland und der erften Lehranftalt 
für gemeinfamen Unterricht TZaubftummer, war zu Nautfchüg bei Weißenfels am 10. Apr. 
1729 geboren, Nachdem er bei feinen Altern bis in fein 21. Jahr den Landbau getrieben 
hatte, ging er unter die furfürftiiche Leibgarde nach Dresden, wo er fich durch Fleif und 
vieles Leſen nüglicher Schriften einige wiffenfchaftliche Kenntniffe erwarb. Er hatte fich 
verheirathet und fchon um feinen Abjchied angehalten, als der Siebenjährige Krieg aus« 
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beach, ber alle feine Hoffnungen vernichtete. Bei Pirna gefangen genommen, war fein 
Loos in Dresden ein fehr trauriges; er fuchte Deshalb fein Heil in der Flucht, entkam glüd- 
lid) und wendete ſich fobann mit Frau und Kind erft in die Heimat, dann nad) Jene, wo 
er ſich 1757 als Student inferibiren ließ. Im folgenden Jahre ging er nad) Hamburg, wo 
ihm fehr bald in den angefehenften Familien der Unterricht ihrer Kinder übertragen wurde. 
Namentlich auf Klopſtock's Empfehlung, deffen erfte Gattin er in Hamburg unterrichtet 
hatte, fam er 1760 als Hauslehrer und Secretair in das Haus des Grafen Schimmel- 
mann, in welchem er blieb, bis er 1768 die Cantorſtelle in Eppendorf erhielt. Schon vor- 
her als Soldat hatte er ſich mit dem Unterrichte eines taubftummen Knaben befchäftigt; 
da er in Eppendorf wieder einen TZaubftummen fand, fo verfuchte er fich.numin einer neuen 
Methode des Zaubftummenunterrichts (ſ. d.). Zaubftumme aus allen Gegenden 
wurden ihm nach) und nad) anvertraut, um fie zu unterrichten, und binnen furzem erlangte 
er einen folhen Ruf, daß der Kurfürft von Sachſen 1778 fich bewogen fand, ihn in fein 
Vaterland zurüdzurufen. Da_es ihm freigeftellt war, fich einen beliebigen Aufenthaltsort 
zu erwählen, fo ging er nach Leipzig und gründete die-dafige Zaubftummenanftalt, der er 
bis zu feinem Tode, am 36. Apr. 1790, als Director vorftand. Bei allen feinen VBorzügen 
als Zaubflummenlehrer trug jedoch fein ganzes Benehmen das Gepräge feiner frühen 
Schickſale und erft fpät erhaltener literarifcher Bildung an fi), wie er denn auch feine 
Zöglinge mit militairifher Strenge behandelte. Unter feinen Schriften erwähnen wir: 
„Beobachtungen über Stumme und die menfchlihe Sprache” (Hamb. 1778), „Uber 
bie Denkart der Taubftummen und die Mishandlungen, denen fie durch unfinnige Euren 
und Lehrarten ausgefegt find“ (Lpz. 1783) und „Wichtige Entdedungen und Beiträge 
aur Seelenlehre und zur menfchlihen Sprache” (Lpz. 1786). 

Heinrich I., mit dem Beinamen der Finfler, Wogler oder Wogelfteller, der erfte 
deutſche König aus dem fähf. Haufe, 919936, geb. 876, war der Sohn Dtto des Er» 
lauchten, Herzogs von Sachſen. Schon bei Lebzeiten feines Waters hatte H. mit glüdli- 
chem Erfolge gegen die angrenzenden flawifchen Bölferfchaften geftritten. Nach deifen 
Tode im 3.912 zum Herzog erhoben, mußte er mit König Konrad I., der ihm einen Theil 
der geerbten Länder, namentlich Thüringen, entziehen wollte, einen harten, wechfelvollen 
Kampf beftehen. Die Schlacht bei Eresburg indes, in welcher Konrad's Bruder Eber- 
hard mit feinem ganzen Heere erlag, und die liftig verbreitete Nachricht des Grafen Diet- 
mar während der Belagerung H.'s in der Burg Grona durch Konrad, daß ein neuer Haufe 
aur Unterftügung H.'s erfchienen fei, beftimmten 918 im Verein mit der fchlimmen Bot- 
[haft von dem Abfalle der Lothringer König Konrad sum Aufbruch, und H. blieb von num 
an ungeftört im Befige des Herzogthums Sachſen. Auf dem Sterbebette empfahl Kon« 
rad feinen bisherigen Gegner H. den deutfchen Fürften als den Würdigften zur deutfchen 
Krone und fo wurde H. 919 von den Franfen und Sachen zu Friglar gewählt. Spätern 
Schriftfiellern zufolge trafen.ihn die Gefandten der Kürften bei feinem Vogelheerde unmeit 
Quedlinburg, weshalb ihm der Beiname des Finflers gegeben worden fein foll; bezeich« 
nender nennt man ihn den Städteerbauer. Sein erftes Gefchäft war die Wiederherftel- 
lung der innern Ruhe und Einheit des Reichs. Er zog.gegen den Herzog Burdyard von 
Alemannien und brachte ihn ohne Schwertftreich zur Unterwerfung, hierauf wendete er 
fidh gegen den Herzog Arnulf von Baiern, der felbft nach der Königskrone getrachtet hatte, 
gewann ihn, als wiederholte Gefechte und die Belagerung Negensburgs nicht fchnell zum 
Ziele führten, durch kluge Uberredung und Einriumung unbefchränfterer Gewalt, na« 
mentlich des Inveftiturrechts in feinem Herzogthume, und vermählte feinen Sohn Hein» 
rich mit deffen Tochter Judith. Lothringen, deffen legten Überreft König Karl IIT. von 
Frankreich fich zuzueignen im Begriff ftand, wurde theils durd) die Gewalt der Waffen, 
theils durch die gewonnene Zuneigung der Großen des Landes, während der Streitigfei- 
ten um den franz. Thron, 923 an Deutfchland zurückgebracht und deſſen neuer Herzog 
Gifilbrecht durch die Wermählung mit H.'s Tochter Gerberga ihm eng verbunden. Kaum 
aber war das Reich im Innern in folcher Weife beruhigt, als von außen her, im Südoſten 
des Reiche, die Ungarn ihre feit 902 begonnenen Naubzüge erneuerten, während die SIa- 
wen im NMorboften häufige Einfälle machten. H., von den Ungarn bei Bichin gefchlagen, 
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mußte, ba ber Kern feines Heers gefallen war, mit dem Überrefte in die Feſte Werke ſich 
flüchten und das Land der Verheerung preisgeben. Als aber bald darauf bei einem Aus- 
falle einer der vorzüglichften ungar. Führer in deutfche Gefangenjchaft fam, verlangte H. 
als Preis der Befrr'ung einen neunjährigen Waffenftillftand, den die Feinde gegen Zah 
fung eines Tributs auch bewilligten. Diefe Zeit benugte nun H. mit kluger Unficht, 
Deutſchland in ftarken Vertheidigungszuftand zu fegen und die Einrichtung des Heerwe- 
fens zu verbeffern. Zu dem Ende vermehrte er zunächſt die Zahl der. Städte im Innern 
Deutſchlands, umgab fie mit Thürmen und Mauern, bevölkerte fie durch Aushebung aus 
den heerbannpflichtigen Grundbefigern des offenen Landes, von denen der neunte Dann 
in die Stadt ziehen mußte, und ſchuf aus diefen Leuten ein wohlorganifirtes Fußvolk; zu« 
gleich ließ er in den Städten Gebäude zur Aufbewahrung des Getreides und zum Schug 
der Landbewohner und ihrer Habe aufführen, verlegte die Gauverfammlungen, die Ge- 
richte und Feierlichkeiten hinein und wurde fo der Begründer des deutfchen Städtewefens. 
Zugleich war er darauf bedacht, den Ungarn gegenüber, eine tüchtige Neiterei zu bilden, 
zu welchem Behufe er audy die alten Kriegsfpiele wiederherftellte. Nach folhen Vorberei- 
tungen fing er nun wieder den Kampf gegen die Slawen an und befriegte zunächft die De« 
- veller, deren Dauptftadt Brennaborch, d.i. Brandenburg, er im Winter 927 auf 928 
nahm. Hierauf wendete er ſich gegen die Daleminzier, die fi ihm nad) der Eroberung 
ihrer Hauptfefte Gana unterwerfen mußten. Dann zog er gegen die Milziener, die ſich 
ihm ebenfalls unterwerfen mußten. Zuletzt erlagen die Redarier, die nad) einem erneuten 
mit den größten Graufamfeiten verbundenen Aufftande 929 in der mörberifchen Schlacht 
bei Lunfini (Lenzen unweit der Elbe) befiegt wurden. Nur eine kurze Zeit war noch bie 
zum Ablauf des Waffenftillftandes übrig. H. benugte diefelbe, die Dänen, welche ihre 
alten Räubereien an den Küften wieder angefangen hatten, zu züchtigen. Als 933 die 
ungar. Gefandten erfchienen, um den Tribut einzufodern, ließ ihnen H. mit befchimpfen- 
ber Anfpielung auf ihren Namen einen verflümmelten, räudigen Hund überreichen. Die 
Folge davon war, daß nun die Ungarn in zwei großen Heeren durch Franken in Thüringen 
einbrachen. Aber H. fchlug 933 beide, das eine bei Jechaburg unweit Sondershaufen, 
das andere größere bei Keufchberg in der Nähe von Merfeburg fo vollftändig, daß die Un— 
garn 22 Jahre lang feinen Angriff auf Deutfchland wieder wagten. H. ftarb 936 zu 
Memleben und wurde zu Quedlinburg begraben. Ihm folgte fein Sohn Otto J. (ſ. d.), 
welchen ihm feine zweite Gemahlin Mathilde, nebft zwei andern Söhnen, Heinrich und 
Bruno, und zwei Töchtern, Gerberga und Hadumin, geboren hatte. Vgl. Waig, „Jahr: 
bücher des Deutfchen Reichs unter der Herrfchaft König H.'s J.“ (Berl. 1837). - 

- Heinrich I., der Heilige oder der Lahme, röm.-deutfcher Kaifer, 1002—24, der 
legte aus dem ſächſ. Fürftenhaufe, geb. 972, war ein Sohn Heinricy des Zänfers von 
Baiern und ein Urenkel Kaifer Heinrich’8I. Nach feines Waters Tode, 995, erbte er das 
Herzogthum Baiern und begleitete 1001 den Kaifer Otto III. nad; Rom, wo feine Ent« 
fchloffenheit den Aufftand der Römer befhwor. Als Dtto in Italien ftarb, bemädhtigte fich 
H.der Reichskleinodien; doch vermochte er gegen feine Mitbewerber um die deutfche Kö— 
nigsfrone, den Markgrafen Eckhard von Meifien und den Herzog Hermann von Schwa— 
ben, nur durch den Einfluß des Grafen Lothar von Bernburg und des mainzer Erz 
biſchofs Willigis fich zu behaupten und wurde hierauf am 6. Juni 1002 zu Mainz ge: 
krönt. Gleich im Anfange feiner Regierung hatte er einen harten Kampf mit feinem 
Bruder Bruno und dem Markgrafen Heinrich von Schweinfurt, die beide mit den Waf- 
fen in der Hand Anfprüche auf das erledigte HerzogthumBaiern machten, zu beftehen, be» 
fiegte fie aber trog der Hülfe, die ihnen Boleflaw IL. von Polen gewährte, bei Kreufen im 
Baireuthiſchen in einer Hauptſchlacht. Baiern verlieh er nun 1004 dem Bruder feiner 
Gemahlin, Heinrich von Luremburg. Unterdeß hatten die Italiener, nad) Dtto’s kinderlo» 
fen Zode, den Markgrafen Harduin von JIvrea zu ihrem Könige erhoben. Bon den ital. 
Bifhöfen, welche Harduin feind waren, gerufen, eilte H. nad) Italien, fiegte und ließ ſich 
zu Pavia die Eiferne Krone auffegen. Die Bürger von Pavia aber, die zu Harduin hielten, 
empörten fich und belagerten den Kaifer in feinem Palaſt; nur dur einen Sprung aus 
bem Fenſter, in Folge deſſen er zeitlebens hinkend blieb, rettete er fich und kehrte hierauf, 
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nachbem er zuvor Rache genommen, nach Deutfchland zurüd. Hier war Boleflamw von 
Polen, welcher feine Herrfchaft über ganı Böhmen ausgedehnt hatte, in die Laufig und 
Meißen eingefallen. H. unternahm wiederholte Kriegszüge gegen ihn, entrif ihm Böh- 
men, gab es dem böhm. Herzogsfohne Jaromir zu Lehen, griff hierauf Boleſlaw in Polen 
felbft an und brachte ihn endlich im Frieden zu Bubiffin am 30. San. 1I018 zur völligen 
Unterwerfung. Diefe Händel hatte Harduin in Italien benugt, um fich wiederum zum Kö» 
nig aufzuwerfen. Daher 309 H. 1013 aufs neue, diesmal von feiner Gemahlin, der heil. 
Kunigunde begleitet, nad) Italien, zwang Harduin zur Niederlegung der ital, Krone und 
ging hierauf nach Nom, wo Papft Benedict VII. ihn mit feiner Gemahlin krönte und ihm 
zum erfien Mal den goldenen Reichsapfel, als Sinnbild der Faiferlichen Weltherrſchaft, 
übergab. Einen dritten Kriegszug nad) Italien unternahm er 1022, als Papſt Benedict 
ihn gegen die Griechen in Unteritalien, die fortgefegt ihre Macht zu erweitern fuchten, 
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mannen mit feinem Deere und ficherte ihnen als Wächtern des Reichs gegen die Griechen 
fefte Wohnfige in Unteritalien. Außerdem hatte H. noch manche Kämpfe meift in Deutfch- 
land felbft zu beftehen. Ein Bruder feiner Gemahlin, Adalbero, erhob fich eigenmädhtig 
zum Erzbifchof von Zrier. H. zog gegen ihn, belagerte ihn vier Monate in Trier, und fah 
fih, als Adalbero bei feinem Bruder, dem Herzog Heinrich von Baier, Schug fand, auch 
mit dieſem in eine Fehde verwickelt, die mit deffen Abfegung endigte. So empörten fich der 
Graf von Flandern und der neue Marfaraf von Meißen; doch auch fie beswang H. Wegen 
Burgund ſchloß H. mit dem Einderlofen Herzoge Rudolf II. einen Vertrag, demgemäß dieſes 
Land, über welches die deutfchen Könige fchon früher eine Art Lehnshoheit geübt hatten, 
nah Rudolf's Tode an das Deutfche Reich fallen follte. Ebenfo fegte der Kaifer den Papſt 
Benedict VIIL, der 1014 vor dem Gegenpapft Gregor nach Deutfchland hatte flüch- 
ten müffen, wieder in feine Würde ein. Zum Danfe dafür Fam Benedict 1020, als 9. 
die Erfüllung feines Lieblingsplang, die Gründung des Bisthums Bamberg, auf einer 
Verſammlung der Bifchöfe zu Frankfurt im I. 1007 durch fußfälliges Flehen erreicht hatte, 
perfönlich nach Deutfchland, um das neue Hochftift, dem H. fein ganzes Familiengut ver- 
machte, feierlich einzumweihen. Fromm, ein Freund der Geiftlichen und Beförderer ber . 
Herrfchaft der Kirche, wurde H., der am 13. Juli 1024 zu Grona bei Göttingen ftarb und 
zu Bamberg feine Ruheſtätte fand, von Papſt Eugen II. unter die Heiligen verfegt. 
Seine gleihfromme Gemahlin, Kunigunde, die in jungfräulicher Keufchheit mit ihrem 
Gemahl gelebt haben foll und die Klöfter Neuburg an der Donau und Kaufungen in Hef- 
fen ftiftete, ftarb 1038 zu Kaufungen im Klofter und wurde fpäter gleichfalls heilig ge: 
fprohen. Auf dem Throne folgte ihm Konrad I. (ſ. d.). 

Heinrich IH., röm.«deutfcher Kaifer, 1039 — 56, der zweite aus dem Haufe ber fali- 
ſchen Franken, Kaifer Konrad's II. (f.d.) und Gifela’s Sohn, geb. 1017 zu Oſter— 
beck in Geldern, wurde fchon 1026 zum beuffchen König erwählt, 1027 Herzog von 
Baiern, 1038 Herzog von Schwaben und Burgund und folgte feinem Vater 1039 in ber 
Kaiferwürde. _ Durch ausgezeichnete Naturgaben und eine £reffliche Erziehung unter: 
ftügt, frühzeitig fchon in den Waffen geübt, von firengem, gebicterifchem Charakter, hielt 
er, gleich Karl dem Großen, die Zügel des Reichs und der Kirche in ftarfer Hand und war 
überhaupt einer der gewaltigften und unternehmendften Herrfcher Deutjchlande. Um 
zunächſt die Gefährlichkeit der übermächtig gewordenen Herzoge für die Krone abzumen- 
- den, behielt er entweder die verfallenen Herzogthümer für fich und feine Familie, oder ver: 
gab fie, wie Baiern und Kärnten, an mindermächtige Herren. Nur Bernhard von Sachfen 
behauptete fein Anfehen; allein auch ihm gab H. in dem Landarafen Ludwig dem Bärtigen 
von Thüringen und in dem über zwölf Bisthümer herrfchenden Erzbifhof. Adalbert von Bre- 
men, ein mächtiged Gegengewicht. Um die Ehre des Reichs und feine Macht auch bei frem- 
den Völkern zu fichern, befriegte er gleich 1039 den Herzog Bretiflam von Böhmen, der 
einen Beutezug gegen das in ſich uneinige Polen gemacht, Breslau zerftört, Krakau aus: 
geplündert und die Leiche des heil. Adalbert aus Önefen nach Prag entführt hatte. Nach 
dem er Prag 1041 überwältigt, mußte Herzog Bretiflum um Frieden bitten und 1042 zu 
Regensburg fein Herzogtum Böhmen zn Lehen nehmen. Hierauf begann er die Kriegs · 
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züge gegen Ungarn, um ben von feinem Oheim Samuel Aba vertriebenen König Peter, 
der ſich in 9.8 Arme geworfen hatte, wieder auf den Thron zu fegen. Nach der Erobe- 
rung von Heimburg und Presburg fam er 1042 bis nach Gran; noch weiter drang er, 
von einer Flotte unterftügt, 1043 vor; doch ließ er, dba Peter bei den Ungatn zu verhaft 
war, Aba unter der Bedingung, daß er alles Land zwifchen dem Kahlenberg bis zur Leitha 
abträte, im Befige des Throns. Als indes aud Aba durch Tyrannei und Willfür ſich 
verhaft au machen anfing, zog 9. 1044 zum dritten Mal nad) Ungarn, fhlug den an 
Heersmacht ihm überlegenen Aba in einer blutigen Schlacht, eroberte Raab und uber- 
gab Peter, unter der Bedingung der Lehnsabhängigkeit, und fpäter, als Peter von den 
Ungarn verjagt wurde, an Andreae 1047 unter gleichem Vorbehalte den ungar. Thron. 
Auch in Oberitalien, befonders in Mailand, gelang es ihm, fehr bald die Zwiſtigkeiten der 
Parteien zu befhwichtigen, und die Normannen in Apulien und Galabrien durch Aner- 
fennung ber von ihnen eroberten Länder zu feinen Vafallen zu machen. Größern Wider: 
ftand erfuhr er in Lothringen, wo Herzog Gottfried von Niederlothringen nad) feines Ba- 
terd Tode auch Oberlothringen unter feiner Herrfchaft vereinigen wollte. Zweimal mußte 
er gegen ihn zu Felde ziehen, ehe er 1049 des Herzogthums fich bemächtigen fonnte; auch 
trat Gottfried fpäter in Italien, wo er nach feiner Flucht Beatrix von Zoscana geheira- 
thet, gegen den Kaifer auf. Die durch drei gleichzeitige Päpfte, welche mit ihrer hohen 
Würde ein ruchlofes Spiel trieben, gefchändete Ehre des heil. Stuhls wiederherguftellen, 
ließ er im 3. 1046 bei Gelegenheit feines Zugs nach Italien auf einer Verfammlung der 
Bifchöfe zu Sutri in Italien Benedict IX., Sylveſter II. und Gregor VI. abfegen und den 
deutjchen Bifhof Suitger von Bamberg als Clemens Il. zum Papfte wählen. Jetzt num 
wirkte 9. im Verein mit den nacheinander von ihm eingefegten Kirchenhäuptern eifrigſt 
für Ausrottung der vielen Gebrechen der Kirche und die Ummandlung der Lebensweife 
der Geiftlichen, und fehon glaubte er fih am Ziele feiner Wünfche. Allein Hildebrand, 
ber nachmalige Papſt Gregor VII. hatte als Cardinal-Subdiafon, während er ſich äußer⸗ 
lich für die Zwecke des Kaifers thätig zeigte, mit bemundernewürdiger Feinheit die Abfichten 
* deffelben au durchkreuzen und im Geheimen nach und nad) deifen Einfluß auf die Papftwahl 
planmäßig zu untergraben gewußt, ſodaß, als 9.1056 ftarb, die vorbereitenden Schritte zur 
Befreiung der päpftlihen Macht von dem faiferlihen Einfluffe vollftändig gethan waren. 
Bor feinem Tode, der in Vorfeld am Harze, nicht ohne Verdacht der Vergiftung, erfolgte, 
hatte der Kaifer den von Agnes von Poitiers, feiner zweiten Gemahlin, ihm geborenen Sohn 
Heinrich 1054 zumröm. Könige ernennen laffen, der unterdem Namen- Heinrich IV. (f.d.) 
fein Nachfolger wurde. Nicht blos für die Begründung einer wirklichen monarchiſchen Kai- 
fermacht und einer für Deutfchland wohlthätigen Einheit des Neichs, fondern auch für die 
Wiffenfchaften und Künfte, deren Förderer und Befchüger H. war, fam fein Tod zu früh. 
Er ftiftete zahlreiche Klofterfchulen, befegte diefelben mit gelehrten Mönchen aus Britam- 
nien, baute die Dome zu Worms, Mainz und Speier, in welchem legtern er beigefegt wurbe, 
und begünftigte namentlich auch das Aufblühen der Mufit und Gefchichtfchreibung. 
Heinrich IV., röm.edeutfcher Kaifer, 1056— 1106, der Sohn des Vorigen, geb. 
1050, war beim Ableben feines Vaters ein Kind von fünf Jahren; die Verwaltung des 
Reichs fiel daher zugleich mit der Erziehung feiner Mutter Agnes zu. Obgleich mit vielen 
Vorzügen begabt und bei den Regierungsgefchäften zuerft vom Papft Victorll., fpäter vom 
Biſchof Heinrich von Augsburg thätig unterftügt, war die Kaiferin doch der fchwierigen 
Stellung, in welcher fie fich den anfpruchsvollen, unbändigen Reichsfürſten und der aufftre- 
benden Papftmacht gegenüber befand, keineswegs gewachfen. Um zunächft Die gereisten Ge- 
müther der von Heinrich IN. niedergedrüdten Fürften in Deutfchland zu beruhigen und fie 
mit dem Königshaufe zu verföhnen, gab fie dem Herzoge Gottfried das ihm von ihrem Ge» 
mahle entriffene Lothringen zurück; der Graf Nudolf von Rheinfelden, der ihre Tochter 
Mathilde entführt hatte, erhielt zur Mitgift das Herzogthum Schwaben, während fie dem 
Grafen Berthold von Zähringen, der nach ihres Gemahls Zufage gerechte Anſprüche auf 
dieſes Herzogthum hatte, mit Kärnten entjchädigte, und dem fühnen und mächtigen ſächſ. 
Grafen Otto von Nordheim das erledigte Herzogthum Baiern verlieh. Während jedoch bie 
Kaiferin einzelnen Fürften Zugeftändniffe diefer Art machte, oder auf die Regierung ihnen 
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Einfluß verftattete, fahen andere, unter ihnen befonders Erzbiſchof Hanno von Köln, fich 
dadurch zurüdgefegt und gefränft und faßten den Entſchluß, der Perfon des jungen Königs 
und fomit ber Reichsverwaltung fich felbft zu bemächtigen. Dan lodte H. auf ein, Rhein- 
ſchiff und entführte ihn 1062 nad) Köln, und Hanno empfing nunmehr mit dem Befige des 
Königs auch die Zügel des Reichs in feine Hand. Won diefem Augenblide an verbreitete 
fih Verwirrung und Gewaltthat über Deutfchland, und Alles ging aus den Fugen der Orb» 
nung und gejeglichen Verfaffung. Hanno aber erregte bald durch Eigennug, Herrſchſucht 
und gewiffenlofe Verſchwendung der Reichdgüter fich eine foldye Menge Neider und Wibder- 
ſacher, daß er, um feine Stellung zu behaupten, fich genöthigt fah, den Erzbifchof Adalbert 
von Bremen an der Regierung und der Erziehung H.'8 Theil nehmen zu laffen. Für H. je- 
doch war dadurch nichts gewonnen. Denn wenn Hanno’s Erziehung durch ihre zu große 
Härte und Strenge auf den Charakter des jungen, ſchon verzogenen H. nachtheilig gewirkt 
hatte, fo äußerte Adalbert's übermäßig milde und nachſichtsvolle Behandlung, die den erwa⸗ 
chenden Leidenfchaften und Raunen des Zöglings fich fchmeichlerifch anbequemte, noch nach⸗ 
theiligere Folgen. Bald nämlich ſchloß H. mit voller und alleiniger Zuneigung fi) an Adal« 
bert an, der feinerfeits diefe Anhänglichkeit benugte, dem jungen Könige feine Grundfäge über 
die unumſchränkte Gewaltfülle des Throns, feinen Haß gegen die ſächſ. Fürften einzupflan- 
zen und ſich felbft die oberfte Verwaltung des Staats in die Hände zu fpielen. Zur Errei- 
chung befonders des legtern Zweds, ließ Adalbert den I4jährigen H. nad) ber Rückkehr 
von feinem erften Feldzuge gegen die Ungarn, wohin er ihn felbft begleitet hatte, 1065 zu 
Worms in feierlicher Fürftenverfammlung für mündig erklären und regierte num für den- 
felben. Bald aber wurden die übrigen Fürften der Willfürlichkeiten und Bedrüdungen 
des Erzbifchofs müde, beriefen eine Verſammlung eigenmächtig nad) Tribur und feg- 
ten es durch, daß H. von Adalbert ſich trennen und die Reichsverwaltung Hanno überlaf- 
fen mufte. Während diefer nun die Angelegenheiten des Reichs wieder zu ordnen fuchte, - 
gab der König, unbefümmert um die Regierung, fich wie früher willenlos einem wüften, 
fchwelgerifchen Leben hin, in Folge deffen er endlich in eine fchwere Krankheit fiel, von der 
er nur langfam genas. Um ihn von neuen Ausfchweifungen zurüdzuhalten, vermochte 
ihn Hanno, die längft demjelben verlobte Bertha, Tochter des ital. Markgrafen von Sufa, 
zu heirathen. Kaum aber war die VBermählung zu Tribur erfolgt, als H. fi) von feiner 
Gemahlin, die er nicht liebte, entfernte, einzig mit dem Gedanken befchäftigt, derfelben ſich 
wieder zu entledigen. In diefer-Abficht wendete er fich an den Erzbifchof Siegfried von 
Mainz mit dem Verfprechen, die Thüringer zu der gewünfchten Leiftung des Zehnten an 
ihn zu zwingen, wenn ber Erzbifchof feine Ehefcheidung durchfegen wolle. Aber der Ein- 
fpruch des Papftes, dem die. Fürften auf dem Neichstage zu Worms unerwartet beitraten, 
hinderte den Plan, und unter Gefahr und Zwang mußte H. fi fügen. Zwar fah er feit- 
bem lange Zeit die Königin nicht, fpäter aber vereinigte er fich mit ihr wieder und behan- 
delte fie, nachdem fie ihm 1074 einen Sohn geboren, fortan mit Zärtlichkeit und Liebe. 
Unterdeg war Herzog Dtto von Baiern durch einen gewiffen Egino eines Mordanſchlags 
gegen den König angeflagt, vor einen Fürftentag nad) Mainz vorgeladen und verurtheilt 
worden, feine Unfchuld im Zweifampfe gegen den Ankläger darzuthun. Da er aber bei 
dem zu Goslar anberauniten Gottesgerichte, aus Furcht vor Verrath, nicht erfchten, fondern 
die Waffen ergriff, wurde er feines Herzogthums für verluftig erflärt und daſſelbe feinem 
treulofen und habfüchtigen Schwiegerfohne Welf gegeben. Seine Güter und Befigungen 
wurden nun vermwüftet, bis er endlich im Juni 1071 fich mit feinem Verbündeten, dem Der- 
zoge Magnus von Sachen, dem Könige unterwarf. Auch dem Herzoge Berthold von 
Zähringen wurde auf den Verdacht aufrührerifcher Gefinnung fein Herzogthum Kärnten 
genommen, und Rubolf von Schwaben, ebenfalls geheimer Umtriebe angeklagt, entging 
dem gleichen Schikfale nur durch Fürfprache feiner Schwiegermutter, der Kaiferin Agnes. 
Nach einiger Zeit wurde nun mar Otto vom Könige freigelaffen, Magnus aber auf 
Adalbert’s Rath, der wieder Einfluß am Hofe gewonnen hatte, von feinem Herzogthume 
fern, auf der Harzburg gefangen gehalten. Zugleich ließ der König, um feine Herrſchaft in 
Sachſen ferner zu fihern, durch das ganze Rand fefte Schlöffer anlegen mit zahlreichen 
Befagungen, bie ihren Unterhalt aus den benachbarten Dörfern raubten; auch fegte er 
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auf einer Synode zu Erfurt mit Gewalt die Bewilligung des thüring. Zehnten an den Erz« 
biſchof von Mainz durch. Da nun H. überdies unter dem Vorgeben eines Feldzugs nach 
Polen ein großes Heer fammelte, fo traten die fächf. Großen, hierdurch beforat gemacht, unter 
Otto von Nordheim fchnell au einem Bunde zufammten, zogen mit 60000 M. gegen Goslar 
heran und belagerten H. in der Harzburg. Zwar wurde er aus derfelben von Berthold 
von Zähringen auf Schleifmwegen durch die Flucht gerettet, aber die Anfchliefung der Thü« 
ringer an die Sadıfen, die Befreiung des Herzogs Magnus und die Weigerung der Hülfs« 
leiftung Seitens der oberdeutfchen Fürften zwangen ihn endlich, befonders als das gegen 
die Empörer neugefammelte Heet au fämpfen fich weigerte, den demüthigenden Frieden 
zu Goslar im 3. 1074 einzugehen, nach welchem über Dtto’s von Nordheim Anrecht auf 
Baiern binnen Jahresfrift durch ein Fürftengericht entfchieden und fimmtliche Zwingburgen 
in Sachſen fogleicy gebrochen werden follten. Allein die gnttlofe Art, wie das gemeine Volk 
außer der Harzburg auch die dort befindliche Kirche zerftörte und die Grabdenkmale ſowie 
die Gebeine der dort begrabenen Verwandten des Königs befchimpft hatte, veranlafte H., 
fih mit fchweren Klagen an den Papft zu wenden, ber diefe Gelegenheit, in die deutfchen 
Angelegenheiten fich zu mifchen, gern ergriff und Bevollmächtigte zur Unterfuchung der 
ſächſ. Streitfache fendete, zugleich aber auch an den Kaifer ein Verbot des zeicher wider« 
rechtlich getriebenen Handels "mit den geiftlihen Amtern ergehen tief. Ehe jedoch diefe 
Botſchaft anlangte, hatte H. fih ſchon felbft aufs neue gegen die Sachfen gerüftet. Mit 
flarfer Kriegsmacht zog er gegen fie heran, lieferte ihnen am 13. Juni 1075 die Schlacht 
bei Hohenburg an der Unftrut, wiederholte diefen Heerszug im Det. noch einmal, brachte 
fie nebft den Thüringern zu völliger Unterwerfung, lief ihre Fürften gefangen nehmen 
und alle zerftörte Burgen wiederaufbauen. Inzwiſchen hatten H.'s Räthe den Verkauf 
der geiftlihen Pfründen unter feinem Schuge unbefümmert fortgetrieben. Da H. troß 
der päpftlichen Anmahnungen fie nicht frafte, auch die durch Kauf in Befig ihrer Wür- 
den gekommenen Bifchöfe nicht aus feiner Nähe entlieh, vielmehr dem Papfte, der ihn 
zur Vertheidigung wegen der gegen ihn erhobenen Anklagen nad) Rom foderte, mit Ab» 
jegung durch eine Verſammlung deutfcher Bischöfe und Abte zu Worms am 24. Juni 
1076 antwortete, fo ſprach Gregor VII. (ſ. d.) den Bann über ihn aus, entfegte ihn der 
Neichsverwaltung und entband die Unterthanen des Gehorfams gegen ihn. Anfangs 
fpottete D. des päpftlichen Gewaltfpruchs; als aber die füddeutfchen Fürften allmälig von 
ihm abftelen, fich mit den misveranügten Sacıfen verbanden, die ihnen zur Verwahrung 
übergebenen gefangenen Fürften freiließen und die gebannten Bifchöfe beim Papfte Verzei- 
hung fuchten und fanden, als zulegt aar ein Reichſstag zu Tribur 1076 ihm die Verwaltung 
des Reichs abſprach und ihm die Bedingung ftellte, binnen Jahresfrift fich des Bann zu 
enttedigen, wenn er nicht der Krone verluftig gehen wollte, da eilte er mitten im firengen 
Winter, unter unfaglihen Mühfeligfeiten, nur von feiner treuen Gemahlin und feinem 
Sohne begleitet, über die Alpen nad) Italien, traf den Papſt im Schloffe Canoffa (f.d.) 
bei der Marfaräfin Mathilde und erlangte durch Fürſprache derfelben endlich, daß er fich 
zur Buße ftellen durfte. Drei Tage mußte nun H. im Schloßhofe von Canoffa (25. — 28. 
San. 1077) bei großer Kälte, baarfuß, im härenen Gewande büßend fiehen, ehe er vom 
Banne losgefprochen wurde. | 
Doc) diefes übermüthige Benugen erlangter Vortheile von Seiten des Papſtes brachte 
eine entgegengefegte Wirkung hervor. Die ital. Großen, längft mit Gregor VII. unzufrie- 
ben, boten H. ihren Beiftand an. Da die deutfchen Fürften unterdef, durch ein päpftliches 
Schreiben von ihres Königs tiefer Erniedrigung unterrichtet, mit Hülfe der päpftlichen Re 
gaten zu Forchheim 1077 den Herzog Nudolf von Schwaben (f. d.) zum Könige ge- 
wählt hatten, kehrte H. nach Deutfchland zurück, wo er fchnell ein großes Heer, befonderg 
durch Beihülfe der ihm treu ergebenen Städte fammelte. Da er aber nad) den Erfolgen 
der Schlachten bei Melrichftadt 1078 und bei Rladenheim 1080 fchon unterliegen zu müfr 
fen fchien, jo wurde er von Gregor VII. aufs neue mit dem Kirchenbanne belegt und der 
Krone für verluftig erklärt. Dagegen ließ nun H. durch eine Verfammlung von Bifchö- 
fen, die wegen der gewaltfamen Einführung des Cölibats dem Papfte zürnten, zu Briren 
Gregor VII. abfegen und an feiner Statt den Erzbifchof Guibert von Navenna unter bem 
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Namen Clemens III. wählen. Zwar verlor er das Treffen an der Effter unweit Merfeburg 
am 45. Deck. 1089; aber der Gegenfünig Rudolf blieb. Hierauf eilte er feldft, die Verwal⸗ 
tung Deutfchlands feinem Schwiegerfohne, Friedrich von Hohenftaufen, überlaffend, 1081 
mit einem Deere über die Alven, durchzog fiegreich Oberitalien und ftand zu Pfingften 
vor Rom. Doc) konnte er erft nad) drei Fahren, im März 1084 der Stadt fich bemächti- 
gen, worauf er fich und feine Gemahlin von Clemens III. am Ofterfefte feierlich Erönen 
ließ; Gregor VII. aber hatte fi) inzwifchen in die Engelsburg geflüchtet. Schen aber 
heifhten die Verhältniſſe in Deutfchland aufs neue dringend feine Gegenwart. Hier war 
namlich unterdeß Graf Hermann von Luremburg am 9. Aug 1081 zum König erwählt 
worden, wodurch, ein neuer verheerender Bürgerkrieg begann. 

Inzwiſchen dankte Hermann, obgleich er in der Schlacht bei Würzburg am Il. 
Aug. 1085 über 9. fiegte, der Abhängigkeit von dem mit ihm verbündeten Fürften müde, 
1087 freiwillig ab und ftarb bald darauf. Bon einem gefährlichern Feinde, dem Marks 
grafem Eckbert von Meißen, der fich ſelbſt als Gegenfönig aufgeftellt und H. bereits in meh» 
ren Gefechten befiegt hatte, befreite ihn 1089 der Tod. Unterdef war auch Gregor VII. 
am 25. Mai 1085 zu Salerno, wohin ihn die Römer vertrieben hatten, geftorben und 
an feine Stelle erft Victor IH, und nach deffen baldigem Tode Urban IT. von der gregoria- 
nifhen Partei gewählt worden. Um Clemens Il. zu [hügen und zugleich fein eigenes Über— 
gewicht in Stalien aufrecht zu halten, 309 H. 1090 zum dritten Male über die Alpen. Schon 
hatte er Mantua erobert und über Welf, den Gemahl der ital. Gräfin Mathilde, mehrfache 
Siege gewonnen, da trafihn die Kunde, daf fein Sohn Konrad zu feinen Feinden überge» 
sangen, zu Monza zum König von Italien gekrönt worden fer und daß zugleich die Lombarden 
mit Herzog Welf gegen ihn ein Bündnif gefchloffen hätten. "Da verzweifelte der Kaifer und, 
zurückgezogen in eine Burg, lebte er lange unthätig, bis er 1096 fich wieder ermannte, näd) 
Deutfchland zurückkehrte und durch Zugeftändniffe die mächtigften Fürften, unter ihnen ſelbſt 
den Herzog Welf, wieder gewann. Man fchien jegt mit ihm zufrieden und willfahrte ihm in 
Alem. Seinem Wunfche gemäß wurde fein ältefter Sohn Konrad auf dem Neichstage zu 
Mainz der Königswürde für verluftig erflärt und dafür fein zweiter Sohn Heinrich zu fei- 
nem Nachfolger beftimmt; felbft die Sachfen zeigten ihm freue Ergebenheit, und daum 
diefe Zeit Papftrban (1099) und Clemens (1100), fowie der abtrünnige Konrad (1001) 
in Jtalien ftarben, fo ſchien endlich Nuhe und Friede in das zerrüttete Reich zurückkehren 
zu wollen. Aber Paſchalis IT., ein noch größerer Gegner der Laieninveftitur als felbft Ur: 
ban, fprach bald nach feiner Erhebung auf den päpftlihen Stuhl über den Kaiſer, der fort- 
während Bisthümer vergab, aufs neue den Bann aus; zugleich erhoben ſich einzelne 
misvergnügte Große und fuchten den König Heinrich anzureizen, dem Vater die Krone zu 
entreifen. Der ehrgeizige Süngling folgte der lockenden Ermunterung, z0g gegen den Va— 
ter zu Felde, trieb ihn zur Flucht, wußte dann, als die Städte ein Heer für ihn zufammen- 
gebracht, ihn durch friedliche Worte zu überliften, nahm ihn gefangen und zwang ihn, der 
Regierung zur entfagen. Zwar entfam der Kaifer bald darauf aus der Haft, flüchtete nach 
Füttich, fand auch jegt wieder treuen Anhang unter den Städten, ftarb aber ſchon am 7. 
Ara. 1106 zu Lüttich. Der dortige Bifchof lich ihn mit Eaiferlicher Pracht begraben; doch 
des Merftorbenen Feinde fegten es durch, daß die Leiche wieder ausgegraben, nach Speier 
geſchafft und Hier in einer nicht geweihten Seitenkapelle in einem fleinernen Sarge fo lange 
unbeerdigt blieb, bis die Löfung des Banns erfolgte, was erſt nach fünf Jahren gefchah. 
Fein anderer Raifer hat ein fo wunderbar wechfelvolles Leben,.eine fo ftürmifche Regierung 
geführt als H. Neben den Fehlern der Leidenfchaftlichkeit, des Leichtſinns, der Herrfchbe- 
sierde und der Unzuverläffigfeit befaß er auch herrliche Gaben des Geiftes und Herzens, 
Er war treu und erfenntlich gegen feine aufrichtigen Anhänger, mitleidig gegen Arme und 
Kranke, fcharffinnig im Rathe, liftig in Gefahr, tapfer im Kampfe und ein Freund des da— 
mals zuerft aufblühenden Bürgerftands, forie hberhaupt des Volks, das er gern und oft 
gegen die Bedrückungen der Großen in Schutz nahm. Aber es gehörte ein klarer, durchge⸗ 
bildeter Geift, ein energifcher, confequenter Charakter, Eigenfchaften, wie fie H. nicht hatte, 
dazu, um die große Aufgabe zu löfen, die feine Zeit dem Kaiferthume in Befiegung bes auf- 
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ftrebenden Vafallenübermuths und der furchtbar fich entwidelnden Papſtmacht ihm ftelite, 
sollftindig und würdig zu löfen. Ihm folgte als Kaifer fein Sohn, Heinrich V. (f. d.). 

Heinrich V., röm.-deutfcher Kaifer, 1106— 25, der Sohn des Vorigen, geb. 1081, 
wurde 1098, als fein älterer Bruder Konrad fich gegen den Vater empört hatte, zum röm. 
König erwählt und auf des Papſtes Pafchalis’ Il. Betrieb noch bei Lebzeiten feines Vaters 
1106 zu Mainz ald König anerkannt. Schon feit 1 11:4 hatte er gegen feinen Vater bald 
mit den unwürdigften Künften der Heuchelei und Wortbrüchigfeit, bald mit den Waffen 
der Gewalt um die Krone gekämpft; im Befige derfelben ließ er die Anhänger bes Vaters, 
wie z.B. die Stadt Köln und den Derzog Heinricy von Lothringen, für ihre Treue hart 
büßen. Dann eilte er, die gefunfene Königsmacht durch; Züuchtigung der meubderifchen und 
übermüthigen Großen des Neihs im Innern und durch Bezwingung der Fürften von 
Polen und Böhnten nah außen bin wieder zu Anfehen zu bringen, wahrend er dem 
Papfte fortdauernd noch die großte Ergebenheit heuchelte. Er lud Paſchalis I., welcher auf 
der Kirchenverfammlung zu Guaftalla 1106 das fchon früher gegebene Verbot der Inve- 
ftitur durch Laienhand mit Strenge wiederholte, zur friedlichen Ausgleichung zum Reichs- 
tage nach Augsburg ein, ging dem Papſte, als diefer fich plöglicy nad) Frankreich begab, 
bis an die Grenzen des Neichs entgegen und unterhandelte auf das freundlichfte mit den 
Legaten, obmol er dabei nicht unterließ, unter der Hand die Bifchöfe von Verdun und Hals 
berfiadt mit Ming und Stab zu belehnen. Als jedoch H. feine Macht im Reiche befeftigs 
glaubte, verfuchte er durch eine feierliche Geſandtſchaft den Weg friedlicher Vermittelung 
noch einmal, zog aber, al diefe fehljchlug, 1110 mit 30000 M. nad Italien, ließ auf den 
toncalifchen Feldern von den oberital. Städten fich huldigen, rüdte bis Sutri vor, nahm 
durch Unterhandlungen Nom ein und lief, als der Papſt ihn ohne die Abtretung des In⸗ 
deftiturrechts nicht Erönen wollte, denfelben nebft den meiften Cardinälen gefangen fegen. 
Erft nad) zwei Monaten erhielt der Papit, nach Entfagung jeder Nache, namentlich Durch 
einen Bannſpruch, und Beftätigung des Inveftiturrechts, feine Freiheit wieder und frönte 
hierauf am 9. Apr. III den Kaifer. Raum aber war H. nad) Deutfchland zurüd, als 
Paſchalis, zwar nicht felbft, aber durd) den Erzbifchof Guido von Vienne auf einer Synode 
der burgund. Bifchöfe über den Kaifer den Bann ausſprach, den jedoch diefer jegt um fo 
weniger achtete, als er gerade mit einem Krieg gegen feine Bafallen in Deutfchland bejchäf- 
tigt war. Es hatten nämlich die ſächſ. Fürften wegen der Willtür, mit welcher 9. über 
Güter und Perfonen fchaltete, zunächſt wegen Einziehung der orlamüund. Erbſchaft einen 
Aufitand erregt, der, obwol durch den Sieg feines Feldherrn, des Grafen Hoyer von 
Mangfeld, bei Warenſtädt fcheinbar beruhigt, von den rhein. und weftfäl. Fürften er« 
neuert wurde und in der Schlacht am Welfesholze an der Wipper im 3. 1115 einen un« 
glüdlichen Ausgang für ihn nahm. Die üble Lage, in welche der Kaifer hierdurch gerieth, 
benugten die ihm feindlich gefinnten Erzbifchöfe von Köln und Mainz, um den Bann noch» 
“ mals über ihn auszufprechen. Dies und der am 24. Juli 1115 erfolgte Tod der Marfgräs 
fin Mathilde, deren hinterlaffene Länder und Güter er in Befig zu nehmen eilte, bewog ihn, 
die Vertheidigung Deutfchlands den treugebliebenen Fürften Schwabens überlajfend, aufs 
neue 1116 nad Stalien zu eilen, wo er, nach Befigergreifung der Mathildifchen Erbſchaft, 
Paſchalis Il, aus Nom vertrieb und nach deffen Tode Gregor VI. zum Papft wählte, 
dem jedoch die Priefterpartei in der Perfon Gelafius’ II. einen Nebenbuhler entgegenftellte. 
Der legtere fprach aufs neue den Bann über den Kaifer aus und entfloh dann nad) Franke 
reich). Unterbef hatte der Bürgerkrieg in Deutfchland mit wechfelndem Glüde fortgedauert, 
und da die deutfchen Fürften deffelben müde, H. bereits mit Abfegung bedrohten, auch nad) 
Gelaſius' Zode 1119 der ihm furchtbare Erzbifchof von Vienne unter dem Namen Calix— 
tus 11. zum Papft erwählt worden war, fo eilte H. nach Deutfchland, legte auf dem Neiche« 
tage zu Zribur die Zwiftigkeiten mit den Fürften durch Feftfegung eines Landfriedens und 
das Verfprechen, jedem Beraubten fein Eigeythbum wiederzuerftatten, bei und erneuerte 
beides nach einem abermaligen zweijährigen Bürgerkriege auf dem Neichstage zu Würze 
burg 1121. Auch mit Calirtus, der ihn auf einer Kicchenverfammlung von 427 Geiſtli⸗ 
chen zu Nheims aufs neue mit. dem Banne belegt.hatte, verglich er fih auf einem Reichs⸗ 
tage zu Worms 1122 dahin, daß bie Wahl der Bifchöfe von den Domcapiteln, ihre Be⸗ 
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fätigung vom Papſt abhängen folle, ber Kaifer aber über ihre weltlichen Güter und Rechte 
mittel$ des Scepters fie zu belehnen habe. Nach diefer Zeit befchäftigten den Kaifer noch 
einzelne Fehden im Innern, namentlich in Meißen, wo Konrad von Wettin dem Grafen 
Wiprecht von Groitfch das vom Kaifer erhaltene Markgrafenthum ftreitig machte, fowie die 
Belagerung und Eroberung von Worms, das fich ihm widerfegt hatte. Er ftarb am 23. 
Mai 1125 und wurde zu Speier beigefegt. Mit ihm ftarb das falifche oder fränkiſche 
Kaifergefchlecht aus. Sein Nachfolger war Lothar der Sachſe (f.d.). 

Heinrich VI., vöm.-deutfcher Kaifer, 1190— 97, der dritte aus dem Gefchlechte der 
Hohenftaufen, der Sohn Friedrich’ 1. (f. d.) und der Beatrir von Burgund, geb. 1165, 
wurde fchon 1169 zum röm. König gekrönt, lebte früher in Italien, feit 1188 aber, wo fein 
Vater den Kreuzzug nach Paläftina unternahm, als NReichsverwefer in Deutfchland. 
Schon als folcher mußte er gegen Heinrich den Löwen, welcher Kaifer Friedrich's I. Abwe⸗ 
fenheit zur Rüdfehr aus feiner Verbannung benugt hatte, den Kampf beginnen, zu deffer 
friedlicher Ausgleichung ihn jedoch I 191 die durch den Tod des König Wilhelm’s II, erfolgte 
Erledigung des ficilian. Königthrons nöthigte, auf welchem ihm durch feine Gemahlin 
Conftanzia das Recht der Nachfolge zuftand. Auf die Nachricht, daß bie ficilian. Stände, 
welche die Derrfchaft der Deutfchen verabfcheuten, ben Grafen Tancred von Lecca, einen 
unehelicyen Sohn von Conftanzia’s Bruder, auf den Thron gehoben, eilte H. nach Italien. 
Er brachte durch Fluges Benehmen fchnell die lombard. Städte auf feine Seite, gewann die 
Römer durch treulofe Auslieferung der ihnen verhaßten Nachbarftadt Tusculum, die hier 
auf von den Römern völlig zerftört wurde, ließ fich von Papft Cöleſtin IH. zu Oftern FI OL 
zum Kaifer frönen und eroberte Apulien und das Königreich Neapel. Nur die Hauptitadt 
Neapel, vom Grafen von Acerra tapfer vertheidigt, widerftand fo lange, bis nad) drei Mo— 
naten eine im Lager ausgebrochene rafch um fich greifende Peft den Kaifer zum Abzuge 
wang. Nach Deutfchland zurudgefehrt, empfing H. die durch den furz zuvor erfolgten 
Tod Herzog Welf’s VI. ihm zugefallene, reiche Erbfchaft, übertrug das durch Herzog Frie— 
drich's Ableben erledigte Schwaben feinem Bruder Konrad und erneuerte den Kampf mit 
Heinrich dem Löwen, bis diefer fich unterwarf. In Italien war indef Tancred 1194 geflors 
ben und deffen Sohn Wilhelm II., für den feine Mutter Sibylle die Regentſchaft füh« 
ren follte, zum König ausgerufen worden. Durch diefe günftigen Umftände gereizt und 
durch die bedeutenden Geldfummen (150909 Marf) unterftügt, welche er von dem aus 
dem Morgenlande heimfehrenden, in DOftreich gefangen genommenen und vom Herzog 
Leopold an ihn ausgelieferten König von England, Richard Löwenherz, als Röfegeld er» 
halten Hatte, zog H. aufs neue nad) Stalien, um feinen Dauptplan, die fefte Vereini⸗ 
zung der ficilian. Krone mit der deutfchen vollends zu erreichen; Neapel öffnete ihm bie 
Thore, Salerno wurde geftürmt, auch Sicilien unterwarf fi, und am 30.Nov. 1194 hielt 
der Kaifer feinen feierlichen Einzug in Palermo. Jetzt entfagten Sibylle und Wilhelm 
gegen das Verfptechen, die Graffchaft Lecca und Zarent behalten zu dürfen, der Krone 
Siciliens. Aber H. ließ unter dem Vorwande einer Verſchwörung bald darauf die Königin 
Sibylle und ihre Tochter verhaften und nach dem Klofter Hohenburg im Elſaß bringen, 
Wilhelm blenden und entmannen, felbft Tancred's Leichnam mishandeln und alle Ans 
hänger des normännifchen Königshaufes ergreifen und ohne meitere Unterfuhung hin« 
richten. Zwar verbreitete ſich in ganz Sicilien über diefe Gemwaltthätigkeiten Unwille 
und Erbitterung, auch der Papſt, durch diefe Handhabung der Macht gefchredt, fchleuderte 
feinen Bann gegen den Kaifer, aber die Furcht vor der Graufamfeit H.'s und die reichen 
Belohnungen, die er an feine Freunde verfchwendete, ficherten feine Herrfchaft fo, daß er 
chne Beforgniffe nach Deutfchland zurückkehren konnte. Hier hatte H. einzelne in feiner 
Abmwefenheit entſtandene Fehden beizulegen; alddann trat er aufden Reichstagen zu Worms - 
und Würzburg 1196 mit dem großen politifchen Plane hervor, in feinem Haufe die deut« 
(he Königsfrone für immer erblich zu machen. Da er jedoch) bei dem MWiderfpruche der 
geiftlichen Fürften und der Gegenwirkung des Papftes für jegt nur die Wahl feines zmei- 
lihrigen Sohnes Friedrich zum deutfchen Könige erlangen konnte, fo bewog er eine Anzahl 
deutfcher Fürften, ihn zu einem angeblichen Kreuzzuge zu begleiten. Mit ihrer Hülfe ſtillte 
er Die neuentſtandenen Unruhen in Sicilien, ließ die Mauern von Capua und Neapel nies 
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berreißen, mehre Bornehme des Landes hinrichten, auch zwang erben griech. Kaifer Alerius, 
der feinen Bruder Iſaak vom Throne geftoßen hatte, durch Drohungen zur Zahlung eines 
bedeutenden Tributs, Griechenland, auf das er durch Irene, feines Bruders Philipp Ge» 
mahlin, Iſaak's Tochter, Erbanfprüche zu haben glaubte, hatte er eigentlich die Abficht zu 
erobern und fomit die Hoheit des Deutfchen Reichs über den ganzen riftlichen Orient aus» 
zudbehnen. Er ftarb am 28. Sept. 1197 in Folge eines falten Trunks oder an Gift zu 
Meſſina und wurde zu Palermo begraben. Ihm folgten die beiden Gegenfaifer Philipp 
ven Schwaben und Dtto IV. (ſ. d.) 

Heinrich VII, rön.deutfcher Kaifer, 1308— 13, ein Sohn des Grafen Heinrich's II. 
von Luremburg, geb. 1262, wurde nach dem Tode Albrecht's J. (ſ. d.) und nad einer 
Zwifchenregierung von fieben Monaten, am 29. Nov. 1308 zum Kaifer erwählt. Seine 
Wahl hatte er nächft den Nuferitterliher Zugenden der Unbedeutendheit feiner Hausmacht. 
weil die Reichsfürſten feinen mächtigen Kaifer wünfchten, und befonders dem Einfluffe des 
ihm befreundeten Erzbifchofs von Mainz, Peter Aichfpalter, zu verdanken. Gleich nach An- 
tritt feiner Negierung fah er fich genöthigt, dem Herzoge von Kärnten das Königreich Böh- 
men, das diefer mit tyrannifcher Willfür regierte, abzufprechen und als erledigtes Reichs- 
lehn, nad dem Wunſche der Böhmen felbft, auf dem Reichstage zu Speier 1309 an feinen 
Sohn Johann feierlich zu übertragen, der hierauf mit der böhm. Prinzeffin Elifabeth fich 
vermählte. Durch kluge Benugung der Umftände verfchaffte er fich hierzu die Einwilligung 
der öfter. Fürften, welche gerechte Anfprüche auf diefes Land hatten. Hierauf erklärte er die 
Mörder des Königs Albrecht's I. wie auch den wilden Grafen Eberhard von Würtemberg 
wegen feiner Bedrüdfungen der Stände und Städte in die Acht, zog alsdann, durch Ge- 
fandte aufgefodert, mit einem nur Fleinen Deere in das durch die Kämpfe der Ghibellinen 
und Guelfen zerriffene Italien und fuchte, anfangs mit Jubel empfangen, hier Ruhe und 
Frieden herzuftellen, Recht und Gefeg ins Leben wieder einzuführen. Da er aber feine 
Partei durch befondere Begünftigungen auszeichnete und zum Solde feiner Truppen fehr 
bald Abgaben fodern mußte, wurden die lombard. Städte feiner überdrüffig und verei- 
nigten fi, Mailand an der Spige, zum Aufruhr gegen ihn, welchen er nur mit Mühe und 
firenger Züchtigung zu dämpfen vermochte. Statt jest nach Deutfchland zurüdzufehren, 
das indeſſen durch die wilden Fehden Waldemar’s von Brandenburg mit Friedrich dem Ge- 
biffenen Eberhard’s von Würtemberg mit den Städten vermüftet wurde, eilte er nad) Rom 
und ließ, wie früher zu Mailand am 6. Ian. 1311 die Eiferne, fo hier am 29. Juni 1312 
Die Kaiferkrone fih aufs Haupt fegen. Von Nom aber hatte er nur einen Theil erobern 
fönnen, da König Nobert von Neapel, auf die Ausbreitung der Macht H.'s in Ztalien 
eiferfüchtig, ben andern mit einem überlegenen Deere befegt hielt. Zugleich umgaben an- 
dere zahlreiche feindliche Heerhaufen von allen Seiten die Stadt. Im diefer fhwierigen 
Rage entfchied er fich endlich für die Ghibellinen und faßte den tollfühn erfcheinenden Plan, 
Neapel zu erobern. Alsbald jendeten viele mächtige Städte, wie Pifa, Genua, Spoleto 
u. f. w. ihm Truppen; der König von Sicilien ſchloß ein Bündnif mit ihm und fo erflärte 
er rog der Drohungen des Papftes den König Robert in die Acht und war fchon im Be- 
griff, Neapel zu Waffer und zu Lande einzufchließen, als ihn zu Buonconvento am 24. 
Aug. 1313 ein fchneller Tod hinwegraffte. Die Vergiftung durch einen Dominicaner- 
mönch beim Abendmahle mittels einer Hoftie, die er aus Frömmigkeit angeblich Durch ein 
DBrechmittel wieder zu entfernen ſich fcheute, wird als Urfache deffelben angegeben. Außer 
feinem Sohne Johann hinterließ er zwei Töchter, von denen die eine, Beatrir, an ben 
König KarlRobert von Ungarn, die anderean König Karl IV. von Frankreich vermählt war. 
Ihm folgte in der Kaiferwürde Ludwig IV. (f. d.) oder ber Baier mit feinem Gegentönig 
‚Herzog Friedrich von Oftreih. Vgl. Barthold, „Der Römerzug König H.'s von Lügel- 
burg” (2 Bde., Königsb. 1830), 

Heinrich II., König von Frankreich, 1547 — 59, der Sohn Franz I. (f.d.), aus 
ber Ehe mit Claudia, der Tochter Ludwig's XII. wurde am 31. März 1518 geboren und 
vermähfte fi 1533 mit Katharina von Medici (f.d.). Obwol fampfbegierig_ und 
nach Ruhm dürftend, befaß er doch einen haltlofen Charafter und war unfähig, dem Über- 
gemwichte bes Daufes Habsburg zu begegnen und die religiöfen Zeitwirten zu fchlichten. 
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Sein Vater hatte ihm die fönigliche Gewalt unumfchräntt, den Schag gefüllt, das Reich 
beruhigt hinterlaffen und ihn fterbend vor der Herrfucht des Haufes Guife (ſ. d.) gewarnt. 
Deffenungeachtet überließ H., als er 1547-den Thron beftiegen, die Staatsverwaltung den 
Guifen, rief ben-verwiefenen Connetable Montmorenchy(f.d.) zurüd und ergab ſich 
ganz einer alten Geliebten feines Vaters, der Diane von Poitiers, die er zur Herzogin von 
Valentinois erhob. Alle diefe Perfonen, zu denen noch die Herrfchfüchtige Königin hinzukam, 
bildeten verfhiebene Parteien, die im Streite um die politifche Gewalt den Staat durch Will- 
fürund Naubfucht zerrütteten. So fegte der Hof die Verfolgung der Reformirten fort, weil 
ſich Diane durch Deren Güter bereicherte und die Guifen nad; der Gunft des niedern Volks 
firebten. Nach außen mußte fi H. in die fchot. Angelegenheiten (f. Schottland) mi« 
{hen und einen Krieg mit England beginnen, der im März 1550 die Nüdgabe der Stadt 
Boulogne an die franz. Krone zur Folge hatte. Mit dem Kaifer hatten bereits die Händel 
um Parma begonnen. Am 15. Jan. 1552 fchloß 9. mit dem Kurfürften Morig (f.d.) 
von Sachſen und deſſen proteftantifchen Bunbesgenoffen das Bündnif gegen den Kai« 
fer zu Chambord. Während Morig in Deutfchland vordrang, fiel H. mit 35000 M. im 
März in Lothringen ein, eroberte Toul und Verdun, befegte Nancy, während der Connetable 
am 10. Apr. durch Verrätherei Meg nahm. Don Strasburg, das er vergeblich überfiel, 
mendete fich ber König nach Niederelfaß und befegte die Gegend von Hagenatı bis Weißen⸗ 
burg. Karl V., nachdem er am 27. Mai 1552 den Separatfrieden zu Paffau mit den pro- 
teftanftifchen Fürſten gefchloffen, lief im Oct. den Herzog Alba mit einem bedeutenden 
Heere vor Meg rücken, das jedoch Franc. von G uife (f. d.) auf das heidenmüthigfte ver: 
theidigte. Im Feldzuge von 1554 ftellte H. drei Armeen ing Feld, die Artois, Hennegau 
und Lüttich vermüfteten, viele fefte P läge wegnahmen und die Kaiferlichen bei Nenty fchlu- 
gen. Auch in Stalien hatte. H. den Krieg feit 1552 geführt. Der Marſchall Briffac (f.d.) 
kaͤmpfte glüdlich in Piemont; eine franz.-türf. Flotte unter dem türf. Anführer Dragut 
follte die Eroberung des Königreichs Neapel unterftügen, die jedoch daran fcheiterte, daß 
fih die franz. Marfchälle Paul von Termes und Peter Strozzi zu Siena nicht behaupten 
fonnten. Erfchöpft ſchloß H. mit dem Kaifer zu Vaucelles im Febr. 1556 einen fünfjähri« 
gen Waffenftillftand. Der Papft Paul IV. beftimmte jedoch den franz. Hof zum Bruce 
diefes Friedens, und fchon im folgenden Jahre mußte der Herzog von Guiſe mit 20000 M. 
nah Italien zur Eroberung Neaveld aufbreden. Das Unternehmen fijeiterte an der 
Beigheit des Papftes und dem Erfheinen Alba's mit einem ftarfen Heere. Noch unglüdli- 
Ger führte H. feine Sache an den niederländ. Grenzen. Hier hatte Philipp IL. von Spanien, 
mit Hülfe feiner Gemahlin, der Königin Maria von England, ein Heer von 60000 M. 
aufgeftellt, das unter dem Befehle Emanuel Philibert's von Savoyen Saint-Quentin in 
der Picardie belagerte. Der Connetabfe Montmorency, der mit 28000 Franzofen zum 
Entfag herbeieilte, wurde am 10. Aug. 1557 gänzlich gefhlagen und gerieth mit der 
Blüte bes franz. Adels in fpan. Gefangenfhaft. Der König, durch diefes große Unglüd 
außer Faſſung gebracht, rief den Herzog von Guife herbei und übertrug ihm die Statthal- 
terfchaft über das ganze Königreich. Diefer entrig num am 8. Jan. 1558 nad) adhttägiger 
Belagerung den Engländern das fchwach befeste Calais, das 210 Jahre in deren Händen 
geweſen, und eroberte die Feftung Thionville, während Termes Dünkirchen verheerte. Aus 
Haf gegen den Herzog von Guiſe verband ſich jedoch die Herzogin von Valentinois mit 
Montmorency, und beide beredeten ben König zum Frieden, der nad) langen Unterhand- 
lungen am 3. Apr. 1559 zwiſchen Franfreih, Spanien und England zu Chateau-Cam- 
brefis gejchloffen wurde. H. bemilligte für die Nüdgabe von Ham, Saint-Quentin, 
Gaftelet und die Freilaffung des Connetable das eroberte Piemont und überhaupt 195 
fefte Pläge. Ein Artikel diefes fhimpflichen Friedens verpflichtete auch ben Kö- 
nig zur Ausrottung der Kegerei, die num mit erneuerter Wut) begann. ‚Mitten unter den 
Greueln wurde zut Befeftigung des Friedens die Vermählung von 9.8 ältefter Tochter, 
Elifabeth, mit Philipp II. von Spanien vollzogen. H. hatte bei diefer Feier ein dreitägiges 
Turnier nach alter Weife angeorbnet, wobei er in Perfon in ben Schranken erfihien. Am 
Abend des zweiten Tags zwang ernoc den Grafen Montgomery, den nn Zur- 


Conv.·xex. Reunte Aufl. VIL 


‚18 Heinrich IU. (König von Frankreich) 


nierritter feiner Zeit, zur Ehre der Damen zu einem Gange. Beide zerfplifterten-ihre.Ban- 
jen auf den erften Anlauf. Der Graf jedoch, der fein Pferd nicht halten konnte, fuhr. dem 
Könige unglücklicherweiſe mit dem zerbrochenen Schafte ind rechte Auge. Zehn Tage bar- 
auf, am 10. Zuli 1559, ftarb H. an diefer Verwundung. Die Königin beftand auf bem 
Tode bes Grafen, verfolgte ihn 15 Jahre und lief ihn 1574 hinrichten. H. hinterließ 40 
Mill. Livres Schulden und das Reich durch Krieg erfchöpft, durch Parteiherrſchaft zerrüttet. 
An feinem Hofe herrfchten alle Lafter. Von feinen Söhnen (ſ. Valois) folgte ihm zu⸗ 
nächft der ältefte, Franz 11. (f. d.), auf dem Throne. Be 
Heinrich IIl., König von Frankreich, 1574— 59, vorher Herzog von. Anjou, der 
dritte Sohn Heinrich's H. (f.d.) und Katharina's von Medici, wurde am 19. Sept. 
1551 geboren. Seine trefflichen Charafteranlagen verdarben zeitig in der Schule feiner 
Mutter, deren Lieblingsfohn er war. Nach dem Tode des Eonnetable Montmorency er— 
hielt er in dem Bürgerfriege den Oberbefehl, fiegte 1569 in den Schlachten von Jarnac 
und Moncontour, befledte aber diefe jugendlichen Lorbern durch die Theilnahme an den 
Greueln der Bartholomäusnacht. Katharina verjchaffte ihm 1573, nachdem König Sigis- 
mund Auguft von Polen geftorben, durch Intrigue die poln. Krone. Er wurde am 15. 
Febr. 1574 zu Krakau gekrönt, verließ jedoch, mit feiner Lage unzufrieden, am 18. Juni 
heimlich Polen, um den durd den Tod feines Bruders, Karl's IX. (ſ. d.), erledig 
ten Thron von Franfreic) einzunehmen. Schon im Beginn feiner Regierung zeigte er ſich 
fräge, verfchiwenderifch, fittenlo8 und bigott. Die Guifen und feine Mutter bewogen ihn 
leicht zur Fortfegung des Bürgerkriegs. Die Hugenotten (f. d.) verbanden fi darum 
mit den fogenannten Politifern, einer mit dem foniglihen Despotismus unzufriedenen 
Adelspartei, und der Krieg gegen den Hof begann in allen Provinzen. Unbefiimmert um 
fein und des Reichs Schickſal, ließ ſich H. am 15. Febr. 1575 zu Nheims frönen. und.hei- 
rathete am folgenden Tage Luiſe von Rothringen, eine Verwandte der Guifen, die dadurch 
noch einflußreicher wurden. Unterdeß erfchienen in Frankreich der Prinz Heinrih Condé 
(f.d.) und der Pfalzgraf Johann Kafimir mit einem deutfchen Truppencorps, an deffen 
Spige fid) fogar der Herzog von Alengon, der Bruder des Königs, ftellte, während Hein- 
rich von Navarra in Guyenne den Aufftand erregte. Die Königin: Mutter beeilte ſich in 
dieſer bedrängten Rage im Namen des trägen Sohns am 6. Mai 1576 in der Abtei Beau⸗ 
lieu, unweit Loches in Touraine, einen Frieden zu fchließen, der den Hugenotten freie Reli- 
gionsübung, mehre Sicherheitspläge und die Befegung der Parlamentsftellen zur Hälfte 
(Chambres mi-parties)gewährte, während Alengon aber das Herzogthum Anjou, Condé das 
Gouvernement der Picardie erhielt. Diefe Ausfohnung durchkreuzte die politischen Anfchläge 
des Herzogs Heinrich von Guife (f.d.), der jegt unter em Dedimantel des Neligionsinteref- 
fes die fogenannte Heilige Ligue (f.d.) fliftete. H. begriff die Gefährlichkeit diefes Bundes 
und trat deshalb auf dem Reichstage zu Blois, im Nov. 1576, demſelben mit bei, womit er 
zugleich genöthigt war, bas Pacificationsedict wieder aufzuheben. Der Kampf begann nun 
abermals, wurde aber fchon im Sept. 1577 durch ben Friedeg von Bergerac auf Grund ber 
‚früheren Bedingungen beigelegt, weil die Abfichten des Herzogs von Guife auf eine Thron» 
revolution immer deutlicher hervortraten. Um die Großen an den Thron zu fetten, ftiftete 
H. am I. Jan. 1579 den Heiligengeiftorden, und Katharina trat zu Nerac in geheime Un- 
terhandlungen mit Heinrich von Navarra, wobei die Hugenotten noch einige Vortheite er: 
hielten. Kaum fahen jedoch) der König und feine Mutter ihre Macht in etwas befeftigt, als 
fie auch im Nov. 1579 bei Auslieferung der Sicherheitspläge den Frieden mit den Protes 
ftanten verlegten. Die Feindfeligfeiten wurden von Heinric von Navarra in Guyenne, 
von Conde in der Picardie eröffnet; doch ftellte ein im Nov. 1580 zu Fleix in Peri— 
gord gefchloffener Vertrag die Ruhe nochmals her. Der König verlor ſich mit dem Frie— 


‚den gänzlich in Ausſchweifung und Verſchwendung, während feine Mutter die MIR 
es 


rung führte und die Guiſen unter dev Maske der Religion den Thron untergruben. De: 
Nachts überließ ſich H. mit feinen Lieblingen (Mignons) den fchändlichften Lüften; am Tage 
30g er an der Spige einer von ihm geftifteten geiftlichen Brüderfchaft durch Die we N 
von Paris, ein Büßerhembd, eine Geißel und vor dem Geficht eine Maske tragend. Die 
Abgaben waren unter diefen Umftänden feit der vorigen Regierung von neun auf 32 Mil. 
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geftiegen und das Volk feufgte unter den harten Raften. Endlich ſchreckte der Tod des Her- 
3098 ven Anjou, feines Bruders umd künftigen Nachfolgers, am 10. Juni 1584, den Rö- 
nig aus Diefem Taumel. Er trat fogleich mit dem Könige von Navarra (f. Heinrich IV.) 
in Unterhandlung und fiherte demſelben die frans. Thronfolge unter der Bedingung zu, 
daß er zum Katholicismus zurückkehre. Da diefer Schritt die Guifen um Einfluß und 
Ausficht zu bringen drohte, mußte die Ligue zu den Waffen areifen, den Cardinal Karl 
son Bourbon, einen alten, ſchwachſinnigen Mann, zum rechtmäßigen Thronerben und 
erften Prinzen von Geblüt erklären, der Papft Sirtus V. aber Heintich von Navarra ala 
Reger in den Bann thun. Der König wurde durch diefes energifche Auftreten fo einge- 
ſchüchtert, daß er auf Anrathen feiner Mutter am 7. Juli 1585 mit der Ligue zu Memours 
einen Vergleich ſchloß der über die Proteftanten Verluft aller ihrer Nechte und Wer- 
bannung aus Frankreic, verhing. Zugleich trat aus den Fanatikern und Prieſtern der 
Hauptftabt ein ähnlicher Bund, die fogenannte Ligue der Sechzehner, zufammen, durch 
ven die Partei der Guifen einen furchtbaren Nachdruck erhielt. H. ftellte nun gegen bie 
Hugenotten drei Armeen ins Feld, von denen die eine ber Herzog von Guife wider die an» 
dringenden Deutfchen, die andere der Herzog von Joyeuſe gegen den König von Navarra 
und die dritte der König felbft am der Loire befehligte. Der Sieg, den der König von Na- 
vartt am 20. Det. 1587 über Joyeuſe bei Coutras davon trug, gab diefem fogenannten 
Kriege der brei Heinriche für die Liguiften und den Hof eine fehr üble Wendung. In dieſer 
Lage beſchloß der Herzog von Guife den verächtlichen und wanfelmüthigen König vollends 
zu verberben. Die Häupter ber Ligue legten H. im Jan. 1588 ein Ultimatum vor, in wel: 
chem derfelbe zum auftichtigen Anſchluß an ihre Sadye, Einführung der Inauifition u.f.w 

aufgefodert wurde. Der König verwarf die Foderungen mit ungewohnter Feſtigkeit und 
ieß, einen Anfchlag fürchtend, 6000 M. Truppen in Paris einrüden. Am 12. Mai errea: 
ten hierauf die Sechzehner in den Straßen ber Stadt einen Aufftand, wobei der König 
mit feiner Streitmacht unthätig blieb und vom Wolf durch Barritaden (la journde des 
barricades) im feinem Palafte, dem Louvre, eingefchloffen wurde. Während jedoch ber 
Herzog von Guife mit ber beabfichtigten Gefangennahme des Königs zögerte, erhielt der: 
elbe Gelegenheit, aus der Hauptftadt nach Chartres zu entfliehen. Die Königin-Mutter 
errichtete nun mit dem Herzoge einen Vergleich, in welchem derfelbe die Wirrde eines Ge— 
neralftatehaltere, der Eardinal von Bourbon das Recht der Thronfolge und die Ligue das 
Berfprechen ber Kegervertilgung erhielt. Der König unterfchrieb am 19. Juli diefen 
himpflichen Vergleich und mußte ihn fogar nochmals auf der Verfammlung der Reichs— 
tände zu Blois im Oct. auf die Hoftie befhwören. H. wußte länaft, daß der Herzog von 
Buife mit dem Plane umging, ihm das Schickſal des legten Merövingers zu bereiten 
(. Frankreich) und fafte während der Verſammlung, auf welcher die Kühnheit bes Der- 
‚98 und feiner Anhänger befonders hervortrat, den Entfchluß, diefen feinen, fonft uner» 
teihbaren Feind durch Gewalt aus dem Wege zu räumen. Der Herzog wurde am 23. 
Dec. 1588 in dem Vorzimmer des Königs ermorbet, und fein Bruder, ber Carbinal von 
Lothringen, erlitt das nämliche Schidfal am folgenden Tage im Gefängniffe. Diefe Blur- 
that, weit entfernt die fönigliche Macht zu ftärken, 'erregte befonders die Wuth ber Haupt: 
fadt, wo fanatifche Mönche den Pöbel zur Rache auffoderten, die Sorbonne das Volk 
som Gehorfam gegen den König losſprach und die Sechzehner das Parlament vertrieben 
und ein neues aus ihrer Mitte bildeten. Der unthätige, Durch den Tod feiner Mutter völlig 
rathloſe König floh nad) Tours und warf fich, als er hörte, daß der Herzog von Mayenne, 
der Bruder der Ermordeten, zu Paris zum Generalftatthalter erklärt worden, Hein- 
rich von Navarra in die Arme. Die Vereinigung geſchah am 30. Apr. 1589 und hatte 
sur Folge, daß auch über H. vom Papfte der Bann verhängt wurde. Beide Könige zogen 
nun mit dem bis auf 40000 M. verftärften Deere der Hugenotten nach Paris und brady- 
ten die von dem Herzog von Mayenne mit 10000 M. vertheidigte Stadt fehr bald der 
Übergabe nahe. Wüthende, wahrfcheinlich von den Guifen angeftiftete Priefter bewogen 
jedoch einen jungen, fanatifirten Dominicanermönd, Namens — Element, ben Er» 
eigniffen Durch eine Blufthat eine Wendung zu geben. Derfelbe drang = einenr Paffe 
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verfehen am 1. Aug. unter dem Vorgeben wichtiger Mitteilungen zum Könige und ftief 
demfelben während der Audienz ein Meffer in den Leib. Der König 308 ſich das Inſtru⸗ 
ment ſelbſt heraus und verwundete damit den Mörder im Geficht, der überdies von der her« 
beieilenden Wache fogleich getöbtet wurde. Schon am folgenden Zage, den 2. Aug. 1589, 
mußte H., nachdem er vorher, als das legte Glied der Valois (f. d.), den König Heinrich 
von Navarra zum Thronerben eingefegt, den Geift aufgeben. Die Freude der Liguiſten 
war bei dieſer Todesnachricht ausſchweifend; die Geiſtlichkeit erklärte den Mörder der 
Märtyrerkrone würdig. Der Papſt Sirtus V. aber hielt ein öffentliches Eonfiftorium, in 
welchem er die Tugend des Königsmörders pries und bie That dem göttlichen Beiftande 
zufchrieb. Vgl. Davila, „Istoria delle guerre civili di Francia, 1559 —98’' (Par. 1644 5 
franz. 3 Bbde., Par. 1757), Lacretelle, „Histoire de France pendant les guerres de re- 
ligion” (5 Bde, Par. 1814), Vitet, „La mort de Henri III” (Par. 1828). u 
Heinrich IV., König von Frankreich, der Große und Gute genannt, 1589— 1610, 
dritter Sohn Anton’s von Bourbon (f. d.) und ber Johanna von Albret, Tochter und 
Erbin Heinrich's, Königs von Navarra und Bearn, wurde am 4. Dec. 1553 zu Pau in 
Bearn geboren. Bon feinen Großvater ritterlic erzogen, von tüchtigen calviniftifchen 
Lehrern gebildet, überdies zeitig in ein bewegtes Leben geworfen, erlangte feine füdliche 
Natur nach Geift und Charakter ein fräftiges Gepräge. Sein Vater, nachdem er die Par⸗ 
tei feines Haufes und der Neformirten aufgegeben, blieb 1562 vor Rouen. Um fo fefter 
hielt die Mutter zur Sache der Hugenotten. Sie wußte ſich und ihren Sohn den Anſchlä— 
gen Katharina’s von Medici (f.d.) zu entziehen und erklärte den Jüngling nad 
der Ermordung Ludwig Conde's (f. d.) zum Haupte des proteftantifchen Bundes. Nach 
dem Frieden von St.-Germain en Laye ſchlug der franz. Hof, um die Bundeshäupter her- 
beisuloden und zu verderben, die Vermählung H.'s mit Margaretha von Valois, Schwe⸗ 
fter Karl's IX. (f.d.) vor. Johanna wurde das erfte Opfer diefer Lift, fie ftarb am 9. Juni 
1572 bei Hofe, wahrfheinlic an Gift. H. nahm nun felbft den Titel eines Königs von 
Navarra an und vollzog arglos am 18. Aug. feine Wermählung. Schon am 24. brach 
über die Hugenotten die Bartholomäusnadt (f. d.) herein. Der Navarrer wurde 
zwar verfchont, mußte aber fortan die Meſſe befuchen und als Gefangener am Hofe blei- 
ben, wo ihn, obfchon er ſich fonft flug benahm, fein feuriges Blut in die wilden Ausfchmei- 
fungen der Valois ftürzte. Da er fich bei der Verfchwörung der Großen gegen die fchlechte 
Regierung der Königin-Mutter betheiligte, durfte er erft nad) der Thronbefteigung Hein: 
rich's II. (f. d.) freier atymen. Er hatte deffen ganzes Vertrauen erworben, indem er die 
Ermordung des Herzogs von Alencon, des Bruders und Erben von Heinrich III., von fich 
wies. Endlich im Febr. 1576, nachdem fein Schilfalsgenoife Heinrich Conde (f. d.) 
Längft die Waffen ergriffen, entwich auch H. vom Hofe, trat zum Proteſtantismus zurück, 
als deffen Befchüger er fich erklärte, und half mit gewaffneter Hand ben vortheilhafter 
Religionsfrieden vom 6. Mai herbeiführen. Diefe Stellung behielt er der Ligue (ſ. d.) 
und dem Hofe gegenüber, fo oft ihn die Königin-Mutter auch durch Unterhandlung, Ver: 
führung und Friedensfchlüffe zu gewinnen fuchte, Nach dem Tode des Herzogs von Anjou 
(Alencon) überfam H. als erfter Prinz von Geblüt die Anwartſchaft auf den franz. Thron, 
was die ehrgeizigen Plane der Guifen durchfreuzen mußte. Die Ligue erflärte Daher auf 
Anftiften des Herzogs Heinrich von Guife(f. d.) den Cardinal von Bourbon zum recht: 
mäßigen Thronerben und griff zu den Waffen. Zugleich aber zwang man dem Könige das 
Edict von Nemours (7. Juli 1555) ab, welches dem Navarrer ſein Recht raubte und die 
Hugenotten aufs neue mit Vernichtung bedrohte. H., überdies vom Papſte Sirtus V. im 
Sept. 1585 geächtet, ftellte fich wieder an die Spige der Hugenotten und erfocht amı 20. 
Det. 1537 den wichtigen Sieg bei Coutras. Schon längft hatte Heinrich II., durch den 
Herzog von Guife mit einer Thronrevolution bedroht, eine fefte Verbindung mit-dem zuver- 
läfjigen Navarrer im Auge gehabt. Die fhlimme Rage, in welche jener König durch die 
Ermordung des Herzogs der Ligue gegenüber gerieth, brachte endlich die Vereinigung am 
3. — 1589 zu Tours zu Stande. H. führte nun fein durch den königlichen Anhang ver« 
ſtaͤrktes Heer vor Paris, wo ihm plöglich, inmitten der Belagerung, am 2, Aug. 1589, 
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durch den Tod des durch Mörberhand verwundeten Königs, kraft bes Salifchen Ge» 
feges (f. d.) und der Verordnung des Sterbenden, die franz. Krone zufiel. 

| Hoher Muth und Geiftesgröße war erfoderlich, um den Kampf um den Thron gegen 
die von einer fanatifchen Priefterfchaft, dem Papfte und dem Könige von Spanien unter: 
fügte Ligue rüflig fortzuführen. Ungeachtet des Zreueids fielen bald die katholifchen 
Truppen und Anführer von H. ab. Da der Herzog von Mayenne (f. Guife) mit einem 
ftarfen Deere anrückte, zerftreute der König feine Truppen, verſchanzte ſich mit 6006 M, 
hinter dem Fluſſe Bethune bei Dieppe und ſchlug in diefer Stellung am 21. Sept. 133% 
das 30000 M. ftarfe Heer des Herzogs. Schon am 1. Nov. erfchien er wieder vor Paris, 
zog fi) aber am folgenden Tage zurüd und begann, von England durch Geld und Mann: 
[haft unterflügt, die Eroberung der Provinzen. Die Sache der Liguiften befand ſich in 
großer Verwirrung. Der König von Spanien hatte fih zum Bundeshaupte erklärt und 
hegte den Plan, feine Tochter Jfabella, die Nichte Heinrich's IH., durch Umgehung des &a- 
liſchen Gefeges auf ben franz. Thron zu fegen. Um die fpan. Ränke zu hindern, lieh der 
Herzog von Mayenne am 21. Nov. 1589 den alten Cardinal von Bourbon ale Karl X. zu 
Paris zum Könige ausrufen und ertheiite ſich felbfit die Würde eines Generafftatthalters. 
So geftalteten ſich mehre Parteien, welche cinander lähmten und dem Könige H. in die 
Hände arbeiteten. Durch ein fpan. Hülfscorps unter dem Grafen Egmond verftärft, griff 
Mayenne den König am 14. März 1590 bei dem Fleden Jvry an der Eure an und verlor 
dabei 10000 M. und fein Geſchütz. H. belagerte nun nochmals Paris, eroberte am 27. 
Juli die Vorſtädte und jtand fchon wegen der Übergabe in Unterhandlung, als er fich vor 
der Ankunft des Herzogs von Parma, welcher der Ligue 15000 auserlefene Spanier aus 
den Niederlanden zuführte, zurüdziehen mußte. Auch der Papft Gregor XIV. fchidte 
Geld und ein Hülfscorps von 10000 M., und der Herzog von Savoyen eröffnete in ber 
Dauphine und Provence den Krieg. H., obſchon durch engl. und deutfche Hülfsvölfer all: 
mälig auf 30000 M. verftärkt, beſchränkte ſich jegt auf die Einnahme fefter Pläge. Der 
Umftand, dag auf der am 26. Jan. 1593 zu Paris eröffneten Reichsverſammlung die An- 
träge Spaniens zu Gunften Sfabella’s verworfen wurden, ftimmte die Gemüther der Ka— 
tholifen für ihn allmälig milder und trug dazu bei, daß Mayenne endlich in einen Waffen: 
ſtillſtand willigte. Und. dennoch würde H. wahrfcheinlich nie in den vollen Belig feines 
Reichs gelangt fein, hätte er fich nicht jegt auf den Rath feines klugen und redlichen Mini» 
ſters be Rosny, fpätern Herzogs von Sully (f.d*) entfchloffen, zum Katholicismus übers 
jutreten. Dies geſchah am 25. Zuli 1593 in der Kirche zu St.-Denys. So fehr diefer 
Schritt die Hugenotten verlegte, fegte er die Katholifen, namentlich die arg bedrängte 
Hauptitadt, in große Freude. Der Adel und die wichtigften Städte fielen ihm num au, und 
nachdem er-fih am 27. Febr. 1594 zu Chartres hatte Erönen laffen, öffnete ipm auch am 
22. März Paris ohne Gewalt die Thore. Allmälig erft verglichen fich die Däurter ber 
tigue. Der Herzog von Mayenneunterwarf ſich im Jan. 1596, nachdem H. einige Monate 
vor vom Papft Clemens VII. die Abfolution erhalten; der Herzog von Mercoeur führte 
fogar den Krieg in Bretagne bis 1598. 

: Ungeachtet H. mit Weisheit, Großmuth und dem ihm eigenen Wohlmwollen zu Werke 
ging, bebrohten ihn doc) fortwährend die Dolche der von den Jeſuiten angeflifteten Fana— 
tifer. Da der fpan. Hof Alles aufbot, den Bürgerkrieg wieder anzufachen, fo wurde demfel: 
ben im San. 1595 förmlich der Krieg erklärt, der ohne große Erfolge an ben Grenzen der 
Niederlande fortgeführt wurde, bis H., freilich ohne Nüdficht auf feinen Bundesgenoffen 
England, am 2. Mai 1598 mit Spanien den Frieden zu Vervins ſchloß. Zu gleicher Zeit 
berubigte er Die Hugenotten (ſ. d.), am 13. Apr. 1598, durch das berühmte Edict von 
Nantes. Nach der Scheidung von feiner erften Gemahlin, heirathete der König auf Zu— 
thun bes Papftes 1600 Maria von Medicis, die Tochter des damaligen Großherzogs Fer- 
dinand von Toscana. Einen kurzen Krieg mit Savoyen um Saluzzo abgerechnet, hatte D. 
nun Ruhe, um an der Hebung des innern Zuftandes feines tief zerrütteten Reichs au arbei= 
ten. Die Statthalter und großen Grundbefiger hatten fi) in den langen Wirren faſt fou- 
verain gemacht; fie erhoben eigenmächtig Zölle, Abgaben, legten Frohndienfte auf und 
jpotteten des Parlaments, beffen Anfehen durch Häufige Zerfprengung gänzlich gefunfen 
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war. Alle diefe Misbräuche wurden jegt mit Feftigkeit abgeftelft. Zur neuen Begründung 
des bürgerlichen Wohlftandes lief H. Kanäle und Straßen bauen, ermünterte und unter» 
ftügte Handel und Gewerbe und veranlaßte die Gründung franz. Colonien in Amerifa. 
Auch der Ackerbau hob fich durch diefe Mafregeln aus dem elendeften Zuftande; ſoweit 
wollte es der König noch bringen, daß ‚jeder Bauer des Sonntags fein Huhn im Topfe“ 
habe. Der Hebel diefer Verbefferungen waraber die Ordnung und Herftellung der Finanzen, 
deren Verwaltung Sully feit 1599 übernahm. Dreißig Mill. Liores wurden dem Staate 
allein badurch erhalten, daß jetzt die Unterpächter das Geld unmittelbar in den Schag liefern 
mußten. Dabei wurden verſchwenderiſche Gnadengehalte eingezogen, neue Contracte mit 
den Generalp ähterni(f.d,) gefihloffen und eine königliche Kammer errichtet, welche die 
Unterfchleife der. Beamten unterſuchte und beſtrafte. Breilich ergriff man auch manche 
Maßregeln, die aufgeklärtere Zeiten verwarfen. So wurden unter H. durch die Paulette 
(f. Frankreich) die Staatsämter erblic gemacht. Ungeachtet 20 Mill, rückſtändiger 
Steuern erlaffen waren, hatte Sully nad) zehn Briedensjahren die Staatsſchuld von 330 
Mitt. bis auf 50 abgezahlt und einen bedeutenden Schag gefammelt, wozu die Reduction 
des. Heers auf die Haͤlfte nicht wenig beitrug. Ein folcher Geift der Ordnung war den 
Großen, die aus ber Anarchie Nugen gezogen, anftößig ; diefelben ließen fich Darum mehr: 
fach. in Eonfpirationen mit dem Auslande ein. Selbft in diefen Fällen ließ der König 
Gnade für Recht ergehen, nur ber Marfchall Biron mußte 1602 dad Schafot befteigen. 
Nachdem Frankreich im Innern geftärkt, faßte H. die äußere Politik ins Auge. Er hatte 
ben riefenhaften Plan für eine allgemeine chriftliche Republit entworfen, von deffen Aus - 
führung er überzeugt war. Im Wefentlichen follte Europa in 15, theils ariftofratifche, 
theils demokratiſche und monarchiſche Staaten getheilt werden, die, untereinander verbun- 
den, einen oberften Friedensfenat ander Spige hätten. Eine bedeutende Streitmacht follte 
diefes Staatenfoftem gegen die Ruffen und Türken fchügen, und Regtere überhaupt aus 
Europa treiben. Zunaͤchſt aber ging der Plan auf die Demüthigung des fpan.-öftr. Hau- 
fes. H. verband fich zu dieſem Zwecke mit den meiften Staaten Europas. Er felbft rüftere 
ein bedeutendes. Deer, das zum Schredien ber damaligen Welt 50 metallene Kanonen führte, 
und fegte dieſe Macht beim Ausbruche des julichſchen Sucreffionsftreits, in dem er Kur⸗ 
brandenburg und Pfalz-Neuburg unterftügen wollte, in Bewegung. Ganz Europa fah mit 
Spannung großen Ereignifjen entgegen. Die Königin follte während des Kriegs die Re- 
gentfchaft führen und verlangte deshalb auf Eingebung ihres Günftlings Concini gekrönt 
zu werden. Nur ungern willigte H. in die Eeremonie, die am 13. Mai 1610 ftattfand. 
Nicht nur das Ungeheure feiner Entwürfe, fondern auch der Umftand, daß ſich feit einigen 
Monaten in und außerhalb Frankreich das Gerücht verbreitete, H. fei ermordet worben, 
oder gehe doch diefem Schickſale entgegen, warfen trübe Ahnungen in fein fünft ftarfes 
Gemüth. Und in der That, er hatte fic nicht getäufcht. Am Tage nach der Krönung fuhr 
er, um den kranken Sully zu befuchen, Nachmittags gegen 4 Uhr durch bie enge Straßela 
Feronnerie und wurde dafelbft im Wagen, umgeben von mehren Großen, durch einen Mef- 
ferftoß Ravaillac’s (ſ. d.) ermordet. Man legte die Blutthat bald der Königin, bald 
den mit dem fpan. Hofe verbundenen Sefuiten zur Laſt; das Legtere ift fogar mehr als 
wahrfcheinlich. Weder Spanien noch Oftreich hatten fich zu dem bevorftehenden Kampfe 
gerüftet. Frankreich verlor mit H., diefem als Menfch, Held und Herrfcher großen Charak⸗ 
ter, unermeflich; bis auf die Gegenwart hat er dem Wolke als ber größte und befte König 
gegolten. Der einzige Schatten in feinem Leben find die vielen Maitreffen, darunter Ga» 
brielle d' Eſtrees (ſ. d.) und Henriette d’Entragues, an die er oft ungehörig Zeit und 
Geld verfchwendete. Er hinterließ acht natürliche Kinder, für die er mit gleicher Zärtlich⸗ 
Beit forgte. Bon feinen Nachkommen aus zweiter Ehe (f. Bourbon) beftieg fein neunjäh- 
riger Sohn, Ludwig XII. (f. d.), den Thron. Vgl. Perdfire, „Histoire de Henri IV” 
(neue Aufl., von Andrieur, Par. 1822); Duplefjis- Mornay, „Memoires et correspon- 
dance, pour servir à l'histoire de la reformation et des guerres civiles et religierises en 
France, depuis !’an 1571 jusqu’en 1623 (15 Bbde., Par. 1825) und Capefigue, „„His- 
toire de lar&forme, de la liguc et Au règne de Henri IV” (2 Bbde., Par. 1834). 
Heinrich D. König von England, 1154—89, Sohn des Grafen Gottfried Pfan» 
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tagenet (f. d.) von Anjou und Mathilde's, der Tochter Heinrich’s 1. von England, wurde 
am 3. März 1133 in der Normandie geboren und von dem gelehrten Robert von Glouce- 
fter trefflich erzogen. Nach dem Willen des Großvaters war feiner Mutter und ihm der 
engl. Thron beftinnmt. Allein fein Better, Stephan von Blois (f. Großbritannien), 
wußte fich denfelben zugueignen und gegen Mathilde zu behaupten. Vom Vater erbte H. 
1151 Anjou und Maine, und durch Verheirathung mit der gefchiedenen Gemahlin Lud⸗ 
wig's VII. von Frankreich, Eleonore von Poitou, wurde er 1152 Allodialherr des dritten 
Theiled von Frankreich. Er begann num mit diefer Hausmacht den Krieg gegen Stephan 
und zwang denfelben, ihn zum Erben ber engl. Krone einzufegen. Demzufolge beftieg H. 
am 19. Dec. 1154 den Thron. Unter achtzehnjährigen Empörungen und Kriegen war das 
Land in tiefe Zerrüttung verfunten. H. beſchwor zwar den Freibrief feines Großvaters, - 
zog aber auch die verfchleuderten Krongüter wieder ein, bändigte den wilden, räuberifchen 
Adel, milderte das Joch der Bauern und hob das Städtewefen, Handel und Gewerbe durch 
nügliche Privilegien. Die Heerbannpflichtigfeit verwandelte er, um die Krone von den 
Großen völlig unabhängig zu machen, in eine Geldleiftung, das fogenannte Scutagium; 
zugleich trieb er die miederländ, Söldnerbanden aus dem Lande und warb in feinen eigenen 
Provinzen. Nachdem H. 1161 einen Kampf in Frankreich beendet, unterwarf er mit be: 
deutender Streitmacht die unruhigen Wallifer und zwang deren Fürften ur Huldigunig. 
Dann fuchte er dent Papfte und dem Klerus folhe Schranken zu fegen, daß deren Anına- 
ßungen die Regierungseinheit nicht mehr ftörten. Die Präfaten mußten 1164 auf dem 
Reichstage zu Clarendon eine Kirchjenconftitution unterfchreiben, welche die Acte des Pap- 
fies der Krone unterftellte. Thomas Becket (f. d.), den der König 1162 vom Kanzler 
zum Primas erhoben, wiegelte aber hinterher die Geiftlichfeit auf und fegte das ganze Reich 
in Bewegung. Ein von H. im Unwillen über den treulofen Priefter hingeworfenes Wort 
veranlaßte 1170 mehre Edelleute den Beer am Altare zu ermorden. Man befchuldigte 
den König, gewiß aber mit Unrecht, diefes Verbrechens, und nun brach Fanatismus und 
Empörung von allen Seiten los, befonders als die Priefterfchaft den Ermordeten zum 
wunderthätigen Heiligen machte. H. mußte endlich, um den Bann von feinem Hanpte au 
wenden, am Grabe'des Heiligen Buße thun und den Mord abſchwoͤren. Auch die Conſti— 
tution wurde widerrufen. Dafür erlaubte der Papſt dem Könige, das in fich zerriffene Ir- 
Land (f. d.) zu erobern, was von IITL— 72 gefhah. Viel Unheil verurfachte ihm auch 
feine böfe, auf die fchöne Nofamunde Clifford (f. d.) eiferfüchtige Gemahlin Eleonore, 
Diefelbe reiste den Kronpringen Heinrich, der IITI Mitregent geworden, zur Empörung. 
- Der Prinz eröffnete mit feinen Brüdern und dem Könige von Frankreich gegen den Vater 
den Krieg in deffen franz. Befigungen. Zugleich ſchlug König Wilhelm von Echottland 
(06 und der Graf Reicefter erhob die Fahne des Aufruhrs in England. H. überwältigte das 
Heer des leptern am 26. Aug. 1173 bei Dolen, machte fich durch den Sieg bei Alnwid am 
13. Aug. 1174 den fchot. König lehnspflichtig und fegte dann nach Franfreich über, wo 
er fchnell Frieden fchloß und den Söhnen verzieh. Große innere Neformen folgten diefen 
Wirren. H. fchaffte gegen 1176 die Gottesurtheile ab, theilte das Land in Gerichtsbesirke, 
wie diefe heute noch beftehen, führte die Ajfifen ein und milderte die Jagdgefege und das 
Strandredt. Auch die gegenwärtigen Gefege Englands gegen Schuldner haben ihn zum 
Urheber. Im J. 1180 bradyen zu feinem Reidwefen die Zwiſte mit feinen Kindern wieder 
aus, in die fich auch der König von Frankreich mifchte; und faum war biefer Krieg gegen 
die habfüchtigen Söhne beigelegt, als Nichard die Waffen gegen den Vater 1188 nochmuls 
ergriff und die franz. Befigungen in Aufruhr brachte. H. gab deshalb den Entfhluf au 
einer Kreuzfahrt nach Paläftina auf und rüftete in England. Als er aber auf der Kifte der 
Empörer auch den Namen feines Lieblingfohnes, Johann, fand, warfihn der Schmerz auf 
das Krankenlager; er ftarb am 6. Juli 1189. Der einzige Fehler diefes großen, edeln und 
gebildeten Königs war wol, daß er Andern zu leicht Vertrauen fchenfte. Da der ältefte 
Sohn, Heinrich, 1183 geftorben, folgte ihm auf dem Throne der zweite, Richard 1. (f.d.). 
Bal. Lottleton, „History of the live ofHenry II” (3 Bde., Lond. 1767), 
Heinrich IV., König von England, 13991413, geb. 1367, der Sohn Johanu's 
von Gaunt, Herzogs von Lancafter, und der Enkel König Eduard’s IT, führte früher die 
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Titel eines Grafen von Derby und Herzogs von Hereford. In feiner Jugend. berheiligte 
er ſich Tebhaft an den innern Unruhen, und 1392 führte er einen Kreuzzug gegen die heidni⸗ 
fchen Lithuuer, wobei er fich den Nuhm eines Helden erwarb. Der ſchwache König Ni 
chard II. (ſ. d.) fürchtete ihn als fünftigen Parteimann und verbannte ihn, zufolge eines 
Streitö mit dem Herzog von Norfolk, 1398 auf immer aus England, Diegute Aufnahme, 
die H. in Frankreich fand, verftärkte ben Haß des Königs. Als daher 1399 H.'s Vater, 
Herzog Johann von Lancafter, ftarb, zog Richard willfürlich die Güter und Rechte des 
Haufes Lancafter ein. H. erfhien darauf am 4. Juli 1399 mit andern Unzufriedenen in 
der Graffchaft York und erhielt außerordentlihen Zulauf. Obfchon er nur erklärte, daß er 
fomme, um die Nechte feines Haufes mit gewaffneter Hand zu verlangen, zählte fein Heer 
bald mehr als 6U0OUOM. Richard, der ſich zum Unglüd gerade in Irland befand, ſchickte 
ihm den Grafen von Salisbury entgegen, beffen Corps von 40000 M, jedoch leicht zerftreut 
wurde, Nicht glüdlicher war der König felbft, als er endlich erfchien. H. lodte denſelben 
in feine Gewalt, indem er ihm Ergebenheit verficherte, ftedlte ihn aber dann in den Tower, 
zwang ihm am 29. Sept. 1399 eine Cefjionsacte ab und Elagte ihn dazu vor dem Par- 
lamente an. Das Parlament erklärte den ſchwachen Nichard fogleich der Krone unwürdig 
und ließ am 30. Sept. H. als König von England ausrufen. Richard ftarb wenige Wo— 
chen darauf eines gewaltfamen Todes. Da der fiebenjährige Graf de la Diardje, Edmund 
Mortimer, dem Haufe Yorf, wenn auch nur von weiblicher Seite entiproffen, ‚ein näheres 
Anrecht auf den Thron befaß als das Haus Rancafter (f. Plantagenet), ſo ließ D. den 
Knaben einfperren. So fchnell und glüdlich auch die Gewaltthätigkeiten vollzogen wurben, 
erregten fie doch dem Ufurpator viele Feinde. Der Graf von Salisbury verfchwor fich mit 
andern Großen noch zu Gunften Richard's, mußte aber im Jan. 1400 mit dem Kopfe be- 
zahlen. Zugleich fiel der König Nobert von Schottland ins Land, und in Wales erhob 
Dwen Glendower, ein Abfömmling der vormaligen Fürften, die Fahne des Aufruhre. Mit 
Letzterm verband fih, zu Gunften des Prinzen Mortimer, Heinrich Very, Graf von 
Northumberland, der zurXhronerhebung H.'s weſentlich beigetragen, fich aber jegt vernach« 
läffigt glaubte. Sein ältefter Sohn, Heinrich Percy, feiner Kühnheit wegen Hotfpur, d-t. 
Heiffporn, genannt, ftellte fich an die Spige bes Bundesheers und wurde vom Könige am 
21, Zuli 1403 in dem berühmten Treffen bei Shrewsbury gefchlagen und getödtet: Der 
alte Percy vermittelte hierauf zwar dem Frieden, verband fich aber 1405 mit dem Erzbi« 
ſchof von York, Richard Scrope, nochmals zu H.'s Sturze. Der König lief die Empörer 
durch Verrath gefangen nehmen und enthaupten. H. führte nun die Regierung in Nuhe 
und zeigte viel Klugheit, Wachſamkeit und Mäfigung. Das Parlament, dem er gegen den 
Adel manche Zugeftändniffe machte, trug ihm mehrmals die Einziehung der geiftlichen Gü⸗ 
ter an, was er jedoch ablehnte, Vielmehr fuchte er fich bei der Geiftlichkeit durch die Ber: 
folgung der Wicliffiten beliebt zu machen. Gegen Schottland kämpfte D. glüdlich. Wie— 
wol er den jungen Sohn König Robert's in fortdauernder Gefangenichaft hielt, machte er 
diefes unedle Betragen doch durch eine treffliche Erziehung des Prinzen gut. An die Wie 
dereroberung der franz. Befigungen fonnte er in feiner Lage nicht denken. Immer beforgt, 
die angemaßte Krone zu verlieren, und von Gewiffensbiffen verfolgt, fiel er in den legten 
Jahren in Geiftesfranfheit. Er ftarb am 20. März 1413, als er fich zu einem Zuge nad) 
Paläftina vorbereitete. Sein Sohn Heinrich V. (f. d.), vondem er argwohnte, als trachte 
er ihm bei Rebzeiten nach der Krone, war fein Nachfolger. 

Heinrich V., König von England, 1413—22, auch Regent von Frankreich, der 
Eohn des Vorigen, war 1388 geboren. Bon lebhaften Naturell und durch feinen arg» 
wöhnifchen Vater zur Thatenlojigkeit verurtheilt, gab er fich als Kronprinz der Gefellfchaft 
mwüfter Gefellen hin, ſodaß man ihn verachtete und an feiner Herrfcherfähigkeit zweifelte. 
Doch legte er in manchen Fällen edle Züge an den Tag und benahm fich auch mit Muth 
und Einſicht in ber Schladt von Shrewsbury. Mit der Thronbefteigung entfernte. er. die 
unmürdige Gefellfchaft, umgab ſich mit den Räthen feines Vaters, deren harten Tabel er 
oft erlitten und zeigte fich ebenfo tüchtig ale König, wie liebenswürdig ald Menſch. So 
empfing er den Oberrichter Gascoigne, der ihn früher wegen unziemlichen Betragens vers 
haftet, mit Auszeichnung. Durch eine allgemeine Amneftie ſuchte H. die Härten des Was 
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terd, befonders an dem Haufe Percy, auszugleihen. Dagegen opferte er die Anhänger 
Wicliffe’s, die Lollharden (f. Großbritannien), ber fanatifchen Geifilichkeit. Um die 
Thatkraft der Nation nad) außen zu leiten und die franz. Landfchaften wiederzugewinnen, 
beſchloß er den Kricg gegen Frankreich, das bamals unter dem wahnfinnigen Karl VI. (ſ. d.) 
von Parfeien zerrüttet wurde. Nachdem er die Verſchwörung des Grafen Richard von 
Cambridge, Stammvater des Haufes York (f. Plantagenet), unterbrüdt, erfchien D. 
im Aug. 1415 mit 30000 M, in der Normandie und überwältigte Harfleur, gerieth aber 
mit dem Heere durch Mangel und Krankheit in die traurigfte Lage. H. bot den Franzofen, 
die viermal flärfer anrüdten, den Ftieden und die Rückgabe des Pages für einen freien 
Abzug nad Calais. Allein diefe foderten unbedingte Unterwerfung und griffen fein ge« 
ſchmolzenes Heer am 25. Oct. 1415 in der waldreichen Gegend beim Dorfe Azincourt 
(f. d.) an. Das Feldherrntalent bes Könige, die Faltblütige Tapferkeit der Engländer und 
bie Befchaffenheit des Terrains, das die Entfaltung der franz. Meiterei nicht geftattete, zog 
den Franzoſen eine faft unglaubliche Niederlage zu. H. kehrte nad) England zurück und ver» 
band fich mit dem Herzog Johann von Burgund zurvölligen Eroberung Frankreichs (f.b.). 
Doch erfchien er erft wieder im Aug. 1417 mit 25000 M. in der Normandie und eroberte 
Binnen zwei Jahren faft diefe ganze Provinz. Gern hätte fich der Herzog von Burgund von 
den Engländern losgefagt und mit dem Dauphin, nachherigen Karl VII. (f.d.) vereinigt, 
allein Letzterer haßte und fürchtete ben Herzog und ließ ihn am 10. Sept. 1419 fogar ermor⸗ 
den. Der nunmehrige Herzog Philipp der Gute von Burgund verband fich jegt, um den 
Bater zu rächen, um fo enger mit dem Könige von England. Diefes Bündniß führte end« 
(ih am 21. Mai 1420 zwifchen H. und bem franz. Hofe den Vertrag von Troyes herbei. 
Gemäß der Übereinkunft vermählte fi H. mit Katharina, der Tochter Karl's VI. und über: 
nahm die Negentfchaft von Frankreich unter ber Bedingung, daß nach dem Ableben des 
wahnfinnigen Königs ihm und feinen Nachkommen aus diefer Ehe die franz. Krone zufal» 
len follte. Obfchon die Rechte und Freiheiten beider Völker dabei verbürgt waren, jo erregte 
die Vereinigung der Kronen auf ein Haupt fogar in England wenig Freude, zumal ber 
durch ein fchot. Hülfscorps verftärkte Dauphin den einen Theil von Frankreich behauptete, 
Auf die Nachricht von der Niederlage des Herzogs von Glarence bei Beaug in Anjou am 
22. März 1421 eilte H. mit einem Deere von 25000M. nochmals nad) Frankreich, fonnte 
aber den Dauphin zu feinem entfcheidenden Treffen bewegen. Er ftarb auf diefem Feld⸗ 
zuge in der Höhe feines Glüds und Ruhms am 31. Aug. 1422 zu Vincennes, und einige 
Monate fpäter folgte ihm fein unglüdlicher Schwiegervater. H., beffen Charafter bie 
Dichtungen Shakſpeare's vorzüglich zeichnen, war von den Engländern geliebt und be 
wundert, felbft von den Franzofen ald Feldherr und Menſch geachtet. Seine Regierung 
zeichnete fic) durch firenge Handhabung des Gefeges aus; überdies fchaffte er die Lehn⸗ 
miliz ab und führte das bewaffnete Bürgerthum ein. In feinen politifhen Entwürfen 
wurde er von dem Parlamente nur färglich unterflügt. Die engl. Staatseinkünfte beliefen 
fi) Damals auf 55700, die gewöhnlichen Ausgaben auf 52200, die Subfidienbewilligun: 
gen aber während diefer Negierungsepoche auf nicht mehr al8203000 Pf. St. Oft mußte 
daher der König feine Koftbarfeiten, felbft die Krone verfegen; dennoch ließ er fid) nie zu 
Erpreffungen verleiten. Sein neun Donate alter Sohn, Heinrich VI. (f. Eduard IV, 
und Großbritannien), geb. am 6. Dec. 1421, folgte ihm auf dem Throne von Eng« 
land und wurde 1430 zu Paris auch ald König von Frankreich gekrönt. Katharina heira« 
thete bald nach dem Tode ihres Gemahls den walefifhen Edelmann Owen Tudor (f. d.), 
deſſen Nachkommen fpäter die engl. Krone erwarben. Vgl. Goodwin, „History of the 
reign of Henry V (Lond. 1704). 
Heinrich VIL, König von England, 1485—1509, geb. 1456, war ber Sohn Mar« 
garetha’s von Beaufort, Erbtochter des Haufes Lancafter (f. Plantagenet) und Ebd» 
mund Tudor's, Grafen von Richmond, deffen Titel er auch führte. Nach der Vertreibung 


des Haufes Lancafter vom engl. Throne durch Eduard IV. (ſ. d.) aus dem Haufe York, 


wurde der junge Richmond von feinem Oheim, dem Grafen Pembroke, nad) der Bretagne 
gebracht. Vergeblich foderte hier Eduard von dem Herzoge Franz II. Richmond's Auslies 
ferung. Als nachher Richard Il. (f. d.) den engl. Thron ufurpirte, richteten ſich auf 
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Richmond nicht nur die Augen der Rancafkrier, fondern Aller, welche den Ufurpator haften 
und fürchteten. Der Herzog von Buckingham, der mit dem Sturze ded Tyrannen umging, 
brachte fogar die Verlobung Richmond's mit Elifabeth, der älteften Zochter Eduard's IV. 
zu Stande, wodurch gewiffermaßen das Intereffe der feindlichen Häufer York und Lan- 
cafter ausgeföhnt und das Thronrecht Richmond's geftärkt wurde. Indeffen mußte Bu- 
dingham feinen Pan mit dem Kopfe bezahlen, und König Richard bewarb ſich felbjt um 
die Hand der Prinzeffin. Richmond entfchloß fich darum zu einer entfcheidenden That. Er 
entwich, überdies durch den Günftling des Herzogs, Peter Landais, mit Auslieferung an 
Richard bedroht, an den Hof Karl's VII. von Franfreic und fand hier Unterftügung. 
Nachdem er eine Erpedition von 2000 Engländern ausgerüftet, ging er zu Harfleur unter 
Segel und landete am 6. Aug. 1485 zu Milford-Daven in Südmwales, wo ihm ſogleich be 
trächtliche Verſtärkungen zufielen. Bei Bosworth endlich flieg Richmond am 22. Aug. 
1485 mit Richard zufammen, deffen Heer gegen 12000 Streiter zählte, während er felbft 
nur 6000 M. befah. Im Beginn des Treffens trat jedoch Lord Stanley, der ſich bisher für 
feine Partei entfchieden, mit 7000 Streitern zu Richmond über, und dies verurfachte die 
völlige Niederlage der Königlihen. Richard felbft wurde getödtet. Seine Krone fanden 
die Sieger auf der Wahlftatt ; fie wurde Richmond aufgefegt und derfelbe fogleih ale Kö⸗ 
nig Heinrich VII. von England ausgerufen. Auch das Volk und die Großen, der Tyrannei 
und des Bürgerkriegs müde, empfingen den neuen König mit Jubel. H. konnte fein Thron- 
recht auf Eroberung, auf Vermählung mit Elifabeth, endlich auf feine Abftammung ale 
Lancaftrier gründen. Er wählte das Legtere und begann zugleich eine neue Verfolgung des 
Haufes York, indem er fic) des jungen Grafen Warwick, des einzigen männlichen Spröf- 
ling der Weißen Rofe, verficherte. Erft nachdem er am 30. Det. gekrönt und am 7. Nov. 
vom Parlament als König beftätigt worden, entfchloß er fich zur Vermählung mit Elifa- 
beth, der er ebenfalls feinen Haf gegen das Haus York empfinden ließ. Die Nation hatte 
den alten, unheilsvollen Hader gefühnt geglaubt, aber diefe Verfolgung rief allenthalben 
Misvergnügte hervor. Ein fchlauer Priefter zu Orford, Simon, bewog den Sohn eines 
Bäders, Lambert Simnel, fic) für Richard von York, den Sohn Eduard’s IV., bald dar» 
auf aber für den Grafen Warwick auszugeben. Diefer Betrüger fpielte feine Rolle fo treff- 
lich, daß ihm die Großen Irlands als Eduard VI. Frönten. efähelid wurde diefer Auf- 
ftand, als die verwitwete Herzogin von Burgund, die Schwefter Eduard’s IV., unter dem 
Grafen Lincoln ein Hülfscorps nach Irland fandte, das, durch Srländer verftärkt, in Eng— 
land einfiel. H. fchlug die Empörer im Juni 1487 bei Stofe in der Graffhaft Notting- 
ham und rächte fih an dem gefangenen Simnel, daf er ihn als Küchenjungen in der Hof: 
füche anftellte, während die Mitfchuldigen an Geld geftraft wurden. Obſchon die Politik 
H.'s nicht Friegerifch war, wurde er doch in den Streit bes Herzogs von Bretagne mit Frank: _ 
reich verwidelt. Er rüftete, anfcheinend um die Gelegenheit zur Wiedereroberung der früs 
bern engl. Befigungen zu benugen, ein ftarfes Heer und erfchien mit demfelben im Det. 
1492 vor Bonlogne, ließ ſich aber fogleich den Frieden (am 30. Nov. zu Etaples) vom Kö— 
nige Karl VIII. durch große Summen abfaufen. Unterdeffen hatte die Herzogin von But: 
gund gegen H., den Feind ihres Haufes, einen neuen Prätendenten in der Perfon eines ge— 
wiffen Perfin Warbed, von jüdifcher Abtunft, aufgeftellt. Derfelbe war während der 
Spannung am franz. Hofe mit königlichen Ehren empfangen worden und erfchien nach 
dem Frieden in Schottland, wo ihn König Jakob IV. als den Sohn Eduard’s IV. aufnahm 
und mit einer Verwandten, Fady Gordon, vermählte. Zu Perfin’s Gunften, der fih Wir _ 
hard IV. nannte, fiel Jakob fogar 1495 mit einem Heere in England ein. Erft 1497 
‚ machte er mit H. Friede und überlich Perkin, dem mittlerweile viele engl. in die Verſchwö— 
rung eingeweihte Große gehuldigt hatten, feinem Schidfal. Perkin floh nach Cornwallis, 
wo das Volk mit den Erpreffungen des, Königs unzufrieden war, und unternahm mit ge- 
tingem Anhange die Belagerung von Ereter. H. erwifchte ihn hier, ließ ihn in den Tower 
fperren und fpäter wegen wiederholten Fluchtverfuchs hängen. Den Frieden benugte nun 
 H., um dad zerrüttete Reich zu ordnen, aber auch feinen Thron zur befeftigen und die Greh- 
zen der föniglichen Gewalt möglichft zu erweitern. Er entfaltete hierbei eine Thätigkeit, 
Beftigfeit und Klugheit, die ihm den Ruhm des größten Politifers feiner Zeit erworben. 9. 
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fhmwärhte die Macht bes Adels, indem er demfelben das Zerfchlagen bes großen Grundbe- 
figes erlaubte und die Bauern gefeglich von den Feudallaften befreite. Hingegen begün- 


ſtigte und hob er das Bürgerthum durch) eine durchgängige Verbefferung der Gefege und 


ber Rechtöpflege. Vorzüglich aber war fein Augenmerk auf den Nerv des engl. Wefens, 
auf die Entfaltung des Handels und der Schiffahrt gerichtet, und hier half er fowol durch 
Gefege wie Durch oft bedeutende Geldopfer. Unter ihm wurde das erfte engl. Kriegsfchiff 
gebaut. Nur der Zufall verhinderte es, daß nicht er Colombo auf die Entdeckung der 
neuen Welt ausfchicte ; auch unterftügte er den Venetianer Caboto, der 1497 das Feftland 
von Amerika entdedte. In feinem Charakter glich H. Wilhelm dem Eroberer; er war 
ſtreng, berechnend und noch mehr geldfüchtig als ehrgeizig; er lieh feine Gelegenheit vor 
übergehen, um durch Recht oder Unrecht den Schag zu vermehren, den er ſammelte. H. 
ftatb am 22. Apr. 1509, Noch zulegt erließ er eine Amneftie und verordnete die Zurüd- 
gabe erpreßter Gelder. Vgl. Marfolier, „Histoire de Henry VII” (Par. 1700). 
Heinrich VIII. König von England und Irland, 1509—47, der Sohn des Vori- 
gen, geb. am 28. Juni 1491, befaß tüchtige Eigenfchaften des Geiftes und Körpers und 
erhielt eine gelehrte, theologifche Erziehung. Das von der Habfucht des Waters geplagte 
Volk begrüßte feine Thronbefteigung mit Jubel und lief ſich von dem Glanze feines erften 


. Auftretens blenden. Nachdem ſich H. 1509 mit Katharina von Aragonien, der Witwe 


feines Bruders Arthur und der Mutterfchwefter Kaifer Karl's V., vermählt, blos um das 
Verhaͤltniß mit Spanien gegen Frankreich fortzufegen, mifchte er fich aus gleichem Grunde in 
die auswärtigen Händel. Er verband fih 1512 mit Marimilian I. gegen Ludwig XH, 
(f. d.). Obfchon er am 17. Aug. 1513 mit dem Kaifer die ſogenannte Sporenſchlacht bei 
Guinegate gewann, gewährte ihm doch der Foftfvielige Krieg feinen Vortheil. Überdies von 
dem Eigennug der Verbündeten empört, fchloß er im Aug. 1514 mit Ludwig XII. nicht nut 
Friede und gab ihm feine Schwefter Maria zur Gemahlin, fondern mit Franz J. nachher 
fogar ein Schugbünbdniß gegen KarlV. Auch Schottland, das in der Schlacht von Flodden 
am 9. Sept. 1513 König Jakob IV. verloren, erhielt einen billigen Frieden. Nah Franz’ J. 
(1. d.) Thronbefteigung fehien das Bündniß H.'s mit Frankreich um fo fefter, als beide Kö: 
nige bei Bewerbung um die Katferfrone gegen Karl von Spanien dutchgefallen waren. 
Doch H.'s Günftling, der Cardinal und Kanzler Wolfen (f.d.), wurde vom Kaifer 
Karl V. durch Ausfichten auf die Papſtwürde gewonnen und z0g auch feinen Herrn von _ 
Frankreich ab. Im Nov. 1521 Fam mit dem Kaifer und dem Könige von England ein ger 
heimer Vertrag zu Stande, nad welchem H. im Juni 1522 einen höchſt unpolitifchen 
Krieg gegen Frankreich eröffnete. Ebenfo willkürlich benahm er fich aber auch in ber in: 
nern Politit. Nachdem er den Schag feines Waters verfchrwendet, griff er zu Erpreffun« 
gen, amang 1523 bem Parlament unter Androhung von Todesftrafen eine große Summe 
ab und regierte dann, über den Widerftand deffelben ergrimmt, fieben Jahre ohne Parlament. 
Unterdeffen hatte Wolfen in Rückſicht der Papftwahl mehrfache Täufchung erfahren und 
ſuchte nun aus Rache den König von der Sache des Kaifers zu trennen. Zwar wurde das 
engl. Heer aus Frankreich nicht zurüdtgerufen, als aber Franz I. bei Pavia 1525 in bes Kai- 
ſers Gefangenfchaft gerieth, ließ ſich H. nicht mehr abhalten, mit dem franz. Hofe ein Freund» 
ſchaftsbündniß zu fchließen. Der hereindrohende Kampf gab dem Könige Vorwand zu ben 
härteften Schagungen und Erpreffungen, ſodaß das Wolf in vielen Gegenden Englands 


in Auftuhr gerieth. Die Feindfeligkeiten gegen den Kaifer von engl. Seite begannen jedoch 


erft zu Anfange bes 3. 1528 und endeten mit dem Frieden zu Cambray am 5. Aug. 1529. 
Schon längft ging H. mit einer Scheidung von feiner Gemahlin, der Tante des Kai 
fers, um, und jegt, nachdem das enge Verhäftnif mit demfelben gelöft, begann er bie Aukı 
führung diefes Plans. Er äuferte Gewiſſenszweifel über die unfanonifche Verbindung 
mit der Witwe feines Bruders und erflärte fich mit der Dispenfation des Papftes nicht 
beruhigt, da diefe während feiner Minderjährigfeit. ertheilt worden fei. Der Hauptgrund 
für die Scheidung war aber wol, daf der König feine reizlofe Gemahlinz von der er nur 
eine Tochter befaß, nicht liebte und die fhöne Anna Boleyn (f. d.) heirathen wollte. Der 
Papft Elemens VII. fuchte diefer Angelegenheit aus Furcht vor dem Kaifer auszumeichen, 
ſchickte aber endlich den Cardinal Campeggio nady London, der mit Wolfey den Schei- 
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dungsproceß führen follte. Ehe jedoch der Spruch geſchah, rief Clemens den Legaten im 
Aug. 1529 zuruͤck und lud den König vor fein eigenes Tribunal nad) Rom. Wolſey er« 
fuhr zuerft ben Zorn H.'s und wurde abgefegt. Auf Eranmer’s (ſ. d.) Rath, der fich 
hierdurd) den Weg zum Primas bahnte, legte man nun die Ehefache des Königs den in« 
und ausländifchen Univerfitäten, felbft den jüdifchen Schriftgelehrten vor. Die berühmt 
teften Theologen erklärten, mit Ausnahme Luther's und Melandhthon’s, die Ehe für ım« 
geſetzlich. Auch die engl. Geiftlichfeit war natürlich diefer Anficht, obſchon die Univerfitäs- 
ten Orford und Cambridge aus Furcht vor der Reformation einen ſolchen Entfcheidungs- 
weg misbilligten. H. hatte bisher als eifriger Katholif gegoften; mit Heuer und Schwert 
war er nicht nur den Wichtffiten, fondern auch der Reformation Luther's entgegengetreten, 
ja feine Schriftftellerei gegen Luther hatte iym fogar vom Papfte Leo X. den Zitel des De⸗ 
fensor fidei (f. d.) eingetragen. Jegt aber, als der Papft hartnädig jede Anbequemung‘ 
verweigerte, befchloß er, fich und fein Neich von dem päpftlichen Stuhle, doch nur-fchritts, 
weije, loszureifen. Die Ausficht auf die geiftlichen Güter und die Erweiterung der Fönig« 
lichen Gewalt beftimmte hierbei gewiß den König ebenfo ſehr als feine Privatangelegen« 
heit. Im Jan. 1531 nun prefte er der Geiftlichfeit eine große Geldfunme und das Be« 
kenntniß ab, daß nad) einem uralten Statut der König der Protector und das Haupt der) 
engl. Kirche fei; im nächſten Jahre hob das Parlament die Annaten auf. Nachdem H 
das Freundfchaftsbündnig mit Franz I, erneuert, vermählte er fi am 14. Nov. 1532 mit 
Anna Boleyn und lieg im Mai 1533 durch ein geiftlidyes Gericht die Scheidung von Ka—⸗ 
tharina ausfprehen. Das Parlament faßte zugleich ein Gefeg ab, nach welchem nur Die 
Nachkommen zweiter Ehe fucceflionsfähig waren, und alle Unterthanen mußten unter Ans. 
drohung von Hochverrathsftrafe dieſes Erbfolgegejeg befchwören. Nur zwei würdige Män« 
ner, Thomas Moore (f. d.) und Bifhof Fifher von Nochefter, widerfegten ſich und bee 
fliegen dafür 1535 das Schafot. Das Parlament von 1534 fchaffte endlich die päpftliche 
Gewalt völlig ab. Es übertrug dem Könige die Einkünfte, die Gerichtsbarkeit, das Nefor- 
mationsrecht, die Kegerverfolgung u. |. w. Schon 1536 machte H. von diefer neuen Ge- 
walt Gebrauch, indem er die geringern Klöfter aufheben und auf Cranmer's Rath die 
Bibel überfegen ließ. Der Procef und die Hinrichtung der unfchuldigen Anna Boleyn 
am 19. Mai 1536 und die VBermählung H.'s am folgenden Tage mit Johanna Seymour 
unterbrachen einen Augenblid die geiftlihen Ummwälzungen. Das Parlament mußte hier 
bei eine neue Succefjionsacte geben, welche die Prinzeffin Elifabeth aus zweiter Ehe ent=“ 
erbte und unerhörterweife dem Könige, in Ermangelung von Nahfommen aus feiner drit« 
ten Ehe, das Recht ertheilte, über die Krone nad) Gefallen zu verfügen. Furchtbare 
Strafandrohungen waren mit diefem Gefege verbunden. — 
Zur Feſtſtellung des kirchlichen Lehrbegriffs verſammelte H. im Juni 1536 die Geift« 
lichkeit. Er ließ derjelben fein Glaubensbekenntniß, ein Gemisch Fatholifcher und prote« 
ftantifcher Sagungen, vorlegen, das nad) langem Streite auch angenommen und, nad) 
abermaliger Abänderung von fönigliher Hand ald Glaubensregel anbefohlen wurde, 
Diefer unerhörte Despotismus erregte im Oct. 1536 in mehren Provinzen gefährliche, 
von Fanatifern geleitete Wolfsbewegungen, die nur mit Mühe beigelegt werden fonn» 
ten. Die Bewältigung der Infurrection, die Geburt des Prinzen Eduard am 12. Det, 
1537, die jedoch den Tod der Königin mit ſich führte, befeftigte das Anfehen H.'s fo ge- 
waltig, daß er 1538 auch die reichern Klöfter und Stiftungen einzog. Glüdlicherweife- 
verfchleuderte er diefe unermeßlihen Schäge und wirfte dadurch günftig auf den öffentli- 
hen Verkehr. Der Klofterfiuen bewog endlich 1538 den Papſt Paul III. die ſchon vor 
‚mehren Jahren erlaffene Bannbulle gegen 9. zu publiciren. Diefe Maßregel that nicht die 
gerinzfie Wirkung. Um jede Verſchiedenheit der Religionsanfichten auszurotten, legte der 
König dem Parlamente 1539 ſechs Olaubensartifel vor, die ebenfallg angenommen und 
als Dogmen der engl. Kirche proclamirt und beſchworen wurden. (S. Großbritannien.), 
Die blutigften Anfeindungen der Proteftanten, denen diefe Artikel am wenigften genüg: 
ten, waren die nächfte Folge. Auch die politifche Freiheit gab das Parlament preis, indem 
ed den Edicten des Königs, die dem Staatsrathe vorgelegen, volle Geſetzeskraft ertheilte. 
Nach mancherlei Heirathsplanen vermäplte ſich H., der gern die deutfch-proteftantifchen 
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. Kürften zu Freunden haben wollte, am 6. Fan. 1540 mit Anna von Kleve. Da er aber 
die Prinzeffin nicht liebgewann, ließ er fich fchon im Juli von ihr fcheiden. Er verwidelte 
zugleich feinen Kanzler, Thom. Cromwell, der ihm zu diefer Verbindung gerathen, in ei⸗ 
nen Hochverrathsproceß und ließ ihn am 28. Juli ſchuldlos enthaupten. Durch den Ein- 
fluß der Katharina Howard, mit der fi H. am 8. Aug. 1540 vermählte, traten ber Her- 
zog von Norfolk und Gardiner(f.d.) an die Spige der Gefchäfte und begannen bie 
Proteftanten wüthend zu verfolgen. Viele ausgezeichnete Männer, welche die fechs Artikel 
bezweifelten, wurden verbrannt oder gehenft. Unterdeffen mußte der König zu feinem 
Schreden erfahren, daß feine neue Gemahlin fehr unzüchtig gelebt Habe und noch lebe. 
Der Tyrann war bis zu Thränen betrübt, ließ aber Katharina, deren eheliche Untreue nicht 
völlig erwiefen, dennoch anı 12. Febr. 1542 mit ihren vermeintlichen Helfern und Piebha- 
bern hinrichten. Vergeblich hatte H. feinen Neffen Jakob V. von Schottland zu einer glei- 
chen Kirchenreformation zu bewegen gefucht und darum mit bemfelben Krieg angefangen. 
Demzufolge fchlug ein engl. Streifcorps von 500 M. am 24. Nov. 1542 die uneinigen 
Schotten am Solway, worauf Jafob aus Gram ftarb. H. faßte num den Plan zur Verei- 
nigung ber fchot. und engl. Krone und fuchte mit Hülfe der Familie Hamilton (f. d.) die 
Berlobung feines Sohns mit Maria, der Erbtochter Jakob's V., durchzufegen, fah fich 
aber durch die Eatholifche Partei (f.Beaton) an feinen Entwürfen gehindert. Am 12. 
Juli 1543 heirathete H. die Witwe des Lord Latimer, Katharina Parr, die ben eigenfinni- 
gen Tyrannen gefchict zu leiten und mit Lift dem Verdachte ber Kegerei zu entgehen wußte. 
Noch einmal verband fich H. im Kebt. 1543 mit den: Kaifer gegen Franz I., der ihn viel: 
fach verfpottet und befonders in der fchot. Angelegenheit erzürnt hatte. Nachdem er das 

Thronrecht feinen Töchtern, Maria und Elifabeth, wiedergegeben, eröffnete er im Juli 
1544 von Ealais aus den Krieg gegen Frankreich, während der Kaifer in der Champagne 
vordrang. H.'s Eigenfinn, der jedes gemeinfchaftliche Vorbringen verwarf, aber am 14. 
Sept. 1544 Boulogne eroberte, hatte zur Folge, daß der Kaiſer ſchon am 18. Sept. den 
Frieden zu Erespy ſchloß. Erft im Juni 1546 willigte der König in die Beilegung eines 
faft erfolglofen Kampfs, der England 1,300000 Pf. St. foftete. Gegen Ende des 3. 1546 
fiel 9. in ein fchleichendes Fieber; das ihn um fo mehr beunruhigte, als fein Sohn erft neun 
Jahre alt war. Beſonders fürdhtete er den mächtigen Herzog von Norfolk und deffen Sohn, 
Graf von Surrey, einen talentvollen Jüngling, der ſich einer aufgedrungenen Vermählung 
widerfegt hatte. Der. König ließ den Sohn unter leerem Vorwand enthaupten. Der Bater 
aber entging dem Tode, indem H. am 28. Jan. 1547 ftarb. Noch mit gebrochener Stimme 
hatte er den Befehl zur Hinrichtung für den nächfter Morgen gegeben. Unmittelbar ver: 
danfte England diefem graufamen, gewaltthätigen, verfchwenberifchen, aber fraftuollen 
Desroten fehr wenig. Während feiner Regierung erhielt durch die Succeffiond- und Re- 
ligionsedicte der Begriff des Hochverraths eine fo mannicfaltige Bedeutung und Anwen: 
dung, daß fein Haupt, auf das es abgefehen war, bem Tobdesftreiche entgehen konnte. Die 
Großen rächten fogleich die Tyrannei, indem fie die Anordnungen H.'s während der Min- 
berjährigfeit feines Sohnes, Eduard’s VI. (f. Tudor), umftießen und ben Herzog von 
Somerjet (f. d.) zum Protector erwählten. 

Heinrich der Seefahrer, Infant von Portugal, der vierte Sohn König Jo: 
hann's I., geb. 1394, zeichnete ſich 1415 bei der Eroberung von Geuta fo rühmlich aus, 
das ihm fein Vater die Ritterwürbe ertheilte. Portugal genof damals einer glüdlichen 
Nuhe; die Nation war thätig und unternehmend, und der Trieb, Entdeckungen und Ero— 
berungen zu machen, faft allgemein. Befonders zeichnete ſich hierin der Infant 9. aus. 
Mehr noch als die Waffen, obfchon er früh glänzende Beweife feines Muths gegeben hatte, 
liebte er bie Wiffenfchaften, befonders Mathematik, Sternfunde und Schiffahrtskunft. 
Nach dem Tode feines Vaters wählte er die Stadt Sagres in Algarbien, unweit des Vor— 
gebirgs St.-Wincent, zu feinem Aufenthalte und fegte den Krieg gegen die Mauren in 
Afrika rüftig fort. Er beunruhigte ihre Küften durch feine Schiffe, und feine Seeleute fa: 
men auf diefen Zügen in Gegenden bes Weltmeers, welche die Schiffahrer jener Zeit lange 
für unzugänglich gehalten hatten. Seine Hauptabficht hierbei war bie Entdeckung unbe- 
Bannter Erdgegenden. Vertraut mit ber Erdkunde, verfäumte ex während feiner Felbgüge 
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in Afrika feine Gelegenheit, durch die Mauren Kenntniffe von den Ländern zu erlangen, 
die an Ägypten grenzten, und nachzuforſchen, ob man um die Weftfüfte von Afrifa einen 
Weg zu den Schägen Indiens finden fönnte, Zu Sagres errichtete er eine Sternwarte, 
mit weicher er eine Anftalt in Verbindung fegte, in welcher junge Edelleute in allen zur 
Schiffahrtstunde erfoderlichen Wiffenfchaften unterrichtet wurden. Die hier Gebildeten 
fendete er fpäter auf Entdefungen an der Küfte der Berberei und Guineas aus; doch blie: 
ben diefe Reifen ohne wichtige Ergebhiffe, bis Juan Gonfalez Kareo und Triſtan Var, 
durch Stürme verfchlagen, die Infel Puerto-Santo und 1418 Madeira (f. d.) entded- 
ten. Jegt waren feine Gedanken auf die goldreiche Guineaküſte gerichtet. Nur fein beharr- 
licher Muth konnte die Schwierigkeiten überwinden, die der Unternehmung entgegenftan- 
den. Ohne auf bie Außerungen der Kursfichtigkeit und den Spott zu achten, welcher feine 
fühnen Plane traf; ließ er 1433 Gilianes, einen feiner Seefahrer, unter Segel gehen; um 
dus Vorgebirge-Non, welches man bisher als den äußerfien Punkt der Erde angefehen 
Hatte, zu umfegeln. Glücklich umfchiffte diefer das Vorgebirge Bojador und nahm Beftg 
von der Küfte, Ein größeres Schiff, welches H. im folgenden Jahre ausfendete, kam noch 
30 Meilen über Bojador hinaus. Bei diefen glüclichen Unternehmungen verfiummte all- 
malig der Tadel. H.'s Bruder Pedro, der während Alfonſo's V. Minderjährigkeit die Re» 
gierung führte, beftätigte ihm nicht nur die Schenkung der Infeln Puerto-Santo und Ma- 
deira, die H. fchon vom Könige Eduard erhalten, fondern verhieß ihm auch fräftige Unter- 
ftügung. Der Papft Martin V. bekräftigte ebenfalls die Schenkung der beiden Infeln und 
fprach zugleich den Portugieſen alle Länder, welche fie längs der afrit. Küfte bis Indien 
entdecken würden, als Eigenthum zu. ALS vollends Antonio Gonzalez und Nuño Triſtan 
1440 bis zum Weißen Vorgebirge pordrangen, eilten von allen Seiten Jünglinge herbei, 
um an diefen Entdeetungsreifen Theil zu nehmen. H. hatte bisher alle Koften allein ber 
ftritten ; von nun an bildeten fich Gefelffchaften, bie unter feiner Zeitung auf Entdeckungen 
ausgingen, und was bisher die Sache eines einzigen Mannes gemwefen war, wurde bald die 
bes ganzen Volks. H. wurde immer eifriger in feinen Bemühungen; Ruũo Zriften um» 
fhiffte 1446 das Grüne Vorgebirge, und Gonzalez Vallo entdeckte 1448 brei ber Aʒori⸗ 
ſchen Inſeln Er ftarb 1463, nachdem er noch die Freude gehabt, die Entdeckung ber Küſte 
Sierra-feone zu erleben. — 
Heinrich Naspe, Landgraf von Thüringen, ber zweite Sohn des Landgrafen Her⸗ 
mann’s I., verdrängte, trog aller Vorftellungen des edeln Walther von Vargula, nach dem 
Zode feines ältern regierenden Bruders, Ludwig des Frommen, deffen Gemahlin, die 
heilige Elifabeth, ſammt ihren Kindern und mafte ſich die Herrſchaft feines Neffen und 
Mündels, Hermann’s II., an. Zwar überlief er dieſem, als derfelbe 1239 mündig gewmor» 
ben war, die Randgraffchaft Thüringen mit Heffen und behielt nur die Pfalzgraffchaft 
Sachſen, allein der plöglicye Tod Hermann’s II. im 3. 1242 wird wol nicht ganz mit Uns 
recht dem herrfchfirchtigen Oheim, der ihn beerbte, zur Laft gelegt. Mehr als nad, innen 
war H. von nun an nach außen hin thätia; er ftand den Böhmen gegen bie einbrechenden 
Mongolen bei, gleichzeitig wurde er 1242 Neichsverwefer für den Sohn Kaifer Fried» 
rich's II. dem jungen Konrad. - Vermöge diefer hohen Stellung gelangte er zu bedeuten» 
bem Anfehen, umd als der Papft den Kaifer 1245 mit dem Bann belegt hätte, wurde 9. 
auf einer größtentheils aus geiftlichen Fürften beftchenden Reichöverfammlung zu Mürz- 
burg im Mai 1246 zum Könige ausgerufen, deshalb aber auch fpottweife ber Pfaffenkö- 
nig genannt. Mittels päpftlicher Gelder fammelte er ein großes Heer und brachte feinem 
Gegner, dem König Konrad, im Aug. 1246 eine vollftändige Niederlage bei, erfranfte 
aber während des Kriegszugs und farb auf der Wartburg im Febr. 1247, ohrie von einer 
feiner drei Gemahlinnen Nachkommenſchaft zu hinterfaffen. Mit ihm fehloß ſich die mit 
Ludwig dem Bärtigen anhebende Reihe der aus fränk. Königſtamme entſproſſenen thüring. 
Ludovinger, und um ſein reiches Erbe erhob ſich der thüring. Erbfolgeſtreit. (S. Thüringen.) 
Heinrich der Erlauchte, Markgraf von Meißen, war bei feines Vaters, Diet- 
rich des Bedrängten (f. d.), Tode im J. 1221 erft drei Fahre alt und ftand anfangs 
unter Vormundſchaft feines biedern Dheims, des Kandgrafen Ludivig des Frommen von 
Zhüringen, der aud) eine Eventualbelehnung über Meißen erhielt, leider über ſchon 1227 
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farb. Hieranf fing die herrfchfüchtige Mutter, Jutta, eine Schwefter bes thüring. Rand- 
Hrafen und zum zweiten Male mit dem Grafen Poppo von Henneberg vermählt, an, ſich 
mehr in Die Kandesangelegenheiten zu miſchen. Indeſſen wurde der junge Markgraf früh» 
zeitig mündig erklärt und fchon 1234 heitathete er die Tochter bes Herzogs Leopold von 
Dftreich, Konftantia. Seine erften Waffenthaten verrichtete er in dem Kreuzzuge gegen 
die Preußen; bald nachher gerieth er mit dem Markgrafen Johann von Brandenburg in 
Fehde; fpäter aber nahmen ihn ausfchließend die thüring. Succeffionsangelegenheiten in 
Anſpruch. Schon im J. 1242 hatte er vom Kaifer eine Eventualbelehnung mit Thürin- 
gen und der Pfalz Sachſen erhalten; ale aber 1247 mit Heinrich Raspe(ſ. d.) der 
thüring. Mannsftamm wirklich erlofch, konnte er nur mit dem Schwerte fein Recht gegen 
die nähere Erbin Sophia, die Gemahlin Heinrich's II. von Brabant, ſowie gegen einen an- 
dern Prätendenten, den Grafen Siegfried von Anhalt, behaupten. Die thüring. Stände 
huldigten ihm 1249 und im folgenden Jahre übernahm er auch, jedod nur im Namen 
von Sophia’s unmündigem Sohne, Heinrich dem Kinde(f. d.), die Regierung von 
Heſſen; als indeffen Sophia in Herzog Albrecht von Braunfchweig einen Bundesgenof- 
fen erhielt, brach von neuem blutiger Streit aus, welcher nach ber Schlacht bei Wettin im 
3. 1263 damit endigte, daß H. Heffen an Sophia's Sohn abtrat und dafür im ungeftör- 
ten Befig von Thüringen gelaffen wurde. Über diefen Händeln hatte er verabfäumt, nad) 
dem Ausjterben des Babenbergifhen Haufes im $. 1246 den mit feiner Gemahlin Kon- 
ftantia erworbenen Anfprüchen auf die Erbfolge in Oftreich Geltung zu verfchaffen, und 
ließ fich mit einer unbedeutenden Entfchädigung abfinden. Eine lange Reihe verberblicher 
häuslicher Zwiftigfeiten trübte feine Regierung. Er hatte nämlich feinem älteften Sohn, 
Albrecht dem Unartigen (f. d.), Thüringen, die Pfalz Sachſen und das Pleifner- 
land, dem jüngern, Dietrich, die Mark Landsberg überlaffen und für fich nur Meißen 
und die Niebderlaufig behalten. Als nun Albrecht mit feinen Söhnen, Friebrid 
dem Gebiffenen (f.d.) und Diezmann (f. d.), in Zwiefpalt gerieth, wurden. na- 
türlich auch die übrigen Familienglieder und Landestheile darein verflochten; noch ver- 
widelter aber geftalteten ſich H.'s häusliche Verhältniffe, als er fi) nach einer zweiten 
aber finderlofen Ehe mit Agnes von Böhmen (geft. 1268), zum dritten Male mit einer 
Minifterialin, Elifaberh von Maltig, verrnählte und dem mit diefer gezeugten Sohne, 
Friedrich dem Kleinen, einen Theil feines Erbes zuzuwenden fuchte. H. befaf große Für- 
ftentugenden, die ihm unter feinen Zeitgenoffen zu hohem Anfehen erhoben; er war tapfer, 
übel, gerecht, Eunftfinnig, wie feine Minnegefänge bezeugen, prachtliebend, wovon nament- 
lich das glänzende Turnier zu Nordhauſen ben Beweis gibt; allein, wenn er auch viel zur 
Eniporbringung feines Haufes, welches in den ftürmifchen Tagen des Interregnums eine 
ber Hauptfäulen des Neichs hätte fein fönnen, wirkte, fo legte er doch durd, feinen Mangel 
an Staatsflugheit, die freilich durch die damaligen Anfichten vom Staate, als einem thäi« 
. Iungsfähigen Parrimonialeigenthume der Fürften, ſich einigermaßen entfchuldigen läßt, 
ben Keim zu mannichfachen Mishelligkeiten, die lange noch nad) feinem Tode, der im J. 

1288 erfolgte, fein Haus zerrütteten. 

Heinrich L, das Kind, erfter alleiniger Fürft von Heffen, geb. 1244, war ein 
Sohn Herzog Heinrich des Großmüthigen von Brabant und Sophia’s, einer Tochter des 
Landgrafen Ludwig des Frommen von Thüringen und der heil. Elifabeth. Seine Mutter 
betrachtete fich, ale 1247 mit Heinrich Naspe (f. d.) der landgräflich thüring. Manne- 
ftamm ausftarb, als nächfte und alleinige Erbin deffelben, fonnte aber, nad) langer helden- 
müthiger Wehr gegen mehre Prätendenten und namentlich gegen ihren Hauptfeind, den 
Markgrafen Heinrich den Erlaudten (f.d.) von Meißen, kraft Vertrags vom 7. 
1263, nur Heffen erlangen, welches fie, als ihr Sohn, der bis dahin „das Kind von Bra- 
bant’’ genannt wurde, mündig geworden war, demſelben nebft dem landgräflichen Titel 

überließ. H., deffen älterer gleihnamiger Bruder ſchon 1247 die Regierung von Brabant 
übernommen hatte, fchlug feinen Sig zu Kaffel auf, fäuberte das Land von Raubrittern, 
fchügte e8 gegen die Anmafungen des Erzbifchofs von Mainz und erwarb fich die Achtung 
ber heif. Großen, welche ihn ale ihren Landesheren anerfannten. So legte er den Grund 
zu der Größe feines Haufes, deffen unmittelbare Befigungen fich anfangs auf die Graf 
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{haft Gudensberg mit Einfhluß der Landſchaft an der Werra befchränften, aber ſchon um⸗ 
ter ihm, durch Erwerbung der Herrfhaft Gießen, des Schloffes Grabenftein, der Stabt 
Immenhaufen, Schartenberg u. f. w. beträchtlich erweitert wurden. In bie zerrütteten 
Verhältniffe feines väterlichen Erbes Brabant, auf welches er keineswegs völlig verzichtet 
hatte, griff er ebenfo fräftig und wohlthuend ein. Außerdem befchäftigten ihn nad) außen 
hin feine Verhältniffe zu Kaifer Nubolf J. dem er zu dem Siege über Dttofar von Böh- 
men behülflich war. Durch feine in zwei Ehen erzeugten Söhne wurden gegen das Ende 
feines thatenreichen Kebens Erbſtreitigkeiten in feinem Haufe veranlaßt, welche bei feinem 
Zode, im 3. 1308 auf eine Lanbestheilung hinausliefen, die jedoch, da nur einer der 
Söhne, Dtto, ben Stamm fortpflanzte, nicht von Dauer war. 

Heinrich der Löwe, Herzog in Sachen, 1139—-95, der merkwürdigſte beutfche 
Fürft des 12. Zahrh., geb. 1129, wur der Sohn Heinrich, bes Stolzen, Herzogs der Sad): 
fen, und mütterlicherfeits ein Enkel des deutfchen Königs Lothar. Da fein Vater ſchon 
1139 an Gift jtarb, fo führten während feiner Minderjährigfeit feine Mutter Gertrud und 
feine Großmutter Richenza die Regierung im Herzogthume Sachen. Nachdem H. 1146 
die Negierung felbft anaetreten hatte, foderte er auf dem Fürftentage zu Frankfurt 1147 
vom Kaifer Konrad das Derzogthum Baiern zurüd, welches feinem Vater entriffen wor- 
ben mar, und griff, als diefes nicht gefchah, in Verbindung mit feinem Oheim Welf zu den 
Waffen, wurde aber durch Konrad's energifche Maßregeln abgehalten, in Baiern einzu⸗ 
fallen. Nach Konrad’s Tode wurde ihm durch feinen Vetter, den Kaifer Friedrich I., 1154 
Baiern zugeforochen. Seine Befisungen erftredten fih nun von der Nord» und Oftfee bis 
zum Adriatifchen Meere. Dft- und Weftfalen nebit Engern und das alte Herzogthum 
Sachſen vom Rhein bis zur Elbe folgten feinem Heerbanne. Der größte Theil von Baiern 
war als Lehen jein Eigenthum, und für die Welfiſchen Stammgüter in Italien mußten 
die dortigen Vaſallen ihm 1154 den Lehnseid leiften. Die Regierung in Baiern übertrug 
er dem Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach, um dem Herzogthume Sachſen feine ganze 
Sorgfalt zu widmen. Daß in den eroberten Landen die Bifchöfe ſich von ihm mit Ring 
und Stab mußten belehnen laffen, erregte deren Has gegen ihn. Allmälig vereinigten ſich 
feit 1164 feine Feinde, an deren Spige der Erzbifchof von Bremen, Hartwig, ftand, und 
fchloffen 1166 zu Merfeburg ein Bündnif gegen ihn, bem fehr bald die Bifchöfe von Mag- 
beburg, Dalberftadt und Hildesheim, ſowie die Markgrafen von Thüringen und Branden- 
burg beitraten. H., der eben auf einem Zuge gegen die aufrührerifchen Slawen begriffen 
war, wendete fich fchnell gegen die Verbündeten, eroberte Bremen, nahm Didenburg mit 
Sturm und vereitelte auf diefe Weiſe ihre Plane, noch ehe fie zur Ausführung famen. 
Um diefe Zeit trennte er fich Bon feiner erften Gemahlin und verehlichte fich mit Mathilde, 
ber Tochter des König Heinrich’s IT. von England. Bald nachher unternahm er einen Zug 
nad) Paläftina.. Während feiner Abwefenheit hatten feine Feinde Mancherlei wider ihn 
unternommen, und felbft Kaifer Friedrich I. hatte das Gerücht von feinem Tode benugt, 
um Sachſens fefte Pläge in feine Gewalt zu befommen. Died Alles machte H. mis: 
trauiſch; zwar folgte er 1174 dem Kaifer auf feinem fünften Zuge nad) Italien; doch bei 
ber Belagerung von Aleffandria trennte er fih von ihm. Der Kaifer verfuchte ihn bei 
einer Zufammenfunft zu Chiavenna zu verfühnen, jedoch vergebens. Cine Folge feines 
Abfalls war, daß ber Kaifer am 29. Mai 1176 bei Legnano eine Schlacht gegen die ital. 
Städte verlor und mit feinen Gegnern einen nachtheiligen Vertrag eingehen mußte. Jetzt 
erhoben ſich H.'s alte Feinde von allen Seiten, zumal als der Kaifer felbft auf dem 
Neichötage zu Speier im 3. 1178 fein Misvergnügen über H. äußerte. Er wurde zur 
Verantwortung auf den Neichötag zu Negensburg, nachher auf den zu Magdeburg und 
zulegt auf den nad) Goslar vorgeladben; da er aber nicht erfchien, auf dem Neichstage zu 
Würzburg im J. 1180 in die Acht und aller feiner Lehen verluftig erklärt und das Ur— 
theil ſogleich vollzogen. Otto von Wittelsbach erhielt das Herzogthum-Baiern, Bernhard 
von Askanien Sachſen und der Erzbifchof von Köln Engern und Weftfalen unter dem Ti— 
tel eines Herzogthums. Den übrigen Erzbifhöfen und Bifhöfen wurden einzelne Theile 
verliehen. Das eigentliche Oftfalen war aber Allodium H.'s und fonnte ihm durch Reichs» 
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foruch nicht, genommen werben. H. griff zu den Waffen, ſchlug bei Hallerfelde die 
tölnifchen Heerhaufen, trieb feine Gegner aus Dftfalen und .nahm den halberftädter 
Biſchof Ulrich gefangen; ja er würde fich aller feiner Feinde fiegreich erwehrt haben, 
wenn er nicht den Grafen Adolf von Holftein dadurch, daß er die bei Hallerfelde gemach- 
ten Gefangenen ihm verweigerte, von ſich abgemwendet hätte. Der Kaifer rückte mit 
dem Neichöheere nah Sachſen; H.'s Vaſallen wurde eine Frift gefegt, binnen welcher 
‚fie die. Fahnen des Geächteten verlaffen oder. felbft als Geächtete behandelt werden 
follten. Berlaffen flüchtete er nad) England zu feinem Schwiegervater, König Hein» 
rich U.z Braunſchweig allein blieb ihm getreu und wurde vergeblich vom Bifchof von 
Köln belagert. Um nicht Alles zu verlieren, bat er zu Erfurt 1182 fufifällig den Kaifer 
um Gnabe, gewann aber nichts als die Zuficherung, daß feine Erblande, Braunſchweig 
und Lüneburg, ihm verbleiben follten; jedoch mußte er drei Jahre hindurch außerhalb 
Deutjhland ald Verbannter leben und ging deshalb mit feiner Familie nad) England, 
Vom Erzbifchof zu Köln, Philipp, der fi) mit dem Kaifer entziweit hatte, zur Rückkehr 
veranlaßt, lebte er feit 1184 zu Braunſchweig ganz ruhig; doch der Kaifer traute ihm nicht, 
ſondern verlangte, als er nad) Paläftina zog, daß er ihm entweder folge oder nochmals drei 
Jahre nach England gehe. H. wählte 1188 das Legtere; als man jedoch beim Tode feiner 
Gemahlin Mathilde zu Braunfchweig das Verfprechen, feine Allodien nicht anzutaften, 
keineswegs hielt, glaubte auch er feines Verfprechens fich enthoben, fam 1189 nad) Stade, 
wurde von feinem ehemaligen Feinde, dem Erzbifchof von Bremen, der jegt feiner bedurfte, 
mit offenen Armen aufgenommen und fchlug bald, da die treuen Bafallen von Wölpe, 
Schwerin und Nageburg ſich wieder zu ihm fammelten, die Dänen und Dithmarfchen in die 
Flucht. Nachdem Hamburg, Plön und Igehoe erobert waren, nahm er Bardowiek, wel⸗ 
ches ſich nicht unterwerfen wollte, mit Sturm und zerftörte es faft ganz bis auf den Dom, 
an deſſen Mauern er das Bild des rächenden Löwen mit der Infchrift „Vestigia Lieonis” 
fegen ließ. Schnell ergaben ſich hierauf Lübel und Lüneburg; doch in der Schlacht bei 
Segeburg gegen Adolf von Daffel, den Statthalter Holfteins, war H. unglüdlid. In 
Gemeinfhaft mit König Heinrich, den fein Vater ald Reichsverweſer in Deutfchland ge- 
laffen hatte, belagerten nun die Bifchöfe von Hildesheim und Halberftadt Braunfchweig, 
bis. endlich 190 durch Vermittelung der Erzbifchöfe von Mainz und Köln ein Vergleich 
zu Stande fam. Zwar dauerte auch diefer Vergleich nicht lange; allein alle Feindfchaft 
hatte ein Ende, als H.'s ältefier Sohn, Heinrich, fi) mit Agnes, der Erbtochter des Pfalz» 
grafen Konrad am Rhein, vermählte, welcher Kaifer Friedrich's Bruder war. D. farb zu 
Braunfhweig 1195 und wurde im dbafigen Dome begraben, wo noch jest fein Denkmal 
vorhanden ift. Er war tapfer, großmüthig, unermübdet thätig und dabei fromm; aber auch 
fiarrfinnig und leidenſchaftlich. Über fein Zeitalter ragt er befonders dadurch hervor, daß 
er Handel; Gewerbfleiß, Bürgerglüd und Wohlhabenheit in feinen Ländern zu verbreiten, 
die Künfte emporzubringen und Gelehrfamteit zu fördern bemüht war. Er unterlag nie 
feinem harten Schidfale, fondern fämpfte ihm raftlos entgegen. Ihm folgte in der Regie» 
rung fein Sohn, Heinrich der Schöne. Vgl. Böttiger, „H. der Löwe, Herzog der Sachſen 
und Baiern; ein biographifcher Verfuch” (Hannov. 1319). 

Seinrich der Jüngere, Herzog von Braunſchweig, 1514—68, ein Sohn Hein» 
rich des Altern, geb. 1489, war der entfchiedenfte Gegner der Reformation. Bald nad) 
feinem Regierungsantritte kam er mit bem Biſchof von Hildesheim in Fehde, die für ihn 
ſehr unglücklich endete, indem er in ber Schlacht bei Soltau, am 29. Juni 1519, vollig 
gefchlagen wurde. Durch die Gunft Kaifer Karl’s V. wurden jedoch nachmals ihm und 
feinem Better Erich faft ſaͤmmtliche Hildesheimifche Stiftslande zugefprochen. Im Bauern: 
friege zog er. dem Landgrafen von Heffen und dem Herzoge von Sachſen zu Hülfe und 
nahm Theil an der Schlacht bei Frankenhauſen. Als er, nimmer ruhend, eine Fehde gegen 
Goslar ercegt hatte und die Stadt belagerte; rief ihn Karl V. zu Hülfe gegen den Papft 
und Venedig. HD. zog nach) Italien mit 1000 wohlgerüfteten Reitern; allein das Heer 

wurde die Beute anſteckender Seuchen, und er felbft entkam mit genauer Noth, als Knecht 
verkleidet, ben überall auflauernden Feinden. Inzwifchen hatte die Kirchenverbefferung in 
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feinem Erblande reigend fchnelle Fortfchritte gemacht. H. wohnte dem Neichstage zu Auge- 
burg im 3. 1530 bei, blieb aber der alten Lehre und dem Kaifer ergeben, vielleicht auch 
deshalb, weil er auf dieſem Reichstage nebft feinem Vetter Erich mit den bifdesheimifchen 
Gütern war belehnt worden. Bald nachher gelang es ihm, feinen Bruder Wilhelm durch 
zwölfjährige Gefangenfchaft zu einem Vertrage su nöthigen, wodurd das Mecht der Erſt ⸗ 
geburt und Alleinregierung im braunſchweig. Haufe gefeglich eingeführt wurde. Nachdem 
die proteftantifchen Fürſten 1537 den Bund zu Schmalkalden geſchloſſen, trat H nicht 
nur in den Gegenbund, an beffen Spige der Kaifer ſelbſt ftand, fondern ließ ſich fogar zum 
oberften Feldherrn des Bundes erklären. Beide Parteien rüfteten fih; H. bedrohte Gos- 
lar und Braunſchweig; diefe riefen die ſchmalkaldiſchen Bundesgenoffen zu Hülfe, und fie 
erfihienen unter Anführung des Kurfürfien von Eachfen und des Landgrafen von Heffen. 
H. wid) vor ihrer Ubermacht zurück, und jehr bald hatten fie nicht nur fein Erbland, jon- 
dern fogur das fefte Wolfenbüttel erobert. Indeß hatte er doc ein bedeutendes Heer ge- 
fammelt; allein in der Schlacht beim Klofter Hödelem wurde er umzingelt und mußte fich 
mit feinem älteften Sohne Victor zum Gefangenen ergeben. Als er nad der Schlacht bei 
Mühlberg, 1547, wieder in Freiheit nefegt wurde, follte Braunfchweig entgelten, was es 
zur Unterftügung feiner Feinde gethan. Doch während er noch die Stadt belagerte, fiel 
Graf Volrath von Manöfeld in die wolfenbüttelſchen Länder ein, und H. ſah ſich genöthigt, 
mit Braunſchweig einen Vertrag abzufchliefen, worauf er dann mit feinen beiden älteften 
Söhnen, in Verbindung mit Kurfürft Morig von Sachjen, gegen Ienen auszog. Bei Sie- 
»ershaufen trafen am 9. Juli 1553 die Heere aufeinander; H. fiegte; allein feine beiden 
Söhne blieben auf dem WBahlplage, und fein — Moritz wurde ſo verwundet, 
daß er zwei Tage nachher ſtarb. Noch einmal traf erden Feind in der Nähe von Steter- 
burg und zwang ihn zur Flucht. Der Tod feiner Söhne hatte feinem Herzen eine tiefe 
Wunde gefchlagen. Es blieb ihm nur ein Sohn, der ftille, verwachſene Julius, den er 
bafte, weil er dem Proteftantismus zugethan war, weshalb er auchdie Abfichthatte, feinen 
natürlichen Sohn, Eitel Heinrich, vom Kaifer legitimiren zu laffen. Da ihm indeß dies 
nicht gelang, fo verföhnte er ſich fpäter mit Julius und zeigte fich im Alter felbft der Lehre 
Luther’d nicht ganz abgeneigt. Er ftarb 1568. In der Romanenwelt ift er durch feine 

e zu Eva von Trott bekannt, von der erzählt wird, daß fie feheinbar zu Gandersheim 
auf DE Befehl geftorben und beerdigt, dann aber im tiefften Geheimniß auf die Feſte 
Staufenburg geführt worden fei, wo er mit ihr fieben Kinder, unter diefen den erwähnten 
Eitel Heinrich, gezeugt habe. Noch zeigt man auf der verfallenen Staufenburg die Stelle, 
wo einer von Eva’s Brüdern, derfie aufzufpüren gekommen, auf H.'s Geheiß den Tod fand 

Heinrich H. oder der Fromme, Herzog von Schleſten und Großfürft von Polen, 
geb. 1191, ein Sohn Herzog Heinrich's 1. oder des Bärtigen und der heil. Hedwig, ſuchte 
bei feinem Regierungsantritte im 3.1239 zunächft Polen, wo fein Vater 1225 zum Dert- 
ſcher erwählt worden war, vor den Mongolen zu fehgen, und als ihm dies nicht gelang, 
vertheidigte er wenigſtens jeine ſchleſ. Erblande. Er fiel'1241 in der Völkerfchlacht bei 
Wahlftadt. Seine Söhne, auf welche von dem frommien und fräftigen Sinne des Waters 
und der Grofältern wenig übergegangen zu fein fehien, konnten nicht nur nicht Polen be- 
haupten, fondern geriethen auch wegen Schlefien in Streitigkeiten. welche mit einer fol- 
genreichen Erbtheilung endigten. 

Beine, Prinzvon Preußen, eigentlich Friedr. Heinr. Ludw., der Bru- 
der König Friedrich's II. wurde am 18. Jan. 1726 zu Berlin geboren und blieb wie feine 
Geſchwiſter bis zum Tode ſeines Vaters, Friedrich Wilhelm’s1., faft ohne alle Erziehung. 
Nach Friedrich's 1. Thronbeſteigung ſorgte diefer für des Prinzen Unterricht und lieg ihn 
1742 als Oberfter bei der Armee eintreten, die unter des Feldmarſchalls Schwerin unddes 
Königs Anführung in Mähren ’eindrang. Der Prinz wohnte 1742’ der&Schlacht bei Gzat- 
lau bei, vertheidigte 1744 mit Erfolg die Stadt Tabor in Böhmen und that ſich 1745 in 
der Schlacht bei Hohenfriedberg ruͤhmlich hervor. Nach dem Frieden fegte er feine Studien 
mit Eifer und Glüd fort, heirathete 1752 die Prinzeffin Wilhelmine von Heſſen⸗Kaſſel 
und erhielt vom Könige einen eigenen Palaſt in Berlin und die ſchöne Domaine Nheins 
berg: Durch theoretifche Studien vorbereitet, trat er in bem bald darauf ausbrecheriden 
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Siebenjährigen Kriege mit ausgebildeten Talent auf den Kampfplag. Nachdem fein 
Muth id fein fefter ſicherer Blick viel aur Entfcheidung der Schlacht bei Prag beigetra- 
gen hatten, kämpfte er in der Schlacht bei Roßbach, in welcher er verwundet wurde, und 
erhielt dann den Oberbefehl über die Truppen in der leipziger Gegend. Im. 1758 wurde 
er an die Spige der zweiten Armee von 25100 M. aeftellt, mit dem Auftrage, Sachfen zu 
decken und den Angtiffen der überlegenen Reichsarmee zu begegnen. Er wußte hierbei 
durch Fluge Manoeuvres und Feine Gefechte die Kortfchritte der Gegner fo zu hemmen, 
daß Friedrich Zeit zur Erreihung feiner anderweiten Zwede gewann, und deckte zulegt 
feines Bruders Rückzug nach der Niederlage bei Hochkirch. Den glänzenden Feldzug von 
4759 eröffnete er angriffsweife, drang in Böhmen ein, zerftörte die Mägazine der Oftrei- 
her und wendete fic hierauf gegen die Neichsarmee in Franken, der er ihre Proviarıtvor- 
räthe und viele Gefangene abnahm. Sodann in die Mark Brandenburg gerufen, wußte 
er zuerft nach dem Verlufte der Schlacht bei Kay am 23. Juni und noch mehr nach der 
Niederlage bei Kunersdorf am 12. Aug. durch täufchende Bewegungen das öftr. und ruff, 
Heer fo lange in Unthätigkeit zu erhalten, bis fein Bruder den erlittenen Verluft erfegt 
hatte. Im J. 1760 bot er mit 40000 M. den Ruſſen die Spige, entfegte nach mehren ge= 
ſchickten Märfchen Breslau und zeigte namentlich darin die Überlegenheit feines Talents, 
daß er feine Zwecke erreichte, ohne eine Enticheidung zu wagen, bie ungünftig für ihn hätte 
‚ausfchlagen können. Weniger glänzend war der Feldzug von 1761, in welchem ſich H. der 
Schwäche feines Heerd wegen ganz auf die Vertheidigung befchräntt fah. Den Feldzug 
von 1762 eröffnete er durch einige wohlberechnete Angriffe, in denen er die Oftreicher zu⸗ 
rückſchlug. Hierauf folgten für ihn mehre Unfälle, da er eine zumeit ausgedehnte Linie zu 
vertheidigen hatte. Durch den Sieg aber, den er in der Schlacht bei Freiberg am 29. Det. 
‚gewarnt, trug er nicht wenig dazu bei, das Ende des Kriegs herbeizuführen. Friedrich der 
Große ſprach über ihn das ehrenvolle Urtheil aus: „er fei der einzige General in dieſem 
‚Kriege gemwefen, der feinen Fehler gemacht habe.” Nach dem Friedensfchluffe ging er wie- 
der nach Rheinsberg, feinen Freunden und den Mufen zu leben; doch verurfachte fein zu 
großes Vertrauen auf Perfonen, die deffen unwürdig waren, häusliche Verwirrungen, Die 
ihn fogar veranlaften, fich von feiner Gemahlin zu trennen. Der Antheil, welchen er wäh. 
‚zend feines Aufenthalts in Petersburg im 3. 1770 an den Verhandlungen über die Thei« 
lung Polens nahm, erwarb ihm den Ruf eines Diplomaten. In dem bair. Erbfolgekriege 
rückte er mit POOOO M. im Geheimen am I. Zuli 1778 in Sachſen und, nachdem ſich der 
Kurfürſt mit ihm vereinigt, in Böhmen ein. Der Mangel an Lebensmitteln nöthigte ihn 
jedoch, zum Ruͤckzuge, noch ehe der bald darauf erfolgende Friede abgefchloffen wurde. 
Friedrich Wilhelm N. entfernte ihn von den Gefchäften, weshalb er damit umging, feinen 
Aufenthalt in Frankreich zu nehmen. Die bereits‘ drohenden Vorzeichen der Revolution 
ließen ihn aber feinen Entfchluß nicht ausführen. An dem Kriege gegen Frankreich, der fei- 
nen Anfichten entgegen war, nahm er feinen Antheil, vielmehr lebte er fortan nur den Wif- 
ſenſchaften bis zu feinem Tode am 3. Aug. 1802. Vgl. „Vie privee, politique et militaire 
du prince H. de Prusse” (Bar. 1809), 
Seinrich, Herzog von Anhalt-Köthen, Senior des Gefammthaufes, geb. zu Pleß 
in Schlefien am 30. Juli 1778, ift der dritte-Sohn des am. 12. Dec. 1797 verftorbenen 
Friedrich Erdmann von Anhalt-Plef und deffen Gemahlin Luiſe Ferdinande, einer Toch« 
des Grafen Heinrich Ernft von Stolberg-Wernigerode. Nachdem fein ‘älterer Bruder 
+Berdinand, welcher dem Vater in der Regierung von Anhalt Pleß folgte, durch den frühen 
Tod des. minderjährigen Herzogs Ludwig im J. 3518 zur Negierung des Herzogthums 
Anhalt · Köthen gelangt war, erhielt der Prinz das Fürftenthum Anhalt-Pleß. Als auch 
der Bruder am 23. Aug. 1830 ohne Nachkommen verftarb, folgte er demfelben in der 
Megierung von Anhalt · Köthen und überließ nun das Fürftenthum von Anhalt-Pfep fei- 
nem -füngern Bruder Ludwig. Obgleich bald darauf in ganz Deutſchland unruhige Be 
wegungen eintrafen, für welche feines im J. 1825 mit feiner Gemahlin zur vöm.-fatho- 
liſchen Kirche übergetretenen Bruders unbedachtſamer Kampf gegen bie öffentliche Mei- 
mung Enipfänglichkeit zu etwecken wol vermocht hätte, fo blieb doch das — welches mit 
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vollem Vertrauen dem neuen Negenten entgegengefommen war, ruhig. Rach dem: Ab- 
eben des Herzogs Alerius von Anhalt-Bernburg, am 24. März 1834, übernahm er das 
Seniorat des Gefammthaufes Anhalt; unter feinen Aufpicien wurde am 18. Nov. 1536 
von den Fürften des Gefammthaufes zum Andenken ihres Ahnherrn der Drden Albrecht 
des Bären gefliftet und 1844 von ihnen das Prädicat Hoheit ſtatt ber bisherigen Durch» 
(aucht angenommen. Der Herzog ift feit 1819 mit der Pringeffin Angufte von Neuß 
Köftrig, geb. am 3. Aug. 1794, in finderlofer Ehe vermähle. Mit feinem Bruder Ludwig, 
geb. 1783, geft. 1843, ift die Linie Anhalt-Pleh erloſchen. — 
Heinrich XX., älterer Linie, Fürſt R euß zu Greiz, geb. am 29. Juni 1794, iſt der 
Sohn des am 29. Jan. 1817: verftorbenen Fürſten Heinrich's XIII. und deſſen Gemah · 
lin Luiſe Wilhelmine, einer Prinzeſſin von Naſſau-Weilburg, die 1837 verſtarb. Unter 
den Augen ſeiner Altern erzogen, trug der mehrjährige Aufenthalt in Wien, wo er als 
Militair in kaiſerlichen Dienſten ſtand, weſentlich zu ſeiner weitern Ausbildung bei. Als 
fein Bruder; Heinrich, XIX, geb. 1790, der dem Vater in der. Regierung gefolgt mar, am 
31. Oct. 1836 ohne männliche Nachkommenſchaft flarb, ging auf ihn, ben, nod) einzigen 
männlichen Spröfling der ältern- Linie des Haufes Neuß, die Regierung in Greiz über, 
der er ſich gleich feinem Bruder, mit Ernſt unterzog, aber freilich nur mit allmälig günfti- 
aerm Erfolg, da die Schulden, welche eine frühere Zeit dem Lande aufgebürdet, und die da- 
durch fortdauernd bedingten hohen Abgäben, zu ſchwer auf den Bewohnern deffelben laften, 
als daß beidem beften Willen eine durchgreifende Verbefferung ihres Zuftandes fo bald fich 
hätte herbeiführen laffen. (S. Reuß.) Nach dem Tode feiner erften Gemahlin, ber Prinzef- 
fin Sophie von Löwenftein-Wertheim-Nofenbera, die 1838 ftarb, vermählte er fi) 1839 
mit der Prinzeffin Karoline von Heffen-Homburg, geb. am 19. März 1819. Während 
feine erfte Ehe kinderlos war, lebt aus der zweiten nur eine Zochter, Chriftiane, geb. 
1540. — Die Ehe feines Bruders Heinrich's XIX. mit Gasparine, einer Tochter des 
‚öfter. Feldmarfchalls, Fürften Karl von Rohan-Nochefort und Montauban, geb. 1800, war 
ebenfalld nur mit zwei Töchtern gefegnet, Zuife, geb. 1822 und 1342 mit dem Prinzen 
Eduard von Sachfen-Altenburg vermählt, und Elifabeth, geb. 1824 und 1844 mit dem 
Erbprinzen Karl von Fürftenberg verlobt. 7 
.. , Heinrich LAIL, jüngerer Linie, Fürft Neuf zu Schleiz, des Stammes ältefterFürft, 
geb. am3h.Mai 1785, ift der Sohn Heinrich's XLIL., Fürften Reuß zu Schleiz und def- 
fen nod) lebender Gemahlin Henriette Karoline, einer Tochter des. verftorbenen Fürften 
von Hohenlohes Kirchberg. Mit feinem jüngern Bruder, Heinrich LXVIT., wurde er durch 
den nachmaligen, Superintendenten Dder in Schleiz unterrichtet und in Begleitung ‚des 
durch mehre hifterifche Schriften befannten Friedr. Majer befuchte er 1804—6 die Uni- 
verfitäten zu Würzburg und Erlangen, Als er nad) dem Tode feines Vaters, am 17. Apr. 
1818, diefera in der Negierung gefolgt, war es fein unabläffiges Beftreben, ‚durch, weife 
Sparfamfeit, die fo weit ging, daß er im eigentlichen Sinne des Worts mitarbeitete, die 
Wunden, welche der Krieg feinen Unterthanen gefchlagen, zu heilen und den zerrütteten 
Finanzzuſtand wiederherzuftellen. (S. Neuß.) Ganz befonders ließ er fich die Verbeffe- 
zung des Schulwefens angelegen fein. Nachdem er eine Menge trefflicher-Eintichtungen 
zu Stande gebracht, mußte es ihn um fo fchmerzlicher berühren, als am 3. Zuli 1837: durch 
eine mit reißender Schnelligkeit, gerade während feiner-Abwefenheit, fich, verbreitete Feuers- 
brunft faft die ganze Stadt Schleiz, nebft dem Schloffe und allen öffentlichen Gebäuden in 
Aſche gelegt wurde. Nur der Umftand, daß eine Zeit lang feine Hergensgüte von Einzel: 
nen misbraucht wurde, Läßt es erflärlich finden, daß feine Popularität bei den unruhigen 
Bewegungen im 3. 1830 auf furze Zeit beeinträchtigt werden konnte. Der Fürft ift un- 
vermählt. — Dagegen ift feineinziger Bruder, Heinrich LXVIL., geb. am 20. Oct, 1789, 
ber als preuß. Major außer Dienft, abwechfelnd auf-feinem Gute Thalwitz bei Wurzen 
und zu Schleiz lebt, durch feine Gemahlin Sophie, die Tochter Heinrich's II, Fürſien 
Neuß zu Ebersdorf, Vater eines Sohns, Heinrich's XIV., geb. am 28, Mai 1832, -auf 
welchem, da mit den regierenden Fürften Neuß zu Greiz und, zu Lobenftein« Ebersdorf 
biefe beiden Linien im Mannsftamme zu erlöfchen bedroht find, die Erhaltung bes ſouve⸗ 
tainen reuß. Stamms ruht. 
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Seinrich LXXI., jüngerer Linie, Fürft Neuß au Lobenftein-Ebersdorf, geb. am 
27.9 1797 im Schloffe zu Ebersdorf, ift der einzige Sohn des Fürften Heinrich’ 6 l.!., 
jüngerer Linie, Neuß ju Ebersdorf und deffen Gemahlin Luife Denriette, geborene Reichs— 

von Hoym. Am 10. Juli 1822 zur Regierung gelangt, fiel ihm am 7. Mar 1824 

uch den Tod feines Vetters Heinxich's LIV. das Fürftenthum Lobenftein zu. Uuferbem 

regiert erin Gemeinfchaft mit dem fürftlihen Daufe Schleiz das Fürſtenthum Gera und 
bie dazu gehörige Pflege Saalburg.ı Bon der Natur mit ſchönen Gaben des Körpers und 
Geiftes ausgeftattet, trugen nach forgfältiger Erziehung wiederholte Neifen in Enaland, 
Frankreich und Italien. und der Beſuch der größern deutfchen Höfe zu feiner Ausbildung 
tiche wenig bei. Mit Eifer und Sorgfamkeit unterzieht er jich der Negierung; Erholung 
ihrt ihm theils die Jagd, die er leidenfchaftlich liebt, theils die Lecture der neueften 
ten der in- und ausländifchen, namentlich der engl. und franz. Literatur. Eine von 
elbit entworfene Verfaffung, die er aus freiem Antriebe 1831 feinem Lande verleihen 
sollte, wurde von den aus wenigen Rittergutsbefigern und dem Bürgermeifter au Loben⸗ 
beftehenden Ständen, welche eine Vertretung des Handels» und Bauernfiandes nicht 
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wünfchten, die Koften einer conftitutionellen Verfaſſung fürchteten und an dem agnatiſchen 
inverftändniffe zweifelten, abgelehnt. Er hat, abgefehen von den durch den Anſchluß an 
ben deutſchen Zollverein bedingten Steuern, bis auf eine unbedeutende Grumdfteuer, alle 
Steuern abgefchafft und aud) die einzige auf die Hälfte der urfprünglichen Höhe herabar- 
fest. Die Srohnden wurden unter ihm faft vollftändig abgelöft und Kirche und Schule 
erfreuen fich feiner forgfamen Pflege. Das Communalwefen wurde durch eine Städeord- 
nung geregelt und eine Landgemeindeordnung ſteht in Ausſicht. Die Rechtspflege ge- 
wann unter feiner Regierung, namentlich durch die Errichtung eines von den Giviläm- 
term getrennten Griminalgerichts, So ift an die Stelle des Mistrauens, welches im An- 
fang feiner Regierung im J. 1826 einen Aufftand mehrer Landgemeinden hervorrief, 
durd) militairifches Einfchreiten unterdrüdt werden mußte, ein allgemeines Dertrauen 
— das ſich auch bereits im 3. 1830 bei den Unruhen in Gera zu erkennen gab, wo 
man ihn zum alleinigen Regenten von Gera auszurufen beabfichtigte. (S. Neuß.) 
Heinrich (Karl Friedr.), einer der gründlichften und ſcharfſinnigſten Philologen der 
neueften Zeit, geb. am 8. Febr. 1774 zu Malſchleben bei Gotha, befuchte Das Gymnafium 
zu © tha und dann die Univerfität zu Göttingen, wo er an Heyne und Mitjcherlich auf- 
munternde Gönner fand. Im 3.1795 erhielt er eine Collaboratur im Magdalendum zu 
Breslau und 1801 eine Profeifur daſelbſtz 1805 wurde er als Profeffor der alten Lite⸗ 
atur nach Kiel und 1818 in gleicher Eigenschaft nad) Bonn berufen, in welchem legtern 
Birtungsfreife er zur Hebung der in den Nheingegenden geſunkenen altelaſſiſchen Stu⸗ 
dien durch feine Vorträge und Schriften weſentlich beitrug. Er starb dafelbft am 20. Febr. 
338, Bon feinen zahlreichen Schriften nennen wir Die „Observatioues in auctores vete- 
4 (Gött. 1794), die Kortfegung der Nöhden’schen „Anmerkungen zu Virgil's Aneis” 
Bde, Braunſchw. 1794) und der Köppen ſchen „Anmerkungen zu Homer's Ilias“ (Han- 
v. 1794, fg.), die Ausgaben des Mufäus (Hannov. 1793) und des dem Heſiod gewöhnlich 
jeigelegten „Scutum Hereulis“ (Brest. 1802); die im Vereine mit Cramer veranftaltete 








































ifche Bearbeitung von Cicero's damals neu entdedten „Orationes pro Scauro, pro 
"u lio e :proFlacco” (Kiel 181 6); die Handausgabe von Cicero’ s Buchern „De republica‘ 
Bonn 1823), wozu leider nur der Commentar zum erften Buche erfchienen ift (Bonn 
828), und von Lykurg's „Oratio-in Leocratem‘‘ (Bonn 1821), fowie die nad) feinem 
Tode erfchienenen Ausgaben der Satiren des Juvenal (Bonn 1839) und des Perſius 
&pz. 1844); ferner die Schrift „Epimenides aus Kreta“ (Loz. 1801) und die gediegenen 
bhe adlungen „Hermaphroditorum origines et causae” (Hamb. 1805, 4.) „De dia- 
‚ceuastis homericis” (Hamb. 1807, 4.), „Explamationum Horatianarum prooemium’ 
Gamb 3808, 4.), und „De Julio Pomponio Sabino“ (Bonn 1824). 
Seinrich von Alkmaar, ſ. Reineke Fuchs. 
Seinrich von Meißen, der Minneſänger, ſ. Frauenlob. 
Seinrichsorden, ein keniglich ſächſ. Militairorden, wurde am 7. Det, 1736 vom 
tich-Auguft IT. von Sachſen zu Ehren Kaifer Heinrich's IT, oder des.Heiligen 
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geftiftet, am 4. Sept. 1768 vom Prinzen Zaver von Sachſen, als Vormund dee Kurfür- 
ften Friedrich Auguft’s IN., erneuert und dann von dem Legtern, nachdem er 1906 ben 
Königstitel angenommen hatte, reorganifirt. Er befteht feitbem aus drei Glaffen, hat | 
die Devife Virtut: in bello und fann eigentlich nur von Offizieren auf dem Schlachtfelde 
erworben werden. Für eine beftimmte Anzahl von Rittern hat der König, der jedesmal 
Grofmeifter ift, Penſionen ausgefegt. . u 
Heinroth (Joh. Ehriftian Friedr. Aug.), ein befannter pfychologifcher Schriftftelfer, - 
geb. zu Leipzig am 17. Jan. 1773, befuchte die dafige Nifolaifchule und ftudirte von 1791 
an Medicin. Durch Fichte's „Wiffenfchaftsichre” wurde er fpäter fo mächtig angeregt, 
daß er ſich 1804 entfchloß, Theologie zu ftudiren. Diefer Entſchluß kam jedoch nicht ziır 
Ausführung, zumal da er Gelegenheit fand, einen ruff. Grafen als Reifearzt nach Italien 
zu begleiten. Nach dem in Nom erfolgten Tode feines Patienten begab fih H. nad Wien 
und hörte hier den berühmten Peter Frank. Als er, 1803 nach feiner Vaterſtadt zurück⸗ 
gekehrt, zweiter Arzt am daſigen Jakobshospitale geworben war, überfiel ihn ber Drang, 
fi der Theologie zu widmen, abermals und fo ſtark, daß er feine Stelle aufgab und nach 
Erlangen ging. Hier aber, mehr zurückgeſchreckt als aufgemuntert, wurde er fehr bald wie⸗ 
der andern Sinnes und kehrte nach Leipzig zurüd, wo er 1805 Doctor der Mebdicin und 
Chirurgie wurde, zu prafticiren anfing und fich der afademifchen Laufbahn zumendete, 
dieaber während des franz. Kriegs durch feine Thätigfeit ale Militairarzt unterbrochen 
wurde. Die neue Darftellung der pfochifchen Krankheiten in feinen „Beiträgen zur Krank ⸗ 
heitslehre” (Gotha 1810) gab die nächfte Veranlaſſung, ihm die 1812 neuerrichtete aufer- 
ordentliche Profeffur der pfochifchen Therapie an der Univerfität zu übertragen. Von nun 
an wurde Seelenheiltunde im meiteften Sinne der Gegenftand feiner ärztlichen und fchrift- 
ſtelleriſchen Thätigkeit. Namentlich hat er fih um die Rehre von den Seelenftörungen ver: 
bient gemacht, wobei er von der Überzeugung ausging, daf diefe Zuftände ebenfo wie Lei» 
denfchaft, Wahn und Lafter ihrem Grunde nad) feine förperlichen Zuftände feien, fo fehr 
auch der Körper von ihnen angegriffen werden möge; fondern daß fie, aus falfcher Lebens» 
führung entfpringend, weniger durch blofie förperliche Behandlung als durch Behandlung 
ber ganzen Perfon heilbat, und überhaupt weniger heilbar als vielmehr durch richtige Ke- 
bensführung zu verhüten feien. Diefe Orthobiotif zu begründen und zu verbreiten war er- 
unabläffig bemüht. Won der großen Zahl feiner Schriften find die wichtigern: „Xehr- 
buch ber Seelenftörungen und ihrer Behandlung” (2 Bbde., Lpz. 1818); „Lehrbuch der 
Anthropologie” (Lpz. 1822; 2. Aufl, 1831); „Lehrbuch der Seelengefundheitsfunde” 
(2 Bde., Lpz. 1824— 25); „Syſtem der Aa — Medicin” (2pz. 1825); 
„Die Pfychologie als Selbfterfenntnißlehre” (Epz. 1827); „Geſchichte und Kritit des My 
ftiismus aller befannten Völker und Zeiten“ (Lpz. 1830); „Grundzüge der Criminalpfy- 
chologie, oder die Theorie des Böfen in ihrer Anwendung auf die Criminalrechtspflege⸗ 
(Berl. 1833); „Über die Lüge, ein Beitrag zur Seelenkrankheitskunde“ (Rpz. 1834); 
„ber den Begriff der Erziehung” (Lpz. 1836); „Über Erziehung und Selbſtbildung 
(Epz. 1837) und, „Orthobiotik oder die Lehre vom richtigen Leben“ (Lpz. 1839). Außer- 
dem lieferte er Überfegungen von Georget's Wert „Über die Verrücktheit“ (Epz. 1821), 
von Burrow's „Unterſuchungen über gewiſſe, die Geifteszerrüttungen betreffende Irrthuͤ⸗ 
mer’ (2pz. 1822), wie auch fritifche und erläuternde Zufäge zu Hille's Bearbeitung von 
Esquirol's „Handbuch, zur Kenntnif und Eur der Seelenftörungen‘ (Lpz. 1826). Unter 
dem Namen Ereumund Wellentreter ließ er „Geſammelte Blätter” (4 Bde., Lpi. 
1818— 26) erfcheinen, deren profaifcher und poetifcher Inhalte das reiche Gemüth des 
Berfaffers beurfunden. Nach längern körperlichen Leiden ftarb er am 26. Det. 1843, 
einfe (Joh. Jak. Wilh.), ein genialer deutfcher Schriftfteller, wurde am 16. Kebr. 
1746 zu Langewieſen im Schwarzburg-Sondershaufifchen geboren und befuchte das Gym- 
naſium zu Schleufingen. Als ein Jüngling von feinem Sinn und ausgerüftet mit hertli- 
hen Fähigkeiten, kraͤftig von Körper, mit einem treuen Gedächtniffe und einer höchſt ent- 
zundbaren Phantafie, ſchwelgeriſch und üppig, bildete er fich mehr in der Welt al in der 
Säule. Nachdem er feine juriftifchen Studien in Jena wohl oder übel vollendet hätte, da 
ihn jebes Brotſtudium zumider war, ging er nach Erfurt, wo Wieland ihm feine poetifche 
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Richtung gab und Gleim ihn mannichfach antegte und unterſtuͤtzte. Nachdem ex mit einem 
Speculanten eine Reiſe an den Rhein und nach Baiern unternommen, fand er ſeine Lage 
fo unerträglich, daß er wieder in feine Heimat wanderte. Durch Gleim erhielt er im Herbſte 
1772 eine Hauslehrerſtelle in Halberftadt, wo er unter dem Namen Ro ft bis zum Früb- 
jahre 1774 lebte. Durch Joh. Georg Jacobi ließ er ſich um diefe Zeit beftimmen, die Mit- 
redaction ber „Iris“, einer Zeitfchrift,. die Zr; Heine. Jacobi in Düffeldorf herausgab, zu 
übernehmen. Seine literarifche Laufbahn hatte er durch die Deruusgabe der „Sinngebichte” 
(Dalberft. 17 TIy eröffnet; ihnen folgten die „Begebenheiten des Encolp, aus bem Sa— 
tiricon bes Petron überfegt“ (2 Bde, Rom[Schmwabad] 1773), die ‚„Kirjchen”, ein leicht- 


fertiges Gedicht nach Dorat's „Cerises“, umd „Laidion oder die eleufinifchen Geheimniſſe“ 


(2pr 1774), weiches legtere Werk weniger ein Roman als ein wilder Dithyrambus ift, 
worin er die Himmelserhöhung der Lais und die Genüffe ber griech. Helden im Elyfium 
ſchildert. Die finnliche Giut, wovon Laidion entflammt ift, wirft vieleicht Darum weni- 
gen gefährlich, weil fie ſich ganz und nicht in der Halbumhülfung einer verführerifchen Lü- 
ſternheit gibt. Doch nahm felbft Wieland an dem überfeden Muthwillen feines Zöglinge 
ein Argernif. Nachdem in Düffeldorf dur das Studium der herrlichen Gemäldegalerie 
fein Runftfinn aufgeregt, genährt und verfeinert worden war, ging’ er 1750 in das erfehnte 
Italien, mo er drei Jahre in Luft und Entzüdung ſchwelgte. Etwas Befremdendes mag 
es haben, daf er hier das „Befreite Jerufalem‘ (4 Bde, Manh. 1781) und den „Dr- 
lanbo’’ (4Bbe., Hannov. 1752) in Profa überfegte. Nach feiner Ruͤckkehr hielt er ich einige 
Zeit wieder in Düffeldorf auf; dann wurde er Vorlefer des Kurfürften von Mainz, Fried— 
rich Karl Bofeph, 1787 deifen Privatfecretair, und als nach des Kurfürſten Tode deifen 
Bibliothefdurd Schenfung Staatseigenthum geworden, -als Bibliothefar mit dem Zitel 
als Hofrath bei derfelben angefiellt. In diefer Zeit erfhienen fein „Urdinghelle oder die 
glückſeligen Inſeln“ (2 Bbe., Lpz. 1797; 2. Aufl, 1794) und „Dildegard von Dohen« 
thal· (2 Bde, Berl. 1795 — 96; neue Aufl., 3 Bbe., 1804); dort legte er feine Anſich⸗ 
ten über bildende Kunft und Malerei nieder, hier charakterifirte. er mufikalifhe Comnoft« 
tionen. Außerdem erfchienen von ihm Briefe aus Italien unter dem Zitel „Anaflafia 
und das Schachfpiel” (2 Bde., Frankf. 1803). Er ftarb zu Mainz am 22. Juli 1909, 
Seine höchft anziehenden „Briefe zwifchen Gleim, D. und Johannes von Muller‘ gab aus 
Gleim's Nachlaffe Körte heraus (2 Bde., Zür. 1506— 8). Als Compoſitionen find feine 
Romane unbefriedigend; um fo mehr zeichnen fie ſich durch Macht und Blut der Dar- 
ftellung und finnliches Feuer aus. Durch feine Apotheoſe des Nackten, die er freilich oft 
his zum Außerften trieb, trug er jedenfalls viel dazu bei, die Anfichten von der Antike zu 
berichtigen und die damals herrſchenden engbrüftigen Kunftprincipien zu erweitern. Das 
Borzüglichfte find vieleicht feine Charakteriftifen der ausgezeichnetern Gemälde der düffel- 
borfer-Galerie, Die in feinen Briefen an Gleim enthalten jind, Zrogdem iſt er wol von 
einigen neuern Kritifern, die ihn für ihre Tendenzen ausbeuteten, überfhägt worden, ob- 
gleich fein Stil für die poetiſirende Kunſtkritik muftergültig genannt werden darf. Seine 
„Sämmtlichen Schriften” gab H. Laube heraus (10-Bbde., Lpz. 1838). 

HDeinfius (Dan.), ein berühmter holländ. Philolog und Kritiker, geb. zu Gent 1550, 
war ein Schüler Joſ. Scaliger’s und wurde in feinem 25. Jahre Profeffor der Staatsfunfi 
und Gefchichte in Leyden, dann Cuſtos der Univerfitätsbibliothet und Secretair ber Uni- 
verfität, Föniglicher Rath umd Diftoriograph des Reiche. Er ftarb am 25. Febr. 1655. 
Guftan Adolf, Urban VIII. und. die Republit Venedig achteten ihn ſehr hoc) und beehrten 
ihn mit Auszeichnungen. Seine griech. und lat. Gedichte, ebenſo jeine hiſtoriſchen Schrif- 
ten und Reden zeichnen fich durch eine fliegende und kräftige Sprache aus, und unter feinen 
Ausgaben der alten Claſſiker find die des Hefiod, Horaz, Virgil, Doid, Terenz, bes Tra⸗ 
gikers Seneca und des Maximus Tyrius noch jetzt geſchätzt. Außerdem ſchrieb er Faer 
citationes sacrae ad N. T. libri XX” (Leyd. 1639, Fol.; Gambr. 1640, 4.). — Sein 
Sohn, Ritolaus H., geb. zu Leyden am 29, Juli 1620, gebildet unter der Aufſicht jeines 
Baters, unternahm viele wiſſenſchaftliche Reiſen nad England, Frankreich und Schweden, 
befonders aber mach Italien, wohin ihn die Königin Ehriftine von Schweden ſandte. Er 
bekleidete in der Folge die Stelle eines niederländ. Reſidenten zu Stockholm, brachte aber 
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die letzten zehn Jahre feines. Lebens in feinem Vaterlande zu und ſtarb Im Haag am 7, Det. 
1681, Glücklich war er befonders in der Fritifhen Behandlung der röm. Dichter, von 
denen er den Virgil, Dvid, Claudian, Silius Italicus und Valerius Flaccus herausgab. 
Zerftreute Anmerkungen über mehre röm. Schriftfteller enthalten feine von P. Burmann 
dem Züngern herausgegebenen „Adversariorum libri” (Harling. 1742, 4.). 

eirath (nuptiae), f. Ehe und Ausfteuer. 

Seiterkeit (rancedo) nennt man eine gewiffe Unregelmäßigkeit der Stimme, wo⸗ 
durch diefe ihren reinen, vollen, metallifchen Klang verliert und flatt deffen ungleichartige, 
rauhe, fehnarrende oder auch pfeifende Töne hervorbringt, wobei ihr Gebrauch erſchwert 
und durch häufigen Huften, der das Hindernif hinwegzuſtoßen verfucht, unterbrochen wird. 
Die nächfte Urfache diefer Unregelmäßigkeit liegt in einer abnormen Veränderung der Kehl» 
kopfſchleimhaut, welche ihre gewöhnliche Glätte verloren hat. Diefe Veränderung befteht 
bei leichten Entzündungen nur in einer geringen Aufloderung und Anfchwellung diefer 
Haut, welche aber durch Dernachläffigung oder fortwirfende Schädlichfeiten einen. hohen 
Grab annehmen, ja bis zur Zerſtörung diefer Haut und des darunter liegenden Knorpels 
führen kann Seltener rührt die Heiferkeit allein von Nervenverſtimmung ber, wobei die 
Stimmrige (f. Kehle) frampfhaft zufammengezogen wird, z. B. in der Hyfterie. Die Hei« 
jerkeit ift alfo feine felbftändige Krankheit, fondern nur ein Kranfheitszeichen, welches je 
nad) den übrigen begleitenden Umftänden mehr oder weniger Wichtigfeit hat. Eine leichte 
Erkältung, der Genuß erhigender fpirituöfer Getränte, eine Anftrengung der Stimme fann 
eine Heiferkeit herbeiführen, die in den meiften Fällen durch Ruhe und Vermeidung der 
Schädlichkeiten vorübergeht, zuweilen aber auch eine im Körper befindliche Krankheitsan» 
lage veranlaft, den Kehlkopf zum Orte ihres Ausbruch zu wählen und dann nur mit He: 
bung der ganzen Krankheit ſich verliert. 

Seißhunger (bulimia, d. i. Ochfenhunger), der Zuftand, in welchem ein Menſch 
innere Begierde nach Nahrung empfindet, ohne daß der Genuß derfelben diefe Begierde 
ftilft, ift ein Zeichen von einer abnormen Befchaffenheit des Magens oder Darmfanals, in 
welchem Säure, Würmer u. f. w. einen widernatürlichen Reiz hervorbringen, oder des gan ⸗ 
zen Nervenfyftems, wobei fich ein folcher Meiz gerade in diefen Theilen ohne nähere nath» 
weisbare Urfachen Eundgibt, wie bei Hyftetie (f. d.), felbft bei Gemüthsfranfheiten. -Auch 
findet fi) das Verlangen, den Magen wieder anzufüllen, bei chronifchem Durchfall und 
Erbrechen. Oft ift der Heißhunger nur kurze Zeit anhaltend, während er in manchen Fäl- 
len, befonders wo organifche Fehler des Magens oder Darmkanals zu Grunde liegen, ans 
dauert und dann gewöhnlich durch Abzehrung, Wafferfucht oder Zerftörung der Unterleibs- 
eingeweide mit dem Tode endigt. Über die Behandlung läßt fich bei der großen Berfchie- 
denheit der Urjachen im Allgemeinen nichts angeben. Verfchieden davon ift der ungewöhn; 
lic) aber nicht unnatürlich gefteigerte Hunger (f. d.), der ebenfo genannt wird, und die 
Bielfräfigkeit, welche weder krankhafte Urfachen noch dergleichen Folgen zu haben fcheint. 

Heifter (Lorenz), einer der ausgezeichnetften deutfchen Wundärzte, geb. zu Frank: 
furt am Main am 19, Sept. 1683, ftudirte von 1702—8 in Gießen, Amſterdam und Ley: 
ben Medicin und übte fid) nebenbei in Feldlazarethen in der praktifchen Chirurgie. "Nach- 
dem er 1708 in Hardewyk die medicinifche Doctorwürde erhalten hatte, lehrte er gemein 
ſchaftlich mit Ruyfch (f. d.) in Amfterdam Anatomie und wutde 1709 als Oberfeldarzt 
in der holland. Armee angeſtellt. Als ſolcher wohnte er den Belagerungen von Tournay 
und Mons und der Schlacht bei Malplaquet bei. Doch ſchon 17 10 verlief er diefen Poften, 
un eine wiffenfchaftliche Neife nach England zu machen, worauf er Profeffor der Anato⸗ 
mie und Chirurgie in Altdorf wurde. Von hier aus folgte er 1720 dem NufealsProfeffor 
der Chirurgie nad) Helmftedt, wo er am 18. Apr. 1758 ſtarb. H. ift als Begründer der 
neuern deutſchen Chirurgie anzufehen, welche durch ihn einer großen Ausbildung entgegen» 
geführt wurde, und feine „Chirurgie (Nürnb. 1719, 4.; 6. Aufl., 1779; lat. 2 Bde. 
Anfterd. 1739; neue Aufl., 1750, 4.) ift eins der berühmteften Bücher und faft in afle 
europ. Sprachen überfegt. Bon feinen übrigen Werken find noch zut erwähnen „De 'cata- 
racta, glaucomate et amaurosi’ (Altd. 1713), „Medicinifche, chirurgifche und anatomis 
She Wahrnehmungen” (2Bde., Roft. 1753, 4.),,„Compendium institutionum sen funda- 
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mentum ‚medicine‘ 5 1736, 4.), „Compendium medieinae practicae” (Amſt. 
1745) und „Anatomiſch⸗chirurgiſches Lexikon“ (Berl. 1753, 4.). 
Sekatäus aus Milet, ein griech Logograph (ſ. d.), lebte noch vor Herodot, um 

490 v.Chr. und galt für den vorzüglichſten Geographen feiner Zeit, Die Bruchſtücke fei- 

ner Schriften find in „Historicorum graec. fragmenta’ von Creuzer (Heidelb. 1806) und 

Miller (Par. 1841) gefammelt und von Klaufen („Hecataei Milesii fragmenta”, Berl. 

1831) befonders herausgegeben worden. Vgl. Ukert, „Unterfuchungen über die Geogra- 

phie des H.“ (MWeim. 1814). 

Hekäte ift eine myſtiſche Göttin, von welcher das Homeriſche Zeitalter noch nichts 
weiß. Zuerft fommt fie bei Hefiod vor, der fie eine Tochter des Titanen Perfes und der 
Afteria, einer Schwefter der Retho und Enkelin der Phöbe, nennt! Sie erfcheinf überall; wo 
fie auftritt, ald WVerfeiherin des Segens und Abwenderin des Unheils, und dann. durch 
ihre Vereinigung mit derPerfephone als eine mächtige, unterirdische und grauenvolfe Gött- 
heit, in deren Beſitz alle magifche Kräfte des Himmels, der Erde und des Meeres find. 
In legterer Beriehung galt fie für die Mutter der Scylla, für ein Kind des Tartarus und 
für die Herrfcherin des Schattenreichs. Befonders wurde fieverehrrin Böotien, auf Agina 
und felbft in den eleufinifchen Mofterien. Eine ganz befondere Rolle fvielt fie in den kabi— 
rifhen Mofterien, deren Hauptſitze Samothrazien und Lemnos waren, von wo aus ſich ihr 
Cultus über Griechenland verbreitete. Ihr Heiligthum auf Samothrazien war die zeryn ⸗ 
thifche Höhle; überhaupt hatte fie überall, wohin fie mit den Kabiren (f. d.) verpflangt 
wurde, neben ihrem Tempel eine ſolche. Als Abwenberin des Unheils-und Verleiherin des 
Segens wurde fie vor den Häufern der Vornehmen, an den Drten der Volksverſammlung 
und namentlich an Scheidewegen aufgeftellt, wo man ihr jeden Neumond geringe Speifen 
als Opfer darbrachte. Als unterirdifche grauenvolle Gottheit erfcheint fie in gräßlicher Ge» 
ftalt; fie hat Schlangenfühe, Schlangen in den Haaren, Fadel und Schwert in den Hän- 
den, größe ſchwarze, zottige Hunde zu ihren Begleitern, erfcheint in Gefellfchaft der Erin» 
nyen und der Pandora, ja ſogar mit drei Köpfen, mit dem eines Pferdes, eines Löwen und 
einer Hündin. Dreihauptig ftand fie auch) auf Scheidewegen. Als man fpäter auch dem 
Monde immer mehr magifche Einflüffe zufchrieb, wurde fie mit diefem identificirt, daher 
fie am Himmel Selene, auf der Dberwelt Artemis (f. Diana) und in der Unterwelt He- 
kate oder Proferpina hieß, und Tochter der Lerho genannt wurde. Nach andern Sagen wer ⸗ 
den Zeus und Hera als ihre Altern aufgeführt, von Resterer fall fie nach ihrer Gchurt An- 
gelos genannt worden fein. Erwachſen entmendete fie ihrer Mutter die Schminkbüchſe und 
fchenfte fie der Europa, und als fie besiegen beftraft werden follte, floh fie zu einer Wöch- 
nerin, dann unter einen Leichenzug. Dadurch; umrein geworden, wurde fie auf Zeus' Befehl‘ 
durch die Kabiren gereinigt und fomit zu einer unterirdifchen Göttin gemacht. Noch andere 
Sagen machen Zeus und Pheräa zu ihren Altern und laffen fie von ihrer Mutter an ei 
nem Dreiwege ausfegen, von Hirten des Königs Pheres finden und auferziehen. Bei Dio— 
dor endlich ift fie die Tochter des Königs Perfes in Zaurica, nad; deffen Ermordung fie ſich 
des Throns bemächtigte und in einem der Artemis errichteten Tempel alle Fremden, die in 
ihre Hände fielen, opferte. Mit dem Aetes zeugte fie-die Eirce (f. d.), Medea und den 

gialus. Denkmäler, die fie darftellen, finden fich wenig. "Schon feit Alkamenes wurde fie 
mit drei Körpern dargeftellt. Das erhaltenfte Bild mit Reliefdarftellungen eines myſtiſchen 
ägyptiftrenderi Dienftes findet ſich im Muſeum zu Hermannftabt. j Sa 

Hekatombe heift eigentlich ein Opfer von Hundert Stieren, dann überhaupt jedes 
große, feierliche Opfer. Dergleichen waren bei großem Feften nicht ungewöhnlich, und find 
dann als eine Fleiſchſpende an das Volk anzufehen. Häufig waren dergleichen Hekatomben 
im demofratifchen Athen, wo der Opferlurus aufs höchfte flieg ; unter Andern opferte Ko- 
non nach Wiedererbauung der Mauern hundert Stiere. Be, Kar 

Sekatoncheiren, f.Centimanen. ie 

Hekla, der berühmtefte ber isfänd. Vulkane, im ſũdweſtlichen Theile der Infel geles 
gen, ift 4800 %. Hoc, und befteht mieift aus Lavamaſſen und Schladen. Sein Gipfel, den 
1810 der Brite Madenzie mit: großer Gefahr beftieg, fleigt in drei Spigen auf, und fein 
Krater ift über 100.8. tief. Der erfte Ausbruch) foll im. 1004 ftattgefünden Haben; feit- 
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verbient, war wahrfcheinfic von großem Einfluffe auf ihren Sohn und erbaute namentlich: 

mehre berühmte Kirchen, unter Anderm die Kicche des Heiligen Grabes (f. d.) zu Je» 
rufalem in Folge der Auffindung des Kreuzes Chriſti (f. Kreuzeserfindung: uud, 
Kreuzeserhöhung) und die zu Hebron. Sie ftarb als Nonne 80 Jahre alt, und ih 

Leichnam wurde nach Konflantinopel gebracht. 

Helönus, der Sohn des Priamus und der Hecuba, gleich berühmt als Seher wie 
als Kimpfer in den Reihen der Trojaner, verließ, weil ihm Deiphobus (f. d.) bei der 
Bewerbung um die Helena vorgezogen wurde, Zroja, begab ſich zu den Griechen und vers 
rieth die Stadt. Nach Trojas Eroberung lebte er bei Poerhus i in Epirus, nad) deſſen Rode 
‚er einen Theil von Epirus erhielt. 

Helgöland heißt das kleine, 200 F. hohe Kelfeneiland, melches ſechs Meilen vor vo 
Mündungen der Elbe, Wefer und Eider in der Nordfee liegt und von einigenandern Sand» 
infeln oder. Dünen und verfchiedenen Klippen umd Niffen, unter denen der fogenannte: 
Mönd) die verzüglichfte ift, umgeben wird, Die Infel wird in das hohe und niedrige Land: 
eingetheilt; jenes hat 4200 Schritt im Umfange und ift 90— 160 Schuh über der Meers- 
flächererhaben; dieſes, ein flaches Vorland aus, röthlichem Thon und Rollſteinen, hat 
jegt kaum noch einen Umfang von 1200 Schritten, weil die Fluten des Meers fortdanernb 
größere oder kleinere Maffen abfpülen. Die Sandinfeln, mit deren einer vor etwa hundert 
Jahren H. noch zufammenhing; haben nur zwei Fünftheile des Umfangs von H. Etwa 
eine Viertelftumde öftlich von dem Vorlande liegt eine 300 8. lange und 1000 $. breite; 
29 3. über der Meersfläche erhabene Sanddüne, an deren weſtlichem Strande das See⸗ 
bad. liegt. Der obere Theil der Infekift zwar auch Felfengrund, aber mit einer tragbarem 
Erde bedeckt, welche Gras und Klee, Gerfte, Kartoffeln, auch niedrige Sträucher trägt. 
Auf diefem Theile dev Infel fteht auch der Leuchtthurm und eine fleine Stadt, um die ſich 
auf dem untern Theile noch 50—60 Häufer reihen. Fifcherei und befonders der Lootſen ⸗ 
dienft, in welchem letztern fie ausgezeichnet find, bilden die Hauptnahrungsquelle der 2200 
Bewohner. Sie ſind frieſiſchen Stammes, und die altfriefifche Sprache hat ſich bei ihnen 
- ohne Zweifel am reinftenerhalten; dennoch findet der Gottesdienft und der Schulunter: 
richt in hochdeutſcher Sprache ftatt. Übrigens. unterhalten fie auch Schiffahrt mit acht oder 
neun Fahrzeugen nach England, Frankreich, Norwegen und den baltifchen Häfen und 
gewinnen nächſtdem durch den Aufenthalt der zahlreichen Fremden, die das Seebad beſu⸗ 
chen. Die Infel hat zwei Häfen und wird durch vier Batterien vertheidigt.. Sie bildete 
früher einen Beftandtheil des Herzogthums Schleswig, war bis 1714, wo Dänemark fie 
ſich unterwarf, ein Befigthum der Herzoge von Holftein-Gottorp, wurde aber 1807 von den 
Engländern befegt und ihren im fieler Frieden 1814 von Dänemarf förmlichrabgetreten. 
Die engl. Regierung fodert von der Infel feine Abgaben und läßt die Verwaltung durch 
einen Gouverneur, der gewöhnlich Stabsoffizier ift, beforgen. Unter ihm werden alle ge- 
meine Angelegenheiten auf der Infel von ſechs Rathöherren, acht Quartiersleuten und 
16, Alteften geleitet. Die beiden erflern werden von den Bewohnern aus ihrer Mitte auf 
act Jahre, die legterin auf Lebenszeit gewählt: Die alten friefifcyen Gefege bilden das hel⸗ 
golander Landrecht, ein Geſetzbuch, das nur aus 14 Artikeln befteht. Die Einwohner 
find von fo-einfachen Sitten, daß Ehebruch unter ihnen ein unerhörtes Verbrechen, der 
Diebſtahl faft ganz unbekannt und Proceffe höchſt felten find. Niemand denkt daran, fein _ 
Haus oder feine Kaften zu verfchließen und zur feiner Zeit war eim®efängnif auf 9. vor« 
handen. Einesallgemeine Landesverfammlung unterfucht jährlich die Ausgaben der Land⸗ 
fchaftz jeder Hauswirth hat das Recht, dabei niitzufprechen. Die Helgoländerbefennen 
fich zur. evangelifchen Kirche und wählen ihre Prediger ſelbſt, von denen ber jüngere zu= 
gleich. den Unterricht in der obern -Elaffe der Schule-beforat. Die Befoldung der Beift- 
Uchen liegt dem Landesheren ob. Vgl. Friedr. von der Deden, „Unterfuchungen- über die 
Infel H.“ (Dannov. 1826); Lappenberg, „Uüber den ehemaligen Umfang und bie alte 
Geſchichte Hes“ (Hamb. 1831) und Heikens, „H. und die Helgoländer” (herausgegeben 
von Ad. Stahr, Didenb. 1844). — Das Seebad zu H. entſtand im I. 1826 durch den 
Vorſchlag von der Decken's und ift jegt, befonders-feitdem im 3. 1830 die in Hamburg 
verfammelten deutſchen Naturforſcher eine Luftfahrt dahin machten, eins der beſuchteſten, 
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indem namentlich die reine Seeluft und der ftarfe Wellenfchlag ihm vor mandyen andern 
einen bedeutenden Vorzug geben. Der Hauptplag für die Bäder ift die Düne, auf deren 
Weitjeite der Badeplatz fir Die Herren fich befindet, während der fire die Damen auf der 
fübweftlihen Spige eingerichtet ift. Auch an der Nord» und Oftfeite diefer Infel find Ba— 
deanftalten getroffen, um nach Belieben oder Borfchrift den fich nach dem Winde richten« 
den ftärfern oder ſchwächern Wellenfchlag benugen zu können. Die Überfahrt nach der 
Düne gefhieht in großen Schaluppen, die für mehr als 30 VPerfonen Naum haben. Bei 
der Lenkung derfelben fowie überhaupt bei der ganzen Überfahrt find von der Badedirer- 
tion foldye Maßregeln genommen worden, daß jeder Badegaft fie mit vollem Vertrauen 
unternehmen fann. Da jedoch. ſtürmiſches Wetter oder andere Umftände diefe Überfahrt 
verhindern oder unthunlich machen können, fo find feit dem J. 1837 am Strande von D. 
felbft Badeanftalten getroffen. worden, fowie audy Vorrichtungen zu Regen», Stury und 
warmen Bädern nicht fehlen. Die Einrichtungen felbft find wie in andern Seebädern bes 
Schaffen (f. Seebad), ebenfo die Wirkungen. Die Badezeit beginnt Mitte Juni umd 
dauert bis Sept. Vgl. Dille, „Die Nord» und Dftfeebäder” (Lpz. 1838). 

Heliäden (Heliadae) heißen die fieben Söhne des Sonnengottes Helios, welche 
erzeugt wurden, ald Helios die überflüfjige Feuchtigkeit auf der Infel Rhodus austrodnete. 
Ihre Namen find Ochimos, Kerkaphos, Makar, Aktis, Tenages, Triopas und Kandalos 
Eine Schwefter derfelben war Elektryone, welche als Jungfrau ftarb und von den NRho- 
diern göttlich verehrt wurde. Sie waren fehr erfahren in der Aſtronomie und Schiffahrt; 
—— zeichnete ſich unter ihnen Tenages aus, weshalb n auch feine Brüder, den 

Dchimos und Kerkaphog ausgenommen, ermordeten. Die Mörder entflohen von Rhodus, 
als der Mord ruchbar wurde, und zerfireuten fich auf den benachbarten Infeln. - Die D. 
waren jedenfalls Phönizier, welche den Dienft des Hel (Baal, der Sonne) nach Rhodus 
brachten. — Heliaden (Heliades) hießen auch die drei, nach Andern fieben oder awoei 
Töchter des Helios und der Klymene, die Schweftern des Phazton (f. d.), die in Pärchen» 
oder Yappelbäume, oder in Erlen und Tannen verwandelt wurden, weit fie ihrem Bruder 
des Vaters Wagen ohne deffen Befehl angefpannt hatten. Nach Andern gefchah ſolches 
von den Göttern aus Dlitleid, weil fie den Tod ihres Bruders allgufehr beweinten. Ihre 
Thränen verwandelten fi in Bernftein; ja noch als Bäume fchwigten fie Bernftein aus. 
Jedenfalls verdankt diefer Mythus fein Dafein einer phyfitalifchen Erffärung von der 
Entftehung des Bernfteins, den man für verhärtetes Baumhary anfah. Da man meinte, 
daß dies vorzüglich bei den Bäumen am Po der Fall fei, fo verfegteman die HD. an diefen Fluß. 

Heliand, d.i. Heiland, hat A. Schmeller das von ihm (2 Bde, Münd. 1830 — 
40) nad) den beiden vorhandenen Handfchriften, deren eine früher in Bamberg, jest in 
München, die andere im Britifchen Mufeum aufbewahrt wird, herausgegebene altfähf. 
Gedicht des 9. Jahrh. genannt, das in alliterirenden Verſen die Geſchichte Chriſti nach den 
Evangelien erzählt, daher es auch die altfächf. Evangelienharmonie genannt wird. Es ift 
vieleicht ein Theil eines umfaſſendern Werks, einer poetifchen Bearbeitung der Gefchichte 
des Alten und Neuen Zeftaments, die Ludwig der Fromme einen berühmten fähf. Sänger 
aufteng. Der ungenannte Dichter. des Deliand lebte, wie feine Sprache vermuthen Täßt, 
wahrſcheinlich zwiſchen Münfter, Eſſen und Kleve. Sein Wert ift nicht nur das faſt ein- 
zige uns erhaltene Denkmal der altjächf. Mundart, fondern auch durch Wärme der Em- 
pfindung und durch Glanz und Kühnhelt der Sprache von hohem dichterifchen Werthe. 
Es ſtellt fi) den gleichzeitigen angelfächf. und altnord. Dicytungen würdig zur Seite und 
läßt, deutlicher als was von- althochdentfcher Dichtung auf uns gelommen ift, in dem Y. 
Jahrh. eine Blütezeit der deutfchen Poefie erdennen. Zugleich gibt es ung durch feinen 
zon, der in formelhaften Ausdrüden und Wendungen als ein voltsmäßiger unverkennbar 
ift, ein Bild der faft ganz untergegangenen epifchen deutfchen Volkspoeſie jener Zeit. 

Helik e, die Tochter des Fluſſes Selinus in Achaja, war die Gemahlin des Jon, der 
die Stadt Helike nad) ihr benannte. — Helike heißt auch die Tochter des Dienos, eine 
Nymphe, die ben Jupiter mit auferzog und dann von ihm als das Geflirn des Großen Bi- 
ren an den Himmel verjegt wurde; | 

Heliton, jegt Zagara oder Zagori, ein einzelnes Gebirge im Suͤdweſten des 
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griech. Landſchaft Böotien, Wwiſchen dem Kopaiſchen See und Korinthiſchen Meerbufen, 
ift in den Geſängen der Alten als geheiligter Muſenſitz verherrlicht worden. Auf den 
Gipfel des eigentlichen Bergs, in der Nähe von Thespiä, befanden ſich der den Muſen und 
dem Apollon gewidmete Hain und Tempel nebft deren Bildfäulen, und in der Nähe des 
Hains entfprangen die den Mufen geweihten Quellen Aganippe (f.d.) und Hippo⸗ 
frenedf.d.). Auch lieh hier Orpheus der Sage nach feinen Gefang ertönen. 

Helivcentrifch Heißt in der Afkronomie jede Ortsbeftimmung, die fi auf den Mit- 
telpuntt der Sonne bezieht oder nach der Vorſtellung aus dem Mittelpuntte der Sonne 
beobachtet wird. So beftimmme z.B. die heliocentrifche Länge und Breite eines Planeten 
den Ort, welchen derfelbe, aus der Mitte der Sonne beobachtet, einnimmt. 

Heliödor, ein griech. Erotiker, geb. zu Emefa in Syrien, lebte gegen das Ende des 
4. Jahrh. und zu Anfange des 5. Jahrh. n. Ehr., war Ehrift und wurde Bifchof von Trikka 
in Theffalien, fpäter aber abgefegt. Sein Jugendwerf „Aethiopika”, worin die Liebes: 
abenteuer des Theagenes und der Chariflen in poetifcher Profa und einem faft epifchen 
Tone gefchildert werden, zeichnet fi vor den übrigen griech. Romanen durch firenge Sitt- 
lichkeit aus. Die beten Ausgaben find die von Mitfcherlic in den „Seriptores erotici 

ec; (2 Bde;, Zweibr. 1792— 93) und von Korais (2Bde., Par. 1804); gute deutſche 
nn lieferten Göttling (Franff. 1822) und F. Jacobs (3Bdch., Stuttg. 1837). 

 Heliogabälus, rim. Kaifer, 218—22 n. Ehr., eigentlich Varius Avitus Bafita- 
nus, ein Enkel der Julia Mäfa, Scywefter der Gattin des Septimius Severus und Mut- 
ser des Caracalla, Zulia Domra. Seine Großmutter wandte ſich nad; Caracalla's Ermör- 
dung durch Macrinus im Apr. des. 217 nach Emefa in Syrien, wo ihr Enkel Oberpriefter 
des Elagabalus, eines fyr. Berggottes, wegen feiner Deutung auf die Sonne Heliogabalus 
genannt, wurde, deffen Namen er felbft annahm. Sie gewann das Heer fir H., der 14, 
nad Anbern 17 Zahre alt zum Kaifer ausgerufen wurde; Macrinus wurde im Juni 218 
in.der Gegend von Antiochia gefchlagen, nachher mit feinem Sohne Diadumenus in Ehal- 
cedon ermordet; H. z0g, nachdem er den Winter-in Nicomedia verlebt, im 3. 219 in Rom 
«in. Dahin verpfianzte er zugleich den orgiaftifchen Dienft feines for. Gottes, dem er Zem- 
vel, einen auf dem palatinifchen Berg, erbaute und die andern Götter unterordnete. In 
üppiger Schwelgerei und fcheußlichiter Wolluft übertraf er die fhlechteften feiner VBorgän- 
ger. Als er das Leben feines Better Alerander Severus (ſ. d.), den er adoptirt hatte, 
bedrohte, brach im März 222 ein Aufitand ber Prätorianer, die dieſem geneigt waren, aus; 
HD. wurde ermordet und jein Leichnam in die Tiber geworfen. 

Heliometer, aud Aftvometer, heißt das Werkzeug, das an einem Fernrohre an- 
gebracht wird, um Kleine Winkel am Himmel, vorzüglich aber die fcheinbaren Durchmeffer 
der Sonne und des Mondes fehr genau zu meffen. Bouguer wendete daffelbe im. 1748, 
wie es fcheint, zuerft an; nach feiner Angabe wird ein aftronomifches Fernrohr mit zwei Ob⸗ 
jectivgläfern verfehen, von denen eins beweglich ift, und welche zwei nebeneinanderliegende 
Bilder. des Gegenftandes erzeugen, die man zugleich durch daffelbe Dcular betrachtet. Stellt 
man nun bei Betrachtung eines Himmelskoͤrpers die Objective fo, daß fich die beiden Bil- 
der mit den. Rändern genau berühren, fo gibt die Entfernung der Mittelpunfte der Gläfer, 
welche durch die Umdrehungen einer Schraube gemeffen wird, den Durdynieffer des Bildes, 
welcher dem fcheinbaren Durchmeffer proportional ift. Ein ähnlicher Vorfchlag, den Ser- 
vington Savery bereits 1743 der londoner Societät vorlegte, fcheint damals gar nicht be- 
achtet worden zu fein und wurde erft 1753 befannt. Um diefelbe Zeit ſchlug Dollond 
vor, ein Objectivglas in zwei Hälften zu theilen und diefe in zwei Schiebern befeftigt von- 
einander nach Erfodern zu entfernen, eine Einrichtung, welche ſich durch die Gleichheit der 
Brennweiten beider Giashälften und die erreichbare große Anträherung der Mittefpunfte 
der Gläfer fehr empfiehlt. In neuerer Zeit hat Fraunhofer diefe Einrichtung des Inftru- 
ments jehr vervollfommnet. 

liopölis, ſ. Baalbet. 
elios, bei den Römern Sol, der Sonnengott, eine alte griech. Gottheit oriental. 
Urfprungs, ein Sohn des Titanen Hyperion und der Theia oder Euryphaeffa, und Führer 
des mit vier Roſſen (Pyroeis, Eous, Arhon, Phlegon) befpannten Sonnenwagens, hat 
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im Dften hinter Kolchis ſeinen Palaſt. Nach Vollendung feiner Tagfahrt bringe ihn ein 
geflügeltes goldemes Fahrzeug längs des nördlichen Geftades des Deeans mach Kolchis zu 
rück. In fpäterer Zeit, nicht vor Aſchylos, floß er mit dem Apollon oder Phoibos zufams- 
men. Dft heißt er Zitan und Hyperion von feiner Abkunft. Sein Dienft war fehr ausge 
breitet; Tempel hatte ex in Korinth, Argos, Trözene, Elis u. ſ. w. Hauptfig aber war 
Rhodus, wo man.ihm jährlich eimBiergefpann opferte, das man ins Meer ſtürzte. Aufßer- 
dem opferte man.ihm gewöhnlich weiße Lämmer oder Eber. Bon den Thieren wuren ihm 
heilig: Pferde, Wölfe, Hähne und Adfer. Er war, abgefehen von dem &ol Phöbus der röm. 
Zeit, nur in Rhodus ein bedeutender Gegenftand derBildnerei, wo die Mümgen feinem Kopf 
meift von vorn mit runden Formen und ftrahlenförmig fliegenden Haaren zeigen In gan- 
zer Form erſcheint er meift bekleidet auf feinem Wagen, die Roſſe mit der Peitfcheregierend. 

Helioffop oder Sonnengla 8 nennt man ein Ferntohr, hinter welchem man das 
Bild der Sonne auf einer Ebene auffängt. Ein aftronomifches Fernrohr wird amnich et; 
was weiter auseinandergezogen, als es, um entfernte Gegenſtaͤnde dadurch zu jehen, nöthie 
ift. So wird ed gegen die Sonne gerichtet, und das dadurch entftehende Bild an einem 
dunfeln Ort aufgefangen. In diefer Abficht wird entweder ein Zimmer verfinftert, oder 
man ſteckt das Fernrohr in ein dunkles trichterförmiges Behältniß, deffen Boden mit geöl- 
tem Papier überſpannt oder mit einem matt gefchliffenen Glaſe verſchloſſen ift, worauf ſich 
die Sonne abbildet. Auf diefem Papier oder Glafe wird ein Kreis befchwieben, den das 
Sonnenbild gerade.ausfüllt, und der durdy fünf innere concentrifche Kreiſe in die gewöhnli⸗ 
chen zwölf Theile (vie fogenannten Zolle) getheilt wird. Mit einem ſolchen Helioſtop kann 
man das Bild der Sonne mit ihren Flecken, ſowie die Sonnenfinfterniffe ohne Nachtneil 
für die Augen beobachten. Indeß ift das Inftrument zu genauern Beltimmungen nicht 
geeignet, und man:betrachtet die Sonne daher lieber durch Fernröhre, deren Bläfer entwe- 
der mittels des Rauches einer Kerze gejchwärzt oder ſtark gefärbt find, Die aſtroönomiſchen 
Fernröhre find beshalb auch meist mit folchen ftarf gefärbten Plangläfern verfehen, die in 
die Röhre gefehraubt werden können, wenn. die Sonne beobachtet werden fol. 

Helioftat, ein zu vielen optischen Berfuchen, bei denen man fü eines Sonnenftrah- 


les bedient, unentbehrliches Inftrument, im MWefentlichen aus einem Spiegetibeftehend, der 


durch ein auf geeignete Weife angebracytes Uhrwerk fih dem Gange der Sonne gemäß fo 
dreht, daß ein darauf fallender Sonnenftrahl ungeachtet der ſcheinbaren Fortrückung der 

Sonne in unveränderter Richtung auf einen beſtimmten Punkt aurüdigeworfen wird. Es 
wurde von 8’Gravefande erfunden und.nachher vielfach abgeändertund verbeffert. Da der 
Helioftattheuer und nicht überall ein bequemer Plag zu feiner Aufftellung vorhanden ift, 


jo bedient man fi) gewoͤhnlich einer einfacheren Vorrichtung, um durch Fortrückung zmeier 


Stellſchrauben, bie man freilich ſelbſt bewegen muß, den auf einen Spiegel fallenden Son. 
nenſtrahl in einer nahe unverrüdten Lage zu erhalten. 
ein ‚, f. Ehalcedon. 
eliotrop, ein von Gauß erfundenes Inftrument, befteht aus zwei aufeinander 
jenfrechten, mit einem Ferntohre verbundenen ebenen Spiegeln, von denen einer dazu dient, 
das Sonnenlicht nad) einem beftimmten, weit entfernten Punkte Hirizumerfen, ſodaß man 


daſelbſt den Spiegel hell erleuchtet ſieht; der. andere aber zum. Zweck hat, dem erftern die 


nöthige Stellung zu geben. Sieht man nämlich durch das Fernrohr nad) dem entferuten 
Punkte und dreht beide Spiegel fo, daß der Sonnenftrahl aus dem einen derſelben ins Fern- 


rohr geworfen wird, fo wirft dersandere Spiegel den Somnenftrahl nad) denn Punkte, wo 


der Spiegel fichtbar fein fol. Diefe fehr ſinnreiche Vorrichtung wird vorzüglich bei großen 
Randedvermeffungen als Signal mit vielem Vortheile angewendet und vertritt die Stelle 
ber ſonſt ſo ſchwierigen Signale auf entfernten Standpumften, zunächſt der toftbaren und 
doch nur auf kurze Zeitmomente fichtbaten 'fogenannten Blidfeuer. Die Erleuchtung des 
Spiegels ift fo ſtark, daß man, felbft bei einer Entfernung von | vielen Meilen, das Auge 
durch gefärbte Glaͤſer ſchützen muß. Im Fernrohre konnte man das vom Inſelsberge aus 
mittels eines Heliotrops reflectirte Licht: ‚auf dem Broifen (alſo in mehr als 1:4 Meilen Ent- 
fernung) noch gut fehen. 

Helifher Aufgang; oder helinkiſcher, heißt das Hervortreten eines Sterns aus 
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den — oder der Zeitpunkt, zu welchem ein Stern, nachdem er mit der Sonne 
in Conjunction geweſen, daher beinahe zu gleicher Zeit mit der Sonne auf» und unterge⸗ 
gangen umd wegen der Sonnenftrahlen unfichtbar gemefen ift, wieder kurze Zeit vor Auf 
gang der Sonne, alſo des Morgens jihtbar wird. Im Alterthum wurde der helifche Auf- 
gang der größern Sterne fleißig beobachtet, indem er, da er alle Jahre beinahe zu ein und 
derfelben Zeit vorfommt, eine Art von Kalender bildete. Vorzüglich war. dieſes bei den 
Agyptern mit dem Sirius der Fall, da der helifche Aufgang deffelben damals gerade in di⸗ 
Zeit fiel, wo der Nil auszutreten pflegt. Die ägypt. Priefter verwandten deshalb die’gröfßte 


Sorgfalt auf die Beobachtung feiner erften Erfcheinung, um die Bewohner auf das nahe - 


Austreten des Nil aufmerkfam zu machen. Der belifche Untergang ift das Verſchwinden 
eines Sterns in den Sonnenftrahlen, der Zeitpunkt, wo der Stern in der Abenddämme 
rumg unfichtbar zu.werden anfängt. Die Tage des Helifchen Auf- und Untergangs find 
für verſchiedene Orte der Erde nicht einerlei, aber auch an demfelben Orte (wegen des Fott- 


rückens des Nachtgleichenpunfts auf der Ekliptik) nicht unveränderlich. Die alten Dichter 


derRömer und Griechen reden oft von dem Auf» und Untergange der Sterne in biefem Sinne 
ep f. Heliand. 

ellanikos, ein griech. Logograph (f.d. ) aus Mitylene auf Lesbos, lebte nich 

fange vor Herodot, um 450 v. Chr. und verfaßte eine Gefchichte Attikas, Nachrichten über 

die Ränder außerhalb Griechenlands und andere Schriften, deren Bruchftüde von Sturz 


(2pz3. 18275 2. Ausg., 1826) und Miller in den „„Histor. graec. fragmenta” (Par: —* 


geſammelt und erläutert worden ſind. 

| Hellas, das Stammland der 9 ellenen (f.d.), war der gewöhnlichen Annahme * 
folge urfprünglich eine Stadt und ein ſpäter unter dem Namen Phthiotis bekannter Land⸗ 
fteich Theffaliens, daher auch die Alten ganz Theffalien bisweilen damit bezeichneten, Mit 
der Ausbreitung des hellen. Volfsftanımes in die füdlichen Gegenden bis zur Torinthifchen 
Meerenge erhielt auch der Name Hellas einen größern Umfang, und man verftand. nun vor- 
zugsweife darunter das eigentliche oder mittlere Griechenland, das jegige Livadien (f. d.), 
mit feinen acht Landſchaften; ſelbſt den Peloponnes begriff man in der Folgezeit mit dar- 
unter und dehnte zulegt im weiteften Sinne den-Ramen auf ganz Griechenland mit ai 
Eolanien und Infeln aus. (©. Griechenland.) 

SGSelldunkel, italien. Chiar-oscuro, franz. Clair-obscur, im Deutfchen zuerſt von 
Hagedorn gebraucht, bedeutet in der Zeichenfunft und Malerei die Erfcheinung körperlicher 
Gegenftände in Hinficht des Lichts und Schattens und die harmoniſche Anordnung von 
Hell und Dunkel. Im engern Sinne verfteht man darunter eine Sthattenpartie, welche 
durch Neflere beleuchtet wird, und es ift dies bie gewöhnliche Bedeutung des Wortes. Dem 
gegenwärtigen Kunftgefühl-zufolge ift bas Helldunfel eine der wichtigften Seiten der ma« 
lerifchen Technik; Secle und Poefie eines Bildes hängen bamit aufs engfte zuſammen. 
Erft durch das Helldunfel erhält das Colorit die Haltung. Die antife und mittelalterliche 


Malerei fannten es nicht; erſt in den legten Zahrhunderten haben befonders Corteggio 


(f.d.) und Rembrandt (f. d.) die Technik deffelben feftgeftellt. Das Helldunfel wird 9 
kunſtelt, wenn der Maler unwahrfcheinliche oder unmögliche Neflere darſtellt. > u 
0» Helle war die Schwefter des Phriros und Tochter des Athamas und ber Nephele. 
Um ihrer Stiefmutter Ino Haß zu enrgehen, nahm fie mit ihrem Bruder die Flucht, und 
follte von.einem Widder mit goldenen Wliep über Land und Meer getragen werden. Aber 


nur Phrixos langte in Kolchis an; feine Schwefter ftürzte in das Meer, weich⸗⸗ von ihr 


ee b.) erhielt, 5 
Pi iſt der Name einer ber älteften Stoßwaffen des Mittelalters. Sie-un- 
‚terfcheibet fi 5 ch von der Pike, die nur eine einfache eiferne Spige Kat, durch ein breiteres Ei- 
fen, welches überhaupt das Kriterium der Waffe ift, die anfänglich B arte genannt wurde. 
Die Hellebarte war im Allgemeinen mehr zum Prunf als zum wirflihen Gebraudy gegen 
den Feind beftimmt; die Leibwarhen wurden damit bewaffnet, und die Induſtrie der Waf- 
fenfchmiede erfand bie mannichfachften, zum wirklichen Gebrauch meift ganz unpaffende 
Formen des Eifens, welches fie theild mit Spigen, theils mit halbmondförmigen Anfägen an 
den Seiten der eigentlichen Waffe verfahen, nächftdem aber auch Durch ie mitunter 
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vortreffliche Gravirung, auch Cinlegung von Gold und Silber verfahen. Um den Prunk au 
erhöhen, wurde unter dem Eiſen cine Quaſte von Wolle oder Seide angebracht. Die hoͤl⸗ 
zerne Stange, etwa acht Fuß lang, iſt oft mit cinem Schuh von Eifen verfchen, unt fie in die 
Erde zu pflanzen. Ludwig X. bewaffnete damit die im Sold genommenen 6000 Schweizer. 
Sellenen, ein Hauptfiamm der. Urbewohner Griechenlands, erhielten der Sage nach 
den Namen von ihrem Ahnherrn Hellen, einem Sohne des Deufalion und der Pyrrhe 
oder. des Jupiter und der Dorippe, König von. Theffalien, treunten ſich dann nadı den 
Söhnen und Enfeln deffelben, Aplos und Doros, Ion und Achäos, imdie vier Stämme 
ber Aoler (f-d.), Dorer.(f.b.), Jonier(f.d.) und Achäer (ſ. Acha jaß ſetzten fich 
in ganz Griechenland feft und herrfchten von 1540— 1200 genteinfchaftlich daſelbſi. Spä⸗ 
tet bezeichnete man wie noch) jegt damit die Gefammtnation der Griechen überhaupt. 
(S. Hellas und Griehenlamd.) Ir 
Sellenismus nennt man eine Eigenthümlichkeit der griech. Sprache in Ausdrud, 
Wendung und Stellung der Worte. (8. Gräcismus.) u 
3 »Hellenijten heißen überhaupt die gelehrten Kenner des griech. Alterthums, vor- 
nehmlich der griech: Sprache und Literatur. — Agyptiſche Helleniſten wurden die 
jüd. Coloniften genannt, die nach dem Untergange des Königreichs Juda, um 600 v. Chr., 
nad Agypten gefommen waren. Durch die zahlreichen jüd. Golonien, welche Alexander 
ber Große 336.v. Chr. zur Bevölkerung Alerandriens und nach iym Ptolemäus Lagieben- 
dahin führen ließ, wurden fie fo fehr verftärft, daß fich zur Zeit des Augustus beinahe eine 
Million Juden in Agypten befand." Hier begründeten nun die Mifchumg des jüd. und ägnpt. 
Nationalcharakters und der Einfluß der von diefen Juden angenommenen griech. Sprache 
und Philofophie eine neue Epoche, gräcifirender jud. Bildung, die von ihren: herrfchenden 
Charakter den Namen der helleniftifchen erhielt. Pythagorienus und Platonismus der- 
fhmolzen fi darin wunderlich mit Orientalismus, der. hauptfächlich in Agypten zu fofte- 
matiſcher Ausbildung kam und noch in den myſtiſchen Philoſophemen der Gnoftifer fich 
zeigte. (S. Gnofis.) Der merfwürdigfie unter den jüdiſch-helleniſtiſchen Philofophen ift 
Phi lo (ſ. d.), und das bedeutendfte Denkmal des Fleißes der alexandrin. Juden die griech. 
Nberfegung des Alten Teftaments, die Septuagintacf.d.). Dft nannteman auch die un: 
ter den Griechen überhaupt lebenden Juden Helleniſten und Das Griechifche; Das fie rede- 
ten, hellenifche Sprache, die mehr oder minder der hebr. Ausdrucksweiſe angepaßt war. 
—Seller, eigentlich Häller, eine deutfche Kupfermünze im Wetthe eines halben 
Pfennigs, hat ihren Namen von der Stadt Hall (ſ. d.) in Schwaben, wo im Mittetalter 
Pfennige ( Häller-Pfennige) geprägt wurden, aus denen nach und nach der Heller entftand. 
Die Heller wurden allmälig jo verfchlechtert, daß fie aufhorten Silbermünze zu fein; man 
unterfchied damalẽ rothe und Schwarze Heller, von denen wohl die wenigſten mehr in Hall 
geprägt wurden. Auf den Reichsthaler rechnete man 576 Deller.. . nn" 
nr Heller (Joſ.), geb. am 22. Sept. 1799 zu Bamberg, genoß den Unterricht im daft- 
gen Gymnafium, mußte ſich aber dann nach dem Willen ſeiner Altern dem Kaufmanns- 
ftande widmen, den cr jedoch nach ihrem’ Zode bald wieder verlief, um fich ausfchließend 
dem Studium der Kumftgefchichte und andern hiftorifchen Unterfuchungen, bejonders in 
Beziehung auf Franken, zu widmen. Nachdem er ſchon vorher verfchiebene wiſſenſchaft . 
liche Neifen unternommen, befuchte er 1821 Oftreich, einen Theil des obern Italiens, Ti— 
rol und Baiern, 1825 die Schweiz, einen Theil von Frankreich und die Rheingegenden 
und 1828 einen großen Theil Bohmens und Sachſens. Er ift im Befige. einer bedeuten: 
ben Kupferftichfammlung, und feine Bibliothek iſt reich an artiſtiſchen Schriften und im 
Fache zur fränkiſchen Gefchichte; auch befigt er eine ſchöne Sammlung alterthünnlicher. 
Gegenftinde. Bon feinen Schriften nennen wir „L. Kranach's Leben und Wirken” (Bamb. 
7824); „Geſchichte der Holsfchneidekunft“ (Bamb. 1822); „Das Leben und die Werfe 
Albrecht Dürer’s“ (Bd. 2, in drei Abth., Loz. 182731; Bd. l und 3 fehlen noch); 
„Monogrammenterifon’ (Banıb. 1831) und „Dandbuch für Kupferftihfammter, oder 
„Zeriton der vorzüglichften Kupferftecher u. f. m.” (3 Bde. Bamb. 1823— 36); „Refor- 
mationsgefchichte des Bisthums Bamberg” (Bamb. 1825); „Geſchichte ber proteftanti- 
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hen Pfarrkicche zum heil. Stephan in Bamberg‘ (Bamb. 1830); „Beſchreibungen derbi⸗ 
ſchöflichen Grabdenkmaͤler in der Domkirche u Bamberg” (Nürnb. 1327) und „Geſchichte 
der Bifchöfe zu Bamberg” (Bamb. 1837); „Die bamberg. Münzen’ (Bamb. 1839); Das 
Handbuch für Reifende im ehemaligen fränk. Kreiſe“ (Heidelb. 1328); das „Zafhenbuch 
von Bamberg” (Bamb. 1831) und „Muggendorf und feine Umgebung” (Bamb. 1829). 

Helleöpont, d. i. das Meer der Helle (f.d.), die jegige Strafe der Dardanel⸗ 
len (f. d.), hieß bei den Alten die Meerenge zwifchen Myfien und dem thraziſchen Cher- 
fones, welche das Ageifche Meer mit der Propontis vereimigte und Afien von Europe 
trennt. Die Ufer von beiden Seiten waren mit hertlichen Anlagen, Fleden und Städten 
befegt, unter denen Lampfafos mit feinen Weinpflanzungen hervorragte. Die ſchmalſte, 
nur fieben Stadien breite Stelle, zwijchen den beiden einander gegenüber liegenden Städ- 
ten Seftog und Abydos, ift im Alterthume durch die aufopfernde Liebe des Leander zur 
Hero (f. d.) und durch den mittels einer doppelten Brüde von Terxes hier bewerfftellig- 
ten Übergang aus Afien nad) Griechenland, in neuerer Zeit aber dadurch berühmt worden, 
daß Lord Byron diefelbe am 3. Juli 1810 in einer Stunde zehn Minuten, und ebenfo der 
brit. Lieutenant Edenhead durchſchwammen. 

ellfehen, f. Somnambulismus. 

ellung heißt auf einigen Schiffswerften ein langer, auf flartem Pfahlwerke ruhen» 
ber Balken, der feiner Länge nad eine ſanfte Neigung nad) dem Waſſer hat und -auf wel« 
chen der Kiel (f. d.) des zu erbauenden Schiffs gelegt wird. 

Hellvig (Amalie von), geb. Freiin von Imhoff, eine Schriftftellerin von anerfannten 
Talenten, geb. am 16. Aug. 1776 zu Weimar, wurde auf dem väterlichen Gute Mörlach 
bei Nürnberg von ihrem geijtreichen Vater felbft unterrichtet und entwidelte ſich fehr Früß> 
zeitig, wozu die Reifen mit ihren Altern durch Frankreich, England und Holland beitrugen. 
Später verkaufte ihr Vater Mörlach, um ſich feiner Kinder wegen nad) Weimar überzufie 
dein. In Erlangen, wohin Amalie in Penſion kam, machte fie fehon dichterifche Verſuche. 
Nachdem fie ihren Vater verloren, kehrte fie im 15. Jahre nach Weimar zu ihrer Mutter 
zurüd, lernte bier fogar Griechifch und übte fich viel im Zeichnen. Ein kleines Gedicht von 
ihr gab Beranlaffung, daß Schiller fie nad) Jena eintud. Mehre ihrer Dichtungen wur« 
den von Schiller in den „Mufenalmanach”’ und das größere Gedicht „Abdallah und Bal- 
fora” in die „Horen’ aufgenommen. Bon Goethe und durch Voß's „‚Luife über das We⸗ 
fen des Herameters unterrichtet, fchrieb fie das enifche Gedicht „Die Schweftern von Les- 
608° (Heibelb. 1801). Kurz nad) dem Erfcheinen deffelben wurde fie zur Hofdame in 
Weimar ernannt und lernte hier 1802 ihren nachherigen Gemahl, Karl Gottfried 
von H., kennen, ber damals von feinen dipfomatifchen Reifen aus dem Drient zurüd. 
Eehrte. Doch erft nach dem Tode ihrer Mutter und eines Bruders folgte fie ihm mit 
igren Schweftern nad) Schweden. Ihr Gemahl war in ſchwed. Dienften 1807 zum Ge- 
neralfeldzeugmeifter aufgeftiegen; ald Pommern 1310 von Schweden an Preußen abge- 
treten wurde, trat er als Generalmajor in preuß. Dienfte. Nach ihrer Rückkehr ind Va⸗ 
terland befchäftigte fie fich in Heidelberg viel mit der Malerei und dem Studium. derralt- 
deutfchen Kunft. Später lebte fie, vorzüglich mit Malerei fich befchäftigend, in Dresden 
und in Berlin, an welchem legtern Orte fie anı 17. Dec. 1831 ftarb. Unter ihren literarifchen 
Arbeiten find- zu erwähnen das Gedicht „Die Schweftern von Korcyra“ (Lpz. 1812); das 
mit Fouque herausgegebene „Taſchenbuch der Sagen und Legenden” (Berl. 1812 u. 1813); 
„Die Sagen am Wolfsbrunnen“ (Heidelb. 1821); „Helene von Tournon“ (Berl: 1824) 
and die Überfegung von Tegner's „Frithiofs-Saga“ (Stuttg. 1826 ; neue Aufl., 1832). 

Helm, eine Kopfbedetung des Kriegers, meift aus Eifenblech, Meffing, Bronze, 
auch aus Leber gefertigt, kommt ſchon in den älteften Zeiten vor und wurde, als ein unent- 
behrliches Waffenftücbefonders geachtet, mit den mannichfachften Verzierungen geſchmückt. 
Der Helm foll den Kopf zunächſt gegen den feindlichen Dieb decken, er umgibt denfelben 
daher nicht allein, fondern iſt auch mit einem Helmfragen verfehen, der den Hals fchügt. 
Unter den Antiten zeichnet fich der Minervenhelm befonders aus. In allen Zeiten ift er 
bei ber Neiterei, wie noch gegenwärtig, im Gebrauch gewefen. Er unterfcheidet fi) von 
andern Kopfbedeckungen theils durch die Form, die der des Kopfs mehr als andere der - 
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gleichen angepaßt ift, theild durch das feftere Material; jedoch beſchwert er den Krieger in 

den Stunden ber Ruhe, und dient im Allgemeinen mehr zu militairifchem Schmud als 

zur wirklichen Schugmwaffe, deren Zweck auch auf andere Weife erreicht werden kann. — 

Der Helm bildet in der Heraldik nächft dem Schilde das wichtigfte Stud eines Wappens. 

Der Grund dazu liegt in der Entftehung der Wappen felbft. Der Helm war nach dem 

Schilde das Hauptftüc der Bewaffnung eines Kriegers. Bei gleicher Wichtigkeit hatte 

er mit bem Schilde in denfelben Zeiträumen gleiche Befchaffenheit; auch war er gleichen 

Veränderungen unterworfen. Die Hant eines Thiers über Schultern und Arm geſchla— 

gen erfegte ben Schild und die Kopfhaut deffelben Thiers den Helm. Die zur Verzierung 

an ber Kopfhaut gebliebenen Ohren, Hörner oder Zähne der Thiere gaben die erfte Weran- 

laffung zu den Helmkleinodien der fpätern Zeit. In der Folge fertigte nian die Helme 

als befondere Kopfbedeckung aus Leder, Filz oder Metall, überzog fie wol auch der beſſern 

Unterfcheibung und gröfern Sicherheit halber mit Thierhäuten. Für die aus verfchiedenen 

Stoffen bereiteten Helme haben die Alten auch verfchiedene Benennungen. Die Form 
des Helms betreffend, fo war diefe urfprünglich, durch die Bildung des Körpertheils, wel— 

chen er fhügen follte, bedingt, eine fugelförmige. Kunft, Gefhmad und Mode änderten 

an dem Bedürfniſſe und brachten eine ſolche Verfchiedenheit der Formen und Mannid- 

faltigkeit der Ausſchmückung, daß man nur die urfprüngliche einfache Form mühſam er- 

forfchen fann. Im Mittelalter traten an die Stelle der einfachen Helmform ber farolinai» 
jchen Periode Eifenhüte, Sturmhauben und Turnierhelme, die fich durch kunſtreiche Ar- 
beit auszeichneten. Der einfache Helm, mit der an ihm befindlichen Bedeckung für Stirn 
und Naden, wurde anfangs ohne alle Befeftiaung auf den Kopf aeftülpt. Der größern 
Sicherheit wegen befeftigte man ihn fpäter mit Tedernen Niemen unter dem Kinn, die mit 
Metallplättchen belegt wurden. Daraus entitanden nach und nach fefte Badenftüde, denen 
das Dkittelälter das Viſir zum Schug des Gefichts hinzufügte. Durch den Helm ſich aus- 
zuzeichnen war ſchon im Alterthume ein allgemeiner Gebrauch, der dadurch erzielt wurde, 
daß man den Helm nach Gefchmad und Gutdünfen ausfhmüdte. Namentlich dienten 
dazu die Helmkleinodien, zu Denen man im 13. und 14. Jahrh. meift die Wappenbilder ſelbſt 
wählte, bie in getriebener Arbeit u. dgl. auf dem Helme angebracht wurden. Aus der- 
felben Zeit leitet fich der Gebrauch, den Helm mit eirtem ein oder mehtfarbigen Stüd Zeug 
in verfchiedenen oft abenteuerlichen Formen zu verfehen, die man zur Seite des Helms 
auf die Schultern herabhängen ließ. Wurde nun der Helm zur Bildung des Wappens auf 
den Schild gefegt, fo hingen diefe Stücke zu beiden Seiten herab und bildeten eine Verzie- 
rung des Wappens, welche fpäter für die Wappen allgemein gebräuchlidy wurde und ben 
Namen der Helmdeden erhielt. Zur Verzierung des Helms diente endlich auch das foge- 
nannte Halstleinod, eine Kette mit anhängendem Scauftüd am Halfe des Helms, 
Der Urſprung diefes Schmuds ift gleichfalls fhon im Alterthuine zu fuchen, mo bie 
Herrſcher die Thaten ausgezeichneter Krieger in folcher Weife belohnten. 

Selin, Hut oder Blaſenkopf nennt man bei einem Deftillitapparat den hohen, 
hohlen kugelförmigen Deckel oder Auffag der Deftillirblafe oder des Keſſels, welcher dazu 
dient; die aus den zu deftillivenden Gegenftänden entwicdelten Dimpfe aufzunehmen und 
durch den Schnabel in den mit dem legtern in Derbindung gefesten Kühlapparat überzu- 
führen, wo fie im tropfbaren flüffigen Zuftande niedergefchlagen werden. Auf die richtige 
Größe und Form des Helms kommt fehr viel an und feine Verbindung mit der Blafe und 
dem Kühlapparat muß fehr forgfältig gefchloffen werden, um das Entweichen der Dämpfe 
zu verhüten. Da in dem Helme felbft durchaus feine Derdichtung ber Dämpfe flattfinder, 
fo muß man ihn nicht zu groß machen und ihm gleich in Form eines Peitungsrohrs in den 
Schnabel übergehen laffen. Gewöhnlich find Die Helme von Kupfer, und man muf darauf 
fehen, daß fie ſtets mit dent reinften engl. Zinn verzinnt find. Zu vielen hemifchen Dpera- 
tionen und namentlich zu denen der-Mifrochemie ift der Helm von Glas. Er heißt tubu> 
firter Helm, wenn ſich oben eine mit einem eingeriebenen Glasftöpfel zu verfchlichende 
Dffnung befindet; blinder Helm, wenn er feinen Schnabel hat und blos zur Sublima- 
tion dient, und Aludel, wenn er unten und oben offen iſt und nur als a für einen 
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Sublimirhelm gebraucht wird. — In der Zimmerwerksfunft nennt man Helm ober 
Haube den obern Theil des Thurmdachs, und Helmftange die aus dem untern Holı- 
verbande hervorragende Säule, um welche fich die Sparten des Thurmdachs legen umd - 
welche, über legtere hinausreichend, beftimmt ift, den Thurmknopf zu tragen. — Bei den 
Glocken heist Helm der obere Theil, welcher die Henkel und den Klöppelring enthält, 
— Helm nennt man endlich auf verfchiedenen Heinen Fahrzeugen das Steuer, und Helm: 
ftod den daffelbe bewegenden Hebel. 

Helmers (Ian Frederik), holländ. Dichter, geb. zu Amfterdam 1767, war urfprüng« 
li für den Handelsſtand beſtimmt und fuchte fich deshalb befonders in den neuern Spra- 
chen zu vervollkommnen, wurde aber fehr bald durch das Lefen der deutfchen, franz: und 
engl. Dichter für Wiffenfchaft und Poefie begeiftert und durch den Beifall, welchen nantent- 
lich feine Ode „Der Dichter“ fand, bewogen, fi) ganz dem innern Berufe zu widmen. 
Durch das größere Gedicht „Sokrates“ erwarb er ſich einen ausgezeichneten Nang unter 
den Dichtern feiner Nation; dagegen fand fein Trauerfpiel „Dinomak, oder die Befreiung 
von Athen‘ (1799) nur geringen Beifall, obſchon es fhöne Stellen enthält. Später wid- 
mete ex fich vorzugsweiſe der Iyrifchen und epiichen Poeſie. Er felbft beforgte eine Sammi⸗ 
lung feiner „Gedichte“ (2 Bde., Amft. 1809— 10); ihr folgte fein großes Gedicht „Hol⸗ 
land“ (Amft. 18125 neue Auft., 1821), in welchem er fein Volk und Vaterland befang. 
Er ftarb am 26. Febr. 1813. Seine nachgelaffenen Arbeiten erfchienen unter dem Titel 
„Nalezing van Gedichten” zu Harlem (2 Bde., 1814—15) und faft gleichzeitig in einer 
andern forgfältigern Ausgabe zu Amfterdam. 

elmintholithen und Helmintbologie, f. Würmer. 
elmold, einer der gefchägteften Gefchichtfchreiber.des 12. Jahrh., war Landpfarrer 

im Lübedifhen. Von feinem Lehrer Geroldus, dem erften Bifchof von Lübel, mit dem er 
eine Miffionsreife zu den heidnifhen Slawen an der Dftfee machte, wurde er aufgemuntert, 
die Befehrung derfelben zum Chriſtenthum hiftorifc, darzuftellen. Er that dies in dem 
„Chronicon Slavorum“, in welchem er aber auch viele andere -fonft unbekannte gleichzeitige 
Begebenheiten berührt, fodaß fein Werk, das freilich in einer fehr fchwerfälligen Sprache 
abgefaßt ift, bei der Treue der Berichte einen ausgebreiteten Nuf ald Gefchichtsquelle er- 
langt hat. Es beginnt mit der Bekehrung der Sachſen unter Karl dem Großen und endigt 
mit dem 5. 1170; der Benedictinerabt bei St.-Johann zu Lübed, Arnold, hat es, jedoch 
in weit unvollfommener Weife, bis zum 3. 1209 fortgefegt. Im Drude wurden diefe 
„Chronica Slavorum“ zuerft, aber unvollftändig, von Schorfel (Franff. 1556) herauisge- 
geben; bie bis jegt befte Ausgabe beforgte Bangert (Lüb. 1659; neue Aufl., 1702, 4;). 

Helmont (Ioh. Bapt. van), Arzt und Philoſoph, geb. zu Brüffel 1577, ftudirte zu 
Löwen mit ſolchem Erfolge Mebicin und Chirurgie, daß er daſelbſt bereits in feinem 17. Jahre 
als öffentlicher Lehrer auftretenfonnte. Doch plöglich brachte ihm der Umftand, daß er eine 
Kräge nicht heilen fonnte, einen folhen Widerwillen gegen die Medicin bei, daß er diefelbe 
für eine unfichere Wiffenfchaft erklärte und fie ganz aufgab. Er verließ fein Vaterland, 
nachdem er Alles, was er durch Ausübung der Mebdicin erworben, verfchenft hatte, und 
irrte achn Jahre in der Welt unıher, bis er mit einem praftifchen Chemiker. befannt wurde 
und Gefhmad an der Chemie fand. Gleich, Paracelfus hoffte er auf chemiſchem Wege ein 
Univerfalmittel zu finden. Seine alte Liebe zur Medicin wurde wieder wach, allein es war 
eine neue, ganz von ihm gefchaffene Medicin; er felbft nannte fich medicus per ignem, auf 
die Duelle anfpielend, woraus er fein Heilmittel nahm. Daß er Ariftoteles und Galenus 
befänipfte, erregte ihm viele Feinde. Nachdem er ſich mit einem reihen Fräulein verbeira- 
thet, nahm er in Vilvorden bei Brüffel feinen Aufenthalt. Hier befchäftigte er fih bis zu 
feinem Tode mit hemifchen Arbeiten und mit dem Studium fabbaliftifcher und anderer 
myſtiſcher Schriften, die ihn zu einer theofophifchen Naturphiloſophie führten. Er rühmte 
ſich, das Mittel zur Verlängerung feines Lebens gefunden zu haben und fchrieb überfpannte 
Theorien über die geiftige und phyſiſche Bildung des Menfchen und die Urfache und Be— 
handlung der Krankheiten. Ungeachtet die Chemie noch gleichfam in der Wiege lag, machte 
er doch viele Entdedungen, namentlich entdedte er das Laudanum des Paraceifus, den 
Hirfhhorngeift und das flüchtige Olſalz. Schließlich wollte er die ganze fchulwiffenfchaft- 
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liche Medicin umſtoßen und ftellte auch fehr richtige Anfichten über diefelbe auf; aber was 
er an beren Stelle’fegte, war noch unficherer als alles Bieheriae. Er nahm Geifter bei ſei— 
nen Erklärungen zu Hülfe, ließ Alles durch chemifche Proceffe entftehen und berückſichtigte 
in ſeiner Krankheitslehre vorzugsweiſe den Magen und Unterleib. Nach ihm wird das Le— 
ben von einer Grundkraft, die er Archeus (ſ. d.) nennt, und von andern untergeordneten 
Kräften regiert. Sein Syſtem iſt dem Paracelſiſchen ähnlich, mr klarer und wiffenfchaft: 
licher. Die Kaifer Rudolf II., Matthias und Ferdinand H. luden ihn vergebens unter glän« 
zenden Ausfichten nad) Wien ein. Er ftarb am 30. Dec. 1644. Seine Werke erfchienen 
zu Amfterdam (1648, 4.) und zu Frankfurt (3 Bde., 1659, Fol.). Über den wiffenichaft- 
lichen Werth feiner medicinifchen Theorien vgl. Srieh, „H.'s Syſtem der Medicin, vergli« 
chen mit dem bedeutendern Syſtemen älterer und neuerer Zeit" (Franff. 1840), — ein 
jüngfter Sohn, Franciscus Mercurius v. H., geb. 1618, geft. zu Berlin 1609, ſuchte 
gleich feinem Vater den Stein der Weifen und hinterließ mehre theofophifche Schriften. 
Helmftedt, im Herzogthum Braunfchweig, nahe an der preuf. Grenze, mit etwa 
6400 E., verdanft feinen berühmten Namen ber hier vom Herzog Julius von Braun: 
ſchweig 1575 geftifteten Univerfität, die, ehe Göttingen eine Hochſchule erhielt, im hoher 
Blüte ftand, unter der weftfäl. Herrfchaft aber durch den König Hieronymus am 10. Der. 
1809 aufgehoben und nach dem Frieden nicht wiederhergeftellt wurde. In dem anfehnii: 
chen Univerfitätsgebäude, Julium, befinden fidy gegenwärtig das Diftrictgeriht und das 
Gymnafium. Unfern der Stadt liegt in einem angenehmen Thale das Amalienbad, welches 
gegen die Gicht gut wirft. Vol. Kunhardt, „Beiträge zur Gefchichte der Univerfität H.“ 
(Helmft. 1797) und Ludwig, „Geſchichte und Befchreibung der Stadt H.“ (Helmft. 1821). 
Seloiſe, f. Abälardug (Petrus). 
Seldten hießen urfprünglich die Bewohner der Stadt Helos in Sparta, bie nad) 
hartnädiger Gegenwehr um 700 v. Chr. unterjocht und zu Leibeigenen gemacht wurden, 
ſodaß die Abfömmlinge derfelben feit dDiefer Zeit den Sklavenftand in ganz Sparta bildeten. 
Doch unterfchieden ſich die Heloten von den übrigen griech. Sklaven dadurd), daß fie nicht 
Eigenthum Eines Herrn waren, fondern dem ganzen Staate angehörten, ber allein über ihr 
Leben und ihre Freiheit zu entfcheiden hatte. Namentlich beforgten fie, da Lykurg's Gefege 
den freien Spartanern jedes erwerbende Geſchäft unterfagten, den Aderbau gegen einen be: 
ſtimmten und unveränderlichen Naturalpacht, trieben Künfte und Handwerfe und dienten 
im Kriege theils ald Schildträger und Knechte, theils als Leichtbemaffnete. Da fie in Folge 
ihrer gedrücten Lage und oft graufamen Behandlung fi) mehre Male zu Empörungen 
verleiten ließen, wobei man ihre Nache fürchtete, fo wurden zuweilen, um einen zu großen 
Anwachs zu verhindern, viele in Freiheit gefegt oder auch im Stillen aus dem Wege ge: 
Schafft; ja die Alten berichten fogar von förmlichen Helotenjagben. * 
Selſingborg, Stadt mit 3500 E., in der ſchwed. Provinz Skaͤne oder Schonen, an 
der engften Stelle des Sund, mit einem Eleinen Hafen, Helſingör gegenüber, ift der ger 
wöhnfiche Uberfahrtsort von Schweden nad Dänemark und befannt durd die Schladht 
am 19, März 1719, in welcher die Dänen unter Ranzau von den Schweden unter Mag« 
mus Stenbod mit großem Verlufte zurũckgeſchlagen wurden. ’ | 
u Helfingfors, die Hauptftadt des feit 1809 unter ruff. Hoheit ftehenden Großfüt« 
ftenthums Finnland (f. d.) und zugleich Hauptſtadt des befondern Gouvernements oder 
Läns Nyland, welches 1838 148677 €. zählte, liegt am Finnifchen Meerbufen, zum Theil 
hart am Strande, zum Theil auf jähanfteigenden, oft pittoreste Ausfichten auf den Golf er⸗ 
oͤffnenden Granitflippen. Eie ift einer der Hauptfeehandelspläge und eine der wichtigften 
Feſtungen des Reichs, die größte und fchönfte Stadt in ganz Finnland. Befonders hat die 
‚Neuftadt an prächtigen und großartigen Gebäuden außerordentlich zugenommen, ſeitdem 
‘der unter den ruff. Großen verbreitete Lupus auch über die finnifhen Granitflippen feinen 
Weg gefunden. Freilich erkeichtert die ungemein fehnelle Seeverbindung zwiſchen Peters⸗ 
burg, Reval und H., die durch unzählige Dampf» und Segelſchiffe im Finniſchen Meer- 
buſen ftets im Gange erhalten wird, und das häufige Stationjren der großen Scheerenflotte 
in dem Kriegshafen zu Smweaborg, der gigantifhen Vefte von H. den gegenfeitigen Ber 
Behr um ein bedeutendes, und Landreiſen vom Petersburg nach H. längs der finnifchen Küfte 
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gehören bereits faſt zu den Seltenheiten. Namentlich hat auch die nach dem großen Braud 
in Abo im I. 1827, von dort hierher verlegte Alexander-Univerſität zum Flor der Stadt 
beigetragen. Dieſelbe zählte 1338 gegen 500 Studenten und 25 Lehrer und iſt im Befis 
einer Bibliothek, eines botanifchen Gartens und einer fehön eingerichteten Sternwarte. An 
Sehenswürbigfeiten bietet die Stadt das herrliche Gebäude des faiferlichen Senats für das 
Großfürſtenthum Finnland, die prächtige evangelifche in Geftalt eines griech. Kreuzes feit 
1830 erbaute Kirche mit herrlichen Portiken und einer fchönen, hoch auffteigenden Granit: 
treppe, eine großartige Kaferne mit gefhmadvollem Waffenfaal, und das im J. 1833 
vollendete Affembleenhaus, auf der Esplanade, ein geräumiges, bequemes und palafkarti- 
ges Gebäude. Die Zahl der Bewohner beträgt etwa 10000, dazu kommen noch gegen 5000 
M. Befasung aus ber Feftung Sweaborg. Haupterwerbszweige find die großen Segel- 
tuch und Sadleinwandfabrifen, und die Verfertigung einer Menge zur Schiffahrt gehö- 
riger Gegenflände, wie denn der Handel und die Schiffahrt felbft für die Stadt und bie 
ganze Provinz vom hoher Bedeutung find. Hiftorifch iſt H. dbenfwürdig wegen ber hartnädi- 
gen Belagerung im J. 1742, wo die Schweden unter ihrem General Lömwenhaupt fowol au 
Waſſer als zu Lande von den Ruffen gänzlich eingeſchloſſen, fi) am 4. Sept. ergeben mußten. 
Helfingör oder Elfenör, eine Eleine, freundliche Stadt auf der dän. Infel See- 
fand, am Sunb, der hier noch nicht eine Meile breit ift, Helfingborg gegenüber, hat etwa 
7000 €., welche bedeutenden Handel freiben, eine Quarantaineanftalt, ein. Seebad und 
ein Gymnaſium. Für Schiffe, die nicht über ficben Fuß Wafferzug haben, beſitzt es feit 
1820 einen geräumigen und fichern Hafen. Ganz in der Nähe liegt das fefte Schloß Kro⸗ 
nenburg mit einem 110 F. hohen Leuchttgurme. Die Stadt ift befonders wichtig, weil da- 
feldft der Sundzoll erhoben wird. Faſt alle Dandelsmächte haben Gonfulate, Inder Nähe 
ber Stadt liegen das Luſtſchloß Marienluft und die große Gewehrfabrit Hammermolle. 
Helft (Bartholomäus van der), nächft Franz Hals (f.d.) der größte Portraitmaler 
ber holländ. Schule, in Compofition hiftorifcher Portraits diefem aber beimeitem überlegen, 
wurde zu Harlem 1613 geboren und Lebte zu Amfterdam, wo er 1670 auch farb. Eine 
feiner ausgezeichnetften Werke ift die Abbildung des Feftmahls, welches die amfterdamer 
Bürgergarde ihrem Commandanten Wits zur Feier des weftfäl, Friedens gab; ein mah- 
res Wunder von feder, fhöner und naturtreuer Darftellung, lebhaft an van Dyck erin- 
nernbd. Be herrfcht in allen feinen Werfen eine großartige Auffaffung und Yusfüh- 
zung; nichts Froſtiges, nichts Geledtes. Seine Gewänder find voll, feine Figuren ſchön 
gezeichnet, und au) in dem Nebenwerf ahmt er die Natur bewundernswürdig nad). 
Helvetier (Helvetüi), ein Feltifches Volk, erfcheint in der Gefchichte zuerſt bei dem 
Zugeber Cimbern und Teutonen, denen fich die Tiguriner, einer ihrer Stämme, anfchloffen, 
von welchen der röm. Conful 2. Gaffius im. 3. 107 v, Chr. am Genfer See überwunden 
und getödtet wurde. Das Land der 9. (ager Helvetiorum, denn der Name Helvetia 
fommt bei den Alten nicht vor) war zu Cäſar's Zeit in vier Gaue (pagi) getheilt, von de- 
nen nur der pagus Tigurinus, mit welchem der Name Turicum (Zürich). nichts ‚gemein 
hat, und der pagus Verbigenus namhaft gemacht werden. Es erfiredte fich vom Genfer 
See (lacus Lemanus) bis zum Bodenfee (lacus Venetus oder Brigantinns), von welchem 
aus bis zum Gotthard (Adula'mons) eg gegen Südoſt an Rhätien grenzte, gegen Süden 
ſchieden es die berner Alpen von den Heinen keltiſchen Völferfchaften, die das Rhonethal 
(Wallis) bewohnten, gegen Weften der Zura von ben galliihen Sequanern; gegen Norden 
hatten die H. früher jenfeit des Rhein auc das füdweitliche Deutſchland innegehabt, 
aus welchem fie durch german. Sueven verdrängt worden waren, das aber noch fpäterhin 
bie Wüfte ber Helvetier benannt wird. Die Abficht, ihr Land, das fie in zwölf Städten 
und 400 Dörfern bewohnten, zu verlaffen und fi in Gallien neue Sige zu erobern, wurbe 
in ihnen durch Orgetorig, einen ihrer Edlen, rege gemacht. Als derfelbe über feinem Streben 
nad) ber Königsherrfchaft den Tod gefunden hatte, wurden fie an der, Ausführung ihres 
Plans duch Julius Cäfar’s (f. d.) Sieg bei Bibracte (Autun in Burgund) im I. 58 
». Chr. gehindert; von den 368000 Menſchen, darunter 92000 fireitbare Muiünner, die in 
Gallien einbrachen, gehörten 263000 den 9., die übrigen andern benachbarten Stämmen 
m, nur 110000 kehrten im bie Heimat zuruck Dezwungen gehörten fie jeitdem zu dem 
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rom. Gallien, zunãchſt zu dem Celties genannten Theile, ſeit Auguſtus zur belg., endlich 
zu der Provinz Maxima Sequanorum. (S. Gallien.) Als fie im J. 70 n. Chr. die Herr- 
ſchaft des Vitellius nicht anerkennen wollten, wurden fie durch Cãcina überwunden, Rom. 
Weſen und Leben, von dem noch aufgefundene Alterthümer (f. Ausgrabungen) zeugen, 
fanden eine Stätte, namentlich). feitdem unter Auguftus die militairifch wichtige Colonia 
Raurica, fpäter AugustaRauracorum (Augft bei Bafel) gegründet worden, an den Haupt: 
orten, Aventicum (Avenhe-Wifflisburg), der Dauptftadt, Vindonissa (Mindifch im Aar⸗ 
gan), Colonia equestris :zu Noviodunum (Nyon am Genferfee),; Viviscum (Benay), 
Eburodunum (Yverdbun) Salodurum (Solothurn). Mit dem Ende des 3. Jahrh. be» 
ginnen die Einfälle der Alemannen (f. d.) in dieſen Theil des rom. Reichs die, wer 
auch) zurückgewiefen, doch immer wieder erneuert wurden umd gegen das 3.400 mit der 
Einnahme des größten Theils des. Landes durch die Alemannen endigten; den ſüdweſtli⸗ 
hen Theil am Jura trat 436 der rom. Feldherr Netius an die Burgunder ab, bie ſich von 
da öftlich bis zur Neuß ausdehnten. (S. Schweizerifhe Eidgenoffenfdaft.) 
Helvetius ( Claude Adrien), aus urfprünglich fhweiz. Familie, der Sohn des Jean 
Claude Adrien H. (geb. 1662, geft. am, 20. Febr. 1727) und ber Enkel des Jean 
Adriemd. (geft. 1755), die ſich beide als Arte einen- Namen erwarben, wurbe im Jan. 
1715 zu Paris‘ geboren und erhielt eine forgfältige Erziehung. Das Studium der Bbi- 
tofophie (Descartes und Rode) und der menfchlichen Eitten und Charaktere zog ihn 
früh an und feffelte feine Neigung für Lebenszeit. Er war für bas Finanzfach beftimmt 
und wurde nad beendigten theoretiſchen Studien zu feinem Dbeim, dem Zolldirector 
YArmancourt nah Caen gefchict, um ſich praftifch in diefem Fache auszubilden. - Schon 
in feinem 23. Jahre erhielt er durch Gunft der Königin eine Generalpächterftelle, welche 
100000 Thlr. eintrug. Milden, menfchenfreundlichen Sinnes fuchte er in diefer Stel- 
lung foviel möglich.den harten Drud des fiscalifchen Regiments zu mildern. Auf fei- 
nen Rundreifen durch die Provinzen, welche ihm als jüngern Finanzbeamten oblagen, 
führte er ſtets einige Literaten mit ſich, ſuchte Talente auf, gemährte und verſchaffte 
dem misachteten: VBerdienft Unterftügung und: ging in feiner Freigebigfeit foweit, daß 
ee mehren wiffenfchaftlihen Männern bedeutende Jahrgelder ausfegte. Die Gene- 
salpächterfielle gab er bald wieder auf und kaufte fi, feinem Water zu Gefallen, ein 
Hofamt beider Königin. SR, ein fchömer Mann, in allen Formen: des feinften gefelligen 
Umgangs nad) damaliger Sitteund.in den ritterlichen. Künften wie in. ben beliebten Zwei⸗ 
gen ber Geiftesbildung höchſt bemandert umd gewandt, dazu aud) reich und. in Gunſt 
bei: Hofe, marhte außersrdentliches Glüd beiden Frauen. Indeß fomnte ihm ein fol- 
ches Reben nicht lange befriedigen; der Neiz eines flillen häuslichen Glüds und einer 
wohlthätigen Wirkſamkeit in ländlichen Kreifen zog ihn ftärker an. Er faufte Güter und 
heirathete 1751 bie fchöne und geiftvolle Tochter. des Grafen Ligneville, eine Nichte der 
Frau von Graffignyg. Von nun an lebte er den größten Theil des Jahre auf feinem Zand- 
gut Bord, wo er ſich feiner Familie, der Sorge für feine Vaſallen, Studien und ſchriftſtelle⸗ 
zifchen Arbeiten widmete. Er hob den Aderbau auf feinen Gütern, fuchte dort Induſtrie in 
Bang zu bringen und übte eine ungemeffene Wohlthätigfeit, daher er imfeinem Wirfungs- 
kreiſe allgemeine Liebe und Verehrung genof. Im I. 1758. gab er fein berühmtes Werk 
„De l’esprit” heraus, in welchem er alle Thätigkeiten des: menschlichen Geiftes aus dem 
Gefühls · oder Auffaffungsvermögen (sensibilite) ableitet und ben Beweis zu führen fucht, 
daß der Hebel aller menfchlichen Thätigkeit Das Bedürfniß der Selbftbefriedigung (l’inte- 
ret) fei, die Tugend aber nur darin beſtehe, die eigene Befriedigung dem allgemeinen Wohl- 
fein zunächft des engern gefelligen Kreifes, weiter. bann der. Gemeinde, des Staats, endlich 
der Menfchheit unterzuordnen. Seine Angriffe auf das Beſtehende in Religion und Poli- 
tif zogen, ungeachtet der Verhüllung, in welcher er fie vortuug, dem Werfe und feinem 
BVerfaffer Verfolgung au. Das: Buch wurde 1759.auf Befehl bes Parlaments öffentlic 
verbrannt, und H. fah fich genöthiat, einen förmlichen Widerruf zu leiſten. Verdroſſen 
durch diefe Pladereien und deren Nachwirkungen machte er 1764 eine Reife, nad) Eng- 
fand und ging im I, darauf nach Deutſchland. In Potsdam nahm ihn Friebrid II. mit _ 
Auszeichnung auf; er ſchutzte H. perfönlich, obſchon ihm beffen wiſſenſchaftliche Anſichten, 
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wie 3. B. ein Brief des Königs an d'Alembert beweiſt, nicht zuſagten. Noch in der Fülle 
feiner Kraft ſtarb H. an zurückgetretener Gicht am 26. Dec. 1771. Nach feinem Tode gab 
der Fürft Galyzin ein Werk von ihm „Del’homme, de ses facultes intellectuelles et de 
son Education‘ (2 Bde., Lond. 1772; deutfch von Wichmann, Brest. 1772) heraus, 
worin 9. die Gedanken feines Buchs ‚De l’esprit“ weiter ausgeführt hatte. Unter den 
Ausgaben der fümmtlichen Werke find zwei auszuzeichnen, beide zu Paris 1795 erfchie- 
nen, die eine bei Serviere (5 Bde.), die andere, von dem Bewahrer des H.'ſchen literari« 
Then Nachlaffes Abbe Lefebre de la Roche beforgt, bei Didot (14 Bde.). — Seine Gattin, 
geborene de Ligneville, geb. 1719, geft. am 12. Aug. 800, gehörte zu den trefflichften 
- Frauen ihrer Zeit. Nach dem Todeihres Mannes zog fie ſich nach Auteuilzurüc, wo ihr Haus 
wie das der Geoffrindf.d.) in Paris der Mittelpunkt der Gelehrten und Künftler war. 

Selvoetſluis, ein wohlgebautes feftes Städtchen mit 1200 E. in Südholland, An 
der Süidfeite der von der Maas bei ihrer Ausmundung gebildeten Infel Land van Voorne, 
hat einem wichtigen Hafen mit einem arofen, 1804 vollendeten Baſſin, eine treffliche 
Rhede, fowie Magazine und Zimmerwerfte zu Ausbefferung der Kriegsfehiffe und ift der 
gewöhnliche Uberfahrtsort nach Harwich in England, 

Semans (Felicia Dorothea), eine der berühmteften engl. Dichterinnen, geb. am 25. 
Sept: 1794 zu Liverpool, wo ihr Vater Brown, ein geborener Irländer, Handelsgefchäfte 
trieb. Die romantifche Umgebung von Grevych in Nordwales, wo die Familie nad) einer 
verunglücdten Speculation in ftiller Ahgefchiedenheit lebte, erweckte die lebhafte Seele des 
jungen Mädchens zu poetischen Ergüffen, für bie die Erinnerung an vergangenes Familien» 
glück hinreichenden Stoff gewährte. Die brit. Heldenthaten im Kriege auf der pyremät- 
ſchen Halbinfel, welche ihr von einem Verwandten in Briefen mit fo glänzenden Farben 
gefhildert wurden, gaben ihr eine noch entfchiedenere-Richtung zum Nomantifchen. Ihre 
Begeifterung für den Kriegerftand bewog fie fehr jung ein Ehebündnif mit Gapitain He- 
mans einzugehen, das ſich aber, nachdem fie Mutter von fünf Söhnen geworden, wieder 
(öfte. Bereits 1812 gab fie in den „Domestic affections“ eine Sammlung ihrer Iyrifchen 
Poefien heraus. Ihr größeres Gedicht „The restoration of the works of art in Italy? 
(1816) und ihr „Modern Greece” gewannen den Tauten Beifall Byron’s. Ihre „Tales 
and historie scenes in verses” (1819) enthalten treffliche Balladen. In den beiden Wett- 
gefängen „Wallace“ und „Dartmoor” trug fie den von der Royal society of literature im 
3.1821 ausgefegten Kanıpfpreis von allen männlichen Mitbewerbern davon. In ihrem 
Forest sanetuary (1825; 2. Aufl., 1829) verherrlicht-fie das proteftanttfche Märtyrer- 
thum. Zu dem Studium der fvan, Sprache und Literatur, von dem ihr „Siege of Valen- 
cia, the last Constantine, and other poems“ (1823) zeugt, gefellte fich noch eine befon- 
dere Vorliebe für die deutſche Literatur, der wir, befonders von Herder angeregt, die hert⸗ 
(ihen „Songs of Cid“ und „The lays of many lands” verdanken, welche zuerft einzeln in 
dem damals von Campbell redigirten „New monthly magazine‘, nachher gefammelt er⸗ 
ſchienen. Körner’s Dichterleben und Heldentod feierte fie in ihrem Gedichte „Koerner an 
his sister“. Ihre deutichen Lieblinge waren, außer Schiller- und Goethe, vorzüglich-bie 
Nömantiker, unter ihnen namentlich Tieck. Seitdem fie 1829 Walter Scott und 1830 
den Dichtergreis W. Wordsworth befucht hatte, erhielt ihre religiöfe Poefie in den „Songs 
of theaffections‘ (1830), ‚Scenesand hyınns of life and other religions pvems“ (1834), 
„Hymns onthe works ofnature” (1833) und „‚Hymnsfor childhood” (1834) eine höhere 
Weihe und erreichte die tiefe poetische Neflerion Wordsworth's. In den Records of wo- 
men“ (1828) ſchilderte fie weibliche Charaktere vom Erhabenen bie zum Niedrigen und 
verwebte viele ihrer perſönlichen Schickſale mit ein. Sie farb am 16. Mai 1835 auf dem 
dem Erzbif hof von Dublin gehörigen Landgute Medesdale bei Dublin. 
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Vermehrung der Meibung der Näder auf dem Boden ift hierau das wefentfichfte Hülfs— 
mittel; die Umdrehung derfelben wird entweder durch Einfchleifen eines Hemmtaues 
oder einer Hemmkette bewirkt, oder durch Anleaung eines Hemmfchuhs, oder durd) 
Holsftüde, die an einem wagerechten Baume in der Entfernung der Näder hinter denfel« 
ben angebracht find und mitteld einer Schraube oder eines Hebels mehr oder weniger ge- 
gen die Stirn der Nadfelgen gepreßt werben fönnen. 
Hemprich (Friedr. Wilh.), Reifender und Naturforfcher, wurde am 24. Jan. 1796 
in Glag geboren und folgte feinem Vater, der Kreischirurg war, 1813 in den Krieg, wo er 
ihm in feinem Berufe Beiftand leiftete. Im 9. 1814 kehrte er nochmals auf das Gymna- 
finm in Gfag zurüd und besog dann die Univerfität zu Breslau. Won neuem trat er 1815 
als Mititairwundarzt in Dienft, bis er 1817 nach Breslau zu feinen Studien zurückkehrte. 
Hierauf ging er nad) Berlin. Die naturhiftorifchen Sammlungen diefer Stadt und der 
Umgang mit jungen Naturforfchern, zumal ein mit Ehrenbera (f. d.) geichloffenes 
Freundſchaftsbundniß entfchieden über H.'s fünftige Richtung. Nach rühmlich beftande- 
nen Prüfungen als Privatdocent in Berlin habilitirt, erhielt er und Ehrenberg von der 
berliner Akademie den Auftrag, als Naturforscher fich der Erpedition Minutoli's amıu« 
fchliefen, und nahm ihn erfreut an, fobald man verfprochen hatte, für feine verwit— 
wete Mutter und feine unmündigen Gefchwifter zu forgen. Er fam am 2. Sept. 1821 in 
Alerandria an und blieb fortan der treue und arbeitfame Begleiter Ehrenberg's auf der 
langen und nicht gefahrlofen Reife durch Agypten, Nubien und das arab. Küftenland. 
Bon einem Vivpernbiſſe kaum hergeftellt erfranfte er in Diedda, konnte zwar nad) längerın 
Aufenthalte die Reiſe wieder fortfegen, behielt aber einen geſchwächten Körper. In Maf- 
faua wurden beide Meifende zualeich von Flimatifchen Krankheiten ergriffen, und am 30. 
Juni 1825 erlag H. einem typhöfen Wechfelfieber.. Ehrenberg begrub ihn auf der kleinen 
Inſel Toalut, zwifchen Maffaua und dem Feftlande. Die Ausbeute ihrer Neife waren 
2900 etiquettirte Pflanzenarten in etwa 16000 getrod'neten Eremplaren, 135 Arten 
Säugthiere, 430 Arten Vögel, 546 Fifch- und Amphibienarten, etwa 600 Arten Anne 
liden und Eruftaceen, gegen 2000 Inſektenarten und 300 Stück mineralogifhe Gegen» 
ftände; im Ganzen ungefähr 34000 Thiere. H.'s Reifeberichte waren ganz mit denen ſei⸗ 
nes Freundes verfchmolzen. Seine „Naturgefchichte für höhere Lehranftalten” wurde in 
der zweiten von Reichenbach beforgten Auflage (Berl. 1829) fo umgeftaltet, daß H.'s Be- 
firebungen und Darftellungsweife ſich faft gar nicht mehr erkennen laffen. 
Hemfterhuis (Ziberius), ein durch Gelehrſamkeit und Geſchmack, befonders aber 
durch tiefe Kenntnif der griech. und lat. Sprache ausgezeichneter holländ. Philolog, geb. 
am 9. an. 1685 zu Gröningen, wurde von feinem Vater, einem gelehrten Arzte, vorbe: 
reitet, ſodaß er bereits im 14. Fahre die Univerfität feiner Waterftadt befuchen konnte, wo 
er vorzüglich Mathematik ftudirte. Einige Jahre darauf ging er nach Leyden, um die Hand- 
ſchriften der _dafigen Univerfitätsbibliothef zu ordnen, und noch nicht 20 Jahre alt erhielt 
er 1704 die Profeffur der Mathematit und Philofophie.zu Amfterdam und dann 1717 
die der griech. Sprache zu Franeker, welche er aber erft 1720 antrat. Im I. 1740 wurde 
er als Lehrer der griech. Sprache und der Gefchichte nach Xeyden berufen, wo er am 7. Apr. 
1766 ſtarb. Mit Necht betrachtete ihn feine Zeit und betrachtet man ihm noch) gegenwärs 
tig als das vollendete Mufter eines echten Humaniften, dba er bei der Erklärung der alten 
Schriftſteller nicht blos dem todten Buchftaben hufbigte, fondern auch Bas fachliche Ele 
ment derfefben mit feltener Gründlichkeit beleuchtete und, im Gegenfage zu dem damals 
herrfchenden abfprecyenden umd oft gemeinen Ton feiner gelehrten Pandsleute, ſtets eine 
befcheidene und würdige Sprache führte, was bei der Überlegenheit feines Geiftes befon« 
ders hervorgehoben zu werben verdient: Das Studium der griech). Sprache förderte er 
wefentlich dadurch, daß er derfelben nach den fchwachen Vorarbeiten von J. Scaliger und 
Saumaife zuerft eine fefte, wiſſenſchaftliche Grundlage gab und fo der Stifter einer eigenen 
Schule wurde, aus welher Nuhnten (f.d.) und Valckenaer (ſ. d.) ale feine berühm- 
teſten Schüler hervorgingen. Seine Hauptwerfe find die Ausgabe des „Onomasticon‘ 
von Pollux (2 Bde., Amft. 1706, Fol.), die ausermählten Geſpräche des Lucian (Amſt. 
1708 und 1732) und der „Plutus“ des Ariſtophanes (Darling. 1744; vermehrter Abe 


= 


58 Hendekaſyllaben Hengift 


druck von Schäfer, Lpz. 1811). Ein trefflihes Bild feines Lebend und Wirkens er 
Nuhnten in dem „Elogium Hemsterhusii“ (Xeyd. 1768 und 1789), welches in Deutfch- 
fand von Lindemann in den „Vitae duumvirorum T. Hemsterhusii et D. Ruhnkenii’ 
(Rp. 1822) u. A. von neuem herausgegeben wurde. Aus H.'s in der leydener Bibliothek 
aufbewahrtem handfchriftlichen Nachlaſſe veröffentlichte Geel „Anecdota Hemsterku- 
siana“ (Leyd. und Lpz. 1825), durch welche der Ruf des großen Mannes leider nicht.ge- 
wonnen hat, und Friedemann „Orationes et epistolae” (2. Aufl, Weilburg 1839). — 
Sein Sohn, Franz H., befannt als Philofoph und Kunfttenner, geb. 1720 in Grönin- 
gen, bekleidete, nachdem er in Leyden und im Haag längere Zeit privatifirt hatte, zuletzt bie 
Stelle eines erften Commis bei der Staatskanzlei der Vereinigten Niederlande und flarb 
im Haag 1790. Mit claffifher Bildung und auferordentlihen Scharffinne ausgeflattet, 
widmete er fich vorzüglich dem Studium der alten Philofophie, namentlich der Sokrati⸗ 
fhen, deren Einfiuß man auch in feinen Schriften wiederfindet, indem er fich in mehren 
berjelben der lebendigen Form des Dialogs mit vieler Kunft und gutem Erfolge bedient, 
und fuchte den durch Rode verbreiteten Senfualismus weiter auszubilden und auf popu- 
laͤre Weife darzuftellen. Zu feinen äfthetifchen und archäologiſchen Schriften gehören feine 
„Lettre sur la sculpture” (Haag 1106) und die „Lettre sur une pierre antique#. Der 
Religionsphilofophie find der Dialog „Aristee, ou de la divinite‘ (1 779) gewibmet und 
die „Lettre de Diocles à Diotime sur l’atheisme“ (1785). Außerdem fchrieb er „Surles 
desirs; „Sur l’'homme et ses rapports”; „Simon, ou des facultes del’äme’‘; die Dia- 
(ogen „Alexis, ou de l’äge d'or“ (1787) und „Sophyclus ou de la philosophie” (1778) 
und eine „Description philosophique du caractere de fen Mr. Fr. Fagal (1773). Seine 
fämmtlichen Schriften wurden zuerft von Janſen 1792 gefammeltz jchon vorher waren 
die wichtigern unter dem Titel „Vermiſchte philofophiiche Schriften des Fr. 9.” (3 Theile, 
Lpz. 1782— 97) auch in Deutfchland bekannt geworden; bie neuefte Ausgabe derfelben 
beforgte Sylvain van de Weyer (2 Bbde., Löwen 1825— 27). Vgl. Tydeman, „Proeve 
eener lofrede op Franz H.“ (Leyd. 1834) 

Hendekafylläben, nah dem griech. Dichter Phaläkos auch phalätifche Verſe 
genannt, heißen elfſylbige, trochäiſch-daktyliſche Verſe, die ſich beſonders für kleine Tände- 
leien eignen und unter den Römern von Catullus und Martialis angewendet wurden. 
Das Schema berfelben ift: ! 

zutun nr 

Hendiädys, eigentlih Hendiadyoin (griech.), d. h. Eins durch Zwei, ift der 
Name einer bei den Alten fehr gewöhnlichen grammatifch-rhetorifchen Figur, nach weicher 
zwei Subftantiva durch Beiordnung verbunden werden, von denen das eine ſtatt des Eigen- 
ſchaftsworts fteht, 3. B. bei Virgil: „Wir bringen ein Trankopfer aus Gold und aus 
Scaalen”, ftatt: „aus goldenen Schaalen”. 

Hengift und Horfa hießen die beiden Brüder, denen die Gründung der angelſächſ. 
Herrfchaft in Britannien zugefchrieben wird. Mach der angelſächſ. Erzählung begehrte im 
3. 446 oder 449 n. Chr. Vortigern, König der Briten, Hülfe bei den Athelingen der. An- 
geln und Sachfen gegen die Picten und Scoten. Darauf fuhren Hengift und Dorfa, die 
von Ddin abftammten, mit drei Schiffen hinüber, landeten bei Yrwingfleet in Kent und 
fiegten über die Feinde, die fhon bis Stamford in Lincolnfhire gefommen waren. In die 
Heimat aber beeichteten fie von der Fruchtbarkeit des Landes, der Schwäche der Einmoh- 
ner und darauf hin zog ihnen eine große Schar auf ſechzehn Schiffen zu; fie erhielten 
Eige, die Jüten in Kent, die Sachſen in Effer uud Meffer, die Angeln nordwärts. Sechs 
ober fieben Jahre darauf führten Gortimer und Catigern, des Vortigern Söhne, mit Am⸗ 
broſius Aurelianus ein großes Heer gegen die Fremblinge; in der Schlacht bei: Ugeles- 
threp (jegt Afhford unmeit Santerbury in der Grafichaft Kent) im 3. 455 tödtete Horfa 
den Gatigern, fiel ſelbſt durch Gortimer und Hengift wurde zur Flucht genöthigt: Im 
nächſten Jahre aber fchlugen bei Crayford in Kent Hengiſt und fein Sohn Afc die Briten 
und nannten ſich feitdem Könige in Kent. Auch in zwei andern Schlachten, 465 und 473, 
blieben fie Sieger, Im J. 488 ftarb Hengift, nad) ihm herrſchte 24 Jahre fein Sohn. Nach 
der brit. Sage erhielt Hengiſt die Infel Ruithina, von dem Angelſachſen Thanet genannt 
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(jept die Landfpige von Margate und Namsgate), an der Themſe zum Gefchent, die er 
nad Dido's Weiſe mit einer Ochfenhaut gemeffen, und holte dann Verftärtung aus der 
Heimat. Für feine ſchöne Schwefter, die heidnifche Novenna entbrannte der chriftliche Kö— 
nig Vortigern, da fie ihm den Becher mit dem altdentfchen Gruße waes heil eredenate und 
bie Erwiederung drinc heil lehrte, und gab für ihren Befig Kent den Sachen. Das Volt, 


- unzufrieden, fegte ihn ab, fein Sohn Vortimir ſchlug die Sachſen, Horfa fiel, Hengift floh 


aus Britannien. Von Vortigern, der, nachdem Novenna feinen Sohn vergiftet, nieder 
König geworden war, wurde er zurüdgerufen. Da ihm fein Land verweigert wurde, ſoll⸗ 
ten 300 Sachſen und ebenſo viel Briten den Streit gütlich ſchlichten, bei der Zufammen- 
kunft aber zogen die erſtern auf Hengift's Ruf, nimedenre seaxes, die verborgenen langen 
Meſſer und tödteten die Briten; um Vortigern zu löfen, fei Suffer, Effer und Middleſer ab⸗ 
getreten worden. Die brit. Sage iſt ganz unhaltbar; daß aber auch die angelfächf. Erzählung 
in allen ihren Einzelheiten mythiſch, daß nicht einmal die Eriftenz von H. und Horfa unzwen 
felhaft fei, hat Lappenberg in feiner „Geſchichte von England” (Hamb. 1534) dargelegt. 
Sengſtenberg (Eruft Wilh.), ordentlicher Profeifor der Theologie an der Univer- 
fität zu Berlin, Herausgeber der „Evangelifchen Kirchenzeitung”, geb. zu Frondenberg in 
der Grafihaft Mark am 20. Det. 1802, wurde von feinem Vater, weicher Pfarrer daſelbſt 
war, zur Univerfität vorbereitet, die er 1820 bezog. Er ftudirte in Bonn, wo er philofo- 


xhiſchen und oriental. Studien mit vielem Eifer und Erfolg oblag, wie dies feine Über- 


fegung der Metaphyſik“ des Ariftoteles (Bd. 1, Bonn 1824) und feine Bearbeitung eines 
arab. Schriftftellers („„Am ruckeisi Moaılakah“, Borm 1823), die den Preis gewann, be: 
weifen, während et zugleich von der damaligen burfchenfchaftlichen Begeifterung lebhaft 
ergriffen wurde. Im 3. 1823 ging er nach Bafel, wo er in Verbindungen kam, welche 
vielleicht nicht wenig beitrugen, ihn in feine theologifche Richtung hinüberzuführen, ohne 
daß ein eigentlihes Studium der Theologie vorhergegangen war. Schon im folgenden 
Jahre wurde er Privatdocent der Theologie in Berlin, 1826 auferordentlicher, 1828.or- 
dentlicher Profeffor und 1829 Doctor ber Theologie. Am einflußreichiten wirkte er alsSchrift⸗ 
fteller, befonders feit 1827 durch feine „EvangelifheKicchenzeitung‘, ſowie durch feinein glei- 
cher Richtung gearbeitete „Chriftologie des Alten Teftaments“ (3 Bde., Berl. 1829—35) 
und „Beiträge zur Einleitung ins Alte Teſtament“ (3 Bde, Berl.1831— 39). H.'s „Evan- 


geliſche Kirchenzeitung“ hat ſich nad) ihrer Erklärung die Aufgabe geftellt, „in fireng gehal- 


tener Einheit die evangelifhen Wahrheiten, wie fiein der Heiligen Schrift enthalten und aus 


ihr in die Bekenntnißſchriften der Kirche abgeleitet feien, zu begründen und zu vertheidigen”. 
Sie hofft dadurch, „bei den Einzelnen das lebendige Bewußtſein der Einheit, theils mit der 
evangelifchen, theils mit der gefammten Kirche aller Jahrhunderte ftärfen und zu einer all- 
gemeinen Verbindung aller wahren Glieder der evangelifchen Kirche beitragen‘ zu können, 
und dieſes Verlangen nad dem verlorenen firchlihen Gemeingeifte, welcher alle ihre Glie⸗ 
der beleben, fräftigen und läutern könnte, diefer Schmerz über die Zerriffenheit und Wer- 
oͤdung ber Kirche, über das Wuchern von Selbftfucht, Unglauben, Geift- und Gemüthlo- 
jfeit bei der Vereinzelung und allfeitigen Gleichgültigkeit ihrer Mitglieder, ift der innerfte 
ieb in. ihrem ganzen Etreben, und fcheint bewirkt zu haben, daß fie, nur aufdiefem Wege 

i ülfe dieſer Leiden abfehend, die Aufgabe fich geftellt hat, für die als identifch vor- 
egenden biblifchen und Firchlich-evangelifchen Lehren Alle wiedergewinnen und fo zu 
raftvollen Geiftesgemeinfchaft vereinigen zu können. Dafür wirft fie mit aller ihr 
ſtehenden geiftlichen und weltlichen Gelehrfamfeit und mit einem fich ftets felbft 






zu Gebot 
verjüngenden und übertreffenden Geifte, welcher, auch wenn er nur Widerfpruch wedt, doc) 


ſtets anzegend und befruchtend wirkt. Dadurch hat fie ſich auch bereits einen großen Kreis 
von Anhängern aus allen Ständen herangebildet, und auf viele Davon, welche auf eine ru« 
higere Rebe in diefen Dingen nicht viel geachtet haben würden, wenigftens infofern ent- 


ſchieden wohlthätig eingewirft, als fie bei ihnen ein ernfteres Intereffe und einehöhere, bef- 


fere Sehnfucht an die Stelle früherer Gleichgültigkeit gefegt hat. Aber Das ſchadet ihr, 
und wird fie zulegt ftürzen und auflöfen, daß fie in zu großer Lebendigkeit ihres Verlan⸗ 
gens nad) Verwirklichung ihres Jdeals in der evangeliſchen Kirche fich hat verleiten laffen, 
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wenn auch unbewußt, die Unterwürfigfeit gegen die Wahrheit, wie fie fich bei dieſem Beftres 
ben auch unwillfommen und unbequem aufdrängt, und gegen die Wiffenfchaft aufzugeben. 
Henke (Adolf Chriſtian Heinr.), berühmt durch feine Leiftungen in dem Gebiete 
der Staatsarzneifunde, geb. am 12. Apr. 1775 zu Braunfchweig, wo fein Vater Gami- 
fonprediger war, befuchte das Katharinengymnafium und das Collegium Garolinum da- 
ſelbſt, bis er 1795 die Univerfität zu Helmftedt bezog, wo er ſich der Heilkunde widmete 
Nachdem er 1798 ein Jahr in Göttingen ftudirt hatte, erhielt er im folgenden Jahre zu 
Helmftedt die medicinifche Doctorwürde. Nach einem kurzen Aufenthalte in Braunſchweig 
begleitete er einen holſtein. Edelmann als Hausarzt nad) Echwanfee und ließ fih dann 
1802 als praftifcher Arzt in Braunfchweig nieder. Im J. 1805 wurde er Phyſikus in 
Wolfenbüttel, nech in demfelben Jahre aber als auferordentlicher Profeffor nah Erfan- 
gen berufen. Während der folgenden Kriegsjahre befchäftigte er fich viel mit fchriftftelle- 
riichen Arbeiten; unter Anderm gab er das „Handbuch der allgemeinen und fpeciellen Pa⸗ 
thologie” (3 Bde., Berl. 1506— 5) und das „Handbuch zur Erfenntnif und Heilung der 
Kinderkrankheiten“ (2 Bde., Frankf. 1809; 4. Aufl., 1837) heraus. Durch den Wunſch 
mehrer Studirenden wurde er 1809 veranlaßt, Vorlefungen über Staatsarzneifunde zu 
halten und legte durch dieſe den erſten Grund zu feinem „Lehrbuch der gerichtlichen Medi: 
cin! (Berl. 1812; 10. Aufl., 1841), das ihm in Deutjchland wie im Auslande großen 
Nuhm erwarb. Im I. 1816 wurde er ordentlicher Profeffor für Phyſiologie, Pathologie 
und Staatsarzneifunde, und 1818 übernahm er die Profeffur der Therapie und Klinik und 
die Direction der Einifchen Anftalten. Seine Ernennung zum Hofrath im 3. 1821 und 
zum Deputivten der Univerfität bei den Stäindeverfammlungen von 1825 umd 1328, for 
wie die vielfachen Berufungen an andere Univerfitäten, welche er ſämmtlich ablehnte, wa- 
ren Beweife der Anerkennung feiner Verdienfte in der Nähe und Ferne. Wurde aud in 
feinen legten Lebensjahren feine Thätigkeit oft durch Krankheit unterbrochen, jo fuhr er 
doch fort, feine Amtspflichten gewiffenhaft zu erfüllen bis an feinen Tod, der am 8. Aug. 
1843 erfolgte. Bon feinen Schriften haben wir nody zu ermähnen die „Darftellung und 
Kritik der Lehre von den Kriſen“ (Nurnb. 1806); das „Taſchenbuch für Mütter, oderüber 
die phyſiſche Erziehung der Kinder in den erften Rebensjahren“ (2 Bde, Franff. 816 
2.Aufl., 1832); Über die Entwidelungen und Entwickelungskrankheiten des menfchlichen 
Organismus” (Nürnd, 1814); „Revifion der Lehre von der Lungen: und Atheniprobe” 
(Berl. 1S11); „Abhandlungen aus dem Gebiete der gerichtlichen Medicin“ (5 Bde, 2, 
Aufl., Lpz. 1822— 34) und vorzüglich feine „Zeitjchrift für die Staatsarzneitunde“ (16 
Bode. mit 32 Ergänzungsheften, Erlang. 1821—43), die von Siebenhaar und Siebers 
fortgefegt wird und ein reichhaltiges Material für Gerichtsärzte und eine Menge für Ber - 
dermann intereffante Fälle liefert. Anonym gab er die treffliche „Darftellung der Feldzüge 
der Verbündeten gegen Napoleon in den J. 1813— 15 (4 Bde, 1814 — 16) heraus, 
Henke (Heinr. Phil. Konr.), einer der gelehrteften und freifinnigften proteftanti« 
ichen Theologen, befannt namentlic, aud als Kicchenhiftorifer, geb. am 3. Juli 1752% 
Hehlen im Braunfchweigifchen, verlor frühzeitig ben Vater, welcher Prediger war, d 1 
ben Tod, erhielt feine Schulbildung in der Waifenhausfchule und auf dem Martinsgym 
nafium zu Braunfchweig und fiudirte zu Helmftedt, wo er 1777 auferordentlicher umd 
1780 ordentlicher Profeffer der Theologie wurde. Im J. 1786 ernannte ihn der Herzog 
von Braunſchweig zum Abt von Micyaelftein bei Blankenburg; 1801 wurde er Ge er 
fuperintendent der Diöcefe Schöningen, 1803 Abt zu Königslutter und bald darauf Vice 
präfident des Eonfiftoriums und Curator des Carolinums zu Braunfchweig. Im. 1807 
wohnte er ald Abgeordneter der Huldigung des Könige von Weftfalen in Paris 
1908 als Neichöftand der weitfäl. Ständeverfammlung'in Kaffel bei. Er ftarb zu Braum- 
ſchweig am 2. Mai 1809. Den Grund zu feinem literarifchen Nuhme legte er duch 
feine „Kirchengeſchichte“ (Bd. 1—6, Braunfchw. 1788 — 13045 neue Aufi., 1795 
18065 fortgefegt von Water, Bd. 7—9, 1818—20), die einen Schag hiftorifcher Ges 
lehrſamkeit enthält und den redendften Beweis der umfaffenden Belefenheit und freien 
Anſicht des Berfaffers gibt; aber in derZufammenftelung der Thatfachen zu einem fchein« 
bar praymatifchen Zufammenhange offenbar erfünftelt und als afademifches Hand« und 
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Lehrbuch verfehlt ift. Als das preuß. Neligisnsedict erfchien, trug er fein Bedenken, alle 
über daſſelbe erfchienene Schriften in der „Allgemeinen deutfchen Bibliochef” anzuzeigen 
und bald darauf fich öffentlich als den Verfaffer diefer Anzeigen zu namen. Bon feinen 
Schriften find noch zu nennen die in claffifchem Latein gefchriebenen „„Lineamenta institu- 
tionum fidei christianae-historico-criticarum“ (Helmft. 178352. Aufl., 1795; deutfch, 
Helmft. 1803), welche einen fhönen Beweis feiner theologifch - hiftoxifchen Gelehrfant: 
feit geben; „Magazin für die Religionsphilofophie, Eregeſe und Kirchengeſchichte“ (12 
Bde., Helmft.1793-——- 1804); „Archiv für die neuefte Kirchengeſchichte“ (6 Bde., Weim. 
1794 — 99); die Zeitfchrift „Eufebia” (3 Bde., Helmft. 1796-—1800)5, Religions: 
. annalen” (12 Stüd, Braunſchw. 18005); „Mufeum für Neligionswiffenfhaft” (3 
Bde., Magdeb. 1803—9); feirte „Kirchengefchichte des 18. Jahrh.“ (Braunfchw.1802) 
und feine „Opuscula academica“ (2p;. 1802). Unter feinen „Prediaten‘‘, von denen zwei 
Eammlungen (Braunfchmw. 18012) erfchienen, ift namentlic) feine am Krönungsfefte 
Napoleon’s in I. 1807 gehaltene freimüthige Rede berühmt geworden. 

Henfe (Herm. With. Eduard), Geh. Juſtizrath und ordentlicher Profeffor der Nechte 
ander Univerfität zu Halte, geb. zu Braunfchweig am 2°. Sept. 1783, ein Bruder des 
obenerwähnten Ad. Chrift. Heine. Henke (f. d.), erhielt feine Bilduna auf den Schulen 
und dem Carolinum feiner Baterftadt, und den Univerfitäten zu Helmftedt und Göttingen. 
Nachdem er in Braunfchmweig eine kurze Zeit ald Sachwalter gefebt hatte, beftimmte ihn 
feine Vorliebe für die afademifche Laufbahn, 1806 fich in Erlangen zu habilitiren. Zwei 
Jahre darauf ging er nach Landshut, wo er, von der bair. Negierung unterftügt, in den 
Fächern des Civil» und Eriminalrechts Vorlefungen hieft, bis er 1813 zum Affeffor des 
Etadtgerichts zu Nürnberg ernunnt wurde. Gleichzeitig erhielt er einen Ruf an die. Aka— 
demie zu Bern, dem er auch 1814 folgte. Auch hier waren es vorzugsweiſe das Eivil- 
und das Griminalrecht, denen er feine Thätigfeit zu widmen hatte; fpäter zog er jedoch, 
ais Haller's Nachfolger, auch das Staatsrecht in den Kreis feiner VBorlefungen. In diefer 
Stellung, welche zu mannichfachen literarifchen Arbeiten und zu längern Ausflügen nad) _ 
Deutfchland, Frankreich und Italien Mufe verlieh, blieb H., bis ihn 1832 die Abneigung 
gegen das im Folge der Julirevolution in Bern begonnene Negiment vertrieb und in fein 
Baterland zurüdführte. Hier wurde ihm in Folge einer im voraus ſchon empfangenen Zu- 
fiherung, eine Rathsftelle bei dem Oberappellationsgerichte zu Wolfenbüttel übertragen; 
doch befleidete er diefe nur bis zum Herbfte des 3. 1533, wo er durch einen Nuf nad) Halle 
wieder für das afademifche Lehramt gewonnen wurde. Seine Schriften gehören mit we— 
nigen Ausnahmen bem Gebiete des Strafrechts an, in welchem er fich fpäter zu der Wic- 
dervergeltungstheorie befannt hat, und find folgende: „Eriminaliftifche Werfuche” (Berl. 
1527); „WVerfuc einer Gefchichte des deutfchen peinlichen Rechts und der peinlichen Rechts⸗ 
wiffenfchaft” (2Bde., Sulzbach 1808-9); „Uber den gegenwärtigen Zuftand der Straf» 
rechtswiffenfchaft” (Landshut 1810); „Uber den Streit der Strafrechtstheorien, ein Ver- 
ſuch zur Verſöhnung“ (Negensb. 1811); „Beiträge zur Criminalgefeggebung, it einer 
vergleichenden Überficht der neueften Strafgefegbücher und Entwürfe” (Negensb. 181%); 
„Lehrbuch der Strafrechtsmiffenfchaft” (Zür. 1815); „Darftellung des gerichtlichen Ver: 
fahrens in Straffachen” (Zür. 1817) und fein Hauptwerk, das „Handbuch bes Criminal« 
vechts und der Griminalpolitif” (4 Bde, Berl. 1823 — 38), in welchem er namentlich 
Vermittlung zwifchen Theorie und Praris in Verbindung des Criminalrechts mit der Eris 
minalpolitif angeftellt hat. 

Senneberg, eine ehemalige gefürftete Graffchaft in Franken, verdankt ihren Ur» 
ſprung dein Popponen, einem alten Gaugrafengeſchlechte im Grabfelde (f. d.), welche 
feit Anfang des I1. Jahrh. ihr aus Stücken jenes aufgelöften Gaues gebildetes Territo- 
tium nad) ihrer zwei Stunden füdiweftlich von Meiningen, feit dem Bauernfriege in Trim- 
mern liegenden Burg Henneberg nannten und daffelbe bald erweiterten, bald aber auch 
durch Erbtheilungen und Veräuferungen ſchmälerten. Ein Sohn des Grafen Popro l. 
von H., Gottwald I., erwarb dazu im Anfange des 12. Jahrh. das Burggrafthun Würzs 
burg und vererbte e8 auf feine Nachkommen, die ihre Befigungen verfchiedentlich theilten. 
So ftiftete Otto zu Ende des 12. Jahrh. die durch den Minnefänger Graf Otto berühmt 
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gewordene, aber bald wieder erloſchene Rebenlinie zu Bodenlaube; 1274 aber theilten 
ſich die Söhne Heinrich's III. in die Linien H.-Hartenberg-Römhild, H.-Afcha 
(ſpäter, nach Abfterben der ältern Linie im I. 1371 H.-Römhild genannt), und H. 
Schleufingen, welche legtere beiweitem die bedeutendfte wurde. Sie erhielt 1310 mit 
Berthold VI. die Reihsfürftenwürde, die jedoch nie in den Titel aufgenommen wurbe; 
brachte 7312 die an Brandenburg 'gefallene Landesportion der von des obgenannten 
Heinrich's IU. Bruder, Hermann 1., geftifteten H.-Koburger Linie wieder an fich, 
wovon jedoch) das Meifte, namentlidy die Pflege Koburg, bald wieder durch Erbtöchter 
dem Haufe entfremdet wurde; führte 1340, um fernern Zerfplitterungen vorzubeugen, 
die Majoratserbfolge ein und beerbte endlich, noch kurz vor ihrem Erlöfchen, den noch 
bis 1549 fortbeftandenen tiefverfchuldeten Aicha-Römhilder Zmeig. Graf Wilhelm VII., 
ber auf diefe Weife den ganzen, nad fo mannichfachen Veräußerungen noch übrigen 
Ländercompler feines Daufes wieder vereinigte, fchloß, um ſich von feiner Schuldenlaft 
zu befreien, im 3. 1554 mit Herzog Johann Friedrich dem Mittlern von Sachfen, 
beffen Brüdern und Heffen einen Erbvertrag, durch den das Erneftinifche Haus die 
Anwartfhaft auf H. erhielt. Demzufolge nahm, als 1583 mit Georg Ernft das hen» 
nebergifche Haus erlofh, Kurfürft Auguft von Sachen, der 1573 mit Anwartfchaft 
auf fünf Bwölftheile der Erbfchaft dem Vertrage beigetreten mar, das Rand, welches auf 
etwa 34 DOM. gegenwärtig 110000 E. zählt, für fih und feineMündel, die Herzoge von 
Sachſen-Weimar, in Befis. Nur Schmalkalden wurde davon abgetrennt und kraft Re— 
ceffes vom J. 1521 an Heſſen überlaffen, welches dieſe Herrfihaft bereits feit 1360 mit 
den Grafen von H. in Gemeinſchaft befaß; das Übrige blieb im gemeinfamen Befig ber 
beiden ſächſ. Hauptlinien bis zum 3. 1660, wo folgende Theilung zu Stande fam: ber 
Herzog Morig zu Sacfen- Zeig erhielt als feine fünf Zmölftheile Schleufingen, Suhl, 
Kühndorf, Benshaufen, Rohr und Veßra, welche Stüde fpäter an die kurfürftliche Linie 
zurüdfielen und von diefer 1815 an Preußen abgetreten wurden; von den übrigen fteben 
Zwölftheilen erhielt die Hälfte, nämlih Meiningen, Maffeld, Behrungen-Milz und Hen⸗ 
neberg, das Haus Altenburg, ein Viertel, nämlich, Ilmenau und Kaltennorbhein, fam an 
Sahfen- Weimar, das legte Viertel aber, Wafungen und Sand an Gotha, welche Linie 
auch 1672 den altenburg. Antheil erbte. Bei den hierauf zwifchen ben Söhnen des Nach: 
tommen Herzog Ernft des Frommen ftattgehabten Erbtheilungen (f. Sachſen) ift 9. 
gänzlich zerftückelt worden und nichts erinnerte mehr an die ehemalige pofitifhe Einheit 
ber Grafſchaft, außer etwa das noch gegenwärtige, von den Theilhabern ber henneberg. 
Erbfchaft gemeinfame gräfliche Archiv zu Meiningen. Doch hat Sachſen-Meiningen ver- 
möge bes gothaifchen Erbtheilungsvertrags vom J. 1826, wo es Hildburghaufen und einige 
andere Stüde erhielt, den größten Theil des henneberg. Erbes, mit Ausnahnte der weimar. 
Stüde, bes goth. Amts Zelle, des preuß. Antheild und des heff. Schmalfalden wieder 
zufammengebradit. 

Hennegau (franz. Hainault), eine in dem wallonifchen Theile ber Niederlande, der 
Heimat der alten Nervier, gelegene und gegenwärtig theils zu Belgien, theits zu. Frank⸗ 
reich gehörige Landſchaft, war ſchon feit Mitte des 9. Jahrh. im Befig eines mächtigen 
Grafengefchlechts, der Rainer, von denen mehre auch das Herzogsamt in Nicderlothringen 
verwalteten. Cine Erbtochter diejes Hauſes, Richilde, geft. 1086, brachte bie Graffchaft 
an Balduin VI., der fih ind. Balduin: nannte. Graf Balduin II., ber Sohn Balduin’ l., 
verlor Flandern an feinen Oheim; doch fchon fein Urenfel vereinigte durch Heirath; mit 
Margarefha von Elfaß beide Graffchäfter wieder miteinander. Balduin IX., ein Spröß- 
ling diefer Ehe, wurde 1204 erfter lat. Kaifer zu Konftantinopel und hinterkief feirte Haus« 
befigungen feiner Zochter Margaretha, die äuerft mit Burkhard von Avesnes und dann 
mit Wilhelm von Dampierre vermähle war. Im J. 1279 wurde den Kindern erſter Ehe 
H., denen zweiter Ehe aber Flandern zugetheilt: Beide Linien lebten ſeitdem in fteter 
Spannung. Die von Avesnes, welche 1297 auch Holland und Seeland erbten, hielten fich 
zu Frankreich, und wenn auch die Franzofen 1302 vom den. Klamtändern völliggefchlagen 
wurden, jo wußte doch Wilhelm der Gute fich zu behaupten. Seine Regierung, 1302—37, 
iſt Die Blitte zeit Ds. Seine Tochter Margarethe, die Gemahlin Kaifer Ludwig's IV., 
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brachte H. fammt Holland und Seeland an das Haus Baiern. Ihre Urenkelin, die ebenfo 
leichtſinnige als heroifche Jacobea von Baiern, trat 1433 ihr Erbe an Philipp den Gu- 
ten von Burgund ab, und fo fam H. mit der burgund. Erbfchaft 1477 an das Haus Habe- 
burg, bei welchem es (1556-1713 bei der fpan., dann bei der öftr. Linie) bis zur franz. 
Revolution blieb. (S. Niederlande.) Inzwifchen war aber feit dem pyrenäifchen Frie— 
den im 3. 1649 der gegenwärtig zum franz. Norddepartement gehörige fübliche Theil von 
H. mit der Hauptftadt Valenciennes an Frankreich gefommen, aus bem Ubrigen dagegen 
wurde 1815, mit Einverleibung der vormals flandr. Landfchaft Towtnaifis, des namur⸗ 
chen Diſtricts Charleroi und einiger Stüde von Brabant und Lüttich, weldye vorher das 
franz. Departement Jemappes ausmachten, die heutige belg. Provinz H. gebildet, ein Ge⸗ 
biet von 80 IM. mit 630000 E. Das Land, welches von der Sambre, der Schelde und 
einem Nebenflüßchen derfelben, Hennes genannt, dem das Land feinen Namen verdankt, 
bewäffert wird, ift im Norden flach und fruchtbar, den Süden aber nimmt der Ardenner 
Wald ein, weicher, wie fchon fein altröm. Name Silva carbonaria anzeigt, reich an Stein- 
kohlen ift und jährlich 16 Mill, Ctr. Ausbeute gibt, auch eine bedeutende Quantität Eis 
fen liefert. Die äußerft regſame Induftrie diefer Gegenden erftredt ſich auf Fabrikation 
von Eifenwaaren, Leinwand, Spigen, Tapeten u. ſ. w. Die Provinz H. zerfällt nach ih» 
ter gegenwärtigen politifchen Eintheilung in die drei zur ehemaligen Grafichaft gehörigen 
Bezirke Mons oder Bergen (mit der gleichnamigen Provinzialhauptftadt von 25000 E.), 
Soignies und Ach (mit der gleichnamigen Stadt von 9000 E.) und die neuhinzugekom— 
menen Zournay oder Doornif (mit gleihnamiger Stadt von 27000 E.), Ehatleroi (mit 
der gleichnamigen Stadt von 6000 E.) und Thuin. Außer diefen Städten find hier noch, ba 
die Landfchaft vermöge:ihrer Lage am häufigften der Kriegsfchauplag mit Frankreich gewe⸗ 
fen ift, ald Schlachtorte bemerfenswerth Fleurus (1623, 1690 und 1794), Saint-Denis 
(1678), Malplaquet (1709), Fontenoi (1745), Iemappes (1792) und Tournay (1794). 
——— heißt das vom griech. Kaiſer Zeno I. dev Ifaurier im I. 482 erlaſſene Ediet 
zur Beilegung der monophyfitifchen Streitigkeiten über die Frage, ob in Chriftus eine oder 
zwei Naturen feien. Indem in bemfelben gerade ber fireitige Punkt ganz übergangen war, 
fo konnte daffelbe feiner der beiden Parteien genügen, weshalb es auch vom Biſchof Fer 
lix Il., unter Berufung auf die Alleingültigkeit der Beftimmungen des Eoneils zu Ehalcedon 
vom 3. 451, verdammt und vom Kaifer Juftinian I. im 3. 519 ganı aufgehoben wurde. 
Henriei (Chriftian Friedr.), als deutfcher Dichter unter bem Namen Picander 
befannt, geb. am 14. San. 1700 zu Stolpen in Sachſen, ber Sohn eines Pofamentiers, 
fiudirte 1749 zu Wittenberg und 1720 zu Leipzig die Nechte. Eine befondere Neigung 
führte ihn zur Dichtkunſt, Durch welche es ihm gelang, fein Glüd zu machen. Er wurde 
Actuar bei dem Oberpoſtamte zu Leipzig, fodann Poftjecretair, endlich Poftcommiffaie und 
erhielt als folcher noch überdieg 1740 die Kreislandfteuer- und Trankſteuereinnehmerſtelle 
in Leipzig und aud) die Weininfpection. Er ftarb am 10. Mai 1764. Den Namen Pi⸗ 
cander, d.i. Elſtermann, ſoll er deswegen angenommen haben, weil er einſtmals nad) 
einer Elfter ſchoß, ftatt derfelben aber einen Bauer traf, der ein Eifterneft ausnehmen wollte, 
und ihn ftark verwunbdete. -Seine Gedichte zeichnen ſich durch derben Wig und ausgelafjene 
Heiterkeit aus, werden aber oft durch unfittlichen Ton anſtößig. Sie erſchienen ale „Ernfts 
fcherzhafte und fatirifche Gedichte‘ (5 Bde., 4. Aufl. Lpz. 1748—51) und ale „Samm⸗ 
(ung vermiſchter Gedichte” (Frankf. und Lpz. 1768). Seine Deutſchen Schaufpiele‘, 
beftehend in dem „Alademifchen Schlendrian”, bem „Erzſäufer“ und ber „Weiberprobe“ 
(3 Bochn. Berl., Frankf. und Hamb. 1726) find ſatiriſche Luſtſpiele, in denen er in ges 
meinen Scherzen und geiftlofem Wige ſich felbft überbietet. J 
Henriette (Anne), Herzoginvon Orleans, die jüngere Tochter König Karl'sl. 
von England, Enkelin König Heinrich's IV. vor Frankreich, wurde während des Bürger 
friegs am 16. Juni 1644 zu Exeter geboren und einige Wochen alt von ihrer Mutter nad) 
Frankreich gebracht. Anna von Oſtreich vermählte die ſchöne, liebenswürbige Prinzeſſin 
1661 mit ihrem zweiten Sohne, dem Herzöge Philipp von Drleang, der fie jedoch nicht 
liebte. Um fo mehr empfing H. die Huldigungen ihres Schwagers, König Ludwig s XIV, 
Auch Andern, wie dem Grafen von Öniche, dem Herzog von Monmouth, ihrem Neffen, 
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ſchenkte fie ihre Gunft und verwidelte fid) dabei in fo üble Intriguen, daß ihr 
der König durch Machefprüche zu Hülfe fonımen mußte. Dagegen bediente ſich ihrer Fuß 
wig XIV. auch zum Werkzeuge feiner Politif. Im. 1670 mußte fie mit dem Hofe bie 
pomphafte Neife nach Flandern unternehmen und fid) dann zu Calais nach Dover eit 
ſchiffen, angeblich blos, um einer Einladung ihres Bruders, König Karl sll. von England, 
zu folgen. Doc, fehon nach zehn unter allerlei Feſtlichkeiten verlebten Zagen hatte e. 
zen Bruder von der Tripelallianz abgelöft und ihn zum Bundesgenoffen Ludwigs XIV. 
gegen die Niederlande gemacht. (S. Großbritannien.) Als Helferin bei dieſem Diplo: 
matifchen Streiche hatte fie fich das Fräulein von Querouaille, eine fchöne Bretagnerin, 
auserlefen. Dieſelbe wußte das Herz des ſchwachen Königs Karl fo zu gewinnen, daß er 
fie zur Geliebten annahm und fpäter zur Herzogin von Portsmoutl) erhob. Adıt Tage nad 
ihrer Rückkehr aus England, am 29. Juni 1670, erfranfte die Prinzefiin plöglich zuSumr 
Cloud und farb ſchon am folgenden Tage. Man hielt fie für vergiftet und map DIESEM 
bald ihrem eiferfüchtigen Gemahl, bald dem Chevalier de Lorraine bei, deffen Verbannung 
fie bewirkt hatte. Indeſſen ift es wahrfcheinlicher, daß die Prinzefjin dag Opfer eine ga⸗ 
lanten Krankheit oder eines Verbrechens wurde, das der Welt ihre Schuld entziehen jellte, 
Ludwig XIV. betvauerte ihren Tod Jahre hindurch. Ihre Tochter Marie Luife wurde 1679 
an König Karl I. von Spanien vermählt und ftarb 1689; eine andere, Anna Maria, heire- 
thete der Herzog von Savoyen, Victor Amadeus II., der nachherige König von Sardinien. 

Henriot (Franc.), ein berüchtigter franı. Nevolutionsmann, wurde 1761 zu Nan- 
terre bei Paris von niedern Altern geboren. Ohne Erziehung herangewachſen, fand er in 
Paris ein Unterfommen als Lakai, wurde aber fortgejagt und verfanf nun in tiefes Elend. 
Endlich erhielt er eine Anftellung bei der Dowane von Paris. Da er in der Nacht vom 12. 
zum 13. Juli 1789 den revolutionairen Pöbel bei Zerftörung der Zollftätten unterffüst 
hatte, verlor er feine Anftelung und diente nun Längere Zeit als Policeifpion, bie er Dieb- 
ftahls wegen nach Bicötre wandern mußte. Zu Anfange des I. 1792 wieder freigeln 
lebte er nun von dem Solde, den die Parteien für die Ausfchweifungen bezahlten. Erſt bei 
dem Aufftande am 10. Aug. fvielte er eine wichtigere Rolle; auch befand er ſich an der 
Spige der Banden, die in den eriten Tagen des Sept. die Gefangenen in den Kerkern mot 
beten und wurde dafür von dem revolutionairen Gemeinderath zum Anführer der Sans: 
eulottenfection ernennt. Als anı 31. Mai 1793 der Gemeinderath in Verbindung mit Den 
empörten Sectionen den Angriff auf den Gonvent beablihtigte, um die Girondiften 
(f. d.) auszutreiben, wurde H. als interimiftifcher Anführer an die Spige der parifer Ro- 
tionalgarde geftellt. In der That gelang es den bewaffneten Sectionen, den Conventein- 
zufhüchtern; allein der Hauptzweck, der Sturz der Gironde, blieb unerreicht. H. 308 nm 
in der Nacht vom I. zum 2. Juni ſämmtliche Truppen der Hauptftadt zufammen und b 
feste am Morgen des 2. die Umgebungen des Nationalvalaftes mit SO00UM,. Er 
hatte ſich mit einigen getreuen Bataillonen und 163 Kanonen an die Ausgänge bes 
ſtes geftellt. Als der Convent, von dein Gemeinderath um die Ausſtoßung der Git 
beftürnt, endlich über feine Lage beforat wurde, und, den Präfidenten Herauft 
helles (j. d.) an der Spige, fich in Maffe unter die Truppen begeben wollte, wi 
Deputirten mit. der Erklärung zurüd, daf fie den Palaft nicht verlaffen dürften, b 
32 bezeichneten Deputirten ausgeliefert hätten. Der Präfident befahl hierauf die 
tung H.'8, der jedoch fogleich das Gefchüg auf die Deputirten richten lieg und ſomit 
ben zur Nüdfehr in den Saal zwang. Die Verhaftung der Girondiften wurde m 
fhloffen. Die Dienfte, welche ih H. in folcher Weife erworben, lohnte ihm der G 
rath durch die Ernennung zum Oberbefehlshaber der Nationalgarde. Nobespierre 
fih nun fortan H.'s zur Ausführung der Schredensmaßregeln, befonders zur Übe 
der maffenhaften Hinrichtungen. Der Sturz der Schredensmänner am 9. The 
anlaßte deshalb auch ein Verhaftungsdecret gegen D., der zur felben Zeit mit Ar 
eines Aufitandes befchäftigt war und trunken durch die Straßen ritt. Als er w vege 
die Verhaftung der fünf Deputirten erfuhr, begab er ſich nach dem Lurembourg, um ſich de 
an die Spige der Gendarmerie zu ſtellen. Zufällig begegnete er mehren Narren Verur 
theilter, die man vom Nichtplage zurüdführte, weil man den Fall Robespierre's und feir 
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MBenoffen erfahren. Nachdem H. erft die Rückkehr des Zuges ans Schafot und die Hinrich- 

£ung der Unglüdlichen erzwungen hatte, drang er mit den Gendarmen in den Hof des 
Nationalpalaftes ein, wurde aber mit gefällten Bayonnet empfangen und nad) dem Be— 
ſchluß des Convents verhaftet. Man brachte ihn in den Sicherheitsausfchuf, wo ihn je- 
Doch bald der Vicepräfident der Jakobiner, Coffinhal, auf Befehl des Gemeinderaths mit 
bewaffneter Hand befreite. H. eilte nun auf den Earouffelplag, erklärte dort mehren ver- 
-fammelten Sectionscompagnien, daß er unfchuldig befunden und in feine Function wieder 
eingefegt worden, und führte fogleich die mit Gefhüg bewaffnete Maffenach den National« 
palaft. Als jedoch die Truppen erfuhren, daß H. gleich den ebenfalls befreiten fünf Depu- 
tirten geächtet fei, fielen fie von ihm ab, ſodaß er ſich genöthigt fah, nad; dem Stadthauſe 
zu fliehen. Vergebens wartete er hier mit den übrigen Geächteten auf die Erhebung der 
Sectionen, die an ben Mafregeln des Eonvents gänzlich fheiterte. Die Geächteten gerie 
then über ihre Lage miteinander in Streit und Eoffinhal, im Zorne, daß er fchlecht unter- 
flügt worden, ergriff plötzlich H. und flürzte ihn zu einem Fenfter hinaus. Halbtodt wurde 
er-in der anftoßenden Strafe gefunden und in diefem Zuftande mit den Übrigen am 10, 
Thermidor (28. Juli 1794) hingerichtet. 

Henry (Patrid), einer der thätigften Gründer der nordamerif. Unabhängigkeit, acb. 
am29. Mat 1736 in der Graffchaft Hannover in Virginien, fam, 15 Jahre alt, zu einem 
Kaufmann in die Lehre. Nah manchen misglüdten Unternehmungen wendete er fich in 
feinem 25. Jahre dem Studium der Nechte zu und trat nad) einer furzen Vorbereitung 
als Sachmalter auf. Er wohnte bei feinem Schwiegervater, der eine Schenke hielt, und 
hatte einige Jahre mit Nahrungsforgen zu fämpfen. Ein wichtiger Nechtsftreit zwifchen 
der Geiftlichkeit und der Gefeggebenden Verfammlung in Birginien über die Pfarrgehalte 
gab ihm zuerft Gelegenheit, feine Geiftesträfte zu entfalten. Sein Ruhm ftieg, als er 
3764 bei den Verhandlungen über eine ftreitige Wahl feine Beredtfamteit glänzend dar- 
legte. Er wurde 1765 zum Mitgliede des Haufes der Abgeordneten erwählt, in der aus« 
drüdlichen Abfiht, eine Oppofition gegen die engl. Stempelacte zu veranlaffen. Als er 
vergebens einen dagegen gerichteten Antrag von einem ältern und erfahrenern Mitgliede 
erwartet hatte, und nur noch drei Sigungstage übrig waren, brachte er im Mai feine be 
rühmten Befchlüffe gegendas Stempelgefeg vor bie Berfammlung. Seinen Antrag bearün» 
dend, rief erbei den heftigen Verhandlungen aus: „Eäfar hatte feinen Brutus, Karl I. feinen 
Erommell, und Georg III. —" „Hochverrath!” rief der Sprecher des Haufes, und fo wider- 
hallte es von allen Seiten. H. ohne feine Faffung zu verlieren, warf einen feurigen Blick 
auf ven Sprecher und fuhr mit Nachdrud fort: „möge ihr Beifpiel benugen. Iſt dies 
Dochverrath, fo machen Sie daraus, was Sie wollen.” Won diefem Tage an war 9. der 
Liebling des Volks, und man chrte ihn als einen der Verfechter der Freiheit der Colonien. 
H. blieb Mitglied des Haufes der Abgeordneten bis zu Ende der Nevolution, ſaß in allen 
wichtigen Ausfchüffen und wurde zu dem erften allgemeinen Eongreffe abgeorbnet, der fich 
am 4. Sept. 1774 in Philadelphia verfammelte. Auf die Nachricht von den erften Gefech— 
ten in Neuengland fammelte er Freiwillige und zwang ben königlichen Gouverneur in Wire. 
ginien, die aus dem öffentlichen Magazin weggenommenen Pulvervorräthe zu erfegen. Er 
nahm Theil an allen Mafregeln zum Umfturze der königlichen Gewalt und wurde 1775 
zum Befehlshaber aller zur Vertheidigung der Colonie Virginien ausgerüfteten Streit» 
träfte ernannt, legte indeß diefe Stelle wieder nicder, in der Überzeugung, feinem Water: 
lande beffer im Volksrathe als im Felde dienen zu können. Bald nachher wurde er zum 
erften Gouverneur des Staats Virginien erwählt und leiftete durd) Belebung des Volks- 
geiftes während des Unabhängigkeitsfriegs ben Lande große Dienfte. Durch wicderholte 
Wahlen blieb er an der Spige der vollziehenden Gewalt bis 1779, wo er nad) der Verfaf« 
fung nicht Länger ohne Unterbrehung wählbar war. Als Mitglied der Gefeggebenden Ber- 
fammlung diente er darauf der großen Sache, bis er nad) dem Ende des Kriegs "abermals 
zum Gouverneur von Virginien ermählt wurde. Er legte fein Amt im Herbfte 1786 nie« 
der und wurde am Ende deffelben Jahrs zum Abgeordneten in die Verfammlung nad 
Philadelphia ermählt, welche die Verfaffung der Vereinigten Staaten — berufen ; 
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wär. Er nahm dieſe Wahl jedoch nicht an, weil er wegen der Lage ſeiner Vermoͤgensum ⸗ 
Bände ſich genöthigt ſah, feinem Sachwaltergeſchafte ſich ausſchließlich zu widmen, das ihm 
in den naͤchſten Jahren einen einträglichen Erwerb gab. Endlich trat er wieder auf den 
Schauplaß bes öffentlichen Lebens ald Mitglied der Berfammlung, die über das Schickſal 
ber Föderalverfaffung entſcheiden follte, und obgleich er mit fiegender Beredtfamfeit einige 
Beftimmungen des Gefegentwurfs befämpfte, bie ihm die Volksfreiheit zu bedrohen fhie- 
nen, fo überzeugte er fi) Doch ‚bald von den Vorzügen des Syſtems und wurde ein aufrich- 
tiger Föderaliſt. Im 3. 17,94 gab er feine Sachmwaltergefchäfte ganz auf und wurde 1796 
noch) einmal zum Gouverneur ernannt, lehnte aber die Wahl ab. Er ftarb am 6. Juni 1797, 
von 15 Kindern überlebt, welchen er, bei dem glüdlichen Erfolge eines verftändigen An- 
faufs von Ländereien in feiner legten Lebenszeit, ein großes Vermögen hinterließ. Ein ge» 
borener Rebner, wußte er feine großen Naturgaben mit ungemeiner Gewandtheit zu.be- 
nugen. Als Staatsmann zeichnete er fih duch Scharffinn und Kühnheit aus.” Trog fei- 
ner mangelhaften Kenntniß der wiſſenſchaftlichen Grundlagen des Rechts, die das Genie 
nicht-erfepen kann, war er bei den Verhandlungen in den Gefchworenengerichten ein treff- 
licher Sachwalter und ausgezeichnet ald Vertheidiger in Strafrechtsfällen. -Im häuslichen 
und gefelligen Verkehr erwarb er ſich Achtung und Liebe, obgleich der firenge Ernft in fei- 
nen träftig ausgeprägten Zügen nicht zu freundlicher Annäherung einzuladen ſchien. Vgl. 
Wirt, „Life of P. H.“ (Philadelphia 1817). 

Senſel (Wilh.), preuß. Hofmaler und Profeffor der Hiftorienmalerei zu Berfin, 

geb. am 6. Zuli 1794 in dem Zurbrandenburg. Städtchen Trebbin, kam in feinem 16. 

-Zahre in die königliche Bergbaufchule in Berlin, verließ jedoch diefelbe, aufgemuntert von 
dem Director der Kunſtakademie, Profeffor Fritſch, um fich der von Jugend auf ihn an- 
ziehenden Malerkunft zu widmen. Seine Studien wurden durch den Ausbruch, des Be« 
freiungsfriegs unterbrochen, in welchem er als Freiwilliger und fpäter als Offizier die Feld- 
züge 1813—15 mitmachte. Seinen ziweimaligen Aufenthalt in Paris benugte er zu einer 
forgfältigen Betrachtung der dortigen Kunftfchäge, und mit erneuter Liebe zu der begon- 
nenen Laufbahn kehrte er nach der Heimat zurüd. Durd die nach feines Vaters Tode 
übernommene Sorge für die Familie. fah er ſich indeß genöthigt, faft mehr an Erwerb als 
an eine flufenmeis fortgefegte Ausbildung zu denfen; er malte und zeichnete Portraits, 
machte Heine Zeichnungen für Almanache, lieferte für den Vorfaal des großen Saals im 
Schauſpielhauſe die Vorftellungen aus berühmten Tragifern u. f.w. Im J. 1825 ging 
er mit Zöniglicher Unterflügung nad) Italien, wo er bis 1828 mit der Ausführung einer 
Gopie der Transfiguration von Rafael und mit einem großen Bilde eigener Compofition, 
Ehriftus und bie Samariterin, zubrachte. Bei feiner Ruͤckkehr war er ſchon entſchieden 
dem höhern hiſtoriſchen Stile zugemendet, welchen er feitbem mit Hülfe großer Reinheit 
der Formen und lebendiger Färbung in einer Reihe von Bildern handhabte. Als fein be- 
deutendftes Werk gilt Chriftus vor Pilatus, über dem Altar der berliner Garnifonfirche. 
Die Charaktere find vortrefflich bezeichnet, das Ganze ift lebhaft componirt und rei an 
fombolifhen Beziehungen. Unter den neuern Bildern H.'s ift neben mehren trefflichen 
Portraits befonders fein „Herzog von Braunfchweig vor der Schlacht bei Duatrebras, auf 
dem Balle zu Brüffel” zu erwähnen. Mit Wild. Müller und dem Grafen Kaldreuth gab 
‘er 1816 Bebichte unter dem Titel „Bundesblüten‘ heraus. 

Seuſelt (Adolf), einer der ausgezeichnetften unter ben lebenden Elavierfpielern, geb. 
am 12. Mei 1814 zu Schwabach, kam in feinem dritten Lebensjahre durch Uberfiedelung - 
feines Vaters, eines aus Sachſen eingewanderten Kattunfabritanten, nah Munchen und 
erhielt daſelbſt fpäter in dem Haufe des Geheimraths Fladt feine erfte künftlerifche Bil- 
dung durch Die Gattin des legtern, eine Dame von gründlicher mufifalifcher Bildung und 
Schülerin des Abts Vogler. In dieſen Verhältniffen blieb er bis zu feinem 17. Jahre, 

"dann ging er, durch König Ludwig's Unterftügung in Stand gefegt, zu weiterer Ausbil« 
dung nach Weimar zu Hummel. Indeß war theils fein Aufenthaltsort dafelbft zu kurz, 
theils hatte er bereits eine zu.entfchiedene, von ber Hummel's divergirende Richtung ger 
‚nommen, als daß deffen Einflug weſentlich entjcheidend auf ihm hätte fein können. Nach 
einem zweijährigen Aufenhalt in Wien, um den höhern harmonifhen Studien obauliegen, 
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nete .er der Vollendung in der Technik feines-Anftruments zwei Jahre eines fo uner- 
eten Fleifes, daß endlich feine gefährdete Gefundheit ihm Berftreuung gebot. Erbegab 
uerſt nach Karlsbad, dann nad) Berlin, wo er bei Allen, die ihn hörten, die lebhaftefte 
fation erregte, jedoch aus Rüdfiht auf feine Geſundheit nur privatim fpielte. Nach) 
n längern Aufenthalte in Weimar ging er, nun auch öffentliche Concerte gebend, nach 
sden, Leipzig, Berlin, Breslau und dann nach Petersburg. Hier bereitete ihm fein in 
er Zeit zu erflaunlicher. Höhe geftiegener Nuf die glänzendfte Aufnahme; aud, er- 
nte ihn die Kaiferin zu ihrem Kammervirtuofen. Seitdem lebte er, einige Ausflüge 
Riga, Dorpat und Moskau abgerechnet, in Wien, wo er indeß in neuerer Zeit weni 
Concerte gibt, als dem Unterricht und der Compofition fich widmet. Was fein Spiel 
Compofitionen charafterifirt, das ift das Vorwalten des Gefangelements und ein ihm 
y eigenthümlicher Wohllaut und finnlicher Reiz. Eine warme, beredte Melodie in an: 
higen Formen und Umhüllungen, ſowie der Klangreiz und die vollendete Schönheit bes 
(8 geben feiner fünftlerifchen Gefammterfcheinung das Gepräge der Liebenswürbigfeit, 
wenn Lift die Zitanenfühnheit, Thalberg die zur abfoluten Vollendung ausgeglättete, 
c kalte Zechnik, fo hat H. den Adel und die Wärme des Tons, und die überzeugende, 
reißende Gewalt der reinften Gefühlsfprache für fich. Seine Compofitionen beftehen in 
em Conterte, einem Duo für Piano und Waldhorn, mehren Heften Etüden und Barias 
nen, fowie aus verfchiedenen einzelnen, größern und kleinern Stüden. 

Hephäftion, ein vornehmer Macedonier aus Pella, war der Liebling und unzer- 
nnliche Begleiter Alerander des Großen, mit dem er erzogen worden war und ftarb au 
batana furz vor deffen Tode. Durch feinen Tod wurde Alerander in einen ſolchen Grad 
Unmuth und momentaner Zerrüttung verfegt, daß er allen Pferden und Maulefeln zu 
batana die Mähnen ftugen, die Mauerzinnen an den benachbarten Städten abtragen, 
ı Arzt, der den H. behandelt hatte, an das Kreuz fehlagen und von dem Jupiter Ammon 
Orakelſpruch ſich ertheilen ließ, feinem Liebling als einem Heros oder Halbgott Opfer 
zubringen. — Ein anderer Hephäftion aus Alerandria, ein griech. Grammatifer, 
te um die Mitte des 2. Jahrh. n. Chr. unter Hadrian und Antoninus Pius und ſchrieb 
Handbuch („‚Enchiridion‘) der Metrik, welches wegen des hiftorifchen und technifchen 
eils dieſer Wiſſenſchaft nicht ohne Wichtigkeit ift und zuerft zu Florenz bei Giunta (1526), 
eht von Gaisford (Oxf. 1810; wiederholter Abdruck, Lpz. 1832) herausgegeben wurde. 

— ſ. Vulcan. 

eptächord heißt in der Tonkunſt die Septime, d. h. der ſiebente Ton von ben her- 
fteigenden Zönen einer Octave; dann die Folge der diatonifchen Töne und endlich eine 
tfieben Saiten bezogene Lyra. - 

en f. Bigurirte Zahlen. 

eraflda, d. i. Herakles⸗ oder Herculesftadt, ift der Name mehrer Städte des Al- 
thums. Politiſch am wichtigften war darunter H. in Bithynien, am Schwarzen 
er, daher auch Pontica genannt, deſſen Trümmer fich bei dem heutigen Dorfe Erekli 
den. Sie wurde von Megarern, nach Andern von Milefiern gegründet, behauptete 
1gere Zeit eine ariftofratifche Verfaffung, kam feit 364 v. Chr. unter die Gewalt einzel- 
t Iyrannen, namentlich bed Klearchos und deffen Nachkommen, ging dann auf die fyri« 
en Herrfcher über und wurde zulegt mit ganz Bithynien der Herrfchaft Roms einver- 
bt. Bol. Polsberw, „De rebus Heracleae” (Brandenb. 1833). Außerdem waren nicht, 
ıbedeutend Hin Lucanien in Unteritalien, eine Colonie der Tarentiner, befannt als 
eburtsort des Zeuris und durch den Sieg des Königs Pyrrhus über die Nömer im J. 
0. Chr: ferner H.in Phthiotis in Theffalien, in der Nähe der Thermopylen, eine 
lonie der Spartaner, und H. in der macedon. Landfhaft Päonia, mitdem Beinamen 
ıtica, dag jegige Melenik, am weftlichen Ufer des Strymon. 

Herakliden heißen die Söhne und fpätern Nachkommen des Herakles oder Her- 
les(ſ. d.) theils im weitern Sinne, theild aber und. befonders diejenigen Abkömmlinge 
Telben, welche mit Hülfe der Dorier das von ihrem Ahnherrn ererbte Recht auf den Pe- 
Fonnes geltend niachten und Durch ihre Züge ben Übergang von der mythifchen zur-eigent» 
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lichen Geſchichte bildeten. Nachdem fie ihre Anfprüche zu verſchiedenen Malen jedoch verge⸗ 
bens erhoben hatten, drangen fie endlich 80 Jahre nad) Trojas Zerftörung im Peloponnes 
ein und faßten dafelbft feften Fuß. Allein aud) beidiefem legten Zuge hatten fie mehrfaches 
Unglüd, und erft auf den Rath des delphifchen Drafels, ſich einen dreiäugigen Feldherrn 
zu wählen, erreichten fie ihren Zwed. Diefen fand man in dem Drylos, Andrämon’s 
Sohn, welcher zu diefer Zeit auf einem einäugigen Maulthier figend eines Mordes wegen 
aus Atolien nad) Elis floh. Unter Anführung deffelben ging nun der Zug von Naupaf- 
tos nach dem molykrifchen Vorgebirge und voh da über die nur fünf Stadien breite Meer- 
enge nad) Nhion im Peloponnes, während bei den frühern Zügen der Weg über den Ifth- 
mug genommen worden war. Sie eroberten faft die ganze Halbinfel und vertheilten das 
Land unter ihre Anführer. Temenos erhielt Argos, die Zwillingsfühne des Ariſtodemos, 
Prokles und Euryſthenes, Racedämon, Kresphontes nach feinem eigenen Wunfche und Durch 
Lift Meffene. Diefes ift die gewöhnliche Erzählung von der Rückkehr der Herakliden. Die 
Sagen von ben Zügen derfelben werden von den Mythographen in ziemlicher Unordnung 
und mit mannichfachen Widerfprüchen erzählt, zumal in Bezug auf die Zeitrechnung. 
Als fiheres Ergebnif für die Gefchichte ftellt fi) nur Das heraus, daß befonders nach Tro⸗ 
jas Fall Völkerwanderungen in Griechenland die Verhältniffe ganz umgeftalteten und 
daß eine Wanderung des dorifchen Stammes von ihrem legten Wohnfig im eigentlichen 
Griechenland nad) Süden flattfand, wodurch er fich in den Befig des Peloponnes feste. 
Mas das Werk des ganzen Stammes war, hat die Sage einem Dervengefchlecht zugetheilt, 
um diefe Eroberung durch Geltendmachung alter Erbrechte gewiſſermaßen zu rechtfertigen. 

Heraklides, ein-griech. Philofoph und Geſchichtſchreiber, aus Heraklea in Pontus, 
baher Ponticus, fpottweife aber von den Alten Pompicus, d. i. der Prunkhafte, genannt, 
lebte um 328 v. Chr., hörte den Platon, Speufippus und Ariftoteles und fchrieb, freilich 
ohne felbftändiges Urtheil, mehre hiftorifche Werke, deren Bruchſtücke von Köler (Halle 
1804), von Korais im „Prodromus bibliothecae graec.” (Par. 1805) und zulegt von 
Miller in den „Historicorum graec. fragmenta’” (Par. 1841) herausgegeben worden 
find. Auch hielt man ihn früher für den Verfaffer zweier Schriften, die von Andern mit 
Recht einem gewiffen Heraklitos zugefchrieben werden, nämlich der „Allegoriae home- 
ricae”, herausgeg. von Schow (Gött. 1782) und „De incredibilibus“, kritiſch berichtigt 
in Weftermann’s „Mythographi’” (Braunfhw. 1843). — Heraflides war ferner der 
Name mehrer griech. Arzte. H. von Kos, aus dem Gefchlechte der AsElepiaden (f.d.), 
iſt befonders berühmt als Vater des Hippofrates (f. d.) und gab feinem Sohne ben 
erften Unterricht in der Heilfunde. — H.von Tarent, lebte um 240 v. Chr. und war ber 
ausgezeichnetfte Arzt der empirifchen Schule (f. Empiris mus) indem er fich vorzüglich 
um die Arzneimittellehre durch Verbannung einer Menge unnüger Mittel, Prüfung der 
Heilfräfte der beizubehaltenden und durch eine bedeutende Anzahl zweckmäßiger Vorfchrif- 
ten verdient machte. Er war auch der Erfte, der fich der fogenannten fosmetifchen Mittel 
(f. Kosmetik) bediente. Ebenfo wurden die Chirurgie und Augenheiltunde durch ihn 
gefördert. — H. von Erythrän Iebte zu Anfange des 2. Jahrh. v. Chr., war ein Nach- 
folger des Herophilus (f. d.), bearbeitete die Werke bes Hippofrates und wird wegen 
feiner Pulslehre von den Alten gerühmt. 

Heräflit, ein griech. Philoſoph, aus Ephefus in Kleinafien gebürtig, lebte um 500 
v. Chr. Sein von Natur ernftes und melancholifches Gemüth, das fich aud) in feiner Phi- 
lofophie ausdrüdte, weshalb ihn die fpätere- Sage als weinenden Philofophen dem la- 
chenden Demofrit (f. d.) entgegenftellt, ließ ihn bald den Umgang der Menfchen fliehen. 
Er zog ſich von den öffentlichen Angelegenheiten feiner Vaterſtadt zurück und widmete ſich 
in der Einfamteit der philofophifchen Betrachtung der Dinge. Das Refultat feiner For- 
ſchungen war fein Werk über die Natur der Dinge, welches den Titel „Musae’_gehabt 
haben foll. Aus den Bruchſtücken deffelben, welche Schleiermadher in dem „Mufeum der 
Alterthumswiffenfchaften” (Bd. 3, Berl. 1805) zufammengeftellt hat, geht hervor, daß 
er das Feuer zum Grundwefen erhob, woraus alle übrige Wefen entftanden feien. Er be _ 
trachtete daffelbe als das thätige, fich immer ummandelnde Element aller Dinge. Auf 
feine Meinungen über fpecielle Naturerfcheinungen u. ſ. w. ift der neuern Naturwiffen- 


Heraldik Herat 69 


yaft gegenüber Fein beſonderer Werth zu legen; dennoch hat H. für die Geſchichte der 
bilofophie eine große Bedeutung, weil er im directen Gegenfag zu der Lehre der Elca- 
ihen Schule (f.d.) dem Begriff des Seins jede wiffenfchaftliche Geltung abſprach und 
ı Deffen Stelle den eines ewigen, grund- und amedlofen Werdens feste. H. wurde da— 
ırch der Urheber einer fpeculativen Grundanficht, die ſich bis auf die neueſten Zeiten in 
annichfaltig wechjelnden Geftalten immer wieder geltend zu machen verfucht hat. 
Heraldik iſt diejenige Wiffenfchaft, welche fich mit dem Wappenweſen in feinem 
mfange beſchäftigt, die Wiffenfchaft der Herolde. Sie bildete ſich im Mittelalter zugleich 
it dem Heroldswefen aus (f. Herold); auf die Gegenwart wurde nur ein Theil derfelben, 
e Wappenfunde (f. d.) übertragen, alles Übrige hat nur noch hiftorifches Intereife. 
Herat, ein afghanijches Königreich, am nordöftlihen Abhange des Tafellandes von 
ran auf einem fruchtbaren Iſthmus zwifchen den Felfenöden der Hazarehs (dem Paro« 
amifus der Alten) im Oſten, der großen Salzwüſte des innern Iran im Süben, der perſ. 
Yrovinz Khorafan im Welten und den Steppen der Zurfomanen im Norden gelegen, 
efteht aus dem füdöftlichen Theile des alten Khorafan (f.d.) im weitern Sinne und 
heilt ganz die natürliche Befchaffenheit diefes Theils des Tafellandes von Iran. Man 
chäst feine Größe auf 3200 OM. und die Zahl der Bewohner auf 1%, Mill. Beiweitem 
ie Mehrzahl derfelben befteht aus unterworfenen Zadfchifs, und nur die] Minderzahl 
aus Afghanen, den gegenwärtigen Herren des Landes, ferner aus Zurfomanen und 
Juden. Die Haupt: und einzige wichtige Stadt des Landes ift das ſchlecht befeftigte He— 
:at, in einer fruchtbaren Thalebene, mit einer Bevölferung, die, wol übertrieben, auf 
100000 angegeben wird. Durch ihre Lage, als Schlüffel zu der einzigen Strafe, welche 
zus Perfien dur Afghaniftan nad Indien führt, in commercieller wie in- ftrategifcher 
Hinfiht von großer Wichtigkeit, ift fie der Mittelpunkt des Karavanenhandels und der 
Stapelplag zwifchen Indien, Afghaniftan und Weftafien, weshalb fie von jeher allen Er- 
yberern, die von Weftafien aus nad) Indien wollten, ein unentbehrliher Stügpunft war. 
Sie enthält einige merfwürdige Mofcheen und nicht unwichtige Fabriken in Wolle, Seide, 
Baumwolle, Leder und Waffen; befonders berühmt find die hier verfertigten Säbel von 
Khorafan. H. wurde bei der Eroberung Perfiens durch die Khalifen in der Mitte des 7. 
Jahrh. mit ganz Khorafan, zu dem es gehörte, unterworfen und theilte deſſen Schidfale 
bis zum Emporkommen der Sultane von Gur in der Mitte des 12. Kahrh., die hier ihren 
Hauptfig nahmen; doch fchon am Ende diefes Jahrh. fiel es in die Hände der fhowares- 
mifchen Schahs und 1220 in die des Dſchingis-Khan, der furchtbar hier haufte und die 
Stadt zerftörte. Gegen die Mitte des 13. Jahrh. kam es unter die Dynaſtie der Molut- 
Kurts, wurde gegen Ende des Jahrh. nochmals von den Mongolen zerftört und mußte fich 
mit Khorafan 1381 Zimur unterwerfen. Einer von deffen Nachfolgern machte es zum 
Eig feiner Dynaftie, die viel für die Hebung der Stadt und des Landes that. Nament- 
(ich machte der Sultan Huffein gegen Ende des 15. Jahrh. H. zu einem Sige der Wiffen- 
ihaften. Im Anfänge des 16. Jahrh. wurde H. von den Turfomanen erobert; doch fchon 
1510 Fam e8 durch Ismael Sophi an Perfien und in der Mitte des 13. Jahrh. wurde es 
von den Afghanen unterworfen. Nach den mancherlei Wechfelfällen, welche die afgha- 
niſche Dynaftie der Duranis betrafen (f. Afghaniftan), wurde es des legten Durani, 
Kamran⸗Schahs, Sig. Unter ihm erhielt H. durch die im Norden Indiens zufammentref- 
enden Beftrebungen der Nuffen und Engländer eine befondere Wichtigkeit. Die Nuffen 
fuchten nämlich durch ihre Verbindungen mit dem Baruffchifürften Doft-Mohammed von 
Kabul, den diefem feindlihen Kamran-Schah, welcher der unmittelbaren Verbindung des 
ganz von Rußland abhängigen Perfiens mit Afghaniftan vermöge der Lage H.s das ein- 
ige Hindernif in den Weg legte, zu ftürzen. Deshalb reizten fie Perfien zum Kriege gegen 
Han. Schon 1833 unternahm Abbas Mirza (f. d.) einen Zug gegen daffelbe und ver- 
fuchte die Stadt einzunehmen; doc gelang es ihm trög der ruff. Unterflügung, die ihm zu 
diefem Behufe wurde, nicht, da Kamran ebenfo in feiner Vertheidigung von den Englän: 
dern unterftügt wurde. Inzwiſchen wurde Shah Schudſchah in Kabul wieder eingefegt 
und Kamran mußte ſich auf Andringen der Engländer dazu bequemen, ihn anzuerkennen 
und fich in einem Vertrage verpflichten, in feine Verbindung mit ben weftli von Afgha- 
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niſtan gelegenen Staaten zu treten. Um dieſelbe Zeit, im J. 1838, als der Lieutenant 
Pottinger Kamran zu diefem Vertrage bewog, wurde H. zum zweiten Mal von Perfien, 
und zwar mit größerer Heeresmacht als früher, angegriffen. Allein mit engl. Hülfe und 
unter Leitung des Majors Todd und Pottinger vertheidigte es fich glücklich, bis nad) einer 
langen vergeblichen Belagerung die Perfer ſich genöthigt fahen, den Rüdzug anzutreten. 
Allein was Perfien und mittelbar Rußland nicht durch Gewalt erlangen fonnten, fchei- 
nen fie in Folge des Todes des Kamran Schah, im Mai 1843, erreichen zu follen. Nach 
feinem Tode bemächtigte fich der allmächtige Vezier, Jar Mohammed, des Reiche, machte‘ 
fich zum Schah deffelben und vertrieb Kamran’s Söhne. Seine Herrfchaft gegen etwaige 
Angriffe von Kamran's Söhnen zu jihern, hat er fi) dem Schah von Perftien unterwor- 
fen und mit Akhbar Khan und deffen Vater Doft-Mohämmed in Kabul ſich in ein freund- 
liches Verhaͤltniß gefegt. | 

Herault, ein nach einem Küftenfluffe diefes Namens benanntes Departement in 
der- ehemaligen Landjchaft Kanguedoc des füdweftlichen Frankreichs, grenzt im Norden an 
bie Departements Avegron und Gard, im Dften an Gard, im Süden an das Mittelländifche 
Meer und im Dften an Aude und Tarn und zählt auf 147 DOM. 360000 gröftentheils 
Zatholifche E. Der Boden ift durch Zmeige der Rozere und Cevennen gebirgig und dürf- 
tig, gegen den Meeresftrand hin aber moraftig; nur fleine Flüffe durchziehen das Land 
und bie einzige Waffercommunication im Innern wird durdy den Kanal von Languedoc 
vermittelt. Das Klima ift mild und erzeugt, wo es der Boden geftattet, Südfrüchte, wie 
Kaftanien,- Orangen, Dliven, Granaten, in vorzüglicher Menge und Güte aber Wein, 
wie 4. B. Lunel, Frontignan und andere gefchägte Liqueurweine. Aufer dem Anbau die- 
fer Producte befchäftigen fich die Bewohner, welche die Sprache von Dec reden, mit Maut 
ejelzucht und Fifcherei; ganz befonders aber zeichnen fie fih aus durch ihre Seiden-, Tuch-, 
Parfümerie- und andere Fabrifate. Das Departement zerfällt in die Bezirke Montpellier, 
Beziers, Lodeve und Saint-Pons und hat zur Hauptftadt Montpellier (f. d.). 

Herault de Sechelles (Jean Marie), Mitglied des franz. Nationalconvents, geb. 
1760 zu Paris, ſtammte aus einer alten Adelsfamilie. Er hatte feinen Vater, welcher 
Dberft eines Regiments war, noch vor feiner Geburt in der Schlacht bei Minden verloren 
und war zeitig an den Hof gekommen, wo ihn auf Verwenden der Herzogin von-Polignac 
die Königin protegirte. Kaum 21 Fahre alt, erhielt er die Stelle eines föniglihen An- 
walts beim Gerichtshofe Chätelet. Hier erwarb er ſich ald glüdlicher Vertheidiger und 
Redner, wie überhaupt durch die Anmuth feines Weſens, fehr bald einen Namen, und ſchon 
1786 wurde er durch feine hohe Gönnerin zum föniglichen Generalanwalt beim Parla- 
ment zu Paris befördert, in welcher Stellung er im Beginn der Revolution noch war. 
Überhaupt von Refornigedanten befeelt und im Streite mit feinen Collegen, gab ſich 9. 
mit vollem Herzen der Revolution hin. Als am 13. Juli 1789 inmitten der Unruhen fich 
die Nationalgarde bildete, trat er fogleich in ihre MReihen und zeigte am folgenden Tage 
bei der Erftürmung der Baftille auferordentliche Kaltblütigkeit. Bei der Reorganifation 
bes Gerichtsweſens erhielt er die Stelle eines königlichen Commiffars am Eaffationshofe. 
Hierauf wählte ihn die Stadt Paris in die Gefeggebende Berfammlung. Anfangs lief er 
über fein politifches Verhalten in Zweifel; nach einigen Monaten aber unterjtügte er die 
Mafregeln ber Girondiften. Nach den Ereigniffen am 10. Aug. 1792, an denen,er viel 
Antheil nahm, maß er die Vorfälle einer royaliftifchen Verſchwörung zu und unterftügte 
die Gründung des auferordentlichen Gerichtshofs, welcher der Errichtung des Revolutions- 
tribunals voranging. Bon dem Departement der Loire in den Convent gefandt, hielt er 
ſich in der erflen Zeit zu den Gemäßigten. Während bes Proceffes des Königs befand er 
fi) im Departement Mont-Blanc auf einer Sendung. Auf den Rath feines Collegen 
Gregoire fendete er ziwar feine Zuftimmung zur Verurtheilung des. Königs ein, ſchwieg je- 
doc) über die Art der Beftrafung. Nach feiner Rüdfehr ſchloß er fich mehr der Bergpar- 
tei an, unterflügte diefelbe im Kampfe gegen die Gironde und betrieb am 31. Mai die Auf- 
hebung der zur Beftrafung der Aufiviegler nredergefegten Unterfuchungsconmiffion. Wie 
mehrmals im verhängnißvollen Augenbliden, war 9. am 2. Jımi, als Henriot (f.d.) den 
Gonvent belagert hielt, Präfident der Verſammlung und bemies ſich in diefer furchtbaren 
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ae mit der groͤßten Feftigfeit und Entſchloſſenheit. Nach jener Kataſtrophe wurde ei in 
re Wohlfahrtsausſchuß gewählt, wo er Grundfäge und eine Sprache entwickelte, über 
e er fich oft ſelbſt entfegte und die feiner wahren Gefininiung, der Bildurig und dern Adel 
irıes Charafters fremd waren. Die fchtedliche Politik des Ausfchuffes befolgte er auch 
ır feiner Sendung, welche er im Herbfte 1793 in die Departements am Oberrhein antrat. 
3ei feiner Rüdfehrfuchte er jedoch mit feinen Freunden Danton, Desnmbulins, Prolgu. A. 
irren mildern Weg einzufchlagen und wurde deshalb von den Ulträrevolutionairen dert fo- 
‚enannten Gemäßigten beigezählt. H. hatte einem vom Revolutionsausſchuſſe Verfolgten 
‚zzrchgeholfen, welchen Umftand diefer fogleich benugte, den bei den Parteien ga 
en d einflußreihen Mann in der Mitte des März 1794 verhäften zu laſſen. Der Sturz 
einer Freunde am 31. März zog auch ihn vollends in das Verderben. Mit Dätiton, Des- 
aroulins, Philippeaur und Lacroix augleich wurde gegen ihn am 2. Apr. der Proceß vor dem 
Mevolutionstribunale eingeleitet. Man befchuldigte ihn des Einverfländniffes mit Peofy, 
Dubuiſſon, bem Herzoge von Orleans, überhaupt der Verſchwörung gegen die Republik 
Ungeachtet feiner gefchickten Vertheidigung wurde er mit den Übrigen zum Tode veriir- 
Theilt und am 5. Apr. hingerichtet. Bis auf den legten Augenblick behielt er die ihm eigene 
Nude und Liebenswürbdigkeit. Unter feinen jetzt bedeutungsloſen Schrifteri iſt zu erwäh- 
nen die „Theorf de l’ambition”, eine geiftreiche, auf materialiftifche Prirkeipien gegrün- 
dete Abhandlung, die erft 1802 von Salgues herausgegeben wurde. i 
Pariuin (herbarium vivum) nennt man eine Sammlung getrodneter Pflan- 
zen. Die Pflanzen für das Herbarium find mo möglich in frodener Tageszeit zu ſam— 
meln; feuchte Pflanzen, die am zweckmäßigſten in einer Blechfapfel gefammelt werden, 
muß man daheim, in Gefäße mit frifchem Waffer geftellt, abtrod'nen laffen. Pflanzen mit 
faftigen Stengeln und Blättern muß man zuvor einige Secunden lang in kochendes Waf- 
fer fteden. Wenn fie troden find, legt man die Pflanzen, jedoch nicht ängfllich ausgebreitet 
oder wol gar in ihren Theilen verzerrt, zwiſchen Lagen von Löfhpapier, die in angemeſſe · 
nen Entfernungen durch dünne Breter von gleichem Formate gefchieden werden müffen, 
damit die aus den Pflanzen ins Papier ziehende Feuchtigkeit nicht zu andern faftlofern oder 
bereits trockenern Gewächſen dringen kann. Die in folcher Weife entſtehenden Eonvolute 
bringt man fodann in eine Preffe oder beſchwert fie; doch darf der Druck nicht zu ſtark 
fein, weil fonft die Pflanzentheile durchfcheinend werden und ihre natürliche Geftalt ver- 
lieren. Einige Zeit hindurch wechfelt man täglich oder einen Tag um den andern die fewcht 
gewordenen Papierlagen mit trodienen und erwärmten, da die Pflanzen ein fchöneres An- 
fehen erhalten, wenn fie fehnell trodnen. Sind die Pflanzen völlig troden, fo ordnet man 
fie, legt fie in Bogen Schreibpapier und fchreibt die ſyſtematiſchen Namen nebft Zeit und 
Fundort dabei. Wenn man eine folhe Sammlung vor Motten umd Käfern durdy öfteres 
Durchfehen gehörig bewahrt, fo Hält fie fich mehre Menſchenalter hindurch; ja man hat 
Pflanzenſammlungen, die zwei Jahrhunderte alt und noch zu gebrauchen find. Der Nugen 
der Herbarien für das Studium der Botanik leuchtet von felbft ein; denn weder Abbil- 
dumgen noch Befchreibungen der Pflanzen fönnen die eigene Beobachtung erfepen, welche 
an grünen Pflanzen nicht immier geübt werden kann, da fie theils in entfernten Laͤndern wach- 
fen, au Zeiten auch nicht zur Hand find. Die mechanifche Befchäftigung mit dem a. 
befördert zugleich da8 Merken der Namen und der foftematifchen Stellung der Pflanzen. 
Serbart (Joh. Friedr.), einer der originelfften Denker der neuern Zeit, wurde am 
4. Mai 177,6 zu Oldenburg geboren, wo fein Water Juſtizrath war. Der Religionsunter⸗ 
richt eines mit der bamaligen Zeitphifofophie bekannten Lehrers veranlaßte fchon den zwölf- 
jäßrigen Knaben, fich über Gott, Freiheit und Unfterblichfeit einem Nachdenken hinzuige- 
ben, welchem bald darauf dutch Bekanntfchaft mit Wolf's und Kant's Lehren neue Nab- 
rung geboten wurde. Nachdem er auf dem Gymnaſium feiner Vaterſtadt feine Borbil- 
dung bollendet hatte, bezog er im feinem 18. Jahre (1794) die Univerfität Jena. Sein 
Vater hatte ihn zum Yuriften beftimmt; mur mit Mühe Hatte ex die Erlaubniß ſich aus: 
gewirkt/ ſich vorerft feinem tiefen phitofophifchen Bedürfniffe hinzugeben. Er kam bald in 
einer nähern perſoͤnlichen Verkehr mit Fichte, deſſen Wiſſenſchaftslehre ihn aber nach kurzer 
Zeit zum Wiberſpruche anregte. Diefe Unabhängigkeit der eigenen Prüfung zeigte ſich 
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ſchon in einer ſchriftlichen Kritik der beiden erſten Schriften Schelling's „Über die Mögliche 
keit einer Form der Philofophie” und „Vom Ich“, die er auch Fichte vorlegte. Um Mufe 
für feine eigene [weitere Ausbildung zu gewinnen, nahm er im $. 1797 die Stelle eines 
Hauslehrers in Bern an und fegte während feines faft vierjährigen Aufenthalts dafelbft 
feine eigenen Unterfuchungen mit der ganzen ihm eigenthümlichen Energie fort, fo weit 
ihm dies feine Verpflichtungen als Erzieher nur immer erlaubten. In diefe Zeit fällt feine 
vollfommene Emancipation von der immer weiter fich verbreitenden Richtung der Zeit» 
philofophie; er fah die Nothwendigkeit ein, auf die urfprünglichen Probleme der Philojo- 
phie zurückzugehen; er fiudirte deshalb eifrig die Philofophie der Alten, namentlich die 
Periode vor Sofrates und Platon, ebenfo aber auch Mathematif und Naturwiffenfchafs 
ten, und wurde fchon Damals auf die erften Anfänge feiner mathematifchen Pſychologie 
geführt. Ebenſo entwidelte ſich dort fein tiefes, auf feiner fittlichen Lebensanficht beruhen- 
des Intereffe an der Erziehung. Familienverhältniffe riefen ihn im 3.1800 nach Deutfch« 
land zurüd, und nachdem er einige Zeit in Bremen gelebt, habilitirte er fi) im Det. 18502, 
in Göttingen. Hter veröffentlichte er bis zum 3. 1809, wo er einem Rufe als ordentlicher 
Profeffor der Philofophie und Pädagogik nach Königsberg folgte, die erften Früchte fei- 
nes Nachdenkens, welche durchaus den reifen, in fich felbft abgefchloffenen Geift ihres Ur» 
hebers erkennen laffen. Dahin gehören „Peſtalozzi's Idee eines ABE der Anfhauung 
wiffenfchaftlic ausgeführt” (Gött. 1802; 2. Aufl., 1804); „De Platonici systematis fun- 
damento‘ (Bött. 1805); „Allgemeine Pädagogik’ (Gött. 1806); „Uber philofophifches 
Studium” (Gött. 1807); „Hauptpunkte der Metaphyſik“ (Gött. 1808) und „Allgemeine 
praftifche Philofophie” (Gött. 1808). In Königsberg war feine Kraft zwifchen der Fort- 
fegung feiner eigenen Unterfuchungen, feinem afademifchen Lehramte und feiner praftifchen 
pädagogischen Thätigfeit getheilt, welche legtere ihm namentlich als Director eines auf 
feine Beranlaffung geftifteten, feit dem 3. 1812 in feinem eigenen Haufe befindlichen pä- 
dagogifchen Seminars oblag. Außer einer bedeutenden Anzahl Fleinerer Reden und Ab» 
handlungen, die er felbft nur zum Theil drucken ließ, find unter feinen größern Schriften 
zu nennen das : „Lehrbuch zur Einleitung in die Philoſophie“ (Königsb. 1813; 4. Aufl., 
1837); „Lehrbuch zur Pfychologie” (Königsb. 1816; 3. Aufl., 1834); die beiden großen 
Hauptwerke „Pſychologie, als Wiffenfchaft neu gegründet auf Erfahrung, Metaphyfit und 
Mathematik” (2 Bde., Königsb. 1824—25) und „Allgemeine Metaphyſik nebft den An« 
fängen der philofophifchen Naturlehre” (2 Bde., Königsb. 1323— 29); endlich die „En« 
cyklopädie der. Philofophie aus praftifchen Geſichtspunkten“ (Halle 1831; 2. Aufl, 
1841). Unter den vielen Eleinern theils polemifchen, theils erläuternden, theils auf fpe- 
cielle Fragen ſich beziehenden Arbeiten find vorzugsmeife wichtig „Pfychologifhe Be- 
merfungen zur Zonlehre” (1811); „Piychologifche Unterfuchungen über die Stärfe 
einer Vorftellung als Function ihrer Dauer” (1812); „Theoriae de attractione ele- 
mentorum principia metaphysica” (1812); „Über meinen Streit mit der Modephilofo- 
phie diefer Zeit” (1814); „Geſpräche über das Böſe“ (1817); „Pädagogifches Gutachten 
über Schufclaffen” (1813); „De attentionis mensura causisque primariis‘ (1822) und 
‚Uber die Möglichkeit und Nothmwendigkeit Mathematik auf Pfychologie anzuwenden‘ 
(1822). Der Wunſch, an einer Univerfität zu wirken, die mehr im Mittelpunfte des geis 
ftigen Verkehrs läge als Königsberg, bewog H., im 3. 1833 einem Rufe wieder nad) Göt- 
tingen zu folgen. - Hier fehrieb er noch außer mehren kleinern Abhandlungen den „Umriß 
pädagogifcher Vorlefungen” (Bött. 18355 2. Aufl., 1841); „Briefe zur Lehre von der 
Freiheit des menſchlichen Willens” (Gött. 1836); „Analytifche Beleuchtung des Natur« 
rechts und der Moral“ (Gött. 1836) und zwei Hefte „Pſychologiſche Unterfuchungen” 
(Bött. 1859—40). Die legten Zahre feines Lebens trübren die unglüdtichen politifchen 
Ereigniffe in Hannover. Er ftarb am 14. Aug. 1841. Eine kurze Biographie findet fi 
in „H.'s Eleinern philofophifchen Schriften und Abhandlungen, nebft.deffen wiffenfchaft- 
lichem Nachlaſſe“, herausgegeben von G. Hartenflein (3 Bde., Lpz. 1842—43). * 

Die Philoſophie Hes charakteriſirt im Allgemeinen der. Geiſt einer ſtrengen Un⸗ 
terſuchung und die Zuverſicht, daß ſich durch die in dem Inhalte der Begriffe ſelbſt liegende 
Nothwendigkeit eines willkürlos fortſchreitenden Denkens ein feſtes, unveränderliches, zwar 
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iner immer fortſchreitenden Entwickelung fühiges, aber fortwährenden Schwankungen 
iicht unterliegendes Wiſſen erreichen laſſe. Zu diefem Zwecke war H. vor Allem bemüht, 
ie verſchiedenen Reihen philoſophiſcher Unterſuchungen, deren Grenzen er vielfach inein— 
inder gewirrt fand, wieder zu ſondern, die urſprünglichen Probleme, von denen fie aus— 
aufen, genau feftzuftellen und fie nad) der durch die Natur der Sache felbft gefoderten 
Methode zu löfen. Er erklärt die Vorausfegung eines einzigen Principe und einer 
inzigen Methode. für ein Vorurtheil; da die Philofophie im Allgemeinen die Aufgabe 
at, Erkenntniß aus Begriffen zu gewähren, fo nimmt er drei Glaffen philofophifcher 
Intertuchungen an, die der Sache nad) der alten Unterfcheidung zwifchen Phyfit, Ethik 
nd Dialektik entfprehen. Nach der Bedeutung der Begriffe nämlich, die ſich einer 
enfenden Bearbeitung darbieten, unterfcheidet er die rein theoretiihen Aufgaben, die 
ch auf foldye Begriffe beziehen, welche ausſchließend auf die Erkenntnis Deifen, was ift 
nd gefchieht, gehen, von den äfthetifch-praftifchen, deren Principien in ſolchen Begrife 
en liegen, die, ohne über das Sein und Gefchehen zu entfcheiden, eincbeurtheilende Werth» 
eftimmung bezeichnen, wozu nod) die formale Aufgabe der Logik fommt, die Geſetzmäßig— 
eit in der Beftimmung und Verknüpfung der Gedanken überhaupt zu unterfuchen. Die 
hesretifhe Grundwiffenfchaft ift ihm die Metaphyfit; ihr Ausgangspunft ift das Gege- 
ene, und das Bedürfniß derfelben entwickelt er durch die Nachweifung, das in den ſämmt⸗ 
ichen Haupfbegriffen, unter welche die gegebene Erfcheinungswelt fällt (Begriff des Dinas 
nit feinen Eigenſchaften, Veränderung, Materie, Selbftibewußtfein), Widerfprüche vers 
eckt liegen. Diefe Widerfprüche beruhen darauf, daß die Form der gegebenen Erfcheinuns 
en nach dem Sage: wenn nichts wäre, könnte audy nichts fcheinen, ſich darftellt als die 
orm für die Segung des Nealen, und daf doc) das Seiende im ftrengen Sinne ſich nicht 
s ein folches denken läßt, wie der gegebene Schein verlangt. Diefes Paradoron, daß die 
:gebenen Formen der Erfahrung widerfprehend und daß dieſe Widerfprüche die Princis 
en der Metaphyfik find, hätte feinen Anftoy erregen follen. Außer Kant’s Antinomien 
ıben ſchon Fichte's antithetifche Producte das Beifpiel einer durch Widerfprüche fortge- 
iebenen Gedanfenbewegung. Noch beftimmter und allgemeiner erklärt Hegel den Wider: 
ruch für das bewegende Moment der Speculation; nur daß freilih Hegel dabei von 
ler Erfahrung zu abftrahiren gebietet, H. Dagegen vor allen leeren Abjtractionen warnt; 
ß ferner Hegel die Widerfprüche in die Dinge felbft hinein verlegt und fie ungelöft, wie 
: fi) geben, ftehen läßt, H. dagegen in ihnen nur den Ausdrud einer unvollendeten und 
angelhaften NReflerion über das Gegebene fieht, welche die Nothwendigfeit einer ergän« 
aden Speculation (Methode der Beziehungen) verrathe, um aus den Widerfprüchen her» 
szufommen. Daher erblidt er in dem Hegel’fchen Syſtem auch nur einen Empirismus, 
re mit der gewohnten Anficht der Dinge ernſthaft zu brechen nicht den Muth hat. Die 
othwendigkeit einer Entfernung von ber legtern liegt für H. vor Allem in der ftrengen 
ıffaffung der Begriffe des Seins und des Seienden. Ohne num auf den Gebraud,, wel⸗ 
nn D. den gegebenen Erſcheinungen gegenüber von diefen Begriffen macht, im Einzelnen 
zugehen, läßt fi) das allgemeine Refultat feiner Metaphyfit kurz fo ausdrüden: daß 
ı Gegenfage fowol zu jeder Form der Identitätslehre als dem Atomismus) die Mans 
hfaltigkeit und der Wechfel der gegebenen Erfcheinungswelt ſich unter der Borausfegung 
r Eines Realen nicht begreifen laffe, fondern daß die nothwendige Vorausfegung für 
en Verſuch einer Naturphilofophie die Annahme einer Vielheit des Nealen (Monaden) 
aus deren Verbindungen und qualitativen Verhältniffen ſowol die Form der Erfchei« 
agswelt (Raum, Zeit u. ſ. w.), als das wirkliche Gefhehen in ihr, d. h. die die äußere 
tur ebenfo, wie die das geiftige Leben beflimmenden Kräfte ſich müffen ableiten laſſen. 
1e überaus fruchtbare Anwendung feiner metaphyfifchen Lehren hatH., unterftügt durch 
en offenen Bli auf die pfychifche Erfahrung und feine bedeutenden mathematifchen 
nntniffe, im Geifte echter Naturforfhung auf die Piychologie gemacht, indem er nicht 
: die gänzliche Unhaltbarkeit der gewöhnlichen Lehre von dem Seelenvermögen gezeigt, 
dern auch durd) den Verſuch, die Vorflellungen, d. h. die innern Zuftände ber Seele, 
die wahren pfochifchen Kräfte zu betrachten und aus den mathematifchen beftinnmba- 
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gie ganz neue Bahnen eröffnet hat. Weniger ausgeführt, weil viel ſchwieriger, find die 
Anwendungen der Metaphyfif auf Naturphilofophie. Der theoretifchen Speculation ge: 
genüber ftellt H. das die Maßſtäbe der beurtheilenden Werthſchätzung ausbildende, zu den 
Ideen, den Mufterbildern des Schönen und Guten fich erhebende Denken. Diefe Beur— 
theilung felbft nennt H. im Allgemeinen eine äfthetifche, weil in der reinen und unbeding- 
ten Anerfennung des Schönen fich die Natur einer abfoluten Werthfhägung am beftimm- 
teſten zu erfennen gibt; auch die fittfiche Beurtheilung ift ihm in dieſem Sinne eine äfthje- 
tifche. Unähnlich den mreiften neuern Syſtemen, bei denen ein Übergewicht der theoretifchen 
Speeulation über das efhifche Intereſſe bemerklich if, vertheidigt H. bie felbftändige und 
abfolute Geltung der Ethik nachdrücklich und Hält an dem vorbildenden, idealen Charakter 
derſelben feft. Weil ferner alle ethifche Beurtheilung ein Urtheil über das Wollen und das 
daraus hervorgehende Handeln bezeichnet, fuchte er die über das Wollen ergehender Ur- 
theile vollftändig zu beftimmen, und die daraus in gefchloffener Reihe hervorgehenden‘ firnf 
praftifchen Ideen, der innern Freiheit, der Volltommenheit, des Wohlwollens, des Rechts 
und der Billigfeit bilden die Grundlage feiner praftifchen Philofophie. Für die Afthetif 
im engern Sinne hat er felbft eigentlich nur die Aufgabe ausgefprochen und für deren Lö» 
fung namentlich auf das Beifpiel der mufifalifchen Harmonielehre hingewiefen. (S. Afthe- 
tif.) Sowie ferner die Aſthetik ſich in die verfchiedenen Kunftlehren ausbreiten würde, fo 
findet die ethifche Ideenlehre die wichtigften Gebiete ihrer Anwendung in der Pädagogit 
und der Politif. Vgl. Strümpell, „Die Pädagogik der Philofophen Kant, Fichte, Der- 


bart“ (Braunſchw. 1843). Für die Lehre vom Staate namentlich fodert H. zwei weſent · 


Lich verfchiedene Unterfuchungen; die eine, welche ihn rein theoretifch, gleichfam als Nas 
turgewächs betrachtet, eine Phnfiologie des Staatslebens, die fait von felbft in eine Phi⸗ 
loſophie der Gefchichte übergehen würde; und die andere, die die Idee des Staats, als 
eines nach fämmtlichen ethifchen Ideen gleichmäßig zu beflimmenden geſellſchaftlichen 
Gemeinmwefens auszuführen hat. Nach den Nefultaten diefer beiden Unterfuchungen 
würde fich die Praris des Staatslebens zu richten haben, die ohne den Dinblid auf 
ein ethifches Vorbild alles ethifchen Gehalts baar und ledig, und ohne Kennmi und 
Berückſichtigung der Bedingungen deffen, was gefchehen kann, bei dem beften Willen 
Misgriffen aller Art ausgefegt fein würde. Deshalb ift H. gleichweit entfernt von der über: 
eilten Anwendung allgemeiner Grundfäge auf concrese Verhältniffe des Staatslebens, 
als von der indolenten Anhängfichkeit an das Beftehende, welches deshalb, weil es über- 
haupt biftorifch entftanden ift und befteht, auch ein Recht zu haben glaubt, unangetaftet 
fortzubeftehen. Was endlich die religiöfen Fragen betrifft, fo erkennt H. gerade da eine 
Grenze des menfchlichen Wiffens an, wo für viele andere Syfteme erft die Speculation be- 
ginnt. Er leiftet auf ein firenges fpeculatives Wiffen über Gott und göttliche Dinge des⸗ 
halb Verzicht, weil zu dem Verfuche, ein ſolches Wiffen zu erreichen, hinreichende Data 
der allgemeinen menfchlichen Erfahrung fehlen. Der natürliche Anknüpfungspunkt des 
religiöfen Glaubens ift ihm die teleologijche Naturauffaffung; er will dem von Kant wis 
derrechtlich beſchränkten Begriff der Zweckmäßigkeit der Natur, als des Werks einer ord⸗ 
nenden Intelligenz, wieder Geltung verfchaffen, während er für die nähere Beftimmung des 
Begriffs von Gott auf die ethifchen Ideen hinweift. Gleichwol ift ihm in neuerer Zeit wol 
auch der Vorwurf des Atheismus gemacht worden. Die wiffenfchaftliche Bedeutung der 
hen Philoſophie hat, nachdem H. lange Zeit mit den feltfamften, jetzt ſchon zum größ« 
ten Theil einer verdienten Vergeffenheit anheimgefallenen Misverftändniffen zu kämpfen 
gehabt Hatte, ihr felbft bei ihren Gegnern Achtung verichafft und eine im Wachfen begtif- 
ferre Schule fcheint ihr diefe auch für die Zukunft fichern zu wollen. Schon jegt ift 9. viel- 
fach benugt worden, ohne bag man dies immer mit der gebührenden Redlichkeit geftanden 
Hat. Außer einer Anzahl Heinerer Schriften, die ſich theild auf die Ordnung des Syftems 
im Allgemeinen ober fpeciellere Punkte beziehen, wie z. B. H. €. Röer, „Über H.'s Me⸗ 
thode der Beziehungen” (Braunfhw. 1833), M. W. Drobiſch, „Beiträge zur Drienti- 
rung über H.s Syftem der Philoſophie“ (Ar. 1834), Strümpell, ‚Erläuterungen zu 
9.8 Philoſophie“ (Gött. 1834) und G. Dartenftein, „Uber die neueften Darftellmigen 
und Beurtheilungen der H.’fchen Philofophie” (Lpz. 1838), haben bie Anhänger D.'8 die 
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Haupttheile des Syſtems beinahe vollſtändig zum Gegenſtande erläuternder und weiter 
entwickelnder Darſtellungen gemacht. So Drobiſch die Logik und Pſychologie („Neue 
Darſtellung der Logik“, Lpz. 1836; „Empiriſche Pſychologie nach naturwiſſenſchaftlicher 
Methode”, Lpz. 1842; „Quaestiones mathematico-psychologicae”, Lpz. 1837); Har- 
tenftein die Metaphyſik („Die Probleme und Grundlehren der allgemeinen Methaphyſik“, 
Lpz. 1836; vgl. Strümpell, „Die Hauptpunkte der H.'ſchen Metaphyſik kritifch beleuch— 
tet”, Braunſchw. 1840); Drobifch und G. F. Taute die „Neligionsphilofophie” (Lpz. 
1840 und Elbing 1840); Hartenftein („Die Grundbegriffe der ethiſchen Wiſſenſchaften“, 
2pz. 1844) und Strümpeli („Worfchule der Ethik”, Riga und Lpz. 1844) die Ethik; an- 
derer Peiner polemifcher und kritifcher Arbeiten nicht zu gedenken. 

Herbelot (Bartheiemy d’), franz. Orientafift, geb. zu Paris amt 4. Dec. 1625, 
zeigte von frühefter Jugend an Eifer und Talent für das Studium der morgenländ. Spra- 
hen und hielt fich nach beendeten afademifchen Studien längere Zeit in Italien, befonders 
in Rom und Zlorenz auf. Durch eine Penfion unterftügt und nachher auch zum königlichen 
Dolmetfcher für die oriental. Sprachen ernannt, ging er 1666 abermals nad) Italien, ivo 
ihm der damalige Großherzog von Toscana, Ferdinand II., befondere Aufmerkſamkeit be- 
wies und ed fehr ungern ſah, als H. einer Einladung des Minifters Eolbert nad) Paris 
folgte, wo er ald Profeffor der fyr. Sprache am Eollege de France am 8. Dec. 1695 ftarb. 
H. hat nebft Galland das Studium der oriental. Sprachen ungemein gefördert. Seine 
„Bibliotheque orientale‘, die von Galland herausgegeben (Par. 1697, Fol.; 4 Bde., 
Haag 1777-82, 4.) und von I. S. F. Schulz (4 Bde, Halle 1785-94) ins Deutfche 
überfegt wurbe, ift eine reichhaltige Fundgrube für Diejenigen, welchen es um Kenntnif 
des Lebens und der Wiffenfchaften im Driente zu thun ift. Sie befteht zum großen Theil 
in Überfegungen aus des Arabets Hadfchi Khalfa's „Aufgededter Bücher- und Wiffen: 
fhafttunde” und wurde von Hammer in feiner „Encyflopädifchen Überficht der Wiffen- 
fchaften des Drients’ (2 Bde., Lpz. 1807) wiffenfchaftlich verarbeitet. 

Herberftein (Sigism., Freiherr von), ein ausgezeichneter Staatsmann und Ge- 
Tchichtfchreiber, geb. 1436 zu Wippach in Krain, ftudirte die Mechte, wählte aber nachher 
den Militairftand und focht mit Auszeichnung in dem Kriege gegen die Türken. Der Kai- 
fer ernannte ihn zum Befehlshaber der Neiterei von Krain, erfheilte ihm die Würde eines 
Hoftaths und gebrauchte ihn fodann zu mehren wichtigen Sendungen, namentlich aud) 
1526 nad) Rußland. Später wurde er Geh. Rath und Präfident des Finanzcollegiums, 
309 ſich aber 1556 von den Gefchäften zurüd und.ftarb am 28. März 1566. Seine „Re- 
rum Moscoviticarum commentarii” (lat. Wien 1549; deutfch 1557) find das befte Werk 


. über Rußland in der ältern Zeit und laffen ind. einen geiftreichen Beobachter nicht verkennen. 


Seine bis 1545 reichende Autobiographie, zuerft 1805 zu Ofen in der Sammlung von Kova⸗ 
chich gedrudt, benugte befonders Adelungin der „Rebensbefchreibung H.'s“ (Petersb. 1815). 

Herbert of Cherbury (Eduard Herbert, Lord), geb. 1581 auf dem Schloffe 
Montgomery in Wales, kam 1600 nach Vollendung feiner Studien in Oxford nach Zon- 
don und befuchte hierauf das Feftland. Im 3. 1609 ging er mit den engl. Hülfstruppen 
nad) den Niederlanden, wo er eine an Verwegenheit grenzende Tapferkeit zeigte. In fein 
Baterland zurückgekehrt, glänzte er durch feine Nitterlichkeit am Hofe, die ihn aber auch in 
üble Händel verwidelte. Im J. 1616 wurde er ald Gefandter nach Frankreich geſchickt, 
wo er einige ftolze Worte des Connetable de Luynes fo Eräftig erwiderte, daß der franz. Hof 
eine Befchwerde gegen ihn erhob, die feine Zurücdberufung zur Folge hatte; doch wußte er 
fi) bei Jafob I. fo gut zu rechtfertigen, daß er nad) des Connetables Tode noch einmal nad) 
Paris gefendet wurde. Hier gab er 1624 fein Buch „De veritate prout distinguitur a 
revelatione’’ heraus, welches die Hinlänglichkeit, Allgemeinheit und Vollkommenheit der 
natürlichen Religion darzuthun und zu beweifen fucht, daß die Offenbarung unnütz fei. 
Wegen diefes Buche ift er bisweilen als der Vorläufer der engl. Deiften (f. d.) und der 
deutfchen Rationaliften bezeichnet worden. Unfchlüffig über die Bekanntmachung der Hand- 
fchrift, ließ er fich, wie er felbit erzäglt, durch ein Zeichen. vom Himmel dazu beftimmen, 
was um fo merfwürdiger ift, da er feinen Hauptgrund gegen die Offenbarung auf die Un» 
wahrfcheinlichkeit ftügt, daß Gott feinen Willen einem einzelnen Theile der Menſchheit be- 
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kannt machen werde. Nach feiner Rückkehr aus Frankreich lebte er feit 1625 zurückgezogen 
von öffentlichen Angelegenheiten. Bei dem Ausbruche der Unruhen unter Karl I. ftand er 
anfangs auf der Seite des Parlaments, verlieh abır fpäter diefe Partei und büßte dadurch 
viel von feinem Vermögen ein. Er ftarb 1648. Aufer dem genannten Werfe gab er her- 
aus „De religione gentilium errorumque apud eos causis”; „De religione laici“ und „De 
expeditione in Ream insnlam“; nad) feinem Tode erfchien feine „Life and reign of 
Henry VIII“, mehr eine Lobrede als wahrhafte Biographie. Seine Gedichte, die fein Sohn 
1660 herausgab, enthalten manches Gelungene; feine „Memoirs’ ließ Lord Drford 1764 
in feiner Privardruderei auf feinem Schloffe Strawberry Hill druden. — Ein anderer ifl 
Georges H. geb. 1597, geft. 1635, der fich durch gute Dichtungen befannt gemacht hat 

Herbit heißt diejenige Jahreszeit, welche in der nördlich gemäßigten Zone am 23 
Sept. ihren Anfang nimmt, wenn die Sonne bei ihrem fcheinbaren Niederfteigen nach der 
füdlihen Halbfugel durch den Aquator geht. Das Ende des Herbftes fällt auf den, Zeit: 
punft, an welchem die Sonne ihre kleinſte Mittagshöhe zeigt oder wenn fie fi) vom Aqua- 
tor am weiteften nady Süden entfernt und auf der füdlichen Halbkugel den Wendefreis des 
Steinbocks erreicht hat, d. i. am 21. Dee. Die Bewohner der ſüdlich gemäßigten Zone ha— 
ben den Herbft zur entgegengefegten Zeit, wenn bei uns Frühling ift. Verfchieden von die— 
ſem aftronomifchen Herbſt ift der phufifche Herbft oder die herbftliche Witterung, die ge 
wöhnlich erft um die Mitte oder das Ende des Det. eintritt. — Der Durdfchnittspunft 
des. Aquators und der Eklipti heißt der Herbſtpunkt. Er ift der Anfangspunft des Zei: 
chens der Wage und wird fortwährend fo bezeichnet, obgleich das Sternbild der Wage die: 
fen Drt längff verlaffen hat, und der Herbſtpunkt jegt nahe bei den Sternen auf der linfen 
Schulter der Jungfrau fteht. Er ift dem Frühlingspunfte diametral entgegengefegt; da— 
her beträgt feine Auffteigung 180° und feine Länge ebenfo viel, oder ſechs Zeichen; feine 
Abweichung oder Breite aber ift — O. 

Derbituachtgleiche, f. Aquinoctium. Ä 

Herbit (Joh. Friedr. Wilh.), ein bekannter Naturforfcher, geb. am 1. Nov. 1743 
zu Petershagen im Fürftenthbume Minden, kam nach vollendeten afademifhen Studien 
als Hauslchrer nach Berlin, wo er Feldprediger, dann Prediger an der Garnifonficche 
und bei dem Gadettenhaufe wurde. Später ging er als Prediger nach Neppen in der Neu» 
marf, von hier aber wieder nad) Berlin als dritter Prediger an der St.-Marienfirche, an 
der er nahmals Archidiafonus wurde und wo er am 5. Nov. 1807 ftarb. Inden Jahren 
feiner vollen Kraft war er ein beliebter Ranzelredner. Als Naturforfcher hat er ſich befon- 
ders um die Entomologie verdient gemacht. Sein Eabinet von Inſekten, namentlich feine 
Sammlung von Krabben und Krebfen war ausgezeichnet. Unter feinen naturhiftorifchen 
Schriften find zu erwähnen der „Verſuch einer natürlichen Gefchichte der Krabben und 
Krebfe” (3 Bde., Zür. 1782— 1804), „Einleitung zur Kenntnif der Inſekten“ (3 Bde, 
Berl. 1784— 87), „Einleitung zur Kenntniß der Gewürme” (2 Bde., Berl. 1787—89) 
und das „Naturſyſtem aller befannten in- und ausländifchen Infekten, als Fortfegung der 
Buffon'ſchen Naturgefchichte” (11 Bde., Berl. 1783— 1804). 

Hereulänum, eigentlih Herculankum, eine im Alterthume nicht unbedeutende 
Stadt Campaniens, zwifchen Neapel und Pompeji, nahe an der Küfte, wurde von den O8: 
fern gegründet, nachher aber meift von Griechen, die aus Unteritalien hierher einwanderten, 
bewohnt und bereits im 3. 63 n. Chr. durch ein Erdbeben theilweife zerftört, unter der Re— 
gierung des Titus aber im J. 79 n. Chr. bei einem Ausbruche des Veſuv von einem Lava— 
firon und Afchenregen nebft den nahe gelegenen Städten Pompeji (f.d.) und Stabiä 
(f. d.) 68—100 F. tief fo gänzlich verfchüttet, dag man ihre Stätte nicht mehr fah und 
fpäter Portici und einen Theil von Nefina darauf erbaute. Die Behauptung des Franzofen 
Du Theil, daß die völlige Zerftörung erſt im J. 471 erfolgt fei, bedarf noch fehr der Beitä- 
tigung. Frühere Nachgrabungen, wie im 3. 1689, waren bereits bergeffen, ald man 1720 
bei der Grabung eines Brunnens, welche der Prinz Emanuel von Elbeuf, der zu Portici 
ein Grundeigenthum erworben hatte, anordnete, drei weibliche bekleidete Statuen fand, die 
. jegt im Mufeum zu Dresden aufbewahrt werden. Dem Prinzen aber wurde hierauf das 
weitere Nachgraben von der Negierung unterfagt, und man dachte nicht mehr daran, bis 
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ber König Karl IT. von Spanien unter dem Namen Karl’s VII. König beider Sicilien 
wurde und Portici zu feinem Frühlingsaufenthalte wählte. Man grub nun 1738 in jenem 
Brunnen tiefer hinab und entdedte einen Jupitertempel mit Bildfäulen und ein faft unbe- 
ſchädigtes Theater; manches andere Werthvolle ging durch die Unerfahrenheit des Auffe- 
hers verloren. „Im I. 1750 ſuchte man auch Stabiä und Pompeji auf und fand an leg» 
term Drte die Überrefte eines Amphitheaters. Thätiger und planmäßiger wurden die Aus- 
grabungen unter Jofeph Napoleon (1806—8) und unter Murat (1808—15) betrieben, 
dann aber durch die politifhen Ereigniffe ganz unterbrochen, bi8 man am 1. Jan. 1828 
die Nachforſchungen von neuem begann und das größte Privatgebäude an den Tag brachte, 
welches man bis jegt fennt, naͤmlich eine große Reihe Zimmer, einen Garten mit präd)- 
tigen Säulen, Gemälde, Geräthe von Glas und Bronze, filberne Basreliefs und andere 
Werke der bildenden Kunft. Von vorzüglicher Wichtigkeit find jedoch, mag man nun auf 
Inhalt oder Compofition, Zeichnung oder Farbengebung fehen, die hier entdedten Mauer: 


- gemälde, unter denen befonders die größern Stüde, Thefeus und der Minotaurus, Telephus 


und Hercules, Andromeda und Perfeus, Diana und Endymion, die Erziehung des Bacchus, 
der Gentaur Ehiron als Lehrer des Achilles, das unter dem Namen der Amorhändlerin 
von 9. berühmte Gemälde, ſowie mehre Arabesken in ägypt. Geſchmack Erwähnung ver- 
dienen. Sie wurden mit der Mauer, die den Grund derfelben bildet, von den Gebäuden 
ausgefchnitten und in dem Mufeun von Portici in 16 Zimmern unter Glas und Rahmen 
aufgeftellt. Unter den 150 metallenen Statuen gehören die des Mercurius, Silenus oder 
Faunus, der Victoria, Venus und Diana zu den vorzüglihern. Auch die Literatur hat 
bei diefen Nachgrabungen manchen Zuwachs erhalten, indem man 1753 in einer jegt wies 
der verfchütteten Villa 1696 Papyrusrollen und bis zum 3. 1825 überhaupt aus den 
Trümmern 1756 Handfchriften hervorzog, von denen durch die finnreichen Erfindungen 
bes Antonio Piaggio und des engl. Chemifers Davy über 400 aufgerollt, doch nur 83 les⸗ 
bar befunden wurden, welche Bruchftüde aus ben Werfen des Epifur, Philodemos, Der 
metrios, Polyftratos, Kalotes, Phädrus, Phanias, Karneades, Chryfippus und Cicero 
enthalten. Vgl. „Herculanensia volumina, quae supersunt”, herausgegeben von Nofini 
(3 Bde., Neap. 1793— 1827, Fol.) und Murr, „De papyris seu voluminibus graec. Her- 
culanens.’ (Strasb. 1804). Bon denjenigen Werfen, welche Verzeichniffe und Abbildun- 
gen der in D., Pompeji und Stabiä aufgefundenen Antifen enthalten, erwähnen wir als 
die beften „Le antichitä d’ Ercolano” (8 Bde., Neap. 1757—92, Fol.), nebft Bayardi's 
„Prodromo delle antichita d’ Ercolano” (Neap. 1752, Fol.), im Auszuge deutſch von 
Murr, mit Umriffen von Kilian (Augsb. 1777—98); David’s „Antiquites d’ H.” (12 
Bde., Par. 1780— 1803); ferner Piranefi, „Antiquites d’ H.” (6 Bde., Par. 1804—6, 
4.); Zahn, „Die fchönften Ornamente und merfwürdigften Gemälde aus Pompeji, 9. 
und Stabiä” (Erfte Folge, 10 Hefte, Berl. 1825— 29; Zweite Folge, Heft 1—9, Berl. 
1841—44) und Roux und Boudet, „H. und Pompeji” (deutſch von Kaifer, 6 Bde., 
Hamb. 1838 — 41). | 

Hercüles, bei den Griechen Herafles, auch nad) feinem Großvater Alcäus Al« 
cides genannt, der Sohn bed Jupiter und der Alkmene, ift der berühmtefte Heros ber 
griech. Fabelwelt, in welchem die Poefie das Ideal menfchlicher Vollkommenheit im Einne 
des heroifchen Zeitalters, d. i. höchfte Körperfraft mit allen Vorzügen bes Geiftes und Ge- 
müths, die jenes Zeitalter anerkannte, verbunden barftellte. Nie war Here (Juno) eifer- 
füchtiger auf ihren Gemahl gewefen als diesmal und deshalb fchon des H. erbitterte Fein- 
din, bevor er noch geboren war. Jupiter hatte einen Eid geſchworen, daß der an dieſem 
Tage Geborene alle Ummohnende aus feinem Heldengefchlechte beherrfchen folle, und Here 
mußte zu bewirken, daß die Geburt der Alkmene verzögert und dagegen bie der Gemahlin 
bes Sthenelus, die ihr Kind erft im fiebenten Monate trug, befchleunigt wurde. (S. Eu» 
ryſtheus.) Alkmene fam hierauf mit Zwillingen nieder; H. war ber Sohn Jupiter’, 
Iphikles aber der Sohn des Amphitryon, des eigentlichen Gemahls der Alkmene. H. be- 
wies fich ſchon in der Wiege als der Sohn eines Goftes, indem er zwei von der Juno ges 
ſchickte Schlangen erwürgte. Durch Amphitryon's Sorge wurde er in allen Künften von 
ben größten Meiftern unterwiefen. In Allem machte er ungemeine Fortſchritte, nur für 
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die Lyra ſchien feine Hand nicht gebildet; ein Schlag, den ihm Linos, fein Lehrer im Sai ⸗ 
tenfpiel, einft gab, koſtete dieſem das Leben. Amphitiyon fandte ihn 1 deshalb auf das Land, 
wo er bis zum 18. Jahre die Heerde weidete; im diefe Zeit fällt die Scene, die der Sophift 
Prodifos gedichtet hat, wo H. am Scheidewege den Göttinnen der Wolluft und der Tugend 
— die letztere zur beſtändigen Gefährtin feines Lebens erwählt. Vgl. Böttiger, 
„H. in bivio“ (Lpz. 1829). 

Der erfie Gegenftand, der feinen Muth und feine Kraft in Anfprucd nahm, war ein 
Löwe, der am Kithäron wüthete und des Königs Thespios Staaten verheerte. Bon dem 
Könige freundlich aufgenommen, erlegte H. endlich das Ungeheuer, nachdem er inzwifchen 
mit den 50 fchönen Zöchtern des Thespios eine zahlreiche Nachkommenſchaft erzeugt hatte. 
Nach Theben zurückgekehrt, befreite er diefe feine Geburtsftadt nicht nur von der Schmad) 
eines Zributs, den fie an die Orchomenier zahlen mußte, fondern zwang auch diefe, den zu» 
vor empfangenen Tribut fünftig felbft zu zahlen. Kreon, der König von Theben, gab ihm 
dafür feine Tochter Megara zur Gemahlin. Here’s Haß aber wuchs in demfelben. Grabe 
wie des Helden Größe, und eine Wirkung ihres Haffes war, daß Euryfiheus den H. zu fi 
entbot und ihm befahl, Abenteuer, die er ihm auftragen würde, zu beftehen. H., unwillig, 
ihm zu dienen, ging nach Delphi, das Drafel deshalb zu befragen, das ihm zur Antwort 
gab: Zehn von Euryſtheus gebotene Abenteuer, wozu aber dann noch zwei famen, müffe 
er befiehen, dann würde er zur Unfterblichkeir gelangen. Diefer Ausfprud) ſtuͤrzte D., ber 
einem Schlechtern; zu dienen ſeiner unwürdig hielt, in Schwermuth, welche Here bis zur 
Raſ erei ſteigerte, in der er ſeine eigenen mit Megara erzeugten Kinder, die er für ſeine Feinde 
anſah, tödtete. Von feiner Raſerei befreit, floh er längere Zeit allen menſchlichen Umgang. 
Endlich geheilt von der Zeit, mit den Göttern verföhnt und von der Blutſchuld gereinigt, 
begab er fich zu Euryſtheus und unterzog ſich den Abenteuern, die unter dem Namen ber 
zwölf Arbeiten des H. bekannt find. Er erlegte 1) den nemeifchen Löwen, derin 
den Wäldern von Nemea und Kleone haufte und von feinem Geſchoß eines Sterblichen 
verwundet werden konnte, indem er ihm mit der Fauft das Genick zerfchlug und dann das 
undurchdringliche Fell abzog, welches ihn fortan gleich einem Harnifch umgab, indeß der 
Kopf wie ein Helm den feinigen deckte; tödtete 2) die Lernäifhe Schlange (f. d.) 
unter des Jolaos Beiftand; fing 3) die Hindin der Diana, welche durch ihre Schnel- 
ligfeit wie durch ihr goldenes Geweih und ihre ehernen Füße fich auszeichnete; 4) den 
erymanthiſchen Eber, der die Gegend um den Berg Erymanthos verheerte und 
brachte ihn lebendig auf feinen Schultern zu Euryftheus, der darüber fo fehr erfchraf, daß 
er fich in ein Gefäß verfroch und fortan nicht wagte, dem H. feine Befehle felbft zu geben; 
reinigte 5) in Einem Tage die Ställedes Königs Augias von Elis, worin diefer ” 
3000 Rinder feit langer Zeit flehen gehabt hatte, dadurch, daß er die vereinigten Flüffe 
Alpheus und Peneus hindurch leitete; und tödtete 6) die Stymphaliden, ungeheure 
Rauybvögel mit ehernen Slügeln, Schnäbeln und Klauen, welche die Gegend um den dicht» 
ummaldeten See Stymphalis in Arkadien verheerten. Erfing 7) den Stieraus Kreta, 
welchen, ausgezeichnet durch Schönheit und Kraft, Pofeidon (Neptun) einft auf des Mi- 
nos Flehen aus den Fluten hatte auffteigen laffen, um durch diefes Wunder dem Flehen- 
den das Reich zu verfchaffen. Statt den Stier dem Gott zu opfern, hatte Minos ihn, ver- 
leitet von deffen Schönheit, unter feine Heerden gebracht. Nicht genug, daß er mit nicht zu 
bändigender Kraft verheerend durch die Inſel ftürmte, fo hatte auch Pafiphae jene unna» 
türliche Leidenfchaft für ihn gefaßt, deren Frucht Minotaurus war. Als H. mit ihm auf 
den Schultern zu Euryftheus kam, ließ diefer ihn wieder frei, worauf der Stier noch ein 
Mal, unter dem Namen des marathonifchen, in den Sagen von Thefeus vorfommt. Er 
brachte 8)die menfhenfreffenden Roſſe des thraz. Königs Diomedes, ber ihnen 
alle Fremdlinge, die fein Gebiet betraten, vorwarf, zu Euryſtheus, wobei ihn freiwillig viele 
Helden begleiteten. Ebenfo begleiteten ihn Viele, als ex 9) den Gürtel der Amazonenköni · 
gin Hippolyte für des Euryſtheus Tochter Admete holte. Endlich holte er 10) die Rin- 
ber des breigeftaltigen Geryones (f. d.). Am gefahrvolfften aber waren bie beiden legten 
Übenteuer, die er au beftehen hatte. Zunächft follte er 11) die goldenen Apfel aus den 
Gärten der Hesveriden holen. D., der nicht einmal wufte, wo diefe Gärten au ſuchen wa- 
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en, wanberte, wieberum mancherlei Kämpfe beftehend, fo lange zu Rande und zu Waſſer, 
is er den Ort erreichte. Endlich holte Atlas (f. d.) ihm diefelben, H. aber trug unterdef- 
en ftatt feiner das Himmelsgewölbe. Das legte der von Euryſtheus ihm gebotenen Aben« 
euer beftand darin, daß er 12) den Gerberusaus der Unterwelt beraufholte. Der 
Derrfcher der Unterwelt verhieß dem Allgefürchteten den Gerberus unter der Bedingung, 
ich feiner ohne Waffen zu bemächtigen. Schnell ergriff nun D. das Ungeheuer, drückte def- 
'en drei Köpfe zwifchen feine Beine und feffelte es trog der wiüthenden Angriffe, die der 
Drache, in welchen Cerberus endigte, von hinten auf ihn machte. So brachte er das Thier 
auf Die Dberwelt und zu Eurvfiheus, der, vor Schreden bleich, das Ungeheuer zu entfernen 
befahl; H. lies ed los und fogleich verfanf Eerberus in den Erdboden. H. aber war nun 
nach des Schickſals Willen frei von der fchimpflichen Knechtſchaft, die ihm der Zorn der 
beleidigten Göttin Here auferlegt hatte. 

Waͤhrend H., diefe Abenteuer zu beftehen, die. Welt durchzog, verrichtete er noch weit 
mehr Zhaten. Man pflegt Diefelben feine Nebenthaten (parerga) zu nennen, weil man fie 
als freiwillige anfah. Dahin gehören fein Kampf mit den Gentauren, den Giganten, feine 
Theilnahme am Zuge der Argonauten, feine Befreiung der Hefione, die von ihrem Vater, 
um den Zorn ber Götter zu verfühnen, einem Meerungeheuer ausgefegt war, die Errich- 
tung der fogenannten Herculesfäulen (f. d.), fein Rückzug von Spanien nad) Argos, 
die Erlegung des Altyoneus, feine Kämpfe mit Anteus und Cyognus oder Kyknos, die Be- 
freiung bes an den Kaufafus gefeffelten Prometheus (ſ. d.), und bes Theſeus (ſ. d.) 
aus ber Unterwelt. Nachdem er alle diefe Thaten vollbracht, kehrte er zurück nach Theben 
und vermäbhlte feine Gemahlin an feinen treuen Gefährten und Diener Jolaos. Er felbft 
wollte ſich indeffen auch wieder vermählen, und da er vernahm, daf Eurytos, der König 
von Ochalia, feine Tochter Jole Dem, der ihn und feine Söhne im Bogenſchießen übertrefr 
fen würde, als Kampfpreis ausgefegt hatte, fo ging er nach Ochalia, befiegte Alle, erhielt 
aber die Gemahlin nicht, weil man einen neuen Anfall feines Wahnfinne fürdhtete. In der 
That ergriff ihn auch diefer bald darauf, nachdem er in der Zwifchenzeit die Alcefte (f.d.) 

aus der Unterwelt zurüd in die Arme ihres Gemahls gebracht hatte, noch ein Mal, und in 
diefem Anfall flürzte er Iphitos, der Sole älteften Bruder, feinen treuen Freund, von den 
Mauern Zirgnths herab. Ungeachtet er von diefem Morde gereinigt wurde, verfiel er Doch 
darüber in fchwere Krankheit, derenwegen er das delphifche Drafel zu befragen ging. Da 
ihm die Pythia Antwort verfagte, plünderte er den Tempel, raubteden Dreifuß und kämpfte 
jelbft mit bem Apollon, Endlich erhielt er das verlangte Dratel, welches alfo lautete: Won 
feiner Krankheit werde er genefen, wofern er auf drei Jahre fich zum Sklaven verkaufe und 
dem Eurytos den Kaufpreis ale Sühngeld gebe. Diefem Orakelſpruche zufolge verkaufte 
Mercur den H. an Omphale, ber Lydier Königin. Nach Vollendung feiner Dienftzeit ſtrafte 
er manche Ungerechtigkeit und Wortbrüchigkeiten aus früherer Zeit. So zog er mit einem 
Deere gegen Troja, um Laomedon, der Hefione Vater, zu beftrafen, und mit einem andern 
gegen Augias, welche Beide ihn um den bedungenen Lohn betrogen hatten. Zu Kalydon 
hatte. er inzwifchen um des Dneus Tochter Dejanira geworben, und nachdem er um ihıen 
Beſitz mit Achelous gekämpft, ſich mit ihr vermählt. Mit ihr begab er fih nach Trachin. 
Am Fluß Evenus angelangt, traf er auf den Eentauren Neffus, der die Wanderer um Lohn 
überfegte. D. ging durch den Fluß, Dejanira (f. d.) aber wurde von Neffus Himüberge- 
tragen; ba fie den Lüften deffelben nicht zu wiberflehen vermocht hatte, tödtete H. den Neffug, 
ſobald er ans Ufer trat, mit einem in das Gift der Lernäifhen Schlange getauchten Pfeile. 
Im Verfcheiden lehrte Neffus Dejanira einen Piebestranf für H. mifhen. Unter den an 
ihm verübten Ungerechtigkeiten hatte H. auch die bes Eurytos zu beftrafen, der ihm die 
Jole verweigert hatte. Deshalb z0g er gegen Ochalia. Eurytos und feine Söhne fielen; 
die Stadt wurde genommen, geplündert, und Zole ald Gefangene weggeführt. Won da zog 
er nach Kenäos auf Euböa und errichtete auf dem Vorgebirge dem Jupiter einen Altar. 
Um bier feierlich zu opfern, fendete er nach Trachin um ein weißes Gewand. Dejanira be» 
fragte ben Boten wegen Sole, und ba fie fürchtete, ihr Gemahl werde diefe mehr lieben ale „ 
fie, fo nahm fie des Neffus vermeinten Liebestranf und beftrich damit das Gewand. H. ber 
Meibete fih Damit ; Faum aber war daffelbe erwärmt, fo griff das Gift den Korper an. Mit 
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dem Gewande riß er fich das Fleifch vom Leibe. In folhem Zuftande brachte man ihn zu 
Schiffe nad) Trachin, wo Dejanira, von dem Vorgefallenen benachrichtigt, fich erhing. H. 
feldft begab fich auf den Berg Dta, errichtete einen Holzftoß, beftieg ihn und befahl, ihn 
anzuzünden. Sein Diener Philoftet (f. d.) erzeigte ihm diefen legten Liebesdienft. Als 
der Holaftoß aufloderte, kam eine Wolke, die unter Donner ihn in den Himmel auftrug. 
Dort der Unfterblichfeit theilhaft und verfühnt mit Here, wurde er mit Hebe (ſ. d.) ver- 
- mählt. Auch mit ihr zeugte er zwei Söhne, Einige feiner Nachfommen auf der Erbe find 
in der Gefchichte unter dem Namen der Herafliden (f. d.) bekannt. 

Die hiftorifchen Erflärer leugnen nicht das Dafein des H., zweifeln aber, daß Ein Menfch 
das Alles, was vom H. erzählt wird, habe vollbringen können, ganz abgefehen von ben in 
feiner Gefchichte häufigen Anachronismen. Dies hat die Meiften bewogen, mehre Heroen 
diefes Namens anzunehmen, wozu es an Zeugniffen der Alten nicht fehlt. Varro hat deren 
nicht weniger als 44 aufgezählt, Cicero ſechs, Diodor drei. Darunter finden wir einen in- 
difchen, einen ägypt., einen tyriſchen oder phöniz. und einen theban. H., und namentlich 
Legtern als Erben aller auch) von den Übrigen verrichteten Thaten. Unterfuchen wir das 
Weſen der oriental. Gottheiten, welche die Griechen mit des H. Namen belegen, fo fönnen 
wir in der That faum zweifeln, daß fie urfprünglich nichts Anderes als aftronomifche 
Symbole waren. Der ägypt. H., der eigentlih Sem, auh.Som, Chom oder Dfon 
heißt, gehört nady Herodot und Diodor zu den zwölf großen himmlifchen Göttern, die 
17000 Jahre vor dem ägypt. Könige Amafis aus den acht Göttern entftanden. Da nun 
ſowol die acht als die zwölf Götter der Agypter aftronomifch zu verftehen find, fo ergibt ſich 
hieraus, daß H. hier eigentlich nichts ift, als das Product des Sonnenlaufs durch die zwölf 
himmlifchen Zeihen. Der phöniz. D., deffen eigentliher Name Melfarthos ift, gibt 
einen ähnlichen Urfprung fehon durch feine Mutter Afteria, d. h. Sternhimmel, zu erfen- 
nen. Daß man aud in dem theban. oder griech. H. noch mannichfaltige Erinnerungen 
an bie oriental. aftronomifche Uridee findet, kann nicht bezweifelt werden. Die zwölf Ar⸗ 
beiten find diefer Idee zufolge nichts Anderes als die Wanderung der Sonne durch die 
zwölf Zeichen des Thierfreifes, durch die plaftifche Poefie der Griechen zur Sage geworden, 
vielleicht auch durch den Cultus, welcher diefe zwölf Arbeiten der Sonne fombolifch drama⸗ 
tifirte. Seine Bermählung mit Hebe haben fchon bei den Alten Einige dahin gedeutet, daß, 
nachdem er feinen Kreis durchlaufen, er wieder jugendlich dafteht. Der Mythus des griech. 
H. ftellt ung die Gefchichte der früheften Bildung Griechenlands dar. Diefes Entwildern 
wurde auf drei Wegen bewirkt; phufifch durch Urbarmachung des Bodens, Austrodnung 
von Seen und Sümpfen, Grabung von Kanälen, Ausrottung von Wäldern und der in 
ihnen haufenden wilden Thiere; mercantilifh durch Schiffahrt und Handelsverfehr mit 
entfernten Gegenden; politifchereligiös Durch Stiftung heiliger Spiele, Sagungen u. f.w. 
Dem H. zu Ehren feierte man Fefte, und an Diefen Feften fang man von feinen Thaten. 
Auf diefe Meife entftanden nach und nad) Herafleen, d. i. Gedichte von größerm Um- 
fange, deren Anhalt das Leben und die Thaten des H. waren. Ohne Zweifel gab es deren 
bereits in einfacherer Geftalt vor Homer. Endlich famen auch die dramatifchen Dichter, 
welche befonders in den Satyrhandlungen einen traveftirten H. darzuftellen liebten,. wo» 
durch eine Menge Poffen in die Sage des H. kamen. Dahin gehört wol auch ohne Zweifel, 
was man von H. bei Omphale am Spinnroden u. f. w. erzählt. In Bezug auf die Kunft 
wird 9. als Hervenideal dargeftellt. Durch Anftrengung geftählte und bewährte Kraft ift 
ber Hauptzug, den befonders Myron und Lyfippos zu einer Form entwidelten, die nicht 
mehr überbeten werben fonnte. Beſonders häufig wurden die Zwölffämpfe dargeftellt, von 
denen eine fehr vollfiändige Reihe die Wafen von Volci geben. Won den andern Thaten 
findet fich der Gigantenfampf befonders auf Bafen alten Stils; namentlich ift der aufdem 
Kaften des Kypfelos (1.d.) zuerwähnen. H.'s Bewaffnung feit früher Zeit beftand in Lö⸗ 
mwenhaut, Keule und Bogen. Eine neue Reihe von Borftellungen des H. eröffneten der 
ötäifche Scheiterhaufen und die Apotheoſe. Hier wurde er durch die ihn befchügenden Göt- 
ter auf einer Duadriga vom Sceiterhaufen zum Olymp emporgeführt und zwar gemöhn« 
lich in jugendlicher Geftalt und dort mit der Jugendgöttin Hebe felbft vermählt. 
Herculesbader nennt man die Mineralquellen in der Nähe von Mehadia im Ba- 
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Diefe Gegend wurde im J. 107 von röm. Soldaten coloniſirt. Schon damals ent- 
e man Die Quellen, die, dem Hercules geheiligt, unter den Kaiſern Zrajan, Hadrian 

den beiden Antoninen von den Römern vielfach benugt und prächtig ausgeſchmückt 
den. Sieben Statuen des Hercules, eine der Hygieia, mehre Votivtafeln und andere 
er neuern Zeit ausgegrabene Alterthümer erinnern an den Glanz, der damals diefe 
ellen umgab. Durch bie Bölferwanderung ihrer Pracht beraubt, floffen fie unter den 

wechfelnden Herrfchaften lange Zeit faft gänzlich unbenugt, bis nad) dem Frieden von 
Tarowig im J. 1718 der hier commandirende Feldmarfchall-Lieutenant Graf Hamilton 
Regierung um Erneuerung derBabeanftalten anging. Einer abermals zu fürchtenden 
ftörung der Anftalten durch die Türken beugte Elerfayt (f. d.) durd den Sieg über 
elben in der Nähe von Mehadia im J. 1789 vor. Seitdem erfreuen fic die Babdegäfte, 
en Zahl im. 1530 ſchon 1431 zählte und deren Menge jährlich zunimmt, der vortreff⸗ 
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yen, werben neun und von diefen hauptfächlich das Franzens und Ludwigsbad zum Ger 
nk, zu ganzen, Douche-, Tropf:, Negen- und Thermaldampfbädern benugt. Die Wirk- 
nkeit diefer Quellen gründet ſich Hauptfächlich auf ihren bedeutenden Gehalt an Schwe- 
wafferftoffgas, und fte find ihren Wirkungen nach zu den fräftigften und durchdringend— 
n warmen Sch wefelmwaffern (f. d.) zu rechnen. Vgl. Schwarzott, „Die Herculesbä« 
:c bei Mehadia“ (Wien 1831). 

Herculesfäulen nannte man im Alterthum die beiden Vorgebirge an der Meer: 
ge von Gibraltar Calpe und Abila (jegt Gibraltar und Ceuta), welche man als die Gren« 
n ber Welt betrachtete und die man von Hercules auf feinen Wanderungen gefegt glaubte. 

Hercyniſcher Wald ift die von dem deutfchen Worte Hart oder Harz, d. h. Hoch⸗ 
ald, herzuleitende ſchwankende Benennung bald diefes, bald jenes Hochgebirge in dem 
nerforfchten Innern Germaniens. Schon Ariftoteles kennt den Herchniſchen Wald und 
eß in ihm den Iſter (Donau) entfpringen. Cäſar, der ihn auf neun Tagereifen in der 
Zreite und 60 Zagereifen in der Länge fchägt, begreift Darunter fämmtliche deutfche Hö- 
enzüge im Norden der Donau und die Zeitgenoffen deſſelben wiffen viel Kabelhaftes von 
hm zu berichten. Strabo, der fich noch nicht ganz von Cäſar's Vorftellung losmachen 
onnte, fegte ihn gleichwol an die Stelle des heutigen Böhmerwalds, was dann auch Velle- 
us Paterculus noch beftimmterer Weife that; Florus, Tacitus und Plinius dagegen be» 
‚reifen darunter den Thüringerwald, und diefe Angabe mag wol als die ficherfte anzuneh⸗ 
nen fein. Je mehr die alten Geographen bei näherer Bekanntfchaft mit Deutfchland von 
peciellen Gebirgsnamen Kenntnif erhielten, um fo mehr mußte jene allgemeine Benen- 
ung zurüdtreten, ſodaß Ptolemäus damit nichts Anderes mehr zu bezeichnen wußte, als 
den Bergrüden, der die Subeten mit den Karpaten verbindet, wofür er eben wol feinen 
Specialnamen fennen mochte. 

Herder (Joh. Gottfr. von), einer der eigenthümlichften, umfaffendften und geiftreich« 
ften Schriftfteller der Deutfchen, wurde am 25. Aug. 1744 zu Mohrungen in Oftpreußen 
geboren, wo fein Vater Mädchenfchullehrer und Cantor war. Nicht begünftigt durch Er _ 
siehung und äußere Umftände, entwidelte fich die fhöne Natur des jungen H. durd) eigene 
Kraft. Nur das Lefen der Bibel und des Geſangbuchs verftattete ihm fein Vater; ein un« 
erfättlicher Wiffensdurft aber trieb den Sohn nad) andern Quellen hin, obgleich er alle die 
Bücher, die er fich zu verfchaffen fuchte, verftohlen lefen mußte. Endlich kam er als Schreiber 
zu dem Prediger Trefcho. ALS diefer des armen Jünglings herrliche Geiftes- und Herzend- 
anlagen wahrnahm, ließ er ihn die Kehrftunden mit benugen, die er feinen eigenen Söhnen 
im Griehifhen und Lateinifchen gab, und H. machte bald ungemeine Fortfchritte. Um dieſe 

Zeit wurde er von einer Augenkrankheit befallen, die ihn innähere Befanntfchaft mit einem 
tuff. Wundarzte brachte, der in Treſcho's Haufe wohnte. Derfelbe erbot fich, ihn mit fich 
nad Königsberg und dann nach Petersburg zu nehmen und dort unentgeltlich die Chirur- 
gie lehren zu laffen. H., der feine Ausficht hatte, feinen Lieblingsſtudien leben zu können, 
folgte nun 1762 diefer Auffoberung. In Königsberg aber fiel er bei der erften Section in 
Ohnmacht, ſodaß er von dem Studium der Chirurgie abfehen mußte, Entſchloſſen, ſich 
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nahmen und ihm eine Stelle im Friedrichscollegium verfchafften, wo ex erſt Aufſeher über 
einige Koftgänger, dann Lehrer wurde, wobei es ihm an Zeit zu eigenem Studiren nicht 
mangelte. In diefer Zeit machte er die Bekanntſchaft mit Kant, der ihn alle feine Collegien 
unentgeltlich hören lief. Mit der firengen philofophifchen Schule konnte er fich jedoch nie 
befreunden; inniger fchloß er fih an Hamann (f. d.) an. Er trieb die Theologie in jenem 
hohen Sinne und Geifte, durch welchen es ihm fpäter gelang, auch hier eine Reform her 
vorzubringen. Von dem ebelften Eifer befeelt, fuchte er feine Kenntniffe fortwährend mög» 
(ichft zu erweitern und ermüdete nicht, die unermeßlichen Gebiete der Kunft und Poeſie, 
der Naturwiffenfchaft, der Literatur und der Gefchichte zu durchiwandern. Im J. 1764 
ging er als Collaborator an die Domfchule nach Riga, mit welcher Stelle ein Predigtamt 
verbunden war. Seine Zöglinge und Zuhörer hingen enthufiaftifch ihm an; als geiftlicher 
Nedner fprach er fo evangelifch Tauter, daß er fich aller Herzen bemächtigte, und hatte fo 
großen Beifall, daß man befchloß, eine geräumige Kirche zu bauen. Im J. 1767 wurde 
ihm von Petersburg aus das Infpectorat der dortigen St.-Petrifchule angetragen; allein 
er lehnte nicht nur dieſen Ruf ab, fondern legte felbft feine Stellen in Riga nieder, um eine 
größere Reife zu unternehmen. Er war bereits in Frankreich angefommen, ald er zum Be- 
gleiter des Prinzen von Holftein-Eutin durch Franfreicy und Italien auserwählt wurbe, 
von dem er fich aber fchon in Strasburg wieder trennen mußte, weil fein Augenübel, weit 
gefährlicher al früher, ihn wieder befiel. Hier befreundete er ſich mit Goethe, auf ben er 
einen bedeutenden Einfluß gewann. H. hatte Damals durch mehre Schriften, meift kritiſch⸗ 
polemifchen Inhalts, in denen er mit jugendlicher Kühnheit und nicht ohne Heftigkeit für 
Leffing’fche und Windelmann’fhe Kunftanfichten gegen die Armfeligkeiten und Irrtümer 
ber Zeit anfämpfte, vorzüglich durch feine „„Sragmente über die neuere deutfche Literatur“ 
(1767) und feine „Kritifchen Wälder” (1769) einen bebeutenden Ruf ſich erworben, für 
bie Theologie jedoch noch nichts von Bedeutung geliefert; dennoch erhielt er in Strasburg 
den Ruf nıs Hofprediger, Superintendent und Eonfiftorialrath nach Büdeburg, wohin er 
1771 abging. Hier erwarb er fich bald auch einen ausgezeichneten Namen als Theolog, 
ſodaß er 1775 einen Ruf als Profeffor der Theologie nad) Göttingen erhielt, wohin er auch 
— wãhrend er mit der Annahme zögerte, weil ber König feine Berufung nicht unbe⸗ 
dingt beftätigt und man im Gegentheil, aller Gewohnheit zuwider, verlangt hatte, daß er 
fich, zu einem Colloquium fielen folle. An dem Tage, wo er fich definitiv entfcheiden follte, 
erhielt er den Ruf als Hofprediger, Generalfuperintendent und Oberconfiftorialrath nach; 
Weimar. War irgend ein Drt, wo H. nicht blos ungeftört, fondern auch vielfach angeregt, 
die ſchönſte Wirkfamfeit äußern konnte, fo war es Weimar, wo er im Oct. 1776 ankam. 
Die ſchönſten Früchte ſeines reichen Geiftes reiften hier, und Weimar wird fich noch lange 
dankbar Deffen erinnern, was H. als geiftlicher Nedner, als Auffeher der Schulen, als 
Beförderer der Zalente, ala Stifter mancher trefflihen Einrichtung fegensreich gewirkt 
hat. Galt Weimar für das deutfche Athen, fo hat auch er als einer der erften Männer da« 
felbſt feinen Antheil daran. Geliebt und geehrt von feinem Fürftenhaufe, erhielt er man · 
chen öffentlichen Beweis der Anerkennung feiner Verdienfte; er wurde 1793 Wicepräfi« 
dent, 1801 Präfident des Dberconfiftoriums, was bis dahin Fein Bürgerlicher gewefen 
war und hierauf von dem Kurfürften von Baiern in den Adelftand erhoben. So wirkte er, 
bis.am 18. Dec. 1803 der Tod feine fehöne nur in den legten Jahren oft durch eine trübe- 
und gereizte Stimmung gelähmte Wirkſamkeit unterbrah. In feinen „Schriften“ (45 
Bde., Stuttg. 1806— 20, und Tafchenausgabe, 60 Bde., Stuttg. 1827—30) hat er fich 
felbft ein unvergängliches Denkmal geftiftet. Sie zerfallen ihrer Vielfeitigkeit wegen: in- 
drei Elaffen, ın Schriften zur Neligion und Theologie; zur Literatur und Kunft und zur 


Philofophie und Gefhichte, Einzeln erfchienen von ihm feine „Gedichte”, herausgegeben 
von J. G. Müller (Stuttg. 1836), und. feine „Volkslieder, herausgegeben von Joh. Falk: 


(neue Ausg.; 2 Bde,, Lpz. 1840), Als Theolog erwarb er fich großes Verdienft um eine 
geiftige, von. dem Buchſtaben des, Dogma freie Auffaffung des Chriſtenthums, ſowie ums 
die Erklärung. Ei heiligen Schrift, unb namentlich ift in. diefer Beziehung fein „Geiſt der 
hebt. Poefie”‘ (Deſſ. 1782; 3. Aufl. von Jufti, 2 Bde, Lpz. 1825) hernorzuheben; als 


nunmehr ber Theologie zuzuwenden, fand er auch in der That Männer, die ſich feiner ame | 
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Philo ſoph, wenn nicht der Schule, doch des Lebens, hinterließ er einen Schag bewährter 
Nature, Menſchen ⸗ und Weltbeobachtungen; als Erklärer des claffifhen Alterthums be» 
wirkte er Harmonifche Bildung des Menfchen durch die Mufter Griechenlands; er läuterre 
allfeitig den Geſchmack und fuchte durch Anfchauung und Würdigung der fhönen Kunft 
den Menfchen zu reiner Menfchheit zu erheben; er machte aufmerffam auf manches Ver- 
geffene und Verkannte der vaterländifchen Vorzeit und erweckte den Sinn für das cht 
Volksthumliche der Poeſie; Volkslied, Kegende, Offian, Shaffpeare, die Poeſie des Sü- 
dens die griech. Anthologie und vieles Andere wurden durch ihn uns näher gebracht; er 
flimmte faft in Allem, was er fchrieb, zur Begeifterung, hauchte ber Seele edle Gefühle 
ein und entflammte das Herz für das wahrhaft Schöne und Große. Sein Hauptwerk find 
die leider unvollendeten „Sdeen zur Philofophie der Geſchichte der Menfchheit” (4 Bde., . 
Riga 1784— 91; 4. Aufl. mit Luden’s Einleitung, 2 Bde., Lpz. 1841), in welchem alle 
Strahlen feines Geiftes fich vereinigen. Schon früh fuchte er nad) einer Philofophie der 
Geſchichte der Menfchheit, und es zeigt ſich wirklich in Allem, was er jemals fchrieb, biefe 
Nihtung. Sein Ziel dabei war, die ganze Gefchichte der Menfchheit als eine große zufam- 
menhängende, einem höhern Ziele zuftrebende Reihe des Geſchehens darzuftellen. So ging 
er ben langen Weg von Erfahrungen und Anafogien der Natur, den nicht fürzern Meg 
der Gefhichte und aller Zweige menfchlicher Cultur durch. Ausgerüftet mit Kenntniß der 
nidennatur im Allgemeinen, führt er ung unter alle Zonen, in alle Zeiten hin, um ru« 
hig mit un zu beobachten, wie die Menfchheit unter foldyen oder andern Bedingungen fid 
entwideln, und welche Erfolge jedesmal diefe oder jene Entwidelung haben müffe. Das 
Ziel und den Endpunkt der Menfchennatur und alles ihres Strebens bezeichnete er am lieb« 
flen durch das Wort Humanität. Diefe Humanität war feine Göttin; auf fie bezog er 
Alles; für fie wirkte er mit raftlofem Eifer. Im Allgemeinen gehört H. zu den wohlthä- 
tig wirkenden Geiftern, die nach den verfchiedenften Richtungen hin anregend, wedend und 
befeuchtend wirken und die gleichwol deshalb leichter, ald minder reiche in den Hintergrund 
gebrängt werben, weil fie verfäumten, ihren eigenen Werken ben Stempel der abfoluten 
Dollendbung zu geben, ber fie unangetaftet über den Strom ber Zeiten fortträgt. H.'s Leis 
flungen im Gebiete der Theologie, der Literatur, der Kritik und ber Philofophie find viel» 
fach berichtigt und ſelbſt übertroffen worden; manches Einzelne, z. B. feine Polemik gegen 
Kant, war fogar verfehlt; aber fein Verdienſt ift darum nicht geringer. Der ganze Cul- 
turzuftand Deutfchlande hat von ihm einen mächtigen, weithin fich verbreitenden Impuls 
erhalten, und an warmer, tiefer Begeifterung für alles echt Menſchliche, Würdige, Große 
hat ihn Keiner überragt. Deshalb iſt es nur der Tribut einer ſchuldigen Dankbarkeit, daß 
niche nur der Großherzog von Sahfen-Weimar, Karl Auguft, 1819 eine Gedächtnißtafel 
mit ber Inſchrift: „Licht, Liebe, Leben‘ auf fein Grab Tegen ließ, fondern daß man auch 
1844 zu Königsberg und an andern Orten feinen hundertjährigen Geburtstag feierte. Ein 
ſchönes Denkmal fegte ihm feine würbdige Witwe, Maria Karolina, geb. Flachsland, 
geb. 1750, geft. 1815, in ihren „Erinnerungen aus H.'s Leben”, die J. G. Müller (2 Bde, 
Stuttg. 1820) Herausgab. Wal. auch „H.'s Leben” von Döring (Weim. 1823). 
Herder (Siegm. Aug. Wolfgang, Freiherr von), chemaliger ſächſ. Oberberg 
Hauptmann, der Sohn des Vorigen, wurde am 18. Aug. 1776 zu Büdeburg geboren 
and in Weimar erzogen. Das wiffenfchaftliche und poetifche Leben, welches ſich hier 
m ben legten Decennien des verfloffenen Jahrhunderts regte, übte großen Einfluß auf 9., 
umd daß Damals von vielen ausgezeichneten Männern Weimars eifrig betriebene Studium 
der Mineralogie und einige Reifen in Gebirgs- und Bergwerksgegenden mit Goethe er- 
weten in ihm eine vorherrfchende Neigung zu den mineralogifhen Wiffenfchaften und 
zum Bergbau. Nac Beendigung feiner Gymnaftalftubien wurde er 1794 auf ein Jahr 
nach Neufchatel geſchickt, und nachdem er die Univerfitäten zu Jena und Böttingen befucht, 
gann er 1797 in Freiberg feine berg- und hüttenmännifden Studien. Die Hoffnung 
auffächf. Dienfte veranlafte ihn, 1800 bie Univerfität zu Wittenberg zu beziehen, wo er 
die Nechte ftudirte. Nach Freiberg zutückgekehrt, wurde er 1802 Bergamtsaffeffor zuMa- 
tienberg, Geyer und Ehrenfrisdersborf, 1803 Affeffor im Bergamte und 1804 
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Oberbergamtsaffeffor und Bergeommiffionsrath in Freiberg. Nach Charpentier'd Tode 
erhielt er 1806 die Aufficht über das Blaufarbenwefen. Insbefondere wurde feine Thä- 
tigkeit feit 1809 in Betreff des Eifenhüttenmwerts Panki und der Salzwerke von Wieliczka 
im Großherzogthume Warfchau in Anfprucd genommen, und mehre Jahre verweilte er 
deshalb theils in Warfchau, theils in Wien, von wo aus er 1812 die vorzüglichften Berg- 
werke Ungarns, Steiermarks und Oſtreichs bereifte. Zum Beweiſe ber Zufriedenheit mit 
feinen Dienften wurde er vom Könige von Sachſen in den Freiherrnftand erhoben. Unter bem 
ruff. Gouvernement fam er in das Geh. Finanzcollegium nad) Dresden; auch erhielt er vom 
Kaifer Alerander das Comthurfreuz des Stanislausordens. Im Sommer 1818 bereifte 
er Schweden und Norwegen, und nad) feiner Rückkehr über Kopenhagen die wichtigften 
Berg- und Hüttenwerfe im Darze. Im Nov. deffelben Jahrs wurde er Viceberghaupt- 
mann, 1821 Berghauptmann und 1826 Oberberghauptmann, nachdem er fchon früher 
zum Comthur des Eivilverdienftordens und zum Mitgliede des Drdensraths befördert wor« 
den war. Im J. 1835 machte er auf VBeranlaffung des Fürften Miloſch eine Reife nad) 
Serbien, um den Bergbau diefes Landes wieder emporzubringen. Er ftarb zu Dresden 
am 29. Jan. 1838 und wurde nach feinem Wunfche auf der Halde des alten Berggebäubes 
Drei-König-Fundgrube, zwifchen Freiberg und Zuttendorf, begraben. Erſt nad) feinem 
Tode erfchien der Plan, die freiberger Gruben mittels eines tiefen, bei Meifen angefeffenen 
Stollns zu löfen, unter dem Zitel „Der tiefe meiner Erbftolln, der einzige, den Bergbau 
der freiberger Refier bis in die fernfte Zukunft fichernde Betriebsplan‘‘ (Lpz. 1838) und 
aus jeinem Nachlaſſe wurden „25 Zafeln Abbildungen der vorzüglichften Apparate zu 
Erwärmung der Gebläfeluft auf den Hüttenwerken“ von Brendel, Neich, Winkler und 
Merbach (Freib. 1840, Fol.) herausgegeben. Die Verbefferungen und Fortfchritte, beren 
fich die fächf. Bergmerfsadminiftration unter feiner Direction zu erfreuen hatte, find über: 
aus vielfältig und umfaffend. Groß find namentlic, feine Berdienfte um die Belebung und 
Erhaltung des bergmännifchen Gemeinfinns, um die Bewahrung ber zum Beſtehen bes 
Bergmannsftands unerlaflihen Freiheiten, und um jede thunliche Erleichterung des Zu- 
ftandes des gemeinen Berg- und Hüttenarbeiters. 
Here, f. Juno. 
ereöburg, f. Eresburg. 
erford oder Hervorden, Sreisftadt im Negierungsbezirt Minden der preuf. 
Provinz Weitfalen, wird von der Werra und Ya in die Altftadt, Neuftadt und den Ra- 
dewig (Nabewich) geheilt, hat eine Fatholifche und vier evangelifche Kirchen und zählt 
6800 E. Außer Mafchinenwebereien und Baummollenfpinnereien findet ſich bier ein gu« 
tes Gymnafium und ein Mufeum für Kunft, Alterthümer und Technik; auch ein Zucht- und 
Arbeitshaus. Zur Erbauung der Stadt gab das 789 geftiftete und 820 erneuerte Frauen» 
ftift Anlaß, deffen gefürftete Abtiffin Reichsſtandſchaft genoß und diefelbe auch fortbehielt, 
als das Stift evangelifch wurde. Im J. 1802 wurde das Stift und 1810 das im I1.Jahrh. 
gegründete Collegiatftift auf dem Berge bei H. aufgehoben. H. felbft war früher Hanfeftadt, 
wurde 1631 freie Reichsſtadt, mußte fich 1647 dem Kurfürften von Brandenburg untermwer- 
fen, fam 1803 aufs neue an Preußen, 1807 an Weftfalen und 1815 an Preußen zurüd, 
Hering oder Häring (clupea harengus), ein befannter Fiſch aus der Abtheilung 
der Weichfloffer, der im ganzen nördlichen Ocean bis 67" nördl. B. vorkommt, beffen 
eigentliches Vaterland aber noch nicht ermittelt ift, da man ihn nur während feiner großen 
gefelligen Wanderungen beobachtet hat. Wahrſcheinlich lebt er am Boden der Norbfee, 
denn er wirb zuerft im Apr. bei den Shetlandinfeln fichtbar und vereinigt fi zu Zügen, 
die, einige Meilen lang und breit, aus Milliarden von Individuen beftehend, nad Süden 
eilen, an der norweg., engl. und deutſchen Küfte hinftreichen und Zweige nach den Gefta- 
den von Nordamerika, Nordafien, in die Oftfee und den Golf von Biscaya abgeben. Wie 
man annimmt, fegen die Heringe ihren Laich in der Nähe der Küften ab. Im Auguft find 
fie völlig verfhwunden und niemals hat man fie nach dem Norden rüdfehrend beobachtet. 
Im Übrigen erfolgen ihre Wanderungen weder ganz regelmäßig, noch immer genau nad) 
derfelben Richtung. Der Heringsfang wurde von den Holländern fchon im J. 1164 
betrieben und ift ein hochwichtiger Induftriegmweig für die feefahrenden Völker des Nordens, 
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Nach Bloch fangen allein die Fiſcher von Gothenburg jährlich an 700 Mill. Heringe; ge⸗ 
genwaͤrtig ift dieſe Fifcherei befonders in Händen der Engländer. Holland verdantte feine 
Größe im 17. Jahrh. zum Theil dem Heringsfange, deffen Gefammtertrag gegenwärtig 
auf 2000 Mil. Stüd gefhägt wird. Der Fang wird durch ganze Flotten betrieben und 
ift Durch Gefege geregelt, welche die Ausrottung des nüglichen Fifches verhindern follen. 
Das Einfalzen ber Heringe wurde durch Wilh. Beukelffon oder Bökel (f.d.) von Bierliet 
in Klandern erfunden, und noch gegenwärtig werben fie in Holland am beften eingefalzen, 
weshalb auch die hollãnd. Heringe beffer find und höher im Preife ftehen als die englifchen. 
Das Räuchern leichtgefalzener Heringe, der fogenannten Bödlinge, ift eine franz. aus 
Dieppe ftammende Erfindung. 

Heringsdorf, ein Dorf unweit Swinemünbe(f.d.) und wie diefes ein Seebad, 
if feit einigen Jahren erft als ſolches benugt worben, erfreut fich aber einer zahlreichen, 
meiſt fehr vornehmen Badegefellfchaft, ſodaß es bei dem immer fteigenden Befuch einer be- 
beutendern Zufunft entgegenfieht. Das Seebad hat hier vor dem in Swinemünde ben 
ftärfern Wellenfchlag voraus. 

Herifau, die anfehnlichfte und bevölkertfte Gemeinde von Appenzell-Außerrhoben, 
Hauptort der Landesabtheilung hinter der Sitter, nıit einem Rathhaufe und Zeughaufe, 
bat etwas über 7000 €. und erftredt fi von Dften nach Welten zwei Stunden, von Nor- 
ben nach Süden anderthalb Stunde weit. Der eigentliche Flecken diefes Namens, befle- 
hend aus den um die Kirche beifammen ftehenden Häufern und ziemlich wohlgebaut, liegt 
anmuthig am rechten Ufer ber Blatt, 2334 $. über der Meersflädhe. 

eriftall, jegt Herftal, ein Marktfleden mit etwa 6000 E., liegt am linken Ufer 
ber Maas, /ı Stunde unterhalb Lüttih. Die einft über demfelben thronende, jegt aber 
bis auf wenige Spuren verſchwundene Burg ift das denfwürdige Stammfchloß des au- 
ftrafifhen Major Domus (f. d.), Pipin des Dicken oder des Jüngern, der hiernach Pi⸗ 
pin von H. genannt wird. Daffelbe war, als Kamilienbefigung der Karolinger, in der 
Folge oft auch ber Aufenthaltsort Karl des Großen und wird gewöhnlich das fränt. H. ge⸗ 
nannt, zum Unterfchied von dem fähhfifchen. Diefes legtere, jegt das Dorf Herftelle an ber 
Wefer im Kreife Hörter des Negierungsbezirts Minden der preuf. Provinz Weftfalen, 
war ein fchon in den Römerkriegen militärifch wichtiger Punkt, wo auch König Karl ber 
Große im Kriege gegen die Sachen im Winter 797 fein Heerlager auffchlug, aus wel⸗ 
chem im Mittelalter eine auf fteilem Hügel trefflich gelegene Burg entftand, die um bie 
Mitte des 15. Jahrh. von den Heffen niedergebrannt, fpäter aber wieder aufgebaut, von 
ihren Befigern, ben Herren von Falkenberg im J. 1608 an ben Bifchof von Paderborn 
verkauft und ſammt dem dabei befindlichen Minoritenklofter im Dreißigjährigen Kriege 
gänzlich zerftört wurde. 
erfommen, f. Obfervan;. 
ermandabd, ein fpan. Wort, welches fo viel als Verbrüderung (germanitas) be» 
beutet. Dan bezeichnet damit die Verbindungen, welche die Städte Caſtiliens und Ara- 
ons zur Aufrechthaltung des Landfriedens gegen die Anmafungen und Räubereien des 
Adels fhloffen. Sie wurden hierin von den Königen unterflügt, welche in diefen Verbin« 
dungen ein Mittel fahen, die Macht des übermüthigen Lehnsadels zu brechen. In Aragon 
entſtand die erfte derartige Verbindung um die Mittedes 13. Jahrh., in Eaftilien aber 12832. 
Im J. 1295 fchloffen die Städte Eaftiliens und Leons eine Verbrüderung, welche jedem 
Adeligen, der einen Bundeögenoffen beraubt oder gefränft hatte und nicht Genugthuung 
leiften oder Bürgfchaft für die Beobachtung des Nechts ftellen wollte, feine Befigungen zu 
verwürften drohte. Völlig organifirt und mit bedeutenden Vorrechten ausgeftattet wurde bie 
Hermandad 1486 in Eaftilien zu einer Verbindung fämmtlicher Städte behufs ber Aufrecht- 
haltung bes Landfriedens in diefem damals, hauptfächlich durch dad Umfichgreifen des 
Adels, fehr zerrütteten Reiche. Die Stadtgemeinden warben, der Deutſchen Hanfa (f.d.) 
gleich, ein Heer und ernannten Richter in verfchiedenen Gegenden des Reiche. Die Störer 
des Landfriedens wurden von der bewaffneten Macht aufgefucht, vor die Richter geführt 
und beftraft. Weder Rang nod Stand ſchützten gegen bie Hermandad, bie Damals das 
Präbicas der heiligen erhielt, und felbft das Aſylrecht der Kirchen galt ihr gegenüber nicht. 
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Der Abel lehnte ſich zwar gegen die Hermandad auf, Doch vergebens, ba der König biefelbe 
ſchützte. Auch in Aragon wurde 1488 die Hermanbdad förmlich organifirt. Gegen bie Mitte 
des 16. Zahrh. wurde die heilige Hermandad zu einer bloßen Gendarmerie, die in die verſchie⸗ 
denen Bezirke des Königreichs Caftilien und Leon vertheilt, über die Sicherheit der Straßen 
außerhalb der Städte wachte, aber nicht eher eingriff, als bis die ftrafbare That gefchehen war. 
Hermanfried,. der legte König der Thüringer, erwarb ſich durch feine Heirath mät 
ber Nichte des Dftgothenkönigs Theoderich des Großen, Amalberga, zwar einen ſtarken 
Schug gegen die Übermacht der Franken, brachte aber mit diefer feiner ehrgeizigen Ge» 
mahlin zugleich Zwiefpalt in fein Haus und bereitete fo fi und feinem Reiche den Unter⸗ 
gang. Auf Anftiften Amalberga’s tödtete nämlich H. den einen feiner mitregierenden 
Brüder, Berthar, gegen den andern aber, Balderich, verband er fich mit dem Frankenkö⸗ 
nige Theoderich I. und verfprach demfelben als Lohn für feinen Beiftand die Hälfte feines 
Landes. Als nun Balderich gefchlagen und gefallen war und H. ſomit feinen Zwed, bie 
Alleinherrfchaft, erreicht hatte, weigerte er fich, dem Frankenkönige fein Verfprechen zu hal⸗ 
ten. Diefer zog darum in Verein mit feinem Bruder Chlotar I. und den Sachfen gegen 
die Thüringer und brachte ihnen in einer mörberifchen Schlacht an ber Unftrut eine gänz» 
liche Niederlage bei. Darauf fol der bes größten Theils feiner Länder beraubte H. vom 
Könige Theoderich freundfchaftlich zu einem Befuche eingeladen und als beide einftmals 
ſich miteinander auf der Mauer von Zülpich ergingen, hinterliftigerweife von der Höhe hin« 
abgeftürzt und fo getödtet worden fein. Nach einer andern Sage, deren ſich über den thü⸗ 
ringer Helden mancherlei in gereimter und nicht gereimter Rede erhalten haben, haätte ſich 
H. nach jener Schlacht in feiner Reſidenz Schidingen (Burgfiheidungen) an der Unftrut 
eingefchloffen und wäre dann, als diefe von ben Sachfen erftürmt worden, auf der Flucht 
durch feinen Waffenträger umgebracht worden. Nach bem traurigen Ende ihres Gemahls 
fuchte die Unglüdsftifterin Amalberga nebft ihrem Sohne Amalafried und ihren übrigen 
Kindern Schug bei ihren Verwandten in Jtalien. | 
Hermann wird herfümmlich der german. Held genannt, den die Römer Arminius 
nennen und ben Tacitus felbft als den Befreier Germaniens anerkennt. Sein einheimifcher 
Name lautete aber eher Armin, eine Nebenform von Irmin oder Irman, welches Wort 
auch der Eigenname eines der drei göttlich verehrten Söhne des Mannus ift, appellativifch, 
wie e8 in Zufammenfegungen erfcheint, das Gemwaltige, Mächtige bezeichnete und wenig» 
tens mit bem gewöhnlichen Namen Hermann, b. i. Heermann oder Krieger, im Altdeut« 
ſchen Hariman oder Heriman, nichts gemein hat. Er war der Sohn Sigimer’s, gehörte 
einem edlen Gefchlechte der Cheruster an, hatte Theil genommen an den Feldzügen bes 
Ziberius in Germanien und ſich als Führer einer cherustifchen Hülfsfchar das rom. Bür« 
gerrecht und den Rang eines röm. Ritter erworben. Als Auinctilius Varus (f.d.), früs 
- her Statthalter von Syrien, nad) Germanien gefandt worden war, um beffen feit Drufus 
von Rom abhängigen norbweftlichen Theil durdy Einführung röm. Provinzialverfaffung 
völlig ins röm. Joch zu bringen, erkannte H. die Gefahr, die der german. Freiheit drohte, 
und befchloß diefe zu retten. Während er die Häupter der Ch eruster (f.d.) und benach« 
barter Völker, namentlich der Katten, Bructerer und Marfen, für feinen Plan gewann, 
täufchte er den Varus durch Ergebenheit. Diefer ließ fich verleiten, weit im Innern, an 
ber Wefer, vermuthlich in der Gegend von Vlotho, mit drei Regionen ein Lager zu bezie⸗ 
hen und blieb, obwol durch Segeft, einen andern cherustifchen Führer, gewarnt, in ficherer 
Ruhe. Durch) die Nachricht, eine entfernte Wölferfchaft habe fich empört, wurde er bemo- 
gen, fein Lager im Spätfommer des I. 9 n. Chr. zu verlaffen, um gegen jene zu ziehen. 
Unterwegs entfernten ſich H. und bie andern german. Edeln von ihm, ihre Völker, angeb- 
lich zum Hülfszuge, zu entbieten, und dann erft, als fchon einzelne Angriffe auf feine Scha- 
ren begannen, erkannte Varus die wahre Lage der Dinge. Um zu dem röm. Hauptcaftell 
an der Kippe, Alifo, zu gelangen, wendete er feinen Marfch nad) Weften dem Waldgebirge 
zu, welches, ein Theil der Bergkette Osning oder Osnegge, von Tacitus der Teutobur« 
gerwald (ſ. d.) genannt wird. Auf bahnlofem Wege, unter furchtbarem Unwetter Hatte 
das röm. Heer gegen fortdauernde Angriffe der Geimanen zu kämpfen; an Zahl und 
Kraft gefhwächt gelangte es am dritten Tage an den ſüdweſtlichen Abhang des Gebirgs, 
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wo es vonder german. Hauptmacht auf dem ſumpfigen waldbedeckten Boden in ber Ges 
gend des Urfprungs der Ems und Lippe von allen Seiten angegriffen wurde. Varus 
tödtete ſich felbft; ſein Haupt wurde als Siegesjeichen dem Marbod (f. d.) geſchickt, der 
es nad) Nom fandte; von den Gefangenen, die nach langem Gemetzel übrigblieben, wirt» 
den viele ben Göttern geopfert oder aufgehenft; namentlich ſoll die den Germanen verhaß⸗ 
ten röm. Sachwalter grauſame Rache getroffen haben, und Viele kamen in die Knecht⸗ 
ſchaft. Ein flarkes, Friegsgeübtes Heer, im Ganzen wol 50000 M., War in der Her» 
mannsfhladt von den Germanen, die H. vereint und ängeführt hatte, verhichtet vor⸗ 
den; bie röm. Befeftigungen zwifchen det Wefer und dem Rhein, auch Alifo, ae werhem 
2. Cädicius fich mit der Befagung und den wenigen Flüchtigen, die ſich zu hin gerettet hat 
ten, zum Rhein durchfchlug, fielen in die Hände der Germanen, und das Land war bofiröm. 
Herrfchaft befreit. Damit begnügten fich die Deutfchen; Auguſtus Aber, als er die Runde 
in Rom erhielt, war ber Verzweiflung nahe in maßloſer Beforgniß vot neuen cimbriſch⸗ 
teutonifchen Zügen. Für die Sicherung der Rheingrenze forgte ſogleich Tiberius; das 
Berlorene wiederzugewinnen, unternahm erft im 3. 14 Germanitus (ſ. d.) Zwiſchen 
H. und Segeft, der zur Theilnahme an der Schlacht gegen Varus geitbungen worden war 
und deffen Zochter Thusnelde H. entführt hatte, war offener Kampf attsgebtöchen. Ger: 

manicus zog dem Segeft, der ihn anrief, zu Hülfe, befreite ihn, während H. felbft abive- 

fend war, von der Belagerung durch deffen Partei und nahm Thusnelde, die bald nachher 

einen Sohn, Thumelicus, gebar, mit dem fie fpäter im 3. 17 n. Chr. dem Thriumphruge 

bes Germanicus folgte, gefangen. Zur Rache entbet nun H. die Cherusker. Germanicus 

zog im 3. 15 bis zur Wahlftatt des Varus; nach einem Treffen wich H., um fich Auf den 

Theil des Heer, den der in vierzigjähtigem Dienfte erprobte Cäcina führte, zu werfen. 

Schon fchienen die Angriffe auf dem Marfche eine Wiederholung der vatianifchen Nieder: 

lage herbeizuführen, aber ein Sturm auf das Lager, zu dem Anguiomat, Hes Ohelin, wis 
der deffen Rath angetrieben hatte, misglüdkte und bie Germanen müßten fich zurüdzienen. 
Im nächften Jahre erneuerte fich der Krieg; Germanicus ging über die Weſer, ati der 9. 
feinen Bruder Flavius vergeblich aus rom. Kriegsdienſte für die Sache der Germanen au 
gewinnen fuchte. Im zwei blutigen Treffen, die in der Gegend von Minden (das erfte, in 
dem H. verwundet der Gefangenfchaft kaum entfam; auf dem Felde Idiftavifus) geſchla— 
gen wurden, blieben die Römer zwar Sieger, doch Befchloß Gerimanicus die Rückkeht, und 
Ziberius, der ihn im folgenden Jahre zurückrief, geb die Friegerifchen Unternehmungen 
gegen Germanien auf. In Germaniens Innern kam es im J. 17 zum Kriege wiſchen 
H. und Marbod, gegen deffen wachfende Königsgewalt jener ald Schüber der älten get; 
man. Freiheit galt, ſodaß die Semnonen und Longobarden fi von Marbod losfaaten und 
ihm anfchloffen, während fein Oheim Inguiomar, weil er es für ſchimpflich Hielt, inter 
dem Neffen zu flehen, ihn verließ. Eine heftige Schlacht blieb unentichieben, doch, zog ſich 
Marbod zurück und H. galt als Sieger. Auch er fol hierauf fi in dem Anfehen, deffen 
er genoß, überhoben und nad) föniglicher Macht geftrebt haben. In den Parteitämpfen, 
bie dadurch bei den Cheruskern entftanden, fand H. durch die Lift feiner Werwandten 
den Zod im 3.21 n. Chr. Sein Andenken wurde zu des Tacitus Zeit von den Ger— 
manen in Liedern gefeiert. Ein koloſſales Denkmal für ihn auf der Grotenburg bei Det; 
mold ift gegenwärtigein der Ausführung begriffen, beftehend in der aus Kupfer getriebenen 
Statue H.'s auf hohem Piebeftal. Vol. Roth, „H. und Marbod“ (Stuttg: 1817), Maß⸗ 

mann, „Armin, der Fürft der Cherusker“ (Lemgo 1839), und über ben Drt der' Her- 

mannsfchlacht befonders Eloftermeier, „Wo H. der Varus ſchlug u. ſ. w.“ (Remgo 1822) 
und G. W. von Düring, „Wo flug H. den Varus? n. f. m.” (Quedlinb. und Lpz. 1825). 
Hermann L., Pfalzgraf von Sachfen und Landgraf von Thüringen, war der Sohn 

des Landgrafen Ludwig des Eifernen und der Juditha, der Tochter des Herzog Friedrichs 
von Schwaben, des Vaters Kaifer Friedrich's 1. Der Erſte kann er nur infofern heißen, 
als man Hermann von Winzenburg, welcher nad) Ludwig dem Springer kurze Zeit Land» 

graf von Thüringen wat, und deffen gleichnamigen Sohn unter den Randarafen von Thü- 

ringen nicht mitzählt; Im Vereine mit andern Fürften zogen H. und fein Bruder Lud» 

wig Ul. gegen den geächteteten Heinrich den Löwen (f. d.), der fie aber 1180 gutüd« 
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ſchlug und ihnen auf dem Fuße nad) Thüringen folgte. In Folge einer unzeitig eingeganges 
nen Schlacht am 15. Mai 1180 wurden fie von Heinrich gefangen genommen, jedod) 1181, 
um von Kaifer Friedrich einen billigern Frieden zu erlangen, wieder freigegeben. Auf dem 
Reichstage zu Erfurt im J. 1181 erhielt hierauf H. die pfalsgräflihe Würde in Sachſen, 
auf welche fein Bruder Ludwig verzichtet hatte, und hatte hierauf feinen Sig aufder Neuen⸗ 
burg an der Unftrut, dem jegigen freiburger Schloffe, bis er nach feines Bruders Lud⸗ 
wig’s III. Tode im J. 1190 ald Landgraf von Thüringen die Wartburg bezog. Kaifer 
Heinrich’s VI. Abſichten auf Thüringen wußte er Durch energifche Mafregeln zu vereiteln. 
Mit gleicher Entfchloffenheit und gleichem Glück widerfegte er fi 1194 den Anmaßun- 
gen des Erzbifchofs Konrad von Mainz und des Abts von Fulda. Dadurch aber, daß er 
in den Kriegen nach Heinrich's Tode, 1198— 1208, bald mit Philipp von Schwaben, 
bald mit Otto IV. von Braunfchweig im Bunde war, zog er feinem Lande fo große Ver- 
wüftungen zu, daß der Erwerb von Nordhaufen, Mühlhaufen, Saalfeld, des Schloffes 
Ranis und des Bezirks an der Drla nicht für Erfag gerechnet werden konnte. In noch viel 
größere Leiden hätte er aber fehr leicht fein Land dadurch ftürzen können, daf er, als end⸗ 
lid Otto allein Kaifer war, eine Anzahl deutfcher Fürften und Grafen in Naumburg ver» 
fammelte, welche den vom Papfte Innocenz ausgegangenen Vorſchlag, Otto abzufegen 
und Friedrich vom Sicilien zu wählen, zum formlichen Befchluß erhob. Schon hatten bie 
Sachſen fi der Städte Nordhaufen und Mühlhaufen bemächtigt und viele feiner Bafal« 
len fich gegen ihn aufgelehnt, als Friedrich's II. fehnelles Einrücken in Deutfchland ihn aus 
feiner Verlegenheit rettete. Mitten unter den friegerifchen Befchäftigungen vernachläfr 
figte H. jedoch keineswegs die Künfte des Friedens. Sein Leben fällt in das goldene Zeit« 
alter der beutfchen Poefie. H.'s Name felbft fteht mit in den Reihen der Minnefänger, 
bie er gern als eine befondere Zierbe an feinem Hofe aufnahm. Schon als er noch Pfalz« 
graf von Sachſen war, hatte er deren mehre um fich verfammelt. Ihre Zahl mehrte ſich, 
als er feinen Sig auf die Wartburg verlegte. Groß war H.'s Einfluß auf die Poefie feiner 
Zeit, bafür Haben auch die berühmteften ber Sänger an feinem Hofe fein Andenken verewigt. 
Unter ihm fand 1207 jener. berühmte poetifche Wettkampf ftatt, der unter dem Namen 
bes Wartburgfriegs (f. d.) bekannt if. H. war zweimal verheirathet. Durch feine 
Tochter erfter Ehe, Jutta, die er mit dem Markgrafen Dietrich von Meißen vermählte, 
wurde er Großvater Heinrich's des Erlauchten. Mit feiner zweiten Gemahlin, Sophia, 
einer Tochter des Herzogs Dito des Großen von Baiern, zeugte er Ludwig, feinen Nachfol« 
ger in der Regietung, und den Gemahl ber heil. Elifabeth (f.d.), Heinrih Raspe 
(f. d.), Ludwig's Nachfolger und Gegenkönig Konrad's IV., Irmengard, die fi nachmals 
mit dem Grafen von Anhalt vermählte, und Agnes, die nachherige Gemahlin des öftr. 
Herzogs, Heinrich des Graufamen von Medling, auf welche insgefanmt der Gefhmad 
an deutfcher Poefie übergegangen war und in weitern Kreifen verbreitet wurde. H. ftarb 
zu Gotha auf der Reife 1216 und würde im Klofter auf dem Berge vor Eifenach begraben. 
Hermann Contractus, d. i. der Preßhafte oder Gebrechliche, einer der verdienſt · 
vollften Männer des 11. Jahrh. und einer der Quellenfchriftfteller der deutfchen Gefchichte, 
geb. am 18. Zuli 1013, fiammte aus dem ſchwaäb. Grafengefchlechte Vehringen und wurde 
im Klofter Reichenau gebildet, wo er nachmals Mönch war. Er farb am 24. Sept. 1054 
auf dem väterlichen Gute zu Aleshufen bei Biberach, wo er begraben wurde. Sein wich⸗ 
tigftes Werk ift ein „Chronicon‘, das bis zum J. 1054 reicht und von dem Presbyter Ber« 
tholdus oder Bernoldus bis zum 3. 1066 fortgefegt wurde. Daffelbe ift eine Nachahmung 
des Chronifons von Beda, welches es in chronologifcher Hinficht beimeitem übertrifft. 
Mit der Fortfegung wurde es am beften von Uffermann (2 Bde., Sanct-Blafien 1790— 
94, 4.) und von Perg in den „Monumenta German. historica” (Bd. 1, Hannov. 1826, 
Fol.) herausgegeben. Nächft mehren andern Schriften lieferte er auch geiftliche Dichtun⸗ 
. gen, namentlich ſchreibt man ihm bie Kirchengeſänge „Salve regina‘, „Alma redempto- 
ris’’ und „Veni sancte spiritus‘ zu, 
Hermann (Friede. Bened. Wilh.), Minifterialrath und ordentlicher, Profeffor der 
Staatswirthſchaft zu München, einer der erften Staatsöfonomen ber Gegenwart, geb. am 
5. Dec. 1795 zu Dinkelsbühl in Baiern, wurde, nachdem er die dortige lat. Schule beſucht 
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hatte, zum Rechnungsmwefen beftimmt, worauf er als Gehülfe in einem Rechnungsamte 
arbeitete, 'bi® die Verfegung feines Vaters nad) Erlangen ihm Gelegenheit bot, die ver- 
fäumte Gymnafialbildung nachzuholen. Auf den Univerfitäten zu Erlangen und Würz- 
burg widmete er fi, fodann dem Studium der Mathematik und der Kameralmwiffenfchaf- 
ten. Mit einem Freunde leitete er feit 1817 eine Privaterziehungsanftalt in Nürnberg, 
bis er 1821 Lehrer der Mathematit am Gymnafium zu Erlangen wurde, worauf er ſich 
1823 als Privatdocent im Kameralfache an der dortigen Univerfität habilitirte. Später 
wurde er Profeffor der Mathematik am Gymnafium und an der Polytechnifchen Schule 
zu Nürnberg, wo erbis 1827 blieb. Hierauf unternahm er eine Reife nad, Frankreich, um 
die Einrichtung der technifchen Unterrichtsanftalten kennen zu lernen; nach feiner Rück- 
fehr wurde er außerordentliher und 1833 ordentlicher Profeffor der Staatswirthichaft 
an ber Univerfität zu Münden. Im J. 1835 erfolgte feine Aufnahme in die Afademie 
der Wiffenfchaften, an deren „Gelehrten Anzeigen” er als Mitarbeiter fleißig theilnahm. 
Seit 1836 wurde er alljährlich als Infpector der technifchen Lehranftalten und wiederholt 
- zu wiffenfchaftlichen Reifen, wie nach Paris und nach Berlin zu den Induftrieausftellun« 
gen, verwendet, 1837 zum Mitgliede des oberften Kirchen» und Schulraths, dann zum 
. Minifterialreferenten und 1845 zum Minifterialrath im Minifterium des Innern er 
nannte; Bon feinen Schriften erwähnen wir das „Lehrbuch der Arithmetit und Al- 
gebra“ (Nürnb. 1826); „Uber polytechnifche Inftitute”” (Heft 1 und 2, Nürnb, 1826 — 
28); „Staatöwirthfchaftlihe Unterfuhungen” (Münd,. 1832), ein Werk, das ihm im 
Gebiete der ftaatswirthfchaftlichen Literatur einen bleibenden Namen fichert; feine‘ Ab- 
handlung über den Zuftand des Münzmefens in Deutfchland und die Vorfchläge zur Ab- 
ftellung feiner Gebreihen in Rau’s „Archiv der politifhen Okonomie und Policeiwiffen- 
ſchaft“ (1834, Heft 1 und 2) und endlich feinen Bericht „Die Induftrieausftellung in Pa» 
ris im I. 1839” (Nürnb. 1840). 

Hermann (Joh. Gottfried Zak.), der erfte unter Deutfchlands Philologen und 
Kritifern, der würdigfte und fräftigfte Vertreter bes Humanismus in neuefter Zeit, ebenfo 
gefeiert als Menfch durch edle Freimüthigfeit und ftrenge Wahrheitsliebe, geb. am 28. 
Nov. 1772 zu Leipzig, zeigte, mit den glänzendften Fähigkeiten ausgeftattet, ſchon früh« 
zeitig eine entfchiedene Neigung für die altclaffifche Literatur, die durch den Privatunter- 
richt Ilgen' s (f.d.), des nachherigen Rectors in Pforta, fo weit genährt und gefräftigt, 
daß er bereits im 14. Jahre feine atademifchen Studien beginnen konnte, auch dann noch 
vorherrfchend blieb, ald er nach dem Wunſche feines Vaters, der Senior des leipziger 
Schöppenftuhls war, dem Rechtsftudium fich widmete. Namentlich war es jetzt die Lehre 
und das Beifpiel des mit ihm verwandten trefflichen Fr. Wolfg. Reiz (f. d.), die feiner 
frühern Neigung neues Leben und neuen Aufſchwung verliehen. Zwar begab er ſich zur 
Vollendung feiner juriftifchen Studien, bei denen nur das Naturrecht feinem Geifte einige 
Befriedigung gewährte, nach Jena und bewährte das tiefere Eindringen in diefelben durch 
eine Abhandlung „De fundamento juris puniendi” (1793);, doch bald nach der Rüdfehr 
in feine Baterftadt entfagte er diefer Laufbahn gänzlich. Nachdem er fich durch Verthei« 
digung der Schrift „De poeseos generibus” im $. 1794 als afademifcher Docent habi« 
litirt, wurde er 1798 außerordentlicher Profeffor der Philofophie. In Folge eines Nufs 
nad) Kiel, den er ausfchlug, erhielt er 1803 die ordentliche Profeffur der Beredtfamkeit, 
mit welcher 1809 die der Poefie verbunden wurde, in denen er noch gegenwärtig, nachdem 
er am 19. Dec. 1840 das 50jährige Jubiläum als Doctor der Philofophie und am IS. 
Det. 1844 das gleiche ald akademiſcher Lehrer gefeiert, ald Senior der Univerfität und ald 
erfie Zierde berfelben mit wahrhaft jugendlicher Frifche durch Wort und That wirkt. 
Seine Vorlefungen, theils die Erklärung griech. Schriftiteller, theild die verfchiedenften 
Zweige der Alterthumswiffenfchaft umfaffend, zeichnen ſich durch feltene Lebendigkeit des 
Vortrags, durch Klarheit, Schärfe und Beftimmtheit in ber Darftellung und durch eine 
unübertroffene Methode aus und haben ftets eine große Anzahl Rernbegieriger herbeigero- 
gen, die in ihren fpätern Wirkungskreifen als Rehrende die fruchtbringende Lehre des Mei- 
ſters treulich fortpflanzten zur Förderung echt wiffenfchaftlicher Bildung auf Schulen und 
Univerfitäten. Mit gleichem Eifer ftrebte er durch die 1793 geftiftete Griechifche Gefell« 
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ſchaft und durch Übernahme des Directoriums des philologifcheh Seminars feit 1834 vor 
engern Kreifen das eigene Urtheil feiner Schüler zu wecken und zu fchärfen, Gründlichkeit 
und Gefchmad zu verbreiten. Das Feld, welches er zuerft auf neue Weife und felbftändig 
zu bebauten begann, war die Metrif, indem er hier den blos hiftorifchen Weg als unzurei⸗ 
chend verließ und eine — Theorie derſelben aus der Kantiſchen Lehre von den 
Kategorien conſtruirte. Die Grundſätze hierüber ſind entwickelt in den beſondern Werken 
„De metris graec. et rom. poetarum“ (Epʒ. 1796), „Handbuch der Metrik“ (Epz. 1799), 
„Elementa doctrinae metricae“ (2pz. 1816), „Epitome doctrinae metricae“ (Lpz. 
1813; 2. Aufl., 1844) und „De metris Pindari” an der Heyne’fchen Ausgabe des Pins 
bar (3 Bde., 2. Aufl., pz. 1817). Vgl. Freefe, „De Hermanni metrica ratione” (Halle, 
1829). Weit wichtiger noch in feinen Folgen war die von ihm begründete rationelle Be- 
handlung der griech. Grammatif, die auf eine beffere Geftaltung der Grammatik der lat. 
und jelbft der neuern Sprachen, namentlich der deutfchen, einen wefentlichen Einfluß hatte: 
Außer mehren kleinern Abhandlungen gehört befonders hierher die Schrift „De emen- 
danda ratione graec, grammaticae’ (2pz. 1801), fowie die gehaltreichen Zufäge und 
Ercurfe zu Biger „De graec. dietionis idiotismis“ (2pz. 1802; 4. Aufl., 1834). Die 
hier entwidelte Schärfe und Beftimmtheit finden wir wieder in den zahlreichen Bear 
beitungen der Alten, befonders der griech. Tragifer, indem er die von Erfurt begonnene 
Ausgabe des Sophokles feit 1823 vollendete, die neuen Auflagen mehrer Stüde beforgte 
und mehre Tragödien des Euripides, befonders „Hecuba“ (2pz. 1800), „Supplices” 
(1811), „Medea” (1823), „Bacchae” (1823), „Alcestis”’ (1824), „Ion“ (1827), „Iphi- 
genia Aul.” (1831), „Iphigenia Taur.” (1833), „Helena” (1837), „Andromache“ 
(1838), „Cyclops” (1838), „Phoenissae” (1840) und „Orestes” (1841), ferner des 
Ariftophanes „Nubes” (Epz. 1800; 2. Aufl., 1830), die „Orphica” (ps. 1805), die 
Homerifchen Hymnen (2pz. 1806), ben „Trinummus” des Plautus (Rpz. 1800) und die 
Schrift des Ariftoteles „De arte poetica” (Lpz. 1802) theils Eritifch, theild grammatiſch 
und eregetifch behandelte. Ebenfo unabhängig von allem Auctoritätsglauben handhabte 
er die Kritit, wobei e8 ihm nach dem Vorgange Bentley’s zuerft darauf anfam, aus dem 
‚Gedanken und der Sprache das Nichtige zu ermitteln, auf welchem Wege er in den mei- 
fen Fällen nicht mit Scheingründen fondern mit fchlagenden Argumenten bas Wahre bis 
zur Evidenz nachgewiefen hat. Wie treffend-übrigens H. nicht blos grammatifche, fon- 
bern auch andere Gegenftände wiffenfchaftlichen Inhalts, forvie Zeitfragen und örtliche und 
perfönliche Verhältniffe aufzufaffen und anziehend zu fchildern verftand, beweift die große 
Bahl der von ihm felbft zufammengeftellten kleinern Auffäge und Programine in den 
„Opuseula“ (7 Bde., Lpz. 1827— 30), in denen wir zugleich die außerordentliche Eleganz 
des lat. Stild bewundern; in derfelben Sammlung finden fich auch Die bei verſchiedenen 
Veranlaſſungen verfaßten Oden und übrigen Gedichte, welche einen wahrhaft röm. Geift 
athmen. Da H. in allen feinen Forfhungen die genaue Kenntnif der Sprache als den 
einzig fichern Weg bezeichnete, um zu einer Flaren und ungetrübten Anſchauung des geiſti⸗ 
gen Lebens der alten Welt zu gelangen, fotonnte e8 bei ven Beftrebungen der neueften Zeit, 
das Altertum in diefer höhern Bedeutung zu betrachten und aufzufchließen, kaum fehlen, 
daß von einer andern Seite fih Stimmen erhoben, welche hierin eine einfeitige Auffaſſung 
und Richtung erfannten und ihn felbft der Vernachläfftgung bes tealen Theils der Phils 
logie befchuldigten, den fie auf Koften der Sprache bevorzugten. Doch hat H. nie mit Gr 
ringfhägung auf diefen Theil hingeblickt, fondern nur auf die verkehrte Weife aufmerkſam 
gemacht, mit der man denfelben theilmeife zu bearbeiten begann, baherer mit Böckh (f.d.) 
und O. Müller (f. d.) in einen verdtießlichen Streit verflochten rourde, det ihn zur Be« 
kanntmachung der Schrift „Über Böckh's Behandlung der griech. Infchriften” (2p3.1826) 
veranlaßte. Mehr freundlich war der Austaufch entgegengefegter Anfichten über das Wer 
fen und die Behandlung ber alten Mythologie zwiſchen ihm und Ereuzer (f. d.), hervor» 
gerufen zunächft durch H.'s Programm „De mythologia Graecoram antiquissimä” (p3. 
1807), weiter ausgeführt in den „Briefen über Homer und Hefiodus“ von ihm und Ereu⸗ 
ger (Heidelb. 1848). Diefe Kämpfe, bei denen er fich nur der Waffe des offenen und ehr 
lichen Dannesbediente, wird man vergeffen, feine Berbienfte aber werden noch in den fpä- 
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teften Zeiten im reinen und unverfälfchten Lichte glänzen, wie diefelben das In- und Aus 
land in der Gegenwart bereits durch mehrfache ehrende Auszeichnungen und Ordensdeco- 
rationen anzuerkennen fic) beeifert hat. Die gebildete Welt wird ftets in ihm, wie Goethe 
ihn nannte, „den meifterhaften Kenner“ beivundern, „der das Alte zu erneuern und das 
Abgeftorbene zu beleben verſteht“, und die gewichtigen Worte, Die H. ſelbſt einft in anderer 
Beziehung ausſprach, Ea maxima est et non interitura laus, non utilem tantum, sed 
etiam eonum virum esse, finden auf feine Denf- und Handlungsweife die fchönfte An- 
wendung. 
ermann (Karl Friedr.), ordentlicher Profejfor der Philologie zu Göttingen, einer 
ber grundlichften und geiftreichften Alterthumsforfcher ber neueften Zeit, geb. am 4. Aug. 
1804 zu Franffurt am Main, erhielt auf den Gymnafium feiner Baterftadt und zu Weil 
burg, wo er ſich der befondern Leitung Eichhoff’3 erfreute, feine erfte Bildung; widmete 
fi) dann feit 1820 auf den Univerfitäten zu Heidelberg und Leipzig unter Greuzer, Here 
mann und Spohn den philologifchen Studien mit dem glüdlichften Erfolge, während er 
zugleich unter Anregung ber Burfchenfchaft ein frifches, fröhliches Stubentenleben führte. 
Bereits im Mai 1824 erlangte er durch fein „Specimen commentari erit. ad Plutarchi 
de superstit. libellum“ die philojophifche Doctorwürde. Nachdem er eine wiffenfchaftliche 
Reife nad) Italien unternommen, habilitirte er fi) 1826 in Heidelberg, wo er 1832 aufer« 
ordentlicher Profeffor wurde. Ein Jahr darauf erhielt er die ordentliche Profeffur der Phi- 
lologie und Eloquenz in Marburg, und 1842 fam er in gleicher Eigenfchaft nach Göttin- 
gen. Ihm ift es vorzüglich gelungen, theils in feinen mündlichen Vorträgen, theils in ſei⸗ 
ner fchriftftellerifchen Thätigkeit das grammatifche und realiftifche Element der Philologie 
auf richtige Weife zu verbinden und die Alterthumswiffenfchaft nach den verfchiedenften 
Eeiten hin zu fördern und zu erweitern, wie dies feine zahlreichen Schriften beweifen, 
welchẽ die Staatdalterthümer, die alte Philofophie, Mythologie und Literatur zum Ge» 
genftande der Behandlung haben. Unter legtern erwähnen wir befonders Die Bearbeitung 
von Lucian's Buch „De conscribenda historia“ (Franff. 1827); das treffliche „Lehrbuch 
der griech. Staatsalterthümer” (Heidelb. 18315 3. Aufl., 1841) ; die „Geſchichte und Sy⸗ 
ftem der Platonifchen Philofophie” (Bd. 1, Heidelb. 1839), und unter ber großen Menge 
von afademifchen Abhandlungen außer ben gelehrten Unterfuchungen und Erläuterungen 
über Platon, Sophofles, Ariftophanes, Horaz, Terenz, Perfius und Juvenal, die „De 
causis turbatae apud Lacedaemonios agrorum aequalitatis’ (Marb, 1834); „De equi- 
tibus Atticis” (Marb. 1835); „De jure et auctoritate magistratuum apud Athenienses“ 
(Marb. 1839); „De Hippodamo Milesio” (Marb. 1841); „Antiquitates Laconicae” 
Marb. und Lpz. 1841); „De proedris’ (Gött. 1843); „Deanno Delphico‘ (Gött.1844); 
„De lege Lutatia’ (Gött. 1844); „Vindiciae latinitatis epistol. Ciceronis ad Atticum‘ 
(Gött. 1844); „Über griech. Monatskunde” (Gött. 1844) und „Über die Hypäthraltem- 
pel des Alterthums“ (Gött. 1844). 
Hermann (Kurl Heinr.), einer ber vorzüglichften Hiftorienmaler, geb. zu Dresben 
1801, machte hier feine erften Studien, die er dann in Düffeldorf unter Cornelius fort» 
ſetzte. Mit einem andern Schüler deffelben Meifters, Gögenberger, malte er gemeinfam 
bie Fresken in der Aula der Univerfität zu Bonn, worunter die von ihm entworfene „Theo« 
logie” ein Werk von befonders tieffinniger Intention aber noch unvollfommener Färbung 
ift. Später begleitete er Cornelius nad) München, wo er mehre Cartons deffelben in Fresco 
ausführte, 4. B. in der Glyptothek und in der Ludwigskirche. Unter feinen eigenen Come 
pofitionen rugen am meiften hervor die Fresken nach Eſchenbach's „Parzival“ im Königs» 
bau, das fchöne Dedengemälde der proteftantifchen Kirche und befonders eins der Bilder 
aus der bair. Gefchichte in den Arkaden des Hofgartens, den Sieg Kaifer Ludwig des 
Baiern bei Ampfing darftellend, eine Compofition, die fi) dem Befchauer unauslöfchlich 
einprägt. Im J. 1844 wurde er nach Berlin berufen, um die berühmten Entwürfe Schin- 
kel's (f.d.) für die Vorhalle des Mufeums auszuführen; ein Unternehmen, welchem er 
fi) mit größtem Fleife hingab, das aber an innern Schwierigkeiten leidet, indem Schin- 
kel's Entwürfe auf Lichteffecte berechnet find, welche dem Frescobilde nicht zu Gebote fte- 
ben. Auch hat er neuerdings eine Reihe fchöner Gompofitionen zur deutſchen Gefchichte 
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in mehren ornamentiſtiſch angeordneten Blättern geliefert. Sein Stil iſt kernig und cha⸗ 
rakteriſtiſch, in den frühern Merken etwas hart, in den neuern bis zur völligen Anmuth 
durchgedrungen. Seine Erfindung und Compoſitionsweiſe iſt großartig und poetiſch und 
gibt ihm einen Rang unter den ausgezeichnetſten Malern. 

Hermannftadt (Cibininm, ungar. Nagy-Szeben), die Hauptſtadt des Sachfen» 
landes in Siebenbürgen und. die fehönfte Stadt des Großfürftenthums, in einer ſchönen 
Ebene am Zibinfluffe, der hier in die Aluta fich ergieft, befteht aus der obern, der untern 
Stadt und den drei meift von Walachen bewohnten Vorftädten und hat 18500 E., darun⸗ 
ter etiwa 9000 Proteftanten. Die obere Stadt liegt auf einer Anhöhe, iſt nach alter Art 
mit doppelten Mauern und einem tiefen Graben umgeben, hat einen fhönen Marftplag 
und regelmäßige Straßen. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen fi) aus die große 
goth. Kathedrale der Evangelifchen, die Fatholifche Parochialkirche, das Landhaus, das 
Rathhaus, das Zeughaus und der Yalaft des Brudenthal’fhen Mufeums. Diefes legtere 
enthält eine anfehnliche Bibliothek und eine Münsfammlung, eine intereffante Sammlung 
von Nationalalterthümern und ein Mineraliencabinet, und ift mit dem lutherifchen Gym- 
nafium, das eine Art Univerfität bildet, verbunden. H. ift der Sig eines griech. nicht unir« 
ten Bischofs mit Domcapitel, des Iutherifchen Oberconfiftoriums, des fiebenbürg. Thefau» 
rariats, des Militairgeneralcommandos, des königlichen Grafen oder Statthalters und an- 
derer Behörden, fowie der Verſammlungsort der Univerfität oder des Landtags der Deut- 
fehen. Außerdem find hier ein Fatholifches Gymnafium, eine Normalhauptfchule, eine 
Mädchenfchule, zwei Waifenhäufer, ein Militairerziehungshaus, vier Kranken» und Ver- 
forgungshäufer, ein Militaichospital, eine Armenanftalt, ein Zucht- und Arbeitshaus. 
Die Einwohner find fehr betriebfam und liefern jährlich gegen 40000 Stud Tuch und 
über eine Million Hornkämme; auch, gibt es hier viel Gerbereien, drei Wachsbleichen, eine, 
Papier und eine Pulvermühle, einen Kupferhammer, zwei Buchdrudereien und eine Bud» 
handlung. Der Handel ift bedeutend, namentlich nach der Türkei, und wird durch eine 
griech. Dandelscompagnie gefördert. Die Umgebungen find ſchön; namentlichgibt es zahl⸗ 
reiche Luft, Obſt und Gemüfegärten in der Näheder Stadt. Das nahe Dorf Heltau ift 
wegen der Körpergröße feiner Einwohner berühmt. H. war urfprünglich ein Dorf und 
wird in dem uralten Stabdtfiegel noch villaHermanni genannt. Diefer Hermann, ein nürn- 
berger Bürger, foll im 12. Jahrh. unter König Geifa UI. eine Eolonie hierher geführt und 
ben Drt gegründet haben, der bereits 1160 viele anfehnliche Häufer hatte und 1223 von 
König Andreas II. wichtige Gerechtfame erhielt. 

Hermaphroditismus (hermaphrodisia), Zwitterhaftigkeit oder Zwitterbildung 
bedeutet eigentlich diejenige Bildung organifcher Gefchöpfe, welche die Gefchlechtstheile bei- 
- der Gefchlechter in einem Individuum vereinigt. (S. Geflecht.) Diefe Bildung ift 
“ normal bei vielen Pflanzen und einigen auf einer fehr niedern Stufe der Organifation fte» 
henden Thierclaffen, namentlic, mehren Mollusten, den Ringwürmern, einigen Familien 
ber Eingeweidewürmer u. f. w., von denen einige wieder das ganze Gefchäft der Zeugung 
allein vollbringen können, andere, z. B. die Schneden, welche zwar bie Gefchlechtstheile bei« 
der Gefchlechter vollkommen befigen, aber nur durch; Vermiſchung mit einem andern Thiere 
derfelben Art fich fortzupflanzen im Stande find. Bei den höher ftehenden Thieren und dem 
Menfchen ift der Hermaphroditismus ftetd nur ein Bildungsfehler, eine Misbildung, zu 
welcher in den früheften Anfängen der Körperentwidelung durch bis jegt noch unerforfchte 
Geſetze der Keim gelegt wird und welche von ihrer Fehlerhaftigkeit durch die Unvolltom- 
menheit des Gefchlechtslebens der Zwitter ein deutliches Zeugniß ablegt. Mit dem Begriffe 
eines Dermaphroditen aus den höhern Thierclaffen darf daher durchaus nicht die Idee an 
eine conftante Form, an eine Claſſe Gefchöpfe von derfelben Befchaffenheit, wie etwa bie 
hermaphrobditifchen Pflanzen» und Thiergattungen übereinftimmende Bildung befisen, ver⸗ 
bunden werden, fondern die Zahl der Hermaphroditenformen ift faft ebenfo groß als die der 
Hermaphroditen felbft. Die vollftändige Ausbildung und Vereinigung der männlidyen und 
weiblichen Gefchlechtsorgane in demfelben Individuum mit der Fähigkeit von beiden nad) 
Belieben den von der Natur beftimmten Gebrauch zu machen und die Gefchlechtsfunctionen 
vollftändig bis an ihr Ende auszuführen, würde das Ideal des Hermaphroditismus bare 
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ftellen. Jedoch ift dieſes ungeachtet mancher Fabeln, die felbfi von gelehrten Männern frü« 
herer Zeiten nacherzählt werden, durch die Beobachtungen der neuern Zeit faft mit völliger 
Gewißheit als eine Unmöglichkeit dargethan worden, ſodaß man den Gedanken an die dop* 
pelten Gefchlechtsverrichtungen gänzlich hat fallen Iaffen und einen wahren Zwitter nur 
ein folches Gefchöpf nennt, bei welchem fich die Hauptfächlichften männlichen und weiblichen 
Serualorgane nebeneinander finden. Doc) find auch Beifpiele diefer Axt felten genug, und 
meift zeigt fic) die Zwitterbildung nur fo, daß die Gefchlechtötheile der einen Seite männ« 
lid), die der andern weiblich (hermaphroditismus lateralis), oder die innern männlich, die 
äußern Dagegen weiblich find, feltener umgekehrt (hermaphroditismus transversalis), oder 
daß die Zahl der Gefchlechtsorgane zwar vermehrt aber neben den ausgebildetern des einen 
Geſchlechts die des andern nur angedeutet oder verfümmert vorhanden find. Eine ungleich 
größere Zahl, als diefe, begreift der Name Zwitter in weiterm Sinne in fih. Man bezeich- 
net dann damit auch alle die Individuen, bei denen durch eine Deformität der äußern Ge- 
fhlechtötheile, die.in der früheften Entwidelungsperiode des Menfchen und der höhern 
Thiere bei beiden Gefchlechtern nicht ganz unähnlich, in den Grundzügen ihres Baues fo- 
gar ziemlich ähnlich find, fich auf den erften Anbli das Gefchlecht nicht beftimmen läßt, 
we Baur Unterfuchung jedoch meift bald ermittelt wird. Sollte eine folche Unterfu- 
hung bei Kindern von zweifelhaftem Gefchlecht noch fein befriedigendes Refultat geben, fo 
ift doch von dem reifern Lebensalter der Pubertät (f. d.) und den dann eintretenden Er- 
fcheinungen Auffchluß über das eigentliche Gefchlecht zu erwarten. Kerner gehören dazu 
alle Diejenigen, bei denen auch die genauefte Unterfuchung, felbft die innere nad) dem Tode 
angeftellte, das Gefchlecht zweifelhaft-läßt, weil die Gefchlechtstheile fo verfümmert und 
zmweideutig find, daß fie durchaus feinen fichern Anhaltepuntt zur Beftimmung des Ge- 
fhlechts geben. Endlich nennt man noch völlig Gefchlechtölofe, bei denen die Gefchlechts- 
theile gänzlich fehlen, Hermaphroditen, eine Art Gefchöpfe, die fehr felten vorfommt. Die 
Zeugungsfähigfeit der Zwitter ift im Allgemeinen eine fehr geringe und befchränft fich faft 
nur auf jene Art, bei welcher auch durch eine genauere Unterfuchung das Gefchleht aus: 
gemittelt werden kann. Da dieſe Eigenfchaft zugleich die Ehefähigkeit bedingt, fo fommen 
Fragen über den wirklichen oder nur fcheinbaren Hermaphroditismus eines Individuums 
nicht felten vor das Forum der gerichtlichen Medicin, ſowie diefe auch bei Erbfchaftsange- 
legenheiten manchmal über diefen Punkt ihr Gutachten abzugeben hat. Vgl. Feiler, „Uber 
angeborene Misbildungen und Hermaphroditen insbefondere” (Kandsh. 1820). 

Hermaphrodituß, der Sohn des Hermes und der Aphrodite, wurde von Nymphen 
auf dem Ida erzogen, zog aber noch als Knabe nad Karien, wo die Nymphe der Quelle 
Salmafis, in der er fich badete, ihn vergeblich um Gegenliebe anflehte. Auf ihr Flehen zu 
ben Göttern, immer mit ihm vereinigt zu fein, wurden ihre Leiber fo verbunden, daß ein 
Doppelgefhöpf,.halb Mann, halb Weib, entftand. Zu diefer Sage, die fpätern, und zwar 
rom. Urfprungs ift, gaben vielleicht Hermen (f.d.) mit einem Aphroditekopf Veranlaf- 
fung; wahrfcheinfkher jedoch ift die Fdee zu den Hermaphroditen in den aſiat. Naturrelis 
gionen zu fuchen, welche den ihnen eigenen Dualismus, der befonders in der Erfcheinung 
bes Männlihen und Weiblichen hervortritt, durch die Vereinigung berfelben darzuftellen 
fuchten. Die fpätere verweichlichte griech. Kunft, namentlich feit dem äftern Polykles, ver- 
fuchte ſich viel in Darftelung des H., der nicht fowol als Naturfymbol als vielmehr als 
Künftlerphantafie anzufehen ift. 

Herma, einer der fogenannten Apoftolifchen Väter, zweifelhaft, ob es der imNeuen 
Zeftament erwähnte Hermas fei, nach Andern einer der 72 Jünger, wird als der Verfaffer 
eines Buchs „Der Hirt“ genannt, das in der alten Kirche in folhem Anſehen ftand, daß 
es den fanonifchen Büchern beigezählt wurde. Da indef das unter diefem Zitel in lat. 
Überfegung noch) vorhandene Werk dem Geifte jener Zeit hinfichtlich feines Inhalts durch» 
aus nicht entfpricht, fo hat man daffelbe für eine fpätere Zeit angehörend erachtet. Vgl. 
Fachmann, „Der Hirt des H.“ (Königsb. 1835). 

Sermathene ift eine Bildfäule der Athene, die nach unten in’eine Herme, einen vier · 
eigen Fußpfeiler, ausläuft; nach Andern eine Bildſäule, an ber die Köpfe des Hermes 
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und der Athene Janusartig verbunden, oder wo die charakteriſtiſchen Züge beider Gotthei⸗ 
ten wie beim Hermaphrodit in Einem Kopfe verfchmolzen find. 

Hermbftädt (Sigism. Friedr.), Chemiker, geb. zu Erfurt am 14. Apr. 1760, be« 
fuchte das Gymnaſium feiner Vaterftadt und widmete fi auf der dafigen Univerfität dem 
Studium der Arzneiwiffenfchaften. Namentlich wendete er fich mit Vorliebe der Chemie zu; 
in Langenſalza fand er Gelegenheit, fich in der praftifchen Chemie zu vervollfommnen und 
mit der Pharmacie theoretifch und praktifch fich bekannt zu machen. Won hier ging er nad 
Hamburg, wo er in der Rathsapothefe einige Zeit arbeitete, dann nad) Berlin, wo er eine 
Officin üdernahm und bei dem damaligen mebdieinifchschirurgifchen Collegium feine Stu: 
dien fortfegte. Später privatifirte er in Berlin, bis er 1791 Profeffor der Chemie und 
Pharmacie an der vorerwähnten Lehranftalt und ihm zugleich die Adminiftration der Hofe 
apotheke übertragen wurde. Hierauf fam er ald Nath in das Oberfanitätscollegium und 
als Affeffor in das königliche Manufactur- und Commerziencollegium und in die Salzab- 
miniftration. Nachher wurde er Profeffor der Chemie an der allgemeinen Kriegsfchule, bei 
der medicinifchechirurgifchen Akademie und am Bergwerkseleveninftitut, 1819 ordentlicher 
Profeffor der Chemie und Technologie an der Univerfität, fodann Geh. und Obermedicinals 
rath und ftarb am 22. Det. 1833. Ungeachtet feiner vielfach vom Staate in Anſpruch ge 
nommenen Zeit war er als Schriftfteller fehr thätig. Unter feinen Werken nennen wir als 
bie für ihre Zeit vorzüglichften feinen „Syftematifchen Grundriß der allgemeinen Erperi- 
mentalcdyemie” (4 Bde., Berl. 1701— 93; 3. Aufl., 1823); „Grundriß der Färbekunft” 
(Berl. 1802; 3. Aufl., 1825); „Allgemeine Grundfäge der Bleichfunft” (Berl. 1804); 
„Brundfäge der Technologie” (3 Bde. Berl. 1816— 25); „Chemifche Grundfäge ber 
Kunft, Branntwein zu brennen” (2 Bde., Berl. 1817; 3. Aufl., 1841) und „Elemente 
der theoretifchen und praftifchen Chemie für Mititairperfonen” (3 Bde., Berl. 1822). 
Außerdem hat er eine Menge Zweige der hemifchen Technologie und Monographien bear: 
beitet. Er hat durch feine Schriften, die jegt freilich meift veraltet find, mwefentlich zu Ver ⸗ 
breitung techniſch · chemiſcher Kenntniffe in Deutfchland beigetragen. ’ 
| ermelin, ein Feines aber blutgierigee und graufames Naubthier aus der Gattung 
der Marber, welches überall in Deutfchland einheimifch, vorzüglich gern in der Nähe länd« 
licher Wohnungen fi aufhält und Hühnerhöfen gefährlich ift. Sein im Sommer brauner 
Delz wird im Winter fchneeweiß, während die Spige des etwa vier Zoll langen Schwanzes 
fich glänzendfchwarg färbt. Die beften Pelze liefert der Norden. Ehedem war der Her: 
melinmanteleine Auszeichnung, die fich die weltlichen Fürften vorbehalten hatten und 
bie fie nur in befondern Füllen mit fürftlihem Range befleideten Perfonen geftatteten. Nur 
bie Wappen regierender Herren find mit dem Hermelinmantel umgeben. Als Wappenbild 
führt die Bretagne den Hermelin. . 

Hermelin (Sam. Guft., Freiherr von), geb. am 4. Apr. 1744, ftudirte zu Upfala 
vorzüglich die Gebirgsfunde, trat dann in die Dienfte des Bergcollegiums und wurde 1781 
Bergrath. Seine Reifen in Deutfchland, Frankreich, Nordamerita und England wedten 
in ihm ben Vorfag, die ſchwed. Geographie und Statiftif zu vervollfommnen, Er verans 
ftaltete Beobachtungen und Unterfuchungen in Weftbothnien und Lappland auf eigene Ko- 
ften und es gibt wol wenige ſchwed. Patrioten, die mit größern Aufopferungen für des Va⸗ 
terlandes und der Wiffenfchaften Nugen und Ehre arbeiten, als H. An der lappländ. 
Grenze eroberte er gewiffermaßen eine Strecke Landes, beinahe von 1600 OM., um bafelbft 
Eultur, Leben und Bewegung hervorzurufen. In der Literatur errichtete er ſich ein blei⸗ 
bendes Denkmal durch den vortrefflichen Atlas über Schweden und Finnland, für deffen 
Ausführung er mit der größten Uneigennügigfeit forgte. Nachdem er fein ganzes bebeu- 
tendes Vermögen auf diefe Weife verwendet, fah er ſich genöthigt, eine Penfion anzuneh« 
men, welche ihm der Neichötag dom 1818 zuerfannte, und ftarb in Armuth am 4. März 
1820, Viele Auffäge von ihm finden fich in den Abhandlungen der ſchwed. Akademie ber 
Wiſſenſchaften, deren Mitglied er war. 

emen heißen in der Kunftfprache Köpfe, welche in einen vieredigen Fußpfeiler 
oder in eine Säule ausliefen, dergleichen es befonders in Athen viele gab. Den Namen er- 
hielten dieſe Pfeiler von Hermes, weil biefen die Pelasger ohne Hände und Füße, mit auf 
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gerichteteih Zeugungsglied bildeten. Die Hermen bildeten den Anfang ber Bitdhauerkunft, 
und in der älteften Zeit waren wol alle Götterbilder nichts als ein Pfeiler mit einem un. 
föürmlichen Kopf. 

Sermieneutik ift die Wiffenfchaft, welche die Grundfäge der Auslegungstunft und 
zwar im engern Sinne der Heiligen Schrift aufftellt. Die Hermeneutik verhält ſich zu der 
Eregefe(f. d.), wie die Theorie zu ber Praxis. 

ermed, f. Mercur. 

<a mes Trismegiftus ift der griech. Name eines mythologifchen Wefens der alten 
Agypter, das bald mehr ale Gott, bald mehr als hiftorifche Perfon dargeftellt wird. Im 
Allgemeinen ſtellt ſich ſoviel mit Sicherheit heraus, daß H. in feinem Wefen identifch mit 
bem Thot (f. d.) iſt, von dem er die ideelle Seite darftellt. Diefer Gott bildet nämlich, 
ähnlich dem griech. H., weshalb ihm auch die Griechen den Namen bes legtern beilegten, 
ben Vermittler zwifchen Göttern und Menfchen, und diefe Eigenfchaft ift es vorzüglich, 
welche in ber Perfon des H. von den ägypt.griech. Phifofophen und Theofophen verfinn« 
licht wurde. Als folcher ift er im Grunde nur eine Perfonification, das Symbol des ägypt. 
Priefterthums, das der eigentliche Vermittler zwifchen der Gottheit und dem Volke war. 
Deshalb wird ihm die Gefeggebung und Sittigung des Landes, die Erfindung aller Künfte 
und Wiffe ften zugefchrieben, welche das Eigenthum ber ägypt. Priefterfchaft waren, 
ſo ti bie Bildung der Sprache, die Erfindung der Schriftzeichen, insbefondere 
ber Hieroglyphen, der Mathematik, Arzneiwiffenfchaft, Tonkunſt, des Tanzes; des Bret- 
fpiels, ber gymnaftifchen Übungen, die Anordnung der gottesdienftlichen Gebräuche, ſowie 
alfer bürgerlichen und religiöfen Einrichtungen, die Einführung des Aderbaus u. ſ. w. Er 
bildet ſonach ben Inbegriff aller priefterlichen Kunft und Weisheit, welche er auch in Hie⸗ 
roglyphen in Säulen eingegraben haben fol. Aus bemfelden Grunde wurden ihm auch 
die heiligen Schriften der Aaypter zugefchrieben, von den Griechen nach ihm bie Her⸗ 
metifhen Schriften genannt. Sie können gemiffermaßen für eine Offenbarung der 
ägypt. Religion gelten, enthielten die ganze mythologifche Dogmatit und Gefchichte, die 
Liturgik, die ganze bürgerliche und religiöfe Gefeggebung, den Kreis der gefammten ägypt. 
Wiffenfchaft, die Lebensregeln und Ethik; waren jedoch nur den Prieftern zugänglich und 
wurden dem Volke blos bei großen Feftlichkeiten in den öffentlihen Aufzügen von ferne 
gezeigt, Diefe Schriften und mit ihnen ihr angeblicher Urheber fpielten im neuplatonifchen 
Zeitalter wieder eine große Rolle. Damals, als im Orient Magie, Theofophie und Alche- 
mie als Geheimmiffenfchaften ſich ausbildeten und alle myſtiſche Schwärmereien blühten, 
erhielt diefer ägypt. H. auch den Beinamen Zrismegiftus, d. h. der dreimalgrößte, und 
wurde zu dem Urquell aller Geheimlehren und Schwärmereien gemacht. Ob die echten hers 
metifchen Schriften Damals in Alerandria wirklich aus dem Agyptifchen ins Griechifche 
überfegt wurden, wie man vorgibt, muß dahin geftellt bleiben; gewiß ift, daß ihm damals 
Alles:untergefchoben wurde, was die neuplatonifche Schule in Alerandria über die genann« 
ten Geheimwiffenfchaften lehrte. Sie erfand zu dieſem Behuf die Fiction der Hermeti« 
fhen Kette, d.h. einer Reihe weifer Männer, in denen ſich durch Überlieferung die Weis- 
heit. des Di fortgepflanzt habe, Hieraus entflanden jedenfalls die unter dem Namen der 
hermetifchen bekannten Schriften, von denen noch folgende erhalten find: „„Poemander 
sive.de potestate acsapientia divina’ (War. 1554; deutfch von Tiedemann, Berl. 1781), 
„Aesculapii definitiones‘’ (?ond. 1628), „Iatromathematica” (Nürnb. 1532) und „Ho- 
roscopica” (1559); gefammelt in des Patricius „Nova de universis philosophia (Ben. 
‚ 1593), die aber zum Theil einem Hermes, der im 2. Jahrh. n. Ehr. lebte, angehören follen: 
Auch in ber neuern Zeit noch behaupteten H. und feine angeblichen Schriften noch großes 
Anfehen unter Schwärmern aller Art, welche fich deshalb auh Hermetiter nannten. 
So entftanddie Hermetifche Medicin durch Paracelfus, die Hermetifche Freimau- 
rereisund ber Ausdruck Hermetifchverfchloffen für Dinge, die fo verfchloffen find, 
daß feine Luft zutreten kann, indem man dem H. die Kunft zufchrieb, durch magifche Sie 
gel Schäge und Gefäße zu verfchließen und unzugänglich zu machen. Bol. Baumgarten. 
Grufius, „De librorum hermeticorum origine atque indole“ (Jena 1827, 4). 

= Hermes (Georg); der Begründer einer philoſophiſch · dogmatiſchen Schule in der Pas 
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tholifchen Kirche, wurde am 22. Apr. 1775 zu Dreyerwalde im Münfterfchen geboren und 
empfing feine Vorbildung zunächft durch den Ortspfarrer, dann auf dem Gymnaſium zu 
Rheina. Ze mehr er fich ſchon hier, befonders in den mathematifchen Lehrftunden als 
fcharffinniger Denker zeigte, deſto eifriger ergab er fich feit 1792, wo er die Univerfität zu 
Münfter bezog, dem Studium ber Kant’fchen Philofophie und gelangte dadurch zu. der 
Überzeugung, daf ſich ein theologifches Syftem gar nicht aufbauen Taffe, ohne zuvor über 
die legten Principien des menfchlihen Wiffens im Klaren zu fein. Nachdem er 1798 Leh⸗ 
rer am Paulinifchen Gymnafium zu Münftergeworben war, ftrebteer dahin, auf Dem, was 
bie Kant'ſche Kritik niedergeriffen hatte, ein neues, ficheres Syftem zu errichten, doch erft als 
Profeſſor der Dogmatik an der Univerfität zu Münfter, feit 1807, fand er Gelegenheit, die 
Ergebniffe feiner philofophifhen Forfchung in größern Kreifen mitzutheilen. In legterer 
Stellung zog er fich durch ein firchenrechtliches Votum die Abneigung des nachmaligen 
Erzbiſchofs Drofte zu Vifchering (f. d.) zu, was vielleicht zu den fpätern Maßnahmen 
gegen die Hermes’fche Schule mitwirkte. Im J. 1819 wurde er ald Profeffor an die neuer- 
richtete Univerfität zu Bonn berufen, wo er, wie früher in Münfter, durch feine Lehrgabe 
ebenfo fehr als durch feine Humanität zahlreiche Schüler an fich z0g und am 26. Mai 1831 
ftarb. Die philofophifch-dogmatifche Methode H.'s, an der man nachmals in Nom fo gro- 
fen Anftoß nahm, befteht nach feiner „Einleitung in die chrift-fatholifche Theologie” 
(Münft. 1819; 2. Aufl., 1831) darin, daß die Vernunft die Realität der chriftlichen Of: 
fenbarung und fpeciell des Fathofifhen Syſtems zu erweifen, dann aber der Offenbarung 
fich zu unterwerfen hat. Er will nicht die einzelnen Dogmen a priori finden und beweifen, 
fondern nur das Recht der Kirche, ſolche Dogmen aufzuftellen und dafür Glauben zu fo 
dern, auf Vernunftgründe ſtützen. Daher feine völlige Zuftimmung zu fämmtlichen fatho- 
lifchen Unterfcheidungslehren. Je fupranaturaliftifcher und orthodorer H. infofern er« 
ſcheint, um fo mehr fönnte man ſich über die VBerdammung wundern, welche das päpftliche 
Breve vom 26. Sept. 1835 gegen die Hermes’fchen Schriften ausſprach; allein fie wird 
volltommen erflärlich, wenn man den Widerfprud) H.'s gegen das Princip der unbeding- 
ten Rehrautorität und die gerechte Furcht der Hierarchie vor jeder Anwendung deutfcher 
Philoſophie auf ihr Suſtem bedenkt, ta es ja durchaus nicht verhürgt ift, daß immer zu 
Gunften der Kirche philofophirt werde. Die Härte, mit welcher Drofte-Vifchering das 
Breve geltend machte und der dadurch herbeigeführte Conflict mit der preuf. Regierung 
brachten die Hermefianerin eine Lage, aus der fie weder der Nachweis, daf die Lehre 
H.'s dem Papfte von Peronne falfch dargeftellt worden fei, noc) die Reife Braun’s (f.d.) 
und Elvenich's (f. d.) nad) Rom befreite. Selbft in neuefter Zeit hat fich in Beziehung 
auf fie noch nichts geändert, wie denn der Papft in dem neuerdings veröffentlichten Schrei« 
ben an den Grafen von Sedlnigfi, als Fürftbifchof von Breslau denfelben hart tabelt we« 
gen feiner Rauheit in Abficht auf die Verbreitung Hermes’fcher Lehre; auch wurde 1844 
durch ben erzbifchöflichen Coadjutor Geiffel den Profefforen Braun und Achterfeld zu 
Bonn die Ausübung ihres Lehramts verboten, worauf die Regierung Beide mit Belaffung 
ihres Gehalts quiescirte. Unter ben zahlreihen Schriften, die über die Hermes’fche Streit ⸗ 
fache erfchienen find, ift die von Elvenih: „Der Hermefianismus und fein röm. Gegner 
Deronne” (Brest. 1844), als die neuefte zu erwähnen. I 
Hermes (Joh. Aug.), ein aufgeflärter proteftantifcher Theolog, geb. zu Magde- 
burg am 24. Aug. 1736, erhielt feine Bildung auf der Schule zu Klofterbergen und ſeit 
1754 auf der Univerfität zu Halle. Hier und als Prediger zu Horfchendorf in Medien 
burg, wo er 1760 angeftellt wurde, war er dem ftreng-pietiftifchen Syſteme ergeben, bas 
zunächft von Spener ausging. Allein nachdem er 1765 Präpofitus in Waren geworben, 
fagte er fi) von diefem Syfteme los und begann in Rehrvorträgen und Schriften eine ge 
läuterte Anficht über dogmatifche Lehrfäge zu verbreiten. Er betrachtete die Neligion als 
eine immer höherer Vervollkommnung fähige Weisheit des Lebens, nicht als ein gefchlof- 
fenes Syftem zunftmäßiger Sagungen. Seine „Unterfuchung der Frage: Ob Chriftus für 
die zeitlichen Strafen der Sünde genug gethan?“ in den von ihm herausgegebenen „Bei⸗ 
trägen zur Beförderung ber Gottfeligkeit” veranlaßte, daß er vor bem mecklenburg. Eonfi- 
forium zur Unterfuchung gezogen wurde, Er hatte mindeſtens Dienftentfegung zu befürdh« 
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ten, als er den Ruf als erfter Prediger und geiftlicher Infpector zu Jerichow im Magder 
burgifchen erhielt. Die Gefcichte diefer feiner Verfolgung hat er in einer eigenen Schrift 
(Berl. 1777) veröffentlicht, die um fo größeres Aufjchen erregte, da Frieder. Nicolai (f.d.) 
dadurch veranlaft wurde, feinen „Sebaldus Nothanker“ zu ſchreiben. Als Widerwärtig: 
feiten und ſchwere Familienleiden in H. den Wunfch erweckten, die ungefunde Gegend von 
Jerichow zu verlaffen, wurde er durch Vermittelung feines Freundes Spalding von der 
Abtiffin von Quedlinburg, der Prinzeffin Amalie von Preußen, zum Oberprediger in 
Dittfurt, bald darauf zum Oberprediger an der Nicolaifirche und 1780 zum Gonfiftorials 
rath in Quedlinburg ernannt. Hier fchrieb er fein „Handbuch der Religion” (Berl. 1779; 
4.Aufl., 1791), das von der Königin Elifabeth von Preußen, der Gemahlin Friedrich's II, 
ins Franzöfifche (Berl. 1784) und von Andern ins Dänifche, Schwediſche und Hollindi- 
ſche überfegt wurde. Die Angriffe feindfelig gefinnter Menfchen, die ihn bei feiner Ges 
meinde verfegerten, fuchte er durch ein ftilles chriftliches Peben und durch Verdienfte um 
die Schul- und Armenanftalten feines Wohnorts zu befeitigen. Viele VBerunglimpfungen 
verurfachte ihm auch der muthmwillige Karl Friedr. Bahrdt durch fein „Sendſchreiben ge= 
gen die Verkegerer” (1792). Im 3. 1500 wurde D. erfter geiftlicher Nath des Stiftscon— 
fiftoriums und Dberhofprediger. Nach der Auflöfung des Stifts von der weftfäl. Regie— 
rung penfionirt, behielt er blos die Superintendenturgefchäfte; doc) auch dieſe legte er 
1821 nieder und ftarb am 6. Jan. 1822. Nächſt feinem „Communionbuch“, „Neuen 
Morgenandachten‘ (2 Bde.), „Predigten über die evangelifchen Texte“ (2Bde.) und dem 
„Berbefferten Gefangbuch für Quedlinburg‘ (1737) gab er mit H. M. A. Cramer die 
„Allgemeine theologifche Bibliothek” (1784— 87) heraus. Wal. Fritich, „Joh. Aug. H., 
nach feinem Leben, Charakter und Wirken’ (Quedlinb. 1827). 

Hermes (Joh. Timoth.), ein durch feine didaktifchen Nomane befannter Schrift: 
fteller des 13. Jahrh., geb. am 31. Mai 1738 zu Pegnif bei Stargard in Hinterpom— 
mern, erhielt feine erfte Bildung im väterlichen Haufe und auf dem Gymnafium zu Star: 
gard. In Königsberg, wo er Theologie ftudirte, nahmen fidy befonders Kant und Arnold 
feinev, an. Später ging er nad) Danzig und von da nach Berlin. Hier fchrieb er feine 
Fanny Wilkes“ (2 Bde., Lpz. 1766; 3. Aufl, 1781), bei welcher Fielding und Nichard- 
fon feine Mufter waren, und fein Hauptwerk, den Roman „Sophiens Neife von Memel 
nah Sachſen“ (5 Bde., Lpz. 1770—75;5 6 Bde, 1775), dem viele andere folgten. 
Nachdem er Lehrer an der Ritterafademie zu Brandenburg, dann Feldprediger zu Lüben 
in Schlefien und hierauf fürftlich anhaltinifcher Hof: und Schloßprediger zu Pleß geweien 
war, wurde er 1772 nad) Breslau berufen, wo er verfchiedene geiftliche Amter bekleidete 
und ald Superintendent, Paftor primarius zu St.-Elifabeth und erfter Profeffor der Theo— 
logie an der Univerfität am 24. Juli 1821 ftarb. Durch die erwähnten Nomane, die bei 
ihrem Erfcheinen viel Auffehen machten, hat er ein befferes Mufter der Menfchendarftel« 
lung in diefer Gattung gegeben und in vielfacher Beziehung genugt, fo wenig dieſelben 
auch höhern Kunftfoderungen genügen mögen. 

Hermefiänar, ein griech. Elegifer um 330 v. Chr., Freund und Schüler des Dich» 
‚ters Philetas (f. d.), verfaßte unter der von dem Namen feiner Geliebten entichnten 
Auffchrift „Leontion“ drei Bücher Elegien erotifchen Inhalts, aus deren drittem Buche 
Arhenäus ein ziemlich bedeutendes Bruchftüc mitgetheilt hat, welches von Niegler und 
Art (Köln 1822), ©. Hermann in ben „Opuscula” (Bd. 4), Bad) (Halle 1329), Schnei- 
dewin im „Delectus poeseos graec." (Gött. 1838) und Bailey (Lond. 1839) befonders 
bearbeitet und von W. E. Weber in den „Elegifhen Dichtern der Hellenen“ (Frankf. 1826) 
ing Deutfche überfegt wurde. 

Hermetifch heißt in der Sprache der Altern Phyſiker und Chemiker ein Verſchluß, 
welcher vollfommen luftdiht if. — Dermetifche Kette und Hermetiſche Schrif: 
ten, f. Hermes Trismegiſtus; Hermetifhe Kunft, f. Alchemie. 

Hermias, mit dem Beinamen der Philofoph, einer der hriftlichen Apologeten, lebte 
um 200 n. Chr. und jchrieb für Nichtphilofophen eine Spottfchrift gegen,die heidnifchen 
Philoſophen (herausgegeben von Worth, Orf. 1700, und von Demnterich, Halle 17645 
beutfch von Thienemann, Lpz. 1828), , 
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Hermindnen, richtiger als Hermionen, nannte ſich nach Irmin, einem der drei 
Söhne des Mannus, der eine der drei Zweige, in welche ſich die Germanen theilten. 
(S. Germanien.) Als zu ihm gehörig führt Plinius die Sueven, unter welhem Na« 
men bier vermuthlich die Duaden und Markomannen zu verftehen find, die Hermunduren, 
Katten und Cherusker an. 

Hermidne, die einzige Tochter des Menelaus und der Helena, wurde während ber 
Belagerung Trojas von ihrem Vater dem Sohne des Achilles, Neoptolemus (Pyrrhuß), 
verfprochen. Nach Euripides war fie dem Dreſtes beftimmt, der fie auch hierauf zur Ge. 
mahlin erhielt. Dreſtes zeugte mit ihr den Tifamenos. Nach einer andern Sage wurde fie 
auch die Öattin des Diomedes. (S. Harmonia.) 

Hermitage ift eine der feinften und feurigften Sorten franz. Weine, die längs ber 
Rhone zwifchen Valence und Saint-Ballier wächſt. Es gibt rothen und weißen; jener ift 
der beliebtefte. Den Namen hat er von dem Eremitengebirge, welches dem Fleden Tain 
gegenüberliegt. Er wird über Cette zur See und über Beaune landeinwärts ausgeführt. 

Hermogenes, aus Tarſus in Eilicien, einer der vorzüglichften griech. Rhetoren um 
160 n. Ehr., trat bereits in feinem 15. Lebensjahre vor dem Kaifer Marc Aurel mit vielem 
Beifall auf und verfaßte ein Werf über die Nedefunft in fünf Büchern, welches lange Zeit 
bei dem Unterricht in den Schulen als Leitfaden diente und deshalb ſchon frühzeitig durch 
Andere vielfach erklärt und in Auszug gebracht wurde. Die Schrift felbft nebft den alten 
Commentaren findet fich in den „Rhetores graeci” von Walz am forgfältigften abgedrudt; 
die „Progymnasmata”, welche das fünfte Buch ausmachen und bis zu Ende des 18. Jahrh. 
nut aus der lat. Überfegung bes Priscian (f. d.) befannt waren, wurden von Veeſen⸗ 
meyer (Nürnb. 1812) herausgegeben. 

Hermunduren, ein german. Volt, das im Weften durch die Werra von den Karten, 
ım Norden durd) den Harz von den Cheruskern, im Often durch die Elbe von den Semmo⸗ 
nen, im Süden durch den Thüringerwald und das Erzgebirge von den Variskern und Mar- 
fomannen gefchieden wurde. Anfangs mit unter dem allgemeinen Namen ber Sueven 
(f. d.) begriffen, werden fie im 3. 19 namentlich erwähnt, wo fie unter Vibilius die Derr- 
fchaft, die der Gothe Catualda durch Marbod’s Vertreibung über die Markomannen er» 
langt hatte, ftürzten. Auch das Beine fuevifche Reich, das der Duade Vannius in Abhän- 
gigkeit von ben Römern zwifchen der March und Gran begründet hatte, erlag ihrem An- 
griff im 3. 50. Mit den Katten kämpften fie im I. 59 um den Befig von Salzquellen. 
Mit den Römern ftanden fie zu des Tacitus Zeit in Handelsverbindungen. Zulegt wird 
ihr Name, aus dem vielleicht der der Thüringer (f. d.) entftand, unter den Völkern, bie 
in dem großen marfomannifchen Kriege gegen Marc Aurel fämpften, erwähnt. 

Hero, eine Priefterin der Venus, bekannt durch ihre Liebe zu Leander. An einem 
Tefte ber Venus und des Adonis zu Seftos auf der thrazifchen Küfte, zu welchen auch die 
Einwohner von Abybos über den Hellespont herübergefommen waren, fahen fih H. und 
Leander und entbrannten in gegenfeitiger Liebe. Aber ihrer Verbindung ftellten fich der 
Priefterin Stand und der Wille ihrer Altern entgegen. Doc den Jüngling ſchreckten diefe 
Schwierigkeiten nicht; allnächtlich ſchwamm er über den Hellespont zur Geliebten, wobei 
eine auf dem Thurm am Ufer aufgeſteckte Fackel ihm als Wegweifer diente. Als er einfl 
bei winterlihem Sturme herüberſchwamm, verließen ihn die Kräfte; todt warfen ihn die 
Wellen an den Fuß des Thurms, wo H., von Angft gefoltert, feiner harrte. Beim Anblide 
des Reichnams flürzte ſich H, vom Schmerz überwältigt, von der Höhe auf denfelben hinab 
und ftarb, ihn mit ihren Armen umfchliefend. Unter dem Namen des M ufäus (f. d.) be- 
figen wir ein Gedicht, welches diefe Erzählung enthält, die aud Schiller zu einer ſchönen 
Ballade benutzte, während Lord Byron 1810 den Verfuch, den Hellespont zu durchſchwim · 
men, glüdlich beſtand. . . 

ai aus Alerandria, einer der vorzüglichften Mathematiker und Mechaniker des 
Alterthums, um 215 v.Chr, verfaßste zwei Bücher „Über die Verfertigung der Automa- 
ten”, herausgegeben von Baldi (Wen. 1601, 4.), und mehre andere theild verloren gegan ⸗ 
gene, theils nur Hoch in dürftigen Bruchſtücken vorhandene Schriften, namentlich über die 
Gonftruction ber Kriegsmafchinen, über ſolche Mafchinen, die durch die Kraft der Luft in 
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Bewegung gefegt werben („Pneumatica‘), über die Dioptrif u. f. w., worin er manche 
wichtige Entdeckungen mittheilte. — Ein weit fpäterer griech. Mathematiker gleiches Na« 
mens lebte um 620 n. Chr. und ſchrieb „Definitiones arithmeticae“, welche zulegt von 
Hafenbalg (Straf. 1826, 4.) herausgegeben wurden. 
Herddes ber Große, König in Judäa, ein Sohn des Edomiters Antipater, geb. 
zu Askalon 62 v. Chr., wurde 48 v. Chr. Statthalter von Galiläa und zeichnete fi als 
folder fo aus, daß ihm auch noch die Verwaltung von Samaria und Cölefyrien übertragen 
und er zum Oberbefehlshaber der Land - und Seemacht dafelbit ernannt wurde. Siegreich 
gegen Antigonus, den Brubdersfohn des Statthalters von Judäa, Hyrkanus II. heiras 
thete er des legtern Tochter Mariamne, worauf ihn der Triumvir Antonius zum Tetrar- 
chen ernannte, Zwar mufte er vor den erneuten Angriffen des Antigonus im 3. 37 weir 
chen, doch von den Römern unterftügt, kehrte er fehr bald zurück und wurde nun zum Kö— 
nig in Judäa ernannt. Staatsklugheit, Tapferkeit, Liebe zu den Künften und feiner Ge- 
fhmad zeichneten ihn vor den übrigen jüd. Königen aus; dagegen war er argmöhnifch, 
empfänglic) für Angebereien und graufam. Einen fehr verderblichen Einfluß über ihn übte 
feine Schweiter Salome. Seine Gemahlin Mariamne, feinen Schwager Xriftobulus und 
deffen Mutter Alerandra, den alten Fürften Hyrkanus und drei feiner eigenen Söhne ließ 
er hinrichten. Ungeachtet des Haffes der Juden und der Gefahr, in welche die Parteien in 
dem röm. Bürgerfriege ihn brachten, erhielt er fich befonders Dadurch auf dem Throne, daß 
er zeitig genug fich dem Willen bes jedesmaligen Oberhaupts ber fiegenden Partei unter» 
warf. Auguftus vermehrte feine Staaten mit Trachonitis, Auranitis, Batania und Zeno- 
dor's Gebiet. Das denfwürdigfte Ereignif unter feiner Regierung war die Geburt Chriſti. 
Er baute den Tempel von Jerufalem prächtiger als zuvor, zierte feine Hauptſtadt mit vie» 
len fhönen Gebäuden und gründete mehre Städte. Er fchlug die Araber und ihren Anfüh- 
ter Aretas und befiegte die for.-arab. Näuber. In der legten Zeit feines Lebens verfchwor 
fich gegen ihn fein Sohn Antipater, den er fünf Zage vor feinem eigenen Tode, im 9.2 ır. 
Chr., erdroſſeln ließ. — Ihm folgte in der Regierung als Ethnarch von Judäa fein Sohn 
Herodes Archelaus, der feiner Graufamteiten wegen im I. 11 n. Ehr. von Auguftus 
nad) Vienna in Gallien verbannt wurde. — Sein zweiter Sohn, Herodes Antipas, 
wurde Tetrarch von Galiläa, von Ealigula im. 42 n. Chr. nach Lyon verwiefen und ftarb 
in Spanien. Er entführte die Herodias, feines Stiefbruders Herodes Weib und lief Jo» 
hannes den Täufer hinrichten. — Der dritte Sohn, Herodes Philippus, wurde Te 
trarch von Trachonitis, Auranitis und Batanda, und ftarb nad) einer friedlichen Negierung 
im $. 34 n. Chr. — Nächſtdem find noch zu erwähnen Herodes Agrippa 1., der En« 
tel Herodes des Großen, der Sohn eines der hingerichteten Söhne deffelben, und der Bru« 
der der Herodias, erhielt nad) und nady durch die Gunft der Römer den ganzen jüd. Staat 
zur felbftändigen Verwaltung und ftarb 44 n. Ehr., worauf fein Staat faſt ganı zur röm. 
Provinz wurde. Er regierte im Allgemeinen fehr lobenswerth, ließ aber den Apoftel Jako» 
bus hinrichten und Petrus ins Gefängnif werfen. — Sein Sohn Herodes Agrippall, 
der Die Tetrarchie des Herodes Philippus erhielt, die Römer bei der Eroberung Jerufalems 
unterftügte und hierauf mit der rom. Prätorwürde bekleidet wurde, ftarb ald der legte fei- 
nes Stammes im $. 100 n. Ehr. > 
Herödes (Tiberius Claudius), mit dem Beinamen Atticus, geb. zu Marathon im 
Anfange des 2. Jahrh. n. Chr., ſtammte aus einer durch Alter, Glanz und Reihthum ausge · 
zeichneten Familie und widmete fich frühzeitig mit dem glüdlichften Erfolge der Beredtſam · 
keit. Dann verwaltete er unter 2. Berus und M. Antoninus, deren Lehrer er gemefen, mehre 
Staatsämter, namentlich im 3.143 n. Chr. das Eonfulatin Athen. Später zog er fich, feines 
politifhen Charakters wegen verdächtigt, zurück und lebte bis an feinen Tod, welcher um 
180 n. Chr. erfolgte, ungeftört den Wiffenfchaften. Seine unermeglichen Schäge verwen« 
dete er faft nur zu wohlthätigen Zwecken, befonders zur Errichtung großartiger Bauwerke, 
mit denen er Griechenland, Afien und Italien zierte. Berühmt waren unter biefen das 
feiner Gattin Regilla gewidmete Odeum in Athen, das gröfte und ſchönſte feiner Art, und 
die mit fhönen Tempeln und mit dem Grabmale feiner Familie geſchmückte, ſeht ausger 
behnte Gartenanlage in der Nähe von Rom an der Appifchen Straße, Die 2 dem Trio» 
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pas (f. d.), um ihr größere Unverleglichfeit zu fichern, den Namen Triopium erhielt. Für 
ung ift diefelbe Dadurch wichtig geworden, daß man bier außer mehren Fleinern zwei grö- 
fere aus 39 und 59 Herametern beftehende griech. Weihinfchriften entdedite, wahrſchein⸗ 
lich von dem Dichter Marcellus Sidetes verfaßt, deren Driginale fi im Mufeum des Lou⸗ 
pre zu Paris befinden. Diefe fogenannten triopifchen Infchriften find in neuerer Zeit von 
Disconti, Eichftädt u. A. erläutert und von F. Jacobs in „Leben und Kunft der Alten‘ 
(Bd. 1,Abth. 2) trefflich überfegtworden. Von feinem Nednertalent, das ihm den Schmei« 
chelnamen „die Zunge der Hellenen” und des „Königs der Beredtfamkeit” erwarb, ift nur 
ein einziges Product vorhanden, welches der alten Verficherung, daf der Fluß feiner Rede 
fich filberwirbelnd über Goldfand ergoffen habe, nicht viel Glauben verfchafft, nämlich eine 
in Hinficht ihrer Echtheit fehr zweifelhafte Nede „Uber den Staat”, die mehr einer fophi- 
ftifchen Schulchrie gleicht, herausgegeben von Fiorillo in „Herodis Attici quae super- 
sunt“ (2pz. 1801) und von 3. Bekker in den „Oratores Attici” (Bd. 5, Berl. 1824). 

Herodian, ein Gefchichtfchreiber, wahrfcheinlich ein Grieche von Geburt, lebte un- 
gefähr von 170— 240 n. Chr. größtentheils in Rom und verfafte in griech. Sprache eine 
röm. Kicchengefchichte in acht Büchern, welche den Zeitraum von Commodus bis auf Gore 
dianus II. umfaßt und, abgefehen von einzelnen Verftößen gegen die Chronologie, durch 
ziemliche Reinheit des Ausdruds ebenfo jehr wie durch Klarheit, Treue und Freimüthig- 
£eit in der Darftellung fich auszeichnet. Außer der erften von Aldus beforgten Ausgabe 
(Ben. 1503, Fol.) erwähnen wir die mit vielem unnügen Ballaft verfehene Bearbeitung 
von Irmifch (5 Bde., Lpz. 1789— 1805), die treffliche Handausgabe von F AU. Wolf(Halle 
1792), die von Weber (Lpz. 1816), Range (Halle 1824) und die neue Tertrecenfion von 
3. Bekker (Berl. 1826). Eine claffifche lat. Überfegung lieferte X. Politianus (Bologna 
1493 und öfter), eine deutſche Cunrad (Franff. 1784) und Dfiander (2 Bde., Stuttg. 
1830). — Ein von diefem verfchiedener, berühmter griech. Grammatifer des 2. und 3. - 
Sahrh. n. Ehr., Alius Herodian aus Alerandria, war der Sohn des Apollonius 
Dyskolos (ſ. d.), gelangte inRom unter Marc Aurel zu hohem Anfehen und verfertigte 
eine große Anzahl Schriften grammatifchen und profodifchen Inhalts, die theils in Aus- 
zügen, theils in größern Bruchſtücken noch vorhanden und in den „Anecdota graeca” von 
Bekker, Cramer, Bachmann und Villoifon, in der Ausgabe des Möris von Koch (2 Bde., 
2p;.1831— 32), in der des Phrynichus von Lobeck (Lpz. 1820), in Dindorf's „Grammat. 
graeci’ (2p3. 1823), in, Hermann's Schrift „De emend. rat. gramm. graec.” (Rp3. 
1801) und in deffen „Appendix ad Dracon, Straton.“ (Rpz. 1814) enthalten find. Vgl. 
. Wettin, „De Herodiano grammatico” (Halle 1842), 

Herödot, der ältefte griech. Gefdichtfchreiber, daher gewöhnlich der Water der. Ge« 
fchichte genannt, geb. zu Halifarnaf a Karien 484 v. Chr., bildete fi, durch Rath und 
Beifpiel eines Verwandten, des berühmten Epikers Panyafis, aufgemuntert, vorzüglich 
durch die Lectüre der griech. Dichter, vor allen des Homer, und fcheint fchon frühzeitig zu 
dem Entſchluſſe gefommen zu fein, nach dem Vorgange der Logographen (f. d.), deren 
Studium ihm ebenfalls nicht fremd blieb, ein gefchichtliches Werk von größerm Umfange 
zu begründen und, unterftügt von dem Anfehen und Reichthume feiner Familie, für diefen 

Zweck die entlegenften Ränder und Völker durch eigene Anfchauung fennen zu lernen. 
Dbgleich nun die Zeitfolge und Ausdehnung diefer Reifen von den Alten theils in dunkler, 
theils in widerfprechender Weife erzählt wird, fo kann doch fo viel aus feiner eigenen Mit- 
theilung als zuverläffig angenommen werden, daß er außer den Infeln und Küftenftrichen 
Kleinafiens fchon in frühefter Jugend, etwa feit 462 v. Chr., einen großen Theil des übri« 
gen Aliens und Afritas durchwanderte, wo befonders Agypten, bamals weniger bekannt, 
ein Gegenfland feiner unausgefegten Aufmerkfamteit und Forfchung wurde, daf er Pa- 
Yäftina berührte, nähere Kunde von Phönizien, von Tyrus und Sidon fich verfchaffte,' daß 
er bis Babylon und Sufa, wahrfcheinlich felbft bis in die baktriſchen und medifchen Reiche 
vordrang, ebenfo daß er die Küftenländer des Schwarzen Meers befuchte. Nach feiner 
Rückkehr von diefen Wanderungen, die noch vor 456 v. Chr. erfolgte, finden wir ihn in 
Griechenland wieder, wie er das zufammengebrachte Material, die Früchte feiner Reife, zu 
fichten und theilweife ſchon zu verarbeiten fucht, und es ift nicht unmwahrfcheinlich, daf er 
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damals einige ausgearbeitete Partien feiner Werke vor einem engern Kreiſe “on Tr = 
den und Wißbegierigen vorlag, obwol die Verficherung Lucian’s, daß er um 456 v. Chr. 
bei den Olympiſchen Spielen vor den dort verfammelten Griechen eine ſolche Vorlefung 
veranftaltet habe, wie dies fpäter aud) zu Athen um 445 v. Ehr., dann zu Korinth und 
Theben gefchehen fein foll, nicht ohne triftige Gründe in Zweifel gezogen worden ift. Nach- 
dem er längere Zeit vorzugsweife in Athen fich aufgehalten hatte, begab er fich, vielleicht 
mit dem Coloniftenzuge im 3. 444 v. Ehr., nad) Thurii in Italien, um aud von diefem 
Rande, fowie von Sicilien, genauere Kunde fich zu verfchaffen, ohne daß er jedoch bis Nom 
fam, und hier war es, wo er fein treffliches Werf und fein mühevolles und an Erfahrun« 
gen reiches Leben um 408 v. Chr. endete. Diefes Werk, welches aus neun Büchern be- 
fteht, Die nach den neun Mufen benannt find, und imionifchen Dialekte verfaßt ift, gehört zu 
den foftbarften Denfmälern der Vorzeit, indem die Darftellung voll Hoheit zugleich und An- 
muth, voll’ Kraft und rührender Einfalt ung zur Bewunderung hinreift, die Treue und Ge- 
nauigfeit aber, mit welcher er ohne allen trügerifchen Schmud die auf feinen Reifen gewon« 
nenen Refultate mittheilt, ihm bis in die neuefte Zeit die größte Hochachtung und Verehrung 
gefichert hat. Unter den zahlreichen Ausgaben erwähnen wir die erfte von Aldus beforgte 
(Ben. 1502, Fol.), die von Gronov (Leyd. 1715, Fol.), Weffeling und Valckenaer (Amft. 
1763, Fol.), Reiz, fortgefegt von Schäfer (2 Vde., Lnz. 1800— 22), von Schäfer (3 Bde., 
Lpz. 1800— 3), Schweighäufer (6 Bde., Strasb. und Par. 1806), Gaisford (Drf. 1824; 
abgebrudt, 4 Bde., Lpz. 1824) und die neuefte und vorzüglichfte von Bähr (4 Bde., Lpz. 
1830— 35); unter den beffern Handausgaben die von Matthiä (2 Bde., Lpz. 1825), 3. 
Bekker (Berk 1833 und 1837), Negris (Edinb. 1834) und Wheeler 8 Bde., Boſton 
1842). Von den Überſetzungen führen wir die vielfach verbreitete lat. des Laur. Valla an 
(Ven. 1474), die franz., mit hiſtoriſchen und kritiſchen Anmerkungen ausgeſtattete von. 
Lacher (7 Bde., Par. 1736), die meifterhafte deutfche von F. Lange (2 Bde., Berl. 1510 
— 135 2. Aufl., Brest. 1830) und die von Schöll (11 Bde., Stuttg. 1828— 32). Ein 
„Lexicon Herodoteum” befigen wir von Schweighäufer (2 Bde., Strasb. und Par. 18245 - 
Lond. 1841). Außerdem find für das Studium des H. in hiftorifcher und geographifcher 
Hinfiht wichtig die Werke von Rennel „The geographical system of H.“ (2ond. 1500, 
4.52. Ausg., 2.Bde., 1832; deutfch von Bredow, Altona 1802) und von Bobrif, „Gco- 
graphie des H.“ (Königsb. 1838, mit einem Atlas); über fein Leben, feinen Charafter 
und fchriftftellerifchen Werth verbreiten fih die Schriften von Dahlmann, „H., aus feis 
nem Buche fein Reben” (Altona 1823); Blum, „H. und Ktefias, die früheften Gefchichts- 
forfcher des Orients“ (Heidelb. 1836); Heyſe, „De Herodoti vita et itineribus” (Berl. 
1826) und Hoffmeifter, „Sittlich-religiöfe Xebensanficht des H.“ (Effen 1832). Vgl. 
MWaardenburg, „De nativa simplicitate H.“ (Leyd. 1830). Ein dem 9. fälfhlich beige» 
legtes fpäteres Machwerk ift eine Rebensbefchreibung des Homer, am beften herausgege- 
ben von Weftermann in „Biographi graeci minores” (Braunfhw. 1835). 

Herden heifen bei Homer vorzugsweife die Könige und Fuͤrſten nebft ihren Söhnen, 
Begleitern und Gehülfen, überhaupt alle Kämpfer und Männer der Vorzeit, welche ſich 
durch Stärke, Muth, Verftand und Erfahrung auszeichneten. Nachher wurden mit die— 
fem Worte Diejenigen bezeichnet, welche halb göttlicher, halb menfchlicher Abkunft waren, 
oder ihrer Verdienfte halber um die Menfchheit nad) dem Tode eine Art göttliche Vereh- 
rung genoffen. Hieraus entftand jener Heroencult, ber ſich bei den Gefchichtfchreibern und 
Rednern der Griechen häufig findet. Hier find die Heroen Gottheiten einzelner Pänder, 
Städte und Zünfte als Befhüger und Gründer derfelben. Ihnen waren Fleine Tempel 
oder Kapellen geweiht. — Heroifch bezeichnet Das, was der fräftigen Heldenzeit eines 
Volks, befonders der griech., angehört oder an fie erinnert, und im abgeleiteten Sinne jene 
Größe der Thatfraft, die trog aller Gefahren große und edle Zwecke verfolgt. Der He» 
roismus befteht demnach in ungemeinen Thaten voll Muth und Größe; Gefinnungen 
kann man nur infofern heroifch nennen, als fie zu heroifchen Handlungen führen. Der 
Hauptcharafter des Heroifchen ift Erhabenheit, und dieſes Gefühl müſſen diejenigen Werke 
namentlich der Poefie und Muſik erwecken, bie auf den Namen heroifcher beanfpruchen. 

Heroide heißt eine eigene Gattung von Gedichten in Briefform, worin durch ihr 
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Leben und ihr Schickſal ausgezeichnete Männer und Frauen der heroifchen Vorzeit in einer 
wichtigen oder gefahrvollen Lage ihre Gefühle und Empfindungen einem Anderh mittbeis 
Ien, wie wenn Penelope dem lange abweſenden Odyſſeus fchreibt. Der Inhalt ift meift 
Schmerz über treulog verfannte Liebe. Diefe Dichtungsart, als deren Erfinder und Mu- 
fter Dvid (f.d.) angefehen werden muß, bildet eine Nebenart ber eigentlichen E legie (f.d.); 
doch fann in ihr auch der höhere tragifche Ton herrfchen, wie in Pope's Hereide „Heloiſe 
an Abälard”. Won den Römern ift fie auch auf die neuern Nationen übergegangen, zu den 
Deutfchen feit dem 17. Jahrh., ferner zu den Jtalienern, Engländern und Franzofen, bei 
welchen legtern Colardeau, Dorat, Pezay und Raharpe mit Auszeichnung genannt zur werben 
verdienen, obaleich bei den Neuern ohne Ausnahme diefe Art der noetifch elegifchen Epiſtel 
von ihrer urfprünglichen Faffung allmälig abgewichen ift und eine größere Ausdehnung 
gewonnen hat. Gegen die ganze Gattung erklärt fich Herder in der „, Adraften” (Bd. 3). 

Herold: Das Amt und die Würde eines Herolds verdankt den Nitterfnielen des 
Mittelalters feinen Urfprung. Denn da fich bei denfelben Theilnehmer aller Ränder ein- 
zufinden pflegten, war es nöthig, Beamtete zu haben, welche Kenntnif der Wappen ſowol, 
wie der Negeln und Normen, die fich mit der Zeit über Führung und Einrichtung ber 
Wappen gebildet hatten, beſaßen. Das Vorbild der Herolde waren die z7jor'zec der Grie- 
chen und die Fetiales (f. d.) der Römer, die ald Boten des Friedens und des Kriegs un- 
verleglich, Denen, die fie begleiteten, Schug gewährten, Krieg unfündigten und Rrieden 
überbrachten, Verfammlungen leiteten u. f. w. Zur Zeit der Blüte des Ritterthums bil- 
deten die Herolde, auch Ehrenherolde genannt, einen befondern Stand an den Höfen ber 
Fürften und mußten die Adelswiffenfhaft oder Herold sfunft zunftmäßig erlernt haben. 
Dazu gehörte die genauefte Kenntnif des hohen und niedern Adels, der Wappen, Rechte 
und Befigungen deffelben, fowie der einzelnen Gefchlechter. Die Herolde hatten alle öffent- 
lichen Feierlichkeiten zu leiten; fie waren die Richter in allen Streitigfeiten des Adelswe— 
fens, ertheilten Ahnentafeln, entwarfen und verbefferten Wappen und bildeten die Sitten- 
richter des Adels. Bei den Turnieren lay ihnen die Wappenfchau ob, ſowie die Entſchei— 
dung über die Turnierfähigkeit. Im Kriege waren fie Boten des Kriegs und bed Frie- 
dens. Sie zerfielen in drei Elaffen, nämlich Wappenfönige, Herolde und Perfevanten 
(poursuivants), welche fegtere gleichfam die Lehrlinge waren. Um als Perfevant aufae- 
nommen au werden, war es nöthig, daß zwei Herolde des Candidaten Nechtlichkeit und 
Unbefcholtenheit bezeugten. Hierauf erfolgte die Taufe mit Wein, die entweder vom Für- 
ften felbft oder von einem MWappenfönige vollzogen wurde, und bei welcher der Kandidat 
einen befondern Namen erhielt. Der Taufe folgte die Anlegung des Wappenrocks, der ſich 
von denen des Wappenfönigs und des Herolds unterfchied, während alle drei Elaffen das 
Mappen ihres Heren aufder linfen Schulter führten. Nach fiebenjähriger guter Dienft: 
zeit Eonnte der Perſevant Herold werden, wenn zwei Wappenfönige und vier Herolde be- 
zeugten, daß er feine Schuldigfeit vollfommen gethan habe und Herold zu werden verdiene. 
An diefem Falle taufte ihn der Fürft, fein Herr, von neuem und ertheilte ihm einen neuen 
Namen, worauf Herolde ihm den neuen Wappentod anlegten. Bei der Wahl eines Wap- 
penfönigs, des höchften Grads, den ein Herold erlangte, berief man je viele Wappenfönige 
und Herolde zufammen als nur irgend möglich war, um dem Acte die größte Feierlichkeit 
au geben. Bezeugten diefe Alle das unbedingte Verdienft des zu Ermählenden, fo fegte ihm 
ber Fürft eine Krone auf und ertheilte ihm den Namen einer Provinz feines Landes. Ge- 
genmärtig ift das Heroldswefen außer Gebrauch und mas fi etwa davon noch erhalten, 
nur der Schatten frühern Glanzes. Bol. Gehe, „Wefchreibung eines Herolds“ (Dresd. 
1668) und Pet. Suchenwirt's „Werke“, herausgegeben von Primiffer (Wien 1827), 
Die Vereinigung mehrer Herolde und Zunftgenoffen zu einem Collegium nannte man 
eine Heroldsfammer, worunter man in ber neuern Zeit zumeilen auch bie Behörde 
verfteht, welche die Gefchäfte der Herolde des Mittelalters beforgt. 

Herold (Joh. Mor. Dav.), ordentlicher Profeffor der Zoologie in Marburg, geb, 
am 3. Jan. 1790 zu Jena, genof eine fehr mangelhafte Vorbereitung zur Univerfität, da 
er als der Sohn eines armen gebrechlihen Mufiters, fobald es anging, zum Unterhalt.ber 
Familie mit beitragen mußte und nur fein weniges Erfpartes zu Privarftunden im deteini 


Serold (Louis Joſ. Ferd.) Heronsball 103 


fhen verwenden konnte. Im J. 1806 wurde er indeffen unter die Studirenden der Mebi- 
cin in Jena aufgenommen, wo er fich mit befonderm Eifer der Botanit widmete. Den Er- 
mahnungen feines Schwagers, E. D. A. Bartels (f. d.), der überhaupt feine Studien 
leitete, folgend, bezog er im nächften Jahre die Univerfität u Helmftedt, wo er fich in der 
Zergliederungstunft eine fo bedeutende Fertigkeit erwarb, daß er fchon 1809 die Stelle ci- 
nes Profectors in Halle unter Medel’s Direction erhielt. In diefer Stellung fand er viel- 
fache Gelegenheit, theils durch Meckel's Anleitung, theils durch anatomifche Vorträge, die 
ihm jener übertrug, theils durch Benugung anderer Vorlefungen feine Kenntniffe in den 
Naturwiffenfchaften zu erweitern ; jedoch blieb ihm zum Studium der eigentlichen Mebdi- 
cin zu wenig Muße, fodaß er es vorzog, 1811 feinen Poften aufzugeben und in Marburg 
feinen Studiencurfus zu vollenden. Hier erhielt er 1812 die Stelle eines Proſectors und 
bald darauf die medicinifche Doctormwürde. In Folge der Anerkennung, welche feine „Ent⸗ 
widelungsgefchichte der Schmetterlinge” (Kaff. und Marb. 1815) fand, wurde er 1816 
außerordentlicher Profeffor der Mebdicin, und fodann 1822 zum ordentlichen Profeffor der 
Medicin und 1824 zum Profeffor der Zoologie und zum Director des z00logifchen Cabi- 
nets ernannt. Schon während feines Aufenthalts in Halle mit dem Geifte, in welchem 
Harvey(f.d.) feine Naturbeobachtungen anftellte, vertraut geworben, wendete er nad) 
dem Borgange deſſelben befonders der Erzeugung und Entwidelung des thierifchen Kör— 
pers feine Aufmerkfamteit zu. Bon feinen hierher gehörenden Schriften find zu ermäh- 
nen die „Phyfiologifchen Unterfuchungen über das Rüdengefäß ber Inſekten““ (Marb. 
1823); „Exercitationes de formatione animalium vertebris carentium in ovo“ (Marb. 
1824) und „Disquisitiones de animalium vertebris carentium in ovo formatione’ (2 Hefte, 
Frankf. 1835— 38). 

Herold (Louis Joſ. Ferd.), franz. Theatercomponift, geb. zu Paris am 28. Jan. 
1791, wurde durch feinen Vater, welcher Pianofortelehrer war, der Muſik zugeführt, ob» 
ſchon ihn diefer für eine andere Laufbahn beftimmte und deshalb in eine wiffenfchaftliche 
Erziehungsanftalt brachte. Nachdem fein Vater verftorben, wurde er 1806 in das Confer: 
vatorium der Mufif aufgenommen, wo er unter Zeitung feines Lehrers Louis Adam als 
Clavierfpieler ſich fo auszeichnete, daf er 1810 den erften Preis erhielt. Unter Catel und 
Mehul ftudirte er Harmonie und Compofition. Seine Cantate „Mademoiselle de Laval- 
liere erwarb ihm 1812 den erften Preis der Compofition. Hierauf ließ ihn das Confer- 
vatorium nad) Rom reifen, wo er ziemlich drei Jahre verweilte; dann ging er nach Neapel, 
wo feine erfte Oper „La gioventü di Enrico V” mit vielem Beifall aufgenommen wurde. 
Nach der Rückkehr nad) Paris im I. 1815 nahm fich befonders Boyeldieu feiner an. Un- 
ter den Opern, die er nun componitte, wurbe „La clochette” („Das Zauberglödchen”) am 
beliebteften, während ‚Charles de France‘ und „Les rosiers” (1816), „Les troqueurs’’ 
(1819) und „L’amour platonique“ meift durch die Schuld der Zerte ziemlich unbeachter 
blieben. Aus Unmuth darüber nahm er bie Stelle eines Accompagnateurs beim ital. Ehea- 
ter an und fchrieb nun nur Kleinigkeiten für das Pianoforte. Erſt 1823 trat er wieder 
mit ber Oper „Le muletier’ auf; allein auch diefe wie einige nachfolgende vermochten fei- 
nen Beifall zu finden. Als endlich feine Oper „Marie“ (1826) die verdiente Würdigung 
gefunden, ließen die anftrengenden Arbeiten feines Amts als Dberdirigent des Gefanges 
an der königlichen Akademie der Mufif, was er 1828 wurde, ihn auf der betretenen Bahn 
nicht Schnell genug weiter gehen. In feiner Oper „L'illusion“ (1829) hatte er bereits fei- 
nen eigenen Weg verlaffen, um dem Gefchmade der Zeit zu huldigen; nichtedeftomeniger 
fiel feine nächfte Dper „Emmeline” (830) wieder Durch. Dagegen erntete er mit der Oper 
„Zampa’ (1831) den allgemeinften und lauteften Beifall. Allein feine Kraft war gebro- 
chen, feine Gefundheit untergraben. Noch nahm er Theil an der Compofition der Oper 
„Madame de Brinvilliers’’; auch componirte er nody die Opern „La medecine sans me- 
decin“ und „Pre aux clercs“ („Der Zweikampf“), welche legtere Aufführung er nicht mehr 
erlebte. Er ftarb am 18. Jan. 1833. Die von ihm begonnene Dper „Ludovic’ mwurbe 
von Halevy beendet. H.'s Mufit hat pitante Melodien und angenehme Motive, aber feine 
charakteriftifche Kraft ; Roſſini's Mufit übte zu großen Einfluß auf feine Inftrumientation. 

Heronsball Heißt eine Vorrichtung, mittels deren man durch bie Gewalt der zufam« 
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mengedrudten Luft Waffer aus der Stelle treibt. Der Apparat felbft befteht aus einer 
hohlen Kugel, in welche eine feine mefiingene Nöhre, die an einem Ende offen ift, am an» 
dern aber im eine fehr feine durchbohrte Spige ausläuft, mit ihrem offenen Ende faft bis 
auf den Boden reicht. Die Nöhre hat außerhalb der Kugel einen Hahn, um fie abfperren 
zu konnen. Verdünnt man nun bei geöffnetem Hahne in der Kugel mittels der Luftpumpe 
oder durch Anfaugen die Luft, fchlieft dann den Hahn, bringt die Kugel unter Waffer und 
öffnet dort den Hahn wieder, fo wird die atmofphärifche Luft fo lange Waſſer in die Kugel 
drängen, bis die in derfelben noch vorhandene Luft fich fo weit verdichtet hat, daß fie der 
äußern das Gleichgewicht hält. Übrigens kann man auch an der Kugel felbft eine Offnung 
anbringen, durch welche man die Kugel direct zum größten Theile mit Waffer füllt, und 
welche man dann [uftdicht wieder verfchliegt. Drüdt manmun durch Einblafen oder durch 
Eintreiben von Luft mittels einer Compreſſionsluftpumpe die in der Kugel noch befindliche 
Luft bedeutend aufammen und ſchließt dann den Hahn wieder, fo wird nach deffen Offnung 
die in der Kugel comprimirte Luft das Waffer aus der Stelle treiben und es nöthigen, fo 
lange aus der feinen Nöhre hervoraufpringen, bis die innere Luftfchicht mit der umgebenden 
äußern im Gleichgewichte iſt. Heronsbrunnen ift eigentlich ein felbftthätiger He 
vonsball. Der aanze Apparat befteht aus einem Heronsball, welcher mit einem zweiten, 
luftdicht gejchloffenen Gefäße mittels aweier Nöhren verbunden ift, deren eine am.obern 
Boden des-untern Gefäßes anfängt und nahe am Oberboden des Heronsballs aufhört, 
während die andere mehr vom untern Boden des untern Gefähes ab durch den ganzen Der 
ronsball geht und fich dort nach aufenöffnet. Iſt der Heronsballnun mit Waffer gefüllt und 
gießt man dann durch die lange Nöhre in das untere Gefäß Waſſer, fo beainnt das Waffer 
aus dem Heronsball zu ſpringen, fobald das eingefüllte die untere Offnung der langen 
Nöhre verfchließt, und fpringt fo Lange, big die untere Offnung der Spritzcohre im Herons- 
bau frei ift, indem das ſpringende Waſſer durch die lange Fallröhre in das untere Gefäß 
läuft, von dort die Luft in den Heronsball treibt, welche donn das Waſſer zum Springen 
nöthigt. Beide Geräthe haben ihren Namen von Heron von Alerandria, der etwa 120 
v. Chr. lebte und das erfte befchrieb, das legtere aber erfand. 

Herophilus, der größte Anatom des Alterthums, geb. au Chalcedon, lebte. unter 
Alerander dem Großen und deifen Nachfolgern. Er hatte den Praranoras in Kos zum Leh— 
rer in der eigentlichen Medicin und war lange Zeit in Alerandria als Arzt und Lehrer thä> 
tig. Nächſt Erafiftratus war er der erfte, der die Anatomie am Menfchen au fiudiren Gele: 
genheit hatte, was er mit fo ungemeinem Fleiße that, daß erdiefelbe zu hoher Blüte brachte. 
Seine Lehren find durch fpätere Schriftfteller, namentlich durch Galenus, auf die Nachwelt 
gekommen; von feinen Schriften, darunter namentlich ein anatomifches Lehrbuch, Das den 
folgenden Jahrhunderten als Richtſchnur diente, find qußer einem noch ungedrudten Com⸗ 
mentar über die „Aphorismen“ des Hippokrates, nur Fragmente erhalten. Ubrigens ift cr 
auch Dadurch merfwürdia, daß er zuerft eine Pulslehre aufftellte und daß er der Erfahrung 
progen Werth beilegte und fo dem Dogmatismus feiner Zeit entgegentrat. Keineswegs 
aber darf man ihn an die Spige der empirischen Schule (f. Empirismus) in der Medi- 
cin ftellen, die erfi fpäter von einigen feiner Schüler gegründet wurde. Vgl. Mary, „Hero: 
philus” (Karlsr. und Baden 1835). 

Heroſträtus bie jener Ephefier, den die Sucht, feinen Namen auf die Nachwelt 
zu bringen, im 3. 356 v. Chr. zu dem tollen Entfchluffe trieb, den prächtigen Dianentem- 
pel zwifchen der Stadt und dem Hafen von Ephefus in Brand zu fteden. Er büfte feine 
That durch martervollen Zod, und durch Befchluf der Jonier wurde Jeder mit dem. Tode 
bedroht, der jemals feinen Namen ausfpreche; allein gerade diefe Verordnung erhielt jeinen 
Namen der Gefchichte. In derfelben Nacht, wo die Vrandftiftung gefchah, wurde Aleran- 
der der Große geboren. Val. Guhl, „Ephesiaca‘ (Berl. 1843). 

Herrenbank hieß chemals und heißt noch gegenwärtig in manchen Staaten die Ge- 
ſammtheit der adeligen Beiliger in einem Collegium, im Gegenfage der fogenannten Ge— 
lehrtenbank. Die Derrenbänfe kamen auf, als in Folge der geftiegenen Cultur die 
Rechtsverhältniſſe verwidelter wurden, ſodaß nun die Ritter und Lehnleute allein nicht 
mehr im Stande waren, wie früher, über ihre Standesgenoffen zu Gericht zu figen und 
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über öffentliche Angelegenheiten zu urtheilen und man fich genöthigt fah, förmliche Colle— 
gien einzurichten, in denen neben den adeligen Mitgliedern auch Doctoren der Nechte Sig 
und Stimme erhielten. Auf den Neichstagsverfammlungen war Herrenbanf mit Grafen- 
banf gleichbedeutend; auf den Landtagen bezeichnet man damit zuweilen den Herrenftand 
(f. Standesherren), im Gegenſatze von den übrigen Ständen. 

Herrenhauſen, ein Puftfchloß des Königs von Hannover, eine halbe Stunde von 
der Nefidens, mit der es durch eine Allee verbunden ift, war früher eine aräflih Walnıo- 
den’fche Beſitzung. In dem Garten, der jegt mit dem Georgenvark in Verbindung geſetzt 
ift, befindet fic namentlich ein herrlicher Springbrunnen, der das Waſſer fußdid 120 F. 
hoc treibt. Hiftorifch ift das Schloß durch das Bündniß merkwürdig, welches hier 1715 
England, Frankreich und Preußen gegen Spanien und Oſtreich abſchloſſen und dem dann, 
nachdem fich Preußen 1726 getrennt, die Niederlande, Dänemark, Schweden, Heſſen-Kaſſel 
und Braunfchweig-Wolfenbirttel beitraten. 

Herrera (Fernando de), fpan. Dishter, geb. zu Sevilla zu Anfang des 16. Jahrh., 
widmete fich erſt ſpät dem geiftlihen Stande und ftarb gegen 1598. Gebildet durd das 
Studium der Griechen, Nömer und Italiener, beſaß er eine umfaffende Gelehriamteit. 
Als Dichter ftand er bei feinen Zeitaenoffen in fo hohem Anſehen, daß fie ihm vorzugsweiſe 
den Beinamen des Göttlichen gaben, was um fo mehr für feine ausgezeichneten Peiftungen 
fpricht, da er zur Zeit lebte, wo in Spanien die Dichtfunft in hoher Blüte ftand. Mehre 
feiner poetifchen Arbeiten, deren feine Zeitgenoffen gedenken, fcheinen verloren gegangen 
zu fein. Unter den vorhandenen find viele erotifchen Inhalts und ziehen durch fanfte Ge- 
fühle an; dagegen waltet in feinen Oden oft eine hohe Begeifterung. Seine „Obras en 
verso’ wurden von Franz Pacheco (Sevilla 1582, 4.) und dann unter dem Titel „Versos’ 
(Sen. 1619, 4.) herausgegeben. Von neuem wurden fie herausgegeben in der „Coleccion’ 
des Namon Fernandes (Madr. 17865 neue Aufl., 1508). Won feinen hiftorifchen Wer: 
fen find die „Relacion de la guerra de Chipre“ (Sev. 1572) und „Vida y muerte de 
Tomas Moro“ (Sev, 1592) zu erwähnen. 

Herrera (Antonio), einer der. befannteften unter den Gefchichtfchreibern Spaniens, 
geb. zu Euellar 1549, hieß eigentlich nach feinem Water Tordefillas, vertaufchte aber die» 
fen Namen mit dem feiner Mutter. Als junger Mann kam er nach Italien, erwarb ſich 
dort die Gunft des Vespafiano Gonzaga, Bruders des Herzogs von Mantua, Fehrte mit 
ihm, als diefer Wicefönig von Navarra und Valencia wurde, nach Spanien zurüd und er» 
hielt in der Folae durch Philipp II. dag Amt eines erften Hiftoriographen der beiden In- 
dien und Gaftilien. Er ftarb zu Madrid am 20. März 1625, nachdem er kurz vorher aum 
Staatsfecretair erhoben worden war. Sein vorzüglichftes Werk ift die „Historia general 
de los hechos de los Castellanos en las islas y tierra firme del mar oceano, 1492 — 
1554 (4 Bde. Madr. 1601 — 15, Fol., mit Kpf.), die dann mit Fortfegungen von Andr. 
Gonzalez de Barcia herausgegeben wurde (4 Bde., Madr. 1728— 30, Fol.). Eine Ein» 
leitung dazu bildet feine „Descripeion de las Indias occidentales’ (Madr. 160 1 umd 1615, 
Fol., mit Kpf.). Unter feinen übrigen nicht minder reichhaltigen Werfen find zu erwähnen 
die —— del mundo, en el reynado del rey D. Phelipe II, 1554 -98“ (3 Bde., 
Madr. 1601—12, Fol.); die „Commentarios de los hechos de los Espaüoles, France- 
ses y Venccianos en Italia,1281— 1559 (Madr. 1624, Fol.) und die „Historia de Por- 
tugal y conquista de las islas de los Acores 1582 y 1583” (Madr. 1591, 4.). 

Herrera (Rrancesco), el Viejo, d. h. der Alte, einer der gröften fpan. Maler aus 
der Schule von Sevilla, wurde dafelbft um 1576 geboren. Er war der Erfte, welcher die 
Rurchtfamfeit in der Führung des Pirfels, die man an den Werfen der ältern andalufifchen 
Mater bemerft, ablegte; er zeichnete feurig und fräftig und fann daher mit Recht als der 
Stifter einer neuen mehr nationalen Schule angefehen werden. Eein jüngftes Gericht für 
die Kirche des heil. Bernhard zu Sevilla ift in Zeichnung und Goforit ein Meifterftüd; 
gleich bewährt find Bie heil. Familie und die Ausgießung des heil. Geiftes bei Santa-Ines 
ebendafelbft. Die Kuppel der Kirche des heil. Bonaventura zeigt feine Fertigkeit in der 
Frescomalerei. Auch arbeitete er in Bronze, was vielleicht zu der Befchuldigung WVeran- 
laffung gab, daß er mit Falſchmünzern in Verbindung geftanden habe, Er war fehr gehäſ⸗ 
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ſigen Charakters, ſodaß es Niemand bei ihm aushalten konnte. Nachdem er im J. 1647 
feine Bilder im erzbiſchöflichen Palaſte zu Sevilla vollendet, ging er 1650 nad) Madrid, 
wo er 1656 ftarb. Seine Staffeleibilder, unter benen ſich auch Darftellungen aus dem ge- 
meinen Leben finden, ſowie feine Rohrzeichnungen werben fehr theuer bezahlt. Das Mu- 
feum des Louvre enthält einige feiner beften Werke, z. B. die Ifraeliten in der Wüfte, welche 
die Wachteln auflefen, ein Bild von großer Kraft und Feinheit bes Eolorits, aber von ver⸗ 
wirrter Compofition. Auch machte er den Bildhauer und Architekten, namentlich rührt 
von ihm die Facade eines Klofters in Sevilla her. — Sein jüngfter Sohn, Francesco 
H., el Mozo, d. h. der Zunge, Genremaler in Fresco und Architekt, geb. zu Sevilla 1622, 
erlernte die Kunft unter, feinem Vater, bis er, wegen des gehäffigen Charakters beffelben 
entfliehend, nad) Rom ging, wo er fich befonders in Fifchftüden fo auszeichnete, daß er ben 
Beinamen il Spagnuolo degli pesci erhielt. Nach dem Tode feines Vaters kehrte er nach 
Sevilla zurüd und malte für die Kirchen. Bei Errihtung der Akademie in Sevilla im J. 
1660 wurde er zweiter Director; gab jedoch diefe Stelle wieder auf und ging nad) Mas 
brid, wo er die Kuppel des Chors zu St.-Philippus mit Fresken fhmüdte, welche dem Kö- 
nige Philipp IV. fo gefielen, daß er ihm die Kapelle Unferer Frauen von Atocha übertrug, 
und ala auch biefe Arbeit, eine Himmelfahrt der Maria, ihm meifterhaft gelang, ihn zum 
Hofmaler ernannte. Später erhob ihn der König zum Antendanten ber königlichen Ge— 
bäude; als foldyer machte er fich durch feinen Ehrgeiz fehr verhaft und ftarb im I. 1685. 
Reben den Fiſchſtücken find auch feine Blumenftüde fehr gefchägt. Gemälde von ihm findet 
man in Sevilla, Madrid und im Escurial; auch foll er Einiges geägt haben. — Sein älte- 
fter Bruder, Herrera, elRubio, d.h. ber Rothe, ebenfalld Genremaler, ftarb fehr jung. — 
Als gleihnamige Künftler find noch zu erwähnen Alfonfo de H., geb. zu Segovia 1579, 
der ſechs Bilder in der Kirche zu Villa-Caftin malte, welche durch die Hand eines unmiffen- 
ben Reftaurateurs im J. 1734 verborben wurden, und Sebaftiano H. Barnuevo, geb. 
zu Mabrid 1619, geft. ald Auffeher des Escurial im 3. 1671, der Schüler feines Waters 
Antonio H., ald Bildhauer, Architekt und Maler gleich ausgezeichnet, und ein glüdlicher 
Nachahmer des Alfonfo Cano. a 
Herrgott (Marquard), ein durch gründliche hiftorifche Korfchungen, Sammlung 
und Bekanntmachung von Urkunden und Alterthümern fehr verdienter Gelehrter, geb. zu 
Freiburg im Breisgau 1694, trat, nachdem er bereits in feinem 15. Jahre zu Strasburg 
feine Studien vollendet hatte, wie es fcheint, aus Neigung zu ungeftörter Muße im 20. 
Lebensjahre zu Sanct-Blafien auf dem Schwarzwalde in den Benedictinerorden. Von 
hier wurde er zu feiner weitern Ausbildung nad) Rom gefchict, erhielt daſelbſt nach drei 
Jahren die Priefterweihe und kehrte nun nad) Sanct-Blafien zurüd, wo er bei feiner Stel» 
lung als Bibliothefar erwünfchte Gelegenheit fand, die Schäge des Klofters an Urkunden, 
Handfhriften und feltenen Druckwerken auszubeuten. Auf einer längern wiffenfchaftlichen 
Reife gab er in Paris fein Werf „Vetus disciplina monastica ordinis S. Benedicti‘ her» 
aus. Als Abgeordneter der vorbderöftr. Stände in Wien entwarf er ben Plan zu einem 
Duellenwerfe ber Gefchichte des Haufes Habsburg. Der Kaifer, der ihn 1736 zu feinem 
Wirklihen Rath und Hiftoriographen ernannte, lief ihm hierbei alle Unterftügung ange- 
deihen und fo lieferte er feine „Genealogia diplomatica gentis Habsburgicae” (3 Bbe., 
Wien 1737, Fol.), dem dann fein Prachtwerf, die „Monumenta domus austriacae‘ 
(Wien 1750—60) folgte, wovon der erfte Theil (2 Bde.) die Siegel des Haufes Oftreich, 
ber zweite (2Bbde.) die Münzen, der dritte (2Bde.) die Kunſtdenkmale enthält. Der vierte 
Theil, die Grabdenfmale enthaltend, war ebenfalls vollendet, wurde aber bei der Feuers- 
brunft, welche 1768 Sanct-Blafien heimfuchte, vernichtet, worauf der Abt von Sanct- 
Blaſien, Martin Gerbert, denfelben von neuem ausarbeitete und erfcheinen ließ (2 Bde., 
©&t.-Blafien 1772). Der fünfte Theil, der die Infchriften enthalten follte, wurde nie ausgear- 
beitet. H. war 1762 als Propft nach Krozingen im Breisgau gekommen, wo er 1762 ftarb. 
Herrnhut, der Stammort und Hauptfig der Brübergemeinde (f. d.), ein Dorf 
mit etwa 1500 E., zwifchen Löbau und Zittau in ber fächf. Oberlaufig, am füdlihen Ab: 
bange des Hutbergs, nad) welchem es benannt ift, wurde von den mährifchen Brüdern, 
von denen der Zimmermeifter Chriftian David am 17. Juni 1722 zu der erften Hütte den 
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erften Baum füllte, auf dem Grund und Boden des nördlich im Thale gelegenen, damals 
dem Grafen Zinzendorf gehörigen Gutes Berthelsdorf erbaut. Die Rage des Drts ift fehr 
angenehm. Die Wohnungen, unter diefen befonders dad Brüder- und das Schweitern« 
haus, zeichnen fi) durch Regelmäßigfeit der Bauart, durch Einfachheit und Gefhmad, 
die Gemeinbeglieder durch Arbeitſamkeit, Neinlichkeit und Vermeidung alles Prunks und 
jenes ftille Verhalten aus, das ihnen von jeher Achtung und in allen Ländern bereitwillige 
Aufnahme als Unterthanen verfhafft hat. Weit und breit werden die feinen und dauer- 
haften Arbeiten der dafigen Handwerker, Fabrifanten und Künſtler verführt, beſonders die 
Leinwebereien, Ladirwaaren, Lederarbeiten, bunte und marmorirte Papiere und Lichte. 
Herfchel (Friede. Wilh.), einer der größten Aftronomen, geb. in Hannover am 15. 
Nov. 1738, war der Sohn eines Muſikers. Vom Vater zu gleicher Beichäftigung ange- 
halten, trat er im 14. Jahre bei einem Regiment als Hautboift ein und ging 1757, um 
fi in der Mufif auszubilden, nach London. Hier ftellte ihn der Graf von Darlington ald 
Lehrer eines Mufitcorps an, welches in der Graffchaft Durham errichtet wurde, und als 
diefes eingeübt war, ließ ſich H. als Muſiklehrer in Leeds nieder, von wo er als Organift 
nach Halifar kam, welche Stelle er 1766 mit der eines Mufikdirectors in Bath vertaufchte. 
Dabei aber benugte er jeden freien Augenblid, um die Mathematik in ihrem ganzen Um- 
fange zu fludiren; durch das Lefen von Fergufon's aftronomifchen Werken war in ihm 
befonders die Liebe zur Sterntunde erwacht. Da er nicht im Stande war, fich ein Teleſkop 
anzufchaffen, fo kam er auf den Gedanfen, felbit den Bau eines ſolchen zu verfuchen, was 
ihm auch bis 1774 fo weit glüdte, daß er durch einen felbft gefertigten Neflector von fünf 
Fuß den Ring des Saturn und die Trabanten des Jupiter beobachten fonnte. Bon jegt 
folgten neue Fernröhre (fämmtlich Spiegelteleftope) fchnell aufeinander, und viele wuren 
von einer Größe, wie fie bis bahin nirgend angewendet worden waren. Mit folchen Inftru- 
menten gelang es H., Entdedungen an Entdedungen zu reihen. Im J. 1780 gab er eine 
Berechnung der Höhe der Mondgebirge heraus, und am 13. März 1781 entdeckte er einen 
neuen Planeten, der jegt, nach dem Vorſchlage deutfcher Aftronomen, ziemlich allgemein 
ben Namen Uranus führt, in England jedoch von vielen Aftronomen nad dem Nanıen 
des Entdeders benannt wird, den er felbft aber bem Könige von England zu Ehren Georgs— 
geſtirn (Georgium sidus) nannte. Seinen Dank für diefe Ehre gab ihm Georg III. dadurch 
zu erkennen, daß er ihn in eine forgenfreie Lage verfegte.- H. zog nun aufs Land, nach 
Slough bei Windfor. Vorzüglich beobachtete er jegt die Nebelfleden und Sternhaufen 
und that dar, daß manche folche Haufen mehr ald 50000 Sterne enthalten. Im J. 1787 
machte er die Entdeckung zweier zum Uranus gehörigen Nebenplaneten, deren er 1790 
und 1794 noch dier neue entdedte. Ein 1785 zu Stande gebrachtes 40füßiges Teleftop, 
von 4Y, F. im Durchmeffer, hatte wefentlich dazu beigetragen. Auch zwei zum Saturn 
gehörige Trabanten, die nachften an dem Hauptplaneten, gelang es ihm mittels deffelben 
zu entdeden. Überhaupt ift H. den Aftronomen durch feine Kenntnif der Inftrumente und 
die Verbefferungen daran, wobei ihn fein Bruder, ein gefchidter Mechaniker, unterftügte, 
ebenfo wichtig als durch feine Entdelungen am Himmel geworben. Mit feinem 4füßi⸗ 
gen fogenannten Rieſenteleſkop fand er die Zeit der Notation des Saturn, welche Ra- 
place durch die mathematische Analyfe aus dem Gefege der Schwere gefunden hatte, und 
entdedte, daß diefer fo abweichend von allen andern geftaltete Planet ſich um eine Achfe 
dreht, die ſenkrecht auf feiner Bahn fteht. Er fchloß aus feinen Beobachtungen, daß das 
Sonnenlicht nicht vom Sonnenkörper felbft, fondern von ftarf glänzenden phosphorifchen 
Wolken ausgehe, welche in der Sonnenatmofphäreentftehen und fich ausbilden, und Arago’s 
Entdeckung, daf die Sonnenftrahlen nicht polarifirt find, beftätigte H.'s Anfiht. Zu fei» 
nen merfwürbdigften Entdedungen gehört die der Doppelfterne (ſ. d.) oder Fixſternſyſteme, 
deren Beobachtung ihn von 1778 an viele Jahre befchäftigte, bevor er die hinreichend be« 
gründete Behauptung auszufprechen wagte, welche einen unermeßlichen Fortfchritt in ber 
Aſtronomie enthielt, nämlich daf es Firfterne gibt, die fichin regelmäßigen Bahnen umein- 
ander bewegen. H. flarb auf feinem Landfige Slough am 25. Aug. 1822 und wurde zu 
Upton in Berkfhire begraben. Seine meiften Arbeiten ftehen in den „Philosophical trans- 
sctions” und andern engl. Zeitfchriften; auch ift Vieles noch ungedruckt. Geine legten 
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Schriften waren eine Abhandlung „On the places of 145 new double stars” (1821) 
und die Bekanntmachung eines finnreichen Verfahrens, die Entfernungen der verfchiebenen 
Firfterne von der Erde zu beftimmen, in den „Philosophieal transaetions”, Eine treue. 
und ausharrende Gehülfin, die ihn nicht nur bei feinen Beobachtungen, fondern auch bei 
den Berechnungen derfelben unermüdlich unterftügte, war feine Schwefter, Karoline D;, 
die auch als erfte Entdederin mehrer Kometen fich befannt machte. 

Herſchel (Sir John Frederid William, Baronet), der einzige Sohn des Vorigen, 
wurde auf dem Landfige feines Vaters zu Slough bei Windfor 1790 geboren und er- 
hielt feine wiffenfchaftliche Bildung auf der Univerfität zu Cambridge. Seine erſten ma- 
thematifchen Unterfuchungen find in der mit Peacod unternommenen Umarbeitung ber 
Differentialrechnung von Lacroix niedergelegt. Theils allein, theils in Vereinigung mit 
James South widmete er von 1S16 an einen großen Theil feiner Zeit der Beobachtung 
der Doppelfterne (f.d.). Als erftes Nefultat konnte er 1823 der Königlichen Gefell- 
Schaft zu London einen Katalog von 380 neuen Doppelfternen in den „„Observations of 
the apparent distances and positions of three hundred and eighty double and triple 
stars‘'(Lond. 1825) überreichen, welche das Nefultat von 10000 einzelnen Beobachtun⸗ 
gen jener Sterne enthielten. Im J. 1827 lief er einen zweiten Katalog von 295 und 
- 1828 einen dritten von 384 folcher Sterne folgen. Im J. 1830 theilte er wichtige Mef- 
fungen von 1236 Sternen mit, die er mit einem zwanzigfüßigen Reflector gentacht hatte. 
Auch lieferte er in dDiefem Jahre in den „Memoirs” der Aftronomifchen Gefellfchaft (Bd. 5) 
einen Aufſatz, welcher genaue Meffungen von 364 Sternen und alle auffallende Reſul⸗ 
tate über die Bewegung der Doppelfterne enthält. Nebenbei befchäftigte er fich mit Unter: 
fuchungen über phyfifalifche Gegenftände und legte die Nefultate derfelben theils in wiffen- 
fchaftlihen Zeitfchriften, theils in befondern Werfen nieder; hierher gehören „Treatise on 
sound” in der „Encyclopaedia metropolitana” (1830); „Über die Theorie des Lichts" 
(deutfch von Schmidt, Stuttg. 1831); „A preliminary discourse on the study of natural 
philosophy”, ein integrirender Theil von Lardner's „Cyclopaedia”, ins Deutfche über- 
fest von Weinlig unter dem Titel „Einleitung in das Studium der Naturwiffenfchaft‘‘ 
(2p3. 1836) und „A treatise on astronomy”, ebenfalls Theil der „Cyclopaedia’, ins 
Deutfche überfegt von Michaelis unter dem Titel „Populaire Aſtronomie“ (Lpz. 1837), 
Die legte große Unternehmung H.'s ift fein vierjähriger Aufenthalt auf dem Vorgebirge ber 
guten Hoffnung, vom Febr. 1834 bie zum Mai 1838, wo er die ganze füdliche Hemifphäre 
des Sternenhimmels unter außerordentlich günftigen Bedingungen auf das genauefte 
durchmufterte. Vom Vorgebirge der guten Hoffnung aus regte er nicht ohne Erfolg die 
Fee an, an einigen beftimmten Tagen gleichzeitig an verfchiedenen Orten meteorologiſche 
Beobachtungen anzuftellen. Er beftritt die Koften diefer Erpedition aus eigenen Mitteln 
und Ichnte die ihm angebotene Unterftügung der Negierung ab. Das lebhafte Intereffe, 
welches weit über den Kreis der Aſtronomen hinaus die gefammte gebildete Welt an H.'s 
Erpedition nahm, bethätigte ſich nad feiner Rückkehr durch die Ehrenbezeigungen, die ihm 
dargebracht wurden. Namentlich trug auch die Royal society, jedoch ohne Erfolg, ihm das 
Präfidium an, welches früher der Herzog von Suffer verwaltet hatte, und bei der Krönung 
der Königin Victoria wurde er 1838 zum Baronet ernannt. * 

Hersfeld, eine ehemalige Benedictinerabtei und nachheriges Reichsfürſtenthum, 
wurde 769 von dem mainz. Biſchof Lullus in der fogenannten Buchonia gegründet. Ihre 
Güter erfiredten fic an beiden Ufern der Fulda in dem fränfifchen Heffengau und dem 
Zullifelde, weftlich über die Wetterau und bis jenfeit des Nhein, öftlich nad) Thüringen 
hinein. Ungeachtet diefer Zerftreutheit ihrer Befigungen gelang es den Abten doch, aus 
einem großen Theile derfelben ein gefchloffenes Territorium zu bilden und die Landeshoheit 
zu erwerben. Der Lehnhof des Stifts war fehr bedeutend; es zählte die angejehenften 
heſſ. und thüring. Fürften, Grafen und Herren unter feine Vaſallen, wie ihm denn auch, 
freilich blos der Form nad), feit Ende bes 13. Jahrh. ein großer Theil der Mark Meißen 
zu Lehen aufgetragen war. Durch die ganze nicht unintereffante Gefchichte des Stifte 
zieht fich ein Streit.mit dem Stifte Fulda, der aus der Eiferfucht der erften Begründer bei- 
ber Stifte ſich herfchreibt und für beide Theile, Hauptfächlich aber für H. insbefondere in 
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der Periode der fränf, Kaifer und um das J. 1500, fehr unheilvoll war und legteres Stift 
feit Anfang des 16. Jahrh. nöthigte, jich immer enger an feinen Schirmvogt, den Land» 
grafen von Heffen, anzufchliefen. Schon der Abt Hrato J. 1517—56, war ein großer 
Verehrer Luther's, doch behielt das Stift unter ihm wie unter feinen gleichgefinnten Nach— 
folgern noch immer einen Schein von natholicismus, bis der Abt Joadjim daffelbe bei fei- 
nem Zode im J. 1606 dem Sohne des ihm befreundeten Landgrafen von Heffen, Dtts, 
als weltlichem Adminiftrator hinterließ; die förmlicye Drganifirung H.8 als weltliches 
Fürftenth um erfolgte jedoch erft im weftfäl. Frieden, wo esdefinitiv in diefer Eigenſchaft 
an Heffen-Kaffel abgetreten wurde. Seitdem wurden verfchtedene von der Hauptmaffe ab« 
gelegene Randestheile davon getrennt, fodas feit der endlichen Ummandlung des Fürften- 
thums in einen zu der Provinz Fulda gehörigen Kreis, im J. 1821, derfelbe auf die Am⸗ 
ter Hersfeld, Petersberg, JIohannisberg, Niederaula, Obergeiß, Hauned und Schildfcylag 
befehränt ift, ein Gebiet von 7, OM. mit ungefähr 30000 E. — Die Stadt Hersfeld 
an der Fulda, beim Einfluffe der Geiß und Haune in diefelbe, umgeben von den alten Klö— 
fiern Petersberg, Iohannisberg und dem Frauenberge, war unter dem Krummftabe ein 
ſeht wohlhabender Dre und bis 1821 der Sig aller Oberbehörden des Fürftenthums. Sie 
zählt gegen 7000 €. und hat ein Schloß und ein Gymnafium. ine fehöne Ruine bildet 
der Dom, welcher zu Anfang bes 12. Jahrh. auf Grund des abgebrannten ältern Doms 
erbaut, im Siebenjährigen Kriege aber 1761 in Brand geſteckt wurde. Aljährlic noch 
feiert die Stadt am 16. Det. zum Andenken ihres Gründers und Wohlthäters das Lullusfeft. 
Hertford oder Herts, eine der fieben mittlern Graffchaften von England, zwifchen 
Gambridge, Eifer, Middlefer, Budingham und Bedford gelegen, zählt auf 23 DM. etwa 
144000 E., die fich meift von-Aderbau und Viehzucht nähren; an Fabrifen mangelt es 
faft gänzlich. Die Hauptftadt Hertford am Lea hat 5200 E., treibt Handel mit Getreide, 
Malz und Wolle und befigt in der Michaelskirche ein Denkmal des Bacon von Verulam. 
Eine Stunde davon liegt das oftind. Collegium zu Haileybury, wo die oftind. Compagnie 
junge Leute, die fie ald Beamte nad) Indien zu fenden beabfichtigt, in einem zweijährigen 
Curſus in den Sprachen des Morgenlands, in der Staats: und Nechtsverfaffung, ſowie 
in ber Gefchichte dieſer Länder und in den mathematifchen und Naturwiffenfchaften unter« 
richten läßt. Außer der Hauptftadt find noch zu bemerken St.-Albang, das ehemalige Des 
rulamium, ein fehr alter Drt mit einer fehenswerthen gothifchen Kirche, und Warn, wo 
der Kanal New-River, der London mit Trinkwaffer verforgt, feinen Anfang nimmt. 
ertha ift der neugebildete oder verunftaltete Name für Nerthus (f. d.). 
er (Henrik), einer ber vorzüglichften dan. Dichter, wurde zu Kopenhagenim Aug. 
1798 von jüd. Altern geboren und erft 1832 in die proteftantifche Kirche aufgenommen. 
Als Dichter trat er zuerft 1826 mit dem Luftfpiele „Herr Burkhard og hans Familie” 
auf, das von den ernften Studien des Verfaffers zeugte, der zwar Holberg zum Mufter 
genommen hatte, aber mit individueller Freiheit einige feiner Perfonen einführte. Noch 
größern Beifall als diefes fand fein nächftfolgendes Luſtſpiel „Flyttedagen“ (1828), das 
eine zur poetifchen Anfchaulichfeit erhobene Abfpiegelung der fopenhagener Sitten und 
Zuftände vorführte. Mehr zu den Charafterftüden gehörte das Luftfpiel „Emma’, das 
er nachher mit den beiden erften unter dem Titel „Lyſtſpil af H.“ (Kopenh. 1832) heraus 
gab. Noch kannte Niemand den Verfaſſer diefer Stüde, ald feine ebenfalld anonym er- 
ſchienenen „Giengangerbtevene, eller poetiffe Epiftler fra Paradiis‘ (1830) die allge 
meinfte Theilnahme für ihn erregten. Noch immer anonym ließ er „Amors Genieftreger” 
(1830) erfcheinen, ein Igrifches Luftfpiel und das erfte gereimte Gonverfationsftüd in der 
dan. Literatur, mit dem ein pofitiver Fortfchritt in der von Holberg vorgezeichneten Bahn 
in ber Komödie bewirft wurde. Diefelbe Richtung verfolgte erin „Anonym Nytaarsgave“ 
(1832) und „Foraars-Nytaarsgave“ (1833). In der erften diefer Sammlungen ift das 
Lehrgedicht ‚„‚Naturen og Kunften” enthalten, in welchem er als Apologet der didaftifchen 
Richtung auftrat, und im Gegenfag zu den farblofen Theorien darüber die wirflichen Ele— 
mente der Kunftbildung darin zum Bewußtſein brachte. Ebenfo glücklich war er in der 
nördifchen Romantik; fein „Svend Dyrings Huus“ (1837), eine Tragöbdie, die auf dem 
Grunde bes alten Heldenlebens den Zauber des echten Deldenlieds zugleich mit aufnimmt, 
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vereinigte alle Stimmen für den Dichter, und ſprach zugleich die tiefſten neuerweckten Nes 
gungen des Volfslebeng im Norden auf eine würdige Weife aus. Zu — oder doch 
einer verwandten Richtung gehört eine ſpätere Production von ihm, „Svanehammen“ 
(1841). Mehres Lyrifche und Dramatifche enthalten feine „Lyriſke og dramatifte Digte“ 
(Bd. 1, 1840). Auch in dem Vaudeville befundete er feinen regfamen poetifchen Geift. 
Seine Lebensbetrachtung, durchwebt mit echtem Humor, fprach er in der Schrift „Stem⸗ 
ninger og Tilftande”’ (1839) auf eine entfprechende, freimüthige Weife aus. 

Her (Johan Mich.), dän. Dichter und Theolog, wurde 1766in der Nähe von Vor- 
dingborg geboren und ftarb, nachdem er feit 1791 mehre geiftliche Amter nacheinander be- 
Hleidet hatte, als Bifchof zu Nibe im J. 1825. Unter ben dän. Dichtern erwarb er fi 
einen ehrenvollen Plag durch fein Epos „Det befriede Iſrael“ (1804), in welchem nicht 
nur die Form eine feltene künftlerifche Ausbildung befundet, fondern auch die Schwierig. 
keiten des Epos in neuerer Zeit durch allgemeine, aus der Offenbarung gefchöpfte Motive 
zum Theil glücklich überwunden find. Als Theolog nahm er an den kritifchen Verhand⸗ 
lungen über die Glaubwürdigkeit und Echtheit der Bücher der Chronif fowie über die Pri- 
mitivität der Mofaifchen Geſetzgebung lebhaften Antheil; feine Abhandlungen über diefe 
Gegenftände erſchienen im Deutfchen unter dem Titel „Sind in den Büchern der Könige 
Spuren des Pentateuchs und der Mofaifchen Gefeggebung ku finden?” (Altona 1822). 
Als Prediger befleißigte er fich einer edeln Einfachheit; der Geift tiefer chriftlicher überzeu⸗ 
gung leuchtet namentlich aus den nach feinem Zode herausgegebenen „Prädifener” (1840) 
unverkennbar hervor. 

Herüler, ein german. Volt, ausgezeichnet durch Gewandtheit und Nafchheit im 
Kriege, durch Unbändigfeit und langes Fefthalten am Heidenthum, wohnte vielleicht ur- 
fprünglich unter dem Namen Suardonen an der Dftfee, erfcheinen aber dann an fehr ver 
ſchiedenen Orten. Zuerft werden fie erwähnt ald Anwohner des Schwarzen Meers und 
Gefährten der Gothen (f. d.) bei deren Seezügen im 3. Jahrh., die fpäter im A. Jahrh. 
dem Gothenfönig Ermanrich unterthänig waren, dann dem Attila folgten und nad 
beffen Zode den Gepiden die hunnifche Herrfchaft zerftören halfen. Aber auch unter 
den Völkern, die zu Ende des 3. Jahrh. Kaifer Marimian in Gallien flug, waren 
Heruler; ebenfo erfcheinen fie zu Anfange des 5. Jahrh. als Gefährten der Sachſen bei 
deren Raubzügen an den gallifchen Küften, und 400 Heruler auf fieben Schiffen fuchen im 
Laufe deffelben Jahrh. die Küften Galiciens und Cantabriens heim. Auch unter den 
Heerfcharen, mit denen Odoacer dem weftröm. Reiche ein Ende macht, find Heruler. Als 
herrfchendes Volk an der mitteln Donau, feßhaft an der obern Theiß, kommen fie au Ende 
des 5. Jahrh. vor; im Übermuthe follen fie ihren König Nodulf gezwungen haben, Die 
ihnen untergebenen Longobarden zu überfallen. Bon ihnen wurden fie überwunden; ein 
Theil wurde nun vom byzant. Kaiſer Anaftafius im I. 512 auf dem füdlichen Ufer der Do- 
nau aufgenommen, der, andere faßte den abenteuerlichen Entfchluß, nach Sfandinavien zu 
ziehen, um dort neben ben Gauten zu wohnen. Bon jenenbegaben fich viele zu den Gepiben; 
die im byzant. Reiche blieben, leifteten dem Juftinian in ben Kriegen gegen die Perfer, Vans 
dalen und Dfigothen gute Dienfte. Mit der Befiegung ber legtern durch Narfes verſchwin⸗ 
det der Name ber Heruler aus der Gefchichte. nn 

erwegh (Georg), unter der jüngern Generation einer der ausgezeichnetften deut. 

fhen Lyriker, geb. zu Stuftgart am 31. Mai 1817, erhielt feinen erften Untetricht in 
Stuttgart und Maulbronn und bezog dann das proteftantifch theologifche Stift in Tübin- 
gen. Die herfömmliche Methode, nach welcher noch das Studium der Theologie im Sinne 
einer ſtarr abgefchloffenen Orthodoxie betrieben wird, jene Methode, wodurch ſchon fo viele 
ber kraͤftigſten Geifter einer einfeitigen Negafion und überfühnen Skepſis in die Arme ge- 
‚ worfen wurden, verfehlte auch auf H. ihren Einfluß nicht, der fich, wie früher fein Kande- 
mann Schiller, dem Lehrzwange auf der Karlsfchule, fo dem des tübinger Stifte entzog 
und nad) Stuttgart fic begab, mo er an der von A. Lewald herausgegebenen Zeitſchrift 
Europa” mitarbeitete. Als conferiptionspflichtig zum Militairdienfte eingezogen, wurde 
ihm zwar mit Rückſicht auf die ungweideutigen Proben eines außergewöhnlithen Talents 
nach einigen Wochen auf unbeftimmte Zeit Urlaub ertheilt; allein ein Streit mit einem 
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Offizier, in ben der junge Soldat verwidelt wurde, veranlaßte die Zurüdinahme der ihm 
geftatteten Vergünftigung, und im Glauben, daß man ihm ein von feine Seite völlig un« 
verfchuldetes Ereigniß bitter werde entgelten laffen, verließ er Würtemberg und ging nad) 
Emmshofen im Canton Thurgau, um an der von Wirth herausgegebenen „Volkshalle“ 
Theil zu nehmen. Aus diefer Periode ſtammen einige vorzügliche Gedichte H.'s, der über- 
dies den fritifchen Theil der „WVolkshalle” mit geiftvollen Beiträgen hauptfächlich ausftat« 
tete. Aber diefe Zeitfchrift hatte nur ein Feines Publicum, und die tüchtigften Leiftungen 
H.'s blieben faft unbeachtet. Unter ſolchen Schwierigkeiten, womit fein aufftrebender Ge- 
nius wiederholt zu fämpfen hatte, kam H. nad Zürich, wo er Freunde fand, ſowie Aner- 
fennung und YAufmunterung feines Talents. Jetzt erfchienen feine „Gedichte eines Leben- 
digen“ (Zür. und Winterth. 1841), die fchnell nacheinander nicht weniger als fieben Auf- 
lagen erlebten und mächtig anregten. Nach einen kurzen Aufenthalte in Paris machte H. 
im 3. 1842 eine Reife durch Deutjchland, die für ihn ein eigentlicher Triumphzug wurde. 
Auch der König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen befchied ihn in Berlin zur Audienz. 
Aber der Sänger politifcher Freiheitslieder verftand nicht, fich in folcher Sphäre zu bewe⸗ 
gen. Bon Königsberg aus fchrieb er den gegen feine Abficht veröffentlichten befannten 
Brief an den König von Preußen, der allerdings alle conventionelle Formen vermiffen 
lief. Man nahm es dem 25jährigen Dichter übel, daß er nicht wie ein in Gefchäften er» 
grauter Staatsmann gehandelt hatte, und als -erfi feine Ausmweifung aus dem preuf. 
Staate verfügt war, fanden fich faft ebenfo viele Tadler H.'s als früher Bewunderer. 
Dies hatte Einfluß auch auf feine Stellung in Züri, wohin er zunächſt zurückkehrte. 
Seine offene Erklärung, daß er die Herausgabe einer entfchieden freifinnigen Zeitfchrift 
beabfichtige, war der damals herrſchenden Partei dafelbft ein erwünfchter Anlaß, den jun« 
gen Dichter aus dem Canton zu verbannen. Der König von Würtemberg dagegen fchlug 
jede Unterfuchung nieder, die noch gegen H., weil fich diefer dem Militairdienfte entzogen, 
hätte eingeleitet werden können, und machte ed ihm dadurch möglich, fich in das fchmeizer. 
Bürgerrecht des Canton Bajelland aufnehmen und ſich mit feiner Braut, Emma Sieg- 
mund, der Tochter eines reichen Kaufmanns in Berlin, trauen zu laffen. Nach einer Reife 
nah Südfranfreicy und Italien nahm 9. feinen bleibenden Aufenthalt in Paris. Außer 
der Herausgabe der „21 Bogen aus der Schweiz” (Zür. und Winterth. 1843) wozu er 
jedoch felbft nur wenige Beiträge lieferte, ließ er von Paris aus einen zweiten Band der 
„Gedichte eines Lebendigen“ egicheinen. Wenn H. hier und da namentlich in diefem zwei» 
ten Bande allzu ausfchließend jener negativen Zagesphilofophie zu huldigen fcheint, die 
durch Erwedung eines freiern Forfchungsgeiftes ihre Miffion bereits erfüllt hat und nun > 
felbft im Abfterben begriffen ift, fo tragen doc) auch feine neueften Dichtungen, fomol die 
größern als die meiften feiner Kenien, den Stempel des Genius. 
Herwyn (Pierre Antoine), Graf von Nevele, Pair von Franfreich, einer der 
ausgezeichnetften Zandwirthe, geb. am 18. Sept. 1753 zu Dondscoote in dem Departe« 
ment du Nord, erhielt eine jehr forgfältige Erziehung und widmete fich der Landwirthfchaft, 
angezogen durch den ausgezeichneten Betrieb des Aderbaus in jeiner Gegend. Ein ſcharfer 
Beobachter der landwirthſchaftlichen Betriebsweife, hatte er fich bald ſolche Kenntniffe von 
dem Aderbau und der Dbftbaumaucht erworben, daß er diefe felbft mit dem glüdlichiten 
Erfolge in Ausübung bringen fonnte. Damals breiteten fich in dem franz. Flandern die 
fogenannten belg. Moore aus, ein unbebautes, ungefundes Land. Die Negenten von Frank - 
reich und Oftreich hatten diefe wüften Striche fchon vor undenklichen Zeiten Dem verliehen, 
der fie cultiviren würde. Verſchiedene Unternehmungen diefer Art waren aber immer mid» 
glückt. Da machte ſich H. anbeifchig, diefe große Kandftrede von 3000 Morgen binnen 
ſechs Jahren urbar und gefunder für die Bewohner zu machen. Er ließ Schöpfmühlen 
bauen, um das Waffer zu heben, errichtete ftarfe Dämme, Abzugsgräben und Umfaffungs- 
fanäle mit Schleufen und Brüden, legte fo den Moor troden und brachte lange, breite, 
fofide Polders zu Stande, welche angebaut und bebaut wurden. Im J. 1787 war Alles 
vollendet. Von dem dritten Stande in die Verfammlung der Generalverfammlung ge« 
nählt, Leiftete ex hier fowie nachher. in der Eonftitnirenden Verſammlung als Secretair des 
Aderbaucomite die wichtigiten Dienfte. Auch zeichnete er fich während der Mevolution als 
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Militair aus. Während der Schredenszeit brachte er fieben Monate im Gefüngniffe zu. 
Während dem hatte der Krieg und die Blodade von Dünfirchen feine ganze Schöpfung 
wieder in eine Wüfte umgewandelt; doch dies ſchreckte H. nicht ab. Nach zwei Jahren 
war abermals eine der fchönften und größten landwirchfchaftlichen Unternehmungen zu 
Stande gebracht. Seiner Verdienfte wegen wurde er von Napoleon in den Senat aufge 
nommen und im Mai 1815 ihm die Pairswitrde verliehen. Er ftarb am 16. März 1824, 
e Herz (cor). Das Eentralorgan des Gefäßſyſtems und fonit des ganzen vegetativen 
Lebens im menfchlichen Körper, das Herz, hat die Geftalt eines Kegels, eine Vergleichung, 
die zwar nicht ganz richtig, da die Querdurchſchnitte nicht genau Freisförmig find, aber 
doch die angemeſſenſte ift, indem man fogleich deren eine Spige (apex seu mucro) und eine 
breite Grundfläche (basis) unterscheidet. Es liegt in fchräger Richtung zwifchen den Lun— 
gen in dem vordern untern Theile der Brufthöhle, nicht genau in der Mittellinie des Kör- 
"pers, fondern mehr nach links zu und ruht mit feiner Spige und einem Theile der hintern 
Wand auf dem Zwerchfelle, ſodaß die Grundfläche nach rechts, oben und Hinten, die Spige 
nad) links, unten und vorn gefehrt ift. In diefer Lage wird e8 durch den Herzbeutel (pe- 
ricardium) erhalten, welcher als ein gefchloffener Sad, in deffen Einftülpung das Herz 
eingefenft ift, diefes mit dem einen Theile fort überzieht, mit dem andern in einiger Enffer- 
nung loder umgibt, in feinem Innern eine theils dunftförmige, fheils tropfbare Flüſſigkeit 
enthält und an einigen Stellen feft an das Bruftfell (f. Bruft) angeheftet ift. Diefer 
Herzbeutel bildet ſonach mit feinem eingeftülpten Theile die äußere Haut des Herzens, un: 
ter welcher eine nach den verſchiedenen Stellen größere oder geringere Menge Fett abgela- 
gert ift. Seiner Subftanz nad) ift das Herz als eine Art Muskel von eigenthümlicher 
Structur anzufehen, es befist fleifchige Wände, die an den einzelnen Stellen je nach dem 
Drude, der. von ihnen gefodert wird, von verfchiedener Dice find und durch fich darin ver- 
jweigende Gefäße ernährt werden. Das Innere des Herzens ift eine Höhle, welche aber 
durch eine von oben nach unten gehende Scheidewand (septum cordis) in zwei nur durch) 
den langen Ummeg des fleinen fowol, wie des großen Kreislaufs miteinander in Xerbin- 
dung ftehende Theile, die rechte und linfe Herzhälfte (cor dextrum seu venosum und cor 
sinistrum seu arteriosum) getrennt wird. Jede diefer Hälften zerfällt wieder in eine Vor— 
fammer oder Vorhof (atrium dextrum und sinistrum) und eine Herzkammer (ventri- 
eulus dexter und sinister). Die beiden VBorfammern liegen über den Herafammern, neh: 
men alfo den obern Theil, die fogenannte Baſis des Herzens ein und haben die Eigenfchaft 
miteinander gemein, daf fie das Blut aus andern Theilen Bes Körpers in ſich aufnehmen 
und zu den Herzfammern leiten, welche den Raum von der Mitte des Herzens bis zur 
Epige einnehmend das Blut wieder zu andern Körpertheilen fortbewegen. Der anatomi- 
ſche Unterfchied zwifchen diefen Höhlen ift fehr bedeutend. Die Vorhöfe, deren jeder einen 
blinden Anhang, das Herzohr (auricula cordis dextra und sinistra), befigt, find nur 
von dünnen Wänden ungeben; während die Kammern viel ftärfere und die linfe fogar 
dreimal dickere als die rechte hat, eine Einrichtung, die vollfommen der Stärke des Drucks 
entfpricht, welchen jede diefer Höhlen auf das in ihn enthaltene Blut ausüben muß. An 
der Grenze zwifchen den Vorhöfen und den Herzfammern auf jeder Seite verengt ſich Die 
Höhle und läßt nur die Vorhofsmündung (ostium venosum) für den Eintritt des Bluts 
aus den Vorhöfen in die Kammern offen. Eine dünne, fehrfeite Haut, diefelbe, welche auch 
alte Blut: und Lymphgefäße inwendig überzieht, Fleidet die innere Oberfläche des Herzens 
aus. Diefe Oberfläche ift jedoch nicht eben, fondern mit vielen Erhöhungen und Vertiefun- 
gen verfehen, welche von vielen verfchiedene Namen führenden Musfeln und Sehnen ge- 
bildet werden. Eine Vertiefung der Scheidewand im rechten Vorhofe und eine derfelben 
entfprechende Erhöhung im linfen rühren-von der beim ungeborenen Menfchen dafelbft be- 
findlichen Öffnung (foramen ovale) ber, welche fi) in der Negel nad) der Geburt ſchließt. 
Eine. ebenfo einfache als zweckmäßige Vorrichtung im Herzen find die ventilartigen Klap— 
pen (valvulae), welche aus Falten der das Innere ausfleidenden Haut gebildet an den Off⸗ 
nungen angebracht find, wo bei der Thätigfeit des Herzens ein Zurücktreten des Bluts zu 
fürchten wäre, wenn ihm nichtder Weg, den es gefommen, verfchloffen würde. Dieſes ge- 
ſchieht ſehr einfach Dadurch, daß das den Ruͤckweg fuchende Blut diefe Klappen anſpannt, 
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über bie Öffnung, durch bie es kam, hinwegbreitet und biefe nur um fo fefter verfchließt, je 
heftiger es an die Klappen andrüdt. Solcher Öffnungen gibt es im Herzen nicht wenige; 
in den rechten Vorhof nämlich; münden die obere und untere Hohlvene (vena cava superior 
und inferior) und die große Herzvene (vena magna cordis), in den linken die vier Qungen« 
venen (venae pulmonales) ein, während aus der rechten Herzkammer die Qungenarterie 
(arteria pulmonalis), aus der linken die große Körperarterie (arteria aorta) heraustreten. 
Bon dieſen Offnungen befigen nur die für die obere Hohlvene und für die vier Lungenve⸗ 
nen feine Klappen, die andere fowie die Zugänge aus den Vorhöfen in die Herzkammern 
werden fähnmelich auf diefe Art verfchloffen. Die Namen für diefe Klappen (valvula Eu- 
stachii, 'Thebisii, tricuspidalis, mitralis und valvulae'semilunares) find theil® von ihren 
Entdedern, theils von ihrer Geftalt entlehnt. | 
Das Herz geht eine ziemliche Reihe von Veränderungen durch, ehe es zu der Geftalt 
gelangt, die es bei dem ausgebildeten Menfchen hat. Das Gewicht des Herzens ift nad 
Alter und Körperbau fehr verfchieden; nach Bouillaud wiegt das eines gefunden jungen 
erwachfenen Menfchen durchfchnittlih 16 —20 Loth. Won den Thieren ift nur bei ben 
Säugthieren und Vögeln das Herz fo eingerichtet, wie bei dem Menfchen, bei den Am» 
phibien und Fifchen befteht es blos aus zwei Vorfammern und einer Herzfamımer, bei den 
jedriger ftehenden Thieren wird es immer unvollfommener, wie e8 3.3. bei den In» 
fetten das fogenannte Nüdengefäß erfegt wird, bis bei ben unter den Mollusken fie 
henden Geſchoöpfen fich nichts mehr vorfindet, was an ein Herz erinnern könnte. Die Be- 
flimmung des Herzens ift die, den Kreislauf des Bluts zu unterhalten, und es ftellt ſich in 
feinem Bau und feinen Bewegungen als ein vollfommenes Saug- und Pumpwerk bar, 
Die Bewegung befteht nämlich in der Zufammenziehung (systole), wobei durch WVerfür- 
zung der Mustelfafern der Umfang bes Ganzen verkleinert wird und die Höhlen verengert 
werden, und in der Ausdehnung (diastole), wobei durch Erfchlaffung der Wände der Um- 
fang gewinnt und die Höhlen fich vergrößern. Die Zufammenziehung beginnt von den 
Vorhöfen aus und drüdt das Blut aus diefen in die Kammern hinunter, worauf es fogleich 
durch die Zufammenziehung der Kammern aus der rechten in die Lungenarterie, aus der 
linten in die Aorta weiter geftoßen wird, da es vermöge der Klappen an den Vorhofsmün- 
dungen am Zurüdtreten verhindert ift. Während der nun noch in den legten Momenten 
ber Zufammenziehung ber Kammern eintretenden Erweiterung. der Vorhöfe füllen ſich 
biefe aufs neue mit dem Blute ber Adern, welche in fie einmünden und drüden es dann indie 
unterdeß völlig entleerten Kammern hinab. Die Schnelligkeit dieſer Zufammenziehung und 
Ermeiterung ift am bedeutendften beim Embryo (150 in einer Minute) und mindert ſich 
dann immer mehr, fodaß im mittleen 70— 75, im höhern Alter 50—65 Zufammenziehuns 
genin einerMinute gezählt werden. Die Zuſammenziehung ift zugleich die Urſache des Puls⸗ 
ſchlags (ſ. Puls) und des Herzſchlags oder Herzftoßes (pulsus seu ictus cordis), 
Wenn fich nämlich das Herz zufammenzieht, fo brüdt nach der jegt ziemlich allgemein an« 
genommenen Meinung bie linte Herzkammer das Blut mit ſolcher Gewalt in ben nad) 
hinten gelegenen Anfang der Aorta, daß die Spige eine Bewegung nach vorn. macht und 
babei an die Bruftwand anftößt.. Die Urfachen diefer von der Willkür des Menfchen nicht 
abhängenden Bewegung find theild das Blut felbft, welches einen Reiz auf das Herz aus 
übt,-theils die feinen Nerven, die es in großer Menge von dem Ganglienfyftem und dem 
zehnten Hirnnervenpaar erhält. (S. Blut, Ernährung, Gefäßſyſtem und Kreis 
lauf.) Kann nun das Herz fchon durch eine Menge möglichermeife in feiner Umgebung 
liegender Hinderniffe, wie Gefhwülfte, Wafferhäufungen in der Bruft- und Unterleihs« 
hoͤhle u. f. w., oder entferntere Unregelmäßigfeiten, z. B. großen Blutverluſt durch ein 
geöffnetes Gefäß, in feinen Functionen geftört werben, fo ift dies noch mehr der Fall durch 
eine Menge Krankheiten, welche das Herz felbft befallen können. Der Bau des Herzens 
kann fehlerhaft fein, ſodaß das venöfe Blut nur unnollfommen von dem arteriellen gefchie- 
den ift, das autgebaute Herz kann von Krankheiten, die auch andere Drgane befallen, na» 
mentlic von Entzündung ergriffen werben und in Folge diefer können wieder Beränderun- 
gen im Baue entſtehen, welche das Derz in feiner Thätigkeit behindern, mohin befonders 
Sonvd.⸗Lex. Reunte Aufl. VOL | 8 * v⸗ 
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BVerknöcherungen verfchiedener Stellen namentlich ber Klappen, Verengung ober Exiweite- 
rung der Höhlen u. f. w. gehören, endlich fegen Durchbohrungen der Herzwände das Herz 
faft augenblicklich aufer alle Thätigkeit. Die Lehre von den Herzkrankheiten ift Daher bei dem 
Einfluffe, dendiefe auf den ganzen Körper ausüben, eine fehr wichtige ; doch wurde ſie von den 
Alten ziemlich vernachläffigt und erftinder neuern Zeit von Senac, Teſta, Eoroifart, Krey- 
fig (f.d.), Bouillaud, Hope und Laennec mit vorzüglicher Aufmerkfamteit behandelt. 

Die ftetige und obwol von der Wilkfür des Menfchen unabhängige, doch burh-Ge- 
müthsftimmungen, wie Furcht, Schmerz, Hoffnung, Freude u. f. w., verfchiedenartig mo- 
dificirte, Dabei lange Zeit unerflärte und doc) ald mit dem Leben im innigften Zufammen- 
bang ftehend erfannte Bewegung des Herzens mußte wol ſchon frühzeitig den Menfchen 
darauf führen, das Herz als den Sig des Lebensprincips, der Seele, anzufehen. Da jedoch 
die Modiftcation der Bewegung nicht ſowol durch Gedanken als durch Gefühle hervorge- 
bracht wurde, fo fehtieb man dem Herzen bie Gemüthsafferte zu, im Gegenfag zu dem 
Kopfe, dem Sig des Gedankens. Zwar war die Anfchauungsmweife in verfchiedenen Zeiten 
und bei verfchiedenen Völkern voneinander abweichend, befonders in Hinficht auf einzelne 
Gefühle, wie z. B. die Alten als Sig der Liebe nicht das Herz, ſondern die Leber betrach- 
teten; jedoch hat fich nach und nach in Deutfchland mwenigftens der Sprachgebrauch all- 
zemein gemacht, von welchem man ben Ausdruck Herz für Gemüth anwendet und da- 
mit ben Begriff des Angeborenen nicht erft durch Willenstraft Erworbenen verbindet. In 
noch engerm Sinne verftceht man unter Herz nur die theilnehmenden Empfindungen und 
Neigungen und gebraucht fo die Ausdrücke herzlich, herzlos u. f.w. In andern Spra- 
hen, 3.3. ber engl. und franz., find Redensarten gebräuchlich, in welchen man dem 
Herzen auch Eigenfchaften beilegt, die wir nur dem Kopfe zufchreiben, z. B. apprendre 
par coeur, auswendig lernen. 

Herzberg (Ewald Friedr., Graf von), einer der größten Diplomaten feiner Zeit, 
war zu Lottin bei Neuftettin am 2. Sept. 1725 geboren. Sein Talent für die diploma⸗ 
tifche Laufbahn bewies er fehon beim Abgange von der Univerfität zu Halle durch Abfaf- 
fung der Abhandlung über das brandenburg. Staatsrecht, Die aber nicht im Druck erfchei- 
nen durfte, und die dann zum Gegenftande feiner Differtation gewählte Geſchichte ber Kur» 
fürftenvereine. Gleich nachher wurde er beim Departement der auswärtigen Angelegen- 
heiten angeftellt, dann der turbrandenburg. Gefandtfchaft zur Kaiferwahl als Legations- 
ferretair beigegeben und hierauf zum Legationsrath ernannt. Seine von der Akademie der 
Wiffenfhaften zu Berlin gefrönte Abhandlung ‚über die erfte Bevölkerung der Mark 
Brandenburg” hatte feine Aufnahme in die Akademie und die Ernennung zum Geh 2e- 
gationsrath zur Folge. Nach den in dem Archive zu Dresden gefundenen Depefchen des 
öſtr. und ſächſ. Hofs arbeitete er 1756 binnen acht Tagen das berühmte „M&moire rai- 
sonne” aus, welches ben Einfall der Preußen in Sachſen rechtfertigen follte. Bald nach · 
her wurbe er erfter Geh. Rath; oder Staatsfecretair beim auswärtigen Departement. Wie 
der Friebensvertrag mit Rußland und Schweden im 3.1762, fo war auch die Abſchließung 
des hubertöburger Friedens fein Werk, das ihm der König durch die Ernennung’ zum 
zweiten Staats- und Eabinetsminifter lohnte. Er förderte bei der erften Theilung Polens 

im 3.1772 das Gelingen der Abfichten Friedrich des Großen auf Weftpreufen, beffen 
Gunft er fich in immer höhern Grade in den Verhandlungen über die bair. Erbfolge, 
burch ben tefchener Friedensfhluß und durch eifrige Betreibung der Errichtung des Für- 
ftenbundes im 3.1785 erwarb. Friedrich's Nachfolger erhob ihn in den Grafenftand, 
übertrug ihm die auswärtigen Gefchäfte und ernannte ihn zum Eurator der Akademie. 
Durch feine Bemühungen wurden bie Unruhen in Holland geftillt; außerdem befchäftigte 
ihn die Erhaltung des politifchen Gleichgewichts im Geifte der Grundfäge des Fürftenbun- 
bes. Eine Folge hiervon war die Convention zu Reichenbach (f. d.) im 3. 1790, die 
aber, durch des Königs von Preußen Nachgiebigkeit gegen England und Holland, auf eine 
ganz andere Grundlage abgefchloffen wurde, als H. beabfichtigt Hatte. Nichtsdeſtoweniger 
verfaßte er die berühmte Generalbeclaration an Öftreich, welche dem Kaifer Leopold Die 
Bedingungen vorfchrieb, unter welchen Preußen und die Seemächte zugeben wollten, Bag 
er Frieden mit der Pforte fchliegen folle. Das Mislingen feines Plans, den er felbſt Fur 
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fein Meiſterſtück hielt und die Anftellung zweier neuen Minifter veranlaßte ihn endlich im 
Mai 1791 feine Entlaffung zu verlangen, die ihm indeß nicht gewährt wurde. Allmälig 
aber befchränfte er felbft feinen Wirkungskreis auf die Euratel der Akademie und die Auf- 
ficht über den Seidenbau. Die zweite Theilung Polens im I. 1793 und Preußens politi- 
ſches Verhältnig, das durch deſſen Theilnahme an ber Coalition gegen Frankreich in eine 
gewiſſe Krifis gerathen war, brachten ihn zu dem Entfchluffe, dem Könige feine Dienfte 
wieder anzubieten. Er that dies in drei Schreiben, im Juli 1794, welche Patriotismus, 
Weisheit und edles Selbftgefühl athmen. Abgewiefen, fing er an zu fränfeln und ftarb 
am 27. Mai 1795. Seine Verdienſte um die Afademie der Wiffenfchaften verdienen alle 
Anerkennung; befonders lag ihm die deutfche Literatur und die Bildung ber deutfchen 
Sprache am Herzen, und fein Plan zu einer Verbefferung derfelben, nad) Leibnitz's Plan, 
brachte große Tätigkeit hervor. Er ließ fich die Verbefferung des vaterländifhen Schul- 
weſens angelegen fein und fuchte das 2008 der armen Landfchullehrer dadurch zu erleich- 
tern, baf er ihnen duch Einführung des Seidenbaus einen Nebenverdienft verfchaffte. In 
ber Verbefferung der Landwirthfchaft ging er auf feinem Gute Brig mit gutem Beifpiele 
voran. Sm bürgerlichen Leben war er anfpruchlos, fhlicht und patriarchalifch, er fah we⸗ 
nig Geſellſchaft bei fich und meift nur Gelehrte. Bei der ihm angeborenen Offenheit und 
Geradheit glaubte man, daß er in Beziehung auf ſeine Gefchäfte, deren Natur Berfchloffen- 
heit bedürfe, nicht hinlängliche Vorficht beobachte. Geneigtheit für Publicität war ein Grund⸗ 
zug feines Charakters. In diefem Geifte ſprach er am Tage ber Thronbefteigung Friedrich 
Wilhelm’s Il. in der Akademie die Worte: „Jeder Staat, der feine Handlungen auf 
Weisheit, Kraft und Gerechtigkeit gründet, gewinnt allemal, wenn fie durch Bublicität ins 
helle Licht vord Publicum gefegt werben, bie nur denjenigen Regierungen gefährlich ift, 
die dunkle und verftedte Schleichwege lieben.” Vgl. feines Freundes Dohm „Dentwürbdig: 
keiten” (5 Bde., Lemgo 1814— 19), Webdinger, „Kragmente aus bem Leben des Grafen 
von H.“ (Brem. 1796) und Poffelt, „Ewald Friebr., Graf von H.“ (Xüb. 1798). 
Herzegowina, d. i. Herzogsland, von ben Benetianern auch Herzogthum St.-Sabä, 
nach einem Heiligen, ber hier begraben fein foll, benannt, heißt eine früher zum Königreiche 
Kroatien gehörige Provinz, weldye nörblidy an Kroatien, öftlih an Bosnien, füblid an 
Montenegro und den Bufen von Eattaro, weftlich an Dalmatien grenzte, 1326 an Bos- 
nien kam, vom Kaifer Friedrich I. aber, zum felbitändigen Herzogthum erhoben, ber Fa- 
milie Coſſac oder Hranich zum Lehen gegeben wurde. Durch Sultan Mohammed II um 
1465 erobert, fpäter aber ben Türken häufig beftritten, wurde die H. ihnen durch den far- 
lowiger Frieden von 1699 förmlich zugefprochen, mit Ausnahme ber Stadt Caftelnuovo 
und eines kleinen Gebiets, in deffen Befig ſich 1682 die Benetianer gejegt hatten und das 
jegt zum öfter. Königreich Dalmatien gehört. Die türk. H. wurde zum Sandfhat Derfed, 
das den fübweftlichen Theil des Ejalets Bosnien bildet, mit Dem es ſowol in den naturhi« 
. ftorifchen und geographifchen, wie in ben politifchen und ethnographiſchen Verhältniſſen 
volltommen übereinftimmt. (S. Bos nien.) Die Hauptftadt der H. Moftar an der Na« 
renta, dem Hauptfluß des Landes, hat berühmte Degenklingenfabriten und 9000 E. 
Derzog hieß bei den alten Deutfchen der für die Dauer eines Kriegs gewählte An- 
führer. Als die deutfchen Stämme.nad) Zertrümmerung des Nömerreiche ſeßhaft wurben, 
blieben. die Herzoge Dberhäupter ihrer Völker, und ihre Würde wurde in gewiffen altedeln 
Geſchlechtern erblich. So erfcheinen zu Anfang des 6. Jahrh. Herzoge der Thüringer, der 
Baiern, ber Burgunder und bald auch der Alemannen, Friefen u. f. m. Es lag aber in ber 
Politik jener Zeit, die.emporftrebende Macht und Selbftändigkeit jener Volksherzoge nie- 
derzuhalten, und fo fehen wir zu Ende der Regierung Karl des Großen ſtatt ihrer in allen 
fränt.-Deutfchen Provinzen zeitweilige Sendboten und in den Grenzlandſchaften Markgra- 
fen-angeftellt. Indeß ſchon unter Ludwig dem Frommen gelangten biefe hohen Reichsbe- 
amteten wieber zur Herzogswürde, wie denn z. B. in Baiern und Sachſen das Herzogs- 
amt fich aus ber Markgrafſchaft bildete, in Alemannien aus der Sendgraffchaft, in Oft- 
franken aber aus beiden Amteritzugleich. Die Herzoge in biefem legtern Sinne waren für eine 
ganze: Provinz; was die unter ihnen ftehenden Grafen in ihrer Gaugrafſchaft, d. h. mit 
Civil» und Dlilitairgewalt bekleidete Oberfintthalter des Königs. Kaiſer * J. ſuchte die 
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für feine Macht gefährlichen Herzogsänter ſaͤmmtlich an Glieder feiner Familie oder 106 
nigftens an unbedingt ergebene Diener zu bringen. . König Heinrich IN., aus dem fränk. 
Haufe, ging noch weiter und verfuchte die Herzogthümer entweder ganz aufzuheben oder 
doch deren Inhaber häufig zu wechfeln. Unter der unruhigen Regierung feines Sohns 
Heinrich's IV. gelangten diefelben wieder zu größerer Feftigfeit und wurden erblich. Sol- 
cher Herzogthümer waren damals in Deutfchland ſechs, nämlich Sachfen, Franken, Baiern, 
Schwaben, Ober - und Niederlothringen. In Franken und Schwaben ging das Herzog: 
thum nach dem Abfterben des Hohenftaufifchen Haufes ganz ein, und hier fpricht fih-an 
der darauf folgenden Zerftüdelung der herzoglichen Gebiete die Bedeutung des frühern 
Herzogsamts recht Har aus; ebenfo wurde das Herzogthum Niederlothringen unter ver» | 
fchiedene herrfchende Gefchlechter, die fic zum Theil auch Herzoge nannten, zerſtückelt Die 
fächf. Herzogswürde ging beim Sturze Heinrich des Löwen auf ein Stück flawifchen Lan⸗ 
des über, während das alte eigentliche Sachfenland oder wenigftens ein Theil, deffelben, ſo 
weit es welfifches Allodialbefigthum war, zu einem neuen Herzogthum (Braunfchweig)ge: 
ftaltet wurde: So hat fich denn, da zulegt auch Oberlothringen, fo viel davon noch übri 
wat, einging und in eine franz. Provinz verwandelt wurde, von allen den alten Herzogthi- 
mern im mittlern publiciftifchen Sinne nur eins, das des Haufes Wittelsbach in Baierh, 
jeboch ebenfalls in einer durch den Wechfel der politifchen Berhältniffe innerlich und: äufer- 
lich veränderten Geftalt, bi auf die Gegenwart erhalten. Dagegen find durch Erbtheilun- 
gen herzoglicher Häufer, wobei der Titel auf die Theilſtücke vererbte, fowie auch dadurch, 
daß gleichzeitig in den beutfch:flawifchen Landen die Fürften anfingen, fich ben Derzogstitel 
beizulegen, eine Menge neuer Herzogthümer entftanden. Indem auf diefe Weiſe die Her⸗ 
zogswuͤrde eine bloße Zitulatur zur Bezeichnung einer gewiffen Stufe ber Fürft! t.ge: 
worden war, fanf fie mehr und mehr in ihrer Geltung, ſodaß in neuefter Zeit einige Her⸗ 
zoge den großherzoglichen oder königlichen, bisherige deutfche Fürften oder gefürftete Grafen 
aber, wie bereits fchon früher mehrfach gefchehen, den Herzogstitel annahmen, mit welchem 
das Prädikat Hoheit (f. d.) verbunden wurde. In England und den romanifchen Staa- 
ten bezeichnet die Herzogswürde Längft ſchon nur noch ein betiteltes Glied des höhern Adele. 
Herzogenbufch, franz. Bois-le-Duc, holländ. Herto gen bo ſch, auch Im Boſch 
genannt, die befeſtigte Hauptſtadt der niederländ. Provinz Nordbrabant mit 13000 meiſt 
katholiſchen E. am Zuſammenfluſſe der Dommel und Aa, welche durch ihre Vereinigung 
bie Dieſt bilden, hat einen katholiſchen Biſchof, ein Lyteum, mehre Fabriken, namentlich 
in Leinwand, Getreidehandel, eine Salzſiederei u. ſ. w. Die Hauptkirche, eine der fchön- 
ſten in den Niederlanden, iſt 172 F. breit, 383 F. lang und ruht auf 150 Pfeilern. Die 
Feftungswerke, in Form eines Dreiecks gebaut, umfaffen fieben fich gegenfeitig flankirende 
Baftionen; die Gräben können durch die Aa und Dommel gänzlich unter Waffer gefept 
werden. Zur Vertheidigung dienen auch die Forts Papenbril (jegt Wilhelm und Ma— 
tia), St.-Ifabelle und St.-Andre. Der Drt ift aus einem Jagdhaufe der brabant. Herzoge 
nach und nach zu einem Fleden angewachfen, welchem Herzog Gottfried Ill. 1184-Stabt- 
mauern und Stadtgerechtigkeit gab. Im J. 1585 wurde der Verfuch der Niederländer, 
die Stadt zu überrumpeln, nur durch einen glüdlichen Zufall noch verhindert. Wergebens 
wurde H..1601 und 1603 belagert, und erft 1629 nach fünfmonatlicher Belagerung’ von 
dem Prinzen Friedrich Heinrich von Naffau erobert. Im. 1794 nahm der Herzog von 
Horf, um fich dem Vertheidigungsfgfteme der Maas zu nähern, Stellung bei H.,behnte 
fich zwifchen der Dommel und der Aa aus und fuchte fich über Roermonde mit Elerfayt in 
Verbindung zu fegen. Der Reft des franz. Heers feste fich gegen die Engländer in Marfch. 
Der Herzog von York, bei Bortel am 14. Sept. und an der Aa am 15. Sept. gefchlagen, 
wurde von Roermonde abgedrängt und genöthigt, bie Strafe nach Grave einzufchlagen. 
Um die Tiennung des Erbprinzgen Wilhelm von Dranien und bes Herzogs von York voll- 
fommen zu machen, brauchte man nur H. zu nehmen. Pichegru berannte-diefen Pag und 
griff die Forts Erevecoeur und St.-Andre an, um den Holländern das Deboudiren von 
der Infel Bommel zu verwehren. Das Iegtere fonnte fich in feinem hafbverfallenen Zu- 
ſtande nicht halten, und das erſtere ergab fich nach dem erften Kanonenfchuß und lieferte 
ben Sranzofen ſchwetes Gefchüg, an dem es ihnen fehlte. Am 14. Jan. 1814 wurde 9. 
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durch die Preußen unter dem General von Hobe genommen, der unter Bülow eine Trup⸗ 
penabtheilung commanbdirte. 
Serekiel ſ. Ezechiel. 

Seſekiel (Friedr.), proteſtantiſcher Theolog und verdienter Schriftſteller im (He« 
biete der Pädagogik und praktiſchen Theologie, geb. am 27. Det. 1794 zu Rehſen im Def- 
fauifchen, erhielt feine Jugendbildung auf dem Gymnaſium zu Deffau. Nachdem er von 
3.1813 an als Freiwilliger an den Feldzügen gegen Frankreich Theil genommen hatte, 
ftudirte er in Leipzig und in Halle, wo ihm bereits im J. 1818 das Diakonat an der Mor 
rigfirche übertragen wurde. In diefer Stellung, die er 16 Jahre lang befleidete, war cr 
zugleich feit 1823 als Hospitalprediger, feit 1826 als Seelforger an der Irrenanftalt, fo 
wie ald Secretair an der oftindifhen Miffionsanftalt, deren jährliche Berichte er heraus: 
gab, fehr thätig. Im J. 1834 als Generalfuperintendent und Eonfiftoriafrath nach Alten 
burg berufen, fuchte er dem unter der altenburg. Geiftlichfeit fehr verbreiteten Rationalis— 
mus entgegenzuwirken und veranlafte das Sonfiftorialausfchreiben vom 13. Nov. 1338, 
welches den Predigern den Vortrag der ſymboliſchen Dogmen dringend empfahl. Gegen 
Tendenz und Art diefes Erlaffes erflärte fich der greife Schuderoff (f. d.) in einem offe- 

. nen Sendſchreiben an H.“ (Lpz. 1839) und wurde dafür, nachdem man die Vota der 
theologiſchen Facultäten zu Berlin, Göttingen, Jena und Heidelberg eingeholt hatte, in 
Unterfüchling genommen. Indeß wurde diefe bald wieder aufgehoben, und die Aufregung, 
welche der Gemüther fich bemächtigt hatte, verlor ſich allmälig. H. ftarb am 14. Apr. 
1840. Außer mehren gemüthlichen Jugendfchriften und einzelnen Predigten erwähnen 
wir von ihm die Schrift „Gottlieb Sonntag, Blätter aus dem Tagebuche eines Theologie 
Studirenden‘ (Halle 1921) und die unter dem Titel „Zimotheus” erfchienenen Reden an 
Geiftliche bei ihrer Einführung in den Beruf des Pfarrers (Altenb. 1837). Für H.'s 
bichterifches Talent zeugen feine „Gedichte (Deff. 1825) und „Blüten heiliger Dic- 
tung“ (Halle 1827). 

Geſiöd, nächſt Homer der ältefte griech. Dichter im 9. Jahrh. v. Chr., gebürtig aus 
Astra in Böotien, wohin fein Vater aus Kyme im äolifhen Kleinafien ausgewanbert 
war, fiheint, fo viel fi) aus den Sagen und mangelhaften Nachrichten über fein Leben . 
entnehmen läßt, der Stifter oder da® Haupt einer neuen Sängerfchule gewefen zu fein, der 
böotifchen oder pierifchen, die man der ionifchen oder homerifchen entgegenfegte, daher auch 
die Erzählung von feinem Wettfireit mit Homer zu Chalcis, den Andere nad) Aulis und 
Delos verfegen, ihren Urfprung hat. Später foll er zu Orchomenus gelebt und im hohen 
Alter dafelbft, wo man noch fein Grabmal zeigte, geftorben fein, wobei die Alten ebenfalls 
die fonderbarften Gerüchte über feine Todesart mittheilen. Unter feinen nod) vorhandenen 
Dichtungen nimmt in Hinficht der Bedeutfamfeit für die griech. Literatur die „Theogonie“ 
bie erfte Stelle ein, eine Zufammenftellung der früheften Mythen über die Abftammung 
und die Thaten der Götter, deren Stoff zum Theil wenigftens aus uralten Kosmogonien 
und ähnlichen Überlieferungen entnommen iſt. An poetifchem Gehalte übertrifft diefes 
Gedicht ein zweites, mehr didaftifches, „Werke und Tage” betitelt, welches nicht nur Vor» 
fchriften über die Landwirthfchaft fondern auch Regeln der Lebensklugheit, über Erziehung, 
Hausmwefen u. f. w. enthält. Won beiden Gedichten läßt fidy jedoch, da Mangel an innerm 
Zufammenhange und Ungleichheit in Sprache und Darftellung auf fpätere Veränderun- 
gen und Zufäge deutlich hinmeifen, die urfprünglicye Geftalt nicht mehr ermitteln. Noch 
unficherer bleibt das Urtheil über andere dem H. beigelegte und nur noch in Brudyftüden 
vorhandene Gedichte, namentlich über den „Katalog der Frauen’ und die fogenannten 
„Großen Eden“, die theild für verfchiedene Gedichte, theild nur für Theile eines größern 
ganzen Werks gehalten werden, wohin Einige auch das „Schild des Hercules”, ein wahr - 
ſcheinlich fpäteres Erzeugniß, rechnen. Bol. F. Thierfch, „Uber die Gedichte des H., ihren 
Urfprung und Zufammenhang mit denen des Homer” (Münd. 1813, 4.); Mügell, „De 
emendatione Theog. Hesiodi” (2ypz. 1833); Guigniaut, „De la Theogonie d'Hésiode“ 
(Par. 1835); Soetbeer, „Verſuch, die Urform der Hefiodifchen Theogonie nachzumeifen‘ 
= 1837); Gruppe, „Über die Theogonie des H., ihr Verderbniß und ihre urfprüngliche 

efchaffenheit‘‘ (Bert, 1841); Kork, „De pristina Theog. Hesiod. forma” (Bresl. 1842); 
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Ranke, „De Hesiodi operibus et diebus” (Sött. 1838) und Markſcheffel, ‚De cata- 
logu et Eoeis Hesiodi” (Bresl. 1838). Sämmtliche Gedichte wurden am beften heraus» 
gegeben von Grävius (Amft. 1667), Lösner (Rypz. 1778), Gaisford in „Poetae minores 
graeci ( Bd. 4, Orf. 1814 und 2pz. 1823), 2. Dindorf (Lpz. 1830) und Göttling (Gotha 
18315 2. Aufl., 1844); die „Theogonie“ von F. A. Wolf (Halle 1783) und Drelli (Zür. 
1837); die „Werke und Tage” von Brund in ben „Poetac gnomici” (Strasb. 1784; 
vermehrt von Schäfer, Lpz. 1817) und Spohn (Rp. 1819); bad „Scdilb des Hercules“ 
von Heinrich (Bresl. 1802) und Ranke (Queblind. 1840); die Brudftüde von Mart- 
fcheffel, unter dem Titel „Hesiodi etc. fragmenta‘ (2pz. 1840). Eine deutſche Überfegung 
gab 3. H. Voß (Heibelb. 1806). BEP NP 
Hefiöne, die Tochter des Königs von Troja, Laomedon’s (f. d.) und der Leucippe, 
follte einem Drafel zufolge, weil ihr Vater dem Pofeidon den für die Erbauung ber Mauern 
von Troja verfprochenen Lohn verweigerte, einem Seeungeheuer preisgegeben werben, und 
war auch bereit zu diefem Zweck an einen Felfen gefeffelt, als Hercules auf dem Heim- 
wege von dem Zuge gegen die Amazonen nach Troja kam und fie befreite. Letzterer befriegte 
hierauf den Laomedon in Folge eines Eidbruchs, und nun fam 9. in die Gewalt des Sie 
gets, welcher fie feinem Begleiter Telamon zur Gemahlin gab, mit dem fie den Teucer 
zeugte. Nach Andern fol H;, unzufrieden mit ihrem Gemahl, denfelben verlaffen und fi 
mit dem Arion, König von Milet, vermählt haben. R a 
Hesperiden, Töchter der Nacht, nach Andern des Phorkys und ‚der Keto, des At- 
las, des Hesperus (f. d.) oder des Zeus und der Themis, gab ed nach Apollobor pier: 
Agle, Erytheia, Heftia und Arethufa, nad) Apollonius drei: Hesperie, Erytheis und Agle, 
nach Diobdor fieben. , Sie bewachten mit dem hundertföpfigen Drachen Ladon in ihren Gär- 
ten jene goldenen Apfel, welche Here (Juno) bei ihrer Verheirathung mit Zeus von ber 
Gäa als Hochzeitgefchent erhalten hatte. Diefe Gärten waren nad) Apollodor auf dem 
Atlasgebirge bei den Hyperboreern, oder nad) ber älteften Sage bei Hefiod überhaupt im 
äuferften Weften. Jene Apfel brachte Hercules (f. d.) dem Euryfiheus, der fie ihm 
ſchenkte. Zeboch behielt fie Hercules nicht, fondern gab fie der Athene, von der fie dann wie: 
ber an ihre vorige Stelle gebracht wurden. Die Gegend, welche in diefer Erzählung ge- 
meint fei, genau anzugeben, haben ſich viele Gelehrte vergeblich bemüht. Nicht unwahr- 
ſcheinlich ift es, daß man unter diefen Apfeln die Pomeranzen zu verfichen habe, welche zu- 
erft aus dem Weften nad) Griechenland gefommen. Er 
Hesperus, der Morgen» und Abendftern, gehört nach Hefiod zu ben Söhnen des 
Afträus und der Aurora. Nach einer andern Sage war er der Vater ber Hesperiden 
(f. d.), ein Sohn des Atlas und ein großer Freund der Aftronomie. Als er einft, um ben 
Lauf der Sterne zu beobachten, den Berg Atlas beftiegen, warf ihn der Sturm hinab, und 
von da war er auf immer verfhwunden. Zum Andenken nannte man ben fchönften Stern 
nad) feinem Namen. Hygin erzählt, daß er der Sohn der Aurora und des Gephalus und 
fo [hön gemwefen fei, daß er deswegen mit der Venus gewetteifert habe, und daher auch der 
Stern ber Venus heiße; ferner, daß er vor Aufgang und nad) Untergang der Sonne er⸗ 
fheine und deshalb Rucifer und Hesperus genannt werde. Die Entdedung, daß der Mor- 
gen « und Abendftern ein und berfelbe Stern fei, fchreibt Plinius dem Pythagoras zu, An- 
dere dem Parmenides. —— 
Heß (Heinr.), Hiſtorien- und Frescomaler, der Sohn von Karl Ernſt Chrifteph 
Heß (f. d.), der Bruder von Pet. Hef (f. d.) und Heint. Heß (f. d.), geb. am 19. Apr. 
1798 zu Düffeldorf, wurde von Jugend auf, namentlich unter Langer, für die Hiftorien- 
malerei gebildet. Gleich fein erftes großes Bild, eine heilige Familie, das er 1817 in Mün- 
chen ausftellte, erregte große Bewunderung und verfchaffte ihm mehre Beftellungen ber 
verwitweten Königin Karoline von Baiern. Bald darauf zeichnete er die heil. drei Könige 
nach van Eyf, die, als er durch eine Krankheit verhindert wurde, fein Vater vollends aus⸗ 
führte, Nachdem er durch die Darftellungen einer Vesper und einer Grablegung ſich noch 
bekannter gemacht hatte, ging er mit Unterftügung bes Königs von Baiern nach Italien, 
wo er fein großes Gemälde Apollo und die neun Mufen ausführte, das fowol in Rom wie 
in Münden mit allgemeinem Enthufiasmus aufgenommen wurde, Nach feiner Ruͤckkehr 
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wurde er-1828 als Profeffor an der königlichen Akademie der Künfte angeftellt. Zunächſt 
malte er hier die Cartons zu den Glasmalereien für den Dom zu Regensburg; dann 
ſchmückte er die Allerheiligenkirche mit Fresken, und gegenwärtig arbeitet er an den Fres- 
ten in der Baſilika, darftellend das Leben bes heil. Bonifacius. Won feinen hiſtoriſchen 
Gemälden find noch zu bemerken: Glaube, Liebe, Hoffnung, in der, herzoglich Leuchten- 
berg’fchen Galerie, das er auch felbf auf Stein zeichnete; eine. Kreuzabnahme; die Weih- 
nadt; bie Pilger, welche nach Rom ziehen, und zwei Feine Madonnenbilder. Seine Gom- 
pofitionen find von einfacher, ruhiger Anordnung, großartig und voll Würde. Auch als 
Portraitmaler genieft er einen großen, wohlverbienten Ruf; namentlich gilt fein Bildnif 
Zhormaldfen’s für das treuefte. Ä 
(Joh. Jak.), ein fehr verdienter reformirter Theolog und Schriftfteller, geb. zu 
Zürich am 21. Det. 1741, ftudirte dafelbft, wo er 1777 Diakon, 1795 erfter Predigerund _ 
Antiftes der Geiftlichfeit des Kantons wurde und am. 29. Mai 1828 ftarb, nachdem er am 
Reformationsfeite 1819, wo er zugleich von drei Hacultäten das theologische Doctordiplom 
erhielt; fein Predigeramt niedergelegt und nur noch die Gefchäfte des Antiftes beibehalten 
hatte: Durch das claffifche Alterthum und das Studium der Leibnitz ⸗Wolf'ſchen Philoſophie 
gebildet, eröffnete er 1772 feine fchriftftellerifche Laufbahn mit der trefflichen „Gefchichte der 
drei legten Lebensjahre Jeſu“; hierauf fehrieb er „Won dem Reiche Gottes”; „Geſchichte 
und Shriften der Apoftel Jeſu“; die „Geſchichte der Ifraeliten‘; „Lebensgeſchichte Jeſu“ 
und „Über die Lehren, Thaten und Schidfale unferd Herrn”, in welchen Schriften er in 
dem Fortfchritte der göttlichen Dffenbarungen die göttliche Erziehung bes Menfchenge- 
fehlechts und den Plan des Reichs Gottes, auf eine Dem unbefangenen Gemüthe einleuch- 
tende Art darlegte. Manche dogmatifche oder philofophifche Schwierigkeiten blieben frei- 
lic unerflärt, weil ber Verfaffer nicht aus einem Syſteme heraus die Bibel bearbeitete, 
ja nicht einmal aus der Bibel ein Syftem je fchaffen wollte. Er erkannte mit feiner Ver⸗ 
nunft die Nothwendigkeit einer Offenbarung an, und nahm biefe gleichfam auf in jene. 
Auch als Prediger fand er dauernden, wenn auch nicht fo glänzenden Beifall wie Lavater. 
Unter feinen Predigten nennen wir „Der Chriftenlehrer- über die Apoftelgefchichte” und 
„Der Chrift bei Gefahren des Vaterlandes’ (1800). Alle feine Schriften wurden in Zü- 
rich gedruckt, erlebten insgefammt viele Auflagen und bilden zufammen das „Heß ſſche Bi- 
belwerk“ (23 Bde.). H. war von Charakter mild und befonnen, wovon er ſchon als jun- 
ger Mann in ben Streitigkeiten Lavater's mit Steinbrüdhel und Hottinger Zeugniß gab, 
indem er verfühnend in ihre Dlitte zu treten verfuchte. 
| BeR (Karl), Genremaler, der Sohn von Karl Ernſt Chriſtoph He$ (f. d.) und jün- 
gerer Bruder von Pet. Def (f. d.) und Heint. Heß (f. d.), geb. 1801 zu Düffeldorf, follte 
dem Wunſche bes Vaters zufolge, fi, dem Rabdiren und Kupferftehen wibmen, radirte 
auch in feiner Jugend ein Kleines Blatt nad) Oſtade, ben geldzählenden Bauer, folgte in- 
deß bald feiner Neigung zur Malerei, in ber er fich vorzüglich ber Darftellung Ländlicher 
Scenen wibmete. . Als Vorbilder galten ihm Wagenbauer und fein Bruder Pet. H., und 
kaum bat ein Künftler das heitere Gebirgs- und Alpenleben mit mehr Poefie, Wahrheit 
und Charakter wiedergegeben als er. 
ef (Karl Adolf Heinr.), der ausgezeichnetfte deutſche Pferdemaler, geb. zu Dres- 
den 1769, bildete ſich daſelbſt durch das Studium der Natur umd der Meifterwerke der 
königlichen Galerie und ging dann nach Wien, von wo aus er zu feinen Studien Reifen 
durch Rußland, Ungarn und die Türkei und 1825 auch nad England unternahm. 
Am berühmteften find fein großes Gemälde, den Durchmarſch der uralfchen Kofaden 
durch Böhmen 1799 darftellend, das einen wahrhaft ungeheuern Beifall fand und, abge- 
fehen von den Wiederholungen, die bei H. beftellt wurden, in fünf verfchiedenen Stichen 
eriftirt ; ferner feine Studienblätter für Pferdeliebhaber, von ihm felbft radirt (1807); 
fein. Pferdewerk (12 Bl., 1807) und die von ihm in Lithographien herausgegebenen Pfer- 
beföpfe in natürlicher Größe (Wien 1825). Er gilt ald einer der größten unter den gegen- 
wärtigen Pferbemalern.. Keiner vieleicht hat ein fo tiefes Verftändnif der Pferberacen 
in ihrem Zufammenhange mit Volk und Land an den Tag gelegt wie er, und feine Bilder 
find auch in Beziehung auf Hintergrund und Menfchenfiguren treffliche Genrebilder, Die: 
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Technit iſt in allen ſeinen Arbeiten untadelhaft, ſeien ſie in Ol, Gouache, Paſtell, Kreide, 
Tuſchen oder mit der Feder oder Radirnadel ausgeführt. PR 

Heß (Karl Ernft Chriftoph), berühmter Kupferftecher, geb. am 22. Jan. 1755 zu 
Darmftadt, widmete fi, während einer an Entbehrungen reichen Jugend zuerft in Mans 
heim mit ziemlich raſchem Erfolge der Stempelfchneidefunft. Durch eine Jagdfcene, ımo« 
mit er einen für den Kurfürften Marimilian von Baiern beftimmten Hirfhfänger gesiert 
hatte, erwarb er fich zuerft die Gunft deffelben. Die Kupferſtecherkunſt gründlich zu er» 
fernen, ging er 1776 nach Augsburg. Im nächften Jahre folgte er der Auffoderung, nach 
Düffeldorf zu kommen, um an dem geoßen Galeriewerfe von Krahe mitzuarbeiten. Gleich, 
die von ihm gearbeitete erfte Platte, nach Rembrandt, gefiel fo, daß er 1730 zum Mitglied 
der Afademie gewählt wurde, worauf ihn der Kurfürft 1782 zum Hofkupferftecher und 
dann zum Profeffor an der Akademie ernannte. Im I. 1793 ging er nah Münden und 
1787 nad) Italien, wo er mit Goethe, Hirt, Herder und Schlegel eine nähere Befannt- 
ſchaft tnüpfte. Als 1789 der Engländer Green das büffeldorfer Galeriewerk fortzufegen 
befchloffen hatte, wurden H. und Bartolozzi ald Hauptmitarbeiter berufen. H. lieferte die 
Himmelfahrt der Maria nad) Guido; den Marktfchreier von G. Dow, ein Hauptblatt 
der Kupferftecherkunft; das Portrait des Rubens und das ber Frau des Rubens, welches 
letztere für das befte aller Stiche in punftirter Manier gilt. Auch feine Blätter in einer 
Reihe von Zahrgängen des Mohn'ſchen Taſchenbuchs (Düffeld.), nach den beften Bildern 
ber düffeldorfer Galerie, gehören zu den vorzüglichften diefer Gattung. Als die düſſeldor⸗ 
fer Galerie und Akademie 1806 nach München verlegt wurbe, erhielt auch H. wieder eine 
ehrenvolle Anftellung. Unter feinen hiefigen Arbeiten erwähnen wir den heil. Hieronymus 
nach Palma; die Anbetung des göttlichen Lamms, nad) van Eyf, die erin feinem Grei- 
fenalter ftach, und feine legte Arbeit, das Bildnif des Königs Maximilian in ganzer Figur, 
nad) Stieler. Er ftarb zu Münden am 25. Juli 1828. Unter feine Schüler gehören auch 
feine drei Söhne, Peter, Heinrich und Karl. 

Heß (Ludw.), ein trefflicher Landfchaftmaler, geb. in Zürich 1760, warder Sohn eines 
Fleifchers und für das Handwerk des Vaters erzogen. Sehr früh aber entwickelte fi in ihm 
das Talent für eine Kunft, für die er geboren war. Entfchieden wirkte auf ihn ein der Um⸗ 
gang mit Gefner. Nachdem er ſich der Kunſt ganz zugewendet, erwarb er fich in kurzer Zeit 
einen im Baterlande wie im Auslande geachteten Namen. Im J. 1794 wurde ihm end» 
lich auch fein Wunſch, Italien zu fehen, erfüllt; doch fehon nach zwei Monaten mußte er 
in die Heimat zurückkehren, wo ihn die Zeitverhältniffe nöthigten, um des täglichen Unter» 
halts willen ben größten Theil feiner Zeit auf das Kupferägen zu verwenden. Das hier 
mit verbundene Sigen, im Vereine mit der leidenfchaftlichen Heftigkeit, mit welcherer diefe 
neue Befchäftigung ergriff, zerftörten fehr bald feine Gefundheit. Er ftarb im Apr. 1800 
und hinterließ eine Gattin, die an Gemüth und Kunftfinn ihm gleich war. Vorzüglich wa⸗ 
ren die Alpenmaffen die Gegenftände feines Stubiums; aber aud) andere Gegenden nahm 
er auf, doch in der Regel nur folche, die noch nicht Dargeftellt waren. Treue, fleifige Dar- 
ftellung, Harmonie, herrliches Colorit, gefällige Keckheit des Pinfels charakterifiren feine 
Bilder, die faft durch ganz Europa zerftreut find, wie es denn auch viele Zeichnungen und 
geägte Blätter von ihm gibt. Von feinen Meifterftüceg nennen wir den Montblanc, den 
Alpenmorgen, den Abend am Lago maggiore, den Alpfee des glarner Murgthals, den 
Grütliund Tell's Kapelle in derhohlen Gaffe. Vgl. Meyer, „Biographie H.'s“ (Zür.1800). 

eß (Pet.), ein ausgezeichneter Schlachten und Genremaler, der ältefte Sohn von 
Karl Ernft Ehriftoph Heß (f.d.) und Bruber von Heinr. Hef (f. d.) und Karl Heß (f.d), 
geb. am 29. Juli 1792 zu Düffeldorf, radirte bereits in feinem zehnten Jahre neben an« 
bern Sachen auch einige Thierftüce, für die er, gegen ben Wunſch feines Vaters, eine ber 
fondere Vorliebe hatte, die er auch behielt. In München bildete er fich feit 1806 in dem 


Fache weiter, in welchem er bald zu hoher Auszeichnung gelangte. In dem. 1813— 15 


wohnte er im Generalftabe des Fürften Wrede den bedeutendften Gefechten gegen die Fran⸗ 
zofen bei und zeichnete mehre Scenen, fo meit es ausführbar war, an Ort und Stelle. Be- 
rühmt ift namentlich fein Gemälde, die Schlacht bei Arcis fur Aube (1817), in welchemer 
bas Schlachtenleben in der treueften Werfe ſchildert. Nachher machte er Reifen nach Wien, 
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in die Schweiz und Italien. Im I. 1833 begleitete er den König Dtto nad) Griechenland, 
um beffen Einzug an Drt und Stelle zu zeichnen und bann in einem Gemälde auszufüh— 
ren, Das 1835 bei der Ausftellung allgemeinen Beifall fand. Er lebte neun Dionate in 
Griechenland, wo er unter andern intereffanten Momenten auch die Landung der bair. 
Truppen und die Huldigung König Otto's malte. Von feinen übrigen Gemälden erwähnen 
wir noch als die befannteften: Die Überrumpelung eines franz. Dorfs durd) die Kofaden 
(1817); die Vertheidigung der Kinzigbrüde bei Hanau durch den General von Pappen- 
heim; ein Scharmügel zwifchen franz. Dragonern und öfter. Dufaren; die bonifchen Koſa⸗ 
den mit gefangenen franz. Bauern und den Morgen in Partenkirchen (1820); ein Bi⸗ 
vouac öfter. Truppen und den wallachifchen Pferbefang (1823); das Gefecht im Engpaß bei 
Bodenbühls an ber tiroler Grenze (1829) und das Gefecht bei Wörgel in Zirol (1832). 
H. ift Mitglied der königlichen Akademien zu Berlin und Münden und ftiftete mit uaglio 
den Kunftverein in Münden. Er gilt mit Recht als einer der erſten jegt lebenden Schlach⸗ 
ten und Genremaler; fein Colorit und feine Auffaffung find überaus meifterhaft, und 
feine Compofition ift ftets bedeutend und tief gedacht, wodurch er ſich namentlich vor meh. 
ven franz. Schlachtenmalern auszeichnet. Die Staffage wie das Landfhaftliche find in 
allen- feinen Arbeiten mit gleicher Meifterfchaft behandelt. Seine Gemälde find ſtets ge 
fällig und geiſtreich geordnet, voll Leben und Kraft und bis in die kleinſten Details mit un« 
gemeiner Klarheit und Zartheit ausgeführt. 

Helen, ein alter deutfcher Volksſiamm, welcher in früherer Zeit den Namen Kat- 
ten(f. d.) führte und, nachdem ein Zweig davon unter dem Namen der Bataper (f.d.) 
nach den Niederlanden ſich gewendet, in dem heutigen Ober- und Niederheffen anfällig 
wurde, aud) von ba aus ſich füdlich in das Grabfeld und öftlidy nad) Thüringen hinein aus« 
breitete. Mit den Römern, deren Pfahlgraben (f. Teufelsmauer) in der Folge an ihrer 
Südweſtgrenze binlief, famen fie im 3. 15 nach Chr. Geb. in Berührung, mo Germanicus 
ihren Hauptort Mattium (Groß- und Kleinmaden bei Gubensberg) zerftörte. Im Laufe 
der folgenden Jahrhunderte verloren ſich die Katten in dem großen Franfenbunde, und 
durch die Auswanderung ber Franken nad) Belgien und Gallien wurde das Heffenland 
zum Theil entvölfert, wovon die Folge war, daß die Sachſen in den feitdem fogenannten fühl. 
Heffengau (f.d.) vordrangen. Die übrigen vorzüglichern Gaue in H., welche fchon durch 
Bonifacius und feine Schüler, die Stifter der Abteien Amöneburg, Fulda (f.d.), Ders» 

feld (f.d.) und des bald wieder aufgehobenen Bisthums Buraburg, cultivirt wurden, 
waren der fränf. Heffengau und der Oberlahngau. Sie wurden unter ber Derrfchaft der 
fränf. Könige durch Grafen regiert, von benen beiweitem Die mädhtigften, die Konradinger, 
zur Zeit des Falls der Karolinger in Konrad I. zur herzoglichen Gewalt über Franfen 
und bald auf den deutfchen Königsthron gelangten. Wenn nun aud) nad) dem finderlojen 
Ableben Konrad's und feines Bruders Eberhard das fränk. Herzogthum nicht ganz ein» 
ging, fo erſtreckte fich doch die herzogliche Gewalt fortan nicht mehr über H., wo feitdem 
mehre herrfchende Grafen und Dynaftengefchlechter nebeneinander auftraten, wie die Wer» 
ner, ein frühzeitig ausgeftorbenes fendgräfliches Gefchlecht, die Grafen von Ziegenhain, 
von Felsberg, Schaumburg, Waldenftein, Bilftein, Battenberg, Daffel u. f. w.; unter 
allen aber ragten hervor die Gifonen, Grafen von Gudensberg. Durch Heirath mit der 
Erbtochter des legten derfelben, Geifo’s IV., erhielt Landgraf Ludwig I. von Thüringen die 
Grafſchaft Gudensberg, und alle heff. Großen erkannten ihn als ihren Landoberhertn an. 
Als im. 1247 mit Heinrich Raspe (f. d.) der thüring. Mannsftamm abflarb, machte 
feine Nichte, Sophia, die Tochter Landgraf Ludwig des Frommen und die Gemahlin Her» 
zog Heinrich's von Brabant, auf das Erbe Thüringen fauımt H. Anfprud und fam 
nach langjährigen Kämpfen mit ihrem Nebenbuhler, dem Markgraf Heinrich dem Er» 
lauten (f.d.) von Meifen, Heinrich Raspe's Schweſterſohn, fraft Vertrag vom 9. 
1263 wenigftens in Befig von H. Sophia's Sohn, Heinrihl., das Kind (f.d.), 
der Stammvater des noch gegenwärtigen heſſ. Daufes, nahm feinen Sig zu Kaffel, ber 
alten Reſidenz der Konradinger, behielt die aus der mütterlichen Erbfchaft beanfpruchte 
landgräfliche Würde bei und wurde in diefer Eigenfchaft als Reichsfürft anerkannt. Sein 
unmittelbares Befigthum, die Graffchaft Gudensberg, war noch klein und feine Zürften. 
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gewalt in dem in viele gräfliche und bynaflifche Territorien zerflüdelten Heffenland fehr 
eingefchräntt; allein feine Nachkommen brachten allmälig alle die vereinzelten Territo⸗ 
rien an fi und erwarben auch außerhalb H. am ' Mittelrhein bedeutende Befigungen. 
Ihre gerechten Anfprüche auf Brabant blieben aber erfolglos. Heinrich’s 1. Söhne Otto 
und Johann nahmen 1309 eine Erbtheilung vor; da indeß legterer bald nachher 
finderlos ftarb, fo kamen die Lande wieder zufammen. Otto's Sohn, Heinrich II. 
ober der Eiferne, 1328— 77, erwarb Treffurt, einen Theil der Herrfchaft Itter, Die Hälfte 
von Schmalkalden u. f. w. und hinterließ, ald er in feinem 80. Jahre ftarb, die Landgraf- 
fchaft feinem Brudersfohne Hermann, 1377—1413, der Gelehrte genannt wegen fei- 
ner zu Paris und Prag in Folge feiner urfprünglichen Beftimmung zum Geiftlichen ge» 
machten Studien. Hermann hatte unter der zahlreichen Ritterfchaft feines Landes wenig 
Freunde; mehre Vereine bildeten fich wider ihn, und die Bünde der Sternritter, der Ge- 
fellen der alten Minne, der Falkner, der Hörner, der Ritter vom grimmigen Lömen in der 
Wetterau und der Flegler machten ihm nicht wenig zu fchaffen. Die Streitigkeitenin Rom 
wegen Mainz verwidelten ihn mit Adolf von Naffau in Kampf, verfchafften ihm aber die 
Schutzgerechtigkeit über die Abtei Hersfeld; auch erwarb er käuflich bie Hälfte der Grafſchaft 
Lisberg und die Herrfchaft Wolkersborf. Da feine ältern Söhne bereits vor ihm verftorben 
waren, fo folgte ihm der jüngfte, Ludwig I. oder ber Friebfame, 1413—58, ber Ziegen- 
hain und Nidda erwarb, die Vogtei über Korvei und bie Lehnherrlichkeit über Waldeck 
erhielt. Won feinen vier Söhnen theilten fich Ludwig und Heinrich II. in das väterliche 
Erbe. Ludwig II. oder der Freimüthige, 1458— 71, erhielt Niederheffen mit Kaffel, 
Heinrich III. oder der Reiche, 1458 — 83, Dberheffen mit Marburg. Ein zwiſchen ihnen 
wegen biefer Theilung entftandener Krieg endigte fich damit, daf Ziegenhain mit Ober- 
heffen vereinigt wurde. Für Ludwig's II. minderjährige Söhne, Wilhelm I. oder den 
Altern und Wilhelm II. oder den Mittlern, übernahm deren Oheim, Heinrich III. der 
durch Deirath; die Grafſchaft Kagenellnbogen, deren oberer Theil den Kern des nachmaligen 
heffen-darmftädtifchen Gebiets bildet, an H. gebracht hatte, die vormundfchaftliche Regie- 
rung. » Bei feinem Tode trat Wilhelm I. in Niederheffen, und zwei Jahre fpäter Wil- 
heim IE, in feinem Antheile die Regierung an. Heinrich's II. Nachfolger in Oberheffen 
wurde fein Sohn Wilhelm IE. oder der Jüngere, 1483— 1500. Wilhelm I. wurde auf 
der Ruckkehr aus Paläftina blödfinnig, mußte deshalb 1493 die Regierung aufgeben, 
bie, da er feine männlichen Erben hatte, auf feinen Bruder Wilhelm II. überging, und 
ftarb 1515. Als nun auch Wilhelm IT: im 3. 1500 finderlos verftarb, fah fi Wil- 
helm II. im alleinigen Befige der gefammten heff. Lande, welche er 1509 feinem fünfjähri- 
gen Sohne Philipp I. oder dem Grofmüthigen (f. b.) hinterließ. Während Phi- 
. lipp’s Minderjährigkeit wurde H. zuerft von einem aus dem Adel gebildeten Landregiment, 
fodann von der Landaräfin-Mutter in Verbindung mit den Landftänden regiert, nachdem _ 
der blödfinnige Wilhelm I. und der Kurfürft Friedrich der Weiſe von Sachfen vergeblich 
verfucht hatten, fich der Regierung zu bemächtigen. Die Unruhen in Deutfchland veran» 
laften den Kaifer Marimilian, den jungen Landgrafen in feinem 14. Jahre, 1518, für voll» 
jährig zu erklären, der bereits Kraft genug verrieth, die Zügel ber Regierung felbft zu 
führen. Er bewährte fih in dem Bauernfriege, durch eifrige Theilnahme an der För- 
. derung ber Reformation und in den Kämpfen des fchmalkaldifchen Bundes. Mit den Gü⸗ 
teen ber eingezogenen Klöfter ftattete er die von ihm 1527 gegründete Univerfität zu Mar- 
burg aus. In der Schlacht bei Mühlberg im I. 1547 gefangen genommen, hatte er fimf 
Jahre lang viel zu leiden. Nach feiner Freilaffung regierte er mit dem friedfertigften Sinn 
bis zu feinem Tode am 31. Mär; 1567. Zufolge eines Teftaments von 1562 hatte er feine 
Lande unter feine vier Söhne in folgender Weife getheilt: Wilhelm IV. erhielt die Hälfte 
des Länderbeftandes mit Kaffel; Ludwig IV., eigentlich IN., ein® iertheil mit Marburg; 
Philipp. ein Achttheil mit Rheinfels; Georg. ein Achtth il mit Darmftadt. Da 
aber Philipp II. 1583 und Ludwig II. 1604 ohne Erben ftarben, jo blieben nur die beiden - 
nochjegt beftehenden Hauptlinien Heffen- Kaffelcf.d.)und Heffen-Darmitadt(f.d.). 
= Heflen-Kaffel, das Kurfürftenthum, befteht aus einer unregelmäßig geftalteten 
gröfern Landmaſſe und einigen kleinern, enclavirten Stücken und grenzt mit dem Haupt« 
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lande an die preuß. Provinz Weftfalen, an Walde, Heffen-Darmftadt, Naffau, Frank · 
furt, an ben bair. Kreis Unterfranken, an Sachyfen- Weimar, die preuf. Provinz Sachen 
und das hannov. Fürftenthum Göttingen. Die vom Hauptlande abgefondert liegenden 
Gebietötheile find die 16 DOM. große Graffhaft Schaumburg, zwifchen lippe-betmolder, 
fhaumburg-lippifchen, preuß. und hannov. Gebiete; die Herrfchaft Schmalkalden, ein Theil 
der alten Grafſchaft Henneberg, 6 DM. groß, zwiſchen fachfen-goth., meining. und preuf. 
Gebiete; die von fachfen-meining. Gebiete völlig eingefchloffene Parcelle Barchfeld und die 
im heffen-darmftädt. Gebiete liegende Enclave mit den Ortſchaften Dorheim, Nauheim, 
Shwalheim u.f.w. Das ganze Kurfürſtenthum hat einen Flächeninhalt von nahe an 
209 OM. und ift in die vier Provinzen Niederheffen mit Schaumburg (89 OM.), 
Dberheffen mit Ziegenhain (41 OM.), Fulda mit Schmalkalden (41 IM.) und Hanau 
(27 OM.) getheilt. Der größte Theil des Landes, namentlich die Provinz Niederheffen und 
ein Theil von Dberheffen und Fulda, liegt auf dem Plateau von Deutfchland und zwar auf 
der fogenannten heff. Hochebene, einer mit vielen Berggruppen und ifolirten Gipfelerhebun- 
gen durchzogenen wellenförmigen Fläche, welche ben Übergang von den Ebenen Norbdeutich- 
lands zum fübddeutfchen Hochlande macht. Auf derfelben erheben ſich als befondere Ge- 
birgserhöhungen der Habichtswald mit dem 13125. hohen Karlöberge, weftlich von Kaſ⸗ 
fel; der Reinhardswald mit dem Staufen» und Gahrenberge, nördlich von Kaffel; ber 
Sullings » oder Sillingswald zwifchen der Fulda und der Werra; der Meisner, der höchfte 
Punkt der heſſ. Terraffe, 2200 3. hoch; der Hundsrüd an der Werra, u. ſ. w. Außerdem 
fenden von Welten her das nieberrheinifche Gebirge in dem Burgmald und Keller und von 
Südoften das Thüringerwaldgebirge in befondern Zweigen, deren höchfter Punkt der an der 
Grenze von Heffen und Sachjfen-Gotha gelegene Infelsberg ift, ihre Ausläufer in das fur- 
heſſ. Gebiet, während zugleich die Vorberge des Nhöngebirges bis in die Provinz Fulda 
und die Ausläufer des Vogelsberges bis in die Provinz Hanau reichen und der Speffart 
und Deifter an andern Theilen das Kurfürftentyum berühren. Die wichtigften Flüffe find 
die Werra, welche nur kurze Abfchnitte des Landes berührt, mit unbedeutenden Neben» 
flüffen; die Fulda, welche mit der ganzen Länge ihres Laufs dem Kurfürftentbum faft 
ausfchließlih angehört und die Edder nebft der Schwalm aufnimmt; die durch die Ver- 
einigung der Werra und Fulda entftehende Wefer (f. d.), welche theild Grenzfluß ift, 
theils auf eine kurze Strede das Kurfürſtenthum ducchfließt und hier die vom Sauerlande 
herabfommende Diemel aufnimmt; der Main, der den Grenafluß der Provinz, Hanau 
gegen Heffen-Darmftadt hin bildet und die Kinzig und Nidda aufnimmt; endlich die Lahn 
mit der Ohm und Wohra. Das Klima ift im Allgemeinen mild und nur in ben gebirgigen 
und waldigen Gegenden rauh. Der Boden ift faft durchgängig fruchtbar und erzeugt Ge- 
treide aller Art, felbft etwas Spelz und Mais; Hülfenfrüchte, befonders Bohnen ; viel Taback 
(17—20000 Etr.), Flachs (15000 Stein) und Obft von vorzüglicher Güte, Ein Drit: 
theil der ganzen Bodenfläche bededen Waldungen. Auch die Viehzucht, Hauptfächlich die 
Schaf - und Schweinezucht, ift nicht unbedeutend. An Mineralien liefert das Land Kupfer, 
Blei, Kobalt, Bitriol, Alaun, Thon und befonderd Steintohlen und Kochſalz. Mineral- 
quellen find zu Schwalheim, Wilhelmsbad, Dorf- und Hofgeismar, Rodenberg und 
Nenndorf. Hauptnahrungszmweige bilden, außer der Viehzucht, dem Obft- und Aderbau, 
in Ober- und Niederheffen und Fulda die Leinweberei und Garnfpinnerei, im Schmal- 
taldifchen die Stahl-, Eiſen-, Blech - und Gewehrfabrifation und in Kaffel und Hanau 
die Gold - und Silberwaarenfabrifen; außerdem werden Fayencewaaren, Schmelztiegel, 
Glas, Tuch und Papier verfertigt. Der Aus- und Einfuhrhandel ift zwar nicht unbedeu- 
tend, wird aber durch den Zranfitohandel übertroffen, welchen die Schiffahrt auf der 
Fulda, Werra und Wefer und treffliche Randftrafen begünftigen und die projectirten 
Eifenbahnen noch mehr heben werben. Die Hauptpläge für den Speditionshandel find - 
MWanfried, Karldhafen und Efchwege und für den Verkehr im Innern die Hauptftadt 
Kaffelcf.d.) und Hanau (f.d.), an welchen beiden Orten jährlich Meffen gehalten wer- 
den, fowie Spangenberg und Schmalkalden (f.d.). Die Zahl der Bewohner belief ſich 
im J. 1841 auf 728650 ; fiefind, abgefehen von etma 8300 Juden, ganz deutfcher Abkunft 
und befennen fi in dem Stammlande zu der evangelifchen, in den neuermorbenen Landen 
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zur katholiſchen Kirche, ois auf etwa 260 Mennomten. Die Angelegenheiten berievan- 
gelifchen Kirche beforgen drei Gonfiftorien zu Kaffel, Marburg und Hanau, die der Fatholis 
ſchen Kirche der Bischof zu Fulda jegt (Dr. Leonhard Pfaff) und die der Juden das Landrab» 
binat. Zur Beförderung der landwirthfchaftlichen und technifchen Cultur befteht feit 1821 
in Kaffel ein Handeld- und Gewerbeverein, welcher Deputationen in allen Provinzials 
hauptftädten hat. Die Unterrichtsanftalten anlangend, fo befigt das Kurfürftenthum eine 
Univerfität zu Marburg (f.d.), eine Maler-, Bildhauer- und Bauafademie zu Kaffel, 
eine Zeichenafademie zu Hanau, eine höhere Gemwerbfchufe zu Kaffel und 19 Handiwerks- 
ſchulen, eine Forſtſchule zu Fulda, zwei proteftantifche Schulfehrerfeminarien zu Kaffel und 
zu Marburg, ein fatholifches zu Fulda und auch ein jüdifches, eintatholifches Priefterfeminar, 
acht Lyceen, Pädagogien und Gymnafien, eine Militairfchule, ſechs Nealfchulen, darunter 
ein Progymnaftum, und 95 Stadtfchulen. Im Budget von 1843—45 wurden die Aus- 
gaben zu 12,329740 Thlr., die Einnahmen zu 13,378100 Thlr. veranfchlagt; die Staats- 
ſchuld betrug 1842 noch 1,250000 Thlr., wozu im Jan. 1845 die bei Rothſchild zur Aus» 
führung der Eifenbahnverbindungen gemachte Lotterie-Anleihe von 6,700000- Zhfe. Fan, 
Das Militair befteht aus S669 M., darunter 6668 M. Infanterie, 1238 M. Cavalerie 
und 4147 M, Artillerie. Sämmtliche Eurheff. Lande bilden nad) der Eonftitution vom 5. 
San. 1831 für immer ein untheilbares und unveräuferliches, in einer Verfaſſung vereinig- 
tes Ganze. Die Regierungsform ift monarchifch mit landftändifcher Verfaffung. Der Re- 
gent, welcher den Zitel eines Kurfürften von H., Großherzogs von Fulda, Fürften zu Hers⸗ 
feid, Hanau, Friglar und Ifenburg, Grafen zu Katzenellnbogen, Dieg, Ziegenhain, Nidda 
und Schaumburg und das Prädicat Königl. Hoheit führt, vereinigt in ſich alle Nechte der 
Staatsgewalt und übt fie auf verfaffungsmäßige Weife aus. Er wird zufolge Gefeges 
vom 13. Sept. 1831 mit dem zurüdgelegten 22. Jahre volljährig und bezieht eine Civil- 
lifte von 392000 Thir. Die Thronfolge ift erblich, nur in männlicher Linie aus ebenbür- 
tiger Ehe, nach der Linealfolge und dem Nechte der Erftgeburt. Der Thronfolger heißt 
Kurprinz, und es hat der gegenwärtige Kurprinz-Mitregent 1844 das Prädicat Königl, 
Hoheit angenommen; alle nachgeborenen Söhne und Töchter, fowie die Glieder der Ne- 
benlinien des turfürfilihen Haufes heifen Landgrafen und Landgräfinnen von H. Der 
gegenwärtige Kurfürft ift Wilhelm Il. (f. d.), der am 30. Sept. 1831 die Regierung 
feinem Sohne, dem Kurprinz Friedrich Wilhelm (f.d.), ald Mitregenten übergab und 
feitdem erft in Hanau, dann in Frankfurt feinen Aufenthalt nahm. Präfumtiver Thronerbe, 
zugleich auch in Dänemarf, ift der Sohn des Landgrafen Wilhelm, Friedrich, geb. am 26.Nov. 
1820. Nebenlinien des Kurhaufes find Heffen- Philippsthal (f.d.), Deffen-Philipps» 
thal-Barchfeld und die im Mannsftamm erlofchene Linie Heffen-RHeinfels-NRoten» 
burg (f.d.), auf die zunächſt nad) dem Erlöfchen des regierenden Haufes und dann auf Heffen- 
Darmftadt und zulegt auf Heffen- Homburg (f.d.) die Thronfolge übergehen würde. Auch 
beftehen Erbverbrüderungenmit Sachfen feit 1373 und mit Preußen feit 1457, welchelegtere 
1614 erneuert wurbe. Die das Land vertretende Ständeverfammlung befteht nur aus einer 
Kammer. Diefelbe ift zufammengefegt aus einem Prinzen des furfürftlihen Haufes für eine 
jebeder apanagirten Linien deffelben oder deren Stellvertretern ; ben Häuptern der fürftlichen 
oder gräflichen, ehemals reich8unmittelbaren Familien, welche inKurheffen eine Standesherr» 
{haft befigen, mit Geftattung der Stellvertretung ; dem Senior der Familie von Niedefel ;: 
einem berritterfchaftlichen Dbervorfteher der adeligen Stifter Kaufungen und Wetter; einem 
Abgeordneten der Univerfität; fünf Abgeordneten der altheff. Ritterfchaft; einem Ab- 
geordneten der Nitterfchaft der Graffchaft Schaumburg ; einem Abgeordneten des ehe: 
mals reihsunmittelbaren Adels in den Kreifen Fulda und Hünfeld; einem Abgeordneten 
- aus dem ehemals reihsunmittelbaren Adel in. der Provinz Hanau; 16 Abgeordneten von 
ben Städten, unter denen Kaffel und Hanau je zwei zu wählen haben; und 16 Abgeord» 
neten ber Landbezirke. Die Verfaffung beruht im Ganzen auf dem gemeinen in Deutſch⸗ 
land geltenden Rechte; fie fichert den Staatsbürgern volllommene Nechtsjicherheit und 
Nechtögleichheit, gibt dem NRichteramte Unabhängigkeit und trennt es gänzlich von der 
Verwaltung; das Urtheil über die Competenz ift den Gerichten felbft zugemwiefen; allge» 
meine Gewiffensfreiheit und Neligionsduldung werden anerkannt, und alle Frohnen, Zehn: 
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ten, Zinfen und übrige Reallaften find für ablöslich erkfärt. Die Preffe fol in vollem Um« 
fange frei und Cenfur nur in den durch die Gefege des Deutfchen Bundes beftimmten Fäl- 
len zuläfjig fein, jedoch zuvor ein befonderes Gefeg gegen Preßvergehen erlaffen werden. 
Die Einrichtung des Minifterium ift gefeglich beſtimmt ; fünf Minifter, nämlich der Juſtiz, 
des Innern, der Finanzen, des Kriegs und der auswärtigen Angelegenheiten, oder wenig« 
ftens drei, jeder in feinem Departement verantwortlich ift, bilden bas Gefammtminifterium, 
welches in feiner collegialifchen Gefammtheit zugleich eine höhere Inſtanz für jeden einzel» 
ner Minifter darftellt. Die Stände haben weſentlichen Antheil an ber Gefeggebung und 
an Steuerbewilligung und das Recht der Befchwerde gegen alle Beamte und der fürmli» 
den Anklage gegen die Minifter. Ihre Sigungen find öffentlih. Ubrigens iſt in Anſe⸗ 
hung der Städte und Landbezirke die Wahl der Abgeordneten freier als in den meiften an- 
bern deutfchen Staaten; fie fönnen die Hälfte ihrer Abgeordneten außerhalb ihres Stan» 
des und Bezirks wählen, auch ift ein bürgerliche Gewerbe bei den ftädtifchen Abgeorbne- 
ten gar nicht erfoderlich, wol aber der Betrieb der Landwirthfchaft als Hauptgewerbe bei 
act Abgeordneten der Landbezirke. Abgefehen von dem 1820 geftifteten, 1831 erneuerten 
Verdienſtkreuz, der Denkmedaille für heff. Krieger, die den Feldzügen von 1814 und 1815 
beigewohnt haben (feit 1821), und dem Dienftauszeichnungsfreuz für mehrjährige Miti- 
tairdienfte (feit 1835) hat das Kurfürftenthum drei Drden, den Dausorden vom goldenen 
Löwen, geftiftet 1770, erneuert 1818, in vier Elaffen ; den Militairverdienftorden, geftiftet 
1729; und den Orden vom eijernen Helm, in drei Klaffen, geftiftet 1814 zum Andenten 
an den Befreiungsfrieg. Im engen Nathe des Deutfchen Bundes hat das Nurfürftenthum 
die achte Stelle und im Plenum drei Stimmen. Zur Erhaltung der Bundeskanzlei zahlt 
es jährlich 2000 Gulden, und zum beutfchen Bundescontingent ftellt es 5679 M., nämlic) 
4402 M. Infanterie, SI1 M. Cavalerie, 409 M. Artillerie, mit 12. Nanonen, und 57M. 
Pionniere, die zum achten Heerhaufen gehören. Vgl. Noding, „Geographie und Statiftit 
von Kurheffen” (Marb. 1834); Wiegand, „Erdbefchreibung des Kurfürfienthums H.“ 
(3. Aufl., Kaff. 1826); Nöding, „Statiftit und Zopographie des Kurfürftenthums H.“ 
(2. Aufl., Marb. 1828) und Landau, „Beichreibung des Kurfürftenthums H.“ (Kaff. 1842). 

Heffen « Kaffel ift die ältere Linie des Haufes Heffen (f. d.), die von Philipp’s des 
Großmüthigen älteftem Sohne, bem Landgrafen Wilhelm IV. oder dem Weifen, geftiftet 
wurde, der feine Nefidenz au Kaffel hatte und von 1567 — 92 regierte. Ihm folgte in der 
Negierung fein Sohn Morig, der fich der reformirten Kirche zumendete, 1627 die Negie- 
zung feinem Sohne Wilhelm V. überlieh und 1632 ftarb. Wilhelm V. fegte 1628 das 
Erftgeburtsreht für fein Haus feft, kämpfte im Dreifigjährigen Kriege auf Schwedens 
Seite und ftarb in der Acht 1637. Sein Bruder Hermann ftiftete die Nebenlinie Heſſen⸗ 
Rotenburg, der jungfte Bruder Ernft die Linie Heffen-Rheinfels.(S.Heffen-Nheinfels- 
Rotenburg.) Wilhelm’s V. unmündiger Sohn, Wilhelm VI, ftand, bis er 1650 die Re- 
gierung felbft übernahm, unter der Vormundschaft feiner Mutter, Amalia Elifabeth, Gräfin 
von Hanau, die zur Entfchädigung für die Opfer im Dreißigjährigen Kriege den aröften Theil 
der Graffhaft Schaumburg (f. d.) und die Abtei Hersfeld (f. d.) als Fürftenthum 
erhielt. Wilhelm VI. ftarb 1663 und ihm folgten fein Sohn Wilhelm VIk, und als die 
fer 1670 noch minderjährig verftarb, deffen Bruder Karl unter der Vormundſchaft feiner 
Mutter, Hedwig Sophie, einer Tochter des Kurfürften Georg Wilhelm von Brandenburg, 
während ein dritter Bruder, Philipp, der Stifter der Nebenlinie Deffen-Philinns- 
thal (ſ. d.) wurde. Karl übernahm die Regierung 1675. Heff. Söldner hatten nach dem 
‘ Dreifigjährigen Kriege ald Bundestruppen anderer Continentalmächte faſt an allen europ. 
und türk. Kriegen Antheil. Diefes Syftem verbefferte die Finanzen, aber nicht fo fihtbar 
den Wohlftand des Kandes und brachte den glänzenden Hof jelbft in ausländische Familien» 
verbindungen. Karl's ältefter Sohn Friedrich vermählte ſich mit Ulrike Eleonore, der 
jüngften Schwefter Karl's XII. von Schweden, dem fie auf dem Thron folgte, und wurde 
1720 König von Schweden. Beim Tode feines Vaters im J. 1730 übernahm er als 
Friedrich I. die Regierung in H. ernannte aber feinen Bruder Wilhelm zu feinem Statt- 
halter, der ihm, als er am 28. März 1751 ohne Erben verftarb, unter dem Namen Wil- 
he.m VII. als Landgraf folgte. Wilhelm VII. focht noch als brit. Bundesgenoffe im 
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Siebenjährigen Kriege, der den heff. Soldaten viel Ehre, dem Rande aber viel Noth brachte, 
und ftarb 1760. Ihm folgte fein Sohn Friedrich II., der zur Fatholifchen Kirche überge- 
treten war. Er hielt einen fehr glänzenden Hof, vermehrte das Heer bedeutend und ließ 
von 1776— 84 im engl. Solde 22000 M. gegen Nordamerika kämpfen, wofür ihm 
21,276778 Thlr. gezahlt wurden. So gewann er die Mittel, auch für Künfte und Wif- 
ſenſchaften Manches zu thun. Er ftarb 1785 und ihm folgte ald Landgraf fein Sohn Wil- 
helm IX., der fchon feit 1760 Graf und dann Fürft von Hanau gemefen war. 
Wilhelm IX. nahm an dem franz. Revolutionskriege mit feinem Neichscontingent und 
. auch als brit.Verbündeter Theil. Nachdem er dem bafeler Frieden von 1795 beigetreten, ſchloß 
er fi an Preußen an. Zur Entſchaͤdigung für, den Verluft feiner Befisungen jenfeit des 
Rhein erhielt er 1803 mehre vormals mainzer Amter und Städte und wurde am 25. Febr. 
1803 zur Würde eines Kurfürften erhoben, die er am I. Mai 1803 unter dem Namen 
Wilhelm. (f.d.) öffentlich annahm. Am 3. Det. 1806 ſchloß er zwar einen Vertrag mit 
Napoleon, worin diefer die Neutralität des Kurfürftenthums anerkannte; da aber der Kur- 
fürft zur Aufrechthaltung derNeutralität fein Heer auf 20000M. vermehrte, fo gab ihm Na» 
poleon nad) der Schlacht bei Jena Schuld, dies nur deshalb gethan zu Haben, um, falls die. 
Preußen fiegten, gemeinfchaftliche Sache mit ihnen zu machen. Bereits am 1.Nov. wurde 
Kaffel von franz. Truppen befegt und im Frieden zu Tilfit das ganze Kurfürftenthum dem 
neuerrichteten Königreich Weftfalen einverleibt. Erft nad) fiebenjähriger Abmefenheit 
fehrte der Kurfürft am 21. Nov. 1813 in fein Land zurück. Wie er überhaupt die weftfäl. 
Smifchenregierung als gar nicht vorhanden gemwefen und auch Alles, was unter derfelben 
gefchehen, als ungültig betrachtete, wodurch große und meitläufige Proceffe, fo namentlich 
in Beziehung auf den Verkauf der Domainen, veranlaßt werden mußten, die zum Theil 
noch jegt feine Erledigung gefunden haben, fe behielt er auch, als man ihm auf dem Gun- 
greffe zu Wien, wo er fi für Herftellung des deutfchen Kaiferthums und des gan» 
zen Zuftandes vor 1806 vergebens verwendete, ben Föniglichen Titel nicht bemilligte, 
ben inzwifchen ganz bebeutungslos gewordenen furfürftlichen Zitel bei; ja noch mehr, 
um feine pebantifche Vorliebe für die alte Zeit recht offen zur Schau zu geben, wur⸗ 
ben fogar Röde nach altem Schnitt, Zöpfe, gepudertes Haar, dreiedige Hüte, Stöde 
und Prügel beim Militair wieder eingeführt. Bei der Ausgleichung der deutfchen Ge- 
biete erhielt er zu feinem frühern Befige den größten Theil des Fürftenthums Fulda, 
mehre Enclaven im Kurheffifhen umd einen Theil des Ifenburgifchen, auch einige andere 
1815 wieder an Preußen abgetretene Gebietötheile; dagegen trat er einige Encla« 
ven und Grenzbiftricte, 3. B. an Sachfen-Weimar, ab. Er hatte bei der Rückkehr in 
fein Land in einer Proclamation und nachher den verbündeten Mächten in dem Bei« 
trittövertrage vom 2. Dec. 1813 verfprochen, die Landftände, fowie fie bi81806 beftanden, 
jeboch mit Aufhebung aller Steuerbefreiungen, mwiederherzuftellen, und es waren auch die 
alten Stände vom I. März bis 2. Juli 1815-und dann wieder vom 15. Febr. bis 10. Mai 
1816 verfammelt. Der Kurfürft ließ durch vier der oberften Staatsbeamten einen Conſti⸗ 
tutionsentrwwurf, der im Wefentlichen an den alten Grundlagen nichts ändern follte, ausar- 
beiten und den Ständen mittheilen; die Stände wurden, nach einigen Schwierigkeiten, mit 
ihren Bemerkungen darüber gehört; auch wurde Einiges in dem Entwurfe nach diefen 
Erinnerungen abgeändert, und fchon war eine definitive Redaction bereits zur Publication 
als Gefeg bereit, als der Kurfürft auf einmal feinen Entfchluß änderte und von einer 
Gonftitution nicht mehr die Rede war, vielleicht in Folge deffen, daß die Stände, fatt eine 
Summe von vier Millionen, welche die Kriegsfaffe foderte, zu erfegen, eine genaue Nach« 
weiſung bes Staatsvermögens verlangten. Der Kurfürft gab hierauf ein Haus« und 
Staatögefeg vom 4. März 1817, in welches verfchiebene Beftimmungen des befeitigten 
Eonftitutionsentwurfs aufgenommen wurden; allein Die Stände wurden nicht mehr beru- 
fen und mehre wichtige Gefege, auch die Steuerausfchreiben, ohne ihre Zuftimmung in ber 
Form Iandesherrlicher Verordnungen erlaffen. 
- Das Ableben des Kurfürften Wilhelm’s I. am 27. Febr. 1821, dem fein Sohn Wil- 
helm . (f.d.) in ber Regierung folgte, änderte hierin nichts. Durch ein Organifationgebict 
vom 29, Juni 1821 erhielt Die Staatsverwaltung eine fehr veränderte Geftalt; bie Juſtiz 
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wurbe von ber Adminiftration getrennt, der Gefchäftskreis aller Staatsbehörben genau be— 
ſtimmt und für die Negelmäfigkeit des Staatshaushalts geforgt. Allein diefe Organifation 
vermehrte die obern Verwaltungsbehörden und dadurch den Koftenaufwand ; fie entbehrte 
der innern Garantien und vernichtete vor Allem jede freie Negung und jeden Geift in 
ben mittleren und untern Behörden und in den Gemeinden. Daher wurde auch durch fie feine 
Beruhigung bewirkt, vielmehr ftiegen die öffentlichen Laften immer Höher und Jedermann im 
Lande fühlte, dag eine Ruͤckkehr zu einer feftern Drbnung des Staats das einzige Mittel 
derAbhülfe fei. Hierzu kam noch, daß man an dem Verhältniffe des Kurfürften zur Gräfin 
Reichenbach, der man großen Einfluß auf denfelben beimaf, immer gröfern Anftoß nahm. 
Ein pfeubonymer Drohbrief vom 20. Juni 1823, der Beiden den Tod anfündigte, wenn 
nicht dem Lande eine Verfaffung aegeben und der Einfluß der Gräfin auf die Regierung 
befeitigt würbe, hatte ein inquifitorifches, willfürliches Verfahren zur Folge, welches bie 
Gemüther nur noch mehr aufregte und die kurfürftliche Familie felbft entzweite. Als der 
Kurfürft und die Gräfin Reihenbady von Karlsbad im Sept. 1830 nach Kaffel zurüdzu- 
fehren beabfichtigten, wo die Gaͤhrung den höchſten Grab erreicht hatte, brach am 6. Sept. 
der Aufftand aus, welcher am 7. eine Bürgerbewaffnung nöthig machte, um den gefegli- 
hen Weg der Reform gegen Pöbelaufruhr zu retten. Hierauf langte der Kurfürft nebft 
dem Kurprinzen am 12. Sept. in Kaffel an; die Gräfin blieb in Eiſenach. Bereits am 
15. Sept. bewilligte der Kurfürft dem Stadtrathe zu Kaffel das von mehr als 1400 Un- 
terfchriften begleitete Gefuch, um Verfammlung der Landftände. Inzwifchen waren auch 
in Hanau und Fulda Unruhen ausgebrochen, die fich felbft in Kaffel am 6. und 16. Det. 
erneuten. Dort wurden die Zollftätten zerftört, hier hatte der Stadtcommandant von Lef- 
berg Das Volk gegen fich aufgereizt; doch der Bürgergarde gelang die Wiederherftellung 
der Ordnung. Die durch eine Verordnung vom 19. Sept. berufenen Stände der altheff. 
Lande traten am 16. Det. zufammen; zu ihrer Verfammlung waren auch Abgeordnete 
des Großherzogthums Fulda, der Fürftenthümer Hanau und Ifenburg und der Graffchaft 
Schaumburg berufen. Schon im Voraus war ihnen der vom 7. Det. datirte Entwurf 
eines neuen Staatsgrundgefeges, verfaßt vom damaligen Generalfecretair des Minifte- 
riums Eggena, vertraulich mitgetheilt worden. Nachdem ein von den Ständen erwählter 
Aueſchuß diefen Entwurf geprüft und unter dem Namen gutadhtlicher Bemerkungen und 
Anträge einen neuen Entwurf vorgelegt hatte, wurde theils in Plenarfigungen der Stände, 
theils in einem anderweit gewählten Ausfchuffe mit den Eurfürftlichen Commiffarien das 
neue Grundgefeg verabredet, das der Kurfürft am 5. Jan. 1831 unterzeichnete und am 
9, San. den Ständen feierlich übergab und publicirte. Doc, den allgemeinen Jubel 
über die neue Conftitution unterbrach die Rückkehr der Gräfin Reichenbach nad Wil- 
heimshöhe am 11. Jan. Die deshalb entflandenen unruhigen Bewegungen liefen das 
Außerſte fürchten, foda die Gräfin fich zur Abreife entfchliegen mußte. Diefes reizte aber 
den Kurfürften, der hierin eine Beleidigung feiner perfönlichen Freiheit zu fehen glaubte, 
fo auf, daß er feine Refidenz nach Hanau verlegte. Alle Schritte der Stadt Kaffel und ber 
Stände, denfelben zur Rückkehr nad) Kaffel zu bewegen, waren vergeblich, kenn während 
eine Partei für die Gräfin fich erklärte und verlangte, daß auch fie zur Rückkehr eingeladen 
werben follte, fprach fich Die entgegengefegte über jenes häusliche Verhältnif des Kurfürften 
fo aus, daf der Kurfürft durchaus keine VBeranlaffung fand, von feinem Entfchluffe abzuge- 
ben. Da indeß einzelne Vorfälle an dem fernern Beftande der gefeglichen Ordnung und 
an ber Beruhigung des Parteigeiftes zweifeln liefen und eine Deputation ber Stände und 
des Raths zu Kaffel am 30. Aug. nochmals und ernftlich dem Kurfürften die Nothwen- 
digkeit der Gegenwart des Negenten in dem Mittelpunkte der Regierung vorftellte, auch 
darauf aufmerkfam machte, daß bei längerer Abwefenheit des Regenten die Verfaffungs- 
arkunde die Einfegung eines Regentſchaftsraths vorfchreibe, fo entſchloß fich der Kurfürft 
endlich, dem Kurprinzen Friedrich Wilhelm (f. d.) die Mitregentfchaft und zugleich, bis 
er ſelbſt feinen Aufenthalt wieder in der Hauptſtadt nehmen werde, die alleinige Regierung 
zu übertragen. Diefe Anordnung wurde am 30. Sept. 1831 durch ein Gefeg bekannt ge- 
macht, und am 7. Oct. hielt der KurprinzMitregent feinen Einzug in Kaffel. Indeß ga- 
ben auch jegt noch manche Haus» und Familienverhältniffe Weranlaffung, die Gemüther 
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in Spannung zu-erhalten und unruhige Auftritte hervorzurufen. Won ber erwünfchten 
‚Eintracht zwifchen der Regierung und dem Volfe war man noch weit entfernt. | 
Der erfte Lundtag nad) der neuen Verfaffung war am I1. Apr. 1831 eröffnet wor- 
den und ausgezeichnet durch eine große Anzahl erfahrener und gefchäftsfundiger Mitglie- 
der, von denen namentlih Jordan (f. d.), Pfeiffer (f.d.), Shomburg (f.d.) und 
Wiederhold (f. d.) ein wirkliches Nednertalent entwidelten, ſowie durch die erftaunliche 
Thätigfeit, die er nad) allen Seiten hin entwidelte. Eine wichtige Differenz hinſichtlich 
der fogenannten Eabinetöfaffe wurde dadurch beigelegt, daß Negierung und Stände ſich 
einigten, die eine Hälfte dem Staatsfchage, die andere dem Fideicommißfchage zufallen zu 
laffen; allein bald ergaben fic) neue Misverftändniffe und Ireungen, theild über die mor- 
ganatifche Verehelichung des Kurprinzen-Mitregenten, theild über ben Ausbau der Kat» 
tenburg und über das Gefeg wegen der Bürgergarden, das Kriegäbudget von 900000 The. 
und die Militairverhältniffe. Indeß famen doch mehre von den Ständen gewünſchte Ge» 
fege zu Stande, z. B. über die vollftändige Befegung der Gerichte, vom I. Juli 1831, 
über die Großjährigfeit des Negenten mit zurücdigelegtem 22. Jahre, vom 13. Sept. 1831 
über die Ablöfung der Grundfaften und Dienfte, vom 23. Ian. 1832 und dad Necruti- 
zungsgefeg vom 10. Juli 1832; auch erreichte man eine Verminderung des ftehenden 
Heeres um 1600 M. Infanterie und 200 M. Gavalerie; bei andern nicht minder wid)- 
tigen Gefegen aber wurde die landesherrliche Sanction zurüdgehalten und der Landtag 
felbft am 26. Zufi 1832 aufgelöft. Der zweite Landtag wurde auf den 25. Jan. 1833 ein- 
berufen, und e8 wurden dazu faft alle Abgeordnete wieder ermählt, welche bei dem vorigen 
ſich zur Dppofition gehalten hatten. Gleich vom Anfange an entftanden heftige Zwiftig- 
feiten zwifchen dem Minifterium und den Ständen über das Local der Eröffnung und 
über den Urlaub für mehre Stautsbeamte, vorzüglich für den Profeffor Jordan (f. d.), 
welcher als Deputirter der Randesuniverfität feines Urlaubs zu bedürfen glaubte. Da 
durch die Urlaubsverweigerung die Eröffnung des Landtags, welche erft am 8. März mög- 
lich war, verzögert worden war, fo fam es zu einer förmlichen Anklage der Stände gegen 
ben Minifter Haffenpflug (f.d.), und als am 18. März die Stände den Beſchluß faf- 
ten, daß dem Eintreten des Profeffor Jordan, auch ohne fpeciellen Urlaub, fein Hinder: 
niß im Wege ftehe, fo erfolgte noch in derfelben Sigung eine abermalige Auflöfung der 
Stände, welche Maßregel die Regierung durch ein weitläufiges Manifeft zu rechtfertigen 
fuchte. Als Hauptgrund der Auflöfung wurde der Eigenfinn bezeichnet, mit welchen die _ 
Stände auf der Anficht beharrt, daß der Deputirte der Landesuniverfität feinen befon- 
dern Urlaub nöthig habe und nebenbei den Ständen zum Vorwurf gemacht, daf fie ge- 
heime Sigungen mit Ausfchliefung der landesherrlichen Commiffarien gehalten hätten. 
Der dritte Landtag wurde auf den 15. Apr. 1833 einberufen, aber erft am 10. Juni ers 
öffnet. Die Mishelligkeiten zwifchen Minifterium und Ständen dauerteh fort; die frühern 
Anklagen gegen den Minifter Haffenpflug wurden nicht nur wieder aufgenommen, fon- 
bern fogar neue wegen mehrer anderer Punkte gegen ihn erhoben, vom DOberappellationg-» 
gerichte aber verworfen. Das Kriegsbudget wurde gemindert und endlich auf. 790000 Thlr. 
feftgefegt. Ein von der Regierung vorgelegtes Prefgefeg oder vielmehr eine Cenfurord- 
nung legten die Stände zurück; dagegen fam das Gefeg über die Emancipation der Inden 
zu Stande. Der Landtag ſchloß am 31. Det. 1833 wenigftens mit einem vertragsmäßig 
gefaßten Landtagsabfchiede.. Der Landtag für die zweite Finanzperiode von 1824 —36, 
jedoch) ohne neue Wahlen, wurde bereits am 11. Nov. 1833 eröffnet, bald darauf abet ver: 
tagt und fing feine Arbeiten erſt am 20. Febr. 1834 an, nachdem kurz vorher in dem Mi» 
nifterium die Veränderung vorgegangen war, daß ber Geheimrath Haffenpflug das Mini- 
fterium der Juftiz an den Finanzminifter von Mog, diefer die Finanzen an den Steuer- 
Director Meifterlin abgegeben hatte, Haffenpflug aber Minifter des Innern blieb. Schom» 
burg, der fchon während des legten Landtags. den Vorfig geführt hatte, wurde wieder zum 
Präfidenten gewählt, Unter den Gefegen, welche auf diefem Landtage zu Stande kamen, 
mar bie Gemeindeordnung, wir eines der nothiwenbdigften, fo der wichtigften. Das Verhält« 
niß ber Ausgabe und Einnahme hatte ſich in dieſer Finanzperiode weit günftiger geftellt als 
in ber vorigen; die muthmaßliche Einnahme war von 2,90162i1 auf 3,176480 Thlr. ge» 
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fliegen.» Auch wurde wieder eine Minderung des Militairetats auf 713000 Thlr. er 
zielt, durch die desfallfigen Verhandlungen aber der Landtag feiner Auflöfung nahe ge 
bracht. Die Entlaffung der Stände erfolgte am 6. Apr. 1835, jedoch ohne Verabſchiedung. 

Inwiſchen hatte der am 12.Nov. 1834 erfolgte Tod des Landgrafen Victor Ama- 
deus von Heffen-Rheinfels-Notenburg (f. d.) und der dadurch veranlaßte Heim- 
fall der beträchtlichen Grundbefigungen deffelben, welche die Negierung als Fideicommi$ 
des Kurhaufes in Anſpruch nahm, zu neuer Verwidelung zwifchen ihr und den Ständen 
Beranlaffung geboten. Auch gerieth der in der Zwiſchenzeit der Landtage bleibende ftän- 

he Ausfhug mit dem Minifterium, 'welches in jeder Mitwirkung deffelben Eompetenz- 
eeichreitungen zu fehen glaubte, in folche Differenzen, daß es unterm 24, Nov. 1935 
wegen Entlaffung der Stände ohne Verabfchiedung zu einer neuen Anklage gegen ben 
Minifter Haffenpflug kam, die aber am 6. Apr. 1836 vom Oberappellationsgerichte an« 
gebrachtermaßen zurüdgewiefen wurde. Der Landtag für Die dritte Finanzperiode von 
13837—39 wurde am 22. Nov. 1836 in dem neyerbauten Ständehaufe von dem Kur— 
pringen-Mitregenten in eigener Perfon eröffnet, noch unter dem Minijterium Haffenpflug 
weimal, am 11. März und, nachdem er am 13. Apr. wieder berufen worden war, am I. Jufi 
1837 vertagt und nad) Haffenpflug’s Austritt aus dem Staatsdienfte und ber Stände Wie- 
derberufung am 5. Oct. 1337 unmittelbar nad) der Abftimmung, zufolge deren die Einnah- 
men der fogenannten Rotenburger Auart dem Finangminifterüberwiefen werden follten, am 
10. März 1838 aufgelöft. Unter den Gefegen, welche auf diefem Landtage, berathen wur- 
ben, bem abermals Schomburg präfidirte, war das über Aufhebung des Mühlenbanns das 
mwohlthätigfte; das Grundfteuergefeg, das.wichtigfte unter allen, die ihm vorlagen, ſchei · 
terte an der von ber Nitterfchaft beanfpruchten und bis dahin factifch behaupteten theil- 
weifen Steuerfreiheit. Die Wahlen für die zweite Ständeverfammlung der dritten Finanz« 
periode gingen fo raſch von ftatten, daß diefelbe fchon am 28. Apr. 1833 eröffnet werden 
fonnte. Zum Präfidenten derfelben wurde der Obergerichtsanwalt Schwarzenberg er 
nannt, obfhon Schomburg unter den vier vorgefchlagenen Candidaten die meiften Stim- 
men hatte. Hauptfächlich befchäftigte fich die Verſammlung mit dem Budget, das ftatt 
6 frühern Deficits einen überſchuß von 28000 Thlr. nachwies und am 3. Juli angenom · 
men wurbe. Zu mehren von ihr gefaßten Befchlüffen glaubte jedoch die Regierung ihre 
Zuſtimmung nicht geben zu fönnen und am 12, Juli erfolgte ohne Verabſchiedung ihre 
Entlaffung, nad) vorgängigem ftarfen Vermeife wegen der VBerirrungen, bie fie fich habe 
zu Schulden kommen laffen, die aber zur Zeit ohne firengere Ahndung bleiben follten. 
Der Randtag für die vierte Finanzperiode von 1840—42 wurde am 25. Nov. 1839 er 
öffnet. Die Oppofition war mehr und mehr gefchwunden; die hauptſächlichſten Verhand ⸗ 
(ungen betrafen die Rotenburger Quart, ohne jedoch eine Verftändigung mit der Negierung 
herbeizuführen. Der Landtag für die fünfte Finangperiode von 1843—45 wurde auf den 
28, Nov. berufen und am 15. Dec. 1842 durch den Kurprinz-Mitregenten eröffnet. Die 
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Wahlen waren faft ganz im Sinne des Minifteriums ausgefallen, das num in den meiften 
Sachen bie Majorität der Kammer für fi hatte. Das Budget wies einen erfreulichen 
juftand der Finanzen nad, und es wurde deshalb auch ber Militairetat jährlih um 
30000 Thlr. erhöht. Unter den verabfchiedeten Gefegen waren die Gefege über die ge« 
—— Ehen und über die Erziehung der Kinder aus ſolchen und über Anlegung von Ei- 
fenbahnen und bie dabei nöthige Erpropriation die wichtigften. Im Folge der fortdauern- 
den Deinungsverfchiebenheiten der Stände und der Negierung über dieRotenburger Quart, 
wurde die Verfammlung am 1. Juli 1843 vertagt und erfi am 3. Det. wieder eröffnet. 
Zu Stande kamen die Gefege über Befteuerung des Nunfelrübenzuders und gegen Forft- 
frenel; dagegen wurde dem im Dec. 1843 eingebrachten Grundfteuergefeg im Folge der 
bei der Berathung abgegebenen ftändifchen Erklärungen die höchſte Sanction verweigert. 
Die Berabfchiebung des Landtags erfolgte am 3. Apr. 1844. Als befonders bemerfens- 
werthe Ereigniffe außerhalb der Kammern haben wir nur noch Folgendes nachzuholen 
und anzufnüpfen. In Folge einer Nachwirkung der in Würtemberg flattgefundenen Un- 
terfuchungen wegen politifcher Umtriebe wurde im Juni 1839 der Profefjor Jordan 
Eonv.»2er. Neunte Auft. VII. 9 
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in. Marburg: fuspendirt und im Aug. ins Eriminalgefängnis abgeführt, wo er'unter all» 
gemeinfter- Zheilnahme noch gegenwärtig des endlichen Urthelsfpruchs harrt. Großes 
Auffehen ervegte ferner die Wiederbefegung. der durch den Tod Schomburg's, amı 4. 
Juli 1841, erledigten Oberbürgermeifterftelle in Kaffel, da acht Wahlen zu feinem Er- 
gebnif führten, indem entweder die Negierung die Gewählten nicht beftätigte oder die Ge- 
wählten die Wahl nicht annahmen, bis endfich der im Aug. 1842 gewählte Dbergerichts- 
rath Arnold erwählt und im Sept. beftätigt wurde. An die Stelle des Minifters des In— 
nern von Danftein, der Haffenpflug abgelöft hatte, trat bei feiner Verabfchiedung im I. > 
1841 der Staatsrach Koch, während von Mog das Minijterium der Finanzen, von Schmid 
das des Kriegs, von Steuber das der auswärtigen Angelegenheit befleidet und der Staats- 
rath Madeldey dem der Juſtiz vorfteht. Nachdem am 19, Febr. 18941 die Kurfürftin Au- 
gufte Friederike geftorben, erhob der Kurfürft am 8. Juli 1841 die Gräfin Reichenbach - 
Leffonig zu feiner Gattin in morganatifcher Ehe, und als auch diefe am LI. Febr. 1843 
verftorben, vermählte er fi) am 28. Aug. 1843 mit dem Fräulein Karoline von Berlepfch, 
geb: am 9. Jan. 1820, die er zur Baronin von Bergen erhob: Der präfumtive Thren- 
folger, der Prinz Friedrich aus der Iandgräflichen Linie des Kurhaufes, vermählte ſich am 
28. Fan. 1844 mit der Großfürftin Alerandra Nikolajewna, die aber am 10. Aug. 1844, 
kurz nad) der zu frühzeitigen Geburt eines nicht lebensfähigen Sohn, verftarb. 

Heflen: Darmftadt, das Großherzogthum, befteht aus zwei durch die zu Heffen- 
Kaffel gehörige Grafihaft Hanau und das Gebiet der freien Stadt Frankfurt getrennten 
beinahe gleich großen Theilen, welche zufammen einen Flächenraum von ziemlich 152°, COM, 
haben. Der nördliche Theil (Dberhefjen), begrenzt von Heſſen-Kaſſel, Naffau und 
Preußen, ift gebirgig, von dem rauhen Vogelsberg, der im Zaufitein und dem Ober: 
wald zu 2260— 80 F. Höhe auffleigt, und Heinen Verzweigungen des Taunus und Wes 
fterwalds bededit und wird von der Lahn, Nidda, Wetter, Edder und Fulda bewäffert. Er 
hat nordbeutfches Klima und mit Ausnahme der fruchtbaren Wetterau (f. d.) fteinigten 
Boden. Der füdliche Theil (Starfenburg und Rheinheffen), begrenzt von Naffau, 
Heffen-Kaffel, Baiern, Baden und Preußen, ift nur in feiner öftlichen Seite gebirgig, Die 
Zweige des Obenwaldes durchziehen, welche im Melibocus eine Höhe von 1650 5. erreichen. 
An feiner weftlichen Grenze zieht fich von Süden nad Norden hin dieherrliche Bergftraße 
(j. d.). Er wird vom Rhein durchftrömt, von Main, Nahe und Nedar mehr oder weniger 
berührt. Das Klima ift mild und die Vegetation die ſüddeutſche. Politiſch ift das Land 
in die drei Provinzen Starkenburg, Oberheifen und Nheinheffen getheilt. Die Zahl der 
gefammten Bewohner belief fich am Ende des I. 1843 auf 843711, darunter etwa 204000 
Katholiten, 1500 Waldenfer und Mennoniten und gegen 23000 Juden, während bie 
übrigen fich zur proteftantifchen und reformirten Kirche befennen, die in Nheinheffen bereits 
feit 1822 eine unirte proteftantifche Kirche bilden. Den evangelifchen Eultus überwachen 
drei Superintendenturen, den fatholifchen ein Bifchof zu Mainz (gegenwärtig Dr. Kaifer), 
den jüdiſchen ſechs Nabbinate. Die hauptſächlichſten Producte find Getreide, Obft, Man: 
dein, Kaftanien und hauptfächlich Wein, z. B. Nierenfteiner, Laubenheimer, Bodenheimer 
und rother Ingelheimer in der Nähe von Mainz, Scharlachberger bei Bingen, Fiebfrauen- 
milch bei Worms u. f. w.; ferner Flache, Hanf, Tabad, Mohn und Waldfämereien. Im 
Bergbau werden meift nur Kupfer und Eifen, forwie Steinfohlen gewonnen. Aderbau 
und Viehzucht find in blühenden Zuftande und die Gewerbthätigfeit fehr bedeutend; na— 
mentlich zeichnet fich Dberheffen durch Woll-, Baummwoll» und Reinwandweberei und 
Strumpffabrifation aus; viele Gerbereien findet man im Odenwalde; bedeutende Grau 
pen: und Dibereitung, fowie fleifigen Weinbau in Rheinheſſen. An Wein allein wurben 
im 3.1842 gegen 32 Mill. Litres erbaut, im Werthe von 3,800000 Fl. Gute Landftra« 
Ben nebſt den Flüffen befördern den Verkehr, den die feit 1843 in der Ausführung begrif« 
fenen Eifenbahnen, die Main-Nedarbahn und die zwifchen Offenbach und Frankfurt noch 
mehr heben werden. Die gewerbreichfte Stadt ift Offenbach (f.d.), welches am 5. Febr. 
1329 zwei Meffen erhielt, Den ftärkften Tranfito- und Speditionshandel treibt Mainz. 
Für wiffenfhaftlihe Bildung wirken die Randesuniverfität au Gießen, ein proteftantifches 
Predigerfeminar zu Friedberg, ein bifchöfliches Seminar, ein proteftantifches und ein fa» 
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choliſches Schullehreifeminar, ein Forſtlehrinſtitut, fieben Gymnaſien und Pädagogien, 
ſechs Neal- und 1600 Elementarfchulen, ſowie mehre andere Anftalten. Die gefamm- 
ten Staatseinnahmen im J. 1842 betrugen 3,613718 Fl., die Ausgaben 2,944075 Fl., 
ſodaß ſich ein Überfchuß von 6696 12 FT. ergab; die Staatsſchuld belief fi auf 12,557194 
5. Das Heer beficht ohne die Kriegsrejerve aus 9500 M., darunter 7250 M. Anfan- 
terie, 1350 M. Cavalerie und 770 M. Artillerie. Die Staatsverfaffung ift dur das 
Staatdgrundgefeg vom 7. Dec. 1820 geordnet. Der Großherzog, gegeipvärtig Ludwig Il. 
(1.d.), ift das Dberhaupt des Staats und die Negierung in dem großberzoglihen Haufe 
erblich nad Erfigeburt und Linealfolge, aus ebenbürtiger Ehe, au in Ermangelung 
eines berechtigten Prinzen in der weiblichen Linie. Die Civillifte des Großherzogs ift auf 
576000 Fl. feftgeftelle. Er führt den Titel Großherzog von Heſſen und bei Nhein, mit 
dent Prädicat Fönigliche Hoheit, welches legtere im Aug, 1844 auch dem Erbgroßherzog 
beigelegt wurde, während gleichzeitig die nachgeborenen Prinzen und Prinzeffinnen dag 
Prädicat großherzogliche Hoheit erhielten. Abgefehen von einigen Ehrenzeichen hat deı 
Großherzog zwei Orden zu verleihen, den Ludwigsorden in fünf Claffen, geftiftet 1807, 
ind den Orden Philipp's des Großmüthigen, geftiftet 1840, in vier Claffen. Die Ver: 
tretung des Staats gefchieht in zwei Kammern, deren Stimmen aber in dem Falle, daß 
cin Vorfchlag der Negierung von der einen Kammer angenommen, von der andern ver: 
worfen wird, zufammengezählt werden fönnen. In der erſten Kammer figen die Prinzen 
des großherzoglichen Daufes, die Häupter der ftandesherrlichen Bumilien, der Senior der 
Familie von Niedefel, der fatholifche Landesbijchof oder in deffen Ermangelung ein vom 
Großherzog ernannter Prälat, ein vom Großherzog auf Lebenszeit ernannter proteftantis 
iher Prälat, der Kanzler der Univerfität zu Giefen und diejenigen Staatsbürger (höch— 
tens aber zehn), welche der Großherzog zu lebenslänglichen Mitgliedern ernennen will. 
Die zweite Kammer beſteht aus ſechs Abgeordneten der adeligen Grundbefiger, zehn ftäd- 
tischen Abgeordneten, nämlich von Darmftadt und Mainz, die jede zwei fenden, Gießen, 
Offenbach, Friedberg, Alsfeld, Worms und Bingen, und aus 34 Abgeordneten der 
Städte und Landgemeinden in dreifacher Wahl, indem zuerfi Bevollmächtigte und von 
diefen Wahlmänner gewählt werden, die dann den Abgeordneten wählen. Die Stände 
haben das Necht der Befchwerde gegen Staatsdiener, der Vorfchläge an die Negierung, 
der Steuerverwilligung und einen wefentlichen Antheil an der Gefeggebung. Die Ver- 
kandlungen beider Kammern werden durch fie felbft in Drud gegeben; auch dürfen den— 
ſelben eine beftimmee Zahl Zuhörer beiwohnen. Alle drei Jahre wird ein Landtag ge— 
halten. Das Staatsniinifterium zerfällt in die drei Minijterien der auswärtigen Ange- 
legenheiten und des großherzoglihen Haufes, des Innern und der Juftiz, und der Finan- 
un. Das Kriegsdepartement leitet ein Präfident; den Cultus und Unterricht das evan- 
gelifche Oberconfiftoriun, der Oberftudienrath und der Oberfchulrath. In Rheinheſſen 
iindet öffentliches und mündliches Verfahren ftatt und vierteljährlicd hält das Freie: 
geriche Alfıfen. In der deutfhen Bundesverfammlung nimmt das Großherzogthum 
die meunte Stelle ein und hat im Plenum drei Stimmen. Als Bundescontingent ftellt es 
6195 M., namentlich 4734 M. Infanterie, 835 M. Cavalerie und 548 M. Artillerie 
und Pionniere und 18 Kanonen, die zum achten Deerhaufen gehören. Val. Wagner, 
„Statiftifch -topographifch »Hiftorifche Befchreibung des Großherzogthums H.“ (4 Bde., 
Darmft. 1829-31) und Pauli, „Statiftifch-topographifche Befchreibung des Großher- 
wgthums H.“ (Darmſt. 1823). 

Heſſen-Darmſtadt ift die jüngere Hauptlinie des Haufes Deffen (j. d.), die durch 
Philipp's des Grofmüthigen jüngften Sohn, Georg I. oder den Frommen, geftiftet 
wurde, der zufolge der teftamentarifchen Verfügung feines Vaters bei deffen Tode im J. 
1567 die obere Graffchaft Kagenellnbogen mit der Nefidenz Darmftadt erhielt. Bei den 
tinderlofen Ableben feines Bruders, Philipp’s IL. zu Heſſen-Rheinfels, im I. 1583 fiel 
ihm ein Drittel von deffen Länderbefige zu. Als er 1596 ſtarb, folgte ihm von feinen drei 
Söhnen der ältefte, Ludwig V., in der Hauptlinie; der zweite, Philipp, erhielt Bugbadh, 
welches bei feinem Tode im 3. 1643 wieder der Hauptlinie zufiel, und * dritte, Fried⸗ 
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rich, wurde der Stifter der jüngern heffen-Darmftädtifchen Linie, Heffen- Homburg (f.b.). 
Ludwig V. oder der Getreue erbte aus Ludwig's IV. von Marburg Nachlaffe im 3. 1604 
einen Theil von Oberheffen, ftiftete 1607 die Univerfität zu Biegen und ftarb 1626, zur 
Zeit, wo unter der Geißel des Dreifigjährigen Kriegs das Land ſchon unſaglich gelitten 
hatte. Ihm folgte fein Sohn Georg Il., 1626—61, unter welhem Marburg an Heffen- 
Kaffel fam. Sein Nachfolger war fein Sohn Ludwig VI., der am 24. Apr. 1678 ftarb. 
Ludwig's VI. Sohn, Ludwig VIl., regiertenur wenige Monate; erftarb am 30. Aug. 1678 

ı Gotha, an dem Bage, wo er mit der Tochter des Herzogs Morig von Sachfen-Zeig fein 
Beilager halten wollte, und ihm folgte in der Negierung, unter mütterliher Vormund- 
fchaft, bis 1688, fein Halbbruder Ernft Ludwig, der 1739 ftarb und feinen Sohn Lud- 
wig VIII. zum Nachfolger hatte, unter dem der langjährige Streit wegen der Erbfolge 
in der Graffchaft Hanau geendet und die Herrfchaft Kichtenberg mit Heffen-Darmftadt 
vereinigt wurde. Ihm folgte bei feinem Tode im J. 1768 fein Sohn Ludwig IX. ein 
fehr friedfertiger Fürft, der für Kunft und Wiffenfchaften Vieles that und am 4. Apr. 
1790 ftarb. Sein Sohn und Nachfolger als Landgraf, Ludwig X., geb. am 14. Juni 
1753, verlor durch den Iuneviller Frieden im J. 1801 den am linken Rheinufer gelegenen 
Theil der Graffchaft Xichtenberg und duch den Reichsdeputationsreceß von 1803 auf 
dem rechten Rheinufer die Amter Lichtenau und Wilftedt, welche an Baden famen, fowie 
die Amter Kagenellnbogen, Ems, Epftein, Kleeberg und das Dorf Wespersfelden, welche 
Naſſau⸗ Uſingen zugetheilt wurden; Dagegen erhielt er zur Entfhädigung das Herzogthum 
MWeftfalen, mehre mainzer und pfälzifche Amter, die Nefte des Hochſtifts Worms, die 
Neichsgraffchaft Friedberg und die Propftei Wimpfen. Nachdem er dem Rheinbunde bei- 
getreten, nahm er am 13. Aug. 1506 als ſouverainer Fürft die großherzogliche Würde an, 
worauf er ſich Ludwig I. nannte. Durch ein Edict vom 1. Det. 1806 hob er die landftän- 
difchen Einrichtungen der alten heffen-darmftädtifchen Rande auf, die fie mit Heffen-Kaffel 
gemeinfchaftlich gehabt hatten, indem abwechfelnd im Darmftädtifhen und Kaffelfhen 
gemeinfchaftliche Randtage gehalten werden follten, was aber 1628 zum legten Male ge- 
fhehen war, ſowie aud) die befondern darmftädeifchen Landſtände, die aus den Prälaten, 
. nämlich dem deutfchen Ordenscomthur zu Schiffenberg, der aber niemals erfchien, und ei- 
nem Abgeordneten der Univerfitit zu Gießen, aus der Nitterfchaft und Abgeordneten des 
Bürgerftandes beftanden und in deren Verfanmlungen die mit der Erbmarſchallswürde 
beffeidete Familie von Niedefel das Directorium hatte. Wie über die in feinem Territo- 
rim liegenden reichsritterfchaftlichen Orte, fo erwarb er auch die Oberhoheit über die Lo- 
wenftein-Wertheim’fchen Herrichaften Heubach, Breuberg und Habigheim, über die Graf- 
[haft Erbach, den größten Theil der gräflich Solms'ſchen Befigungen, die Graffhaften 
Wittgenftein und Berleburg, einen Theil von Königftein u.f.w. Im J. 1813 ſchloß er 
fich dem Bunde gegen Frankreich an. Auf dem wiener Congreffe frat er bas Herzogthum 
Meftfalen mit den Graffchaften Wittgenftein und Berleburg an Preußen, die Amter 
Amorbach, Miltenberg, Heubach und Algenau an Baiern und zwei Amter an Heffen- 
Kaſſel ab, auch gab er die Dberhoheit über die Landgraffchaft Heffen-Homburg auf, wofür 
er durch einen Theil des franz. Departements Donnersberg (Mainz) bis an die Lahn, fo- 
wie durch den größten Theil des Fürftenthums Ifenburg u. ſ. w. entfchädigt wurde, worauf 
er am 10. Juli 1816 feinen Titel dem eines Großherzogs bei Nhein hinzufügte. 

Zur Erfüllung der deutfchen Bundesacte gab er mittelö Neferipts von 18. Mai 
1820 feinem Lande eine neue landftändifche Verfaffung. Doch die darnach am I. Juli 
1820 einberufenen Stände erklärten fich fo beftimmt gegen die Annahme derfelben, daß 
die Regierung ſich genöthigt fah, über ein neues umfaffenderes Staatsgrundgefeg mit ben- 
felben übereinzutommen, das dann am 17. Dec. 1820 ins Leben trat. Nächſt der Ver- 
faffungsangelegenheit, der wichtigften Arbeit diefed Landtags, der durch Landtagsabſchied 
am 8. Juni 1821 gefchloffen wurde, waren von ben Ständen 23 Gefegesentwürfe ange- 
nommen worden, zum Theil aber mit bedeutenden Modificationen, die indeß insgefammt 
die Zuftimmung der Negierung erhielten. Der zweite Landtag wurde am 18. Aug. 1823 
eröffnet; er entwickelte fehr große Thätigkeit, und es herrfchte zwifchen Regierung und Stän- 
ben ein freundliches Bernehmen, die mittels Abſchieds am I. März 1824 entlaffen wurden. 
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Auf dem dritten am 7. Sept. 1828 eröffneten Landtage, ber am 12. Zuni 1827 verabfchie- 
bet wurde, zeigte fi) bereits eine Verſtimmung ber Regierung gegen bie Stände, welche vor« 
nehmlich durch die Verhandlungen über das hohe Budget und die Staatsfchulden hervorgeru · 
fen war. Der vierte Landtag wurde am3. Nov. 1829 eröffnet. Während der Dauer deffelben 
ſtarb am 6. Apr. 1830 der Großherzog Ludwig l., an demdas Land einen fehr thätigen Fürften 
verlor, deffen Regierung einen freifinnigen Charakter gezeigt, der Künfte und Wiffenfchaf- 
ten gefördert, die Univerfität zu Giefen und die Schulen beffer ausgeftattet, die Kunft- 
fammlungen in Darmftabt begründet und durch feine befondere Vorliebe für Muſik und 
Theater, für welche er die meiften Ausgaben aus feinem Privatvermögen und feit Ein- 
führung ber Gonftitution aus feiner Civitlifte beftritt, zur Bildung des Gefchmads in fei« 
ner Refidenz weſentlich beigetragen hatte. Ihm folgte ald Großherzog fein ältefter Sohn 
Ludwig II. (f.b.). Sofort entftanden in der Ständeverfammlung lebhafte Discuffionen 
über die Civilliſte, für sn die zweite Kanımer dem neuen Großherzog nur 452000 Ft. 
bewilligen wollte, ftatt ber 591604 Fl., welche deffen Vater bezogen hatte, ſowie über die 
Übernahme von 2 Mil. FI. Privatfchulden des neuen Großherzog und über die von der 
Regierung verlangte Vermehrung der Apanagen für die Prinzen bes großherzoglichen 
Haufes. Die Stände gewährten endlich eine Civillifte von 576000 Fl. lehnten aber die 
Übernahme der Privatfchulden und die Vermehrung der Apanagen ab. Die in Heffen- 
Kaſſel, befonders in dem Fürſtenthum Hanau, über die Mauthfperre entftandenen Un- 
ruhen pflanzten fid) auch in die angrenzenden Theile des Großherzogthums fort, ſodaß 
Truppen dahin entfendet werden mußten und ein ftandrechtliches Verfahren angeordnet 
wurde. Die Ruhe war zum Theil unter Mitwirkung der Bewohner wiederhergeftellt, als 
in Söbel betrunfene Soldaten ohne allen Grund über die friedlichen und mohlgefinnten 
Einwohner herfielen, einige tödteten, andere verwundeten und mishandelten. Der Ein- 
drud, welchen diefer Misbrauch der Gewalt machte, in Verbindung mit bem freiern Geifte, 
ber fieh im Volke zu regen begann, während von Seiten der Regierung Mandes aefchah, 
was man nicht billigen fonnte, erzeugte eine Misftimmung, die auf die Stänbeverfamm- 
lung, namentlich auf die zweite Kammer, nicht ohne Einfluf blieb und die Oppofition in 
berfelben gegen die Regierung mehrte. Deffenungeachtet wurben die Stände in ziemlich 
freundlicher Weife am 1. Nov. 1830 verabfchicdet. Unterfuchungen wegen demagogifcher . 
Umtriebe durch Verbreitung aufrührerifcher Schriften und wegen hochverrätherifcher Ver- 
Bindungen wurden zwar eingeleitet, endeten aber meift mit Freifprehung. Immer mehr 
nahm indeß die Aufregung der Gemüther befonders in Rheinheifen zu, namentlich aud) in 
Folge der Parteianfichten für und wider die poln. Sehe. Die poln. Flüchtlinge fanden 
bie Lebhaftefte Theilnahme; es bildeten fi im Dec. 1831 und Jan. 1832 für die Unter- 
ftügung derfelben felbft Mädchen: und Frauenvereine, und von Darmftadt und Mainz 
aus wurben Adreffen für fie an den Bundestag gerichtet, dir fie jedoch zurüdgab. Es er- 
folgte hierauf das Verbot gemeinfchaftlicher Adreffen an den Bundestag; auch erließ bie 
Regierung Verfügungen gegen Volföfefte und Volksverſammlungen, gegen das Tragen 
von Abzeichen u. f. w., und am 12. März 1832 eine ſtrenge Brrordnung gegen ben Bei— 
tritt au politifchen Vereinen. Somol diefe Maßnahmen, wie di: Bundestagsbefhlüffe vom 
28. Juni 1832 und bie im Oct. 1832 ohne Mitwirkung der Sıinde unternommene neue 
Drganifation der Landesverwaltung, die Auflöfung der Provinzisiregierungen, an deren 
Stelle Kriegsräthe traten, die Aufhebung der Randräthe, fowie ber. Kirchen- und Schul: 
räthe gaben Veranlaffung au Tadel und Unzufriedenheit. 

Dee auf den 1. Dec. zufammenberufene fünfte Landtag wurde am 5. Dec. eröff- 
net. Gleich bei ber Adreffe zeigte fich eine Spannung zwifchen der Regierung und der 
jweiten Kammer. In der Antwort auf diefelbe wurbe das Recht, die Landesverwaltung 
zu organifiren, die Gerichtöhöfe anzuordnen und umzugeſtalten, als ein ausſchließendes 
Reſervat des Kandesherrn bezeichnet und den Abgeordneten das Misfallen des Großher- 
3098 zu erkennen gegeben. Im Laufe der Verhandlungen entftanden unangenehme Erör- 
terungen über ben Ausbau des Schloffes und bie Einrichtung einer würdigen Wohnung 
für den Erbgroßherzog bei beffen Vermählung. Auch traten bie Stände mit Anträgen 
hervor, welche die auswärtigen Verhältniffe und bie Stellung bes Großherzogthums zum 
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Deutſchen Bunde berührten; fie verlangten die Herſtellung der Preßfreiheit, fo weit fie ver- 
faffungsmäßig fei, und zogen gleich den bad. und würtemberg. Ständen die Gültigfeit der 
Bundesbefchlüffe vom 28. Zuli 1832 und die Aufrechthaltung der Verfaſſung gegen die 
felben in Berathung. Vergebens bemühte ſich die Negierung, den Ständen die Verein. 
barlichfeit diefer Befchlüffe mit der Verfaffung darzrılegen. Die Außerungen, die bei die- 
fen Verhandlungen gefallen, hatten einen Minifterialerlaf vom 5. Juni 1333 zur Folge, 
in welchem der Beitritt des Großherzogs zu diefen Befchlüffen ausdrücklich erklärt und 
vertheidigt wurde. Ferner wurden von den Ständen Befchwerden erhoben gegen das 
Minifterium wegen ber Verhaftung des Rectors Meidig (f. d.), wegen Zögerungen der 
Arbeiten zu einer umfaffenden Gefeggebung und vornehmlich über das Necht der Regie— 
rung, Verordnungen zu erlaffen, alfo eigentlich über die Grenze zwifchen der gefeßgebenden 
und regierenden Gewalt. Als endlich in legterer Beziehung der Antrag geftellt wurde, das 
die von der Staatsregierung ohne Zuftimmung der Stände erlaffenen Verordnungen ent- 
weder zurückgenommen oder nachträglich den Ständen vorgelegt werden follten, der Aus- 
ſchußbericht ſich dem Antrage anfchloß und die Kammer, trotz eines Minifterialerlaffes gegen 
die Berathung diefes in einigen Punkten ihr anftößigen Berichts, die Berathung beſchloß, 
erfolgte am 2. Nov. 1833 ihre Auflöfung. In einem zweiten Edict von demfelben Tage 
wurden die Beweggründe zu diefem Schritte öffentlich gerechtfertigt. Es murde darin von 
einer Partei gefprochen, welche ich der Regierung feindfelig gegenüber geftellt und gefucht 
habe, den verfaffungsmäßigen Wirkungskreis der Stände zu überfchreiten. Gleich nad 
der Auflöfung wurden der Geh. Staatsrath Jaup, der Negierungsrath von Gagern und 
der Oberforftrath von Brandis penfionirt, ber Oberappellationsgerichtsrath Höpfner durch 
Nichtwiederernennung aus dem Staatsrathe entfernt. Sie insgefammt hatten der Oppo— 
fition angehört. Gleichzeitig ergingen Mafregeln gegen die bis dahin, theils im Lande, 

- theil® mit Bezug auf das Grofherzögthum im nahen Auslande erfchienenen, nicht ganz 
den Anfichten der Staatsregierung ſich anfchliefenden öffentlichen Blätter. Es wurden 
das „Heſſiſche Volksblatt” (in Speier), das „Neue heſſiſche Volksblatt” (in Darmſtadt), 
ber „Beobachter in Heffen bei Rhein” (Darmftadt) und zwei Monate fpäter auch die Der- 
fendung der „Hanauer Zeitung‘, welche zunächft ein Organ Weidig’s und der Oppofition 
in Oberheffen war, verboten. Die neuen Wahlen wurden langſam vorbereitet. Die 
Staatsregierung fchrieb verfaffungsgemäß die Erhebung der bisherigen Auflagen auch 
für die erſten ſechs Monate des J. 1834 aus und veröffentlichte Die wenigen Gefege, welche 
auf dem aufgelöften Landtage zu Stande gefommen waren, fowie die wichtige Befannt- 
machung über den öffentlichen Dienft, vom 13. Dec. 1833, als deren Verfaffer der Prinz 
EmilvonHeffen(f.d.) genannt wurde. Endlich waren die neuen Wahlen beendet 
und faft alle Oppofitionsmitglieder des vorigen Landtags wicder gewählt. Da erfolgten 
mit einem Male zwölf Urlaubsverweigerungen an Staatsdiener. Die Ergänzungswahlen 
fielen auf Randleute, Kaufleute und Advocaten, die zum Theil noch entfchiedener in ihrer 
politifchen Meinung als ihre Vorgänger waren, aber im Ganzen doc) weniger Intelligenz 
und weniger Beredtfamfeit hatten. 

Der neue fechöte Landtag trat am 26. Apr. 1834 zufammen. Noch hatte die Oppo- 
fition die Majorität in der zweiten Kammer. Bei der Berathung über die Finanzverwal« 
tung von 1830— 32 verweigerte die zweite Kammer zur Zahlung von 30998 FI. an die 
Gläubiger der verftorbenen Großherzogin Luiſe von Heffen, fowie hinfichtlich der Sunme 
von 24019 Fl., welche der Großherzog noch neben der Eivillifte als Deputat fortbesogen 
achabt hatte, ihre Zuftimmung, während die erfte Kammer beide Poften genehmigte. Hier- 
bei fam aud) in der zweiten Kammer das Necht der Stände zur Sprache, von ihnen nicht 
bewilligte, aber von der Staatsregierung gemachte und nach der Anficht der Stände nicht 
genügend gerechtfertigte Ausgaben zu ftreichen. Der nachherige Finanzminifter von Hof- 
mann wollte den Ständen nur das Recht einräumen, den Minifter in Anklage au fiellen, 
eine Theorie, gegen welche die Majorität aufs kräftigſte anfämpfte. Von den vorgelegten 
Gefegentwürfen wurden nur einige, fachlich fehr unbedeutende, von beiden Kammern an- 
genommen. In Betreff des Antrags wegen Freiheit der Preffe ſchloß fich die zweite Kam- 
mer ganz ben Befchlüffen der vorigen an, und ebenſo that es der neue Ausſchußbericht, aber 
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ohne alles Reſultat, da fich der dirigirende Staatsminifter und die erfie Kammer durchaus 
bagegen erklärt hatten. Ganz ähnlich verhielt es fich mit dem Antrag wegen mehrer ohne 
Zuſtimmung der Stände erlaffener Verordnungen. Materiell und auch in feinen Kolgen 
befonders wichtig war der fchen auf dem vorigen Landtage geftellte Antrag wegen Siche- 
rung der Selbftändigkeit und Unabhängigkeit des Nichteramts. Als in Nede zur Unter- 
üsung deffelben der Freiherr von Gagern einer Partei nedachte, weldye gegemvärtig die 
—— im Großherzogthum führe, einer Partei, die das conſtitutionelle Princip nicht 
und in ihren einzelnen Mitgliedern vergeſſen zu haben ſcheine, was Recht fei, fo- 
derte ber anwefende Staatsrath Knapp den Prüfidenten der Kammer auf, den Nedner aur 
Drdnnung zu rufen. Nach der von dem Sprecher gegebenen weitern Erflärung bes von ihm 
gebrauchten Ausdruds, weigerte fich der Präfident, dem Verlangen des Staatsraths zu 
willfahren und nad dem Wegaange der Negierungscommiffare trat die Kammer durch 
Stimmenmehrheit der Anficht ihres Präfidenten bei; Tags darauf, am 25. Dct. 1834, er- 
folgte Die Auflöfung der Kammer, die abermals in einer befondern Verkündigung vom 
30. Det. geredjtfertigt wurde, welche die Majorität der ziweiten Kammer mit vielen Klagen 
i üttete. Die neuen Abgeordnnetenwahlen folgten fehnell aufeinander, ja sum Theil 
fanden fie gleichzeitig ftatt, und diefer Umftand war für die Dppofition fehr ungünftig. 
Ihr Fleiner Reſt wurde arg mitgenommen, befonders in den Provinzen Starfenburg und 
Dberheffen, die politifch weniger reif, directer abminiftrirt yourden als Nheinheffen. 

Am 27. Apr. 1835 wurde der fiebente Landtag eröffnet, und zwar durch den Großher- 
sog felbft. Die Rede, welche er Dabei hielt, war in wohlmeollenden und milden Ausdrüden 
abgefaßt ; fiegab ein fehr erfreuliches Bild von dem blühenden Zuftande der materiellen In— 
tereſſen des Landes, und die Punkte, welche Schwierigkeiten hätten hervorrufen fönnen, 
waren im Allgemeinen vermieden. Die Oppofition in der zweiten Kammer war auf unge: 
fähr zehn Mitglieder zufammengefchwunden. Die neue Majorität gefiel ſich in ftrenger 

ig ihrer frifch errungenen Macht. Kein Mitalied der nunmehrigen Minorität ward 
in die ſcommiſſion, Feines unter die Beamten der Kanımer gewählt. Gleichzeitig er: 
folgten mehre Verhaftungen. Der nunmehrige Pfarrer Weidig in Obergleen, der Pfarrer 
BU in Petterweil, mehre Studenten und giefener und bugbacher Bürger oder Bürgers- 
föhne wurden verhaftet, erft nach Friedberg, und dann, im Juni 1835, nach Darmftadt 
ind daſige Arreſthaus gebracht, wohin man auch die Studenten Gladbach und Minnigc- 

je und den Apothefer Trapp, die ſchon früher verhaftet worden waren, fchaffte. Ein 
eigener Unterfuchungsrichter, der Hofgerichtsrath Georgi von Gießen, wurde mit Actuaren 
und Gefängnißwärter nach Darnıftadt gefendet und befam die Gefangenen unter feine 
Aufſicht. Ihm gefelte fich foäter noch ein zweiter und dann noch ein dritter Unterfuchungs- 
tichter bei. Die Unterfuchung ging hauptjächlich auf ein hochverrätherifches Complott zur 
weitern Ausbreitung des Frankfurter Attentat, falls diefes gelungen wäre, und auf Ab— 
faffung oder Verbreitung revolutionairer Schriften ; nebenbei auch auf die Burfchenfchait. 
Inden Ständeverfammlungen ainaen die Entwürfe der Staatsregierung faſt ſämmtlich 
durch. Die zweite Kammer ertheilte ihre Zuftimmung zur Zahlung der 30995 Fl. an die 
iger der verftorbenen Großherzogin Luiſe; dagegen beharrte fie doch mit großer Ma- 
jorität aufder Verweigerung der 24019 Fl. die nody neben der Eivillifte vom Großherzog be- 
zogen worden waren. Man acquirirte in Darnıftade ein den Erben des verftorbenen Land- 
grafen Chriſtian von Heffen gehöriges Palais als Ständehaus für 30000 Fl. deffen Ausbau 
und Einrichtung ſpäter noch 120000 Fl. fofteten. Die fchon auf den Pandtage von 1832 
hauptfächlich durch Jaup angeregten Gefegentwürfe über Ablöfung der Grundrenten und 
über Mitwirkung der Staatsſchuldentilgungskaſſe sur Vollziehung diefer Ablöfung wur- 
dem nach langen Verhandlungen und nicht ohne manche Modificationen angenommen. 
Auch die anfangs von der Kammer abgelehnten Koften zur Errichtung eines Gewerbever- 
eins bewilligte fie nachher und ebenfo die Fonds zur Errichtung eines evangelifchen Pre: 
digerſeminars in Friedberg. Nach dreischntägiger Berathung des Ausgabebudgets und 
der feſten Etats fchloß der Präfident Eigenbrodt mit einem Reſume, welches gegen die 
neuen firen Etats war, viel Auffehen erregte und den ammefenden Regierungscommiſſar, 
nach von ihm eingelegter Proteftation, zum Weggehen veranlaßte. Doch war dieſes Ereig . 
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niß ohne weitere Folgen. Einſtimmig erhöhte man bie Apanage bed Erbgroßherzogs von 
60000 auf 75000 und die des Prinzen Karl auf jährlid 21000 Fl. Nächſtdem kamen zu 
Stande das neue Forfiftrafgefeg, ein Gefeg, welches das Armenrecht in Starfenburg und 
Oberheſſen betraf, ein Gefeg über die Anlegung von Eifenbahnen im Grofherzogthume 
durch Privatperfonen und endlich ein Gefeg, die Ausführung des Art. 92 der Verfaffungs- 
urfunde hinfichtlich größerer Werke der Gefeggebung betreffend. Lebhafte Discuffionen 
veranlafßte ein Gefegentwurf, welcher zum Zweck hatte, die Dffentlichkeit der gerichtlichen 
Verhandlungen in der Provinz Nheinheffen zu beſchränken. Die meiften Rheinheffen 
fprachen fi) aufs Eräftigfte gegen ihn aus; auch gelang es ihnen, wenigftens den die Of» 
fentlichfeit untergrabendften Theil des Entwurfs zu befeitigen. Während bagegen die 
Kammer von 1832 ſich entfchieden für die Grundfäge der Offentlichkeit, Mündlichkeit, für 
Collegialität der Gerichte und im Strafverfahren fürs Gefchworenengericht ausgefprochen 
hatte, erklärte fich die gegenwärtige Kammer gegen die Collegialität ber Gerichte als Regel, 
für Verweiſung der fogenannten freiwilligen Gerichtsbarkeit an Einzelrichter, mit Aus» 
nahme des Hypothekenweſens, und gegen das Inftitut der Gerichtsboten (Huiffiers), aber 
allerdings auch gegen das Inftitut der privilegirten Gerichtsftände, mit Berückſichtigung 
erworbener Rechte. Im Übrigen, abgefehen vom Gefchworenengericht, bas man verwarf, 
huldigte die Mehrheit einem halb vermittelnden Syſtem. Damit waren denn, da bie erfte 
Kammer und die Staatsregierung beitraten, die Grundlagen der neuen Gefeggebung für 
das Großherzogthum Heffen vorläufig feftgebaut. Bei der Entlaffung der Kammern am 
30. Juni 1836 hielt der Großherzog felbft Die Rede, in der er namentlich die Ausdauer und 
das Feithalten der Berfammlung an dem urfprünglichen Geifte der Verfaffung rühmte. 
In der nun folgenden Zeit befehäftigte fich das öffentliche Intereffe hHauptfächlich mit 
den Eifenbahnangelegenheiten und mit dem Proceffe der politifhen Gefangenen. Großes 
Auffehen erregte es, als es bekannt wurde, baf der Geh. Staatsrath Knapp, der vom An» 
fange an Referent der Eifenbahnfachen war und im Det. 1837 die Eonceffion zum Bau 
der Eifenbahn auf der rechten Mainfeite und insbefondere durchs zroßherzoglich heſſ. Ge- 
biet bei Kaftel dem Comite in Mainz perfönlich überbracht hatte, von biefem ein Gefchent 
von 18000 $L., wie man nachher erfuhr, mit Wiffen des dirigirenden Staatsminifters 
Freiheren du Thil und des Grofherzogs angenommen habe. Um die Sache niederzufchla- 
gen, die aud) in den höhern Kreifen Anftoß fand, wurde der Geh. Staatsrath Knapp noch 
vor Eröffnung der Ständeverfammlung außer Activität gefegt, jedoch auf bie ehrenvollfte 
Weiſe für ihn und unter Belaffung feines vollen Gehalte. | 

Der neue achte Landtag wurde am 7. Nov. 1838 vom Großherzog eröffnet, der in 
feiner Rebe den günftigen Zuftand des Landes, die befriedigende Rage der Finanzen u. ſ. w. 
hervorhob und über die günftigen Folgen der auf dem vorigen Landtage befchloffenen Un- 
ternehmungen und Einrichtungen fich verbreitete. Die Discuffion über bie Dankadreife 
auf die Thronrebe war in der zweiten Kammer ohne wefentliche Bedeutung, während in 
der erften Sammer der feit 1529 zum lebenslänglichen Mitgliebe derfelben ernannte Frei» 
herr von Gagern Anlaß nahm, von den neuern politifchen Zuftänden Deutſchlands und 
insbefondere vom Wünfchensmwerthen und Nothwendigen einer allgemeinen Amneftie in 
Deutſchland für politifche VBergehungen Fräftig und warm zu fprechen. Zu lebhaften Er- 
örterungen gaben die auf mehren Landtagen geftrihenen 24019 Fl. Veranlaffung, welche 
der Großherzog als erbprinzliche Apanage feit 1830 noch neben feiner Eivillifte bezogen 
hatte; doch wurde bie Zahlung endlich bewilligt, nachdem man zuvor einftimmig Prote⸗ 
ftation eingelegt hatte gegen die Behauptung des Minifters von Hofmann, daf die aner- 
kannt ohne vorhandene Nechtsverbindlichkeit geſchehene Mehrzahlung der 24019 Fl. recht: 
lich nicht mehr von der Kammer beanftandet werden könne. Hiermit war denn auch der 
legte fireitige Punkt zur Zufriedenheit der Regierung geordnet. 

Ehe noch die die Finanzverwaltung von 1833—35 betreffenden Arbeiten ihre Er- 
ledigung gefunden hatten, war, auf ben Antrag ber Staatsregierung, der Gewerbfteuer- 
tarif vervollftändigt und das alte Finanzgefeg für das ganze Jahr 1839 verlängert wor- 
ben. Das neue Budget auf 1839—A1 veranfchlagte die Staatseinnahmen jährlich 
zu 7,090908 und die Staatsausgaben zu 7,090372 Fl. Die Finanggefeggebung follte 


* 
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in dieſer neuen Periode unverändert fortbeftehen, d. h. ebenfo menig eine Steuerver⸗ 
minderung als eine Veränderung in der Art der Befteuerung eintreten. Was die Gegen« 
flände ber eigentlichen ach anlangte, fo wollte die Staatsregierung zunächſt im 
Intereffe des güterfäffigen Adels in der Verfaffungsurkunde und in der Wahlordnung 
einige Beftimmungen hinfichtlich des Wahlcenfus abgeändert und über die Provinzialftra- 
fen neue gefegliche Beftimmungen getroffen wiffen. Auch diefesaelang ihr; dagegen wurde 
ber Gefegentwurf, welcher die zwangsweiſe Unterbringung arbeitfcheuer Perfonen in Ge- 
meindearbeitsanftalten zum Zweck hatte, von beiden Kammern abgelehnt. Die Vorlage 
des Entwurfs eines Strafgefegbuchs erfolgte erft am 22. Apr. 1839, ſodaß es der zu beffen 
Prüfung von beiden Kammern gewählten Commiffion unmöglich war, noch während ber 
Dauer diefes Landtags Bericht darüber zu erftatten. Der in der zweiten Kammer geftellte 
Antrag des Abgeordneten Glaubrech auf Wiederherftellung der durc; Patent vom 1.Nov. 
1837.aufgehobenen Verfaffung bes Königreich& Hannover wurde nad) einer ziemlich war- 
men Berathung mit 21 gegen 20 Stimmen angenommen, während die erfte Kammer trog 
ber feurigen Rede des Freiherrn von Gagern dem Antrage keine Folge zu geben befchloß. 

Inzwifchen hatten die politifchen Unterfuchungen ihren Fortgang gehabt. Weidig und 
Trapp waren durch den Tod daraus befreit worden. Gegen die Lebenden wurde auf harte und 
langjährige Zuchthaus. und Feftungsftrafe erfannt. Ein Schreden ging in Folge der ver- 
fündeten Urtheile Durch das Land und weit über die Grenzen deffelben hinaus. Da erfchien 
amd. Fan.1839 das Minifterialrefeript an das Hofgericht zu Giehen, wonad) der Grofher- 
zog den politifchen Verurtheilten die ihnen zuerkannten Freiheitsſtrafen, fo weit fie diefel- 
ben nach dem Erkenntniſſe noch zu verbüßen gehabt hätten, aus Gnade erlief. Sämmtliche 
Begnadigte, infofern fie von der Begnadigung Gebrauch; machen wollten, follten fofort in 
Freiheit gefegt und ihnen Befannt gemacht werben, daf ihr fünftiges Verhalten von 
Staatspolicei wegen genau überwacht und, wenn fie Veranlaffung dazu geben follten, 
Stellung unter Policeiaufficht gegen fie verhängt werden würde. Pfarrer Flid und Schul: 
rector Heß wurden dabei von ihren Stellen entlaffen, legterer jedoch nachher im Finanz« 
fache angeftellt, und dem Gürtler Karl Zeuner ald Bedingung der Beanadiaung auferlegt, 


daß er nach Nordamerika auswandere, weil er feine Neue gezeigt, fondern verfichert hatte, 


daf er unter gleichen Verhaͤltniſſen immer noch bas Nämliche thun werde. Obgleich das Re- 
feript ftellenweife in herben und Demüthigenden Ausdrücken abgefaft war, fo trennte doch ber 
allgemeine Volksjubel, der es empfing, alsbald den Kern von der Schale, und insbefondere 
trennte man von jener Herbigkeit die Perfon des Großherzogs felbft. Einzig in feinem 
milden Herzen, angeregt durch Bürfprache, insbefondere feines Bruders, des wohlmollen- 
den und menfchenfreundlichen Prinzen Georg von Heffen, war jener verehrungsmwerthe 
Entſchluß in fo anfehnliher Ausdehnung aufgefeimt. Tags darauf wurde aud) in der 
zweiten Kammer der Antrag auf eine Danfadreffe an den Großherzog geftellt, jedoch ver- 
worfen, weil man e# der Stellung der Stände nicht entfprechend erachte, förmliche Dank⸗ 
adreffen in Bezug auf folche Gegenftände zu befchließen, die nicht auf officiellem Wege zu 
ihrer Kenntniß gebracht feien. Die kirchlichen Wirren Deutfchlands blieben allerdings auch 
im Großherzogthum Heffen nicht ohne kleine locale Anklänge, doch trat ber aufgeklärte 
Sinn der Rheinheffen und der mit Bedacht verfahrende Bifchof Dr. Kaiſer in Mainz jeder 
Ausbreitung derfelben entgegen. Nachdem fich noch aulegt der erfte Ausſchuß der zweiten 
Kammer mit bem Bericht über die Ausfcheidung des zufolge Art. 6 der Verfaffungsur- 
kunde von dem Großhekzog an ben Staat abzugebenden Drittheils ſämmtlicher Domainen, 
deffen Erlös durch allmäligen Verkauf zur Tilgung der Staatsſchuld verwendet werden 
fol, befchäftigt hatte, erfolgte am 12. Juli 1839 die Vertagung der Stände, um dem zur 
Prüfung des vorgelegten Entwurfs eines Strafgefegbuchs gewählten Ausſchuß die nöthige 
Zeit zu gewähren. Ihr Wieberzufammentritt erfolgte am 15. Jan. 1840 und bereitwil» 
fig entfprachen fie dem Antrage der Regierung auf Übernahme der 500000 FL. Privat» 
ſchulden des Großherzogs und die Bewilligung von 55000 Fl. zur Ermweiterung des groß» 
herzoglichen Schloffes. Hauptſächlich aber befchäftigte fie die Berathung des Entwurfs des 
Strafgefegbuche, das auch angenommen und im Oct. von der Negierung publicirt wurde, 
und die befinitive Ausfcheidung des Grundvermögens des grofherronlichen Haufes vom 
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Staatdeigenthume. Durch den Großherzog wurden die Stände am 11. Jan. 1841 verab⸗ 
fchiedet. Noch müffen wir hier des merfwürdigen Unternehmens der großherzoglichen Re- 
gierung gedenken, in ber Nacht auf den I. März 1841 mittels einer Steinverfentung und 
Mauer dem Rhein bei Biberich (f. d.) zu Gunften von Mainz auf Koften Naffaus eine 
andere Richtung zu geben. Die Prinzeffin Maria wurde am 28. Apr. 1841, nachdem fie zur 
griech. Kirche übergetreten, dem Großfürft-Thronfolger Alerander von Nufland vermählt. 

Bereits am 6. Dec. 1841 fand die Eröffnung des neunten Landtags ftatt, ber fich vor- 
zugsweiſe mit dem Gofeg über den Bau und Betrieb von Eifenbahnen im Großherzogthum, 
dem wegen Abänderung ber $. 16 und 60 der Verfaffungsurkunde und dem über die ge- 
mifchten Ehen und die Erziehung der Kinder aus folchen befchäftigte, die auch noch indge- 
fammt im Laufe des 3. 1842 publicirt wurden, nachdem der Landtag am 18. Juli verab- 
fhiedet war. Die Freifprehung der politifchen Angeklagten in Rheinheffen gab die Ber- 
anlaffung, daß im Juni 1843 alle wegen Theilnahme an Handwerkervereinen in Darm- 
ftadt gefangen Gehaltenen durch des Großherzogs Gnade freigelaffen wurben. Im Aug. 
. 1844 berief die Regierung den ftändifchen Ausſchuß ein, um feine Arbeiten hinfichtlich des 
zur Vorlage reifen Theils des Civilvechts zu beginnen. Der zehnte Landtag felbft wurde 
zwar am 6. Dec. 1844 eröffnet, nach erlaffener Abreffe aber auf die Thronrede fofort wie ⸗ 
der zum 14. Jan. 1845 vertagt. Vgl. Rommel, „Gefchichte von H.“ (Bd. 1—8, Kaff., 
Hamb. und Gotha 1820— 42). 

Heflen-Homburg, die Landgraffchaft, befieht aus der Herrfchaft Homburg vor der 
Höhe und der Herrfchaft Meifenheim; jene ift von Heffen-Darmftadt, Kurheffen und 
Naffau begrenzt, diefe, jenfeit des Nhein, von Preußen und Baiern; beide zuſammen ha- 
ben ein Areal von 7°, OM., wovon 2'/, IM. auf Homburg, 5", IM. auf Meifenheim 
fommen. Homburg ift ein fruchtbares, betriebfames Ländchen; Meifenheim dagegen, 
welches der Hundsrüd durchzieht, gebirgig, aber Dafür wieder reich an Steinfohlen und 
Eifen. Die Zahl der Bewohner belief fi im I. 1840 auf 23689, wovon 9404 auf Hom«- 
burg, 14235 auf Meifenheim kamen. Von ihnen bekennen ſich 14400 zur reformirten 
Kirche, der auch das landgräfliche Haus angehört; außerdem gibt es 6100 Proteftanten, 

3000 Katholiten und etwa 150 Juden. Das Militair befteht aus zwei Jägercompagnien, 
zufammen 250 M. ftarf, und 100 M. Referve. Die Verfaffung ift monarchiſch, ohne 
Stände. Der Landgraf ift an die alten heſſ. Hausverträge gebunden und hat feine ge- 
wöhnliche Refidenz in Homburg vor der Höhe (ſ. d.). Die Staatseinfünfte belaufen 
ſich etwa 100000 Thlr. und die Staatsfchuld beträgt 250000 Thlr. Im engern Rathe des 
Deutſchen Bundes wird die Landgraffhaft durch Heffen-Darmftadt vertreten; in ben 
Plenarfigungen aber hat fie eine eigene Stimme. Zum deutfchen Bundescontingent ſtellt 
fie 200 M., die zum elften Heerhaufen gehören. 

Die Landgraffchaft war früher ale Amt Homburg ein integrirender Theil ber Land» 
grafſchaft Deffen-Darmftadt, bis fie bei Georg’s I. Tode im I. 1596 an deffen jüngern 
Sohn Friedrich I. fam, der der Stifter der noch jegt blühenden Linie ift, in der er 1626 
dag Erfigeburtsrecht einführte. Ihm folgte 1638 im Befige von H. fein Sohn Fried- 
rich II. und dieſem 1708 fein Sohn Friedrich Jakob, der 1746 ohne männliche Erben 
verftarb. Hierauf ging die Landgraffchaft auf Friedrich Jakob's Bruderfohn, Friedrich 
Karl Ludwig Wilhelm über, der aber ſchon 1751 ftarb und feinen unmündigen Sohn 
Friedrich Ludwig zum Nachfolger hatte. Unter ihm wurde in Folge des Rheinbundes 1806 
die Landgraffchaft unter heffen-dbarmftädt. Oberhoheit geftellt. Durch den Congreß zw 
Wien wurde dem Landgrafen Friedrich Ludwig die Souverainctät wieder zugefprochen und 
fein Gebiet durch die Herrfchaft Meifenheim, die früher theils zur pfalzszweibrüdifchen Pros 
vinz Veldenz, theils zu Baden, theils zu den falm-Forburgifchen Befigungen und feit 1801 
zu Frankreich gehört hatte, verarößert; doch erſt am 26. Juni 1817 erfolgte mittels befondern 
Vertrags die Aufnahme des Landgrafen in den Deutfchen Bund, weshalb auch feine Stel- 
lung im engern Rathe noch eine anomaleift. Friedrich Ludwig ſtarb 1820, und ihm folgte fein 
ältefter Sohn Friedrich Joſeph, der finderlos am % Apr. 1829 ftarb und feinen Bru- 
der Ludwig Friedrid Wilhelm zum Nachfolger hatte. Diefer, geb. am 29. Aug. 
1770, war, nad) vollendeten Studien in Genf, 1788 in preuß. Dienfte getreten, in denen 
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er an ben meiften Schlachten, welche Preußen feit 1792 bis zum zweiten parifer Frieden 
——— ſchlug, namentlich auch an der Schlacht bei Leipzig, wo er ſchwer verwun⸗ 
bef wurde, den rühmlichften Antheil nahm. Nach und nach zum Range eines Generals 
d rx Infanterie aufgeftiegen, wurde er 1815 Gouverneur der Bunbesfeflung Ruremburg. 

achdem er die Regierung in H. angetreten, theilte er feinen Aufenthalt zwifchen Hom⸗ 
burg und Luxemburg. Die Unruhen des I. 1830 ergriffen im Sept. auch das Heine Mei- 
fenheim, wurden aber bald befeitigt. Die Bundestagsbeichlüffe von 1832 gaben dem 
Landgrafen Veranlaffung zu fharfen Verordnungen gegen bemagogifche Umtriebe und in 
Folge des Frankfurter Attentats wurden auch in H. Verhaftungen und Unterfuchungen 
vorgenommen. Doc) alle Verhaftete entkamen, und es konnten nur Gontumasftrafen er- 
kannt werden. Nachdem Meifenheim fchon am 31. Dec. 1829 dem preuß.-heff. Zolfver- 
eine einverleibt worden war, trat am 20. Febr. 1835 aud Homburg demfelben bei. 
Während in Folge dieſes Anfchluffes die Strumpfiwirkerei, die für Homburg vor der Höhe 
einen nicht unbedeutenden Erwerbszweig gebildet hatte, gedrückt wurde, hatte fich feit 1833 
in der Brunnenanftalt und den Bädern dafelbft eine neue ergiebige Erwerbsquelle erfchlof- 
fen. Der Landgraf hatte viel guten Willen und förderte in der That manches Gute; dod) als 
ein in den Principien des alten Regime aufgewachfener Militair war er fein befonderer 
Freund der Literatur, weshalb er auch Feine Buchdruderei in feinen Landen anzulegen 
geftattete. Als er am 19. Jan. 1839 ebenfalls kinderlos verftarb, folgte ihm in der Negie- 
rung fein Bruder Philipp Auguft Friedrich (f. d.), der dem Lande eine Verfaſſung 
zu geben verſprach, um die er, da es bis dahin nicht gefchehen war, zu Anfange des J. 1845 
in einer Petition von neuem gebeten wurde. 

Seſſen⸗Philippsthal, die jüngere Nebenlinie von Heffen-Kaffel, ohne Randesho- 
heit, wurde von P hilipp, geb. 1655, dem dritten Sohne des Landgrafen Wilhelm’s VI. 
und der Hedwig Sophie, einer Schwefter des großen Kurfürften von Brandenburg, begrün» 
det. Bei feines Vaters Tode im 3. 1663 erhielt er zufolge des Teſtaments deffelben eine 
Jahresrente. Durch feinen Bruder, den Landgrafen Karl, wurde er 1678 mit dem durch 
das Ausfterben der Familie von Werfebe heimgefallenen Dorfe Herleshaufen beliehen und 
ihm 1685 das ehemalige Klofter Kreuzberg an der Werra zur Errichtung einer beftändigen 

Reſidenz eingeräunnt, das er hierauf unter dem Namen Philippsthal, der dann auch auf 
Das nahegelegene Dorf Kreuzberg überging, in ein Schloß umwandelte. Auch ererbte 
er von feiner Mutter nicht unbedeutende Güter, namentlich die Hälfte des Schloffes und 
der Erbvoigtei Barchfeld. Er ftarb 1721. Won feinen beiden ihm überlebenden Söhnen 
führte Karl, geb. 1682, geft. 1770, die Linie Heffen- Philippsthal fort, Wilhelm, 
geb. 1692, geft. 1761, wurde der Stifter der Linie Heffen-Philippsthal-Bard- 
feld. Der Landgraf Karl hatte feinen Sohn Wilhelm zum Nachfolger, der 1810 ftarb. 
Ihm folgte, da fein ältefter Sohn, der Prinz Karl, bei der Belagerung von Frankfurt am 
Main am 2. Fan. 1793 feinen Tod gefunden hatte, fein Bruder Ludwig, der als Gou- 
berneur von Gaeta großen Ruhm durch tapfere Vertheidigung diefer Feftung fich erwarb. 
Ludwig ftarb am 15. Febr. 1316, und da er keine männlichen Nachkommen hinterließ, fo 
folgte ihm der gegenwärtige Pandgraf, Ernft Konftantin, geb. am S. Aug. 1771, der 
bis 1796 als Dberftlieutenant in holländ. Dienften ftand, 1808 Großfammerherr des Kö- 
nigs von Weftfalen wurde und fpäter wieder als General in niederländ. Dienfte trat. Von 
feinen Kindern leben nur noch zwei, die Prinzen Karl, geb. 1803, und Franz Auguft, 
geb. 1805. Der Erftere begann feine militairifche Laufbahn in Oftreich, trat 1836 als Major 
in kurheſſ. Dienfte und ift ſeit 1837, wo fein älterer Bruder Ferdinand durch einen un- 
glücklichen Sturz von Pferde das Leben verlor, Erbprinz; der zweite fteht als Major in 
öfte. Dienften. In der Linie Heffen-Philippsthal-Barchfeld folgte dem Stifter Wilhelm 
fein Sohn Adolf, geb. 1742, geft. 1803, der feinen Sohn, den gegenwärtigen Landgra⸗ 
fen Karl Auguft Philipp Ludwig, geb. am 27. Juni 1784, zum Nachfolger hatte. Der- 
felbe ftand früher in preuß., feit 1808 in ruff. Dienften und ift gegenwärtig furheff. Ge- 
nerallieutenant. Von feinen Söhnen leben die Prinzen Victor, geb. 1824, Aleris, geb. 
1829, und Wilhelm, geb. 1831; feine Tochter Bertha, geb. 1818, ift feit 1839 mit dem 
Erbprinzen Ludwig, von Bentheim-Bentheim vermählt. Sein jüngerer Bruder, ber Prinz 
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Ernft, geb. 1789, wär zur Zeit ber Befignahme Heffens durch die Franzofen Hauptmann 
in Burheff. Dienften und trat hierauf als Oberftlieutenant in ruffifche. Als Generallieute- 
nant verlor er in ber Schlacht bei Mofaisk ein Bein. Nachdem er 1836 als General der 
Gavalerie feine Entlaffung in Rußland genommen, trat er in gleicher Eigenfchaft 1837 in 
bannov. Dienfte. Ein zweiter Bruder, der Prinz Wilhelm, geb. 1786, ftarb 1834 als 
Generalmajor in dän. Dienften. Zufolge des den beiden Linien durch die Verfaffungsurs 
funde von 1831 zuerfannten Rechts erfchienen beide Häupter derſelben auf dem erften 
Landtage in Perſon, wo fie indeß den Eid auf die neue Verfaffung nur unter dem Vorbe- 
halt aller aus den Familienverträgen mit dem regierenden Haufe ihnen zuftehenden Rechte 
leifteten, worauf ihnen eine Erhöhung ihrer Apanagen, und zwar für Philippsthal auf 
10638%, für Philippsthal-Barchfeld auf 10361" Thfr., bereitwillig zugeftanden wurde, 
worein auch nach einigem Zögern die Regierung willigte. Zu dem zweiten und den fol« 
genden Landtagen ſchickten fie indeß blos Bevollmächtigte. 
Heffen-RhHeinfels-Rotenburg, die ältere im Mannsftamm erlofchene Nebenlinie 
von HeffensKaffel, hatte des Landgrafen Morig jüngern Sohn Ernft, geb. 1623, geft. 
1693, zum Stifter, der, als der Vater 1627 die Regierung an feinen Sohn Wilhelm V. 
abtrat, Rheinfels erhielt und nad) dem Tode feiner Brüder, des Landgrafen Hermann zu Ro⸗ 
tenburg, geft. 1658, und des Landgrafen Friedrich zu Efchwege, geft. 1655, alleiniger In» 
haber der fogenannten Rotenburger Quart wurde, d.h. der fämmtlichen ben jüngern 
Prinzen bes Landgrafen Morig unter Hoheit ber älteften Linie überlaffenen Amter, Städte 
und Einkünfte. Diefe beftanden aber aus der niedern Graffchaft Kagenellnbogen mit ber 
Stadt und Feftung Nheinfels, dem Amt und der Stadt Rotenburg, Wanfried, Eſchwege, 
Treffurt, Rudwigftein, Herrſchaft Pleſſe, dem Amt Gleichen, nebſt einem Viertheil des 
Landzolls. Zwar theilten ſich Ernſt's Söhne, Wilhelm, geft. 1725, und Karl, geſt. 
1711, in die Linien Notenburg und MWanfried, und die legtere in Wanfried und Eſch— 
wege, doch fchon 1755 waren fie beide wieder erlofchen. An der Linie Rotenburg war auf 
Wilhelm fein Sohn Ernft Leopold gefolgt, der 1749 ftarb. Sein Sohn und Nachfol« 
ger Konftantin von Rotenburg, geb. 1716, geft. 1778, brachte in Folge des Ausſterbens 
der Linie Wanfried 1755 alle Befigungen feines Haufes wieder zufammen, die er auch 
durch Einführung der en zufammenzuhalten fuchte ; doch hatte er 1735 Rhein» 
feld an Heffen-Kaffel abgetreten. Konftantin hatte feinen Sohn Karl Emanuel zum 
Nachfolger, dem bei feinem Tode im $. 1812 fein Sohn Victor Amadeus, geb. am 
2.Sept. 1779, folgte. Inzwiſchen hatten durch die politifchen Ereigniffe der Zeit die Ver- 
hältniffe diefes Haufes große Veränderungen erlitten. Durch den Frieden von Luneville 
wurde 1801 der auf der linken Rheinfeite gelegene Theil der Graffchaft Kagenellnbogen 
an Frankreich abgetreten und dafür durch den Neichsdeputationsabfchieb von 1803 das 
Haus Heffen-Kaffel mit den mainzifchen Amtern Friglar, Naumburg, Neuftadt und 
Amöneburg, den Stiftern Friglar und Amöneburg und der Reichsſtadt Gelnhaufen ent- 
ſchädigt, wogegen das Haus Heffen-Rotenburg, wie es fich feit der Abtretung von Ahein- 
felö nannte, eine jährliche Nente von 22500 FI. erhalten follte. Während der franz.-weft« 
fäl. Herrfchaft blieb Heffen-Rotenburg im Befig und Genuß der zur Quart gehörigen Be- 
ſitzungen; neue Veränderungen aber traten in Folge der Beftimmungen ein, welche von 
dem wiener Congreß über die Territorialausgleichungen getroffen worden waren. Das 
Kurhaus trat 1815 die Nefte der niedern Grafichaft Kagenellnbogen, die Herrfchaft Pleffe 
und das Amt Neuengleichen zunächft an Preußen ab und wurde dafür durch das vorma⸗ 
lige Bisthum Fulda entfchädigt, wogegen es verfprechen mußte, den Randgrafen von Hef- 
fen-Rotenburg für den Verhuft von Domanialeinfünften durch grundherrliche Nugungen 
innerhalb des kurheſſ. Staats vollftändig zu entfchädigen. Der Landgraf genehmigte die 
Abtretungen, und der König von Preußen gerwährleiftete nun dem Landgrafen nicht nur 
bie ihm von Kurheſſen zugeficherte Entfchädigung, fondern ficherte ihm auch die Abtre- 
tung einer in bem Preußischen gelegenen Herrfchaft von 20000 Thlr. Einkünften, mit der 
Eigenſchaft eines freien Allodiums zu. Diefe wurde ihm durch die ehemalige Abtei Korvei 
in Weftfalen unter der Benennung eines Mediatfürftenthums gewährt. Allein die von 
Kurheffen zu gemährende Entfhädigung in Domainen fand Schwierigkeiten, und unter 
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der Bermittelung des Königs von Preußen fam 1816 zwifchen Kurheffen und dem Land» 
grafen Victor Amadeus ein Vertrag zu Stande, in welchem legterer auf jene Entfchädi- 
gung mittels heff. Domainen verzichtete, der Kurfürft aber eine Million Thaler verſprach, 
wofür eine unter preuß. Hoheit liegende Herrfchaft angefauft werden follte. Auch diefe 
follte der Randgraf als Allodiun mit unbefchränfter Befugnif, darüber zu disponiren, er 
halten. Hierzu wurde die Herrfchaft Natibor in Schlefien auserfehen, welche dem damali« 
gen Kurprinzen, jegigen Kurfürften Wilhelm II., gehörte. Durch drei Verträge zwifchen 
dem Kurfürften und dem Landgrafen, zwifchen dem Kurprinzen ald Verkäufer und bem 
Sandgrafen als Käufer von Ratibor, und zwifchen der Krone Preußen und dem Landgra- 
fen wurde 1820 diefe Angelegenheit berichtigt. Der dem Landgrafen vom Kurhauſe ge- 
bührende Nevenuenertrag wurde auf 55000 Thlr. feftgefegt, und gegen Nachlaß eines 
Sechstheils allodiftcirt und von der Fideicommißqualität befreit. Der Kurfürft gewährte 
diefe Entfhädigung dadurch, daß er die Geldmittel zur Erwerbung der Herrfchaft Natibor : 
hergab, die Allodification des rotenburgifchen Antheils von der Ganerbfchaft Zreffurt, im 
preuß. Negierungsbesirfe Erfurt, bewilligte und eine Schuld von 45000 Thlr. Löfchte. 
Der Kurprinz trat diefem Allem bei und überließ Natibor dem Landgrafen zum vollfom- 
menen Eigenthum. Preußen übernahm die Bezahlung und Ablöfung der Nente von 
22500 Thlr. mit 312509 Thlr., und auch diefes Capital wurde dem Landgrafen als Allo⸗ 
dium und unbelaftet als Fideicommißqualität überlaffen. Außer dieſem großen Allodialbefig 
hatte der Landgraf noch den in Kurheſſen gelegenen Theil der rotenburger Quart, die nad) 
dem Vertrage von 1627 bei dem Erlöfchen der rotenburg. Linie im Mannsftamme der äl- 
tern Linie wieder zufallen mußte. Da der Landgraf Victor Amadeus mit feiner Gemahlin 
Eleonore, einer Prinzeffin von Salm-Reifferfcheid-Krautheim, feine Kinder und nur nod) 
eine Schweiter Klotilde am Reben hatte, die in finderlofer Ehe mit dem Fürften Karl Au- 
guft von Hohenlohe-Bartenftein vermählt war, fo vermachte er teftamentarijch, mit Ge. 
nehmigung ber preuß. Negierung, das Herzogthum Natibor, das Fürſtenthum Korvei, 
die Herrfchaft Treffurt u. f. w. feinem Pathen, dem Prinzen Victor von Hohenlohe-Schil- 
lingsfärft, und deffen Bruder, dem Prinzen Ludwig, den Neffen feiner zweiten 1830 ver» 
ftorbenen Gemahlin Elifaberh, Prinzeffin von Hohenfohe-Langenburg. Er ftarb am 12. 
Nov. 1834, und hiermit erledigte fich zugleich feine fortgefegte beharrliche Proteftation 
gegen die neue Verfaffung in Kurheffen. Dagegen gab fein Tod zu mehrfachen Streitig- 
keiten anderer Art Veranlaſſung. Zuvörderſt trat feine Witwe auf und behauptete, daß fie 
nicht gewiß fei, ob fie nicht einen Erben zu hoffen habe, was aber nicht der Fall war. Fer— 
ner erhoben fowol das Kurhaus als der Landgraf Karl von Heffen-Philippsthal-Barchfeld 
Anfprüce auf den Allodialnachlaß, infofern berfelbe nicht unter ber Allodification begriffen 
und für die Agnaten diefe Allodification, in welche fie nicht gewilligt, unverbindlich fein 
follte. Durch Vergleich wurde indeß auch diefer Proceß 1837 beigelegt. Auch machte das 
Haus Heffen-Philippsthal Anfprüche an das Kurhaus wegen nunmehriger Erhöhung fei- 
ner Apanage. Die Hauptdifferenz aber entjtand zwifchen den kurheſſ. Ständen umd ber 
Regierung über das Verhältnif der heimgefallenen Rotenburger Quart zu den kurheſſ. Do- 
mainen. Die Stände ftellen die Behauptung auf, daß diefe heimgefallenen Apanagen zu 
dein Staatsgute gezogen werden müßten, während die Negierung ſolche ald eine dem regie- 
renden Haufe jugefallene Eriwerbung betrachtete, an welche der Staat feinen Anfprud) zu 
machen habe. Namentlich beriefen fich die Stände, ihre Anficht zu ftügen, darauf, daß die Ne- 
gierung felbftim 3.1831 eine Ablöfung der Quart aus Staatsmitteln und zum Beſten ber 
Staatskaffe in Vorfchlag gebracht habe, worauf die Stände auch eingegangen feien. Allein 
nach dem Tode bes Randgrafen fehienen ſich die Anfichten der Negierung geändert zu ha- 
ben; die Quart wurde als Fideicommiß des Kurhaufes für den Regenten in Anfprud) ge 
nommen, und wird feitdem, trog alles Antämpfens der Stände, bie ſich 1834 aud) ver- 
gebens deshalb an den Bundestag wendeten, ald vom Staatsvermögen gänzlich ge- 
trenntes Fideicommifgut durch eine befondere Domainenfammer verwaltet. Endlich erhob 
auch noch bes Randgrafen Witwe eine Klage gegen das Kurhaus wegen verweigerter Wit- 
wenapanage, die aber, da ber Landgraf es unterlaffen hatte, bei feiner Bermählung bie lan« 
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desherrliche Zuftimmung nachzuſuchen, durch Erfenntnif des Oberappellationsgerichts int 
Apr. 1834 zurückgewieſen wurde. | “ 

Heffengan ift der Name zweier Gaue, eines fränfifchen und eines fähfifchen, im 
Stammlande der Heffen (f. d.), dann eines Untergaues des Grabfeldes, in der römhilder - 
Gegend, und endlich eines der bedeutendften Gaue im nördlichen Thüringen, deffen Name 
(urkundlich Haffago oder Hosgowe) ſich wahrfcheinlich von einer Einwanderung heſſ. 
Stämme herfehreibt, wie der weftlich mit demfelben zufammenhängende Untergau Friefen-" 
feld nad) der eingewanderten frief. Bevölkerung benannt wurde. Die Grenze diefesthüring. 
Hauptgaues, welcher zu der alten nordthüring. oder merjeburger Mark gehörte und mit 
dem fogenannten Ofterlande im 12. Jahrh. unter den Dberbefehl der Markgrafen wettini— 
fchen Stammes fam, ging von den Gräben, wo fich, bei Wallhaufen, die Sachfen und die 
fränk. Thüringer fchieden, auf Wippra zu und von ba an dem jegigen Klippenbache hin 
nach dem falzigen See bei Eisleben und deffen Ausfluffe, der Salza, entlang bis zu ihrer 
Mündung in die Saale. Von hier an bildeten die Saale die Grenze, bis wo die Unſtrut in 
diefelbe mündet, und die Unftrut, die alte Grenzfcheide ziwifchen der Landgraffchaft Thü— 
ringen und der Mark Dfterland, bis wo die Helme darein mündet; dan lief die Grenzt 
am linken Ufer der Helme wieder aufwärts bis zu jenen Grenzgräben. Innerhalb diefes 
Bezirks waren mit der Zeitzwifchen den landesherrlichen Beſitzthümern verfchiedene Territo— 
rien entftanden, wie die der Pfalzgrafen von Sachſen, d.h. die um die alten Pfalzen Wall: 
haufen und Allftädt gelegenen Reichsdomainen; ferner die des Bisthums Merfeburg, der 
Grafen von Mansfeld, der Dynaften von Querfurt, der von Nabenswalde u. f. w., welche . 
in der Folge, als fie nach und nad) fämmtlich an die Landesherren, die Herzoge zu Sachfen 
wettinifchen Stammes, fielen, in Amter verwandelt wurden, ſodaß der ehemalige Heffen- 
gau die gegenwärtigen Amter Allftädt, einen Theil des Mansfeldifchen und des Amtes 
Sangerhaufen, Querfurt, Lauchftädt, Merfeburg, Weißenfels, Freiburg, Wendelftein unt 
Sittichenbach, fo weit fie auf dem linken Ufer der Saale und Unftrut liegen, in fich begreift. 

Heßhuſius (Zilemann), ein fehr ftreitfüchtiger proteftantifcher Iheolog, geb. zu 
Weſel am 3. Nov. 1527, wurde, nachdem er mehre deutfche und franz. Univerfitäten, na— 
mentlich auch Wittenberg befucht hatte, 1552 Prediger in Goslar, jedoch feines Unge: 
ſtüms wegen, mit dem er ohne Berückſichtigung der Verhältniffe die Neformation der da— 
felbft noch beftehenden Gollegiatftifter und Klöſter betrieb, 1556 aus der Stadt verwiefen 
und hierauf Prediger in Roſtock, wo er aber auch kaum ein Jahr fich zu halten vermochte. 
Nachdem er den Bürgermeifter, weil er ihn in feinem ftürmifchen Eifer nicht unterftügte, 
öffentlich in den Bann gethan hatte, ging er wieder nach Wittenberg, wo er fid) an Me— 
lanchthon anfchlof, auf deffen Empfehlung er 1558 als erſter Profeffor der Theologie zu 
Heidelberg und Generalfuperintendent der pfälziſchen Kirchen angeftellt wurde. Hier fand 
er an dem Diafonus Klebig, den er feiner Hinneigung zur alvin’fchen Lehre wegen an— 
griff, den heftigften Gegner, und ihre Streitigkeiten erregten bald eine folche Aufregung in 
der ganzen Pfalz, daß nach vergeblichen Friedensverfuchen der Kurfürft es für gerathen 
hielt, beide zugleich im Sept. 1559 abzufegen. H. wurde bald darauf Superintendent zu 
Bremen, wo er aber, da der Nath auf die von ihm vorgefchlagenen gewaltfamen Maßre— 
geln gegen die Krypto-Ealviniften einzugehen Bedenken trug, fein Amt felbft niederlegte, 
um als Prediger nach Magdeburg zu gehen. Auch in Magdeburg erregte er durch fein hef- 
tige® Poltern gegen den Synergismus fo gewaltigen Anftoß, daß er bereits 1562 aus ber 
Stadt verwiefen werden mußte. Nicht lange darauf erhielt er eine theologische Profeffur 
in Jena, die er aber in Folge der Streitigkeiten, in die er mit Strigel und Flacius (f. d.) 
gerieth (f. Synergiftifce Streitigkeiten), aufzugeben fich genöthigt fah. Im J. 
1574 wurde er Biſchof von Samland, jedoch wegen feiner Streitigkeiten und als Irrleh— 
rer auch diefes Amtes wieder entfegt, worauf er endlich als Profeffor der Theologie nach 
Helmftedt kam, wo er 1588 ftarb. Von feinen meift polemifch-dogmatifhen Schriften 
erwähnen wit „De servo arbitrio” (Magdeb. 1562, 4.) und „Antidotum contra impinm 
dogma Flach (Jena 1579). | 

Heſſus (Helius Eobanus), einer der ausgezeichnetften lat. Dichter unter den Deut- 
fhen im 16. Jahrh. und eine Hauptftüge der Neformation, wurde am 6. Jan. 1488 unter 
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freiem Dimmel in der Nähe von Bocdendorf bei Frankenberg in Kurheffen geboren. Sei« 
ned Vaters Name ift unbekannt; denn wenn fih H. auf der Univerfität zu Erfurt ale Eo- 
banus Goci infcribiren ließ, fo bezieht fi das Eoci nur darauf, daß fein Water Koch in dem 
bei Frankenberg gelegenen Klofter Haina war ; Heffus nannte er fich nach feinem Geburts- 
lande, Helius ald Dichter. Er erhielt feinen erften Unterricht im Kloſter Haina, in Gemün- 
den an der Wohra, wo feine Mutter herftammıte, und zu Frankenberg; fludirte dann in 
Erfurt Philofophie und wurde Nector an der Severifchule dafelbft, verließ aber die Stadt 
in Folge der Unruhen im I. 1510 und fam nun zu dem Biſchof Hiob von Dobened zu 
Riefenburg in Oftpreußen, der ihn 1513 nach Leipzig fendete, um die Rechte zu ftudiren. 
Da aber 9. diefem Studium keinen Geſchmack abzugewinnen vermochte, fo wendete er fich 
1515 wieber nad) Erfurt, wo er auch feine Rectötftelle wiedererhielt und 1516 Profeffor 
der fchönen Wiſſenſchuften an der Univerfität wurde. Als folcher hatte er ſich eines aufer- 
ordentlichen Beifalld zu erfreuen. Doch die in Folge der Reformation Luther's, der er fich 
vom Anfange an mit allen Eifer anjchloß, eintretende faft ausſchließend theologifche Rich: 
tung der Studirenden minbderte die Zahl feiner Zuhörer dermaßen, daß er bei feinem gerin- 
gen Gehalte, namentlich in der Zeit des Bauernfriegs in große Verlegenheiten wegen fei- 
nes Lebenserwerbs gerieth, aus denen er indeß 1526 Durch feine Berufung an das neube- 
gründete Gymmafium zu Nürnberg noch) zu rechter Zeit errettet wurde. Noch einmal kehrte 
erzwar 1533 auf Anliegen mehrer Freunde nach Erfurt zurück, doch gerieth er fehr bald 
wieder in Nahrungsforgen, fodaf ihm nichts willtommener fein konnte, als ein Ruf an die 
Univerfität zu Marburg für die Profeffur der Gefchichte und der Dichtkunft im J. 1536, 
wo er indeß fchon am 5. Det. 1540 ſtarb. H. war ein durchaus edler Charakter und ftand 
mit allen berühmten Männern in der innigften Verbindung ; ein heiteres Gemüth, liebte 
er ausnehmend feftliche Gelage, wie er denn auch ſtets Virgil's Geburtstag durch ein fol« 
ches in feierlicher Weiſe beging. Zum Dichter geboren und gleich ausgezeichnet im Steg- 
reifdichten wie in fchriftlichen Entwürfen, würde er die erfte Stelle unter allen neuern lat. 
Dichtern einnehmen, wenn er ſich nicht durch die unruhige Lebhaftigkeit feines Geiftes, die 
ihn von einer Arbeit zur andern drängte, hätte abhalten laffen, feinen Werfen das Siegel 
der Vollendung zu geben. Er bediente fich in feinen Gedichten durchweg der lat. Sprache 
und hat das Verdienft, zur Wiederaufnahnıe eines claffifchen Stils nicht wenig beigetragen 
zu haben. Unter feinen Werfen find namentlich berühmt feine metrifche Uberfegung der 
Palmen, die wol 40 Auflagen erlebte, und die der „Iliade“ Homer’s (1540). Seine 
Deroiden erwarben ihm den Beinamen des deutfchen Dvid, wie denn Luther felbft ihm den 
rex poetarıım nannte; außerden verfaßte er viele Jdyllen, Epigranıme und Gelegenheits- 
gedichte, die er in einer Auswahl unter dem Namen „Sylvae’ herausgab. 
Seſychaſten, d. h. Nuhende oder Stille, hießen die ftrengen Asceten in dem griech). 
Ktöftern überhaupt, insbefondere aber eine Partei unter den Mönchen auf dem Berge 
Athos (f. d.), die im 14. Jahrh. durch eine der feltfamften Schwärmereien Auffehen er: 
regte. Die D. hielten nämlich den Nabel für den Sig der Seelenfräfte, weshalb fie auch 
Omphalopſychiten genannt wurden. Im Gebet, das Kinn auf die Bruft legend und 
die Augen unverwandt auf den Nabel gerichtet, glaubten fie nach langem Beharren endlich 
das göttliche Licht finnlich zu fehen und der Wonne des Anfchauens Gottes genießen zu fön- 
nen. Diefes Licht, in dem die Gottheit wohne und das aus ihr fließe, erklärten fie für un- 
erichaffen und doch von dem Wefen der Gottheit unterfchieden. In einem Streit über die 
Natur diefes Lichts, den der calabriſche Mönch Barlaam gegen fie begann, gewannen fie 
unter dem Schuge des griech. Kaifers Andronikus Paläologus des Tüngern und durch den 
Eifer ihres Vertheidigers Gregorius Palamas, Erzbiſchofs von Theffalonich, auf einer 
Synobe zu Konftantinopel 1341 die Oberhand. Auch fpätere Synoden im J. 1347 und 
1350 entfchieden zu ihren Gunften und gegen den inzwifchen zur röm. Kirche übergetrete- 
nen Barlaam. Übrigens findet fich eine ähnliche Art von Contemplation bei den Asceten 
in Siam und in Indien. Vgl. Engelhardt, „De Hesychastis’ (Erl. 1829). 
Seſychius, ein griech. Grammatifer aus Alerandria, lebte gegen das Ende bes 4. 
Jahrh.n. — nach Andern im 6. Jahrh., und verfaßte ein griech. Lexikon, das er theils aus 
frühern ähnlichen Werten entlehnte, theils mit neuen Wörtern und Beifpielen aus den 
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Dichtern, Nebnern, Geſchichtſchreibern und Arzten ausftattete. Nach der erften von Mus 
ferus beforgten, aber fehr unzuverläffigen Ausgabe (Ben. 1514, Bol.) wurde es zulegt am 
beften bearbeitet von Alberti und Ruhnten (2 Bde., Leyd. 1746—66, Fol.), wozu Schow 
Ergänzungen lieferte (Kpz. 1792). Vgl. Ranke, „De lexici Hesychiani vera origine e‘ 
genuina forma’ (Rpz. und Quedlinb. 1831). — Nicht zu verwechfeln mit ihm ift der Ge» 
fchichtfchreiber Heſychius aus Milet, mit dem Beinamen Illustris, zu Anfang des 6. Jahrh. 
n. Chr. Verfaffer einer nur noch in Bruchſtücken vorhandenen Ehronif, welche von den äl« 
teften Zeiten bis auf den Tod des Anaftafius geht, und einer alphabetifchen Uberſicht der 
vorzüglichften griech. Gelehrten, namentlich der Bhilofophen, welche meift aus dem Werke 
des Diogenes von Laerte entlehnt iſt. Beide Schriften find von Meurfius (Leyd. 1613) 
und Drelli (Rpz. 1820) herausgegeben worden: 2 

Hetären, d. h. Freundinnen, wurden die Buhlerinnen bei den Griechen genannt, 
ohne daß man jedoch bei dem die ganze griech. Nation befebenden Schönbeitsfinne, der 
gleich einem äußern Gefege herrfchend war und ſich daher auch über den freien IImgang der 
Gefchlechter erftredite, im Allgemeinen eine entehrende Beziehung bamit verband. Schon 
in frühefter Zeit finden wir folche Hetären in Korinth, wo fie fogar mit dem religiöfen Eul« 
tus in Verbindung gefegt wurden, und feit Solon’s Zeit befonders in Athen, der durch die 
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lichkeit der ehelichen Treue zu bewahren fuchte. Gewöhnlich waren es Sklavinnen oder auch 
Freigeborene, die in ben verfchiedenften ——— unter dem Aushängefchilde einer er 
heiternden Kunft, die fie zugleich trieben, als Zänzerinnen, Zitter - und Flötenfpielerinnen 
bei Gaftmählern und andern Feierlichkeiten ihre Reize ausboten. Doch trat feit Perikles 
die ftrenge Anſicht von der Heiligkeit der Ehe allmälig zurüd und der Staat fcheute ſich 
nicht, eine Steuer von diefem Gewerbe zu erheben. Einige von diefen Hetären, ausgezeich« 
net durch Geift und Feinheit im Umgange, wußten felbft die gebildetften Staatsmänner, 
Redner, Philofophen und Dichter, wie einen Perikles, Alcibiades, Hyperides, Platon und 
Sofrates um ſich zu vetfammeln, andere erlangten fogar eine politiſche Bedeutſamkeit und 
wurden dur Bildfäulen verherrlicht, wie Afpafia (f. d.), Thais (f. d.), die Geliebte 
Alerander’s und nachherige Gemahlin des Ptolemäus Lagi, Myrrhina, welche den König 
Demetrius ganz in ihrer@ewalt hatte, Thargelia, Lamia, Leäna u.f.m.; noch andere waren 
durch ihre verführerifchen Künfte bekannt, wie Lais (f.d.) aus Sicilien, Theodota, und ° 
vor allen Phryne (f. d.) aus Thefpiä, welche dem Prariteles bei feinen Venusbildern als 
Modell diente. Daher wurden fie fchon den Alten in eigenen Schriften, wie bem Lucian in 
den Hetärengefprächen, und dem Alciphron in den Hetärenbriefen, ein Gegenftand befon- 
derer Aufmerkfamteit und bilden den Mittelpunkt der fogenannten neuern griech. Komöbdie. 
Das lebendigfte Bild von dem Leben derfelben hat uns in neuerer Zeit Wieland in „Me» 
nander und Glycerion“, forwie im „Ariftipp” entworfen; F. Jacobs gibt in zwei trefflichen 
Abhandlungen „Die hellenifchen Frauen“ und „Von den Hetären” in den „Vermiſchten 
Schriften «Bd. 4, Lpz. 1830) eine ebenfo anziehende als belehrende Schilderung. 
Hetäria nannte fich der geheime Bund, welcher 1814 in Wien von den dort aus An« 
laß des Congreffes befindlichen Griechen unter der Mitwirkung des Grafen Kapodi- 
ftrias (f. d.) und des Erzbifchofs Ignatius gebildet wurde, um die fittliche Hebung Grie- 
chenlands und deffen geiftige Bildung zu befördern und dadurch deffen einftige Befreiung 
vom türk. Joche vorzubereiten. Schon 1809 war in Paris unter Napoleon’s Aufpicien 
eine ähnliche Gefellfehaft entftanden, und in Athen bildeten fich die Philomufen, ohne jedoch 
einen namhaften Erfolg zu gewähren. Anfangs hatte es die Hetäria nicht auf unmittelbar 
praftifchepolitifche Zwecke abgefehen; doc nahm fie bald den Charakter einer Verſchwö⸗ 
zung an, welche bie Infurgirung Griechenlands zum unmittelbaren Ziel hatte. Dies ge- 
ſchah fhon 1815, um welche Zeit fie Rußland zum Schauplag und Mittelpunft ihrer Thä- 
tigkeit machte, theild wegen der dort fich aufhaltenden gröfern Menge von Griechen, theils 
wegen ber politifchen und noch mehr religiöfen Sympathien, die dort für bie Griechen herrfch- 
ten. Moskau wurde nun ihr Hauptfig, wo Nikol. Stupa, Galaty und einige Andere fie 
weiter ausbildeten. Zwar wurde ihr Beſtehen verrathen und Galaty verhaftet und aus 
Rußland gewiefen, auch viele der übrigen Glieder wurden vertrieben und zerftreut; bennoch. 
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hielt ſich die Verbindung, und wenn Kapodiſtrias ſeiner politiſchen Stellung wegen ſich 
von ihr zurückziehen mußte, fo trat dafür Aler. Ypfilantis(f.d.) an ihre Spitze. Von 
iegt an arbeitete fie mit allen Kräften auf eine Erhebung Griedyenlands hin und nament- 
lich förderte fie den Ausbrud) des Aufftandes im J. 1321 in den DonaufürftenthHümern 
und in Morea. (S. Griehenland.) 

Heterödor, d. h. andersgläubig, nennt man insbefondere eine folhe Meinung, 
welche bem angenommenen Lehrbegriffe einer Kirche wibderftreitet und nach den Grundfä- 
gen dieſes Lehrbegriffs beurtheilt Irrlehre (Heterodorie) ift. Die katholifche Kirche ge- 
braucht in demfelben Sinne und zur Bezeichnung derfelben Sache die Worte häretifch und 
Härefie(f.d.). Das Gegentheil der Heterobogie ift die Orthodorie (f.d.). Die Na- 
men Orthodore und Heterodore waren befonders an der Tagesordnung, als in der Mitte 
des 18. Jahrh. der proteftantifche Lehrbegriff in manchen Theilen von aufgeflärten Theo- 
logen verändert wurbe. i 

Heterögen und homogen bedeutet verfchiedenartig und gleichartig. Unter hetero- 
genen Dingen verfteht man foldye, welche verfchiedener Gattung oder Natur find, im Ge- 
genfag von homogen, womit man Dinge von gleicher Gattung oder gleihen Beftand- 
theilen bezeichnet. — Eine befondere Anwendung macht man von beiden Begriffen in der 
Muſik, indem man unter homogenen Tönen folche verfteht, welche mit der Zonleiter eines 
angenommenen Grundtones näher verwandt und verbunden find als andere, nämlid) die 
heterogenen Töne. So wird z. B. der Ton Fis mit ber harten Tonart von G homogen, da- 
2 der Zon Ges heterogen fein, ba Ges mit, jene? Tonart entferntere Beziehungen ats 

is hat. i 
eterorlömie, f. Autonomie. 
eteröfis, ſ. Enallage. 
etman oder Ataman ift ber Titel des Oberhaupts oder Feldherrn der Kofaden, 
und ed wird das Wort von dem altdeutfchen Het, d.h. Haupt, hergeleitet. Der Hetman 
wurde von Alters her von bem gefammten Volke durch Zuruf erwählt. Der König von 
Polen, Stephan Bathori, der die unter poln. Oberhoheit ftehenden Kofaden 1576 beffer 
organifirte und ihnen am Dnjepr fefte Wohnfige anwies, ertheilte dem Hetman zum Zei« 
chen feiner Würde einen Commandoftab und ein Siegel, bem Heere eine Fahne. Die Ge- 
walt des Hetman war fehr groß und er hatte über Leben und Tod zu gebieten. Als die Ko— 
faden 1654 fi) den Ruffen unterwarfen, wurde ihnen ihre frühere Verfaffung gelaffen ; 
als aber der Hetman Mazeppa (f. d.) 1708 bie Partei Karl's XII. ergriff, in der Abficht, 
fid, wieder mit den Polen zu vereinigen, befchränfte Peter I. fie vielfach in ihren Rechten. 
Range Zeit blieb die Stelle eines Hetmans unbefegt, und als 1750 der Graf Raſumowski 
zum Hetman gewählt wurde, erhielt er, ftatt der ehemaligen Domainen und Zolleinfünfte, 
50000 Rubel jährlichen Gehalt. Die Kaiferin Katharina hob die ufrainifche Hetmans- 
würde gänzlich auf und fegte dafür eine Regierung von acht Mitgliedern ein. Die doni« 
ſchen Kofaden haben zwar ihren Hetman behalten, doch ift auch er in feiner ehemaligen Ge⸗ 
walt ziemlich befhränft. (S. Kofaden.) — Auch in Polen war der Name Hetman 
für die Heerführer üblih. Großhetman (Hetman wielki) hieß feit 1581, wo Zamojs- 
Ei (f. d.) zu diefer Würde erhoben wurbe, der Oberfeldherr des ganzen poln. Heeres; ihm 
zur Seite fand und ihn vertrat der Feldhetman (Hetman polny), der urſprünglich nur 
die Grenzen des Reichs gegen die Tataren zu hüten hatte. Es gab einen Großhetman und 
einen Feldhetman ebenfowol für die Krone Polen wie für das Herzogthum Lithauen, doc) 
waren die erftern die angefehenern. Der Großhetman wurde vom Könige ernannt, und 
feine Macht über das Heer war unbefchränft, hörte aber auf, wenn der König felbft beim 
Heere befehligte; ihm allein ſchwilr das Heer Treue, ihm gehörten alle Gefangenen und 
das Löſegeld für diefelben, doc) durfte er in die Volksberathungen fich nicht mifchen und den 
Königswahlen nicht beimohnen. Der Reichstag von 1792 hob die Hetmanswürden auf. 
Setze oder Hage heißt die Verfolgung des Wilds dur) Hunde. Die Hetzjagd 
gefchieht gewöhnlich auf Sauen, Hafen, Hirfche, Wölfe und Bären, im Herbft vor ſtar 
kem Froft und nad) frifchem Schneefall. Zur Bären- und Sauhege verwendet man Dog« 
Eonv.=Ler. Neunte Aufl. VI, 10 
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gen, Bullenbeißer und Saufänger, zur Wolfs- und Hirfchhege Blendlinge von Doggen 
und Windhunden; zur Hafenhege Windhunde. Auch verſteht man unter Hege die Verfol⸗ 
gung allerlei größerer vierbeiniger Thiere durch Hunde in einem befonders dazu eingerich« 
teten Raume, mit Sigen für Zufchauer, ähnlich den Stiergefechten in Spanien; doch 
kommen ſolche Degen gegenwärtig nur noch in Oftreich vor. 

Heer (Ludw.), Wiedertäufer und Antitrinitarier, ftammte aus Bifhofszell im 
Thurgau und wurde nach vollendeten Studien zunächſt Kaplan in Wädenfchweil, dann 
Priefter in Zürich. Hier ſchloß er fich anfangs mit lebhafter Theilnahme dem reformatori« 
fchen Streben Zwingli’s an, wie er denn unter Anderm die Acten des Religionsgeſprächs 
vom 26. Det. 1523 herausgab; allein bald wendete er fih der Schwärmerei der Wieder 
täufer zu und befämpfte gleichzeitig da6 Dogma von der Trinität, in welcher er jede Unter» 
fcheidung der Perfonen verwarf. Zwar wurde der Drud feiner Schrift „Wider die Gott» 
heit Chrifti” von Zwingli hintertrieben, aber um fo eifriger fuchte er feiner Lehre durch 
geiftliche Lieder bei dem Volke Eingang zu verfchaffen. Diefer Umftand, zu welchem dann 
noch fittliche Werirrungen famen, führte dahin, daß H. gefänglich eingezogen und am 4. 
Febr. 1529 zu Koftnig enthauptet wurde. Vgl. Trechfel, „Die proteftantifcyen Antitrini« 
tarier vor Fauſtus Socinus” (Heidelb, 1839). Ä 

Heu nennt man getrodnete Gräfer (Wiefenheu) und Kräuter (Klecheu) des er» 
ften Schnitte, zum Unterfchiedvon Grummet (f.d.), welches aus den getrodineten Gräfern 
des ‚weiten Schnitts befteht. Man unterfcheidet ſüßes und faures Heu, je nachdem bie 
Wieſen trocken oder naf und fumpfig find. Das Mähen des Grafes zu Deu, die Heuernte, 
findet ftatt, wenn der größte Theil der Gräfer in frifcher Blüte ſteht. An der Regel wird 
das Heu mit der Hand bearbeitet, Doch gefchieht das Trocknen des Grafes hier und da auch 
durch Maſchinen, z. B. in der Schweiz und in Steiermark mitteld der Heuegge, in Eng- 
land mitteld der von Midleton erfundenen Heumafchine und der Heumalze. Eine 
andere Art des Heumachens (braunes Heu) ift in Enaland, Holland, Steiermark, Dft« 
friesland und der Schweiz gewöhnlich, Das abgemähte Gras wird babei in große Haufen 
gebracht, feft zufammengetreten und, wenn es fich gehörig erhigt hat, auseinandergesogen 
und dünn und loder ausgeftreut, wo dann einige Stunden Sonnenfchein hinreichen, das 
braune Gras zu trodnen; oder man zieht auch die in Gährung gerathenen Grashaufen 
nicht auseinander, fondern läßt die Gährung verlaufen und die Haufen bis zur Verfütte- 
rung ftehen, wo dann das Futter mit dem Beile abgehauen wird. 

eubner (Heinr. Leonhard), einer der achtungswertheften Vertreter der lutheri⸗ 
fhen Kirchenlehre, wurde am 2. Juni 1780 zu Lauterbach im fächf. Erzgebirge geboren, 
beſuchte feit 1793 Schulpforta und bezog mit gründlichen philologifchen Kenntniffen aus» 
gerüftet im J. 1799 die Univerfität zu Wittenberg. Nachdem er fich hier 1805 habilitire 
hatte, wurde er 1807 Adjunct der philofophifchen Facultät, 1808 Diafonus an der Stadt⸗ 
kirche und 1811 zugleich auferorbdentliher Profeffor der Theologie. Der lebendige Eifer 
für fein Amt lie ihn feine Vorlefungen, nachdem die Univerfität fchon faft ganz zerftreut 
war, erft vor der Schlacht bei Dennewig im Sept. 1813 fchliefen und während der Bela 
gerung der Stadt in den J. 1813 und 1814 wirkte er durch feine Predigten fehr heilfam. 
Bei der Gründung des Predigerfeminars. zu Wittenberg im 3. 1817 wurde er Mitdirec» 
tor und Ephorus deffelben, nach dem Tode des ältern Nigfch (f. d.) aber im J. 1832 erfter 
Director und zugleich Superintendent, in welcher Stellung er feitdem viele ausgezeichnete 
Schüler herangebilbet hat und noch gegenwärtig fortwirft. Seiner theologifchen Richtung 
nad) ift H. entſchiedener Anhänger des Altern, confequenten Supernaturalismus; daher 
feine Abneigung gegen biblifche Kritik, die er gegen Paulus in der „Interpretatio miracu- 
lorum Novi Testamenti historico-grammatica” (Wittenb. 1807) und gegen Haſe's „Le⸗ 
ben Jeſu“ in ben Beilagen zu der von ihm neu herausgegebenen Schrift Reinhard's „Uber 
den Plan Jeſu“ (Wittenb. 1830) ausſprach. Außer einzelnen gediegenen Gelegenheits» 
predigten ift noch feine neue Bearbeitung der Büchner'ſchen „Biblifhen Neal» und Ver- 
bal»Dandeoncordanz” (Halle 183740) zu nennen. 
- Heumann (Chriſtoph Ang.), ein bekannter Piterärhiftoriker, geb. am 3. Aug. 1681 
zu Allſtädt im Weimarfchen, am, nachdem er feit 1709 an der Schule zu Eifenach gelehrt 
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hatte, im J. 1717 an das Gymnafium zu Göttingen, wo er ivefentlich zur Verwandlung 
deffelben in eine Univerfität beitrug, an welcher er 1734 als ordentlicher Wrofeffor der Li- 
terärgefchichte und aufßerordentlicher ber Theologie angeftellt wurde und am I. Mai 1764 
ſtarb. Durch feinen weitverbreiteten und nüglichen „Conspectus reipublicae literariae” (8, 
Aufl., Gött. 1791) erwedte er in Deutfchland zuerft das Stubium ber Piteratur- und Ge- 
lehrtengeſchichte; dagegen fand er in feiner Überfegung des Neuen Teſtaments (2. Aufl., 
WBde., Dannov. 1750) und beider Erklärung deffelben (12 Bbde., Hannov. 1750— 63) we» 
gen ber oft gefünftelten und paradoren Deutungen manchen Widerſpruch, aud die nad) 
feinem Tode erfchienene Schrift „Ermweis, daß die Lehre der reformirten Kirche von dem 
heiligen Abendmahle bie rechte und wahre fei” (Eisleb. und Wittenb. 1764) bewirkte 
mehr Aufjehen ald Überzeugung. Vgl. Heyne, „Memoria Heumanni” (Gött. 1764, Fol.) 
und Caffius, „Ausführliche Lebensbefhreibung H.'s“ (Kaff. 1768). 

Heumann von Teutfchenbrunn (Joh.), der Erfte, der die Urfundenlehre 
(f. d.) wiffenfchaftlic) behandelte, geb. am 11. Febr. 1711 zu Muggendorf im Baircuthie 
chen, ftudirte zu Altdorf Gefchichte und die Rechte, prafticirte dann in Wien beim Neiche« 
hofrath, fehrte aber 1739 als Docent der Rechte nad) Altdorf zurück, wo er 1744 ordent« 
licher Profeffor wurde und am 29. Sept. 1760 ftarb. Seiner Verdienfte um Staat und 
Biffenfhaft wegen erhob ihn der Kaifer mit bem Zunamen von Teutfchenbrunn in ben 
Adelftand. Seine für ihre Zeit höchſt fchägbaren juriftifchen Schriften, unter denen wir 
nur feinen „Geift der Gefege der Deutfchen” (Nürnb. 1759; 2. Aufl., 1779) hervorhe⸗ 
ben, find veraltet; Dagegen haben feine „Commentarii de re diplomatica imperatorum 
ac regum Germaniae” (2 Bde., Nürnb. 1745, 4.) und die „Commentarii de re diplo- 
matica imperatricum Germaniae” (Nürnb. 1749) noch jegt ihren Werth. In feinen 
‚Anitia juris politiae Germaniae‘” (Nürnb. 1757) entwarf er ein deutfches Policeirecht. 

Heun (Karl Gottlob Sam.), preuß. Geh. Hofrath, als Schriftfteller Hd. Clauren 
genannt, geb. am 20. März 1771 zu Dobrilugk in der Niederlaufig, wo fein Vater Juftiz« 
und Domainenamtmann war, erhielt eine forgfältige Erziehung im väterlichen Haufe und 
fam 1786 auf das Gymmafium zu Gotha. In feinem 17. Fahre bexog er die Univerfität 
zu Leipzig, um bie Rechte zu ftudiren, und fpäter die au Göttingen. Schon als Student in 
Leipzig gab er den Roman „Guſtav Adolf” heraus; in Göttingen fchrieb er „Karl’s vater« 
ländifche Reife” und „Vertraute Briefe an edelgefinnte Jünglinge, die auf Univerfitäten 
gehen wollen”. Nach; feiner Rückkehr von der Univerfität follte er eine Acceffiftenftelle im 
voigtländiſchen Amte Plauen erhalten, ald alte Kreundfchaft mit H.'s Vater und die zulegt 
erwähnte Schrift ben preuß. Minifter von Heynig veranlaften, ihn als Führer feines Nef- 
fen und als Privatfecretair nach Berlin zu berufen. Bier wurde er nachmals Geh. Secre« 
tair im Generaldirectorium beim weftfäl. Provinzial» und beim Berg», Hütten» und Salze 
departement und fpäter Affeffor bei der Bergwerfs - und Hüttenadminiftration. Im J. 
1801 verließ er indeß bie preuß. Dienfte, um die Beridaltung der bedeutenden Güter, welche 
ber Kanonicus von Treskow bei Pofen und in Eujavien befaß, au übernehmen, mit dem er 
jedoch bald in Mishelligkeiten gerieth. Daffelbe war der Ball mit dem Buchhändler Rein 
in Zeipzig, deffen Eompagnon er geworden mar. Im I. 1806 übernahm er von neuem bie 
Berwaltung der Trestom’fchen Güter; doch 1810 kehrte er wieder nad Berlin zurück, wo 
er in das Bureau des Staatskanzlers Hardenberg fam und bald darauf zum Hofrath er- 
nannt wurde. Er machte ben Feldzug von 1813 und 1814 im fchreibenden DHauptquartiere 
mit, rebigirte bie „Preuß. Beldzeitung”, wohnte dem Eongreffe in Wien bei, wurde dann beim 
preuß. Gouvernement in Sachſen und hierauf in Merfeburg angeftellt. Im 3.1820 über« 
nahm er die Redaction der „Preuß. Staatözeitung”, und als biefe 1824 in Pacht gegeben 
wurde, erhielt er eine Anftelung beim Generalpoftamte, nachdem er vorher zum Geh. Hof- 
rathe ernannt worben war. Während bes zweiten Aufenthalts in Polen trat er zuerft als 
Schriftfteller unter dem Namen 9. Elauren (dem Anagramm von Earl Heun) auf, und da 
feine Erzählungen „Die graue Stube! im, Freimüthigen⸗ und beſonders „Mimili⸗ (4. Aufl., 
1821), zu welcher letztern er den Stoff au feiner Schweizerreiſe entlehnte, und die ebenfalls 
zuerft in der genannten Beitfchrift und fpäter befonders abgedruckt wurde er 2 816), großen 
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Beifall fanden, fo ging er auf der betretenen Bahn weiter. Seine früher zerftreuten Arbeiten 
wurden unter dem Titel „Erzählungen gefammelt (6 Bde., Dresd. 1819— 20) und fanden 
unter einer Elaffe von Leſern, die feine höhern Anfprüche zu machen pflegt, ein zahlreiches 
Publicum. Mit 1819 begann er auch ein nur aus eigenen Arbeiten beftehendes Tafchen- 
buch „Vergißmeinnicht“, deffen Inhalt wieder in der Sammlung „Scherz und Ernſt“ 
(7 Bbde., Dresd. 1820— 27) abgedrudt wurde. Daneben hatte er feit 1815 allerlei dra- 
matifche Producte erfcheinen laffen, 3.8. „Das Vogelfchießen”, „Der Bräutigam aus Me- 
rico“, „Der Wollmarft‘ u. f. w., die unter dem Titel „Luſtſpiele“ (Dresd. 1817; 2. Aufl. 
1824) gefammelt wurden. So wußte er eine Reihe von Jahren fein keineswegs erlejenes 
Publicum zu feffeln und mehre feiner Werke wurden faft in alle europ. Sprachen überfept. 
Die Luft an flüchtiger, mitunter frivoler Unterhaltung von der einen Seite und eine ge- 
wiſſe mit füßlicher Sentimentalität gepaarte Lebendigkeit der Auffaffung und der Darftel- 
lung von der andern erklären hinreichend den Beifall, den feine Schriften fanden. Sein 
ſchnelles Sinfen in der Gunft des Publicums wurde durch die bekannte Perfiflage W. 
Hauff's (f. d.), wenn auch nicht geradezu veranlaßt, doch in hohem Grade gefördert. 
euriftif Heißt Erfindungskunft, oder eine Anweifung, auf methodiſchem Wege Er- 
findungen zu machen. Wo es fi nämlich nicht um Erfindungen, fondern blos um Ent- 
Defungen, alfo um empirifche Kenntniß des VBorhandenen, aber noch Unbekannten handelt, 
wie 3.3. in der Naturkunde, der Länder - und Völkerkunde, der Gefchichte u. f. w., pflegt 
man den Inbegriff der Regeln, nach welchen die Beobachtungen (f. d.) anzuftellen, zu 
fammeln und zu prüfen find, gewöhnlich nicht mit dem Namen der Heuriftif zu belegen, 
fondern man bedient fich diefes Ausdrucks meift da, wo es fi um Auffindung nicht empi- 
rifcher Erfenntniffe handelt. Eine allgemeine Erfindungstunft für die Philofophie, die 
Mathematik und ähnliche Wiffenfchaften würde den allergrößten Werth haben und mit ei- 
ner allgemeinen Methodenlehre für die Erweiterung diefer Wiffenfchaften zufammenfallen ; 
aber e8 liegt in der Natur der Sache, daß es feine folche allgemeine Heuriftit geben fann. 
Denn der beftimmte Gedanfenfortfchritt, der nicht blos zu neuen Einfällen, fondern zu 
wirflihen Erweiterungen und Bereiherungen des Wiffens führen foll, hängt jederzeit von 
der befondern Natur der Probleme und Aufgaben ab, und die methodifchen Weifungen der 
Logik, die wirklich eine allgemeine Bedeutung haben, find ganz unfähig, einen ausreichen- 
den Leitfaden zur Behandlung beftimmter Probleme darzubieten. Was man daher, na- 
mentlich früher, für eine allgemeine Heuriftit ausgab, lief meift auf ein äufßerliches, oft 
ſelbſt leeres combinatorifches Spiel mit willfürlic, aufgeftellten Begriffen hinaus, ob» 
wol Verfuche diefer Art, wie 3. B. die Ars magna des Naymundus Zullus (ſ. d.) 
viele Bewunderer fand, und felbft noch Leibnitz (ſ. d.) in feinen Jugendjahren von ber 
Anordnung eines folhen combinatorifchen Verfahrens überaus große Hoffnungen hegte 
und fih auch noch fpäter mit der Möglichkeit einer Univerfalwiffenfchaft befchäftigte. 
Der Neihthum an Methoden, deſſen fich die Mathematik erfreut, ift ein deutlicher 
Beleg der Unmöglichkeit, für alle Aufgaben einer Wiffenfchaft eine und diefelbe Me- 
thode der Erfindung aufzuftellen; jede diefer Methoden ift ein heuriftifcher Leitfaden für 
die Auflöfung einer beftinmmten Claffe von Aufgaben; aber die Erfindung diefer Metho- 
den felbft Läßt ſich durchaus nicht auf mechanifche Regeln bringen, fondern bleibt dem ein- 
dringenden Scharflinn, der Vertiefung in die Sache, oft auch einem glüdlichen Bemerfen 
überlaffen. Noch viel weniger würde es möglich fein, dem fünftlerifhen Erfindungsgeifte 
des Dichters, Mufikers u. f. w. eine beftimmte Bahn vorzufchreiben. Die ficherften An- 
haltepunkte hat der Geift der Erfindung verhältnifmäßig da, wo für einen beftimmten 
Zweck eine gewiffe Summe möglicher Mittel vorliegt und ed nun auf die Auswahl und 
die Verknüpfung derfelben zur Erreichung jenes Zweckes anfommt, oder wo fich für vor- 
bandene Mittel ein Gebiet ihrer möglichen Anwendung eröffnet. Diefer Fall tritt bei der 
Erfindung von Inftrumenten, Mafchinen u. f. w. ein; und dergleichen Erfindungen find 
durd) erweiterte und vervielfältigte Anwendungen beffelben Mittels zu verfchiedenen Zme- 
Een oder durch fcharffinnige Verknüpfungen verfchiedenartiger Mittel zu demfelben Zwecke 
einer oft erflaunenswürdigen Vervollfommnung fähig. Niemand hat ſich aber noch ein- 
fallen laffen, hierfür eine allgemeine Heuriſtik aufzuftellen. Eine überaus untergeordnete 
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Art der ſogenannten Heuriſtik, obwol man von ihr namentlich bei den Alten am meiſten 
Gebrauch machte, ift die rhetorifche und oratorifche, welche in einer Nachweifung der allae- 
meinen Gefichtspunfte (loci communes) beftand, nad) welchen man ein gegebenes Thema 
zu behandeln habe. (S.Xopif.) — Etwas ganz anderes endlich, als eine Anweiſung, 
eigentliche Erfindungen zu machen, ift das Heuriftifhe Verfahren in der Darſtellung 
wiffenfchaftlicher Lehren, d. h. eine Darftellung, welche den Weg geht, auf welchem die Lehr: 
fäge derfelben wirklich gefunden worden find oder wenigftens hättengefunden werden kön— 
nen. Sie überliefert die Wiffenfchaft nicht als eine fchon fertige, fondern zeigt ihre Entfic» 
hung; das heuriftifche Verfahren ift Daher zugleich ein genetifches und ift von dem größten 
pädagogifchen Werthe. 

Heufchreden bilden unter den geradflügligen Infekten eine zahlreiche Familie, bie 
auch in Deutfchland durch manche, zum Theil fehr fchön gefärbte Arten vertreten wird. 
Unter den ausländifchen Arten ift die berüchtigfte die Zugheufchrede (Acridium migra- 
torium), die im mildern Aſien, inNordafrifa und im füdlidyen Europa wohnt, und bis wei⸗ 
len in verheerenden Zügen eintrifft, deren Menge und Furchtbarkeit zu befchreiben feit des 
Propheten Joel's Zeiten unzählige Schriftfteller umfonft verfucht haben. Dfters find 
folche Heere beobachtet worden, die beim Niederfallen den Boden in mehrftündiger Breite 
und Länge ſechs Zoll hoch bedeckten und in wenigen Stunden alle Pflanzen auf das voll 
ftändigfte vertilgt hatten. Im Mittelalter ergoß fich dieſe Plage, die im Drient von jeher zu 
den gemwöhnlichften gehörte, auch wiederholt über Deutfchland. Zulegt wurde Deutfchland 
im 3.1750, Südfranfreich 1319 und Zaurien 1824 durch Heufchreden heimgefucht. Die 
Araber effen diefes Infekt geröftet, fo auch die Maroflaner. Schriftfteller des Alterthums 
erwähnen mehrer Heufchredien effender Völker unter dem griech. Namen Akridophagen. 

Heusde (Phil. Wilh. van), ordentlicher Profeffor der Philofophie und der alten 
Literatur zu Utrecht, geb. am 17. Juni 1778 zu Rotterdam, erhielt feine erfte Bildung auf 
dem Gymnafium feiner Vaterſtadt und kam 1797 auf das Athenäum nach Amſterdam, wo 
er unter Gras und unter Wyttenbach, dem er fich auf das innigfte anſchloß, philofophifchen 
und juriftifhen Studien fi widmete. Als Wyttenbach 1799 an Ruhnken's Stelle nach Ley» 
den gegangen, folgte ihm ein Jahr fpäter auch H. dahin. Vorzugsweiſe befchäftigte ihn das 
Studium der Schriften Platon’s, zu dem er fich durch eine gewiffe Geiſtesverwandtſchaft 
bingezogen fühlte. Das erfte Product feiner fchriftftellerifchen Thätigfeit war dag „Spe- 
cimen criticum in Platonem“ (2eyd. 1803). Kurze Zeit nachher erhielt er den Auf zur 
Profeffur der Beredtfamkeit und der Geſchichte in Utrecht, dem er auch folgte. Mir feiner 
Ankunft begann gleichfam eine neue glänzende Ara für die Unmverfität, an ber er bie zu 
feinem Tode thätig war. Er farb zu Genf am 28. Juli 1839. Bon feinen Werken find 
zu erwähnen „Initia philosophiae Platonicae” (3 Bbde., Utr. 1827—36); „Die Sokra⸗ 
tifche Schule, oder Philofophie für das 19. Jahrh.“ (deutſch von Reutbecher, 2 Bde., Erl. 
1838; 2. Aufl., 1840); „Briefe über die Natur und den Zwed des höhern Unterrichts” 
(deutfch von Klein, Heidelb. 1830) und die nach feinem Zode erfchienenen „Characterisıni 
principum philosophorum veterum‘ (Amft. 1339) und „De school van Polybius of Ge- 
schiedkunde voor de negentiende eeuw” (Amft. 1841). Vgl. Kift, „Meınoria Heusdii” 
(Reyd. 1839). — Sein Sohn, Joh. Adolf Karl van H., Profeffor in Utrecht, ift der 
Verfaffer der „Diatribe in Guilielmi Ludovici Nassavii vitam, ingenium, merita’ (Utr. 
1835), der „Disquisitio de L. Aclio Stilone” (Utr. 1839) und ber „Epistola de C. 
Lucilio“ (Utr. 1844). 

Henfinger (Ich. Mich.), der Ahnherr einer bekannten Familie von gelehrten Schul⸗ 
männern und Humaniſten, geb. am 24. Aug. 1690 zu Sundhauſen im Gothaiſchen, er» 
hielt feine Bildung zu Gotha, Jena und Halle und wurde ITII Lehrer am Pädagogium 
zu Halle, 1722 Nector zu Laubach, 1730 Profeffor zu Gotha und 1738 Director zu Eifes 
nach, wo er am 24. Febr. 1751 ſtarb. Gründlichkeit und Gefhmad vereinigte er in den 
noch jegt gefchägten Ausgaben des Phädrus (Eifen. 1740; neue Aufl, 1772), bes Ufo» 
pus (Eifen. 1756; neue Ausg. von. Schäfer, Lpz. 1810 und 1820), der „Caesares’ des 
Zulianus (Gotha 1741), des Cornelius Nepos (Eifen. 17475 neue Aufl., 1756); fowie 
er in ber Überarbeitung von Vechner’s „Hellenolexia” (Gotha 1733) und in den „Emen- 
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dationum Kibri II“ (Gotha 1751) Beleſenheit und Scharfſinn entwickelte. Cine Samm- 
Jung feiner Eleinern Schriften veranftaltete Töpfer unter dem Titel „Opuseula minora‘! 
(Nördt. 1773). — Sein Sohn Friedr. H., geb. 1722 zu Laubach, geft. 1757, mar zu« 
legt ebenfalls Director des Gymnafiums zu Gotha und hat einige antiquarifhe und nu« 
mismatifche Abhandlungen gefchrieben. — Größeres Verdienft erwarb ſich ein Bruders · 
fohn des Erftern, Jak. Friedr. H., geb. 1719 zu Ufeborn in ber Wetterau, geſt. am 27. 
Sept. 1778 als Nector zu Wolfenbüttel, durch Herausgabe des Mallius Theodorus „De 
metris“ (Molfenb. 1755, 4.; neue Ausg., Leyd. 1766), durch Entdedung einiger „Frag- 
menta Cornelii Nepotis“ (Wolfenb. 1766, 4.), die zu einer gelehrten Fehde Beranlaffung 
gaben, befonders aber durch die treffliche, zugleich mit Joh. Mich. H.'s handſchriftlichen 
Anmerkungen verfehene Bearbeitung von Cicero's Büchern „De officiis”, welche fein 
Sohn, Konrad H.,herausgab (Braunſchw. 1783; neu bearbeitet von Zumpt, Brauuſchw. 
1838), der als Director des Katharineums zu Braunſchweig am 12. Jan. 1820 ftarb 
und wegen einer brauchbaren Schulausgabe von Ovid's „Heroiden“ (Braunſchw. 1736), 
von ausgewählten Stüden des Plautus und Seneca (Braunfhw. 1790), vor Allem 
aber als trefflicher Überfeger des Livius (5 Bde., Braunfchw. 1821) eine ehrenvolle Ex» 
mwähnung verdient. 

Heufinger (Karl Friedr.), Profeffor der praftifhen Mediein und Klinik zu Mar 
burg, geb. am 28. Febr. 1792 zu Farnroda bei Eiſenach, wo fein Bater damals Pfarrer 
war, befuchte das Gymnafium zu Eiſenach und bezog 1809 die Univerfität zu Jena, wo er 
1812 als Doctor der Medicin promovirte. Hierauf fegte er feine Studien in Göttingen 
fort, bis er 1813 als Militairarzt in preuß. Dienfte trat. Nach dem erften parifer Frieden 
kehrte er nach Göttingen zurüd. In Folge ber Rückkehr Napoleon’s fam er wieder in feiner 
vorigen Stellung nad) Franfreich, wo er lange Zeit in Thionville ftand und dann bis 1819 
bie Direction des zurüdbleibenden Hospitals zu Sedan führte. Nach Göttingen zurüdge- 
kehrt, wurdeer zunächft Affiftent an der Elinifchen Anftalt, 1520 aber ald auferorbentlicher 
Profeffor nach Jena berufen. Bon hier fam er, nach Ablehnung eines Rufs nad Ruf 
land, 1824 als Profeſſor der Anatomie und Phyfiologie nach Würzburg und dann 1828 
nah Marburg. Außer zahlreichen Beiträgen zu Nuft’s „Magazin fir die gefaummte 
Heilkunde”, Meckel's „Archiv für die Phyfiologie” und zu der „Zeitfchrift für die organi» 
ſche Phyſik“ (1.—3. Bd., Eifen. 1827—28), die er felbft herausgab, und vielen Heinern 
Gelegenheitsfchriften find von ihm befonders anzuführen „Über den Bau und die Verrich- 
tungen der Milz” (Eifen. 1817); „Uber die Entzündung und Vergrößerung ber Milz“ 
(Eifen. 1820; mit Nachträgen, 1823); „Syſtem der Hiftologie” (2 Hefte, Eifen. 1822, 
4.); „Grundriß der phyfifchen und pfychifchen Anthropologie” (Eifen. 1529) und „Grund- 
riß der Encyflopädie und Methobologie ber Natur- und Heiltunde” (Eifen. 1839). 

Hevelius (Johannes), eigentlich Hewel oder, wie Einige behaupten, Hewelke, 
ein ausgezeichneter praftifcher Aftronom, geb. zu Danzig 1611, ftudirte in Leyden und 
machte 1630—34 eine Reife durch Holland, England, Frankreich und Deutfchland. Nach 
feiner Rückkehr in die Vaterftadt widmete er fich der Mechanik und Zeichenkunft, in der 
Abficht, fich felbft vollkommenere Inftrumente zu verfertigen; auch legte er in feinem Haufe 
eine eigene Druderei an, aus der die meiften feiner Werke hervorgingen. Im 3. 1641 
wurde er zum Schöppen und 1651 zum Rathsherrn gewählt. Behufs ſeiner Beobachtun · 
gen des Himmels baute er fi) 1641 in feinem Haufe eine Sternwarte, die er Stellacbur- 
gum nannte und die er mit einer folhen Menge von ihm meift felbft gefertigter Inſtru⸗ 
men und Fernröhre verfah, daß fie in Hinficht des Reichthums ihrer Ausftattung nur 
von der Uranienburg feines Vorgängers Tycho übertroffen wurde. Viel Mühe verwendete 
er auf die damals in Gebrauch, gefommenen Räbderuhren, ohne indeß zu einem befriedigen- 
den Nefultate zu gelangen. Er felbft pflegte die Zeit durch große horizontale Sonnenuhren 
zu beftimmen, die von drei zu drei Minuten eingetheilt waren, und feine Pendeluhren, die 
er durch Beobachtungen von Sternhöhen oft zu reguliren fuchte, gaben ihm die Unterab« 
theilungen jener drei Minuten, Viele feiner Manuferipte, feine Bibliothet und Stern- 
warte gingen bei einer $euersbrunft am 26. Sept. 1679 zu Grunde. Ungebeugt durch 
biefen großen Unfall ſuchte er feine Sternwarte wieberherzuftellen und fegte dann feine 
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Beobachtungen bis zu feinem Tode, am 28. Jan. 1688, fort. Unter feinen Werken behaup- 
tet noch jest einen hohen Werth die „Selenographia geu descriptio lunae” (Dans. 1647, 
Fol.), worin er eine umftändliche Darftellung der Oberfläche des Mondes gibt. Eine ähn- 
liche Darftellung des ganzen geftirnten Himmels unternahm er in feinem „Prodromus 
astronomiae‘ und in dem „Firmamentum Sobiescianum sive Uranographia“, die beide 
erft nach feinem Zode (Danz. 1690, Fol.) erfchienen. Außerdem find zu erwähnen fein 
Werk „De natura Saturni” (Dans. 1656, Fol.), feine „Cometographia” (Dans, 1668, 
Fol.), welche Nahrichten und Beobachtungen ber von ihm felbft gefehenen Kometen ent- 
hält, und die „Machina coelestis” (2 Bde., Danz. 1673— 79, Fol.), beren zweiter Band 
zu den größten Seltenheiten gehört, ba, bie wenigen Debicationseremiplare abgerechnet, 
welche bereits verfendet waren, faft die ganze Auflage verbrannte. H. war ein ſchlech⸗ 
ter Theoretiker, aber ein ausgezeichneter Praktiker, der durch feinen unermüblichen Eifer, 
feine feltene Ausdauer und die Anwendung aller feiner Kräfte der Wiffenfchaft wefent- 
lihe Dienfte geleiftet hat. Er fland mit den meiften großen Gelehrten und vielen Fürſten 
in engerm Verkehr, wie fein Briefmwechfel bemeift, der von Olhof (Danz. 1683) herausge⸗ 
geben wurde. Könige und Fürften fanden fi geehrt durch, feinen Umgang, was bie Be- 
fuche beweifen, welche fie bei ihm abftatteten. Blos in der Abficht, ihn kennen zu lernen, 
unternahm Halley eine Reife von London nach Danzig, und durch Ludwig XIV. erhielt er 
erft eine Gratification und fpäter eine Penfion. 

Heveller, ein Zweig des ſlaw. Volksſtammes der Wilzen, wohnten an ber Havel 
und Doffe, von Havelberg und Brandenburg bis zur Dder hin. König Heinrich I. fchlug 
fie und nahm im Winter 927 auf 928 ihre Stadt Brennaborch; fein Sohn, Kaiſer Otto 1., 
errichtete unter ihnen bas Bisthum Havelberg (f. d.); die über das Land gefegten deut- 
fhen Markgrafen aber, deren Joch das Volk zu verfhiebenen Malen abfhüttelte, fonnten 
erft im 12. Jahrh. mit Albrecht dem Bären zu einer feften Stellung gelangen. (S. Bran— 
benburg.) 

Herächord nennt man die große Serte; ferner die ſechs Sylben des Guido Areti« 
nus (f. Ut, re, mi u. f. mw.) und endlich auch ein mit ſechs Saiten bezogenes Inftrument. 

Derägon ober Sch sed heißt eine geometrifche Figur, bie aus ſechs Seiten befteht, 
von welchen ebene viele Winfel eingefchloffen werden. Sind alle diefe Seiten untereinan- 
ber gleich lang und zugleich alle Winkel von gleicher Größe, fo nennt man bie Figur cin 
regulaires Deragon. In einem folchen ift jeder Winkel gleich 120°, die Seite deffelben 
gleich dem Halbmeffer des von dem Heragen umfchriebenen Kreifes. 

Herameter, eine von ben Griechen erfundene Versart, wegen ber früheften Anwen- 
dung im Heldengedichte aud) die heroifche oder epifche genannt, befteht, wie [chen der Name 
andeutet, aus ſechs Füßen, von denen bie vier erften Daktylen oder Sponbeen find, der 
fünfte in der Regel ein Daftylus und nur unter gewiffen Beſchränkungen, namentlich wenn 
ein mehr als dreifglbiges Wort den Ausgang bildet, ein Spondeus, der ſechste endlich ein 
Spondeus oder Trochäus if, nach folgendem Schema: 
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Diefe an fich ziemlich zwangloſe Versart verlangt dennoch für die Ausbildung bes rhyth⸗ 
mifchen und euphonifchen Verhältniffes die größte Sorgfalt und ift Deshalb einigen Haupt: 
regeln unterworfen. Zunächſt ift das Zufammenfallen der Wort» und Versfüße, ald dem 
Gehör zumider, zu vermeiden, wie: „Fernhin hauchten taufend Blumen lieblihe Düfte” ; 
da vielmehr dadurch, daß durch bie Glieder die einzelnen Wörter aneinander geſchlungen 
werben, ber Wohllaut gewinnt, wie: „Flechte das Blumengewind’ in der blonden Locken 
Geringel“; ferner muß ungefähr in der Mitte des Verfes ein Einfchnitt oder Ruhepunkt 
ftattfinden, bei welchem ber Leſer innehalten muß oder wenigftens darf. (S. Cäfur.) 
Diefer Ruhepunkt wird dadurch hervorgebracht, daß die erſte Sylbe des dritten Gliedes 
mit einem Morre endigt, wie: „Eigene Fehler entgehn;z || des Auderen Fehler bemerkt 
man’; doch kann derfelbe auch im zweiten und vierten Gliede, oder in beiden zugleich er« 
fcheinen, wie: „Heldengefchlechter, || ihr finfet hinab; || doch Lebt ihr in Liedern”. Außerdem 
iſt eine Abwechfelung der Daktylen mit den Spondeen in den einzelnen Verſen wünfcheng 
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werth, wenn nicht etwa der Dichter durch bloße Daktylen oder Spondeen das Raſche ober 
Langfame der Handlung felbft bezeichnen will, wie Homer, wenn er das Zurüdfallen des 
Steine des Siſhphus befchreibt, in dem von Voß glücklich nachgebildeten Verſe: „Durtig mit 
Donnergepolter entrollte der tüdifche Marmor”, und Virgil, wo er die ſchwere Arbeit Der 
Cyklopen befchreibt: „Illi inter sese magna vi brachia tollunt‘. Das rhythmifche Element 
des Herameters läßt fic, in dem Lanze der Alten nachweiſen, der erfte Gebrauch deffelben 
in den griech. Orakelfprüchen, wie denn ſchon Herodot den älteften auf einem Dreifuß in 
einem Apollotempel bei Theben in phönizifcher Sprache entdeckt haben will. Unter ben 
griech. Dichtern finden wir ihn bei Homer ſchon völlig ausgebildet, während er bei ben 
Römern zuerft. von Ennius ftatt des faturnifchen Verfes eingeführt wurde und in feinen 
Anfängen rauh und unbeholfen war. Die abgefchmadte Spielerei, die man im Mittels 
alter in lat. Gedichten mit den Herametern trieb, indem man fie in der Mitte und anı Ende 
reimte, hat mit Recht Feine weitere Nachahmung gefunden, obgleich den Alten felbft zu- 
weilen dergleichen Verfe unbewußt entfchlüpft find. Deutfche Herameter follen ſchon im 
14. Zahrh. vorfommen; mit Endreimen gebrauchten fie im 16. Jahrh. I. Fiſchart, K. 
Gesner u. A. ; doch wurden fie und zwar ohne Neime erft in der Mitte des 18. Jahrh. 
durch Ur, Klopftod und Kleift gebräuchlicher. Der Klopftod’fche Herameter läßt freilich 
feine ftreng quantitative Meffung zu, die erft von I. H. Voß in feiner Überfegung des 
Homer vorgenommen, aber durch Goethe und Schiller, welche eine freiere Behandlung 
deffelben, den fogenannten accentuirenden Herameter, erfanden, wieder verbrängt wurde. 
Die Deutfchen mußten fich übrigens aus Mangel der Sponbeen häufig des Trochäus be» 
dienen. Herameter mit fogenannten Vorſchlagſylben, wie in Kleiſt's „Frühling“, find 
wegen ihres fchleppenden Ganges weiter nicht in Aufnahme gefommen. Mit mehr oder 
weniger Glüd haben die Dichter von allen gebildeten Nationen, wie die Italiener und Fran⸗ 
zofen fchon im 16. Jahrh., theilweife den Herameter anzuwenden gefught. 

Heräpla, d.i. das Sechsfache, heift ein Werk des Kirchenlehrers Drigenes (f.d.), 
welches den Tert des Alten Teftaments in ſechs nebeneinanderftehenden Columnen, zuerft 
hebr. mit hebr. Buchftaben, dann hebr. mit griech. Xettern, endlich in vier verfchiedenen 
griech. Überfegungen, in der des Aquila, bes Symmachus, der fogenannten Siebenzig und 
des Theobotion gibt. Der Zweck diefer Zufammenftellung, an welcher Drigenes 28 Jahre 
hindurd) arbeitete, war die Nevifion der fehr verderbten alerandrin. Verfion. Die Frag» 
mente hat Montfaucon (Par.1699) gefammelt. 

Heren und Herenproceffe, Der Zauber- und Wunderglaube des heidniſchen Al⸗ 
terthums ging bei der Verbreitung des Chriftenthums, unter dem Einfluffe ber jüdifchen 
Dämonologie, in einem fehr bedeutenden Theile auch in den chriftlichen Volfsglauben über, 
und ftellte fi, hier nur entweder unter dem chriftlichen Gefichtspunfte als ein verabſcheu⸗ 
ungswürdiger Dämonendienft dar, oder fchlich fich felbft in die chriftliche Ptaris ein, info» 
fern es ihm gelang, mit den hriftlichen Glaubens. und Eultformen ein Abkommen zu trefs 
fen. Doch traten Staat und Kirche in ber Zeit bis zum 13. Jahrh. noch mild, obwol ernft 
und würdig, correctiv Dagegen auf, und die Beftrebungen der Kirchenlehrer wirkten glüd- 
lich auf Befchränfung des Herenglaubens ein. Aber unter dem Einfluffe der Kegerverfol« 
gungen, zuerft des Drients, dann auch des Dccidents, bildete fich eine Vorftellung von 
geheimen teuflifhen Bündniffen und teuflifchen Künften, welche die Verfolgten trieben, 
begünftigt von berfelben Kirche, welche früher die Realität alles Zauberglaubens geleug- 
net hatte, aus und ftempelte die Zauberei zu einem vollendeten Teufelscultus. Der erfte 
Keger, der nach Urthel und Recht zu Trier 385 hingerichtet wurde, der Spanier Priscillian, 
war auch der Zauberei befchuldigt. In Deutfchland finden wir erft zu Anfang des 13. 
Jahrh. Derartiges; ver Kegerrichter Konrad von Marburg (f. d.) und der Kreuzung 
gegen bie friedlichen, nur den Zehnten verweigernden Bewohner des Gaues Steding 
in Oldenburgifchen find hier die erfien, aber fhon fehr bedeutenden Erfcheinungen diefer 
Art. Die Meinung von diefem Teufelscuftus wurde nun fortgebildet in der Annahme ei- 
nes förmlichen Bündniffes, was auch in Form einer oft obfeönen Huldigung gedacht wird, 
und fodann in der Annahme einer wirklichen Buhlfchaft mit dem Teufel. Für beides lie- 
gen Anknüpfungspunkte theils in der Berfuchungsgefchichte Jefu, theils in der Gefchlechts« 
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gemeinfchaft zwifchen Göttern und Menfchen, wie fie das heidnifche Alterthum zahlreich 
dichtet. Im 13. Jahrh. wurde die Benennung der Zauberei auf jene den Kegern ange» 
dichteten Laſter direct übergetragen; es lag hierin theils eine natürliche Reaction gegen die 
namentlich aus den Kreuzzügen und der Bekanntfchaft mit arab. und oriental. Cultur re» 
fultivende theitweife Aufklärung, theils eine Wirkung der Beftrebungen, welche die gierige 
Inquifition unternahm, als fie fi) bald nad) ihrem Entftehen ebenfowol unpopulair und 
felbft angefeindet, als auch arm an Stoff für ihre Kegergerichte fah. Die Verfolgungen 
der Zauberer gingen bald ins Große; in Carcaffonne wurden zwifchen 1320 und 1350 
über 400 Zauberer, darunter mehr als die Hälfte zum Tode, verurtheilt, und im 9. 
1357 daſelbſt allein 31 hingerichtet; ja man fah alle Ausfägige als Verruchte diefer 
Gattung an. Aus Frankreich fand im 14. Zahrh. diefes Unmwefen aud) Übergang in die 
benachbarten Länder; in der Schweiz finden wir zu Anfange des 15. Jahrh. die erften 
Herenverbrennungen, bald darauf auch in Deutfchland. Doc war hier die Herenvetfolgung 
der Inquifition lange noch fo unpopulair, daß die Kegerrichter fic) deshalb an den Papſt 
Innocenz VIII. zu wenden genöthigt fahen, ber am 5. Dec. 1484 durch die berüchtigte Bulle 
Summis desiderantes der ganzen Lehre von der Härefie des Zauberwefens und dem In: 
quifitionsverfahren die päpftliche Sanction ertheilte. Unter dem Schuge diefer Bulle und 
unter Benugung ber neuerfundenen Buchdruderkunft für Die Verbreitung der Lehren von 
der Hererei, namentlich in dem berüchtigten „Malleus maleficarum“, geftalteten fidy eine 
Theorie und Praris des Herenglaubens und der Herenverfolgung fyftematifh. Vom 
Standpunkte der Doctrin erfcheint die Hererei ald eine diabolifche Parodie des Chriften- 
thums; der Proceß gegen fie, ſchon in der Theorie mit einer Menge von Irregularitäten 
behaftet, wurde in der Praris zu der araften Ungerechtigkeit, bei der der Scharfrichter oft 
von nicht minder wefentlichem Einfluffe war als der wirkliche Richter. Dabei darf die in 
den Herenprocefacten ſich zeigende Freiwilligkeit und Gleichmäßigfeit der Geftändniffe 
nicht befremden, da jedes nicht unter der wirklichen Anwendung der eigentlichen Folter er» 
wirfte Geftändniß für freiwillig galt und an Suggeftivfragen fein Mangel war. Von 
welcher Ausdehnung aber diefe Herenverfölgungen waren, ift daraus abzunehmen, daß 
eine etwa fünfjährige Verfolgung in dem fleinen Stifte Bamberg 600, in dem nicht viel 
arößern Bisthum Würzburg 900 Opfer verfchlang, daß im Braunfchweigifchen die Deren» 
pfähle auf dem Richtplag wie ein Feiner Wald anzufehen waren und daß es in England 
einen befondern Generalherenfinder gab. Die Weiterverbreitung diefes Herenglaubens aber 
erklärt ſich dadurch, daß im 16. und 17. Jahrh. auf der Grundlage einer befangenen Theo» 
logie und Naturkunde ſich ein weiter Bereich für kirchliche Reactionen, für Habſucht und 
für niedrige Motive aller Art in ben Herenverfolgungen fand. Zuerft trat im J. 1563 
gegen diefed Unmefen ein Leibarzt des Herzogs Wilhelm von Kleve, Joſ. Weier, auf und 
dann Cornelius Rofäus in Trier, der aber 1593 zum Widerruf feiner vermeintlichen Ke- 
gerei genöthigt wurde; aber es folgte noch eine große Anzahl gelehrter Vertheidiger des 
Herenglaubens, unter denen felbft König Jakob I. von England und Schottland war, ehe 
die von dem Jeſuiten Friedr. von Spee (f. d.) im feiner „Cautio criminalis” 1631 von 
neuem, noch nicht gegen bie Eriftenz der Hererei, aber doc gegen die Praris ber Heren- 
proceffe erhobene Stimme, die bald wieder von des fächf. Eriminaliften Bendict Carp- 
zov's (ſ. d) Autorität übertönt war, in der Praris beachtet wurde, Erft am Ende des 
17. Jahrh. griff Balth. Bekker (f.d.), ein reformirter Prediger zu Amfterdam, in feiner 
„Bezauberten Welt“ das Princip der Dämonologie, den Glauben an den Zeufel, felbft an, 
und Chr. Thomafius (f. d.) begann in Deutfchland den offenen Kampf durch feine 
Lehrfäge von dem Lafter der Zauberei” (1707). Nun folgte bald die Gefeggebung, zu» 
erft in Preußen, dann aud) in Oftreich (1766 unter Maria Therefia), Kurbaiern und an- 
dern Staaten. Aber doch wurde noch 1749 zu Würzburg eine Nonne hingerichtet und 
noch 1782 zu Glarus in der Schweiz eine Here verbrannt ; das legte Opfer einer gerichtlichen 
Verfolgung der Hererei in Europa ift wahrfcheinlich 1793 im Großherzogthum Pofen ge 
fallen. Vgl. Soldan, „Gefchichte ber Herenproceffe” (Stuttg. 1843). 

Heyden (Friedr. Aug. von), preuf. Oberregierungsrath in Breslau, ein bekannter 
Novellift, geb. am 3. Sept. 1789 auf dem Landgute feines Vaters zu Nerfken bei Heils- 
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berg in Dftpreußen, ftudirte, mit: der Abficht, fich der atabemifchen Laufbahn zu widmen, 
in Königsberg. Dann ging er nach Berlin und von ba nad) Göttingen, wo er im Familien» 
kreiſe der Schlözer'fchen Tochter, der Dorothea von Rodde, aus dem alle Gefpräche über 
Politik und Tagesgeſchichte ausgefchloffen waren, jenen Maßſtab des Schillichen in ber 
Poeſie kennen fernte, der alle feine fpätern Dichtungen charafterifirt. Auch lebte er Damals 
in vertrautefter Bekanntſchaft mit Villers und Benj. Eonftant. Der Auf des Baterlandes, 
dem er 1813— 15 als Freiwilliger folgte, unterbrach feine Studien, die befonders auf bie 
Beichichte gerichtet waren, denen er aber Familienverhältnifje halber entfagen mußte, um 
ſich dem Staatsdienfte zu widmen. H. verfuchte fich im Anfange feiner fchriftjtellerifchen 
Laufbahn in verfchiedenen Gattungen der Poefie, vorzüglich jedoch im Dramatiſchen. Dem 
romantifchen Drama „Renata“ (Berl. 1816) folgte die vor der Feftung Landau, in der 
fchönen, an Hohenftaufifchen Erinnerungen reichen Gegend und in ber Muße bes Rager« 
lebens entftandene Tragödie „Konradin“ (Berl. 1819). Hierauf fchrieb er feine „Dra⸗ 
matifchen Novellen” (Königsb. 1819); „ Dichtungen‘ (Königsb. 1820); die epifch roman» 
tifche Dichtung „Die Gallione” (Lpz. 1825) und das Trauerfpiel „Der Kampf der Ho» 
henſtaufen“, welches in neuerer Bearbeitung fpäter (Berk. 1828) erfchien. An Schön» 
heiten reich ift das romantifche Epos „Reginald“ (Berl. 1831), welches jedoch unter den 
bamaligen Zeitftürmen die verdiente Würdigung nicht fand. In neuerer Zeit hat 9. fich 
vorzugsweiſe durch feine Novellen bekannt und im größern Publicum beliebt gemacht. 
Mit großer Zartheit und feiner Charafteriftit weiß er darin vorzugsweiſe gefellfchaftliche 
Gonflicte und die Eigenheiten der erclufiven Societät dbarzuftellen. Dahin gehören „Die 
Intriguanten‘ (2 Bbde., Lpz. 1840); „Randzeihnungen; eine Sammlung von Novellen 
und Erzählungen” (2 Bde., Lpz. 1841) und „Das Wort der Frau; eine Feſtgabe“ (Lpz. 
1843). Seine wieder erwachte Liebe für das Drama bethätigte er durch fein „Theater“ 
(2 Bde., Lpz. 1842), eine Sammlung von Tragödien, Schau« und Luſtſpielen, von denen 
das Schaufpiel „Album und Wechfel” und das Luftfpiel „Die Modernen” auch auf der 
Bühne gefallen haben. 

Heijden (Jan van der), ein holländ. Maler, geb. zu Gorfum 1640, zeigte ſchon von 
frühefter Jugend an eine entfchiedene Neigung für die Malerei, erhielt burch einen Glas« 
maler die erfte Unterweifung in ben Elementen derfelben und bildete ſich dann durch ei« 
genes Genie. Er lebte fpäter in Amfterdbam, wo er 1712 ftarb. Ganz befonders gelang 
ihm Die Darftellung von Städten, Dörfern, Schlöffern, Paläften und einzelnen Häufern, 
die er mit unbefchreiblihem Fleiß und auferordentlicher Natürlichkeit darftellte. Bei 
näherer Betrachtung feiner Gemälde, unter denen das Rathhaus und bie Börfe von Am- 
fierdam und die Kirche und Börfe von London befonders berühmt find, fann man die 
Kenntniffe, welche fich darin darlegen, die Harmonie der Karben, die Perfpectiven und bie 
Ausführung nicht genug bewundern. Den Werth mehrer dberfelben erhöhen noch die Staf« 
fagen von Adr. van de Velde, den H. in feinen fpätern Landfchaften befonders nach« 
ahmte. Auch feine Zeichnungen in Zufche und Nothftein ftehen in hohem Werthe, fowie 
feine trefflichen Nadirungen. Wie ald Künftler berühmt, fo machte fih H. um Amfter« 
dam, wo er fich aufhielt, vielfach ald Bürger verdient. Er gab 1669 den Straßenlaternen 
eine beffere Einrichtung und verbefferte namentlich die Feuerfprigen durch Binzufügung 
bes Schlauch® oder die Erfindung der fogenannten Schlangenfeuerfprigen, weshalb er 
auch als Director der Löfchanftalten in Amfterdam angeftellt wurde. Liber die mit den 
von ihm verbefferten Feuerfprigen geftillten Feuersbrünfte gab er ein befonderes Werk 
(Amft. 1690, Fol.) mit Kupfern heraus. 

Hendenreich (Karl Heinr.), ein geiftreicher Philofoph, geb. zu Stolpen in Sachjen 
am 19, Febr. 1764, war von Natur mit den ausgezeichnetfien Geiftesgaben ausgerüftet 
und erhielt feine Bildung durch Hauslehrer zu Dahme, wohin fein Vater 1770 als Su 
perintendent verfegt wurde. Später befuchte er die Thomasfchule zu Leipzig, wo er auch 
ftudirte. Anfangs eifrigft philologifchen Studien ergeben, wendete ex fich fpäter ausſchlie⸗ 
Send ber Philofophie zu und wurde zunächſt ein Anhänger Spinoza’s, dann Kant’s. Nach« 
dem er fich 1785 zu Leipzig habilitirt Hatte, wurde er 1789 auferordentlicher Profeffor 
ber Phitofophie. Allein fehr bald ſah er fich durch Mangel an Ordnungsliebe und Spare 
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ſamkeit, bie bei feinem fpärlichen Gehalte um fo nöthiger war, in bie unangenehmſte Lage 
verfegt. Anfangs durch neue Schulden die alten deckend und augenblidliche Geldverlegen« 
heit dadurch hebend, daß er felbft die unentbehrlichften Sachen verfegte, fuchte er, als ihm 
fein anderer Ausweg offen ftand, durch literarifche Arbeiten feine Umftände zu verbeffern. 
Die Anftrengung aber, mit welcher er diefes unter fortgejegten Ausfchweifungen that, 
war für feine Gefundheit, namentlich) für feine Augen, höchft nachtheilig. Als endlich der 
Buchhändler Weygand wegen einer zur beftimmten Zeit nicht gelieferten Arbeit ihm Wech- 
felarreft geben ließ, fah er fi nad) Ablauf deffelben, da auf einmal alle feine Schuldner 
Befriedigung verlangten, genöthigt, Leipzig zu verlaffen. Er lebte hierauf, literarifch bes 
Thäftigt, in Köfen bei Naumburg, dann in Hubertusburg, kehrte jedoch 1797, nachdem er 
feine Angelegenheiten einigermaßen in Ordnung gebracht hatte, nad) Leipzig zurück. Un« 
möglich aber fonnte er fich hier, wo fo viele fchmerzliche Erfahrungen ihn drüdten, wohl« 
befinden. Deshalb nahm er noch in demfelben Jahre feine Entlaffung und lebte nun zu 
Burgmwerben bei Weißenfels. Wollüftling und zugleich dem Trunke ergeben, hatte er ſchon 
in Leipzig wegen Nervenſchwäche feine Zuflucht zum Opium genommen; als aud) diefes 
nicht mehr wirkte, befchleunigte übermäßiger Genuß des Branntweins feinen Tod, am 29. 
Apr. 1801. Seine Schriften find von ungleihem Werthe; die größere Zahl aber charak · 
terifirt ihn als einen helldenfenden, felbftändigen Forſcher; auch mehre feiner Gedichte, 
„. B. „An die Wolluft“, „Der Bund des Gefühls“, „Die Einfamfeit” u. f. w., zeugen von 
wahren Dichtertalent, Die befannteften feiner Schriften find „Syftem der Aſthetik“ 
(2pz. 1790); „Betrachtungen über die Philofophie der natürlichen Religion” (2 Bde., 
2p3.1790— 91; 2. Aufl., 1804); „Driginalideen für die intereffanteften Gegenftände der 
Philofophie” (3 Bde, Lpz. 1793— 95); „Propädeutik der Moralphilofophie” (3 Bde, 
Lpz. 1794); „Syftem des Naturrechts nach kritiſchen Principien” (2 Bde., Lpy. 1794 — 
95); „Grundſätze des natürlichen Staatsrechts (2 Bde., Lpz. 1795); „Briefe über ben 
Atheismus” (Rpz. 1796); „Philofophifches Taſchenbuch für denkende Gottesverehrer” 
(4 Bde., Lpz. 1796— 99) ; „Srundfäge der Kritik des Lächerlichen” (Rpz. 1797); „Pſy⸗ 
chologiſche Entwidelung des Aberglaubens” (Lpz. 1797); „Philofophie über die Leiden 
der Menſchheit“ (2 Bde., Lpz. 179795) und „Veſta oder Heine Schriften zur Philofo- 
phie des Lebens“ (5 Bde., Lpz. 1798— 1801). Zu feinen „Gedichten (Lpz. 1792) er 
fhien nad; feinem Tode als Nachtrag ein zweiter Band (Lpz. 1802), und eine vollfländige 
- Sammlung derfelben beforgte fodann fein Bruder (2 Bde., Lpz. 1803). 

Heijn (Peter Peterfen), ein berühmter holländ. Seeheld, geb. 1577 zu Delftshaven 
bei Rotterdam, aus niederm Stande, ſchwang fic durch feine Tapferkeit nach und nach 
vom Schiffsjungen bis zu den höchften Würden empor. Als Viceadmiral der Flotte der 
Weftindifhen Compagnie fchlug er bie Spanier 1626 in der Allerheiligenbai, nahm 45 
Schiffe derfelben und brachte reiche Beute nach Holland zurüd. Hierauf zum Admiral im 
Dienft der Compagnie ernannt, nahm er 1628 faft ohne Schwertftreich die große fpan. 
Silberflotte, deren Werth an 12 Mill. holland. FI. betragen haben ſoll, die foftbaren Waa⸗ 
ren, welche fie führte, ungerechnet. Zur Belohnung für diefe Heldenthat wurde er 1629 
zum Admiral von Holland ernannt; kurze Zeit darauf fand er in einem Gefechte mit zwei 
von Dünficchen ausgelaufenen Schiffen den Zod. Sein Andenken erhält ein marmornes 
Grabdenkmal in der alten Kirche zu Delft, welches ihm das Vaterland fegen ließ. 

Heynatz (Joh. Friedr.), ein verdienter deutfher Sprachforfcher, geb. 1744 in Ha« 
velberg, ward nach vollendeten afademifchen Studien zu Frankfurt an der Oder zunächft 
Lehrer am grauen Klofter zu Berlin und 1775 Nector an der Oberfchule zu Frankfurt an 
der Oder, wo er am 5. März 1809 farb. Mit feltenem Fleiß fuchte er Alles auf, was zur 
Feftfegung oder Beftätigung feiner Negeln und arammatifchen Bemerkungen über den 
Bau ber deutfchen Sprache dienen konnte, und wirkte auf diefe Weife höchſt wohlthätig für 
das vernachläfjigte Studium der beutfchen Sprache; allein felten wurde fein Fleiß durch 
geſchmackvolle Wahl und philofophifchen Geift geleitet. Von feinen zahlreichen Schriften 
erwähnen wir „Die deutſche Sprachlehre“ (Berl. 1770; 5. Aufl., 1803); „Briefe über die 
deutſche Sprache“ (6 Bde, Berl. 1772--75); das „Handbuch zu richtiger Verfertigung 
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und Beurtheilung aller Arten von fchriftlihen Auffägen bes gemeinen Lebens” (Berl. 
17735 5.Aufl., 1800) und das „Ausführliche Nechenbuch” (Bert. 177754. Aufl., 1819). 

Heyne (Ehriftian Gottlob), einer der bedeutendften Humaniften, der durch eine ge— 
fhmadvolle Behandlung zuerft in Deutfchland die altclaffifche Literatur zu Würde und 
Anfehen erhob und auch den weitern Kreifen der gebildeten Welt zugänglicher machte, geb. 
am 25. Sept. 1729 zu Chemnig in Sachfen, wurde, da fein Vater ein armer Leinweber 
war, unter fehr brüdenden äußern Berhältniffen feit 1741 auf dem Lyceum feiner Vater- 
ftadt gebildet, und erwarb fich fchon hier durdy Talent und raftlofes Streben eine vorzüg— 
liche Fertigkeit in den alten Sprachen. In der fummervollften Rage bezog er 1748 die Uni« 
verfität zu Leipzig, wo ihn befonders Erneſti's und Chriſt's antiquarifche und archäologiſche 
Borlefungen anfprachen, obgleich er, um ein befferes Fortkommen fich zu fichern, das Rechts⸗ 
ſtudium zu feinem fünftigen Berufe gewählt hatte. Nach Vollendung feiner Studien er— 
hielt er 1753 die Stelle eines Copiften an der Bibliothek des damaligen Minifters Grafen 
von Brühl in Dresden, die ihm eine ausgedehnte Bekanntſchaft mit den wichtigften Wer: 
fen ber alten Literatur verfchaffte und feine fpätere Richtung entfchied; auch fraf er hier 
zuerft mit Windelmann zufammen, mit dem er in der Folge in einen innigern geiftigen 
Verkehr trat. Durch Bearbeitung des Tibull und des Epiftet begründete er feinen Ruf im 
Auslande. Als ihn die Drangfale des Siebenjährigen Krieges feines bisherigen Wirfungs- 
freifes und Gehalts beraubten, begab er ſich 1759 al8 Führer eines jungen Mannes auf 
die Univerfität zu Wittenberg; doch wegen der Kriegsunruhen mußte er auch diefe Stadt 
fehr bald wieder verlaffen und Fehrte nun nach Dresden zurüd, mo er während der Be— 
ſchießung der Stadt im J. 1760 feine wenige Habe nebft allen Papieren verlor. Einen 
fpärlichen Unterhalt fuchte er fich jegt durch Bearbeitung eines Theile des lat. Tertes zu 
Lippert's Daktyliothek zu erwerben, als er auf Ruhnken's nahdrüdliche Empfehlung 1763 
als Profeffor der Beredtfamkeit an Gesner's Stelle nad, Göttingen berufen mwurbe, mo 
man ihm ein Jahr darauf zugleich bie Aufficht über die Univerfitätsbiblisthef übertrug, 
deren fchnelles Emporblühen zu einer der erften Zierden Deutfchlands wefentlich fein Ber- 
dienft ift. Hier wirkte er nun einen langen Zeitraum und mit ziemlich ungeſchwächter Kraft 
bis an feinen Tod, am 12. Juli 1812, mit dem glänzendften Erfolge, teils durch feine ge- 
lehrten und geiftreichen Vorträge, die fich über die anziehendften Gegenftände des Alter» 
thums verbreiteten oder die Erflärung der Alten felbft zum Zweck hatten, theils durch feine 
funfzigjährige rege Theilnahme an der Societät der Wiffenfchaften und durd) den uner- 
müdlichen Antheil an den „Göttinger gelehrten Anzeigen“, die unter feiner Leitung feit 
1770 Deutfchland mit den feltenften Werken des Auslandes befannt machten, theils durch 
bie Direction des philologifchen Seminars, das unter ihm eine wahre Pflanzftätte echter 
Philologie und Humanität wurde, theild endlich durch feine fchriftftellerifche Thätigkeit, 
welche das Alterthum in feiner Allgemeinheit umfaßte und ebenfo aufdie Aufklärung meh« 
rer Punkte der Mythologie, Archäologie und Gefchichte, wie auf die Erläuterung der alten 
Schriftfteller, namentlich der Dichter fich erſtreckte. In feinen mündlichen Vorträgen und 
Schriften betrachtete er das Studium der Sprache und Grammatif nur ald Grundlage für 
weitere Forfchung, nie ald eigentlichen Zweck, und verwendete zufolge diefer Richtung eine 
verhältnismäßig nur geringe Sorgfalt auf den ſprachlichen Theil, baher man ihm, ſeitdem 
die philofophifche Behandlung der Grammatik in Aufnahme kam, nicht ohne Grund Man- 
gel an Schärfe und Urtheil in den grammatifchen Beftimmungen Schuld gab, während 
man auf der andern Seite in feinen äfthetifchen Bemerkungen meift nur ein leeres Phra- 
fenfpiel erblite. Sein heftigfter Gegner wurde J. H. Voß. Doc) vermögen diefe Angriffe 
und Ausftellungen feine unbeftreitbaren Verdienfte um Förderung und Verbreitung der 
Alterthumswiſſenſchaften nicht zu fehmälern. Von Dem, was er fchriftlich geleiftet, erwäh- 
nen wir außer der großen Anzahl trefflicher Abhandlungen und Programme, die unter dent 
Titel „Opuscula academica“ (6'Bde., Gött. 1785— 1812) gefamnıelt find, namentlic 
feine Ausgabe des Zibull (Kpz. 1755; 4. Aufl. von Wunderlich, 2 Bde., 1817), des Vir- 
gil (4 Bde. Lpz. 1767 —75, 4.; vielfach verbefferte Ausg. von Ph. Wagner, 5 Bde. 
Hannov. 1830—44), bes Pindar (2 Bde, Gött. 1773, 4.; 3. Ausg., 3 Bde. Lpz. 1817), 
und ber „Ilias“ ded Homer (3 Bde., Lpz. 1802); ferner von Epiktet's „Enchiridion‘ 
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Dresd. 1757; 2. Ausg. 1776), und von Apollodor’s „Bibliotheca graeca‘ (4 Bde, 
ött. 1782; 2. Aufl., 2 Bde, 1803). Vgl. Heeren, „H.'s Biographie” (Bött. 1813) 
und Rehberg's „Politifch-hiftorifche Kleine Schriften” (Hannov. 1829). 

Heyne (Chriftian Lebredht), als Schriftfteller unter dem Namen Anton Wall be 
fannt, geb. 1T51 zu Leuben bei Meißen, wo fein Vater Prediger war, befuchte die Dom- 
fehule zu Naumburg und fludirte dann in Leipzig die Nechte, doch befchäftigte er ſich dabei 
jehr viel mit den neuern Sprachen, fowie mit Gefchichte und Politik. Durch Gleim dazu 
begeiftert, ließ ev 1779 „„Kriegslieder” mit Melodien erfcheinen. Ihnen folgten die Luft: 
fpiele „Die beiden Billets“, nach Florian, und „Die Erpedition, oder die Hochzeit nach dem 
Tode”, nad) Colle, von denen namentlich das erftere fo fehr gefiel, daß es mehrmals, fogar 
von Goethe in deſſen „Bürgergeneral”, von H. felbft aber im „Stammbaum’’ (Lpz. 1790) 
fortgefegt wurde. Demnächſt erfchienen feine „Dramatifchen Kleinigkeiten” (Xpz. 1783), 
welche fpäter in die „Bagatellen” (2 Bde., Lpz. 1786— 87) aufgenommen wurden, und 
die „Erzählungen nad) Marmontel” (Lpz. 1787). Alle diefe Arbeiten gefielen durch die 
Leichtigkeit der Darftellung und des Stils, wie durch die zum Theil muthwillige, meift je» 
doch auch feine und durchaus nicht geiftlofe Erfindung. Inzwiſchen hatte H. Leipzig ver- 
laffen und lebte als Privatfecretair bei dem Kanzler Hofmann in Halle; von da ging er 
nach Berlin, wp er 1788—90 privatifirte und fich mit juriftifchen Arbeiten befchäftigte. 
Eine ihm von der preuf. Regierung angebotene Anftellung fchlug er aus Liebe zur litera- 
riſchen Muße aus. Nachdem er Berlin verlaffen, lebte er in der Zurückgezogenheit erft in 
Rochlitz, dann in Geringswalde in Sachfen. Von hier folgte er 1798 der Einladung bes 
Buchhändlers Richter in Altenburg, welcher ihn, unter der Bedingung, für feinen Verlag 
einige Schriften auszuarbeiten, bei fi) aufnahm. Hierauf erfchienen von ihm das perf. 
Märchen „Amathonte” (Altenb. 1799) und ein Anhang dazu unter dem Titel „Das 
Lamm unter den Wölfen”, zwar erfreuliche Erfcheinungen, doch im Eolorit nicht mehr fo 
frifch, wie feine frühern Arbeiten und von etwas gezierter Naivetät. Immer matter und 
abgefpannter zeigte er fi in „Adelheid und Aimar“ (Altenb. 1800), nad) franz. Mufter 
gearbeitet und von zum Theil unreiner Tendenz, in der „Korane“ (Altenb. 1801) und im 
„Murad“ (2 Bde., Altenb. 1801), deffen zweiter Band ſchon nicht mehr von ihm gearbei- 
tet, wenn auch unter feinem Namen gedruckt ift. In einer Art Abfpannung lebte er feit 
1805 in Ehrenberg, einem Kammergute bei Altenburg, auf Koften der herzoglichen Kam- 
mer. Geiftige Ohnmacht und Zrägheit feffelten ihn fortan dergeftalt, daß er nur felten, 
etwa nur um das Federvieh zu füttern, das Zimmer verlief. Nachdem er ſich 1809 eine 
Zeit lang in Göfnig bei Altenburg, äußerlich blühend gefund, bei einem Freunde aufge- 
halten hatte, war er erft in Altenhain bei Grimma, dann bei dem Kammerherrn von Plo- 
tho in Zedwig bei Hof Hauslehrer., Zulege privatifirte er in Hirfchberg im reuß. Voigtlande, 
wo er am 13. Jan. 1821 ftarb. — Sein jüngerer Bruder, Friedr. Adolf H., geb. zu 
Leuben am 3. Apr. 1760, geft. als fachfen-foburg-faalfelder Rath zu Rochlig am 7. Aug. 
1526, erwarb fich nicht geringe Verdienfte um die Verbefferung der Landwirthfchaft, ins« 
befondere der Wiefen, indem er den Landleuten Anweifung gab, wie fie diefelben mit paf- 
fendern und beffern Grasarten verfehen fönnten. Befonderes Vergnügen gewährte es ihm, 
Kinder zu einer thätigen, zweckmäßigen Lebensweife anzuhalten. Er fuchte mit ihnen nüg- 
liche Kräuter, Grasſamen und Mineralien, und verfchaffte dadurch zugleich den Armen ei— 
nigen Verdienft, indem er Apotheker, Droguiften und Landwirthe zum Ankauf des Ge- ° 
fammelten vermochte. Von feinen Schriften, die unter dem Namen Heyne bes Jüngern 
erfchienen, find zu erwähnen der „Pflanzentalender” (2. Aufl., Lpz. 1806) und „Regeln 
zur feuerfichern Bauart” (Freiberg 1805). 

Heyſe (Joh. ChHriftian Aug.), ein durch feine grammatifchen Arbeiten verdienter 
deutfcher Schriftfteller und Schulmann, geb. am 21. Apr. 1764 zu Nordhaufen, befuchte 
das dafige Gymnafium und ftudirte feit 1783 in Göttingen Theologie und Pädagogik, zu⸗ 
gleich aber Philofophie, Gefhichte und Naturwiffenfhaften. Hierauf wurde er 1786 Haus- 
lehrer in Oldenburg, wo er eine Mädchenfchule errichtete und 1792 als Lehrer am Gym-« 
naſium angeftellt wurde, welche Stelle er aber 1806 niederlegte. Im I. 1807 folgte er 
einem Rufe als Nector an das Gymnafium zu Nordhaufen, das kurz vorher eine verbef» 
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ſerte Einrichtung erhalten hatte, und 1819 als Director einer nen zu errichtenden Mäp- 
chenfchule für die gebildeten Stände nach Magdeburg, wo er am 27. uni 1829 ftarb. 
Wie das Gefchäft der JZugendbildung die Aufgabe feines Lebens war, fo Haben auch feine 
zahlreichen Schriften vorzugsweife diefe praftifche Richtung. Sein erfter ſchriftſtelleriſcher 
Verſuch war der „Neue Jugendfreund oder Ernft und Scherz” (4 Bde., Hamb. 1801—2). 
Seine grammatifchen Arbeiten begann er mit dem fpäter noch umgearbeiteten und erwei⸗ 
terten „Allgemeinen Fremdwörterbuch” (Oldenb. 1804; 9. Aufl., von K. W. 2. Heyfe, 
Hannov. 1843—44), das auch in einem Auszuge als „Kleines Fremdwörterbuch” (Han« 
nov. 1840) erfchien. Seine „ZTheoretifch-praftifche deutfche Grammatik” (Hannov. 1814; 
5. Aufl., von K. W. 2. Henfe, 2 Bde. Hannov. 1833—44) hat vielfältig dazu beigetra- 
gen, die Ergebniffe der neuern fprahlihen Forfchungen zu verbreiten. Der Auszug dar« 
aus, die „Theoretiſch⸗praktiſche deutfche Schulgrammatif” (Hannov. 1816; 14, Aufl., 
1843) und fein „‚Reitfaden zum Unterricht in der deutfchen Sprache” (13. Aufl.; Hannov 
1843) fanden ungemeine Verbreitung. In feinen legten Jahren befchäftigten ihn die Vor- 
arbeiten zu einem Wörterbuch der deutfchen Sprache mit Rückſicht auf Rechtſchreibung, 
Bıldung, Biegung und Fügung der Wörter und deren Sinnverwandtfchaft, das fein Sohn 
Karl Wilh. Ludw. Heyfe (f. d.) auszuführen begonnen hat. 

Heyſe (Karl Wilh. Ludw.), außerordentlicher Profeffor der Philofophie an der Uni 
verfität zu Berlin, der Sohn des Vorigen, geb. am 15. Det. 1797 zu Oldenburg, genoß 
theils auf dem dafıgen, theild auf dem Gymnaftum zu Nordhaufen feinen Schulunterricht 
und fam 1812 nad) Vevay am Genferfee in das Privatinftitut des nachmaligen preuß. 
Negierungs » und Schulraths von Türf. Im J. 1815 wurde er von dem Staatsminifter 
Wild. von Humboldt zum Führer feines jüngften Sohnes auserfehen, mit dem er 1816 
ein Jahr in Franffirrt an der Oder zubrachte. Nach der Rückkehr nach Berlin, das nun 
fortan fein Wohnort blieb, beſuchte er vorzüglich Die Borlefungen F. A. Wolf's und Böckh's, 
Solger's, deffen „Vorleſungen über Afthetit”’ nach dem von ihm nachgefchriebenen Hefte 
er herausgab (Lpz. 1829), und fpäter Hegel’d. Von 1819—27 war er Hauslehrer in ber 
Familie des Stadtraths Mendelsfohn-Bartholdy; die von feinem talentvollen Zögling 
Felix Mendelsfohn-Bartholdy gearbeitete metrifche Überfegung der „Andria“ des Terenz 
gap er mit Einleitung und Anmerkungen heraus (Berl. 1826). Im J. 1827 habilitirte 
er fich in der philofophifchen Facultät, inder er 1829 eine außerordentliche Profeffur erhielt. 
Seine literarifche Thätigkeit wurde in Folge des Todes feines Vaters, welchen er fchon früher 
bei der Bearbeitung feinerfehrbücher unterftügt hatte, vorzugsweife den deutfchen Sprach« 
ftudien zugewendet. Nicht nur hat er die feit 1829 erfchienenen neuen Ausgaben der Schrif- 
ten feines Vaters beforat, fondern auch deffen größere Sprachlehre in der fünften Auflage 
zu einem „Ausführlichen Lehrbuch der deutfchen Sprache” umgeftaltet, mobei er vorzüglich 
bemüht gemefen ift, die Refultate der neuen gefchichtlichen und vergleichenden Sprachfor⸗ 
fhungen durch gemeinfaßliche Behandlung und Darftellung den Laien zugänglicher zu 
machen. Denfelben Zweck verfolgt er in dem mit feinem Vater gemeinfhaftlic unternom« 
menen, aber von ihm allein ausgeführten, jedoch noch nicht ganz vollendeten „Handmörter- 
duch der deutfchen Sprache” (Bd. 1 und 2, Magdeb. 1833 —45), das ſich durch forgfäl- 
tige hiftorifch-etymologifhe Begründung und Entwidelung der Wortformen und Bebeu- 
tungen unter beftändiger Nüdficht auf die Praxis des gegenwärtigen Sprachgebraudyd 
und durch Neichhaltigkeit empfiehlt. 

Heytesbury (William, Baron), Rorblientenant und Beneralgouverneur von Irland, 
geb. um 1790, der Sohn des 1795 zum Baronet erhobenen, 1817 verftorbenen Sir Wil« 
liam Pierce Aſhe A’Court, der fich als Eigenthlimer des verfallenen Fleckens Heytesbury 
ſelbſt ins Parlament brachte. Unter dem Namen Sir William A’Court nahm er feit 1814 
an mehren wichtigen politifchen Verhandlungen Antheil. Nachdem er eine Zeit lang Ge- 
fandter in Neapel gervefen war, wurde er nah Spanien gefchidt, wo er nad) dem Aufftande 
von 1820 während ber Cortesherrfchaft die brit. Negierung vertrat und in erfolglofen Un« 
terhandlungen die herrfchende Partei zu einigen Veränderungen der angenommenen Ber- 
faffung zu bewegen fuchte, um eine Ausföhnung mit den europ. Mächten, die ſich in ihren 
Diplomatifchen Noten gegen eine Verlegung des monarchiſchen Princips erklärt hatten, zu 
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vermitteln. Er wurde 1824 zum Gefandten in Liffabon ernannt, um dem im Mathe des 

Königs vorherrfchenden Einfluffe der franz. Politik entgegenzuarbeiten, und dagegen Eng- 

lands altes Übergewicht in ben portug. Angelegenheiten zu ficherm, was ihm auch durch die 

Unterftügung Palmella’s und einiger andern Minifter gelang. Auf feinen Antrieb beivo- 

gen bie Minifter den Franken König zur Ernennung einer Negentfchaft. Nachdem die In- 

fanfin Ifabella die Verwaltung übernommen und Dom Pedro dem Neiche ein neues 

Staatögrundgefeg gegeben hatte, fpielte der brit. Gefandte in dem Kampfe der Parteien 

eine bedeutende Rolle, in welcher er feine Hinneigung zu den Grundfägen det Tories fo fehr 

verrieth, daß die entgegengefegte Partei in England ſein Benehmen ebenfo ſehr tadelte, als 

die Anhänger der Eonftitution in Portugal ihn anklagten. Dies zeigte fi) befonders bei 

feinen Bemühungen, den Marfchall Lord Beresford, einen entfchiedenen Tory, an bie 

Spige des portug. Heeres zu bringen, was jedoch durch die Abneigung des Volks gegen 

Beresforb und durch ben Einfluß des Kriegsminiſters Saldanha vereitelt wurde. Als die 

engl. Regierung im Dec. 1826 ein Hülfsheer nach Portugal fandte, um die Negentfchaft 

gegen Dom Miguel's Anhänger unter Abrantes und Chaves zu fchügen, brach bald zwi- 

hen dem Befchlöhaber deffelben, General Clinton, und dem Gefandten eine Spaltung 

aus, die fo auffallend wurde, daß die Berichte A'Court's über die Stimmung in Portugal 

mit Elinton’s Meldungen im fchneidendften Widerfpruche ftanden. Man machte dem Ge- 

fandten den Vorwurf, die Bemühungen ber abfolutiftifchen Partei, die ſchwache Negentin 
gegen die Abfichten der Liberalen argmöhnifch zu machen, eifrig unterftügt, und befonders 
gegen Saldanha gewirkt zu haben, deffen Sturz im Juni 1827 erfolgte. Bei der heftigen 
Bewegung, weldye dies in Liffabon veranlafte, wurde die Wohnung des Gefandten von ei⸗ 
nem Volkshaufen bedroht, der den verrätherifchen fremden Einfluß verwünfchte. Als nad 
Canning's Tode die Zorypartei in England überwiegend wurde, fcheint A’Eourt, mit den 

Abfichten derfelben vertraut, in ber heimlichen Begünftigung der Gegner der Eonftitution 
och weiter gegangen zu fein. Ehe aber die Entfcheibung, die er wahrfcheinfich vorbereiten 
geholfen hatte, nad) Dom Miguel’s Rückkehr eintrat, wurde er abberufen und im. 1828 
zum Lord Heytesbury erhoben, als Gefandter nach Petersburg gefchidt, mo die Verwicke ⸗ 
lungen, welche bie Spannung zwifchen Rußland und der Pforte herbeigeführt hatte, einen 
geübten Diplomaten foderten. Auch unter Grey’s Minifterium behielt er feine Stelle, fo 
laut aud einige Wortführer der Whigpartei fich dagegen erhoben, bis er endlich 1833 
zurückberufen wurde. Die Stelle eines Generalgouverneurs von Indien ſchlug er aus; da⸗ 
gegen ging er 1844. ald Generalgouverneur nach Irland, nachdem er zuvor Gouverneur 
ber Infel Wight gewefen., 

Hiätuß (lat.), d. i. Offnung, nennt man in der Grammatit das Zufammentreffen 
zweier Vocale an dem Ende des einen und im Anfang des folgenden Worts, wodurch bei 
der Ausfpradhe eine dem Gähnen ähnliche Dffnung des Mundes entftcht. Die auf diefe 
Weiſe erzeugte Härte ift in den meiften Sprachen durch die fogenannten euphonifchen 
Buchſtaben, in der griech. durch die Krafis (f. d.), in ber lat. bei der Scanfton der Verfe 
durch die Elifion (f. d.) vermieden worden. Auch bezeichnet man damit überhaupt alles 
Lüdenhafte, die Lücken in den Stammbäumen, fowie in den Schlüffen und Beweifen. 

Hibernia, von Ariftoteles zuerft als eine der britann. Infeln unter dem Namen 
Ferne angeführt, wurde das heutige Irland von den Römern genannt, die es durch Cä« 
far und Agricola (f. d.) kennen lernten, jedoch nie mit gewaffneter Hand beraten; nur 
durch Kaufleute wurden die Küften von Britannien aus befucht. Bon den Einwohnern, 
die mit den hochſchot. Gaelen (Galedoniern) einen Zweig des keltifhen Stamms bilden, 
wußte noch Tacitus nur, daf fie den Britanniern ähnlich waren; einzelne Völkerfchaften 
werden von Ptolemaͤus, der auch über die Größe und Geftalt der Infel richtige Angaben 
hat, angeführt, unter ihnen die Ivernen im Sübdweften, von denen der Name bes Landes, 
urfprünglich vielleicht Bergion oder Vergion, abgeleitet wurde. 

ibrida oder Hybrida hieß bei den Nömern theils eine von einem Inländer und 
einer Ausländerin oder von einem Freien und einer SHavin abftammende Perfon, theils 
ein yon Thieren verfchiedenge Art erzeugtes Gefchöpf, wie ber Mauleſel; fpäter bezeichnete 
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man mit vox hibrida ein Mifch- oder Zwitterwort, welches aus zwei Sprachen zuſammen⸗ 
gefegt ift, wie „Bigamie’ und „Planimetrie“, aus der lat. und griechifchen. 

Hidalgo (fpan.), im Portugiefifhen Fidalgo, ift af der pyeenäifchen Halbinfel 
der Titel einer Elaffe des niedern Adels. Aufer den Hidalgos gehören noch zum niedern 
Adel die Caballeros und Efeuderos. Sie zerfallen in geborene Hidalgos (Hidlalgos de na- 
turaleza) und privilegirte (Hidalgos de privilegio), die den Adel entiveder von Könige 
zur Belohnung ausgezeichneter Dienfte erhalten oder durch Kauf erworben haben. Einige 
alte Häufer und die Drdensritter ausgenommen, genießen die Hidalgos vorden bürgerlichen 
Unterthanen faft gar feines Vorzugs. ; 

Hiefhorn nennt man ein Eleines gerades, aus Büffel- oder großen Ochfenhörnern 
gefertigtes Jagdhorn, das bei feftlicher Kleidung von den Jägern an einem breiten Bande- 
lier über der linken Schulter getragen wird. 

Hiẽrapolis, eine nahe am nördlichen Ufer des Mäander auf einer Anhöhe gelegene, 
der Cybele heilige Stadt in Großphrygien, das heutige Pambuf-Kaleffi, war im Al- 
terthume berühmt durch heife Quellen und dur, die Höhle Plutonium, welche tödtliche 
Ausdünftungen verbreitete und nur von den Prieftern der Eybele ohne Lebensgefahr betre- 
ten werben fonnte. 

Hierarchie (griech.) bezeichnet zunächft die Würde und Macht des Oberpriefters, 
dann die Würde und Macht der Priefter oder Gottgeweihten oder das Priefterthum als 
Corporation. Das Wefentliche des Begriffs ift, daß Die Hierarchie als ein von Gott geftif- 
“ teter und mit befondern Rechten, Prärogativen und übernatürlichen Gaben ausgerüfteter 
Stand betrachtet wird. Ob aber die Priefter unter Einem Oberhaupte oder unter mehren 
gleichberechtigten Häuptern ftchen, oder ob die Hierarchie eine Monarchie oder Ariftofratie 
ift, das ift dem Begriffe nicht wefentlih. Da alfe ausgebildete Neligionen einen äuferli» 
chen Eultug haben, deffen Verwaltung gewiffen Perfonen übertragen ift, und da man bie- 
fem Eultus Einwirkungen auf den Willen und die Gefühle der Götter zufchreibt, fo ift esna- 
türlich, daß wir in den meiften Religionen ein Priefterthum finden. Denn berBegriff eines 
Priefters ift, Dolmetfcher der Götter und Vermittler der göttlichen Gnaden für die Laien 
zu fein. Bei den Ifraeliten war das Priefterthum ein Vorrecht des Gefchlechts Aaron, 
bas von Jehovah zur Verwaltung des religiöfen Cultus beftimmt wurde, und der Ober: 
priefter war der gefeglich beftimmte Dolmetfcher zwifchen dem Volke und deffen unfichtba- 
ren Könige Jehovah, deffen Antworten er dem Wolfe verfündigte. Doch waren die Aaro— 
niten nicht durch den Act einer Weihe, fondern durch Geburt und Abftammung Priefter, 
obgleich fie beim Antritt ihres Amts im 30. Jahre Luftrationen unterworfen wurden. 
Auch war ber Hohepriefter nicht unter jeder Bedingung Dolmetfcher Jehovah’s, fondern 
nur, wenn er im Ornat und mit dem Bruftfchild ins Heiligthum ging, Gott zu fragen. 
Der Stifter des Chriftentbums wählte zwar zwölf Apoftel, aber er ordnete fie nicht zu 
einem bleibenden oder befondern Stande, fondern nur für ihre Perfon zu Verfündigern 
feinerReligion, und der Apoftolat erlofch mit ihrem Tode. "Die Apoftel legten aber dadurch 
ben Grund zu einer chriftlichen Dierarchie, daß fie Gemeindevorftände unter dem Namen der 
Presbyter (f. d.) oder Alteften und der Bifchöfe (f. d.) oder Nuffeher anordneten und 
auch Diakonen (f.d.) oder Diener beftellten zur Vertheilung der Almofen unter bie Armen. 
Man meihte fie dazu unter Gebet und mit dem uralten Gebraud) der Handauflegung. 
Diefe Alteften und Bifchöfe waren aber Raien, denen die Leitung aller Gemeindeangele- 
genheiten, der politifchen wie der firchlichen, oblag. Schon fehr früh wurde Einer der Al— 
teften durch den ausfchließlich ihm beigelegten Namen Bifchof-bezeichnet und zum Vorge— 
fegten der andern Alteften und Diakonen gemadt. Jede Gemeinde hatte ihren Bifchof, 
und die Bifchöfe waren untereinander gleichberechtigt., Nach der Natur der Sache befa- 
men aber die Bifchöfe der größern Städte bald das Übergewicht über die Bifchöfe Eleiner 
Gemeinden, und diefes Verhältniß verwandelte ſich allmälig in eine wirkliche Obergewalt, 
befonders nachdem fich in großen Städten mehre Gemeinden, die nun unter Einem Bi« 
ſchof durch Presbyter verwaltet wurden, gebildet hatten, die Landbifchöfe aber gänzlich auf- 
gehoben worden waren. So wurden die Bifchöfe der gröfern Städte allmälig.Bifchöfe 
mehrer von ihnen abhängiger Gemeinden, denen nun Presbyter (Priefter) oder parochi 
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(Pfarrer) vorftanden, und es bildete fich fo der bifhöfliche Sprengel. Zur Erhebung 
der bifchöflichen Winde trug auc die Verrachrung der untern Kirchendiener (Archi« 
preöbyter, Archidiakonen, Oftiarier, Afoluthen u. f. w.) nicht wenig bei. Vorzüglich 
aber geſchah diefes durch die Synoden (f. d.), auf welchen die Bifchöfe die gefepgebende 
Gewalt übten, und durch die Kaifer, nachdem diefe zur chriftlichen Kirche getreten waren. 
Die Bifchöfe in den Hauptftädten oder Metropolen der Provinzen wurden nun unter 
dem Titel der Metropolitan» oder Erzbifchöfe (f. d.) die VWorgefegten der Bifchöfe der 
Provinz. Auch wurden die Bifchöfe zu Nom, Alerandrien und Antiochien durch den Eh⸗ 
rentitel Patriarchen (f. d.) ausgezeichnet, den man fpäter auch den Bifchöfen von Kon- 
flantinopel und Serufalem gab. Den erſten Rang unter den Bischöfen des röm. Reichs fprach 
man dem Bifchof von Nom zu, weil Nom die Hauptftadt des Neichs war. Die Wahl und 
Einfegung der Bifchöfe, die früher den Gemeinden feibft zugeftanden hatte, kam nunmehr 
meift in die Hände der Kaifer. Dagegen wurde die niedere Geiftlichfeit immer. mehr ab» 
hängig von den Bifchöfen, deren Würde und Gerechtfame die Kaifer mehrten. Die Prä- 
rogativen, welche die Geiftlichfeit erhielt, die befondere Kleidung, wodurd man fie auszeich- 
nete, die Lehre, daß ihnen durch die Ordination derheifige Geift und übernatürliche Gaben mit: 
getheilt würden, und endlich die Anwendung der Vorftellung vom levitifchen Priefterthum 
bes Alten Teftaments auf die hriftlichen Priefter, gaben die Veranlaffung, die hriftlichen 
Priefter als einen befondern, Gott geweihten Stand, den man das Erbtheil des Herrn 
(daher der Name Klerus, f.d.) nannte, zu betrachten, und ihn von dem chriftlichen Wolfe, 
ber Gemeinde oder den Laien (f.d.), zu unterfcheiden. Vermöge der durch die Weihe er- 
langten übernatürlichen Gaben glaubte man das Prieftertfum zur Herrfchaft über die 
Laien oder die Kirche von Gott berufen, und allein zu wirkſamer Verwaltung der heiligen 
Handlungen befähigt. Damit war die Hierarchie gegen die Laien abgefchloffen, welche 
nun aller Gewalt in der Kirche verluftig wurden. Da aud) die Kaifer, Könige, Fürften 
und Obrigfeiten Laien waren, und der Klerus eine göttliche Ordnung, mit göttliher Au» 
forität begleitet zu fein behauptete, fo war damit auch die Unterordnung des Staats und 
ſeiner Gefege unter dem Klerus gegeben und ausgefprochen, wenigftens in allen Dingen, 
welche die Kirche entweder angingen oder vom Klerus als kirchliche angeſehen wurden. 
ach zwei Seiten hin, nad) Innen über die Kirche und den Klerus felbft und nach 
Außen über den Staat, bildete ſich nun die Hierarchie weiter aus. Dem Princip der Hier- 
archie nad) follten Alle, die die Weihe empfangen hatten, einander gleich fein, und die Bi- 
fchöfe oder Patriarchen waren nur primi inter pares, nur dem Nange, Einfluß und der 
Ordnung nad), nicht nad) der Qualification-höher als die andere Geiftlichfeit. Aber firon 
früh, bereits im 4. Jahrh., fing man an, mehre befondere Weihen oder Ordinationen ein: 
vemateen, und namentlich eine befondere Weihe der Bifchöfe, denen man nun aud) das 
echt, die Ordination und Firmelung zu ertheilen und das heilige Chrisma zu bereiten, 
ausfchließlich zufchrieb. Dadurch; erhoben ſich die Bifchöfe und Patriarchen immer mehr 
zu eigentlichen Herren des untergeordneten Klerus und befamen die Rechte, welche die 
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Patriarchen und Metropolitane aber blieben fich untereinander gleich. So war die Hierar- 
hie eine Ariftofratie, und diefes ift fie noch gegenwärtig in der griech. oder morgenländ, 
Kirche, in welcher es feinem Patriarchen oder Erzbifchof gelang, fich zum Oberherrn der 
andern aufzufchwingen. In dem abendländ. aber oder dem lat. Theile des rom. Kaifer- 
reichs gab es bei der Reichötheilung nur Einen Patriarchen, den von Rom, der daher leich» 
teres Spiel hatte, die Hierarchie in eine Monarchie zu verwandeln. Nun gelang ed zwar 
den Bifchöfen von Nom, die fich ausschließlich Päpſte (f.d.) nannten, e8 dahin zu bringen, 
dag fie im hriftlichen Abendlande allgemein als das Oberhaupt des ganzen chriftlichen 
Klerus und der Kirche angefehen wurden, aber es gelang ihnen nicht auf gleiche Weife, 
daß man, wie fie wollten und behaupteten, ihre Obergewalt über die Kirche als eine abfo= 
Iute oder unbefchräntte angefehen hätte. Die Theorie von ihrer abfoluten Gewalt über die 
Kirche, welche fie auf die falfchen Decretalien des Jfidorus (f. d.) gründeten, und welche 
Gregor VI. (f.d.) und deffen Nachfolger weiter ausbildeten, enthält die Säge: „Der 
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röm. Bifchof oder Papft ift der alleinige Bifchof der ganzen Chriftenheit, alfo der allge- 
meine Bifchof (episcopus universalis); alle geiftliche Gerichtöbarfeit, die gefeggebende 
und vollziehende Gewalt ift allein in feinen Händen; er allein kann Gefege geben, fie au- 
thentifch auslegen, und von ihrer Beobachtung dispenfiren (plenitudo potestatis); er allein 
kann die Bifchöfe zu allgemeinen Synoden zufammenrufen, die Synoden leiten und 
ihren Befchlüffen Gefegestraft ertheilen; alle andern Erzbifchöfe und Bifchöfe find nur 
Stellvertreter und Bevollmächtigte von ihm, ihm zu unbedingtem Gehorfam verpflichtet, 
werden von ihm eingefegt oder abgefegt und haben alle ihre Nechte und Befugniffe nur von 
ihm, daher er diefe Rechte erweitern oder befchränfen kann nach feinem Belieben; das 
ganze Kirchengut endlich ift ein Eigenthum des Papftes und kann von ihm nach feinem 
Ermeffen verwendet werden.” Diefes ift das rom. Hoffgften, unter dem Namen des Cu- 
rialſyſtems oder des Ultramontanismus (f. d.) befannt. Es ift aber wol zu mer- 
fen, daß diefes Syften zwar vom röm. Stuhle feit dem 11. Jahrh. fortwährend und bis 
herab zu den neueften Zeiten ausgefprochen und behauptet, aber von der Fatholifchen Kirche 
niemals förmlich anerfannt worden ift, felbft nicht auf dem Concilium von Trient, das 
zwar ben Grunbfag der Hierarchie feftftellte, nämlich daß die Geiftlichfeit ein von Gott be- 
fonders geordneter und durdy die Gaben des heiligen Geiftes fortwährend infpirirter un« 
fehlbarer Stand fei, dem allein die gefeggebende und vollziehende Gewalt in der Kirche zu— 
ftehe, das aber das Verhältnif des Papftes zu den Bifchöfen unerörtert ließ. Wielmehr 
fand das Eurialfgftem auf der Synode zu Trient den größten Widerfpruch, fowie es über- 
haupt in der Fatholifchen Kirche ftets beftritten und ihm das fatholifhe Episkopalſy— 
ftem (f. d.) entgegengefegt worden iſt. Diefem zufolge ift der Papſt nur primus inter 
pares; die Bifchöfe haben ihre Nechte von Gott und Chriftus, die ihnen nicht genommen 
werden können, und find dem Papfte nur zu bedingtem, nicht zu unbedingtem Gehorfam 
verbunden; eine allgemeine Kirchenverfammlung fteht über dem Papfte und kann ihn ab- 
fegen und feine Decrete reformiren; der Papft endlich kann die gefeggebende Gewalt nur 
mit Zuftimmung der andern Bifchöfe ausüben, ohne welche feine Decrete feine Gültigkeit 
haben. Diefe Grundfäge hat die gallicanifhe Kirche (f. d.) ftets feftgehalten; das 
allgemeine Concilium zu Konftanz im 3. 1414 und noch mehr das zu Bafel im J. 1431 
haben fie feierlich ansgefprochen; der Weihbifhof von Trier, Joh. Nif. von Hont- 
heim (f.d.), hat fie in der deutfchen Kirche wirkfam vertheidigt, und die vier deutfchen 
Erzbifhöfe von Mainz, Köln, Trier und Salzburg haben fie in ber Emfer Punfta- 
tion(f. d.) 1786 geltend zu machen gefucht. Was das Verhältnif der Hierarchie zum 
Staate betrifft, fo waren die Bifchöfe und der Klerus im röm. Weltreiche Unterthanen des 
Kaiſers, der fie einfegen und abfegen fonnte, und fo ift es in der morgenländ. Kirche aud) 
geblieben, wie denn noch gegenwärtig der Sultan in der Türkei diefes Recht über den Pa- " 
triarchen zu Konftantinopel übt. Auch im abendländ. Nömerreiche und in den König- 
reichen, in die dieſes zerfiel, blieben die Könige die Herren der Bifchöfe, die ihre Vaſallen 
waren, und felbft die Erneuerung der röm. Kaiferwürde im Abendlande änderte daran 
nicht8, und die neuen Kaifer behaupteten ihre Hoheit auch anfangs über die Bifchöfe von 
Nom. Diefe aber, befonders Gregor VII., Innocenz IN. und Bonifacius VIII, wendeten 
aun das Princip der Beer und der abfoluten Gewalt des Papftes auch nad) außen, 
gegen ben Staat, und behaupteten, der Papft fei Statthalter Gottes auf Erben, Befiger 
aller Ränder der Erde; alle Kaifer und Könige hätten ihre Würden von ihm, müßten fei- 
nen Befehlen gehorchen und fönnten von ihm gerichtet, abgefegt, ihrer Länder beraubt und 
die Unterthanen von dem Eide der Treue gegen fie entbunden werben. Hierdurch wurde 
die Theorie von ber abfoluten Papftgewalt auf ihren Gipfel gebracht. Sie ift von den 
Päpften nie aufgegeben, fondern auch nad; ber Reformation immerfort behauptet worden. 
Die Neformatoren hoben die ganze Grundlage der Hierarchie auf, indem fie den 
»  Rehrfag von übernatürlichen, durch die Weihe ertheilten und fortgefegten Gaben für einen 
Irrthum erklärten, und behaupteten, die Alteften und Bifchöfe zur Zeit der Apoftel feien 
Gemeindevorftände, aber feine Priefter in judifhem Sinne geweſen; der Ritus ber Handauf: 
legung fei fein von Chriſtus befonders angeordneter Gebrauch, fondern eine uralte fromme 
Gewohnheit gewefen, die man als zweckmäßig und um guter Ordnung willen beibehalten 
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habe, die aber an ſich nicht nothwendig ſei; die Gaben des Heiligen Geiſtes ſeien kein Ei— 
genthum der Biſchöfe und Alteſten geweſen, ſondern allen Getauften zu Theil geworden, 
wie aus Apoftelg.8, 17. 11, 14 fg. und 1. Korinth. Cap. 12 und 13 deutlich erhelle, welche 
letztere Stelle auch zeige, daß Jeder in der Gemeinde, die Weiber ausgenommen, in der 
Verfammlung habe auftreten und fprechen dürfen; die Chriften würden durch die Taufe 
Priefter, und Alle follten nach I. Petr. 2, 5. 9. ein priefterliches Volk fein. Das Amt der 
Geiftlichen behielten die Neformatoren als ein von Chriſtus und den Apofteln geftiftetes 
und zur guten Ordnung gehöriges bei, ſchränkten aber den Beruf derfelben ein auf das 
Lehren des Evangeliums und auf die Verwaltung der Sacramente, wozu die Geiftlichen 
fid) die nöthigen Kenntniffe und Fertigkeiten zu erwerben hätten. Die Proteftanten haben 
daher auch nur Eine Ordination, nicht mehre, und lehren, daß diefelbe allen Geiftlichen 
gleiche Befugniffe gebe. Die Berechtigung der einzelnen Geiftlichen zur Verwaltung des 
Amts leiten fie aber nicht von übernatürlichen, durch die Weihe erlangten Gaben ab, fon- 
dern von der rechtmäßigen Berufung zum Amte durch die Gemeinde oder den Patron. 
Die Wirkſamkeit der facramentirlihen Handlung fchreiben fie der göttlichen Einfegung, 
nicht aber ber Kraft des Geiftlihen zu. Auch find die proteftantifchen Geiftlichen der Staats: 
gewalt ebenfo unterworfen wie die Laien, und es fann bei den Proteflanten von einer Un- 
terordnung des Staats unter die Geiftlichfeit gar nicht die Nede fein. Nur dem Worte 
Gottes felbft ift der Staat, als ein hriftlicher, unterworfen. Unter den Proteftanten hat 
nur bie engl. Hochkirche (f. d.) den Sag beibehalten, daß das bifchöfliche Amt eine gött- 
liche Inftitution fei, deffen Berechtigung durch die Weihe und deren ununterbrochene Suc» 
ceffion ertheilt und fortgepflanzt werde. | 

——— Schrift, f. Hieroglyphen. 

ieratiſcher Stil heißt in der griech. Kunftgefchichte Bie big zur röm. Epoche herab 
für gewiffe Gegenftände und Anläffe übliche Nahahmung des älteften griech. Sculptur- 
ſtils. Es find befonders Weihgefchenfe für Tempel, welche in dieſem abfichtlich fteifen und 
in Betreff der Gewandung überzierlihen Stile gearbeitet wurden. So Dttfr. Müller, 
welcher gleichbedeutend mit Hieratifch au arhaiftifch braucht. Andere, wie Welder, 
nehmen blos den legtern Ausdrud in der erwähnten Bedeutung und verftehen unter hie- 
ratiſchen Bildwerken die wirklich uralten. Früher nannte man fowol die legtern als die 
nachgeahmten Kunftwerfe etrus kiſch, ein Irrthum, deffen Urfprung darin liegt, daß 
die etrusfifche Kunft wirklich Tange einen der altgriech. Darftellungsweife verwandten Stif 
fefthielt. Es ift oft fehr fchwer, die hieratifchen Bildwerfe von den wirklich uralten zu un— 
terfcheiden 5 doch hat fchon die bloße Entdeckung der Thatſache die Kunftgefchichte von 
manchen ſchwierigen Problemen befreit. Bisweilen verräth fic der neuere Urfprung ſchon 
in Nebendingen; wenn 3. B. in einem Relief des berliner Mufeums Apollon in alter 
thümlich gefältelter Chlamys vor einem Eorinthifchen Tempel opfert, fo wiffen wir fchon, 
dag das Werk nicht vor dem 4. Zahrh. dv. Chr., in welchem die forinthifche Ordnung auf: 
fam, gearbeitet fein fann. Die Pallas in Dresden, deren Haltung und Gewand, einem 
beffeideten Holzbild nachgeahmt, völlig im alten Stil ausgeführt ift, verräth ihre fpätere 
Entftehung durch den auf den Peplos geftidten Gigantenfampf, welcher im freien, aus- 
gebildeten Stil gehalten ift. 

Hiered oder Hyeͤres, eine Feine Stadt, unweit des Mittelländifhen Meeres, im 
franı. Departement bes Var, drei Stunden von Toulon, mit etwa 7700 E., hat zwar im 
Ganzen ein finfteres, ſchmutziges Anfehen, ift aber, fowie die Umgegend, ihrer herrlichen 
Lage und ihres milden Klimas wegen berühmt und deshalb ein Sammelplag vieler, befon- 
ders Bruft- und Gemüthskranker Norbländer, die hier fehr oft Heilung finden und neue 
Lebenskraft einfchlürfen. Orangen, Eitronen, Granatäpfel und andere Früchte fommen 
bier im Freien fort, ja fogar Zuderrohr und Bambus find angepflanzt worden. Won drei 
Seiten durch Gebirge gegen rauhe Winde gefchügt, hat diefe Gegend ein felbft für die Pro- 
vence auffallend warmes Klima, das im Winter noch reizender als im Sommer ift und dem 
Thönften Frühling in Deutfchland gleicht. An der Küfte, im Mittelländifchen Meere, lie- 
gen die Dierifchen Infeln (les d’Hyeres), bei den Alten a die, mit 

%* 


164 | Hiero I. Hiero II. 


Ausnahme der militairifchen Befagung einiger Forts, unbewohnt find. Die Seelüfte füh- 
len hier die Dige des füdlichen Himmelsſtrichs und erzeugen dadurch einen ewigen Frühling. 

Hiero I, Herrfcher von Syrafus, erhielt durch feinen Bruder Gelon (f. d.) 484 
v. Chr. die Herrfchaft über Gela (f. d.) und folgte ihm im 3. 477 in der über Syra- 
tus. Sein jüngerer Bruder Polyzelus, den er, da er ihm gefährlich fchien, um fich feiner 
zu entledigen, den Sybariten gegen Kroton zu Hülfe gefchict hatte, floh zu Theron, dem 
Tyrannen von Agrigent. Die Bewohner Himeras, über die Thrafidäus, Theron’s Sohn, 
herrfchte, boten H., ald sr gegen Theron zu Feld z0g, die Herifchaft an, diefer aber gab dem 
Theron davon Kunde und dadurd; kam es zur Verföhnung, auch mit Polyzelus. Im J. 
476 vertrieb er die Einwohner von Naros und Catana aus ihren Städten; doch wurde die 
Colonie, die er nad) Catana führte, das er num Atna nannte, nad) feinen Zode von den zu— 
rüdfehrenden Catanäern wieder vertrieben. Ein Seefieg, den feine und die Flotte der Eu- 
maner über die Etrusfer im J. 474 erfochten, beraubte diefe der Oberherrfchaft in dam 
Tyrehenifhen Meere. Im J. 472 wurde Thrafidäus, der inzwifchen Tyrann von Agri- 
gent geworden war, von ihm befiegt. H. war habfüchtig, gewaltfam und von der Einfache 
heit und Trefflichkeit feines Bruders Gelon fehr entfernt; daß er die Poefie ſchätzte und 
Dichter, wie Simonides, Aſchylus, Bacchylides und Pindar, der feine in den griech. Wett: 
fpielen ereungenen Siege befang, an feinen Hof zog, hat feine Überfchägung verunlaft und 
auch den Kenophon bewogen, ihn und Simonides als Diejenigen aufzuführen, die in feiner 
„Hiero“ betitelten Schrift die Eigenfchaften des Herrfchers befprechen. H. ftarb 467 v. Chr. 

Hiero II. Herrfcher von Syrafus, 269 — 214 v. Chr., der Sohn eines edlen Syra- 
fufaners Hierokles, foll auf deffen Geheif, weil er von einer Sklavin geboren worden, aus» 
gefegt, darauf mehre Tage durch Bienen ernährt, und da Weiffager hierin die fünftige 
Größe erkannten, von dem Vater wieder aufgenommen und auf das forgfältigfte erzogen 
worden fein. In den Unruhen, die nad) dem Abzuge des Königs Pyrrhus, 275 v. Chr., in 
Eicilien herrfchten, erhob ſich H. Von dem Heere im J. 269 zum Feldheren ausgerufen, 
309 er in Syrafus ein und wurde von dem Wölfe wegen der Mäfigung, die er bewies, zu« 
nächft ats Oberfeldherr anerkannt, dann, vermuthlich im 3. 265, nach einem über die un- 
ter dem Namen Mamertiner befannten campanifchen Söldner, die ſich Meffanas bemäch— 
tigt hatten, bei Mylä erfochtenen Siege zum König erhoben. Als den Mamertinern durch 
die Römer im 3. 264 Hülfe und die farthagifche Befagung, die fie in Meffana aufgenont- 
men hatten, vertrieben wurde, fchloffen fich die Karthager und H. einander gegen Nom an. 
H. wurde vom röm. Conful Appius Claudius gefchlagen und, jedoch vergeblich, in Syra- 
kus belagert. Als indef im I. 263 Manius Valerius Marimus mit einem ftarfen Deere 
ihn bedrohte, fo fchloß er Frieden auf 15 Jahre mit Rom, der von diefem, wegen der treuen 
Unterftügung, die H. gewährte, im I. 248 in einen ewigen verwandelt wurde, Nach der 
Beendigung des erften punifchen Kriegs im I. 241 wurde dem H. durch die Römer die 
Herrfchaft in feinem ungefchmälerten Gebiet gefichert und das freundfchaftliche Verhaͤltniß 
erlitt auch durch die Hülfe, die er den Karthagern im Söldnerkrieg fandte, feine Störung. 
H. felbft befuchte im 3. 237 Nom und machte dem röm. Volfe ein Gefchen? von 200000 
Modien Getreides. Auch in dem zweiten punifchen Kriege bewies er fich den Nömern als 
treuer Bundesgenoffe, unterftügte fie mit Geld und Truppen, fo namentlich auch nach ih— 
rer Niederlage am trafimenifchen See, wo die goldene, 320 Pf. ſchwere Bildfäule der Sie- 
gesgöttin, die er nach Nom fendete, dort als gutes Vorzeichenbegrüßt wurde. Er ftarb 215, 
über 90 Fahre alt. Sein Sohn Gelon, der aus Neigung zu den Karthagern den Vater 
felbft bedroht Haben fol, war vor ihm geftorben, und fo folgte ihm fein Enfel Hieronymus, 
der fich fofort den Karthagern zumendete, aber, wegen Schwelgerei und Graufamfeit ge- 
haft, fchon im J. 214 durch Verfchworene ermordet wurde. H. hatte ſich durch Milde, 
Weisheit und Einfachheit die Liebe der Syrakufaner erworben, fodaß fie mehrmals, da er die 
Königswürde niederlegen wollte, ihn diefelbe zu behalten nöthigten. Große Sorge hatte er 
für die Vervollkommnung des Aderbaues getragen, und ein Gefeg von ihm über die Ge- 
treidezehnten (lex Hieronica) galt noch zu Eicero’8 Zeit im Rande; auch den Künften war 
er hold, namentlich der Baufunft, wovon Tempel, Theater und andere Gebäude, die er er 
richtet, zeugten. Archimedes, ihm befreundet und verwandt, war hierbei wie bei dem Ba 
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son Kriegsmaſchinen für ihn thätig. Berühmt iſt das mit verſchwenderiſcher Pracht 
ausgeflattete Schiff, das er bauen ließ und, da es wegen feiner Größe in feinen ficilifchen 
Hafen einlaufen konnte, dem Könige Ptolemäus nad) Alerandrien zum Gefchent fendete. 

——— d. i. Tempelfflaven, Tempeldiener, nannte man im Alterthum in weis 
terer Bedeutung alle zu dem Zempeldienfte irgend einer Gottheit gehörenden Perfonen, im 
engern Sinne aber nur eine gewiffe Claſſe derfelben, der die niedern WVerrichtungen obla- 
gen, und die fammt ihrer Nachkommenſchaft für immer dem Tempel geweiht war, Die 
Zahl der Hierodulen war bei den Tempeln in Syrien, Phönizien und Kleinafien nicht un- 
bedeutend; im fappadocifchen Komana traf Strabo 6000, in Morimene 3000 Hierodulen. 
Sie waren beiweitem der Mehrzahl nach weibliche Sklaven, die vorzugsweiſe Hierodu- 
len genannt, gegen ein Gefchenf an die Gottheit, der fie dienten, ſich Preis gaben. Bei den 
Griechen hatte das Hierodulenmwefen im Ganzen einen würdigern Charafter; doch gab es 
auch hier Ausnahmen, wie z.B. in Korinth und auf Samos. Beſonders aber waren bie 
Hierodulen der Venus Erycina auf Sicilien befannt. Die Kunft ftellt die weiblichen Hiero⸗ 
dulen auf den Fußzehen tanzend dar, mit hoch aufgehobenen Armen, befleidet mit einem 
ganz kurzen durchfichtigen Gewande, und mit einem feltfam geflochtenen Kranz auf den in 
einen Knoten zufammengefchlungenen Haupthaaren. 

Hieroglyphen (griech.), d. h. heilige Schriftzuge, werden vorzüglich die alten ägypt. 
Schriftzüge genannt, die wir theils in den Papyrusrollen gefchrieben, theild an den Obe— 
listen, Zempelwänden und Gräberwänden in Agypten eingegraben oder gemalt finden. 
Unter ihnen müffen drei verfchiedene Arten, welche aber untereinander verwandt find, un- 
terfchieden werden: 1) die hierogIyphifhe Schrift im engern Sinne, die fowol in 
den Papyrusrollen al an den öffentlichen Denfmälern vorfommt, und unter deren Schrift- 
zeichen viele Abbildungen von Menfchen, Vögeln, Pflanzen und Geräthſchaften fich befin- 
den; 2)diehieratifhe Schrift, vorzüglich in Papyrusrollen und auf Mumienfärgen, 
die ein mehr buchftabenähnliches Anfehen hat, jedoch mitunter auch flüchtig gezeichnete Ab» 
bildungen von Menfchen und Vögeln zu enthalten fcheint, und 3) die enchoriſche, de— 
motifche oder epiftolographifhe Schrift, welche faft nur in Papyrusrollen vor- 
kommt und ein ganz buchftabenartiges Anfehen hat. Schon Herodot, Diodor und Clemens 
von Alerandrien unterfcheiden diefe drei Arten der alten ägypt. Schrift, auch gibt Clemens 
über die Einrichtung derfelben einige allgemeine Nachrichten, die indeß keineswegs ausrei— 
chen, um Hieroglyphen wirklich leſen und verftehen zu fönnen. Vgl. Dulaurier, „Examen 
d’un passage des stromates de Saint-Clement d’Alexandrie, relatif aux Ecritures Egypt.” 
(Par.1333). Viele neuere Gelehrte haben ſich daher eifrigft Damit befchäftigt, den Schlüſ— 
fel zur Entzifferung der Hieroglyphen, namentlich der hieroglyphifchen Schrift im engern 
Sinne, aufzufinden. Die Schwierigkeit diefer Unterfuchung wurde dadurch erhöht, daß man 
über die Befchaffenheit der alten ägypt. Sprache gar nichts weiß und es ungewiß ift, ob die 
fpätere ägypt. oder foptifche Sprache, welche in den erften Jahrhunderten nach Chr. gefpro- 
hen wurde, mit ihr einerlei war. Was die Befchaffenheit der alten ägypt. Schrift anlangt, 
fo fonnte diefe von dreierlei Art fein; entweder Bilderfchrift, welche die Begriffe Durch Ab» 
bildung der finnlichen Geftalt des Gegenftandes derfelben darftellt; oder fombolifche Schrift, 
welche die Begriffe durch willfürlich angenommene Zeichen andeutet; oder Buchftaben- 
Schrift, welche nicht den Begriff unmittelbar darftellt, fondern nur das Wort, welches in der 
Sprache den Begriff bezeichnet. Die Meinung der meiften frühern Gelehrten ging dahin, 
daf die alte ägypt. Schrift für Bilderfchrift und fombolifhe Schrift zu halten fei, da die 
Abbildungen finnlicher Gegenftände und die große Anzahl Zeichen, die in ihr vorfommen, 
doch nicht lauter verfchiedene Buchftaben fein könnten. Diefe Meinung ſchien auch beftä- 
tigt zu werden durch des alten Schriftftellers Horapollo's Merf „Hieroglyphica’ (befte 
Ausgabe von Leemans, Amft. 1835), worin viele alte ägypt. Schriftzeichen als Bilder: 
ſchrift erflärt werden. Da es aber an jeder feften Grundlage für die Erklärung der einzel» 
nen Zeichen fehlte, fo überließ fich Jeder feiner mehr oder minder befonnenen Phantaſie. 
Athanafius Kircher (f. d.) glaubte darin metaphyfifche und theofophifche Lehren; Pluche 
in feıner „Histoire du ciel“ Kalenderbemerkungen und Wetterbeobachtungen ; der Verfaf- 
fer des Werks „De l’etude des-hieroglyphes” (Par. 1812) Davidifche Pfalmen zu ent» 
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deden. Sickler (f. d.) nahm an, die alte ägypt. Sprache fei der hebr. ähnlich geweſen 
und die Agypter hätten nach dem Syfteme einer gewiffen Paronomafie gefchrieben, ſodaß 
fie einen Begriff bezeichneten durch die Abbildung eines zweiten Begriffs, deffen hebr. Wort 
ungefähr ebenfo lautete als das hebr. Wort jenes erften Begriffe. Am vorfichtigften ver 
fuhren Will. Warburton f.d.) und Zoega (f. d.), welche fich begnügten, die Nachrich- 
ten bei den alten Schriftftellern über die Hierogigphen zu ſammeln und zu commentiren. 
Endlich gelang es feit dem Anfange diefes Jahrh. namentlich Thom. Young (f. d.) 
und Zean Franc. Champollion (f.d.), durch ägypt. Denkmäler, auf welden gleichlau— 
tende ägypt. und griech. Terte ftanden, der Befchaffenheit der alten ägypt. Schrift näher 
auf die Spur zu fommen. Das erfte wichtige Denkmal, welches zu diefen Entdefungen 
führte, war die Infchrift von Nofette (ſ. d.). Sie befindet fi) auf einem Steine, welcher 
während der franz. Erpedition bei Rofette gefunden, fpäter von den Engländern in Befig 
genommen und in das Britifche Mufeum zu London gebracht wurde. Diefelbe befteht aus 
drei Abtheifungen, von denen die obere, ftarf beſchädigte Abtheilung hieroglyphiſche, Die 
mittlere enchorifche und die untere griech. Schrift enthält. Die griech. Infchrift meldete, 
daf dem Könige Ptolemäus Epiphanes im neunten Jahre feiner Regierung (alfo ungefähr 
im $. 107 ». Ehr.) von der ägypt. Priefterfchaft gewiffe Ehrenbezeigungen bewilligt wor» 
den feien, und daß diefe Bewilligung mit heiliger, enchorifcher und griech. Schrift auf die- 
fen Stein gefchrieben worden. Hieraus ergab fich, daß die beiden obern Abtheilungen in 
ägypt. Schrift denfelben Sinn ausdrüdten, welchen die griech. Abtheilung enthielt, und 
man hatte nun einen feften Punkt, von welchem man bei Erklärung der obern Abtheilun- 
gen ausgehen mußte. Hierzu kam noch der günftige Umftand, daß der Anfang der Infchrift 
viele Eigennamen enthält, welche, da fie aud) in fehr verfchiedenen Sprachen wenig verän- 
dert zu werden pflegen, in noch unbefannten Schriftarten immer am leichteften fich wieder- 
erkennen laffen und fo die Kenntniß einzelner Buchftaben liefern. Man unternahm nun 
zuerft die Erklärung der mittlern Abtheilung, welche die enchorifche Schrift enthält. Eil- 
veftre de Sacy (f. d.) entzifferte fünf Eigennamen in der enchorifchen Schrift, die er für 
Buchftabenfchrift erfannte. Vgl. feine „Lettre au citoyen Chaptal” (Par. 1802). Aker— 
blad (f. d.) ſetzte dieſe Entdeckung fort und entzifferte elf Eigennamen und mehre Appella- 
tiva. Vgl. feine „Lettre sur l'inscription Egypt. de Rosette’ (War. 1802). Etienne 
Maria Quatremere(f. d.) zeigte in feinen „Recherches sur la langue et la litterature 
de ’Egypte’ (Par. 1808), daß, nad) den von den alten Schriftftellern angeführten ägypt. 
Wörtern zu urtheilen, die alte ägypt. Sprache im Wefentlichen einerlei fei mit der fpätern 
foptifhen. Seit 1814 begann Thom. Young feine Unterfuchungen über die ägypt. Schrift, 
und zwar befonderg über die enchorifche. In dem zu Cambridge erfcheinenden „Museum 
eriticum‘ (1815) lieferte er eine muthmaßliche Überfegung des ganzen enchoriſchen Ab- 
ſchnitts der Infchrift, die Entzifferung fämmtlicher darin vorfommender Eigennamen, und 
außerdem die Erklärung von 80 andern Wörtern und ein aus diefen Erklärungen ſich er- 
gebendes enchorifches Alphabet. Allein der größere Teil der enchoriſchen Abtheilung der 
Infchrift blieb noch immer unlesbar, weil darin viele Schriftzeichen vorfamen, deren Be- 
deutung fich nicht ermitteln ließ. In Folge davon fam Young zu der Anficht, daß viele en- 
choriſche Wörter nicht alphabetifch gefchrieben feien, fondern ſymboliſch, duch Abkürzung 
oder flüchtige Zeichnung der gleihbedeutenden hieratifchen und hieroglyphifchen Schrift» 
gruppen. Indem er die Terte der in der „Description de l’Egypte’ abgebildeten hierati- 
fhen Papyrusrollen mit correfpondirenden hieroglyphiſchen Zerten verglich, glaubte er 
deutlich zu erfennen, daß die hieratifchen und enchorifchen Schriftgruppen fehr häufig nur 
abgefürzte Eurfivhierogigphen feien. Young unternahm nun auch die Unterfuchung der 
hieroglyphiſchen Abtheilung der Infchrift; in dem Art. „Egypt in den Supplementen 
zur „Encyclopaedia britannica“ (1819) erflärte er 200 hieroglyphiſche Schriftgruppen 
fombolifcher Art. Zugleich machte er die Bemerkung, daf in Eigennamen, wie Ptolemäus 
und Berenice, alphabetifche Hieroglyphen gebraucht zu fein fchienen, ſodaß 3. B. ein Löwe 
ben Buchftaben I, oder die Sylbe Lo, zwei Federn den Vocal E bezeichneten. Diefe Be- 
merfung Young’s wurde von Champollion aufgefaßt und führte ihn zur Entdedung der 
phonetifchen oder alphabetifchen Hierogiyphen. Eine große Sammlung von: Abbildungen 
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äghpt. Schriftterte lieferte fodann Young in den „Hieroglypbics‘ (1823), wo er auch die 
ganze rofettefche Infchrift mit einer Interlinearüberfegung abdruden lief. Won den vielen 
inzwifchen nach Europa, namentlich nach Berlin, Turin, Paris, Leyden und London ge— 
brachten Papyrusrollen in theils griech., theils enchorifcher Schrift beftand die Mehrzahl 
in Kaufbriefen. Vol. Böckh, „Erklärung einer ägypt. Urfunde auf Papyrus in griech. 
Curſivſchrift· (Berl. 1821); Young, „Account of some recent discoveries in hierogly- 
phical literature” (Xond. 1823); Buttmann, „Erklärung der griech. Beifchrift auf einem 
ägypt. Papyrus‘ (Berl. 1824) und Kofegarten, „Bemerkungen über den ägypt. Tert ci- 
nes Papyrus aus der Minutoli'fchen Sammlung” (Greifsw. 1824). Kofegarten (f.d.) 
gab in der „Commentatio prima de prisca Aegyptiorum literatura” (Weim. 1828) eine 
geordnete Überficht des bisher Entdeckten mit fpecieller Beziehung auf die zu Berlin be 
findlichen Papyrusrollen ; fchägbare Nachrichten über die einzelnen Sammlungen lieferten 
Peyron in den „Papyri graec. regii Taurinensis musei acgypt.” (Zur. 1826—28); 
Yorke und Leafe in den „Monuments Egypt. du Musee brit., expliques d’apres le systeme 
phonetique’ (2ond. 1827); Hawkins in den „Select papyri in the Brit. Mus.” (Lond. 
1843) und die „Papyri, tablets and other Egyptian Monuments in the collection of the 
Earl of Belmore” (2ond. 1843); Reuvens in den „Lettres sur les papyrus bilingnes et 
grecs du musee d’antiquites de !’universite de Leyde” (Leyd. 1830) und Leemans in den 
„Monuments @gypt. de Leyde“ (Amft. 1839) und in der „Description du musee de 
Leyde” (Amft. 1839). Auch gab Young ein „Egyptian dictionary” (Lond. 1831) heraus. 
Champollion wurde in feinen Studien zur Entzifferung der eigentlichen hieroglyphi⸗ 

ſchen Schrift im engern Sinne fehr glücklich durch die Auffindung eines Obelisfen auf der 
Infel Philä in Agypten unterftügt. Diefer Obelisk trug eine hieroglyphiſche Infhrift, 
welche wei Schriftgruppen enthielt, die von Ringen eingefchloffen waren. Die eine diefer 
Gruppen kannte man ſchon aus der rofettefchen Infchrift, als den Namen Ptolemäus be: 
zeichnend; die andere mußte höchft wahrfcheinlich den Namen Kleopatra bezeichnen, denn 
eine griech. Infchrift am Fußgeftelle des Obelisken follte an einen Ptolemäus und eine 
Kleopatra gerichtet gewwefen fein. Champollion verglich die einzelnen Zeichen, welche in je» 
nen hieroglyphiſch gefchriebenen Namen Ptolemäus und Kleopatra ftehen, genauer unter- 
einander, und es ergab fich bald, daß diefe einzelnen Zeichen einen alphabetifchen Werth 
hatten, und die einzelnen Buchftaben P, T,L,M,S,R,K, O, E, welde in jenen Namen 
vorkommen, bezeichneten. Diefe alphabetifchen Hierogigphen nannte Champollion phone» 
tifche, weil fie nicht einen Begriff, fondern, wie die Buchftaben, einen Schall oder Laut bt- 
zeichnen, und entzifferte nun auch die auf gleiche Weiſe hieroglyphiſch gefchriebenen Na- 
men Alerander, Berenice, Domitian, Cäfar, Vefpafian u. f. w. Vgl. feine „Lettre a Mr. 
Dacier relative à !’alphabet des hieroglyphes phonetiques” (War. 1822). Durch forg- 
fältige Benugung einzelner bei den alten Schriftftellern vorfommenden Nachrichten über 
ben Inhalt der ägypt. Infchriften und die Bedeutung einzelner Schriftzeichen erweiterte 
Champollion feine Entdedung mehr und mehr, fodaß er num viele griech, röm. und ägypt. 
Eigennamen, ägypt. Wörter und Partikeln in den hieroglyphiſchen Infchriften mit ziem- 
licher Sicherheit erflären konnte. Diefe gewonnenen neuen Nefultate ftellte er dar in dem 
„Precis du systeme hieroglyphique des anciens Egyptiens” (Par. 1824; 2. Aufl., 1828). 
Er zeigte, daß in den hieroglyphifchen Terten Manches alphabetifch, Manches ſymboliſch 
gefchrieben fei, und daß zwifchen der enchoriſchen, hieratifchen und hieroglyphiſchen Schrift 
eine folche Verwandtfchaft flattfinde, wie fie ſchon Young angenommen hatte. Die Erklä— 
rung mancher einzelnen Gruppen, welche er gab, blieb allerdings noch zweifelhaft, und er 
elbft änderte von Zeit zu Zeit feine Anfichten von der Bedeutung einzelner Gruppen. In 

Siem entdeckte er auch aug einigen ihm aus Agypten zugefommenen Zeichnungen die 
meiften Zahlzeihen in den drei ägypt. Schriftarten. Klaproth(f. d.) ftellte eine neue 
Art Hieroglyphen auf, welche er afrologifche nannte, die aber wenig Wahrfcheinlichfeit für 
ſich Haben und von Champollion verworfen wurden. Die pollftändigfte Uberficht der Ent- 
deckungen Champollion’s geben die nach feinem Tode erfchienenen „Grammaire &gy- 
ptienne” (Par. 1840 fg.) und das „Dictionnaire egyptien.” (Par. 1842). Die Heraus- 
gabe mehrer ägnpt. Denkmäler beforgte Nofellini, Champollion's Begleiter auf der Reife 
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nad Agypten, in den „Monumenti dell’ Egitto e della Nubia” (Pifa 1833 fg.). Nach 
Champollion’s Tode griff Klaproth deſſen Erklärungen in bem „Examen critique des tra- 
vaux de feu M. Champollion sur les hieroglyphes’' (Par. 1832) an, indem er namentlich) 
barthat, daß Champollion in der Erklärung mander Zeichen öfter gefhwanft und ge- 
wechfelt habe. Allein dies hatte Champollion felbft nicht verhehlt, und es werden dadurch 
die Hauptpunfte der Champollion’fchen Erklärungen, namentlich die Nachweifungen, wie 
die Hieroglyphen in vielen Eigennamen alphabetifch gebraucht wurden, durchaus nicht um⸗ 
geftogen. Seine Nachweiſungen find durch entfprechende griech. Texte zu fehr gefichert, als 
daß über ihre Richtigkeit noch Zweifel gehegt werden dürften. Daher haben auch Cham: 
pollion’s Anfichten immer mehr Geltung gewonnen und eine Reihe ausgezeichneter Män⸗ 
ner feinem Syfteme fi angefchloffen, wie Salvolini („Campagne de Ramses”, Par. 
1835, und „Analyse grammaticale de textes egyptiens’‘, Par. 1835) ; Leemans („Lettre 
a Mr. Salvolini”, Amft. 1838); Lepfius („Jsettre a Mr. Rosellini sur l’alphabet hiero- 
glyphique”, Nom 1337, und „Todtenbuch der Agypter”, Lpz. 1842); Jdeler („Eerma- 
pion“, Lpʒ. 4841); Ungarelli („Interpretatio obeliscorum”, Nom 1842); Schwarge 
(„Das alte Agypten”, Lpz. 1844). Gleichzeitig hatte fich feit 1819 auh Spohn (f. d.) 
in Leipzig mit der Entzifferung der rofettefhen Inſchrift und der enchorifhen Papyrus- 
rollen befchäftigt. Er ging von richtigen Anfängen aus, indem er die Eigennamen der 
enchorifchen Abtheilung jener Infchrift ebenfo las wie Young, glaubte aber mit dem hier- 
aus ſich ergebenden Alphabete auch alles Übrige alphabetifch fcfen zu können, und lieferte 
dadurch eine Maffe falſcher Erklärungen, die ihn immer weiter vom rechten Wege abführ: 
ten. Vgl. feine von Seyffarth ergänzte und herausgegebene Schrift „De lingua et literis 
veterum Aegyptiorum” (2p3.1825—31,4.). Seyffarth(f.d.), von Spohn’s Forſchun⸗ 
gen ausgehend, lieferte ein befonderes Syftem der Hieroglyphenerflärung. Er betrachtet 
die enchorifchen Schriftzeichen als die älteften, und zwar als Buchftaben, welche aus der 
phönizifhen Schrift entlehnt und nachher zur hieratifchen und hieroglyphiſchen Schrift 
durch Ausſchmückung der Züge umgewandelt wurden. Vgl. feine „Rudimenta hierogly- 
phices” (Lpz. 1826, 4.). Auch er hat fein Syftem immer meiter ausgebildet und den 
Grundfag durchzuführen gefucht, daß die Hieroglyphenſchrift eine rein alphabetifche fei, 
nicht, wie Champollion und feine Schüler annehmen, eine aus alphabetifchen und fomboli- 
fhen Zeichen gemifchte. Vgl. feine „Grundfäge der Mythologie und der Hierogiyphen- 
ſyſteme“ (Lpz. 1843). Neue Entdelungen in Beziehung auf die Infchrift von Rofette 
machte 1843 Lepfius auf feiner wiffenfhaftlichen Reife im Orient, die auch fonft für bie 
Entzifferung der Hieroglyphen fchägbare Beiträge liefern dürfte. | 

Hierdfles ift der Name mehrer griech. Philofophen und Rhetoren. Befondere Er« 
wähnung verdient der Hierofles, welcher zu Ende des 3. und am Anfang des 4. Jahrh 
n. Chr. lebte. Er war röm. Statthalter von Bithynien und fpäter von Alerandria, 
und foderte den Kaifer Diocletian zur Verfolgung der Chriften, welche im 3. 302 n. Chr. 
ftattfand, auf, für welchen Zweck er auch eine eigene Schrift verfaßte, die wir aber nur noch 
aus einer Gegenfchrift des Eufebius fennen. — Verfchieden von ihm ift der Neuplatonifer 
Hierofles, um die Mitte des 5. Jahrh. n. Chr., welcher zu Alerandria mit Beifall lehrte 
und aufer mehren Werfen, die wir blos noch in Bruchftüden befigen, einen mehr philofo- 
phifchen als grammatifchen Commentar zu den „Goldenen Sprüchen des Pythagoras“, 
herausgegeben von Warren (Lond. 1742), ind Deutfche überfegt von Schulthef (Zür. 
1778), und eine Sammlung fpafhafter Erzählungen und Einfälle, unter dem Titel 
„Asteia”, gefchrieben haben foll, die aber offenbar einer fpätern Zeit angehört, herausgege ⸗ 
ben von Schier (Lpz. 1750) und Korais (Par. 1812); deutfch von Ramler (Berl. 1782), 
Gefammtausgaben diefer Schriften nebft den Fragmenten beforgten Pearfon (Rond. 1654 
und 1675) und Needham (Cambr. 1709). 

Hieronymiten oder Hieronymianer, auch Einfiedler des heil. Hierony» 
mus, heißen die Mitglieder des um 1370 von Peter Ferd. Pecha, einem Spanier, geftifte- 
ten Ordens regulirter Chorherren, welcher der Regel des Auguftinus folgt und meiße 
. Kleidung mit ſchwarzem Scapulier trägt. Der dritte General deffelben Lupus Dlivetus 
gründete 1424 eing abgefonderte Congregation und gab ihr eine Negel, die er aus den 
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Werken des Hieronymus zufammenftellte. Diefer Zweigorden wurde zwar in Spanien 
1595 mit den übrigen Hierongmiten wieder vereinigt, erhielt fich aber in Stalien unter dem 
Namen der Eremitae St.-Hieronymi de observantia oder de Lombardia ziemlich lange. 
Dazu famen in Italien die durch Karl von Montegranelli 1406 geftiftete Gongregation 
von Fiefole, die 1668 aufgehoben wurde, fowie die durch Peter von Pifa 1377 gegründete, 
aber jest ziemlich erlofchene Kongregation von Montebello. 

- Hieronymus (Sophronius Eufebius), der Heilige, einer der gelehrteften und 
fruchtbarſten Schriftfteller der alten lat. Kirche, wurde 33 1 oder nad) Andern 342 zu Stri⸗ 
don in Dalmatien von bemittelten Alteın geboren, mit Sorgfalt für gelehrte Studien er- 
zogen und zu Rom unter dem Grammatifer Donatus mit den röm. und griech. Elaffifern 
vertraut. Anfangs von dem üppigen Leben der Hauptftadt nicht unberührt, neigte er fich 
bald zum Chriſtenthum; die Katafomben und Gräber der Märtyrer gaben feiner Andacht 
die erfte Nahrung. Reifen am Rhein und in Gallien brachten ihn mit mehren hriftfichen 
Lehrern in Berührung, und um 360 wurde er zu Rom getauft. Nach einem längern Aufent- 
halte zu Aquileja begab er fi) 373 nach Antiohia in Syrien, wo ſich feine Neigung für 
das afcetifche Leben entfchied, und 374 in die Wüfte, in der er unter Kafteiungen und exe— 
getifchen Studien vier Jahre als Einfiedler zubrachte. Hierauf zum Presbyter in Antio- 
chia geweiht, ging er nichtsdeftoweniger erft nach Konflantinopel, um Gregor von Na- 
zianz (f. d.), und dann nach Alerandria, um Didymus (f. d.) zu hören. In Nom, wo: 
hin ihn fein Freund, der Bifhof Damafus, zog, und wo er 383 nun felbft als Lehrer auf: 
trat, brachte er ed dahin, daß mehre vornehme Matronen mit ihren Töchtern feinen Anlei: 
tungen zum afcetifchen Leben folgten. Insbefondere find Marcella und Paula durch die 
geiftreichen theologifchen Briefe, die er ihnen fehrieb, wie durch ihre feltene Flöfterliche 
Frömmigkeit berühmt geworden. Paula begleitete ihn, als er 386 nach Paläftina ging, 
und mit ihr gemeinfchaftlich gründete er von ihren Reichthümern bei Bethlehem ein Klo- 
fter, in welchem er bis zu feinem Tode, im 3.419 oder 420, verweilte. Aus feinen Schrif- 
ten erfennt man ihn als einen thätigen Theilnehmer an den Meletianifcyen, Drigeniftifchen 
und Pelagianifchen Streitigkeiten; überall verfocht er das Syftem der Kirche mit Eifer, 
obwol feine eigenen Schriften nicht frei find von Spuren der Heterodoxie. Seine vertraute 
Bekanntfchaft mit der Bibel, die er in den Urſprachen las, hatte ihn oft auf Ergebniffe ge: 
führt, die er fpäter mit der Kirche beftritt, und die Art feiner Schriftauslegung ftreift nahe 
an die allegorifchen Deutungen des von ihm angefochtenen Drigenes. Seine neue lat. 
Überfegung des Alten Teftaments und die verbefferte des Neuen Teftaments liegt der Vul— 
gata zum Grunde, und feine Commentare gaben dem Studium der heiligen Schrift neuen 
Schwung. Sein Eifer für das Mönchsleben, das durch ihn vielfach gefördert wurde, 
verleitete ihn im Streite mit Jovinianus (f. d.) und Bigilantius zu Schmähfchriften, 
die mehr von Stärke und Feuer der Empfindung als von Reife des Urtheils zeugen. Über: 
haupt befaß er bei einer glühenden Einbildungsfraft, die feinen Vortrag lebhaft und an» 
jiehend machte, ungeachtet feiner ausgebreiteten Sprachkenntniffe, doch weniger philofo- 
phifchen Geift als fein berühmter Zeitgenoffe Auguftinus. Seine Werfe wurden zuerft 
von Erasmus (IBde., Baf.1520, Fol.) und am beften von Vallarfi (11 Bde., Verona 
1734—42; neue Ausg., 15 Bde., Ben. 1770, Fol.) herausgegeben. 

Hieronymus von Prag, der treue Gefährte des Joh. Huf (f. d.), den er an wif- 
fenfchaftlicher Bildung und Beredtſamkeit noch übertraf, dem er aber an Mäfigung und 
Befonnenheit nadyftand, ſtammte aus dem Gefchlechte von Faulfifch und wurde zu Prag 
geboren. Er bildete fich auf den Univerfitäten in feiner Vaterftadt, zu Paris, Köln, Ox— 
ford und Heidelberg und wurde 1399 Magifter der freien Künfte und Baccalaureus der 
Theologie. Der Ruf feiner Gelehrfamkeit war fo bedeutend, dag König Wladiflam II. von 
Polen ihn 1410 bei der Einrichtung der Univerfität zu Krafau zu Nathe zog, und König 
Siegmund von Ungarn ihn in Ofen vor ſich predigen ließ. Die Wicliff'ſchen Lehren, die er 
bei diefer Gelegenheit eingemifcht hatte, zogen ihm bei der Univerfität zu Wien eine kurze 
Gefangenſchaft zu, aus der ihn die Fürfprache der prager Univerfität befreite. Mit ganzer 
Seele nahm er nun zu Prag an dem Kampfe feines Freundes Huf gegen die Misbräuche 
der Hierarchie und die Sittenlofigkeit der Geiftlichen Antheil; doc) ging er hierbei in feinem 
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Eifer offenbar zu weit, wenn er die Neliquien öffentlich mit Füßen trat, die Mönche, welche 
feine Anfichten nicht teilten, verhaften, ja einen derfelben fogar in die Moldau werfen ließ. 
Die Kreugbulle wider den König Ladiſlaw von Neapel und Ungarn und die päpftlichen 
Ablaßbriefe verbrannte er 1411 öffentlich. Als Huf in Konftanz verhaftet worden war, 
eilte H. zu feiner Vertheidigung. Da er indeß auf einen offenen Brief, in welchem er das 
Concil von dem Städtchen Überlingen aus um ficheres Geleit gebeten hatte, feine befriedi- 
gende Antwort erhielt, und deshalb nach Prag zurüdreifen wollte, ließ ihn der Herzog von 
Sulzbach) im Apr. 1415, noch ehe die Frift der Ladung des Eoncil an ihn abgelaufen war, 
in Hirfchau feftinehmen und in Ketten nach Konftanz bringen. Hier eingeferkert und ver« 
hört, blieb er anfangs ftandhaft, bis eine halbjährige Gefangenfchaft ihn fo abmattete, daß 
er fich am 23. Sept. 1415 zum Miderruf der angefchuldigten Kegereien entfchlof. Da er 
aber trogdem, namentlich auf Betrieb Gerfon's (f.d.), feine Freiheit nicht erhielt, fo 
nahm erin einem Verhöre am 26. Mai 1416 feinen Widerruf feierlich zurüd, befannte, 
daß ihn Feine feiner Sünden mehr betrübe als jene Untreue, und erklärte fich für die Grund- 
fäge von Huß und Wicliff mit einer Freimüthigkeit, Kraft und Beredtfamkeit, die feinen 
Gegnern Bewunderung abnöthigte, aber nichtsdeftoweniger feinen Untergang befchleu« 
nigte. Schon am 30. Mai wurde er auf Befehl des Concils verbrannt. Unter Abfingung 
des apoftolifchen Glaubensbefenntniffes und geiftlicher Lieder ging er muthig zum Scheiter- 
häufen und gab unter lautem Gebet feinen Geift auf. Seine Aſche ftreute man in den Rhein, 
um fein Andenken auf immer zu vertilgen. Vgl. Heller, „H. von Prag” (Rüb. 1835). 

Hierdphant hieß der erfte Priefter oder Vorfteher der Myfterien in Eleufis (f.d.), 
welcher ftetö aus dem Gefchlechte der Eumolpiden gewählt ward, deren Ahnherr Eumol- 
pus (ſ. d.) für den Stifter diefer Myfterien und den erften Hierophanten gehalten wurde. 
Der Hierophant mußte das erfte männliche Alter zurückgelegt haben und mo nicht fchön, 
doch ohne fichtliche Gebrechen fein, ein ausgezeichnet angenehmes Drgan befiger und hin- 
fichtlich feines Wandels ganz fledenlos fein. Er durfte nicht heirathen; doc, ift es nicht 
unwahrfcheinlich, dag man auch Verheirathete zu Hierophanten wählte und ihnen dann 
blos eine abermalige Verheirathung unterfagte. Der Hierophant ftellte bei den Myſterien 
den Demiurg oder Weltfchöpfer vor; ihm allein lag es ob, die ungefchriebenen Gefege zu 
bewahren und zu deuten und die Einzumweihenden in ben eleufinifchen Tempel einzuführen 
und nad) und nad) in die Fleinen und die großen Mofterien einzumeihen. Daher nannte 

"man ihn auch Myftagog und Prophet, und Keinem war es erlaubt, feinen Namen in Ge: 
genwart eines Ungemweihten auszufprechen. Bei öffentlichen Feierlichkeiten trug er bie ger 
ſchmückte Bildfäule der Göttin. | | 

Highwaymen heißen in England die berittenen Räuber, die früher befonders bie 
Umgebungen von London unficher machten. Sie waren zum Theil Leute aus guter Fami- 
lie, und Kühnheit und Ritterlichkeit, womit fie Räubereien ausführten, verlieh denfelben 
einen gewiffen Anftrich von Romantif. Die Schilderung eines echten Highwayman hat 
Bulmer in feinem „Paul Elifford” geliefert. Wer einen Highwayman einfing, erhielt eine 
gerichtliche Belohnung von 40 Pf. St. Eine höhere Gefittung, fowie die verbeiferte Po- 
liceiordnung haben diefem Unwefen längft ein Ende gemacht. 

Hilarius der Heilige, Biſchof von Pictavium (Poitiers), im 4. Jahrh., einer der 
eifrigften Verfechter des Athanafianifchen Lehrbegriffs gegen die Arianer, daher auch Hae- 
reticorum malleus et flagellum genannt, war zu Pictavium von heidnifchen Altern aus 
angefehener Familie geboren und erhielt, wie man annehmen muß, eine fehr forgfältige 
Bildung. Wahrfcheinlich erft fpäter wendete er fich dem Chriſtenthum zu und verheirathete 
fih. Nachdem er gegen die Mitte des 4. Jahrh. Bifchof in feiner Vaterſtadt geworden, 
verwickelte er ſich ſehr bald in die damals das ganze röm. Neich beunruhigenden Streitig- 

eiten. Anfangs durch den Kaifer Konftans gefhügt, wurde er dann unter deffen Bruder, 
dem arianifch gefinnten-Konftantius, nach Phrygien verwiefen, von wo aus er fortwährend 
eine Verbindung mit den ihm anhängenden Bifchöfen Galliens unterhielt. Später wurde 
ihm die Ruͤckkehr geftattet, worauf er namentlich den des Arianismus verbächtigen Bifchof 
Aurentius von Mailand befimpfte. Er ftarb am 13. Jan. 368, wie Einige annehmen, zu 
Pictavium, und gelangte in fpäterer Zeit zur Ehre eines der größten Heiligen. Seine Werke, 
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bie theils in Streitychriften, theils in Kommentaren über einzelne Bücher des Alten und 
Neuen Zeftaments beftehen, wurden zuerft von Erasmus (Baf. 1523, Fol., und öft.) her- 
ausgegeben; die beften Ausgaben beforgten dann die Benedictiner (War. 1693, Fol.), die 
fhönften Scip. Maffei (2 Bde., Verona 1730, Fol.), die neucfte Oberthür (4Bde., Würzb. 
1781—SS, 4.). — Ein anderer Hilarius, Bifhof von Arelate (Arles), geb. um 401, 
geft. 449, machte fich insbefondere durch den Streit merfwürdig, den er für feine bifchöfli- 
hen Rechte gegen den Papft Leo begann und, aller gegen ihn ausgefprochenen Kirchenftra» 
fen ungeachtet, bis zu feinem Tode ftandhaft fortfegte. 

Hildburghaufen, die ehemalige Nefidenzftadt des Herzogs von Sachfen-Hildburg- 
haufen, feit 1826 zum Herzogthum Sachfen-Meiningen-Hildburghaufen gehörig, in Ur» 
funden Hilperthusia oder Villa Hilperti genannt, an der Werra gelegen, befteht aus der 
Altftadt, Neuftadt und zwei Vorftädten und zählt über 4000 E. Sie ift noch gegemwärtig 
der Sig mehrer Landesbehörden und hat ein Gymnafium, ein Schullehrerſeminar, eine 
Bürger: und eine Induftriefchule, ein Irrenhaus und ein Zucht: und Waifenhaus. Eine 
großartige Anftale ift das Bibliographifche Inftitut von Z. Meyer. Das Schloß umgibt 
ein fchöner Garten. Der Sage nad fol fie ihren Urfprung einer, vom fränf. Könige Chil- 
debert, Chlodwig's Sohne, dafelbft angelegten Billa verdanken; doch erft im 14. Jahrh. 
zur Stabt erhoben worden fein. Sie gehörte früher den Grafen von Henneberg und kam 
dann als Brautfchag an den Burggrafen Albrecht von Nürnberg und als Mitgift für Al- 
brecht's Tochter an den Landgrafen Balthafar von Thüringen. Bei der Theilung im 9. 
1445 erhielt fie der Herzog Wilhelm. Im J. 1683 wurde fie die Nefidenz der von Ernft 
des Frommen Sohne, Ernft, geftifteten Linie Sachfen-Hildburghaufen. Erft feit Diefer Zeit 
wurde fie immer anfehnlicher, namentlich auch durch das von Ernft erbaute Schloß, das 
aber 1725 und 1779 zugleich mit einem großen Theile der Stadt abbrannte. Durch franz. 
Emigranten wurde unter Herzog Ernft Friedrich I. die Neuftadt angelegt. 

Hildebert von Tours, Scholaftifer und lat. Liederdichter, geb. 1057 zu Lavardin 
in Vermandois, machte feine Studien unter Leitung Gregor's von Tours und in dem Klo— 
fter Clugny, wurde hierauf Lehrer an ber Stiftöfchule zu Mans und 1097 Bifchof dafelbft. 
Als Erzbifchof von Tours, was er 1125, nach Andern 1129 wurde, ftarb er am 18. Dec. 
1134, Er war ein Mann, der in jeder Beziehung feinem Zeitalter Ehre machte. Seine 
Schriften zeigen von feiner vielfeitigen gelehrten Ausbildung. Er war ber Erfte, der es im 
Abendlande verfuchte, die Dogmatik in ein Syftem zu bringen, das dann der Form nadı 
allen folgenden Syftemen zu Grunde gelegt wurde. Sein Hauptführer in der Dogmatif 
war Auguftinus. Übrigens ift von ihm zu bemerken, daf er fich zuerft des Worts Trans: 
fubftantiation zur Bezeichnung der Verwandlung des Brots in den Leib Chrifti im Abend» 
male bediente. Als Philofoph verband er Originalität der Gedanken mit hellen Anfichten 
und gründlichen Urtheilen. Seinen lat. Gedichten, die fpäter beim Schulunterricht ge- 
braucht wurden, dürfte fich ſchwerlich etwas Gleichzeitiges zur Seite ftellen laffen. Seine 
Werke wurden von Beaugendre herausgegeben (Par. 1708, Fol.). 

Hildebrandismus nennt man, in Hinficht auf Hildebrand, den nachherigen Papft 
Gregor VII. (f. d.), die Herrfchaft der Geiftlihen und das Streben der Kirche, fich über 
den Staat zu erheben. (S. Hierarchie.) 

Hildebrandälied werden die Bruchſtücke eines alliterivenden, zum Sagenfreife 
Dietrich's von Bern (des oftgothifchen Theodorich von Verona) gehörigen Gedichts ge— 
nannt. Sie erzählen, wie Hildebrand, mit Dietrich von Otachar (Odoacer) vertrieben, nad) 
30 Jahren heimfehrt und mit feinem eigenen Sohne Habubrand kämpfen muß. Die 
Sprache diefer in einer faffeler, wahrfcheinlich zu Fulda im 9. Jahrh. gefchriebenen Hand- 
fchrift erhaltenen Bruchſtücke ift althochdeutſch mit thüring. Formen; herausgegeben find 
fie in vortrefflihem Facfimile von W. Grimm (Gött. 1830); in hergeftelltem Text und mit 
erfchöpfenden Erläuterungen von Lachmann, in den Schriften der berliner Afabemie ber 
Wiffenfhaften (1833). Die fagenhafte Begebenheit gehört zu denen, von welchen dat 
Volk in Deutfchland am längften gefungen hat. Eine Handfchrift des 15. und gedrudte 
fliegende Blätter des 15., 16. und 17. Zahrh. haben ein Volkslied vom alten Hildebrand 
erhalten, das im Ganzen denfelben Inhalt hat; die Form deffelben gehört dem 15. Jahrh. 
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an; am beften ift e8 herausgegeben von den Brübern Grimm in „Die beiden älteften deute 
[hen Gedichte u. ſ. w.“ (Kaff. 1812). 

Hildebrandt (Ferd. Theod.), einer der befannteften Künftler der düffeldorfer 
Schule, geb. am 2. Juli 1804 zu Stettin, widmete ſich der Kunſt feit 1820 in Berlin un- 
ter ber Leitung W. Schadow's, welchen er 1826 nach Düffeldorf begleitete. In der Folge 
wurde H. felbft erft Lehrer, dann Profeſſor an der Afademie zu Düffeldorf, wo er bereits 
eine ziemliche Anzahl Schüler gebildet hat, Seine bedeutendern Werke, welche zum Theil 
der düffeldorfer Schule den ihr eigenthümlichen Typus aufdrüden halfen, begannen mit 
feinem „Fauſt“ (1825) und mit „König Lear um Cordelia trauernd” (1826), worin die 
Hauptfigur die vom tiefften Schmerz durchdrungene Geftalt Ludw. Devrient's war. Ih— 
nen folgten „Romeo und Qulia” (1827), „Chlorinde” (1828), „Die Räuber” (1829) 
und „Sudith, im Begriff den Holofernes zu tödten” (1830), Mit Schadomw befuchte ex 
1330 Stalien; fpäter bereifte er die Niederlande. Im J. 1832 malte er das fehr befannt 
gewordene Bild „Der Krieger und fein Söhnlein”; 1834 „Der kranke Rathsherr“; 
dann „Die Märchenerzählerin” und 1835 vollendete er fein Hauptbild „Die Söhne 
Eduard's“, welches fih im größern Driginal zu Halberftadt in der von Spiegel’fchen 
Sammlung, in einer Eleinern Wiederholung beim Grafen Raczynſki zu Berlin. befindet. 
Die ungeheure Popularität, welche diefes Bild fo raſch erwarb, ift fein Fleines Zeugnif da— 
für, daß hier ber Künftler Das getroffen, was das Bemwußtfein der gegenwärtigen Zeit ver- 
langt, daß er Schönheit, Charafteriftit und die tüchtigfte Technik zu einem Ganzen ver» 
ſchmolzen hat. Unter feinen fpätern Bildern find „Die Chorfnaben bei der Vesper” befon- 
ders ausgezeichnet; auch lieferte er vorzüglich vortreffliche Bildniffe. Seine feiern Com— 
pofitionen bewegen ſich meift auf dem Gebiet des gefchichtlic aufgefaften Genre; feine 
Darftellungsweife, welche vor Allem die Charaktere, die Natur ins Auge faßt, von dem 
Moment aber oft abftrahirt, kommt gewiffermaffen mit der Nembrandt’s und der Schüler 
deffelben überein, nur arbeitet 9. nicht auf folche gewaltige Gontrafte hin. Er ift unter 
den düffeldorfer Künftlern der früheren Periode derjenige, welcher am wenigften von ftili- 
ftifchen Außerlichfeiten abhängt; frei ſchloß er fich von jeher der Natur an, aus der er fort: 
während feine beften Kräfte [höpft. Auch ift fein Colorit fo warm, fein und frifch, wie 
man es bei wenigen büffeldorfer Künftlern findet. 

Hildebrandt (Georg Friedr.), ein ausgezeichneter Arzt und Naturforfcher, geb. am 
5. Juni 1764 zu Hannover, befuchte das dafige Gymmafiun und bezog 1780 die Univerfi- 
tät zu Göttingen, wo er ſich der Heilftunde widmete. Nachdem er 1783 promovirt hatte, 
erfranfte er an einen higigen Fieber, in deffen Folge das ganze Gefäßſyſtem feines ſchon 
früher durch einen Sturz gefhwächten Iinfen Being ergriffen wurde, was ihm fein ganzes 
Leben hindurch) viel Befchwerde verurfachte. Nachdem er einen Theil Deutfchlands bereift, 
‚ Paris befucht und ſich eine Zeit lang in Berlin aufgehalten hatte, wurde er 1785 Profeffor 
der Anatomie am anatomifch-hirucchifchen Inſtitut zu Braunfchweig und bald nachher 
auch Affeffor des Oberfanitätscollegiums. Im J. 1793 ging er als ordentlicher Profeffor 
der Arzneifunde nad) Erlangen, wo er 1796 die Profeffur der Chemie und 1799 auch noch 
die der Phyſik übernahm, 1794 Hofrath und 1804 Geh. Hofrath wurde. Obgleich er ſich 
eigentlich von aller Praris losfagen wollte, fo fonnte er es doch nicht verhindern, daf immer 
eine ziemliche Anzahl von Kranken, durch feinen Ruf bewogen, fid) ihm anvertrauten. Er 
beforgte diefelben, fowie fein Lehramt, mit der größten Gewiffenhaftigfeit bis furze Zeit 
vor feinem Zode, der nach langjährigen fchweren Leiden am 23. März 1816 erfolgte. Als 
Menfc wie als Arzt und Lehrer war er gleich ausgezeichnet; feine wiffenfchaftliche Aus- 
bildung aber bezeugen feine Schriften, namentlich das „Dandbud) der Anatomie des Men« 
ſchen“ (4 Bbe., Braunfchw. 1789— 92; 4. Aufl. von E. H. Weber, 1830— 32); die 
„Geſchichte der Unreinigfeiten in dem Magen und in den Gedärmen” (3 Bde., Braunfchw. 
1789— 90); „Über die blinden Hämorrhoiden” (Erf. 1795); „Lehrbuch der Phnfiologie 
des menfchlichen Körpers” (Erl. 1796; 6. Aufl. von Hohnbaum, 1828); „Taſchenbuch 
für die Gefundheit” (Exil. 1800; 6. Aufl, 1820); „Anfangsgründe der dynamifchen Na- 
turlehre” (2 Bde., Erl. 1807; 2. Aufl.,. 1821) und das „Lehrbuch ber Chemie als Wiffen- 
haft und Kunft” (Erl. 1816), wozu Bifchoff einen Anhang lieferte 
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Hildegard, die Heilige, bekannt dur) ihre Vifionen und Offenbarungen, wurde zu 
Böckelheim in der Graffchaft Sponhein um 1098 vonadeligen Altern geboren und vom adı» 
ten Jahre an in dem Klofter Difibodenberg im Fürſtenthum Zweibrüuden erzogen, dem fie 
ſpäter als Abtiſſin vorftand. Als daffelbe die Zahl der Nonnen, welche der Ruf ihrer Heilig- 
feit herbeizog, nicht mehr zu faffen vermochte, gründete fie 1184 ein neues Klofter auf dem 
Nupertsberge bei Bingen, dem fie bis zu ihrem Tode im J. 1197 vorftand. Ihre foge- 
nannten Offenbarungen find ein feltfames Gemifch von Wahrheit und Irrtum. Mit 
Freimuth und Kühnheit fprad) fie gegen das Verderben und die Misbräuche der Kicche, 
fowie gegen die Lafter des Klerus; mit großer Beftimmtheit verkündete fie die Zeiten der 
Rache und der Verfolgung, welche über die Geiftlichen und die Kirche fommen würde, fo» 
wieder Läuterung der Kirche zu einer allgemein herrfchenden Frömmigkeit; auf die an- 
ſchaulichſte Weife wußte fie dabei die zufünftige Erfcheinung des Antichrift auf Erden, den 
Untergang deffelben, die Reinigung der Erde durch Feuer, das jüngfte Gericht und die legten 
Zeiten der Herrlichkeit zu fchildern. Zur Ausbreitung ihres Prophetenrufs trug nächft den 
Reiſen, die fie machte und auf denen fie predigte und prophezeihte, befonders das Aner- 
kenntniß ihrer göttlichen Berufung dur den Papft Eugen II. bei, den der heil. Bern- 
hard von Clairvaux, der fie auf feiner Reife in Deutfchland aufgefucht hatte, mit ihren 
Dffenbarungen befannt gemacht hatte. Auch die Päpſte Anaftafius IV. und Hadrian IV., 
der Kaifer Konrad und felbft der Kaiſer Friedrich 1., ſowie viele andere hohe Geiftlihe und 
Fürften erfannten nicht nur ihre erhabene göttliche Würde an, fondern legten auch die 
wichtigften geiftlichen und weltlichen Angelegenheiten ihr zur Entjcheidung vor. Unter 
ihren zahlreichen Schriften, denen manches Unechte beigemifcht ift, find die „Seivias (d. i. 
sciens vias) sen visionum et revelationum libri III” (Köln 1628, Fol.) das wichtigfte. 
Vol. Meiners, „De S. Hildegardis vita, scriptis et meritis” (Gött. 1793) und Dahl, 
„Die heilige H.“ (Mainz 1532). 

Hildesheim, ein Fürftenthun, welches ehemals zum niederfächf. Kreife gehörte und 
bis 1803 ein reichgunmittelbares Bisthum war, begrenzt von falenberg., lüneburg., braune 
ſchweig. und halberftädtifchem Gebiete, umfaßt ungefähr 32 DOM. mit etwa 138000 E. 
und bildet einen Theil des nach ihm benannten hannov. Landdrofteibezirks, zu dem noch die 
FürftentHümer Göttingen und Grubenhagen und die Graffhaft Hohenftein gehören, fo- 
daß er ein Areal von 80 DOM. mit 368130 E. enthält. Das Fürftenthum ift die ergie« 
bigfte Provinz des Königreichs Hannover und zeichnet ſich befonders durd) die gleichmä- 
fige Güte des Bodens von den übrigen hannov. Landfchaften aus. Während die Leine, 
Innerfte, Fufe und Oder daffelbe nach allen Seiten durchftrömen, finden Berge, nament- 
lich Ausläufer des Harzes und der Deifter mit feinen Nebenbergen, ſich nur in dem füb- 
lichen Theile. Die Mehrzahl der Bewohner find Katholiken, in den Städten aber herrfcht 
die. evangelifche Kirche vor; auch leben in dem Fürftenthum die meiften Juden. Außer den 
Stein: und Kalffteinbrüchen und dem Bergbau find Aderbau und Viehzucht, Salz- und 
Zabadsbau, Holz» und Torfhandel die Hauptnahrungszweige der Bewohner, und 9. 
und Goslar die größten Städte. Das Stift und Bisthum dankt feinen Urfprung Kaifer 
Karl dem Großen, der es zur Befehrung der Sachen im 3. 796 gründete und ihm die 
zwölf füdlichen oftfälifchen Gaue als Sprengel anmwies. Unter feinen zum Theil hiftorifc) 
dunfeln ältern Bifchöfen tritt zuerft feit 993 als ein Lichtpunkt der heil.Bernward (f.d.) 
hervor, der die Gunft, in welcher er ald Erzieher Kaifer Otto's III. und als Reichskanzler 
am Faiferlichen Hofe ftand, dazu benugte, fein Stift reichlich auszuftatten. Unter feinen 
Nachfolgern in der fränf. Kaiferperiode, wo das Neichsoberhaupt oft in H. oder auf den 
benachbarten Pfalzen Hof hielt, entfaltete fich diefe Blüte noch mehr, ſodaß zu Ende des 
13. Sahrh. das Domcapitel 50 Präbenden zählte und 25 Klöfter ihm untergeben waren. 
In gleichem Verhältniffe wuchs auch die Territorialmacht, indem die Bifchöfe bald die be- 
- deutendften Territorien ihres Sprengels, wie in der Mitte des 12. Jahrh. den Ambergau 
und die Graffhaft Winzenburg, an fich brachten und fich jederzeit vor der gefährlichen 
Dberhoheit des in der Diöcefe ftark begüterten braunfchw. Haufes zu wahren wußten, auch 
bereits von Kaifer Friedrich II. eine formliche Anerkennung ihrer Neichsunmittelbarfeit 
erlangten. Doc) hatte das Bischum bei bem oftmals erneuerten Kriege feiner Bifchöfe mit 
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den weltlichen Fürſten inzwiſchen auch viele Drangſale zu leiden gehabt. Unter Biſchof 
Udo, der dem Kaiſer Heinrich IV. treue Anhänglichkeit bewies, wurde daſſelbe durch die 
ſächſ. Fürſten, unter Bifhof Hermann (1160—69) durch Heinrich den Löwen, ſpäter 
durch den Erzbifchof von Köln verwüfte. Die Fehden mit den benachbarten Fürften 
dauerten auch unter den Bifhöfen Gerhard und Johann IN. fort, welcher legtere, nad) 
wiederholten Verwüftungen feines Stifts, feinen mächtigern Feinden unterlag. Aud) 
fehlte es nicht an häufigen Streitigkeiten und Händeln der Bischöfe mit der Stadt Hildes- 
heim, die oft durch die Waffen mit großer gegenfeitiger Erbitterung ausgefochten wurden. 
Nichtödejtoweniger war das Stift, welches nach und nad) auch die noch übrigen in feinem 
Sprengel gelegenen Grafihaften, wie Peine, die aber durch Albreht von Braunſchweig 
1260 zur Hälfte dem Biſchof Johann entriffen wurde, Schladen, Daffel und Woldenberg 
unter den Krummſtab brachte, in ftetem Wachsthum begriffen, bis 1521 die denfwürdige 
hildesheimer Stiftsfehde ausbrad, in welcher die Herzoge von Braunfchmweig. ale 
Erecutoren der über den Bischof Johann IV. von Kaifer Karl V. verhängten Reichsacht 
den größten Theil der Stiftslande eroberten und in dem Vertrage zu Quedlinburg vom J. 
1523 förmlic abgetreten erhielten; dem Bifchof aber nur die Dompropftei und die Amter 
Steuerwald, Marienburg und Peine unter dem Namen des Heinen Stifts verblieben. 
Erft dem Bifchof Ferdinand gelang es, nad) langen Streitigkeiten und nachdem der Prote- 
ftantismus im Lande weit um fich gegriffen hatte, während der Wirren des Dreifigjähri- 
gen Kriegs und durch Tilly's Hülfe und in Folge eines 1643 mit den Herzogen von Braun 
ſchweig⸗Lüneburg gefchloffenen Vergleiche das fogenannte große Stift, mit Ausnahme der 
Amter Lutter am Barenberge, Dachtmiffen, Koldingen und Wefterhofen zurüdzuerhalten. 
Da nun aber alle Städte, der größte Theil des Adels und felbft viele Dörfer fich zur pro: 
teftantifchen Kirche bekannten, während das Bisthum Fatholifc war, fo kam nad) langem 
Streite mit Herzog Georg von Braunfchweig, ber fich der vom Gapitel bedrüdten prote- 
ftantifhen Stände annahm, 1711 endlich ein Neligionsreceß zu Stande, in welchem den 
Unterthanen Neligionsfreiheit zugefichert wurde. Unter dem Bischof Franz Egon von Für: 
ftenberg (geft. 1825) fam das Bisthum durd den Neichsdeputationsfhlug 1803 an 
Preußen, als damaligen Inhaber Hannovers, worauf es im tilfiter Frieden von 1807 dem 
Königreich Weſtfalen einverleibt und 1813 von Hannover in Befig genommen wurde, 
dem es 1815 der wiener Congreß definitiv zufprach. Wal. Lüngel, „Die ältere Diöcefe H.“ 
(Dildesh. 1837). Die Stadt Hildesheim, an ber Innerfte, ift fehr alterthümlich ger » 
baut, mit unregelmäßigen meift engen Straßen und befteht aus der Alt: und Neuftadt und 
der Vorftadt Morigburg. Sie ift der Sig eines 1824 neuorganifirten Stifte, deffen der- 
maliges Oberhaupt, der Bifchof Jak. Joſ. Wandt, 1842 inftallirt wurde, und der oberften 
Behörden der Landdroftei und zählte 1843 mit Einfchluß der Vorſtadt 15617 E., darun— 
ter 5209 Katholifen und 470 Juden. Bon den zahlreichen Kirchen werben vier von ben 
Proteſtanten, ſechs, mit Einſchluß der in der Vorftadt, von den Katholifen gebraucht, dar- 
unter der ehrwürdige bald nach dem großen Brande von 1046 wiederaufgebaute Dom, 
mit vergoldeter Kuppel, herrlichen mit Reliefs verzierten ehernen Thorflügeln, ſchönen 
Slasmalereien und der vor dem hohen Ehore befindlichen angeblihen Irmenfäule (f.d.). 
Außerdem befigt die Stadt ein Schloß, ein proteftantifches Gymnafium, Andreanum ge: 
nannt, mit nicht unbedeutender Bibliothek, und ein fatholifches mit einem Priefterfeminar, 
eine Zaubftummenfchule (feit 1830), ein Staatögefängniß; ferner ein Strafhaus für fa- 
tholifche Geiftliche, wozu man das ehemalige Kapuzinerklofter, eine Arbeits: und Erzie: 
hungsanftalt, wozu man 1818 die alte Karthäuferkirche, eine Irrenftalt, wozu man 1828 
das ehemalige Michaelisklofter verwendete, zwei Waifenhäufer und ein feit 1840 aus den ver» 
ſchiedenen Hospitälern combinirtes allgemeines Hospital. Die Hauptnahrungsquellen der 
Bewohner find lebhafter Handel mit Getreide, Garn und Leinwand, und Gewerbe. H. ge- 
hörte ehemals zu den Hanfeftädten und war eine fogenannte Randftadf Heinrich des Löwen. 
Die Streitigkeiten der Stadt mit den Bifchöfen veranlaften die erftere im. 1434 zu einem 
Schusg- und Trugbündniß mit Hannover, in Folge deffen Kurbraunfchweig bis zu Anfange 
tiefes Jahrhunderts die Erbfchuggerechtigfeit, fowie Das Beſatzungsrecht in H. behielt. 
Hill (Sir Rowland, Baronet von Almaraz und von Hawkſtone, Viscount), 
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berühmter engl. Heerführer im Kriege gegen Napoleon, geb. in England 1772, begann 
feine militairifhe Raufbahır als Fähnrich im 33. Linien-Infanterieregimente und that feine 
erfte Waffenthat als Hauptmann bei der Belagerung von Toulon. Schnell rüdte er vom 
Adjutanten zum Major auf; als Oberfilieutenant wurde er 1801 in Agypten verwundet, 
als Generalmajor ging er 1808 nad) Spanien. Hier zeichnete er ſich namentlid) bei Wis 
meira und Talavera aus. An des verwundeten Plaget's Stelle erhielt er 1809 als Gene- 
rallieutenant den Oberbefehl über deffen Corps, worauf er Wellington im fernern Verlauf 
des Kriegs befonders bei Ciudad Rodrigo und vor der Schlacht von Salamanca die wid): 
tigften Dienfte leiftete. Zur Belohnung dafür wurde er zum Baronet von Almaraz und 
1815 von Hawkſtone, zu welcher Zeit er vor Wellington’s Ankunft das Commando über 
das zweite brit. Armeecorps in Belgien führte, das er dann an diefen abgab. Namentlich zeich⸗ 
nete er fich auch bei Waterloo aus. Nach Wellington’s Rücktritt im 3. 1834 wurde er mit 
dem Range eines Feldzeugmeifters Oberbefehlshaber der brit. Armee, legte aber dieſen Poſten 
im Frühjahr 1842 nieder, wobei er die Pairswürde erhielt und ftarb am 10. Dec. 1842. 

Hillel, ein jüd. Gelehrter und Rabbi zur Zeit Chrifti, ftammte aus Babylonien und 
trug zum nachmaligen Emporblühen der jüd. hohen Schulen zu Tiberias, Lydda, Cäfarea 
u. f. w. Dadurch bei, daß er zuerft bei feinen Lehrvorträgen zu Jerufalem über das Alte Te- 
ftament fritifch-eregetifche und paläographifche Bemerkungen madjte, die mündlich fortge— 
pflanzt und ale Mafora (f. d.), d. i. Überlieferung, allmälig yefammelt wurden. Ubri- 
gens gehörte er der Sekte der Pharifäer an und ſtand als folcher an der Spige einer befon- 
dern Schule, die der des Schammai entgegengefegt war. — Ein anderer Hillel, der 
fid) um Feftftellung des jüd. Kalenders Verdienfte erwarb, lebte um 340 n. Chr. — Außer: 
dem fennt die Geſchichte der jüb. Literatur noch zwei Gelehrte gleiches Namens, aus dem 
12. und 15. Jahrh., welche in Stalien auftraten. 

‚Hiller (Gottlieb), befannt unter dem Namen des Naturdichters, der Sohn ar- 
mer Altern, wurde am 15. Dct. 1778 zu Landsberg in der jegt preuß. Provinz Sachſen 
geboren, und zeigte von Jugend an Neigung und Fähigkeit zum Lernen. Um ſich fein Brot 
zu erwerben, diente er erft ald Lohnfuhrmann, fpäter befchäftigte er fich mit dem Flechten 
von Zaubenneftern und dem Streichen von Lehmziegeln. Durch Wieland's Schriften, 
welche ihm in die Hände kamen, zum Dichten angeregt, verfertigte er 1801 fein erftes Ge— 
dicht, und zwar auf eine im Spätherbft gefundene grüne Schote. Diefer Gelegenheitsdich: 
tung, welche ſich auf meift fehr Fleinliche Anläffe befhränft, blieb er auch ferner getreu; 
doch verfchafften ihm diefelben einen folhen Namen, daß er in den Kreifen der großen Welt 
als ein Phänomen oder beffer als eine Curiofität gute Aufnahme fand, reich befchenft und 
1303 auf Veranlaffung des Prinzen Louis Ferdinand in Berlin dem Könige und der Kö— 
nigin von Preußen vorgeftellt wurde. Auf Zureden feiner Freunde gab er eine Sammlung 
feiner „Gedichte (Köthen 1805) auf Subfeription heraus und begleitete fie mit einer 
Selbftbiographie, welche intereffanter ift als die Gedichte felbft, Denen es nicht an einer ge— 
wiffen Gewandtheit und formellen Ausbildung, aber durhaus an Jdeenreihthum und 
Driginalität fehlt. H. war, wie die meiften deutſchen Naturdichter ber neuern Zeit, wol 
ein Dichter aus dem Wolfe, aber feiner für das Wolf, und ftatt fih an die Eigenthümlich- 
keit und bie Bedürfniffe deffelben zu halten, fuchte er durch regelrichtige Form der gebilde- 
ten Elaffe zu gefallen. Selbft Goethe lenkte auf ihn die Aufmerffamkeit, indem er ihm 
zwar nur fehr befchränkte Dichterifche Werdienfte, aber um fo mehr Gerad- und Rechtſinn, 
Sittlichkeit und Unbeftechlichkeit des Urtheild gegen jede Art von Umgebung zugeftand. 9. 
befchrieb noch feine „Reifen durch Sachſen, Böhmen, Oftzeich und Ungarn” (Köthen 1808), 
lebte längere Zeit in Wien und ftarb zu Bernau bei Berlin 1826 in gänzlicher Vergeffenheit. 

Hiller (Joh. Adam), ein verdienter deutſcher Muſiker, geb. am 28. Dec. 1728 zu 
Mendifchoffig bei Görlig, legte auf dem Gymmafium zu Börlig und auf der Kreuzſchule zu 
Dresden unter Homilius den Grund zu feiner mufifalifhen Bildung. Im J. 1751 bezog 
er die Univerfität zu Leipzig, un die Rechte zu ftudiren; hierauf wurde er 1754 Hofmei- 
fter des jungen Grafen Brühl, mit dem er 1758 wiederum bie Univerfität zu Leipzig be- 
fuchte. Damals fegte er Gellert’s geiftliche Lieder in Muſik, doch durch Hypochondrie wurde 
er von größern mufifalifchen Arbeiten abgehalten. Im J. 1760 legte er feine Hofwmeifter- 
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ftelfe nieder; auch lehnte er einen Nuf als Profeffor nach Petersburg ab, und gab nun den 
„Muftkalifchen Zeitvertreib” heraus, das erfte periodifche Werk der Art in Deutfchland. 
Das Leipziger große Concert, deffen Leitung er 1763 übernahm, verdankt ihm im Wefent- 
lichen feine Einrichtung; auch errichtete er LTTL eine Singfchule für Frauen, in welcher 
viele treffliche Sängerinnen gebildet wurden. In Folge einer Neife mit feinen Schülerin- 
nen, den Schweftern Podleski, nach Mitau, erhielt er vont Herzog von Kurland den Kas 
pellmeiftertitel. Durch feine deutfchen Operetten, die er auf Veranlaffung bes Theater: 
unternehmers Koch fchrieb, und von denen namentlich „Die Jagd” einer großen Populari« 
tät fich erfreute, führte er diefe bi8 dahin ungefannte Gattung ein. Als Kantor und Mufit- 
director an der Thomasfchule, was er 1789 wurde, ließ er fich die Verbefferung des Kir- 
chengefangs fehr angelegen fein. Er brachte die faft vergeffenen Werfe Händel's wieder 
zur Aufführung, und fein „Choralbuch“ erlangte, mancher Ausftellungen ungeachtet, die 
man nicht mit Unrecht in harmonifcher Hinficht an demfelben machte, eine allgemeine Ver- 
breitung. Nachdem er 1801 in Nuheftand verfegt worden, ftarb er am 16. Juni 1804 an 
gänzlicher Entkräftung. An feinem hundertjährigen Geburtstage errichtete ihm die Dank» 
barkeit. feiner Schülerinnen, der drei Schweftern Hodlesfi, ein Denkmal in den Anlagen 
vor. der Thomasfchule zu Leipzig. * 
Hiller (Joh. Freiherr), öſtr. General, geb. zu Wieneriſch-Neuſtadt am 10. Juni 
1754, diente feit 1770 in der öftr. Artillerie, in die er als Gemeiner eintrat und machte, 
nach und nach zum Generalmajor aufgeftiegen, den bair. Erbfolgefrieg, die Kriege gegen 
die Pforte, 1788— 91, die Feldzüge gegen Frankreich, 1792 — 97 und 1799— 1801 in den 
Niederlanden, Stalien und Deutfchland mit. Beim Ausbruche des Kriegs gegen Napoleon 
im 3. 1805 wurde er Feldmarfchalllieutenant; fein Feldherrntalent zu zeigen, fand er in— 
deß erſt 1809 Gelegenheit, wo er am 24. Apr. unter den mislichften Umftänden den Befehl 
über ein Armeecorps unter dem Erzherzog Karl erhielt, und befonders in der Schlacht bei 
Aspern großen Ruhm erntete. Im J. 1813 befehligte er als Feldzeugmeifter das Heer an 
den Grenzen Jllyrieng, beftimmt, diefe damals franz. Provinz zu erobern und weiter nach 
Italien vorzudringen, bis er im Dec. zur großen Armee gerufen wurde. Bei der Rückkehr 
nach dem erſten parifer Frieden wurde er commanbdirender General von Galizien, und ftarb 
zu Lemberg am 5. Juni 1819. — Sein Neffe, Joh. Aug. Friedr. Freiherr H. von 
Gärtringen, geb. in Magdeburg 1772, machte in preuß. Dienften die Feldzüge in Hol» 
land und am Rhein mit und wurde 1806 gefangen. Im $. 1812 zum Major, hierauf 
zum Gouverneur von Spandau, 1813 zum Adjutanten Yord’s und fodann zum Brigade» 
commandanten ernannt, führte er nun den Vortrab des Yord’fchen Armeecorps, In der 
Schlacht bei Leipzig trug er wefentlich bei zur fiegreichen Entfcheidung des Treffens bei 
Mödern, wo er indeß auch verwundet wurde. Im J. 1814 befehligte er als Oberft die 
Infanterie der Avantgarde unter dem Prinzen Wilhelm von Preußen und 1815 die zehnte 
Brigade, mit der er bei Waterloo rühmlich zur Entfcheidung mitwirfte. Hierauf wurde er 
Generalmajor und Commandant von Stettin, 1817 als Commandeur der Divifion nach 
Pofen und 1826 in gleicher Eigenfchaft nad) Breslau verfegt, und hierauf zum General- 
lieutenant befördert. Als foldyer nahm er 1836 feine Entlaffung aus dem astiven Dienft. 
Himaͤlaja, d. i. im Sanffrit Heimat des Schnees, wird das große Gebirge Mittel- 
afiens genannt, das im Nordoften Vorderindieng fich in einer Länge von 370 und in einer 
ducchfchnittlichen Breite von 45 M. von dem Hindufufch oder den Grenzen Afghani- 
ftans an bis zur hinef. Grenze als füdliches Nandgebirge des großen Plateau von Inner- 
aſien zieht und die Scheide zwifchen Hindoftan und Tibet bildet, Der Himalaja erhebt fich 
in drei Hauptfetten, die ftufenweife hintereinander auffleigen, aus den Ebenen Hindoftang, 
um von hier aus die Vormauer wie den Übergang zu dem Tafellande don Innerafien zu 
bilden, das hinter ihm auf feiner Nordoftfeite beginnt. Die erfte von jenen drei Ketten er— 
reicht nur eine Höhe von 3200 F. über dem Meere und ift hauptfächlich aus Sandftein ge- 
bildet» Eine Reihe von Rängenthälern, Duns genannt, fcheidet in der Regel diefe Sand- 
fteinfette von der zweiten, vorzugsmweife aus verfchiedenen Schieferarten beftehenden und 
nur felten von Granit durchbrochenen, deren Höhe zwifchen 3200 und 8400 F. ſchwankt, 
und deren höchfte Punkte auf der Norbwefte und Südoftfeite auftreten, ſodaß ihre Mitte 
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ein tieferes Niveau hat und gewiſſermaßen eine Mulde bildet. Die dritte oder Gentralfette 
iſt der eigentliche hohe Himalaja. Ihr Grundgebirge ift Gneis, der von Granit durchbro- 
chen wird, welcher die höchften Gipfel bildet. Die mittlere Kammhöhe diefer höchſten Kette 
des Himalaja beträgt in feiner ganzen Länge 14700 F. Über derfelben erheben fich zahl« 
reihe Gipfel, von denen viele über 20000 F. hoch, und die ſaͤmmtlich mit Gletſchern und 
ewigem Schnee bededt find. Unter diefen Gipfeln zeichnen ſich vorzüglich drei Gruppen 
aus: I) die in ber Dlellengegend bes Ganges, Dſchumna und Sutledſch, deren höchſter 
Yunkt, der Nanda Dewi, 24160 F. hoch ift; 2) die an den Quellen des Ghandak, in ber 
der höchfte Berg der Erbe liegt, ber Dhamalagiri, d. i. im Sanffrit der weiße Berg, 
nad Blake 26340, nad Webb 26286 F. hoc) über dem Meere; 3) die, deren höchfter 
Punkt der Tſchamalari ift, welcher eine Höhe von 26266 F. haben foll. Jenſeit diefer 
Hauptkette des Himalaja, im Norboften, erſtreckt fi) das von vielfachen Höhen, Thälern 
und Senfungen burchfchnittene Plateau von Tibet in einer mittlern Höhe von 10000 F. 
Unzählig find die Thäler, welche den Himalaja durchfurchen. Faft alle Flüffe deffelben 
entfpringen hinter der Gentralfette, fließen anfangs in Rängenthälern und durchbrechen 
diefelbe dann in Querthälern in einer durhfchnittlichen Höhe von 8400 8. Die Natur 
entwickelt in diefen Hochregionen bes Himalaja die Erfcheinungen der Alpengebirge in ei- 
ner Grofartigkeit, wie fie nirgend auf der Erde wieder vorfommt. Die Schneegrenze auf 
dem Himalaja ift auf feiner Sübfeite 11700 F. über dem Meere; merkwürdigerweiſe ſteht 
fie auf feiner Nordfeite durchfchnittli um 4000 F. höher, nämlich 15360— 16000 $,, 
ja an mandyen Orten 18770 F. über dem Meere. Der Grund diefer Abnormität liege in 
der wärmeftrahlenden Eigenfchaft der fo trodenen und darum im Sommer fo heifen Pla- 
teaur auf der Nordfeite des Himalaja. Dem Klima und der Vegetation nach fann man den 
Himalaja in fünf Regionen eintheilen. Die erfte wird gebildet von einem breiten mit Schilf 
und Geftripp bedeckten Streifen Dichungel, der fich längs des ganzen Fußes des Gebirges 
hin erftredt, gegen Weften immer fchmäler und bünner wird, und jenfeit des Dſchumna we⸗ 
nig mehr merklich ift. Der größte Theil ift niedrig, in der Regenzeit überfchwemmt und fo 
durch Näffe und Hige tropifchen Pflanzen günftig. Im weftlichen Theil, wo der Fuß des 
Simalaja höher und nördlicher liegt, alfo fälter iſt, verſchwinden die auffallenden tropie 
(chen Pflanzenformen und die europäifchen treten an ihre Stelle. Hinter diefem Dſchun⸗ 
gelgürtel erhebt fich die zweite Region, die bis zu 4000— 4700 F. Höhe anfteigt und fich fo 
weit erſtreckt als tropifche Pflanzen reihen. Sie umfaßt die ganze erfte Sandfteinkette und 
die niedrigern Theile der Schiefergebirgskette. Das Klima der Thäler diefes Gebirges 
wechſelt als gemäßigtes und tropifches, und nur höchft felten fällt auf den höchften Punk⸗ 
ten beffelben Schnee. Neben den Tropenpflanzen gedeihen daher auch fchon Weizen und 
Gerfte, doch ift der Neisbau noch immer vorherrfchend. Die dritte Region fteigt bis zu 
8500 F. hinan und umfaßt Hauptfächlich die zweite oder Schiefergebirgstette. Der Schnee 
verſchwindet hier noch vor ber Negenzeit, und nur in ber Wärme und Feuchtigkeit biefer 
Jahreszeit wachfen noch tropifche Pflanzen, jedoch blos frautartige. Der Baumwuchs 
entfpricht fchon ganz der gemäßigten Zone, und eine Menge europ. Fruchtbäume wächſt 
hier wild. Da auch für diefe Region die tropifchen Regen noch merklich find, fo fieht man 
gleichzeitig auf den Höhen Weizen, Mais und Hirfe und in den Thälern Reis bauen. Die 
vierte oder oberfte Region umfaßt die Centralkette des Himalaja von 8500 F. bie zur 
Schneegrenze. Sie entfpricht den falten und alpinen Erdgegenden; der Schnee ſchmilzt 
erft im Mai oder Juni, doch fteigt dann die Wärme rafch, ebenfo beeilt fich die Vegetation, 
deren Cyklus kurz ift wie am Polarkreife. In den tiefen Theilen gedeihen noch Fruchte 
bäume, inden Höhen nur Waldbäume; der Aderbau reicht auf der Sübfeite bis zu 9400 F., 
auf der Norbdfeite bis zu 11000, ja die Gerfte bis zu 15000 F. Höhe. Über diefer Region 
folgt dann die fünfte, die des ewigen Eifes und Schnees, welche die höchften Gipfel des 
Gebirges umfaßt und ganz den Charakter der hoͤchſten Alpengegenden trägt. Trigonome« 
trifche Meffungen und Aufnahmen ber Himalajaregionen wurden von Crawford, Cole» 
broofe, Hodgfon und Webb unternommen und von Andern mit vielem Erfolg fortgefept. 
Unzähfig find-die Landfchaften, welche innerhalb des Himalaja Tiegen, bald große, bald 
Sonv.ster. Neunte Aufl. VII. 12 
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Heine Staaten bildend, bald mit monarchiſcher Verfaffung, bald ald Republiken. Yon 
Oſten aus treffen wir zunächft auf Bhotan und dann auf das wichtige Nipal; hierauf fol» 
gen Kumaon, Gurhwal, Sirmur und Biffahir, die dem engl.-oftind. Neich theils mittel- 
bar, theils unmittelbar angehören, fowie eine Menge kleiner Bergſtaaten, welche, zum 
großen Theil nur dem Namen nach, zum Reich der Sikhs gehören, und im Weften mit dem 
Thal von Kaſchmir (f. d.) ſchließen. Alle diefe Gebiete liegen auf der Sübdfeite der 
Schneefette und dringen nur hin und wieder, wie Biffahir im Sutledfchthafe, auf die 
Nordfeite vor. . 

Himbeere nennt man die Frucht des Himbeer ſtrauch s (Rubus idaeus). Die 
Stammform aller andern Spielarten ift die rothe Waldhimbeere, die durch ganz 
Europa in Wäldern vorfommt. Am leichteften pflanzt man die Himbeere fort durch Aus» 
läufer. Die Früchte dienen ald Speife, zu Confituren, zum Anfegen mit Branntwein, 
Mein oder Effig und zur Bereitung des köftlihen Himbeerfyrups, des Himbeer 
effigs und der Himbeerlimonade. Verfchiedene Präparate aus den Himbeerfrüch- 
ten werden in der Medicin bei Fiebern und Entzündungen angewendet. 

Himera, eine Stadt auf der Nordküſte Siciliens, öftlich von Panormus (Palermo), 
von ionifchen Griechen (Chalcidiern) aus Zankle um 649 v. Chr. gegründet, fam um 
560 v. Chr. unter die Herrfchaft des graufamen Tyrannen von Agrigent Phalaris, dem 
fich die Himeräer, von ihrem Mitbürger, dem Dichter Stefihorus durch die Fabel von der 
freiwilligen Unterwerfung des Roffes unter die Gewalt des Menfchen vergeblich gewarnt, 
untergeben hatten. Später mar es von Theron von Agrigent abhängig, dem Bundesge- 
noffen des Gelon (f.d.) von Syrafus, als biefer bei H. im J. 480 den wichtigen Sieg 
über den Karthager Hamilkar (f. d.) erfocht. Won der Tyrannis des Thrafidäus, der 
dorifche Eoloniften einbürgerte, wurde es durch Hiero's J. (ſ. d.) Sieg über denſelben im 
3. 472 befreit; dagegen 409 durd; den Karthager Hannibal, Hamilkar's Enkel, gänzlich 
zerftört. In der Nähe gründeten die Karthager eine neue Stadt Thermä. 

Himerius, ein grieh. Sophift im 4. Jahrh. n. Chr., aus Prufias in Bithynien ges 
bürtig, ertheilte zu Athen, wo er feine erfte Bildung erhalten hatte, mit vielem Beifall Un- 
terricht in der Redefunft. Vom Kaifer Julian, bei dem er in hoher Achtung ftand,. wurde 
er nach Antiochia berufen; nach dem Tode deffelben Eehrte er im J. 363 nad) Athen zu« 
rüd, wo et um 386 n. Chr. im hohen Alter ftarb. Won feinen vielen Prunk- und Gele 
genheitsreden, die ganz die Schwulft und Affectation der damaligen Zeit an fich trugen, 
baben ſich 24 vollftändig erhalten, herausgegeben von Wernsdorf (Bött. 1790). 

Himly (Karl Guft.), ein verdienter Ophthalmolog, geb. am 30. Apr. 1772 zu 
Braunfchweig, wo fein Vater geheimer Cabinetsrath war, befuchte feit 1790 das anato« 
mifhechirurgifche Collegium dafelbft und bezog 1792 die Univerfität zu Göttingen, wo er 
namentlih Blumenbach und A. G. Richter hörte, welcher Iegtere ihn-1794 zu feinem 
Gehülfen nahm. Nachdem er kurze Zeit als Volontair in den Lazarethen der preuß. Armee 
am Nhein gedient hatte, wurde er 1795 Profeffor der medicinifchechirurgifchen Klinik in 
Braunfchmweig. Von hier folgte er dem Nufe ald ordentlicher Profeffor der Medicin nach 
Jena. Schen im naͤchſten Jahre ging er in gleicher Eigenfchaft nad; Göttingen, wo er zu⸗ 
gleich Director des akademiſchen Hospitals und fpäter zum Hofrath ernannt wurde und 
lange Zeit mit Beifall und Erfolg wirkte, ohne jedoch, wie es fcheint, die innere Befriedi- 
gung zu finden, welche eine folche Wirkſamkeit eigentlich gewährt. Wenigftens gibt fein 
Tod in ber Reine-am 22. März 1837, den er höchft wahrfcheinlich felbft fuchte, gegründete 
Beranlaffung zu diefer Vermuthung. Ein eigenthümliches Verdienft erwarb er ſich um bie 
Augenheilkunde, insbefondere auch durch die von ihm für diefen Zweig der Medicin ge- 
gründete und dann mit J. A. Schmidt fortgefegte Zeitfchrift („Ophthalmologifche Biblio⸗ 
thet”, 3 Bde. Bremen 1801— 7). Nächftdem find von ihm noch zu erwähnen „Lehr. 
buch der praftifhen Heiltunde” (Bd. 1, Gött. 1807; 2. Aufl., 1816); „Ginleitung in 
die Augenheiltunde” (Jena 1806; 3. Aufl., Gött. 1830) und die von feinem Sohne 
herausgegebene Schrift „Die Krankheiten und Misbildungen des menfhlichen Auges und 
deren Heilung” (Berl. 1842-—43, 4). Mit Hufeland gab er von 1809—14 das „Joure 
nal für praftifche Heilfunde” heraus. Er war als praftifcher Arzt und Augenoperateur 
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vielbefchäftigt und glücklich, als Elinifcher Lehrer geachtet, als Schriftfteller aber für feine 
Stellung nur zu wenig fruchtbar. — Sein Sohn, Ernft Aug. Wild. H., Profeffor der 
Medicin zu Göttingen, geb. am 14. Dec. 1800 zu Braunfchweig, befuchte die Gymnafien 
zu Göttingen und Holzminden und ftudirte zu Göttingen, wo er 1823 die medicinifche 
Doctorwürde erlangte und durch feine „Commentatio de cachexiis et cacochymiis’’ 
(Gött. 1823, 4.) den von der medicinifchen Facultät ausgefegten Preis gewann. Hierauf 
machte er eine wiffenfchaftliche Reife durch einen großen Theil Deutfchlands, nach Paris, 
London, Edinburg und Dublin und in die Niederlande. Nach der Ruͤckkehr trat er 1825 
in Göttingen als akademiſcher Lehrer auf und wurde 1832 zum auferorbentlichen Pro⸗ 
fefjoe ernannt. Unter feinen Schriften find zu erwähnen „Beiträge zur Anatomie und 
Phyfologie” (2 Lieferung, Hannov. 1829—31, 4.) und „Einleitung in die Phyftologie 
des Menſchen“ (Gött. 1835). 

Himmel, Himmelstugel, Himmelsgemwölbe oder Firmament, nennt man - 
das fcheinbare Gewölbe, das ſich in der Geftalt einer hohlen Halbfugel über der Erde aus- 
breitet und bei Tage, wenn feine Wolken vorhanden find, blau, in der Nacht aber dunkel 
und mit Sternen bededt erfcheint. Im Altertum hielt man ben Himmel feiner Erfchei- 
nung gemäß für ein feſtes Gewölbe, an welchem die Sterne angeheftet wären, und nahm 
fogar mehre übereinanderliegende Himmelstugeln oder Sphären an, um die verfchiedenen, 
voneinander abweichenden Bewegungen ber einzelnen Himmelstörper zu erflären. Wir 
wiffen jedoch, daß jenes fcheinbare Gewölbe nichts ift als der leere Raum (Weltraum), in 
welchem die Hinmelsförper, und mit ihnen auch die Erbe felbft, ſchweben. Übrigens er- 
fcheint uns der Himmel bei völlig freier Ausficht genau genommen nicht als ein halbfugel« 
förmiges, fondern als ein beimeitem flacheres Gewölbe; am Horizont fcheint er ung ent» 
fernter al8in der Höhe, was man aus ber Menge der Gegenftände erflärt, die wir zri« 
chen und und den Grenzen des Horizonts erbliden. Die blaue Farbe des Himmelsgewöl⸗ 
bes rührt von dem Sonnenlichte her, welches die die Erde umgebende Luft zurüdiwirft; 
ohne diefe würde der heitere Himmel auch am Tage, mit Ausnahme der Sonne, felbft ganz 
dunkel erfcheinen müffen. Daß aber der Himmel gerade blau und nicht weiß erfcheint, ob⸗ 
gleich das Sonnenlicht farblos ift, hat feinen Grund darin, daß die reine, bunftfreie Luft 
nicht alle Arten farbigen Lichts gleich gut zurückwirft, fondern vorzugsweiſe das blaue 
Licht, während fie das rothe und gelbe vorzugsweife burchläßt. Die wäfferigen Dünfte 
werfen dagegen alle Arten von Licht ziemlich gleichmäßig zurüd, Daher das weißliche mil« 
chige Anfehen des Himmels, wenn die Luft mit vielen Dünften erfüllt ift; je dunſtfreier 
bie Luft ift, defto dunkler erfcheint das Blau des Himmels. Auf hohen Bergen ift das 
Anſehen des Himmels viel Dunkler, weil dort bie dünnere Luft viel weniger Licht zurüd« 
wirft, fodag man wol am Tage helle Sterne fehen fann. Die fünftliche Darftellung des 
Himmels oder der Himmelstugel nennt man gewöhnlih Globus (f.d.). — Die Vor- 
ftellung, daß der Himmel ein feſtes Halbgemwölbe fei, findet fich auch in der Bibel. Die 
Hebräer unterfchieden einen doppelten Himmel, ben erften, wo fid) die Wolfen und bie 
überirdifchen Wafferfammlungen befinden, aus denen Regen, Schnee, Schloßen auf die 
Erde herabfommen, den zweiten, welcher, über alles Unreine erhaben und mit dem reinften 
Licht erfüllt, die Geftirne enthält und der Wohnfig Gottes und der Engel ift. Später nah · 
men die Juden drei, auch manche fieben Himmel übereinander an. Nicht nur die Juden, 
fondern auch die Griechen und Römer und andere Völker ber alten Welt unterfchieden drei 
Räume des Weltalld: den Himmel, ald Wohnfig der Götter und ber reinen Geifter, die 
GErboberflähe oder die Dberwelt, als den Wohnfig der Lebendigen, und die Unterwelt als 
den Aufenthaltsort der Verftorbenen. In den Wohnfig der Götter oder in den Himmel zu 
gelangen, wurde nad) der Meinung der alten Welt nur einzelnen außerorbentlichen Men- 
ſchen (den Halbgöttern der Griehen und Römer) verftattet, und die Juden zu Jefu Zeit 
glaubten, daß blos Henoch, Mofes und Elias in den Himmel aufgenommen worben feien, 
daß aber auch Die, welche als Märtyrer der wahren Religion ftürben, nicht in Die Unterwelt, 
fondren in den Himmel kämen. Diefe Vorftellung ging in die hriftliche Kirche über und 
gab Veranlaffung, die Engel und die Heiligen im Himmel als — die Menſchen 
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anzufehen und fie baher um diefe Fürbitte anzurufen. Bon den andern Seelen guter Men» 
ſchen glaubten aber die Chriften, daß fie in die Unterwelt kämen Und aus diefer erft bei der 
Auferftehung der Todten befreit werden und in den Himmel übergehen würden. Nachdem 
ſich aber in der chriftlichen Kirche vom 5. Jahrh. an die Vorftellung von der Unterwelt ver- 
loren hatte (f. Hölle), fo glaubte man, die Seelen aller guten Menfchen kämen nad) dem 
Tode in den Himmel, den man als ben feligfien Wohnort betrachtete. Seit die neuere 
Aftronomie die wahre Natur des Himmels gelehrt hat, dient der Ausdrud Himmel 
noch zur Bezeihnung desjenigen glüdfeligern und vollfommenern Zuftandes in einer an- 
dern Welt, in welchen die Seelen ber Guten nad) dem Zode zur Belohnung eintreten wer« 
ben. Der Ausdrud aber, Gott wohne im Himmel, hat für uns, die wir im Himmel das 
Weltall erkennen, den Sinn, daß Gott der erhaltende, bewegende und belebende Mittel» 
punft des ganzen Weltalls ift. 
Himmel (Friedr. Heinr.), ein beliebter deutſcher Componiſt, geb. am 20. Nov. 1765 
zu Treuenbrietzen in der Mark Brandenburg von unbegüterten Altern, ſtudirte in Halle 
Theologie und hatte ſich nach Potsdam begeben, um zum Antritt einer Feldpredigerſtelle 
das Examen zu beſtehen, als Friedrich Wilhelm II. von feiner Fertigkeit im Clavierſpiel 
örte, ihn einige Mal vor fich fpielen ließ und, nachdem er fich von feinem feltenen Talent 
überzeugt hatte, ihn durch Ausfegung eines Jahrgehalts in den Stand fegte, ſich ganz der 
Mujit zu widmen. H. ging nun zunächft nach Dresden, wo er einige Zeit den Unterricht 
Naumann's genof, und nachdem er in Berlin 1792 fein Oratorium „Iſaak“ zur Auffüh- 
rung gebracht hatte, ernannte ihn der König zu feinem Kammercomponiften und gab ihm 
zugleich die Erlaubniß, nach Stalien zu gehen, wo er, unter andern Opern, in Neapel 1795 
feine „Semiramide” aufführte. Nach feiner Rüdfehr wurde er an Reichardt's Stelle Ka- 
pellmeifter und farb in Berlin am 8, Juni 1814. Das meifte Auffehen erregte feine Oper 
„Fanchon“, die viel Anmuth und Einfchmeichelndes hat, den wahrhaft großen und genia- 
len Meifterwerken aber fo wenig als irgend eine von feinen übrigen Compofitionen beizu- 
zählen ift. Unter diefen find noch zu erwähnen feine „Urania“, feine „Gantate auf den Tod 
Friedrich Wilhelm’s Ii.”, feine Compofition des „Water Unfer” nad) Mahlmann’s poeti⸗ 
tifcher Umfchreibung, und die Oper „Die Sylphen” (1807). Seinen Ruf verbanfte er 
hauptſächlich feinen finnigen Liedercompofitionen. Als Clavierfpieler hatte er einen fehr 
angenehmen Vortrag und befonders einen reizenden Anfchlag. N 
Himmelfahrt bezeichnet das geheimnißvolle Scheiden Jeſu von der Erde am viet- 
zigften Zage nach feiner Auferftehung, das von dem Evangeliften Lucas als ein fichtbares 
Verſchwinden deffelben in einer Wolfe erzählt, und in dem von der Kritif ald unecht er⸗ 
fannten Anhange zum Evangelium des Marcus angedeutet wird. (S. Himmel.) Zum 
Andenken an bie Himmelfahrt Chrifti feiern die Chriften jährlich am vierzigften Tage, alfo 
am Donnerstage in der fünften Woche nad Dftern, als ein hohes Feft das Himmel«- 
fahretsfeft, in der morgenländifchen Kirche feit Gregor’s von Nyffa und des Chryſoſtomus, 
in der abendländifchen feit Auguftinus Zeit. In dem 8.Jahrh. bildete ſich die Anficht aus, 
daß Seele und Körper der Mutter Jefu von dem Sohne und feinen Engeln in den Himmel 
aufgenommen worden feien. Daher feiert die röm.-Fatholifche Kirche feit jener Zeit jährlich 
am 15. Aug. das Feft der Himmelfahrt Mariä, nachdem man fchon feitbem 4. Jahrh. 
an bemfelben Tage beren Zodesfeier begangen hatte. 
immelfabrtsinfel, f. Afcenfion. 
| indenburg (Karl Friebr.), ein ausgezeichneter Mathematifer, der Erfinder ber 
combinatorifchen Analyfis (f. Combination), wurde zu Dresden, wo fein Vater Kauf⸗ 
mann war, am 13. Juli 1741 geboren. Seine erfte gelehrte Bildung erhielt er auf dem 
Gymnaſium zu Freiberg ; hierauf bezog er, um fich der Arzneimwiffenfchaft zu widmen, 1757 
die Univerfität zu Zeipzig, wo er fich aber vorzugsweife mit Philofophie, Phyſik und Mar 
thematif, alter Literatur und ſchönen Wiffenfchaften befchäftigte. Durch Gellert's Empfeh- 
lung wurde er nad) beendeten afabemifchen Studien 1768 Erzieher eines jungen Herrn 
von Schönberg, der fich fchon in feinem Knabenalter als ein mathemathifches Genie aus, 
zeichnete. Als er diefen nachher auf die Univerfität zu Leipzig und dann nad) Göttingen be. 
gleitete, gab ihm dies Deranlaffung, felbft noch gründlicher als bisher Mathematik zu fin, 
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diren, worin er ſpäter fo Großes leiſtete. Nachdem er ſich 1771 in Leipzig habilitirt, wurde 
er 1781 auferordentlicher Profeffor der Philofophie und 1786 ordentlicher der Phyſik. 
Er ftarb zu Leipzig am 17. März 1808. Unter feinen Schriften find befonders zu erwäh- 
nen das mit Bernoulli herausgegebene „Magazin für reine und angewandte Mathematik” 
Epz. 1786—89), das „Archiv ber reinen und angewandten Mathematik” (Rps. 1794 — 
99) und feine „Kombinatorifch-analgtifhen Abhandlungen” (Rpz. 1800). . 

indoftan, f. Oftindien. 

indus werben im Allgemeinen die Bewohner der oftind. Halbinfel dieffeit des Gan⸗ 
ges genannt, welche in Bezug auf Abftammung, phufifche und geiftige Befchaffenheit, Le— 
bensweife, Sitten und Religion die größten Verfchiedenheiten bieten. Hindu im Allge- 
meinen ift daher fein Volksname, fondern die umfaffende Benennung einer Gefammtheit 
von Völkern auf dem genannten Raume. Im Befondern aber wird das große Culturvolk 
fo genannt, das feinen Hauptfig in dem Gangesgebiet, dem nach ihm benannten Hindoftan 
im engern Sinne hat, feine Religion, Einrichtungen und Eivilifation über die ganze Halb» 
infel ausbreitete und dadurch die Veranlaffung wurde, daf fein Name auch auf die übrigen 
Völker der Halbinfel in dem Maße überging, als fie feine Givilifation und Religion an- 
nahmen, bis zulegt fein Vorherrfchen auf dem beftimmt umgreniten Raume das Bindende 
in dem Begriffe diefes Namens in feiner oben angegebenen Allgemeinheit wurde. (S. In« 
bien.) Nur uneigentlich und blos in diefer legtern allgemeinen Bedeutung können daher 
die durch Eroberung eingedrungenen mohammeban. Bewohner Indiens, die häufig auch 
Mongolen heißen, obfchon fie Hauptfächlich perf.-türf. Urfprungs find und Perſiſch ihre 
Sprache ift, ſowie mehre noch wilde oder halbwilde Völferfchaften im Innern der eigentlir 
chen Halbinfel fo genannt werden. Von den legtern find anzuführen die Gonde, ein dun- 
felfarbiges, negerartiges Volk, in den norböftlichen und nördlichen Gegenden des Defan ; 
die Bhils, Halb weiß, halb ſchwarz, im nordweftlichen Theile des Dekan und auf dent Pla- 
teau des Vindhyagebirges, auch in den Küftenländern als Malayala und Kulies befannt; 
und die Puharis in den weftlihen Gebirgsdiftricten von Bengalen, die ſich fämmtlich fo- 
wol in ihrem Außern, wie in ihrer Sprache und ihren Sitten weſentlich von den Cultur— 
völfern der Halbinfel unterfcheiden. Aber auch die Hindus im engern Sinne, melde in 
Religion, Sitten und Einrichtungen ein gemeinfames Bindemittel haben, find weder von 
derfelben Abftammung und phyfifchen und geiftigen Befchaffenheit, noch bilden fie Ein 
Doll. Man muß in ihnen zwei Elemente unterfcheiben, ein eingeborenes, autochthones, und 
ein durch Einwanderung und Eroberung kinzugefommenes. Jedenfalls war in den aller« 
älteften Zeiten ganz Indien von barbarifchen Völkern bewohnt, wahrfcheinlich theils neger- 
artigen, theild malayifchen Urfprungs. Von Norbweften drang fpäter, aber nod in der 
Urzeit, ein eroberndes Volk kaukaſiſchen Urfprungs ein, unterwarf die vorgefundenen Ur- 
völfer, z0g dieſe in den Kreis feiner Eultur und mifchte fich mit ihnen in verfchiedenen Ver» 
hältniffen. Aus diefer Eroberung und Mifchung entfprang das heutige Volk der Hindus 
fammt feiner Eintheilung in Kaften. Wo die Menge ber eingewanderten Eroberer in taufa« 
fifchen Stammes überwog, wie im nördlichen Indien, in ben Flufgebieten bes Indus und 
Ganges, da wurde die zum indogermanifchen Sprachftamm gehörige Sprache der Etobe 
rer, das Sanfkrit, herrfchend, da bildete fich die ganze Kafteneintheilung des Volks, fowie 
die Religion deffelben und alle Damit in Verbindung ftehenden Sitten, Gebräuche und Ein- 
richtungen am ftrengften aus, da wurde auch die körperliche Phyſiognomie des Volks mehr 
die des Faufafifchen Stammes. Wo aber die eingewanderten Eroberer.nicht fo zahlreich 
waren, wie in dem füblichen Theile Indiens, der eigentlichen Halbinfel, da erhielten ſich 
theils die alten Urbewohner in einzelnen Überbleibfeln, den angeführten barbarifchen Völ- 
fern im Innern der Halbinfel, ganz ungemifcht und ununterjocht bis auf ben heutigen Tag, 
theils ging die Miſchung und Unterwerfung unvollfommener vor ſich, und ein größeres 
Kortbeftehen der alten einheimifchen Sprachen, ſowie des förperlichen und geiftigen Grund- 
thpus der Urbevölferung und eine meniger ftrenge Durchführung des Religiond» und Ka- 
ſienſyſtems und der damit aufammenhängenden Sitten und Gebräuche war in dem Maße 
Die Kolge davon, als die Mifchung und Unterwerfung größer oder geringer war. Dies zeigt 
ſich bis auf den hentigen Tag; während die Mehrzahl der Hindus des nördlichen Indiens 
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den kaukaſiſchen Typus an fic) trägt, Sprachen fpricht, welche Töchter des Sanffrit find, 
die alten religiöfen und focialen Einrichtungen und Sitten in größter Ausbildung aufweift 
"und die alte Literatur hegt und pflegt, trägt die Mehrzahl der Hindus in ber eigentlichen 
Halbinfel ein dem malayifchen oder gar dem Negerftamm ſich näherndes koͤrperliches Ge 
präge, fpricht größtentheild Sprachen, die nicht vom Sanſkrit ſtammen und zeigt an vielen 
Orten mehr oder weniger bedeutende Abweichungen vom religiös-focialen Syftem und den 
Sitten und Gebräuchen der nördlichen Hindug. Die wichtigfte religiös-fociale Einrichtung 
der Hindus ift ihre Eintheilung in Kaften. Man zählt deren vier: die der Braminen oder 
Brahmanen(f.d.); die Kfchatrijas oder Kriegerfafte, aus der die Fürften des Landes 
genommen werden follen; die Waifias oder Waifchas, die Kafte der Aderbauer und Kauf- 
leute (als folche auc, Banianen genannt); und endlich die Subras, dig Kafte der Dienen- 
den und Arbeitenden, die zahlreichfteund ausgebreitetfte von allen. Außer diefen vier Daupt-- 
kaſten gibt e8 noch auf 130 Neben» und Unterkaften, aus localen Volksſtäͤmmen, zunftarti- 
gen und gewerblichen Verhältniffen und Vermifhungen ber Mitglieder verfchiedener Ka- 
ften entftanden, über welche legtere fehr genaue Vorfchriften beftehen. Die drei erften Ka- 
ften find die edlern, und nur ihnen ift das Leſen der heiligen Schriften verftattet. Im Laufe 
der Zeiten hat ſich indeß manche Veränderung mit den Kaften zugetragen; die Kfchatrijas 
und Waifias find fehr zufammengefchmolzen, weswegen auch aus andern Kaften Krieger 
genommen werden; dagegen haben ſich die Subras fehr gehoben: fie, die fonft eigentlich 
nicht einmal Vermögen befigen und nur für die höhern Kaften arbeiten follten, bilden ge- 
genmwärtig ben eigentlichen Stand der Aderbauer und Gewerbsleute. Außer den vier Haupt · 
faften gibt es noch eine fünfte niedrigfte und fehr zahlreiche Elaffe Menfchen, welche umter 
bem Namen Parias (f. d.) befannt find. Diefe Kaftenabtheilung ift offenbar nicht blos 
aus einer willfürlichen Trennung nad) den Gewerben, fondern hauptfächlich durch Erobe- 
rung entftanden. Denn wenn auch, die drei höhern Kaften im Laufe der Zeit fich in Folge 
ihrer Befchäftigung unter den Eroberern felbft gefondert haben mögen, fo ift doch die Kafte 
ber Dienenden oder Gewerbtreibenden, die Sudras, fammt den Parins, lediglich ein Er- 
zeugniß der Eroberung, und wir haben in ihnen, fowie in einer großen Menge ihrer Unter⸗ 
abtheifungen, nicht gewerbliche Elaffen, fondern urfprüngliche Völkerſchaften zu fuchen. 
Sie find die.eigentlichen Urbewohner Indiens, die von den erobernden Einwanderern ger 
knechtet und zu beftimmten Dienften herabgedrüdt wurden. Daher fommt es auch, daß fie 
viel weniger, zum Xheil gar nicht den Typus der kaukaſiſchen Race tragen, wie bie höhern 
Kaften, welche durch die Eroberung ihr Anfehen und Herrfihaft begründet, und daf diefe 
ber Zahl nach in den nördlichen Gegenden Indiens, wo die erobernden Einwanderer ſich 
am meiften feftfegten und ausbreiteten, vorherrfchend find. Hier gibt es noch eigene Völker» 
haften, wie die Maratten (f. d.) und Radfchputen, welche faft gänzlich zur Kriegerfafte 
gehören, und das Flußgebiet des Ganges ift noch immer der Hauptfig der Brahmanen. 
Hinken (claudicatio) nennt man eine Unregelmäfigkeit des Ganges, welche dadurch 
entfteht, Daß der Oberkörper auf der einen untern Ertremität nicht fo lange ruht, als auf 
der andern, daß alfo der Takt des Gehens verändert wird. Iſt das eine Bein wirklich für» 
zer als das andere, fo ift das Hinten unausbleibliche Folge; oft entfteht es jedoch nur da- 
durch, daß das Auftreten auf das eine Bein einen Schmerz oder eine Beſchwerde in irgend 
einem der Organe, die theild das Bein felbft zufammenfegen, -theils im übrigen Körper lie 
gen und beim Auftreten eine Erfhütterung erleiden, hervorruft. Die Urfache bes Hinkens 
ift Daher ebenfowol in der Unterleibshöhle, der Bruſt und dem Kopfe zu fuchen, wie im 
Beine felbft, welches dabei oft vollfommen gefund ift, und deshalb ift das Hinken auch keine 
Krankheit, fondern nur ein Krankheitsfymptom, deffen Behandlung in Bekämpfung der 
Grundurfache beftehen muß. Eine wirkliche Verkürzung des Beines kann, wenn ihre Ur 
fache nur in Verkürzung ber Muffeln und dadurch bedingter Krümmung. der Gelenke bes 
fteht, leichter geheilt werben, als wenn die Knochen felbft zu furz find. Letzteres ift entwe ⸗ 
ber durch Knochenbrüche oder andere zerftörende Einwirkungen entftanden oder angeboten, 
wie Dies namentlich Camper in Holland fehr häufig beobachtete. Freiwilliges Hinten 
(coxa'gia) nennt man, obfchon unpaffend, eine chronifche Entzündung des Hüftgelents, 
wobei dieſes aus feiner Rage gefchoben und dadurch das Bein verlängert, fpäter auch oft, 
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wenn der Gelenkkopf ſich nach oben beivegt, verkürzt wird und beinr Auftreten ſchmerzt. 

ie Entzündung geht, wenn nicht zeitig Abhuͤlfe getroffen wird, in Eiterung über, welche 

oft den Tod durch Entkräftung nach fich zieht. Diefe Krankheit fommt befonders häufig 

bei Kindern vor und wird in ihrem Anfange nur zu oft überfehen. Vgl. Albers und Fider, 
„Abhandlungen über die Eoralgie” (Wien 1807, 4.). 

Hinkmar, Erzbifchof von Rheims, einer ber thätigften und gebildetften Kirchenfür« 
ften und Staatsmänner feiner Zeit, geb. 306, genof durch den gelehrten Abt Hilduin im 
Klofter St.-Denys bei Paris eine treffliche Erziehung und folgte dann feinen gefiebten 
Lehrer, der wegen politifcher Händel 830 von Ludwig dem Frommen nach Saqſen ver- 
bannt wurde, freiwillig ins Eril. Bei Karl des Kahlen Thronbefteigung kehrte er als Prie- 
fter zutü und wurde 845 auf den erzbifhöflichen Stuhl von Nheims befördert, in welcher 
Eigenfchaft, ald Primas der weftfränt. Geiftlichkeit, er nicht nur viel fire Zucht und Orb» 
nung in der Kirche und für Aufrechthaltung der Rechte der Synoden und der Bifchöfe des 
Reichs, gegenüber den päpftlichen Anmaßungen that, fondern auch das geiftliche Anfehen 
gegen die weltliche Macht zu wahren wußte und in bie mannichfachften politifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe entfcheidend eingriff. So fegte er den damals ſchon weitverbreiteten Decretalen des 
falſchen Jfidorus (f: d.), dem Haupthebel der päpftlichen Macht, den hartnädigften Wi- 
derſtand entgegen, während fein gleichnamiger Schmwefterfohn, der aufrührerifche Bi- 
ſchof von Laon, der 871 abgefegt und auf königlichen Befehl geblendet wurde, fid zum 
Bertheidiger derfelben aufmarf; auch war er es, der den König Lothar II. zwang, feine ver« 
ſtoßene Gemahlin Theutberga wiederanzunehmen. Nicht minder thätig bewies er fich in 
Unterdrückung gefährlicher Irdlehren, wie der des Ketzers Gottſchalk, den er freilich fehr 
hart behandelte. Als die Normannen im J. 882 in Weſtfranken einfielen, flüchtete er in 
die Waldgegenden jenfeit der Marne, wo er bald darauf zu Epernay fein fhatenreiches Le- 
ben befchloß. Seine Schriften, theils Abhandlungen dogmatifchen Inhalts, wie die Schrift 
gegen Gottſchalk „De präedestinatione dei”, theild Briefe und Gutachten, hat am voll« 
ftändigften der Jefuit Jak. Sirmond (2 Bbe., Par. 1645, Fol.) herausgegeben; ihr theo- 
iogiſcher Werth ift beimeitem geringer als die Wichtigkeit, die fie als Hauptquelle für die 
Gefhichte der Karolingifchen Periode haben. 

Hinrichs (Herm. Friedr. Wilh.), ordentlicher Profeffor der Philoſophie an der Uni- 
derfität zu Halle, geb. am 22. Apr. 1794 zu Karlsed in Jeverland im Großherzogthum 
Dldenburg, befuchte bad Gymnafium zu Jever und bezog 1812, da Jeverland damals zu 
Frankreich gehörte, die Univerfität zu Strasburg, wo er fi anfangs ber Theologie wid- 
mete. Noch während der Blodade der Feftung im Winter 1813— 14 wurde ihm geftat- 
tet, nach Heidelberg zu gehen, wo er nun, namentlich unter Thibaut, die Rechte ftudirte. 
Nebenbei hörte er jedoch auch Vorlefungen über Naturwiffenfchaften, ebenfo bei Schloffer, 
ber fchon in Jever fein Lehrer geweſen war, und Greuzer; auch fing er an, Spinoza's und 
Kant’s Schriften zu ftudiren. Den größten Einfluß auf ihn übten Hegel's Vorlefungen 
über das Naturrecht. Er löfte 1818 die von Hegel geftellte Preisaufgabe über das Ver- 
hältniß der Platonifchen Idee zur Ariftotelifhen Entelechie zu deffen Zufriedenheit. In 
Dppofition zu feinem Lehrer brachte ihn beffen Behauptung, baf bie Religion zwar dem 
Inhalte, aber nicht der Form nad) wahr fei, welche bie Philofophie vor ihr voraus habe. 
In der Schrift „Die Religion im innern Verhaͤltniß zur Wiffenfchaft” (Heidelb. 1822) 
fuchte er, unter Hegel's perfönlichem Einfluffe, den Inhalt der Religion, die Wahrheit, mit 
der Form der Gemwißheit, der Philofophie, zu vermitteln. Nachdem er fi 1819 in Heidel⸗ 
berg habilitirt, folgte er 1822 einem Nufe als auferorbentlicher Profeffor der Philofophie 
nad) Breslau, von wo er 1824 als ordentlicher Profeffor der Philofophie nach Halle ver» 
fegt wurde. Hier ließ er die „Orundlinien der Philoſophie det Logik” (Halle 1826) und die 
„Benefis des Wiffens” (Bd. 1, Heidelb. 1835) erfcheinen, in welchen Schriften er fich als 
einen der gründlichften Anhänger Hegel's befundete, bie aber, nad) ber firengern Form der 
Hegel’fchen Dialektik gearbeitet, dem größern Publicum ziemlich unzugätiglic, find. Nächft- 
dem befchäftigte ihm auch die Kunft und vorzugsweife die Poeſie. Dahin gehören feine 
„Afthetifchen Vorlefungen über Goethe's Kauft“ (Halle 1825); „Das Wefen der antiken 
Tragödie” (Halle 1827); „Schillers Dichtungen nach ihrem hiſtoriſchen Zufammen- 
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hange“ (2 Bde. Lpz. 1837— 39). Endlich trat er auch in ben legten Jahren als politie 
fher und pubticiftifcher Schriftfleller auf in feinen „Politifchen Vorlefungen. Unfere Zeit 
und wie es geworben‘ (2 Bde., Halle 1843). 

interhalt, ſ. Embuscade. 

interfaſſen, Hinterfättler, Hinterſiedler, auch Koſſathen, Gärtner 
u. ſ. w. heißen Landleute, welche, ohne geſchloſſene Güter, nur mit einem Haufe, Garten und 
‚einzelnen Feldern angefeffen find. Ihre Verhältniffe zu der Gutsherrfchaft, wie zu den 
Bauergutsbefigern und zu ben Gemeinden find fehr verfchieden. 

Hiob ift der Name eines alten hebr., im Kanon des Alten Zeftaments auf und gekom⸗ 
menen, an Schönheit und Wahrheit unübertrefflichen dramatifchreligiöfen Gedichts, voll 
unerfchöpflicher Lehre und Mahnung, und der in demfelben bargeftellten Hauptperfon. H., 
ein rechtfchaffener und frommer Mann, war zu ſchwerer Prüfung in jeglicher Noth des 
Lebens auserfehen. Der harte Glaube der Zeit hielt den Unglüdlichen für einen Schuldi« 
gen, wogegen er fich auf fein gutes Gewiffen berief, welches auf der höchften Stufe des 
Kampf in der vollen und feurig ausgefprochenen Überzeugung von der Gerechtigkeit Got« 
tes feine Macht bewährte. Der Verfaffer des Buchs ift unbekannt, und über die Zeit der 
Abfaffung hat man nur Vermuthungen, welche zum Theil ganz entgegengefegt find; jeden» 
falls fegt e8 eine ziemliche Ausbildung der hebr. Literatur voraus. Einer der neueften 
Bearbeiter, Stickel (Kpz. 1842), läßt es in der vorerilifchen Zeit entftanden fein und findet 
ben Wohnfig des Dichters in dem tiefern Süboften des hebr. Gebiets megen der halb. 
Feen und Sprachformen des Buchs. Mehre Stellen in demfelben hält die Kritik für 
fpätere Zufäge. Für einen größern Kreis von Lefern ift es in einer allgemeinen verftändlichen 
Sprache bearbeitet von Vaihinger (Stuttg. 1842) und Rietmann (St.Gallen 1843). 

ipparchus, Herrfcher von Athen, ererbte bie Regierung gemeinfchaftlich mit fei- 
nem Bruder Hippias (f.d.) von feinem Vater Pififtratus (f.d.) im J. 528 v. Chr, 
die er bei feiner Klugheit, Liebe für Kunft und Wiffenfchaft und feinem Reichthum mit 
großer Umficht und zum Emporblühen des Staats führte, bis er 514 v. Chr. am Fefte der 
Panathenden auf dem Zuge nach dem Minervatempel aus reiner Privatrache von zwei 
jungen Griehen, Harmodius und Ariftogiton (f. d.), ermordet wurde. 
Hipparchus, der Gründer der wiffenfchaftlichen Afteonomie, war aus Nicäa in 
Bithynien gebürtig und lebte um 160— 125 v.Chr. Von den Alten, namentlich Ptolemäus 
und Plinius, werden fein Fleiß, feine Wahrheitsliebe und fein Scharffinn gerühmt, was 
auch mit Dem, was wir von feinen Reiftungen wiffen, vollfommen übereinftimmt. Er un« 
terwarf die gefammte Aftronomie feiner Zeit einer ftrengen Prüfung und beftimmte zuerft 
bie Ränge des Jahres genauer, wobei er entdedte, daf die bis dahin auf 365 Tage ſechs 
Stunden angenommene Länge bes Sonnenjahrs um etwa fünf Minuten zu groß fei. Aus 
feinen Beobachtungen fchloß er ferner, daß die Größe der Ercentricität der Sonnenbahn 
as vom Halbmeffer derfelben betrage und die Sonne dann am entfernteften von der Erde 
fei, wenn fie im 24. Grabe des Zeichens der Zwillinge ftehe. Er felbft berechnete die erften 
Sonnen- und Mondestafeln und beftimmte die Entfernungen und die Größe ber Sonne 
und des Mondes genauer, als bis dahin gefchehen war. Mittels einer fcharffinnigen indis 
recten Methode, die unter dem Namen Diagramm des Hippar cd befannt ift, glaubte 
er zu finden, daß die Entfernung der Sonne von der Erde 1200, die des Mondes 59 Erb. 
halbmeffer betrage und daß der Durchmeffer der Sonne 5'/; Mal fo groß als der der Erde, 
diefer wieder 3°; Mal fo groß als der des Mondes fei. Die plögliche Erfcheinung eines 
neuen Sterns foll ihn veranlaft haben, eine Zählung fämmtlicher Firfterne und eine genaue 
Beftinamung ihrer Örter zu unternehmen und fomit das erite Firfternverzeichniß zu ent« 
werfen. Noch wichtiger war bie von ihm gemachte Entdedung des Vorrückens der Nacht- 
gleichen. Nicht geringe Verdienfte erwarb er fich auch um die Geographie, und die mathe. 
matifche Geographie hat er gewiſſermaßen begründet, indem er die geographifchen Längen 
und Breiten zur Beftimmung der Lage von Ortern auf der Erboberfläche anzuwenden 
lehrte. Den größten Erdumfang beftimmte er auf 275000 Stadien, die Ränge des befann« 
ten bewohnten Landes auf 70000 Stadien, die Breite vom Aquator bis Thule auf 46200 
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Stadien. Bon feinen Werken find nur zivei erhalten, ein Commentar zu dem aftronomi« 
ſchen Gedichte des Aratus und ein Firfternverzeichniß. 

Hippäfus hieß der Water des Argonauten Aktor; ferner des Königs Ceyr zu Tra⸗ 
hin Sohn, der mit Hercules gegen Eurytus z0g und dabei umkam; endlich der Sohn der 
Zeucippe, der von ber Mutter und deren Schweftern, Alfathoe und Arfippe, die Bacchus 
wüthend gemacht hatte, zerriffen wurde. 

Dippel (Theod. Gottlieb von), einer der früheften und zugleich geiftreichften unter 
den deutſchen Humoriften, ein burchaus origineller Denker und Schriftfteller, geb. am 31. 
Jan. 1741 zu Gerdauen in Oftpreufen, wo fein Water Schulrector war, zeigte ald Knabe 
einen großen Hang zur Einfamfeit und religiöfen Schwärmerei. Schon in feinem 16. 
Sahre bezog er die Univerfität zu Königsberg, um Theologie zu ftudiren. Großen Einfluß 
auf fein fünftiges Leben hatte feine Bekanntſchaft mit dem holländ. Juſtizrath Woyt, einem 
berühmten Juriften, der ihn in fein Haus aufnahm und durch den er zu den Rechtswiſſen⸗ 
schaften hingezogen wurde. Noch bedeutender wurde für ihn die Bekanntfchaft mit dem zu 
Königsberg fich aufhaltenden ruff. Lieutenant von Keyfer, der ihn 1760 mit nach Peters⸗ 
burg nahm und ihn zuerft in die Kreife der Vornehmen einführte. Ungeachtet fich ihm hier 
herrliche Ausfichten eröffneten, trieb ihn doch die Sehnſucht nad) dem Vaterlande wieder 
nad) Königsberg, wo er in einer fehr gebildeten Familie eine Hauslehrerftelle erhielt. Die 
Liebe zu einem vornehmen und reihen Mädchen brachte in ihm den Plan zur Reife, fich 
ganz bem Studium der Rechtögelehrfamfeit zu widmen, weil diefe ihm eine fchnellere Be« 
förderung hoffen lief. Er gab daher 1762 feine Hauslehrerftelle auf und verfolgte nun 
mit der unglaublichften Selbftverleugnung und mit bem angeftrengteften Eifer das vorge» 
fegte Ziel. Als er es errungen, entfagte er feiner Liebe, um im ehelofen Stande feinem Stre« 
ben nad) immer ausgebreiteterer Thätigkeit ganz zu leben. Zunächft ale Rechtsconſulent 
mehr und mehr befchäftigt, wurde er endlich 1780 dirigirender Bürgermeifter in Königsberg 
und Policeidirector, mit dem Charakter als Geh. Kriegsrath und Stadtpräfident. Als fol« 
cher ließ er ben Adel feiner Familie durch den Kaifer erneuern, namentlich aus dem Grunde, 
weil er Minifter zu werden beabfichtigte, was ihm jedoch nicht gelang. Er ftarb_am 23. 
Apr. 1796, mit Hinterlaffung eines bedeutenden Vermögens. Sein Leben und Charakter 
waren voll Sonderbarkeiten und Widerfprühe: Schwärmerei und.Neigung zum Aber« 
glauben bei einem hellen, aufgeflärten Verftande, eine an Anbächtelei grenzende Frömmig⸗ 
feit und warmer Zugendeifer bei ftarker Leidenfchaft und Sinnlichkeit, eine faft [hmwärme- 
rifche Freundfchaft bei Verfchloffenheit gegen feine Freunde, Herrfhfucht und Strenge bei 
Heiterkeit und einem feinen Betragen, Begeifterung für Natur und Einfachheit und doch 
auc wieder Neigung zur Etikette und leidenfchaftlihe Geldgier, Gefühl für die Vorzüge 
ber Frauen im Allgemeinen und für eheliche Verhältniffe und doch entfchiedene Antipathie 
gegen legtere, Uneigennügigfeit in feinen moralifhen Grundfägen und doch der ausgebil« 
detfte Egoismus im praftifchen Handeln waren ihm vor Allem eigen. Alles war bei ihm 
diefen Triebfedern feines Lebens untergeordnet, weshalb Kant ihn einen Plan- und Cen⸗ 
tralfopf nannte, der mit ber größten Leichtigkeit Plane entwerfe und ebenfo fchnell und 
ftandhaft ausführe. Ebenfo eigenthümlich war er in feinen Schriften, in welchen er, fo lange 
er lebte, ein frenges Incognito liebte, und die er namentlich in der Zurüdgezogenheit auf 
feinem Landgute in dem Dorfe Huben bei Königsberg ausarbeitete. In allen firömt, un- 
geachtet ihrer mehr oder weniger mangelhaften Form, eine reiche Aber des Wiges und der 
Laune. Auf dem Grunde liegt ein gewichtiger Ernft und bricht zuweilen unvermerkt her: 
vor; die bilderreihe Phantaſie aber fpielt im leichten kühnen Sprüngen und Abfchweifun- 
gen ihr ungezügeltes Spiel. Auch find feine Werfe durch tiefe Beobachtungen, Fülle der 
Menfchenkenntnif und daraus hervorgegangene Schilderungen befannter Zeitgenoffen fehr 
anziehend. Am berühmteften find feine Schriften „Uber die Ehe” (Berl. 1774; 7. Aufl., 
1841), „Über die bürgerliche Verbefferung der Weiber” (Berl. 1792), worin er gegen 
die Ausfchliefung der bürgerlichen und gelehrten Thätigkeit der Frauen zu Felde zieht, und 
„Mber weibliche Bildung” (Berl. 1801). Nicht minder befannt, obwol weniger verftan- 
den, find feine „Rebensläufe nach auffteigender Linie, nebft Beilagen A, B. C.” (3 Bde., 
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Berl. 1773— 81). Eine eigenthümliche Laune, eine lebendige, oft glühende Einbildungs- 
kraft und ein reger Wahrheitsfinn haben gleichen Antheil an dieſem Werke, in welchem er 
als reflectirender Dichter unter dem glänzenden Gewande fühner Bilder und migiger Aus» 
fprüche die Grundfäge einer ernften Philofophie und einer gewandten Lebensweisheit mit 
theilt. Befonders fuchte er in diefem Werke Kant's philofophifche Ideen, deffen „Kritik“ 
damals durch den Druck noch nicht befannt geworden war, auf die ihm eigenthühmliche, 
immer aber geiftvolle Weife mitzutheilen und- zu verbreiten. In dem Werte „Zimmer- 
mann I. und Friedrich II. von Joh. Heinr. Friedr. Quittenbaum, Bildfchniger in Hanno- 
ver, London, gedruckt in der Einfamfeit 1790”, ſowie in feinen „Kreuz und Ouerzügen 
des Ritters A bis Z.“ (2 Bde., Berl. 1793—94) berührt er viele politifche Zuftinde und 
Zeitereigniffe ernft, aber mit ſcharfer Satire. Auch gab er geiftliche Lieder und andere poe- 
tifche Verfuche heraus, unter welchen feine idyllifchen „Dandzeichnungen nach der Natur’ 
(Berl. 1790) ein poetifches Intereffe gewähren. Als dDramatifcher Dichter verfuchte er fich 
in dem Lufifpiel „Der Mann nach der Uhr“ (2. Aufl., 1771), welches reich an drolligen 
Einfällen ift und Leffing’s Beifall erhielt. Auch gab er eine Schrift „Uber das fönigsber- 
ger Stapelrecht” (Berl. 1791) heraus. Für Schlichtegroll's Nefrolog lieferte er eine inter: 
effante Selbftbiographie, die auch in einem befondern Abdrud (Gotha 1800) erſchien. 
Eine Ausgabe feiner „Sämmtlihen Schriften” erfchien zu Berlin (14 Bde., Berl. 1828— 
31). — Der als penfionirter preuß. Regierungspräfident zu Bromberg am 10. Juni 1843 
verftorbene von Hippel war der Verfaffer des beim Beginn des Befreiungsfriegs von 
dem Könige Friedrich Wilhelm’s III. erlaffenen Aufrufs „An mein Volt“; auch gab er 
„Beiträge zur Charafteriftif Friedrich Milhelm’s III.“ (Bromb. 1841) heraus. 

Hippias, Herrfcher von Athen, der Sohn des großen Pififtratus (f.d.), führte 
nad) beffen Tode mit feinem Bruder Hipparchus die Regierung gemeinfchaftlich, bis diefer 
514 v. Chr. aus Privatrache von Harmodius und Ariftogiton (f. d.) ermordet 
wurde. Da er in diefer That eine Verfchwörung gegen die beftehende Herrfcherfamilie zu 
erblicken glaubte, fo rächte er den Tod feines Bruders an dem Volke durch die entfeglichften 
Strafen und Martern. Die Athener, müde, diefe Graufamkeiten länger zu erfragen, fan- 
nen auf Mittel, fich des Tyrannen zu entledigen. Man beftach das deiphifche Drafel, und 
biefes befahl nıtn den Spartanern, die Athener von der Herrfchaft der Pififtrafiden zu er- 
löfen. So ward H. 510 v. Ehr. aus der Stadt und ihrem Gebiete.vertrieben und Athen 
athmete freier; allein die Mittel, mit denen es die Stimme bes Orakels für fich gewonnen 
hatte, blieben fein Geheimniß, und voll Verdruß über diefen Betrug verlangten die Spar: 
taner bie Wiedereinfegung des H., was ihnen aber nicht gelang. H. ſuchte nun Schug und 
Hülfe bei Artaphernes, dem perf. Statthalter in Sardes; er erlangte durch dieſen, daß 
der Perferkönig Darius, der ohnehin auf die Athener wegen des Beiftandes noch fehr er- 
bittert war, den fie den afiat. Griechen gegen ihn geleiftet hatten, denfelben die Wie» 
bereinfegung des H. befahl. Die beftimmte Verweigerung diefes Berlangens entflammte 
ben erften Krieg der Perfer gegen die europ. Griechen. Die Schlacht bei Marathon am 
29. Sept. 490 v. Chr. vernichtete mit des Darius Heere zugleich des H. Hoffnungen, und 
ex felbft fiel an diefem Tage mit dem Schwerte in der Hand. 

Hippias, ein Sophift aus Elis, um 400 v. Chr., der Zeitgenöffe des Protagoras 
und Sofrates, machte fich namentlich durch feine übertriebene Eitelkeit und Prahlerei be» 
kannt, indem er Alles zu wiffen fich rühmte, alle Fragen zu beantworten fich bereit erklärte 
und fogar Alles, was er an fich trug, wie Mantel und Schuhe, mit eigener Hand verfer- 
tigt zu haben vorgab, daher er von Platon in zwei nach ihm benannten Dialogen, von de» 
nen ber eine jedoch für unecht gehalten wird, wegen feines Dünfels hart gezüchtigt wurde. 

Hippiatrik (hippiatria) ift der aus dem Griechifchen entlehnte wiffenfchaftliche 
Name für Pferde: oder Rofarzneifunft, wird aber auch im Allgemeinen für Thierheil- 
kunde (f. d.) gebraucht. 5 

Hippo, zum Unterfchiebe von mehren gleichnamigen Orten Hippo regius genannt, die 
alte Hauptftadt und der Königsfig Numidiens, am Mittelländifchen Meere gelegen, wurde 
fpäter als Bifchofsfig berühmt durch den heil. Yuguftinus (f.d.). Im 7. Jahrh. jerftör- 
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ten es die Araber, doch fiebelten fich die Einwohner bald wieder in ber Nähe der Trüm- 
merh an und nannten den Drt Hippona, woraus fpäterBona (f.d.) entftanden ift. 
deentauren, f. Centauren. 
odamia hieß die fchöne Tochter des Dnomaus, Königs von Pifa in Elis, und 
ber Plejade Afterope. Weil dem Vater geweiffagt-worden war, daf fein fünftiger Eidam 
ihn töbten werde, fo machte er die Bedingung, baf Jeder, der fich um feine Tochter bewer⸗ 
ben würde, mit.ihm ein Wettrennen zu Wagen beftehen, und wofern er, ehe fie an das Ziel 
kaͤmen, ihn erreichte, durch feine Hand fallen follte. So gelang es ihm, 15, nach Andern 
gar 17 Freier zu töbten, bis endlich Pelops«f.d.) kam, welcher durch Beftechung des 
Wagenlenkers es dahin brachte, daß Onomaus mitten im Rennen ftürzte, wobei er fein 
Leben verlor. H. wurde hierauf die Gemahlin des Pelops und Mutter des Atreus(f.b.) 
und Thyeftes. Sie töbtete fich felbft aus Gram über den Vorwurf, ihre Söhne zum gegen» 
feitigen Brudermord verleitet zu haben. — Hippodamia hieß auch die Gemahlin des 
Pirithous, des Königs der Lapithen. - 
Hippodrömos hieß bei den Griechen die Laufbahn, wo die Wagenwettrennen, die 
als Kampfipiel fchon bei Homer vorkommen, gehalten wurden. Berühmt war namentlich 
der Hippodromos zu Olympia, von welchem Paufanias umftändlichere, vorzüglich auf den 
tunftvoll eingerichteten Ablaufftand der Roffe (Aphefis) fich beziehende Nachricht gibt. 
Bei den Römern vertrat die Stelle des Hippodromos der in der Art der Anlage von jenem 
in manchen Punkten abweichende Circus (f. d.); aber auch bie in röm. Weife in griech. 
Ländern unter ber röm. Herrfchaft angelegten Rennbahnen führen den Namen Hippodro- 
mos. Unter diefen ift der berühmtefte der zu Byzanz oder Konftantinopel von Septimius 
Severus begonnene, von Konftantin ausgeführte Hippodromos, beffen Plag von den Zür- 
fen noch Atmeidan, d. i. Rofplag, genannt wird. Er war mit Säulenreihen, vielen Sta- 
tuen, dem von Theodoſius errichteten, noch erhaltenen Obelisk, dem angeblich delphiſchen 
Schlangendreifuß gefhmüdt, und auf ihm fanden auch die vier ehernen Roſſe, die im 9. 
1204 nad) Venedig zur Zierde von St.Marcus gebracht wurden. In bem röm. Circus 
und danach in den griech: Hippodromen ber röm. Zeit beftand jedes Nennen aus vier Ge- 
ſpannen; jedes von diefen war durch eine beftimmte Farbe (weiß, roth, blau oder grün) 
ausgezeichnet, und jede Farbe hatte ihre Partei (Bactio) unter den Zufchanern, die fich 
felbft nach der Farbe benannte. Die Leidenfchaft, mit der die Parteien fich der Renner 
ihrer Farbe annahmen, erregte oft ftürmifche Auftritte; am wichtigften aber wurden diefe 
Factionender Rennbahn, die unter Ealigula in Rom ſchon beftanden, in Konftan- 
tinopel, wo fie bei den häufigen Unruhen in ber Hauptftabt eine große politifche Bedeutung 
erlangten, die fie, obwol unter Juftinian durch Belifar hart gezüchtigt, doch bis in das 7. 
Jahrh. behielten. 
Hippogryph, d. 5. Roßgreif, ift der von bem ital. Dichter Boyardo (f. d.) erfun- 
dene Name eines fabelhaften, den Alten gänzlich unbetannten Thieres, ben nachmals Wie · 
land auf den Pegafus übertrug. 
Hippofampen oder Meerroffe heißen die fabelhaften Seethiere von Roßgeftalt 
mit aufwärts gebogenem Fiſchſchwanze, auf welchen bie Künftler die Seegötter reitend 
ober fahrend darzuftellen pflegten. Bald treten fie mit zwei Roßhufen bas Meer, bald 
fhwimmen fie mit gefpaltenen Floffüßen, bald find fie am ganzen Keibe mit Schuppen 
verfehen; bisweilen kommen fie auch geflügelt vor. 
ippokdon, der Sohn des Obalus und der Najade Bateia, Bruber bes Tyndareus 
und Ikarius, vertrieb mit Hülfe feiner Söhne den Tyndareus und bemächtigte fich der 
Herrfchaft, wurde aber von Hercules, ber ben Tyndareus zurüdführte, nebft feinen Säh- 
nen erschlagen. 
ippofräteß, ber berüuhmtefte Arzt des Alterthums und der Erfte, der eine wiffen- 
fchaftliche Begründung ber Heilkunde verfuchte, war der Sohn des Asklepiaden Hera- 
klides (f. d.), eines Priefterarztes auf ber Infel Kos, und der Phänarete, welche ihre 
Abftammung von Hercules herleitete. Geboren wurbe er wahrfcheinlich im 3.460 v. Chr. 
Nachdem er von feinem Bater in den erblichen Kenntniffen der Asklepiaden (ſ. d.) un- 
terrichtet worden, verließ er fein Vaterland, hielt fich lange Zeit auf der Infel Thaſos und 
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in Theſſalien auf und ſoll in Lariſſa, wo man noch lange nachher ſein Grabmal zeigte, im 

J. 377 geſtorben ſein. Wenn H. der größte Arzt, der Vater der Heilkunde genannt und 

als das Mufter eines Arztes aller Zeiten betrachtet wird, fo gefchieht dies Feinesmegs etwa 

mit Rüdficht auf die Maffe feines pofitiven Wiffens, feine tiefen Kenntniffe in den medici» 

nifchen Hülfswiffenfchaften oder auf das Verdienft, ein Syſtem aufgeftellt zu haben; feine- 
Größe beftand vielmehr darin, daf er weder dem Dogmatismus noch der Empirie feiner 

Vorgänger zu viel huldigte; daß er jeden Krankheitsfall theils als felbftändig mit allen da» 

bei vorfommenden Erfcheinungen, theils im Zufammenhang mit der Außenwelt, der Le 

bensart, dem Klima, der Witterung, ber daraus hervorgehenden herrfchenden Krankheits- 

anlage u. f. w. auffaßte; daß er das Vorhergehende ebenfo berüdfichtigte wie das Gegen» 

wärtige und daß er erft aus der Zufammenftellung aller diefer Thatfachen einen Schluß 

z0g, der ihn bei feinem weitern Verfahren und bei feinem Urtheil über Verlauf und Aus- 

gang der Krankheit leitete. Auf diefe Art hat er auch die Heilfunde wiffenfhaftlich begrün« 

det und Lehren aufgeftellt über die entfernten Urfachen, die Zeichen, den Verlauf und na» 

mentlich die Krifen der Krankheiten und die dabei zu beobachtende Diät, welche noch uns 

zur Bewunderung nöthigen. Doch nicht fomol die Refultate feiner Forfchungen, welche im 

Laufe zweier Jahrtaufende nothiwendig manche Berichtigung erfahren mußten, als viel« 

mehr bie Art, wie er zu ihnen gelangte, die treue, unbefangene Beobachtung der Natur 

und ihrer Gefege, fo weit ihm diefe möglich war, machen ihn zu einem nahahmungswürbi» ' 
gen Beifpiel für die Arzte aller Zeiten. Gleich feinem großen Zeitgenoffen Sokrates ftellte 
er fich nicht an die Spige einer Schule, obgleich faft jede der nach ihm entftandenen gern 
feinen Namen als Bafis ihres Syſtems gebrauchte; auch hüllte er die Auffchlüffe, die fein 
philofophifcher Geift der Natur abgewann, nicht in den Schleier bes Geheimniffes, fondern 
als wahrer Freund und Wohlthäter der Menfchheit machte er fie zum Gemeingut. Von 
den vielen Schriften aber, die ihm zugefchrieben werden, find die meiften unecht und erft in 
ben Zeiten der Ptolemaͤer abgefaßt, deren reges Intereffe für die Wiffenfchaft wol man» 
hen Arzt veranlafte, ein von ihm felbft gefchriebenes Buch für ein wieder aufgefundenes 
Werk des großen Meifters auszugeben. Auch die für echt erfannten Schriften des H. find 
nicht frei von Zufägen feiner Söhne Theffalus und Drako und feines Schwiegerfohns Pos 
Iybus. Neben feinem mebicinifchen Wiffen war H. zugleich ein ausgezeichneter Geometer, 
und die Quadratur feiner mondförmigen Figuren wird noch jegt nach feinem Namen ge 
nannt. Er erweiterte dabei den pythagoräifchen Lehrfag, daß in einem rechtwinfeligen 
Dreieck der Halbfreis der Hypothenufe gleich fei den Halbfreifen der beiden Katheten, 
Die beften Ausgaben feiner ſämmtlichen Werke lieferten Foes (2 Bde., Franff. 1595, 4.5 
neue Ausg., Genf 1657, $ol.), Chartier, zugleich mit dem Galenus (13 Bde., Par. 1639 
— 79, Fol.) und Kühn (3 Bde., Lpz. 1826— 27); eine mufterhafte deutfche Überfegung 
Grimm (4 Bde., Altenb. 1781— 92). Unter ben Commentaren zu ben Schriften, die meifl 
aus dem 16. Jahrh. flammen, ift befonders bes Foes „Oeconomia Hippocratis” (Baf. 

1561, Frankf. 1588 und Genf 1662, $ol.) zu nennen. 

Hippofratifches Geftcht (Facies hippocratica) nennt man das Geſicht eines 
Sterbenden. Kurz vor bem Tode nämlich tritt gewöhnlich in dem Geficht eine auffallende 
Veränderung ein; die Gefichtsfarbe wird plöglich fahl, bläulich oder ſchwärzlich, die Stirn» 
haut gefpannt; die Nafe und das Kinn werden fpigig; die Augen ſinken tiefer in ihre Höh- 
len, verlieren den Glanz und fehen ftier durch die hHalbgeöffneten Augenlider. Diefe Ver- 
änderung kann indeffen auch durch große Entkräftung nach langem Faften oder flarfen 
Ausleerungen und reichlihem Blutverluft entftehen und ift dann mit geringerer Gefahr 
verbunden. Der Name rührt davon her, daß Hippokrates diefe Veränderung bed Gefichts 
fehr treffend befchrieben und in ihrer Bedeutung aufgefaßt hat. 

Sippokrẽne, d. i. Roßquell, hieß der vom Abhange des Berges Helikon in Böotien 
begeifterndes Waffer fprudelnde Quell, weiler der Sage nad) in Folge eines Huffchlags 
des Pegafus(f. d.) entftand. Er war dem Apollon und den Muſen heilig, und Alle, die 
aus ihm tranfen, fühlten ſich zu Gefang begeiftert. £ 

Dippolpte, die Amazonenkönigin, war des Ares und der Otrera Tochter. Bon ihr 
follte Hercules (ſ. d.) jenes Wehrgehenk oder jenen Gürtel, welchen fie von Ares er ⸗ 
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halten hatte, im Auftrage des Euryſtheus holen, und ſie verſprach ihm denſelben auch. 
Aber Here, in eine Amazone verkleidet, verbreitete das Gerücht, die Königin ſolle von dem 
Fremdling geraubt werden. Hierdurch fam es zu einem Kampfe, in dem H. umkam; 
Hercules nämlich riß fie bei den Haaren vom Pferde, tödtete fie und nahm ihr den Gürtel. 
Nach Andern fol H. die Amazonen nad) Attika geführt Haben, um die Antiope aus der 
Gefangenschaft zu befreien. 

ippolyfus, f. Phädra . 

ippolytus a Lapide ift unftreitig der Enkeldes berühmten Mart.Chemnig(f.b.). 

— einer der Sieben gegen Theben, war der Sohn des Ariſtomachus 
von der Schweſter des Adraſtus, oder auch der Sohn des Talaus, und wurde im Gefecht 
am Jsmenus von Ismarus erlegt. 

ippomenes war der Gemahl ber Ytalanta (f. d.). 

ippönar, ein durch feine Bitterfeit berühmter Jambendichter aus Ephefus, um 
530 v. Chr., wurde aus Furcht vor feinem beifenden Spotte von den Tyrannen feiner Va- 
terftadt vertrieben. Er begab fich hierauf nad) Klazomenä, wo er namentlich auch für die 
Derhöhnungen, die er wegen Häßlichkeit feiner Körpergeftalt zu erleiden hatte, mit der 
Geißel der Satire gegen Alle, die ihm misfielen, namentlich auch gegen die Frauen, ſich zu 
entfchädigen fuchte. Für diefe feine fatirifchen Gedichte erfand er eine befondere Art von 
Jamben, den Choliamb(f.d.), der von ihm der Hipponafteifche Vers genannt wird; 
doch fchrieb er auch außerdem in Herametern und im erhabenen epifchen Tone Parodieen, 
von denen fich.ein Bruchftüd erhalten hat, welches die Gefchichte eines gefräßigen Men- 
ſchen enthält. - Die Fragmente des H. wurden von Welder (Gött. 1817), von Schneide. 
win in „Delectus poet. iamb. et melicorum graec.“ (Gött. 1839), und. am vollftändig- 
ften von Bergf in „Poetae Iyrici graec.“ (2pz. 1843) herausgegeben. 

Hippondos hie der Sohn des Priamus und der Hecuba ; ferner der Vater der Peris 
böa und des Kapaneus, aus ber Familie des Prötus, ein Sohn des Anaragoras oder bes 
Megapenthes. Hipponoos war auch der urfprüngliche Name des Bellerophon (f.d.). 
Sophofles hatte unter diefem Namen ein Trauerfpiel gefchrieben. 

Hippophägi, d. i. Pferdefreffer, war, nach ben Berichten alter Geographen, ber 
Name eines feythifchen Volksftamms nordöſtlich vom Kaspifchen Meere, wo noch gegen« 
wärtig Kalmüdenhorden mit allen Gewohnheiten der alten Scythen nomabifiren und das 
Pferdefleifch als Lederbiffen achten. Auch in cultivirten Ländern hat man wiederholt Ver⸗ 
fuche gemacht, ben Genuß des Pferbdefleifches einzuführen, wie denn erſt noch 1842 zu Dies 
fem Zwed in Würtemberg ein eigener Hippophagenverein fich bildete. 


ten, f. Gehirn. 

irſch ift der Name einer Gattung der Wiederfäuer mit zadigen, nicht hohlen Höre 
nern, Geweihe genannt, welche indef, bie eine Art (das Rennthier) ausgenommen, dem 
weiblihen Gefchlechte ſtets fehlen, in gewiffen Perioden des Jahres abfallen und dann 
durch neue erfegt werden, die anfangs mit einer haarigen Haut überzogen find. Die Hirfch- 
arten find in ber alten und neuen Welt einheimifch und gehören zu den nugbarften Thie- 
ren. Unter ihnen ift die größte das Elenn (f.d.) oder Elenthier, im Altdeutfchen 
Schelch genannt. Eine andere Hirfchart, das Nenmthier, kommt im hohen Norden wild 
vor, wird aber auch von den Lappen in großen Heerden gesähmt gehalten und erweift fich 
fehr nüglich als Zugthier, fowie durch fein Fleifch, feine Haut, Milch, Knochen und Seh- 
nen, welche zur Nahrung, Kleidung und allerlei Geräthfchaften verwendet werden. An 
Größe kommt es faft dem Edelhirſche gleich; feine Geweihe find fchaufelförmig und zu« 
rüdgebogen. Ahnliche Geweihe hat auch der Damhirfch, berin ganz Europa verbrei- 
tet ift und wegen feiner edein Geftalt und ſchönen Färbung in Thiergärten gehalten wird. 
Unter den übrigen Hirfcharten, die ein rundes Geweih haben, ift ber Edelhirfch, deffen 
Weib Hirſchkuh, Thier oder Hindin genannt wird, in Europa am häufigften und bildet 
den Hauptgegenftand der fogenannten hohen Jagd. Das Alter der Männchen, die in der 
Brunftzeit, im Spätherbft, um die Weibchen kämpfen, erfennt man an der Zahl ber En» 
den, d. h. ber Zaden des Geweihes. Das Hirfhhorn wurde fonft in der Medicin an- 
gewendet und findet noch gegenwärtig zu Gallerten u. f. w.in ber Küche Anwendung; 
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auch wirb es zu mancherlei techniſchen Arbeiten benutzt. Das Fleiſch des — iſt ſe 
aft und fein Fell liefert, weiß gegerbt, das ſogenannte Wildleder. In Am 
wird der Edelhirſch durch mehre Arten vertreten, in Nordamerika durch den Wapiti und 
ben EIE, in Südamerika durch den Sumpfhirfchu. f. w. Oſtindien befigt einige eigen» 
thümliche-Dirfcharten, unter denen beſonders der gefledte, auch in deutfche Wälder ver» 
pflanzte, fhon den Alten befannte Axis zu erwähnen ift. Das gemeine Reh, von wel⸗ 
chem das Männchen Nehbod, das Weibchen Ride heißt, lebt weniger gefellig als ber 
Hirſch; fein Fleifch iſt noch feiner als das des legtern, und fein Fell wird ebenfalls zu vie- 
lerlei Gegenftänden verarbeitet. Wie beim Dirfche, fo gibt e8 auch beim Rehe manche Far- 
benabänderungen, unter. andern faft ſchwarze Rehe; befonders aber zeichnen fich einige Ar- 
ten durch monftrös gebaute Geweihe aus. Den Holzungen ſchadet es durch Abfreffen der 
jungen Knospen. Sfelette, namentlich Gemweihe, die man hier und da, befonders aber in 
Irland gefunden hat, zeugen von einer untergegangenen Hirfchart, dem fogenannten Rie⸗ 
fenelenn. Bei einigen diefer Skelette maß der Schädel faft eine Elle, das Geweih war 
gegen 8 F. lang:und die Spigen deffelben ftanden gegen 14 F. auseinander. 
SHirſchau, ein Fabrikdorf im Oberamte Calw des würtemberg. Schmwarzmaldfreifes, 
mit 560 E., verdankt feine Entftehung dem ehemaligen Klofter gleiches Namens, beffen 
Ruinen einen nahen Hügel äußerft mialerifch zieren. Diefes berühmte Klofter (monaste- 
rium Hirsaugiense) nad). der Regel des heil. Benedict wurde von dem Grafen Erlafried 
von Calw um 830 erbaut, duch Hrabanus Maurus (f.d.), bamaligen Abt von Fulda, 
mit 15 Mönchen bevölkert und im Sept. 838 eingeweiht. Wie alle Benebictinerflöfter 
zeichnete ſich auch H. fehr bald durch wiffenfchaftliche Bildung aus, und im 10, Jahrh. 
hatte die dafige Schule einen weit verbreiteten Ruf erlangt. Die in ganz Deutfchland im 
3. 986 wüthende Peſt und das 988 unter den Mönchen entftandene Schiema brachten 
allerdings der Klofterfchule großen Schaden. Allein durch den Grafen Adelbert von Calw 
wurde 1059 wieder ein befjerer Zuftand herbeigeführt, und unter Abt Wilhelm, geft. 
1091, nahm das Klofter eine der erften Stellen unter allen Benedictiner-Congregationen 
ein. Später erhielt e6 ſich jedody nur durch feinen früheren Ruf in Anfehen. Als es zur. 
Zeit ber Reformation fäcularifirt worden, baute fich Herzog Friedrich 1. von Würtemberg 
ein Schloß in der Nähe deffelben auf der Anhöhe, welches aber gleich dem Klofter 1692 
durch die Franzoſen eingeäfchert wurde. Nicht blos für die Gefchichte des Klofters, fondern 
auch in anderer Beziehung ift Tritheim’s „Chronicon hirsaugiense” von Wichtigkeit; 
noch ungleich wichtiger der fogenannte „Codex hirsaugiensis”, der 1844. von dem Litera- 
rifchen Verein in Stuttgart herausgegeben wurde. Bol. Ehriftmann, „Befchichte des Klo⸗ 
ſters H.“ (Tüb. 1783). 
Hirſchberg, im Regierungsbezirk Liegnig ber preuß. Provinz Schleſien, ſehr roman⸗ 
tiſch gelegen, am Vereinigungspunkt der Fluͤßchen Zacken und Bober, iſt die wichtigſte Ge- 
birgshandelsſtadt Schleſiens. Sie hat über 6800 E., theils Katholiken, theils Evangeli« 
ſche, ein gutes Gymnaſium, eine Induſtrieſchule, drei Hospitäler und ein Waiſenhaus. 
Die hieſige evangeliſche Kirche, welche nach dem Muſter der Kirche in Stockholm erbaut 
iſt, gehört zu den ſechs ſogenannten Gnadenkirchen, welche Kaiſer Joſeph I. den Proteſtan⸗ 
ten in Schleſien zu bauen erlaubte, und zeichnet ſich aus durch ihre Schönheit und Größe, 
durch eine vortreffliche große Orgel und durch ein Bruſtbild Luther's von Schadow. Der 
bedeutendſte Manufactur⸗ und Handelszweig ſowol in H. ſelbſt, wie überhaupt im hirſch⸗ 
berger Kreife, welcher auf 11 OM. 50800 E. zählt, iſt die Leinwand, beſonders bie 
fogenannte Schleierweberei. Diefe Kunft wurde zuerft in der Mitte des 16. Jahrh. durch 
einen von feiner Wanderung aus den Niederlanden zurückkehrenden Hutmadhergefellen 
hierher verpflanzt. Die feinen Lothgarne werden dazu fo fein gefponnen, daß man ein gan⸗ 
zes Stück durch einen Fingerring ziehen fann. Im Dreifigjährigen Kriege ging diefelbe 
zwar wieder verloren; allein durch den patriotifchen Bürgermeifter Flöde, der zu diefem 
Behufe felbft ins Ausland reifte und dafür nachher vom Kaifer unter dem Namen von Eh» 
renſchild in den Adelftand erhoben wurde, ward diefer Induftriezweig in H. wieder hei- 
mifch, der ſeitdem fortwährend ſich fteigernd zu hoher Blüte gelangt war, als er durch den 
franz. Krieg im 3. 1806 eine ſolche Störung erlitt, daß er fich noch gegenwärtig nicht wie» 


Hirſcher Hirſe 191 


der zu. ber frühern Blüte hat.erheben können. Außerdem gibt es ind. auch eine Porzellan« 
fabriß, welche geſchmackvolle fen liefert, und bedeutende Zuhmanufacturen. Zu den ro» 
mantifchen Umgebungen der Stadt gehören befonders der Gavalierberg und ber Sattler, 
jegt Helifon genannt, zwei Anhöhen mit Anlagen und ſchönen Ausfichten. 

Hirfcher (Joh. Bapt. von), Geiftlicher Rath und ordentlicher Profeffor der fatho- 
liſchen Theologie an der Univerfität zu Freiburg, ein um wiffenfchaftliche Behandlung der 
fatholifchen Theologie fehr verdienter Gelehrter, wurde am 20. Juni 1788 zu Alt-Ergar- 
ten im ehemaligen öfte. Oberamte Altdorf geboren und bildete fich theils in der Klofter- 
ſchule zu Weißenau, theils auf dem Gymnafium und Lyceum zu Konftang, theils auf der 
Univerfität zu Freiburg. Im J. 110 zum Priefter geweiht, wirkte er zunächſt als Seelfor- 
ger, bis er 1812 nad) Ellwangen ging, wo er ald Repetent an der theologifchen Facultät 
und an bem Seminar, fpäter aud) als Profeffor der Philofophie an dem Lyceum thätig 
war. Nachdem er im J. 1817 eine Lehrftelle am Gymnafium zu Rottweil erhalten hatte, 
wurbe ihm noch in Demfelben Jahre die Profeffur der chriftlichen Moral an der Fatholifch« 
theofogifchen Facultät zu Zübingen übertragen. Die Unbefangenheit und tiefe Einficht, 
welche hier in feinen aud) von Proteftanten zahlreich befuchten Vorlefungen fich kundgaben, 
zogen ihm manche Verleumdung von Seiten der ultramontanen Partei zu, konnten ihm 
jedoch die Gunft der Regierung um fo weniger entziehen, je klarer feine Schrift „Über das 
Verhältnig des Evangeliums zuder theologischen Scholaftif der neueften Zeit” (Tüb. 1823) 
den Widerfpruch zwifchen der echtfatholifchen und der röm. Lehre nachwies. Im J. 1837 
folgte er dem Rufe an die Univerfität zu Freiburg, wo er fpäter zum bad. geiftlichen Nathe 
ernannt, noch gegenwärtig verdienftvoll wirkt. Seing freien Anfichten über den katholiſchen 
Autoritätöglauben und über den Eölibat hat er in feinen Schriften offen dargelegt. Unter 
legtern ftcht obenan feine „Chriftliche Moral’ (3 Bde. Tüb. 1835— 36; 2. Aufl, 1836 
—37), die er als die Lehre vom Werden des Neichs Gottes im Leben der Menfchheit be 
handelt. Nächſtdem erwähnen wir feine „Katechetit” (Tüb. 1831; 4. Aufl., 1840); 
‚Betrachtungen über die fämmtlichen Evangelien der Faften” (7. Aufl., Tüb. 1843); 
„Betrachtungen über die fonntäglichen Evangelien des Kirchenjahrs” (2Bde., Tüb. 1837 
—43; Bd. 1, 4. Aufl, 1844); „Gefhichte Jeſu Chriſti“ (2. Aufl., Züb. 1840), und 
vornehmlich die Schrift „Die fatholifche Lehre vom Ablaß“ (5. Aufl, Tüb. 1944). 

Hirfchfeld (Chriſtian Cay Lorenz), ein um die Gartenkunſt ausgezeichnet verbien« 
tr Mann, geb. am 16. Febt. 1742 in dem holftein. Dorfe Nüchel bei Eutin, wo fein Va⸗ 
ter Prediger war, bildete fich feit 1756 im Waifenhaufe zu Halle und ftudirte feit 1760 
auf der dafigen Univerfität nad) dem Wunfche feiner Verwandten Theologie. Nach feiner 
Rüdkehr in die Heimat wurde er ald Lehrer einer Prinzeffin und zweier Prinzen von Hol» 
flein-Gottorp angeftellt und ging mit ben legtern 1765 auf Reifen, gab aber, durch Ca« 
balen veranlaßt, 1767 diefe Stelle auf und lebte nun einige Jahre in Leipzig, wo er fich 
mit Schriftftellerei befchäftigte. Im J. 1770 wurde er Secretair des afademifchenGura- 
telcollegiums und außerordentlicher Profeffor zu Kiel, 1773 ordentlicher Profeſſor der 
Philofophie und fhönen Wiffenfhaften und 1777 erhielt er den Titel eines, Etatrathe. 
Seine „Anmerkungen über die Landhäufer und die Gartenkunſt“ (Lpz. 1778) bildeten 
den Vorläufer zu feiner „Theorie der Gartenkunft“ (5 Bde., Lpz. 1779—85, 4,, mit 
Kpfen.), die ihn zu mehren Reifen nad) Dänemark, Deutſchland und in die Schweiz ver= 
anlafit hatte. Nächftdem erwähnen wir feinen „Gartenfalender” (5 Bbe., Kiel 1782 — 
89) und feine „Kleine Gartenbibliothek” (Bd. 1, Kiel 1790). Auf Befehl und Koften 
feines Königs von Dänemark legte er 1784 zu Düfternbroof bei Kiel eine vortreffliche 
Fruchtbaumſchule an. Noch fehrieb er ein „Handbud der Fruchtbaumkunſt“ (2 Bde., 
Braunfchw. 1788—89) mit. Er ftarb am 20. Febr. 1792. 

Sirſe (Panicum) ift eine befonders im Brandenburgifchen, in Baden, Heffen, 
Baiern und Oftreich cultivirte Getreideart. Es fommen von ihr zwei Haupfarten vor, 
Rispenhirfe (P. miliaceum) und Kolbenhirfe (P. italicum), von denen jene ein wär« 
meres Klima verlangt als diefe. Die Hirfe ift fehr nahrhaft. Zu Grüge und Graupen 
verarbeitet, vertritt fie die Stelle bes Reifes, und gleiche Theile Weizen- und Hirfemehl 
geben ein fehr gutes Brot, während das Brot aus reinem Hirſemehl fpröbe ift Als Ges 
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flügelfutter übertrifft die Hirſe alle andern Getreidearten, und auch das Stroh dient zur 
Viehfütterung. Das Vaterland der Hirfe foll Indien fein; doch ift fie durch ganz Europa 
und Afien angebaut. 

Sit (Aloys), ein bekannter deutfcher archäologifcher Schriftfteller, geb. am 27. 
Juni 1759 im Dorfe Bella in der fürftlich fürftenberg. Landſchaft Baar in Baden von 
fehr armen Altern, die ihn theils wegen feiner Anlagen, theild wegen Körperfchwäche 
zum Studiren beftimmten, erhielt feinen erften Unterricht im Gymnafium der Benebicti- 
ner zu Villingen, dann unter den Fefuiten zu Freiburg und zu Rottweil und fludirte hier- 
auf in Nancy und feit 1779 in Wien, wo gr fich zuerft mit Kunftftudien befchäftigte. Im 
3.1782 fand er Gelegenheit, nach Italien zu gehen, wo er nun 14 Jahre vermweilte, bie 
berühmteften Werke der Baukunſt ftudirte und ſich als Führer vornehmer Reifender fehr 
verdient machte. Nach feiner Rüdkehr nach Deutfchland im J. 1796 wurde er Mitglied 
ber Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin, fowie auch der Afademie der Künfte und erhielt 
ben Zitel eines königlichen Raths. Bei Errichtung der Univerfität zu Berlin wurde er zwar 
zum ordentlichen Profeffor in der philofophifchen Facultät ernannt; doch änderte dies 
in nichts fein Verhältnig zu den beiden Afademien. In den J. 1816 und 1817 bereifte 
er nochmals Jtalien und hierauf auc; Belgien und Holland. Später befchäftigten ihn bie 
ihm vom König übertragenen Vorarbeiten zum Mufeum. Er ftarb am 29. Juni 1837. 
Unter feinen Schriften find am bemerfenswertheften das „Bilderbuch für Mythologie, 
Alterthum und Kunft“ (2 Bde., Berl. 1805—16, 4.); fein Hauptwerk, „Die Baufunft 
nach den Grundfägen der Alten” (Berl. 1809, Fol., mit 50 Kupfertaf.); „Gefchichte 
der Baukunſt bei den Alten’ (3 Bde., Berl. 1820—27, 4., mit 32 Kupfertaf.) und „Ge« 
fehichte der bildenden Künfte bei den Alten‘ (Berl. 1833), welche von der Abgefchloffen- 
heit feiner Anficht in archäologiſcher Hinficht den klarſten Beweis gibt. Sehr eingreifende 
SKunfturtheile enthalten feine „Kunftbemerkfungen auf einer Reife über Wittenberg und 
Meißen nad) Dresden und Prag” (Berl. 1830), wie denn überhaupt feine Thätigfeit in 
ben legtern Jahren vorzugsmweife eine polemifche Richtung nahm; fo ſchon in der Schrift 
„Die Hierodulen” (Heft 1, Berl. 1818). Unter feinen in der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten gehaltenen und einzeln im Drud erfchienenen Vorlefungen erwähnen wir die „Der 
Tempel der Diana zu Ephefus” (Berl. 1809); „Der Tempel Salomon’s“ (Berl. 1809) 
und „Bon den ägypt. Pyramiden” (Berl. 1815). | 

Hirtenbrief nennt man ein öffentliches Ausfchreiben eines der Inhaber des Kir 
chenregiments an die untergeordnete Geiftlichkeit, in welchem legterer von jenen Erklärun⸗ 
gen und Belehrungen über den dermaligen Zuftand der Kirche oder eines Theils derfelben 
zufommen und in ſchwierigen und bedenflichen Fällen mit eindringlicher Gemwiffensmah- 
nung Verhaltungsbefehle ertheilt werden. So erließ Gregor XVI. am 15. Aug. 1832 
einen Hirtenbrief gegen alle Irrlehren und befonders gegen politifche Vereine. Proteftan- 
tische Bifchöfe erlaffen Hirtenbriefe bei Antritt ihres Amts und die Bifchöfe der Hochkirche 
alle drei Jahre. 

Hirtenpfennige nennt man die Fleinen, einfeitigen, aus ganz geringhaltigem Sil- 
ber geprägten Hohlmlinzen, die im Perlrande einen Baum und ein Horn zeigen. Sie 
follten nad) Angabe des Kanzler von Ludewig in Halle von einem Hirten aus einem fupfer- 
nen Keffel gefertigt worden fein, der, als er als Falſchmünzer in Unterfuchung gezogen 
wurde, ſich damit herausredete, daß er feines müngberechtigten Herrn Wappen gemid« 
braucht habe. Mofer erklärte diefe Erzählung für eine Fabel und wies zugleich nach, daß 
bie Hirtenpfennige Heller der Stadt Buchhorn in Schwaben feien. 

Hirtins (Aulus), ein Römer aus plebejifchem Gefchledhte, Anhänger und Vertrau- 
ter des Eäfar, deffen Legat er im gallifchen Kriege war und durd) den er im 3. 46 v. Chr. 
die Prätur und für das J. 43 das Confulat erhielt. Nach Cäfar’s Ermordung entfrem- 
bete er fich dem Antonius, und nachdem er das Conſulat angetreten hatte, zog er mit fei- 
nen Eollegen C. Vibius Panfa und Octavian gegen ihn zu Felde. Antonius wurde von 
ihm zuerft bei Bononia (Bologna), dann in dem entfcheidenden Treffen bei Mutina (Mo- 
dena), wornach der ganze Krieg der mutinenfifche heißt, am 27. Apr. 43 gefchlagen und 
zur Flucht genöthigt; H. felbft aber fiel in dem legtern, Panfa ftarb den Tag darauf an 
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den bei Bononia erhaltenen Wunden. Ob H. der Verfaſſer der Gefchichte des alexandrin. 
und des afrif. Kriegs fei, ift nicht entfchieden; dagegen fcheint ficher, daß die Fortſetzung 
(das achte Buch) der „Commentarien“ Cäſar's über den gall. Krieg von ihm herrühre. 

Hirzel ift der Name einer im Canton Zürich fehr weit verbreiteten Familie. Hans 
Kaspar d., ein tüchtiger Schriftfteller im Fache der praftifchen Philofophie, geb. in Zü- 
ih am 21. März 1725, geft. als Oberftadtarzt und Mitglied des Großen Raths dafelbft 
any 19. Febr. 1803, hatte fich unter Bodmer’s Leitung mit der fhönen Literatur des 18. 
Jahrh. befannt gemacht, mit Sulzer die Schweiz durchreift, und in Berlin Gleim, Nam: 
fer, Spalding und Sad kennen gelernt. Auch lebte Kleift einige Wochen bei ihm, und die 
von Klopſtock in einer feiner fchönften Dden befungene Fahrt auf dem Züricherfee leitete 
H. und befchrieb jie ſelbſt anmuthig. Won feinen Schriften find zu erwähnen „Die Wirth- 
ſchaft eines philofophifchen Bauers“ (Zür. 17615 2. Aufl., 1774); „Das Bild eines 
wahren Parrioten” (Zir. 1767; 2. Aufl., 1775), „An Gleim über Sulzer“ (2 Bbe,, 
Winterth. 1750) und feine „Auserlefenen Schriften zur Beförderung der Randwirth: 
ſchaft“ (2 Bde,, Zur. 1702). Vorzüglich gelang ihm die Darftellung einer Philofophie 
des Lebens. Wahr und ftark, wic er dachte, fchrieb er; Begeiſterung für Tugend und Ba: 
terland, republikaniſcher Geift und menſchenfreundliche Gefinnung zeichneten feine in gu= 
tem gewähltem Stile verfaßten Schriften aus. — Sein Bruder Salomon H., ach. 
1727 zu Zürich, geft. 1818 als Sedelmeifter dafelbft, fchrieb die „Züccherifchen Jahrbü— 
cher” (3 Bbde., Zür. IS11).— Hans Kaspar H., der Sohn des Zuerfigenannten, geb. 
1751, get. 1517 ale Ardyiater in Zürich, machte ſich als Stifter der Hülfsgefellfchaft in 
Zürich und ale Arzt und Gefchäftsmann fehr verdient. Sein Leben befchrieb Wirz (Zür. 
1818). — Jak. H.e der fich Durch mehre Sendungen ins Ausland und an die Tagſatzun— 
gen ruͤhmlichſt bekannt machte, ftarb als Staatsrath in Zürich 1829. — Heinr. D., geb 
am 17. Aug. 1766, ſtudirte in Zurich Theologie, bereifte dann Italien und wurde 1789 
Profeffor der Kirhengefchichte, dann der Logik und Mathematik in Zürich, 1809 Pro: 
feffor der Philoſophie am Carolinum dafelbft und Mitglied des Chorherrenftifts. Er ftarb 
am 7. Febr. 1833. Die meifterhaften Darftellungen in den von ihm herausgegebenen 
„Eugenia’s Briefe” (2 Bde., Zür. 1806; 3. Aufl, 33de., 1819) find mit Erinnerungen 
aus feinem Leben, mit zarten Seelengemälden der Liebe und Freundſchaft verwebt. Außer 
einigen Überfegungen, wie z. B. von Chateauvieur’s „Briefen über Italien’ (2 Bde., Lpz. 
1820— 21) gab er auch „Anfichten aus Italien“ (3Bde., Lpz. 1823 — 25) und die „Briefe 
Goethe's an Lavater aus den J. 1774— 83” (Rpz. 1833) heraus. — Konr. Melch. D., 
geb. am 31. Aug. 1793 in Zürich, geft. ald Bürgermeifter dafelbft am 8. Juli 1843, be: 
fuchte zunächſt eine Erziehungsanftalt bei Biel, feit 1809 das Gymmafium in Stuttgart, 
wo er Guſt. Schwab kennen lernte, und famı 1810 nad) Laufanne. Er hatte die Abficht, 
den geiftlichen Stand zu wählen, ftudirte aber dann zu Heidelberg ISII—13 die Nechte. 
Die Jahre 1813—15 riefen ihn in die Heimat und zur Grenzbedeckung unter bie Waffen. 
Nachdem er 1814 Advocat geworden, erhielt er 1818 cine Anftellung ale Secretait der 
Juftiz » und Policeicommiſſion; gleichzeitig fing er an, Vorlefungen am politiſchen Infti- 
tut in Zürich über Criminalrecht und Proceß zu halten, die er bis 1520 fortfegte. Nach 
dem Aufftande der Griechen ergriff er mit Eifer die Sache derfelben. Seine Schrift „Der 
heifigen Propheten Aufruf zur Befreiung Griechenlands” blieb nicyt ohne Anregung ; aud) 
ftiftete er mit Drelli und Bremi einen Griechenverein. Im J. 1823 zum Oberamtmann des 
Bezirks Kronau gewählt, wußte er Geiftliche und Weltliche des Amts zu einer gemein- 
nügigen Gefellfchaft zu vereinen. Schon 1824 fam er in den Großen Rath. Wie er am 
Umfturz der Verfaffung von 1814 keinen Antheil genommen, fo hätte er aud) 1830 lieber 
auf eine allmälige Befeitigung der Vorrechte der Stadt Zürich hingearbeitet als auf eine 
plögliche Umgeftaltung. Inzwifchen wurde er in den neuen Großen Rath und in die Ver— 
faffungscommiffion gewählt; auch) im Dec. 1830 nad) Bern auf die Zagfagung gefendet. 
Nach Annahme der neuen Verfaffung des Cantons wurde er im März 1831 Negierungs- 
rath und im Juni Präfident des Erziehungsrathe. . In legterer Stelle war er befonders 
thätig für die heilfame Umgeftaltung des Schulmwefens, für Gründung des Schullehrerſe— 
minars, der Cantons- und Hochfchule. Seit 1832 zum Bürgermeiſter des Cantons ge 
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fu e er die neuen Einrichtungen der vegenerirten Schweiz auf alle Weife zu befes 
wu ‚alle Gonflicte mit dem Auslande möglichft zu vermeiden. Im 9.1837 unter 
| cbhaft den von zwei Grofräthen auf Einführung vollftändiger Nechtsgleiche 
heit zwifchen Stadt und Land gerichteten Antrag, und 1839 verwendete er ſich entfchieden 
für die Berufung Dav. Friedr. Strauß's (ſ. d.) zur Profeffur der Dogmatif und Kir⸗ 
chengeſchichte an der Hochfchule zu Zürich, und beftand dafür mit männlichfter Ausdauer 
die lebhafteften Kämpfe. Am 6. Sept. 1839 unferlagen H. und feine Gleichgefinnten. 
Er verlor feine Amter und widmete fich fortan der Advocatur. Aber wie er dem Volke ein 
unverbrüchliches Wohlwollen bewahrt hatte, fo wurde ihm auch bald wieder die Liebe 
feiner Mitbürger zu Theil. Bereits auf dem Todbette hatte er noch die Genugthuung, 
wieder in das oberite Gericht des Cantons gewählt zu werden. Unter mehren Eleinern 
Schriften gab er „Beiträge zur Verbefferung der Verfaffung des Cantons Zürich von 
1814” (Zür, 1831) heraus. — Ludw. H., geb. 1801 zu Zürich, geft, 1841 als Profeffor, 
der Theologie an der dafigen Univerfität, ift durch feinen Commentar zum Hiob (Kpz. 1839), 
rühmlichſt befannt, — Bernh. H., Pfarrer in Pfäffiton, geb. 1807 zu Zürich, widmete 
fic) mitglänzendem Erfolge den oriental. und befonders den Sanfkritfprachen. Am bes 
£annteften find feine Überfegung von Kalidafas’ „Safuntala” (Zür. 1833) und dag „Ge« 
ficht des Todesboten über dem Erdkreis“, ein von ihm ſelbſt verfaßtes hebr. Gedicht (Zür. 
1844). Mit der ihm eigenen feurigen Lebendigkeit nahm er an den kirchlichen Bewegun - 
gen bes I. 1839 Theil, und er war es, der am 6. Sept. das Landvolk in die Stadt führte, 
Dol. feine Eleine Schrift: „Mein Antheil an den Ereigniffen des 6. Sept. 1839. Ein Wort 
der Wahrheit an die Schweizerbrüder in der Nähe und Ferne” (Zür. 1839). —532 
Hiskias, einer der beſſern Könige Judas von 723—699 v. Chr., Sohn und Nach⸗ 
folger des Ahas, war bemüht, den in Verfall gekommenen Jehovahcultus wieder herzuftel« 
fen, und wird als ein gottesfürchtiger, im Sinne der Theofratie regierender Fürft gerühmt. 
Im Kriege kämpfte er glücklich gegen die Philiftäer, wurde aber von dem Aſſyrer Sanher 
rib hart bedrängt. Aus einer tödtlichen Krankheit wurde er durch die prophetifche und ärzt- 
liche Thätigkeit des Jeſaias gerettet, nachdem zum Zeichen der wieberfehrenden Gefundheit 
der Schatten am Sonnenzeiger, wie erzählt wird, zehn Grab zurückgegangen war, weldyer 
Erzählung die Jdee zu Grunde liegt, daß Jehovah zu Gunften feines Lieblings oder Vers 
trauten momentan felbft den Lauf der Natur hemme und ändere, Er lebte noch 15 Jahre 
und machte ſich um Jeruſalem noch durch Anlegung einer Wafferleitung verdient. 
Hiftorifch Heißt im Allgemeinen Alles, was man durch Äußere oder innere Wahr: 
nehmung kennen lernt, was zur Erfahrung gehört oder ſich auf diefelbe bezieht, und es 
wird in diefem Sinne das Hiftorifche dem Empirifchen gleichgeftellt, im Gegenfage zum 
Nationellen oder Philofophifchen, was durch bloßes Nachdenken oder reine mathematifche 
Anſchauung gewonnen wird. Man fpricht daher von hiftorifher Erfenntniß, d. h. 
derjenigen, welche aus Sinnesanfchauung mittelbar oder unmittelbar entfpringt und fich 
mithin auf Dafein und Befchaffenheit einzelner Gegenstände und Thatfachen bezieht, ſowie 
vonhiftorifhen Wiffenfhaften, d.h. foftematifhen Ganzen der Erfahrungserfennte 
niffe, welche fich mit Befchreibung der Gegenstände oder Erzählung der Thatfachen beſchäf⸗ 
tigen, 3. B. Gefchichte, Geographie, Naturgefchichte, im Gegenfage der philofophifchen oder 
der Vernunfterfenntniß und der philoſophiſchen Miffenfchaften im Allgemeinen. Ein hi: 
ftorifher Beweis ift der, welcher aus Thatfachen geführt wird, wie der fogenannte his 
ftorifche Beweis vom Dafein Gottes, den man aus der Übereinftimmung ber Wölfer in der 
Annahme eines göttlichen Wefens führt. Aber nicht blos in Hinficht der Quelle der Er- 
kenntniß und der dadurch beftimmten Gegenftände derfelben, fondern auch im Hinſicht der 
Auffaffung und Wiederholung der Erfenntniffe fest man das Hiftorifche dem Philofos 
phifchen entgegen, und verfteht dann darunter Das, was nach fremder Einſicht, ohne 
Selbftrhätigkeit des Denkens, gedächtnißmäßig aufgenommen wird, das hiſtoriſche Wif- 
fen. Wie nun der Ausdrud Hiftorie und Geſchichte insbefondere auf bie Darftellung 
wichtiger Veränderungen des Menfchenlebens befchränft wird, fo nennt man ferner auch 
hiſt or iſch und einen hiftorifhen Gegenftand alles Das, was in diefen beſtimmten 
Kreis von Veränderungen und mithin zum Stoff der Gefchichte gehört ober ſich auf diefe 
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bezieht, und daher hiftorifche Wiffenfhaften in einem engern Sinne diejenigen, 
welche ſich mit Erzählung der Veränderungen des Menfchenlebens befchäftigen, die eigent- 
liche Gefhichte (f. d.), Hiftorie, und ihre Hülfswilfenfchaften. Das ſtreng Hiftori- 
che, da6 durch glaubwürdige Zeugniffe als wirklich gefchehen erwiefen werden fann, ift 
nicht nur dem Mythiſchen und der Volfsfage entgegengefegt, fondern auch dem rein Poeti: 
ſchen. Daß bei der Bearbeitung der Gejchichte die Einbildungskraft das Bild nur aus dem 
gegebenen Stoffe zufammenfegen, alfo nur eine möglichft treue Copie der Wirklichkeit ge- 
ben kann, während in der Dichtkunſt die Phantafie, ungebunden durch Prüfung der Wirf- 
lichfeit,.den vorliegenden Stoff nad) einer freigefchaffenen Idee darftellt, das: iſt es, was 
Diftorie und hiſtoriſche Kunft von Poefie und poetifcher Kunft unterfcheidet. Von 
diefer Unterfcheidung hängt auch die Unterfcheidung des poetifhen und hiftorifchen 
Stils ab. Vgl. Ereuzer, „Die hiftorifche Kunft der Griechen (Lpz. 1803). Weil jedoch 
die Poeſie auch hiftorifche Stoffe bearbeiten kann, fo pflegt man in dem Gebiete der PWoetit 
das Diftorifche, 3. B. das hiftorifhe Schaufpiel, aud dem rein Poetifchen, der 
Driginaldichtung und, infofern die Allegorie größtentheils auf Erfindung beruht, dem 
Allegorifchen entgegenzuftellen. Legtere Unterfcheidungen gelten aud) von den Werfen der 
bildenden Kunft, namentlich in Sculptur und Malerei. (©. Hiftoerifhe Malerei.) 
Hiftorifche Malereioder Gefhihtsmalerei. Wenn eine Definition der hiftori- 
ſchen Malerei gegeben werben foll, fo wird diefelbe nicht fowol den möglichen Umfang der dar- 
zuftellenden Gegenftände, als die Auffaffung derlegtern bezeichnen müffen. Neligiöfe, mytho 
logifche und fagenhafte Gegenftände an ſich ergeben noch Feine hiftorifchen Bilder. Die echte 
hiftorifche Materei hebt die menschliche Figur dadurch aufeine höhere Stufe, daf fie diefelbe in. 
ihrer finnlichen Erfcheinung zum Träger eines höhern Gedanfens macht, ihr Dafein mit einem 


‚großartigen, menfchlich wichtigen Moment verfnüpft. Beiden Griechen, wo die Malerei fich 


als felbftändige Kunft entwidelte, finden wir fie zunächft mit Darftellung ihrer Heroenge- 
ſchichte ſowol als jüngst erfochtener Siege befchäftigt, und der größte Theil ihrer Keiftun» 
gen war fortdauernd diefen Gegenftänden gewidmet. In der chriftlichen Zeit war die Mar 
lerei vom ihrem Anfang bis zu ihrer völligen Entwidelung faft ausschließlich finnliche Dar- 
fielfung der religiöfen Gefchichte und Ausdrud frommer Gefühle. Im beiden Fällen war 
alfo die Malerei zunächft auf Darftellung menfchlicher Geftalt und zwar aus einem höhern 
Gefichtspunfte, nämlich in ihrer Beziehung auf den Ausdrud des Göttlihen und Sittli- 
chen im. Menfchen gewiefen; diefer Ausdrud des Höchften aber kann nur erreicht. werden 
durch Auffaffung der Formenfchönheit und Darftellung der edelften Gemüths- und Gei- 
ſtesregungen an derfelben, oder mit andern Worten, durch finnlihe Schilderung der menfch- 
lichen Natur in ihrer edelſten geiftigen und fichtbaren Erſcheinung. Hierzu ift aber nicht 
blos naturgemäße, charaftervolfe und ſchöne Darftellung der Geftalten, fondern. auch eine 
Anordnung ihrer Bewegungen nothwendig, welche ein Bild ihres Handelns darbietet umd 
daneben das Wohlgefallen an anmuthigen Linien gewährt. Ein hiftorifches Gemäldefann 
nicht ohne fehöne Gruppirung fein und deshalb muß auch die menfchliche Geftalt den größ- 
ten Raum darin einnehmen, Auge und Geift- ausfchließlich befhäftigen. Diefe Foderung 
ſchöner Darftellung ift es, welche als nothwendige Eigenfchaft der hiftorifchen Malerei 
Dasjenige bedingt, was man unter dem Ausdrud Stil begreift. Kein fogenanntes hiftori- 
{ches Bild darf ganz ohne Stil fein, weshalb die Franzofen auch neuerlich den Ausdrud 
peinture historique mit dem Worte peinture de style vertaufcht haben. Die Alten dage- 
gen befaßen gar feine Kunft ohne Stil; die Strenge diefer Foderung zeigt ſich in ihrer vol- 
ten architektonifchen Schärfe bei den Agyptern; ebenfo finden wir nicht nur die Bildnerei 
der Griechen, fondern auch Das, was ung bei ben Nömern noch von ihrer Malerei erhalten 
ift, völlig den Gefegen des Stils unterworfen. Auch in der chriftlihen Malerei war vom 
bürftigften Anfange an ber Begriff des Stils als einer höhern Gefegmäßigkeit aller Dar- 
ftellung vorhanden und bildete ſich an den heiligen Gegenftänden, welche faft ausſchließend 
behandelt wurden, allmälig zu naturgemäßer Vollendung. Bis auf-Nafael gab es daher 
gar feine andere als hiſtoriſche Malerei, Der Name der legtern Fam erſt dann in Gebrauch, 
als man anfing, Dinge, welche bisher blos accejforifch waren, z. B. die Landfchaft, als 
eigerie Darftellungen zu malen, Der größte und wichtigfte Gegenfag ge u. Ma . 


196 Siftorifche Vereine 


Terei wurbe, zumal feit dem 17. Jahrh., die Genremalerei (f. d.), in welcher ſtatt de 
höhern Schönheit und des Stils die Naturwahrheit und Charakteriſtik vorherrfchen. 

Diefe Trennung der Gattungen trat mit dem 16. Jahrh. ein, als die Kunſt aus dem 
Dienft der Kirche entlaffen wurde und neben einer hiftorifchen Profanmalerei auch die Land» 
ſchaft, dad Genre, das Stillleben auffeimten. Auch in diefen nun felbftändigen Gattungen 
machte fich ein mächtiger Nachklang der hiftorifchen Malerei geltend; es entitand z. B. eine 
biftorifche, oder wie man feit Goethe lieber fagte, eine heroifche Landfchaft, welche ald Scene 
einer bedeutenden menfchlichen Handlung, eines urthümlich-großartigen Eulturzuftandes 
auch an den höhern Gefegen des hiftorifchen Stils, an bedeutfamer Gruppirung der Maſſen 
u. f. w. Theil nimmt. Selbft das Thierſtück verdient. bei der großartigen Naturauffaffung, 
z. B. eines Nubens, oft das Prädicat heroifch, etwa.im Gegenfaß zu der gewöhnlichen Nas. 
turwahrheit eines Ridinger'ſchen Jagdſtücks. Am fchwanfenditen erfcheint die Grenze der 
hiftorifchen Malerei nach der Seite der Einzelfigur und des Genrebildes hin. Ihr gehören 
3. B. noch alle Darfielungen einzelner Idealfiguren, der Götter, der Heiligen, auch die 
Allfegorien und Symbolfiguren an, weil die menſchliche Geftalt hier nach höhern Gefegen 
verklärt erfcheint. Dann folgt eine Mittelgattung, das fogenannte hiftorifche Bildniß, 
‚ in welchen etwa eine gefchichtlich bedeutende Perſon durch den hiftorifchen Stil der Be— 
handlung über den bloßen Individualcharafter hinaus zum Ausdrud eines Zeitcharakters, 
eined Symbols erhoben wird. Nach der Seite des Genrebildes hin ift befonders in der 
neuern Malerei die Trennung fehr ſchwer. Gewiß befigen z. B. Leop. Robert's „Schnite 
ter und „Fiſcher“ durch den hohen Stil der Anordnung und Behandlung die volle Würde 
hiftorifcher Bilder, während unter den fogenannten hiftorifchen Gemälden auf den gemöhn- 
lichen Ausftellungen oft zwei Drittheile fich nicht über das Genre oder das Bildniß erheben. 
Legteres hat eine doppelte Urfache: es fehlt der hiftorifche Stil in der Darftellung und es 
fehlt der dramatische Moment. Das Vermögen der eigentlich hiftorifchen Malerei zeigt ſich 
aber darin, daf fie den Vorgang in feinem prägnanteften Moment, in dem entfcheidenden 
Augenblic zu fchildern vermag. Nur einen Moment darzuftellen ift ihr möglich, aber in 
dieſem weiß fie durch gefchicte Zufammenftellung der Charaktere, durch die lebendige und 
thätige Bezichung, in welche fie diefelben gegeneinander fest, den ganzen Vorgang, felbft 
das dem gewählten Moment Vorausgegangene und Nachfolgende ahnen zu laffen. Da 
nun jede ſolche Auffaffung bedeutender Momente des Menfchenlebens eine poetifche Thä— 
tigkeit ift, ſo tritt auch bald das epifche, bald das Inrifche Element in diefer Schöpfung her« 
vor; der eigentliche Beruf der hiftorifchen Malerei aber ift das dramatifche, welches mög⸗ 
lichfte Einheit der Handlung und eine genaue Caufalverbindung aller Motive bedingt. 
Hierin, ſowie in der Wärme und Lebendigkeit des Gefühls, womit er das Edle der Seele 
in der Schönheit des Körpers abzubilden gewußt, ift Rafael von allen Neuern unerreicht 
geblieben. In ihm vereinigte fich hohe dDramatifche Kraft mit der edelften Auffaffung bes 
Einzelnen. Der edle Geift, welchen der Künfkler feiner Darftellung einhaucht, beruht: in 
der edlen Faffung der Charaktere, und hierin haben ſich ganze Zeitalter vergriffen, wie 3. B. 
die David ſche Schule das Eitle und Theatralifche durchgehend ftatt des einfach Edien und 
Natürlichen dargeftellt Hat. Da jede bildliche Faffung ein Eoncentriren iſt, fo liegt es dem 
Hiftorienmaler ob, jeinen Gegenftand durch die fprechendften Motive deutlich zu machen, 
die Hauptgeftalten hervorzuheben, die Nebencharaftere zurücktreten zu laſſen und fo auch 
im Bilde Haupt- und Nebenfcenen, Hauptbegebenheiten und Epifoden zu unterſcheiden. 
Durch diefe Vereinigung geiftiger und finnlicher Motive auf einen einzigen Punkt und Mos 
ment wird der Eindrud, welchen das Gemälde macht, verftärft, und es liegt darin eine Ent 
ſchädigung für die Unmöglichkeit, wie die Dichtkunft einen größern zeitlichen Fortgang umd 
das Ergreifende, was in diefen liegt, Darauftellen. TR 

Hiftorifche Vereine, Die hiftorifchen oder alterthumsforfchenden Vereine und 
Geſellſchaften, gewöhnlich Vereine für Gefhichte und Alterthumskunde genannt, verdan- 
fen, als freie Vereine und infofern fie ihre Tätigkeit nicht der Gefchichte und Alterthums- 
kunde im Allgemeinen, fondern meift nur der eines Landes, einer Provinz, eines Kreiſes 
oder einer hiftorifc merfwürdigen Gegend zumenden, ihre Entfiehung erft den Anregun- 
gen der meuern Zeit, wo ein tiefgefühltes Bedürfniß und die neuerwachte Liebe für die 
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Geſchichte des Vaterlandes und feine alterthümlichen Denkmale fie ins Leben rief. Schnell 
haben fid) dieſe Vereine ber ganz Deutfchland und die Länder deutſcher Zunge verbreitet. 
Den erfien Anſtoß dazu gab die auf Anregung des preuß. Miniflers von Stein am 20. 
Jan. 1819 begründete Gefellfchaft für Deutſchlands ältere Geſchichtskunde 
zu Frankfurt am Main, welche fidy eine kritiſche Gefammtansgabe der Duellenfchriftitel- 
fer des deutſchen Mittelalters als Aufgabe ftellte. (S. Deutfht Gefhichtstunde.) 
Bon ihrer Thätigfeit zeigen die von Pertz (f.d.) herausgegebenen „Monumenta Germa- 
niae historica” (Bd. 1—6, Hannov. 1926— 41, Fol.) und das „Archis der Geſellſchaft“ 
(Bd. 1—4, Franff. 1820 — 225 Bd. 5— 8, Hannov. 1824— 43). An Folge des von der 
franffurter Gefellichaft durc) ihre Werzweigung in alle Bauen Deutfchlands entzündeten 
neuen Eifers für Gefhichtsforfhung wurden nun fehr bald auch mehre ſpecielle hiftorifche 
Vereine begründet, die fi von Jahr zu Jahr mehrten und noch gegenwärtig mehren, wo 
ihre Zahl in Deutichland allein auf michr als 40 geftiegen ift. Diefelben haben ſich mit 
mehr oder weniger Modiftcationen hauptjächlich und zumächft Anregung und Erhaltung 
der Theilnahme für Gefhichte und Alterthümer, ferner Sammlung, Bewahrung, Er- 
haltung und Nutzbarmachung des geſammten hiſtoriſchen Materials, und endlich Erfor- 
ſchung und Erläuterung einzelner Partien der Gefchichte und Altertyumsfunde zum 
Zwecke gelegt; fih im Mefentlichen ziemlich übereinftimmend organifirt und faft insge- 
ſammt fi Organe gefhaffen, um von ihrer Thätigfeit öffentlich Rechenſchaft geben und 
die Ergebniffe ihres Strebens nicderlegen zu können. Mehre diefer Vereine haben ſich, um 
nicht in Einfeitigfeit zu verfallen, nod einen weitern Zwed geitellt und andere Gegen- 
ftände, wie Sprache und Literatur, Kunft u. f. w., iu den Kreis ihrer Thätigkeit gesogen 
Eine neuerdings wiederholt angeregte lebhaftere Verbindung ſuchte Paul Wigand durch 
feine „Jahrbücher der Vereine für Gefchichte und Alterthumskunde“ (12 Hefte, Lemgo 
1831—32) zu vermitteln. 

Anlangend die einzelnen Staaten Deutfchlande, fo beftehen, die Gefellfhaften mit 
eingefchloffen, welche der Gefcichte und Alterthumsfunde blos eine ihrer Sectionen ge« 
widmet haben, in Preußen 15 hiftorifche Vereine: 1) zu Berlin die Berlinifche Gefell- 
Schaft für deutiche Sprache und Alterthumskunde, geftiftet 1815, und feit 1834 ihre Wirk. 
ſamkeit auc auf das Alterthum richtend, in deren Namen von der Hagen dag „Neue 
Jahrbuch“ (Bd. I -6, Berl. 1836—-44) erfcheinen läßt; 2) zu Berlin der Verein für 
Gefhichte der Mark Brandenburg, begründet 1837, der „Märkifche Forfhungen” (Bd. 
—2, Berl: 1811 — 43) herausgibt; 3) in Bonn der Verein von Alterthumsfreunden 
im Nheinlande, geftiftet auf Anregung der dafelbft 1841 gehaltenen Philologenverfamm- 
fung, der auch bereits vier Hefte feiner „Zahrbücher” (Bonn 1842— 44) hat erſcheinen 
laffen; 4) in Brestau die Schlefiiche Gefellfchaft für vaterländifche Cultur, die feit 1329 
jährlich „Uberfichten der Arbeiten und Veränderungen” befannt macht; 5) in Görlig Die 
Dberlaufisifche Gefellfchaft der Wiffenfchaften, gegründet 1779, die das „Neue Laufigifche 
Magazin (Bd. 122, Görl. 1842-— 44) fortfegt und eine Zammlung der „Scriptores 
rerum Jusaticarum‘ (Bd. 1—2, Görl. 1839 — 41) begonnen hat; 6) in Halle der Thü- 
ringiſch-ſächſ. Verein für Erforfehung vaterländifcher Alterthümer“, geftiftet 1819 in 
Naumburg, mit einem Zweigoereine in Peipzig, und 1823 nach Halle verlegt, in deffen 
Namen die „Mittheitungen aus dem Gebiete hiftorifch-antiquarifcher Forſchungen⸗“ (5 
Hefte, Naumb. 1822— 27, 4.), von Krufe und von Poreng die „Deutfchen Alterthümer 
oder Archiv für alte und mittlere Geographie, Gefhichte und Alterthümer“ (3 Bde. Halle 
1824— 30), von Nofenkranz die „Neue Zeitfchrift für die Gefcjichte der german. Völker 
(Halle 1832) herausgegeben wurden und gegenwärtig von Förftemann die „Neuen Mit- 
theilungen aus dem Gebiete hiſtoriſch-antiquariſcher Forſchungen“ (Bd.1—7, Halle 1834 
— 44) herausgegeben werden; 7) in Königsberg bie feit mehr als hundert Jahren befte- 
hende Königliche deutiche Gefellfchaft, die „Diftorifche und literarifche Abhandlungen“ 
(Samt. 1— 4, Königsb. 18530—35) erfcheinen ließ; 8) in Minden die Weftfälifche Ge⸗ 
fellſchaft zur Förderung vaterländiſcher Cultur, begründet 1825, welche „Weſtfäliſche Pro⸗ 
pinzialblätter” (Bd. 13, Mind. 1828 42) herausgibt ; 9) und 10) in Münfter und in 
Maderborn der im zwei Sectionen gefpalteng Verein für Gefchichte und Alterthumstunde 
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Weſtfalens, conftituirt 1825, in deffen Namen P. Wigand das „Archiv für Geſchichte und 
Altertiumswiffenfhaft” (7 Bde., Hamm, dann Lemgo 1826— 37) herausgab und gegen- 
wärtig Erhard und Gehrfen die „Zeitfchrift für vaterländifche Gefchichte und Alterthums- 
kunde“ (Bd. 1—6, Münft. 1838— 13) erfcheinen laffen; 11) in Saarbrüden der Hifto- 
rifchsantiquarifche Verein; 12) zu Salzwedel der Altmärfifche Verein für vaterfändifche 
Gefchichte und Induftrie, geftiftet 1836, der „Fahresberichte” (1 — 6, Neuhaldensleben 
1838— 43) herausgibt; 13) in. Stettin die Gefellfchaft für pommerfche Geſchichte und 
Alterthumskunde, mit einer Zweigaefellfchaft in Greifswald, aeftiftet 1824, die neben ihren 
„Sahresberichten” die Zeitfchrift „Baltifche Studien” (Bd. 1—®, Stett. 1832—43) er- 
fheinen läßt; 14) zu Trier der Verein für Erforfhung und Sammlung von Alterthü- 
mern in St.-Wendel und Detweifer, der 1840 feinen erften „Bericht” herausgab, und 
15) zu Meglar der Weglarfche Verein für Gefchichte und Alterthumskunde, gegründet von 
P. Wigand 1934, der auch die Vereinsfchrift „Weglarfche Beiträge für Gefchichte und 
Nechtsalterthümer” (Bd. 1—2, Weztzl., Dann Halle 1836-42) herausgıcht. 

In Baiern, wo die hiftorifchen Vereine durch die befondere Begünftigung des Königs 
gehoben und, mit Ausnahme des Vereins zu Nürnberg, mit der föniglihen Akademie der 
Wiſſenſchaften in Verbindung gefegt wurden und auf alle Weife zufolge föniglicher Verord- 
nung von den Behörden unterftügt werden, beftehen deren sehn: 1) zu Ansbach der Hiſtoriſche 
Verein in Mittelfranken (fonft Nezatkreis), der feit feiner Begründung im J. 1830 zwölf 
„Sahresberichte” (Ansb. 1831—43, 4.) hat erfcheinen laffen; 2) au Augsburg der Hifts- 
rifche Verein für Schwaben und Neuburg (fonjt Oberdonaufreis), der feit 1835 regelmi- 
Fig „Jahresberichte” (Augeb., 4.) herausgibt, mit einem Filialvereine au Neuburg, ber 
feit 1835 ein „Collectaneenblatt” erfcheinen läßt ; 3) in Baireuth der Hiftorifche Verein für 
Dberfranken (fonft Obermainfreis), der urfprünglich auf Anregung des Ritters von Lang im 
3.1827 als Verein für baireutifche Gefchichte und Alterthüner conftituirt, 1830 in einen 
Verein für Gefhichteund Alterthumsfunde des Dbermainfreifes fi) umgeftaltete, und neben 
feinen „Jahresberichten” ein wiederholt unterbrochenes „Archiv für Geſchichte und Alter- 
thumsfunde” (4 Bde., Bair. 1828—43) herausgibt; 4) in Bamberg der Hiftorifche Wer- 
ein in Oberfranfen, der fieben „Berichte (Bamb. 1834— 43) und den „Renner“ des Hugo 
von Zrimberg herausgegeben hat; 5) in München der Hiftorifche Verein von umd für 
Dberbaiern (font Ifarfreis), geftiftet 1838 auf Anregung des Freiheren Zu Rhein, der 
nächſt feinen „Zahresberichten” (1—6, Münd. 1838—44) ein „Oberbairifches Ar- 
iv (Bd. 1—5, Münd. 1835— 44) erfcheinen läßt; 6) in Nürnberg die Gefellichaft 
für nürnberger Geſchichte und Alterthumskunde, urfprünglich vom Freiheren von Auf- 
ſeß als Gefellfchaft für Erhaltung der Denkmäler älterer deutſcher Gefchichte, Literatur 
und Kunft begründet, welche feit 1842 den von Mayer redigirten „Nürnberger Ge- 
ſchichts-, Kunſt- und Alterthumsfreund” (Nürnb., 4.) herausgibt; 7) zu Paffau ber 
Hiftorifche Verein für Niederbaiern (fonft Unterbonaufreis), der aber bis jegt nur einen 
Band feiner „Verhandlungen (Paſſau 1834— 36) hat erfcheinen laffen; 8) in Negens- 
burg der Hiftorifche Verein für Oberpfalz und Negensburg, der ebenfalld und ununter- 
brochen feine „Verhandlungen“ (Bd. 1— 7, Negensb. 1831 — 43) herausgibt; I)in Speier 
der Hiftorifche Verein für die Pfalz (fonft Rheinkreis), der 1843 feinen erften Bericht er— 
fcheinen ließ, und 10) in Würzburg der Hiftorifche Verein für Unterfranken und Afchaf- 
fenburg (fonft Untermainfreis), gegründet 1830, der neben feinen „Jahresberichten” ein 
„Archiv (Bd. 1 —8, Würzb. 1831—44) herausgibt. 

Das Königreih Sachſen zählt zwei hiftorifche Vereine: L)den Sächſ. Verein für Er» 
forfhung und Erhaltung der vaterländifchen Alterthümer in Dresden, geftiftet 1824, ſeit 
1829 mit einer hiftorifchen und feit 1831 mit einer artiſtiſchen Section, feit 1836 mit dem 
inzwifchen entftandenen Verein fächf. Altertyumsfreunde vereinigt, der feit 1835 kurze 
„Berichte“ und zwei Hefte „Mittheilungen‘ (Dresd.1835— 42) herausgab; und 2) die 
Deutſche Gefellfchaft zur Erforſchung vaterländifcher Sprache und Alterthümer zu Leip⸗ 
zig, die, 1697 als Poetifches Kollegium geftiftet, 1727 durch Gottſched als Deutjche Ge- 
jellfchaft zur Beförderung der deutfchen Sprache erneuert wurde, 1827 mit dem am 6, 
Aug. 1824 von mehren Mitgliedern des in Leipzig befichenden Sweigvereins des Thuͤrin⸗ 
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giſch sa Vereins geftifteten Sächſ. Verein für Erforfchung und Bewahrung vaterlän, 
An lterthümer, der nächſt feinen „Jahresberichten” (Heft I und 2, Lpz. 1825— 26) 
aus „Beiträge zur vaterländifchen Alterthumskunde“ (2pz.1826) erfcheinen lief, fich ver- 
ſchmolz, feitdem regelmäßig „Berichte (Heft 1—IS, Lpz. 1827 —-44) herausgab umd 
feit 1344 in die drei Abtheilungen, für deutfche Sprache und Literatur, für deutſche Ge— 


e 


ſchichte und hiftorifche Hülfswiffenichaft und für Kunſt und Alterthum ſich fcheidet. — An 
Hannover wurde 1834 der Hiſtoriſche Verein für Niederfachfen zu Hannover begründet, 
der neben jährlichen „Nachrichten (Heft 1-7, Dannov. 1835 —44) das ſchon lange be- 
Behepbe „Baterländifche Archiv (Bd. 1-10, Hannov. 1535 — 44) herausgibt. — Witr- 
temberg hat nächſt den als Staatsanitalt 1822 vom Küniae geftifteten Vereine für Va 
terlandsfunde, deffen Organ die 1818 von Memminger begründeten „Würtemberg. Jahr- 
bücher für vaterländiiche Geſchichte, Geographie, Sratiftit und Topographie” find, drei bi- 
torifche, Vereine: 1) den Archäologiſchen Verein zu Nottweil, geftiftet 1832; 2) in Ulm 
den Verein für Kunft und Alterthum, der 1843 feinen eriten „Bericht“ ausgab, und 3) in 
Stuttgart den Literarifchen Verein, gegründet 1544, der fich die Herausgabe und den Wir 
berabdrud wichtiger alter Handfchriften und feltener Bücher zur Aufgabe geftellt und be- 
reits Glofener's „Strasburg. Chronik”, den „Codex hirsaugiensis”, die „Weingartner 
Liederhandjchrift” u. f. w. herausgegeben hat. -— In Kurheffen, wo ſchon 1777 eine 
Geſellſchaft der Alterthümer in Kaffel geftiftet wurde, die aber ſpäter wieder einging, con- 
ſtituirte ſich 1834 cin Verein für beif. Gefchichte und Alterthumskunde zu Kaffel, der cine 
„wetichrift” (Bd. 1— 3, Half. 1837- 43) nebſt befondern „Zupplementbinden” heraus- 
ibt, Die unter Anderm Landau's Monographie, „Die Nittergefellichaften in Heffen’ um? 
igand Lauze's zum erften Mal gedrudte „Heſſ. Chronik‘ enthalten, und in deſſen Na- 
men auch Bernhardi feine „Sprachkarte von Deutſchland“ (Kaff. 1514) erfcheinen lief. 
— In Heſſen-Darmſtadt beitehen zwei hiftoriiche Vereine: 1) der 1832 begründete 
und 1533 unter dem Präfidium des 1815 verftorbenen Staatsraths Eigenbrodt eröffnere 
Hiftorifche Verein für das Großherzogtbum zu Darmfiadt, deffen Organ das von Steiner 
herausgegebene „Archiv für heit. Gefchichte und Alterthumskunde“ (Bd. 1-4, Darmit. 
1335 —44) ift; und 2) der IS41 geftiftere Verein zur Erforfchung der rhein. Geſchichte 
und Alterthümer zu Mainz. — In Baden befteben ebenfalls zwei hiftorifche Vereine 
I) die Sinsheimer Geſellſchaft sur Erforſchung vaterländifher Dentmale der Vorzeit, die 
1530 durch den Stadtpfarrer Wilhelm in Sinsheim geftifter wurde, vorzüglich mit Aus- 
grabungen fich befchäftigt und regelmäßige „Jahresberichte (1 9, Sinsheim 1831—43) 
herausgibt ; 2) der Hiftorifche Alterthumsverein für Baden zu Baden-Baden, der 1544 
zufammentrat. — In Medlenburg wurde 1835 ein Verein für medienburg. Ge— 
dichte und Alterthumsfunde begründet, der „Jahrbücher und Jahresberichte” (Bd. 1-5, 
Schwer. und Roft. 1836— 13) herausgibt und in deffen Namen Pifch die „Medlenburg. Ur 
Funden (3 Bde., Schwer. 1537 — 38) erfcheinen ließ. — In Schleswig wurde IS34 die 
Königlich Schleswig-Holftein-Lauenburg. Geſellſchaft für Sammlung und Erhaltung va- 
terländifcher Alterthinmer zu Kiel gefkiftet, die jährliche „Berichte (1-9, Kiel 1836 44) 
erſcheinen läßt, das „Archiv für Staats: und Kirchengefchichte” (5 Bde., Kiel 1I833—13), 
ihre „Urkundenfammlung‘ (Bd. I und 2, Abth. I, Kiel 1539 — 12, 4.), das „Urkunden- 
buch zur Gefchichte des Landes der Dithmarſchen“ (Kiel 1512), die „Sammlung der alt- 
dithmarſchen Nechtsquellen‘ (Kiel 1842) herausgab und ein neues Archiv „Nordalbingi- 
fhe Studien” (Kiel 1844) begonnen hat. InNaffau wurde bereits IST ein Alter: 
thumsverein projectirt, der aber erft 1821 als Verein für naffauifche Alterthbumsfunde und 
Geſchichtsforſchung zu Wiesbaden ins Leben trat, hauptſächlich auf Ausgrabungen und 
Erhaltung rom. und deutfcher Denfmale feine Thätigkeit richtet und „Annalen” (Bd. I 
—, Wiesb. 1827 — 39) erfcheinen läßt. —- In Sahjen-Altenburg wurde 1839 
eine Gefhichts - und alterthumsforfchende Gefellichaft des Dfterlandes zu Altenburg be- 
gründet, die „Mittheilungen” (Bd. I, Altenb. 1541— 44) herausgibt. — In Sachſen— 
Meiningen befteht ſeit 1831 der Henneberg. alterthumsforichende Verein in Meinin- 
‚gen, ber nächft feinen „Einladungsſchriften sur Jahresfeftfeier” die „Beiträge zur Ge⸗ 
ſchichte des dentſchen Alterthums“ (Lief, —, Meining. 1834 — 12) herausgibt und bie 
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„Shronif von Meiningen” (Meining. 1836, 4.), die „Ehernen Denkmale der Grafen von 
Henneberg in Römbhild" (Münd. 1839, Fol.), und durch Schöppacd das „Henneberg 
Urkundenbuch” (Meining. 1842, 4.) herausgegeben hat. — In den reuf. Fürftenthit« 
mern wurde 1826 der Voigtländiſche altertbumsforfchende Verein zu Hohenleuben con« 
ftitnirt, der anfangs die Zeitfchrift „Wariscia” (Lief. 1—4, Gera 1829-— 37) herausgab, 
an deren Stelle dann „Jahresberichte” (Gera 1837—4I) traten. — In Franffurtam 
Main wurde 1839 ein Verein für Frankfurts Gefchichte und Kunft begründet, der ein 
„Archiv“ (Heft 1—3, Franff. 1539 —44) herausgibt. — In Lürbe d hat die Gefellfchaft 
für gemeinnügige Tätigkeit eine Abtheilung für Gefchichte, die das „Lübeckiſche Urkunden» 
buch” herausgegeben hat. — In Hamburg wurde 1839 der Hiftorifche Verein für Ham- 
burg. Gefchichte gegründet, der, in viele Sectionen zerfallend, bereits eine höchft erfreuliche 
Tätigkeit entwidelt hat, wovon feine „Zeitfchrift” (Bd. I und 2, Heft 1, Hamb. 1841— , 
45) den Beweis liefert. — DOftreich hat feine hiftorifchen Vereine in dem angegebenen 
Sinne, wol aber find auch hier gleichzeitig Provinzialmufeen geftiftet worden, wie das 
Fohanneum für Steiermark zu Gräg (feit 1810), das Zerdinandeum für Tirol und Vorarl- 
berg zu Innsbrud (feit 1823), das Mufeum Francisco-Carolinum zu Linz, das Vaterlän- 
diſche Muſeum zu Prag (feit 1826) u. f. w., von denen audy mehre regelmäßige Jahres- 
berichte und Zeitfchriften erfcheinen laffen. — Ein fehr lebhaftes Intereffe für hiftorifche 
Vereine herrſcht auch in der deutfchen Schweiz und in den ruff. Dftfeeprovinzen. In der 
deutfhen Schweiz beftehen neun derartige Vereine: 1) die 1836 begründete Gefellfchaft 
für vaterländifche Alterthümer zu Bafel, die früher das „Schweizer. Mufeum für hiſto— 
rifche Wiffenfchaften” (Baf. 1837 — 39) und 1843 das erfte Heft ihrer „Mittheilun- 
gen” erfcheinen ließ; 2) die Geſellſchaft zur Beförderung der Gefchichtsfunde in Frei- 
burg; 3—5) die Vereine in Genf, Graubündten und Waadtland; 6) die Antiguarifche 
Gefellfchaft in Zürich, die bereitd zwei Bände ihrer „Mittheilungen” (Zür. 1341—44, 
Fol.) herausgegeben hat; 7) die Zürcher Gefelfchaft für vaterländifche Alterthümer, 
die 1844. das achte Heft ihrer „Mittheilungen” erfcheinen ließ; 8) der Hiftorifche Ver— 
ein in Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug, ber ſich am 10. Jan. 1843 confli 
tuirte und den „Gefchichtsfreund” (Bd. 1, Einfiedeln 1843) erfcheinen läßt, der unter 
Anderen die „Annales Einsidlenses majores‘, fowie die „Annales Einsidlenses minores’ 
‚enthält, und 9) die Schweiz. gefchichtsforfchende Gefellfchaft zu Bern, die fhon 1812 geftif- 
tet, 1841 zu einer allgemein ſchweiz. Gefellfchaft erhoben wurde, mit der Beftimmung, die 
‚ allgemeine Geſchichte der Schweiz einerfeits durch Zufammenhalten ihrer Forfcher und 
Sreunde überhaupt, fowie insbefondere derihr gewidmeten Cantonalgefellfchaften, anderer« 
ſeits durch Derausgaben von Quellenfammlungen zu fördern. Diefelbe hält aller zwei 
Jahre an einem zu beftimmenden Orte der Schweiz eine Verfammlung, gab früher den 
„Schweiz. Gefhichtsforfcher” (11 Bde, Bern 1818-- 40) heraus und läßt feit 1841 alg 
allgemeines Organ für ſchweiz. Gefhichtsforfhung das „Archiv für ſchweiz. Gefchichte” 
(2 Bde.) erfcheinen. Sie umfaßt mit Ausnahme des zulegt erwähnten Vereins alle hiſto— 
rischen Vereine der Schweiz. — In den ruff. Oſtſeeprovinzen beftehen drei hiftori- 
fche Vereine: 1) die Gelehrte Efthnifche Gefellfhaft zu Dorpat, die „Verhandlungen“ 
(Heft 1—3, Dorp. 1840— 13) herausgibt; 2) die Kurländ. Gefellfchaft für Literatur und 
Kunſt, die.feit 1840 „Sendungen“ erfcheinen läßt, und 3) die 1834 geftiftete Gefellfchaft 
für Gefchichte und Alterthumskunde der ruff. Oftfeeprovinzen in Niga, die ebenfalls „Mit: 
theilungen aus dem Gebiete der Gefchichte” (Bd. 1—2, Niga 1836—43) herausgibt. 
— Ald mit den deutfchen Vereinen zufammenhängend haben wir in Dänemark der 
. Königlichen Gefellfchaft, für nord. Alterthumskunde zu Kopenhagen zu gedenken, die 
1325 conftituirt, nad) einem großartigen Plane mit dem Zwecke, alle hiftorifchen und 
andern Sagas des german. Nordens herauszugeben, angelegt und im Befige reicher 
„Mittel, fchon in den erften fünf Jahren 24 Bde., die Sagas des alten Nordens ent— 
baltend, dann bie „Antiquitates americanae“ u. ſ. w. herausgeben fonnte und gegen» 
wärtig „Jahrbücher der nord. Alterthumskunde“ erfcheinen läßt. Neben ihr bildete ſich 
in Kopenhagen 1840 noch ein hiſtoriſcher Verein, der ſich mehr das Quellenſtudium der 
dän. Geſchichte zum Zwecke gefegt hat. Auf Fünen beſteht die Fyens Stifts litteräre 
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Selfkab zu Obenſe, die „Actſtykker“ (Odenſe 1841, ) Herausgegeben hat. — Näcft 
Deutſchland zähle Frankre ich die meiften in der bezeichneten Art conftituirten Ver⸗ 
eine, namentlich in den Provinzen. — In Enaland befteht ſchon aus fehr früher Zeit 
die „Society of antiquarians”, die mehr als 30 Bde. voll der intereffanteften Unterſuchun⸗ 
gen über das gefammte Alterthum herausgegeben hat. Neben ihr wurde 1836 die Eng- 
lish historical society begründet, welche die hiftorifchen Quellen bis auf Heinrich VIIL zu - 
fammeln und kritiſch berichtigt im Druck zu veröffentlichen zum Zweck hat. — In Schwe- 
den beftehen hiftotifche Vereine zu Stodholm und Upfala. — An Rußland wurbe 1836 
die Kaiſerliche Geſellſchaft für Rußlands Gefhichte und Alterthumskunde zu Moskau ge- 
gründet. — In Nordamerika gedenken wir nur des Gefchichtsvereind in Vermont; 
Hiſtrionen hießen bei den Roͤmern die Schaufpieler. Als im 3. 364 v. Chr. eine 
Heft in Rom ausgebrochen war, wurden unter andern zur Verfühnung ber Götter ange- 
wandten Mitteln auch zuerft Schaufpiele (hudi scenici) angeftellt, die von Schaufpielern, 
welche man aus Etrurien berief, aufgeführt wurden und nur aus mimifchen Tänzen mit 
Flötenbegleitung beftanden. Nöm. Jünglinge ahmten dies nach und fügten Worte hinzu ; 
es fanden ſich aber auch Leute, die ein Gewerbe daraus machten, und diefe wurden mit dem 
aus der etrurifehen Sprache entlehnten Worte histriones, vor welchem das einheimifche 
ladiones mehr zurüdtrat, benannt. Derfelbe Name ging, als Livius Andronicug (f.d.) 
um 240 v. Chr: das funftgerechte rom. Drama begründete, auf die Darfteller (actores) 
diefer Dramen, Komödien und Tragödien über, nicht aber auf die Darfteller der Diimen 
und Pantomimen, die fich fpäter kunſtmäßig ausbildeten und in der Kaiferzeit das eigent- 
lihe Schaufpiel überwucherten. Die Hiftrionen bildeten Truppen (greges), anderen Vor- 
fteher, gewöhnlich den erften Schaufpieler (actor primarunı partium), ſich die Magiftrate, 
welche dem Bolfe Schaufpiele zum Beften geben wollten, wendeten. Die Befoldungen 
(mercedes) der Hiftrionen ftiegen zu foldyer Höhe, daß Tiberius ſich veranlafit fand, fie au 
befchränten. Weibliche Rollen wurden durch Männer, erfi in ber fpäteften Kaiferzeit auch 
durch Weiber gefpielt. Das Volk gab den Schatifpielern den Beifall durd) Klatſchen (plan- 
sus), das Misfallen durch Pfeifen (sibilus) zu erfennen. Der berühmtefte unter den röm. 
Hiftrionen war Ros cius (ſ. d.), für den Cicero in feiner nod) erhaltenen Rebe ald An— 
Walt auftrat. Die Hiftrionen gehörten meift dem Stande ber Freigelaffenen an, aud) Sffa- 
den fanden ſich unter ihnen. Die Ehrlofigfeit (infamia), der ihr Gewerbe unterlag, traf 
nicht die röm. Jünglinge, welche bie alteinheimifchen vollsmäßigen Atellanen (f. b.) 
darftellten und auf welche ber Name Hiftrionen nicht angewendet wurde. 
Hittorff (Jak. Ign.), ein berühmter Architekt in Paris, geb. 1792 zu Köln, erhielt 
von Jugend auf in Folge der Vorliebe feines Vaters für die Baufunft eine zu dieſem Fache 
porbereitende Erziehung. Nachdem er feit feinem 15. Jahre als Steinhauer gearbeitet, 
‚trieb ihn zwei Jahre darauf die Sehnfucht nad) höherer Ausbildung nad) Paris, wo er an 
den Architekten Belanger gleichfam einen zweiten Vater und an dem Architekten Percier 
einen ausgezeichneten Lehrer fand. Bei der Nüdfehr der Bourbons im J. 1814 wurbe er 
‘als erfter Infpector unter Belanger und nach deffen Tode an feiner Stelle zum königlichen 
Architekten ernannt. Gemeinſchaftlich mit Zecointe beforgte er feit 1819, neben mehren 
Privatbauten in Paris und dem mittägigen Frankreich, den Wiedererbau des ital. Thea⸗ 
ters Favard und den Neubau des "Theätre de lumbigu comique; die Entwürfe zur Wie- 
derherſtellung der Kirche St.-Nemy zu Nheims, zu einem Grabmonument für den Herzog 
von Berri, zur Grabfapelle für die Herzogin von Kurland und zu dem Springbrunnen der 
Place de la Concorde; die Herausgabe des „Recueil des decoratiens et description du 
bapteme du duc de Bordeaux” (Var. 1827, Fol.) und die Zeichnungen für das Pracht- 
werk über die. Krönungsfeier Karl's X., welches durch die Julirevolution unterbrochen wurde. 
Dabei bereifte er zu wiederholten Malen, behufs feirter Studien über die Architektur des 
Mittelalters und der wiederauffebenden Kunft, Deutfchland und England und 1822—24 
mit einem feiner Schüler, L. Zanth, Italien und Sicilien, mo er mit ungeheurem Fleiße 
die Materialien zu feiner „Architecture antiqne de la Sicile” (3 Bde., Par. 1326— 30, 
Fol.) und zur „Architecture moderne de la Sicile” (Par. 1826— 30, Fol.) fammelte. 
Über die von ihm gemachte Entdeddung, daß bei den griech. Wirken der Baufunft aus allen 
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Zeiten die Farben als charakteriſtiſche Zierde angewendet worden jeien, verbreitete er, ſich 
int der „)Architeeture polychröme chez les Grees (1830).. Durch die Julirevolution.ver- 


‚for enfeine Stelle ald Architekt des Königs, doch blieb ihm ſein Antheil, als Mitarbeiter 


feines Schwiegervaters Lepere, an der Erbauung der Kirche St. Vincent de Paul zu Po⸗ 
tie. Im 3. 1832 wurde er um Architecte en chef der Gebäude bes. Gouvernementö.er- 
nannt, welche zu der fechsten Abtheilung der Stadt Paris gehören. Gleichzeitig ließ er eine 
franz Überfegung des engl: Werks ,‚Theunedited antiquities of Attica” (Par. 1332, Fol.), 
erfcheinen, das er vielfach berichtigte, durch Anmerkungen erläuterte und mit neuen Zeich⸗ 
nungen: bereicheete. ‘Seine Zeichnung der innern Anficht einer antiten Baſilika, nach den 
Überreften diefer Gebäude in Jtalien und nady den alten Schriftftellern dargeftellt, 31 Zoll 
breit und 21 Zoll hoch, wurde für die Galerie in Luremburg angefauft: „Im J. 1834 
machteer die Entwürfe zur Verfchönerung des Eoncordienplages und ber Elnfeifchen Felder. 

Sitzig (Zul>Eduard), Criminaldirector in Berlin, geb. dafelbit am 26: März 1790, 
ſtudirte in Halle die Rechte, wo er, ſowie fpäter in Erlangen, für feine Liebe zur Poeſie im 
Umgange mit Clemens Brentano, Ludw. Wieland u. N. reichliche Nuhrung und-Befrie- 
digung fand. In Warſchau, wo er feit 1799 bei der Negierung als Auscultator und ſeit 
1804: als Meferendarius angeftellt war, fnüpfte fich zwifchen ihm und den Dichtern J.J 
Muioch und Werner, weicher legtere in feinen „Söhnen des Thals“ in der Geſtalt des 
Tempelritters Robert. d'Heredon H.'s Individualität aufgefaßt haben foll, ein inniges 


Freundſchaftsverhältniß. Als 1806 die preuß. Derrfchaft in Warfchau ihr Ende erreichte, 


fah er fich genöthigt, zu literarifchen Arbeiten feine Zuflucht zu nehmen. So beforgte er 
anter-Andern die Überfegung von Ehaptal’s „Chimie appliquee aux arts‘ (2 Bde. Berl. 
1808). Im J. 1808 begründete er in Berlin ein Verlagsgefchäft, womit er-fpäter einen 
Sortimentöhandel und 1810 ein. Lefezimmer für die Univerfität verband, Im I: 4814 
verkaufte er feine Handlung an den Buchhändler Dümmler, betrat von neuem die jhri- 
ſtiſche Laufbahn beim Kammergericht und wurde 1815 Criminalrath beim Kammerge- 
richt und 1827 Director bes Kammergerichtö-Inquifitoriats. Im J. 1825 begründete er 
die Zeitſchrift für die preuß. Criminalrechtspflege” und 1828 die „Annalen für deutfche 
und ausländifche Criminalrechtspflege“ die nachher von Demme fortgefegt wurden: Auch 
gab er ein Gelehrtes Berlin” (Berl. 1826) heraus. Den meiften ſchriftſtelleriſchen Ruf 


erntete er durch die Lebensbefchreibungen Werner’s (Berl. 1823) und Hoffmann’s.(2 Bde., 


Berl. 1823). Nachdem er zum Neujahr 1532 von der Juriftenfacultät au Tübingen das 
Doctordiplom erhalten. hatte, mußte er in Folge eines Augenübels, welches bald -aänı- 
liches Erblinden des einen Auges nach fich 309, feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte 
nehmen. »Sein-Schriftchen, das einiges Auffehen machte, „Das preuß. Geſetz vom 11. 
Juni 1837 zum Schuge des Eigenthums in Werfen der Wiffenfchaft und Kunft gegen 
Nahdrud und Nachbildung‘ (Berl. 1838), veranlafte, daß die Negierung ihn im Det. 
1838 an die Spige des Literarifchen Vereins Sachverftändiger berief, der in Gemäßheit 
des erwähnten Gefeges in Berlin niedergefegt wurde. Seit diefer Zeit führte er. auch bis 
1844 die Oberleitung der in Leipzig erfcheinenden „Preßzeitung“. Von feinem Freunde 
Adalbert von Chamiſſo wurde ihm in deffen legtem Millen die Ausarbeitung der Biogra- 
phie deffelben übertragen, welche den Schluß der „Schriften“ deffelben bildet. Übrigens 
that H. auch fehr wel zur’ Förderung der Gefelligkeit im höhern Sinne; fo ftiftete er 1824 
die Gefellfchaft für deutfche Literatur und 1829 die Gefellichaft für ausländifche ſchöne Pi- 
teratur, die fogenannte Mittwochsgefellichaft. 

Hjerta (Lars Joh.), der Herausgeber des ſchwed. „Aftonbladet“, geb. 1801 zu 
Upfala, wo fein Bater Nentmeifter böi der Univerfität war, machte dafelbft feine Studien 
und wurde hierauf Notar in Stodholm. Während des Reichstugs von 1828— 30 begrün- 


dete er mit Erufenftolpe (f. d.) die Neichstagszeitung, welche zum faft ausfchließefiden 


Organ der Dppofition wurde. Nach beendigtem Reichstage trennte er fi von Cruſen⸗ 
ftolpe und während diefer das ultraroyaliſtiſche „Fäderneslandet“ unternahm, gab He feit 
dem Dec. 1830 das.radicale ‚Aftonbladet” heraus. Beide befämpften ſich nun heftig, bis 
im. 1833 Die erftere Zeitung aus Mangel an Theilnahme aufhören: mußte. Durch feine 
Gewandtheit, fein Talent, feine Gabe, die Zagesneuigkeiten auf eine pikante Weiſe zu be⸗ 
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ſprechen, ſtach H.fehr bald alle andere Zeitungen, namentlich auch den oppofitionellen „Ars 
gus‘, aus, ſodaß feine Zeitfihrift.in den legten Jahren über 5000 Abnehmer zählte, ob» 
ſchon fie feit dem Regierungsantritte des Königs Oskar aufgehört hat, Oppofitions- 
zeitung zu fein. Mit Erufenftolpe ift er volllommen ausgeföhnt. Ubrigens hat H. zugleich 
eine Berlagshandlung; auch ift er Befiger einer Stearinlichtfabrif, der erften in Schwe- 
den, und bei allen öffentlichen Unternehmungen gern thätig. 
Hjort (Peter), ein ausgezeichneter dän. Kritifer und Sprachforfcher; geb. 1793 auf 
der bei Kopenhagen liegenden Infel Amager, wo fein Vater, der befannte Schul- und 
Volksfreund Victor Chriftian H., der 1818 als Bischof zu Nibe ftarb, damals Pre- 
diger war, ſtudirte theils die Nechte, theils, im Umgange mit Sibbern (f.d.), Philofophie 
und gewann 1815 mit der Abhandlung über die menfchliche Freiheit (1815) den Univerfieäte- 
preis. In feinem „Tolv Paragrapher om Jens Baggeſen“ (18 17), mit denen er zuerſt als 
Schriftfteller auftrat, vertrat er mit großer Schärfe den Standpunkt der romantifchen 
Schule gegen die durch Baggefen repräfentirte Gefhmadsrichtung. Hierauf machte er 
mit einem jungen Adligen, P. Bertouch-Lehn, eine Reife nach Deutfchland, Frankreich 
und Stalien, die vom entfchiedenften Einfluß auf feine ganze Lebensbetrachtung wurde. 
In Italien ftudirte er, im vertrauten Umgange mit den Dichtern Atterbom und Wilh. 
Müller, ſowie mit deutfhen und dän: Künftlern, Kunftgefchichte und Literatur; fpäter 
brachte er drei Winter in München zu, in fteter Berührung mit Schelling und Fr. Baader, 
fowie nachher mit Daub und Hegel. Nach feiner Rückkehr gab er die deutſch gefchriebene 
Schrift „Joh. Scotus Erigena, oder von dem Urfprunge einer chriftlichen- Philofophie und 
ihrer heiligen Bedeutung” (1822) heraus. Noch im J. 1322 wurde er als Profeffor der 
deutfchen Sprache und Literatur an der Akademie zu Soröe angeftellt. Seitdem lieferte 
er eine Reihe Schriften, theils über deutfche, theils über engl. und lat. Sprache, die insge⸗ 
fanımt von dem Standpunkte der neuern Fritifhen Sprachforfchung von Grimm; Beder 
u. U. ausgehend, zugleich manches Eigenthümlihe und einzelne Partien der Linguiſtik 
weſentlich gefördert haben; fo feine „Tydſk Grammatik for Danfftalende” (4. Aufl., 
1842); „De tydſke Gonjugationer” (1826); „Syſtematiſk Fremftilling af den latinffe 
Eonjugationsläre” (1827) und „Det engelfte Conjugationsſyſtem“ (1843). Auch in den 
Anmerkungen zu feinem „Deutfchen Refebuche” (3. Aufl., 1843) finden fich Beiträge zur 
lexikographiſchen Behandlung der Sprache. Er ift ein Schüler Raſt's, was er namentlich 
in der organifch-hiftorifchen Behandlung der Sprache bekundet, Die weitefte Verbreitung 
fanden fein trefflicher „Dän. Kinderfreund” (3. Aufl., 1342) und feine mieGefhmad aus- 
gewählten und zufammengeftellten „Alten und neuen geiftlichen Lieder” (3. Aufl., 1843). 
Slubek (Franz Xaver Wilh.), Profeffor der Land» und Forftwirthfchaft au Gräg, 
geb. am 11. Sept. 1802 zu Chatitfchau in Schlefien, ftudirte von 1822— 24 in Brünn 
Philoſophie und hierauf in Wien Mathematif, Jurisprudenz, Chemie und Landwirth- 
fhaft. Im I. 1829 erhielt er eine Anftellung bei dem Magiftrat in Wien und 1830 bie 
Profeffur der Landwirthfchaft dafeldft. Nachdem er 1831 eine Reife durch die öftr. Staa- 
ten gemacht hatte, wurde er 1832 Profeifor der Landwirthfchaft zu Lemberg und 1833 in 
gleicher Eigenfchaft nach Laibach verfegt, wo die Landwirthſchaftsgeſellſchaft ihn zugleich 
mit Adminiftration des Verfuchshofes und der Nedaction der „Annalen“ der Gefellfchaft 
und des „Wirthfchaftöfalenders für Illyrien“ beauftragte. Auch unterzog er fih auf Ver · 
anlaffung des Landesguberniums einer ftatiftifchen Zufammenftellung der landwirth- 
fchaftfichen, induftriellen und commerziellen Verhältniſſe des Königreihe. Im I. 1840 
wurde er Profeffor der Landiwirthichaft zu Gräg, Neferent des Eentralausfchuffes der 
fteiermärfifchen Landwirthſchaftsgeſellſchaft und Adminiftrator des Verfuchshofes und des 
Mufterweingartens. Als felbftändiger Schriftfteller trat er zuerft auf mit der gefrönten 
Preisfchrift „Die Ernährung der Pflanzen und die Statik des Landbaus” (Prag 1841), 
"an bie fich die „Beleuchtung der organifchen Chemie ded Dr. Liebig” (Gräg 1842) an- 
ſchloß. 336 feste H. einen Preis von 100 Dufaten für Denjenigen aus, welcher nady- 
zumeifen vermag, daß Liebig's organifche Chemie auch nur eine einzige, neue, nicht prak⸗ 
iſch bewaͤhrte, ſondern blos ſtreng wiſſenſchaftlich vont Verfaſſer ſelbſt conſtatirte That⸗ 
Auf zuweiſen vermag, die auf die Ernaͤhrung der Pflanzen Bezug hat. Von ſeinen 
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übrigen Schriften find zu erwähnen „Reſultate ber Wirkſamkeit der Laudwirthichafte- 
geſellſchaft in Steiermark” (Gräg 1840); „Der Verkehr zwifchen Zrieft und der Mon- 


archie und die wienstriefter Eifenbahn” (Wien 1341) und „Verſuch einer neuen Charaf- 


teriſtik und Claffification der Rebſorten“ (Gräg 1541). 

Hoang:ho, d. h. im Chinefifchen gelber Fluß, entfpringt im innern’ Afien auf dem 
großen Bergknoten des Kulfungebirges, durchfließt dann in großen Biegungen von Werten 
nach Dften die chinef. Provinzen Kan-fu, den füdlichen Theil der Mongolei, Schensft, 
Schan-fi, Ho⸗ nan, Schan-toung und Kiang-fu und ergießt fich, nachdem. er zweimal auf 
feinem Laufe die dinef. Mauer durchbrochen, zulegt ins Whang-hai oder Gelbe Meer, den 
zwifchen Korea und. China gelegenen Busen des Grogen Oceans. eine bedeutendften 
Zuflüffe ſind auf feiner rechten Seite der Whai-ho und der Hoai-ho, auf der linken der 
Fuen-ho. Obſchon bedeutende hydrauliſche Arbeiten zu feiner Negelung an feinen Ufern 
angelegt find, fo verurfachen feine Uberſchwemmungen doc) vielen Schaden, bejonders da 
er durch Schlammablagerungen fortwährend fein Bett erhöht, fodag ſchon an vielen Stel- 
len fein Niveau höher als das des umliegenden Landes ift, welches nur durch Dämme ge- 
fchügt wird. Sein Lauf hat eine Länge von ungefähr 600 M., und fein Flußgebiet beläuft 
ſich auf 83000 IM. 

Hobbema (Meindert), vieleicht der vorzüglichfte niederländ. Landfchaftmaler nad) 
Fa Numysdael, wurde im 17. Jahrh. wahrfcheinlich in Coeverden geboren; übrigens weiß 
man von feinen Lebensumftänden durhaus nichts. Die Figuren in feinen Landfchaften 
find meift von Berghem, van de Velde, Lingelbad) und J. van Loo gemalt, wonach feine 
Blütezeit etwa in das fechste bis achte Jahrzehnd des 17. Jahrh. fallen dürfte, Er malte 
meift Waldgegenden, Nuinen, Dörfer u. ſ. w., Alles mit einer Durchbildung des Einzel- 
nen, befonders des Baumfchlags, mit einer Klarheit der Compoſition, mit einer Kraft und 
Schönheit des Colovits und feiner Abftufung des Tons, welche ihn dem größten Landſchaf— 
tern an die Seite ftellen. Seine Bilder find in vielen Galerien zerſtreut; Sir Robert Per! 
befigt einige der vorzüglichften. Man glaubt, H. fei ein Schüler Nuysdacl’s gewefen, Dem 
er. von Manchen gleichgeftellt wird, nur dad feine. Ausführung minder zart fet: 

Dobbes (Thomas), einer der fcharflinnigften, aber wegen feiner dem Glauben feiner 
Zeit durchaus widerſprechenden Anfichten fehr verrufener Schriftfteller, der Sohn eines 
Predigers, geb. zu Malmesbury in England am. 5. Apr. 1558, bezog fhon in feinem 14. 
Jahre die Univerfität zu Orford, wo er die damals herrichende Ariftotelifche Philofophie 
und Phyſik ftudirte. Im J. 1610 reifte er als Führer eines jungen Lord Cavendiſh, Sohn des 
nachherigen Grafen von Devonfhire, durch Frankreich und Italien. Nach feiner Rückkehr 
faßte er, durc; den Umgang mit Bacon veranlaßt, den Entfchluß, für eine beffere Philofophie 
zu wirken, und überfegte, um feine Landsleute von ihrem wachjenden Hange zur Demofratie 
abzufchreden, den Thucydides ins Enalifche (Lond. 1628). Im J. 1629 ging er ein zwei- 
tes Mal mit dem Sohne des Sir ©. Elifton und 1634 zum dritten Mal mit einem zweiten 
Sohne des Grafen von Devonfhire nach Franfreich. Bei feiner Nüdfehr nad) London im 
J. 1637 fand er Alles in politifcher Gährung. Vergebens ftrebte er, feine Landsleute von 
einer Revolution abzuziehen und fah fich 164 1 genöthigt, nad) Paris zu gehen, wo er-einige 
Jahre blieb und den aus England geflüchteten Prinzen von Wales in der Mathematik un- 
terrichtete. Hier fchrieb er auch fein berühmtes Bud) „De eive”, welches, zuerft 1642 als 
Manufcript gedruckt, fünf Jahre foäter in Amfterdam und ebendafelbft 1648 in Frans. 
Uberfesung von Sorbiere erfchien, und worin er gegenfeitige Furcht der Menfchen und die 
Nothwendigkeit, dem Elende des Naturfiandes zu entgehen, für die Grundlagen des Staats 
erklärte. Hiermit in Ubereinftinnmung nahm er der Geiftlichfeit und der Kivche die Gewalt, 
welche fie in den Zeiten der Finſterniß ſich angeeignet, und gab fie der weltlichen Gemait 
zurüd, um fo mehr, da er die Neligion felbft für ein Erzeugniß der Furcht und ein wirk— 
fames Mittel bürgerlicher Ordnung in der Hand des Negenten, in ihrer äußern Geftait 
lediglich von der Negierung abhängig, die Gottheit aber nur für die uns verborgene erſte 
Urſache aller Bewegung hielt. Die hierüber zwifchen ihm und dem Bischof Bramhall 1646 
entfiandenen Streitigfeiten veröffnetlichte er. ald „Quaestiones de libertate, necessitate 
et casu‘ (Lond. 1656). Diefelben, Grundfäge verfolgte er in feinem.größern politifchen 
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Werke „Leviathan” (engl., Lond. 1651, Fol.; lat. mit einem Anhänge, Amſt. 1670, 4.; 
deutſch, 2Bde., Halle 1794 — 95). Auf Veranlaſſung der Geiftlichkeit wurde ihm der noch 
in Frankreich vefidirende Hof Karls IM. verboten, und num überhaupt in Franfreich fich 
nicht fiher glaubend, ging er 1652 nach England zum Grafen von Devonfhire, mo er die 
drei Abhandlungen „De corpore politico“, „De homine” und „Deewitate” (Xond. 1656) 
ſchrieb. Nachdem Karl 1, 1660 den engl. Thron beftiegen, erhielt H. eine jährliche Penſion 
von IVO Pf. St. und zog fich 1674 von London aufs Land zurück. Hier beſchrieb er fein 
eigenes Leben in ziemlich fchlechten elenifchen Werfen unter dem Titel „„Histöria &edlesin- 
stica carmine elegiaco coneinnata’, welche nady feinem Zode (Lond. 1688) erfchien, fo» 
wie auch fein „Behemoth, or a history of the civil wars from 1640 to 1660#, Wider 
eine in das Unterhaus gebrachte Bill, ihn ale Atheiften zu beftrafen, vertheidigte er ſich in 
feiner geiftreichen Schrift „Historical narration concerning heresy and the punishment 
thereof’. Unter den Neuern find vorzüglich Mendelsfohn in feinem „Jeruſalem“ und 
Feuerbach in feinem „AntisHobbes” (Erf. 1793) als feine Gegner, Andere, wie früher 
Gundling, fpäter Maimon, für ihn in die Schranken getreten. Er ftarb unverheirathet au 
Hardwicke, einem Landfige des Grafen von Devonfbire, am 4. Dec. 1679. Seine Bio- 
graphie von J. Aubrey (lat. von R. Blackburn) erfchien 1681; eine Gefammtausgabe 
feiner „Moral and political works” au London (1750, Fol.; dentfch, Halle 1793). Won 
der von Will, Molesworth unternommenen Ausgabe feiner „English works” find bie 
1844 zehn Bände erfchienen. 

Hobhoufe (Sir John Cam), brit. Staatsmann, geb. um 1787, ftudirte in Cam- 
bridge gleichzeitig mit Lord Byron und reifte mit ihm 1809 nach dem Drient, kehrte jedoch, 
als er einen Theil ber europ. Türkei gefehen, nach England zurüd und fehilderte das Gefe- 
hene unter dem Titel „Journey into Albania and other provinces of the turkish empire‘ 
(2ond. 1812). Byron widmete ihm’ den vierten Canto feines „Childe Harold”, der die 
ital. Neife enthält, und von H. mit Anmerkungen begleitet wurde, die über örtliche undge- 
fchichtliche Verhältniſſe die intereffanteften Auffchlüffe geben. Während der Hundert Tage 
befand fih H. in Frankreich und nach der Schlacht bei Waterloo gab er die „Tuetters writ- 
ten by an Englishman during the last reign ofNapoleon” (Kond. 1815) heraus, die ihm, 
weil er darin offen für den Kaifer Partei genommen, viel Feindfhaft zuzogen. Derfelbe 
Freimuth in Betreff der ianern Angelegenheiten feines Waterlandes brachte ihn 1819 auf 
Befehl des Haufes der Gemeinen, welches eine Stelle in einer von ihm verfaßten Flug: 
ſchrift für eine Verlegung feiner Privilegien erflärte, bis zum Schluffe der Seffion als 
Gefangenen nach Newgate, gerade diefes aber 1820 für Weftminfter ins Unterhaus, wo 
er zu den eifrigften Verfechtern der Volksſache gehörte und mit andern einflußreichen 
Häuptern der Radicalen an der Gründung der „Westminster review’ Theil nahm. Spä- 
ter näherte er fich mehr den gemäßigten Anfichten, trat 1831 als Staatsfecretair für das 
Kriegswefen in das Minifterium Grey und wurde im Märı 1833 Staatsfecretair für Ir— 
land. Als bald nachher im Haufe der Gemeinen die Aufhebung der Haus: und Fenfter- 
fteuer beantragt wurde, gegen welche H. früher ſich verpflichtete, deren Nothwendigkeit er 
aber jegt cinfab, trat er aus dem Minifterium, legte auch feine Stelle als Parlamentsglied 
nieder und wurde nicht wieder gewählt. Mismuthig befchloß er, fich von den öffentlichen 
Angelegenheiten zurückzuziehen, und blieb auch feinem Vorſatze treu, bis im Juli 1834, 
bei Grey's Nüdtritte, Lord Melbourne ihm mit der Stelle eines Obercommiſſairs der Do- 
mainen einen Sis im Cabinete anbot, worauf er für Nottingham im Unterhaufe fat. Im 
J. 1839 wurde er Präfident des Gentralbureaus für Oſtindien und blieb es, bis im Ang. 
1841 das Minifterium Melbourne abdanfte. | * | 
x Hochamt, f. Meffe. Br. 
Sochätzkunſt oder Ektypographie ift firenggenommen der gewöhnlichen Ak- 
kunſt gerade entgegengefegt. Wenn es bei der fegtern darauf ankommt, die Linien einer 
Zeichnung vertieft darzuftellen, fie alfo ats das Uberflüſſige zu betrachten, das man durch 
die Asung entfernt, fo gilt es bei der Hochägkunft, die Züge der Zeichnung als die Haupt— 
ſache zu betrachten, fie zu erhalten und den Grund der Platte zu entfernen. Bei der Hoch⸗ 
itzkunſt ftehen die Linien der Zeichnung erhaben über dem Grunde, während fie bei der ges 


206 jr Hochãtzkunſt 


wohnlichen Atzung vertieft find. Ein noch treffenderer Unterſchied beider iſt der, daß bei dev 

Hochätzung die Zeichnung eine ebene Fläche bildet und ihr ganzer Effect durch bie Breite 

der Striche und ihre gegenfeitige Entfernung hervorgebracht wird, während bei der ge- 

wöhnlichen Agung der Effect durch die geringere oder größere Vertiefung einiger Linien be⸗ 
günftigt wird. Die Hochätzkunſt an und für ſich war fchon längere Zeit bekannt, wurde 

ieboch früher Feineswegs dazu verwendet, die geägten Linien u. f. w. durch den Drud zu 

vervielfältigen, fondern nur um Ornamente, Schriftzüge mit leichterer Mühe ald duxch 

Graviren oder Aushauen erhaben darzuftellen. Wir finden fhon Spuren diefer Verfah- 

rungsart im Altertum, und das Mittelalter bildete auf Nüftungen, Degenklingen in die 

fer Hinficht ausgezeichnete Sachen. Das Bedürfnig, Heine Zeichnungen u. ſ. w. in dem 

Zerte von Büchern unmittelbar mit der Buchdruderpreffe abdruden zu können, verbun- 

den Mit dem Zeit- und Koftenaufwande für die bis dahin dazu. angewendeten Holzſchnitte, 

führte darauf, dergleichen Zeichnungen erhaben in Metall zu graviren, und ald Senne 

felder den Steindruck erfunden hatte, verfiel derfelbe, da er die ſchnelle und draftifche 
Wirkung der Fette und Säuren auf den Kalkichiefer, mit dem er feine Verſuche an- 
ftelfte, bemerft hatte, auf die Idee, Zeichnungen mit fetten Subftanzen auf den Stein zu 
bringen und den Grund fo tief fortzuägen, daß von diefer Zeichnung Abdrüde gemadıt 
werden konnten. Diefe Erfindung erfchien jedoch für den Augenblick gegen die andern Er- 
folge des Steindruds untergeordnet und wurde nicht weiter verfolgt, bis Eberhard in Darnı- 
ftadt und nach und nach Duplat, Didot, Motte in Paris, Bauerkeller in Werthheim und 
Baumgärtner in Leipzig (legterer unter Mitwirkung des Dr. Netto) diefelbe wieder 
aufnahmen und zu einer ziemlichen Vollkommenheit brachten, auch Cliches in Schrift- 
maffe davon erhielten. Diefe Erfolge führten bald auf den Gedanken, das Verfah- 
ren auch auf Metalle anzuwenden und fo durch Hochägen Metallftüde zu erzeugen, welche 
in Allem die Holzſchnitte erfegen, ducch die fchnellere Herftellung aber wohlfeiler als diefe 
werden follten. Garre in Toul lieferte bereits 1824 Proben davon und Dembour in Meg 
vervollfommmnete das Verfahren. Als Grundlage wurden Kupferplatten benugt; Eber- 
hard aber wendete Zinkplatten an. 

Was das Verfahren felbft betrifft, fo befteht daffelbe darin, daß man auf die wohl- 
gereinigte und fehr fauber gefchliffene Platte mit einer fettigen Subftanz, entweder mit der 
Feder oder dem Pinfek eine Zeichnung volfftändig ausführt und alsdann mit verbünnter 
Salpeterfäure die unbezeichneten Stellen tief ägt. Da jedoch da, wo die Schraffirungen eng 
liegen, eine fo große Tiefe nicht nöthig ift, deckt man diefe, fobald die Zwifchenräume tief 
genug fcheinen, mit der fettigen Subftanz und ägt die übrigen von neuem tiefer und ſo hart, 
daß die Stellen, welche das mieifte Licht (die meiften unbezeichneten Theile) haben, und wo 
fi) das Papier und die Schwärze beim Druck zuerft einlegen würden, am tiefiten geägt 
werden. Um Zeit zu erfparen, läßt man auch wol dieſe Theile mittels des Grabftichels ver- " 
tiefen, was durchaus nicht ſchwierig ift. Die fette Subſtanz, deren man fich zum Zeichnen 
bedient, ift für den Stein eine gute, fefte lithographifche Zinte, für Kupfer aber ein guter 
Asgrund, welchen man in Ravendelöl auflöft und den man, damit er auf der Platte, ob- 
gleich er jo confiftent als möglich aufgetragen werden muß, nicht ausläuft, mit etwas ge- 
branntem Lampenruß verfegt. Auch ift ed zmedigemäß, die Platte vor dem Zeichnen mit 
fehr verdünnter Salpeterfäure etwas matt zu ägen, Zum nocdjmaligen Deden der hin- 
teichend geägten Theile bedient man fich deffelben Aggrundes, der nur etwas dicker gehal- 
ten wird. In der neueften Zeit hat man auch die fertiggeägten Theile durch eine dünne 
galvanifche vermifchte Vergoldung gedeckt, welche durch das Asmwaffer nicht angegriffen 
wird und die vollendeten Stellen beffer deckt als der dickſte Aggrund. Auch auf Stahlplat: 
ten fann man in derfelben Weife hochägen. Eine andere Art, die erhabenen Metallftüde 
zu erzeugen, beſteht darin, fie durch einen Niederfchlag von galvaniſchem Kupfer darzuftel- 
len. Die Zeichnungen werden auf einer mit einem Dedgrunde verfehenen Kupferplatte 
dadurch hervorgebracht, daf man an den bezeichneten Stellen mit der Nadel das Kupfer 
bloslegt und nun die fo bezeichnete Platte in einen galvanifchen Apparat bringt, dort als 
Matrize betrachtet und eine neue Kupferplatte Darauf niederfchlägt, welche dann alle Linien 
ber Zeichnung erhaben darftellt und als Buchdruderfiod gebraucht werben fann. . Palmer 
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in England hat das Verfahren erfunden, hält jedoch den Deckgrund geheim; Bergmann in 
Leipzig hat für die „Illuſtrirte Zeitung‘ gelungene derartige Stöde angefertigt, doch weicht 
fein Verfahren von Dem, was bis jest über das Palmer'ſche bekannt ift, in Vielem ab. 

Hochberg (Markgrafen von), eine Stammlinie des Daufes Baden, haben ihren 
Namen von dem uralten feften Bergfchloffe Hochberg, etwa eine Meile nördlidy von Frei⸗ 
burg im Breisgau, das, angeblich zu Karl des Großen Zeit erbaut, 1689 durch die Fran- 
sofen zerftört wurde, aber noch jegt al8 bedeutende Ruine die Aufmerkſamkeit der Alter- 
thumsforfcher feffelt. Der Stifter diefer Linie wurde Heinrich I. im J. 1190, der jüngere 
Sohn des Markgrafen Hermann’s III. von Baden, während der ältere Bruder Hermann IV. 
die markgräfliche LinieBaden fortführte. Mit Heinrich’ III. Tode im J. 1300 theilte ſich die- 
jelbe durch deffen Söhne in die Linien Hohberg-Hochberg und Hohbera - Saufen» 
berg. Jene, geftiftet durch Heinrich IV., ſchwächte fi fortwährend durch neue Landes- 
theifungen und erlofch mit Otto's IN. Tode, im J. 1418, worauf zufolge Wertrags-ihre 
Befigungen an die Marfgrafen von Baden fielen; diefe, geftiftet von Rudolf II., ver» 
mehrte ihre Befigungen fehr anſehnlich und erlofch im Mannsftamme mit dem Marfgra- 
fen Philipp im I. 1503. Philipp's einzige Tochter, Johanna, die fid) nad) des Waters 
Tode im 3. 1504 mit dem Grafen Ludwig von Longueville vermählte, die Stammutter 
des noch jeßt blühenden herzoglichen Haufes von Longueville wurde und 1543 ftarb, erhielt 
die Graffchaft Neufcyatel; die übrigen Landfchaften fielen wieder an das marfgräfliche 
Haus Baden. Erneuert wurde der Name dieſes Geſchlechts, als der Marfgraf von Baden, 
Karl Friedrich (f. d.), nad) dem Zode feiner erſten Gemahlin, 1787 in morganatifcher 
Ehe mit Luije Karoline Geyer von Geyersberg, geb. 1768, geft. 1820, fich vermählte und 
fie durch den Kaifer zur Gräfin von Hochberg ernennen lief, deren mit ihm erzeugte 
Söhne 1817 zu Marfgrafen von Baden und großherzoglichen Prinzen erklärt wurden, 
von denen ber ältere, Pcopold (f. d.), 1830 feinem ohne Nachkommen verfiorbenen Halb- 
bruder Ludwig Wilh. Auguft in der Negierung als Großherzog von Baden folgte. 

Hochdruck ift die Kunft, mittel der Buchdruderpreffe Schriften, Ornamente u. f-w. 
auf dem Papier erhaben darauftellen. (S. Reliefdrud.) 

Hoche (Lazare), einer der ausgezeichnetften Generale der franz. Nepublif, geb. am 
25. Zuni 1768 zu Montreuil bei Verfailles, von Altern aus niedrigem Stande, trat aus 
dem königlichen Marftalle im Alter von 16 Jahren in die franz. Garde, wo er in Folge fei- 
nes Dienfteifers umd feiner Lernbegierde zum Unteroffizier befördert wurde. Beim Aus- 
bruche der Revolution nahm er Dienft in der befoldeten Nationalgarde von Paris; 1792 
aber ging er als Rieutenant ins Negiment Nouergue über und ftudirte nun die Kriegsmif- 
fenfchaften mit dem größten Eifer. Nach ausgezeichneter Theilnahme an der Belagerung 
von Thionville und der Schlacht von Neerwinden wurde er Adjutant des General Leve- 
neur. Mit diefem des Einverftändniffes mit Dumouriez befhuldigt, reichte er aus dem 
Gefängnig einen Kriegsplan ein, der bie Aufmerkfamteit des Wohlfahrtsausfchuffes im 
hohen Grade erregte, ſodaß man ihn fogleic) in Freiheit fegte und ihm das Commando zu 
Dünfirchen übertrug. Durch muthige und gefchidte Vertheidigung diefes Plages gegen 
die Hauptmacht der Verbündeten unter dem Herzog von York erwarb fih H. raſch den 
Grad eines Divifionsgenerale. Man gab ihm hierauf den Befehl über die dbesorganifirte 
Moöfelarmer, mit der er die Pofitionen der Vogefenkette nehmen follte. Da die blutigften An- 
Arengungen gegen die tom Herzog von Braunfchweig vertheidigten Linien von Kaiferslau- 
fern vergeblich waren, ging er mit 12000 M. über die Vogefen, fchlug am 26. Dec. 1793 
den General Wurmſer, befreite Landau und trieb die Oftreicher aus dem Elſaß. Saint: Juft, 
der ihn hafte, lief ihn indeß verhaften.. Nachdem die Revolution vom 9. Thermibor ihm 
Freiheit und Leben gerettet, erhielt er das Commando über ein Armeecorps in den weſtli⸗ 
chen Departements, wo er den Krieger mit dem Politiker vereinigend, durch Mäßigung 
und Strenge fehr bald die günftigften Erfolge errang. Sodann wurden die Armeen von 
Breft und Cherbourg, in der Stärke von 40000 M., unter feinen Befehl vereinigt. Er 
befeste nun den 150 Stunden langen Kuͤſtenſtrich durch detachirte Corps, welches Verfah- 
ren Be wirkte; doch durch ben Frieden von 1795 wurde er an einem Hauptſchlage 
gegen die Infurgenten verhindert. Bei der Randung ber franz. Emigranten am 27. Juni 
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1795 auf der Halbinjel Quiberon (|. d.) nahm er mit großer Kaltblütigkeit ſolche Maß⸗ 
regeln, daß die Royaliſten am Vordringen ins Land und der Verbindung unter ſich verhin« 
dert wurden. Er ſchlug am 16. Juli Hervilly und Puiſaye bei Sainte-Barbe, nahm 
am 20. das Fort Penthievre und zwang den Reft der Erpedition zur Einſchiffung. Aus 
Ürger über die vom Convent befohlene Niedermegelung der Gefangenen legte eu das Com⸗ 
mando im Morbihan nieder und übernahm an Ganclaug's Stelle zu Nantes den Befehl 
über die Armee des Weftens, wo er nun Die Entwaffnung der Nieder-Vendee begann, in⸗ 
dem er das Land mit vereinzelten Poſten bedete, Die Directorialregierung beſchloß dieſes 
Syſtem auf alle inſurgirten Provinzen anzuwenden und übertrug H. mit der Civilgewalt 
den Oberbefehl über die vereinigte, 100000 M. ftarke Armee an den Hüften des Deeans. 
Er bediente ſich diefer Dietatur mit Nedlichkeit, Klugheit und Patriotismus. Nachdem er 
die Häuptlinge Charette (j.d.) und Stofflet durch raftlofe Verfolgung überwunden und 
die Vendee beruhigt, ging er an die Entwaffnung von Berry, Morbihan und der Bretagne: 
Am 15, Juli 1796 verfündete er dem Directorium die Beilegung des Bürgerkriegs und 
empfing dafür mit feinem Deere den Dank des Baterlandes. Unter großen Schwierigfei: 
ten rüftete er hierauf mit dem Admiral Morard de Galles eine Erpedition nad) Irland aus. 
Am 16. Dec. 1796 ging er mit 18000 M, von Breft unter Segel; allein der Sturm zer: 
ftreute die Escadre und das Unternehmen feheiterte gänzlich. Das Directorium lıbertrug 
ihm fodann den Befehl über die Maas— und Sambrearmee. Zugleich erhielt er damit die 
Militairgewalt über die deutſchen Landſchaften zwifchen der Maas und dem Rhein, aus 
welchen er, nach dem Beifpiele Bonaparte's in Stalien, die Cisrhenaniſche Nepublit 
(f.d.)zu bilden verfuchte. Den Feldzug von 1797 eröffnete er damit, daß er mit SOOHO M. 
am 18. Apr. 1797 bei Neuwied im Angefichte der Dftreicher über den Nhein ging und 
unter fortwährenden Siegen uͤber Weglar nach Giefen vordrang, wo der Maffenftillftand 
von Leoben feinen Operationen ein Ziel fegte. Nac dem 18. Fructidor (f. Directo: 
vium), zu dem er als aufrichtiger Republikaner feine Mitwirkung zuſagte, bot man ihm 
das Kriegsminifterium an, das er jedoch feiner Jugend wegen ablehnte. Dafür übernahm 
ex ben DOberbefehl über die Armee an den deutfchen Grenzen. Che er aber den Feldzug er: 
öffnete, erkrankte er plöglich im Lager von Weglar und ſtarb dafelbft am 18. Sept. 1797 
Man fchrieb feinen Tod einer Vergiftung zu, deren ſich die Parteien gegenfeitig befchuldig- 
ten. Sein Leichnam wurde von Weglar nach Koblenz gebracht. Das ihm an der Strafe 
von Mainz nad) Bingen errichtete Denkmal lief der König von Preußen 1839 wiederher- 
fiellen. In Verfailles wurde ihm eine Statue gefegt und am 8. Aug. 1856 enthüllt. 

Hochebene oder Platcau nennt man diejenige Fläche, Die auf einem Hauptgebirgs- 
joche, in beträchtlicher Höhe über dem flachen Lande, und zum Theil in geoßer Ausdehnung 
nach Ränge und Breite, ſich erſtreckt. Sie unterſ cheibet fich von einem Gebirge oder Gebirgs- 
£amme dadurch, daß dieſes eine Erhebung der Erdoberfläche in einen fortlaufenden fhma- 
fen Rüden, welcher eine Waſſerſcheide bildet, darftellt, während die Hochebene eine Exhe- 
bung ganzer Maffen des Feftlandes in eine weite Ebene ift, in welcher es ſchwer fällt, ſelbſt 
bei genauefter Vergleihung die Erftredung des Maffertheilers herauszufinden. Solche 
Hochebenen find in Europa die von Caftilien in Spanien und die von Deutfehland, welche 
yom Nordrande der Alpen und dem füdlichen Buße des Zura begrenzt wird; ſowie dic von 
Dberfchlefien und dem füdweftfihen Polen, welche das Merbindungsalied zwiſchen dem 
Karpaien und dem herchniſchen Bergſyſtem ausmacht; in Aſien die Hochebene von Iran, 
die Hochebene Perſiens, die von Vorderindien, ſowie die von Centralindien u. f.w.; in 
Afrika ganz Südafrifa von 5000 8. Erhebung; in Amerika die Hochebene von Merico 
und von Quito. 

Hochgericht hieß urſprünglich das höhere Gericht, welches über die fchweren Ver- 
brecher competent war; fpäter bezeichnete man damit den Dit, wo bleibende Anftalten zu 
Hinrichtungen waren, 3. B. Galgen, Habenftein, Näder auf Pfähle geftedt u. ſ. w., die 
auc) dazu dienten, anzuzeigen, daf eine Stadt oder ein Gut hohe Gerichtsbarkeit habe. 

Hochheim, eine Stadt im Herzogthum Naffau mit 1900 E., liegt auf einer bedeu- 
tenden Anhöhe, eine Stunde von Mainz an der Strafe nad) Franffurt, in geringer Ent- 
fernung vom Main, an deffen rechtem Ufer dieTaunuseifenbahn entlang geht, und gehörte 
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früher dem Domcapitel zu Mainz. Der hochhe imer Wein iſt durch ſein ſchönes Aroma 
bekannt und von ber beſten Dualität deſſelben, der hochheimer Blume, hat der Dom— 
dechanei · Wein ben weitverbreitetften Auf. 

Hochkirch oder Hohkirchen, ein Dorf in der fächf. Oberlaufig, an der Strafe von 
Baugen nach Löbau und von beiden Städten gleich weit entfernt, wurde im Siebenjährigen 
Kriege durch die Schlacht am 14. Det. 1758 denfwürdig. Nach dem Siege über die Ruf: 
fen bei Zorndorf war König Friedrich II, von Preußen nach Sachfen geeilt, um dem duch 
die Übermacht ber Oftreicher gefährlich bedrohten Prinzen Heinrich Hülfe au bringen. Er 
vereinigte fih am 12. Sept. mit demfelben bei Reichenbach und fuchte num den öftr. Gene- 
ral Daun zu einer Schlacht zu bewegen, um, wenn die Oftreicher nach Böhmen zurüdge- 
fchlagen wären, Schlefien zu retten, mo durch die Eroberung von Neiffe die Feinde fich wie- 
der feftfegen an wollen fchienen. Allein Daun ließ fich durch nichts aus feiner feften Stellung 
bei Stolpen herausloden. Nur erft, als Friedrich fich in die Laufig wendete, in der Abſicht, 
Zittau, wo die Dftreicher ihre Dauptmagazine hatten, zu nehmen, brach Daun in Eile auf, 
um diefen Plan zu hintertreiben und bezog mit 30000 M. ein gleichfalls feftes Lager bei 
Löbau. Friedrich, entweder über die Macht und Nähe des Feindes getäufcht oder auf 
Daun’s ängftliche Vorficht zu ficher vertrauend, nahm, dem vortheilhaften Rager der Oft- 
reicher gegenüber, bei H. eine fo durchaus unhaltbare Stellung ein, daß der Felbmarfchall 
Keith fcherzhaft zu Friedrich fagte: „Wenn uns die Oftreicher hier ruhig laffen, fo verdier 
nen fie gehangen zu werben!” Als mit der Zeit auch der König das Gefährliche feiner Lage 
einfah, faßte er ben Entſchluß, durch einen Überfall des Prinzen von Baden- Durlach, wel · 
cher in ber Nacht vom 14. zum 15. ftattfinden follte, fich aus der Affaire zu ziehen. Aber 
die Oftreicher famen ihm zuvor. Am 14. Det. früh 5 Uhr griff Daun plöglich die preuf. 
Armee, die gegen 30000 M. ftarf war, nach einem gut entworfenen und mastirten Plane 
von allen Seiten in gefchloffenen Colonnen an. Ein dider Nebel benünftigte die Unterneh: 
mung ber Oftreicher und verniehrte die Verwirrung der Preußen. Als der König, durch 
das heftige Feuern aufgefchredkt, herzueilte,. waren feine Vorpoſten ſchon überwältigt, fein 
rechter Flügel fo gut wie aufgelöft und verfchiedene Batteriengenommen und auf fein eiges 
nes Lager gerichtet. Die Unordnung war entfeglich. In diefer fucchtbaren Lage zeigten 
fi aber aufs beutlichfte die Vortheile der Kriegszucht. Halb nadt liefen bie Soldaten zu 
den Waffen und ftellten fi) in Reih und Glied, doch nirgend war ein Zufammenhang, 
nur einzelne Regimenter fochten gegen die dichten Oftreicher. H. ftand bald in Flanımen; 
bier, befonders auf dem Gottesader, war der Kampf am hartnädiaften, das Dorf wurbe 
verloren und wieder erobert, bis endlich Friedrich den erften Augenblid, wo der Nebel fiel, 
benugte, um unter Möllendorf's Schug auf der Höhe bei Drefa fein Heer in Schladhtord- 
nung zu fellen, ein Entfchluß, der dem Feinde Bewunderung einflößte. Zwar griff jetzt 
auch der Herzog von Aremberg ben linken Flügel der Preußen heftig an und nöthigte — 
mehre errungene Vortheile, nach einem fuͤnfſtündigen tapfern Gefechte, den König, no 
weiter zurüdzugehen; allein da zum Glüd der mit feinem Corps entfendet geweſene Ge- 
neral Retzow noch zu rechter Zeit eintraf, fo ging der Rückzug blos bis zu dem eine Stunde 
vom Schlachtfeld entfernten Spigberge, wo fi die Preußen in einer fo vortheilhaften 
Stellung feftfegten, daß Daun fie nicht ferner zu beunruhigen wagte. Friedrich hatte an 
diefem Morgen 9000 M., 101 Kanone und die ganze Bagage verloren; er felbfi war 
feicht verwundet und mit ihm faft alle Generale; der Marfchall Keith und ber Prinz Franz 
von Braunfchweig waren auf dem Plage geblieben und. ber Feldmarſchall Prinz, Morig 
von Deffau ſchwer verwunbet in die Hände ber Feinde gefallen. Aber aud) die Dftreicher 
hatten 3000 M. verloren. Daun’s Triumph war groß, aber er benugte die Vortheile nicht, 
Die dieſer Sieg ihm hätte verfchaffen fönnen. — Im I. 1813 kam es bei H. zu einem Ge- 
fechte zwifchen ben Sranzofen und Verbündeten. Die Stellung ber legtern vor der Schlacht 
bei Baugen (f. d.) war eine imponirende. Links ans Gebirge, rechts an die Spree ge» 
lehnt, hatten fie vor fich eine boppelte Bertheidigungslinie, zuerft die Spree mit ihren wei⸗ 
ten Sumpf- und Teichufern und bie Stabt Baugen, dann 6000 Schritt weiter einen 
Halbkreis von Verfchanzungen und Redouten, bie fi Hinter Baugen und von Preufhwig 

Conv.⸗Lex. Reunte Aufl, VI. 14 


210 Hochkirche Hochland 


über Soritz bis H. hinzogen. Inzwiſchen gelang es den Franzoſen, in der Schlacht bei dem 
von H. in geringer Entfernung gelegenen Dorfe Wurſchen am 21. Maiden rechten Flügel - 
der Verbündeten zu umgehen, und fo vermochte auch ber linke Flügel, der and. fich lehnte, 
den vereinten Angriffen Marmont’s und Macbonald's nicht zu widerftehen. 

Hochkirche, Englifche oder Anglitanifche, auch Episkopal- ober bi ſchoͤf⸗ 
liche Kirche, heißt die in England reformirte Kirchenverfaſſung, welche als einen Haupt ⸗ 
geundfag annimmt, daß bie Bifchöfe nom Gott eingefegt feien und daß die Kirche unter 
ihnen ftehen müffe. Diefe Reformation begann, nachdem die Päpfte früher in England 
große Gewalt geubt und jährlich fehr bedeutende Summen aus diefem Lande gezogen hat» 
ten, damit, daß fich König Heinrich VIH. (ſ. d.) in Folge der Differenzen mit. dem Papfte 
wegen feiner Ehefcheidung 1531 für das Haupt der engl. Kirche erklärte und fomit bie 
Dberherrfchaft des Papftes zugleich mit dem Mönchswefen in England befeitigte, wäh. 
rend er fonft in der alten Lehre der Kirche nur wenig änderte, auch fortwährend eifrig ka⸗ 
tholifch blieb. Offentliche Theilnahme fand die fo eingeleitete Reformation erft unter Dein- 
rich's Nachfolger Eduard VI.; völlig eingeführt wurbe fie unter der Königin Elifabeth 
(ſ. d.) im $. 1558, die der Kicchenverfaffung in England die Geftalt gab, die fie noch ges 
genwärtig hat, indem fie den Erzbifchöfen und Bifchöfen die Aufficht über die Kirche an- 
vertraute. Das Symbol der Hochkirche find die 39 Artikel, welche 1562 durch die Köni» 
gin Elifaberh bekannt gemacht wurben, bie aber fehon unter Eduard VL. 1552. aufgeftellt 
worden waren. Ihr Dogma ift das in der Präbdeftinationslehre etwag gemilderte Eal- 
vin'ſche. Sie ift die herrfchende in England; alle übrige von ihr weniger im Dogma als 
in Verfaffung und Ritus getrennten kirchlichen Parteien heifen Nonconformiften oder 
‚Difjenters(f.d.). Dahingehörendie Presbyterianer oder Puritaner(f.d.), die Inde⸗ 
yendenten (f.d.) und die Baptiften oder TZaufgefinnten (f.d.). Durch die Unter 
ftagung diefer kirchlichen Parteien, aus welchen politifche hervorgingen, bewirkte Crommell 
tie Mevolution unter Karl I., während deren ſich wieder viele neue firchliche Sekten bilde» 
ten, deren ed noch gegenwärtig in England mehr ald 20 gibt. Durch die Act of toleration 
erlangten unter Wilhelm II. 1695 die Presbyterianer völlige Gewiffensfreiheit, und es 
rt feitdem die Hochfirche in England und Irland, die presbpterianifche in Schottland die 
berrfchende. Die Emancipation der Katholiten (f. d.) kam Durch die Acte vom 13. 
Apr. 1829 zu Stande. Ubrigens ift der Name Hochkicche, womit in England feldft nie- 
mals die bifchöfliche Kirche bezeichnet worden ift, veranlaft durch die ſtreng hierarchiſch⸗ 
ariftofratifche Partei diefer Kirche, welche, an dem aufgeftellten Lehrbegriffe und der alten 
Liturgie als der Hiftorifch beftimmten kirchlichen Geftaltung des Chriſtenthums feſthaltend, 
ſich die hochkirchliche (High church party, High church men) nennt, im Gegenfage der 
niedrig firchlichen (Low church party, Low church men), welche eine Vermittlung fucht 
zwiſchen den beiden Ertremen der Episkopalen und der von dieſen als bemofratifch-reun- 
Iutionair bezeichneten Diffenterd. Bol. Stäudlin, „Allgemeine Kirchengefchichte von 
Großbritannien‘ (2-Bde., Gött. 1819); Carwithen, „History of the English church‘ 
(2 Bde., Lond. 1829) und Elausniger, „Gottesdienft, Kirchenverfaſſung und Geiſtlich⸗ 
. keit der bifgöflichen engl. Kirche” (Berl. 1817). 

Hochland oder Schottifches Hochland heißt der durch die Grampian-Berge vom 
Niederlande gefchiedene Theil des Königreichs Schottland (f. d.). Diefe natürliche 
Grensfcheide war eine der Haupturfachen, daß die Hochlänber ein von ben Bewohnern der 
Ebenen ganz verfchiedener Stamm geblieben find. Das. Gebiet, das der galifche Volks⸗ 
ftamnı bewohnt, begreift die Graffchaften Sutherland, Caithneß, Inverneß mit den Hebri⸗ 
den, Tayn oder Roß und Eromarty, Nairn, Argyle, Bute und einen Theil der Graffchaf- 
ten Murray, Banff, Stirling, Perth, Dumbarton, Aberdeen und Angus. Die Grenze 
bildet eine Linie, die vom Eingange des Pentland⸗Haffs anfängt, fi um St.-Kilda zieht 
und die ganze Gruppe der öftlichen und füdlichen Infeln bis Arran einfchließt, nach Mull 
binangeht, dann bei Ardmore in der Grafſchaft Dumbarton auf das fchot. Feſtland hin- 
übergeht, längs der Grampian-Berge nach der Grafſchaft Aberdeen laͤuft und bei der. norb» 
öftlichen Spige von Caithneß endigt. Die Bewohner find-Abtömmlinge der Kelten (f.d.), 
und ihr Gebiet bildete das Reich ber alten Scoten; fie felber ‚aber nennen ihr Land Gael- 
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dach, d. h. Galenland, oder Albanich. Sie unterfcheiden fich ſchon im Aufern von allen 
andern Völkern durch ihre eigenthümliche Tracht, welche altfeltifchen Urfprungs iſt. Die- 
fer fchöne, die leichte und freie Bewegung begünftigende Anzug war für Krieger, Jäger und 
Hirten ber paffendfte. Der Stoff ihrer Kleidung ift feit Jahrhunderten derfelbe geblieben, 
ein wollener Zeuch, zumeilen mit baummwollenem Einfchlag, immer gemürfelt in bunten 
Farben, in frühern Zeiten gewöhnlich dunkelfarbig, fpäter oft in grell abftechenden Farben. 
Zeder Stamm hatte gewöhnlich in feiner Kleidung eine befondere Farbenmifchung, um fich 
von andern zu unterfcheiden. Der Haupttheil der Kleidung war das Kilt, ein faltiger Schur;, 
der bie Schenkel umgab und bis auf die Knie hinabging. Reiter und Bejahrte trugen je- 
doch zuweilen eine Beinbefleidung, Truis genannt. Die Wefte und der kurze No waren 
geftidt oder mit Treffen befegt. Das Kleid beftand in einem zwei Ellen breiten und vier 
Ellen fangen Stück Tartan, das den Leib in breiten, zierlich geordneten Falten umgab und 
durch einen Gürtel feftgehalten wurde. Während der untere Theil deffelben herabhing, 
wurde der obere um die linke Schulter gezogen und ließ den rechten Arm freiz bei Neaen- 
wetter aber biente es als einhüllender Mantel, und wenn beide Arme frei fein follten, ward 
es mit einer Spange auf der Bruft befeftigt. Vorn hing eine große Taſche von Ziegen» 
oder Dachefell. Einen Dolch, nebft Meffer und Gabel, trug man in einer an ber Seite 
hängenden Scheide. Wefentlic, gehörte zum hochländifchen Anzuge die Müge. Statt der 
Federn, womit die Bornehmen fie [hmüdten, trugen die Geringern einen Strauß von 
Haidekraut ober.einen Zweig von Stechpalmen oder Eichen. Die Schuhe beftanden aus 
bieten Lederſtücken, die mit Riemen über den Fuß befeftigt waren. In Kolge bes ftrengen 
Berbots diefer Kleidung vom J. 1747, welches erft 1782 wieder aufgehoben wurde, hat 
fich indeß bie alte Volkstracht allmälig verloren und ift nur in einigen Gegenden, mit ber 
Tracht der Niederfchottländer vermifcht, und blos unter der niedern Volksclaſſe noch üblich, 
Zu den Waffen der Hochländer gehörten das Schwert an der Tinten und ein kurzer Dolch 
(Dirk) an der rechten Seite. Eine Flinte, ein Paar Piftolen und eine Tartfche waren bie 
übrige Rüftung. In Ermangelung einer Flinte, oder wenn ed an Schießbedarf fehlte, be« 
diente man fich einer langen Lanze. Jeder Elan bildete, unter dem Dberbefehldes Etamm- 
haupts, ein Regiment, deffen Compagnien die einzelnen Familien unter der Anführung 
ihrer Häuptlinge ausmachten. Muth und Freiheitsliebe, Anhänglichkeit an Heimat und 
häusliche Verbindungen, Gaftfreiheit und Hang zu froher Gefelligkeit, Redlichkeit im Pri- 
vatverkehr und unverbrüchliche Treue gegen bewiefenes Vertrauen waren die hervorfte- 
hendften Charakterzitge des Hochländerd. Büchergelehrſamkeit war freilich wenig verbreis 
tet und nur unter den Vornehmen, die zum Theil in Frankreich gebildet wurden ; aber Ba» 
terlandsgefchichte, Dichtfunft und Mufit waren Lieblingsunterhaltungen felbft unter bem 
gemeinen Volke. Jeder Häuptling hatte feinen Barden, der die Thaten bes Geſchlechts 
und einzelner Glieder des Clans befingen mußte. Diefe Sänger ſtanden in hoher Achtung 
und waren, wie bie Alteften bes Stammes, die Bewahret alter Sagen. Über die hochlän« 
diſche Sprache und Riteratur f. Kelten. Das beliebte Inftrument war die Sadpfeife, 
und der Pfeifer mußte im Kampfe durch Eriegerifche Töne die Begeifterung unterhalten, 
die der Barde erweckt hatte. Eine warme Einbildungskraft, die von ber Erhabenheit und 
der ernften Einſamkeit der Landfchaften feiner Heimat lebhaft ergriffen wurde, war die Duelle 
manches eigenthümlichen Aberglaubens. Die 1747 genommenen politifchen Mafregeln 
haben eine gänzlihe Ummwandlung der Sitten des Hochlandes zur Folge gehabt. Die Ver⸗ 
änderung zeigt fich in der Sinnesart und Rage des Hochländers und verräth ſich nicht blos 
in feinen Sitten und feinem Außern, fondern felbft fein Land ift umgewandelt. Das Hoch⸗ 
(and ift das einzige Land in Europa, das nie durch Olaubensftreitigkeiten beunruhigt wor⸗ 
den ift oder durch Glaubensverfolgungen gelitten hat. Presbyterianer und Katholiten find 
die herrfchenden kirchlichen Parteien. Der Katholicismus ift auf die Graffhaft Invernef 
und.auf einige Infeln bejchräntt. Unter dem Adel gibt e8 auch einige Anhänger der biſchöf⸗ 
fichen Kirche. Proteftanten und Katholiten leben in größter Einigkeit. Nachdem König 
Kennethim 9. Jahrh. das Picten und Scotenreich zum Königreich Schottland vereinigt 
hatte, gelangte Das fchot. Niederland durch den Verkehr mit —— Amalis zu ho · 
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herer Gefittung, dagegen bildeten ſich bie geſellſchaftlichen Verhäftniffe im Hochland auf 
der Grundlage, welche der Zuftand der keltifchen Urbewohner darbot, eigenthümlid, aus. 
Die natürliche Befchaffenheit ihres Landes und die Beweggründe, welche die Urbewohner 
dahin führten, in den Gebirgen ihren Sig zu wählen, bedingten die Form ihrer gefellihaft- 
lichen Einrichtungen. Unfähig, mit der übermacht u fämpfen, bie fie aus bem ebenen Rande 
in Die Gebirge drängte, und bei dem Wunfche, ihre Unabhängigkeit zu bewahren und ſich 
nicht mit Fremden zu vermifchen, vertheidigten fie fi) in ihren Bergveften. Bei der Ab- 
wefenheit der Könige, die ihren Sig im fihot. Niederland hatten, und. durch ihre Gebirg- 
grenze gefchügt, unterwarfen fie fich nicht immer der Herrfchaft des entfernten Oberheren, 
der weder Gehorfam erzwingen noch auch Schug gewähren fonnte. Die Abtheilung des 
Balenlandes in einzelne Thäler, Schluchten und Infeln, die durch Berge oder Seearme 
geſchieden find, führte zur Bildung Heiner Volksvereine, und Männer von anſehnlichem 
Vermögen und ausgezeichneten Geiftesgaben, unter deren Fahnen die übrigen gefochten 
oder unter, deren Schug fie fich angefiedelt hatten, erhoben ſich zu Häuptlingen. Auf biefe 
Weiſe theilte ſich das Volk in einzelne Maffen, die zwar durch Gemeinfhaft der Sitten 
und des Charakters verbunden waren, aber unter verfchiedener Obergewalt ftanden. Es 
bildete fich in jedem Stamm oder Elan eine vatriarchalifche Negierung, die mehr auf Ge 
wohnheit gegründet und durch allgemeine Einwilligung beftätige als durch Gefege geregelt 
war. Der Hochländer ehrte in feinem Stammhaupte den Abkömmling eines. entfernten 
Ahnherrn, von welchem man die Herkunft des ganzen Stammes ableitete. Der Stamm 
bewies ihm eine kindliche Ergebenheit, und felbft der Name Elan ftammt von dem galifchen 
Morte Klaan, d. i. Kinder. Je mehr die Bande des Bluts und der Befreundung dazu beis 
trugen, innere Eintracht zu befördern, defto leichter ließen fic) die Stämme bei Beleidigun⸗ 
gen von Außen zu Gemwaltthätigkeiten verleiten, da die Staatögefege feinen Schug gemähr- 
ten. Eine nothwendige Folge der Abgefchiedenheit war, daß jeder Stamm meift nur unter 
ſich Ehen ſchloß und durch die Bande naher Verwandtſchaft vereinigt war. Viele Glieder 
eines Clans führten daher mit dem Stammhaupte gleichen Namen. Gegen Alle ftand das 
Stammbhaupt in den VBerhältniffen eines Gutsheren, Anführers und Richters. Er konnte 
die jungen Leute auffodern, ihn auf die Jagd zu begleiten oder unter feinem Banner au 
fechten. Das ganze Clanverhältniß beruhte jedoch wefentlic auf der in ber Gewohnheit 
begründeten Gewalt, die das Stammhaupt fraft feines Erftgeburtsredyts befaß und die 
durch Lehnsgerechtfame oder grundherrliche Richtergewalt nicht erweitert werden fonnte, 
mochte ihr auch ein gefegliches Anfehen zumeilen Dadurch gegeben werden. Die Pflicht der 
Glieder eines Clans war unvergänglicy, und fein Lehnverhältnif, worein fie fpäter traten, 
und feine Verpflichtung irgend einer Art, die ihnen auferlegt wurde, durfte dem Dienfte 
vorgezogen werden, weldyer dem Stammhaupte gebührte. Das Haupt des Clans war zu« 
meilen, jeboch nicht mit unbefchränftem Nechte, Eigenthümer des größten Theild des 
Stammgebiets; in der Regel aber hatte er nur die Verwaltung des Gemeindegutes, wo⸗ 
von ihm indeß ſtets ein Theil zugewiefen war, den er zu feinemBortheil anbauen ließ. Der 
übrige Theil des Gefammteigenthums wurde durch Verleihungen unter diejenige Claſſe 
des Clans vertheilt, die aus den Lehnleuten oder dem Clan-Adel beftand. Diefe Verleis 
hungen geſchahen aber auf Zeit und erlofchen gewöhnlich nad) zwei Gefchlechtsfolgen, wor⸗ 
auf Andere mit den zurüdgefallenen Zandesantheilen belehnt wurden, die Abfömntlinge 
der bisherigen Inhaber aber wieder unter die Gemeinen zurüdtraten. Zuweilen erhielten 
indeffen auch Einzelne auf ewige Zeiten einen Landesantheil, oder ererbten, erheiratheten 
ober erwarben fich ſelbſt ein Befigthum. In ſolchen Fällen behielten fie ihren angeftamm« 
ten Rang und fanden gewöhnlid) an der Spige einer Unterabtheilung des Stammes, 
welche fie ald unmittelbare Anführer betrachtete, wiewol fie immer von dem Stammhaupte 
abhängig blieben und ihm zinsbar waren. Die Lehnleute zerftüdten ihre Antheile in klei⸗ 
nere Pachtungen, die fie ben Gemeinern gegen angemeffenen Zins überließen. Als nach 
und nad) bie Volksmenge in den engen und unfruchtbaren Thälern zunahm, mußte es bald 
an Mitteln zum Unterhalte fehlen. Die firenge Abgefchiebenheit der Stämme und bie oft 
erbliche Feindfeligkeit, die mehre derfelben trennte, hinderten die Ausbreitung in ben Nach · 
barthälern, und noch weniger waren Anfiedelungen im Niederlande möglich. Die Folge 
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berrübermäßigen Bevölkerung war Trägheit. Beſonders zeigten bie jüngern Söhne bes 
Clan-Adels Verachtung friedlicher Betriebfamfeit und zogen die tapferften und munterften 
Jünglinge aus dem Volke an fich, mit welchen fie Raubzüge, Creachs genannt, gegen das 
Niederland oder gegen feindliche Stämme machten. Auch gab es eine eigene Elaffe verwe- 
gener Abenteurer, Cearnachs genannt, die man zu Unternehmungen gebrauchte, wo unge- 
wöhnliche Gefahr zu beftehen war. Ein anderes Mittel zum Unterhalte für die jüngern 
Söhne der Stammhäupder war der Kriegsdienft auf dem Feftlande, befonders in Frank— 
reich und Spanien, namentlich nad) der Verbannung des Haufes Stuart, dem das Hoch— 
land freu ergeben war. So blieben die Hochländer ftets mit dem Kriege bekannt, und ber 
Ruf von den Abenteuern und Siegen ihrer Landsleute in der Fremde nährte die den hoc)» 
ländifhen Stämmen eigene Kriegsluft. Kriegerifhen Sinn und Verachtung ber Arbeit 
fand man felbft bei dem Geringften unter dem Molke. Die Feldarbeiten wurden meift den 
Alten und Frauen überlaffen. Handwerker waren angefehener als bloße Landwirthe. Br- 
fonders geachtet war der Waffenfchmied ; doc, bezog man die gewöhnlichen Waffen meift 
aus dem fchot. Niederlande. Der Häuptling wohnte in ber Negel unter feinen Angehöti» 
gen und unterfchied fich nicht Durch Glanz im Anzuge oder Hauswefen, fondern blos durch 
zahlreicheres Gefolge. Die Gefege, die er verwaltete, waren einfach. Achtung feines An- 
fehens und Dankbarkeit für feinen Schug waren die natürlichen Folgen feiner patriarcha- 
lifhen Herrſchaft, und die Behandlung, welche alle Stammgenoffen von ihm empfingen, 
befeftigte jene noch mehr in der unerfchütterlichen Treue gegen ihre Häuptlinge, wovon die 
ſchot. Gefchichte, befonders in den Bürgerfriegen von 1715 und 1745, glänzende Beweiſe 
lieferte. Zumweilen wurde indeffen von den Grundfägen diefer@lanverfaffung abgewichen, und 
felbft das Erbrecht, worauf die ganze Einrichtung gegrünbet war, blieb in einzelnen Bällen 
unbeachtet. Unmwürdige Stammbhäupter wurden entfegt, ja während der Unruhen nad) der 
Revolution von 1688 wurde ein Häuptling von feinem ganzen Stamme verlaffen, als er 
ihn gegen die Fahne des Haufes Stuart führen wollte. In den früheften Zeiten huldigten 
die hochländifchen Stammhäupter der Gewalt einheimifcher Fürsten, von welchen die ſchot. 
Könige höchftens dem Namen nach als Dberherren anerkannt wurden. Es waren die 
mächtigen Herren der Inſeln (Lords of the Isles), deren Geſchlecht von den älteften Zei 
ten bis auf Jakob V. blühte. Sie herrfchten über alle weftlichen Infeln, die Hebriden von 
Ilay nordwärts und über die weftlichen Theile ber Graffchaft Invernes, und ald mächtige 
Bundesgenoffen hatten fie Einfluß auf den größten Theil des Hochlandes. In dem übri- 
gen Theile herrfchten die Grafen von Athol, Mar, Lennor und andere mächtige Däupt- 
linge. Erſt im Anfange des 15. Jahrh. wurde bas Infelreich von der ſchot. Krone abhän- 
gig; jedoch wurde durch bie feitdem erfolgte Trennung der Clane die Gewalt der Könige 
von Schottland wenig befeftigt. Während ber Unruhen, die nad) Jakob's V. Tode Schott: 
fand zerrütteten, wurde die Unabhängigfeit der hochländifchen Däuptlinge von neuem wie. 
der befeftigt. Als im 17. Jahrh. der kriegeriſche Geift im fchot. Niederlande verfiel, zeıg- 
ten bie Hochländer zum erften Male entfchiedene Überlegenheit in der Kriegskunſt, die viel 
bazu beitrug, ihnen ein höheres Gefühl ihrer Wichtigkeit einzuflößen und fie in der An- 
hänglichkeit an heimatliche Sitte noch hartnädiger zu machen. Nicht lange aber nad) den 
erften Siegen, die fie im Niederland erfochten, wurden fie von Crornmell in ihren Gebir . 
gen hart gezüchtigt. Er legte ſtarke Beſatzungen in mehre Orter, ließ das Gebirge von flie- 
genden Heerhaufen durchziehen und die geheimften Schlupfwinkel durchſuchen, bie Schiöj- 
fer der Häuptlinge zerflören und zwang endlich die Elane, bie Waffen niederzulegen und 
Bürofchaft für friedliches Betragen zu leiften. Nach ber Wieberherftellung des Hauſes 
Stuart wurde den Stammhäuptern das ihnen von Cromwell aufgelegte Joch wieder ab« 
genommen und fchnell befeftigte fich wieber die alte Stammverfaffung. Unter Wilhelm II. 
und der Königin Anna hielt die Regierung, mit Kriegen auf dem Feſtlande beſchäftigt, es 
für das Befte, den Frieden im Hochland durch Geldvertheilungen zu erfaufen. Die Ge- 
fahren, die der 1715 für das vertriebene Haus Stuart ausgebrochene Aufſtand brobend 
gezeigt hatte, führten zu verfchiebenen Mafregeln, um bie Macht der Stammbäupter zu 
brechen. Durch die fogenannte Elanacte wurde das Eigenthum bes Kehnmannes, der in 
einem Aufftande die Waffen ergriffen hatte, dem treu gebliebenen Lehnheren, und umge« 
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kehrt dem pflichtgetreuen Lehnmanne das unbeſchränkte Eigenthumsrecht über feine Linz 
dereien zugeſprochen, wenn fein Lehnherr fich empört hatte. Eine andere Verordnung ent» 
band die Lehnleute von der Pflicht, dem Lehnherrn zu folgen: Eine dritte Mafregel war 
die Entwaffnung der Hochländer, die aber nur wenig zur Ausführung kam. Die roirke 
famfte von allen Mafregeln aber war die Anlegung von Landftrafen aus dem Hochland 
in das Niederland, und gewiß würde dadurch im Laufe ber Zeit eine allmälige Verfchmel« 
zung ber Bewohner beiber Landestheile herbeigeführt worden fein; aber es ereigneten ſich 
Umftände, bie eine gewaltfame Auflöfung der Clanverhältniffe zur Folge hatten. Die Er» 
bitterung, wozu die Mafregeln der Negierung reisten, machte das Volk defto empfängli« 
cher für die Ermahnungen und Ermunterungen des vertriebenen Fürftenhaufes, Die 
Häuptlinge boten Alles auf, ihre bedrohte Gewalt zu behaupten und dem Neuerungen ente 
gegenzuarbeiten, wodurch, die Negierung bie Bande des Clanverhältniffes zw ſchwächen 
fuchte. Ein gefährliches Mittel, wozu fie fchritt, erleichterte den Hochländern die Ausfüh⸗ 
rung ihrer Abfichten. Es wurden nämlich um 1729 unter den Hochländern Eompagnien 
geworben, welchen man die Söhne der Häuptlinge zu Anführern, die Stammhäupter 
felbft aber zu Oberbefehlehabern gab. Der Aufftand zu Gunften- des Prätenbenten Karl 
Eduard (f.d.)im $. 1745 war eine Folge des heimlichen Grolls der Hochländer und der 
Anreizungen von außen. Der unglüdliche Ausgang des Kampfes gab ber Negierung 
Anlaß, die patriarchalifche Verfaffung der Hochländer 1747 aufzuheben, die Entwaffnung 
berfelben ftreng zu vollziehen und felbft die Volkstracht zu verbieten. Lange nach ber Auf- 
hebung der Glanverbindung dauerte bie Ergebenheit des Volks gegen feine Stammhäup- 
ter noch), fort; allein vielfache Bedrückungen löften allmälig die alten Bande ber Liebe 
und Treue, und nur wenige Gutsherren gibt es noch, welche fich die Anhänglichkeit ihrer 
Untergebenen gefichert haben. Durch den Aufenthalt in Edinburg oder in London wurden 
die meiften ihrer Heimat entfremdet und fahen fich zur Beftreitung ihres vermehrten Auf 
wandes zu Unternehmungen genöthigt, die für das Hochland höchſt nachtheilig wirkten. 
Befonders war es die unverhältnigmäßige Bermehrung der Schafzucht, wodurch dem Wolke 
bie Mittel zum Unterhalte genommen und häufige Ausmanderungen nad Amerika ver 
anlaßt wurden. Vgl. Stewart, „Sketches of the character and' present state of the 
highlanders’ (2 Bde., 3. Aufl., Edinb. 1825) und die „Remarks on Stewart’s Sket- 
ches etc.” (2ond. 1823), fowie die geognoftifch wichtige Schrift Mac Eulloch’s „ThieHigh- 
lands and western isles of Scotland’ (4 Bde., Lond; 1824). 
het hieß der Vorfteher des Ordens der Deutſchen Ritter (f.d.). 
öchft, eine am Main, unweit der Mündung der Nidda im Herzogthunt Naffau 
gelegene, ehemals mainzifche Stadt mit 1900 E., wurde, obſchon fie häufig in mittelalter⸗ 
lichen Schriften genannt wird, zuerft berühmt durch den Sieg, welchen Tilly dafelbft am 
10. Juni 1692 über den Herzog Ehriftian von Braunſchweig bavontrug. Im Laufe des 
Dreifigjährigen Kriegs wurbe überhaupt bie Stadt ſechsmal von verfchiebenen Parteien 
eingenommen und dabei im 3. 1635 das alte Schloß, welches ben Erzbifchöfen von Mainz 
öfters als zeitweilige Reſidenz gedient hatte, in eine Ruine verwandelt. Am 11. Oct 1795 
kam es hier zu einem Treffen, in welchem Elerfayt die Franzofen unter Jordan ſchlug 
Hochſtaden, ein nach ber ehemaligen Burg Hochftaden, zwifchen den jülichſchen 
Städten Kafter und Grevenbroich, benanntes altberühmtes Geſchlecht, deffen Vorfahren 
feit dem 10. Jahrh. das Grafenamt im Ahrgau und dem anftopenden Eifelgau und dem 
* Maienfelde erblich inne hatten und ſich bald in zwei Linien, die von Are und die von Hochs ' 
ftaden, fchieden, welche legtere in der Mitte des 12. Jahrh. mit Tiheoderich I. die erſte 
beerbte. Aus diefer Familie foll, der gewöhnlichen Annahme nach, der kölner Erzbiſchof 
Konrad, 123761, ftammen, welcher den Grund zu dem Dom in Köln Tegte; allein Kon⸗ 
rad war ein geborener Graf von Duras, ein Sohn des Grafen Heinrich vom Duras aus 
bem Gefchlechte Looz und der Gräfin Mathilde von Vianden und ſtand zu bem Haufe H. 
nur In Stiefverhältnif. Der Sohn des erwähnten Theoderich’&E nämlich, Graf Lothar von 
H., Are und Dalhem (im Limburgifchen) heitathete die verwitwete Gräfin Mathilde von 
Duras. Der aus diefer Ehe entfproffene Graf Friedrich num, mit welchem die Hauptlinie 
feines Stammes ausftarb, der ſich aber in zwei Nebenlinien unter andern Namen: forte 
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pilänzte, vermachte feinem Stiefbruder Konrad und deffen Erzflifte 1246 bie Grafſchaft 
Hochſtaden ſammt feinen übrigen Gütern. 

Hochſtadt, eine Stabt im bair. Kreife Schwaben, an der Donau, mit 2200 €, 
wurde im fpan. Erbfolgekriege berühmt durch das Treffen am 20. Sept. 1703 und die 
Schlacht am 13. Aug. 1704, welche legtere aber von den Engländern die Schlacht bei 
Blenheim (f.d.) oder Blindheim genannt wird. Als Feinde ſtanden fi gegenüber 
Frankreich und Baiern auf der einen und Holland, England, Oſtreich Savonen, Portugal 
und das Deutfche Reich auf der andern Seite, mit Ausnahme des Kurfürſten von Baiern, 
ben man aber um fo mehr fürchtete, da die Lage feines Landes manche Vortheile im Kamdfe 
gegen Dſtreich darbot und er felbft als friegsluftiger Fürft im Felde auftrat. Schon hatte 
er am 20, Sept. 1703 bei H. den faiferlichen General Styrum gefchlagen und Die Feſtung 
Paſſau erobert. Nur feine Unzufriedenheit mit dein geraden, derben franz. Marfchall Wit- 
lan (f.d.) hatte ihn gehindert, alle die Früchte zu ernten, bie diefes Treffen Hätte haben 
Tonnen. Jetzt galt es, eine Hauptſchlacht zu liefern, wozu Mäarlborough (f. d.) bereits 
ben Plan entworfen hatte. In eine folhe Schlacht lieh ſich das franz. «bair. Heer am 13. 
Aug. 1704 unter den ungünftigfien Umftänden verwideln. Daſſelbe beftand aus 56000 
M. und wurde von Tallard, Marfin und dem Kurfürften von Baiern befehligt; ihm ge- 
genüber fianden 52000 M. unter dem Commando Marlborough's umd des Prinzen Eu- 
gen. In unbegreiflicher Verbiendung hielt es das franz.-bair, Heer gar nicht für möglich, 
daſelbſt angegriffen zu werben, ſodaß man, als ſich die Kinie der Verbimdeten am 13. Aug. 
ftlih um 2 Uhr in Bewegung fegte, dies für den Abmarſch derfelben annahm. Noch um 7 
Uhr, als ſchon die Spigen der acht Eolonnen, mit welchen Eugen und Marlborough vor- 
drangen, fichtbar wurben, hielt Tallard das Ganze für eine Lift, den Abzug zu verdeden. 
Mit größter Eile ftellte fich zwar, ald man den Irrthum erfannt, das Heer in Schlachtord⸗ 
nung und focht mit ungemeiner Aufopferung; doch Nachmittags um 5 Uhr durchbrach 
Marlborough die faft eine Meile lange Schlachtlinie. Marlborough, ftatt den weidhenden 
Feind zu verfolgen, fchmitt ihm den Rüdzug ab und zwang ihn, das Gewehr zu fireden. 
Gegen 11000 Todte bebediten das Schlachtfeld ; unter den Gefangerien war aud) der Mar— 
hal Tallard. Die Folgen diefer Schlacht waren für den ganzen Feldzug enticheidend; 
iern fiel in die Gewalt Oftreichd, und Ludwig's XIV. Glücksſtern im Kriege ging unter. 
SHochverrath (perduellio) heißt Die Verlegung ber Unterthaneritreuedurd) ein feind- 
liches Unternehmen gegen den Staat felbft, deffen legitimes Oberhaupt, die Integrität des 
Gebiets oder die anerkannte VBerfaffung. Der Gegenfag des Hochverraths, der gemeine 
Verrath, welcher durch einen Mord mit Verlegung. einer fpeciellen Pflicht der Treue be- 
gangen wird, ifb aus dem deutfchen Rechtsſyſtem Längft verfehwunden, obgleich er noch in 
Karl's V. Halsgerichtsorönung erwähnt wird; in England dagegen hat ſich diefer Begrifi 
ber fogenannten petty treason, welche von einem Dienftboten an dem Dienfiheren, von 
einem Lehrling an bem Lehrheren, von einer Frau an ihrem Manne verübt wird, nod) er» 
halten. Beim Hochverrath muß das Unternehmen ein feindliches und das Mittel aefep- 
wibrig fein. Hierdurch aber wird der Begriff dDiefes Verbrechens in ber Anwendung fo 
ſchwankend, daß Burke fagen konnte, das Verbrechen des Hochverraths gebeihe in England 
nicht, denn wenn e# gelungen fei, gebe man ihm einen andern Namen. Auch die gefegliche 
Beftimmung des Begriffs ift ſehr verfchieden. Im franz. „Code penal” kommt das Wort 
haute trahison nicht mehr vor; Verbrechen gegen die äußere und innere Sicherheit Frank. 
reichs und gegen die Perfon des Königs oder die königliche Familie werben mit bem Tode 
und der Bermögensconfiscation beftraft. Das „Preuß. allgemeine Landrecht“ nennt Doch) 
verrath dasjenige Staatsverbrechen, welches auf eine gewaltfame Ummälzung ber Ver— 
faffung des Staats, oder gegen das Leben oder die Freiheit feines Oberhauptes abzielt, und 
unterfcheidet es fowol von der Randesverrätherei, wodurch der Staat gegen fremde Mächte 
in äußere Gefahr und Unficherheit gefegt wird, ald auch von dem Verbrechen gegen bie 
innere Ruhe und Sicherheit des Staats und von dem Majeflätsverbrechen (crimen laesae 
majestatis) oder der perfönlichen Beleidigung des Staatsoberhauptes in feiner Würde. 
Das „Dfte Strafgefegbuch” von-4805 verſteht unter Hochverrath die Verlegung der per- 
ſonlichen Sicherheit des Staatsoberhnupteg und bie Unternehmungen, welche auf eine ge: 
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waltſame Veränderung der Staatsverfaffung und auf Zuziehung oder Vergrößerung einer 
Gefahr von Aufen gegen den Staat angelegt find. Das „Bair. Gefegbuch” von 1813 
ſtellt, ohne eine Definition zu geben, eine Gattung von Staatsverrath auf, deren erfter 
Grad der Hochverrath ift, der durch Angriffe auf die Perfon des Königs, in der Abficht ihn 
zu töbten, gefangen zu nehmen oder in Beindes Gewalt zu liefern, fowie durch Angriffe auf 
die Selbftändigkeit und Verfaffung des Staats begangen wird. Mehr Übereinftimmung 
herrfcht rũckſichtlich der Strafe, welche, wo nicht für alle, doch für die meiften Fälle des Hoch» 
verraths die Todesftrafe ift. In den wenigen beutfchen Staaten, welche noch feine befondern _ 
Sriminalgefegweifen haben, gelten noch die auf röm. Gefege ſich gründenden, zum Theilüber- 
trieben harten und nur durch die Praris gemilderten Beftimmungen bes gemeinen Rechte. 
Hochwald nennt man einen Wald, wo nur Baumhölzer, entweder durch natürliche 
ober künftliche Befamung, ober dur Pflanzung, oder aus Stedreifern gezogen werben . 
und fo lange ftehen bleiben, bis fie einen hohen oder den höchften Grad der Vollkommen⸗ 
heit erreicht haben. Bon den Laubhölgern eignen fich am beften zur Hochwaldwirthfi 
Eichen, Buchen, Erlen, und Birken, während die Nadelhölzer ausfchliefend ihr angehören. 
ochwild heißt das jenige Wild, welches zur Hohen Jagd gehört. Darunter begreift 
man 5— Schweine, Faſanen, Trappen, Schwäne, Kraniche, Falken, Adler, Bären, 
Wölfe, Luchfe, auch mol dieRehe, die aber gewöhnlicher zu der mittleren Jagb gezählt werben. 
Hochzeit heißt vorzugsmeife bas Feft der Werheirathung. Die daffelbe begleitenden 
Beierlichfeiten waren je nad) den Zeiten und je nach den Völkern, wie noch gegenwärtig, 
fehr verfchieden. Bei den alten Hebräern bereitete man am Vorabende der Hochzeit im 
Haufe bes Bräutigams ein feftliches Mahl; inzwifchen wurde die Braut von den Braut» 
jungfern mit Geremonie in ein Bad geführt, dann gefalbt und ihr der Gürtel umgefchürgt, 
der nur von der Hand des ihr angetrauten Gatten gelöft werden durfte. Zum brautlichen 
Schmude gehörte, daß fie verfchleiert und mit dem Myrthentranze geziert war. Die Hoch⸗ 
zeit ſelbſt wurde mit einem Gaſtmahl, Durch Geſang, Muſik und Tanz gefeiert und dauerte 
bei den Reichen gewöhnlich fieben Tage. Verließ die Braut ihren bisherigen Aufenthalts 
ort und gefchah dies in der Dämmerung, fo begleiteten fie unter dem Klange vieler Inftrur 
mente bie Brautjungfern, von denen einige brennende Kadeln, die andern aber die Kleider 
und den Schmuck der Neuvermählten trugen. Auch noch gegenwärtig ift es bei den Juden 
Sitte, daß die Braut vor ber Hochzeit ein Bad nimmt; doch gefchieht dies gewoͤhnlich in 
aller Stille. Am Hochzeittage felbft ſtreut man dem Brautpaare im Worhofe der Synagoge 
Weizenförner und Geldmünzen mit den Worten auf das Haupt: „Seid fruchtbar und 
mehret Euch!” Die älteften Hochzeitgebräuche bei den Griechen befchreibt Homer; fie 
begannen mit der Heimführung der verfchleierten Braut bei Fadelfchein unter Flöten» und 
Harfenfpiel und rauſchenden Gefängen und endeten mit einem Feſtmahle, worauf die Neu« 
vermählten nach dem Brautgemach geleitet wurden. In foäterer Zeit war es bei den Grie- 
hen Sitte, daß fi die Verlobten am Tage vor ihrer Vermählung eine Rode abfchnitten, 
die fie dem Zeus, der Here, der Artemis und den Parzen, als den Gottheiten, welche Neus 
vermählte befonders in Schug nahmen, weihten; auch ſchlachtete man Opferthiere, aus 
deren Eingeweiden die Wahrfager den Verlobten die Zufunft eröffneten, nachdem man zu⸗ 
vor zum Sinnbild ewiger Eintracht forgfältig die Galle entfernt hatte. In der erften 
Abendfkunde holte der Brautwerber, Paranymphos genannt, wenn die Braut noch Jung» 
frau, Nymphagogos, wenn fie früher ſchon verheirathet geweſen war, mit Kadelträgern 
die Braut ab und führte fie in das Haus des Bräutigams. Beide überfchüttete man bier 
zum Zeichen der Fruchtbarkeit mit Blumen und Kornähren. Die Achfe des Wagens aber, 
in welchem die Braut gefahren war, warf man ins Feuer, zum Zeichen, daf fie nimmer zu⸗ 
rückzukehren gedenke. Hierauf folgte ein feſtliches Mahl. Nachdem in dem Brautgemache 
ein Knabe die Füße der Braut gewaſchen, genoffen Braut und Bräutigam eine Quitte 
ober einen Öranatapfel. Endlich übergab.die Mutter die Braut dem mit Blumen ger 
fhmüdten Lager, die Gäfte aber ftimmten Epithalamien an und zogen ſich zurück. Bei 
ben Spartaneen war bie Feier weit einfacher. Das Mädchen wurde nad) alter Sitte, we 
nigftens der Form nad), geraubt; doch erfolgte nicht unmittelbar darauf die Verehelichung. 
Dft verkehrten beide Jahre lang mifeinander, und die aus diefem Umgange entfproffenen 
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Kinder hießen jungfräuliche. Bei den Römern wurden die Hochzeiten mit einer Menge 
abergläubifcher Eeremonien gefeiert. Nachdem bei der Verlobung der Hochzeittag feftge- 
fegt worden war, theilte man das Haar ber Braut nad) Art der Matronen, und zwar mit 
einer Lanze, zur Erinnerung an den Sabinerraub, zog ihr die Toga praetexta, d. i. das 
jungfräuliche leid, aus, opferte der Juno, als der Göttin ber Ehe, und weihte die Kleider, 
Kleinodien und Spielfachen der Braut der Venus oder einem Hausgotte. Zum bräut- 
lichen Schmud gehörten noch eine Stirnbinde nebft Blumenkranz und der jungfräufiche 
Gürtel, den der Mann feiner jungen Gattin am Hochzeittage löſte. Derfelbe beitand aus 
Lammwolle und war mit einer befondern Schleife zugefnüpft, die man die Hereulesfchleife 
nannte. Nach gehaltenen Aufpicien und Thieropfern, wobei man ebenfalls die Galle forg- 
fältig entfernte, feste fich das Paar auf ein Lammfell zur Erinnerung an die Bekleidung 
ihrer Vorfahren; dann ging ed, von Fadelträgern und Flötenfpielern begleitet, nach dem 
mit Blumengewinden verzierten Wohnhauſe, wo die Braut über die der Veſta geheiligte 
- Hausfchwelle gehoben wurde. Zum Zeichen ber Keufchheit hing hier die Braut, die Noden, 
Spindel und Wolle bei fich führte, einige wollene Binden auf; zur Abwendung böfer Genien 
beftrich fie die Thürpfoften mit Schweins- oder Wolfsfett, und finnbildlich ihre innigfte Ver» 
bindung andeutend berührte Braut und Bräutigam Feuer und Waffer. Auch) trug die Braut 
brei Affe bei ſich; das erfte gab fie gleichfam als Kauffchilling dem Bräutigam; das zmeite 
legte fie auf bem Herde der neuen Heimat nieder, und das dritte warf fie auf einen Kreuz⸗ 
weg. Nach beendigtem Feftmahl führten Matronen die Neuvermählten in das Brautge- 
mach, wobei Jungfrauen Epithalamien fangen, Knaben dagegen leichtfertige Gefänge un- 
fimmten. Bei den Drientalen, wo Polygamie üblich und die Ehe nur ein bürgerlicher 
Act ift, gibt es fo viele Gebräuche als Stämme. Beiden german. Völkern war die 
Vermaͤhlung mehr eine weltliche als geiftliche Feierlichkeit. Hatten fi Altern und Ber- 
wandte bei frohem Schmaufe berathen, fo brachte der Bräutigam feiner Auserkorenen die 
Mitgift, welche in einem Rindergefpann oder in einem Pferd, Schild, Wurffpief und 
Schwert beftand; die Braut dagegen fendete ihm ein Schlachtroß oder irgend ein Waffen» 
ſtück, und ein gemeinfchaftlihes Mahl beendigte das Familienfeft. Obſchon fid in ber 
itern Zeit bei den verfchiedenen deutfchen Völkern eigenthümliche und fehr verfchiedene 
hzeitgebräuche bildeten, die, mit Slawenthum gemifcht, recht marfirt noch bei ben 
Wenden in der Oberlaufig und bei den altenburger Bauern hervortreten, fo gibt es doch 
auch einige, die aus ber früheften Zeit herzuftammen fcheinen und ziemlich allgemein noch 
verbreitet find, wie z. DB. die Polterabendfcherze, die Beſchenkung der Braut mit einem 
Pantoffelu.f.w. (S. auch Trauung.) Bol. „Feier der Liebe oder Befchreibung ber 
Berlobungs- und Hochzeitsceremonien‘ (2 Bde., 2. Aufl., Berl. 1824). 
Sodegetik, Methodologie oder Methodik des afademifhen Stubiums nennt 
man bie berathende Einführung in das Studium irgend einer Wiffenfchaft; fie gibt bie 
zum vorläufigen Verftändnig nöthige Überficht, nebft Anleitung und Handreichung zu tie- 
ferm Eindringen in das Wefen einer Disciplin. Vgl. Schelling, „Vorlefungen über bie 
Methode des atademifchen Studiums” (3. Aufl., Tüb. 1832); Beneke, „Einleitung in 
das atademifche Studium” (Gött. 1826); Friedemann, „Paräneſen“ (6 Bde, Braunfhw. 
1837 —41) und Scheibdler, „Grundriß der Hodegetik“ (Jena 1832). | 
on Hodig (Alb. Joſ., Graf von), ein durch feinen feltfamen, nad) phantaftifchem 
Schimmer jagenden Kunftfinn befannt gewordener mährifcher Gutsbefiger, war am 16. 
Mai 1706 geboren. Mit mannichfaltigen und ausgebreiteten Kenntniffen durch frühen 
Unterricht ausgeftattet, mit einer empfänglichen und lebendigen Phantafie von der Natur 
begabt, ging er nach Stalien, wo er, ſowie fpäter als Kämmerer an dem Hofe Kaifer 
Karl’s VI, mannichfaltige Nahrung für feine glühende Einbildungsfraft fand. Im J. 
1734 vermählte er ſich mit der geiftreichen, aber freilich ſchon 5Ojährigen Witwe bes 
Markgrafen Georg Wilh. von Baireuth, Sophia, die fich aber fehr bald wieder von ihm 
trennte. Friedrich der Große machte ihn 1742 zum Commandeur eines Hufarenregiments; 
allein hierzu gar nicht geeignet, mußte er ſchon 1743 feine Entlaffung nehmen und lebte: 
nun auf feinem Landgute Roßwalde in Schlefien, welches er faft lediglich mit Hülfe ſeiner 
. Zeibgigenen zu einem Sige alles erdenklichen Bergnügens umſchuf. Seine phantaftie 
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ſchen Schöpfungen fanden den ungetheilten Beifall feiner Zeitgenoffenz ſelbſt Friedrich 
ber Große, begleitet von Voltaire, befuchte Roßwalde und begeugte D. fein Wohlgefallen 
durch ein anfehnliches Gefchen? und durch eine poetifche Epiftel (in feinen „Oenvres pos- 
thumes‘‘, Bd. 7). H. hatte ein Vermögen von fünf Millionen; allein durch feinen übertrie» 
benen Aufwand war es endlich) erfchöpft. Kaum hatte diefes Friedrich der Große vernom⸗ 
men, als er H. eine jährliche bedeutende Penfion ausfegte und ihn nach Potsdam zu fortı- 
men einlud. Hier flarb er am 17. Apr. 1778, und auf Friedrich des Großen Befehl wurde _ 
ber Theil der Jägerftrafe in Potsdam, wo H. gewohnt hatte, die Hoditz ſtra ße geyannt. 
Dal. Heinrich's „Briefe aus und über Schlefien“ in Wolny’s „Taſchenbuch für die Ge⸗ 
ſchichte Mährens und Schlefiens” (Brünn 1827) und, über den Beſuch Friedrich des 
Großen bei H., Lewald’s Erzählung „Roßwalde; ein Menfdyenleben‘. 

Hodomöter, Weameffer oder Schrittzähler, heißt eine Vorrichtung, mittels deren 
man die Länge eines beim Gehen, Fahren u. f. w. zurüdgelegten Wegs zu meffen ſucht. 
Schon der röm. Schriftfteller Vitruvius befchreibt einen folchen Apparat, der für Wagen 
und Schiffe beftimmt war. Im J. 1550 bediente fich Fernel, der Leibarzt der franz. Köni« 
gin Ratharine von Medici, bei feiner Gradmeſſung zwoifchen Paris und Amiens eines 
Hobometers, ber fo eingerichtet war, daß bei jeder Umdrehung eines Rads ein Hämmer an 
eine im Wagen befindliche Glode anfhlug. Einen andern foll Kaifer Rudolf I. erfunden 
habenz fpäter werden Sauveur, Regnier u. U. als Erfinder derartiger Vorrichtungen ge» 
nannt; Zürner bediente fich einer folchen bei der fächf. Landesvermeffung. Einer de- voll 
fommenften Apparate diefer Art ift der ebenfo einfache als finnreihe Weameffer Hohlr 16’, 
beffen fich der Phyſiker Deluc auf feinen Reifen bediente: Derfelbe befteht aus einem Cy⸗ 
linder, ber ein Raͤderwerk und mehre, 3. B. fieben Zeiger nebft Zifferblättern, enthäft, und 
wird zwifchen awei Speichen eines Wagenrads mit einem Riemen feftgefchnallt, noch beifer 
aber.in eim abfichtlich für dieſen Zweck verfertigtes Rab gefegt, das nach Art eines Schub- 
karrenrads zwifchen zwei Bäumen umläuft. Die Stellung der Zeiger, die anfangs alle auf 
Null geftellt werben müffen, gibt in jedem beliebigen Zeitpunfte die Zahl der Umdrehun · 
gen bes Rades an. 

HoE von Hoenegg (Matthias), der Repräfentant bes Lutherifchen Weſens und 
Zreibens feiner Zeit, wurde 1580 zu Wien geboren, wo fein Vater, einem altadeligen Ge- 
ſchlechte angehörig, Zaiferlicher Rath; und eifriger Bekenner der evangelifchen Lehre war. 
Er ftudirte zu Wittenberg Theologie, begann dafeldft fhon 1600 felbft Vorlefungen zu 
halten und veröffentlichte, gleichfam als Programm feiner künftigen Thätigkeit, eine ‚„„Ora- 
tio detestans Papam et Calvinistas”, worin er ein leidenfchaftlich ftreitfüchtigesd Gemüth 
und einen blinden Haf gegen die Reformirten offenbarte. Nachdem er 1603 als Superin: 
tenbent zu Plauen im ſächſ. Voigtlande angeftellt worden war, gab er nacheinander mehre 
theologiſche Streitfchriften im gleichem Sinne heraus, wozu ihm theild die Bedrüdungen 
ber Proteftanten in Oftreich, theil der Übertritt des Kurfürften Johann Sigiemund von 
Brandenburg von der lutherifchen zur reformirten Kirche, theils der ausbrechende Dreifig- 
jährige Krieg erwuünſchte Gelegenheit boten. Inzwifchen zum kurſächſ. Oberhofprediger in 
Dresden ernannt, eröffnete fich ihm ein weites Feld der Thätigkeit; doch die Art und 
Weiſe, wie er biefe feine Stellung benugte, bat ihm vielfältig harten Tadel von Mit- und 
Nachwelt zugezogen; er wurde für dem lutherifchen Kurfürften Johann Georg I., was 
Scultetus für den reformirten pfälzer Hof und Pater Lämmermann für den katholiſchen 
Kaiſer Ferdinand IE. waren, ein unheilſtiftender Gewiſſensrath und religiöfer Agitator. Er 
war ed vorzüglich, ber ben Kurfürften dahin brachte, ſich gänzlich von den Böhmen abzu- 
menden, da es, wie er fagte, beffer fei, „daß fie den Papiften, als dem calviniſtiſchen Anti- 
hriften, Friedrich von der Pfalz, in den Rachen geſteckt würden“; er fieferte den nad ber 
Schlacht am Weißen Berge nach Sachfen geflüchteten Grafen Schlick auf das Blutgerüft 
nach Prag, und als 1634 der wohlgefinnte Johann Georg I. zu Leipzig einen Bund ber 
Proteftanten, wie er zwei Jahrhunderte fpäter ſich fo glänzend und fegensreich entfaltete, 
zu Stande bringen wollte, war er es wieder, der durch feine Heffigfeit die unterhandelnden 
Parteien auseinanbertrieb. Kein Wunder alfo, da, als’ Johann Georg 1635 den für die 
Gvangelifchen fo nachtheiligen prager Frieden ſchloß, die Gegner H. als Haupttriebfeber 
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beffelben verfchrien und ihm fogar Schuld gaben, daß er vom Kaiſer beſtochen worden ſei. 
Dagegen ſchildern Andere ihn, abgefehen von feiner Feidenfchaftlichen Polemik, als einen 
frommen, menfchenfreundlichen und mildthätigen Mann von untabelhaften Sitten. Mit 
zunehmendem Alter fchien auch feine Streitfucht fich zu legen; in. biefer Periode vollendete 
er die zu ihrer Zeit fehr gefchägten „Commentarii in Job, Apokalyps.” (2 Bde, Lpz. 
1610—40, 4.). Übrigens wußte er, unter den ſchwierigſten Verhältniffen, fich ununter« 
brochen bis an feinen 1645 erfolgten Tod in ber Gnade des Kurfüſten zunbehaupten. 
ou Noel oder Hamati, d. h. die mit Angelhaten Verfehenen, nannten ſich in dem 
1350 zwifchen ber Gräfin Margaretha von Hennegau und ihrem Sohne Wilhelm V. um 
bie Herrfchaft über Holland ausgebrochenen Kampfe die Anhänger der Erfterm, weil fie 
ihre Gegner wie Kabeljaus mit Angelhaten zu fangen fpottweife verfpracher, während 
biefe fih Kabeljaus oder Asellati (von asellus, d. i. Kabeljau) nannten, weil fie ihre 
Feinde, wie ber Kabeljau die bleiernen Lodfifche, verfchlingen wollten. Die Kämpfe beider 
Parteien dauerten, ald Margaretha und ihr Sohn längft geftorben waren, unb endeten 
erft unter ber Regierung Philipp's von Burgund. (S. Niederlande.) 

Sof (eurtis, curia oder aula) hieß im Mittelalter der von dem Gebäuden eines 
Landguts eingefchloffene Plag, auf welchem fich das Gefolge (f. d.) eines Herrn verfam« 
melte; bann der Inbegriff Derer felbft, welche unmittelbar mit dem Dienft- und Gefolge» 
herren in Verbindung ſtanden; endlich der Sig eines Fürften mit feiner Familie und feinen 
oberften Beamteten. Solche Hofhaltungen waren im frühen Mittelalter fehr einfach; Die 
Getreuen, theild Solche, welche fich freiwillig einem Herrn anfchloffen, theils wirkliche, 
db. h. mit Lehngütern begabte, Dienfimannen, ftanden im Frieden, wie im Kriege, zum 
Dienfte ihres Heren bereit, bildeten feinen Rath in Verwaltungs» und Rechtsſachen und 
verfahen fein Hauswefen. Mit fortfchreitender Ausbildung des Fürften- und Herrenive- 
ſens errichteten indeß auch bie höhern Reichsbeamteten, nach dem Mufter der kaiferlichen 
Hofhaltung, welcher wiederum ber byzantin. Hof zum Vorbild gedient hatte, gewiſſe Hofe 
ämter, bas bes Kanzlerd, bes Marfchalls, Kämmerers, Truchfeß und Schenfen, welche, 
da mit denfelben erblich werdende Lehngüter verbunden waren, im Laufe der Zeit, mit 
Ausnahme bes ftetd von Geiftlichen verfehenen Kanzleramts, ſämmtlich in erblichen Befis 
gewiffer Familien famen. Indem aber diefe Erbämter (f.d.) fich auf folche Weife in 
Ehrenämter verwandelten, ftellte fi das Bebürfniß heraus, eine mit bem täglichen Dienft 
beauftragte Dienerfchaft zu haben. Diefelbe unterfchied fi) von den bisherigen Hofbeam- 
teten wefentlich Dadurch, daf fie nur mit der eigentlichen Hofhaltung, nicht aber mehr mit 
Regierungsangelegenheiten betraut war. “Denn ba bei fortfchreitender Entwickelung der 
Fürftengewalt die Regierungsgefchäfte fich häuften und fehwieriger wurden, fo fah man 
bie Nothwendigkeit ein, diefelben gewiffen Behörden zu übertragen, doch wußte man da- 
bei immer noch nicht die Begriffe von Hof und Staat zu unterfcheiden, wie dies ſchon die 
Namen Hofkanzlei und Hoftammer für bie oberften Berwaltungsbehörden; sur 
gerichte (f. d.) für die an die Stelle der alten Mannengerichte getretenen oberſten Land⸗ 
gerichte, Hofrath (f.d., Hofrecht (ſ. d.) u. ſ. w. zeigen. Je mehr nun mit der Zeit 
das Herrſcherthum an Anſehen gewann, um ſo mehr war man befliſſen, dies auch in der 
äußern Erſcheinung kundzugeben; daher wetteiferten beſonders ſeit dem weftfäl. Frieden und 
ſeit Ludwig XIV., deſſen Hofhaltung bald dem ganzen übrigen Europa als Muſter diente, 
felbft die kleinern Fürften in Aufftellung eines möglichft glänzenden Hofftaats. Det: 
felbe beftand in feiner volllommenften Ausbildung aus dem Oberhofmeifter, neben mel 
chem oft noch ein Oberceremonienmeifter fungirte, dem Oberfammerheren, dem Oberhof 
marfchall, neben bem es oft auch noch einen Dberfchenten, Oberküchenmeiſter und Ober- 
fellermeifter gub, bem Oberftallmeifter und dem Oberhofjägermeifter, deren jeder ein zahl« 
reiches Perfonal unter fich hatte. Den abgemeffenen Formen, in welche das Hofleben mehr 
und mehr eingezwängt wurde, dem fogenunnten Geremoniel (f. d.), diente bis in die 
Mitte des 17. Jahrh. das fleife fpanifche, nachher aber das etwas freiere franzöfifche zum 
Mufter. Hierdurch wurde unter Anderm genau beftimmt, welchen Perfonen ber Zutritt‘ 
bei Hofe zu geftasten fei, was man bie Hoffähigfeit nannte. Während anfangs nur 
die Dienfimannen und die Pares curiae befähigt waren, die nächfte Umgebung des Fürften 
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zur bifben, fo wurben es jet der an die Stelle derfelben getretene Abel, ſowie die hohe Geiſt- 
lichkeit und ausnahmsmeife wol auch große Künftier und Gelehrte. Erft in neuerer Zeit hat 
man auch bürgerlichen höhern Staatsbeamten und fonft ausgezeichneten Männern den 
Zutritt bei Hofe geftattet, wie überhaupt feit dem durch die franz. Revolutionen bewirkten 
Umſchwunge der Ideen das Hofleben und die Hofhaltungen ſich fehr vereinfacht haben. 

Hof, in der Meteorologie, nennt man den die Sonne oder den Mond zumeilen umge⸗ 
benden hellen oder farbigen Ring. Man hat zweierlei Höfe zu unterfcheiden, Eleinere, die 
bei der Sonne nur felten gefehen werden, und größere; beide find nicht nur ber Erfchei- 
nung, fondern auch ihrem wahrfcheinlichen Urfprunge nach weſentlich verfchieden. “Die 
kleinern kommen vor, wenn die Luft mit Dünften fchwach erfüllt ift; dann zeigen ſich dicht 
um den Mond oft mehre Eleine Höfe, die nach aufen roth erfcheinen. Fraunhofer erklärt 
fie fehr befriedigend aus der Beugung der Lichtfirahlen, die an den Rändern ber in ber 
Atmofphäre ſchwebenden Dunftfügelchen vorbeifahren. Die größern Höfe umgeben den 
Mond oder die Sonne ale Ringe von 22 und 44° Halbmeffer und find oft mit der Erfichei« 
nung von Nebenmonden und Nebenfonnen, fowie mit andern horizontalen, verficalen oder 
ſchief liegenden Kreifen verbunden. Bei diefer Art von Höfen erfcheint das Roth an der 
innern Seite. Man erklärt fie aus der Brechung des Lichts an prismatifchen Eistheilchen, 
bie in ber Luft ſchweben, was dadurch an Wahrfcheinlichkeit gewinnt, daß ſich diefe Er» 
fcheinungen im Winter und in falten Gegenden am häufigften zeigen. In fehr großer Höhe 
aber können ſich wol in allen Jahreszeiten und Klimaten Fleine Eisnadeln erzeugen, welche 
aufthauen und verdunften, bevor fie die tiefen Gegenden der Atmofphäre erreicht Haben. 

Hof, auch Stadt zum Hof und früher Negnighof genannt, im bair. Kreife Ober- 
franten an ber Saale, welche in der Nähe die obere und untere Regnig aufnimmt, auf 
einer fanften Anhöhe des Fichtelgebirgs in einer fruchtbaren Gegend, hat 7000 E. ein 
Gymnafium mit einer Bibliothek, ein reiches. Hospital und ein Waifenhaus. Außer leb⸗ 
haftem Fabrifbetrieb in Tuch, Leinwand und wollenen Waaren führt die Stadt einen wich · 
tigen Zranfitohandel auf der großen Straße, welche Baiern mit Sachſen verbindet, und 
beren Verkehr durch die im Bau begriffene ſächſ.-bair. Eifenbahn noch mehr gehoben wer- 
den wird. Die Stadt wurde 1080 bei dem fchon vorhandenen Schloffe erbaut und war 
mit dem zu ihr gehörigen Bezirk geraume Zeit Neichsland, bis fie an die Herzoge von Me« 
ran und von biefen an die Grafen von Orlamünde fam. Hierauf ftand fie unter den Bög- 
ten von Weida, bie fie 1373 an die Burggrafen von Nürnberg verkauften. Im J. 1823 
brannte fie faft ganz ab; feitdem hat fie durch die faft burchgehends neuen und ziemlich 
regelmäßig aufgeführten Gebäube ein fehr freundliches Anfehen gewonnen. Vgl. Wirth, 
„Chronik der Stadt H.“ (Hof 1844). — Nicht zu verwechfeln ift fie mit Stadt am Hof 
an der Donau, Regensburg gegenüber. 

Hofer (Andr.), Sandwirth im Paffeyr, Dberanführer der Tiroler bei ihrem Auf: 
ftande im J. 1809 während des Kriegs zwiſchen Oftreich und Frankreich, war am 22.Nov. 
1767 in bem Wirthshaufe, am Sande genannt, zu St.-Leonard im Paſſeyrthale geboren, 
und handelte, nachdem er die Wirthfchaft felbft übernommen, mit Wein und Pferden nach 
Stalien. Schon 1796 führte er eine tiroler Schügencompagnie gegen bie $ranzofen am 
Gardaſee; auch bei Errichtung der Landmiliz in Tirol, nach dem Tuneviller Frieden, zeigte 
er großen Eifer für den vaterländifchen Wehrftand. Im J. 1808, als eine Erneuerung 
bes Kriegs zwifchen Oſtreich und Frankreich mit Gewißheit bevorftand, und die Unzufries 
benheit ber Tiroler mit der bair. Regierung allgemein geworden war, famen geheime Ab- 
georbnete, unter benen auch H. war, aus Tirol nad) Wien, um dem Erzherzog Johann die 
Reiben bes Landes und die Hoffnungen und Wünfche deffelben vorzutragen. Auf Anord- 
nung des Erzherzogs entwarf nun Hormayr (f. d.) ben Plan zu einer Infurrection und 
Wiebereroberung des Landes, den nun H.'s Vertraute in ganz Tirol mündlich befannt 
machten. Alles glüdte. In drei Tagen, vom 11. bis zum 13, Apr. 1809, war faft bag 
ganze Land gewonnen; 8000 M. franz. und bair. Truppen wurden bei Innsbrud, Hall 
und.auf dem flerzinger Moofe, an welchem legtern Orte H. commandirte, gefangen genom- 
men. Nachdem das nördliche und mittlere Tirol befreit waren, zog H. mit Hormayr in 
das füdliche, wo die Franzoſen ebenfalls mit großem Verlufte vertrieben wurden. Als in« 
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zwiſchen bie Franzofen nad) den Siegen bei Eckmühl und Regensburg gegen Wien vorge- 
rüdt waren, brachen auch die Baiern in Tirol verheerend ein. Am Tage der Übergabe 
Wiens erlitt der öftr. General Chaſteler (f. d.) bei Wörgl durch die feindliche Üübermacht 
eine Niederlage, ſodaß er fich nach der Gentralftellung auf dem Brenner zurüdziehen mußte, 
worauf er fih dann duchfchlug und zur Vertheidigung Tirols den General Buol mit ei« 
nem Fleinen Corps zurückließ. H. hatte bereits, ald General Ruska den in Tirol fehr be- 
fiebten Grafen von Reiningen aus Tirol vertrieb, mit feinem bewaffneten Volke zur Ver- 
jagung der Feinde mitgewirkt. Jetzt erfchien er auf dem Brenner, und von dem klugen 
Eifenfteden, feinem Gefährten und Adjutanten, geleitet und dem tapfern Speckbacher unter- 
ftügt, lieferte er beim Berge Ifel am 25. und 29. Mai 1809 den Baiern zwei Treffen, durch 
welche Die legtern genöthigt wurden, Tirol wieder zu räumen. Bald darauf wurde auch der in 
Trient belagerte Graf von Leiningen von öftr. Truppen und den Zirolern unter H. befreit. 
Schon war H. im Begriffe, ſich mit einer Schar an die Truppen anzufchließen, welche Kla- 
genfurt wegnehmen und dadurch die Verbindung mit den innern Hülfsquellen des Kaifer- 
ftaats für das von allen Seiten eingefchloifene, an Allem Mangel leidende Tirol herftellen 
follten, ald nach der Schlacht bei Wagram der Waffenftillftand von Znaim, am 12. Juli, 
eintrat, kraft deffen Tirol und Norarlberg von den Oftreichern geräumt und dem Feinde 
preißgegeben wurden. Hierüber entftanden unter dem verlaffenen Volke die heftigften Be- 
wegungen. Man wollte ben GeneralBuol und Hormayr fefthalten, Kanonen und Kriegs- 
vorräthe den Dftreichern gewaltfam wegnehmen, Alle, die nicht überträten, entwaffnen und 
die Kriegsgefangenen ermorden. Doch gelang es noch, jedes Unheil zu verhüten, und die 
Truppen zogen ab. Unterdef rückte der Marfchall Lefebvre mit 30— 40000 M. Franzofen, 
Baiern und Sachfen heran und ließ feine Heerfäulen von verfchiedenen Seiten zugleich in 
die Gebirge einbrehen. H. hatte ih anfangs in eine Höhle des Paſſeyrthals verborgen; 
als aber Spedbacher, der Kapuziner Joachim Hafpinger- und Pet. Mayer an der Spige 
des bewaffneten Volks die Vertheidigung Zirold erneuerten und namentlic) in den Tagen _ 
vom 3.—9. Aug. 1809 dem Feinde wiederholte Niederlagen beibrachten, trat auch H. aus 

feiner Höhle hervor, und zwar jetzt als obenfter Anführer des für feinen alten Herrn und für 
fein altes Recht aufgeftandenen Tirols. Die Schlacht am 13. Aug., wiederum am Berge 
Iſel, zwang Lefebore aus Tirol zu fliehen. H. führte nun die Militair- und Eivilverwal- 
tung unter den fonderbarften Anomalien bis zum Frieden von Wien, am 14. Det. Als 
hierauf der Erzherzog Johann felbft in einem Schreiben die Ziroler zur Unterwerfung auf: 
foderte und von allen Seiten feindliche Armeecorpe in die tirolifchen Berge einrüdten, gab 
H. im Nov. dem Vicekönig Eugen und dem bair. Oberbefehlshaber die Erklärung feiner 
Unterwerfung. Doc durch die Nachrichten von Siegen und dem Einmarfc) des Erzher» 
3098 Johann getäufcht, begann er die Heindfeligkeiten aufs neue. Trotz mehrer günftigen 
Gefechte mußte H.'s Schar, weil ber Wibderftand nicht mehr allgemein war, endlich der 
Übermacht unterliegen. Gern hätte man ihn gerettet, aber die Liebe zur Heimat erlaubte 
ihm nicht, die Vorfchläge zur Flucht nad) Oftreich anzunehmen, Zwei Monate lang hielt 
er fih unter Schnee und Eis in einer Alpenhütte im Paffeyr verborgen, und weder Ver⸗ 
fprechen noch Drohungen der franz. Generale waren im Stande, in diefen Bergen einen 
Verräther zu finden, welcher H.'s Aufenthalt entdedt hätte. Endlich verrieth der Priefter 
Donay, ber, ehedem H.'s Vertrauter, fpäter fi von ihm beleidigt glaubte, dem General 
Baraguay d’Hilliers den Namen Deffen, weldher H. in feinem Verſtecke mit Speife ver- 
ſah. Theils durch Verfprechungen, theils durch Bedrohung mit dem Tode wurde biefer 
zum Geftändniffe gebracht und am 20. Jan. 1810 9. nebft feiner Familie gefangen. Unter 
ſtarker Bedeckung brachte man ihn nach Mantua, wo durch ein Kriegsgericht unter. Bif- 
fon’s Prafidium das Urtheil über ihn gefprochen werden follte. Die Stimmen der Richter 
waren getheilt und die Majorität nicht für die Todesſtrafe; doch durch, den Zelegraphen 
wurde von Mailand aus H.'s Tod binnen 24 Stunden befohlen, ſodaß Oftreichs Vermwen- 
dung, bie damals um fo mehr zu erwarten war, da die VBermählung Napoleon’s mit Marie 
Ruife bevorftand, jedenfalls zu fpät fommen mußte. Inzwifchen wurde H. doch erſt am 20. 
Febr. 1810 zu Mantua erfchoffen. Er ging mit Standhaftigkeit dem Tode entgegen, bul- 
dete nicht, baf man ihm die Augen verband, und commandirte felbft „Bewer“. Für den 
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Verluſt ihres Vermögens wurde die Familie H. 1819 vom Kaifer entfchädigt; auch wurde 
des bereit8 1809 geadelten Andr. H.'s Adelsdipfom am 26. Jan. 1818 zu Wien ausge» 
fertigt. Zu feinem Gedächtniffe ließ der Kaifer Franz durch den Profeffor Schaller in Wien 
9.8 Statue in Marmor fertigen, welche 1834 in der Franciscanerfirche zu Innsbruck 
neben dem Grabmale Kaifer Marimilian’s I. aufgeftellt wurde. Vgl. „Zirol und die 
Tiroler“ (2 Bde., Lpz. 1845) und „Andre. H. und der Freiheitäfampf in Tirol“ (3 
Bochen., Lpz. 1841—42). | 
Hoff (Karl Ernft Adolf von), ein verbienter deutſcher geologifcher Schriftfteller, geb. 
am 1. Nov. 1771 zu Gotha, wo fein Bater, Joh. Chriftian von H., 1801 als Geh. 
Affiftenzrath des gothaifchen Minifteriums ftarb, befuchte das dafige Gymnaſium und ſtu⸗ 
dirte von 1788— 91 zu Jena und Göttingen die Rechte. Kichtenberg’s und Blumenbach's 
Vorträge und der nähere Umgang mit diefen Männern nährten in ihm die fchon früher er« 
wachte Vorliebe für Naturkunde, Nach feiner Rückkehr nach Gotha wurde er bei der Geh. 
Kanzlei und beidem Hausarchive angeftellt und, befonders in Hausangelegenheiten, auch 
zu manchen Sendungen gebraudt. Im J. 1813 erhielt er die früher von feinem Vater 
beffeidete Stelle, und nachdem er die 1817 eingeleiteten Verhandlungen mit dem weimari« 
ſchen Hofe über eine neue Drganifation der Univerfität zu Jena zum Abſchluß gebracht 
2 wurbe er Commiſſar des gothaifchen Hofs für die Angelegenheiten der Univerfität. 
s nad) dem Ausfterben des Haufes Sachfen-Gotha das gothaifche Land dem Herzoge 
von Sachſen⸗Koburg zufiel, ernannte ihn diefer zum Mitglied feines Minifteriums und 
übertrug ihm die durch den Abgang bes Geh. Raths von Lindenau (f. d.) erfedigte Cu⸗ 
ratel der Sternwarte Seeberg. Zu Ende des J. 1828 erhielt er die gefuchte Entlaffung 
aus bem Minifterium; doch bei der kurz darauf erfolgten neuen Drganifation der gothaifchen 
Landesbehörden wurbeer zum Director des Dberconfiftoriums in Gotha ernannt, auch ihm 
1832 die Direction der wiffenfchaftlichen und Kunſtſammlungen übertragen. Ein Schlag- 
„ Fluß endete fein Leben am 24. Mai 1837. Seine vorzüglichften Arbeiten find bie erft nad) 
feinem Tode volftändig erfchienene „Geſchichte der durch Überlieferung nachgewiefenen 
natürlichen Veränderungen der Erdoberfläche” (5 Bde., Gotha 1822—41) und „Die 
Höhenmeffungen in und um Thüringen” (Gotha 1833). Von 1801—16 gab er den 
„Bothaifchen Doffalender” heraus; auch lieferte er einige ber deutfchen und ſächſ. Staats» 
kunde angehörige Schriften. Aus feinem Nachlaß erfchien „Deutſchland nach feiner natürli« 
chen Beſchaffenheit und feinen frühern und jegigen politifchen Verhäftniffen” (Gotha 1838). 
Hoffmann (Andre. Gottlieb), Geh. Kirchenrath und ordentlicher Profeffor der Theo- 
logie zu Jena, geb. am 13. Apr. 1796 zu Welbsleben in der Graffchaft Mansfeld, befuchte 
das Domgymnafium zu Magdeburg, nahm 1813 als freiwilliger Jäger an dem Feldzuge 
Theil und war nach feiner Rückkehr aus Mangel an äußern Mitteln fchon entfchloffen, in 
das Schullehrerfeminar einzutreten, als er durch die Unterftügung feiner frühern Lehrer 
in den Stand gefegt wurde, feine Schulftudien auf den Domgymnaftum zu beendigen und 
die Univerfität zu Halle zu beziehen. Hier ftudirte er neben der Theologie vorzugsmeife 
oriental. Philologie; durch Gefenius murde er dem Etudium der for. Sprache zugeführt. 
Nachdem er fhon in Halle Vorlefungen über oriental. Sprachen gehalten hatte, ging er 
1823 als auferordentlicher Profeffor nach Jena, mo er 1825 ordentlicher Profeffor und 
1826 Doctor der Theologie und Mitglied der theologifshen Facultät, 1828 Kirchenrath 
und 1843 Geh. Kirchenrath wurde. Seine Vorlefungen, die ſich auf die Grammatik der 
oriental. Sprachen, die Hauptfchriften bes Alten Teftaments und bie biblifche Einlei- 
tungswiſſenſchaft befchränten, feffeln nicht durch blendende Künfte des Vortrags, zeichnen 
fi) aber aus durch grammatifche Gründlichkeit und Schärfe, ſowie Durch die Unbefangen- 
heit feiner Hiftorifchen Kritik und unabhängige Breifinnigkeit feiner theologifchen Anfichten. 
Seine Hauptfchrift ift die „Grammatica syriaca” (Halle 1827, 4.); außerdem find zu er« 
wähnen feine Programme „„Commentarius philologico-criticus in Mosis benedictionem’ 
(8 Stüd, Halle, dann Jena 1822 fg.); feine Umarbeitung von Warnefros’ „Entwurf der 
hebr. Alterthümer” (Weim. 1832) und „Die Apokalyptiker der ältern Zeit unter Juden 
und Ehriften in vollftändiger Überfegung mit fortlaufendem Commentar und hiftorifch- 
Seitifcher Einleitung“ (Bd. 1, Abthi. 1 u. 2, Jena 183338), bis jegt das in äthiop, 
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Sprache erhaltene Buch Henoch enthaltend. Vorzugsweiſe hat feit Jahren die Kortfegung 
der Erfch-Gruber’fchen „Allgemeinen Encyklopädie” feine Tätigkeit in Anfpruch genom« 
men, deren zweite Section er vom fünften Bande an allein fortführte. 

Hoffmann (Ehriftoph Ludw.), ein berühmter mebdicinifcher Schriftfielfer, geb. 1721 
zu Rheda in Weftfalen, fiudirte in Jena Medicin, wo er 1746 promovirte, und erhielt 
nachher die Stelle eines Profeffors der Medicin und Philologie in Burgfteinfurt. Später 
wurde er furköln, und bifchöflich münfterfher Hofrath und Leibarzt und übernahm zu« 
gleich das Directorat des medicinifchen Collegiums zu Münfter. Im $. 1787 kam er als 
furmainz. Geh. Rath und Director des medicinifhen Collegiums nach Mainz; dann lebte 
er mit dem Kurfärften in Afchaffenburg und ftarb am 28. Zuli 1807 zu Eltville im Rhein⸗ 
zau. H. hat ſich theils durch feine Schriften und ärztlichen Kenntniffe, theils Durch Aufe 
ftellung eines Syſtems einen ruhmvollen Namen erworben. Sein Syſtem follte eine Ber- 
einigung ber Humoral« mit der Solidartheorie (ſ. Humoralpathologie) fein. Den 
Grund der Krankheiten fuchte er in faurer oder fauliger Verderbniß der Säfte, welche die 
auf verfihiedene Art reisbaren feſten Theile regelwidrig afficire, und deshalb habe die Heil⸗ 
funde vorzüglich nad) Reinigung ber Säfte zu ftreben, welche theils durch die natürlichen 
Abfonderungen, theild burch Fünftliche Ausleerungen bewerfftelligt werde. Diefe Lehre 
fegte er vorzüglich in feiner Schrift „Won der Empfindlichkeit und NReizbarkeit der Theile‘ 
(Münft. 17795 2. Aufl., Mainz 1792) auseinander. Won feinen übrigen Werken, bie in 
bemfelben Sinne verfaßt find, erwähnen wir noch die „Abhandlungen von den Pocken“ 
(2 Bde, Münft. und Hamm, dann Mainz und Münft. 1770—89); „Über ben Schar« 
bod, die Luftfeuche und die Ruhr” (Münft. 1782) und „Der Magnetift” (Frankf. und 
Mainz 1787), gegen die magnetifirenden Betrüger gefchrieben. Seine Heinern Werke 
gab Chavet als „Opuscula lat, medici argumenti“ (Münft. 1789) und „Vermiſchte me ⸗ 
dieinifche Schriften” (4 Bde, Münft. 1790—95) heraus. 

Hoffmann (Clementine), geborene Tanſka, eine ber populairften poln. Schriftſtelle _ 
rinnen, geb. am 23.Nov.1798 zu Warfchau, ift Die Tochter eines verdienftvollen poln Kite 
raten. Schon früh faßte fie glühende Liebe für die nationale Literatur, und faum 20 Jahre 
alt, lie fie ihr erftes Wert „Sechs hiftorifche Novellen” erfcheinen. Diefem folgten bie 
„Erinnerungen einer guten Mutter”, eine Schrift, welche von bedeutender Wirkung war, 
und durch welche fie in ihrem Vaterlande zu einer nationalehäuslichen und einfachen Erzie- 
bung ber weiblichen Jugend anzuregen fich beftrebte. Denfelben Zwed verfolgte fie in meh» 
ren andern pädagogifchen Schriften. Bei Errichtung des Gouvernanteninftituts in War- 
fhau im 3. 1827 wurde fie ald Lehrerin der Moral an daffelbe berufen; auch wurde ihr 

‚bie Oberaufficht über die Penfionsanftalten der Hauptftabt anvertraut. Seitdem mehrte 
fi ihr Einfluß, und ihr Haus wurde zum Sammelplag der ausgezeichnetften Literaten. 
Nachdem fie fi) 1829 verheirathet Hatte und die Revolution ausgebrochen war, fand fie 
an der Spige ber Polinnen, die fich der Pflege der im Kampfe Verwundeten wibmeten. 
Sie entzog fich dieſem edlen Geſchäfte auch, in den erften Monaten nad, ber Erftürmung 
von Warfchau nicht; erft als es ihr unerträglich wurde, die Bedrüdungen ihrer Landsleute 
anzufehen, folgte fie ihrem flüchtigen Gatten nach Dresden und Paris, mo fie ebenfalls lie 
terarifch thätig war. Der größte Theil ihrer Schriften, unter denen fich außer ben pädago» 
gifchen auch Neifebefhreibungen, Biographien berühmter Polen und Polinnen und Hifto- 
rifche Erzählungen finden, erfchien gefammelt als „Wybör pism“ (10:Bde., Brest. 1833). 

Hoffınann (Ernft Emil), ein fehr.patriotifch gefinnter Mann und freifinniger Ab- 
geordneter ber heſſen · darmſtädter Randtage von 1829— 34, geb. 1785 in Darmftadt, wo 
fein Vater, Hand Wilhelm H., ald Geh. Rath; und Oberkriegsrath farb, erlernte bie 
Handlung und errichtete 1806 zu Darmſtadt ein Specereigefhäft. H. befaß zwar felbft 
fein Vermögen, aber durch feine Verheirathung waren ihm anfehnliche Geldmittel zugäng- 
lich gemadt, und noch reichere Zinfen trugen fein praftifcher Sinn, fein gefchäftiger und 
zeitgemäßer Zaft. So gab er bald fein Specereigefchäft auf, übernahm Lieferungen, beſon ⸗ 
ders Gewehrlieferungen fürs Militair, fpeculirterin Staatöpapieren, und trieb längere Zeit 

‚einen ausgebreiteten Handel mit Waldfämereien; fpäter, ums J. 1823, errichtete er eine 
allgemeine Militairvertretungsgefellfhaft für das Großherzogthum Heſſen. Schon vom 
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J. 1013 an wurde fein Name in öffentlichen Angelegenheiten Häufig genannt; fo bei der 
allgemeinen Landesbewaffnung, wo er der erſte vollftändig gerüftete heſſ. Landwehrmann 
war; bei Errichtung des Corps der freiwilligen Jäger, wo er deren fechs auf eigene Koften 
marſchfertig ftellte und ihnen für Unglücksfälle lebenslängliche Penfionen zuficherte; im 
Hungerjahre 1817, wo er bedeutende baare Capitalien verſchenkte, Collecten veranftalteke, 
und Brot, ſowie Kartoffeln unentgeldfich oder zu herabgefegten Preifen an Bedürftige ab. 
gab; im J. 1821, wo er, in Verbindung mit ben Gricihenfreunden in Darmftadt, Stütt- 
gart und Bafel, einzelne nach Griechenland wandernde Philhellenen umterftügte, auf eigene 
Koften ale Bevollmächtigter fammtlicher Vereine nad Marſeille reifte, um die Einfchiffung 
derjelben zu beforgen, und durch feine ausgebreiteten Verbindungen den Vereinen anfehn- 
liche Beiträge verfhaffte. Man erfannte überall die Nührigkeit und Thätigkeit H.’s an, 
ebenfo, daß er feinen politifh-humaniftifchen Beftrebungen fehr große Geld - und Zeitopfer 
brachte, aber nichtsdefteweniger zogen fein ungeftümer Charakter, feine Herrſchſucht und 
feine Eitelfeit ihm regelmäßig viel Feinde dabei zu. Ec war 1826 zum Abgeordneten ge- 
wählt, ald er in Folge der von ihm ausgegebenen lithographirten Schreiben, in welchen er 
ben Wählern rieth, nur unabhängige und anerfannt brave Männer zu Deputirten zu wäh. 
len, wegen Einmifchung in die Wahlen und wegen Majeftätsbeleidigung in Unterfuchung 
gezogen wurde, welche feinen Eintritt in die Kammer hinausfchob. Erft nach drei Jahren 
völlig freigefprochen, trat er nun 1829 in die Ständeverfammlung ein, wo er eine große 
Thätigfeit entwidelte. Er brachte eine Maſſe der verfchiedenattigften Gegenftände zur 
Sprache, namentlidy beantragte er Freiheit der Preffe in inländifchen Angelegenheiten und 
die Aufhebung des Eölibats. Schr bald erwarb er fich die nöthigen Kenntniffe in der Ad- 
- miniftration und felbft im Gefegwefen. Dabei beſaß er die Kunft, die Theilnahme der Zu- 
börer zu feffeln. Zum Landtage von 1332 auf 1835 wurde er abermals, und zwar nad) 
und nad von ſechs Bezirken gewählt, obfchon er mit der eraltirtern liberalen Partei 
ganz zerfallen war. Alsbald nad Eröffnung des Landtags von 1832 brachte H. einen An» 
trag wegen ber Bundesbeſchlüſſe vom 28. Juni 1832 in die Kammer; ebenfo ftellte er 
Anträge wegen Preßfreiheit und wegen Abänderung mehrer unzwedlmäßiger Verfaſſungs · 
paragraphen; auch nahm er großen Theil an der Discuffion über den Schlofbau. Nichte: 
beftoweniger gerieth H. babei wiederholt mit den Mitgliedern der liberalen Partei, der er 
jonft angehörte, in lebhafte Gonflicte. Er war wieder in die Kammer von 1834 gewählt, 
als er der Beftechung bei feiner Wahl angeklagt wurde; doch erklärte die Kammer mit 35 
gegen 2 Stimmen H. für definitiv zuläffig. Auch auf diefem Landtage entwickelte er viele 
Thätigkeit und Rüftigkeit; in den Finanzfragen war er mehrmals den Intereffen des Ho- 
fes entjchieden entgegen; er fämpfte gegen die Theorien des Negierungscommiffare Aug. 
Konr. Freiheren von Hofmann (f. d.), welche das Steiterbewilligungsrecht der Stände 
betrafen; auch drang er darauf, im Ausgabebudget ernftlich zu ftreichen. Zum folgenden 
Landtage wurde er nicht wieder erwählt. Der Thatbeftand der gegen ihn geführten Unter: 
fuchung lief im Weſentlichen darauf hinaus, daß H. dem Weſp, der darmftädter Bürger und 
Lohnbedienter war, eine Anzahl ausgefüllter Stimmzettel zur Bevollmächtigtenwahl gege- 
ben, um fie zu vertheilen; daß Wefp an einige Perfonen feiner Bekanntſchaft/ um diefe zut An- 
nahme folder Stimmzettel zu beftimmen, im Ganzen 17 Kreuzer verabreicht hatte, und daß 
von H. dem Weſp zwei Thaler bezahlt worden waren. Nach anderthalbjähriger Unterfü- 
dung 1835 nur von der Inftanz freigefprochen, welches Hofgerichtliche Urtheil das Dber- 
appellations und Eaffationsgericht zu Darmſtadt 1838 beftätigte, wurde H. fomit der Fähig- 
keit beraubt, wieder Abgeordneter zu werben. Durch das auf dem Landtage von 1835 auf 
1836 zu Stande gefommene Gefeg, welches dem Staate das Geſchäft der Militairverkte- 
tung allein zueignete, erlitt H. einen fehr wefentlichen materiellen Nachteil, weshalb er 
fi) aud) im Nov. 1838 an die zweite Kammer wendete, die dem wefentlichiten Theile fei- 
ner Befchwerbe Folge gub. Wie bei der Eifenbahnunternehmung durch die Provinz Star- 
kenburg fo zeigte er fich auch in der Sache ber göttinger Sieben, für Jordan u. f.w. fehr thätig. 

* ann (Ernſt Theod. Amadeus oder eigentlich Wilh.), einer der originellſten 
deutfchen Erzähler, geb. am 24. Jan. 1776 zu Königsberg in Preußen, ftudirte dafelbft die 
Rechte und arbeitete dann zunächft bei der Oberamtsregierung in Großglogau und dem 
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Kammergericht in Berlin. Im 3. 1800 wurde er Affeffor bei der Regierung in Pofen, 
fodann wegen einiger von ihm gefertigten Garicaturen, welche ber General Zaftrow und 
andere Hochgeftellte auf fich bezogen, 1802 als Nath nad) Plock und 1803 in gleicher Ei« 
genfchaft nach Warſchau verfegt, wo der Einmarfch der Frangofen im I. 1806 feine Lauf- 
bahn endete. Ohne Ausfichten im VBaterlande und ohne Vermögen, benugte er feine mu« 
fitatifchen Kenntniffe ald Erwerbszweig und folgte 1808 einer Einladung bes Grafen Ju» 
lius von Soden nad) Bamberg als Mufikdirector bei dem dort neu errichteten Theater. Als 
indeß dieſes bald nachher gefchloffen wurde, gerieth er in fo große Noth, daß er, um effen zu 
tönnen, wie er felbft gefteht, den legten Nod verkaufen mufte. Hierauf befchäftigte er ſich 
mit Mufttunterricht und arbeitete für die leipziger „Allgemeine mufifalifche Zeitung”, ging 
1813 als Mufikdirector bei der Joſ. Seconda'ſchen Schaufpielergefellfchaft nach Dresden 
und leitete biß 1815 das Drchefter diefer abwechfelnd hier und in Reipzig fpielenden Gefell- 
haft. Im J. 1816 wurde er wieder von Preußen als Rath bei dem königlichen Kanımer- 
gericht in Berlin angeftellt, wo er indeß ſchon am 24, Juli 1822 in Folge feines unregel⸗ 
mäßigen Lebens an ber Rüdenmarksdarrfucht nad) qualvollen Leiden ftarb. Won Jugend 
auf hatte er feine Mußeftunden dem Studium der Mufif gewidmet. In Pofen brachte er 
das Goethe’fche Singfpiel „Scherz, Lift und Rache” aufs Theater; in Warfchau „Die lu- 
ſtigen Mufitanten” von Brentano, dieDpern „Der Kanonikus von Mailand" und „Schärpe 
und Blume”, wozu er felbft den Text dichtete; auch fegte er die Muſik zu Werner's „Kreuz - 
an der Oſtſee“ und componirte fpäter für das berliner Theater Fouqued zur Dper umge. 
ftaltete „Undine”. Die Auffoderung, feine in der „Mufikalifchen Zeitung” erfchienenen 
Auffäge zu fammeln, veranlafte ihn zu der Herausgabe der „Phantafieftüde in Callot’s 
Manier“ (4 Bde, Bamb. 1314; 3. Aufl, 2 Bde., Lpz. 1825). Ihnen fließen fih an 
„Elixire des Teufels” (Berl. 1816), die „Nachtſtücke“ (2 Bde., Berl. 1817) und die 
„Serapionsbrüder” (4 Bde, Berl. 18319 — 21, nebft einem Supplementband, 1825, 
ber H.'8 legte Erzählungen enthält); ferner „Klein Zaches, genannt Zinnober‘ (2. Aufl., 
Berl, 1824); „Prinzefiin Brambilla, ein Capriccio nad Jakob Callot“; „Meifter 
Floh, ein Märchen in fieben Abenteuern zweier Freunde‘ (Franff. 1822); „Lebens« 
anfichten des Kater Murr, nebft fragmentarifcher Biographie des Kapellmeifters Zohan- 
nes Kreisler, in zufälligen Daculaturblättern‘ (2Bde., Berl.1821 — 22); „Der Doppel« 
gänger” (Brünn 1824) und einige kleinere Erzählungen. H. war ein durchaus origineller, 
mit den feltenften Talenten begabter Menfch, wild, ungebunden, dem nächtlihen Schwel: 
gen ergeben, und body ein £refflicher Gefhäftsmann und Zurift, der feine Amtspflichten 
getreu erfüllte und deffen richterliche Gutachten fowol durch Geift ald durch Klarheit und 
Gründlichkeit ſich auszeichneten, voll fcharfen und gefunden Menfchenverftandes, womit er 
an den Erfcheinungen und Dingen fehr bald die ſchwachen und laͤcherlichen Seiten erfannte 
und doch voll Ahnungen, phantaftifcher Anfhauungen und Dämonenglaubens, geneigt zu 
fchneidender Skepſis, freffender Ironie und bizarrem Humor, und doch wieder in Igrifchem 
Gefühl ſchwelgend, den Gegenftand feiner Liebe mit Enthufiasmus erfaffend, und ercen- 
trifch in feiner Begeifterung, Epifuräer bis zurWeichlichkeit und Stoifer bis zur Starrheit, 
Phantaſt bis zum fragenhafteften Wahnfinn und wigiger Spötter bis zur phantafielofeften 
Nüchternheit. In und zwifchen diefen Gegenfägen bewegen fich auch feine Novellen, bie, 
wie die ganze Erfcheinung H.'s, etwas Diabolifches haben. In feinen humoriftifchen 
Sprüngen erinnert er an Jean Paul, den er vielleicht auch an factifchem Intereffe, an Fülle 
der Romantik und an eigentlich novelliftifcher Erfindung übertrifft, aber an Umfang und 
Tiefe des Humors, an Mannichfaltigkeit der Anfchauungen, an Gewalt der Sprache und 
innerer Reinheit feineswegs erreicht. Auch feinen Hang zu fentimentalen und enthufiafti- 
fchen Ausbrüchen verdankt er Jean Paul, nur erfcheinen ſie bei Jean Paul als natürliche 
Geburten eines reinen, naiven und gefunden Gemüths, bei H. nur zu häufig als die erfün- 
ftelten und gefchraubten Erzeugniffe eines halb krankhaften Raffinements. Dennoch bleibt 
H. eine-originelle Erfheinung und gehört mit Recht zu den wenigen mehr für die bloße 
Unterhaltung fchreibenden Novelliften, welche fi nicht in der allgemeinen Gleichflut der 
erzählenden Talente verloren haben. Er wurzelte mit entfchiedener Kraft in jener geheim · 
Eonv.»2er. Neunte Aufl. VII. 15 
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nigvollen Gegend, wo das dunkle Princip, wie eine wilde Jagd, ftatt ausgeführter Bilder 
bunte Caricaturen auf und nieder treibt, die jenen furchtbaren Contraſt zwiſchen Scherz 
und Ernſt hervorrufen, bei dem wir nicht wiffen, ob unfer Herz oder die Welt neborften ift. 
So erblickte H. felbft den Tag nur durch die Nacht oder doch durch die Dämmerung, und 
diefes gefpenftifche Wefen erfüllte ihn mit jenem wollüftigen Graufen, das wir ung einiger: 
maßen vorftellen fönnen, wenn wir uns an die Freude erinnern, mit welcher Kinder fchauer- 
liche Märchen anhören. Die Einmifhung der wunderlichften Spufgeftalten, welche er ſich 
äufig fogar in Erzählungen erlaubte, die in der Welt der philifterhaften und modernen 
Utäglichkeit fpielen, gehörte zu der unabänderlichen Denk und Empfindungsweife 9.5; 
die Liebe zu dieſem Überreiz war feine eigentliche poetifche Natur. Wenn in diefen Erzäh— 
lungen die grauenvolle, freilich auch oft in das Poffirliche ausartende Phantaſtik intereflirt 
und unterhält, fo find es doch weder diefe ſpukhaften Gebilde noch feine größern oft fo wild 
bizarren Romane, welche auf die Nachwelt zu kommen verdienen ; wol aber verdient ſolches 
eine Anzahl Heiner Novellen, Meifterftüde in engem Nahmen, die wie „Meifter Martin 
und feine Gefellen” , „Das Majorat“, „Fräulein Scudery”, „Dogeund Dogareffe‘ u. f. w. 
fi) von diefer gefpenftifchen Mafchinerie der H.'ſchen Novelliftif frei erhalten. Seine Ta- 
lente waren ber wunderbar mannichfaltigften Art; er zeichnete ſich nidyt blos ald Dichter 
und Componift, fondern auch als gefchicdter Earicaturenzeichner aus, und mehre der am 
populairften gewordenen aricaturen auf Napoleon rühren von ihm her. In der mufifa- 
lifchen Kritik fchlug er Häufig jenen überfpannten, ercentrifchen Ton an, der feinen Nach— 
ahmern fo verberblich geworden ift und die mufitalifche Kritik zum Theil in bloße fomnam- 
buliftifche Erclamationen aufgelöft hat. Die Sprache handhabte er mit Überlegenheit, wenn 
auch nicht ohne Manier. Eine Sammlung feiner „Ausgewählten Schriften” erfhien au 
Berlin (10 Bde., 1827— 28); feine Witwe, Micheline, geb. Norer, fügte denfelben fünf 
Bände Supplemente (neue Aufl., Stuttg. 1839) bei. Eine treffliche Biographie 9.8 lie- 
ferte fein Freund 3. E. Higig in dem Werke „Aus H.'s Leben und Nachlaß” (2 Bde., 
Berl. 1823); 3. Fund gab dankenswerthe Erinnerungen an H. in feiner Schrift „Aus 
dem Leben zweier Dichter, Ernft Theod. Wilh. H. und Fr. Gottlob Wegel” (Epz. 1836). 
Am Auslande, namentlich in Frankreich, ift 9. vielfach überfegt und nachgeahmt worden. 
Hoffmann (Friedr.), neben Bverhaave(f.d.) der berühmtefte Arzt feiner Zeit, 

geb. am 19. Febr. 1660 zu Halle, wo fein Vater Keibarzt des Herzogs Auguft von Sad) 
fen, Adminiftrators von Magdeburg, war, erhielt auch dafelbft feine akademiſche Vorbil- 
dung und wurde frühzeitig durch feinen Water in die Stubien feines fünftigen Berufs ein- 
geführt. Nachdem er 1675 feine Altern verloren hatte, bezog er 1678 die Univerfität zu 
Jena und ging 1679 nad) Erfurt, fehrte jedoch 1680 nach Jena zurück, wo er 1681 pro- 
movirteund fich habilitirte. Seine erfchütterte Gefundheit wiederherauftellen, machte er fpäter 
eine Reife durch Holland und England, und ließ fi 1685 als praftifcher Arzt zu Minden 
in Weftfalen nieder, wo er dann Garnifonarzt, 1686 Phnfitus des Fürftenthums Minden 


und kurfürſtlicher Hofmebicus wurde. Im I. 1688 folgte er dem Rufe als Phnfitus nach | 
Halberftadt. Bei Begründung der Univerfität zu Halle berief ihn Kurfürft Friedrich IM. 


von Brandenburg 1693 als erften Profeffor der Medicin dahin und beauftragte ihn mit 
der Bildung und Einrichtung der medicinifchen Facultät. In feiner unermübdeten Thätig- 
feit für die neue Anftalt wurde er oft durch die Einladungen unterbrochen, bie ihm viele 
Fürſten Deutfchlands zukommen ließen, um fich in Krankheiten feines Rathes zu bedienen. 
Schon im 3. 1703 bot ihm der nunmehrige König Friedrich I. die Stelle feines Leibarztes 
an, bie er aber ausfchlug; als jedoch 1708 der König bedeutend erkrankte, konnte er nicht 
umbin, die früher ausgefchlagene Stelle anzunehmen und ging mit Beibehaltung feiner 
Profeffur nad) Berlin. Des Hoflebens und der Anfeindungen des ältern königlichen Leib- 
‚ arztes, Gundelheimer, müde, kehrte er 1712 nad) Halle zurüd, wo er nun auch bis zu feir 
nem Zobe blieb, der am 12: Nov. 1742 erfolgte. Das größte Verbienft erwarb ſich H. um 
die praftifche Heilkunde; eine Menge wichtiger Arzneimittel hat er geprüft und ihre An- 
- wendung ——— durch einfache Mittel und Diät wußte er mit tiefem Blicke in die 
Natur große Erfolge zu erringen. Seine Unterſuchungen vieler Mineralmäffer brachten dieſe 
fo nüglichen natürlichen Heilmittel mehr in Aufnahme und einige Arzneipräparate, na» 
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mentlich des Elixirium viscerale und der Liquor anodynus mineralis, die er bereiten lehrte 
und die feinen Namen führen, find noch jegt allgemein in Gebraud. Weniger Werth hat 
fein Syftem, nad) welchem er dem Körper eigenthümliche Kräfte und felbftändiges Leben 
zufchrieb, die durch eine höchſt feine ätherifhe Subftanz, die empfindende Seele (anima 
sensitiva), in Bewegung gefegt würden. Diefe Subftanz werde theild im Körper abgefon« 
dert, theild aus der Atmofphäre eingefogen, fei jedocd, wieder in ihren Bewegungen einer* 
oberften, unbewußten Seele unterworfen. Die Krankheitsurfachen wirkten durch Drud 
und Ausdehnung auf die feften Theile; die Verderbniß der Säfte fei erft eine im Verlaufe 
der Krankheit fi entwidelnde Erfcheinung, die Krankheiten felbft beftänden in zu ſchwa⸗— 
cher oder zu ftarfer Bewegung und feien darnach einzutheilen. So wollte H. dad Mefen 
bes Lebens nach Map, Zahl und Gewicht geordnet erklären und gehört deshalb zur Schule 
der Jatromathematiker (f. d.), was wol mit feiner Vorliebe flr die Mathematik, bie 
ihn von feiner früheften Jugend angezogen hatte, zufammenhängt. Sein Syftem, obgleich 
von vorn herein auf eine durchaus unhaltbare Hypothefe geftellt und in vielen Einzelnhei- 
ten höchſt inconfequent, gewann doc; im Gegenfage zu dem feines Nebenbühlere Stahl 
(f. d.) viele Anhänger, weil er es auf eine Elare faßliche Weife darzuftellen verftand. Von 
feinen Werfen find vorzüglich zu erwähnen „Systema medicinae nationalis methodo de- 
moustrativa” (9 Bde., Halle 1718—40, 4.); „Medicina consultatoria” (12 Bde., Halle 
1721—39, 4.). Saine zahlreichen kleinern Schriften finden fi nach ihrem Inhalte ver- 
einigt in ben „Dissertationes physico-medicae curiosae selectiores’‘ (2 Bde., Leyd. 1708 
und Den. 1735), „Dissertationes physico-medicae selectiores’ (2 Bde., Leyd. 1719), 
„Opuscula physico-medica” (2 Bbe., Ulm 1725—26, und Halle 1739), „Observatio- 
nes physico-chymicae selectiores” (Halle 1722, 4.), „Observationes barometrico-me- 
teorologicae et epidemiae Halensis anni 1700” (Halle 1701) und „Opuscuia patho- 
logico-practica” (Halle 1738, 4.). Seine lat. Werke erfchienen geſammelt noch unter fei« 
ner Mitwirtung (6 Bde. Genf 1740; 2. Aufl., 1748, Fol.); fpäter folgten noch Supple⸗ 
mente (5 Bde., Genf 1761). 

Hoffmann (Heinr. Aug.), gemöhnlih Hoffmannvon Fallersleben genannt, 
ein fehr verdienter deutfcher Sprachforfcher und beliebter Dichter, wurde am 2. Apr. 1798 
zu Ballersleben im Lüneburgifchen geboren, wo fein Vater Kaufmann und Bürgermeiiter, 
fpäter in der weftfäl. Zeit Canton-Maire war. Auf dem Gymnaſium zu Helmftedt von 
1812 an vorgebildet, bezog er 1816 die Univerfität zu Göttingen. Das Studium der Thro- 
logie, zu dem er beſtimmt worden war, gab er bald auf, um fich ganz der Literaturgefchichte 
und der deutfchen Philologie zu widmen, denen er auch in Bonn treu blieb, wo er feit 1819 
feine Studien fortfegte. Reifen in den Umgebungen des Nhein, die ihm Veranlaffung ga« 
ben, den noch erhaltenen Reſten des deutfchen Volksgeſanges nachzufpüren, waren auf bie 
Entwidelung und Beftimmung feiner poetifchen Anlagen von nicht geringem Einfluf. 
Zeugniß von diefen legtern gab er in feinen „Riebern und Nomanzen“ (Köln 1821), Pro» 
ben von dem Erfolge feiner ernflern Studien in den „Bonner Bruchſtücken von Otfried‘ 
(Bonn 1821), die zugleich eine Überficht der bis dahin befannt gewordenen altniederländ. 
Sprachdentmale enthielten. Um die Forfchungen über die altniederlind. Literatur weiter 
und tiefer zu verfolgen, begab er fi) 1521 nach Holland, wo er ein halbes Jahr lang, na- 
mentlich in Leyden, mit dem glüdlichften Erfolge fanımelte. Den reihen Gewinn jener 
Beftrebungen in diefem Theile der deutfchen Philologie, welche er auch fpäter, Durch damals 
geknüpfte Verbindungen mit niederländ. Gelehrten begünftigt, fortfegte, und die in den 
Niederlanden felbit ehrend anerkannt worden find, hat er in den fpäter herausgegebenen 
„Horae belgicae‘ (Bd. I und 2, Brest. 1830; Bd. 3 und 4, Lpz. 1836; und Bd. 5 und 
6, Brest. 1337 — 33) veröffentlicht. Nach feiner Rückkehr aus Holland lebte er als Pri- 
vatgelehrter in Berlin, bis er 1823 als Euftos an die Univerfitätsbibliothek zu Breslau 
fam, wo er 1830 außerordentlicher Profejfor wurde und 1835 die ordentliche Profeffur 
der deutfchen Sprache und Riteratur erhielt. Mit feiner literarifhen Thätigkeit hingen die 
Reifen, bie er 1827 nad) Oftreich, 1934 ebendahin und in das fübweftlihe Deutfchland, 
1836 nad) Kopenhagen, 1837 nach Holland und Belgien, 1839 nad) Dftzeich und in die 
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hen, glüdtich im Finden, gewann er auf ihnen eine anfehnliche Menge bis dahin theils un | 


befannter, theils fchlecht herausgegebener Denkmäler der beutfchen Sprache und Literatur. 
Bu feinen bebeutendften Arbeiten in dem Gebiete der deutfchen Philologie gehören die „Alt · 
hochdeutfchen Gloffen” (Brest. 1826); „Williram's Überfegung und Auslegung des Ho» 
hen Liedes” (Brest. 1827); „Bundgruben für Geſchichte deutſcher Sprache und Literatur“ 
(2 Bde., Brest. 1830— 37); „Neineke Vos“ (Bresl. 1834); „Sumerlaten; mittelhoch- 
deutfche Gloffen aus den Handfchriften der Hofbibliothek zu Wien” (Wien 1834); die mit 
Endlicher aufgefundenen und herausgegebenen „Fragmenta theotisca etc.” (Wien 1834); 
„Monumenta Elnonensia” (Gent 1837), darunter namentlich) ein Abdrud des Liedes auf 
den Sieg Ludwig's II. über die Normannen im I. 881 aus dem lange verloren geglaub- 
ten Manufeript, das er in Walenciennes wieder entdedte; und die in Gemeinfchaft mit 
Mor. Haupt in Leipzig herausgegebenen „Altdeutfchen Blätter‘ (2Bde., Lpz. 1835— 40), 
eine Sammlung leinerer Quellen und Abhandlungen. Literarhiftorifche Monographien 
von Werth find feine Biographien Joh. Ehrift. Günther’s (Brest. 1832) und Barth. 
Ningwald's und Benj. Schmolck's (Brest. 1833), fowie feine reichhaltige Geſchichte des 
beutfchen Kirchenliedes bis auf Luther's Zeit” (Brest. 1832); eine bibliographifche Über- 
ficht des Gebiets der deutfchen Philologie gab er in dem Werke „Die deutfche Philologie 
im Grumdriß” (Bresl. 1836); auch lieferte er ein „Verzeichniß der altdeutfchen Hand» 
Schriften der Hofbibliothef zu Wien” (2py. 1641). Für Förderung des geiftigen Lebens in 
Schleſien wirkte er nach Kräften mit bei Begründung des breslauer Künftlervereins, ſowie 
durch Herausgabe der „Monatsfchrift von und für Schlefien” (2 Bde, Brest. 1829). Bei 
diefer ausgebreiteten literarifchen Thätigkeit wußte er fich doch die Frifche des Geiftes, die 
fich in feinen „Allemannifchen Liedern‘ (Fallersleben 1826; 5. im Wiefenthafe verb. Aufl., 
Manh. 1843); dem „Buch der Liebe” (Bresl. 1836); den „Gedichten“ (2 Bbde., Lpz. 
1834; verm. Aufl., 1843); den „Gedichten, neue Sammlung” (Brest. 1837) und den 
„Unpolitifchen Liedern” (2 Bde, Hamb. 1840 — 41) ausfpricht, zu bewahren. Außerdem 
gab er noch heraus „Politifche Gedichte aus deutfcher Vorzeit” (Rpz. 1843); „Deutfche 
Gefellfchaftslieder des 16. und 17. Jahrh.“ (2pz.1844), und „Spenden zur deutfchen Lite⸗ 
raturgefchichte” (Lpz. 1844). Sein Amt bei der Bibliothek hatte er 1838 freiwillig nieder» 
gelegt. Durch feinen rüdfichtslofen Freimuth, namentlich in feinen Gedichten, gerieth er 
nach und nad) in eine Stellung, die mit der feinigen zur Univerfität unvereinbar ſchien. Nach 
dem Erfcheinen feiner „Unpolitifchen Lieder‘ wurde er in eine Unterfüchung gezogen, die 
indeß fein Ergebnif hatte, und bald nachher feiner Profeffur enthoben. Seitdem machte er 
Reifen in Deutfchland, wo er an vielen Orten mit Feftlichkeiten empfangen wurde, aber auch 
hier und da, wie z. B. in Berlin, eine Demüthigung erfahren mußte. Wenn auch nicht durch 
große Tiefe der Gedanken, zeichnen fie fich insbefondere die heitern und gefelligen Lieder 
doc durch die ungekünftelte Einfachheit des Tone, durch Gewandtheit der Sprache und 
des Versbaus fehr vortheilhaft aus, Eigenfchaften, welche fie namentlich für mufifalifche 
Eompofition geeignet machten. 

Hoffmann (Joh. Gottfr.), Wirklicher Geh. Oberregierungsrath und Mitglied des 
Staatsraths zu Berlin, Director des Statiftifchen Bureau, ordentlicher Profeffor der 
StaatswiffenfchaftenanderliniverfitätundMitglied derAtademie derWiſſenſchaften dafelbft, 
geb. am 19. Juli 1765 zu Breslau, befuchte das Elifabethgymnafium und ftudirte von 1784 
an in Halle die Nechte. Eine bei der Univerfität zu Leipzig beftehende Stiftung für Schle- 
fier bewog ihn, auf dieſer Hochfchule feine Studien fortzufegen, bis er 178Tnady Königsberg 
ging, um hier ſich für ein atademifches Lehramt weiter auszubilden. Doch fehr bald brachte 
bie Nothwendigkeit, feinen Unterhalt zu gewinnen, ihn in Verbindungen, welche ihn für 
immer von diefem Ziele zu entfernen fchienen. In Folge derfelben wurde er 1792 Dispo- 
nent der Pinnauifchen Fabriken bei Welau, welche Stelle er bis 1798 bekleidete, wo er, 
anfangs als Lehrer und im Baufache befchäftige, 1803 Affeffor bei der oftpreuß. Kriegs- 
und Domainenfammer wurbe und endlich 1807 die ordentliche Profeffur der praftifchen 
Philoſophie und der Kameralwiffenfchaften an der Univerſität zu Königsberg erhielt. Schon 
zu Ende des 3. 1808 Fam er als Staatsrath bei der Gewerbeabtheilung in das Minifte- 
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rium des Innern, zugleich mit der Ausſicht auf die Profeſſur der Staatswiſſenſchaften bei 
der in Berlin neu zu errichtenden Univerſität und die Direction eines zu beftellenden ſtati— 
ftifhen Bureaus, welche Anftalten 1810 ins Leben traten. Am Dec. 18513 folgte er dem 
Staatskanzler von Hardenberg in das Hauptquartier der Verbündeten, dann nach Franke 
reich, England, auf den wiener Congreß und 1815 abermals nach Paris. Nach dem zweie 
ten parifer Frieden wurde er als vortragender Rath in die zweite Abtheilung des Minifte» 
riums ber auswärtigen Angelegenheiten verfegt, in der er dann Stellvertreter des Di« 
rectors war. Dabei behielt er die Leitung des Statiftischen Bureau; von dem Lehramte bei 
der Univerfität aber wurde er vorläufig entbunden. Im J. 1821 nahm er feine Entlaffung 
aus dem Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten und trat num wieder als ordentlia 
cher Profeifor der Staatswiffenfchaften ein. Die Vorlefungen bei der Univerfität fegte er 
fort, bis die Abnahme feines Sehvermögens ihn 1835 nöthigte, diefelben aufzugeben. Mit» 
glied der Prüfungscommifjion für Anftellung bei den Negierungen war er jchon bei feiner 
Anftellung ald Staatsrath im J. 1808 geworden; allein zufolge feiner anderweiten Der 
wendung fonnte er von 1813 an nicht fungiren. Nach feiner Entlaffung aus dem Mini« 
ſterium der auswärtigen Angelegenheiten trat er auch in dieſes Amt wieder ein, bi6 er 1835 
wegen vorgerüdten Alters fid) genöthigt fah, feine Entlaffung zu nehmen. Als Mitglied 
der Akademie der Wiffenfchaften wurde er 1832 aufgenommen, Von feinen frühern Schrif- 
ten erwähnen wir: „Die Berechnung und Benugung des Bauholzes“ (Königsb. 1799); 
„Der Waffermühlenbau mit befonderer Nückficht auf Mahlmühlen” (Königsb. 1500); 
„Die Dauszimmerkunft” (Königsb. 1802) und „Das Intereffe des Menfchen und Bür- 
gers bei den beftehenden Zunftverfaffungen” (Königsb. 1803). Während des wiener Con» 
greffes ſchtieb er anonym die Fluafchrift „Preufen und Sachſen“, als Gegenfag zu der 
Schrift „Sachſen und Preußen“. Der jpätern Periode feiner großen ſchriftſtelleriſchen 
Tätigkeit gehören an die „Überficht der Bodenfläche und Bevölkerung des preuf. Staats” 
(Berl. 1818); „Beiträge zur Statiftif des preuß. Staats” (Berl. 1821); „Neuefte ber 
fiht der Bodenfläche, der Bevölferung und des Viehftandes der einzelnen Kreife des preuf. 
Staats” (Berl. 1833); „Die Wirkungen der afiat. Cholera im preuf. Staate während 
des 3. 1831” (Berl. 1833); „Die Lehre vom Gelde” (Berl. 1838) und „Die Zeichen der 
Zeit im deutfchen Münzwefen“ (Berl. 1841); „Die Bevölkerung des preuf. Staats nach 
dem Ergebnijfe der zu Endedesg. 1337 amtlich aufgenommenen Nachrichten“ (Berl. 1839); 
„Die Lehre von den Steuern” (Berl. 1840); „Die Befugniß zum Gewerbbetriebe” (Berl. 
1541); „Das Verhältnif der Staarögewalt zu den Vorftellungen ihrer Unterthanen‘ 
(Berl. 1842); „Überficht der Geburten, neuen Ehen und Todesfälle in den 3. 1816 bie 
mit 1841 in Berlin” (Berl. 1843, 4.); „Darftellung der Bevölferungs-, Geburts-, Ehe⸗ 
und Sterblichfeitsverhältniffe im preuf. Staate von 1820 his mit 1834” in den „Abhand- 
lungen der Königlichen Akademie” (Berl. 1343, 4.) und „Sammlung Heiner Schriften 
ftaatöwirthfchaftlichen Inhalts” (Berl. 1843).- 

Sofmann (Karl Aler.), poln. Riterat, geb. 1798 in Mafowien, ftudirte in War« 
ſchau die Rechte, konnte aber, weil er der uff. Negierung wegen Theilnahme an den ges 
heimen Verbindungen verdächtig geworden, nur eine untergeordnete Anftellung erlangen. 
Wirklich hatte er eine derfelben vorzugsmeife organifirt, und obgleich die über ihn und ans 
dere Theilnehmer verhängte Unterſuchung fein Nefultat ergab, fo wurde er doc) für uns 
fähig zum Staatsdienfte erflärt. Hierauf widmete er feine Zeit hauptſächlich literarijcher 
Thätigfeit und gründete 1825 die „Poln. Themis“, eine Zeitfchrift für Rechtswiſſenſchaft; 
auch gab er 1827 eine Überfegung der Werke Franklin's heraus. Erſt 1825 wieder für 
anftellungsfähig erklärt, erhielt er die Stelle eines Naths bei der poln. Bank und verhei- 
rathete fih. (S. Hoffmann, Elementine.) Gleich nach ber Nevolution von 1530 gab 
er die in mehre Sprachen überfegte feurige Schrift „Die große Woche der Polen‘ heraus. 
Am 3. 1831 wurde er einer der drei Bankdirectoren und, um wegen einer Anleihe zu ver 
handeln, nach Deutfchland gefendet. Nach der Erflürmung von Warfchau fchrieb er in 
Dresden feinen „Coup d’oeil sur l’etat politique de Pologne sans la domination russe’ 
(Par. 1832), zu dem er die in Warfchau zurückgelaffenen geheimen Papiere der ruff- 
Regierung, deren Ducchficht ihm übertragen worden war, benugte. Als ex 1832 auf 
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Berlangen des ruff. Gefandten genöthigt wurde, Dresden zu verlaffen, begab er ſich mit 
feiner Gattin nad) Frankreich. Hier verfafte er „Cztery powstania” (Par. 1837), eine 
Schrift, in der er die griech., holländ., portug. und poln. Befreiungsfriege fchildert, und 
das „Vademecum polskie” (ar. 1839), worin intereffante Mittheilungen über den Zu- 
ftand der Finanzen im ehemaligen Polen ſich finden. 

Hofmann (Karl Friedr. Vollrath), ein bekannter geographifcher Schriftfteller, geb. 
am 15. Juli 1796 zu Stargard in Medlenburg, der Sohn eines Sattlers, zeigte von frü- 
ber Jugend an fehr hervorragende Geiftesanlagen und namentlich ein ausgezeichnetes 
Spradtalent. Früh verlor er feine Altern, worauf ein Vetter in Friedland ſich feiner an: 
nahm und ihn bas dafige Gymnafium befuchen ließ. In feinem 16. Jahre bezog er die Uni» 
verfität zu Berlin, mit dem Vorfage, Theologie zu ftudiren; boch fehr bald wendete er fich mit 
Vorliebe dem Studium der Mathematit und Geographie zu. Nach beendigten afademi- 
fchen Studien war er vier Jahre lang Hauslehrer bei einem mecklenburg. Gutsbefiger in 
ben angenehmften Verhältniffen; hierauf machte er mit Unterftügung des Großherzogs 
von Medienburg-Strelig eine Reife durch Norddeutfchland und folgte dann dem Rufe als 
Lehrer an Fellenberg’s Inftitut in Hofwyl. Nach mehrjährigem Wirken dafelbft folgte er 
einer Einladung Eotta’s nad) Stuttgart, wo er die Direction eines geographifchen Inftituts 
übernahm. In Stuttgart vermählte er fich mit der Tochter eines reihen Bäckers, bie ihm 
auch, als das geographiſche Inftitut nach München verlegt wurde, dahin folgte, 1829 aber 
zu ihren Altern nad) Stuttgart zurüdfehrte, während H. die Leitung des geographifchen 
Inftituts zwar aufgab, aber in München blieb, und bei der Univerfität Privatdocent wurbe. 
Seine Vorlefungen fanden ihrer Freifinnigfeit wegen namentlich von Seiten ber Burfchen- 
{haft ungemeinen Zulauf, bis es zwifchen diefer und den Landsmannfcaften zu einem 
Exceß kam, in Folge deffen H., da er zumal Ausfälle gegen ben Katholicismus ſich in fei- 
nen Vorlefungen hatte beifommen laffen, durch die Policei den Befehl erhielt, Mün- 
hen zu verlaffen. Er ging nun wieder nad) Stuttgart, wo er fich mit feiner Frau aus- 
fühnte, was aber von keinem Beftand war. Nichtödeftoweniger hatte H. dabei aus- 
nehmend fleifig gearbeitet. Im Sommer 1836 aber ging eine gänzliche Ummwandlung mit 
ihm vor, indem er ſich gleichfam in die Vergnügungen ſtuͤrzte und durch übermäßigen Ge- 
nuß von Wein ſich in einer fteten Aufregung zu erhalten fuchte. Zwar fand noch eine wie ⸗ 
berholte Bereinigung mit feiner Frau ftatt; allein im Juni 1840 erfolgte doch die gericht» 
lihe Scheidung. Bon diefer Zeit wurde der Zuftand H.'s, der feine Gattin innigft liebte, 
bie ihn aber nicht zu behandeln verftand, immer beflagenswerther. Arbeitfheu und 
einem ungeregelten Leben verfallen, brachte er den Sommer von 1840 größten Theil in 
einem Biergarten bei Stuttgart zu. Nachdem alle feine Habe ihm gerichtlich genommen 
ar, gefellte fich zu feinen geiftigen und Eörperlichen Leiden der bitterfte Mangel. Zu fpät 
wurde fein Zögling in Hofwyl, der Graf Wilhelm von Würtemberg, auf die beflagens- 
werthe Lage feines ehemaligen Lehrers aufmerkſam gemacht; er konnte ihn nicht retten, 
fondern nur noch feine legten Tage erleichtern. H. ftarb am 20. Aug. 1841. Er war Mit- 
glied der Royal society in London, und wenige Tage vor feinem Zode erhielt er Rufe nach 
Petersburg und nach Dorpat. Von feinen Schriften erwähnen wir als die vorzüglichften 
„Die Erbe und ihre Bewohner” (Stuttg. 1833; 5. Aufl, 1839) ; „Deutfchland und feine 
Bewohner‘ (4 Bde, Stuttg. 1834— 36); „Europa und feine Bewohner” (8 Bde., 
Stuttg. 1835 —40); „Das Vaterland der Deutfchen‘ (1. Abthl., Nürnb. 1839); „Die 
Bölter der Erde, ihr Leben, ihre Sitten und Gebräuche” (2 Bde., Stuttg. 1840); „„Der- 
tha“ (2Bde., Ulm 1840—41); ferner den „Atlas für Schulen” (Stuttg. 1833; 3. Aufl., 
1837) und den „Bollftändigen Himmelsatlas” (Stuttg. 1835—37 ; 2. Aufl., 1842). 

Hoffmannsegg (Joh. Centurius, Graf von), befannt als Entomolog und Botani- 
fer, geb. zu Dresden am 23. Mai 1766, ftudirte in Leipzig und trat 1783 als Lieutenant 
in bie furfächf. Garde du Corps ein, nahm jedoch 1786 feinen Abſchied und fegte feine 
Studien auf der Univerfität zu Göttingen fort. Hellwig und Illiger in Braunfchweig, 
beren Bekanntſchaft er nach der Rückkehr von einer Neife nad) Italien machte, gaben fei- 
ner Neigung zur Entomologie eine wiffenfchaftliche, wiederholte Reifen zugleich eine praf- 
tifche Richtung. Eine Reife, welche er in Begleitung von Tilefius nad) Portugal unter · 
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nahm, lenkte feine Studien auf die Botanif. Um die noch ganz unbekannte Flora jenes 
Landes zu bearbeiten, verband er fich mit Link (f. d.), deffen Umgang für ihn ungemein 
belehrend wurde. Beide reiften 1797 durch Frankreich und Spanien nach Portugal, wo 
fie fich anderthalb Jahre mit naturhiftorifchen, vorzüglich botanifchen Forſchungen befchäf- 
tigten und mehre hundert neue Pflanzenarten entdediten. H.blieb auch nach Link's Abreife, 
im 3.1799, noch bi8 1801 in Portugal, und fand nicht nur viele unbefannte Pflanzen» 
arten, fondern auch eine Menge feltener Inſekten. Nach feiner Rückkehr arbeitete er bis 
1804 in Braunfchweig für den Zwed der dafigen Sammlung, dann unternahm er mit 
Lin? feine „Flore portugaise” (Heft 1—22, Berl. 1309—33, Fol.), wozu et Papier, 
Drud, Zeichnung, Kupferftich, Färbung u. f. w. felbft beforgte und leitete, um ein auch von 
Seiten der Kunft Deutſchlands würdiges Werk herzuftellen. Mit einem Aufwande von 
50000 Thlrn. ließ er davon 18 Hefte erfcheinen, worauf die preuf. Negierung 1825 das 
Ganzenad dem Wunfche H.'s übernahm, Gleichzeitig richtete er das Local für das zoo⸗ 
togifche Mufeum in Berlin ein. Seit 1816 wählte er Dresden zu feinem Aufenthaltsorte. 

Hoffnung ift das freudige Gefühl, welches fich mit der Worausfegung oder Erwar- 
tung eines aufünftigen Wohle verknüpft. Um hoffen zu können, muf der Menſch die Er- 
innerung erfüllter Wünfche, gelungener Pläne haben; wem Alles mislana, der verlernt 
allmälig das Hoffen. Weil ferner das Angenehme felten vom Unangenehmen getrennt 
und die Zukunft ungewiß ift, fo ift mit ber Hoffnung meift auch Beforgniß oder Furcht, 
daß das Erwartete nicht eintreten fönne, verbunden. Im Allgemeinen hat die Hoffnung 
die Wirkung, die Kraft der Seele im Leiden aufrecht zu erhalten; fie führt aber auch häu⸗- 
fig, durch die Phantafie, welche das Erwünſchte willkürlich vorftellt, in eine Negion, aus 
der die Seele nur bitter getäufcht zur Wirklichkeit ermachen kann, wenn über ber Zufunft 
die Pflichten der Gegenwart verabfäumt wurben und die Seele, wie man fagt, in Hoff- 
nungen fich einmwiegen ließ. Das griech. und röm. Altertyum bildete die Hoffnung als 
leicht einherfchreitendes Mädchen, in der Rechten die Blüte eines Granatapfelbaumes, mit 
der herabgefenkten Linken das Gewand etwas lüftend. In Rom hatte fie viele Tempel und 
Altäre; oft trägt fie die Statue des bonus eventus auf der Hand. 

Hofgerichte heißen im Mittelalter die höhern theils Iandesherrlichen, theils kaiſer⸗ 
lihen Gerichte in Deutfchland, welche urfprünglich den Charakter eines Lehnhofes für den 
lanbfäffigen Adel oder die unmittelbaren Dienftimannen des Reichs hatten, aber allmälig 
auch zu einem privilegirten Gerichtöftand für jene, oder mas die Faiferlichen Hofgerichte 
anlangt, zu einer Appellationsinftanz wurden. Die legtern gingen jedoch bis zum Ende 
des 13. Jahrh. faft fammtlich in die Hände der Landesherren über und dauerten bis zur 
Einfegung befonderer Appellationsgerichte in den einzelnen Rändern, zum Theil auch, we⸗ 
nigftens als Dberhofgerichte, noch länger fort. In einigen Ländern, 3. B. in Baben, 
führen noch jegt die Gerichte zweiter Inftanz diefen Namen. 

Hofmann (Aug. Konr., Freiherr von), ehemaliger großherzoglich heff. Finanzmini« 
fter und Präfident des Staatsrathe, geb. von bürgerlichen Altern am 28. Apr. 1776 zu 
Nidda in der Provinz Oberheffen, mo fein Vater Amtmann war, ftudirte die Nechte in 
Erlangen und Gießen und wurde 1797 in Darmftadt Negierungsacceffift, 1803 Hoffam- 
merrath und Kammeranmwalt, 1813 Mitglied der Negierungscommiffion, 1816 Mitglied 
der Generalcommiffion zur Befignahme und Verwaltung Rheinheffens und Oberappella- 
tionsgerichtörath, 1819 Geh. Neferendar, 1820 Geh. Staatsrat im Minifterialdeparte- 
ment ber Finanzen und 1827 in den Freiherenftand erhoben. Nach bem Tode des Staats- 
minifters von Grolman im 3. 1829 wurde er Präfident bes Finansminifteriums mit dem 
Charakter eines Wirflihen Geh. Raths, auch ihm das Prafidium im Staatsrath übertra« 
gen, worauf im Dec. 1837 feine Beförderung zum Finanzminifter erfolgte. Er ftarb an 
ber Bruftwafferfuht-am 9. Aug. 1841. H.'s Name knüpft ſich auf eine fehr ehrenvolle 
Weiſe an die Schöpfung ber Verfaffungsurfunde vom 17. Dec. 1820, zumal da er ber 
Freund und eigentlich der einzige Freund und NRathgeber des Staatsminifterd von Grol- 
man war. Im J. 1824 brachte er den Abfchluß des Zollvertrags mit Baden und 1828 
die Übereinkunft mit Preußen zu Stande. Auch nad) innen entfaltete er als Finanzmann 
eine fehr bedeutfame Thätigfeit namentlich bei Einrichtung des Abgabenfyftems und des 
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Finanzwefens überhaupt, bei Herabfegung bes Zinsfußes der Staatsfchulb und hinſicht⸗ 
lich der Drdnung des ganzen Staatsfchuldenwefens. Bei unermüdlichem Fleife und vieler 
Gefhäftsgemandtheit befaß er große parlamentarifche Gaben, die ihm in den Ständever- 
handlungen, bei denen er feit Einführung der Conftitution als erfter Regierungscommiffar 
in allen Theilen des Finanzwefens thätig war, zu gut famen, wo er aber für höhern Einfluß 
fich fehr empfänglich zeigte. Großen Anftoß erregte er auf dem Randtage von 1335 auf 
1839, wo er das Necht der Stände, nicht bewilligte Ausgaben zu prüfen, und, wenn fie 
diefelben nicht gerechtfertigt finden, zu ftreichen, lebhaft beftritt und feine fchon 1834 ver- 
theidigten Theorien fo jehr ins Ertrem trieb, daß felbft der Finanzuusfchuß der erfien Kam- 
mer in feinem Berichte über diefen Gegenftand fagen mußte, daß er „weit entfernt fei, die 
von H. aufgeftellten Grundfäge als richtig anzuerkennen”. Seine „Beiträge zur nähern 
Kenntniß der Gefeggebung und Verwaltung des Großherzogthums Heffen” (Gief. 1832) 
erfuhren eine fräftige Erwiderung in dem „Sreimüthigen Sendfchreiben an H.“ (Dffenb. 
1832), welches den Oberforftrath Hundeshagen zu Gießen zum Verfaſſer hatte. 
Hofmann (Heine. Karl), Hofgerichtsadvocat und Procurator in Darmftadt, geb. 
am 31. März 1795 zu Nedarfteinach, einem damals mainzifchen, jegt großherzoglich heff. 
Drte, befuchte bis 1812 das Gymnaftum zu Darmftadt, fodann die Univerfitäten zu Gie- 
Fen und Heidelberg und wurde 1817 Hofgerichtsabvocat und Procurator. Befchuldigt, Ver- 
fammlungen von Gemeindedeputirten zu öffentlihen Zweden veranlaft au haben, wurbe 
er im Sept. 1819 verhaftet und erft im Mai 1820 wieder auf freien Fuß gefegt. Obſchon 
die Unterfuchung längft gefchloffen, fo war doc) auf feine wiederholten Geſuche um richter- 
liche Entfcheidung und auf Abolition noch feine Refolution erfolgt, als er 1824 in eine noch 
bedenflichere Unterfuchung gezogen wurbe, inden man ihn befchuldigte, der erfurter Ver- 
ſchwoͤrung, in welche der Major von Fehrentheil verwidelt war, nicht fremd gewefen zu fein 
und dem fogenannten Männerbunde angehört zu haben. Nach längerer Verhaftung in 
Darmftadt follte H. nad) dem Befchluffe der Gentral-Unterfuhungscommiffion zu Mainz 
mit feinem Leidensgefährten, dem Hofgerichtsabvocaten Nühl aus Darmftadt, nach Köpe⸗ 
nid zur Conftontation ausgeliefert werden. Doch die großherzoglichen Behörden verwei⸗ 
gerten die Auslieferung, und erft als für die in Darmftadt anhängige Unterfuchung eine 
Gonfrontation mit den Verhafteten in Köpenid für nöthig erachtet wurde, faßte das Hof: 
gericht zu Darmftadt den Beſchluß, H. und Rühl nach Köpenid bringen zu laffen. Ihre 
Rückreiſe von da unterlag vielen Schwierigkeiten von Seiten der preuß. Behörden, und 
erſt nach langen Unterhandlungen Eonnte die heſſ. Regierung 1826 fie bewerfftelligen. 
Nachdem H. und Nühl hierauf noch einige Zeit in Darmftadt verhaftet gewefen waren, 
kamen fie im Det. 1826 gegen Caution frei und im März 1831 erfolgte endlich durchs 
Hofgericht in Darmftadt ihre völlige Freifprehung von den ihnen fchuldgegebenen Ver: 
brechen und felbft von der Zahlung der Koften. H. war fchon früh als Schriftfteller 
aufgetreten mit feinen „Deutfhen Volksgeſchichten aus dem erften Jahrh. vor und nad 
Chriſtus (Heidelb. 1821). Während feiner zweiten Haft fchrieb er die „Uberficht der Ge- 
Thichte des Großherzogthums Heffen” (Darmft. 1828). Seit 1831 nahm er fich der da» 
mals in Darmftadt erfcheinenden „Heffifchen Blätter” erſt als Mitarbeiter, fpäter als Ne- 
dacteur an, bis fie den Eenfurfchwierigkeiten unterlagen. Gleichzeitig ließ er die „Beiträge 
zur Erörterung vaterländifcher Angelegenheiten” (Bd. I, Darmft. 1831), „Die Verſuche 
in Bearbeitung des röm. Rechts“ (2 Hefte, Darmft. 1830—31) und in Rotteck's „Po- 
litiſchen Annalen’ die Abhandlung „Über Begründung und Entwidelung des öffentlichen 
Rechts in Deutfchland” (1832) erfcheinen. Im J. 1832 begründete er den „Beobachter 
in Heffen bei Rhein“, den er aber wieder aufgeben mußte, da 1833 die Eonceffion zurüd- 
genommen wurde. Als Präfident der Anwaltgefellfchaft zu Darmftadt (f. Ad vocaten- 
vereine) nahm er fräftigen Antheil an der Eonftituirung und weitern Ausbildung diefer 
Geſellſchaft. Vom Wahlbezirke Erbach in die Kammer gewählt, erklärte diefelbe mit 21 
gegen 20 Stimmen ihn wegen feiner erften Unterfuchungsfache von 1819 nicht für zu- 
Läffig. Auch fonnten erund Rühl in aller Weife es nicht dahin bringen, daß die preuf. Regie 
zung den nach ihrer Freilaffung im 3. 1836 gegebenen Befehl zu ihrer Verhaftung, fobald 
fie ſich auf preuß. Gebiete betreffen liefen, zurücknähme. Als Kaffirer des darmftädter 
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Polenvereins nahm ſich H. 1832 mit vielem Eifer der unglüdlichen Flüchtlinge an. Ab» 
gefehen davon, daß er feit 1833 für Mittermaier’s „Archiv für die civiliftifche Praris” und 
für Rotted’s und Welcker's „Staatslerifon” fehr thätig arbeitete, befchäftigte ihn fpäter 
faft einzig feine juriftifche Praxis. . 

Hofmannswaldau (Chriftian Hofmann von), einer der Stifter der zweiten fchlef. 
Dichterfchule, geb. am 25. Dec. 1618 zu Breslau, wo fein Vater Faiferlicher Kammerrath 
war, zeigte fchon auf dem Oymnafium zu Danzig feine Anlage zur Poefie und ftuditte zu 
Leyden. Als Gefellfchafter eines Fürftenfohns bereifte er dieNiederlande, England, $ranf- 
reich und Italien und erhielt nach feiner Ruͤckkehr, noch ohne das erfoderliche Alter erreicht 
zu haben, die Stelle eines Rathsherrn in feiner Vaterftadt. Er leiftete derfelben bei meh— 
ren diplomatifhen Sendungen, befonders am faiferlichen Hofe zu Wien, gute Dienfte und 
ftarb als Prafident des Rathscollegiums und Faiferliher Rath zu Breslau am 18. Apr. 
1679. Mit ben umfaffendften Kenntniffen verband er die Formen und Sitten eines feis 
nen und vollendeten Weltmanng, zeichnete fich durch feine Gefchäftsthätigkeit aus und war, 
was mit feinen Gedichten in Widerfpruch zu ftehen fcheint, von unbefcholtenem Kebens- 
wandel. Die verftändige Einfachheit der erften fchlef. Dichterfchule, die freilich auch zur 
Nüchternheit und Plattheit ausartete, fhlug in ihm und Lohenftein (f.d.) zum Ertreme 
des Schmwulftes, des Antithefen- und Bilderwuftes um. Die rein materielle Liebe war der 
Gegenftand, welchen er vorzugsmweife behandelte und mit einem wahrhaft erftaunlichen 
Aufwande von Wortfpielen, Antithefen, wigigen Gleichniffen und pomphaften Bildern 
behandelte. So viele Verdienfte er auch um die Bereicherung der deutfchen Sprache und 
um die Ausbildung ihrer chythmifchen Fähigkeiten hat, fo ftiftete er doch durch feine über- 
füge Zierlichkeit, feinen gefuchten Bilderprunß, feine lüfternen Gfleichniffe, feine oft an das 
Lächerliche und Poffenhafte ftreifende falfche Erhabenheit, wie durch feine gefchraubten 
Wigfpielereien in der deutfchen Literatur vielen Schaden. Er misbrauchte feinen Geift, 
feine Phantafie, feine große Belefenheit und Weltkenntniß in der einfeitigften manierirte- 
ften Richtung, fodaß er, ale die Literatur eine Wendung zum Beffern nahm, faft mehr noch 
als Lohenſtein als-ein warnendes und abfchredendes Beifpiel der Geſchmackloſigkeit ange- 
fehen werden fonnte. Hierher gehören befonders feine „Galanten Gelegenheitögedichte” 
und feine zum Theil dem Italiener Marini nachgebildeten Heroiden, die unter dem Titel 
Curioſe Heldenbriefe und andere herrliche Gedichte” (Bresl. 1673) erfchienen. Auch fchrieb 
er einen „Sterbenden Sokrates” in Profa mit untermifchten Verfen und überfegte Guarini’s 
„Pastor fido”. Eine vollftändige, jedoch auch Gedichte von Lohenftein, Beffer, Neukirch 
u. A. enthaltende Gefammtausgabe feiner „Werke“ beforgte Neukirch (7 Bde., Lpz. 1695 
— 1727; neue Aufl., 1734). 

Hofnarren, Schon im Alterthume gab es Leute, die es fich zur Aufgabe machten, 
ben Großen und Reichen durch allerlei Späße, ſcherzhafte, wigige Neben, befonders bei 
Tafel, die Zeit zu vertreiben, wie z.B. Alerander ber Große, Dionyfius von Syrakus, 
Auguftus und deffen Nachfolger fich folche Poffenreifer hielten ; dem Mittelalter aber war 
es vorbehalten, diefen feltfam-widrigen Beruf weiter auszubilden und die Narrenfchaft 
zu einem förmlichen unentbehrlichen Hofamte zu erheben. Zu den wefentlichen Attributen 
eines folchen Beamten gehörten: 1) die Narrentappe auf gefchorenem Haupte, meift 
bunt, mit Efeldohren und Hahnenfamm verziert; 2) der fehr verfchiedenartig geformte 
Narrenfcepter oder Narrenfolben; 3) die Schellen, vorzüglich an der Kappe, doch 
auch an andern Theilen des Anzugs, und 4) ein großer Halskragen; die übrigen Theile des 
Ynzugs aber waren beliebig nach dem Gefchmade des Herrn. Außer diefen eingeklei— 
deten Poffenreifern, unter denen Triboulet am franz. Hofe unter König Franz I. und fein 
Nachfolger Brusquet; ferner Klaus Narr, deffen gefammelte Schwänfe mehrmals im 
Drud erfchienen, bei Kurfürft, Friedrich dem MWeifen, und Serggan, der Hofnarr der Köni- 
gin Elifabeth von England, am befannteften find, gab es noch eine höhere Elaffe berfelben, 
fogenannteduftige Räthe, kurzweilige Räthe oder Zifchräthe, meift geiftreiche Männer, die 
fic des Vorrechts der freien Rede bedienten, um die Thorheiten und Gebrechen ihrer Zeit 
und ihrer Umgebungen aufs unbarmherzigfte zu verfpotten. Unter diefen haben fich durch 
Geift und Wig befonders hervorgethan Kunz von der Rofen, luftiger Rath Kaifer Marie 
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milian’s J. John Heywood, ein fruchtbarer dramatiſcher Dichter und Epigrammatift am 
Hofe Heinrich's VI. von England, und Angely, ein feiner franz. Hofmann. Auch fehlten 
zu feiner Zeit an den Höfen Perfonen, denen, ohne daß fie die Narrenfchaft zu ihrem Be— 
rufe machten, das Vorrecht zugeftanden war, buch MWig und beifende Ausfälle die Gefell- 
ſchaft ungeftraft geißeln zu dürfen, oder die, wie befonders pedantifche Gelehrte, als allge: 
nıeines Stichblatt des Wiges dienten, fo der durch feine derben Späße bekannte kurſächſ. 
General Kyau (f.d.) und andererfeits. der gelehrte Jak. Paul, Freiherr von Gundling 
(ſ. d.), den König Friedrich Wilhelm I. von Preußen, um feine Verachtung der Wiffen- 
ſchaft und des gegierten Hofweſens an ben Tag au legen, mit allen möglichften Staats: und 
Hoftiteln überhäufte. Die Geſchichte des Hofnarrenmwefens, worüber Flögel eine eigene 
intereffante Schrift (Liegn. und Lpz. 1789) geliefert hat, bezeichnet den jedesmaligen 
Standpunkt der Gefittung der Höfe, und fein Reichstagsbeſchluß, deren im 16. Jahrh. 
mehre darüber gefaßt wurden, vermochte darin etwas zu ändern; vielmehr verlor fi) nur 
mit zunehmender Verderbtheit des Gefhmads jene alte gefunde Derbheit. Seitdem er- 
gögte man ſich mehr an blödfinnigen oder gebrechlichen Menfchen, deren felbft ber gemöhn: 
liche Edelmann zu feiner Kurzweil nicht mehr entbehren zu können glaubte, eine Erfchei- 
nung, welche als legtes Studium des Narrenweſens nothmwendig die gänzliche Abfchaffung 
beffelben zu Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrh. zur Folge hatte. Unter den deut: 
fhen Höfen hat der kurſächſ. am längften, bis in die Mitte des vorigen Jahrh., befolbete 
Hofnarren gehalten; am ruff. Hofe aber ftand das Narrenwefen damals noch in feiner 
Blüte und Peter der Große hatte deren noch fo viele, daß er fie in verfchiedene Claſſen theilte. 
Hofrath nannte man die Collegien, welche in deutfchen Staaten feit den 16. 
Jahrh. nah dem Mufter des Neihshofraths (f.d.), behufs der Berathung von 
Regierungsangelegenheiten gebildet und bald auch, gleich diefem, mit richterlichen Zunc- 
tionen beauftragt wurden. Während anfangs nur die Mitglieder dieſes Collegiums den 
Titel Hofrath führten, erhielten in der Folge auch andere nicht zu dieſem Collegium gehö- 
rige höhere Staatsbeamtete denfelben als Auszeichnung; erft in neuerer Zeit indeß, wo die⸗ 
fer Titel an die verfchiedenften Perfonen, oft fogar Fäuflich, ertheilt wurde hat er in feinem _ 
Werthe verloren und bezeichnet in manchen Staaten, namentlich mo, wie z. B. in Preu- 
fen, das Zitelmefen unendlich geftiegen ift, oder bezeichnenbdere Zitulaturen für Staats- 
beamtete eingeführt find, nur noch einen fubalternen Rang. 
ofrecht bezeichnet das Rechtsverhaͤltniß zwiſchen dem Grundherrn und den auf ſei⸗ 
nem Grund und Boden wohnenden Bauern, Erbzinsleuten, Hinterfaffen, Hörigen und 
Eignen. Über die Entftehung und Ausbildung des Hofrechts, vorzüglich am Nhein und in 
Weftfalen, find viele Hypothefen aufgeftellt worden, von welchen aber wenige eine gründ-» 
liche Hiftorifche Kritit aushalten möchten. In der alten Zeit hing das Verhältnif der Un 
freien zu ihrem Herrn großentheils von beffen Gnade ab; allmälig bildeten ſich aber doch 
auch für diefes Verhältnif Rechtsnormen aus. Diefes Hofrecht erweiterte und vervoll- 
ftändigte fich, je mehr auch urfprünglich Freie in ben Hofverbanbd eintraten. Der gutöherr- 
liche Dof wurde in vielen Gegenden der Mittelpunkt der bäuerlichen Verhältniffe. Da 
die fpätern Gefege über die Rechte ber Gutsherren und die Pflichten ber Unterthanen in 
ber Regel von den Gutsherren felbft gegeben wurden, fo darf es nicht auffallen, daß fie, 
wenn ſchon fich nicht leugnen läßt, daß durch diefelben manche Misbräuche der gutsherrlichen 
Macht befeitigt wurden, doc) im Ganzen auf den Vortheil ber Gutsherren berechnet find. 
Hofwyl, früher Wylhof, ein ausgedehntes Landgut, zwei Stunden nördlich von Bern, 
ift berühmt durch die bedeutenden Anlagen Fellenberg's (f.d.), geft.1844, ber hier eine 
Muſterwirthſchaft und einen damit im Zufammenhange ftehenden Complex von Bildungs: 
anftalten gründete. Zu der landwirthichaftlihen Dfonomie gehört ein Magazin von Ader: 
geräthen, die von den in H. wohnenden Wagnern und Schmieden, denen ein Mechaniker 
zur Seite fteht, verfertigt werden. Außer dieſen find Schreiner, Sattler, Schuhmacher, 
Schneider u. f.w. in Fellenberg's Dienft und auf deſſen Rechnung thätig. Die Eonıptabi» 
lität, ſowie die erfoderlihen Ein- und Verkäufe, werden von einem befondern „Bureau 
ber Inftitute” beforgt, fodaf in H. außer der Landwirthſchaft auch die Induftrie und ber 
Handel ihre Nepräfentation finden. Damit im Einklange ift auch in ben Bildungsanftals 
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ten die ganze Gefellfchaft vertreten. Es beftehen nämlich eine gegenwärtig von ungefähr 
40 Zöglingen befuchte höhere Erziehungsanftalt für die Söhne reicher Altern mit einer be- 
trähtlichen Anzahl Lehrer für alle Fächer des Unterrichts, eine Mittels oder Realfchule mit 
etwa 70 Zöglingen, die nur eine fehr mäßige Penfion zahlen, forwie endlich eine Armen⸗ 
ſchule mit 100 Schülern, die den für Unterhalt und Unterricht erfoderlichen Aufwand 
durch ihrer Hände Arbeit abverdienen. Die höhere Erziehungsanftalt fam im 3. 1808 zu 
Stande; daran fchloß fich feit 1810 nach langen vergeblichen Verfuchen die Gründung 
der Armenfchule oder fogenannten Wehrlifchule, weil fie ihre Entftehung der thätigen Mit- 
wirkung Wehrli’s verdankt, des gegenwärtigen Seminardirectors zu Kreuzlingen im Thur- 
gau. Endlich wurde 1830, zur VBervollftändigung des Organismus, aud) die Mittel- oder 
Nealfchule errichtet. Das eigenthümlich Auszeichnende der Inftitute zu H. ift die organi» 
fche Verbindung, in welcher die Erziehungsanftalten theils unter ſich ftehen, theild mit der 
Mufterwirthfchaft und den andern Befchäftigungen des bürgerlichen Lebens. Um feine 
Schöpfung auch über die eigene Lebensdauer hinaus ficherzuftellen und gegen die Wechfel- 
fälle des Privatlebens zu fihern, hat Fellenberg fhon zu miederholten Malen Vorfchläge 
gemacht, um die Übernahme feiner Inftitute entweder durch den Staat, oder durch eine 
große Affociation einzuleiten und herbeizuführen. 

Hogarth (William), einer der berühmteften Zeichner, Maler und Kupferäger, 
wurbe zu London 1697 geboren und lernte dann als Goldfchmied. Nach überftande- 
ner Lehrzeit legte er fich, um feinen Lebensunterhalt zu gewinnen, auf die Zeichenkunft, 
doch feine feiner damaligen Arbeiten kündigte ein befonderes Kunfttalent an; am beften 
gelangen ihm die Blätter zu Butler’s „Hudibras“ (Lond. 1726). Hierauf verfuchte er 
fich in der Portraitmalerei und feinZalent, zu treffen und Familienbilder gut zu gruppiren, 
verfchafften ihm bald viele Arbeit. Im J. 1730 verheirathete er fich mit der Tochter. des 
Hiftorienmalers Jam. Thornhill. In diefer Zeit entwickelte ſich fein außerordentliches Ta- 
Ient, die Thorheiten und Laſter feines Jahrhunderts in Bildern vorzuftellen. In feinem 
„The harlot’s progress”, einer Folge von ſechs Blättern, die 2000 Subferibenten fand 
und wovon die Gemälde 1755 durch den Brand zerftört wurden, ftellte er das Leben einer 
Buhlerin dar; im einer andern von acht Blättern das Reben eines Lieberlichen („The ra- 
ke’s progress). Nächft diefen find unter ben Blättern, welche er in ben G. 173338 
lieferte, am berühmteften „Southwark fair‘ (der Jahrmarkt in Southwarf) ; „A mo- 
dern midnight conversation‘’ (die Punfchgefellfchaft); „The distressed poet“ (der un- 
glückliche Dichter) und „Strolling actresses in a baru“ (die Komöbianten in der Scheune). 
Nicht zufrieden mit der Höhe, die er in diefer Richtung erreicht hatte, wollte er auch einen 
ebenfo hohen Rang unter ben Hiftorienmalern einnehmen; aber die Unrichtigfeit feiner 
Zeichnung und befonders ein Deangel an Würde und Grazie waren ihm fo zur Gewohn- 
heit geworden, baf es nicht mehr von ihm abhing, anders zu fein; feine Neigung zu cari⸗ 
firen mifchte fich wider feinen Willen in feine ernfthaften Compofitionen, wie Died feine 
Bilder „Der Teich von Bethesda”, „Der barmherzige Samariter” u. f. w. beweifen. 
Nachdem er wieder ganz die ihm eigenthümliche Richtung eingefchlagen, erfchienen von 
ihm 1741 „The enraged musician‘ (der wüthende Mufitant); 1745 „The marriage & 
la mode” (die Heirath nad) der Mode) in ſechs Blättern, wovon bie Bilder für die Natios 
nalgalerie angefauft find; 1747 „The effects of industry and idleness” (bie Folgen des 
Fleiges und des Müßiggangs); 1748 „The march to Finchley” (der Marfc nach Find)» 
ley in Schottland); 1749 ‚The gate of Calais’ (das Thor von Calais); und 1751 „The 
stages of cruelty” (die Grabe ber Grauſamkeit gegen Hunde) in vier Blättern. Im J. 
1753 gab er feine „Zergliederung der Schönheit“ (deutfch von Mylius, Berl. 1754, 4.) 
in Drud, worin er die Schlangenlinie als die angenehmfte Form für das Auge barftellte 
und fogar die Linien beftimmen wollte, welche die Form des Schönen enthielten. Diefe 
Analyfe aber, ftatt feinen Ruhm zu vermehren, verminderte ihn, und die Zeitgenoffen 
machten fein Syftem lächerlih. Hierauf erfhienen 1755 „Four prints ofan election‘ 
(die Wahl eines Parlamentsgliebs) in vier Blättern und 1762 „The times’ (bie Zeit- 
Läufe), eine beigende Satire auf Pitt. Sein lächerliches Bild „Sigismunda“ (1757), das 
der ſchwach gewordene Künftler als ein Gegenftüd zu einem vortrefflichen Bilde von Cor- 
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reggio betrachtet fehen wollte, veranlaßte ihm viele Kränkungen. Er flarb 1764 zur Leice⸗ 
fterfields und wurde zu Chiswick begraben, wo man ihm ein ſchönes Denkmal, welches fein 
Freund Garrick mit einer Infchrift verfah, errichtete. H. hat in der Technik ber Darfiel- 
lung nur mittelmäßige Verdienfte; feine Behandlung ift zwar geiftreich, doch meift nur 
ſtizzenhaft; feine Farbe manierirt und feine Zeichnung oft unrichtig; auch ift an feinen 
Radirungen und Kupferftichen die Ausführung meift flüchtig und unbedeutend. Seine 
Größe liegt im Gedanfen, in der Erfindung und in der tiefen Charakteriſtik feiner Zeit, 
feines Landes und feiner Individuen. Das ift ed auch, mas ihm eine Berühmtheit fchuf, 
wie fie fonft nur fünftlerifche Genien erften Rangs befigen, fie ift ihm nicht als Künft» 
ler, fondern als Schöpfer einer Reihe von Charakteren ohne Gleichen zu Theil geworben. 
Seine Geftalten grenzen oft an die Caricatur und liegen fhon zum Theil außerhalb der, 
Kunft; aber es lebt in ihnen ein ganz bedeutendes Stüd Eulturgefchichte, und diefes fichert 
ihnen einen unvergänglichen Werth. Seine Kupferftiche werden von ben bedeutendften 
bis zum geringften Blatte, je nach der Befchaffenheit der verfchiedenen Abdrücke, zu hohen, 
oft ungeheuern Preifen bezahlt. Die Kupferplatten kamen nad) dem Tobe feiner Frau im 
3. 1789 an feine Nichte Mif Lewis, die fie an Boydell (ſ. d.) verkaufte. Eine fchöne 
Ausgabe feiner Werke nad) den von Heath retouchirten Originalplatten erfchien unter der 
Leitung von Nichols (3 Bde., Lond. 1820— 22, Fol.); andere erfchienen zu Leipzig (1831 
— 35; 3. Aufl., 1841, Fol.) und in Stuttgart (1839 — 40). Unter den Erklärungen der» 
felben find zu erwähnen John Ireland's „H. illustrated“ (3 Bde., Lond. 1791—98) und 
beffelben „Graphic illustrations of H.“ (4 Bde., Lond. 1794— 99); John Truster’s „‚H. 
moralised” (2ond. 1768, 4.); Coof's „H.restored with commentaries‘ (Lond. 1802, 
4.5 2. Ausg. mit einer Claris Hogarthiana, 3 Bde., Lond. 1808, 4.); Clark's „Works 
of H.“ (2 Bde., Lond. 1810); Nichols’ „Clavis Hogarthiana” (Lond. 1817); LKichten« 
berg’s „Erklärungen der H.'ſchen Kupferftiche mit verkleinerten Copien derfelben von Rie- 
penhaufen” (13 Lieferungen, Gött. 1794— 1831, Fol.); und „The works of H., with de- 
scriptions‘ (2ond. 1833—34, 4.). Bon allen Erflärern ftcht übrigens Kichtenberg nach 
dem eigenen Geftänbniffe der Engländer am höchften. Mögen ihm aud) hier und da fernlie- 
gende, nur dem Zeit- und Helmatgenoffen verftändliche Anfpielungen entgangen fein, fo 
hat er doch den menfchlichen Inhalt fo feharffinnig, wigig und gemüthlich erläutert, wie 
fein Anderer und den Genuf der Bilder durch feine Zuthaten verdoppelt. 

Hogendorp (Gijsbert Karl, Graf von), einer der ausgezeichnetften niederländ. 
Staatömänner, geb. zu Rotterdam am 27. Det. 1762, trat zeitig in preuß. Militairdienft 
und machte indemfelben als Fähnrich den bair. Erbfolgekrieg mit. Nach dem Frieden kehrte 
er in fein Vaterland zurüd, wo er 1782 in der Garde des Erbftatthalters angeftellt wurde 
und fpäter in Leyden dieRechte ftudirte. Aus Anhänglichkeit an das Haus Dranien verließ 
er den Militairdienft, als die Partei der Patrioten die Oberhand gewann. Nach ber Wie- 
berherftellung des Erbftatthalter® wurde er zum Großpenfionair von Rotterdam ernannt, 
legte aber diefe Stelle nieder, als diegranzofen 1795 Holland eroberten. Sein fehlgefhla- 
gener Plan im 3. 1802, eine Eolonie für die Anhänger des Haufes Dranien auf dem Gap 
der guten Hoffnung zu gründen, foftete ihm den größten Theil feines Vermögens; feitdem 
konnte er nur noch im Stillen für die Wiederherftellung diefes Haufes wirken. Als endlich 
1813 die Waffen der Verbündeten fiegreich vordrangen, vereinigte er im Haag die Anhän- 
ger des Prinzen von Dranien und trug weſentlich zur Befreiung Hollands vom franz. 
Soche bei. Bald darauf wurde er Prafident der Commiffion, welche mit der Entwerfung 
der neuen Berfaffungsurfunde beauftragt war, und übte in diefer Stellung vermöge feiner 
überwiegenden Einfichten einen folchen Einfluß auf die übrigen Mitglieder der Commiſſion, 
daß man ihn als den Verfaffer des niederländ. Staatögrundgefeges betrachten ann. Nadı« 
her erhielt er das Departement ber auswärtigen Angelegenheiten, wurde Vicepräfident 
des Staatsraths und 1815 in den Grafenftand erhoben, nahm jedoch ſchon 1816 wegen 
Kränklichkeit feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte. Als Mitglied der zweiten Kammer 
der Generalftaaten, in die er 1815 gewählt worden war, gehörte er zu ber Oppofitionspar- 
tei, die fich für die Rechte des Volks und der Verfaffung gegen die Mafregeln des Mini« 
ſters Ban Maanen erhob. Auf feinen Plag in der erfien Kammer verzichtete er als 
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wahrer Volksfreund und berebfer Vertheidiger der Handelsfreiheit darum, weil die Wer» 
handlungen nicht öffentlich waren, was feiner Meinung nad) das innerfte Wefen einer 
Repräfentativverfaffung verlegte. Er ftarb, nachdem er bis in die legten Zeiten dem Va« 
terlande feine Einfichten und Kräfte gewidmet, im Haag am 5. Aug. 1834. Unter feinen 
Schriften find zu erwähnen „Über den Handel nach Indien“ (2 Bde., 1801); „Memoiren 
über den Handel nad) Java” (1804); „Betrachtungen über die pofitifche Dkonomie des 
Königreichd der Niederlande” (9 Bde, Haag 1818— 24), in holländ. Sprache; ferner 
„Lettres sur la prosperite publique’” (2 Bde, Amft. 1830) und „La separation de 
la Hoilande et de la Belgique” (Amft..1830). — Sein älterer Bruder, Dyrf von 
H., geb. im Haag, früher holland. Gefandter in Petersburg und dann Gouverneur in 
Zava, wegen feiner Bedrüdungen aber von hier abberufen, wurde unter König Ludwig 
Bonaparte 1806 Kriegsminifter, und nachdem er hierauf mehre Gefandtfchaftspoften be- 
Fleidet, von Napolesn, dem er treu ergeben war, 1811 zum Divifionsgeneral und 182 zu 
feinem Adjutanten ernannt. Nachher war er Gouverneur von Königsberg, Wilna und 
Hamburg, machte ſich aber überall durch fein barfches Wefen und feine Härte verhaßt. 
Nach Napoleon’s Falle kehrte er in feine Heimat zurück; doc, faum war diefer von Elba 
zurückgekehrt, als auch H. fich ihm wieder anfchloß. Nach Napoleon’s aweitem Sturze ging 
er 1816 nach Brafilien, wo er auf einem Landgute in der Nähe von Rio Janeiro ein ein» 
fiedferifches Leben führte. und ftarb. 
Hogg (James), genannt der Ettridfchäfer, aeb. am 25. Jan. 1772 im Dorfe 
Ettrid, im füdlichen Schottland, als der Sohn eines verarmten Schafzüchters, hatte im 
ſiebenten Jahre kaum einigen Schulunterricht genoffen, als er hinaus auf die Berge mußte, 
um Kühe, fpäter Schafe zu hüten. Die Sagen und Lieder, welche in Schottland von 
Mund zu Mund gehen, nährten feine leicht erregte Phantafie. Ohne fchreiben und lefen 
zu können, dichtete er, und als er jenes mühfam gelernt und angefangen hatte, feine Ge: 
dichte aufzuzeichnen, begegnete ihm Walter Scott, der im Grenzlande Balladen und Lic- 
der für fein „Minstrelsy of the scottish border” fammelte. Durch diefen aufgemuntert, 
nahm er feine Handfchriften mit nach Edinburg, als er Schafe dorthin zu Markte trieb, 
und ließ auf eigene Koften eine Zahl Balladen druden („‚Borderer ballads”, Edinb. 1805), 
verlor aber daran fein Geld. Scott tröftete ihn, und feine nächfte Dichtung „The moun- 
tain bard”, fowie ein „Essay on sheep‘ brachten ihm 300 Pf. St. Gewinn. Doch bei 
unflug übernommenen Pachtungen fegte er das Seinige bald zu, und da Niemand ihm 
wieder Schafe zu hüten geben wollte, ging er im Febr. 1810 nad) Edinburg und begann 
eine Wochenfchrift „The spy”, die aber nur kurze Zeit beftand. Im J. 1813 erfchien von 
ihm „The Queen’s wake‘‘, 1814 „The poetic mirror“, 1815 „The pilgrims of the sun‘ 
und 1816 „Mador of the moor“, von denen die zuerft genannte Dichtung, eine Reihe in- 
baltreicher Balladen, den meiften Beifall gewann. Hierauf fehrieb er in ungebundener 
Rede Wunderlegenden und Schilderungen des fchot. Volkscharakters, die rafchen Abfag 
fanden, namentlich „The brownie of Bodsbeck” (1818); „Winter eveningtales” (1819); 
„Ihe three perils of man‘ (1822); „The three perils of woman‘ (1823); „Jacobite 
relics”’ (2 Bde., Lond. 1819— 21) und andere, bie er aus „Blakwood’s magazine” unter 
dem Titel „The Shepherd’s calendar’ vereinigte (2 Bde., Lond. 1829). Ein früher be» 
gonnenes epifches Gedicht „Queen Hynde“ vollendete er fpäter. Inzwiſchen hatte er ſtets 
mit oft bitterer Armuth gerungen, bie der Herzog von Buccleugh ihm zu Altrive Lake am 
Yarrow eine faft zinsfreie Pachtung verlieh. Sorgenfrei fchrieb er hier „A queer book”, 
Gedichte gegen die Emancipation der Katholifen und die Neformbill (Edinb.1832). Ihm 
zu Ehren in London bei Gelegenheit eines Befuchs veranftaltete Gaftmahle waren für den 
eiteln Mann zu viel; er ließ fich in eine größere Pachtung ein und kam dadurch in neue 
Verlegenheiten; auch von ber Sammlung feiner Schriften unter dem Zitel „Altrive ta- 
les’ mit beigefügter Autobiographie, feinem legten Producte, hatte er in Folge des Banf- 
rotts feines Verlegers wenig Gewinn. Er ftarb zu Altrive Lake am 21. Nov. 1835. — 
Sein einziger Sohn, James H., erhielt 1844 eine Stelle bei der Bank in Bombay. 
Hogland, eine Infel im Finnifhen Golf(f.d.), etwa 1% M. lang, mit unge 
fähr 400 E. und zwei Leuchtthürmen, wurde durch daß Seetreffen vom 17. Zuli 1788 
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denfwürbig, in welchem die Ruffen unter dem Abmiral Grey über die Schweben unter 
dem Herzog Karl von Sübermanland den Sieg davon trugen. 

Höhe heißt in der praftifchen Geometrie die Erhebung eines Punkts über die Ho» 
rizontalebene. Unter der Höhe eines Bergs fann man allerdings den verticalen Ab⸗ 
ftand feines Gipfels von feinem Fuße verftehen; gewöhnlich aber, namentlich in ber Geo- 
graphie, verfteht man darunter die Erhöhung bdeffelben über die Meeresflähe. (S. Hö- 
hbenmeffungen.) In der Schiffahrtsfunde gebraucht man Höhe ftatt Polhöhe. Wenn 
ein Schiff fich in der Nähe eines Orts, ungefähr unter gleicher Polhöhe, d. h. geographi- 
fcher Breite (f. d.) mit bemfelben, befindet, fo fagt man, es fei auf der Höhe biefes Orts. 
Unter Höhe eines Geftirns verfteht man den zwifchen diefem Geſtirn und dem Hori- 
jont enthaltenen Bogen eines Scheiteltreifes oder auch den Winkel, welchen ber aus dem 
Geftirne in das Auge des Beobachters gelangende Lichtftrahl mit dem Horizonte macht. 
Jedes Geftivn erreicht feine größte Höhe im Meridian. 

Hohe Geiftlichkeit. Zu derfelben gehören nach der hierarchifchen Gliederung der 
katholiſchen Kirche der Papſt mit feinen Gardinälen und Regaten, die Erzbifchöfe und Pri- 
maten, und wo ſie noch beftehen, die Eparchen und Patriarchen; ferner die Bifchöfe mit 
ihren Gehülfen und Stelfvertretern, den Domherren, und die Pröpfte. Die engl. Hoch⸗ 
kirche, welche von der hierarchifchen Form Vieles beibehalten hat, rechnet die Erzbifchöfe, 
Bifchöfe und Archidiafonen zur hohen Geiftlichkeit. In der evangelifchen Kirche, welche 
für ihre geiftlichen Mitglieder keine Stufenfolge innerer geiftlicher, von der äußern Würde 
abhängiger Vollkommenheiten kennt, vielmehr alle Geiftliche fowol an Berechtigungen als 
an Verpflichtungen vollftändig gleich betrachtet, gibt es eigentlich gar feine hohe Geiftlich- 
feit, In Schweden hat man jedody eine Abftufung des Klerus in Bifchöfe, welche, wie in 
der fatholifchen Kirche, die Ordination, Einweihung der Kirchen u. f. w. ausfchliegend ver- 
richten, in Pröpfte u. f. w. an deren Spige ein Erzbifchof fteht, beibehalten, und wie hier 
die Erzbifchöfe, Biſchöfe und Pröpfte, fo werden anderwärts die Generalfuperintendenten, 
Superintendenten, Dekane, überhaupt Alle, die höhere geiftliche Stellen bekleiden, jedoch 
ohne beftimmte Abgrenzung, unter der hohen Geiftlichkeit verftanden. 

Hoheit bedeutet im engern Sinne hohen Rang und Würde in der bürgerlichen Ge- 
fellfchaft; in einem noch engern die höchſte Staatsgewalt, die Hoheitsrechte (ſ. Regalien 
und Majeftätsrechte), und hiervon endlich ift die engfte Bedeutung abgeleitet, wonach 
es ein Titel oder Prädicat fürftlicher Perfonen ift, das aber zu verfchiedenen Zeiten verfchie- 
dene Geltung gehabt hat. Als im Laufe des 17. Jahrh. alle gefrönten Häupter den Titel 
Majeſtät(ſ. d.), die Kinder und nächften Verwandten von Kaifern und Königen aber, 
fowie aud) diejenigen Fürften, welche Anfpruch auf eine Krone machten, wie z.B. Savoyen 
auf Eypern, und Lothringen auf Jerufalem, das Prädicat Celsitudo, d. i. königliche Ho» 
heit, das früher nur den Königen zuftändig war, annahmen, fielder Titel Serenitas (Altesse 
Serenissime) oder Durch laucht (f. d.) der denfelben im Range zunächft ſtehenden Elaffe 
zu, nämlich die nichtgekrönten Fürften, von denen die Kurfürften, zur Bezeichnung bed Vor⸗ 
zugs, den fie unter ihres Gleichen behaupteten, den Beifag electoralis hinzufügten. Somit 
blieb das einfache Prädicat Altesse oder fürftliche Gnaden den Verwandten altfürftlicher 
Negenten, den neuen Reichs- und landfäffigen Fürften überlaffen. Da indeffen mit Auf- 
löfung der deutfchen Reichöverfaffung und der damit zufammenhängenden Standeserhö- 
bung vieler Fürftenhäufer neue Zitulaturbeftimmungen nothwendig wurden, fo nahmen 
nicht allein die von neuen Königen abftammenden Prinzen und Prinzeffinnen, fondern aüch 
die Großherzoge und der Kurfürft von Heffen dad Prädicat Königliche Hoheit (Altesse Ro- 
yale) an, während den übrigen Prinzen und Prinzeflinnen königlicher Häufer, ſowie denen 
der großherzoglichen und kurfürftlichen Familien der einfache Titel Hoheit, der aber in die- 
fem Sinne durchaus nicht mehr dem mit dem franz. Ausdrude Altesse ehedem verfnüpft 
gewefenen geringern Begriffe entſprach überlaffen blieb. Im 3. 1844 haben zufolge 
Beichluffes vom 26. Apr. die regierenden Derzoge von Sachfen-Meiningen-Dildburghau- 
fen, Sachfen-Altenburg und Sachfen-Koburg-Gotha ſich dahin vereinigt, flatt des ihnen 
vom wiener Congreffe zugeftandenen Prädicats Herzogliche Durchlaucht (Altesse Serenis- 
sime) für fi) und ihre jedesmaligen präfumtiven Regierungsnachfolger das Prädicat Ho« 
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heit anzunehmen, und es find ihnen hierin die Herzoge von Anhalt, Braunfchweig und 
Naffau gefolgt; ebenfo hat der Kurpring-Mitregent in Heffen das Prädicat Königliche 
Hoheit, und der Erbgroßherzog und die Prinzen des großherzoglichen Haufes das Prädi- 
cat Großherzogliche Hoheit angenommen. 

Hohenegger (Laurenz), einer der verdienteften Theologen Ungarns, geb. am 22. 
Det. 1782 zu Ddenburg, trat aus dem bafigen Gymnafium 1793 in das Seminar zu 
Naab, um Theologie zu ftudiren. Nach vollendetem theologifchen Eurfus ftubirte er auf 
der dafigen Akademie die Nechte. Im J. 1804 wurde er zum Priefter geweiht und 1805 Pro- 
feffor an dem bifchöflichen Lyceum zu Raab. Um mehr praftifch wirken zu konnen, nahm 
er 1815 die Pfarrftelle zu Kroisbach an, bie er bis 1827 bekleidete, wo er Domherr in 
Naab wurde. Hierauf übernahm er das Mectorat des Seminars zu Raab. Im J. 1837 
ernannte ihn ber König in Anerkenntniß feiner Verdienſte zum Propft von St.-Adalbert. 
H. ftarb am 9. Juni 1842. Don feinen Schriften erwähnen wir „Zeichen der Zeit, ein 
Beitrag zur Wiedervereinigung der getrennten chriftlihen Eonfeffionen‘ (Presb. und 
Odenb. 1823); „Beleuchtung der Schrift ©. v. Berzeviczy's über den Zuftand der Evan- 
gelifchen in Ungarn” (Gran 1825) und „Bemerkungen über bie Schrift Friedrich's, Briefe 
über die Lage der evangelifchen Kirche in Ungarn” (Gran 1828). 

Hohenems, Marktflecken im bregenzer Kreife der Graffchaft Tirol, mit etwa 2200 
E ‚war der Hauptort der ehemaligen reihsunmittelbaren Graffchaft gleiches Namens, hat 
außer einem Schloffe ein fehr befuchtes Schmwefelbad, und treibt Handel mit eignen und 
fchweizer Waaren. 

Hohenfriedberg, ein Städtchen im liegniger Regierungsbezirk der preuf. Provinz 
Schlefien, mit etwa 800 E., wurde im ameiten fchlef. Kriege durch die Schlacht denfwür- 
dig, welche Friedrich der Große am 4. Juni 1745 über die Oftreicher und Sachfen unter 
dem Herzog Karl von Lothringen und dem Herzog Johann Adolf von Sachfen-Weifen- 
feld gewann, und welche oft auch die Schlacht bei Striegau genannt wird. Friedrich's des 
Großen Lage vor der Schlacht war eine fehr fehwierige. Die Niederlage ber Baiern bei 
Pfaffenhofen hatte die Ausfühnung des jungen Kurfürften von Baiern, Marimilian Jo- 
feph, mit der Kaiferin Maria Therefia im Frieden zu Füffen zur Folge gehabt. Diefe hatte 
ſich neuerdings mit England, Sachſen und Holland verbunden und ein Manifeft erlaffen, 
welches Schlefien für eine öfte. Provinz erklärte, weil der König von Preußen den bres- 
lauer Frieden verlegt habe. Die Oftreicher waren in Schlefien eingefallen, Bucco hatte der 
Feſtung Kofel durch Verrath ſich bemächtigt und der Prinz von Rothtingen und der Herzog 
von Weißenfels rückten nad) ihrer Vereinigung bei Königsgräg, 70—80000 M. ftark, bis 
Bolkenhain vor. Gleichzeitig brach auch Friedrich mit 70000 M, aus feinem Lager bei 
Frankenſtein auf und ging dem Feinde bis Jauernid entgegen, wo erden General Dumou- 
lin mit der Avantgarde vorfchob. Um diefen, dem er weit überlegen war, anzugreifen, Fam 
der Prinz Karl von dem Gebirge herab und nahm eine Pofition am flriegauer Waſſer; 
aber auch Friedrid) eilte durch einen fchnellen Marfch in der Nacht vom 3. — 4. Juni bis 
Striegau heran. Am 4. Juni früh um 4 Uhr begann die Schlacht Damit, daß auf dem lin- 
ten Flügel der Oftreicher die Sachfen einen heftigen Angriff auf Striegau machten; aber 
fie wurden geworfen und, obgleich fie der Herzog von Weißenfels auf den Höhen hinter Pil- 
gramshain wieder fammelte, wichen fie, von Dumoulin mit ben preuf. rechten Flügel an- 
gegriffen, zugleich mit dem linken öfter. abermals zurüd, während es erft nad ſechs An- 
griffen der preuß. Neiterei gelang, die öftr., auf dem rechten Flügel, bis H. zurüdzufchla- 
gen, wodurd) auch die Änfanterie des rechten Flügels genöthigt wurde, vor dem Angriffe 
der preuß. Infanterie unter dem Prinzen von Preußen zurüdzumeichen. Diefe rückgängige 
Bervegung beider Flügel trennte die Mitte der Oftreicher, und bald wurde die Unordnung 
allgemein. Schon früh um 10 Uhr mar der Sieg erfochten, der den Verbündeten einen 
Berluft von vier Generalen, 200 Offizieren und 4000.M. an Zodten und Verwunbdeten, 
von 7000 M. Gefangenen, 60 Kanonen und 83 Fahnen und Standarten brachte. Die 
Preußen Hatten nur 3000 M. eingebüft. Audgezeichnet in der Kriegsgefchichte fteht in die- 

fer Schlacht die Tapferkeit des preuß. Dragoner-Regiments Baireuth (jegt Königin-Kü- 
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raſſiere) da, welches 20 feindliche öfter. Bataillons ſprengte, 2500 Gefangene machte und 
nebft mehren Kanonen 60 Fahnen eroberte. 

obengeroldsed, f. Geroldsed. 

obenheim oder Grofhohenheim, eine Stunde von Stuttgart, wurde vom 
Herzog Karl von Würtemberg, als er um 1776 aus England zurückkehrte, zu einer land- 
wirthichaftlihen Niederlaffung- auserfehen, an die fich nach und nad) eine Menge ber herr- 
lichften Gärten und Bauwerke anfchloß, bis das neue Schloß, das durch feine hohe Lage 
und Facade von weitem imponirt, 1796 das Ganze vollendete. Die Gartenanlagen find 
aber jegt verfchwunden, und nur die Obftgärten und Pflanzungen erotifcher Bäume wer- 
den noch erhalten. Dagegen ift H. feit 1821 von dem Könige Wilhelm zu einer Landwirth: 
fchaft» und Korftlehranftalt erhoben worden, die in eine höhere Lehranftalt, eine Aderbau- 
ſchule und eine Gärtnereilehranftalt zerfällt. Die Hülfsmittel zum Unterricht beftehen in 
dem mit der Anftalt verbundenen Wirthfchaftsbetriebe, dem 2000 Morgen Aderland und 
5000 Morgen Forften umfaffenden Gute, einem botanifchen Garten, einer Adergeräthe- 
fabrif, einer Sammlung von Werkzeugen, Modellen und Naturalien, einer Bibliothek, 
Apparaten für den mathematiſchen und phofitalifchen Unterricht, einem hemifchen Labora- 
torium, einer Seidenbauanftalt, einer Rübenzuder- und Stärfefabrif und andern techni- 
fhen Anftalten. Die Unterrichtsgegenftände der höhern Lehranftalt, an der aufer dem 
Director elf Lehrer angeftellt find, erftreden fi) auf Landwirthſchaftslehre, Mathematif, 
Phyſik, Chemie, Botanik, Mineralogie, Zoologie, Forſtwiſſenſchaft, Thierarzneikunde und 
technische Gewerböichre. — ine halbe Stunde von H. liegt Kleinhohenheim, eine 
königliche Schweizerei und ein Fohlenhof für die föniglicdyen Stutereien. 

Hohenheim (Franziska Iherefia, Neihsgräfin von), die Gemahlin des Herzogs 
Karl Eugen (f. d.) von Würtemberg, war geboren am 10. Jan. 1748 zu Adelmännsfel« 
den in der ehemals ſchwäb. Herrſchaft gleiches Namens unweit Ellwangen, von welcher ein 
Theilihrem Vater, dem Freiheren von Bernardin, gehörte. In ländlicher Abgefchieden- 
heit erzogen, anfpruchslos und ohne glänzende äußere Norzüge, mußte fie ſich dem älterli» 
chen Willen unterwerfen und ihre Hand dem Freiheren von Leutrum, einem Offizier, rei 
chen, deffen treue Lebensgefährtin fie eine geraume Zeit lang blieb. Ihre ftillen, befcheide- 
nen Tugenden lenften ihr die Aufmerkfamteit und fehr bald auch die Zuneigung des Her- 
3098 Karl Eugen zu, der, von der leidenfchaftlichften Liebe gegen fie entbrannt, fie entführte, 
fie zur Reichsgräfin von 9. erhob und 1776 in morganatifcher Ehe fich mit ihr vermählte, 
Als Gemahlin des Herzogs vom Kaifer und Reich anerkannt, übte fie fortwährend den 
mwohlthätigften Einfluß auf die Negierung ihres Gatten, wodurch fie ſich ein dankbares An- 
“ denken in Würtemberg begründete. Nach des Herzogs Tode im J. 1793 z0g fie fich auf 
ihren Witwenfig zu Kirchheim unter Teck zurüd, wo fie 1811 ftarb. 

Höhenfreis, auch Scheitel. oder VBerticaltreis, nennt man in ber Aftro- 
nomie jeden Kreis, der durch den Zenith (f. d.) und Nadir (f. d.) geht und beffen Ebene 
baher zugleich fenkrecyt auf der Ebene des Horizonte fteht; dann auch das Inftrument 
deffen man fich bedient, um die Höhen der Geftirne zu meffen. 

Hobenlinden, ein Dorf im bair. Kreife Oberbaiern, mit 250 E., acht Stunden von 
Münden, ift wegen des am 3. Dec. 1800 von Moreau über den Erzherzog Johann er- 
zungenen Siegs merkwürdig. Nach dem Ablauf des Waffenftilftandes zu Parsdorf, am 
13. Nov., hatten die Armee Moreau’s auf der Hochebene zwifchen der Iſar und dem Inn, 
und das öftr. Heer unter dem Erzherzog Johann am rechten Innufer Stellung genommen. 
Der Plan des Erzherzogs war, die feindliche Armee, die er im Rückzug begriffen glaubte, 
mit feinem Gentrum in der Fronte anzugreifen, während Klenau den Franzoſen den Rüd- 
zug nad) München, Hiller den auf Augsburg abfchneiden follten. Moreau machte auch in 
ber That eine rüdgängige Bewegung und zog fein Heer in bie felbftgemählte Stellung auf 
bem Plateau von H. zurüd, wo er das Anrüden der Oftreicher erwartete, welche die von 
Stellung zu Stellung weichende franz. Arrieregarde vor fich hertrieben. Am 3. Dec. fegte 
die öſtr. Armee ihren Marſch in drei Colonnen fort, die Mittelcolonne, aus dem Hanpt- 
corps der Oftreicher und den Baiern beftehend, rüdte auf der großen, zum Theil in walbi- 
gen Defileen fich hinziehenden Hauptftrafe unter Schneegeftöber und auf grundlofen XBe- 


et Hohenlohe | = Er 


gen gegen H. vor, griff die Corps det Generale Grenier und Grouchy mit Heftigkeit an 
und fuchte deren Stellung zu umgehen. Aber durch nachdrückliche Verſtärkung, welche 
biefe Corps zu rechter Zeit empfingen, in das Defilde ber Hauptftraße zurückgeworfen, in- 
einander verwidelt und von dem zu diefem Zwede entfendeten General Richepanſe zu» 
gleich im Rüden angegriffen, fing diefe Eofonne an zu wanken und bei einem neuen gleich 
zeitigen Frontangriff durch Ney fich ringsher aufzulöfen und einzeln’durc, den Wald die 
Flucht zu ergreifen. Hiermit übereinflimmende planmäßige Flankenmanoeuvres entſchie⸗ 
den den Sieg auch auf den übrigen Punkten für die Franzoſen. Nur die fchlechte Befdyaf- 
fenheit bes Wetters und der Wege und die langen Winternächte hinderten diefelben an 
einer kräftigen Verfolgung der Befiegten. Dennoch verloren die Dftreiher SUHH M. an 
Todten und Schwerverwundeten, 11000 Gefangene, worunter 180 Offiziere, und 100 
Gefhüge. Den Franzofen Boftete die Schlacht 5000 M. an Todten und Verwundeten. 
Übrigens wurden in Folge diefer Schlacht die Unterhandlungen zwifchen den friegführen« 
den Mächten wieder angefnüpft, die bald darauf den Frieden von Luneville herbeiführten. 
=» Bohenlohe, früher eine Grafſchaft und fpäter ein Fürſtenthum im fränfifchen Kreife, 
welches aber 1806 durch die Rheinbundsacte mebiatifirt und größtentheild unter würtem« 
berg., zum Theil aber unter bair. Hoheit geftellt wurde, zählt auf 32 DM. 108000 E. 
Über die Herkunft des alten Herrengefchlechts, weiches feit dem 12. Jahrh. fish nach ber 
Burg Holloch, behliffenheim in Franken, nannte, find die verfchiedenartigften, zum Theil 
fehr abenteuerlichen Hypothefen aufgeftellt worden; ficher ift, daß es frühzeitig in den 
fräntifchen Kocher, Jazt-, Tauber - und Golladhgau-begütert war; auch läßt fich mit Be« 
flimmtheit annehmen, daf es von Baugrafen herftamme, obſchon es erft fpäter den gräfli» 
chen Zitel zu führen anfing. Seine Geſchichte helle fich erft mit demGrafen Gottfried auf, 
dem Vertrauten Kaifer Heinrich's VI. Die Söhne deffelben ftifteten die Linien H. Braun⸗ 
eck, die aber ſchon im vierten Gliede erlofch, und H.-Holloch. Diefe legtere, welche fehr 
fruchtbar war; und aus des mehre Söhne im den geiftlichen Stand, namentlid in den Deut ⸗ 
ſchen Orden traten, der ihnen, aufer vielen andern Schenkungen, auh Mergentheim 
(f. db.) verdankt, fpaltete fi) im 3. 1340 mit den Söhnen Kraft’s Il. in die Linien, 
H.Hohenlohe und H.“Speckfeld, von denen'die erfiere 1412 .erlofch, und, wie es 
in diefer Familie wiederholt der Fall gewefen war, die Allodialgüter durch Erbtöchter dem 
Haufe entfremdete. Erft Georg, von. der allein noch übrigen Linie H.-Spedfeld, der 
Stammvater fämmtlicher noch blühenden hohenlohifchen Linien, gab zur Verhütung folcher 
Fälle im J. 1510 ein Kamiliengefeg. Die Söhne Georg's ftifteten 1551 bie im 3. 1767 
in den Reihsfürftenftand erhobenen gegenwärtigen beiden Hauptlinien H.-Neuenftein 
und H.-Waldbenburg. Erftere, welche fi) zur proteftantifchen Kirche bekennt, theilte 
fi) wieder in die Speciallinien H.-Neuenftein-Ohringen und H.Neuenſtein- 
Rangenburg, von denen jene ſich in die Afte H.-Weidersheim, der mirdem Stifter 
1756 ſchon wieder einging, und H.Ohringen fpaltete, der 1805 erlofch, worauf bie 
Befigungen von H.-Obringen auf die Speciallinie H.-Neuenftein-Langenburg übergingen, 
die außerdem dem Stammfürftenthume auch die obere Grafſchaft Gleichen unter fachfen- 
koburg⸗ gothatſcher Hoheit befigt und noch gegenwärtig in drei Aften blüht: 1) d.-Langen- 
burg, mit einem Gebiete von etwa 44 DOM. und 17500 E,, repräfentirt durch Fürſt 
Ernft, geb. 1794, würtembderg. Standesheren und Präfidenten der erften Kammer;2) D.- 
Langenburg-Ohringen (fonft H.-Ingelfingen), mit einem beträchtlichen Antheil an 
dem Stammfürftenthume, von 6 OM. mit 25000 E, und an der Graffchaft Gleichen, und 
außerdem in Befig großer Majoratsgüter in Schlefien, repräfentirt durd) den Standes« 
herren, ben Fürften Auguft, geb. 1784, der 1806 feinem Vater, dem Fürften Friedrich 
Lybwig von Hohenlohe-Ingelfingen (f. d.) durch Cefiton folgte, und deſſen erfige- 
borener Sohn, der Erbpring Friedrich, 1842 zu Gunften feines jüngern Bruders Huga 
auf die Erbfolge verzichtete und fi 1844 nicht ebenbürtig verheirathete; 3) H.-Rangen» 
burg- Kirchberg, mit einem Areal von ungefähr 4 DOM. und 16500 E., repräfentirt 
durch den.Einderlofen Standesheren, Fürften Karl, geb. 1780. Die zweite Haupslinie, 
9 Waldenburg, welche fich zur katholifchen Kirche bekennt, und in der 1754 ber Phõ · 
Bonner. Meunte Aufl. VIL 16 
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nixorden geſtiftet wurde, der noch gegenwärtig an Familienglieder vergeben wird; theilt ſich 
in zwei Zweige: 1) D.-Walbenburg-Bartenftein, mit einem Gebiete von 124 
OM. mit 35000 E., repräfentirt durch den Standesherrn Fürften Ludwig, geb. 1802, 
den bisherigen Standesheren der Nebenlinie H.-Bartenftein-Jartberg, die durch 
das kinberloſe Ableben des Fürften Karl Auguft Theodor, geſt. am 12. Aug. 1944, 
in den Befig des ganzen Fürften gelangte; 2) H.-WBaldenburg-Schillings- 
fürft, mit einem Areal von 5 . und 18000 E,, theils unter würtemberg. Hoheit und 
im Befig des Standesheren, Fürften Friedrich, geb. 1814, derdurd, Eeffion feinem Va⸗ 
ter Karl Albrecht, geft. 1843, 1839 folgte, theils unter bair. Hoheit und im Beſitze des 
Fürften Philipp Ernſt von H.-Schillingsfürft, geb. 1820, deffen Bruder Victor, 
aeb. 1818, und Ludwig, geb. 1819, von dem legten Landgrafen Victor Amadeus von 
Heffen-Rheinfeld-Motenburg im J. 1834 das Herzogthum Ratibor, das Fürftenthum 
Korvei, die Herrfchaft Treffurt u. f. w. ererbten, worauf jener vom’ Könige von Preußen 
1840 zum Herzog, diefer zum Prinzen von Ratibor und Korvei ernannt wurde. _ 
obenlohe-Ingelfingen (Kriedr. Ludw., Fürft von), preuf. Befehlshaber im 
Feldzuge 1806, geb. 1746, nahm frühzeitig als Erbprinz preuß. Dienfte und murbe 1788 
Oberſt. Im Kriege gegen die Franzoſen befehligte er 1792 und 1793 eine Divifion, mit 
ber er in den Treffen bei Oppenheim, Pirmafens, Hornbach und bei ber Wegnahme ber 
Weigenburger Linien großen Ruhm davontrug. Im J. 1794 errang er einen glänzenden 
Sieg bei Kaiferslautern, wurde 1796 zum Generallieutenant befördert und erhielt-den 
Dberbefehl des Neutralitätscordons an der Ems. In demfelben Sahre folgte er feinem 
verftorbenen Vater als Fürft von H-Ingelfingen in der Regierung. Im J. 1804 wurde 
er Statthalter ber fränt. Fürftenthümer und dann Commandant von Breslau. Durch das 
Ausfterben der Linie Hohenlohe-Langenburg-Dbhringen mit feinem Vetter, dem Fürften 
Ludwig Friedrich Karl im I. 1805 ererbte er deren Befigungen. Bei dem Vorrüden der 
Preußen gegen Franken im 3. 1805 befehligte er ein Corps zwifchen der Saale und dem, 
Thüringerwalde, und im Kriege von 1806 führte er das Heer, deffen Vorhut unter bem 
Prinzen Ludwig von Preufen bei Saalfeld am 10. Det, eine Niederlage erlitt. Nach des 
Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig töbtlicher Berwundung in der un« 
glůcklichen Schlacht bei Jena erhielt er den Dberbefehl und führte bie Trümmer des preuf. 
Heer, die unter ihm bei Magdeburg fich gefammelt Hatten, der Oder zu. Mit dem Gene- 
raltieutenant Blücher hatte der Fürft verabredet, daß diefer nur höchſtens einen Heinen 
Tagemarſch von ihm entfernt bleiben follte. Allein aus dem Feldzuge von 1794 her, wo 
ſich der Fürft an den genialen Unternehmungen und Gefechten Blücher’s einen -größern 
Antheil beigemeffen hatte, als ihm nach Blücher's Anficht gebührte, war zwifchen beiden 
eine Spannung und Kälte eingetreten, die jegt leicht gefährlich werden fonnte. Noch am 
16, Det. jchrieb Bücher dem Fürften, da fein Corps doch lieber erponirt, als durch forcirte 
Märfche und damit verbundenem Mangel an Kräften und Lebensunterhalt in einen Zur 
ſtand gebracht werben möge, wo es gar nicht mehr fechten könne: Bon einem überlegenen 
Feinde bei Prenzlau, 7 M. von Stettin, hart bedrängt, capitulirte der Fürft am 28. Det. 
1806 mit feinem allerdings noch 17000 M. flarken, aber durch Märfche und Mangel ab» 
gematteten Heere, da Blücher’s Reiterei nicht erjchien und er fich verloren glaubte. Zwar 
verfuchte er diefen Schritt, der ihm fehr übel ausgelegt wurde, beim Könige von Preußen 
zu vechtfertigen, indem er namentlich durch bie Berichte Maſſenbach's, des Generalguar- 
tiermeifters feines Corps, irre geleitet zu fein vorgab. Da ihm aber folches nicht vollfom- 
men zu gelingen fchien, nahm er feine Entlaffung aus dem preuß. Dienfte und zog ſich, da 
er fhonim Aug. 1806 die Regierung feines Fürftenthums feinem Sohne Auguft überge- 
ben hatte, auf feine Güter nach Schlefien zurück; doch mußte er fpäter feinen Aufenthalt 
in Frankreich nehmen. Im J. 1813 Fehrte er nach Deutfchland zurück, ohne indeß im Frei» 
heitöfriege in Activität zu fommen, und lebte hierauf wieder auf feinem Gute Schlamwenziz 
in Schlefien, wo er am 15. Febr. 1818 ftarb. 
Hohenlohe · Waldenburg · Bartenſtein (Ludw. Aloyfius, Fürft von), nachmaliger 
Marſchall und Pair von Frankreich, geb. am 18. Aug. 1765, war Napoleon fo abgeneigt, 
daß er, obfchon ihm diefer die Souverainetät anbot, wenn er dem Rheinbunde beitrete, die- 
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fen Antrag entfchieben ablehnte und, als hierauf die Mebiatifirung des Landes erfolgte, im 
Nov. 1806 die Negierung niederlegte und fie feinem Sohne, Karl Auguft Theodor, der am 
12. Aug. 1844 ſtarb und mit dem der Aft H.-Waldenburg-Bartenftein erlofch, übertrug 
Nach Napoleon’ Fall trat der Fürft 1814 in franz. Kriegsdienfte, wurde Generallieute- 
nant und Commandeur eines von ihm geworbenen und nach ihm benannten Regiments 
Mit demfelben wohnte er 1823 dem Feldzuge gegen Spanien bei und wurde hierauf zum 
Marſchall und Pair erhoben. Er ftarb am 31. Mai 1829. Wegen bes guten Benehmens 
bei ber Julirevolution murbe fein Regiment, welches meift aus Deutfchen beftand und 
damals in Marfeille (ag, nationalifirt. 

— —— e⸗Waidenburg · Schillingsfürſt (Ufer. Leop. Franz Emmerich, Prinz 
von), Biſchof, Großpropſt zu Großwardein in Ungarn und Abt des heil. Erzengels Michael 
zu Gaborjan, geb. am 17. Aug. 1794 zu Kupferzell bei Waldenburg, war das 18. ind aus 
ber Ehe des Erbprinzen Karl Albrecht und der Tochter eines ungar. Edelmanns, Judith 
Freiin von Reviczky. Seinen Vater, der wegen Gemüthskrankheit nicht zur Megierung 
gelangte, verlor er ſchon als einjähriges Kind. Durch die Mutter bei der Geburt der Kirche 
geweiht, erhielt er zumächft den Erjefuiten Niel zum Lehrer und Fam dann 1804 in dat 
Therefianum nad) Wien, 1808 auf die Akademie zu Bern, 1810 in das erzbifchöfliche 
Seminar zu Wien, hierauf in das Seminar nad Tyrnau und 1814 nad) Ellwangen, mo 
ex feine theologifchen Studien beendete. Nachdem er bereits ein Jahr zuerft Kanonifus in, 
Dfmüg geworden, erhielt er im Jan. 1815 die Weihe des Subdiafonats und bald darauf 
bie Priefterweihe. Im I. 1816 reifte er nach Nom, wo er befonders mit den Jeſuiten ver- 
kehrte und Mitglied der Herz-Jefu-Sodalität zum heil. Paul wurde, dann ging er 1817 
nad) Baiern. Somwol in München, wo er als Priefter fungirte, als in Bamberg, wo er 
fupernumerar-geiftlicher Rath bei dem Generalvicariat geworden war, befchuldigte man 
ihn des Jefuitismus und Obfeurantismus; das Volk jedoch pries ihn als frommen Mann 
und als guten Prediger. Im J. 1819 vermidelte er fich in die Befehrungsverfuche bei 
dem todtkranken Fr. Gottlob Wegel (f. d.), und 1820 wurde er durch den Bauer Matt. 
Michel, der zu Unterwittighaufen, einem bad. Orte an der bair.-fränt. Grenze, durch Ge- 
- bete Wundercuren unternahm, veranlaft, auch als Wunbderthäter aufzutreten, und bald 
ſtromten ihm Maffen Hülfsbebürftiger zu. Er verfuchte feine Wundercuren in den Hospi- 
tälern zu Würzburg und Bamberg, auch im Bad zu Brüdenau, wohin man ihn eingela- 
den hatte; als aber auf Anordnung des freimüthigen Bürgermeifters von Hornthal (ſ. d.) 
zu Bamberg die Sanitätspolicei fich einmifchte, ging er, um deren Überwachung fich zu 
entziehen, nach Wien und dann nad) Ungarn. Bon feinen Euren, als der Folge feiner Ge- 
bete, hatte er 1821 auch dem päpftlichen Stuhle berichtet, diefer war aber vorfichtig genug, 
darin feine Wunder zum Beweis für die Kirche zu finden, wie H. fie dargeftellt wiffen 
mollte. Von Ungarn aus ertheilte er Scheine an Kranke, die fich an ihn gewendet hatten, 
felbft in die entfernteftert Gegenden, worin er ihnen zu ihrer Genefung anrieth, zu einer be- 
ftimmten Stunde, wo er Meffe lefen oder beten werde, fich mit ihm im Gebete zu Gott zu 
vereinigen. Bon mehren Seiten her wurde zwar über die Wunbderthätigkeit der von Kran- 
Ben gleichzeitig mit H. unternommenen Gebete berichtet; doch alle diefe Berichte hatten 
nicht den Grad von Glaubwürdigkeit, welcher bei einer folchen Sache nothwendig gefodert 
werden muß, und am wenigften aber bewiefen fie Das, was er Durch feine angeblichen Euren 
beweifen wollte, nämlich feine Wunderfraft. Über fein Glaubensbefenntniß erklärte fich 
H unter dem 22. Aug. 1829 öffentlich in einem Schreiben. In Ungarn wurde er als 
Domberr in das Capitel zu Großwardein aufgenommen, in welchem er 1829 zum Grof- 
propft aufrücte, und 1844 zum Zitularbifchof ernannt. Von feinen fehrzahlreichen Schrif- 
ten erwähnen wir „Der im Geifte der katholifchen Kirche betende Chriſt“ (Bamb. 1819; 
3. Aufl., Lpz. 1824); die Rede „Was ift ber Zeitgeift ?’’ (Bamb. 1821), die an die Kaifer 
Franz und Ulerander gerichtet war unb worin nur der echt-röm Chrift als treuer Unter- 
than bargeftellt wurde; „Gefammelte Reden vermifchten Inhalts“ (Wien 1830); „Die 

einer Gott fuchenden Seele allhier im Thränenthale oder ber Palaſt ber 
Wiſſenſchaft des Heils” (Wien 1830); „Lichtblide und Ergebniffe = ber Melt und 
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dem Priefterleben” (Regendb. 1836) und „Predigten auf das ganze Kirchenjahr“ (4 Wbe, 
Regensb. 1839— 40). 
Höhenmeflungen. Die Kenntnig der Höhenverhältniffe bes Erdbodens ift nicht 
nur ein wichtiger Theil der phyſiſchen Geographie, fondern hat auch praftifchen Nugen, da 
nach den Höhen fich das Klima einer Gegend beftimmen läßt und Kenntnif der Höhen bei 
dem Straßen und Wafferbau durchaus nothwendig iſt. Es war daher überaus wichtig, 
eine Methode zu beftimmen, um mittels der Kenntniß ber Atmofphäre und des Gebrauchs 
der Inftrumente, vorzüglich des Barometers und Thermometers, jebe Höhe fchnell und 
richtig zu meffen. Sobald man wußte, daß der die Erdfugel umgebenden Lufthülle Schwer- 
kraft und Elafticität eigen war, deren Wirkung man an dem Barometer wahrgenommen 
hatte, fo erfannte man auch fehr bald, daß diefe Wirkung beim Auffteigen in der Atmo- 
fohäre fich modificiren und einem gewiffen Gefege untesworfen fein müffe. Dan fuchte 
diefes Gefeg dur; Erfahrung ansfindig zu machen, indem man das Barometer auf be- 
kannte Höhen trug, folches nebft den Thermometern bafelbft beobachtete und daraus Re⸗ 
geln ableitete, um die Höhe eines Orts über der Meeresfläche zu finden. Die Lehre vom 
Höhenmeffen mit bem Barometer (f. b.) verdankt ihren Urfprung und ihre Ausbildung 
franz. Gelehrten. Pascal (f. d.), oder vielmehr Perrier, der auf jenes Veranlaffung ben 
Verſuch anftellte, war ber Erfte, welcher am 19. Sept. 1648 auf dem Puy-de-Döme bei 


. Elermont die Erfahrung machte, welche jener ſchon geahnet hatte, daß das Quedfilber im - 


Barometer finke, wenn man das legtere auf einen Berg bringt, und Mariotte und Halley 
gaben Regeln an, um Berghöhen aus Barometerbeobachtungen zu berechnen. Alein erft 
duch Deluc (f. d.), feit der Mitte des 18. Jahrh., haben die baromenifchen Meffungen 
einige Genauigfeit erlangt, da derfelbe die durch die Wärme auf die Luft und das Qued. 
filber hervorgebrachten Wirkungen von denjenigen unterfchieb, welche von ihrer Schwere 
abhingen. Nach ihm befchäftigte fich im Anfange des 19. Jahrh. befonderd Namond mit 
diefem Gegenftande. Seit Deluc’s Entdedung war die von Laplace (f.d.) vorgefchlagene 
Formel die genauefte, allein der von ihm angenommene Cosfficient, um das Verhältnif 
ber Gewichte der Luft und des Quedfilbers darzuftellen, war zu Hein; durch Namond 
wurde er verbeffert oder vielmehr ein neuer beftimmt. Große Erleichterung bei Berechnung 
ber Höhen nach Barometerbeobachtungen gewähren die auf Laplace's Formel gegründeten 
„Tables hypsometriques” (Par. 1800; deutſch in der dritten Auflage von Lehmann’s 


‚Werke „Vom topographifchen Zeichnen und Aufnehmen“, Dresd. 1820), fowie Biot's 


„Tables barometriques” (Par. 1811). Die bequemften Tafeln, welche noch dazu einen 
fehr gerimgen Naum einnehmen, find jedody die von Gauf (f. d.) berechneten, die in den 
meiften neuern Sammlungen von phufifalifchen Tabellen, auch in vielen Logarithmenta- 
feln fidy finden. Auch das Thermometer allein kann zur Beſtimmung der Höhen gebraucht 
werden. In größern Höhen, wo der Luftdrud geringer ift, fiedet nämlich das Waffer bei 
geringerer Wärme als in fleinern Höhen, und man kann aus der zum Sieden des Waffers 
erfoderlichen, mit dem Thermometer beobachteten Wärme einen Schluß auf den Luftdrud 
oder Barometerftand, mithin auch auf die Höhe mahen. Wollaftin hat zuerft den Vor« 
ſchlag gemacht und begründet, das Thermometer als Werkzeug zur Höhenmeffung anzu“ 
wenden. Sedenfalls fteht aber die thermometrifche Höhenmeffung, die auch faſt gar nicht zur 
praftifchen Anwendung fam, der barometrifchen in Hinficht auf Genauigkeit bedeutend nach. 

Höhenrauch oder Haiderauch ift eine Art Nebel, die meift an den Gipfeln ber 
Berge zuerft wahrgenommen wird. Er gleicht in Farbe ganz der Luft während bed Moot« 
brandes in den Gegenden, wo Moore zu landwirthfchaftlihen Zwecken gebraucht werben. 
Die Entftehung deffelben ift zur Zeit noch nicht erflärt; Doch fcheint er mit Naturereigniſſen, 


«wie heftigen Erderfchütterungen, vulcanifchen Ausbrüchen u. f. w., in enger Verbindung 
zu fliehen. So verbreitete er fich in dem heißen und trodenen Sommer des 3. 1783, in 
“welchem ein Erdbeben Galabrien und einen Theil Siciliens mit Meffina verheerte, auch 


ber Hella fehr arg würhete, über bie Atmofphäre von faft gang Europa und hielt fehr lange 
an. Auch im den J. 1804 und 1819, wo ebenfalls Erderfchütterungen ftattfanden, wurde 
er bemerkt. Ubrigens kann man mit ziemlicher Gewißheit annehmen, dag er auch durch 
das in vielen Gegenden Deutfchlands übliche Moor- und Raſenbrennen veranlaft wird; 
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bennje näher man ben Moorgegenden kommt, defto häufiger und dichter iſt der Höhen« 
raauch, wie z. B. in Oftfriesland. 

Hohenfhwangau, einft Sig der danach benannten Edlen von Schwangau, welche 
anfangs welfifche Minifterialen, dann aber, feit die Hohenftaufen die dortigen welfiſchen 
Güter in Befig genommen hatten, Reicheminifterialen waren und ihre bedeutende Herr: 
ſchaft, die, bevor tm J. 1481 die tirolifchen Güter davon verkauft wurden, 4 UM. faßte, 
vom Reiche zu Lehn trugen. Bei ihrem Abfterben in der Mitte des 16. Jahrh. wurde 
durch Kaifer Karl V. Johann von Paumgarten mit H. beliehen, deffen Söhne es jedoch 
wegen übermäßigen Aufwandes und ihrer Verwidelung in die grumbadhifchen Händel 
nicht behaupten fonnten, fondern 1567 an das bair. Haus veräußern mußten. Von nun 
an erhielten gewöhnlic, nachgeborene Prinzen die Herrfchaft H. zur Nugniefung, bis fie 
1715 in ein Pflegeamt verwandelt wurde, welches auf dem fortwährend im baulichen Zu⸗ 
ftande erhaltenen Schloffe feinen Sig hatte. Nachdem aber diefes Amt 1804 dem Land» 
gericht Schongau eimverleibt wordeh war, verödeten die Gebäude, die, nachdem fie im 
tiroler Kriege zur Ruine geworden, 1820 von einem Bauer um 200 FI. zum Abbruch ae- 
Fauft, jedoch noch zu rechter Zeit durch den Fürften Dttingen-Wallerftein davor gewahrt 
und 1832 von dem Könige Ludwig von Baiern erworben wurden, ber die Burg in ihrem 
urfprünglihen Stile wiederherftellen ließ, die er nun zu feinem Lieblingsfige erfor. In 
prachtvollen Umgebungen krönt fie auf der Felfengrenze zwifchen Tirol, Baiern und Schwa- 
ben den Marmorberg, deffen Fuß von dem Schwanenfee und dem Alpfee befpült wird und 
einerfeitd von rieftgen Schneegipfeln umgeben, andererfeits über liebliche Auen, Thäler 
und Hügel hinſchauend, übt fie durch ihre Lage einen nicht minder zauberifchen Reiz, als 
durch bie Erinnerungen, bie fi) an das alte Gemäuer fnüpfen. Hier fagte Konradin beim 
Antritt feines verhängnißvollen Zugs nad) Stalien feiner Mutter das legte Lebewohl; hier 
fand Luther, ald er 1518 aus Augsburg entweichen mußte, eine Zuflucht. Ira Schmalfal« 
difchen Kriege fegte ſich Schärtlin von Burtenbach und nach ihm Morig von Sachſen hier 
fo; im Dreißigjährigen Kriege wurde das Schloß von den Spaniern und Schweden, im 
fpan. und öfter. Erbfolgefriege von den Oftreichern hart mitgenommen. Alles diefes und 
manche andere Epifoden aus der Gefchichte der Burg und ihrer Befiger lieh ber König in 
ben prachtvollen Hallen von Meiftern, wie Lindenſchmitt und Quaglio, abbilden; befonders 
aber zeichnen fich die Neminiscenzen aus der fagenhaften Ritterzeit aus, die Waffenhalle, 
der Saal mit den Abbildungen aus der Sage vom Schwanenritter und der, worin die ver: 
fhiedenen Lebensperioden bes Ritters abgebildet find. Vgl. Hormayr, „Die goldene Chro: 
nit von H.“ (Münd). 1842, 4.). Ä 

Hohenftaufen, ein deutfches Fürftengefchlecht, das auf den deutfchen Kaiferthron 
gelangte, den e8 von 1138— 1254 befaß, und das 1269 mit Konradin in männlicher 
Linie erlofch. Der erfte beglaubigte Ahnnherr befjelben iſt Friedrich von Büren, foge- 
nannt von dem nordweſtlich in der Nähe des Hohenftaufen im Königreich Würtemberg 
zwiſchen Gmünd und Göppingen gelegenen Dorfe Büren oder Beuren. Er lebte um bie 
Mitte des 11. Jahrh., zog aus dem befchränkten Thale hinauf auf den Staufen, der zu 
feinen Befigungen gehörte, und.nahm von dem Berge und der Burg den Namen Hohen» 
ftaufen an. Ein Sohn diefes Friedrid; von Büren und der Hildegard, aus einem fränk. 
elfaffifchen Gefchlechte, war Ritter Friedrich von Staufen, Herr zu Hohenflaufen, 
ber in allen Noͤthen Kaifer Heinrich’s IV. ftandhafter Vertheidiger war und namentlich in 
der Schlacht bei Merfeburg im 3. 1080 unter den Augen beffelben durch fo mannhafte 
Tapferkeit ſich auszeichnete, dag diefer ihm das Herzogthum Schwaben verlich, feine Toch— 
ter Agnes zur Gemahlin gab, ja fogar. 1081 die Verwaltung Deutfchlands überließ, als 
er zur Bekaͤmpfung des Papftes über die Alpen zog. Durch diefe Bevorzugungen wurde ' 
nun zwar der Grund zur Größe des Haufes der H. für bie Zukunft gelegt, zugleich aber 
auch die. Veranlaffung zu dem langjährigen, verderblicgen Kampfe mit dem uralten, durd) 
die H. in den Hintergrund gedrängten Gefchlechte der Welfen gegeben. Berthold, der 
Sohn des Gegenfönigs Rudolf, und Berthold von Zähringen machten dem neuen Herzog 
ben Beſitz feines Herzogthums ftreitig, und erft nach langen, wechfelvollen Kriegen wurde 
daſſelbe, jedoch bedeutend an Umfang vermindert, 1097 nochmals feierlich verlichen. Per 
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zog Friedrich hinterließ bei feinem Tode im J. 1105 zwei Söhne, Friedrich und Konrad, 
Der neue Kaifer Heinrich V., um fich die Ergebenheit des ihm durch Verwandtſchaft ver» 
bundenen Haufes der H. zu fichern, beftätigte fogleich den älteften Sohn, Friedrich II. 
oder den Einäugigen, als Herzog von Schwaben, auch belehnte er 1112 deffen Bruder 
Konrad mit dem Herzogthum Franken. Dafür bewiefen ihm die Brüder, befonders Fried» 
rich II. an dem Anveftiturftreite und in den Kämpfen mit dem Herzog Lothar von Sach⸗ 
fen treue Anhänglichkeit und Hülfe; doch fegten fie ihm mit muthiger Unerfchrodenheit 
bei feinen gewaltthätigen Eingriffen in die Reichsverfaffung in Verbindung mit den übri⸗ 
gen Fürften aud) offenen Widerftand entgegen. Nach dem Tode Heinrich's V. des legten 
fränf. Kaifers, vererbten deſſen Hausgüter auf die H., und Friedrich fhien ebenfo wegen 
feiner vortrefflichen Eigenfchaften, wie durch die Verwandtfchaft mit dem verftorbenen 
RRaifer und durch feine bedeutende Hausmacht die gerechterften Anfprüche auf die deutfche 
Königskrone zu haben, um fo mehr, da die allgemeine Stimmung bes deutſchen Volks für 
ihn war. Auch bewarb er ſich offen darum, Allein die Furcht vor deffen Macht und ber 
Haß einzelner Fürften, der mit dem Erbe der Salier zugleich auf die H. übergegangen war, 
bewirften in Verbindung mit den liftigen Ränfen des Erzbifchofs Adalbert von Mainz, daß 
Lothar der Sachſe (ſ. d.), Friedrich’ erbittertfier Feind, zum Kaifer gewählt wurde, 

Sowol die als zunächft auch des neuen Kaifers Zurüdfoderung ber unter ber vorigen 
Regierung an die H. gefommenen Befigungen entzündete nunmehr einen heftigen Krieg 
zwiſchen ihm und den H. Lothar, ftark durch die Verbindung mit den Zähringern und mit 
dem Herzog Heinrich dem Stolzen von Baiern, dem er feine Tochter und bas Herzogthunt 
Sachſen gab, fiel nun über die H. her, in der Abficht, ihre Macht mit einem Schlage zu 
vernichten. Lange Zeit mußte Friedrich feinen mächtigen Gegnern allein Wiberftand lei⸗ 
ften, da fein Bruder Konrad auf einem Zuge ins gelobte Land abwefend war. Nach deffen 
Rückkehr fchien der Kampf fich für die Brüder günftiger zu wenden, auch machte Konrad 
einen fühnen Heereszug über die Alpen und ließ fi) 1128 zu Monza zum König von Ita⸗ 
lien krönen. Da jedod Konrad in Italien gegen die Welfen und den Papft fich nicht halten 
konnte und in Deutfchland die Macht der Gegner täglich wuchs, fo fahen bie Brüder fi) end» 
lic) 1135 genöthigt, die Verzeihung des Kaifers zu erflehen. Sie wurde ihnen gewährt, und 
auf dem Neichötage zu Mühlhaufen 1135 verzichtete Konrad auf den Titel als König von 
Italien, erhielt aber unter den Herzogen ben erften Rang und, fowie fein Bruder, alle 
Länder zurüd, worauf dann beide Brüder Lothar auf feinem Zuge nad) Italien begleiteten. 
Nach Lothar's Tode aber wurde der Herzog Konrad von Franken am 22. Febr. 1138 als 
Konrad III. (f.d.) zum deutſchen König gewählt und am 6. März vom Erzbifchof Adalbert 
von Trier und vom päpftlichen Legaten, Cardinal Theodoin, zu Aachen gekrönt. So war 
denn durch die Erwerbung ber deutſchen Königsfrone den H. die ruhmvolle Bahn eröffnet, 
auf welcher fie ein Jahrhundert hindurch fo glänzend fortfchritten; aber auch der Haß der 
Guelfen (f. d.) gegen bie 9. (f. Ghibellinen), deffen erfter Keim ſchon in jener Vers 
bindung des welfifchen Herzogs, Heinrich des Stolzen von Sachſen und Baiern, mit dem 
Kaifer Lothar lag, wurde durch diefe Erhebung des hohenſtauf. Haufes auf den Thron, ben 
die Welfen ſich entzogen glaubten, um fo heftiger entbrannt. Der Kampf begann, als 
der ghibellinifche Konrad, zufolge der Reichsfagungen, von dem Herzog Heinrich. auf bem 
Reichstage zu Regensburg verlangte, von ben beiden Herzogthümern Baiern und Sach« 
fen, die diefer beſaß, das legtere abzutreten, und als diefer fich beffen weigerte, ihn in bie 
Acht erklärte und feine gefammten Lehen einzog. Heinrich ftarb unvermuthet 1139; fein 
Bruder, Welf VI. fegteden Kampf fort; doch mußteerfehen, wie nach den für feine Feinde ſieg⸗ 
reihen Schlachten bei Weinsberg im J. 1140 und bei Flochberg im J. 1150 die Hausmacht 
ber H., befonders auf Koften der den Welfen verbündeten Zähringer bebeutend vergrößert 
und neu befeftigt, aus diefem Kampfe hervorging. Obgleich dem Kaifer Konrad der Plan, 
durch ein Reichögefeg feinem Haufe die Erblicheit der Krone zu fichern, nicht gelang, fo 
leitete doch das Vertrauen, das man im Reiche zu den H. hatte, nach feinem Tode im J. 
1152 von felbft die Wahl auf feinen Neffen, den Sohn Friedrich's I. oder des Einäugigen, 
Friedrich III. der ald König Friedrich I., Barbaroffa (f.d.) hieß. Für die Befeftigung 
feines Hauſes war es von Wichtigkeit, daß es ihm gelang, mit der Beftegung Heinrich 
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bes Löwen (ſ. d.), den er feines Herzogthums beraubte und auf Braunfchweig und Lüne⸗ 
burg befchränkte, die Macht der Welfen in Deutfchland völlig zu brechen. Doc) durch die 
glůcklichen Erfolge in Italien hatte er die Eiferfucht des Papftes erregt, und hierin lag 
wol ber wichtigfte Grund, daf feines Sohnes und Nachfolgers Kaifer Heinrich's VI. (f.d.) 
Demühungen, bie beutfche Krone erblich an feine Familie zu bringen, ungeachtet der fchrift- 
lichen Einwilligung von 50 Reichsftänden, fcheiterten, fodaf er nur mit Mühe die Ernen- 
nung feines zweijährigen Sohnes Friedrich, 1196, zu feinem Nachfolger erlangte. Der 
päpftlihe Widerwille gegen die. H. bewirkte nach Heinrich’s VI. Zode im J. 1197, daß 
dem während ber Minderjährigkeit des jungen Friedrich's IT, zum Reichsverwefer ernannten 
heim dejjelben, Philipp von Schwaben, der Herzog Berthold von Zähringen gegenüber 
geftellt wurde. UÜberzeugt, daß er unter diefen Umftänden feinem Neffen die Krone nicht er⸗ 
gern könne, bewarb nun Philipp ſich felbft darum, kaufte Berthold von Zähringen feine 
Anfprüche auf diefelbe um 11000 Mark Silber ab und würde auch im Kampfe mit dem 
aufs neue vom Papfte aufgeftellten Gegenkönig Otto IV. von Braunſchweig fi; endlich 
ſiegreich behauptet haben, wenn ihn nicht ber Tod durch Mörderhand im 3. 1208 vor der 
Zeit ereilt hätte. Philipp’s Ermordung verfchaffte nun zwar Otto IV. auf einige Jahre die 
alleinige Regierung ; allein als er feine kaiſerlichen Rechte in Ztalien geltend machen wollte, 
erregte er ben Unwillen des Papftes, Innocenz’ TIL, fo fehr, daß diefer des junaen, als Kö— 
nig anerfannten Friedrich (jegt Königs von Sicilien) ſich annahm, den Kaifer Otto in den 
Dann that und eine große Partei in Deutfchland felbft gegen ihn aufreizte. Friedrich zog 
nun nad) Deutfchland, ließ fich zu Aachen frönen und wurde nad) Otto's IV. Niederlage 
bei Bovines im J. 1214 nun alleiniger Herrfcher in Deutfchland. (S. Friedrich 11.) 
Alle Umftände fchienen fi im Anfange feiner Regierung zur weitern Vergröße⸗ 
zung feines Haufes zu vereinigen; die Befigungen des zähringer Stammes fielen nach 
deffen Ausfterben im J. 1218 ihm zu; er brachte die von feinem Oheim Philipp veräufer- 
ten Stammgüter wieder an fich, fämpfte in Italien glüdlich und erlangte mit leichter Mühe 
im. 1220 die Erwählung feines Sohnes Heinrich zu feinem Nachfolger im deutfchen 
Reiche. Aber als der röm. Hof des Kaifers großen Plan, ein erbliches röm.-deutfches Kai⸗ 
ſerthum herzuftellen, deffen Hauptftügpunft das zu einer Monarchie verwandelte Italien 
bilden follte, zu durchſchauen anfing, da fegte derfelbe durch Aufreisung der befonders in 
ben Städten Oberitaliens mächtigen welfifchen Partei, durch Aufftellung mehrer Gegen- 
konige in Deutfchland, ducch Aufruhr, Verſchwörungen felbft gegen das Leben des Kaifers 
und mehrmaligen Bann ihm ben heftigften Widerftand entgegen. Zwar hielt Friedrich II. 
durch ben Schreden feines Namens und die Größe feines Geiftes das Anſehen des hohen- 
ftauf. Haufes noch aufrecht, aber mit feinem Tode neigte die Macht deffelben ſich rafch dem 
Untergange zu. Noch bei Lebzeiten hatte Friedrich 1237 feinen zweiten Sohn Konrad in 
Speier zumrom. König wählen laffen, nachdem der Erfigeborene, Heinrich, durch Empörung 
gegen feinen Vater fich diefer Würbe verluftig gemacht hatte. Konrad IV. (f. d.) wurde 
auch nach feines Vaters Tode im I. 1250 von den meiften beutfchen Ständen als König 
anerfannt; allein die Gegenkönige und Feinde, bie ihm der Papſt erweckte, verbunden mit 
bem Bann, ben legterer gegen ihn fehleuderte, lähmten Konrad's Kraft in Deutfchland 
fo, daß er nach Italien ging, um fich im Beſitze feines Erbreichs, Apulien und Sicilien, zu 
befeftigen. Doc) bald fand er hier, wo ihn fein tapferer Halbbruber Manfred (f. d.) 
kraͤftig unterflügte, vermuthlich durch Gift, im 3. 1254 feinen Tod. Sein einziger Sohn 
Konrad, gewöhnlich Konrabin (f. d.) genannt, war nun ber allein übrige rechtmäßige 
Zweig der H. Während er unter der VBormundfchaft feines Oheims, des Herzogs Ludwig 
von Baiern, in Deutſchland heranwuchs, war Manfred bemüht, ihm fein Erbe in Italien 
zu retten. Als er fpäter, 1258, von den Reichöftänden genöthigt, den Thron Siciliens 
felbft beftiegen hatte, rief der Papſt, beharrlich in feinem Vorfage, das Haus der 9. zu 
flürzen, Karl von Anjom herbei, gegen den bei Benevent am 26. Febr. 1266, von feinen 
Großen und einem Theile feines Heers verrathen, der eble Manfred Schlacht und Leben 
verlor. Doch Karl's graufame Regierung erweckte fehr bald wider ihn eine ftarfe Partei, 
bie Konrabin auf den väterlichen Thron berief, der aber in ber Schlacht bei Tagliacozzo 
1368 feinem Gegner Karl von Anjou unterlag, gefangen genommen und am 29, Det 
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1268 durch Hentershand in Neapel hingerichtet wurde. Won den übrigen Nachkommen 
des H. ftarb Friedrich’s II. Sohn Enzio (f. d.), König von Sardinien, 1272 zu Bologna 
in Gefangenſchaft, Manfred’s Söhne, Friedrich, Heinrich und Anfelm, endigten ihr Leben 
nach vielen Jahren gleichfalls im Kerker. Kuifer Friedrich's Il. Tochter, Margarekhe, wurde 
die Gemahlin Albrecht des Unartigen (f.b.), mit dem fie in unglüdlicher Ehe lebte, 
und Manfred's Tochter, Konftange, vermählte fich mit Peter III. von Aragon, der vierzehn 
Jahre fpäter Sicilien eroberte und Konradin’s. Tod rächte. Die hohenftauf. Befigungen 
fielen nach Konradin’s Tode an Baiern, Baden und Würtemberg ; die herzogliche Würde 
in Schwaben und Franken erlofch, und nur der Titel eines Herzogs von Franken ging auf 
den Biſchof von Würzburg über. Bol. Naumer, „Gefchichte der H. und ihrer Zeit” 
(6 Bde., Lpz. 1823— 255 2. verb. Aufl., 18409— 42). 

Hohenthal, ein neues gräfliches Gefchlecht, welches ſich in der kurzen Zeit feines 
Beſtehens zu hohem Anfehen emporgeihwungen hat und unter den erften Familien Sad» 
fens zählt. Der Stammvater deffelben, Bet. Hohmann, der Sohn armer Altern, geb. 
1663 a Rönnern im Saalkreiſe, lernte in Leipzig die Kanfmannfchaft, geündete dann 
ſelbſt eine Handlung und gelangte durch Einficht, Thätigfeit und Rechtlichkeit bald zu gro« 
fem Reichthum und Anfehen, dag ihn Kaifer Karl VR 1717 aus cigener Bewegung in 
ben erblichen Reichsadel- und Nitterftand mit dem Prädicate „Panner und Edler von 
Hohenthal” erhob, wovon er jedoch, für feine Perfon nie Gebrauch machte. Er hinterlief 
bei feinem 1732 erfolgten Tode eine für den dauernden Glanz feines Haufes wohlthätige 
fibeicommiffarifche Beftimmung, wonach bei mangelnder männlicher Nachkommenſchaft 
eines D, die Hohenthalifchen Stammgüter an die Agnaten zu dem geringen Preife, für 
welchen fte der erfte Erbe angenommen hatte, zurüdfallen follen. Seine nachgelaffenen 
ſechs Söhne ftifteten ebenfo viele Linien, welche 1733 in den Neichöfreiherrnftand und 
1790, fo weit fie nicht bereits ausgeftorben waren, in den Grafenftand erhoben wurden. 
Gegenwärtig blühen nody zwei Linien, die königsbrücker, repräfentirt durch den Stam: 
besheren, Grafen Pet. Karl, auf Königsbrüd, geb. 1784, und Pet. Wilhelm, geb. 
1799, auf Städteln u, f. w., die Söhne des 1825 verftorbenen hochverdienten fächf. Con» 
ferenzminifters Pet. Karl Wilh., und die döltauer. Das Haupt der legtern iſt gegen» 
wärtig der Graf Karl Friedr. Anton, geb. 1803, Majoratsherr zu Wartenburg in 
Preußen und feit dem Zode feines Dheims, bes Grafen Chriftian Gottlieb zu Ho» 
henpriefinig, geſt. 1835, alleiniger Inhaber bes aus der Herrfchaft Lauenftein und ben Rit— 
tergütern Püchan, Klein-Dölzig u. f. w. beftehenden Familienfideicommiffes. Auch befigt 
er in Gemeinfhaft mit feinem jüngften Bruder Karl Adolf, geb. 1811, Herrn auf 
Knauthain u. f. w., Hohenpriefnig nebft andern Gütern; der mittlere Bruder aber Karl 
Emil, geb. 1808, ift im Befige von Dölkau, Kögfchlig, Günthersdorf und Altranftädt. 

Hohenzollern, ein altes deutfches Fürftenhaus, welchem nicht blos die fouverainen 
Fürften von H., ſondern auch das in Preußen regierende Haus angehören, hat feinen Na- 
men von ber alten Beraveite Zollern oder Hohenzollern in Schwaben. Als ältefter befannter 
Ahnhere des Hauſes wird Graf Thaffilo, um 800, aufgeführt. Graf Friedrich I. foll 
um 080 die Stammburg bereitd erneuert und erweitert haben. Won den Söhnen Fried- 
rich's III. der um III Ichte, ift der Altefte, RudolfIl., merfwürbig, weil feine Söhne 
die Stifter, und zwar ber ältefte, Friedrich IV., des jegt noch blühenden Haufes H., der 
jünafte, Konrad 1l., des jegigen föniglich preuß. Haufes wurden. Regterer wurde 1200 
erſter Burggraf von Nürnberg ; fein Urenkel, Friedrich II, erhielt 1273 die fürftliche 
Würde und das Burggrafthum Nürnberg als erbliches Lehen, und Friedrich VI. MS 
vom Kaijer Sigismund bie Markgraffchaft Brandenburg. (S. Preufen.) Konrad’s älte- 
rer Bruder, Friedrich IV., pflanzte als Befiger der väterlichen Erbgüter das Stammhaus H. 
fort, das aber erft feit dem Anfange des 16. Zahrh. zu einiger Bedeutung gelangte, als 
Kaiſer Marimilian I. den Grafen Eitel Fried rich IV. 1507 mit der Reichserbkaͤmme · 
terwürde belich. Auch erwarb Eitel Friedrich IV. vom Kaiſer im Tauſch für die Herrfchaft 
Näruns die Herrfchaft Haigerloch. Sein Enkel Karl I., fürden Kaifer Karl V. ſich fo in⸗ 
tereffirte, daß er ihn in Spanien erzichen Heß, erhielt nad) dem Erlöfchen ber Familie Wer» 
denberg im 3. 1529 die Graffchaften Sigmaringen und Vöhringen, wurde fpäter Präfi- 
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dent bes Reichshofraths und fliftete 1575 eine Erbfolgeorbnnung, nad) welcher feine Söhne 
gemeinfchaftlich den Titel und das Wappen der Graffchaften H., Sigmaringen und Vöh- 
ringen und der Herrfchaften Haigerloch und Wöhrftein führen, dad Neicdyserblimmereramt 
aber jedesmal bei dem Senior des Haufes bleiben follte, wenn diefer nicht felbft ſich deffen 
begeben würde. Seine Söhne Eitel Friedrich VI. und Kart Il. theilten fich indas vä- 
terliche Erbe fo, daß jener H., diefer Sigmaringen und Vöhringen erhielt. Eitel Friedrich VI. 
erbaute das Schloß Hechingen und nahm für feine Linie den Namen H.-Dechingenan, 
während Karl II. die feinige H.-Sigmaringen benannte. Graf Joh. Georg von H.- 
Hechingen, Friedrich's VI. Sohn, erhielt durch Kaifer Ferdinand Il. am 29. März 1623 
die Neichsfürftenwürde, die 1638 auch dem Senior der figmaring. Linie zu Theil wurde, 
worauf Kaifer Leopold I. 1692, mit Ausnahme der figmaring. Seitenlinie H.-Haigerlodh, 
auch den nachgeborenen Söhnen den Fürftentitel verlich. Das Stammland H. war nun 
eine gefürftete Graffchaft und mit allen Regalien, Mugungen, Herrfchaften, Zöllen, ein 
ganz freies Eigenthun, weder vom Kaifer noch vom Neiche lehnbar; nur den Blutbann 
follten die Fürften vom Kaifer zu Lehn tragen. Mit Kurbrandenburg und den Marfgrafen 
von Baireuth und Ansbach wurden 1695 und 1707 Erbverträge geichloffen, die gleich der 
Erbfolgeordnung von 1575 in das Kamilienftatut vom 24. Jan. 1821 übergingen, wel« 
ches der König von Preußen, als Haupt des Gefammthaufes H., beftätigte Kraft deffel: 
ben gilt das Necht der Erftgeburt, und beim Erlöfchen einer Linie fm Mannsftamme fallen 
deren Rande an die überlebende, und nach dem Ausfterben beider in männlicher und weib- 
licher Linie an das königlich preuf. Haus, deffen Länder im gleichen Falle an H. fallen wür- 
den. Vgl. Stillfried, „Monumenta Zolleriana, Quellenfammlung zur Gefchichte des Hau- 
ſes der Grafen von Zollern u. ſ. w.“ (Bd. 1, Halle 1843). 

Die Fürftenthümer H. bilden vereint einen langen, ſchmalen Landſtrich, der, im füb- 
lichen Deutſchland auf dem Plateau von Oberfchwaben gelegen, und auf drei Seiten 
von Würtemberg, auf einer von Baden umfchloffen, von Nordweſt nach Südoſt vom Nedar- 
that bis in die Gegend des Bodenſees ſich erftredit, und einen Flächeninhalt von ungefähr 
217% DOM. mit ungefähr 66000 €. hat. Sie werden zum Theil von der Rauhen Alp durch« 
zogen und von der Donau mit den Nebenflüffen Schmied, Lauchart und Ablach, und dem 
Near mit den Nebenflüffen Glatt, Eyach und Starzel durchfloffen. Zu Imnau gibt es 
einen Sauerbrunnen und zu Glatt ein Schwefel « und Alaunbad. In den Thälern, unter 
benen das Rillerthal das fruchtbarfte ift, wird Getreide gebaut; doch die Hauptnahrungs- 
zweige find Viehzucht, Handel mit Holz, an dem dag Land reich ift, ſowie Flachs und Baum- 
wollenfpinnerei, Anfertigung von Holzwaaren und Bergbau auf Eifen, wovon jährlich ge- 
gen 18000 Etr. gewonnen werden. Die Bewohner beider Fürftenthümer befennen fich, bie 
auf etwa 100 Zudenfamilien, gleich den regierenden Häufern zur fatholifchen Kirche, die 
zunächft unter einem bifchöflichen Commiffarius, der zu Sigmaringen feinen Sig hat, fteht 
und zu bem Erzbisthum Freiburg gehört. Der oberfte Gerichtshof für die Fürftenthümer 
ift feit 1820 das Dbertribunal zu Stuttgart; als Randesuniverfität gilt Tübingen. Beide 
Fürftenthümer aehören zum Deutfchen Bunde, und haben im Plenum ber Bundesverfamm- 
lung jedes eine Stimme, im engern Rathe mit Reuf, den beiden Lippe, Walded und Lied 
tenftein gemeinschaftlich die 16. Stimme, Auch find beide dem deutfchen Zollverbande bei- 
getreten. Das Bundescontingent beträgt für H..Hechingen 145 M., für H.-Sigmaringen 
356 M., die mit dem liechtenfieinifhen Scharffchügenzuge ein zur Referve-Divifion der 
Bundesarmee gehöriges Bataillon bilden. Gemeinfchaftlich haben beide Fürftenthümer 
feit dem Dec. 1841 das hohenzollerfche Ehrenzeichen in vier Elaffen, dem 1844 eine fünfte 
hinzugefügt wurde. — 

Das Fürſtenthum H.Hechingen, 5'% AM., mit ungefähr 21600 E., liegt nörd⸗ 
lich von Sigmaringen, am weftlihen Abhange der Alp. In Folge des Friedens zu Zune: 
ville verlor es die lehnsherrlichen Rechte in den Lüttichfchen Herrfchaften und wurde 
dafür im NReichsdeputationshauptfchluffe von 1803 durch die Herrfhaft Hirfchlatt und 
das Nonnenklofter Marin Gnadenthal im Dorfe Stetten entfchädigt. Durch den Bei« 
tritt des Fürften Hermann Friedr. Otto zum Nheinbunde wurde es 1806 fouverain. 
Die Haupt» und Reſidenzſtadt ift Hechingen (f. d.). Eine halbe Stunde davon liegt 


350 Hohenzollern 
auf dem 2620 J. hohen Kegelberge das alte Stammſchloß Hohenzollern, welches in 
neuefler Zeit wieder hergeftellt wurde. Das Fürſtenthum hat feit 1796 eine landftän- 
difche Verfaffung, die 1835 revidirt wurde. Zwölf vom Volke gewählte Männer, de» 
ren zwei von der Stadt Hechingen und zehn von den Landgemeinden zu den alljährlihen 
Landtagen geſchickt werden, bilden Die Landesrepräfentation und haben das Recht der Pe- 
tition und Steuerverwilligung. Die hoͤchſte Verwaltungsbehörde ift die Geheime Eonfe- 
renz, an deren Spige der Fürft felbft fteht. Eine Abtheilung derfelben bildet zugleich in 
Juſtizſachen die zweite Inftanz, während die Juftizfanzlei zu Hechingen für die Landge» 
meinden und das Stadtamt dafelbft für die Stadtbewohner die erfte Inftanz ift. Die fürft- 
lichen Domainen und NRevenuen werden von der Hoffammer verwaltet, mit ber das Forſt⸗ 
amt in Verbindung gefegt ift. Die Staatseinkünfte betragen 160,000 Fl.z die Staats» 
fchuld beläuft fih auf 320,000 Fl. Den Stifter der Linie H.Hechingen, Eitel 
Friedrich VL, geft. 1604, folgten in der Regierung Joh. Georg, geft. 1623, Eitel 
$riedrich VIL, geft. 1661, Phil. Friedr. Chriſtoph, gef. 1671, Frieder, Wil» 
heim, geft. 1735, Friedr. Ludwig, geft. 1750, Jof. Wilhelm, geft. 1768, Herm. 
Friedr. Dtto, geft. 1810, Friebr. Herm. Dtto, geft. 1838, und der jegt regierende 
Friedr. Wilh. Konftantin (f.d.). Der Grofoheim des legtern, der Prinz Franz 
$riedr. Zaver, geb. 1757, zeichnete ſich in öfter. Dienften in der Schlacht bei Aspern, 1809, 
aus, erhielt deshalb mehre Güter und 1811 das Indigenat in Ungarn, wurde dann Präft« 
dent bes Baiferlichen Hoffriegsraths und General-Feldmarfchall, und ftarb in Wien 1844. 
Das Fürftenthum H.- Sigmaringen, das im Norden an H.-Dechingen, im Often 
an den würtemberg. Donaufreis und im Süden und Weften an den bad. Seekreis grenzt, 
hat 16'% OM. mit 44650 E. und befteht aus dem unmittelbaren Fürſtenthum H.-Sig- 
maringen, aus ben unmittelbaren fürftlihen Obervoigteiimtern Achberg und Beuern, aus 
den ftandesherrlichen fürftlic Thurn » und Taxis ſchen Dberämtern Oſtrach und Strasberg, 
und den fürftlich Fürfienbergifchen Patrimonial-Dbervoigteiämtern Jungnau und Troch⸗ 
telfingen. Durch den luneviller Frieden verlor es die Feudaltechte in den nieberländ. Derr« 
haften und die Domainen in Belgien, wofür ihm die Herrfchaft Glatt und die Klöfter In« 
zighofen, Klofterbeuern und Holefchein zu Theil wurden. In Folge ber Aufnahme des Für» 
fien Anton Aloys Mainrad in den Rheinbund wurbe es fouverain, erhielt Die Herrfchaften 
Achberg und Hohenfels, die Klöfter Klofterwald und Habsthal, und außerdem die Sour 
verainetät über alle ritterfchaftlihen Befigungen innerhalb feines Gebiets und ber Territo- 
rien im Norden der Donau, und über die Thurn- und Taxis ſchen Herrfhaften Dſtrach 
und Strasberg die Oberhoheit. Der nördliche, am linken Donauufer gelegene Theil bes 
Fü cftenthums, das fogenannte figmaringifche Oberland, das fih auf den hohen Flächen 
der Alp und Oberfchwabens ausdehnt und ganz im Gebiete ber Donau gelegen ift, hat 
meift fleinigen Boden, welcher das nöthige Getreide nicht hervorbringt, aber reich an Wal⸗ 
dungen ift; der fübliche Theil, das figmaringifche Unterland, im Nedargebiet, vom Nedar 
felbft und feinem rechten Zufluß, der Eyach, durchſchnitten, enthält vielflahesund fruchtbares 
Aderland, ſodaß Getreide ausgeführt werden kann. Die Haupt« und Refidenzflabt iſt Sig« 
maringen(f.d.). Durch den Vertrag ber Regierung mit ben Ständen fam bas Staats. 
grundgefeg vom 14. Juli 1833 zu Stande. Die Ständeverfammlung, bie alle drei Jahre zu- 
fammentritt, befteht aus zwei fürftlichen Stanbesheren oder deren Vertretern, einem Abge- 
orbneten ber Geiftlichfeit und aus 20 Abgeordneten der Gemeinden, und hat das Necht ber _ 
Mitwirkung bei der Gefeggebung und Finanzverwaltung, bas ber Steuerbewilligung und 
ber Anträge und Beſchwerden. Auch hier, wie in H.⸗Hechingen, fteht an der Spitze der Ver⸗ 
waltung die Geheime Eonferenz, die fic) in zwei Abtheilungen fpaltet, die Regierung und die 
Domainendirection. Den Amtern, fie mögen landesherrliche oder ſtandesherrliche fein, ſteht 
bie untere Policei» und Gerechtigkeitspflege zu; die JQuftigbehörbe zweiter Inftanz bildet das 
Hofgeriht zu Sigmaringen. Die Domainenbirection beforgt die Erhebung und Verwah⸗ 
rung ber Landeseinkünfte; unter ihr feht die Forfiverwaltung. Zu den 300,000 Fl. 
jährlicher Staatseinkünfte tragen bie mittelbaren Güter und die acht Herrfchaften, die ber 
Fürft in den Niederlanden befigt, ein Drittel bei. Dem Stifter der Linie, Karl IL, geft. 
1606, folgten in ber Regierung Johann, gefl, 1625, Mainhardi.,gefl. 1681, Mari 
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milian, geft. 1689, Mainhard II., gefi. 1715, Joſ. Friebr. Ernft, geft. 1769, 
Karl Friedrich, geft. 1785, Ant. Aloys Mainrad, geft. 1831, und der gegen- 
wärtig regierende Fürft Karl Ant. Friedrich (f.d.). Val. Johler, „Gefchichte, Land» 
und Ortskunde der Fürftenthümer H.-Hechingen und H.-Sigmaringen‘ (Ulm 1824), und 
„Hof · und Adreßbuch des Fürftentyums H.-Sigmaringen, nebft einer Überficht bes Orga» 
nismus ber Verwaltung und der geographifchen Verhältniffe bed Landes” (Stuttg.1844). 
ber Priefter heißt der jüd. Oberpriefter nach Ausbildung der jüd. Hierarchie. 
Diefe Würde erbte in der Aaronitiſchen Familie vom Vater auf den Sohn fort, bis Hero- 
des ber Große fie auch gemeinen Prieftern übertrug, und fremde weltliche Herrfcher, zulegt 
„felbft der Pöbel, fie nach Willkür, oft für Geld, ertheilten; daher denn im Neuen Zefta- 
mente mehre zugleich lebende Hohe Priefter erwähnt werben, obgleich nur immer Einer es 
wirklich war. Er wurde feierlich eingeweiht, früher durch Salbung, fpäter durch Anlegen 
ber Amtskleider. Diefe waren ein baummollenes, purpurblaues Oberkleid und barüber ein 
prächtiger kurzer Leibrock von gezwirntem Byffus, auf der Bruft ein vierediges, boppeltes 
Schild, mit welchem eine Art Drakel, Urim und Thummim (f. d.), verbunden war. 
Das Brufifhild war mit goldenen Ringen und Ketten und mit purpurblauen Schnuren 
feftgebunden und mit zwölf hellglänzenden, in Gold gefaßten Edelfteinen, in welche bie 
Namen der zwölf Stämme eingegraben waren, in vier Reihen befegt. In diefem Schmud 
erfchien der Hohe Priefter als die heiligfte und höchfte Perfon im Volke bei feinen Amts - 
bandlungen. Ihm ftand die Anordnung und Oberaufficht des Gottesdienfies, die Verkün ⸗ 
digung ber Befehle Jehovah's an das Volk, in deffen Namen er fprach, und die Berwah- 
zung ber Nationalheiligthümer zu. Obfchon die Rechtspflege befondern Richtern übertra- 
gen war, fo entfchied er doch in ſchwierigen Fällen auch weltliche Händel in legter Inftanz, 
und in Krieg und Frieden konnte ohne feine Zuftimmung nichts Bedeutendes unternommen 
werben. Sein Hauptgefchäft aber war, baf er, als Mittler zwiſchen Jehovah und der Na- 
tion, jährlich einmal in das Allerheiligfte der Stiftshütte oder fpäter des Tempels ging 
und durch fein Gebet und Opfer das Volk der Ifraeliten mit Gott verföhnte; daher man 
nad) Anleitung des „Briefs an die Hebräer” in der chriſtlichen Glaubenslehre auch von 
einem hohenpriefterlichen Amte Jefu fpricht. » 

Hohes Kied oder Lied der Lieder, d. h. das ſchönſte Lied, ift die Überfchrift einer 
dem Salomo (f. d.) beigelegten Dichtung, welche unverfchleiert, mit dem glühenden 
Sinne des Orients und in deſſen lebensfrifchen Bildern, bald idylliſch malend, bald in 
Wechfelgefprächen, die Geheimniffe und das Glück der Liebe fhildert. In feinen Bildern 
und Beziehungen, in Fülle und Uppigkeit der Darftellung trägt das Lied den Charakter 
der Salomonifchen Zeit; aber die neuere Kritik verneint beftimmt, daß ed von Salomo ver« 
fat fei. Es ſcheint weniger ein felbftändiges Ganze, ald aus einzelnen Stüden zufammen« 
gereiht zu fein. Der neuefte Bearbeiter und Erklärer deffelben, Magnus (Halle 1842), 
findet darin 14 vollftändige Gedichte und ſechs Fragmente, und fegt die Zeit ber Abfaffung 
theil® zwiſchen 924— 750, theils in bie Zeit des Jeremias und Ezechiel. Das Alter des 
Kiedes und die Annahme, daß Salomo fein Verfaffer fei, ſowie die allegorifche Deutung 
auf ben Herrn ald Liebenden und die hebr. Gemeinde ald Geliebte, ſcheinen ihm feine Stelle 
im Kanon des Alten Teftaments gewonnen zu haben. Die hriftlihen-Kirchenfchriftfteller 
beuteten es auf Chriftus und deffen Braut, die chriftliche Kirche, wogegen zuerſt Erasmus 
Widerſpruch erhob. Es ift oft überfegt worden, am gelungenften unter ber Überfchrift 
„Rieber ber Liebe‘ von Herder (Lpz. 1778). 

ohl, f. Concav. 

Sohl oder Holl nennt man am Schiffe die innere größte Tiefe deſſelben, bie man 
zur Berechnung des Raumes braucht. Häufig verfieht man barunter aber auch den gan« 
zen Laderaum und zuweilen fogar ben Schiffsförper felbft. 

Höhlen nennt man die von der Natur Hervorgebrachten hohlen Räume und Zerflüftun 
gen im Innern der Erde. Vorzugsweife kommen fie in Kal» und Gypsgebirgen vor, feltener 
im Sandftein und in vulcanifchen Felsarten, wie Bafalt, Trachyt, Lava und Tuff. Ihrer in- 
nern Befhaffenheit nach kann man fie in drei Elaffen theilen; bie der erſten erſcheinen als 
weite Spaltungen, die der zweiten gehen an beiden Seiten zu Tage und bilden natürliche 
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Stollen, die zuweilen Gewaſſern als Bett dienen, die dritte und haͤufigſte Claſſe zeigt eine 
Reihenfolge von Grotten, bie eine ziemlich gleiche Erhöhung haben, in gleicher Richtung 
fortlaufen und durch mehr oder weniger fhmale Gänge untereinander in Verbindung flo» 
hen. In einigen der Kalkhöhlen tröpfelt beftändig Waffer von der Dede herab, das aufge- 
Löften Kalt enthaltend die wunderlichiten Figuren bildet, welche man Zropffteine oder Sta- 
Iaftiten (f. d.) nennt. Die berühmtefte Höhle diefer Art if die auf der Infel Antiparos 
(f. Baros) im griech. Archipel; in Deutfchland gehören hierher die Baumannshöhle 
(f.d.) und die Bielshöhle (f.d.) im Harz und die Adelsberger Höhlein Illyrien. In an« 
dern Kalkfteinhöhlen findet man fehr Häufig ungeheure Maffen von Knochen und Zähnen, 
welche diefelben als den Aufenthalt von Raubthieren erfcheinen laſſen, welche ihre Beute . 
darin zufammenfchlerpten. So in Deutſchland die Gailenreuther Höhle in ber Nähe von 
M uggendorf(f.d.) und bie Altenfteiner Höhle bei Altenftein (f.d.). Unter den Höh- 
len in Bafalt ift die Fingalshöhle (f.d.) auf der ſchot. Infel Staffa die merkw 
Auch gibt es Höhlen, in welchen aus dem Boden fchädliche Gafe auffteigen, wie in: der 
Dundsgsotte bei Neapel (f.d.). Eine der merfmürbigften Höhlen in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika ift die Mammuthhöhle in ber Graffchaft Edmonfon im fübmweft- 
lichen Theile von Kentucky, von ber man früher erzählte, daf in ihr eine befondere, bisher 
unbefannte Gasart dem Boden entftröme, die mit der atmofphärifchen Luft gemengt, auf 
Gefunde beim Einathmen den wohlthätigften und angenehmften Einfluß äußere und Lun« 
genkranken Genefung bringe, was aber bei ihrer genauen Unterfuchung durch den Arzt 
Tellkampf aus Cincinnati im 3. 1842 durchaus fich nicht beftätigte. 
Hohlflöte oder Hohlpfeife heißt unter den Orgelregiftern eine weit menfurıete 
und darum hohl klingende Flötenflimme von verfchiedener Tongröße. Me, 
aber f. Bracteaten. 

ohlpfeife heißt theilsdie Hohlflöte (f.d.) in manchen Orgeln, theils die Siam 
pfeife der Drgelbauer, bie die Stelle der Stimmgabel vertritt. 

ohlfpiegel, f. Spiegel. ——— 

ohnſtein, eine Grafſchaft i im noͤrdlichen Thüringen, in ihrer größten Ausdehnung 
im Norden durch den Harz, im Often durch die Helme und untere Unftrut, im Süden durch 
bie obere Unjtrut und obere Leine und im Weften durch die untere Reine begrenzt, entftand 
aus dem Harze, Zorge- und Helmegau. In diefer Gegend, wo einft die deutfchen Könige 
aus dem fächf. Haufe ftarf begütert waren, trat unter der Regierung des erften Landgrafen 
von Thüringen, um 1130, ein Graf Konrad auf, der fi) nach ber Burg Hohnftein 
nannte, beren Ruine im hannov. Amte Neuftadt liegt. Ihn beerbte ein Graf von Bielftein, 
deffen Sohn Ilger I. fih nun Graf von H. nannte. Von feinen Rachkommen, unter de» 
nen befonderd Heinrich IL, geft. 1283, viel für den Glanz und die Unabhängigkeit feines 
Haufes that, wurden nach und nad durch Kauf, Erbfchaft oder Vertrag die umliegenden 
bynaftifchen Herrfchaften Lohra, Klettenberg, Heringen, Kelbra, Scharzfels, Rauterberg 
und endlich auch die Stifter Jlefeld und MWalfenried der Grafichaft einverleibt; doch ging 
im Laufe der Zeit auch manches Stüd, wie z. B. 1347 Sondershaufen an Schwarzburg, 
verloren und die Hausmacht fchwächten mannichfache Erbtheilungen des Geſchlechts. So 
fpalteten Heinrich VI. und Dietrich V., die fammtliche Befigungen wieder zufammen- 
gebracht hatten, 1350 ihren Stamm in die Linien H.-Klettenberg und 9.-Heldrun- 
gen. Die legtere fheilte fich abermals in die Zweige Heringen, bei deffen Ausfterben 
im 9. 1439 fein ganzes Befigthum, die Goldene Aue, an Stolberg und Schwarzburg 
gedieh, und Kelbra, welcher 1480 feine Stammgüter, die Herrfchaft Heldrungen, an 
Mansfeld Fäuflich überlieh, dagegen aber in der Mark Brandenburg die Herrfhaft Vier« 
raden erwarb und ſich von nun an darnad) nannte. Derl egte dieſes Zweigs war Graf 
Wilhelm IL, geft. 1609, mit dem zugleich der ganze hohnſteiniſche Stamm abftarb ; denn 
die ältere Hauptlinie H.-Klettenberg mar bereits 1593 mit dem Grafen Ernſt VII. erlo- 
ſchen, und um ihren Nachlaß hatten, da die andere Hauptkinie nicht zur gefammten Hand 
beliehen war, Herzog Julius von Braunfchweig, der Biſchof von Halberftadt als Lehns⸗ 
herr und die Grafen Ehriftoph von Stolberg und Günther von Schwarzburg, welche 
beide fich auf ihre 1433: mit 9. abgefchloffene Exrbverbrüderung flügten, einen langwieri⸗ 
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gen Streit erhoben. Derfelbe dauerte noch fort, als der Dreifigjährige Krieg ausbrach, in 
welchem das Land viel Drangfal zu erdulden hatte und die alte Stammburg H. 1636 von 
dem fächf. Hauptmann Vizthum von Eckſtedt zerftört wurde. Endlich famen durch den 
weftfäl. Frieden, zugleich mit dem Bisthum Halberfadt, die Herrfchaften Lohra und Klet- 
tenberg an Brandenburg, welches diefelben 1649— 1702 an die Grafen von Wittgenftein 
verlieh; das eigentliche H. blieb bei dem Haufe Braunfchweig; Stolberg und Schwarz · 
burg mußten ſich mit leeren Ziteln und mit Dem, was fie früher von ber. heldrunger Linie 
erworben hatten, begnügen. Gegenwärtig ftehen ſonach von ber ehemaligen Grafſchaft 
H., die zufammen auf etwa 12 DM. 30000 €. zählt, unter preuf. Hoheit die, Derrfchaft 
Lohra mit der Stadt Bleicheroda, die Herrfchaft Klettenberg und die Herrfchaften Kelbra 
und Heringen, jegt Mebdiatbefigungen der Grafen von Stolberg-Rosla; unter hannov. 
Hoheit die fogenannke alte Graffchaft H. mit dem Stifte Ilefel d (ſ. d.) und den Herr- 
{haften Zutterberg und Scharzfels, zufammen etwa 3 IM. mit 8000 E.; und unter 
braunfchweig. Hoheit das ehemalige Stift Walkenried. 

“ Hohöfen heißen die großen Ofen, welche in der Eifenbereitung gebraucht werben, 
um dus Metall aus feinen Erzen zu gewinnen und es in einer für die weitere Bearbeitung 
geeigneten Geftalt barzuftellen. Durch ben Schmelzprocef in den Hohöfen erlangt man 
das Noheifen, welches entweder we Form von Blöcken, fogenannten Gänfen, den weitern 
Bereitungsarbeiten, dem Frifchen u. f. w., unterworfen, oder in Waffer gegoffen als Gra- 
nulireifen verbraucht, oder gleich aus dem Dfen weg in Sandformen geleitet, als gro- 
ber Guß zu DOfenplatten und größern Gußftüden verwendet wird. Sol der Guß jedoch 
reiner und forgfältiger gemacht werden, fo muß das Roheiſen in kleinern Gupolöfen noch 
einmal umgefchmolzen werben. In den Hohöfen werden die Eifenerze mit ihrer Befchi« 
ung und dem Brennmaterial zufammen eingefchichtet und fo der Schmelzproceß unun« 
terbrochen eine Zeit lang durch immer neues Nachyfüllen von beſchickten Erzen im Gang 
unterhalten, was man eine Sampagne nennt. Der Hohofen muß ein feuerfefter, gemauer- 
ter Schacht fein, welcher unten einen Raum zum Anfammeln des gefchmolzenen Metalls 
und eine Öffnung zum Ablaffen degelben hat. Da aber das Brennmaterial ohne weitere 
Beihülfe nicht Dige genug entwideln würde, um das Metall aus den Erzen zu fördern, 
fo muß durch ein Gebläfe nachgeholfen werden. Die ältern Hohöfen hatten durchgängig 
geringere Abmeffungen, jegt aber conftruirt man deren häufig, welche bis zu 40 F. Höhe 
und einen Durchmeffer von 8—9 $. haben. Zu Abführung der Feuchtigkeit dienen Ka- 
näle in der Mauer und ein Kreuzgewölbe unter dem Ofen. Eine Gampagne dauert je nad) 
ber Größe des Dfens S—14 Donate und es können in derfelben bis zu 1500 Ctr. Noh- 
eifen erzeugt werben. Die fogenannten Windfchmelzöfen find fo mit Zügen verfehen, daß 
bei ihnen fein Gebläfe nöthig if. S 

Solbach (Paul Heinrich Dietrich, Baron von), der Sohn eines reichen Empor« 
kömmlings, geb. um 1723 zu Heidelöheim in der bair, Pfalz, kam in früher Jugend nach 
Paris, mo er bis an feinen Tod lebte. Er verheirathete ſich jung und, da feine Frau bald 
ftarb, heirathete er mit päpſtlichem Dispens deren Schwefter Charlotte Sufanna d’Xine, 
die erft am 16. Juni 1814 ftarb. Er felbft ftarb am 21. Juni 1789. H. wird gerühmt 
als liebevoller Familienvater, als treuer Freund, als ein fehr wohlthätiger Mann, der auch 
Die, welche ihm verhaft waren, wie z. B. Jefuiten, unterftügte, wenn er fie in Noth fah, als 
ein Menfch von unerfchöpflidy guter Raune und Heiterkeit. Da er der angenehmfte Gefell- 
ſchafter war und einen fehr guten Tiſch führte, fo waren feine Sonntagseffen fchon deshalb 
berühmt; noch; mehr aber, weil man bei denfelben die ausgezeichnetften und berühmteften 
Denker und Schriftfteller jener glänzenden Epoche anzutreffen gewohnt war, befonders 
Condorcet, Diderot, Duclos, Helvetius, Raynal, eine Zeit lang auch Rouffeau, Buffon 
u. A. Der Iuftige Abbe Geliani nannte 9. den maitre d’hötel der Philofophie. Er war 
einer der geiſtvollſten und auf die Entmwidelung feiner und der nächftfolgenden Zeit einfluß- 
reichſten Schriftfteler, ein foftemarifcher Kopf, ein Mann von umfaffenderem Wiffen und 

rũndlicherem inn als die meiften feiner Genoſſen, wenn auch im Stile ihnen nach ⸗ 
fiehend Daher ed wahr fein mag, was Grimm verfichert, daß manin dem bedeutenften Werke 
Dösiganze Seiten hindurch die überlegene Feder Diderot’s erkenne. Mit Begeifterung, 
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mit Anſtrengung, mit unermüdlicher Thaͤtigkeit arbeitete er für die Entwickelung und 
kämpfte für die Ausbreitung jener Anſichten, die man unter dem Namen der atheiſtiſchen 
und materialiftifchen noch gegenwärtig fälfchlich bezeichnet. Vornehmlich erfannten es da- 
mals die freien Denker als ihre Aufgabe, ſich nicht blos von den Feffeln irgend eines be- 
ftimmten bogmatifchen Chriftenthums, fondern von allen religiöfen Feffeln, von allenBan- 
den der Autorität überhaupt zu befreien. Man befaß zu wenig gefchichtliche Einficht, um 
nicht in den Irrthum zu verfallen, daß alle Religion lediglich Priefterbetrug gewefen fei; 
die Reihe von Selbfttäufchungen, welche nothwendig zur Entwidelung des menfchlichen 
Porftellens und Denkens gehörten, wußte man nicht in ihrer Nothwendigfeit zu würdigen. 
Es ift befannt, von welchem Fanatismus Voltaire gegen Priefter und Priefterthum ent- 
brannt war; aber vor der zerftörenden Conſequenz H.'s, welche aud) die Grundlagen, bie 
heiligen Vorftellungen felbft nicht verfchonte, zitterte auch Voltaire. H. mar der Meinung, 
dag man Alles unterfuchen müffe, daß man feiner Täuſchung entgehe, wenn man irgend 
ein Myfterium vorbehalte, deffen Schleier nicht angerührt werden bürfe. Alles verlangte 
damals nach Natur; Viele dachten dabei an eine gewiffe ideale, überfhmengliche Natur, 
die fogenannten Materialiften, H. an der Spige, meinten die wirkliche leibhafte Natur. 
Diefe meinte aud) Voltaire, aber er ließ die unfichtbare daneben ftehen, als eine freilich, un⸗ 
erforfchliche, die aber doch ficher da wäre. H. leugnete das Dafein einer ſolchen Doppelwelt 
und hielt ſich an die Natur allein. Er begann feine fchriftftellerifche Thätigkeit 1752 mit 
Überfegung einer Neihe von naturwiffenfchaftlichen und technifhen Schriften, vorzüglich 
aus den Deutfchen. Als 1759 Boulanger, ein geiftvoller junger Ingenieur, ftarb, der alle 
Berirrungen des Geiftes für Nachwirkungen der durch die Sündflut über die Menfchen 
gefommenen Furcht hielt, übrigens aber zu der H.'fchen Gefellfchaft feiner ganzen Rich⸗ 
tung nad) gehörte, begann H. die hinterlaffenen Handfchriften beffelben zu überarbei- 
ten und herauszugeben. Manches, wie nicht zu werfennen ift, [hob er ihm geradezu unter, 
namentlich den „Christianisme devoile’ (zuerft in Nancy gedruckt und mit der Bezeic- 
nung 2ond. 1767 erfchienen), ein für damalige Zeit fehr merfwürdiges Bud, und das 
„Examen critique de la vie et des ouvrages de St.-Paul” (Lond. 1770). Diefen ſchloß 

ch von 1767— 70 eine Reihe von Schriften verwandten Inhalts an, „La contagion sa- 
erde‘ (1767), „De l’imposture sacerdotale’’ (1767), „Lettres a Eugenie ou pr&servatif 
contre les prejuges’' (1768), „Les pretres demasques” (1768) und „L’esprit du ju- 
daisme‘ (1770), in denen theild die Widerfprüche, Unmenfchlichfeiten und Anftößigkeiten, 
welche in den heiligen Schriften liegen, hervorgezogen, theils alle Religionen als Erzeugnis 
priefterlihen Eigennuges bargeftellt werden. Zum Theil waren diefe Schriften Bearbei- 
tungen von Werken engl. Deiften, z. B. Toland's, Tindal's, Collins’. Hierher gehört auch 
bie Schrift „Ecce homo”, die ohne Ort und Datum unter dem Titel „Histoire critique 
de Jesus Christ ou Analyse raisonnee des Evangiles” um 1770 herausfam (engl., Ebinb. 
1799 und Lond. 1813). Im 3. 1770 erfchien das „Syst&me de la nature‘ (deutfch, Lpz. 
1843), welches man gewöhnlich ald H.'s Hauptwerk anfieht. In der That iftes umfaf- 
fender umd fyftematifcher als alle übrigen, bildet aber doch nur ein Glied in deren Fette. 
Einen gedrängten und fehr populair gehaltenen Auszug daraus ließ H. unter dem Zitel 
„Je bon sens ou idees naturelles opposdes aux surnaturelles“ 1772 erfcheinen. In 
einer andern Reihe fpäterer Schriften bemühte ſich H., zu zeigen, daß die Religion zur 
Moral und zum Völkerglüd, das auf diefer beruhe, nicht nur entbehrlich, fondern fogar 
fehr nachtheilig fei. Dahin gehören „Essai sur les prejuges’ (1770), „La politique na- 
turelle”’ (2 Bbe., 1773), .,‚Syst&me social (2 Bde. 1773), „L’ethoeratie ou le gon- 
vernement fonde sur la morale’ (1776) und „La morale universelle’ (1776), Ale 
biefe Schriften erfchienen theild anonym, theils unter den Namen verftorbener Perfonen, 
theil® als bloße Überfegungen aus dem Englifchen. Seine Freunde felbft waren nicht im- 
mer in das Geheimniß eingeweiht. Ein junger Mann, den Diderot und H. als Gehülfen 
brauchten, Naigeon, beforgte die Handfchriften nach Holland an den Buchhändler Ney, 
ber fie druckte und gewöhnlich London auf den Titel fegte. „Auch das größte Auffehen“, 
fagte Grimm, „das H.'s Bücher, machten, verführte ihn nicht einen Augenblid, ſich als 
Berfaffer zu zeigen, und wenn er fo glücklich war, allem Merdachte während feines Rebend zu 
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enägehen, fo: verdankt er bied mehr feiner Befcheibenheit als aller Vorſicht feiner Freunde. Er 
hatte fich zum Apoſtel feines Syftems mit einer Reinheit der Abficht, mit einer Selbftver- 
leugnung gemacht, welche an dem Apoftel irgend einer heiligen Neligion von den Gläubi⸗ 
gen aufs höchfte gepriefen worden wäre.” Übrigens hat H. auch über Naturgefchichte und 
Chemie fehr zahlreiche Werke veröffentlicht. Wenn auch von den Gefellfchaften der Damen 
in, d Epinay u. f. w. feiner Grundfäge wegen gewiſſermaßen ausgefchloffen, ſcheint 
boch namentlich Mad. Geoffrin mit ihm genau befannt und in Gefellfchaft gewefen zu fein 
Die Kaiferin Katharina U. von Rußland zog ihn bei der Gefegaebung zu Mathe. 
Holbein (Hans), ber Altere, ein Maler der ſchwab. Schule, geb. um 1450, febte 
auptfählich in Augsburg. Seine Werke, in ben Galerien von München, Nürnberg, 
anffurt u. a. zerftreut, laffen in ihm einen derben, doch oft anmuthigen Charakteriftiter 
erkennen, der freilich von ben Härten und Eden feiner Zeit nicht frei if. Seine Blüte fällt 
um das 3. 1500; bald darauf ſcheint er mit feinen Söhnen und Kunftgenoffen Ambro«- 
fins H. Bruno H. und Hans H. nad) Bafel gezogen zu fein. 

Holbein (Hans), der Jüngere, einer der erften Meifter nord. Kunft, war, zufolge 
der Angabe auf feinem neuerdings wieder aufgefundenen, von ihm felbft Herrührenden 
Portrait, 1497 zu Grünſtadt geboren, der ehemaligen Refidenz dev Grafen von Leiningen⸗ 
Wefterburg, und der Schüler feines Vaters. Schon feit 1512 fing er an, Auffehen zu 
machen; in den folgenden Jahren ſchmückte er mehre Häufer und Kirchen zu Bafel mit 
Bildniffen, Fresken und Altarbildern. Manche fröhliche Schwaͤnke, die ſich in der Sage 
erhalten haben, bezeichnen ihn als kräftigen Lebemann, wie benn überhaupt fein Leben fo 
reich an Anekdoten ift, wie das ber groͤßten ital. Maler. So follte er z. B. an dem Haufe 
zum Zanz in Bafel einen Bauerntanz in Fresco malen, hielt ſich aber lieber in einem nahen 
Wirthshauſe am Fifhmarkt auf. Da der Befteller darüber ungehalten war, fo malte H. 
dicht unter fein Gerüft zwei hängende Beine fo täufchend hin, daß Jener nun glaubte, 9. 
fige auf dem Gerüft und male. Als es H. in Bafel nicht mehr gefiel, ging er, von Erad« 
mus, ber ihm fehr befreundet war, aber vergebens ſich bemühte, ihn von feinem unorbent« 
lichen Leben abzubringen, an ben engl. Kanzler Thom. Morus empfohlen, nach England 
und zwar über Leyden; wenigſtens weiß Die Sage viel zu erzählen von feinem Zufammen« 
treffen mit Lucas von Leyden. Thom. Morus nahm ihn in fein Haus auf, befchäftigte ihn 
gegen brei Jahre und lud dann ben König Heinrich VIH. ein, die Gemälde H.'s in Augen- 
fchein zu nehmen. Der König überrafcht und entzüdt von dem Anblicke derfelben, rief 
aus: „Xebt der Künſtler noch, und ift er für Geld zu haben?” Morus ſtellte nun den 
Künftler dem Könige vor, und der König nahm denfelben in feine Dienfte und befohnte ihn 
reichlich. Wie ſehr der König die Verdienſte H.'s fchägte, beweift die Antwort, die er einem 
Lord gab: „Ich kann aus fieben Bauern fieben Lords machen, aber feinen Maler H.“ 
Hochgeehrt und vielbefchäftigt, lebte H. in England, bis er 1554 an der Peft ftarb. Aller- 
dings mar H. hauptfächlic und in manchen Perioden feines Lebens faft ausſchließend 
Portraitmaler; aber ſchon als folcher ift er den großen Italienern ebenbürtig, während er 
allen feinen deutfchen Zeitgenoffen voranfteht. Durch ihre enge Befangenheit durchgedrun · 
gen, bewegte er fich in hoher fünftlerifcher Freiheit und fchöpfte feine Darftellung aus einer 
tiefen, geiftigen Auffaffung des Objects. Seine Portraits find feine Ideale, fondern nur 
eine erhöhte, in ihren geiftigften Zügen aufgefaßte Natur; die Ausführung aber, in Hin- 
ſicht auf Colorit, Zeichnung, Anordnung und Nebenfachen, ift volllommen und rei, Es 
find nicht heroiſch gefteigerte Perfönlichkeiten ; es find Eriftenzen, ar, tveu und fehön wie- 
dergegeben; fo die in Bafel befindlichen Bildniffe feiner Frau und feiner Kinder; ferner 
Froben's, Erasmus’ und Amerbach's. In dieſe frühere Periode fallen auch ein in Bafel 
vorhandenes Abendmahl, ber geiftreiche, eine ganze Eulturepoche barftellende Todten- 
tanz (f. d.), die höchft launigen Randzeichnungen zu des Erasmus „Laus stultitiae”, die 
beiben herrlihen Bilder, weiche Buhlerinnen darftellen; ferner das in Dresden befind- 
liche Botivbild eines bafeler Bürgermeifters, der. mit feiner Familie vor ber Mutter Gottes 
niet, zahlveiche Skizzen, Entwürfe für Glasmaler und Fresken, welche legtere: aber: faft 
fämmtlicdy untergegangen find; endlich eine Anbetung der Hirten und ber Könige im Mün- 
fher zu Freiburg im Breisgau und wahrfcheinlich auch die berühmte, in Bafel befindliche 
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Paſſion in acht Feldern. H. zeigt fich in diefen Hiftorifchen Bildern frei vom der Überliefe- 


zung feiner Schule; er ift vorgedrungen zu einer völlig felbftändigen, naturwahren Dar» 
ftellung und Färbung; er hat die Poefie auf feine Weife gefucht und gefunden, nicht in dem 
idealen Schwung der Staliener, fondern in der reinen, unbefangenen Auffaffung bes Les 
ben felbft. Indeß deuten das Golorit in ben beiden Buhlerinnen und die Anordnung und 
die Charaktere des bafeler Abendmahls und eines andern im Louvre barauf hin, daß H. 
die mailänd. Werke des Leonardo da Vinci gekannt und ftudirt habe. In feiner fpätern 
Periode wird die Arbeit etwas flüchtiger, und das Colorit bleibt nicht ganz frei von der 
Manier ber in Stalien gebildeten Niederländer, deren Werke er auf der Neife und in Eng» 
land gefehen haben mochte. Herrliche, geiftreiche Portraits aus diefer ſpätern Periode fin» 
den fich im Louvre zu Paris, im Muſeum zu Berlin und befonders in Longford Caſtle bei 
Salisbury und in Windfor. In Handzeichnung find 87 Portraits von Perfonen am Hofe 
Heinrich's VIII. von ihm vorkanden; fie wurden zum Theil im Schloß Kenfington aufge- 
funden und von Bartolozzi in Kupfer geftochen. In der Barbers Hall au London befindet 
ſich ein ſchönes Eeremonienbild, Heinrich VIII. darftellend, welcher der Zunft ber Chirurgen 
und Scheerer, deren VBorfteher vor ihm knien, neue Statuten überaibt. Zange Zeit galt 9. 
auch als einer der größten Formfchneider; fein Todtentanz, die Bilder zum Alten Zefta- 
ment, drei Alphabete Jnitialien u. a. würden ihm auch, falls fie von ihm nicht blos ent» 
worfen, ſondern auch in Holz gefchnitten wären, eine folche Stelle anweifen. Gegenwärtig 
jedoch wird aus guten Gründen angenommen, daß H. wenig oder gar nicht in Hola ſchnitt 
und daß ber Zobtentanz von Hand Rügelburger gefchnitten fei, deffen Monoaramm bei 
bem Bilde ber Herzogin angebracht if. Vgl. Rumohr, „Dans H. der Jüngere in feinem 
Verhältniß zum deutfchen Formſchnittweſen“ (Lpz. 1836). Nach D. ſtach in der Folge be» 
fonders Wenzel Dollar(f.d.) viele Blätter. Eine Auswahl der auf der Bibliothek zu Baſel 
befindlichen Gemälde H.'8 haben feit 1829 Birmann und Söhne zu Bafel in fhönen Li» 
thographien geliefert. Vgl. Hegner, „Dans H. der Jüngere‘ (Berl. 1827). _ 

Holbein (Franz von), niederöfte. Negierungsrath und Director des Hofburathea- 
ters zu Wien, geb. 1779 zu Zizzersdorf bei Wien, wurde frühzeitig bei der Lottodirection 
in Zemberg angeftellt, gab aber diefe Stelle ihrer Einförmigkeit wegen auf und ging, gegen 
den Willen feiner Familie, unter dem Namen Fontano in die Welt, wo er bald ale Mu- 
fiter, bald als Schaufpieler, bald ald Maler oder Sprachmeifter feinen Unterhalt gewann. 
In Srauftadt in Schlefien, wo er mit dem Theaterdirector Karl Döbbelin bekannt gewor- 
den war, betrat er zum erfien Mal die Bühne, fand aber wegen feines Dialefts wenig Bei- 
fall. Hierauf lebte erin Berlin als Spradh- und Mufitlehrer, bis er 1798 durch Affland 
bei dem dortigen Theater angeftellt wurde. Als Baffift gefiel er in der Oper; im Schau» 
fpiel aber war ihm auch hier feine Mundart nachtheilig, weshalb er von neuem auf Reifen 
ging. In Glogau wurde er mit ber reihen Gräfin Lichtenau bekannt, vermählte ſich mit 
ihr, obfchon fie bedeutend älter mar als er, und fah fi nun in den Stand gefest, in freier 
Muse feine Talente auszubilden. Reich wol, aber nicht glücklich, ließ er ſich nach einer 
fünfjährigen Verbindung wieder jcheiden und gab Alles zurück, was er inzwiſchen an werth⸗ 
vollen Gefchenten erhalten hatte. Hierauf lebte er als Theaterdichter in Wien; da es ihm 
aber nicht gelingen wollte, auf die Direction, wie er es wünfchte, einzuwirken, fo ging er 
nach Regensburg, wo er die Bühne wieder betrat und fomol als Sänger wie ald Schau- 
fpieler Beifall erwarb, ba feine Sprache nad) und nad) von allem Dialekt frei geworben 
war. Er verband fid nun mit der Schaufpielerin Nenner zu mehren Kunftreifen in und 
aufer Deutfchland und übernahm hierauf nacheinander die Direction der Bühnen von 
Würzburg und Bamberg, die Regie des Theaters in Hannover und die Leitung des Thea- 
ters in Prag, von mo er wieder nach Dannover zurückkehrte. Hier verheirathete er ſich 1827 
mit ber beliebten Schaufpielerin Julie Göhring. In der Oberleitung der Bühne bewährte 
er fo viel Gefchäftstenntnig und praftifche Einficht, daß er als Director des Hofburgthea- 
ters nah Wien berufen wurde. Als ſolcher hat er bas Verdienft, in einer Zeit, we von einer 
Reformation der Bühne im höhern Kunftfinn überall nicht die Nede fein kann, den Ruf 
des feiner Leitung untergebenen berühmten Inflituts gewahrt zu haben. Als dramatifcher 

Schriftſteller hat er Durch die fcenifche Bearbeitung der Schiller'fchen Ballade „Der Gang 
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nach dem Eifenhammer‘ under dem Titel „Fridolin⸗ ſowie durch feine Bearbeitungen der 
Anderer, 3. B. mehrer Dramen von Galderon, der „Drüuder' des Terenz, na- 
mentlich aber des Kaͤthchen von Heilbronn” von Di von Kleift beiwiefen, wie fehr er cs 
verfiehe, bühmengerecht zu jehreiben. Geringere Verdienfte hat er als Driginaldramendid)- 
ter; doch gefielen „Das Zurnier von Kronftein” (1822), „Der Doppelgänger‘ (Hannov. 
1833), „Maria Petembeck“ (Hannov. 1833) u. |. w. Seine Stüde erfchienen unter den 
Titeln Theater⸗ (2 Bde., Rudolft. 1811); „Neueſtes Theater” (Bd. L—5, Pefth 1822 
—23 7, Bd. I; neue Aufl., 1835) und „Dilettantenbühne” (Bd. 1, Wien 1826). — Seine 
zweite Gattin, Julie von H., geb. Göhring, geb. zu Hannover 1800, die Tochter des Hof- 
fchaufpielers Göhring, betrat 1918 die Bühne in Hannover und fand zur Zeit — 
auf ihren mannichfachen Kunſtreiſen überall verdienten Beifall. 
Solberg (Lubw;, Freiherr von), der Schöpfer der neuen dän. — geb. am 6. 
Nov. 1694 zu Bergen in Norwegen, ftudirte zu Kopenhagen Theologie und wurde dann 
* Seinen Vater, der fic, vom gemeinen Soldaten zum Oberften aufgeſchwun— 
gen hatte, fowie feine Mutter hatte ihm der Tod entriffen, als er noch auf der Univerfität 
war. Zrog der bedrängten Umftände, in welche er hierdurch verfegt worden war, gelang es 
2. doch, fich durch Unterricht jo viel zu erübrigen, daß er nach und nach Holland, Deutfch- 
and, Frankreich und dann auch England beſuchen konnte. Nach Kopenhagen zurüdge- 
— er dort wieder einige Jahre als Sprachlehrer, wurde dann außerordentlicher 
Profeſſor und erhielt den Auftrag, die deutſchen Univerſitäten zu beſuchen, ging aber nadı 
Paris, wo er von 1714— 15 wiſſenſchaftlich fehr befchäftigt lebte, Am J. 1718 wurde er 
Profeffor dev Metaphufit und 1720 Conſi iſtorialaſſeſſor und Profeſſor der Beredtſamkeit 
zu Kopenhagen. Jetzt fing er an, ſich in der Satire zu verſuchen, in welcher Juvenal ihm 
ie Mufter vorſchwebte. Er ſchrieb zunächft das heroifch-Fomifche Gedicht in Jamben, 
„Weber Paare” (1719— 20; deutich von Scheibe, Kopenh. 1764), das ihn ſchnell in Nuf 
brachte. Demfelben folgten „Dans Mifkelfens fire Skjemtedigte” (1722) und fpäter „Hans 
Metamorphofis eller Forvandlinger” (1726). Ein Zufall brachte ihn darauf, 
für die Bühne zu arbeiten, wo er den eigentlichen Wirkungsfreis für fein großes Talent 
fand. Schnell hintereinander fchrieb er eine große Anzahl Luſtſpiele, die unter dem Titel 
„Hans Mittelfens Comedier“ (7 Bde., 1723—54 5; deutſch, 5 Bde., Kopenh. und Lpz. 
175978; und in einer Auswahl von Öptenfchläger, 4 Bde., Lpʒ. 1822-23) erfchie- 
nen, auch ind Schwedifche und Sranzöfifche übertragen wurden und ſämmtlich großen Bei— 
fall fanden. Durch fie wurde er der Stifter der fomifchen Bühne der Dänen. Auc) fichern 
die lebendige fräftige Laune, der gediegene Scherz und die originellen Charaktere feiner 
Luſtſpiele ihm überhaupt in der Reihe echter Luſtſpieldichter unter ven Neuern einen der 
Pläge. War aud) Vieles nur auf feine Zeit und die damalige Bildungsftufe 
feines Volks berechnet, fo zeigt es doc) von dem wahren und echt komiſchen Charakter fei- 
ner Stücke daß fie nod) immer gern gefehen und gelefen werden. Auch fein fatirifchehumo- 
„Nils Klim’s unterirdifche Reife’, in lat. Sprache, der gleich nad) fei- 
nem n in mehre Sprachen überfegt wurde (deutfch von Mylius, Brest. 1788, 
und von Dorf, Lpz. 1829; däniſth von Baggefen, 1789, und von N. Dorph, mit Hifto- 
riſch⸗ literariſchen Erläuterungen von Werlauff, 1841) brachte ihm großen Ruf, As 
Bee hat H., indem er zuerft mit daran dachte, den gehäuften Stoff in eine ent« 
e Form aufzunehmen, ebenfalls bleibende Werdienfte fich erworben; namentlich 
w SGeſchichte Dänemarks” (3 Bde., zulegt 1762—63, 4.) wegen der lebendigen 
ni gefchägt; auch feine „Allgemeine Kirchengefchichte⸗ (2 Bde, 1738 
Jüdische efchichte” (2 Bde, 1742, 4 .) und feine Vergleichenden Lebensbe⸗ 
berühmter und Heldinnen i in Plutarch's Manier” (4 Bde., Kopenh. 
—— ſind noch immer zu gebrauchen. In der moralifch-populairen Darftellung, 
damals gäng und gäbe war, verfuchte er fich in den fogenannten „Epiſteln“ (5 Bbe., 
8—54), welche manche Goldförner der Reflerion enthalten, während die „Moralifchen 
in” (1751) kaum feines Namens wert) find. Seit 1747 in den Zreiherenftand exho- 
1, ftarb er ' N: Ian. 1754 * vermachte den bedeutendſten Theil 69 
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der Nitteralabemie zu Soröe. Er war feinem Charakter nad) Engländer, in Dinficht feis 
nes Geſchmacks und feiner Bildung aber Franzofe. Obſchon nie verheirathet, ging er doch 
ſehr gern mit Frauen um. Eine kritiſche Behandluna der Schriften Has wurde zuerft von 
K.,2. Nahbet und Nyerup verfucht; die von ihnen veranftaltete Sammlung von D.'s 
„Udvalgte Skrifter“ (21 Bde, Kopenh. 1806-14), obwol nicht allen, am wenigften 
firengern Eritifchen Foderungen entfprechend, enthält doch in den Einleitungen viele gute, 
namentlich literarhiftorifche Bemerkungen. Auch machte ſich Rahbek durch bas Wert 
„Om Holberg fom Luftfpildigter og om hans Lyſtſpil“ (3 Bde, Kopenh 1815— 17) um 
H. verdient. A. E. Bone ließ fih mit großem Fleig und mit kritiſchem Scharflinn der Wie⸗ 
derherftellung der echten Terte in den Ausgaben von H.'s „Luſtſpielen“ (7 Bde, 1832) 
und „Peder Paars“ (1832) angelegen fein, und auch feine „Dolbergiana oder Kleine 
Schriften von und über H.“ (3 Bde, 1832— 35) enthalten manche intereffante Sachen. 
Eine vortrefflihe biftorifche Erläuterung gab E. C. Werlauff in den „Diftoriffe Anten- 
nelfer til 2. H.'s Lyſtſpil“ (Kopenh. 1838). Eine Holberg-Geſellſchaft wurde in Ko- 
venhagen 1842 geftiftet, und bereits hat fie eine fritifch-erläuterte Ausgabe von D.'8 Luſt⸗ 
ipielen” (Bv. 1, Kopenh. 1843) begonnen. 

Hölderlin (Joh. Ehriftian Friedr.), ein durch fein unglückliches Schickſal wie durch 
die arofartige Erfcheinung feines urfprünglichen Talents merkwürdiger Dichter, wurde am 
29. März 1770 zu Neidlingen im Würtembergifchen, nach Andern zu Lauffen geboren. 
Nachdem er in Tübingen feine theologifchen Berufsftudien, deren Wahl nicht mit feiner 
Neigung aufammenzuhängen fchien, vollendet hatte, übernahm er in Frankfurt am Main 
eine Stelle ald Hauslehrer, faßte aber eine höchſt unglüdliche Neigung au der von ihm ale 
Diotima vielfach gefeierten Mutter feiner Zöglinge, die, von gleicher Gefühlsſchwärmerei 
hingeriffen, feine Neigung begünftigte. Diefes Verhältnig mußte den krankhaften Wider— 
ſpruch, in welchem fich H. zur Außenwelt befand, bis zum Außerften fteigern, und nährte 
in ihm jene gereizten Stimmungen, aus denen fich der noch in Frankfurt vollendete Roman 
Hyperion“ entwidelte. Won hier wendete er fich nach Weimar und Iena, wo Schiller, 
der fein Talent fchägen gelernt hatte, fich bemühte, ihm eine Profefforftelle auszumitteln. 
Diefer Plan fcheiterte jedoch, worauf ſich 9. nach der Schweiz, wo er befonders mit Lava⸗ 
ter in freundjchaftliche Verbindung trat, und von da nach Bordeaur begab, wo er abermals 
eine Dauslehrerftelle um fo lieber annahm, da fich in ihm ein tiefer Überdruß am deutfchen 
Weſen und Xeben feftgefest hatte. Hier fcheint er, nach Art jo mancher mit fich, der Aufien- 
welt und zumal den deutfchen ihnen widerwärtigen Verhältniffen gerfallenen Genies, einen 
Selbfivernichtungsproces begonnen und, um feinen innern Schmerz zu betäuben, durch 
Sinnenrauſch und Ausfchmweifungen gegen fich felbft gewüthet zuhaben. In Bettlertracht, 
ein unverfennbares Bild geiftiger und körperlicher Zerrüttung, erfchien H. plöglich wieder 
in Deutjchland, hatte jedoch, neben Anfällen von Wuth und Maferei, auch feine lichten 
Momente, in denen er eine Überfegung des Sophofles unternahm, wovon zwei Stüde, die 
„Antigone” und „König Odipus” (1804) erfchienen find. An die von geiftiger Abfvan- 
nung zeigende, zum Theil feltfame Uberfesung fließen fih Anhänge, in denen ſich aus 
Tieffinn und grauenhaftem Wahnfinn ein Chaos aeftaltet bat, wie es in der Art noch nie 
in Wort und Schrift zur Öffentlichkeit gefördert worden. An das Klinikum aufgenom- 
men, aber nach zwei Jahren als unheilbar wieder entlaffen, lebte er feitdem in Tübingen 
in dem Haufe eines Tifchlers, durch den höchften Grad der Nervenzerrüttung au einer zu— 
jammenhängenden Auffaffung und Betrachtung der Dinge und Erfcheinungen vollfom- 
nen unfähig, obſchon fortdauernd beſchäftigt, in der Form meiſt fehr regelrechte, dem In— 
halte nad) finnlofe Oden niederzufchreiben. Er ftarb su Tübingen am 7. Juni 1842. Das 
Vollendetſte, was H. gefchaffen, find feine Lyriſchen Gedichte” (herausgegeben von Schmab 
und Uhland, Stuttg. 1826; neue Ausg., Stuttg. 1843), die durch Seltene Glut der Phanta- 
fie, durch Tiefe und Fülle der Gedanken und geniale Anfchauung ihren Werth für immer be- 
haupten werden. Großartig der Anlage nadı, voll tiefer Gedanken und erhabener Kraft, 
die ſich jedoch bis zum Krankhaften und Gewaltfamen fteigert, aber ohne Fünftlerifche Um- 
grenzung und in innerlichen chaotifchen Seelenzuftänden wühlend, erfcheint fein Roman 
„Hyperion, oder der Eremit in Griechenland‘ (2 Bde. Stuttg. 1797 — 99; 2. Aufl, 1822), 
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werin ſich namentlich cin Daß gegen alles deutfche Weſen ausfpricht, wie er ſich mit glei« 
her faft wahnfinnähnlicher Heftigkeit bei feinem andern Dichter Luft gemacht bat. H. rieb 
fi) in Folge der ſchiefen Stellung auf, in welche er fich durch feine rein idealen altgriech. 
Anfchauungen mit der modernen, namentlich der deutjchen Welt, verfegt fah. 

Holland wird im weitern Sinne oft die frühere Republik der fieben vereinigten Pro 
vinzen und das gegenwärtige Königreich der Niederlande (f. d.) genannt; im enacın 
Sinne aber verſteht man darunter die nordweſtlichſte Provinz dieſes Königreichs, welche, 
faft ganz dem Umfange der alten Grafjchaft Holland entjprechend, im Norden an das 
Deutfhe Meer und die Zupderfee, im Often an die Zuyderjee und die Provimzen Utrecht 
und Geldern, im Süden an die Provinzen Nordbrabant und Seeland, im Weſten an das 
Deutfche Meer grenzt, und bei einem Flächeninhalt von 04%; OM. eine Bevölkerung von 
faft einer Million Seelen enthält. Die Provinz zerfällt in awei Gouvernements, von denen 
Nordholland, zu dem auch die Infeln Zerfchelling, Wlieland und Terel im Deutjchen 
Meere, und Marken und Wieringen in der Zuyderſee und einige Eleinere gehören, 42 OM., 
mit den Städten Am fterdam (f.d.), Darlem(f.d.)und Altmaar(f.d.); und Südhol« 
land, 52% DOM. mit den Städten Haag (f.d.), Leyden (f.d.), Rotterdam (f.d.), 
Dordredt(j.d.)und Gorkum (ſ. d.) enthält, von welchen jenes im J. 1844 456,047 
E. und diefes 541,223 E. zählte. H. war in den älteften Zeiten im Süden von Bata— 
vern (f.d.), im Norden von Friefen (f. d.) bevölfert ; jene wurden ſchon im 5., diefe erſt 
im 8. Jahrh. von den Franken unterworfen, wobei jedoch die legtern immer eine gewiffe 
Unabhängigkeit bewahrten. Das Land, anfangs zu Lothringen gehörig, wurde durch Gra: 
fen regiert, unter denen die von Vlaardingen immer mehr Anfehen gewannen, ihre Herr» 
fchaft immer weiter ausdehnten, befonders über daß frieſiſche Nordholland, bis fie aufegt zu 
erblihen Herrſchern von ganz D. und reichsunmittelbar wurden. Dijrk I., geft. 903, ſoll 
zuerft die Grafſchaft H. von Karl dem Einfältigen als erbliches Lehn erhalten haben; doc) 
kommt erft unter dem Grafen Dijrk V. der Name der Graffhaft H. urkundlich vor. Die 
Regierung diefer Grafen, die neben mancherlei innern Kämpfen in unaufhörliche Fehden 
mit ihren Nachbarn verwidelt waren, wobei fie fich als Anhänger der dem fränf. Kaifer: 
hauſe feindfeligen Partei bewieſen, bietet feinen Moment von hiftorifcher Wichtigkeit, ſelbſt 
die Wahl Graf Wilhelm’s IH. im J. 1247 zum deutfchen König kann nicht für einen fol» 
chen gehalten werden. Sie erwarben im Kaufe der Zeit Seeland und Theile von Weſtfries 
land, und ftarben 1299 aus. Das Land fiel nun durd Erbjchaft an Johannl. von 
Avesnes und Grafen von Dennegau. In der Mitte des 14. Jahrh. entftanden große in: 
nere Unruhen, veranlagt durch den Streit zwiſchen Margaretha, der Gemahlin Kaifer Lud— 
wig's des Baiern, welcher nach ihres Bruders, dee Grafen Wilbelm’s IV. Zode, das Land 
durch Erbichaft zugefallen war, und ihrem Eohne Wilhelm V. Cs bildeten ſich zwei Dar- 
teien, die Hoeks (j. d.) und die Kabeljaus, deren Streitigkeiten nicht eher aufbörten, als 
bis das Land, nad) vielen Kämpfen um deffen Beſitz, nach dem Sturz der legten Erbin und 
Befigerin deffelben aus bair. Stamme, der Gräfin Jacobea, 1430 an Philipp den Güti« 
gen von Burgund fiel. Von nun antheilte es die Schiekfale der burgumd. Lande, (S. Bur- 
gundund Niederlande.) Die innern VBerhältniffe anlangend, war die Verfaſſung ber 
Grafichaft H. wie in den benachbarten Staaten; die Städte wurden im 12. und 13. Jahrh. 
mächtig und blühend, der Handel war lebhaft und viele Tuchfabriken im Gange. Die Gra- 
fen von H. hatten eine bedeutende Seemacht, die Küftenbewohner waren zum Dienft auf 
der Flotte verpflichtet und die Dörfer deswegen in Nuderzahlen vertheilt. 

Holland (Henry Nich. Vaſſall, Lord), ein ausgezeichneter Charakter der brit. Art- 
ftofratie, geb. am 23. Nov. 1773, war der einzige Sohn von Stephan For, zweiten Lord 
H., und der Neffe des berühmten Charl. James For (1.d.). Da er zeitig die Altern verlo: 
ren, fo übernahm feine Erziehung Graf Fispatrid, der Bruder feiner Mutter. Nach been- 
deten Studien zu Eton und Drford bereifte er das Fefiland und machte in Jtalien die Be- 
kanntſchaft mit Eliſabeth Vaffall, ver Gemahlin Sir Godfrey Webfter's, die er nach einem 
fcandalvollen Ehefcheidungsproceffe auch heirathete. Bei feiner Rückkehr nahm er im Jan. 
1798 als Lord im Dberhaufe Sig und zeigte fich fogleich, von einfacher aber edler Beredt- 
ſamkeit unterftügt, als entfchiedenen Vertheidiger und Stimmführer a Po» 
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litik. Gleich feinem Oheim For widerfegte er ſich beſonders dem von der Ariftofratie betrie» 
benen Kampfe gegen die franz. Revolution und tadelte die verfaffungswidrigen Mafregeln, 
mit denen man die Unzufriedenheit des Volks unterdrückte, ohne deffen Befchwerden zu be 
rückſichtigen. Mit vielen andern tüchtigen Männern hielt er fehon damals die Abftellung 
der ungeheuren Misbräuche nur durch eine Parlamentsreform für möglich. Ebenfo war 
er gegen die Union von Irland, welche das Miniftertum blos durd) eine grobe Beftechung 
durchfegte. Als endlich 1802 der Friede zu Amiens gefchloffen war, reifte H., von dem 
parlamentarifchen Kampfe in feinem überdies reizbaren Körper zerrüttet, nach der pyrenäi« 
fchen Halbinfel, wo er während eines dreijährigen Aufenthalts die fpan. Literatur und Ge- 
jchichte ftudirte. Die Früchte feiner Mufe waren die frefflichen Biographien von Guillen 
de Gaftro und Lope de Vega (Lond. 1805; 2. Aufl., 2 Bde. 1817), und die Überſetzung 
dreier fpan. Komödien (Lond. 1807). Nach feiner Rückkehr zeigte er fich auc wieder in 
den Reihen der Oppofition. So unterftügte er lebhaft den Antrag auf Anklage des Eolo- 
nialminifters Melville, der mit auferordentlicher Willfür fein Amt führte. Im 3. 1806, 
nad) dem Tode Pitt’s, trat H. ald Staatöfecretair in das fogenannte Minifterium der Ta— 
Iente. Als ſich aber mit Fox's Tode, am 13. Sept. 1806, die Unterhandlungen mit Franf- 
reich zerfchlugen, fchied er ebenfall® aus und führte nun 24 Jahre hindurd) ohne Ermüdung 
den Kampf gegen die toryſtiſche Politif. Im I. 1808 erhob er ſich mit Wärme für bie 
Emancipation ber Katholifen (f. d.) und betrieb zugleich die Unterftügung bes 
fpan. Freiheitsfampfs. In allen wichtigen Fragen jener Zeit, wie 1811 inder Sache der 
Diffenters(f.d.), 1813 beider Verhandlung über die Criminaljuſtiz, 1814 in der Discuf- 
fion über Aufhebung der Sklaverei u. f. w. verfocht er die Grundfäge der Freiheit und Hu« 
manität. An den Verhandlungen des Congreffes zu Wien im J. 1814 nahm er als Pri- 
vatmann einen fo lebhaften und freimüthigen Antheil, daß ihm die Weifung zu Theil wurde, 
fih aus Wien zu entfernen. Wenn er audy gerade jegt gegen die durch den Sieg befeftigten 
Zories nicht einmal die Aufhebung der Ausnahmegefege Durchzufegen vermochte, jo machte 
er fich doch feinen politifchen Gegnern durch fchneidenden Sarkasmus und eine nie ruhende 
Dppofition furchtbar. Als fi im März 1818 Montholon und Santini beim Parlament 
über die rohe Behandlung des Kaifers Napoleon auf St.-Helena befchwerten, drang H. auf 
die Mittheilung der bezüglichen Actenſtücke durch die Minifter, mußte aber auch diefen An- 
trag von der Mehrheit verworfen fehen. Dafür fuchte Lady H. das Roos des Gefangenen 
durch Zufendung von Büchern, Zeitfchriften und mancherlei Bequcmlichkeiten zu mildern 
und empfing dafür vom Kaifer ein altes Juwel, das derfelbe einft vom Papft Pius VI. bei 
Abfchliegung des Waffenftillftandes von Tolentino zum Gefchent erhalten hatte. In dem 
berüchtigten Proceffe gegen die Königin Karoline Amalie Elifabeth (f. d.) ſprach 
H., wie gewöhnlich, gegen das Minifterium. Endlich 1830, als das Neformminifterium 
unter bem Grafen Grey (f. d.) zu Stande fam, trat auch H. wieder in die Verwaltung 
ein. Seiner geftörten Gefundheit wegen fonnte er jedoch fein Portefeuille übernehmen, 
fondern man ernannte ihn zum Kanzler des Herzogthums Rancafter, durch welche Sinecure 
er das Recht eines ftimmfähigen Mitgliedes im Gabinetsrath erhielt. In diefer Eigenfchaft 
nahm er auch an dem Minifterium Melbourne (f. d.) Theil. In der legtern Zeit ergriff 
D. im Parlamente feltener das Wort; im Cabinetsrath vertrat er mit Glarendon in der 
orient. Frage das freundfchaftliche Verhältniß zu Frankreich. Der Kunft und Wiſſenſchaft 
ebenfo zugeneigt wie der Politik, war fein an Kunftfchägen reiches Haus ein Sammelplag 
von Künftlern und Gelehrten. H. ftarb am 22. Dct. 1840 zu London. Er fchrieb eine 
Biographie feines Oheims For, die er mit deffen Werfe „History ofthe early part ofthe 
reıgn of king James 11.” (2ond. 1808) veröffentlichte; auch ift er der Herausgeber der 
„Memoirs of Waldegrave” (2 Bbe., Lond. 1822). Seine Kinder führen den Namen Vaf- 
fall, den er von feiner Gemahlin entlehnte, nicht mehr, fondern haben den väterlichen Fa- 
miliennamen Fox wieder angenommen. — Sein Sohn, Henry Edw.For, Lord H,, 
brit. Oberft, ift mit einer natürlichen Zochter König Wilhelm’s IV, vermähle. 

Holländer nennt man eine nad) holländ. Art eingerichtete Mafchine in den Papier⸗ 
mühlen, welche die Lumpen mittel einer mit eifernen Schienen befchlagenen Walze in ei« 
nem Zroge vollfonmener zermalmt und reinigt, als es durch Stampfen gefchehen kann. 
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Holländerei nennt man eine auf holland. Art eingerichtete Milch · und Käfewirth- 
fchaft oder die von einem Holländer unternommene Pachtung des Melfviches einer Guts- 
wirthſchaft, oft auch nur die Gebäude und Anftalten eines Gutes für Butter: und Käfe- 
bereitung. 

Hollar (Wenceſl.), einer der geiftreichften Kupferftecher, geb. 1607 zu Prag, der 
Sohn einer wohlhabenden Familie, war urfprünglich zum Rechtögelehrten beftimmt. 
Als aber feine Familie in Folge der Theilnahme für Friedrich V. von der Pfalz verarmt, 
ging er, nad der Schlacht am Weißen Berge, feiner Neigung zur Kunſt folgend, 1720 
nad) Frankfurt zu Matthäus Merian, unter deffen Leitung ex fich zum Kupferftecher aus- 
bildete, Bereits 1625 gab er feine beiden erften Blätter, eine Jungfrau mit dem Kinde 
und ein Ecce homo heraus. Dann durchreiſte er Deutfchland und ſtach Anfichten der 
vorzüglichfien Städte, wie Strasburg, Frankfurt, Köln, Mainz u. ſ. w., die allgemein be» 
wundert wurden. In Köln traf er 1636 mit dem Grafen Arundel zufammen, der vom 
brit. Hofe als Gefandter an den faiferlichen Hof geſchickt, ihn als Kunftfreund in feine 
Dienfte nahm. In London ftah er nun zunächft einige Platten nad) Gemälden der 
Arundel'ſchen Galerie, 1638 bei Gelegenheit des Beſuchs der Maria von Medici in Eng- 
land verfchiedene Bildniffe der königlichen Familie und das des Grafen Arundel zu Pferde, 
1639 die bewunderten 28 Blätter des „Ornatus muliebris anglicanus”, denen er 1642— 
44 die übrigen weiblichen Trachten bei den verfchiedenen europ. Völkern folgen lief. Seine 
Arbeiten unterbrady der Ausbruch des Bürgerkriegs; als Noyalift im J. 1645 gefangen 
gejegt, folgte er nach feiner Befreiung dem Grafen Arundel, der ſich mit feiner Samm⸗ 
lung nach Antwerpen gerettet hatte. Hier blieb er mehre Jahre und flach anfangs wieder 
Einiges aus des Grafen Galerie; als aber diefer feiner Gefundheit wegen nad) Stalien 
ging, mußte er, um feinen Unterhalt zu gewinnen, zu beftellten Arbeiten für Kunfthändler 
feine Zuflucht nehmen. Im J. 1652 ging er zwar nad) England zurück; doc) gelang «6 
ihm auch hier nicht, in eine beffere Lage zu fommen, obfchon die Neftauration Karl’s II. 
wieder mehre feiner Freunde in die Höhe brachte. Als vollends die Peft und die Feuers- 
brunft, welche London verwüfteten, aller Kunftübung ein Ende machten, gerieth er, troß 
feines unermüdlichen Fleißes, ins tieffte Elend. Zwar wurde er mit dem Zitel eines fönig- 
lichen Zeichners nach Afrika gefendet, um die Stadt Tanger mit ihrem Fort und der Umge— 
gend aufzunehmen, aber der Lohn, den er dafür erhielt, beftand nur in 100 Pf. Sterl. 
Eeit 1672 bereifte er den Norden Englands, wo er verfchiedene Städte zeichnete. Seine 
legten Jahre brachte er in dem traurigften Zuftande und in tieffter Armuth zu, und man 
erzählt, daß kurz vor feinem Tode feine Gläubiger an dem Einzigen, was er noch beſaß, 
feinem Bette, fidy bezahlt machen wollten. Er ftarb am 28. März 1677. Seine Kupfer: 
ftiche, theils nach ältern und gleichzeitigen Meiftern, wie Holbein und van Dyk, theild nach 
feinen eigenen Zeichnungen gearbeitet, zeigen von Geift, Feinheit und mit wenigen Mitteln 
erreichter Naturwahrheit. Ein Katalog feiner Werke erfchien zu London 1818. 

Hölle, abzuleiten von Hel(f.d.), der Herrfcherin des Schattenreichs, bezeichnet 
diejenige Abtheilung der Unterwelt (f.d.), in welche nad) der Meinung des Alterthums 
die Seelen der böfen Menschen zur Beftrafung kommen follten, und deren Befchaffenheit da- 
ber die Phantafie bei verfchiedenen Völkern verfchieden ausmalte. Beiden Griechen und 
Römern hieß diefe Abtheilung der Unterwelt der Tartarus (f. d.). Die Hebräer hatten 
diefen Begriff noch nicht; er bildete fich erft bei den Juden nad) dem babylonifchen Exil. 
Sept erft fing man an, die Unterwelt (Scheol) in zwei Theile getheilt zu betrachten, und 
nannte nun die Abtheilung für die Seelen der guten Menfchen, die von allen Strafen frei 
fein würden, Paradies (j.d.), die Abtheilung der Unterwelt aber für die Seelen der Bö— 
fen Gehenna, eigentlich Ge-Hinnom, nach dem Thale Hinnom bei Jerufalent, wo dic 
unreinen Thiere und die Gebeine der Miffethäter hingeworfen und verbrannt wurden. 
Beſonders betrachtete man das Feuer als Strafe der Böfen, daher die Hölfe als ein feuri- 
ger Pfuhl, als ein See voll Schwefel und Feuer gedacht wurde, für deffen Offnungen man 
fpäter die Vulkane anfah. Luther hat in der deutfchen Bibel das Wort Hölle oft da ge- 
braucht, mo Scheol oder Hades ftcht, was die Ungerwelt überhaupt bezeichnet. Nach der 
Berichtigung der alten Vorftellung von Himmel und Erbe dient Hölle in der neuern 


Höllenmafchine Hollunder 


262 
ee des unglücfeligen Zuftandes. der Seelen böfer Menfchen nach 
beim Tode au ihrer Beftrafung und Befferung. ar eN 
 Höllenmafchine heißt in der Kriegskunſt ein mit Pulver, Bomben und andern 
Schuß- und Brandgeräthen ausgerüftetes Fahrzeug, das man gegen Brüden, Häfen, 
Dämme und dergleichen treiben läßt, wo es gewöhnlich durch Anftoß von felbft erplodirt 
und dadurch Verheerungen anrichtet. Der Italiener Gianibelli(f. d.) bediente ſich in 
der Belagerung von Antwerpen gegen den Herzog von Parma zuerft folcher Höllen- oder 
Sprungmafchinen. Seit dem Attentate auf das Leben des Conſuls Bonaparte hat jedoch 
das Wort eine weitere Anwendung gefunden. Als nämlich Bonaparte am 24. Dec. 1800 
gegen Abend, umgeben von den Generalen Beflieres, Lannes und Berthier, ind Opernhaus 
fuhr und fein Wagen im vollen Laufe von dem Garrouffelplage in die Straße St.-Nicaife 
einlenfte, fchob fidy zwifchen denfelben und die vorausreitende Escorte der Confulargarbe 
ein Heiner einfpänniger Karren ein, den jedoch der ſtark beraufchte Kutfcher Bonaparte's 
durch eine verwegene Wendung ohne Anftoß und Aufenthalt umfuhr. Der Zug hatte das 
Hindernig kaum hinter fich, fo erplodirte der Karren. Er war mit zwei durch Eifenreifen 
zufammengehaltenen Bulverfäffern, Bomben und Kugeln beladen gewefen und hatte eine 
furchtbare Verheerung angerichtet. Die beiden nächften Häufer waren zertrümmert, 44 
andere befchädigt, acht Menfchen getödtet und 18 mehr oder weniger verlegt worden. Auch 
der Wagen des Eonfuls wurde in die Höhe gehoben und an den Fenftern befchädigt, vor 
dem Ummerfen aber durch das heftige Anziehen der Pferde bewahrt. Bonaparte hatte, 
wie erinfeinem „Memorialde Ste.-Helene‘ erzählt, im Wagen gefchlafen und geträumt, daß 
er im Tagliamento, wie es einft beinahe gefchehen, ertränfe. Als er in Folge der Erfchütte» 
rung auffuhr, befahl er nicht anzuhalten, fondern jofort nad) dem Dpernhaufe zu fahren, 
wo er fich mit gewöhnlicher Nuhe und Kaltblütigkeit benahm. Die Policei lieh zwar fo- 
gleich mehre eraltirte Jafobiner verhaften, gelangte jedoch auf feine Spur. Erft als am 
26. Dec. die Lohnkutfcher von Paris dem Kutfcher Bonaparte’s, der das Staatshaupt ums 
willkürlich gerettet, ein Feftmahl gaben, kam der Anfchlag zufällig der Enthüllung näher. 
Einer der Anweſenden meinte im Raufche, daß er um die Sache wiffe. Sogleich verhaftet, 
fagte er aus, er habe den erplodirten Karren jenen Abend aus dem Thorwege eines Wagen- 
verleihers herausfahren fehen. Diefer Wagenverleiher geftand nicht nur, daß er das Fuhr⸗ 
werf bretagnifchen Schmugglern vermiethet habe, fondern zeigte auch den wieberhergeftell- 
ten Karren vor. Auch der Verkäufer des Pferdes wurde entdedt und verficherte, daß die 
Käufer deffelben Männer aus dem füdlichen Frankreich gewefen. Die Policei fand nun 
durch Spione im Departement Morbihan das Compflot auf. Mehre Chouans und Noya- 
liften wurden eingezogen, geftanden die That unter Bedauern des Mislingens und mußten 
das Schafot befteigen. Für den eigentlichen Anftifter galt der Bandenchef Cadoudal 
(.d.); doch wiefen zugleich Spuren nad) England hin. Seitdem nennt man gewöhnlich jedes 
aufammengefegte und erplodirende Mordwerkzeug eine Höllenmafchine. Einer ſolchen be- 
diente fic auch amı 28. Juli 1835 Fieschi beim Attentat auf das Leben Ludwig Philipp’s- 
Höllenftein oder Silberägftein (Lapis infernalis, Argentum nitricum fusum, 
Causticum lunare) wird aus Eryftallifirtem falpeterfaurem Silber bereitet, indem man 
daffelbe durch Hige feines Kryſtallwaſſers beraubt und fchmilzt, ſodaß es in Stangenform 
gegoffen werden fann, in welcher man es dann gegen die Luft gefchüst aufbewahrt. Der 
Höllenftein ift von grauer Farbe und wirkt zerftörend auf organifche Subftanzen ein, wes⸗ 
halb er in der Chirurgie Häufig ald Agmittel gegen Fleiſchwucherungen, oder um die fchlechte 
Abfonderung von Gefhmwürsflächen zu verbeffern, feine Anwendung findet. In Waffer 
aufgelöft wird er auch innerlich, wiewol fehr felten, befonders gegen Epilepfie gegeben, 
hat aber dabei oft die unangenehme Nebenwirkung, daß ſich die Haut des Körpers befon- 
ders an den Stellen, die dem Lichte ausgefegt find, dunkel färbt. 

BSollunder (Sambucus nigra), ein durch ganz Europa, auch in Nordaften wild 
wachjender, überaus nüglicher Strauch. Die Röhrchen der jungen Afte werden zu allerlei 
Spielwerf verarbeitet und, mit Pulver gefüllt, zum Sprengen des Geſteins angewendet; 
die innere grüne Rinde derfelben dient geſchabt und gleich den frifchen Blättern äuferlich 
aufgelegt als Mittel gegen Kopfiveh und Rothlauf. Das Holz der Wurzeln und ältern 


Holm Holftein | 263 


Stämme veratbeiten die. Drechsler, und namentlich dient es olzzwecken für bi 
Schuhmader. Die getrodneten Blüten, auch Flieder een — ne * 
Theeaufguſſe als ſchweißtreibendes Mittel gegen den Schaden, den Erkaltungen bewirken, 
und al6 Gurgelwaffer gegen Krankheiten der Mundhöhle; die reifen Beeren werden zu 
ſchmackhaften Suppen benugt oder zu Didem Mus eingekocht (Rooh sambuci), das gleich 
ben Blüten als ſchweißtreibendes Mittel im Volke häufige Anwendung findet... 

Holm nennt man jede tleine Infel, vorzugsweife aber in Kopenhagen und Stod- 
holm diejenigen, auf denen die Schifföwerfte liegen. Sn a” 

olman (James), der berühmte blinde Meifende, war früher Pieutenant ir, ber 

brit. Marine und machte ſchon während des Kriegs mit Frankreich große Seereifen, na: 
mentlich in den amerif. Gewälfern. In Folge einer flimatifchen Augenkrankheit erblindet, 
fegte er nichtödeftoweniger feine Neifen, und zwar allein, fort. In den 3. 181921 be 
reiſte er Sranfreich, Italien, die Schweiz und Holland, worüber er in feiner „Narrative of 
a journey etc.” (Lond. 1822) berichtete. Nicht Lange nachher brach er wieder nach Rußland 
auf, erreichte aber, von der ruff. Negierung verhindert, nur die füdlichen Provinzen 
und mußte dann zurück. Hierauf umſchiffte er Afrika und ging über die Infel Mauri- 
tius nad) Indien, durchwanderte mehre Theile der ind. Halbinfel, drang fo weit in China 
vor, als man ihm geftattete, befuchte Ceylon, Madagaskar, darauf im Sommer 1831 
Auftralien, das amerif. Feſtland und Fam erſt 1832 nach fünfjähriger Abwefenheit in 
feinem Vaterlande an, wo. er „Neue Reifebemertungen“ (6 Bde., Lond. 1834 fg.) her: 
ausgab. Im J. 1843 befuchte er Dalmatien, Montenegro, Bosnien und Serbien, ging 
1844 durch die Moldau nach Zicbenbürgen, um dann über die Pyrenäen in fein Va— 
terland zurüdzufehren. 

Holofernes ift der Name eines in der biblifchen Gefchichte befannten Feldherrn des 
Affyrerkönigs Nebutadnezar. Als er Berhulia in Niedergaliläa belagerte, Fam eines Ta— 
ges Judith (f. d.), die junge Witwe Manaffe's, aus der hartbedrängten Stadt zu ihm 
ins Lager, ſpielte die Verrätherin und Buhlerin und verlangte endlich fogar, die Nacht mit 
ihm zuzubringen. Da ftelite H. einen Schmaus an, als er aber trunfen und eingefchlafen 
war, hieb Judith ihm den Kopf ab, eilte damit zur Stadt und ließ mit Tagesanbruch ihre 
nun ermuthigten Mitbürger einen Ausfall machen, in welchem die führerlofen Affyrer 
gänzlich gefchlagen wurden. 

-Holothurien find eine Gattung wurmähnlicher, doc) fehr verfchiedenartig geftalte- 
ter, am Vorderende um den Mund mit Kiemen verfehener Strahlthiere, die fich häufig 
an den Küften der heißen Meeresftriche Afiens und der Südfee finden. Getrodnet bilden 
mehre Arten derfelben unter dem Namen Zripang oder Trepang einen bedeutenden Han» 
delsartifel für Indien und China, wo fie, als Aphrodifiacum betrachtet, bei feinem Gaft« 
mahle fehlen dürfen. TER UN 

Holftein, ein Herzogthum in Norddeutichland, wird im Norden von Schleswig, 
von dem es durch die Eider und dem fchleswig-holfteinifhen Kanal getrennt iſt, und der 
Dfifge, im Oſten von der Oſtſee, dem lübedifchen Gebiete und dem Herzogthum Lauen- 
burg, im Südweften vom hamburgifchen Gebiet und dem Königreich Hannover, von dem 
es durch die Elbe getrennt wird, und im Werften von der Nordfee begrenzt. Es fchließt 
größtentheils das als Enclaven in demfelben gelegene Fürftenthum Lübeck (f. d.) in fi, 
enthält ohne legteres einen Flächenraum von 155 OM., hat eine Bevölkerung von 450000 
E.; welche plattdeutfch fprechen, und zerfällt feiner Bodenbefchaffenheit nach in das 
Marfhland (f.d.) und das Geeftland (f. d.). Unter jenem verſteht man den Strich 
angeſchwemmten und durch Deiche gegen die Fluten der Elbe und der Nordfee geſchützten 
Landes, der, einige Meilen unterhalb Hamburgs beginnend, längs der ganzen Weſtgrenze 
des Landes nordwärts bis nach Schleswig fich hinzieht und an den breiteften Stellen eine 
Breite von zwei Meilen hat; unter legterm aber den übrigen höher gelegenen Theil des 
Landes. Diefer bildet eine von fanften Hügeln unterbrochene und in ihrer Mitte von Nor- . 
den nach Süden von einer haidigen und fandigen niedern Höhe durchzogene wellenförmige 
Ebene; die fi von jenem Höhenzuge nad) Often und Welten abdacht. Der Boden des 
Landesäft; mit Ausnahme weniger Sand - und Haideftreden, fehr fruchtbar, namentlich) 
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im Weiten und am üppigften in den Marfchen. Er wird von mehren Flüffen und reizen⸗ 
den Seen, befonders in dem öftlihen Theil, bewäſſert. Von jenen erwähnen wir, außer 
der Eider und Elbe, als den Grenzflüffen, nur die Alfter, Pinne, Stör und Brame, welche 
in die Elbe, und die Trade, welche in die Oftfee mündet. Von den Seen find die bedeutend⸗ 
ften der Möner-, Seelenter-, Eutiner- und Weftenfee. An der Nordarenze verbindet der 
ſchleswig· holſtein. Kanal die in die Nordfee mündende Eider mit der Oſtſee. Klima und 
natürliche Befchaffenheit des Landes tommen fowol in den Marfchen wie in der Geeft mit 
denen der entfprechenden Gegenden des übrigen nördlichen Deutfchlands uberein. Das 
Land liefert Salz und Kalt, font aber feine Mineralien; an der Dftfee findet man Bern- 
ftein und im Innern viel Torf; Feldfrüchte aller Art werden im UÜberfluß erzeugt, auch 
schöne Waldungen, meift aus Buchen beftehend, finden fich befonders in der öftlichen Hälfte; 
ebenfo findet fidy ein Überfluß an Pferden und Rindern, und in den verfchiedenen Gewäf- 
fern an Fifhen. Die Fabrikthätigkeit des Landes ift unbedeutend, dafür find Ackerbau und 
die Viehzucht defto blühender, welche den wichtigften Gewerbszweig im Lande bilden und 
mit ihren Producten die Hauptartifel der bedeutenden Ausfuhr liefern. Nicht unanfehn- 
lich find der damit zufammenhängende gefammte Handel und die Rhederei in den Hafen— 
ftädten. Der innere Verkehr wird nächft den in neuerer Zeit verbefferten Straßen durch 
eine Eifenbahn von Altona nad) Kiel befördert. Vgl. Schröder, „Topographie bes Her 
zogthums H. (2 Bde., Oldenb. 1841). £ 

H. bildet mit Schleswig (f.d.) eine ftaatsrechtliche und adminiftrative Einheit, 
die, obwol durch den Regentenftamm zeither und noch gegenwärtig politifch und zum Theil 
auch adminiftrativ, wie in der Finanz» und Kriegsverwaltung, mit Dänemarf (f.d.) 
verbunden, doch feinen wahrhaften Staat mit diefem ausmacht, und in Folge einer von der 
dän. verfchiedenen Regierungserbfolge von Dänemark wieder getrennt werden fann. Au— 
ßerdem bildet H. für fi mit Lauenburg (f.d.) auch einen Theil des Deutfchen Bundes. 
Die Negierung des Landes ift monarchiſch, nur durch berathende Provinzialftände be» 
ſchränkt. Diefelben beftehen aus einer Virilftimme des heſſ. Fideicommiffes, zwei aus der 
Geiftlichkeit, einem aus der Randesuniverfität zu Kiel und vier aus der Nitterfchaft vom 
Koͤnig⸗Herzog ernannten Mitgliedern und neun Abgeordneten der Nitterfchaft, 16 der 
Städter und 16 der Bauern, die fic) alle zwei Jahre zu Itzehoe verfammeln, das Necht zu 
Anträgen, Bitten und Befchwerden und zur Repartition der Steuern haben, und denen 
alle allgemeinen Gefege, welche Veränderungen in Perſonen- und Eigenthumsred)ten, in 
den Steuern und öffentlichen Kaffen zum Zwed haben, zur Berathung vorgelegt werden 
müſſen; ihre Sigungen find zwar nicht öffentlich, werden aber durch die Preffe zur allge- 
meinen Kenntniß gebracht. Die oberfte Landesbehörde ift die fchleswig-holftein-Iauenburg. 
Kanzlei in Kopenhagen; unter derfelben ftehen die Statthalterfchaft und die ſchleswig-hol⸗ 
ftein. Regierung auf dem Schloffe Gottorp bei Schleswig und unter diefen wieder die Un- 
terbehörden. Hinfichtlich der Rechtspflege ift das Oberappellationsgericht zu Kiel die höchſte 
Juftizbehörde für Schleswig, H. und Lauenburg, unter dem das Dbergeriht und Land⸗ 
gericht in Glückſtadt die Mittelinftanz bilden. Zum Behuf diefer Verwaltung ift das Land, 
das im Mittelalter in das eigentliche H., zwiſchen Eider, Giefelau, Stör und Schwentine, 
Wagrien im Oſten, Stormarn im Süden und Dithmarfchen (f. d.) im Werften einge- 
theilt wurde, von denen indeß nur das legtere durch feine Privilegien noch eine politifche 
Bedeutung hat, in 21 Amter eingetheilt, von welchen jedoch 14 Städte und die adeligen 
Diftricte mit 147 Nittergütern ausgenommen find. In kirchlicher Hinficht zerfällt das 
Land in acht Propfieien, in deren jeder ein von mehren Predigern unter dem Vorfige des 
Propftes gebildetes Eonfiftorium befteht; über diefen fteht das Oberconfiftorium zu Glüd- 
ftadt, das aus dem dortigen Dbergericht mit Zuziehung des Generälfuperintendenten und 
der glucjtädter Prediger gebildet wird. An Fgehoe, Preeg und Ueterfen beftehen adelige 
Klöfter, die Berforgungsanftalten für adelige Fräulein find. DieStaatseinfünfte betragen 
ungefähr 1,200000 Ehlr. Das Herzogthum hat im enaern Rathe bes Deutfchen Bundes 
die zehnte Stelle und im Plenum drei Stimmen. Als deutfches Bundescontingent ftellt 
es 3636 M., die zum zweiten Deerhaufen ſtoßen. 

In den älteften Zeiten war H. ganz von beutjchen Einwohnern fächf. Stammes be⸗ 
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volkert; fpäter fiedelten fich in der öftlichen Ecke vom Kieler Meerbujen bis zur Trave, in 
Wagrien, Slawen an. Mit den Sachſen überhaupt wurden auch die holfteinifchen von Karl 
dem Grofen bezivungen, und das von ihnen bewohnte Stormarn und Dithmarfchen (Dol- 
ftein im engern Sinne) machten den Haupttheil von Nordalbingien aus, das anfangs als 
eigene Mark zum Herzogthum Sachſen gehörte, aber jchon 1106 von Kaifer Lothar dem 
Grafen Adolf von Schauenburg, mit Ausnahme von Dithmarfchen, als Graffchaft in 
Zehn gegeben wurde. Die Slawen in Wagrien waren fehon im 10. Jahrh. bezwungen 
und wurden zeitig Durch ſächſ. und flämifche Anficdler germanifirt. Nachdem Graf Adolf II. 
im 12. Jahrh. ihr Land völlig erobert, wurde daffelbe mit H. und Stormarn vereinigt. 
Biele Kriege hatten die holftein. Grafen mit den Dänen und den Slawen zu führen; be- 
fonders gefährlich waren die erftern; fchon hatten fie im Anfang des 13. Jahrh. unter 
König Waldemar das ganze Land in ihrer Gewalt, doch durch die Schlacht von Bornhöved 
am 22. Juli 1227 wurde daffelbe mit bleibendem Erfolg von dän. Herrfchaft befreit. Im 
Gegentheil gewann H. immer mehr Einfluß auf Dänemark, Graf Gerhard IV., der Sohn 
Heinrich des Eifernen, erhielt fogar durch die ban. Königin Margarethe 1336 Schles- 
wig in Zehen, das feitdem immer als eine.-befondere, vom dän. Reiche getrennte Landſchaft 
betrachtet wurde und es trog der darüber fpäter geführten langen und blutigen Kriege blieb. 
Der ganze fehauenburger Stamm erloſch 1459 mit den Grafen Adolf VIII. Die Stände 
wählten nun 1460 den Sohn der Schwefter Adolf’s VIII., den Grafen Ehriftian von DI 

denburg, der 1448 aud) zum König von Dänemark erwählt worden war. Derfelbe er- 
fanntedas freie Wahlrecht der fchleswig-holftein. Stände an, das diefe aud) bis gegen Ende 
bes 16. Jahrh. wirklich behaupteten, und in einer genauen und beftimmten Capitulation 
wurden die Freiheiten und Mechte des Landes feierlich verfichert ; ſchon zuvor hatte Chri- 
ftian das Verfprechen gegeben, daß Schleswig nice wieber mit Dänemark vereinigt werben 
dürfte, auch wurde feftaefegt, daß Schleswig und H. ewig zufammen und ungetheilt blei- 
ben follten. Kaifer Friedrich II. erhob 1474 H. und Stormarn zu einem Herzogthume 
und vereinigte Dithmarfchen mit demfelben, das jedoch erft weit fpäter erobert werben 
konnte. König Johann. von Dänemark überließ 1481 Schleswig und H. feinem Bruder 
Friedrich I., der ihm 1523 als König von Dänemark folgte. Auch unter ihm dauerte das 
Zheilungsfyftem fort. Seine Söhne, König Chriftian III., geft.1559, von Dänemark und 
Herzog Adolf, geft. 1586, wurden die Stifter der beiden holjtein. Dauptlinien, der könig— 
lichen mit ihren Nebenlinien, H.-Sonderburg-Auguftenburga und D.-Sonder- 
burg Beck, welche legtere jich feit 19826 H.»- Sonderburg- Glüdsburg nennt, und 
verherzoglichen oder der Linie H.-Gottorp, aus welcher das jegige ruſſ. Kaiferhaus 
und das großherzoglich oldenburg. Haus ftammen. Eine Menge Streitigkeiten waren bie 
Folge diefer Theilungen, bis diefelben 1773 dadurch geendigt wurden, daf der Groffürft, 
nachherige Kaifer Paul I., von Rußland, feinen Antheil an H. dem ban. Königshaufe ge- 
gen die Graffchaften Didenburg und Delmenhorft überließ, die zum Herzogtum Dfden- 
burg (f. d.) erhoben und ber jüngern gottorpfchen Linie von Paul überlaffen wurden. An 
ber Spige der Linie H.-Sonderburg-Auguftenburg fleht gegenwärtig ber Derzog Chri— 
fian Karl Friedrih Auguft (f.d.), geb. 1798, an der der Linie H.-Sonderburg- 
Glücksburg der Herzog Karl, geb. am 30. Sept. 1813. Übrigens theilte der königliche 
Theil, und von 1773 an, mit Ausschluß des Fürftenthums Lübeck (f. d.), das ganze H. bie 
Schickſale der dän. Monarchie, und es ifE nur zu bemerken, daß 1804 die Leibeigenfchaft 
aufgehoben wurde. Als durch den Nheinbund die deutfche Reichsverfaſſung ſich auflöfte, 
vereinigte der König von Dänemark H. am 9. Sept. 1806 mit dem Königreihe Däne- 
marf, bei welcher Gelegenheit er willkürlich die ftändifche Verfaffung aufhob. In dem gro» 
fen Kriege von 1313 wurde H., dba Dänemark die Partei Napoleon’s ergriff, von den Ver- 
bündeten befegt, bis der Friede zu Kiel am 14. Jan. 1814 den Feindfeligkeiten ein Ende 
machte. Die wiener Eongrefacte erklärte hierauf H. mit Lauenburg für einen Theil des 
Deutfchen Bundes. Schon um diefe Zeit begann in Folge der vielen Benachtheiligungen, 
befonders rechtlicher und finanzieller Art, denen das Land durch die Verbindung mit Däne⸗ 
mark ausgefegt war, in H. das Streben, fich von diefer ſchwer laftenden Verbindung zu 
befreien, welches den ducchgehenden Faden in. der neueften Gefihichte und politifchen Ent- 
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wickelung biefes Landes bildet. Zunächſt machte fich diejes Streben nur durch die Bemü— 
hungen der Nitterfchaft geltend, die alte, forafältig verbriefte und gewährleiftete, 1806 
rechtswidrig aufgehobene Verfaſſung wieder in Kraft zu fegen. Zwar blieben diefe Bemi- 
bungen fruchtlos, da der Deutſche Bund, an den fich die Nitterfchaft in ihren Streitigkeiten 
mit der Negierung um Verhelfung zu ihrem Recht wendete, das Geſuch derfelben für un- 
ſtatthaft erklärte, weil die alte Verfaffung nicht mehr in anerfannter Wirkſamkeit befiche; 
allein die Krifis von 1830 brachte jene Beftrebungen ihrem Ziele näber. (S.Lorn- 
fen.) Die Folge aller Bewegungen der damaligen Zeit in H., wiein den übrigen dan, 
Landen, war das Gefeg vom 15. Mai 1833, welches dem Lande eine provinzialftändifche 
Verfaffung gab. Auf allen feitdem ftattgefundenen Verfammlungen der Provinzialland- 
tage war nun der Kampf um die Wahrung der Nechte des Landes gegen die Übergriffe 
der dan. Regierung und die größere Selbſtändigmachung deffelben die leitende Idee, welche 
die Holfteiner befeclte, und in demfelben Grade, wie mit den ftändifchen Inftitutionen-in 
Dänemarf ſich die dän. Nationalität erhob, immer anmafender wurde und immer größere 
Übergriffe gegen die deutfche in den verbundenen Derzogthumern D. und Schleswig ſich 
erlaubte, erhob fich auch die deutjche Nationalität in diefen, um jene Anmaßungen in ihre 
Schranken zurüdaumeijen und ihre eigene Unabhängigkeit zur forderm. So ift es denn 
durch die immer wachfende Feidenfchaftlichkeit der Dänen und die Beftrebungen ihrer Pro- 
paganda, die mit nichts Geringerm als Incorporirung und Danifirung der beiden Her- 
zogthümer umgeht, dahin gefommen, daß der entjchiedenfte Nationalhaf gegen die Dänen 
in denfelben Wurzel faßte und das Bewußtfein der deutfehen Nationalität und das Stre- 
ben nad) Selbftändigkeit immer reger wurde. Den Beweis lieferte der Provinziallandtag 
von 1844, der nicht nur eine Menge liberaler Anträge für die innere Hebung und felb- 
ftändige Entwidelung des Landes faßte, z. B. in Berug auf allgemeine Wehrpflicht, Su- 
ftigpflege, Bank» und Finanzweſen u. f. w., fondern insbejondere auch aufs energifchite den 
von dem dän. Provinziallandtage zu Roeskilde, auf den VBorfchlag Algreen-U ffing’s(f.d.) 
und unter Beiftimmung des Minifters Derjted genehmigten Antrage, der auf eine Auf- 
hebung der Regierungserbfolgeordnung in den Herzogthümern und Incorporirung der- 
felben mit Dänemark binauslief, entgegentrat und eine völlige adminiftrative und mili- 
tairifche Trennung von Dänemark verlangte. 

Holtei (Karl von), dramatifcher und lyriſcher Dichter, geb. zu Breslau 1797, er: 
hielt feine Erziehung nad) dem Tode feiner Mutter im großmütterlichen Haufe, wo er indes 
nur erzogen wurde, kam dann in ein Erziehungsinftitut und von da aufdas Magdalenen- 
gymnaſium, gab jedoch nachher die akademische Laufbahn auf und debutirte 1819 unter 
dem Jubel der Studenten als Mortimer auf der bresfauer Bühne. Nachdem er in Dres- 
den eine herbe Prüfung erlebt, entjagte er der ausübenden Kunft, verheirathete fich indes - 
mit der beliebten Schaufpielerin Luife Rogee und wurde nun in Breslau als Theaterfe- 
cretair und Theaterdichter angeftellt. Irrungen wegen, in die er fich Durch feine Bemühun- 
gen, das Auftreten einer von ihm begünftigten Seiltänzerin durchzufegen, verwickelt hatte, 
ging er nad) Berlin, wo jeine Frau ein Engagement an dem königlichen Hoftheater er- 
hielt. Hier verfaßte er feine mit größten: Beifall aufgenommenen Liederfpiele „Die Wie⸗ 
ner in Berlin” und „Die Berliner in Wien’; auch gab er „Gedichte (Berl, 1826) her⸗ 
aus. Nachdem er feine Gattin durch einen frühen Tod verloren, ſchloß er ſich der Fönige- 
frädter Bühne an, für die er eine große Anzahl von Stüden lieferte, darunter namentlü 
„Der alte Feldherr“ und „Lenore“, die theils einzeln, theils in feinem „Jahrbuche deutſcher 
Bühnenfpiele (3 Bde., Berl. 1829 — 31) und in feinen „Beiträgen für das fönigsftädter 
Theater” (2 Bde., Wiesb. 1832) gedruckt erfchienen. In jener Zeit gab er eine Sammlung 
feiner „Schlefifchen Gedichte” (Berl. 1830) in fchlef. Mundart heraus und hielt öffentliche 
Vorlefungen claffifcher Trauer- und Lufkfpiele. Mit Saphir verwidelte er fich gleichzeitig in 
unangenehme Streitigkeiten. Mit feiner zweiten Frau, einer geborenen Holzbecher, nahm er 
fodann ein Doppelengagement in Darmftadt an, Fehrte jedoch, als fich 1830 die darmftädter 
Derhältniffe aufgelöft hatten, nach Berlin zurüd. Hier machte er den eigenthümlichen 
Verſuch, in feinem Stüde „Ein Trauerfpiel in Berlin” den berliner Jargon zum Grunde 
zu legen, lieferte dem Componiſten Gläfer den Text zu deſſen beliebter Dper „Des Adlers 
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Horſt“ und fchrieb für Ludw. Devrient das Schaufpiel „Der dumme Peter”. Am J. 1833 
entfchloß er fich wieber die Bühne zu betreten, und fehrieb aum Zwede einer KRunftreife mit 
feiner Gattin eine Reihe Feiner Poffen und rührender Schaufpiele, unter denen nament- 
lich die Dramen „Rorberbaum und Bettelftab” und „Shaffpeare in der Heimat’ Glück 
machten. Im 9. 1837 übernahm er die Direction des Theaters zu Niga, wo ihm feine 
zweite Frau durch den Tod geraubt wurde. Seit 1839, wo er Niga wieder verlieh, lebte 
er nach und nach an verfchiedenen Orten, namentlich in Berlin, bis er die Direction ber 
bresfauer Bühne übernahm. In dieſer Zeit befchäftigte er fich befonders mit der Heraus: 
gabe feiner Lebenserinnerungen und Erfahrungen, welche er in feinen „Briefen aus und 
nach Grafenort” (Altona 1841), namentlich aber in feinem Werke „Wierzig Jahre‘ (Bp. 
1—4, Berl. 1843 — 44) niedergelegt hat; auch erfchienen von ihm wieder „Gedichte“ 
(Berl.1844). Seine dramatifchen Arbeiten ließ er in Einem Bande als „Theater“ (Berl. 
1845) erfcheinen. Poetifche Beweglichkeit des Gemüths, eine weiche, oft in fehlerhafte 
Sentimentalität übergehende Grundfiimmung und eine gewiffe, in perfönlicher Bewer 
gung jedoch nicht hervortretende Eitelkeit find ihm eigenthümlich. Als Dichter hat er das 
Berdienft, das Vaudeville in Korn des deutfchen gemüthlichen Liederfpiels in Deutfchland 
eingebürgert zu haben. Viele feiner Lieder, wovon er unter dem Titel „Deutfche Lie 
der (Schleufingen 1834; 2. Aufl., 1836) eine Sammlung herausgab, find mit Recht 
populairund allgemein beliebt. Als Darfteller hat er in fentimentalen Partien feiner eige: 
nen Dichtungen mandye glüdliche Momente, ald Borlefer leiftet er Treffliches im Vor⸗ 
trage des rein Gefühlvollen, befonders des Komifchen. — Seine erfte Gattin, Luiſe von 
H., geborene Rogee, geb. um 1800, welche zuerft 1827 die breslauer Bühne betrat und 
in Berlin als Mitglied der königlichen Bühne ftarb, war befonders in naiven und fenti- 
mentalen Rollen ausgezeichnet und namentlich als Käthchen von Heilbronn unübertroffen; 
H. feierte fie durch feine Sammlung von Gedichten „Blumen auf das Grab der Schau- 
fpielerin H.“ Seine zweite Frau, Julie von H., geborene Holzbecher, geb. zu Berlin 
1809, feit 1823 an der fönigftädter Bühne, 1830 in Darmftadt und 1831 — 34 wieder 
in ihrem frühern Verhältniffe in Berlin angeftellt, geft. 1839 zu Riga in Folge einer 
zu frühen Entbindung, war im Luftfpiele, namentlich in berliner Localſtücken, durch Keck— 
heit und Anmuth eine bezaubernde Erfcheinung, aber auch außer der Bühne wegen der Lie— 
benswürdigkeit und Anfpruchslofigfeit ihres Charakters allgemein beliebt und geachtet. 
Hölty (Ludw. Heinr. Chriftoph), einer der vorzüglichften deutfchen Lyriker, geb. zu 
Marienfee bei Hannover am 21. Dec. 1748, der Sohn eines Predigers, entwidelte früh 
das Talent der poetifhen Darftelung. Er kam 1765 auf das Gymnafium nach Celle und 
1769 auf bie Univerfität zu Göttingen, wo er fich der Theologie widmete und dem göttinger 
Dichterverein beitrat, der ihm zu feinen beften Gedichten die nächte Veranlaſſung gab. 
Nächſt feinen Freunden feffelte ihn an Göttingen die ftille Liebe zu einem Mädchen, das 
fi) aber nachmals verheirathete, worauf auch H. 1775 mit Miller (f. d.) nad) Leipzig 
ging. Schon damals war in Folge zu angeftrengten Studirens feine Gefundheit unter: 
graben. Dazu kam noch feines Vaters Tod, welcher ihn tief rührte. Im Derbft 1775 
ging er nad) Hannover, um eine Nachcur zu brauchen; aber vergebens. Im Borgefühl 
des nahen Todes dichtete er noch mehre fehwermüthige Elegien und war mit der Samm- 
fung feiner Gedichte befchäftigt, als ihn in Hannover der Tod am I. Sept. 1776 abrief. 
H. charakterifirt fih in feinen Gedichten durch Weichheit des Gefühls, das aleichfam aus 
der Bruft in den Vers überfliet und felbft in der metriſchen Form mit fanfter, funftlofer 
Grazie anfpricht, durd) liebliche Schwärmerei und Wehmuth, Innigfeit und liebenswür- 
dige Naivetät, durch eine ruhige und mehr ſchmückende als erfindungsreiche Phantafle. 
Tiefe, ftille Liebe und Sinn für Freundjchaft, füße, wehmüthige Freude an den flicchtigen 
Erjcheinungen der Natur und des Lebens bilden die Hauptbeitandtheile feiner Idyllen und 
Eiegien. Daher gelang ihm auch das fanfte, elegifche oder idyllifche Lied vorzüglich, weni» 
ger dagegen gelangen die Ballade, die Romanze und die antikifirende Ode, obgleich erftere 
ſchon deshalb beachtenswerth find, weil fie zu den früheften Verſuchen in der deutfchen 
Balladenpoefie gehören. Seine „Gedichte wurden von Voß und Stolberg (Damb. 1783) 
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und dann in einer vermehrten Ausgabe von Voß mit einer in jeder Hinficht mufterhaften 
Biographie H.s (Hamb. 1804; neue Aufl, 1835) herausgegeben. Vgl. Voigts, ud. 7 
ein Roman‘ (Hannov. 1844). 

Holgendorff (Karl Friedr. von), ein ausgezeichneter preuf. Artillerlegene 
geb. am 17. Aug. 1764 in Berlin, war der Sohn des unter Friedrich 11. berühmten Ar- 
tilferiegenerals von H., der durch feine vorzügliche Thätigkeit und höchſt umfichtige Kei- 
tung und Belehrung des ihm untergebenen Artilleriecorps fich bleibende Verdienſte um 
daffelbe erworben hat. H. betrat j yon 1778 die militairifche Laufbahn, wurde 1781 zum 
Lieutenant, 1807 zum Major und 1809 zum Brigadier der gefammten Reitenden Artil- 
ferie befördert, 1813 Generalmajor und bald darauf Infpecteur ber erften Artilferie-An- 
fpection. Im J. 1820 übernahm er das Commando der zweiten Divifion und 1825 die 
Stelle ald General-Infpecteur des Militair-Erziehungs- und Bildungswefens der Armee. 
Durch den biederften Sinn ebenfo wie durch hellen Berftand und Thatkraft ausgezeichnet, 
war fein Einfluß auf die Fortbildung derReitenden Artillerie und auf den Gebrauch biefer 
Waffe vor dem Feinde von Bedeutung. Er zeichnete ſich aus in Polen im J. 1792 bei den 
Gefechten von Wolla und Wawritſchew und bei der Belagerung von Warſchau, 1806 in 
Danzig, vorzüglich aber feit 1813 bei Großbeeren, Dennewis, Leipzig, zuletzt bei Ligny, 
und wurde zweimal verwundet, in dem Gefechte bei Halle im J. 1806 und in der Schlacht 
bei Ligny, wo ihn eine matte Kanonenfugel am Schenkel traf. Er ftarb zu Berlin i in dem⸗ 
felben Haufe, wo er geboren worden war, am Stickfluß am 29. Sept. 1828. 

Holwell (John), geb. 1711 zu Dublin und in England erzogen, follte in Holland 
die Dandlung lernen, folgte aber feiner Neigung zur Chirurgie und ging, nachdem er bei 
einem londoner Wundarzte die Lehrzeit beftanden, 1732 als Mititairchirurg nach Benga- 
len, wo er fich namentlich mit den verfchiedenen Randesfprachen befchäftigte; auch war er 
der erfie Europäer, welcher auf feinen dortigen Neifen fich mit den hindoftanifchen Alter- 
thümern vertraut machte. Seine geſchwächte Gefundheit nöthigte ihn 1749 nad) Eng 
land zurüd. Allein fhon 1751 traf er wieder in Bengalen ein, von der Oftindifchen Com⸗ 
pagnie mit Ausführung einiger ihm vorgelegten Reformplane beauftragt, in deren Folge 
er 1756 Mitglied des Regierungsraths zu Kalkutta wurde. Als im Juni deffelben Jahres 
Suratja Dowla Kalkutta angriff, fiel die, einftimmige Wahl zum Gouverneur auf ihn. 
Sein und der Seinigen Muth erlag der Übermacht, und die von den Feinden gebrochene 
Capitulation brachte ihn mit 146 Andern in die berüchtigte „Schwarze Höhle”. Er war 
einer der 23, welche die einzige fircchterliche Nacht überlebten. Sein diesfallffiger Bericht 
erjchien zu London 1757. Gefeffelt, wurde er nach Murfchedabad in die Gefangenfchaft 
geführt, Fam aber frei und ging nun zu Wiederherftellung feiner Gefundheit ein zweites 
Mal nad) England. Bon den Directoren der Dftindifhen Compagnie zum Nachfolger 
Clive's (ſ. d.) ernannt, trat er 1759 die Generalftatthalterfchaft von Bengalen an, gab 
fie jedoch gegen Ende des J. 1760 wieder ab und kehrte 1761 nad) England zurück. Hier 
fchrieb er noch Mehres über Indien und ftarb am 5. Nov. 1798 zu Pinmer unweit London. 

Holyrood, d. i. heiliges Kreuz, der alte Königspalaft zu Edinburg, und das ihm 
gegenüberliegende Klofter Holyroodhoufe wurden vom fchot. König David I. gegen die 
Mitte des 12. Jahrh. begründet, 1544 aber durch die Engländer bis auf das Schiff 
der Kirche gänzlich niedergebrannt. Der Palaft wurde unter König Jakob V. wieder 
hergeftellt und war dann der gewöhnliche Aufenthaltsort der Königin Maria Stuart 
und ihres Sohns Jakob's VI., bis derfelbe als Jakob I. 1603 den engl. Thron beftieg 
Durch die Truppen Erommell’d abermals zerftört, blieb der Palaft zum großen Theil 
Nuine, bis unter der Negierung König Karl’s II. 1670 der Neubau des gegenwärtigen 
Palaſtes begann, bei welchem man den norbweftlichen Theil des alten, vom König Jakob V. 
erbauten, in feiner urfprünglichen Geftalt erhielt. Der neue Palaſt ift nach der Zeichnung 
Will. Bruce’s aus Stein, in Form eines Vierecks aufgeführt, jede Seite ungefähr 240 F. 
lang und die Fronte auf beiden Eden mit ftarfen Thürmen verfehen. In der Galerie auf 
der Nordfeite defjelben,; welche 145 F. lang, 25 $. breit und über 18 F. hoch ift, befinden 
fich die Bildniffe von Naſſchot. Königen, gemalt vom Niederländer de Witt. In bem al- 
ten Theile des Palaſtes ift das Zimmer der Königin Maria ganz in feiner damaligen Ge» 
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ſtalt erhalten, mit allen von ihr gebrauchten Geräthſchaften und einigen ihrer Stickereien. 
Auch findet man hier noch das Cabinet, in welchem im Beiſein der Königin ihr Günſtling 
Nizzio (ſ. d.) durch die Verſchworenen Darnley's, der mit dieſen durch eine Fallthüre auf 
dem daranſtoßenden Gange eingedrungen war, niedergeſtochen wurde. Das Zimmer der, 
Königin bewohnte 1745 Furze Zeit der Prätendent Karl Eduard (f. d.), und gleich dar- 
auf nad der Schlacht bei Eulloden der Herzog von Cumberland (fB.).' Später war 
der Palaft zweimal, 1795—99 und 1830— 32, der Zufluchtsort der aus Frankreich ver- 
triebenen Bourbons. Außer diefen Hiftorifch-merfwürdigen Näumen, die namentlich aus 
W. Scott's Schilderungen bekannt find, ift das Schloß faft ganz zu Kafernen, Munitions- 
und Waffenmagazinen eingerichtet. Übrigens werden in dem fogenannten Kronztanner bie 
1818 aus der VBerborgenheit gezogenen fchot. Kroninfignien aufbewahrt. 

Holz nennt man die aus Markfafern (Spiegelfafern) und Rängenfafern (geftrecten 
Zellen und Spiralgefäßen) zu einem feften Ganzen verwachfene Pflanzgenmaffe, deren äu- 
pere Bedeckung, die Borke, inder Jugend aus Oberhaut, Rinde und Baftbefteht, welche erfiere 
im Alter häufig verloren geht. Das Wachsthum des Holzes gefchicht von außen durch 
Bildung neuer Mark - und Längenfafern unter dem Bafte, eine Bildung, welche jährlich 
im Sommer flattfindet, gegen ben Herbft immer mehr abnimmt und bei den meiften Holz: 
arten erkennbare Ringe zur Folge hat, welche in der Kunftfprache Jahresringe heifen und 
aus deren Anzahl ſich das Alter des Stammes erkennen läßt. Doc, find die Jahresringe 
bei den feftern Holzarten weniger fichtbar als bei den weichern. Gewöhnlich nennt man die 
jüngften diefer Ringe den Splint, der fich durch blaffe Farbe und mindere Feftigkeit von 
übrigen Holze unterfcheidet. Die nächſten Zahresringe um das Mark nennt man das 
Kernholz, das fich durch eine dunflere Farbe vom übrigen Holze unterſcheidet. Das 
Mark ſelbſt beſteht aus Zellgewebe, welches nur im erſten Jahre ſeiner Entſtehung thätig 
und zur Bildung des jüngſten Triebes unentbehrlich iſt, dann aber abſtirbt und vertrocknet. 
Das Holz wird zu ſehr verſchiedenen Zwecken angewendet, als Brenn» und Baumaterial, 
zur Anfertigung allerlei Geräthe, Inftrumente u. f. w., zur Kohlen, Kienruß-, Theerbren- 
nerei, Potafche » und Pechbereitung ; auch dienen einige Hölzer als Farbeftoff, andere ha- 
ben medicinifche Eigenfchaften. In Folge der fich mehrenden Bevölkerung, der vielen Neu- 
bauten, der Eifenbahnanlagen und der vermehrten Ausbreitung holzverbrauchender Fa- 
briten und Gewerke hat in neuerer Zeit der Umfang der Waldungen fehr abgenommen, 
und es ift deshalb mit Recht um fo mehr Holzmangel zu befürchten, als die Feuerungs- 
furrogate, wie Torf, Stein» und Braunfohlen, in Deutfchland nicht in der Menge gewon⸗ 
nen werden, um ben fehlenden Bedarf an Brennholz zu erfegen. Es ift deshalb Pflicht des 
Staats, die willtürlichen Holzabtreibungen und Ausrodungen von Seiten der Privaten 
zu beauffichtigen und feftzuftellen, und für eine pflegliche Behandlung der Holzungen und 
neue Holzanlagen Sorge zu fragen. In vielen, namentlich holzarmen Staaten, find 
folche Maßregeln auch ſchon ergriffen worden. (S. Forft und Forftfrevel.) Da fid, 
aber dadurch allein der Holzmangel nicht abwenden läßt, fo follte man durch —— — 
holzerfparender Koch⸗ und Heisgeräthe, durch Anlegung von Holzmagazinen, durch zwe 
mäßige Behandlung des Brennholzes u. ſ. w. zur möglichften Holzerfparnig mitwirken. 
= Holzhandelläft fich in waldreichen Gegenden im Großen nur auf dem Waffer mit 
Bortheil treiben. Das meifte Holz zur Ausfuhr liefern in Deutfchland der Schwarzwald, 
Speffart, Thüringerwald und der Hundsrück. Im Allgemeinen hat ſich aber der deutfche 
Holzhandel fehr vermindert namentlich in Folge des eintretenden Holzmangels in Deutſch⸗ 
land felbft, des geringern Bebürfniffes Hollands an Schiffbauholz und des hohen Zolls, 
den England auf die deutſchen Hölzer gelegt hat, ſodaß gegenwärtig die Summe, welche 
Deutfchland jährlich für Holz von dem Auslande erhält, nicht viel über zwei Mill. Thlr 
betragen dürfte. Am lebhafteften ift der deutfche Holzhandel auf dem Rhein, Main, Ne 
dar, der Wefer und Elbe. Die Engländer beziehen gegenwärtig ihr Holz aus dem Norden 
Europas, aus Oft- und Weftindien und aus Nordamerika. 

Ps (Ixodes) oder Ze de nennt man verfchiedene milbenartige Thiere, die ſich 
in Fichten Wäldern ober auf trodenen Weiden aufhalten, an Menſchen und Thieren fi ſich 
unmerklich anſaugen und, mit Blut erfüllt, einer Erbſe an Größe gleichen. Ihr Saugrüſ 
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ſel bleibt fo feſt in die fremde Haut verſenkt, daß durch gewaltſames Abreißen des Para 
fiten, der mit DI beſtrichen ſtirbt und von ſelbſt abfällt, ſchwerheilende Wunden veranlaßt 
werben können. Schafe werden zumal von ihnen heimgefucht. Im tropifchen Amerika gibt 
es viele und große Arten, die auch für den Menfchen eine gewaltige Plage find. Mit dem-+ 
felben Namen belegt man übrigens auch manche andere Inſekten, 3. B. aewiffe Käfer. u» 
Holzminden, eine Stadt im Herzogthum Braunfchweig, am rechten Ufer der We— 
fer, die hier die Holtfche aufnimmt, zählt 3400 E., die namentlich mit Glas +, Eifen- und 
Stahlwaaren, Leinwand und Eifen Dandel treiben, und hatein Gymnafium, welches 1769 
aus der Verbindung der Stadtjchule mit der Schule des Kloſters Amelunrborn entftand. 
Sie gehörte früher den Herren von Holtesminne, die war erft im 14. Jahrh. ausftarben, 
kam aber fchon gegen Ende des 12. Jahrh. an die Grafen von Eberftein, und 1410 an 
Braunſchweig. £ 
Holzſäure ift eins der kräftigſten fäulnifwidrigen Mittel und ihrem Hauptbeftand- 
theile nach eine verdümnte, aber mit vielen andern Producten der zerfiörenden Deftillation 
pflanzlicher Körper verunreinigte Eifigfäure. Sie wird durch Deftillation aus Holz, am 
beften aus Eichenholz gewonnen und ift in England, aud) im böhm. Erzgebirge, ein gang- 
barer und wohlfeiler Dandelsartifel. In ihrem urfprünglichen Zuftande hat fie die Farbe 
ded weißen Weines, einen fcharffauern, etwas zuſammenziehenden Gefhmad und einen 
brenzlichen Geruch. Wenn man fie acht bis zchn Tage ruhig ftehen läßt, wird fie, indem 
ſich ein fchwärzlicher Theer abfegt, beinahe farblos; noch mehr fann man fie von dem mit 
ihr verbundenen Theer durd) eine abermalige Deftillation befreien, allein ganz frei non dem 
flüchtigen Die wird fie niemals. Sie bewahrt das Fleifch nicht nur vor der Fäulniß, fon- 
bern gibt ihm auch jenen rauchigen Gefchmad, der dem aeräucherten Fleifcheigen ift. Nach 
den Verfirchen, namentlich durch Meinecke und Stolge, ift minutenlanges Eintauchen des 
Fleifches hinreichend, die verlangte Wirkung hervorzubringen. Legt man das Fleiſch au 
lange in die Säure, fo werden deffen Fafern aufgelöft. Den ausgedehnteiten Gebrauch 
von der Holsfäure hat man in England bei der Verforgung der Schiffe mit Lebensmitteln 
gemacht. Man pflegt jegt zu diefem Ende die ganzen Thiere, ohne fie zu häuten, vom Der- 
zen aus mit Holsfäure zu inftciren. Auch fand Stolge, daf durch oft wiederholte Behand» 
lung mit Holzfäure Leichname ſich in Mumien verwandeln laffen. Nach der Entdedung 
Reichenbach’8 verdankt die Dolsfäure ihre fäulnißwidrige und mumificirende Wirkung 
einem ihr beigemifchten befondern Beftandtheile, dem Kreoſot (f. d.), welcher fich auch 
abgefondert darfiellen läßt. Die Holzſäure dient ferner zu Darftellung effigfaurer Salıe; 
diefe laſſen ſich als Holaefligfäure verwenden und dienen in diefer Form, z. B. zu Dar 
ſtellung einer befondern. Art von Eifenbeize in der Färberei und Druderei, welche beſon— 
ders für dunkle Nüancen paßt; auch fann man fie durch befondere Behandlung von allem 
Brenzlichen reinigen, wodurch fie den ejfiafauren Salzen ganz gleich werden. 
Holzſchneidekunſt oder Kylogranbie nennt man das Einfchneiden der Umriſſe, 
Schraffirungen und Züge eines Bildes oder einer Schrift auf eine glatte Holzplatte zum 
Behuf eines.farbigen Abdrucks derjelben auf Papier, Pergament, und in der Zeugdrudes 
rei auf Tuch u. f.w. Schon lange, che Europa die Holz» oder Kormfchneidefunft kannte, 
war diefelbe in China üblich und wurde zum Bücherdrud‘, wie noch gegenwärtig, benutzt. 
In Europa finden fich die älteften Spuren diefer Kunft in Deutfchland und in den Nieder; 
landen, wo fich der Holsfchnitt wahrfcheinlich aus Anlaß des wachſenden Bedürfniffes nach 
Spielfarten und Heiligenbildern entwidelte, welche bis dahin von Malern der unterſten 
Elaffe entweder mit Patronen oder aus freier Hand gefertigt wurden. Stempel von Hola 
und, Metall, wie fie fchon das Alterthum kannte, mochten das nächfte Vorbild fein, welches 
den Erfindern den Gedanken gab. Der ältefte befannte und datirte Holzſchnitt, ein heil. 
Chriſtoph, vormals in der Karthaufe zu Burhein, trug die Jahrzahl 4423. Bald folgten 
ganze Bücher mit Holztafeln gedrudt, wobei Tert und Bilder in eine und diefelbe Holz- 
platte gefchnitten waren, was zugleich der erfte Schritt zur Buchdruderkunft war. Unter 
ben Werfen diefer Art, deren Zahl ſich über 20-beläuft, iftdieBibliapauperum (f.d.), 
angeblich vom 3. 1429, wahrfcheinlich aber etwas fpäter, das bedeutendfte. Auch · nach 
Erfindung der beweglichen Lettern blieb der Holzſchnitt der getreue Begleiter der Buch» 
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uckerkunſt, da nur cr mit dem Retternfag zugleich abgebrudit werden kann, während die 
upferplatte einen bejondern Abdrud nad dem des Letternfages verlangt. Der Hol;- 
servollfomminete fich noch im 15. Jahrh. fehr raſch und erfcheint in den Arbeiten 
nannten Meifters E. S., um 1480, fchon beinahe auf feiner höchſten Stufe. Die 
affirumgen find hier weich und zart, und die Arbeit ift durchweg fein und genau. Bis 
Ende des 15. Jahrh. gehören die Holzfchnittwerfe fat ausſchließend Deutſchland 
md den Niederlanden an; auch noch im 16. Jahrh. finden fie fich nirgend anders in glei: 
jer Zrefflichkeit. Einer der Gentralpunfte für den Holzfchnite war die fränk. Malerſchule, 
un welcher zuerſt Mich. Wohlgemuth (f. d.), dann U. Dürer (f. d.), Hans Burgmair, 
9. Scheuffelin (f.d.) und 2. Kranadı (f. d.) ganze große Neihenfolgen von Blättern 
unter ihrer Aufficht in Holz jchneiden ließen, während fie felbft, was man allerdings Tange 








atb 08% diclaus Manuel(f. d.) viel in Holz gefchnitten ; von Hans Holbein (f. d.) da- 
gegen iſt gegenwärtig fo gut als bewiejen, daß die von ihm ausgegangenen herrlichen Holz— 
Schnitte nicht von ihm felbft gefchnitten find ; wie denn fein Todtentanz (f. d.)dem Form- 
fchneider Hans Lügelburger, genannt Frank, angehört, Daffelbe gilt von Dürer, von den: 
wir, außer zahllofen einzelnen Blättern und abgeſehen von feinen vielen Kupferftichen, nicht 
weniger als fieben größere oder geringere Neihenfolgen von Holzſchnitten befigen: 1) die 
pofafypfis (1498), 2) die große Paffion (1511), 3) die Kleine Paflion (1511), 4) das 
Reben der Maria (1511), 5) die Ehrenpforte Kaifer Marimilian’s (1515), 6) die Pracht- 
ſaule (1517), und 7) Marimilian’s Triumphwagen (1522), Werke, deren Übertragung 
in Holz allein fchon ein Künftlerleben ausfüllen könnte. Andere treffliche Arbeiten jener 
jeit find der „Iheuerdanf”, der „Weißkunig“, die öſtr. Heiligen, der Profpect von Köln, 
m Une. von Worms 1531, und viele zum Theil Eoloffale Blätter, enthaltend: Genealo— 
Jien große Gartong, Triumphzüge, Landkarten in Vogelperfpective, lebensgroße Portraits, 
Anfichten u. ſ. w. Übrigens fam damals nicht felten vor, dag Holaftöde in Blei oder Let— 
terngut abgeflatfcht wurden, und dag man vom Abklatſch (clichet) druckte; auch ſchnitt 
man bisweilen, namentlic) verzierte Anfangsbuchftaben, in Metall gerade fo wie in Hol;. 
Die gleichzeitigen italien. Holzfchnitte entfprechen in Maffe und Güte ungleid, weniger 
bem Standpunft der damaligen ital. Kunft, als die deutfchen dem der Deutſchen; fie find 
neiſt derb und ſkizzenhaft behandelt. Eine Erfindung, die jchon früher von Ur. Pilgram 
emacht worden war, nehmen die Jtaliener für Hugo da Earpi (f.d.) in Anfpruch, nämlich 
das fogenannte Helldunkel (ſ. d.), eine Nachahmung von Zufchzeichnungen, in welcher 
ißlinien und die verfchiedenen Zufchlagen der Schatten durch verfchiedene Holz— 
übereinander gedruckt wurden. Nach Garpi zeichnete fich aud) A. Andreani in die— 
ig aus. In den Niederlanden find befonders die von Lukas von Leyden (f.d.) 
ebenen Holzfchnitte durch derbe und breite Behandlung ausgezeichnet; Antwer- 
eb lange ein Hauptplag für den Holzſchnitt. Wenig bedeutend find die Leiftungen 
reiche, und England und Spanien ließen fic geradezu ihren Bedarf an Holsfchnitten 
itſchland kommen, welches immer das rechte Mutterland der Gattung geblieben ift 
einen Werkftätten zu Ulm, Nürnberg, Augsburg, Bafel, Strasburg, Mainz, Franf: 
„Lübeck, Wittenberg u. |. w. Mehres und Trefflicheres fchuf, ale alle übrigen 
mmengerechnet. 

eit der größten Verbreitung des Holafchnitts war das 16. Jahıh.; damals war 
m Grade populair, wie er es wol nie mehr werden wird, Bibel und Claſſiker, 
and Romane, Neifebefchreibungen und Gebetbücher, befonders auch Alles, was 
IE beſtimmt war, Fliegende Blätter, Berichte wichtiger Ereigniffe, Kalender und 
daren mit mehr oder minder volltommenen Holzfchnitten verziert, welche bis 

hrh faſt die einzige bildliche Ausftattung der Drucke ausmachten. ⸗ 
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Inwiſchen hatte aber der Kupferſtich eine Ausbreitung und eine Gunft gewot 
die dem Aſchnitt rafch gefährlich werden follte. Im Sanften und Weichen dent fegten 
allerdings überlegen und überhaupt einer feinern Abftufung der Töne fähig, erreicht € 
doch deffen markige Kraft nicht. Doc) das Zeitalter wendete fich ihm wie mit einem 
Schlage zu, und ſchnell fank der Holzſchnitt won feiner Höhe herab. Won den Büchern 
gingen zuerft die Titel an den Kupferftich über, dann auch die größern innern Bilder, und 
nur Culs · de Lampe und Vignetten blieben dem Holsfehnitt, der num meift Handiwerfeimd- 
fig gearbeitet wurde, da alle beffern Kräfte fich dem Kupferſtich zugewendet Hatten. Mit 
dem Dreißigjährigen Kriege ging der Holzſchnitt faft völlig unter und beſchränkte fich wie: 
der auf Das, womit er 200 Jahre-früher begonnen, auf Fibeln, Spielkarten, Kalender 
und Buchdruckerzierathen. Man hätte ihn vielleicht ganz aufgegeben, wenn ihn nicht zwei 
Umftände für mande Werfe unentbehrlich gemacht hätten, nämlich feine Fähigkeit, eine 
ſehr große Anzahl’ von Abdrücken zu erleiden, und ſich in den gewöhnlichen Lerternfag zu 
fchmiegen. Erft mit dem 19. Jahrh. begann feine Wiederaufnahme und zwar durch den 
praktifchen Sinn der Engländer, welchen die großen Vortheile der Iluſtration, d. b. bes 
Bilddruds neben und zwifchen dem Text, zuerft wieder einleuchteten. Auf die Illuſtration 
ift der neuere Holzfchnitt, mit wenigen rühmlichen Ausnahmen, zur Zeit eingefchränft ge- 
blieben, während der Kupferftich und feine großen Nivalen, der Stahlftich und der Stein: 
druck, alle von der Buchdruderfunft unabhängigen Arbeiten unter fich theifen. Den An- 
laß zu feiner Wiedererweckung gab die Liebhaberei der Engländer für das — 
und für die typographiſchen Alterthümer, die Incunabeln, welche großentheils ſo reich an 
eingedruckten Holzſchnitten ſind. Als der Vater der neuern Holzſchneidekunſt in England 
gilt Thom. Bewick, geb. 1753, auf welchen zunächſt die Geſchwiſter Byfield folgten. Zu 
den prachtvollften neuern Altuftrationen gehören Sargent’s und Poynder's „Pietorial edi- 
tion of Shakspenre”, Lane's „Pictorial book of common prayer”, Harvey's „Zaufend 
und eine Nacht” u.f.w. Zur größten Popularität gelangte der engl. Holzſchnitt feit 
1832 durch die Magazine für gemeinnügige Kenntniffe, das „Penny magazine“, —* 
turday magazine” u. ſ. w., deren Wohlfeilheit eine ſchnelle und weite Verbreitun 

Folge hatte: Durch die fehr vervollfommneteMethode des Abklatſchens (f.d. a: 
diren) wurde es möglich, nicht nur die Platten an ähnliche Unternehmungen auf dem 
Eontinent abzutreten, fondern auch der Driginalausgabe und wenn fie auch bie auf viele 
taufend Exemplare ftieg, ftets fcharfe und gute Abdrüde zu fichern. Das trefflichfte Unter: 
nehmen diefer Art auf dem Eontinent ift das „Magasin pittoresque”, deffen Hoffe 

zum Theil den beften zugezählt werden können. Auch Frankreich ift gegenwärtig überreich 
an illufteirten Prachtwerken aller Art; wir erwähnen nur „Gil Blas“ von Gigour, Mo- 
liere und „Don Quipote” von Tony Tohammot, „Rapoleon’s Leben” —— 
Horace Vernet, Le jardin des plantes“, Voyages en zigzag“, „La Normandie“ 
die genialen Iluſtrationen Granville's zu Lafontaine, Beranger und dem ‚Un au 
So hat ſich in Frankreich ein eigener Illuftrationsftil gebildet, der mit der — 
wandtheit gehandhabt wird; doch iſt nicht zu leugnen, daß bie Unternehmer noch Manches 
durch Engländer arbeiten faffen. Ebenfo ift Deutſchland von dem engl. und fram. ı Dot 
fchneidern noch fehr abhängig. Als das Ausgezeichnetfte nennen wir die Slluftrationen zu 
Herder’ „Cid” von E. Neureuther, zu den verfchiedenen Prachtausgaben des Nibel 
genliede zu Kugler's „Leben Friedrich des Großen” von Menzel und zur „Slluftrieten 
Zeitung”. Schon im vorigen Jahrhundert hatten in Deurfchland Unger (f.d.) Vaterund 
Sohn Ki Berlin die Bahn gebrochen; ihnen waren Gubig (f.d.) und Unzelmann daſelbſ 
mit den ſchoͤnſten Leiſtungen nachgefolgt, und es gehören die Holsfchnitte von Gubig in d 
fen Volkskalender“ zum Theil zu den trefflichften in ihrer Art. In Wien übt Blafius Ho- 
fel die Holsfchneidefunft mit großer Wirtwofität, in Leipzig Heat ui und aud Miün- 
chen, Göttingen und andere Städte haben gute Künſtler in die — 
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völlige Gleichheit in der Tertur des Holzes erzwungen werben kann. Die Rippe aber, an 
welcher auch geſchickte Künftler nicht immer vorbeifteuern mögen, ift die Nachäffung bes 
Kupferftichs, welchen die Holzfchneidefunft in Dem, was ihm eigen ift, doch nie erreichen 
kann, während ihre Aufgabe, in Gemäßheit mit ihrer fräftigen Simpficität, ihrer breiten 
und tiefen Schatten und ihrer derben Gontrafte, immer die bleiben wird, jeden Gegenftand 
auf die faßlichfte, in die Augen fallendfte Weiſe zu veranfchaulichen. Mit der Geſchichte 
ber Holzfchneidefunft haben ſich hauptſächlich Brulfiot, Kaborde, Heller, Rumohr, Sog« 
mann, Rud. Weigel und Young befchäftigt. 
Holzwurm, ſ. Borkenkäfer. 
Homann (Joh. Bapt.), der Begründer des nach feinem Namen benannten Rand« 
kartenverlags zu Nürnberg, war zu Kamlach, im jegigen bair. Kreife Schwaben, am 20. 
März 1663 geboren und befuchte, von feinen Altern für das Klofter beſtimmt, die Zefui« 
tenfchule zu Mindelheim. Dem Klofter zu entgehen, entwich er heimlich nach Nürnberg, 
wo er zur proteftantifchen Kirche übertrat und 1687 Notar wurde. Theild um ſich einen 
beffern Verdienſt zu fchaffen, theils aus Neigung, fing er an fich auf das Kupfer- und 
Landkartenftechen zu legen. Sein Eifer für diefe Arbeiten, die damals einem allgemeinen 
Bebürfniffe abhalfen, flieg mit dem Beifall, der ihnen zu Theil wurde. Im J. 1702 be— 
gründete er endlich einen förmlichen Randfartenhandel, der fehr bald eine große Ausbrei« 
tung gewann. Er lieferte nad) und nad) gegen 200 Karten, die fi im Allgemeinen durch 
Brauchbarkeit, befonders aber durch Wohlfeilheit auszeichneten, darunter den großen At« 
las über bie ganze Welt in 126 Blättern (1716) und den „Atlas methodicus” in 18 
Blättern (1719). Auch fertigte er Fleine Globen, Armillarfphären und andere mechani« 
fche Kunftwerfe. Die Königliche Gefellfchaft der Wiffenfchaften zu Berlin erwählte ihn 
1715 zu ihrem Mitgliede, der Kaifer Karl VI. fendete ihm eine goldene Ehrenfette und 
ernannte ihn zu feinem Geographen, und ber Zar Peter der Große beftellte ihn 1722 als 
feinen Agenten. Er ftarb am I. Juli 1724. — Sein Gefchäft ging auf feinen Sohn, 
Zeh. Chriſtoph H., geb. 1703, geft. 1730, über, der feine Univerfitätäfreunde Joh. 
Mih. Franz, geb. 1700, geft. 1761, und Joh. Jak. Ebersberger zu Erben einfegte. 
Später fam Georg Pet. Monath und dann Chriftoph Franz Fembo in Befig beffel- 
ben. So große Verdienfte die Handlung unter ihrem Begründer und dann namentlich) 
unter Joh. Mich. Franz ſich um die Förderung des Studiums der Geographie in Deutfch- 
land erworben hatte, fo mußte fie in neuerer Zeit doch andern ähnlichen Anftalten in Weis 
mar, Berlin, Wien u. f. w. da fie hinter den Fortfchritten derfelben zurückblieb, weichen. 
Homburg vor der Höhe, fo genannt, weil ed an und vor einem Fleinen zum Tau« 
nus £ehörigen Gebirge liegt, die Haupt- und Reſidenzſtadt des RandgrafenthHums Heffen- 
Homburg (f.d.), zwei Meilen von Frankfurt am Main, hat 3600 E., die anfehnliche 
Fabriken in Saffianleder, in Strumpfwaaren und Stridgarn, in Hüten und Taback unter« 
halten, doch haben in neuerer Zeit die Strumpffabriten bedeutend verloren. Nächſt dem 
auf einer Anhöhe liegenden Refidenzfchloffe, das feit 1680 erbaut und im J. 1835 anfehn« 
lich erweitert und verfchönert wurde, ift die proteftantifche Stadtkirche, die feit 1830, wo 
die ehemalige reformirte Schloßkirche wegen Baufälligkeit gefchloffen werden mußte, auch 
die reformirte Gemeinde und feit 1841 während der Badefaifon die Engländer zu ihrem 
Gottesdienfte benugten, das anfehnlichfte Gebäude. Die ehemals franz.»reformirte Kirche 
ift zur katholiſchen Stadtkirche und in der baufälligen reformirten Kirche 1843 ein fürftli« 
cher Betfaal eingerichtet worden. Außerdem hat die Stadt eine Synagoge, eine allgemeine 
Bürgerfchule, eine ftädtifche Bibliothek, die 1841 von dem Stadtrathe Hamel geftiftet 
wurde, ein Waifen- und Verforgungshaus, eine Kleinkinderbewahranftalt, einen Srauen« 
verein und endlich ald Merfwürdigkeit ein heiliges Grab, das 1825 von Gelnhaufen auf 
den hiefigen reformirten Kirchhof verlegt wurde. Auch ift die Stadt feit 1834 in Die Reihe 
der Taunusbäder eingetreten. Cie hat fünf Heilquellen, welche zu den eifenhaltigen falini« 
ſchen Säuerlingen gehören, den Elifabethen-, Kaifer-, Stahl-, Ludwigs und den Salz: 
oder Badebrunnen. Das Bad hat ſich fchnell gehoben und vielen Verkehr erzeugt. Im J. 
1840 fchloß die Iandgräfliche Regierung mit den Brüdern Louis und Franç. Blanc aus 
Eonv.rfer. Reunte Aufl. VII ie 
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VPoris, als Bankhaltern, einen dreißigjährigen Pachtcontract, der diefelben zugleich zur 
Aufführung eines palaſtähnlichen Curhaufes verpflichtete, das 1843 eingeweiht wurde, 
und deffen Umgebungen im Sommer eine prächtige Drangerie ziert, welche die Curfauls- 
pächter vom Kurfürften von Heffen für eine fehr bedeutende Summe erfauften. Im 12. 
Jahrh. waren die Dynaften von Eppftein Befiger des Schloffes und der Herrfchaft Hom⸗ 
burg, von deren Burg der noch vorhandene hohe weiße Thurm des Refidenzfchloffes her- 
rühren mag. Vgl. Pauli, „H. und feine Heilquellen” (2. Aufl., Sranff. 1844). 

Home (Sir Everard), einer der ausgezeichnetften Wunbdärzte und Phyfiologen, geb. 
1756, der Sohn eines Arztes in Edinburg, genof den Unterricht des berühmten Anato- 
men Hunter (f. d.), der fpäter fein Schwager wurde, den er vielfach bei feinen Vorträ- 
gen und in feiner Praris unterftügte und deffen ſämmtliche Schriften, nachdem derſelbe 
verftorben, von ihm herausgegeben wurden. Er erhielt die Profeffur ber Anatomie und 
Chirurgie am föniglichen Collegium der Wundärzte zu London, wurde dann Präfident 
deffelben, Director des St.-Georghospitals, 1813 zum Baronet und Leibarzt des Prinz · 
Regenten erhoben und ftarb, nachdem er über 40 Jahre mit großem Erfolg in London praf- 
ticirt hatte, am 31. Aug. 1832 zu Chelfea. Die Mehrzahl feiner Schriften, die ſich auf 
vergleichende Anatomie, Phyfiologie und Chirurgie beziehen, findet fi) in den „Philoso- 
phical transactions” von 1795 an. Die Befchuldigung, daß H. Hunter's nachgelaffene 
Manuferipte unterdbrüdt und deſſen Entdedungen für die feinigen ausgegeben habe, ift 
unerwiefen. Unter feinen Werfen von_größerm Umfange find befonders hervorzuheben 
„Lectures on comparative anatomy’ (6 Bbe., Lond. 1814— 28); „Praetical observa- 
tions on the treatment of strietures in the urethra” (3 Bde., 4. Aufl., Lond. 1821); 
„Practical observations on treatment of ulcers on the legs“ (2ond. 1797); „Observa- 
tions of the cancer” (2ond. 1805) und „Practical observations on the treatment of the 
diseases of the prostate gland” (2 Bbde., 3. Aufl., Lond. 1822). 

Home (Heniy), Lord Kaimes, ein berühmter philofophifcher Schriftfteller, geb. 
1696 zu Kaimes in der Graffchaft Berwid, wurde in Edinburg 1724 Advocat, 1752 
Affifenrichter und 1763, mit dem Titel Lord Kaimes, einer der Oberrichter von Schott⸗ 
land, als welcher er 1767 die Unterfuchung gegen Douglas führte. Er ftarb am 27. Dec. 
1782. Bon feinen zahlreihen Schriften find am bemerfensmwertheften „Essays on the 
principles of morality and natural religion” (Edinb. 1751; deutſch von Nautenberg, 
2 Bde., Braunfchw. 1768), in welchen er den von ben engl. Philofophen angenommenen 
Grundfag bes moralifhen Sinnes weiter verfolgte; „Historical law” (Edinb. 1759) und 
„Ihe principles of equity“ (Edinb. 1760, Fol.), wo er die Grundfäge der Philofophie 
und Politik auf die Rechtswiſſenſchaft anmwendete; „Elements of criticism‘ (3 Bde., 
Edinb. 1762—65; deutfch von Meinhard, Lpz. 1765; 3. Aufl., von Schag, 3 Bde., 
1790— 91), ein Werk, das als eine pfochologifche Theorie des Gefhmads im Geifte fei- 
nes Zeitalter und der philofophifchen Schule in England angefehen werben fann und in 
Deutfchland lange als Richtſchnur gegolten hat; „Sketches on the history of man’ (2 
Bde., Lond. 1774, 4.5 3 Bde. 1807; deutfch von Klaufing, 2 Bde. Lpz. 1775—83), 
eigentlich eine Sammlung von Gemeinplägen, die aber nichtsdeſtoweniger die Aufmerk⸗ 
famteit des Gefeggebers, Politikers und Sittenlehrers in gleichem Grabe verbientz; und 
endlich „The gentleman farmer” (Lond. 1777). Sein Leben hat Lord Woodhoufe be> 
fhrieben (2 Bde., Lond. 1807). 43 

Homer, der ältefte und gefeiertſte Dichtername des griech. Alterthums, der Vater 
ber Dichtkunft, war der gewöhnlichen Sage nach ein Sohn des Mäon, baher er auch der 
Mäonidegenannt wird, und ſtammte, wie ſich mit ziemlicher Beftimmtheit nachweiſen 
läßt, aus Jonien in Kleinafien oder aus einer der nahegelegenen Infeln, unter denen man in 
früherer und neuefter Zeit fich namentlich für Chios entſchieden hat. Andere Dagegen fe- 
gen den Urfprung der Homerifchen Gefänge in das europ. Griechenland und zwar in den 
Peloponnes. Überhaupt aber ift fein Urfprung und übriges Leben mit einer Reihe von fa« 
beihaften Erzählungen durchflochten und ausgeſchmückt, unter denen die Nachrichten über 
feine Blindheit, über feine Lehrer und Reifen den erften Plag einnehmen. Um die Ehre 
feiner Geburt firitten, wie die Alten felbft berichten, fieben Städte, die in folgendem Hepa« 
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meter zufammengefaßt find: Kyme, Smyrna, Chios, Kolophon, Pylos, Argos, Athend, 
unter denen Andere Rhodos und Salamis ftatt Kyme und Pylos nennen. Ebenfo unſicher 
ift eine nähere Zeitbeftimmung feiner Blüte, da man diefelbe von 1105 v. Chr. abwärts 
bis 850 oder 854 v. Chr. gerüdt hat, nach welcher legtern Annahme die Entfernung vom 
trojan. Kriege über vier Jahrhunderte betragen würde. Viele Gelehrte ber neuern Zeit, 
wie Fr. Schlegel, haben fogar fein VBorhandenfein als einzelnes Individuum in Zweifel 
gezogen und in ihm, da man in feinen zu einem Ganzen fünftlidy geordneten Gefängen 
das Product mehrer Jahrhunderte leicht erkenne, ben Collectivnamen einer ganzen ionifchen 
Sängerſchule zu finden geglaubt, in welcher die Poefie fortgeflanzt und erlernt worden, 
während Andere ihn, worauf allerdings die Etymologie feines Namens führt, ald den Zur 
fammenfüger der bereit vorhandenen Gefänge, noch Andere endlich vorfichtiger als ben 
Repräfentanten jener Sängerfchule betrachten. (S. Homeriden.) Die beiden Haupt- 
gedichte, die wir unter feinem Namen befigen, find die „Ilias“ und „Odyſſee“, deren Stoff 
aus dem großen und reichhaltigen Sagenkreife oder Eyflus bes trojan. Kriegs entlehnt und 
fo glüdlich gemählt und behandelt ift, daß jedes ein gefälliges Ganze bildet. Inder „Ilias“ 
wird und eine einzelne Scene aus bem zehnten Jahre des trojan. Kriegs gefchildert, ber 
Zorn des durch Agamemnon beleidigten Achilles und die Folgen dieſes Zornes bis zur Lei« 
chenbeftattung des Hektor; die „Odyſſee“ führt uns den Helden Odyſſeus vor, wie er nach 
einem zehnjährigen, mit den mannichfachften Abenteuern verbundenen Umherirren in fein 
Daterland zurüdkehrt. Beide Gedichte wurden erft von den alerandrin. Gelehrten nad, 
ber Buchftabenzahl des Alphabets in 24 Bücher oder Rhapfobdien (f.d.) abgetheilt und 
jedem Buche eine befondere Auffchrift, die aber feineswegs dem Inhalte vollftändig ent: 
fpricht, gegeben, wobei man ganz willfürlich verfuhr, da 3. B. die Ilias“ aus ſechs oder 
gar nur drei Hauptabfchnitten befteht. Was zunächft die Geſchichte dieſer Gedichte betrifft, 
fo ſoll ſie zuerſt Eykurg (f. d.) aus Kleinaſien in feine Heimat gebracht haben, in welcher 
Geftalt, wiffen wir nicht; das aber ift gewiß, dag drei Jahrhunderte fpäter Pififtra- 
tu8 (f.d.) und bie Pififtratiden eine Sammlung derfelben veranftalteten und verorbneten, 
daß fie jährlich an dem Fefte der Panathenäen von den Rhapſoden (f.d.) öffentlich vorge» 
tragen wurden. Auch beforgte Ariftoteles für feinen Zögling, Alerander den Großen, einen 
berichtigten Text berfelben, den diefer in einem toftbaren, von ben Perfern erbeuteten Sal- 
bengefäß ſtets bei fi führte. Nachdem fie nach ihrer fchriftlichen Aufzeichnung und Zu- 
fammenordnung zu wiederholten Malen überarbeitet, ergänzt und fortgeführt worden 
waren, erhielten fie zulegt durch die Bemühungen ber alerandrin. Gelehrten die Geftalt, 
aus welcher fich der gegenwärtige Tert gebildet hat. Die bei diefer Überarbeitung thätigen 
Kritiker biegen Diafteuaften (f. d.); einige derfelben befamen den Namen Chorizon« 
ten, d. i. die Trennenden, weil fie nur die „Ilias“ für ein Gedicht des H. hielten. Unter 
Denen, die fi) um die Tertrecenfion und Erklärung verdient machten, erwähnen wir außer 
ben vielen zum Theil ganz unbefannten VBerfaffern von Gloffen und Scholien namentlich ben 
Zenodotus aus Ephefus, deffen Schüler Ariftophanes aus Byzanz (f.d.), ganz vor- 
züglich den Ariſtarchus (ſ. d.), deffen Gegner Krates (f.d.), ferner den Didymus (f.b.), 
aus fpäterer Zeit. den Mofchopulus und vor allen Euftathius (f.d.). Schwerlich alfo 
haben diefe Gedichte ihre urfprüngliche Beftaltung behalten, indem auch bei der treuefien 
Überlieferung in einem fo langen Zeitraume allmälige Abweichungen unvermeidlich jchei« 
nen. Diefe wurden noch bedeutender durch die Kühnheit der Grammatifer in Berichtigung 
der Lesarten und der Verwerfung einzelner Stellen, fogar ganzer Rhapfodien. 

Schon die Alten fühlten, daß die „Odyſſee“ in einem andern Geifte gedichtet fei, als 
die Ilias, in welcher die größte Erhabenheit hervortritt. Auch in der Darftellung und 
felbft in metrifcher Hinficht findet ſich Verfchiedenheit. Auf Einzelnheiten hatte man ſchon 
vorher hingewiefen, als zu Ende des 18. Jahrh. F. A. Wolf (ſ. d.) feine ſcharfſinnigen 
Unterfuchungen über diefen Gegenftand in ben „Prolegomena ad Homerum” (Halle 
1795) bekannt machte, deren Ergebniß auf folgende vier Hauptpunkte ſich zurüdführen 
läßt: 1) Zur Zeit der Verfaffung der Homerifchen Gedichte war die Schreibfunft weder 
üblich, noch) ift fie Dabei gebraucht worden; jene Gedichte find — Menfchen- 
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alter hindurch blos durch mündliches Überliefern erhalten worden. 2) „Ilias“ und „Odyſſee“ 
rühren nicht von Einem Verfaffer her, vielmehr find fie aus verfchiedenem Zeitalter, die 
„Dlias” älter, die „Odyſſee“ wenigftens um ein Jahrhundert jünger. 3) Selbſt keins von 
beiden Gedichten, wie es daliegt, ift von Einem Verfaſſer, jedoch nicht fo, daß jedes blos 
interpolirt fei, fondern daß jedes aus urfprünglich einzelnen, nicht auf ein Ganzes ange» 
legten, großen Rhapſodien beftand, welche dann durch Nhapfoden, die die vorgefchriebenen 
Züge weiter verfolgten, ferner durch Diaffeuaften zur Zeit der Pififtratiden, und endlich 
durch Kritifer in wohlverbundene Compofitionen gebracht worden find, auf deren Autoris 
tät fich nun der gewöhnliche Tert ftügt, fodaf wir gar nicht mehr auf die urfprüngliche Ge⸗ 
ftalt, felbft nicht durch fühne Wermuthungen, zurückkommen können. 4) Endlich find die 
beiden großen Homerifchen Gedichte höchſt wahrfcheinlich theils aus Dichtungen H.'s felbft 
als erften Verfaffers, theile aus Dichtungen Homerifcher Nhapfoden im Geifte ebendeifel- 
ben Genius entjtanden, fpäter jedoch gewiß von Diaffeuaften, zu verfchiedenen Zeiten, 
zu funftreichen Ganzen fchriftlich fo zufammengefügt und georbnet worden, wie mir fie 
noch jet haben. Dieſe Anſicht fand zwar eine große Anzahl von Vertheidigern, aber auch 
nicht wenige Gegner, wie Ruhnfen, Villoifon, 3. H. Voß, Sainte-Croir, Hug u. A., bis 
man in neuefter Zeit mehr einen vermittelnden Weg gefucht hat, den aud ©. Hermann 
wählte, indem man zwar an der urfprünglichen Einheit beider Gedichte feithält und die 
Exiſtenz eines Verfaffers von beiden nicht bezweifelt, die vielfachen Anderungen und Ein» 
Haltungen einzelner Verſe und ganzer Abichnitte aber, diein der Folgezeit hinzugefommen 
find und jegt fich fehwer von dem Echten ausfcheiden laffen, mit Recht als entfchiedene 
Wahrheit aufftellt. Daher mußten auch die VBerfuche der Engländer Payne-Knight und 
Brandreth, einen voralerandrin. Text herzuftellen, mislingen, da wir den Tert nur auf bie 
Ariftarcheifche Recenfion zu bafiren im Stande find, wie dies Wolf in feinen Ausgaben des 
H. mit glüdlichem Erfolge gethan hat, und worin ihm die meiften übrigen Herausgeber 
gefolgt find. Die hohen Vorzüge der Homerifchen Dichtungen find zu allen Zeiten aner- 
kannt worden. Das Leben der Homerifchen Poefie ift Handlung ; nirgend findet fi Dar« 
ftellung des Ruhenden oder ein foaenanntes poetifches Gemälde; Alles ift in beftändigem 
Fluß und in bewegendem Fortichritte. Doch bleibt die Darftellung felbft, wenn auch feine 
Helden von ben gewaltigften Reidenfchaften fortgeriffen werden, ftets leidenfchafstlos, wie 
die epifche Form es verlangt. Das Große liegt bei ihm in den Ideen, nicht im Ausdrud, 
ber fich nie ungewöhnlich erhebt. Seine Darftellung charakterifirt ſich Durch die freuefte 
Anſchauung und finnlichfte Wahrheit, ift ſchlicht und einfach, wie die Natur, aber zugleich 
von ber finnlichften Mannichfaltigkeit; jeder Gegenftand hat feine Eigenthümlichkeit in 
Zon und Farbe. Seine Gemälbe find reich und ohne Künftelei ausgeführt, und befonders 
wurden ſchon von den Alten feine meift aus dem gewöhnlichen Leben entnommenen Gleich- 
niffe als eine Hauptzierde gerühmt. Ebenfo zeichnet fich auch feine Sprache durch Einfach- 
heit der Conftruction und des Sagbaues aus, und der leicht dahingleitende harmonifche 
Vers galt für alle fpätern Zeiten als Mufter. Andere Gedichte, die H. zugefchrieben wer: 
den, namentlich die „Batrachomyomachie“, d. h. der Fröfche- und Mäufekrieg, eine Trades 
ftirung der „Zlias“ und „Ddyffee” ; ferner die „Hymnen“, meift zur Gattung der epifchen 
Poeſie gehörig und von den Drphiichen weſentlich verfchieden, zum Theil nur Bruchftüde 
alter cyklifcher Gefänge und Proömien oder Vorfpiele der Rhapſoden, endlich Die unbedeu⸗ 
tenden „Epigramme“, weifen in Sprache und Eitten auf ein weit jüngeres Zeitalter hin. 
Unter den zahlreichen Schriften, in denen Wolf's Forfhungen theils widerlegt oder 
vertheidigt und berichtigt, theils vervollftändigt, und neue Anfichten aufgeftellt werden, er- 
wähnen wir al& die vorzüglichften die von Schubarth, „been über H. und fein Zeitalter‘ 
(Berl. 1921); Köppen, „Uber H.’8 Leben und Gefänge”, herausgeg. von Ruhkopf (Han · 
nov. 1821); 9. Thierfch, „Uber Zeitalter und Vaterland des H.“ (Halberft. 1824); Mül- 
er, „Homerifche Vorfchule” (Lpz. 18245 2. Aufl. von Baumgarten-Grufius, 1836); 
Kreufer, „Vorfragen über H., feine Zeit und Gefänge“ (Frankf. 1825); Nigfch, „De 
historia Homeri” (2 Abthl., Hannov. 1830— 37, 4.); Kanfer, „De diversa Homeric. 
carminum origine” (Heidelb. 1835) und „De interpolatore Homerico‘ (Heidelb. 1842); 
Dünger, „H. unb ber epifche Cyklus“ (Köln 1839); Geppert, „Über den Urfprung der 
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Homeriſchen Gefänge” (2 Thle., Lpz. 1840), und Havet, „De Homeric. poematum ori- 
gine et unitate“ (Par. 1843). Uber die urfprüngliche Geſtalt und Einheit der „Ilias“ 
und „Ddyffee” handeln befonders Zange, „Verſuch, die äfthetifche Einheit der Ilias zu bes 
ftimmen“ (Gieß. 1826); Arndt, „De lliadis compositione” (Lüneb. 1838); Zell, „Uber 
die Sliade und das Nibelungenlied” (Karlsr. 1843); B. Thierfch, „Urgeftalt der Odyſſee“ 
(Königsb. 1321) und Hergberg, „De gemina Odysseae forma” (Halle 1842). Die ältefte 
Ausgabe des H. wurde von Demetrius Chalfondylas (f.d.) beforgt (2 Bde., Flor. 1485, 
Fol.); unter den fpätern erwähnen wir die von Clarke (4 Bde., Lond. 1732—40, 4.); 
Ernefti (5 Bde, Lpz. 1759 — 64 5 neue Ausg. von W. Dindorf, 1824); Grenville (4 Bbe., 
Drf. 1800, 4.); Gail (7 Bde, Par. 1801); Wolf (4 Bde., Lpz. 1817 und öfter); Bothe 
— Bde. Lpz. 1833 —36); Cruſius (12 Bde., Hanov. 1840— 42) und Bekker (Berl. 1843). 
ie „Ilias“ beſonders bearbeiteten Heyne (9 Bde., Lpz. 1802 - 22), Weichert (3 Bbe., 
Meiß. 1819) und Spigner (4 Bde., Gotha 1833 fg.); die „Odyſſee“ Baumgarten-Eru- 
fins (3 Bde., Lpz. 1822 fg.). Außerdem find zu erwähnen Köppen’s „Erklärende Anmer- 
kungen zur Ilias” (6 Bde.; 2. Aufl. von Ruhkopf und Spigner, Hannov. 1820 fg.); 
Wolf's „Vorleſungen zu den vier erften Gefängen der Ilias“, herausgeg. von Ufteri (2 Bbe., 
Bern 1830) und Nigfch, „Erklärende Anmerfungen zur Odyſſee“ (3 Bde, Hannov. 
1826— 40). Die frühern deutfchen Überfegungen von Bodmer, Stolberg, Bürger u. N. 
wurden weit übertroffen durch die von 3. H. Voß (4 Bde., Altona 1703; zulegt Stutt- 
gart 1840). Außerdem dienen zur Erläuterung Cammann's „WVorfchule zu H.“ (Lpz. 
1829); Helbig, „Die fittlihen Zuftände des griech. Heldenalters, zur Erläuterung des 
H.“ (Rpz. 1839); Nägelöbady, „Die Homerifche Theologie in ihrem Zufammenhange” 
(Nürnb. 1840); Völcker's „Homeriſche Geographie und Weltkunde” (Hannov. 1830); 
die „Antiquitates Homericae” von Feith (Amft. 1726) und Zerpftra (Leyd. 1837); 
Damm's „Lexicon novum Homericum” (Berl. 1765, 4.; verbeffert von Duncan, Lond. 
1827, und von Roft, Lpz. 1531, 4.); Cruſius, „Wörterbuch über H. und die Homeriden“ 
(Hannov. 198365 2. Aufl., 1841). Über den Homerifchen Vers fchrieb Spigner „De versu 
Graec. heroico, maxime Homerico‘’ (2pz. 1816). Vgl. Netto, „Bibliotheca homerica’ 
(Halle 1837, 4.). In künftlerifcher Hinficht gewähren Vergnügen und Belehrung „„D., 
nad) Antiten gezeichnet von W. Tifchbein, mit Erklärungen von Heyne‘ (Heft 1—$, Gött. 
1801—4, Fol.z mit Erläuterungen von Schorn, Heft 7—I1, Stuttg. 1821— 23), Flax⸗ 
man’s „Umriffe zu H.“ (Rom 1793, Fol.), Inghirami’s „Galleria Omerica” (3 Bde, 
Fiefole 1831, fg.) und Genelli's „Zeichnungen und Umriffe zum 5.” (Stuttg.) 
Homeriden, cigentlih Abfümmlinge des Homer, nannten die Alten urſprünglich 
eine auf der Inſel Chios einheimifhe Sängerfamilie, welche die Lieder Homer's durd) 
Überlieferung fortpflanzte oder auch in gleichem Geifte Gefänge dichtete, die man eben- 
falls mit dem allgemeinen Namen der Homerifchen bezeichnete. Später verſtand man bar- 
unter überhaupt Diejenigen, weldye Homer’s Gedichte mit Kunftfertigfeit öffentlich vor- 
trugen, was ausfchließend die Rhapfoden (f. d.) thaten. Hierher gehören befonders die 
Verfaffer der noch vorhandenen fogenannten Homerifchen „Hymnen“, deren Zahl fich auf 
einige dreißig erſtreckt, herausgeg. von Jlgen (Halle 1796), Matthiä (Lpz. 1805), Der- 
mann (Lpz. 1806) und Franke (Lpz. 1828). Bon diefen Hymnen wurde ber auf bie De« 
meter aus einer moskauer Handfchrift zuerft von Ruhnken (Leyd. 1780; Lpz. 1827), dann 
von Mitfcherlich (Lpz. 1787) und von J. H. Voß (Heidelb. 1827) bearbeitet, von Kämmerer 
(Marb. 1815) und Schwenk (Frankf. 1825) ins Deutfche überfegt. Dagegen muß die 
„Batrahomyomachie” als das Product einer noch fpätern Zeit angefehen werden. Befon- 
dere Ausgaben derjelben beforgten Klein (Hildburgh. 1831) und Erufius (Dannov. 1839); 
paraphrafirt wurde fie in neugriech. Sprache um 1530 von Demetrius Sinos, von wel 
cher Paraphraſe zulegt von Lachner (Ingolft. 1837) und Mullady (Berl. 1837) ein 
correcter Abdrud gegeben worden ift. Noch unficherer. bleibt das Urtheil über die dem Ho- 
mer zugefchriebenen „Epigramme”, welche fich, fowie die vorher genannten beiden Did) 
tungen, in ben Gefammtausgaben des Homer (f. d.) befinden. Vgl. Schlofjer, „Homer 
und die H. (Hamb. 1798). 
Homiletik nennt man die wiſſenſchaftliche Anweifung, chriftliche Religionsvorträge 
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Homilien (f.d.) und Predigten abzufaffen und zu halten. Sie enthält demnach die Ne⸗ 
geln über die Wahl und Auffindung des Rede- und Predigtftoffes, uber deffen Anordnung 
(die Dispofition) und Ausführung in feinen Theilen, ſowie auch über Vortrag, Declama- 
tion und Gefticulation. Die erfte Homiletik ift eigentlic) des Auguftinus Werf „De doc- 
trina christiana ; umfaffender bearbeiteten diefe Wiffenfchaft zuerft Erasmus in der claffi- 
ſchen Schrift „Ecclesiastes* (Baf. 1535, 4; neue Ausg. von Klein, Lpz. 1520) und Andr. 
Hyperius in ber Schrift „De formandis concionibus sacris’(Marb. 1553). Unter den 
neuern Werfen find zu nennen Niemeyer’s „Handbuch für chriftliche Religionslehrer“ 
«Bd.; 2 6. Aufl., Halle 1827); Hüffell, „Uber das Wefen und den Beruf des chriſtlich- 
evangelifchen Geiftlichen” (2 Bde.; 2. Aufl., Gief. 1830—31); Harms, „Paftoraltheo- 
logie” (3 Bbde.; 2. Aufl., Kiel 1837) und Palmer, „Homiletik“ (Stuttg. 1842). Bol. 
Schuler, „Geſchichte der Veränderungen des Gefhmads im Predigen” (3 Bde., Halle 
1792 — 94 ; nebft „Beiträgen“ dazu, Halle 1799, und Ammon, „Geſchichte der Homile- 
tik“  Gött. 1804). 

Homilie (griech.), fo viel wie Rede, wurde feit dem 4. Jahrh. die Bezeichnung für 
bie ben allgemeinen Bebürfniffen angemeffenfte und ältefte Predigtgattung. Die Homilie 
macht entweder den Tert felbft zum Thema und bringt, ohne fich an eine logiſche Ordnung 
ber Theile zu binden, die einzelnen Gedanken, wie fie fich aus dem Text ergeben, nacheinan« 
der zur Sprache, um fie zur religiöfen Belehrung und Erbauung der Zuhörer anzumwen- 
den, oder fie faßt die einzelnen religiöfen Punkte des Tertes unter einen allgemeinen prak⸗ 
tifchen Hauptgedanten zufammen und behandelt fie ald Theile deffelben mit unmittelbarer 
Anwendung auf die religiöfen Bedürfniffe der Zuhörer. 

Homilius (Gottfr. Aug.), einer der ausgezeichnetften Organiften und Kirchencom⸗ 
poniften bes 13. Jahrh., geb. am 2. Febr. 1714 zu Rofenthal an der böhm. Grenze, wurbe 
1742 Drganift an ber Frauenkirche zu Dresden, 1755 Eantor an der dafigen Kreusfchule 
und Mufikdirector und ftarb am I. Juni 1785. Er zeigte im Orgelfpiel Reihthum an 
Gedanken, tiefe Kenntniß der Harmonie, ungemeine Fertigkeit und zweckmäßige Wahl im 
Negiftriren. Bon feinen trefflichen Kirchencompofitionen find nur wenige gebrudt; dahin 
gehören eine „Paflionscantate” (1775); eine „Weihnachtscantate“ (1777); „Sechs deut« 
jche Arien im Clavierauszuge“ (1786) und einige Motetten in ben von Hiller herausgege- 
benen „Motetten”. Als Manuferipte wurden verbreitet mehre Paffionen und Gantaten, 
bie Kicchenmufiten auf alle Sonn- und Fefttage, eine große Anzahl Motetten für Sing- 
flimmen, ein einftimmiges Choralbuch in 167 Chorälen, mehre varüirte und fugirte Cho- 
räle und ein Choralbuch, das bei dem Gottesdienfte in Dresden gebraucht wird. 

Hommel (Karl Ferd.), ein berühmter Nechtslehrer, der Sohn des namentlich durch 
feine „Anleitung zum Referiren” (7. Aufl., Halle 1808) verdienten Teipziger Profeffor 
Ferd. Aug. H., ber 1765 ftarb, war zu Reipzig am 6. San. 1722 geboren, wo er anfangs 
Medicin, dann die Rechte ftudirte, 1744 Doctor, 1750 auferordentlicher, 1756 orbentli- 
cher Profeffor der Rechte, 1763 Ordinarius der juriftifchen Facultät wurde, in der fein 
Water, ber das ihm angetragene Ordinariat abgelehnt hatte, fortdauernd diedritte Beifiger- 
ftelle einnahın, und reich begütert und in hohem Anfehen am 16.Mai 1781 ftarb. H. war 
ebenfo einheimifch in der theoretifchen wie in der praftifchen Nechtsgelehrfamteit und ge- 
hörte zu den erſten Nechtögelehrten neuerer Zeit, welche in die Behandlung ihrer Wilfen- 
ſchaft Geift und Leben brachten. Er bearbeitete nicht nur mehre Gegenftände der philofo- 
phifchen Rechtslehre fondern aud das Poſitive mit feltenem philofophifhen Scharffinn 
und trug fo befonders zur Werbreitung einer menfhlichern und dem Geifte der Zeit ange 
meffenern Anſicht vom Strafrecht thätig bei. In feinen Schriften und felbft in foldyen, 
wo ınan es gar nicht erwartet, befundet er einen bei foicher Gelehrfamkeit feltenen Wis. 
Er fuchte einereinere, zweckmaͤßigere und gefchmadvollere juriftifche Schreibart in den deut- 
fchen Gerichten einzuführen, für die er in mehren in deutfcher Sprache verfaßten juriftifchen 
Werken das Mufter aufftellte, und wußte die Rechtswiſſenſchaft mit Kritit, Gefchichte, 
Alterthumskunde u. f. m. in Verbindung zu fegen, wovon feine „Oratio de jure arlequi- 
nizante“ (Bair, 1761), die „Bibliotheca juris rabbinica et Saraceuorum arab.“ (Bair. 

1762), feine „Jurisprudentia numismatibus illustrata” (Rpz. 1765; 2. Aufl, 1778) 
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und feine mannichfaltigen akademiſchen Schriften zeugen, die fich zum Theil ın der von 
Nöffig beforgten Ausgabe von H.'s „Opuscula juris universi et imprimis elegantioris 
selecta” (Bd. I, Bair. 1785) gefammelt finden. Eeine vorzüglichften Arbeiten aber find 
fein „Deutfcher Flavius oder vollftändige Anleitung, ſowol bei Civil- als Criminalfällen 
Urthel abzufaffen” (2 Bde.; 4. verm. und verb. Ausg. von Klein, Bair. 1300) und 
„Rhapsodia quaestionum in foro quotidie obvenientium ete.“, urfprünglic; eine Neibe 
afademifcher Programme, gefammelt von Röffig (4. Aufl., 7 Bde., Bair. 1783— 87, 4.), 
worin er eine Menge fehwieriger Rechtsfragen beftimmt und frei von aller Pedanterei in 
ber Form entfchied; auch gedenken wir noch feiner Schrift „Uber Beloynung und Strafe, 
nach türk. Gefegen” (Bair. 1772), die er unter dem Namen Aler. von Joch herausaab ; 
der Überfegung von Beccaria’8 Schrift „Won Verbrechen und Strafen” (2 Bde, Brest. 
1788); feiner „Oblectamenta juris ſeudalis (&pz. 1755, 4.) und der anonym herausge« 
gebenen „Einfälle und Begebenheiten” (Lpz. 1760), die er fpäter umarbeitete und eben⸗ 
falls anonym unter bem Titel „Kleine Plappereien” (Rpz. 1773) erfcheinen lieh. 
Homocentrifch oder concentrifch nennt man Das, was denfelben Mittelpunkt 

bat. Zwei Kreife z.B. find homocentriſch, wenn fie aus einerlei Mittelpunkt gezogen find. 

omögen, f. Heterogen. 

omoioteleuton (griech.), d.i. von gleichen Endſylben, heißt eine rhetorifche Figur, 
die in dem gleichen Ausgang zweier oder mehrer Verfe oder Säge befteht, entfprechend dem 
deutfhen Reime, indem daffelbe Wort oder verfchiedene Wörter gleicher Gattung am 
Schluſſe nahdrüdtic, wiederholt werden. Das Homoioteleuton gehört zu dem zahlreichen 
Redefiguren der Wiederholung, fteht der Epiphora (f.d.) am nächften und darf nur mit 
Borficht angewendet werden. / 

omoiuſia und Homoinfiaften, f. Arianer. 

omologumena, f. Antilegomena und Kanon. 

omonymen, f. Synonymen. 

Homöopathie ift der Name des von Hahnemann (f.d.) aufgeftellten Heilfyftems, 

Der erfte Gedanke zu diefem Syfteme wurde in beffen Begründer dadurch angeregt, daß er, 
unbefriedigt von Cullen's (f.d.) Erklärung der fiebervertreibenden Kraft der Chinarinde, 
felbft eine Gabe diefes Arzneimittels bei vollfommenem Wohlbefinden nahm und davon 
eine Wirkung fpürte, die der Krankheit, gegen welche e8 angewendet wird, fehr ähnlich war. 
Durch dieſen Erfolg überrafcht, ftellte er weitere Verfuche mit andern Mitteln ſowol an 
fich felbft als an andern gefunden Perfonen an und gelangte theils zu ähnlichen, theild zu 
ganz neuen Nefultaten. Diefe dienten ihm ald Grundlage eines neuen Heilfgftems, deffen 
Hauptumriffe er fchon 1796 in Hufeland’s „Journal der praftifchen Heilkunde“ in dem 
Auffage „Werfuc, über ein neues Princip zur Auffindung der Heilfräfte der Arzneifubr 
ftanzen nebft einigen Bliden auf die bisherigen” angab und das er fpäter in den „Frag- 
menta de viribus medicamentorum positivis sive in sano corpore humano observatis’ 
dem „Drganon ber Heilkunde”, der „Reinen Arzneimittellehre” und den „Chronifchen 
Krankheiten” weiter ausführte. Der Grund einer jeden Krankheit ift zufolge dieſes feines 
Syſtems eine regelmidrige Veränderung im Innern des Organismus. . Diefer Grund, die 
nächfte Urfache der Krankheit (f.b.) ift jedoch, da das Reben nicht rein phyſikaliſchen Ges 
fegen unterliegt, durchaus nicht erkennbar, und der Arzt wird fich daher vergeblich bemühen, 
diefe Urfache zu befämpfen, da er fie nicht kennt, und höchftens vielleicht zufällig das rechte 
Mittel finden, fie zu entfernen. Viel ficherer geht er zu Werke, wenn er aller unnügen For« 
fhung nad) Dingen, die zu erfennen er nicht im Stande ift, und aller Hypothefen, die ſich 
über diefe Dinge aufftellen laffen, fich enthält und Das genau auffaßt, was ihm bie Krank⸗ 
heit als einzig erfennbar Liefert, die Krankheitszeichen oder die Symptome. Die Gefanmt- 
heit aller Symptome repräfentirt,die Krankheit in ihrem ganzen Umfange; nimmt man bie 
Symptome weg, fo hört die Krankheit auf, weil die Symptome nicht ohne Aufhören ihrer 
Urfache verfchtwinden können, und es tritt Gefundheit ein. Die Hebung der Symptome ift 
es alfo, 1098 der Arzt erftreben muß, und zu diefem Zwecke ftehen ihm drei Wege offen. ‚Er 
ann zur Bekämpfung des von ihm beobachteten Übels ſolche Mittel geben, welche ben vor- 
handenen entgegengefegte Symptome erfahrungsmäßig hervorbringen (enantiopathifche 
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oder antipathifche Methode); die Erfahrung aber zeigt, dag durch biefe Heilmethobe bie 
Krankheitsſymptome nur auf gewiſſe Zeit unterbrüdt werden, dann aber wieder erfcheinen. 
Der Arzt kann aber auch Mittel anwenden, welche nicht entgegengefcgte, fondern nur von 
den vorhandenen verfchiedene Symptome erzeugen (allopathifche Methode); hieraus entfteht 
zwar eine andere wefentlich verfchiedene Krankheit, aber feine Gefundheit. Endlich fönnen 
zur Bekämpfung der vorhandenen Krankheit Mittel gewählt werden, welche im gefunden 
Menfchen Symptome hervorrufen, die den im vorliegenden Falle vom Arzte erfannten ähn- 
(ich find (homöopathifche Methode) und diefer Weg ift der vorzüglichfie, weil, ba zmei ähn- 
liche Krankheiten im Körper zugleich nicht eriftiren fönnen, die ſchwächere von der ftärfern 
ausgelöfcht, in das Strombett der ftärkern übergeführt werden muß. Die Wirfungen der 
Arzneien find aber ftärfer als die der äußern Einflüffe, welche Krankheiten erregen, des« 
halb wird in den meiften Fällen die Arzneikrankheit ftärker fein, die vorhandene Krankheit 
tilgen und dann, wenn die Arznei aufhört zu wirken, die Gefundheit zurückkehren. Es ift 
ſonach Aufgabe der Heilfunde, Mittel zu finden, deren Wirkung auf den gefunden Körper 
der der krankmachenden Einflüffe ähnlich fei. Dies wird dadurch erreicht, daß gejunde 
Menfhen Subftanzen genießen, in denen wir Heilfräfte vermuthen, ohne daß wir wilfen, 
worin eigentlid) diefe beftehen und wie fte diefe geltend machen, und auf deren Wirfungen, 
die ſich durch Befindensveränderungen offenbaren, die gehörige Aufmerffamkeit wenden. 
Die Verfuche mit diefen Subftanzen, die man gewöhnlich Arzneien nennt, müſſen noth- 
wendig an gefunden Menfchen angeftellt werben, weil nur in diefen ic) ihre Wirkung nad) 
feſten Gefegen übereinflimmend und nur wenig durch die Individualität der Werfuchsper: 
fonen modificirt herausftellen fann. Beim kranken Menfchen nämlich, deffen Organismus 
durch die Krankheit eine von dem gefunden Organismus abweichende, aber, da fein Krank— 
heitsfall dem andern volltommen gleicht, unendlich mannichfaltige Beichaffenheit annimmt, 
ift das Nefultat folcher Verfuche höchſt unficher und trügerifch. Dieſelben Symptome aber, 
welche bie größere Gabe einer Arznei im gefunden Organismus hervorruft, wird eine ge- 
ringere, ja eine ungleich kleinere Gabe dieſer Arznei dann im franfen Organismus zu er- 
zeugen im Stande fein, wenn die Krankheit fchon ähnliche Symptome darbietet, alfo die 
Theile, in denen diefe Arznei ihre Wirfungen hauptfächlich entfaltet, fchon von der Kranf: 
heit in ähnlicher Weife afficirt find. Deshalb muß eine nad) Befinden bedeutendere ober 
unbedeutendere Verdünnung der Arznei und diefe einfach ohne einen andern beigemifchten 
Arzneiftoff gegeben werden, mobei jedoch jedesmal auch die äußern franfmachenden Ein: 
flüffe hinweggeräumt und alle neue möglicherweife jchadenftiftenden, die Arzneiwirfung 
hemmenden oder geradezu vernichtenden Momente durch eine forgfältig zu beobachtende 
für jeden Fall vorzufchreibende Diät vermieden werden müffen. Aus diefen vorausgefhid- 
ten pathologifchen und therapeutifhen Sägen folgt nun als Nefultat der Schlußfag des 
homöopathifchen Syſtems: Wähle, um fchnell, fiher und dauernd zu heilen, ein Arznei« 
mittel, welches bei Gefunden Erfcheinungen im Organismus hervorruft, die mit benen, 
welche der vorliegende Krankheitsfall darbietet, die größte Ahnlichfeit Haben, oder kurz mit 
dem gewöhnlichen Symbol ausgedrüdt „Similia similibus curantur”. 

Zur Vervollftändigung find aber etwa noch folgende von Hahnemann aufgeftellte Säge 
anzuführen. Die Wirkung der Arineien im Körper ift eine doppelte, die Erſt- und bie 
Nahmirkung. Bene befteht darin, daß die genommene Arznei die Lebenskraft umftimmt 
und auf längere oder kürzere Zeit eine Befindensveränderung hervorbringt, welche als ein 
Product der Thätigkeit der Arznei» und ber Lebenskraft und folglich der einwirfenden Po» 
tens anzuſehen ift. Letztere ift die ferner erfolgende Veränderung, welche von der automa⸗ 
tifchen Beftrebung der Lebenserhaltungsfraft im Körper hervorgebracht wird, die barauf 
ausgeht, ben fremdartigen der Natur aufgedrungenen Reiz, die Arznei, fobald als möglich) 
zu entfernen, worauf der regelmäßige Zuftand zurückkehrt und alfo Heilung von der Arz⸗ 
neifranfheit und, da diefe der urfprünglichen Krankheit fi bemächtigt hatte, Herftelung 
ber Gefundheit erfolgt. Die Erſtwirkung gehört dem Arzte, die Nachwirkung der Natur 
an.» Da es ferner fehr häufig nicht gelingt, eine Arznei zu finden, welche alle Symptome, 
bie eine Krankheit liefert, in ähnlicher Weiſe hervorzubringen im Stande wäre, fo muß die 
Arzt zuerft die Hauptfymptome ausfindig zu machen wiffen, diefe auf die geeignete Art be« 
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fämpfen und dann die noch übrigbleibenden ebenfo mit einer andern Arznei zu heben ſu⸗ 
chen. Überhaupt ift es nöthig, bei jeder Gelegenheit fich durch ein umfaffendes Eramen ein 
genaues Bild von dem gegenwärtigen Standpunkte der vorliegenden Krankheit zu ver« 
fhaffen, um nad) dem Befund entweder die fchon angemendete Arznei zu wiederholen oder 
eine andere zu geben. Die Arzneien felbft verlieren durch Verdünnung nicht an Kraft, viel 
mehr wird diefe bei vielen noch dadurdy gefteigert. Hahnemann’s Pathologie ift von der 
der ältern Schule dadurch fehr abweichend, daß er alle chronifchen Krankheiten durch drei 
Urformen fich bilden Läßt, welche ſich trog unendlich vielen Mopdificationen erkennen laffen. 

Das homöopathifche Heilfyftem fand bald eine im Verhältniß zu feiner Neuheit nicht 
unbedeutende Anzahl Anhänger, die vielleicht nocy bedeutender gewefen fein würde, wenn 
das Verbot des Selbftdispenfirens in den meiften Staaten nicht die Anwendung der ho: 
möopathifchen Arzneien unmöglic, gemacht hätte, während die Apothefer, deren Intereſſe 
dabei ins Spiel fam, diefe nicht bereiten wollten. In der neuern Zeit ift diefes Hindernif 
durd Einrichtung homöopathifcher Apotheken gehoben und in allen civilifirten Staaten 
gibt e8 Arzte, welche nach dieſem Syfteme ihren Beruf ausüben. Auch find Homöopathiiche 
Heilanftalten errichtet worden, und die Stiftung von Lehrftühlen für Homöopathifche Me- 
diein auf einigen Univerfitäten fteht wenigftens in Ausficht. Der Streit über den Werth 
des Syftems dauert noch fort, fcheint jedoch nach und nad) eine würdigere Haltung gewin« 
nen zu wollen, als er früher durch Hahnemann's und feiner Gegner gereizte Stimmung 
und verfönliche Feindfchaft angenommen hatte. Haben ſich auf der einen Seite nicht wenige 
Homöopathen wieder in manchen Punkten von Hahnemann's urfprünglichen Lehren ent» 
fernt, fo hat auch die ältere Schule von der andern Seite manchen Wink aus Hahnemann’s 
Lehre aufgefaßt und zu ihrem Nugen angewendet, wodurd; beide Theile geneigter gemacht 
wurden, fich gegenfeitig mehr Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, als früher. Als Organe 
für die Fortbildung der Homöopathie führen wir an Stapf’s „Archiv für die homöopathifche 
Heilkunſt“ (Bd. 1— 21, Lpz. 1823—44) und „Hygea, Zeitfchrift für Heilkunſt“ (Bd. 
1—19, Karlsr. und Heibdelb. 1834— 44), erft von Mehren, dann von Grieffelich heraus: 
gegeben. Bon den gegen die Homöopathie gerichteten Schriften find hauptfächlich zu er- 
wähnen Heinroth, „Antiorganon” (Lpz. 1825); Jörg, „Hahnemann’s Homöopathie‘ (Lpz. 
1822) und Kopp, „Erfahrungen und Bemerkungen bei einer prüfenden Anwendung ber 
Homöopathie am Krankenbette“ (Frankf. 1832). 

Homoufia und Homoufianer, f. Arianer. 

Hompeſch (Ferd., Freiherr von), der legte Großmeifter des Johanniterordeng und 
der erfte Deutfche, der diefe Würde bekleidete, gehörte zu dem altadeligen, jegt gräflichen 
Gefhlehte H. im Herzogthum Jülich, in welhem daffelbe die Erboberjägermeifterwürde 
befleidet. Geboren am 9. Nov. 1744 zu Düffeldorf, der Sohn des kurpfälz. Geh. Raths, 
Joh. Wild. von H., famer in feinem zwölften Jahre nad) Malta, wo er vom Pagen des 
Grofmeifters nach und nad zum Großfreuz aufftieg, lange Zeit die Gefandtenftelle des 
wiener Hofs bei feinem Drden beffeidete und 1797 durch den überwiegenden Einfluß Oft- 
reichs zum Großmeifter gewählt wurde. Als Bonaparte am 10, Juni 1798 vor Malta 
erfchien, verweigerte H. die Einfahrt in den Hafen und lie feine Truppen unter die Waf- 
fen treten. Zu feiner Verfügung fanden 400 Reiter, ein Regiment Infanterie von 500 
M. und die aus einer Bevölkerung von 10000 Seelen ausgehobenen Milizen, die jedoch 
feine große Anhänglichkeit an die bisherige Regierung bewiefen. Durch einige ans Land 
gefegte Abtheilungen waren die Truppen des Ordens fehr bald über ben Haufen geworfen. 
Doc) die Hauptftadt und Feftung Lavalette Hätte ſich längere Zeit gegen die franz. Trup- 
pen zu behaupten vermocht, wenn nicht zwiſchen Bonaparte und einigen Rittern eine ver« 
:ätherifche Fapitulation zu Stande gekommen wäre, welche gegen die Übergabe der Fe- 
fung dem Orden fein Eigenthum, feine Religion und feine Privilegien garantirte. Doch 
keum waren die $ranzofen im Beftg der ganzen Inſel, als fie, uneingedenf der Capitula- 
tiun, den Großmeifter mit der rüdfichtslofeften Strenge zu behandeln anfingen, felbft in 
feirem Palafte die Wappen des Ordens vertilgten und. wenige Tage nachher ihn, ‚unter 
den Verfprechen einer jährlichen Penfion von 200000 Livres, zwangen, mit den Rittern 
bie Infel zu verlaffen. H. fchiffte ſich nad) Trieſt ein, wo er feierlich gegen die Capitulation 
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proteſtirte und einige Monate fpäter feine Würbe in die Hände bes Kaiſers Paul von 
Rußland niederlegte, der fie bis zu feinem Tode bekleidete und H. eine Penfion ausfegte. 
Nach Paul’s Tode, als die ruff. Penfion nicht mehr gezahlt wurde, gerieth H. in große 
Geldverlegenheit. Er begab fich nach Montpellier, um von der ihm verfprochenen rückſtän⸗ 
digen Penfion, die fi) auf 2 Mill, Livres belief, etwas zu erhalten; erhielt auch endlich 
15000 Livres ausgezahlt und ftarb zu Montpellier in den erften Monaten des J. 1805. 
— Sein Neffe, Joh. Wilh. von H., der Sohn bes 1801 verftorbenen furbair. Staate- 
und Conferenzminifters, Franz Karl von H., geb. 1761, geft. ald bair. Finanzminifter 

am 9. Dec. 1809, erwarb fich in der fritifchen Periode von 1806 an große Verdienfte um 
fein Vaterland und die allgemeinfte Achtung felbft bei dem Feinde. e 

Hondekoeter ift der Name einer berühmten holländ. Malerfamilie. Agidius H., 
geb. zu Utrecht 1583, der Sohn eines Marquis von Wefterloo in Brafilien, der dort reich 
begütert, durd) die Inquifition aber verfolgt, fein Vaterland verlaffen hatte, zeichnete ſich 
befonders als Landichaftsmaler aus. Seine Landfchaften gehören noch der ältern, phan- 
taftifchen Richtung an, wie fie fich, etwas gemäßigt, in Noland Savery und David Vinfe- 
boom darftellt. Er lebte fpäter zu Amfterdam, wo er auch ftarb. — Sein Sohn, Gijs- 
bert oder Gilles H., geb. zu Amfterdam oder zu Utrecht 1613, war ein ebenfall® be» 
rühmter Maler und ftarb zu Utrecht 1653, wohin er fich gewendet, als ein Mädchen, wel« 
ches er zärtlich Tiebte, feinen Vater, einen ftattlichen, Fräftigen Mann, ihm vorzog und 
demfelben ihre Hand bot. In feinem Stile war er Nachfolger feines Baters. — Gijsbert's 
Sohn, Melchior H., geb. zu Utrecht 1636, der die Dialerkunft bei feinem Vater und in 
der Folge bei feinem Onkel, Joh. Bapt. Weenir (f. d.), erlernte, wurde der berühmtefte 
feiner Familie. Er ftarb am 3. Apr. 1695. Mit bervundernswürbdiger Kunſt malte er 
Thiere, hHauptfächlich Vögel, deren Gefieder er auf das täufchendfte nachahmte, namentlich 
Hühner, Truthühner, Enten, Gänfe, Pfauen. Den Hintergrund bilden bei ihm meift 
wohlgeordnete Landfchaften. Sein Pinfel ift weich und voll, fein Strich feft und breit, 
täufchend ahmt er den Wurf der Federn nach. Gleichwol war ihm-in Ton und Harmonie 
fein Oheim Weenir noch immer überlegen, obfchon ein Hühnerhof von H. höher bezahlt zu 
werden pflegt als eine Gruppe todten Geflügels von feinem Oheim. 

Hondüras, einer der fünf Staaten der Republik der Vereinigten Staaten von Cen⸗ 
tralamerika(ſ. d.), der nördlichfte und nächſt Guatemala der gröfte, ift im Norden und 
Dften von dem Weftindifchen Meer, im Süden und Südweſten von dem Staate Nicara« 
gua begrenzt. Er hat ein Areal von 3128 IM. und 300000 E,, nämlich 60000 Weiße 
und 240000 Gemiſchte. Die Südoftküfte, gewöhnlich die Mosquitofüfte, bewohnen uns 
abhängige Indianerftämme. An der Norbfeite befindet fich die Hondurasbai, ein Theil 
des Karaibifchen Meers. Das Klima ift fehr heiß, der Boden fruchtbar. Die Hauptftabt 
ift Comayagua oder Neuvallabolid. H. wurde fchon 1502 von Chrift. Colombo entdedt, 
aber erft 1523 in Befig genommen und bildete bis 1824, wo die Republik fich conftituirte, 
eine Intendantur des fpan. Generalcapitanats Guatemala. 

one (Will.), beliebter engl. Volksfchriftfteller, geb. zu Bath 1780, erlangte ferne 
erſte Cefebrität durch fein fatyrifches „Political house, that Jack built”, ein Volksge⸗ 
dicht, welches über 50 Auflagen erlebte und deffen Sluftrirung viel zu Cruikſhank's Ruf 
beitrug. Seine Eelebrität fteigerte noc) bedeutend fein nächftes Gebicht, eine politifche Sa- 
tire in Form der Liturgie der engl. Kirche. Deshalb der Blasphemie angeklagt, führte er 
in dem besfallfigen Proceffe felbft feine fiegreiche Vertheidigung ; doch ſchloß er hiermit br 
Laufbahn des öffentlichen Satirifers und errichtete einen Bücherhandel. Seitdem ſchrieb 
er „Every day book“, „The year-book” und „Table-book“, worin er Englands Alter 
thünter in populairen Ton erläuterte, redigirte zulegt das Journal „The patriot“ urd 
ftarb zu Tottenham am 6. Nov. 1842. 

Hoene-Wronffi, Mathematiker und Anhänger der neuern moftifchen Bhilofopyie 
Frankreichs, geb. um 1775 in Pofen, wurde früh durch feinen deutfchen Water, Namend 
Hoene, dem Studium der Mathematik zugeführt. Als Artillerieoffizier trat er 179. in 
das poln. Heer unter Koſciuszko, an deſſen Streifzügen während des Aufftandes von 1794 
er Theil nahm. Bei dem Sturme der Preußen auf Warſchau wurde er mit Auszeichtung 
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> genannt; bei Maciejowice fiel er in die Hände ber Feinde. Nach erfolgter Freigebung ging 
er 1798 nad) Deutfchland, wo er fi mit Philofophie, Mathematik und Phyſik be» 
fchäftigte, und 1810 nach Paris, wo er für feine Forfchungen mehr Anerfennung und Lohn 
zu finden hoffte. Mehre mathematifche Abhandlungen, die er dem Inſtitut überreichte, fan- 
ben großen Beifall und erwarben ihm nächft feiner „Introduction à la-philosophie des 
mathematiques” und der „Resolution generale des equations” (Par. 1811) einen 
Namen. Die Gunft des Inftituts verfcherzte er Dadurch, daf er in feiner „Refutation de 
la theorie des fonctions analytiques de Lagrange” (Par. 1812) die Mitglieder des Inſti⸗ 
tuts Lagrange und Regendre angriff. Dagegen erwarb er fich das Vertrauen eines reichen 
Kaufmanns, Arfon, der vollfommene Gütergemeinfchaft mitihm einging. Vergebene fuchte 
ihn der Fürft Czartoryiſti durch große Verfprechungen nach Polen zu loden; H. blieb in Pa⸗ 
ris. Er ließ bier feine „Philosophie de la technie” (2Bbde., Par. 1815— 16) und die „Phi- 
losophie de l’infini‘ (Par. 1817), mit denen er es auf eine Reform der ganzen Mathenta- 
tif und deren Vereinigung mitder Philofophie abgefehen hatte, erfcheinen. Großes Auffehen 
erregte fodann ein Proceß gegen Arfon, von dem er für Mitteilung feiner wiffenfchaftlichen 
Entdelungen ungeheure Summen verlangte, wobei die ihm oft fchuldgegebene Charlatane- 
riedeutlichhervortrat. Die myftifchen Speculationen, die er indem Werke „Introduction au 
sphinx‘” (Par. 1818) mitgetheilt hat, und das neue religiös-philofophifch-politifche Sy- 
ftem, bas er in feinem ‚„„Messianism“ (2Bde., Par. 1831— 40) aufftellt und durch welches 
er, indem er befonders Frankreichs Gefittung ſcharf tadelt, den ganzen focialen und politi» 
fchen Zuftand von Europa umgeftalten möchte, haben wenig Beifall gefunden. In neuefter 
Zeit hat er fich unter den Gegnern ber feften Eifenbahnen bemerflic, gemacht. 

‚Honig nennt man vorzugsweiſe die füße Subftanz, welche die Bienen aus ben Blu: 
men und reifen Früchten fammeln, in ihrem Magen verarbeiten und in ihren Zellen aufe 
bewahren. Die Güte des Honigs ift verfchieden nad) den Kräutern und Blumen, von denen 
er gefammelt if. Man unterfcheidet hauptfächlich zwei Arten, den Krauthonig, der 
von allerhand Blumen und Bäumen, und den Heidehonig, der von dem immerblühen« 
ben Heideftrauch gewonnen wird. Der Krauthonig ift im Gefchmad beffer ald der Heide» 
honig; auch ift das Wachs von erfterm feiner und durchfichtigerals von legterm. Die befte 
Sorte des ſtrauthonigs ift der weißeoder Jungfernhonig. Guter Honig muß did, aber flar 
und rein ſein; fehr häufig wird er verfälfcht, namentlich mit Mehl. In hohem Rufe ftanden im 
Alterthume des Wohlgeſchmacks wegen der Honig vom Berge Hybla in Sicilien und ber 
vom Berge Hymettus in Attika. Obſchon faft überall Honig gewonnen mird, fo ift er doch 
aur in Rußland, Polen, auf Malta, in Spanien und Frankreich ein bedeutender Handels⸗ 
artifel. Aus dem Honig fann man einen fehr guten Wein, Effig und Syrup bereiten; 
auch dient er zur Speife und zum Einmachen verfchiedener Speifen. In der Pharmacie 
findet der durch Kochen mit Waffer oder auch mitteld des Einweichens gereinigte Ho« 
nig (mel despumatum) häufige Anwendung, durch deffen Verbindung mit andern Arz« 
neiftoffen verſchiedene Honigpräparate entflehen; fo der Sauerhonig (oximel simplex), 
eine Verbindung von Honig und Effig, dad oximel colchicum oder scilliticum, eine Ber» 
bindung von Honig mit Zeitlofen- oder Meerzwiebeleffig; auch verbindet man mit dem 
Honig ein Decoct von Süfholz (mel liquiritiae), den Aufguß von Rofenblättern (mel ro- 
satum), Veilchen, Rosmarin u. f. w., oder verbünnt ihn blos mit Waffer (hydromel). 

Sonigberger (Mart.), ein bekannter Neifender, geb. 1795 zu Kronftadt in Sieben 
bürgen, widmete ic, dem Stubium ber Arzneimiffenfhaft Hauptfächlich darum, weil er fo 
am erften feinen Plan, eine Reife in den Drient zu machen, in Ausführung bringen zu 
können hoffte. Im 3. 1815 ging er nach Konftantinopel, durchreifte bann die Levante, Sy- 
zien und Agypten, wo er in ber Hofapothefe Mohammed Ali’s in Kairo eine Anftellung 
fand. Nachdem er jich eine gründliche Kenntnif der arab. Spradye erworben, verließ er beim 
Ausbruch der Peftepidemie im I. 1817 Agypten, durchreifte nach allen Richtungen acht 
Jahre lang Syrien, und fand als Hakim (Arzt) überall freundliche Aufnahme und reich 
liche Mittel zur Förderung feiner wiffenfchaftlihen Zwecke. Im J. 1825 ging er von Da- 
maskus mit einer kleinen Karavane ab, durchzog die Wüfte, befuchte Bagdad, Baffora, 
Schiras und Japahan, und Drang nun in das bisher noch nicht durchforfchte weſtliche un⸗ 
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abhängige Indien vor. Die Ausführung feines Plans, durch Herat nach Kabul zu gehen 
und Kaſchmir und Pendfchab zu befuchen, hinderte der Ausbruch des Kriegs zwifchen Nuß- 
land und Perfien. Er fehrtenun über Kirmanſchah nach Bagdad zurüd, ging nach Baſſora 
hinab, fuhr zur See nad) Maskat und fchiffte fich von dort nach Bender ein. Den Ufern 
des Indus folgend, gelangte er nun nad) Hyderabad, Multan und Rahore, wo er fehr bald 
bie Gunft des Fürften, des berühmten Rundſchit Singh, fi) erwarb, der ihn zu feinem Leib⸗ 
arzt machte. Die Sehnfucht nach dem Vaterlande beftimmte ihn indef, ungeachtet feiner 
fehr vortheilhaften Rage, um feinen Abfchied zu bitten, den er auch endlich, wiewol nicht 
ohne Mühe, erhielt. Hierauf befuchte er zuvörderft Afghaniftan, wo er zu Kabul freundtich 
aufgenommen wurde und vielfache Unterfuchungen anftellte. Uber Banjam und Balkh 
reifte er ſodann nad) Bokhara, durchzog die Steppen von Kizilkum und der Kirgifen, und 
gelangte nad) Drenburg. Nach kurzem Aufenthalte in Petersburg ging er nach Paris, we 
er 1835 aus den Händen des General Allard die demfelben anvertrauten Papiere und 
Sammlungen in Empfang nahm, und dann nach London, um dort feine Sammlungen 
zu verfaufen. — Auch fein Bruder unternahm eine Reife nach Indien und durchwan- 
berte 1844 Labore. : 

Hönigern, ein fchlef. Dorf in der Nähe von Namslau, wurde in neuefter Zeit des- 
halb in weitern Kreifen genannt, weil es fich dem Kampfe der Altlutheraner gegen die 
preuß. Agende und Union anſchloß. Als ſich nämlich diefe Partei nah Scheibel’s (f. d.) 
Entlaffung im J. 1831 fchroffer ausbildete, hielt auch die große Parochie H. mit-ihrem 
Pfarrer Kellner, einem Schwager Scheibel’s, an dem altlutherifhen Tauf- und Abend- 
mahlritual hartnädig feft und ftörte dadurch die Parochialverhältniffe benachbarter Orte, 
aus denen Gleichgefinnte nach H. famen, um das Abendmahl zu genießen und ihre Kinder 
taufen zu laffen. Die Behörden der unirten Kirche, welche im J. 1834 einfchritten, erfannte 
Kellner fo wenig ald Worgefegte an, daß er nicht der Commiffion, die ihn fuspenbdirte, fon- 
dern 40 Deputirten feiner Parochie die Kirchenbücher, die Siegel und Schlüffel der Kirche 
übergab. Gleichzeitig wurde von der Gemeinde die gewaltfame Eröffnung der Kirchthüre 
gehindert und dem ernannten Pfarrvicar Bauch der Gehorfam verweigert. Auch nachdem 
von mehr als einer Seite gütliche Belehrung verfucht und Kellner, um feine Rückkehr nad 
H. zu verhindern, in Breslau gefänglich eingezogen worben war, bauerte die Aufregung in 
dem Grabe fort, daß endlich im Dec. 1834 eine fönigliche Commiffton mit dem Auftrage 
erfchien, den Pfarrvicar nöthigenfalls unter Beihülfe eines Militaircommandos von 500 
M. einzuführen. Da nun die Gemeinde wiederholten Vorftellungen kein Gehör lieh, fon- 
bern die Zugänge zu der Kirchthüre dicht befegt hielt, fo wurde fie am 24. Dec. von dem 
Militair auseinandergetrieben, die Kirche geöffnet und Tags darauf der Paftor Bauch 
eingeführt. Die Einwohner lernten allmälig einfehen, daß der Gottesdienft nach der neuen 
Agende fein unchriftlicher fei, und erhielten mit Ausnahme der Anftifter des Aufftandes 
bie vom König erbetene Verzeihung. 

Honigthan nennt man die wafferhelle, kleberige, gelbliche, ſüßſchmeckende, unange- 
nehm riechende Subftanz auf den Blättern gemwiffer Gefträuche und Bäume, die man fonft 
für einen Thau aus den Wolken hielt. Der Honigthau entfteht bei fchneller Veränderung 
ber Rufttemperatur, wenn nad) heftiger Wärme plöglich falte Luft oder ein Sonnenregen 
eintreten, das Verfliegen der Ausdünftungen gehindert wird, und diefe als verdichtete Säfte 
liegen bleiben und lodt eine große Menge Blattläufe (f.d.) herbei, die man fonft fälfch- 
lich als die Urfache deffelben anſah. 

Honneurs nennt man vorzugsweife die Ehrenbezeigungen, welche das Militair allen 
Vorgefegten zu erweifen ſchuldig ift, um damit das fo höchft wichtige Princip der Subor: 
bination zu bethätigen. Die Honneurs find verfchieden nach dem Grabe des Vorgefegten, 
und nad) dem Verhältnif, in welchem fich der Untergebene in ſolchem Augenblid. befindet. 
Das Abnehmen der Kopfbedeckung wird gegenwärtig faft überall Durch bloßes Anlegen der 
Hand an diefelbe erfegt. Steht der Soldat auf Poften, fo faßt er das Gewehr an, präfen- 
tirt daffelbe oder nimmt es beim Fuß, je nach dem Grade Deffen,vor welchem die Donneurs 
gemacht werden, und nad) bem Stande der Perfon, vor deffen Haufe die Schildmacht fteht: 
Ebenſo ift das Hernusrufen der Wache oder bas bloße -Präfentiren der Schildwarhe. von 
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dem Grade des Vorübergehenden oder von befondern Tocalen Beftimmungen abhängig, 
namentlich im Felde, wo die Honneurs der Wache und der Schildwachen fich nur auf den 
Dffizier du jour und auf den commanbdirenden General erftredien. Beſondere Honneurs 
werden fürftlichen und höhern Perſonen bezeigt, wenn fie in eine Feftung kommen; die 
Anzahl der Kanonenfchüffe, welche dabei gelöft werden, ift durch befondere Befehle feige 
fest. In ältern Zeiten wurde hierbei fogar fcharf, d.h. mit Kugeln, gefchoffen. Auch Schiffe 
falutiren ſich gegenfeitig, und die Forts, an denen fie vorbeifegeln oder landen wollen, durd) 
eine Anzahl Schüffe. Endlich, gehören die Ehrenbezeigungen hierher, Die verſtorbenen Mi- 
litairs beim Begräbnif erzeigt werden, zu denen namentlich ein dreimaliges Feuern der be= 
gleitenden Truppe über das Grab gerechnet wird. — Im gefellfchaftlichen Leben mas 
chen beim Empfang von Gäften der Wirth und feine Frau oder in Ermangelung derfelben. 
eine andere damit beauftragte Dame die Honneurs, welche darin beftehen, daß fie die Gäft 

empfangen und ihnen die erfoberlihen Aufmerkſamkeiten erweifen. 

Honorar hiefen bei den Römern die Gefchenfe an Getreide, Wein u. f. w., welche 
den eine Provinz verwaltenden obrigkeitlichen Perfonen von den Einwohnern der Provinz, 
ohne daß diefe dazu verpflichtet gewefen wären, ehrenhalber gegeben wurden. Indeſſen 
wurden dergleichen Gefchenfein den fpätern Zeiten der Republik oftnicht nurgefodert, fondern 
auch erpreßt. Gegenwärtig bezeichnet man mit Honorar oder Ehrenfold Vergütungen in 
Geld für Arbeiten und Bemühungen höherer, befonders geijtiger Art, welche nicht ftändige 
Gehalte oder Befoldungen find, und für die der Ausdrud Lohn nicht würdig genug er 
fcheint. In diefem Sinne fpricht man von einem Honorar des afabemifchen Docenten, des 
Schriftfiellers und des Arztes. Jedoch ift der Sprachgebraud) des Worts, außer in den 
genannten Verhältniffen, nicht völlig beftinmt. | 

Honorius, der Sohn des Kaifers Theodoſius' J. geb. 384 n. Chr., zum Auguftus 
ernannt 393, nach feines Vaters Tode 395 Kaifer des weftröm. Reichs, während feinem 
Bruder Arcadius (f.d.) das öftliche zufiel, refidirte anfangs zu Mailand, feit 403 aber 
zu Ravenna. Sein Bormund Stilicho (ſ. d.), der für ihn die Regierung mit Kraft und 
Klugheit führte, die Empörung des Gildo in Afrifa im I. 398 unterdrüdte, dem Al a⸗ 
rich (f. d.) in Griechenland im 3. 397 und in Italien im J. 403 mit Erfolg entgegentrat 
und 406 die zahlreichen german. Scharen, die unter Radagais in Italien eingebrochen 
waren, bei Florenz überwand, fiel im J. 408 als Opfer der Intriguen des Eunuchen 
Dlympius. Seitdem hatte Alarich die Oberhand von Stalien, das die Weſtgothen erft nad) 
deffen Tode im 3. 412 unter Athauff, der 414 des Kaiſers Schwefter Placidia heirathete, 
verließen und nad) Gallien zogen. Diefes war feit 407 durch Vandalen, Sueven, Alanen 
und Burgunder überfchwemmt worden, von denen bie legtern zunächft am Rhein fich nie 
derliefen, während die erftern Völfer 409 fi nach Spanien wendeten. In Britannien 
traten mehre Gegenkaifer auf, von denen Konftantin feine Herrſchaft auch nad) Gallien 
ausdehnte; zwar befiegte ihn Konftantius im 3. 411, der 417 zum Gemahl ber feit 415 
verwitweten Placidia und 421 zum Mitfaifer erhoben wurde, boch gab H. die röm. Herr⸗ 
ſchaft über Britannien auf. Als H. 423 ftarb, bemärhtigte fi Primicerius Johannes der 
Herrfchaft, die er im. 425 an den Sohn des fchon 421 geftorbenen Konftantius, Balen« 
tinian Il. (f. d.), verlor, als diefer mit feiner Mutter P acidia aus Konftantinopel zu⸗ 
rüdtehrte, wohin fie, von H. verwiefen, gegangen war. 

"Honorius ift der Name von vier Päpften. — H. I., ermählt 625, geft. 638, bilfigte 
in ben monotheletifchen Streitigkeiten die Anficht des Patriarchen Sergius von Konftan- 
tinopel von Einem Willen und wurde deshalb auf dem Concil zu Konftantinopel im 9. 
680 als Keger verdammt. — H. II. erwählt 1124, geft. 1130, mifchte ſich nach Hein- 
rich's V. Tode nicht ohne Erfolg in die deutfche Königswahl und belegte, um dem Kaifer 
Lothar dem Sachſen ſich willfährig zu beweifen, den Herzog Konrad von Franken, der fich 
als Gegenkönig hatte krönen laffen, mit dem Bann; weniger glüdlic war er gegen Ro» 
ger von Sicilien, der, ohne nad) dem Papſte zu fragen, die päpftlichen Lehen Apulien und 
Calabrien in Befig nahm. — H. III., erwählt 1216, geft. 1227, der Nachfolger Inno- 
cenz’ Ill., dener an Geift und Willenskraft beiweitem nachſtand, war ein großer Förderer 
ber Betielorden, von denen er den der Dominicaner 1216 und den der Franciscaner 1223 
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beftätigte, fowie ein ausnehmender Freund bes Deutfchen Ordens, in beffen Intereffe er faft 
feine ganze Regierungszeit hindurch fich abmühte, den Kaifer Friedrich IL. zu einem Kreuz» 
zuge zu bewegen, der gerade vor fich gehen follte, als H. ftarb. — H. IV., gemählt 1285, 
geft. 1287, der Nachfolger Martin’s IV., war gleich Diefem fortwährend mit den ficilifchen 
Händeln befchäftigt, indem er feinen Augenblid daran zweifelte, daß Sicilien ber oberhert« 
lihen Gewalt des Papftes untergeben fei. 

Hontheim (Joh. Nic. von), der berühmte Weihbifchof von Zrier, geb. daſelbſt am 
27. Zan. 1701 aus einem alten patricifchen Gefchlechte, befuchte, nachdem er in der Jefui« 
tenfchule zu Zrier vorbereitet worden war, mit feinem Bruder die Univerfitäten zu Löwen 
und Leyden und wurbe 1724 zu Trier Doctor der Rechte. Aus Vorliebe für feine Stu- 
bien und aus Hang zur Einſamkeit wählte er den geiftlichen Stand und machte bald bar- 
auf eine Reife nach Rom, wo er die röm. Eurialpraris und Politik und bie Misbräuche 
der Priefterregierung durch den Augenfchein kennen lernte. Nach feiner Rückkehr wurde 
er von dem gelehrten Kurfürften Franz Georg zu Trier zum geiftlichen Rath des Eonfi- 
fioriums und bald darauf zum Profeffor der Pandekten und des Eoder ernannt, auch mit 
der Beforgung mehrer wichtigen Landes - und Kirchengefchäfte beauftragt, und 1748 zum 
Weihbifchof des Erzbisthums erhoben. Hierauf lief er feine „Historia Trevirensis diplo- 
matica” (3 Bbde., Trier 1750, Fol.) erfcheinen, ein Werk von tiefer und fleifiger Forſchung, 
bem er fpäter einen „Prodromus” (2 Bde., Trier 1757, Fol.) nachſchickte. Sein Wert 
„De statu ecclesiae liber singularis‘ (Franff. 1763, 4.) fchrieb er zur Vereinigung der 
ftreitenden Parteien in ber chriftlichen Kirche, unter dem Namen Ju ftinus Febronıus, 
Diefes Buch, in welchem H. ſich als einen fühnen Gegner der päpftlichen Anmafungen 
und muthigen Vertheidiger der Freiheit der Kirche befundete, das er als ein aufrichtiger 
Verehrer des katholifchen Glaubens aus reinem Eifer dem Papfte fogar gewidmet hatte, 
traf die Kirche auf einer fo wunden Stelle, daf die ftrengften Verbote von Seiten bes 
Dapftes dagegen ergingen, die aber beffen Verbreitung nur noch mehr förderten. Gegen 
die Einwürfe und angeblichen Widerlegungen feiner Schrift vertheidigte ſich H. wieder in 
mehren Schriften, ſodaß fie nach und nach auf fünf Bände anwuchs. Demröm. Hofe gelang 
es ſehr bald, den Verfaffer auszufpüren, ohne ihm jedoch, wegen des mächtigen Schuges, 
beffen er genof, etwas weiter anhaben zu fönnen. Indeffen ermübdete man doch durch un« 
unterbrochene Nedereien den beinahe SOjährigen Greis dergeftalt, daß diefer ſich endlich 
1778 zu einem fhriftlichen Widerruf feines Syftems überreden ließ, in welchem er folgende 
fieben Säge: 1) von der Kirche undihrem Zuftande, 2) von den allgemeinen Kirchenverfamm- 
lungen, 3) von dem Primat in der Kirche, 4) von dem Bifchofsamte, 5) von ben Präben- 
den, 6) von den Kirchengefegen und geiftlichen Gerichten und 7) von der Freiheit Anfichten 
aufftellte, die von denen der röm. Eurie abwichen. H. ftand mit den bedeutendften Gelehr- 
ten der verfchiebenen Religionsparteien in Verbindung und genof überall ben Ruf unbe» 
fholtener Tugend und Frömmigkeit. Bis an feinen Tod, der zu Montquintin am 2. Sept. 
1790 erfolgte, verrichtete er feine Gefchäfte, 

Honthorft (Gerhard), ein ausgezeichneter Maler der niederländ. Schule, geb. 1599 
zu Utrecht, bildete fich bei Abrah.Bloemaert und in Rom und Neapel bei Michel Angelo da 
Caravaggio (f.d.). Dier eignete er fich jene fcharfen, grellen, befonders nächtlichen Licht 
effecte an, weshalb ihn die Staliener Gherardo dalle nottinannten. Er gehörte zuden Künfts 
lern feiner Zeit, die vom höchften Grade des Manierirten und den willfürlichften Aus» 
fehmweifungen der Phantafie mehrer Maler ihrer Zeit ſich abwendend nad) dem Beifpiele 
bes Caravaggio einer berb realiftifchen Auffaffungsweife huldigten. Jedoch entlehnte er 
vom Caravaggio nur bie Carnation, das Leben und die großen Schatten und Lichtmaffen; 
in ben Umriffen war er genauer, in den Formen gewählter und in den Bewegungen gras 
ziöfer. Er arbeitete eine Zeit lang in England für Karl I. und war dann Maler bes Prin- 
zen von Dranien, wohnte im Haag und malte viel auf dem Luftfchloffe das Haus im Buſch 
bei Haag, wo noch gegenwärtig viele feiner fchönften Bilder ſich befinden. Er lebte noch 
1662. Sein berühmtefter Schüler war Joahim von Sandrart(f.d.). Ein Bruder 
9.8, Wild. H. geft. 1666, arbeitetein ähnlichem Stil, befonders für ben brandenburg. Hof. 

Hood (Sam.), ein berühmter brit. Admiral, geb, am 12. Det. 1724, war ber Sohn 
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eines Pfarrers. Seine Laufbahn ald Schiffsjunge in der föniglichen Marine beginnend, hatte 
er ſich beim Ausbruche des Siebenjährigen Kriegs bereits zum Gapitain der Flotte empor» 
geihwungen. Im J. 1758 erhielt. er den Befehl über die Fregatte die Veftalin. Er lief 
von Portsmouth ald Kreuzer aus und nahm nad) langem Kampfe die franz. Fregatte Bel- 
lona, worauf es das Linienfchiff Afrika von 64 Kanonen erhielt. Als der Krieg. mit den 
amerif. Colonien begann, ftationirte H. in den dortigen Gewäffern. Nachdem er 1780 
zum Baronet und Admiral erhoben worden, fchlug er den franz. Admiral Graffe bei der 
Infel St.-Chriftoph am 21. Febr. 1782, aber noch weit entfcheidender bei Guadeloupe am 
14. Apr. im Verein mit dem Oberadmiral Rodney. Überdies nahm er einige Tage fpäter 
noch zwei franz. Linienfchiffe und zwei Fregatten an det Durchfahrt von Mona weg. König 
Georg III. erhob ihn nach dem Frieden von 1783 zumirländ. Pair, als Baron von Eathering- 
ton. Imfolgenden Jahretrat erins Unterhaus, wo er durch freimüthige Dppofition gegen bie 
Regierung große Popularität gewann, bie er jedoch verlor, als er ſich 1736 durch die Ernen» 
nung zum Lord der Admiralitätvom Minifterium beftechen ließ. Beim Beginn des Kampfs 
mit der franz. Republiferhielt er den Oberbefehlim Mittelmeer. Hiernahm er mit dem fpan. 
Admiral Langara am 27. Aug. 1793 durch Vertrag das gegen den Convent empörte Tou⸗ 
Ion in Befig. Die Uneinigfeit der Royaliften und der Neid der Spanier hemmten jedoch 
die weitern Operationen. Von dem republifanifchen Belagerungsheer durch die Energie 
bes jungen Napoleon Bonaparte gedrängt, mußte H. am 18. Dec. die Rhebe von Toulon 
verlaffen. Zuvor ftedte er inde die Arfenale, Vorräthe, elf franz. Linienfchiffe und neun 
Fregatten und Corvetten in Brand; die übrigen brei Linienfchiffe, ſechs Fregatten und ſechs 
kleinere Fahrzeuge führte er mit fort. Ein furchtbarer Sturm nöthigte H. mit feiner durch 
Royaliften überladenen Flotte bei den Hierifchen Infeln zu ankern. Bon da fegelte er in 
bie ital. Gewäffer und nahm am 21. Mai 1794 auf kurze Zeit Corfica. Dies war aber 
aud) feine legte Waffenthat. Nac England zurüdgekehrt, wurde er Viscount H. von 
Whitley, 1796 Gouverneur des Hospitals zu Greenwich und ftarb zu Bath 1816. — 
Sein Bruder, Alerander H., der fich ebenfalls durch eigenes Verdienft zum engl. Bis 
teadmiral und Pair emporfchwang, ftarb am 3. Mai 1814 ald Viscount Bridport. 

Hooft (Pieter), der Schöpfer der reinen holländ. Mundart in Poefie wie in Profa 
und daher der holländ. Homer oder Tacitus genannt, geb. zu Amfterdbam am 16. März 
1581, der Sohn des Bürgermeifterd Cornelis H., eines ber Edlen, die fi 1587 mit 
Gefahr ihres Lebens Leicefter's Tyrannei widerfegten, bildete fich Durch das Stubium ber 
alten Claſſiker und durch feine Reifen in Italien. Nach feiner Zurückkunft bekleidete er 
von 1609. an bis zu feinem Tode, ber im Haag am 21. Mai 1647 erfolgte, das Amt eines 
Droften von Muiden, ohne nach höhern Würden, wozu ihn Geburt, Kenntniffe und Reich» 
thum befähigten, zu verlangen. Tacitus, ben er in claſſiſcher Sprache ins Holfänbifche über- 
trug, war ihm als Gefchichtfchreiber Mufter und das Ziel feines Strebens. Als folcher lie- 
ferte er „Het leven van Koning Hendrik IV.” (Amft. 1626, Fol.; 1652, 12.) und eine 
„Befchichte des Haufes Medici” (Amft. 1649); doc den größten Werth hat feine „Ne- 
derlandsche historien“ (2 Bde., Amft. 1642—54, Fol. ; neuefte Ausg., 1820— 23), die 
. von 1556— 87 geht, wo die Statthalterfchaft Leicefter’8 ihr Ende erreichte. Als Dichter 
ſchuf er in Holland ſowol die Tragödie ald die erotifche Gattung. Seine Briefe, die eben- 
falls. als Mufter betrachtet werden, wurden von Huybecooper (1738), feine Überfegung 
des Tacitus von Brandt (1684) in Drud gegeben. 

Hooghe (Pieter be), einer ber beften niederländ. Genremaler, geb. um 1643, nad) 
Andern 1659, foll ein Schüler des Berghem gewefen fein. Er malte mit ausgezeichneten 
Glück niederländ. häusliche Scenen, mobei er die Wirkung des Sonnenlichts durch die 

enfter auf eine höchft natürliche und angenehme Weife darzuftellen wußte. Faſt alle feine- 

Bilder ftellen Interieurs von Zimmern mit dergleichen einfallendem Sonnenlicht dar, und die 
ruhigen, ftillen Perfonen, welche er in dieſe Räume verfegt, machen das fefttägliche Stillleben 
vollftändig. Sein Pinfel ift weniger zart, aber oft nicht minder geiftreich al der von Dow 
und Mieris, und als Eolorift gehört er zu den Meiftern feines Fachs. Seine Bilder find 
ziemlich felten. Er ftarb 1722. — Nicht zu verwechfeln ift er mit Nomein de H., einem 
geiflreichen nieberländ. Kupferſtecher, geb. um 1638, der bis zum J. 1704 arbeitete, 
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‚Boogftraten (Dav. van), als Dichter in holländ. und (at. Sprache, ſowie als Phir 
lolog und Hiftorifer befannt, geb. zu Rotterdam am 14. März 1658, ftudirte zu Leyden die 
Arzneitunde, wurde auch dafelbft Doctor der Medicin und hatte ſchon einige Zeit zu Dord⸗ 
recht als praßtifcher Arzt gelebt, als er aus Liebe zu der Literatur einen Ruf an bie lat. 
Schule zu Amfterdam annahm, wo er nachher Conrector wurde und, in Folge eines Falls in 
den Kanal, am 13. Nov. 1724 ftarb. Er gab den Phädrus, Terenz und Cornelius Nepos, 
ferner „Geslachten van zelfstandige naamwoorden”, ein kleines, aber treffliches Werk« 
chen, und das „Woordenboek der nederlandsche en latijnsche taal” (Amſt. 1684, 4.) 
heraus und begann mit Scherer das „Groot allgemeen histor.-geogr.-genealog. en oor- 
delkundig woordenboek“ (8 Bde., Amft. 1723, Fol.). 

Hoogſtraten (Dijrt van), ein niederländ. Maler, geb. 1595, wendete ſich als Lehr⸗ 
ling in ——— der Kupferſtecherei und fpäter der Malerei au, in der er ſich 
namentlich im hiftorifchen Fache den Ruf eines trefflichen Künftlers erwarb. Er farb zu 
Dordrecht 1640. — Sein Sohn Samuel van H., genannt der Batapier, geb. zu 
Dordrecht 1627, wurde theild durch feinen Vater, theils durch Rembrandt in die Kunft 
eingeführt. Er malte viele Bildniffe, auch hiftorifhe Stücke, Blumen und Früchte, vor 
zugsweiſe aber gelangen ihm Stillleben. Bon Wien, wohin er noch fehr jung fam, ging er 
nach Rom, fpäter auch nach London; im Vaterlande ftarb er 1678. Seine Abhandlung 
über die Malerei, mit eigenhändig radirten Blättern, gilt für eines der beften Werke diefer 
Gattung in jener Zeit. — Samuel's Bruder und Begleiter auf feinen Reifen, Janvan 
H., malte ebenfalls hiftorifche Stüde und ftarb zu Wien 1654. 

Hoogftraten (Jak. van), Oberkegerrichter in Köln und einer der heftigften Gegner 
Reuchlin's, geb. um 1454 in dem Fleden Hoogſtraten in Brabant, ftudirte in Köln, wo er 
1485 Magifter wurde, bald darauf in den Dominicanerorden trat und eine Priorftelle erhielt. 
Nachher zum Profeffor der Theologie an der kölner Hochfchule ernannt, wurde er, als 
auf Betrieb des Papftes Leo's X. und Kaifer Karl’s V. die Inquifition auch in Deutſch⸗ 
land eingeführt werden follte, zum Oberfegerrichter (Haereticae pravitatis inquisitor) er« 
nannt. Als Opfer feines Eifers erwählte ſich H. zunächft Erasmus von Rotterdam und 
‚ Reuchlin, welches legtern Schriften er öffentlich verbrennen ließ. Doc NReuchlin gab ihn 
dafür dem Hohngelächter der ganzen gebildeten Welt preis; namentlich wurde er auch in 
ben „„Epistolae obscurorum virorum‘ hart mitgenommen. Bor allen Ständen nannte ihn 
zu Frankfurt am Main im 3.1519 der Graf Neumar, den er ebenfalls ohne Erfolg ange 
griffen hatte, die „Veft des Deutfchen Reichs”. Reuchlin zu Grunde zu richten und unf 
die humaniftifchen Studien den Bann zu leiten, ging ernah Rom; doch auch hier wollte ihm 
nicht gelingen, was er anftrebte. Er ftarb zu Köln am 21. Yan. 1527. Unter feinen lat. 
Streitfchriften, die gefammelt erfchienen (Köln 1526, 4.), finden fich auch ſehr leidenfchaft« 
lich abgefaßte gegen Luther und die Reformation. gS- 

Hook (Theod. Ediw.), einer der fruchtbarften unter den neuern dramatifchen Dich« 
tern Englands, geb. zu London am 22. Sept. 1788, erhielt feine Bildung auf der Eton« 
ſchule und in Orford. Begabt mit allezeit fertigem Wige und ein gewandter Improvifator 
ſchrieb er feit 1805 eine Menge Sachen fürbie Bühne, unterdenen wir nur The soldier’s re- 
turn‘, „Siege ofSt.-Quintin”, „Killing, no murder‘ und „The Wild and the Widow” here 
vorheben. Im J. 1819 erhielt er den Poften eines Generaleinnehmers und Schagmeifters auf 
Mauritinsmiteinem jährlichen Gehalte von 2000 Pf. St., und bekleidete denfelben bis 1824, 
wo der Misbraudy feines in einen Unterbeamten gefegten Vertrauens ihm bie Vertretung 
eines bedeutenden Kaffendefects aufbürbete und ihn eine Zeit lang der Freiheit beraubte. 
Nach England zurückgebracht und noch im Schuldgefängniß begründete er die Zeitung „John 
Bull”, die er mit glänzendem Erfolg rebigirte, bis er fein Necht daran verkaufte, worauf er 
fi ausfchließend der Novelliftit widmete. Menſchenkenntniß, Umgang mit der großen 
Welt, Wis und gewandte Darftellung würden ihn befähigt haben, Trefflicheres zu leiſten 
als er geleiftet, wenn nicht fein verfchwenderifches Reben ihm ftete Geldverlegenheiten ver» 
urfacht und ein aufereheliches Verhältnig durch die Sorge für fünf Kinder den Flug feines 
Geiftes gelähmt hätte, Seine vorzüglichften Novellen find „Gilbert Gurney”, „Gurney 
married”, „Sayings and doings” u. f. w. Auch gab er „Memoirs of Sir Dav. Baird“ un, 
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„Life of Kelly“ heraus. Zufegt war er Herausgeber von Colburn's „New monthly maga- 
zine”. Er ftarb am 24. Aug. 1841. 

Hoorn oder Hoorne (Philipp II. von MontmorencyNivelle, Graf von), geb. 1522,- 
war der Sohn Jofeph’s von Montmorency-Nivelle und der Anna von Egmond, und Stiefs 
john des Grafen Hoorn, der ihn nebft feinem Bruder Floris unter der Bedingung, feinen 
Namen zu führen, zu Erben einfegte. So wurde H. einer der reichten Herren in den Nic- 
derlanden und nacheinander Kammerherr und Capitain der flamänd. Garden des Königs 
von Spanien, Chef des Staatsraths der Niederlande, Admiral von Flandern und Gou- 
verneur von Geldern und Zütphen. In der Schlacht bei St.-Quentin zeichnete er ſich 
durch glänzende Thaten aus und auch an dem Siege von Gravelines hatte er einen vorzüg« 
lihen Antheil. Die Bande des Bluts, die ihn mit dem großen Egmond (f. d.) vereinig« 
ten, ließen ihn auch deffen politifche Meinungen teilen. Gleich ihm gab er jede Verbin- 
dung mit dem Prinzen Wilhelmvon Dranien (f.d.) auf. Vergebens bemühte ſich die— 
fer, ihnen es einleuchtend zu machen, wie es für fie fein Drittes gäbe, daf fie entweder un« 
ter die Willkür eines unerbittlihen Minifters ſich beugen oder ihr Heil unter der Fahne der 
Freiheit fuchen müßten. Sie blieben allen Vorftellungen unzugänglich; gleichwol ließ fie 
der Herzog Alba in Sept. 1567 verhaften, ihnen den Proce$ machen und fie am 5. Juni 
1568 zu Brüffel enthaupten, — Auch H.'s Bruder, Floris H., wurde 1570 zu Siman- 
cas in Spanien enthauptet und mit ihm erlofch der Stamm von Montmorency-Nivelle. 

Hope (Thom.), ein bekannter engl. Kunft- und Alterthumsfreund, geb. zu London 
1770, von dem jüngern in Holland grünenden Zweige des altfchot. Stammes Hope of Craig 
Hall, bereifte jung für Kunſtzwecke einen Theil Europas, Afiens und Afrikas und fammelte 
auf feinen Reifen viele Zeichnungen meift nad Bauwerken und Scufpturarbeiten. In 
England erregte er zuerft Beachtung durch ein offenes Sendfchreiben an 3. Annesley, 
worin er den von Wyatt für das Collegium Downing in Cambridge entworfenen Bau- 
plan einer firengen, aber ſachkundigen Kritif unterwarf. Weitetes Auffehen erregten bie 
Einrihtung und Ausfhmüdung feines Haufes in London und feiner Villa zu Deepdene 
bei Dorking. Von erfterm findet fich eine Abbildung in Britton und Pugin's „Public buil- 
dings of London”; er felbft veröffentlichte die Zeichnungen zu feinem Hausgeräthe in 
„‚Household furniture and internal decorations” (Lond. 1805). Im J. 1806 vermählte 
er fich mit der durch Schönheit und gefellige Talente ausgezeichneten Tochter des Erzbi- 
ſchofs von Tuam in Irland. Er förderte die Aunft, indem er namentlich Flarman, 
Chantrey, Thorwaldfen und Dawe befchäftigte; Undank erntete er dafür von dem franz. 
Maler Duboft, der in Bezug aufihn und feine Gemahlin eine Caricatur ausftellte, „La 
beaute et la bete‘, welche H.'s Schwager zerriß und wofür die Jury ftatt der gefoberten 
1000 Pf. St. nur fünf Schillinge Entſchädigung zuſprach. Noch gab H. heraus „The 
costumes of the ancients” (2 Bde., Xond. 1809); „Designs .of modern costumes’ 
(2ond. 1812); „Anastasius, or the memoirs of a modern Greek” (3 Bbe., Lond. 1819; 
beutfch von Lindau, 5 Bde., Dresd. 1821—25) und „On the origin and /prospects of 
man’ (Lond. 1831). Er ftarb zu London am 3. Febr. 1831. 

Hopfen nennt man die weiblichen Fruchtzapfen der überall in Deutfchland wild 
wachfenben, in mehren Rändern aber veredelt angebauten Hopfenpflanze, die insbefondere 
zur Würzung der Biere gebraucht wird. Man unterfcheidet den Früh. oder Auguft- 
hopfen und den Spät oder HerbfthHopfen, von denen jener diefen an Güte übertrifft. 
Den meiften Hopfen baut man in Böhmen, Oftreich, Baiern, Braunſchweig, Sachſen und 
England. Der häufige Wechfel der Hopfenpreife macht den Hopfenhandel zu einem bedeu- 
tenden Gegenftande der Speculation. In neuerer Zeit hat man die Anwendung von Ho» 
pfenertract ftatt des Hopfens in Subftanz zum Bierbrauen vorgeſchlagen. Als Surrogat 
des Hopfens bedienen fi die Brauer der Blüten rom. Kamillen und anderer bitterer 
Pflanzenftoffe. 

opital (1), f. L'Hopital (Michel de). 
orapollo oder Horus Apollo, ein alter ägypt. Priefter, ift angeblich der Wer- 
faffer eines Werks über die Hieroglyphen, das fich aber nur in der griech. Überfegung eines 
gewiffen Philippus erhalten hat. Die befte Ausgabe beforgte Leemans (Amft. 1835). 
Gonv.ster. Neunte Aufl. VIL 19 
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Horatius iſt der Name eines alten patriciſchen röm. Geſchlechts. Ihm gehörten an 
die drei Horatier, von denen die rom. Sagengeſchichte erzählt, daß fie unter König Tul- 
lus Hoſtilius zur Entſcheidung des Kampfs zwiſchen Rom und Albalonga den drei alba— 
niſchen Curiatiern, die ebenſo wie ſie Drillingsbrüder waren, entgegengeſtellt worden ſeien. 
Zwei der Horatier waren gefallen, der überlebende aber, von Livius Publius, von Andern 
Marcus genannt, gewann den Kampf, indem er klug die Gegner voneinander trennte und 
einzeln überwand. Als er ſiegreich zurückkehrte, empfing ihn feine Schweſter, die dem ei» 
nen Euriatier verlobt war, mit Wehklagen; im Zorn ftieß fie der Bruder nieder. Duunmı- 
viri (ſ. d.) der Perduellio, die der König zu Nichtern über ihn beftellte, verurtheilten ihn 
zum Tode, das Volk, an dag er von dem NRichterfpruch provocirte, ſprach ihn aber frei, und 
durch den Vater oder durch die Priefter wurde die Entföhnung vollzogen, bei der er unter 
einem Joch durchichreiten mußte. Diefes, errichtet bei den Altären der Juno Sororia und 
des Janus Curiatius, das fogenannte tigillum sororium, wurde auf Staatsfoften fortwäh.- 
rend bis in die fpäte Zeit erhalten; auch die Gräber der gefallenen Horatier und Curiatier 
waren noch zu Livius' Zeit vorhanden; daf aber ein Grabmal mit fünf Pyramiden bei 
Albano Sepolero degli Orazi e Curiazi genannt wird, beruht auf moderner, der antiken 
Angabe über die Localität widerfprechender Willkür. — Nachkommen diefes Horatius wa- 
vn Marcus Doratius Pulvillus, der nach der Vertreibung der Tarquinier, zu der 
er mitgewirkt, unter den Conſuln des erften Jahres der Nepublif, 509 v. Ehr., als Nach— 
folger des Spur. Lucretius genannt wird, und deffen Bruder, Publius Horatius 
Eocles, von dem erzählt wurde, er habe, als Porfenna 507 Mom angriff, die Pfahlbrür- 
de (Pons sublicius), die uber die Ziber zur Stadt führte, gegen die andringenden Feinde 
erft mit zwei Genoffen, dann allein fo lange vertheidigt, bis fie hinter ihm abgebrochen ge- 
wefen, und fi dann durdy Schwimmen zu den Seinen hinübergerettet, die ihn durch ein 
Standbild auf dem Comitium ehrten und mit fo viel Land, ale er an Einem Tage umpflü- 
gen konnte, befchenften. — Von den übrigen Horatiern, die in dem 3. und 4. Jahrh, der 
Stade theils als Conſuln, theils als Confulartribunen angeführt werden, ift namentlich) 
Marcus Horatius Barbatus erwähnensmwerth, der mit Lucius Walerius Publicola, 
nad) dem Sturz der Decemvirn das Confulat, das er fchon vorher zweimal bekleidet hatte, 
449 v. Chr. erhielt und mit feinem Collegen die wichtigen Gefege (leges Horatiae et Va- 
leriae) durchbrachte, Durch welche den Befchlüffen der Zributcomitien Geltung fürs ganze 
Volk gegeben, die Wahl von Obrigfeiten ohne Prosocation verboten und über Den, der die 
plebejifchen Obrigkeiten verlege, der Fluch ausgefprochen wurde. Seit dem I. 378 v. Chr. 
verfchwindet das patricifche Gefchlecht der Horatier aus den Faften. 

Horatins Flacens (Quintus), nächft Virgitius der geftiertte röm. Dichter, wurde 
am 8. Dec. 65 v. Chr. zu Venuſia in Apulien, unter dem Conſulat des 2. Aurelius Cotta 
und 2. Manlius Torquatus, geboren. Sein Vater, ein Freigelaffener, befaß ein Kleines 
Grundftüc dafelbft, verkaufte daffelbe jedoch und zog nach Nom, um für die beftmöglichfte 
Ausbildung feines Sohnes nad) feinen geringen Vermögensumftänden forgen zu können. 
Hier erhielt der junge H. vollftändigen Unterricht in den fogenannten freien Künften, wäh: 
rend fein Vater ihm als Vorbild in Sitte und Zugend diente, und namentlic war e8 der 
Grammatiter Orbilius Pupillus cf. d.), der in ihm die Liebe für die Lecture der griech. 
Dichter, befonders des Honier, und für das Studium der griech. Literatur überhaupt erweckte 
und nährte. Um feine Studien fortzufegen, begab er fih im 20. Lebensjahre nah Athen. 
Wäaͤhrend diefer Zeit ereigneten fich in Nom die wichtigften Veränderungen. Julius Cäfar 
wurde ermordet, Brutus und Caſſius, die legten Stügen der finfenden Republik, verließen 
Italien, famen nad) Athen, rüfteten fic, dort zum Striege und nahmen die röm. Zünglinge, 
die fich der Wiffenfhaften wegen hier aufhielten, in ihr Heer auf, unter dieſen auch H., 
der mit Brutus, in deffen Heere er Zribun, d. i. Führer einer Legion wurde, nach Macedo— 
nien aufbrad). In der Schlacht bei Philippi in Macedonien im 3. 42 v. Ehr., in welcher 
Brutus und Caſſius fielen, rettete H. fein Leben durch die Flucht, obgleich nicht auf fchimpf: 
liche Weife, wie man aus einer feiner Oden hat fchliefen wollen. Bei feiner Ruͤckkehr fand 
er feinen Water verftorben, fein väterliches Erbgut eingezogen; Armuth, wie er erzählt, 
trieb ihn, Verſe zu machen. Ob es mit diefer Außerung fo ernftlich gemeint fei, ale Mande 
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glauben, bleibe dahingeftellt; genug, H. machte ſchwerlich jegt zum erften Male Verfe, und 
machte fie auch jegt nicht etwa, um Brot damit zu verdienen, welches ihm, wenn auch nur 
mäßig, die erlangte Stelle eines Duäfturfchreibers gewährte. Nächft der Poeſie befchäftigte 
er fich mit der Philofophie; deshalb wählte er unter andern eine Gattung der Poefie, die 
ſich vornehmlich dem philofophifch-dichterifchen Geifte eignet, die didaftifche, wozu die Sa» 
tire gehört. Durch natürliche Anlage für diefe Gattung vorzüglich geeignet, zog erfehr bald 
die Aufmerkfamfeit und Bewunderung der gebildeten Welt auf fih. Namentlich fchenften 
ihm zwei Dichter des erften Nanges, Virgilius und Varius, ihre Freundfchaft, die ihn bei 
Mäcenas (f.d.) einführten. Diefer nahm den H. nach neun Monaten in feinen vertrau- 
tern Kreis auf und befchenfte ihn nach einigen Jahren mit dem fabinifchen Landgute, def: 
fen 9. in feinen Gedichten fo oft gedenft. Die fchönen Erinnerungen an bie Zeit der Ne- 
publif und an die Partei, der er gedient hatte, ließen ihn nicht die Gnade des jegt mächtigen _ 
Ufurpators nachjuchen; ja er wich diefer vielmehr aus, wie die drei Zufchriften des Augu— 
ftus an ihn beweifen, welche Suetonius ung in der „Vita Horatii‘ aufbewahrt hat, und deren 
eine nicht ohne Empfindlichkeit ift. Selbft den Antrag des Auguftus, in feine Dienfte zu 
treten und die Beforgung feiner Privatcorrefpondenz zu übernehmen, lehnte H. unter dem 
Vorwande gefchwächter Gefundheit von fid) ab, und ein an Auguftus gerichtetes Gedicht 
mußte diefer im eigentlichen Sinne ihm abdringen. Übrigens war H., der fo große Bei— 
fpiele von dem Unbeftande der menfchlichen Dinge erlebt hatte, weife oder Flug genug, ſich 
vom öffentlichen Leben zu Nom entfernt zu halten und die Einfamteit in feinem Sabinum 
einem fcheinbar größern Glüde vorzuziehen, was vielleicht auch feinen Neigungen am mei« 
ften zufagte. Faft alle feine Gedichte an Mäcenas drüden Liebe zur Freiheit, Gleichgül« 
tigkeit gegen ein Glüd, das von der Meinung Anderer abhängt, und feine Zufriedenheit 
mit einer Rage aus, in welcher er ſich über feine Wünfche reich befand. Indeß trug er eben- 
fo wenig eine Nufticität zur Schau, als ihm ftrenges, mürrifches Wefen zur Tugend noth« 
wendig fchien; vielmehr zeigte er überall eine echte Urbanität, welche für jedes Verhältniß 
den angemeffenen Zon findet. 

Wir befigen von H. vier Bücher „Oden“; ein Buch fogenannter „Epoden” (f.d.), 
in denen er den Archilochus zum Mufter nahm; zwei Bücher „Satiren” und zwei Buͤ⸗ 
her „Briefe”, deren einen an die Pifonen man öfter al ein eigenes Werk unter dem 
Zitel „Ars poetica” anführt. Um H. als Lyriker richtig zu würdigen, darf man nicht 
vergeffen, daß er unter den Römern der Erfte war, welcyer die röm. Sprache für die Iyri« 
ſche Poefie ausbildete und fie, mit nicht geringer Mühe, in die fchwerern griech. Sylben» 
maße fügte. Durch anhaltendes Studium brachte er einen meifterhaften Versbau zu Stande; 
doch ift Dies keineswegs fein einziges Verdienft, au) an Empfindung und Ausdrud fteht 
er nicht zurück. Zwar läßt fich nicht leugnen, daß der größte Theil feiner Iyrifchen Gedichte 
nur aus Nahahmungen griech. Mufter, des Archilochus, Alcäus, Stefichorus, der Sappho 
u. N. beftehe, und Darum auch fo voll von griech. Bildern, Wendungen und Wortfügungen, 
ja ftellenweife blos Übertragung aus dem Griechifihen ift; ganz originell ift er dagegen in 
feinen „Satiren”. Diefe, zu denen man auch feine „Briefe zählen darf, da fie fich von je— 
nen durch wenig mehr als die Auffchrift und die Nichtung an eine Perfon unterfcheiden, 
haben mehr oder weniger ein Colorit des Nomifchen und dürfen nur aus diefem Gefichts- 
punfte beurtheilt werden. H. will weniger die Lafter züichtigen als bie Rarrheiten in ihrer 
Lächerlichen Blöße zeigen, denn er fieht mehr Narren als Schurken in der Welt; den Vor- 
urtheilen und Irrthümern fegt er feine Philofophie entgegen, die bem Genuß die Meisheit 
zum Wächter ftellt und alle die Tugenden lehrt, ohne welche der reine Genuß theils unmög⸗ 
lich ift, theils ganz verbittert wird. Die leichte, gefällige Art, womit er philofophirt, das - 
Salz, womit er feine Gedanken würzt, die Feinheit und Leichtigkeit, mit denen er fich mit: 
theilt, verhindern alle Einförmigfeit und gewähren die anziehendfte Unterhaltung. Sein 
Vortrag ift der leichtefte und ungeswungenfte, und H. wußte den Herameter fo zu bearbei- 
ten, daß er durchaus den natürlichen Schritt der gefellfchaftlichen Unterhaltung zu gehen 
fheint. Noch gegenwärtig find diefe feine Darftellungen nicht ohne Anwendbarkeit und 
Intereffe und darum ift auch H. ftets der ermählte Liebling aller — von Geift und 
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feiner Weltbildung geblieben. Er ftarb plöglic am 27. Nov. im I. 8 v. Ehr. und über» 
lebte nur kurze Zeit feinen Freund und Gönner Mäcenas, neben deffen Grabmal auf dem 
Esquilin er beftattet wurde. 

Außer den ältern Erklärern, befonders dem Acron, Porphyrion und dem Scholinften 
des Eruquius, erwähnen wir von den überaus zahlreichen Bearbeitungen feiner Werke nächſt 
dem älteften Drude (Mail. 1470) die von Lambin (2 Bbde., Leyd. 1561, 4.; zulegt ab- 
gedrudt Kobl. 1829), Bentley (Cambr. 1711, 4.; zuletzt abgedrudt, 2 Bde., Lpz. 1826), 
Cunningham (2 Bde., Haag 1721), Fea (2 Bde. Rom 1811; neu bearbeitet von Bothe, 
2 Bde., Heidelb. 1821 — 27), Döring (2 Bde., Lpz. 1803— 28), Orelli (2Bde., 2. Aufl., 
Zür. 1843— 44); unter den Schulausgaben die von Jahn (2. Aufl., Lpz. 1827), Zell (2 
Dde., Stuttg. 1828), Meineke (Berl. 1834) und Dillenburger (Bonn 1844). Befonders 
bearbeitet wurden die „Satiren” von Deindorf (Brest. 1815; vielfach verb. Aufl., von Wü- 
ſtemann, Lpz. 1843) und Kirchner (Bb. I, Stralf. 1829, 4.); die „Briefe“ von Schmid 
(2 Bbde., Halberfi. 1823— 30), von Obbarius und Schmid (Heft 1—5, Lpz. 1837 fg.) 
und Dünger (2 Bde, Braunfchw. 1843); die „Oden“ von Jani (2 Bde. Lpz. 1778— 
82; 2.Aufl., 1809), Mitfcherlich (2 Bde., Lpz. 1800), Vanderbourg (3 Bde, Par. 1812 
fg.) und Peerlfamp (Harlem 1834). Unter den deutfchen Übertragungen nennen wir die von 
I. 9. Voß (2 Bde., Heidelb. 1816; 2. Aufl, 1820), Scheller (Braunfchw. 1926; 2, 
Aufl., 1830), Günther (Lpz. 1830), und die Sammlung der gereimten Überfegungen und 
Nahbildungen von Rofenheyn (2 Bde., Königsb. 1808); von den „Satiren‘ die meifter- 
hafte Überfegung von Wieland (2 Bbe., Lpz. 1786; 4. Aufl., 1819); von den „Briefen“ 
die von Demfelben (2 Bde., Deff. 1782; zulegt Lpz. 1837), von Günther (Lpz. 1824) und 
Paſſow (Lpz. 1833); von den „Oden“ außer der frühern befannten von Namler die von 
von der Deden (2 Bde, Braunfhw. 1835), Vgl. Teuffel, „Charakteriftit des H.“ (Lpz. 
1542), Deffen „D., eine literarhiftorifche Überficht” (Tüb. 1843) und Weber,,,D., als 
Menſch und Dichter“ (Jena 1844). 

Hordenfchlag oder Pferch nennt man diejenige Düngungsmethobde, bei der die 
Weideſchafe während der Nacht in einem mit Horden, d. i. tragbaren, aus Ratten gefer- 
tigten Umzäunungen, umgebenen Raume eingejchloffen werden, um durch die flüfjigen 
und feiten Ercremente den Boden zu düngen. Die Vortheile des Horbenfchlags beftehen 
darin, daß die Koften der Bereitung und Ausfuhr des Düngers erfpart werden, daß fein 
Unfrautgefäme in den Boden fommt, daß man die Auswürfe der Thiere, welche beim 
Nahhaufetreiben auf dem Wege verloren gehen, erhält, daß Streumaterial erfpart wird 
und daß loderer Boden an Zufammenhang gewinnt; die Nachtheile aber darin, daf 
die Schafe dabei oft erkranken, daß die Wolle verfchlechtert wird, daß der Pferch auf trode- 
nen, humusarmen Bodenarten leicht nachtheilig wirft und im Allgemeinen Ragergetreide 
erzeugt, weshalb auch das Pferchen beffer für Kohl- und Handelsgewächfe in Anwendung 
kommt. Der Pferch wirkt zwar fchnell, aber weniger andauernd als der Stallmift. Um 
feine Verflüchtigung zu vermeiden, muß er fchnell, aber nur feicht untergepflügt werden. 
Auch fann man fowol unbeftelltes. als fchon mit Getreide beftelltes Ackerland behorben. 

Horeb, eine der Spigen des auf der Landzunge zwiſthen den Meerbufen von Suez 
und Afaba am Nordende des Nothen Meeres fid) erhebenden Tor Sina oder Sinaigebir- 
ges, von bem der eigentliche Sinai (f. d.) ebenfalls eine Spige ift. Wie diefer ift der 9. 
durch die altteftamentlichen Erinnerungen merkwürdig, die fih an ihn fnüpfen; fo wird 
unter Anderm der Fels auf ihn gezeigt, aus dem auf Mofes’ Schlag MWaffer fprang. Die 
Höhe des H. wird fehr abweichend von 6126—8029 par. F. angegeben. Nach dem H. 
nannte auch eine Partei der Huffiten den Berg zwifchen Leder und Lipnicze in Böhmen, 
** fie ihren Sammelplatz hatten, Horeb und ſich felbft Horebiten. 

Horen erſcheinen bei Homer, der jedoch weder ihre Zahl noch ihre Altern angibt, als 
die Pförtnerinnen des Himmels, beffen Wolkenthor fie öffnen und fchliefen, und dann als 
Dienerinnen der Götter, namentlich der Aphrodite. Mit diefen homerifchen ftehen in Ver» 
bindung jene zwei in Athen feit alten Zeiten verehrten Horen, Thallo, d.i. die Blühenbde, 
ber Frühling, und Karpo, d.i. die Fruchtgeberin, der Herbft. Bei Homer nämlich ift der 
Begriff der Jahreszeiten ebenfalls mit den Pförtnerinnen des Himmels verbunden. In 
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beftimmter Zahl erfcheinen fie zuerft bei Hefiod, der drei angibt, nämlih Eunomia, d. i. 
gefegliche Ordnung, Dike, d. i. Gerechtigkeit, und Eirene, d. i. Friede, und fie Töchter 
des Zeus und der Themis nennt. Hier werden alfo die Göttinnen der Naturordnung und 
der Jahreszeiten zu Symbolen der Drdnung, Gerechtigkeit und des Friedens, indem die 
Idee des phyſiſch Gefeglichen auf das ethifch Gefegliche übergetragen wurde. Hierauf trat 
‚wieder der urfprüngliche Begriff hervor; die Horen wurden die Vorfteherinnen der Jahres« 
zeiten ſowol als der Tageszeiten, deren Wechſel und verfchiedene Erzeugnijfe fie herbei- 
führen, daher fie auch die Schöpferinnen alles Schönen find und deshalb häufig in Gefell- 
[haft der Chariten oder Grazien (f.d.) auftreten. In der Kunft halten die Horen meift 
ihre phufifche Bedeutung feft, und es laffen ſich auf Kunftwerken fowol drei ald vier Horen 
nachmeifen. Dfter kommt allein die Frühlings-Hora, Dora vorzugsmeife genannt, mit 
bem Schurz voll Blumen vor. Berühmt ift befonders Rafael's Darftellung der Horen. 

Koeln f. Gehör und Sinne. 

oriah, eigentlich Niklas Urs, ein fiebenbürg. Wlache, geb. zu Nagy Aranyog, 
im albinfer Comitat, ein Menfh nicht ohne Anlagen und Bildung, aber von wilden Lei» 
denfchaften, faßte unter Joſeph I. den Plan, fich zum König der Wlachen aufzufchwingen. 
Zu diefem Zwede bearbeitete er mit feinem Gefährten Kloska die rohen und fehwer ber 
drüdten Wlachen zunächſt im Geheim; dann ging er nad) Wien und wußte vom Kaifer 
für den Flecken Bran im zarander Comitat das Marftrecht auszuwirken. Mit Hülfe der 
darüber ausgeftellten Urkunde überredete er 1784 die Wlachen, die nicht lefen konnten, daß 
er bevollmächtiget fei, an einem beftimmten Tage alle Edelleute zu ermorden. Doc die 
Berfhwörung wurde entdedt und zur Verhaftung der Anführer Befehl gegeben. Sept 
glaubten die Verfchworenen ihrer eigenen Sicherheit wegen nicht länger zögern zu dürfen 
und fingen an den Adel und die Geiftlichkeit mit beifpiellofer Grauſamkeit zu verfolgen. 
Mehre taufend Menfchen verloren unter den größten Martern das Leben, und viele Nitterfige 
wurden zerftört, ehe mit Erfolg gegen das Unmejen eingefchritten werden fonnte. H. nannte 
ſich König von Dacien, leiftete mit feinen Anhängern während des Winters von 1784 den 
hartnädigften Widerftand, und erft nach vieler Anftrengung konnte man im folgenden 
Jahre feiner habhaft werden, worauf er hingerichtet wurde. 

Hörigkeit ift ein milderer Ausdrud für Leibeigenfhaft (f. d.) und bezeichnet 
ben fich fehr mannichfaltig abftufenden Zuftand zwifchen völliger Leibeigenfchaft und voll- 
fonmener Freiheit. Schon Tacitus erwähnt einer Art Hörigkeit, welche in Entrichtung 
gewiffer Grundzinfen beftand. An einer unbefangenen und gründlichen hiftorifhen Dar- 
ftellung, wie die mannichfaltigen Verhältniſſe der Hörigfeit aus fehr verfhiedenen Urfachen 
entftanden, wie fie auf verfchiedenen Wegen fich ausbildeten und unter mancherlei Namen 
doc im Ganzen zu einem im MWefentlichen überall ähnlicdyen Endpunkte gefommen find, 
fehlt es noch; auch Kindlinger in feiner „Gefchichte der deutfchen Hörigkeit” (Berl. 1819) 
gibt nur eine für einen Theil Weftfalens paffende hiftorifhe Hypotheſe. Die eigentliche 
Hörigfeit, d. h. die erbliche Verpflichtung zu gemeinen landwirthfchaftlicen und häuslichen 
Dienften, und die Minifterialität, d. b. die Verpflichtung zu Kriegs» und höhern Hofdien- 
ften, waren wol ſtets voneinander gefchieden, doch mag ein Übergang von den geringern zu 
den höhern Dienften häufiger ftattgefunden haben, ald man gegenwärtig zugeben will. 

Horizont. Wenn wir ung auf einer ganz freien Ebene, wo weder Gebäude noch 
Berge u. f. w. die Ausficht befchränfen, oder auf dem hohen Meere befinden, und 
zwar fo, daß unfer Auge nur wenig über der Oberfläche der Erde oder des Meeres 
erhoben ift, fo erfcheint uns die Dberfläche der Erde, jo weit wir fie überfehen konnen, 
als eine Freisrunde Ebene, welche von dem gleihfam darauf ruhenden Himmelsgemwölbe 
begrenzt wird. Diefe Ebene heißt die Horizontalebene oder die Ebene des Do: 
rizonts, und der Kreis, wo fie das Himmelsgewolbe trifft oder in welchem Erde und 
Himmel jufammenzuftoßen fcheinen, heißt der Horizont, d. i. begrenzende Kreis; doch 
fagt man fehr häufig auch Horizont, wo man eigentlic) die Horizontalebene meint. Dffen- 
bar hat jeder Ort der Erde feinen befondern Horizont. Der Horizont ift einer der größ- 
ten Kreife der Himmelskugel und theilt diefelbe in die fichtbare und unſichtbare Halb- 
kugel, da nur diejenigen Gegenftände des Himmels fichtbar find, die fich über jener Ebene 
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befinden. Dies gilt jedoch nur dann, wenn unſer Auge die vorhin angegebene Stellung hat. 
Denn ſobald wir uns einigermaßen über die Oberfläche der Erde erheben, überſehen wir 
mehr als die Hälfte der Himmelskugel, und die ſcheinbare Grenzlinie zwiſchen Himmel und 
Erde liegt nun unter demjenigen Kreiſe, in welchem eine die Erdfugel in unſerm Stand» 
punkte berührende Ebene das Himmelsgewölbe trifft. Man unterfcheidet den ſcheinba— 
renunddenwahren Horizont. Der erftere ift der oben erklärte; der wahre ift eine 
Ebene, die wir ung parallel mit der Ebene des fcheinbaren Horizonte durch den Mittelpunft 
der Erde gelegt denfen. Beide Ebenen ftehen voneinander um den Halbmeffer der Erde 
ab; gegen die unermeßliche Entfernung der Firfterne kommt aber diefer Abftand gar nicht 
in Betracht, und man betrachtet Daher die Kreiſe, die durch den Durchfchnitt beider vereint 
gedachten Ebenen mit dem Himmelsgewölbe entftehen, als völlig zufammenfallend. Der 
Horizontalpunft aufdem Rande eines aftronomifchen Mefinftruments, insbefondere 
eines MauerPreifes oder eines Meridiankreifes, ift der dem himmlifchen Horizonte entfpre» 
chende oder mit dem Kreißmittelpunfte in einer genauen Horizontallinie liegende Punkt des 
Randes. Er wird dadurch beftimmt, daf man einen Stern bei feiner Culmination in einer 
Nacht unmittelbar, in einer darauf folgenden Nacht aber das Spiegelbild deffelben Sterns, 
welches auf der Oberfläche einer in Ruhe befindlichen Flüffigfeit erfcheint, mit dem Fern- 
rohr beobachtet und den auf dem Nande des Kreifes zwifchen dem Stern und feinem reflec- 
tirten Bilde enthaltenen, durch die Lagen des Fernrohrs bei beiden Beobachtungen abge- 
fchnittenen Bogen halbirt. Die hierbei gebrauchte reflectirende Fläche einer Flüffigkeit, 
wozu man Quedjilber als die das Licht am beften reflectivende Flüffigkeit nimmt, heißt ein 
tünftliher Horizont. Außerdem fönnen auch das Bleiloth und die Wafferwage zur 
Beftimmung des Horizontalpunfts dienen. 

Horizontal, wage- oder wafferrecht, heit Das, was dem fcheinbaren oder wahren 
Horizont des Drts, wo man ſich befindet, parallel, alfo gegen die nach dem Zenith geric)- 
tete Verticallinie fenkrecht ift. Zur Beftimmung einer horizontalen Ebene dient oft die 
MWafferoberfläche, weil das Waffer und alle flüffigen Körper im Zuftande des Gleichge- 
wichts eine folche Lage annehmen, bei welcher ihre Oberfläche horizontal ift, wobei jedoch 
von der am Rande der Gefäße ftattfindenden höhern oder tiefern Stellung abgefehen wer- 
den muf. Noch häufiger dient die Verticallinie zur Beftimmung ber Horizontallinie, z. B. 
‚ bei Blei», Schrot- und Segwagen. 

örmafchine, f. Hörrohr. 

Hormayr (Jof., Freiherr von), bair. Wirklicher Geh. Rath und Minifterrefident 
bei den Hanfeftädten, geb. zu Innsbrud am 20. Jan. 1781, ift der Enkel Joſ. von H.'s, 
eines als Gelehrter und Staatsmann vielverdienten Mannes, geb. 1705, geft. als Geh. 
Rath und tirolifcher Kanzler zu Innsbrud 1781. Mit feltenen Talenten ausgerüftet, 
fühlte fih H. früh zum Studium der Gefchichte hingezogen; allein der Wille des Vaters 
beftimmte ihn, ſich für das Juſtizfach auszubilden. Bereits in feinem 13. Jahre ließ er die 
„Geſchichte der Herzoge von Meran” im Drud erfcheinen. Nachdem H. 1794—97 zu 
Innsbruck die Rechte ſtudirt hatte, diente er 1799 und 1800 in der tiroler Randwehr und 
wurde, obfchon er der jüngfte Hauptmann war, zum Major befördert. Im 3.1801 kam 
er nach Wien, wo er im nächften Jahre im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten 
angeftellt, 1803 zum Wirklichen Hoffecretair ernannt und überdies noch mit der Direction 
des Geheimen Staats», Hof- und Hausarchivs beauftragt wurde. Am Dec. 1805 beglei- 
tete er den Fürften Liechtenftein auf den Friedenscongref zu Presburg. Als einer der un- 
verföhnlichften Gegner Napoleon’s und feines Syſtems unternahm er es, in Tirol einen 
allgemeinen Aufftand vorzubereiten und wurde 1809 zur Armee von Inneröftreich unter 
den Befehlen des Erzherzogs Johann, mit dem er ſchon bisher in der innigften Verbindung 
geftanden hatte, gefendet, um den von ihm mit raftlofem Eifer vorbereiteten Aufftand in 
Tirol, Vorarlberg und fpäter im Salzburgifchen zur Ausführung zu bringen. 9. hatteden 
Plan zur Befreiung Tirols, die an elf Punkten zugleich bemerfftelligt werden follte, mit 
einer fo genauen Kenntniß der Rocal- und Perfonalverhältniffe entworfen, daf, ungeach« 
tet ber Verzögerung bei Ausführung deffelben, bis auf einen einzigen Punkt, die Feftung 
Kufftein, Alles glücklich von flatten ging. Seine Proclamationen erregten die allgemeinfte 
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Senfation. Abgefchnitten von aller Communication mit der öffr. Armee und mit dem In— 
nern des Kaiferftaats, hatte er allein die ganze Landesverwaltung zu führen; er fegte die 
im Befigergreifungspatente (zu Udine am 13. Apr. 1809) vorgefchriebene Drganifation 
beharrlich durch; auch übernahm er die Oberleitung der Randesvertheidigung in Allem, 
was nicht birecte militairifche Operationen betraf, und führte Beides, trog der Schwierig- 
feiten und Hinderniffe, die ein infurgirtes Land darbietet, faft ohne Mittel, meift in ver- 
zweiflungsvoller Lage, vom Feinde geächtet, durch Hülfe feiner treuen und täpfern Lands- 
leute, mit großem Erfolge fort, bis der znaimer Maffenftillftand, im Anfange Aug., die 
Räumung Tirols und Vorarlbergs gebot. Zurückgekehrt in feinen frühern Wirkungskreis, 
widmete er ſich feinen hiftorifchen Arbeiten, bis feltfame politifche Berwidelungen ihn nebft 
vielen andern Zirolern und WVorarlbergern im J. 1813 einige Zeit in Staatsgefangenfchaft 
brachten. Im J. 1815 wurde er vonr Kaifer zum Hiftoriographen des Neichs und des fai- 
ferlichen Haufes ernannt und lebte num in Wien, bis er 1828 einem Rufe des Königs Lud- 
wig von Baiern, der ſchon 1826 an ihn ergangen, damals aber von ihm abgelehnt worden 
mar, nach München folgte. Hier wurde er Minifterialrath im Departement des Aufern 
und erhielt die inländifchen Neferate in Lehensfachen, in Adels- und geiftlihen Gegenftän- 
ben, auch im Minifterium des Innern das Neferat ſämmtlicher Archive und Confervato- 
rien, fowie der auf Kunft und Alterthum bezüglichen Gegenftände. Im J. 1832 wurde cr 
bair. Minifterrefident in Hannover und 1839 bei den Hanfeftädten. Unter feinen zahlrei- 
chen hiftorifhen Schriften erwähnen wir feine ‚„„Kritifchdiplomatifchen Beiträge zur Ge- 
fchichte Tirols im Mittelalter” (2 Bde., Innsb. 1802—3; neue Aufl., Wien 1805); 
„Geſchichte der gefürfteten Graffchaft Tirol“ (2 Bde., Tüb. 1806— 8) und das „„Diftorifch- 
ftatiftifche Archiv für Süddeutfchland” (2 Bde, Wien 1808), durch welche er, fowie in 
Zeitfchriften, den Nationalgeift der Tiroler zu heben fich bemühte; ferner den „Oſtr. Plu> 
tarch, oder Leben und Bildniffe aller Negenten des öftr. Kaiferftaats” (20 Bde, Wien 
1807— 20), der trog feiner Mängel ein verdienftliches Werk bleibt; das „Archiv für Ge- 
fchichte, Statiftif, Literatur und Kunft“ (18 Bde, 1810—28, 4.) ; das feit ISLI begrün- 
bete, 1820— 29 in Verbindung mit Mednyanski und dann wieder allein herausgegebene 
Taſchenbuch für die vaterländifche Geſchichte“ (Bd. 1 — 20 und Neue Folge Bd. I—14, 
1811—45); die „Allgemeine Gefchichte der neuesten Zeit, vom Tode Friedrich des Gro— 
fen bis zum zweiten parifer Frieden” (3 Bde., Wien1817— 19; 2. Aufl., 1831); „Wien, 
feine Gefchichte und Dentwürdigfeiten” (9 Bde., Wien 1823— 25, mit Urkunden, Piä- 
nen und Kupfern); die Sammlung feiner „Kleinen hiftorifchen Schriften und Gebächtnif- 
reden” (Münch. 1832); die vielfach angefochtenen, aber höchft anziehenden „Zebensbilder 
aus dem Befreiungsfriege” (3 Abth., Zena 1841— 44); „Die goldene Chronik von Hohen» 
ſchwangau“ (Münd. 1842) und „Tirol und die Tiroler’ (2 Bde., Lpz. 1845), eine gänz- 
lihe Umarbeitung feiner „Gefchichte Andr. Hofer's“ (Altenb. 1817). Die „Monumenta 
boica’”, die nad) und nach unter die gefchichtliche Bedeutung herabgefunten waren, wurden 
von H.in würdiger Weife regenerirt. H. ift mehr Gefchichtsforfcher als Gefchichtfchreiber. 
os Horn nennt man den Auswuchs an den Köpfen mancher Thiere, weldyer denfelben 
als Schutz⸗ und Trugwaffe dient. Namentlich haben die wiederfäuenden Thiere Hörner; 
doch find bei einigen Elaffen nur die Männchen gehörnt, bei andern wenigftend die Hörner 
der Weibchen anders geftaltet als die der Männchen. Von den eigentlihen Hörnern, welche 
Hohl und ducchfichtig find und auf einem fnochenartigen Anfage am Stirnbein auffigen, 
wie bei den Dchfen, Ziegen u. f. iw., unterfcheidet man das Gehören, welches maffiv auf ci» 
ner Art von Stuhl am Stirnbein, 3. B. bei den Hirschen ır. f. w., ruht, jährlich abgeworfen 
und durch ein neues erfegt wird. Der Subftanz nach beftehen die eigentlichen Hörner taus 
Faferftoff und thierifcher Galle; das Gehörn aber, wie die Knochen, meift aus phosphor- 
faurer Knochenerde. Auch die Fühlfäden der Schneden nennt man Hörner, und felbft bei 
Fifchen und Infekten findet man hier und da hornartige Auswüchfe, deren man fogar, ob» 
wol krankhaft, bei Menfchen beobachtet hat. Die Hufe mancher Thiere, und Schnabel und 
Klauen ber Vögel, beftehen ebenfalls aus einer hornartigen Subftanz. Das Horn wird zu 
mancherlei technifchen Zwecken verwendet, indem es ſich fehr fein bearbeiten läßzt. In der 
neueften Zeit fertigt man aus den durch Wafferdämpfe erweichten Hornfpänen mittels 
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Preffen Hornplatten und andere Arbeiten in ungewöhnlich großen Dimenfionen. Der Ab» 
fall von Hörnern, die Hufe und dergl. geben einen vortrefflichen Dünger. 

Horn oder Maldhorn (franz. cor de chasse, ital. corno di caccia), ein Blasin⸗ 
ſtrument, beſteht in einer langen, kreisförmig mehrfach gewundenen Röhre von Meffing- 
blech, die in einen breiten Schallbecher ausläuft. Won der Trompete unterſcheidet es ſich, 
außer dem Mundftüd und der größern Ränge der Nöhre, wefentlich durch deren ungleiche 
Stärke, die von Y; zu Y Zoll allmälig ſich erweitert. Die natürlichen Töne des Horns find 


den Noten nah c, g, c, &, & b, e, d, e, f, (fis), g, a, die aber nad) Befinden ein 
bis neun Töne tiefer klingen. Um nämlic das Horn für alle Tonarten anwendbar zu ma» 
chen, wird feine Tonhöhe der Tonart des Stückes durch ab- und angeftedte Kleinere Röh- 
renwindungen oder Krummbogen angepaßt, daher Es-Horn, B-Horn u. f. w. Durch Ein- 
laffen der Hand in den Schallbecher wird der Ton bis zu einem halben Ton tiefer aber auch 
dumpfer. Um eine vollftändige, gleihmäfige Tonart zu erhalten, hat man das Horn mit 
Dentilen verfehen (VBentil«- oder Mafhinenhorn, cor chromatique oder cor omni- 
tonique), mit welcher Verbeſſerung es namentlic bei Militairmufitchören eine ausgebrei» 
tete Anwendung findet. Der Ton des Horns ift voll und rund, jedoch weich und des rüh- 
rendften Ausdrucks fähig, und mehr geeignet für einfache Cantilenen als künſtliche Läufer. 

Horn, das Gap, die füdlichfte Landfpige Amerikas oder vielmehr die Südfpige der 
zum Fenerlande gehörigen Hermiteninfel, ift alt und unfruchtbar und am Geftade mit 
ungeheuren Eismaffen bededit. Es wurde von dem Holländer Lemaire 1616 entdedt und 
zuerft umfchifft, und ift nicht zu verwechfeln mit dem fogenannten falfchen Cap-Horn, das 
die äußerſte Südfpige der mit der Hofte-Infel verbundenen Halbinfel Hardy ausmacht. 
Um das Gap Horn gehen gegenwärtig gewöhnlich die Schiffe nach Weftamerifa. 

Horn (Guftav, Graf von), ſchwed. Feldherr im Dreißigjährigen Kriege, geb. 1592 
zu Derbyhus in Upland, ftudirte zu Noftod, Jena und Tübingen. Nachdem er unter Bu» 
ſtav Adolf Kriegsdienfte genommen, eroberte er 1625 Dorpat, 1630 Kolberg und führte 
dann beim Bordringen Guſtav Adolf's gegen Frankfurt an der Oder die eine Hälfte des 
ſchwed. Heers. In der Schlacht bei Breitenfeld commandirte er den linfen Flügel; auch 
nahm er Theil an der Schlacht am Lech; in der bei Lügen erhielt er den Befehl, den gefchla- 
genen linken Flügel bes Feindes zu verfolgen, während der König an der Spige bed Sten- 
bock'ſchen Regiments der Unordnung feines eigenen linken Flügels abzuhelfen fuchte. Nach 
Guſtav Adolf's Tode unterftügte er die Plane feines Schwiegervaters Drenftierna und 
vereinigte fich mit dem Herzog Bernhard von Weimar in Schwaben, der gegen feinen Rath 
1634 die Schlacht von Nördlingen lieferte. In diefer gefangen genommen, wurde er erft 
1642 ausgewechfelt. Im I. 1644 führte er fodann wieder ein Heer nad Schonen und 
nöthigte die Dänen zum Frieden. Auch unter der Königin Chriftine und unter Karl X. 
fland er in großem Anfehen. Er war zulegt Reichsmarſchall, verwaltete Liefland und 
Schonen als Statthalter und ftarb 1659. 

„ Horn (Ernft), preuf. Geh. Medicinalrath und einer der befchäftigften praftifchen 
Arzte Berlins, geb. am 24. Aug. 1774 zu Braunfchweig, ftudirte in Göttingen, wo er 
1797 für die fpäter veröffentlichte Abhandlung „Über die Wirkungen bes Lichts auf den 
lebenden menfchlichen Körper, mit Ausnahme des Sehens‘ (Königsb. 1799) bei ber Preis» 
vertheilung das Accejjit erhielt und hierauf promovirte. Im J. 1798 wurde er zweiter 
Garnifonarzt und 1800 Profeffor an der Akademie für Militairärzte in Braunſchweig; 
1504 folgte er dem Rufe als ordentlicher Profeffor der Medicin an die Univerfität zu Wit- 
tenberg und noch in demfelben Jahre dem als preuf. Hofrat und Profeffor nach Erlan« 
gen. Bon hier fam er 1806 als Profeffor an der medicinifch-.hirurgifchen Militairakade⸗ 
mie und zweiter Arzt am Charitefrantenhaufe nad) Berlin, welche Iegtere Stelle er 1818 
niederlegte. Hierauf wurde er 1821 ordentlicher Profeffor der Medicin an der Univerfität. 
Als praftifcher Arzt gewann er feitdem einen immer ausgebreitefern Ruf. Als Schrift- 
fteller arbeitete er früher vorzüglich im Fache der praktifchen Medicin. Dahin gehören 
fein „Grundriß der medicinifch- hirurgifchen Arzneimittellehre” (Berl. 1804); „Hand ⸗ 
buch der praftifchen Arzneimittellehre” (2. Aufl., Berl. 1805); „Handbuch der medi» 
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einifchen Chirurgie” (2 Bde., Lpz. 1804—6); „Beiträge zur medicinifhen Klinik, ge 
fammelt auf meinen Reifen durch Deutfchland, die Schweiz und Frankreich” (2 Bde., 
Braunfchw. 1800, umgearbeitet unter dem Zitel „Anfangsgründe der medicinifchen Kli- 
nit”, 2 Bde., Erf. 1807—8). In Verbindung mit Naffe und Henke, fpäter mit Naffe 
und Wagner gab er 1801—36 das „Archid für medicinifche Erfahrung” heraus. 

Horn (Franz Ehriftoph), der Bruder des Vorigen, cin bekannter belletriftifcher Schrift- 
fteller, geb. zu Braunfchweig am 30. Juli 1781, befuchte das dafige Catharineum und Caro⸗ 
linum, ftudirte feit 1799 in Jena die Rechte und dann in Leipzig Philofophie, Gefchichte 
und Afthetif, wobei er fi) den damals Einfluß gewinnenden Anftichten der Schlegel’fchen 
- Schule anſchloß. Durch zu anhaltende wiffenfhaftliche Befchäftigung legte er ſchon hier 
den Grund zu feiner nachmaligen Kränklichkeit. Er wurde 1803 Lehrer am Gymnafium 
zum Grauen Klofter in Berlin, folgte 1805 dem Rufe als Lehrer an das Lyceum zu Bre— 
men, fah fid) aber einige Jahre darauf, da das Klima feiner Gefundheit nicht zufagte, ge- 
nöthigt, feiner Stelle zu entfagen, worauf er ſich 1809 wieder nach Berlin wendete, wo er 
fortan als Privatlehrer vielfach befchäftigt war, aud Vorträge über Shakfpeare und 
deutfche Literaturgefchichte hielt, und am 19. Zufi 1837 ftarb. Seine Romane „Guis- 
cardo“ (Lpz. 1801; neue Aufl, 1817), in welchem er die innern Kämpfe der neuern Dich« 
terfchule und ihre Conflicte mit der Außenwelt und der alten Schule bes 18. Jahrh. dar« 
ftellte; „Die Dichter” (3 Bde., Berl. 1801; neue Aufl., 1817), die er felbft für fein be- 
ftes Werk erklärte; „Kampfund Sieg” (Brem. 1811) und „Liebe und Ehe” (Berl. 1819), 
wie feine „Novellen” (2 Bde, Berl. 1819— 20), unter welchen der „Ewige Jude” die 
meifte Theilnahme fand, geriethen von felbft in Vergeffenheit, als die Zeit, der blos litera« 
rifch-äfthetifchen Tendenzen überdrüßig, eine mehr praftifche Richtung einzufchlagen be» 
gann. Mit noch größerm Rechte find feine Igrifchen und epigrammatifchen Dichtungen 
vergeffen; dagegen ift man gegen feine literarhiftorifchen Arbeiten und Fritifchen Beftre- 
bungen, welche für ihre Periode durchaus nicht ohne Bedeutung und Einfluß waren, viel» 
fach undanfbar und ungerecht gewefen. Er gehörte zu Denen, welche die fritifchen Anfich- 
ten einer neuen Piteraturrichtung populair machen halfen, und trug viel dazu bei, das Ur- 
theil über ältere und neuere Schriftfteller und ganze literarifche Gruppen zu berichtigen 
und feftzuftellen. Namentlic) hat er fich das Verdienft erworben, über mehre Partien des 
vaterländifchen Schriftwefens ein helleres Licht verbreitet zu haben, befonders feitdem er 
vorzugsweife die Gefchichte der neuen deutfchen Nationalliteratur zum Gegenftande feiner 
Forfchungen machte. Hierher gehören feine „Umriffe zur Gefchichte und Kritif der fchönen 
Literatur Deutfchlande von 1790 — 1818” (Berl. 1819; 2. Aufl, 1821) und die „Ge- 
ſchichte und Kritik der Poefie und Beredtſamkeit der Deutfchen von Luther's Zeit bis zur 
Gegenwart’ (4 Bde., Berl. 1822-- 29). Auch zur gerechtern Würdigung Shaffpeare’s 
trug er bei bürc fein umfangreiches Werk „Shakſpeare's Schaufpiele” (5 Bde., Lpz. 1823 
— 31), welches die Frucht eines zwanzigjährigen Studiums des großen brit. Dichters ift; 
nur bürften demfelben eine zu fubjective und willkürliche Deutungsfucht in der Weißt 
Tieck's und der romantifchen Schule und eine zu große Breite und Geſchwätzigkeit des 
Raifonnements zum Vorwurf zu machen fein. Diefe tadelnswerthen Eigenfchaften, wie auch 
ein gewiffes frömmelndes Schönthun mit füßlichen und weichlichen Gefühlen, haften übri« 
gens an faft allen literarifchen Arbeiten H.'s, obgleich ed ihnen an beherzigenswerthen Be- 
merfungen und trefflichen Andeutungen nicht fehlt. Lobenswerth war auch H.'s liebevolle 
Milde, die er beobachtete, wenn er feine in ben Grundfägen ſtrenge Kritif auf einzelne Er- 
fheinungen anwendete. ©. Schwab und F. Förfter beforgten eine Auswahl aus feinem 
Nachlaffe unter dem Titel „Pſyche“ (3 Bde, Lpz. 1841). Bol. „Franz D., ein biogras 
phifches Denkmal” (Lpz. 1839). 

Horn (Joh. Gottlob), ein verdienter fächf. Hiftoriograph, geb. 1680 zu Yulsnig in 
ber Dberlaufig, ftudirte in Leipzig und Wittenberg Theologie und war dann nacheinander 
in mehren vornehmen Familien Hofmeifter. In feinen Mußeftunden befchäftigte er fich mit 
dem Quellenftudium ber fähf. Gefhichte, und feine gediegenen Leiſtungen in diefem Fache 
erwarben ihm die Anftellung als furfähf. Hiftoriograph. Durch übermäfiges Stubiren 
im höchften Grade der Hypnchondrie verfallen, die 1734 in völlige Melancholie überging, 
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mußte er 1736 geiſteskrank nach Waldheim gebracht werden. Zwei Jahre darauf wieder 
gebeſſert entlaſſen, lebte er anfangs in Meißen, dann wieder in Dresden und zuletzt auf 
dem ihm durch ſeines Bruders Tod zugefallenen Gute in Moritzburg, wo er am 13. Oct. 
1754 ſtarb. Er hinterließ fehr ſchätzbare handſchriftliche Sammlungen, die ſich in der kö— 
niglichen Bibliothek zu Dresden befinden; unter den im Druck erſchienenen Werken ſind die 
vorzüglichften „Über die ofterländ, Markgrafſchaft Landsberg (Dresd. 1725, 4.); „Henrici 
ilustris historia” ($ranff. und Lpz. 1726, 4.); „Hiſtoriſche Handbibliothef von Sachſen“ 
(9 Theile, Lpz. 1723—36, 4.) und „Das Leben Friedrich des Streitbaren“ (Lpz. 1733, 4.). 

Horne Tooke (Iohn), ein ausgezeichneter engl. Sprachforfcher, geb. zu London 
1736, der Sohn eines Federvichhändters, ftudirte Theologie und faufte ſich dann eine 
Pfründe in der Graffchaft Kent. Als Schriftfteller machte er fi) 1771 zuerft dadurch be» 
merfbar, daf er gegen den anonymen Verfaffer der Briefe des Junius (f. d.) wegen einer 
auch ihn treffenden Befchuldigung mit Kraft und Witz in die Schranfen trat. Deffenun- 
geachtet zählt er felbft au Denen, welche für den Verfaffer jener Briefe genommen werben, 
indem nad) feinem Zode eine vollftändige Abfchröft derfelben von feiner Hand fid) unter 
feinen Papieren vorfand. Das nächfte Auffehen erregte feine zur Schau getragene Theil« 
nahme für die im Kampfe mit England beariffenen Amerikaner. Doch die zu ihrer Unter» 
ſtützung von ihm eröffnete Sammlung von Geldgaben wurde für Landesverrath gedeutet, 
er deshalb angeklagt und zu einjährigem Gefängniffe verurtheilt. Nachdem er daffelbe be» 
ftanden, widmete er fich der Nechtsmwiffenfchaft, durfte fie jedoch als Geiftliher nicht aus⸗ 
üben und ergriff nun wieder die politifche Feder und fchrieb zunächft eine Flugſchrift ac« 
gen das Minifterium North und über die Nothiwendigkeit einer Parlamentsreform (1780). 
Ähnliche Schriften folgten, und auf den Grund ihres, die öffentliche Ruhe gefährdenden 
Inhalts wurde er 1794 als Hochverräther vor Gericht geftellt, aber freigefprochen. Zwei— 
mal hatte er fic) vergebens um einen Sig im Unterhaufe beivorben, als er 1796 durch die 
Mahl eines Rotten-Borougb feinen Lieblingswunfd, erfüllt fah. Da man indeß ein Gefeg 
gegen ihn geltend machte, welches Geiftliche von der Wählbarfeit ausfchloß, fo mußte er 
feinen Sig räumen. Er ftarb 1812 zu Wimbledon, wo er feine legten Lebensjahre zuge: 
bracht hatte. Unter feinen Schriften hat den meiften Werth ‚"Erew nrepoevru or the di- 
versions of Purley’ (2ond. 1786—1505). 

Horneck (Ottokar von), auh Dttofar von Steiermark genannt, einer ber äl« 
teften Gefchichtfchreiber in deutfcher Sprache, lebte in der zweiten Hälfte des 13. und zu 
Anfange des 14. Jahrh. Sein Vaterland war Steiermark, wo fein Stammſchloß Horned 
noch vorhanden ift. Nachdem er der Schlacht am Weidenbache beigewohnt und Rudolf 
von Habsburg nad) Böhmen gefolgt war, kehrte er in die vom böhm. Joche befreite Hei- 
mat zurück und genof die Gunft des fteirifchen Landhauptmanns Otto von Liechtenftein, der 
auf der Burg zu Gräg refidirte. Er wendete feine Gefchielichkeit im Schreiben und Rei: 
men auf Darftellungen aus der Gefcichte, wofür Damals die deutjche Profa noch gar nicht 
gebildet war. Im J. 1280 verfaßte er ein Werk über die MWeltreiche, welches mit dem 
Tode Kaifer Friedrich 8 II. ſchloß und zu Wien handſchriftlich ſich vorfindet. Aufgefodert, 
das Wichtige ſeiner eigenen Zeit aufzuzeichnen, ſchrieb er die aus mehr als 83000 Verſen 
beſtehende Reimchronik, welche Peg in den „Scriptor. rer, austriac.” (Bd. 3, 1745) hat 
abdruden laffen. Diefelbe umfaßt die Zeit von Manfred's Tode bis zu Kaifer Heinrich vu. 
und ift alfo für die Geſchichte Rudolf's und Ottokar's, Adolf's von Naffau und Albrecht's 
von DOftreich vorzüglich wichtig. Allerdings vermist man in derfelben die poetifche Auf: 
faffung, freie Bewegung und gewandte Behandlungsart der frühern Dichter; dagegen ift 
fie aber reicher als irgend ein anderes Werk jener Zeit an ausführlicher Erzählung merf- 
würdiger Ereigniffe, die der Verfaffer erlebte, an Schilderung bedeutender Männer, die er 
kannte, und an Befchreibung von Feftlichfeiten, Turnieren und Schlachten, denen er zum 
Theil felbft beiwohnte. Daß er Gerücht und Fabel von wirklicher Gefhichte zu unterfchei- 
den wußte und überhaupt ein wahrheitsliebender Mann gewefen, davon zeugen viele Stel- 
fen feines Werks. Was die kirchlichen und politifchen Zwiftigfeiten anlangt, fo hält er es 
mit feinen freidenfenden Zeitgenoffen und verhehlt dies auch nicht, ſodaß man oft über 
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feine Ausſprüche flaunen muf. Val. Schacht, „Aus und über Ottokar's von H. Reim⸗ 
chronik“ (Mainz 1821). 

Hornemann (Friedr. Konr.), ein berühmter Neifender, geb. im Oct. 1772 zu Hil- 
desheim, fiudirte anfangs Theologie und erhielt auch eine Anftellung in Hannover, ließ 
ſich aber, da er durd) feine Studien darauf geführt, vor Begierde brannte, in die Geheim» 
niffe des innern Afrika einzudringen, 1795 der Afrikanifchen Gefellfchaft in London em⸗ 
pfehlen, die ihn auch ausfendete. Am 5. Sept. 1799 verlief er Kairo, von Bonaparte mit 
Päſſen verfehen, und ging mit der Karavane nad) Fezzan. Er hielt fi) in der Hauptftadt 
Murzuk auf, machte einen Abſtecher nach Tripolis und ging dann nad) Bornu, von wo er 
zum legten Male Nachricht gab. Uber den Ort feines Todes gelangten verfchieden lautende 
Nachrichten nad) Europa, denen zufolge er muthmaßlich bis Timbuktu vorgedrungen war. 
Ein in deutfher Sprache gefchriebenes Tagebuch hatte er ſchon von Tripolis aus nach 
England gefchidt, wo es ins Englifche überfegt erfchien (Lond. 1802); in der Driginal» 
fprache wurde es von K. König (Weim. 1802) herausgegeben. 

Hornemann (Iens Wilfen), berühmter dän. Botaniker, geb. zu Marſtall auf der 
Inſel Arröe am 6. Mai 1770, ftudirte zu Kopenhagen und widmete ſich früh dem Stu- 
dium der Naturgefchichte, befonders der Betanif. Nachdem er feit 1798 Deutfchland, 
Franfreicd und England in botanifcher Hinficht dDurchreift, wurde er 1801 als Lehrer am 
botanifhen Garten zu Kopenhagen angeftellt, und nad) feines Lehrers Vahl's Tode 1805 
Vorſteher des botanifhen Garteng, den er vielfach bereicherte, beffer einrichtete und durch 
die Ausgabe des „Hortus regius botanicus Havniensis” (2 Bde., Kopenh. 1813— 18), 
fowie durch Vorlefungen gemeinnügiger machte. Später wurde er Profeffor der Botanik 
an der Univerfität und Etatsrath und ftarb im Juli 1841. Seine „Danſk öconomift 
Plankelaere“ (1795) erfchien 1838 in einer neuen Auflage. Seit Vahl's Tode beforgte 
er auch die Herausgabe der von Oder 1763 angefangenen, von Müller feit 1776 und von 
Vahl feit 1787 fortgefegten „Flora Danica” (Fasc. 22—40, 1806— 40, $01.). 

Horngrofchen nennt man die vom Kurfürften Ernft von Sachſen gemeinfchaftlich 
mit bein Herzogen Albrecht und Wilhelm feit dem J. 1464 ausgeprägten Grofchen. Der 
Name fommt von dem Helmfleinod des thüring. Wappens, den Büffelhörnern, her. Ihren 
Urfprung verdanften fie einerüübereinkunft der genannten drei Fürften, durch Prägung bef> 
ferer die zeither üblichen geringhaltigen Münzen zu verdrängen. Ihr Gehalt ift meift acht» 
löthig. Zum Unterfchiede von den geringhaltigen Grofchen nannte ınan fie Silber« oder 
gute Grofhen, und weil nur fie in den landesherrlichen Steuerfaffen Geltung hatten, 
auch Zinsgrofchen. 

Hornhaut (cornea seu cornea pellucida) heißt der vorderfte, burchfichtige Theil bes 
Augapfels, der wie ein Theil einer Pleinern Kugel als der Augapfel felbft auf dieſem auf- 
figt und fi) etwas darüber erhebt. Sie ift eine fehr fefte und dichte, Dabei biegfanıe, elafti» 
fche und vollkommen durchſichtige Haut, über deren Zufammenfegung die anatomifchen Un» 
terfucchungen noch feine genügenden NRefultate geliefert haben, da namentlich die Frage, ob 
fie Nerven und Gefäße befige, noch nicht hinlänglich beantwortet ift. Nach aufen ift fie 
von der fehr dünnen und feinen Bindehaut des Auges überzogen, und nad) innen von der 
wäfferigen Feuchtigkeit der vordern Augenfammer befpült. Sie ift der einzige Weg, auf 
welchen Fichtftrahlen in das Innere des Auges dringen fönnen, die durch fie ihre erfte 
Brechung erleiden. Ihre Dieke beträgt ungefähr eine halbe Linie. Won den Krankheiten 
ber Hornhaut find befonders die Gefchwüre zu erwähnen, welche entweder durch eine ört- 
liche Regelwidrigkeit an der Hornhaut felbft oder an ihren Umgebungen, wie in Folge von 
Verwundungen, oder durch allgemeine Krankheiten, 3. B. gichtifche, ffrofulöfe Dyskrafie 
u. f. m., entftehen und nicht felten die Hornhaut undurchfichtig machen, alfo Blindheit be» 
wirfen, oder eine fogenanntedornhautfiftel darftellen, worunter man eine Vertiefung 
oder Durchbohrung der Hornhaut oder einen in der Subftanz der Hornhaut felbft befind- 
lichen Eiterftreifen verfteht. 

Hornpfeife oder Hormpipe heißt ein in vielen Gegenden, namentlich aber in 
Wales einheimifches volksthümliches Blasinſtrument, das in einer Pfeife mit einem Horn 
an jedem Ende befteht, wovon das eine als Mundſtück, das andere als Schallbecher dient, 
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Auch der nationale Tanz, den man mit dieſem Inftrument begleitet, wirb Hornpipe oder 
Matelotte genannt. 

Hornfilber oder Chlorfilber nennt man die Verbindung von Chlor mit Silber, 
die in der Natur nur als Seltenheit vorkommt, künſtlich aber ſich leicht darſtellen läßt, in: 
dem man eine Kochfalzauflöfung mit einer Auflöfung von falpeterfaurem Silberoryd 
verfegt, wo es in unauflöslichem Zuftande niederfällt. Frifch niedergefchlagen hat das 
Hornfilber ein großes Volumen und ift käſeähnlich; durch Austrodnen verwandelt es fich 
in eine ſchwere ſchneeweiße Maffe. In der Wärme wird es zuerft rofenroth und ſchmilzt 
dann zu einer klaren gelblichen Flüffigkeit, welche beim Erkalten weiß wird und an Confi- 
ftenz dem Horne ähnelt, woher auch der Name Hornſilber entftanden ift, der indeß vor: 
zugsmeife dem gefhmolzenen Chlorfilber gegeben wird. Das Chlorfilber färbt fih am 
Lichte allmälig ſchwarz und ift die Urfache der bei Anwendung der fogenannten Zalbot'fchen 
Manier entftehenden Licht bil der (ſ. d.). Man benugt die Entftehung des Hornfilbers 
zu Abfcheidung des Silbers aus feinen Auflöfungen im Kleinen wie im Großen. Aus dem 
Hornfilber wird dann durch Schmelzen mit Fluß das Silber metallifch wieder gewonnen. 

Hornftein werden verfchiedene Spielarten des Quarzes genannt; fo namentlich alle 
durchſcheinenden, aus Kiefelerde beftehenden Steinarten, welche im Bruche mufchelförmig 
find. Dahin gehören der Achat mit feinen Unterarten, der Korallenftein und auch der ge— 
meine Feuerftein, der vorzugsweife Hornftein genannt wird. 

Hornthal (Franz Ludw. von), ein durch feine Freimüthigfeit ausgezeichneter, na— 
mentlich um Baiern vielverdienter Mann, geb. zu Hamburg am 5. März 1760, ftudirte zu 
Bamberg und wurde dann bafelbft Lehrer der fürfibifchöflichen Edelfnaben, legte aber diefe 
Stelle fpäter nieder und widmete fich der praftifchen Laufbahn als Advocat. Als das Fürften- 
thum Bamberg 1802 an Baiern fam, ernannte ihn die neue Regierung zum Landescom: 
miffar, dann zum Landesdirectionsrath, Stadtconmiffar und Policeidirector in Bamberg. 
Während der franz. Durchzüge gegen Preußen 1806 war er Regierungscommiffar- bei 
den franz. Behörden, dann, nach kurzem Nuheftande, Nath bei der oberften Juſtizſtelle in 
Franken. Hierauf ordnete er das verworrene Schuldenwefen der ehemaligen Neichsftadt 
Nürnberg. Im J. 1809 ging er in Kinanzgefchäften der Negierung nad) Wien. An der 
allgemeinen Erhebung des Volksgeiftes in Deutfchland feit dem 3. 1812 nahm er den Ice 
bendigften Antheil. Im J. 1815 belohnte der König von Baiern H.'s Verdienſte um den 
Staat mit dem erblichen Adel, Nach des preuß. Oberften Maſſenbach's Verhaftung erbot 
er fich durch den „Neuen rhein. Mercur’ zu deffen Vertheidigung gegen die preuf. Regie— 
rung; auch fuchte er 1819 in einer Druckſchrift das Widerrechtliche bei Oken's Entlaffung 
nachzuweiſen; ebenfo unterzog er fich thatig der Sammlung von Unterfchriften zu einer 
Adreffe an die Bundesverfammlung wegen Vollzug des 13. Art. der Bundesacte. Nach 
der Einführung der neuen bair. Gemeindeverfaffung wurde er 1818 zum erften Bürger: 
meifter von Bamberg und 1819 zum landftändifchen Abgeordneten gewählt. Mit ebenfo 
viel Kraft ald Erfolg ftellte ex fih als Bürgermeifter dem Wunderunmefen des Prinzen 
von Hohenlohe-Waldenburg-Schillingsfürft entgegen, indem er die Sache policeilich be» 
handelte. Als Mitglied der Ständeverfammlung bewies er fich als einen wadern Verthei- 
biger aller freifinnigen Inftitutionen und gehörte zur Oppofition; doc, behauptete er ſtets 
eine würdevolle Haltung, wodurch erin der Meinung des Volks nur um fo höher ftieg. 
Auch feine zeitgemäßen Flugfchriften zeichnen fi cbenfo durch Freimüthigfeit wie duch 
anftändige Sprache aus. Er ftarb zu Bamberg anı 27. Juni 1833, 

ornwerke, ſ. Außenwerke. 

oroſkop, ſ. Nativität. 

örrohr oder Hörmaſchine nennt man ein Inſtrument, mit deſſen Hülfe das 
menſchliche Ohr den Schall verftärft aufnimmt. Solcher Inſtrumente, deren ſich Schwer— 
hörige bedienen, gibt e8 mehre. Die meiften beftehen in Röhren, die mit ihrem äußern, 
weitern Ende die Schallwellen auffangen und mit dem innern engern, weldyes in ben Ge⸗ 
hörgang eingeſenkt iſt, in das Innere des Ohrs führen; bei einigen wird auch noch die 
Hülfe der Kopfknochen, welche den Schall gut leiten, mit in Anſpruch genommen. Ge- 
wöhnlich werben fie aus Metall gefertigt. Dir Hörrohre find aber nur da von Nugen, wo 
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die Schwerhörigkeit nicht durch Verftopfung oder organifche Fehler des Gehörgangs ent · 
ftanden, auch überhaupt nody etwas Empfänglichkeit für den Schall vorhanden ift. Ubri« 
gens muß ſich Jeder, der ſich eines folchen Inftruments bedient, erft an das feinige gewöh⸗ 
nen, da es bis jegt noch nicht möglich geweſen ift, ein Hörrohr zu erfinden, welches die Töne 
mit ſolcher Beftimmtheit fortleitete, wie das menfchliche Ohr. 

orfa, f. Hengiſt. 

ort nennt man in der Jägerjprache das zwifchen die Baumäſte gebaute, freiftehende - 
Neft der Raubvögel. — Inder Landwirthſchaft verfieht man unter Horft einen im Moor» 
lande liegenden erhabenen Plag, der auch in naffen Jahren troden bleibt; ferner einen 
Hügel von Sand und Erde, den das Waffer zufammengefpült hat; endlich einen mit 
Ober- und Unterholz befegten Hain auf dem Felde. 

Hortenfia ift der Name eines befannten, feit Anfang diefes Jahrh. aus den japan. 
oder chinef. Gärten zuerft nach Europa gebrachten Zierſtrauchs, der durch dankbares Wach» 
fen, Schönheit der Blume und ziemlich große Unempfindlichkeit gegen geringere Kältegrade 
ſich fehr zur Cultur empfiehlt und daher gegenwärtig überall angetroffen wird. Die Forts 
pflonzung gefchieht Durch Stedlinge, die Überwinterung im Keller oder an gefchügtern Dr» 
ten Durch gute Bedeckung. Die blaue Hortenfia ift nur eine Spielart, die leicht in die 
urfprüngliche Nojenfarbe zurüdgeht. Sie foll angeblic dur Begießung mit Alaunlö- 
fung, oder durd) Zufag von Eifenoryd zur Erde leicht zu erlangen fein, wird indeffen am 
ficherften dadurch hervorgebracht, daß man junge Pflanzen in eifenhaltige Moorerde, die 
mit Schafmift und Sand gemengt fein muß, verfegt. 

Hortenfius (Quintus), mit dem Beinamen Hortulus, ein berühmter rom. Ned« 
ner und Zeitgenoffe des Cicero, beſaß ein großes Vermögen, das er zum Theil auf äußern 
Glanz und Wohlleben verwendete. Er eröffnete bereits in feinem 19. Lebensjahre die red» 
nerifche Laufbahn und wurde im J. 70 v. Ehr., alfo ſechs Jahre früher als Cicero, zum 
Conful ernannt. Die Partei des Clodius, die er gemeinfchaftlich mit Cicero befämpfte, 
mishandelte ihn fo arg, daß er Darüber beinahe fein Leben verlor; die gewöhnliche Angabe 
aber, daß er für den Verres gegen Eicero (j.d.) feindlic) aufgetreten fei, beruht auf einem 
Misverftändniffe. Sein Zod, im 3.49 v. Chr., war eine Folge übermäßiger Anftrengung 
beim Vortrag einer Rede. In feinen verloren gegangenen Reden, von denen wir noch 20 
dem Namen nad) fennen, rühmen die Alten den Schmud ſowie die Feinheit und Scyärfe 
in der Auffaſſung und Eintheilung des Stoffes, jedoch ohne tieferes Eingehen in die Sache 
felbft, und den überrafchenden Effect, wobei ihn ein glüdliches Organ der Stimme, guter 
Anftand und eine außerordentliche Gedächtnißkraft unterftügten. In feinen Geften fol 
er fehr affectirt gewefen fein, weshalb ihm der Beiname Dionyfia, nad) einer berühm- 
ten Zänzerin damaliger Zeit, gegeben wurde. Vgl. Zuzac, „De Q. Hortensio oratore, 
Ciceronis aemulo‘ (2eyd. 1810). — Auch feine Tochter, Q. Hortenfia, wird von den 
Alten als Beifpiel weiblicher Beredtfamkeit gepriefen. 

Horus oder Arueris ift der Name eines ägnpt. Gottes, welchen der Mythus zu— 
weilen als den Bruder, häufiger aber als den Sohn des Dfiris und der Iſis darftellt. Aus 
ber Typhon (f. d.) den Dfiris getödtet hatte, fuchte er auch den H. auf, den feine Mutter 
bei feiner Anıme, der Buto, dem Symbol der Nacht und der Hüterin der dunklen Regionen 
der Unterwelt, die von den Griechen mit der Latona identificirt wurde, verftedt hatte, und 
tödtete ihn. Von feiner Mutter aber wurde H. wieder ins Leben gerufen und mit Unfterb- 
lichkeit befchentt; zugleich lehrte fie. ihn die Kunft zu weiffagen und zu heilen. Nachdem 
Dfiris von den Schatten zurückgekehrt, lehrte er den H. die Kriegskunft, der nun den Ty> 
phon in einer Schlacht befiegte und gefangen nahm. Als aber Iſis dem legtern die Frei- 
heit wieder gab, wurde H. darüber fo entrüftet, daß er das Diadem feiner Mutter zerriß. 
H. wird theild mit einem Sperberfopfe, theils ald Säugling an der Bruft der Iſis, theild 
mit der Sonnenfcheibe auf dem Haupte, theild mit einem großen Phallus, weshalb ihn die 
Griechen auch mit dem Priap identificiren, dargeftellt ; das Licht war eins feiner Attribute, 
und die Obeliöten waren als Sinnbilder der Sonnenftrahlen ihm gewidmet. Hieraus 
ergibt fich, daß H. urfprünglich nichts anderes als der vergätterte Sperber war. Später 
wurde damit die aftronomifche Bedeutung als Nepräfentant der Sonne im Sommerfol- 
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ſtitium verbunden, weshalb die Hermetiſchen Bücher ihm auch das Vorſteheramt über die 
Luftregion und die Bewegungen der Geſtirne zuertheilen und die Griechen ihn mit dem 
Apollo identificiren. Aus dieſer Bedeutung entwickelte ſich dann die pantheiſtiſch-myſtiſche, 
vermöge welcher H. nichts anderes war als eine der verſchiedenen Perfonificationen der 
jeugenden Urkraft und als folche analog dem Oſiris, mit dem er in Attributen und im 
Mythus auch häufig zufammenfällt; insbefondere ftellte er neben der Bubaftis (f. d.) 
die männliche Seite der wiederherftellenden, fich erneuenden Naturfraft dar, entgegenge- 
fegt der zerftörenden, dem Typhon, den er eine Zeit fang befiegt und die Herrſchaft des 
Dfiris wiederherftellt, obwol er jenen nicht zu vertilgen vermag. 

Hofen waren ſchon ein Kleidungsftücd der Babylonier, bei denen fie Hüfte, Schen- 
fel und Füße zugleich bededten. In Europa finden wir diefe Art Hofen zuerft bei den Gal- 
liern, weshalb auc die Nömer einen Theil Galliens Gallia braccata, d. i. das behofete 
Gallien nannten. Bei den Nömern wurden diefelben erft im 4. Jahrh. allgemeiner, Im 
Mittelalter gehörten diefe langer Hofen zu den gewöhnlichen KHleidungsftüden. Erft im 
16. Jahrh. fing man an, diefe langen Hofen in zwei Stüde zu theilen, indem man davon 
die Strümpfe trennte. Bei den Frangofen, die nun die Mode angaben, wurden fie unter 
Franz 1.50 kurz getragen, daß fie noch nicht das Knie erreichten ; "eine äuferft unanftändige 
Form erhielten fie unter Karl IX. ; unter Heinrich IV. und Ludwig XIII. wurden fie zu bei- 
den Seiten von außen zugeknöpft und unter dem Knie mit Schleifen zugebunden. Erſt 
unter Ludwig XIV. erhielten fie die Form, die dann die gewöhnliche blieb, bis die fogenann» 
ten Pantalons auffamen. Gegen die unanftändigen Pluderhofen, die im 15. Jahrh. auf- 
famen und zu denen Neiche oft mehre hundert Ellen Zeug verwendeten, während minder 
Begüterte ihre engen Hofen ungebührlich ausftopften, eiferten befonders Dftander in fei- 
nem „Hoffahrtäteufel” und Musculus im „Hoſenteufel“. 

Hofea, ein hebr. Prophet, war der Sohn eines gewiffen Beeri, ob aus den Neiche 
Juda oder Iſrael abftammend, ift ungewiß. Er foll unter den jüd. Königen Ufia, Jotham, 
Aha und Hisfia und unter dem ifraelit. Jerobeam II., alfo im 8. Jahrh. v. Chr., geweiſ— 
fagt haben. Das Bud) feiner Weiffagung fteht im Kanon des Alten Teftaments an der 
Spige der fogenannten zwölf kleinen Propheten. Er eifert gegen die Verderbniß des Reichs 
Ephraim und deffen unpolitiſche Hinneigung au Bündniffen mit Aſſyrien und gedenft 
rügend und drohend auch Juda's. Seine Darftellung ift anfangs ſymboliſch profaifch, aber 
fortgeriffen von feinem warmen, rafchfchlagenden Herzen, erhebt er fich bald zu einer chyth- 
mifchen, bilderreichen, obwol abgebrochenen und nicht genug abgerundeten Schreibart. -— 
Hofen hieß auch der legte König in Iſrael, der mit dem beten Theile feiner Unterthanen 
von Salmanaffar 722 ins Eril geführt wurde. k 

Hofenbandorden (Order of the garter), der ausgezeichnetfte engl. Orden, wurde 
von König Eduard II. geftiftet. Seine Entftehung ift ungeachtet der Bemühung engl. 
Geſchichtsforſcher dunkel. Einft, erzählt man, war Eduard mit feiner Geliebten, der Grä- 
fin Salisbury, auf einem Ball, wo diefelbe im Zanze ihr linkes blaues Strumpfband ver- 
for. Der König wollte es fchnell aufheben, ergriff aber dabei das Kleid der Gräfin, bie er 
fo dem Spotte der Anwefenden ausfegte. Um diefelbe zu verföhnen, rief er aus: „Honny 
soit qui mal y pense!”, d.i. ein Schelm, wer Böfes dabei denkt, und fehwor, das Band 
zu folchen Ehren zu bringen, daß felbft die Spötter darnach geizen würden. Darauf foll 
Eduard den Hoſen · oder vielmehr Kniebandorden geftiftet haben. Nach einer andern Er: 
zaͤhlung trat der Drden nach dem Siege Eduard's III. bei Erecy, wo ein blaues Band auf 
einer Lanze das Zeichen zur Schlacht und der Nitter Georg das Loſungswort gewefen 
waren, ind Leben. Nach den Statuten des Drdens aber wurde derfelbe 1349 zur Ehre 
Gottes, der heiligen Jungfrau und des Märtyrers Georg geftifte. Nur regierende Für: 
ften und Eingeborene von hohem Adel können in den Orden aufgenommen-mwerden. Die 
Zahl der Mitglieder, mit Einfluß des Königs, ift 26; doch find die Prinzen des Haufes 
und die auswärtigen Mitglieder Dabei nicht inbegriffen. Am 23. Apr. wird jährlich in der 
Kapelle zu Windfor ein Ordenscapitel gehalten. Außer den eigentlichen Rittern ernennt 
ber König noch 26 andere jogenannte arme Ritter, die gewöhnlich alte Hofdiener find und, 
da fie nicht mehr Kriegsdienfte verrichten können, die Pflicht haben, für eine jährliche Pen- 
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fion von 300 Pf. Se. für die andern Nitter zu beten, Die Aufnahme neuer Ritter ge 
fchieht unter großem Pomp. Fremden Fürften, wenn fie.bei ihrer Aufnahme nicht anwe- 
fend find, werden die Drdenszeichen durch den Wappenkönig überbracht. Der Kaifer von 
Nußland, die Könige von Frankreich, Preußen, Hannover, Sachen, Würtemberg, Bel- 
gien, der Herzog von Sachjen-Meiningen, der Herzog von Sachfen-Koburg-Gotha und 
der Fürſt von Leiningen find gegenwärtig die auswärtigen Mitglieder des Ordens. Die 
Decoration befteht aus einem dunfelblaufammenen Bande, das mittels einer goldenen 
Schnalle unter dem linken Knie befeftigt wird und das Motto trägt: Honny soit qui mal 
y pense. Ein anderes gleichfarbiges, breites Band wird von der linfen Schulter nach der 
rechten Hüfte getragen; an demfelben hängt ein goldener Schild, der mit Brillanten, dem 
fämpfenden Nitter Georg, dem Motto und den Kniebande verziert ift. Auf der linken 
Bruft endlich tragen die Nitter einen achtftrahligen, fülbernen Stern, der das rothe Kreuz 
Georg’s und das Knieband mit den: Motto enthält. Die Ordenskleidung befteht aus ei» 
nem dunfelblaufeidenen Unterkleide, einem rothſammtnen, mit Gold verzierten Mantel, 
einem ſchwarzen Baret mit weißer Feder und einer goldenen Kette, die Heinrich VIII. hinzus 
fügte. Bol. Hamberger, „Geſchichte des blauen Hofenbandordens in England’ (Lpz. 1791). 

Hofianna, d. i. gieb Heil! gieb Segen! war bei den Juden ein ähnlicher Ausbruch 
ber Freude, wie unfer Hoch! und der Willfommenruf für Könige oder Helden des Volke. 

Hofins (Hofeios), ein angefehener Kicchenlehrer und Bifchof von Corduba im 4, 
Jahrh., wurde von Konftantin dem Großen beim Beginn des Arianifchen Streits ald Ver- 
mittler nad) Alerandrien gefendet und bewirkte durch feinen Einfluß auf den Kaifer, daß 
diefer im I. 325 die Kirchenverfammlung zu Nicäa berief. Er vertrat die orthodore An- 
ficht, wurde deshalb fpäter, als die Arianiſche Partei das Übergewicht erhielt, verbannt und 
ftarb als hundertjähriger Greis im J. 361. Die Arianifchen Biſchöfe Urfacius und Valens 
legten ihm die Formel des zweiten Concils zu Sirmium im 3.357 ebenfo fälfchlich bei, als 
ihn Neuere den Verfaffer des nicäifhen Symbols genannt haben. 

Hofins (Staniflaw), Cardinal, war am 5. Mai 1504 in Krakau geboren. Obgleich 
von niedriger Herkunft, bahnte er fich doch, nachdem er auf der frafauer Akademie, dann 
in Padua und Bologna feine Ausbildung erhalten hatte, Durch feine ausgezeichnete Per- 
fönlichfeit und feinen Eifer für den katholiſchen Glauben den Weg zu den höchften kirchli⸗ 
chen Würden. Nachdem er Domherr zu Krakau und Secretair des Königs Sigismund I. 
von Polen gewefen war, wurde er zum Biſchof von Eulm und 1551, trog des Widerſpruchs 
vieler poln. Senatoren, zum Bifchof von Ermeland ernannt, Er begann zuerft in Polen 
eine wirffame Reaction gegen die damals durch ganz Polen verbreitete Neformation. Auf 
ber Synode zu Piotrfowo im J. 1551 übergab er feine berühmte und in faft alle europ. 
Sprachen überfegte „Confessio catholicae fidei christiana‘ (Krak. 1553). Vom Papfte 
nah Ron berufen und darauf an Kaifer Ferdinand I. gefandt, betrieb er aufs eifrigfte die 
Fortfegung des Tridentiner Concils, auf welchem er als einer der gelehrteften Prälaten 
glänzte und die höchften Intereffen der Hierarchie vertrat. Bereits 1561 war er zum Gar» 
dinal erhoben worden. Nach feiner Rückkehr in feine Diöces fuchte er unermüdlich, Flug 
und gewandt die Neformation, befonders in Weftpreufen, zu unterdrüden, und fliftete 
1564, um von hier aus auf den Norden zu wirken, dad erſte Jefuitencollegium in Polen zu 
Braunsberg, das nachmals in ein afademifches Gymnafium verwandelt wurde. Wichtige 
Dienfte leiftete er dem Könige Sigismund Auguft von Polen in den Verhandlungen mit 
Preußen, und wurde darauf abermals nach Nom gefendet, wo er 1579 ſtarb. Seine Schrif: 
ten, meift polemifchen Inhalts, erfchienen als „Opera omnia” (2 Bde., Köln 1584, Fol.). 

Hospinian (Nud.), ein gelehrter Kicchenhiftoriker, geb. zu Fehraltdorf im ſchweiz. 
Canton Zürich am 7. Nov. 1547, ftudirte in Zürich, Marburg und Heidelberg und wurde, 
nachdem er verfchiedene Predigerftellen auf dem Lande bekleidet hatte, 1588 Archidiafonus 
am großen Münfter und 1594 Prediger am Frauenmünfter zu Zürich. In der legten Zeit 
feines Lebens ganz geiſtesſchwach, ftarb er dafelbft am LI. März 1626. Nächft feiner „Con- 
cordia discors”, der Leonh. Hutter die „Concordia concors” entgegenftellte, fchrieb er na- 
mentlich die „Historia jesuitica” (Zür. 1588), die von 2. Lucius 1632 fortgefegt wurde; 
„De origine et progressu rituum et ceremoniarum ecclesiasticarum etc.” (Zür. 1593). 
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Seine Werke wurden mit feiner Lebensbefchreibung von I. H. Heidegger (7 Bde. Genf 
1669 — 81, Fol.) herausgegeben. 

Hospital oder Spital (nosocomium) nennt man überhaupt ein Haus, in welchem 
Hülfsbebürftige aufgenommenwerben und Verpflegung finden. Daher begreift man unter 
dieſem Namen fowol Armenhäufer (f. Armenmwefen), wie Kramtenanftalten (f.d.) 
im Allgemeinen. Die Hospitäler find erft in der hriftlichen Zeit entftanden und ein Ausfluß 
des Chriſtenthums, wenn man abfieht von dem Asklepiostempel der Alten und folcher Häu- 
fer, wie 3. B. am Teiche Bethesda zu Jerufalem. In den früheften chriftlichen Gemeinden 
legten die wohlhabendern Gemeindeglieder milde Beiträge zur Verpflegung der Armen 
und Kranken in die Hände der Bifchöfe, denen die Sorge der Verwendung oblag, wobei es 
fich bald als fehr erfprießlich herausftellte, daß die Hülfsbedürftigen in Einem Haufe ver- 
einigt würden. Einem foldhen Haufe wurde ein Hospitalmeifter vorgefegt, deffen Pflichten 
und nothwendige Eigenfchaften ſchon auf dem Concilium zu Nicäa im 3. 325 einer Be: 
rathichlagung unterlagen. Das erfte namhafte Hospital wurde von Bafılius dem Großen 
bei Gäfarea im J. 370 gegründet und vom Kaifer Valens reich ausgeftattet, worauf nadı 
und nach mehre andere entftanden, fodaf es in Nom allein im 9. Jahrh. ſchon 24 Hospi« 
täler gab. Die Aufficht über diefelben, welche bisher die Bifchöfe felbft geführt hatten, er: 
hielten fpäter die Diafonen, und nad) Entftehung der geiftlichen Orden wurden damit häu- 
fig Klöfter verbunden, fodaß nun Mönche und Nonnen die Wartung und Pflege der Ar: 
men und Kranken übernahmen. Eine bedeutende Vermehrung der Hospitäler bewirften 
die Kreuzzüge, durch die der Ausfag in das Abendland verpflanzt wurde. In Frankreich 
allein zählte man um das Jahr 1225 2000 Ausfaghäufer (leprosoria). Seit diefer Zeit 
und namentlich in Folge der fchweren Epidemien des Mittelalters machte ſich das Bedürf- 
nif nad) größern Hospitälern immer fühlbarer, das Hospitalmefen aber gewann dadurch 
an Volltommenheit. Nachdem früher durch VBermächtniffe und fronıme Stiftungen eine 
große Anzahl Hospitäler begründet worden war, ift e8 gegenwärtig durch die Fürforge der 
Regierungen und der einzelnen Communen dahin gediehen, daß faft Feine bedeutendere 
Stadt der civilifirten Melt eines oder mehrer mehr oder weniger vollftändig eingerichteter 
Hospitäler entbehrt. Die Foderungen aber, die an ein gutes Hospital gemacht werden, find 
fehr bedeutend und beziehen ſich hHauptfächlich auf die Lage und die äußere wie innere Eon» 
‚ firuction des Gebäudes, die nöthigen Geräthfchaften, die Nahrungsmittel und die zur Aufs 
fiht ie zur Bedienung nothwendigen Perfonen. Ein frei gelegener, ftiller und trodener, 
jedoch mit der nöthigen Waffermenge verfehener Drt eignet ſich am beften zur Anlage ei⸗ 
nes Hospitals; das Haus darf nicht zu hoch und muf aus gutem Material erbaut fein; 
im Innern muß Zugluft möglichft vermieden, dabei aber immer auf reine Luft gefehen 
werden; die Nahrungsmittel müffen einfady und nahrhaft, dabei aber auch Anftalten ger 
troffen fein, außergewöhnliche, die der Arzt für nöthig findet, verabreichen zu fönnen. Eben- 
fo machen die Eigenfchaften, welche der Geiftliche, der Arzt, die Auffeher, Diener und Wär- 
ter befigen müffen, eine forgfältige Wahl nöthig. Die Menge der Menfchen, welche ein 
Hospital aufnehmen kann, hängt von der Art der Hülfsbedürftigen ab, die darin verpflege 
werden foll; find es Kranke, fo darf das Haus nicht auf eine zu große Anzahl berechnet 
werden, wegen leicht entſtehender Epidemien; bei andern ift eine größere Zahl zuläffig. Der 
Umftand, daß viele der gegenwärtigen Hospitalgebäude früher zu andern Zwecken dienten, 
trägt allerdings die Schuld, daß die wenigften den an ein Hospital zu machenden Anſprü⸗ 
hen vollfommen genügen. Obwol bei der gegenwärtigen Geftaltung ber focialen Verhält- 
niffe der Nugen der Hospitäler unberechenbar ift, fo find doch die Gründe, denen fie ihre 
Entftehung verdanken, ehrenvoller für die Gefinnung als die Einficht der Menfchen, und 
bie Winte, die in der Bemerkung, daf Nom wol 300 Kornböden aber fein Hospital hatte, 
fowie in dem Ausfpruche des Schah Abbas: „Ich will nicht, daß man in meinem Lande 
Hospitäler nöthig habe”, liegen, von den Regierungen wol zu berüdfichtigen. | 

Hospitalbrand (gangraena nosocomialis) nennt man eine Art Brand, die fich zu 
Wunden und Geſchwüren gefelft und oft in Hospitälern, wo viel Verwundete, befonders 
folhe, deren Wunden eitern, liegen und wo die Neinlichkeit nicht gehörig beobachtet und 
fomit die Luft leicht verborben wird, epidemifch auftritt. Der Hospitalbrand ift befonders 
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In Kriegshospitaͤlern, wo dieſe Übelftände ſich nicht immer vermeiden laſſen und wo noch 
häufig die niedergedrückte Gemüthsftimmung der Kranken den Ausbruch deffelben beför» 
dert, ein fehr zu fürchtender Feind. Die Erfcheinungen, die er darbietet, die Gefahr, welche 
er bringt, und die Behandlung, die er fodert, find mit wenigen Abweichungen diefelben, wie 
beim Brand (f. d.) im Allgemeinen. j 

‚Hospitalfieber, ſ. Typhus. 

Boah, (Hospitium), d. i. Gaftfreundfchaft, heißen die auf der Höhe wichtiger Al« 
penpäffe von Mönchen angelegten frommen Stiftungen, welche den Zwed haben, die in 
diefen unwirthbaren Gegenden Neifenden aufzunehmen und zu verpflegen oder ihnen, 
wenn fie fic) verirren, Hülfe zu leiften. Das ältefte diefer Hospize ift Das auf dem Großen 
Bernhardsberge(f. d.), das 1825 die Geiftlichen von dem Canton Wallis erwarben 
und nachher prächtig einrichteten.. Auch auf dem St.-Gotthard befand fich fchon im 
13. Sahrh. ein Hospiz, das aber gegenwärtig nicht von Mönchen, fondern nur von einem 
Spitalmeifter bewohnt ift, der indef ebenfalls die Neifenden unentgeltlich verpflegt und 
nur Gefhenfe annimmt. Ebenfo gibt ed Hospize auf dem Mont-Eenis, dem Simplon und 
dem Kleinen St.-Bernhard. 

Hofpödar, im Stawifchen fo viel als Herr, ift der von der Pforte den Fürften der 
Moldau und Walachei beigclegte Titel. 

Hoßbach (Wilh. Heinr.), Confiftorialrath und Prediger zu Berlin, geb. 1784 zu 
MWufterhaufen an der Doffe, wurde von 1797 an auf dem Gymnafium zu Ruppin vorge» 
bildet für die Univerfitätsftudien, die er 1803 in Halle begann und in Franffurt an der 
Oder vollendete. Seine theologifche Richtung, welche er fhon 1818 in der Überzeugung 
ausſprach, Glauben und Wilfen würden ſich in Denen, die fie auerft gefchieden, wieder in» 
nig durchdringen, und aus diefer Durchdringung beider werde auch in der großen Maffe 
des Volks ein wahrhaft chriftliches Leben im Geift und in der Wahrheit wieder aufblühen, 
wurde weniger durch feine afademijcyen Lehrer als durch den fpätern Umgang mit Schleier« 
macher und Lücke beftimmt. Nachdem er einige Zeit in Hamburg und in Berlin ale Haus« 
lehrer gelebt hatte, erhielt er 1810 zu Plänig in der Nähe feines Geburtsorts das Predigte 
amt und wurde 1815 ald Prediger am Cadettencorps nad) Berlin berufen. Hier kam er 
1521 an die der dortigen proteftantifchen Gemeinde gehörige Neue Kirche und wurde nach 
der Union, für welche er ſich thätig intereffirte, 1830 zugleich Superintendent der fried: 
richswerder und friedrihsftädtifchen Diöces und 1839 Nath im Konfiftorium der Provinz 
Brandenburg. Die theologifche Facultät zu Göttingen machte ihn 1831 zum Doctofder 
Theologie. Im Drud find von ihm erſchienen ſechs Sammlungen „Predigten” (Bert. 
1822—43) und die firhenhiftorifchen Monographien, „Joh. Wal. Andrei und fein Zeit- 
alter” (Berl. 1319) und „Phil. Jak. Spener und feine Zeit” (2 Bde., Berl. 1828). 

Höſt (Iens Kragh), Doctor der Nechte, geb. auf St.-Ihomas am 15. Sept. 1772, 
der Sohn des 1794 verftorbenen Etatsraths D., der in frühern Jahren Mitglied des Fönig- 
lichen Raths auf St.-Thomas und St.-Jean in Weftindien war, wurde 1301 Aifeffor des 
Hof: und Staatsgerichts, verlor aber 1808 diefe Stelle, in Folge zu freier Auferungen, 
durch einen Ausſpruch des Höchftengerichts und widmete ſich nun insbefondere der Litera- 
tur und Gefchichte. Er war es, der mit Guldberg und Hafte die Idee erariff, durch fchrift« 
ftellerifche Annäherung in Schweden und Dinemar? beide Nationen einander näher zu 
bringen. Auch foderte er in feinem Schreiben an Gräter, welchem Nyerup's „Udſigt over 
Nordens äldfte Poefie” angehängt ift, deutfche Schriftfteller zur Unterftügung jenes Pro» 
jects auf. Zu demfelben Zwede gründete er mit Nyerup, Bram und Baggefen die ſkandi 
nad. Riteraturgefellichaft, welche das „Skandinaviſche Mufeum” erfcheinen ließ. Auch 
durch Zeit= und Flugjchriften, ſowie durch Überfegungen trug er zur Erweiterung und 
Verbreitung des literarifchen Ruhms Dänemarks und Schwedens bei. Nächſt der Zeit- 
ſchrift „Nordia“ (1795) gedenken wir hier nur feiner „Svenſke Blade”; „Euphrofgne” 
(1796— 97); „Dannora” (1813—14); „Norbdiffe Tilſtuer“ (1S14—16) und „Nord. 
Muſeum“ (1829). Ebenfo gab er eine ſchwed. Sprachlehre und ein ſchwed. Handwörter- 
buch für Dänen heraus; aud) hielt er 1812— 15 Vorlefungen über die ſchwed. Sprache 
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und Dichtkunſt. Unter feinen gefhichtlichen Werken find befonders zu erwähnen: „Bus 
ſtav IV. Adolf's Leben und Regierung‘ (1808 — 9); „Merkwürdigkeiten bes Lebens 
und der Regierung Chriſtian's VII.“ (1810); „Beitrag zu einer Überficht bes dan. Staats 
bei dem Regierungsantritt Chriſtian's VIL“ (1812); „Entwurf einer Gefchichte ber dar. 
Monarchie unter Chriftian VII.“ (1813); „Merkwürdigkeiten des Lebens und der Regie: 
rung Friedrich's V.“ (1820); „Letztes Lebensjahr der Königin Karoline Mathilde‘ 
(1820); „Poiitik und Gefchichte” (5 Bbe., 1820— 22); „Reben Eorfig Ulfeld's und fei- 
ner Gemahlin Eleonora Chriftina Ulfeld“ (1825); endlich fein wichtigftes Werk „Der 
Geh. Eabinetsminifter Graf Struenfee und deſſen Minifterium‘ (3 Bde., Kopenh. 1824; 
deutfch, umgearbeitet und mit Zufägen, 2 Bbde., Kopenh. 1826— 27), welches zuerfk die 
Geſchichte der Struenfee’fchen Periode gründlich und unparteiifch dargeftellt hat. Als Hi— 
ftorifer ift H. ausgezeichnet durch einen gefchärften Bli neben unermüdetem Sammler- 
fleige; feine Darftellungen aus der dän. und ſchwed. Gefchichte find auch wegen der ihm 
zugänglich gewefenen Quellen unentbehrlich für alle fpätern Forfcher. Einige Mittheilun- 
gen über fein Leben hat er in „Erindringer om mig og mine Samtidige‘ (1835) gegeben. 
Hoftien heißen die aus ungefäuertem Weizenteig gebadenen, mit dem Bilde des ge- 
freuzigten Erlöfers verfehenen Scheiben, die man in der proteftantifchen und röm.sfatholi- 
fchen Kirche bei der Communion ftatt des Brots braucht. Früher brauchte man beim heili« 
gen Abendmahle gemöhnliches Brot, dann aber eigens zu diefem Zwecke bereitete Brote, 
bie im 4. Zahrh. große, runde Dblaten (f.d.) in Anwendung famen, die man nad) ge- 
fchehener Weihung in fo viele Stüde zerbrach, ald nach der Anzahl der Communicanten 
nöthig waren. Erft im 12. Jahrh. wurden die Hoftien, die man ebenfalls häufig Oblaten 
nennt, eingeführt. Der Name Hoftie ift aber daher entftanden, daß bie röm.-tatholifche 
Kirche den Leib Chrifti, in welchen fi das Brot durch die Eonfecration verwanbelt, 
durch den Meßprieſter als ein unblutiges Opfer (hostia) darbringen läßt. Bei der Refor- 
mation behielten die Proteftanten die Hoftien bei; die Neformirten wählten wieder ge 
wöhnliches Brot; in Folge der Union der proteftantifchen und reformirten Kirche wurde 
von erfterer die Sitte des Brotbrechens wieder angenommen. 
Hotho (Heinr. Guft.), Profeffor der Philoſophie an der Univerfität zu Berlin, geb. 
‚dafelbit am 22. Mai 1802 und ber reformirten Eolonie angehörend, kam erft ziemlich fpät 
auf das joachimsthalfche Gymnaſium und fludirte dann in Berlin anfangs die Mechte, 
fpäter Bhilofophie. Nachdem er auch eine Zeit lang in Breslau ftudirt hatte, machte er 
eine Reife nad) Paris, London und den Riederlanden und habilitirte fi) 1826 an ber Uni- 
verfität zu Berlin. Er lieferte nun in den nächften zwei Jahren vortreffliche Correfponden- 
zen in dem „Morgenblatt” und nahm feit 1827 großen Antheil an den „Jahrbüchern für 
wiffenfchaftliche Kritik“. An der Univerfität wirkte er durch öffentliche WVorlefungen über 
Reffing, Goethe, Schiller, die Gefchichte der neuern Malerei u.f.w. Im J. 1834 unter 
nahm er wieder eine größere Reife nach der Lombardei, Venedig und Wien, und 1837 für 
das Studium des Eolorits ber verfchiedenen Malerjchulen eine neue Neife nach Paris und 
den Niederlanden. Seine Auffaffung des. Lebens und der Kunft zeigen am beften die „Vor ⸗ 
ftubien für Leben und Kunft“ (Zub. 1835), die er zwar angeblich nur herausgegeben, die 
er aber wol felbft verfaßt hat. Als harafteriftifche Eigenthümlichkeit H.'s könnte man an- 
geben, daß er die Goethe'ſche und Hegel’fche Weltanghauung nad allen Richtungen, fogar 
bis auf das Perfönliche hin, in fich zur lebendigen Einheit durchzuarbeiten gefucht hat; von 
Hegel hat er eine gewiffe Schwerfälligfeit mitten in aller Eleganz, von Goethe eine Über: 
treibung der charafteriftifhen Prädicate. Ein großes Verdienft erwarb er fic) durch die 
Herausgabe der Hegel’fchen „Borlefungen über die Aſthetik“ (3 Bbe., Berl. 1835— 385). 
Hotomann oder Hottomann (Franz), ein berühmter Jurift und Kenner der lat. 
Sprache im 16. Jahıh., geb. am 23. Aug 1524 zu Paris, begab fich, nachdem er zur.re- 
formirten Kirche übergetreten, 1547 nach Lyon. Später lehrte er zu Raufanne, Strasburg, 
Valence und Bourges theilg die fhönen Wiffenfchaften, theild Die Rechte; auch hielt er fich 
einige Zeit am Hofe des Königs von Navarra auf. Nach der parifer Bluthochzeit- flüchtete 
er in die Schweiz, wo er am 12. Febr. 1590 zu Bafel ftarb. Unter feinen vielen Schriften 
verdienen eine befonbere Erwähnung die noch jegt gefhägten Commentare zu den Reden 
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bes Cicero, zu den Inftitutionen, die „Observationes juris rom.” und bie unter dem Titel 
„‚Papae fulmen brutum in Henricum regem Navarrae” (Leyd. 1586) veröffentlichte Sa- 
tire über den gegen Heinrich IV. von SirtusV. gefchleuderten Bannftrahl. Eine Gefammt: 
ausgabe feiner Schriften (3 Bde., Genf 1599, Fol.) beforgte fein Sohn, Joh. H. 

= Hottentotten ift der holländ. Name für die Ureinwohner an der Südfpige Afrikas, 
die teils unter brit., vormals holländ. Herrſchaft ftehen, theils unabhängig leben und einen 
eigenthümlichen Menfchenftamm bilden, der den Übergang von den Negern zu der malayi- 
[hen Race zu vermitteln fcheint. Sie felbft nennen ſich Quäqud; fie haben ſchwarzes, 
fraufes Haar, gelbbraune Hautfarbe, einen ſchlanken Wuchs, Eleine Hände und Füße, weit: 
hervorftchende Backenknochen, platte Nafe und großen Mund. Sie find von gewöhnlicher 
Größe, wohlgewachfen und fehr gelenfigen Körpers. Mit den Fehlern der rohen Natur« 
mienfchen verbinden fie auch deren gute Eigenfchaften; fie find treu, ehrlich, mitleidig, gaft- 
freundfchaftlich, und weder Bosheit noch Nachgier iſt ihnen eigen; dagegen find fie unrein« 
lich, abergläubifch und finnlich. Ihre Kleidung befteht in einem bis an die Knie reichenden 
Mantel von Schafspelz oder Tigerfell ( Karoß), der bei den Weibern noch mit einem fad- 
artigen Kragen verfehen ift, worin fie ihre Kinder tragen, einem Schurz, und bei den Män- 
nern noch in einer Art Beutel (Iadal). Dabei behängen befonders die Weiber den Leib 
und die Schenfel mit Korallen oder Schnedenfhnüren und Hals und Füße mit Ningen 
von Mefling. Ihre Waffen beftchen in einem Wurffpieße, Haffagai, einem Bogen und 
Pfeilen, die meift vergiftet find. Sie fchmieren ſich gern mit Fett ein und beftreuen fich mit 
Staub, wovon fie zuweilen ein ganz ſchwarzes Ausfehen erhalten. Sie wohnen, je 12—14 
Derfonen, in niedrigen, engen, mit Schilfsmatten überdedten Hütten, die bienenforbartig 
gebaut, 14 8. lang, zehn F. breit und kaum ſechs F. hoch find. Mehre ſolcher Hütten, meift in 
einem Kreis gebaut, bilden ein Dorf ( Kraal). Ihre Nahrung befteht in Wurzeln und halb» 
rohem Fleiſch, vorzüglich gern effen fie fettes Fleifch und die Eingeweide der Thiere; ihre 
Lieblingsgetränfe find faure Milch und ein Mifchtrant aus Honig und Wurzeln, in neuerer 
Zeit auch Branntwein; dabei rauchen fie viel Tabacksblätter und Hanf. Sie heirathen 
fchon in früher Jugend, doc, meiftnur Eine Frau. Die Weiber, die an ſich ſchon häßlich find, 
werden ed noch mehr durch die großen Anftrengungen beim Arbeiten; ihre Kinder füugen 
fie, indem fie die Brüfte über die Schultern werfen. Ganz eigenthümlich ift die Spradye 
der Hottentotten. Sie har weder Zifchlaute noch die Buchftaben ], f, v, w, dagegen eine 
Menge ziemlich ſchnell und mit heiferer Stimme aus hohler Bruſt hervorgeſtoßener und ſcharf 
aspirirter Kehllaute, zu denen ſich mehre ganz eigenthümliche Schnalzlaute gefellen, weldye 
durch fchnelles Abftogen der Zungenfpige von den obern Schneide- oder Badzähnen und des 
Nüdens der Zunge von dem Gaumen hervorgebracht werden. Von ihrer Religion ift we— 
nig befannt; doch fcheinen fie eine Ahnung von der Griftenz höherer Weſen und deren gu: 
tem oder böfem Einfluß auf fie zu haben, und ihre Zauberer als Mittelsperfonen wis 
fchen ſich und diefen Göttern zu betrachten. Ihre Todten begraben fie mit fläglichem Ge- 
heul und glauben, daß deren Seele in Hafen fahre, weshalb fie das Fleiſch diefer Thiere 
nicht effen. Ihre erbittertften Feinde find die Kaffern(f. d.). Sie find in viele Völker 
fchaften, Stämme und Horden abgetheilt. Die in der Capcolonie lebenden Hottentotten, 
deren Zahl fich jegt faum auf 5000 beläuft, wurden vor der Sklavenemancipation ganz 
wie die Negerftlaven, ja dft noch fchlimmer behandelt, und flehen auch jegt noch in einer 
Art Leibeigenfchaft bei den Coloniften. (S. Cap.) Sie treiben Viehzucht mit etwas Land- 
bau und unterfcheiden fid) von ihren unabhängigen Stammverwandten durch ein vernach · 
läffigtes Außere, und fofern fie nicht den riftlichen Miffionsftationen angehören, durch 
mancherlei Zafter, namentlich das Branntweintrinfen. Die freien unabhängigen Hotten- 
totten, Schafalshottentotten genannt, ziehen mit ihren Kraald und Viehheerden 
nomadiſch umher. Ihr Rand erfiredt ſich nördlich von der Capcolonie etwa bis zum 26° 
füdl. Br. Die befannteften Stämme find: 1) die Bufhmänner (f.d.); 2) die Koranas 
pder Koraquas, die für die gebildetfte Hottentottennation gelten; 3) die Damaras, fehr ge- 
ſchickt in Verfertigung von Eifen- und Kupferarbeiten; 4) die Klein-Namaguas, gering 
an Zahl; 5) die Groß-Namaquas, ein fehr volfreicher Stamm; und — riquas oder 
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Baftardhottentotten, die aus Vermiſchung der Europäer mit ben Töchtern der Hottentot · 
ten entftanden find. Die Europäer wurden beſonders ſeit dem 17. Jahrh. mit den Hotten« 
totten befannt, und bereits um 1730 fendete die evangelifche Brüdergemeinde ihren erften 
Miffionar zır ihnen. In neuerer Zeit unterhalten, außer der Brübergemeinde, auch bie 
londoner Miffionsgefellfchaft und die Deethodiften Miffionare bei den Hottentotten, die 
durch deren Thätigkeit zum größten Theil zum Chriftenthum befehrt find. Um die nähere 
Kunde von den Hottentotten hat fich befonders Levaillant(f. d.) verdient gemacht. 
Pol. Jam. E. Alcrander, „Narrative ofan expedition of the discovery into the interior 
Africa etc.” (2 Bde., Fond. 1839). 
Hottinger (Joh. Heinr.), ein berühmter Gelehrter des 17. Jahrh., geb. zu Zürich 
am 10. März 1620, befuchte auf öffentliche Koften feit 1638 die Univerfität zu Genf, ber 
veifte hierauf Frankreich und ftudirte dann in Gröningen und Leyden befonders oriental. 
Sprachen. Nachdem er zuvor England befucht, kehrte er 1641 nach Zürich aurüd,-wo er 
1642 als Profeffor angeftellt wurde. Durch feine zahlreichen Schriften, welche meift die 
femitifchen Sprachen, oriental. Gefhichte und Alterthümer, Kirchengefchichte u. f. w. bes 
trafen, erwarb er ſich fehr bald einen folhen Ruf in der gelehrten Welt, daß der Kurfürft 
von der Pfalz fih 1655 durch einen eigenhändigen Brief an den Rath zu Zürich die Er» 
laubniß auswirfte, ihn auf einige Jahre nach Heidelberg fommen zu laffen, um durdy feine 
Wirkſamkeit dem geſunkenen Flor diefer Univerfität wieder aufjuhelfen. Er begleitete 
16,8 den Kurfürften auf den Reichstag zu Frankfurt, wo er unter Andern auch den gro» 
fen Drientaliften Hiob Zudolpb (f. d.) kennen lernte und mit ihm den Plan faßte, einige 
in der oriental. Literatur erfahrene junge Leute auf öffentliche Koften zur Erforfchung des 
Zuftandes der afrifan., befonders der äthiopifchen Kirchen, reifen zu laffen. Mit Ehrenbe- 
zeigungen überhäuft, fehrte er 1661 nach Zürich zurück, wo ihm die Würde eines beftändi- 
gen Nectors der Liniverfität, mehre andere ehrenvolle Amter und unter Anderm auch eine 
Gefandtihaft nach Holland übertragen wurden. Im J. 1667 wollte er endlich einem wie: 
derholten Rufe an die Liniverfität zu Leyden folgen; allein bei der Abreife ertranf er mit 
dreien feiner Kinder in der Limmat, indem der zu volle Kahn umfchlug. Yon feinen Schrif« 
ten haben noch gegenwärtig den meiften Werth der „Thesaurus philologicus seu clavis 
seripturae” (Zür. 1644; 3. Aufl, 1606, 4.) und das „Etymologicum orientale sive 
lexicon harmonicum heptaglotton” (Franff. 1661, 4.). — Unter feinen ihn überleben» 
den Söhnen, Joh. Heinr. H., geb. 1647, geft. 1692 al8 Profeffor der oriental. Sprachen 
in Zürich, Salomon H., geb. 1649, geft. als Profeffor der Medicin und Phyſik in Zü« 
rih 1713, Joh. Konr. D., geb. 1655, geft. 1730, und Joh. Jak. H., geb. au Zürich 
1652, geft. ald Profeſſor der Theologie zu Zürich am 15. Dec. 1735, ift der zulept ge 
nannte der berühmtefte, und von feinen überaus zahlreichen Schriften die „Helvetifche Kir— 
chengejchichte” (2 Bde., Zür. 1708— 20, 4.) noch immer gefhägt. — Joh. Jakob's Ur« 
enfel, Joh. Jak. H., geb. 1750, geft. ald Profeffor und Chorherr zu Zürich am 4. Febr. 
1819, machte ſich rühmlich bekannt ale Philolog durch feine Ausgaben des Salluft und 
des Cicero „De divinatione‘, ſowie als Afthetifer und Literator. Nächft feiner Preis- 
Schrift „Verſuch einer Veraleichung der deutfchen Dichter mit den Griechen und Römern” 
(Manh. 1789), erwähnen wir feine „Bibliothef der neueften thgologifchen, philofophifchen 
und fchönen Literatur” (3 Bde., Zür. 1784— 86); „Über Bodmer“ (Zür. 1785); „Uber 
Salomon Geßner“ (Zür. 1796) und feine „Opnscula oratoria# (Zür. 1816). Mit Wie- 
land und Jacobs vereinigte er fih zur Herausgabe des „Neuen attifchen Muſeums“. 
Houbracken (Arnold), ein talentvoller niederländ. Zeichner und Maler, geb. zu 
Dordrecht 1660, geft. zu Amſterdam 1719, befchäftigte fich befonders mit Portraitmalerei, 
ftach aber auch Mehres in Kupfer. Am befannteften wurde er durch das fchägbare Werk 
„Groote schouburgh der nederlandsche konstschilders en schildressen ete.“ (Amſt. 
1718 fg.) — Sein Sohn, Jak. H., ein ausgezeichneter Maler und Kupferftecher, geb zu 
Dordrecht 1698; geft. zu Amſterdam 1790, nahm fich Edelind und Drever zum Mufter 
und flach mehr als 600 Portraits, die fait durchgehend ſowol in Hinficht der Leichtigkeit, 
mit der fie ausgeführt find, mie durch bie Kraft vorzüglich der Farben, welche ſich in ihnen 
ausfpricht, ginen hohen Werth haben. 
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—Bouchard (Jean Nicol.), General der franz. Republik, geb. 1740 zu Forbach im 
Departement der Mofel, diente im Siebenjährigen Kriege ald Gemeiner in einem’ franz. 
Gavalerieregimente und wurde jpäter nad) Corfica verfegt. Beim Ausbrucye der Nevolu- 
tion, der er fich anfchloß, ftand er al8 Capitain im Dragonerregimente Bourbon. Schon 
1792 befehligte er in der Armee Euftine’s (f. d.) ein Neiterregiment, mit dem er fi am 
Unterrhein fo auszeichnete; daß ihm nad) Cuſtine's Abgange, im Juni 1792, der Oberbefehl 
über die Nordarmee anvertraut wurde. Nachdem er diefes von den Verbündeten mehrmals 
geihlagene und demoralifirte Corps nach Möglichkeit reorganifirt, brach er am 6. Sept. 
1792 aus der Stellung von Steenvorde und Bailleul auf und drängte das 18000 M. ftarke 
Beobachtungsheer des Feldmarſchalls Freytag unter blutigen Gefechten bis auf Hondscoote 
zurück. Am 8. Sept., nad) heißer Gegenwehr, befonders der Hannoveraner, gelang es 
ihm auch, Hondscoote, den Hauptpunft der feindlichen Stellung, zu nehmen. Da feine, 
überdies wenig geübte Armee bedeutende Verlufte erlitten, kehrte er, ohne den Vortheil 
weiter zu verfolgen, mit der Hauptmacht nach Bambeefen zurück. Doc) hatte diefer Sieg 
die wichtigen Folgen, daß der Herzog von York von der Belagerung des durch Ho che (f. d.) 
vertheidigten Dünfirchen ablich, und daß die Verbündeten überhaupt das Eindringen in 
Frankreich aufgaben. Einige Tage fpäter befiegte H. nochmals die Holländer in einem blu» 
tigen Treffen bei Maine; am 15. Sept. aber wurde er bei Courtray von dem öfter. General 
Beaulieu gefchlagen, worauf die Franzofen in wildefter Flucht fi) bis unter die Kanonen 
von Lille zurüdzogen. H. war zwar fein auferordentliches Feldherrntalent, aber ein tapfe- 
rer General, und an diefem ſchimpflichen Rüdzug durchaus ohne Schuld. Deſſenungeach— 
tet ließen ihn die Schredensmänner verhaften und unter Anfchuldigung der Verrätherei 
am 17.Nov. 1793 das Schafot befteigen. Sein Sohn rechtfertigte ihn in der „Notice 
historique et justificative sur la vie militaire du general H.“ (Strasb. 1809). 

Houdetot (Elifaberh Francoiſe Sophie de Lalive de Bellegarde, Gräfin von), 
eine der fein gebildetjten und geiftreichfien Kranzöfinnen ihrer Zeit, geb. 1739, gelangte 
befonders durd) ihren Umgang mit Rouffeau (f. d.), der ihrer oft in feinen Schriften 
bald mit bald ohne Nennung ihres Namens gedenft und ihr viele poetische Anregungen 
verdankt, zu einer literarifchen Celebrität. Von ihrem Geliebten, Saint-Lambert, gefeffelt, 
verihmähte fie die Bewerbungen Noufferu’s und ftarb, nad) mancherlei durch die Nevolus 
tion herbeigeführten Mechfelfällen, im 3. 1813, als die legte aus jenem liebenswürdig-fri- 
volen encyklopädiſchen Kreife. 

Houdon (Ican Antoine), franz. Bildhauer, geb. zu Verſailles 1741, ein Schüler 
Lemaire’s und Pigalle’s, gewann als Jüngling von 20 Jahren den grofen Preis für die 
Sculptur und farb als Profeffor der Kunftfchule zu Paris am 16, Juli 1828, Unter ſei— 
nen Statuen find befonders bemerfenswerth feine Diana, bie figende Statue Voltaire’s, 
welche er zweimal ausführte und wovon das eine Exemplar im Perifiyl der Bühne des 
Theätre frangais aufgeftellt ift, die Statue des Cicero im Saale des ehemaligen Erhaltungs« 
fenats, welche den Redner darftellt, wie er den Gatilina aus dem Senate weilt, feine öfters 
wiederholte Frileuse für den König von Preußen, in der er die Idee des Frierens ausge— 
drüdt hat, und die Marmorftatue Waſhington's für den Staat Virginien, jest im Sigungs- 
faale des nordamerifan. Congreffes. Unter feinen treffiich gearbeiteten Büften find die des 
Prinzen Heinrich von Preußen, Rouſſeau's, d'Alembert's, Gluck's, Buffon’s, Franklin's, 
Barthelemy’s, Mirabeau’s, Boiffy d'Anglas', Lafayette's, Ney’s, Napoleon’s und ber 
Kaiferin Jofephine zu erwähnen. Für den Unterricht in der Akademie arbeitete er zwei mit 
großer Kenntniß der Muskellagen ausgeführte Modelle menfchlicher der Haut beraubter 
Körper, deren größeres, l’ecorche genannt, 5Yz F. hoch ift. H. war weſentlich Naturalift 
und erfcheint von der Manier feiner Schule ziemlid) frei. Seine Größe zeigt fich befonders 
in den Portraitftatuen und Büften; fein Voltaire fcheint zu leben, und ſchon die Lage des 
alten Spötters in feinem Lehnſtuhl ift charakteriſtiſch. Herrlich, obwol unvollendet, ift bie 
Büfte Glud’s, voll tiefen grandiofen Lebens. 

SHouris, d. i. die blendend weisen, heißen die Jungfrauen, welche in Mohammed’s 
Paradieſe eine der Belohnungen der Eeligen ausmachen follen. Sie find, nad) der Schil« 
derung des Koran, von blendender Schönheit, keiner Unreinigkeit unterworfen, von feinem 
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Menfchen oder Geifte je der Jungfraufchaft beraubt, und ihre füßen ſchmachtenden Blide 
gehören blog dem einzigen Geliebten. In immer grünenden reich bewäfferten Gärten ru⸗ 
ben fie in Lauben, auf grünen Kiffen und den fchönften Teppichen, und eine Fülle des ſüße⸗ 
ften Genuffes erwartet den Seligen in ihren Armen, ohne daß fie jemals aufhören, jung» 
fräulic) zu fein. Die Weiber der Mohammedaner haben ein von den Männern abgeſchie⸗ 
denes Paradies zu erwarten; doch ſteht es dem Manne frei, ſtatt der Houri ſeine Gattin 
zurückzufodern. 

Houſton (Samuel), Präſident des Freiſtaates Texas, wurde um 1780 in dem da⸗ 
mals noch zu Virginien gehörenden Staate Tenneſſee geboren. Er war hier Pflanzer, Go« 
(oniebefiger und Mitizoffizier und wurde dann als Abgeordneter in den Congreß erwählt, 
wo er durd) einen von vYolitifcher Parteiwuth eingegebenen, zum Handgemenge führen- 
den Anfall auf ein anderes Congrefmitglied in den Näumen des Capitols zu Wafhington 
Auffehen erregte. Später ging er, als eine Menge landgieriger Abenteurer aus dem We⸗ 
ften der Vereinigten Staaten nad) der merican. Provinz Teras auswanderte, ebenfalls da» 
hin, wo er unter ihnen bald Einfluß gewann. Als ſich diefelben 1836 gegen Merico em» 
pörten und zu den Waffen griffen, wurde er ihr General und, nachdem fich Texas ald un. 
abhängise Nepublik conftituirt, am I. Sept. 1836 auf zwei Jahre zum erften Präfidenten 
berfelben ernannt; auch 1842 von neuem mit diefer Würde bekleidet. Nach ihm erhielt 
die Dauptjtadt des neuen Staats den Namen Houfton. 

Houtman (Cornelius), der Gründer des holländ. Handels mit Oſtindien, war zu 
Gouda um die Mitte des 16. Zahrh. geboren. Als er fich in Liffabon Geſchäfte halber ei⸗ 
nige Zeit aufhielt, erregte der Handel mit Indien, der damals Portugal ausfchliefend bev 
reicherte, zuerft feine Aufmerkfamfeit. Bereits mit dem Gedanken umgehend, daß fein Va» 
terland fich an demfelben vielleicht betheilen könne, fing er an über die Art und Weife dies 
jes Handels und die Wege nad) Oftindien Erfundigungen einzuziehen. Allein der Eifer, 
mit dem er dabei verfuhr, erregte Verdacht; er wurde verhaftet und aur Entrihtung einer 
großen Geldftrafe verurtheilt. Da er diefe nicht zu bezahlen vermochte, wendete er fich ind» 
geheim an die Kaufmannſchaft in Amfterdam, der er Alles mitzutheilen verfprad, was er 
in Bezug auf ben Handel mit Oftindien in Erfahrung gebracht habe, wenn fie ihn auslö⸗ 
fen wolle. Dieſes gefchah, und faum war H. 1794 nad) feinem Vaterlande zurüdigekehrt, 
als die Kaufmannſchaft zu Amſterdam auf ſeine Mittheilungen hin zu einer ſogenannten 
Compagnie der entfernten Lande zuſammentrat, vier Schiffe nad) Oſtindien ausrüſtete und 
befrachtete und H. zum Supercargo oder Auffeher der Waaren auf benfelben ernannte. 
Die Flotille lief am 2. Apr. 1595 aus und landete am 23. Juni 1596 vor Bantam auf 
Java. Anfangs freundlich, aufgenommen, wurden die Holländer doch fehr bald durch die 
Portugiefen mit den Eingeborenen entzweit, fodaß die Flotille, nachdem ihre Mannfchaft 
auf weniger als ein Drittel zufammengefchmolzen war, zurüdfehren mußte. Ungeachtet 
des Mislingens dieſer erften Erpedition wurde fogleich eine zweite befchloffen; auch, bilde» 
ten ſich gleichzeitig nach dem Beifpiele Amfterdams ähnliche Compagnien in den Seeftäb- 
ten ber vereinigten Provinzen, bie ſich ſchließlich zu einer einzigen Dftindifchen Compagnie 
vereinigten, der es nach und nad) gelang, den Portugiefen den oftind. Handel zu entreißen, 
fie aus Oftindien zu vertreiben und fi) bis gegen das Ende des 18. Jahrh. ausſchließend 
in bem Dandel dahin zu erhalten. H. wurde Befehlshaber der ameiten Erpedition, die 
1598 abging. Nachdem er Madagaskar, die Malediven und Eochin-China befucht hatte, 
landete er auf Sumatra, wo er von dem Könige freundlich, aufgenommen, bald nachher aber 
bei einem Fefte verhaftet wurde. Die Schiffe, welche bereits geladen hatten, fehrten ohne 
ihn zurüd. Man glaubte H. getödtet, ald er am 31. Dec. 1660 an Bord eines vor Achem 
liegenden holländ. Schiffes fam, um hier die Erflärung abzugeben, daß er, obſchon in Ge— 
fangenſchaft gehalten, der er ſich auch nicht entziehen wolle, immer noch die Hoffnung habe, 
mit dem König einen feinem Vaterlande vortheilhaften Vertrag abzuſchließen. Der Kö— 
nig zeigte wirklich günftige Gefinnungen, gab aber fpäter den Einflüfterungen der Portu« 

giefen nach und verwies H. in bas Innere des Landes, wo diefer in der Folge ftarb. Wäh— 
rend ber Gefangenfchaft auf der Infel Sumatra hatte er fich mit aftronomifchen Beobach⸗ 
sungen befchäftigt; die Nefultate feiner Entdedungen fendete er mit dem holländ. Schiffe, 
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an deſſen Bord er kam, nach ſeinem Vaterlande. Namentlich hatte er mehr als 300 neue 
Sterne entdeckt, die nachher in 13 neue Sternbilder vereinigt wurden. 

Houwald (Chriſtoph Ernſt, Freiherr von), ein bekannter dramatiſcher Dichter, geb. 
am 29. Nov. 1778 zu Straupig in der Niederlauſitz, wurde im Haufe feines Vaters, welcher 
Befiger diefer Standesherrfchaft war, unterrichtet, bis er 1794 nad) Halle auf das Pädago- 
gium kam, wo er dann feit 1799 Kameralwiffenfchaften ftudirte und im engften Verkehr mit 
dem jüngern Conteffa (f.b.) lebte, deffen Freundfchaft auf fein ganzes Leben von großem 
Einfluß war. Nach der Rückkehr von der Univerfität widmete er fidy dem ftändifchen Dienfte 
feiner Provin;, bis er ſich 1815 in Folge der neuen Drganifation der an Preußen abgetre- 
tenen Nieberlaufig in die Einfamfeit feines Landgutes Sellendorf zurückzog, mo ihm das 
Schickſal feinen Iugendfreund Eonteffa wieder zuführte. Im J. 1822 von din nieder⸗ 
lauf. Landftänden zum Landfyndifus erwählt, lebte er nun zu Neuhaus bei Kübben, wo er 
am 28. Jan. 1845 ftarb. Schon als Knabe hatte er ſich in Heinen Liedern und felbft in 
einem großen Zrauerfpiele verfucht; auch fpäter unter den Namen Ernft und Waluhdo 
(dem Anagranım feines Namens) einige Dichtungen in Zeitfcgriften und Sammlungen 
veröffentlicht; doch erſt feit 1515 wendete er ſich entfchieden der Dichtkunft zu. Seinen 
von Eonteffa herausgegebenen Erzählungen „Romantifhe Accorde“ (2 Böchn., Berl. 
1817 fg.) folgte das „Buch, für Kinder gebildeter Stände” (3 Bde., Enz. 1819— 24; neue 
Ausg., 2pz. 1833). Näaͤchſt feinen kleinern fragifch-dramatifchen Dichtungen „Die Krei- 
ſtatt· und „Die Heimkehr” ließ er feit 1821 die größern „Das Bild”, „Der Leuchtthurm“ 
und „Fluch und Segen’ erfcheinen, welche feinen Ruf begründeten; ferner das Gelegen- 
heitsftü „Der Fürft und der Bürger“ (Lpz. 1823) und die Trauerfpiele „Die Feinde” 
(2p3. 1325) und „Die Räuber” (2ypz. 1830). Außerdem find zu erwähnen feine „Ver ⸗ 
mifchten Schriften” (2 Bde., Lpz. 1825) und die „Bilder für die Jugend“ (3 Bbde., Lpz. 
1829— 32; neue Aufl., Lpz. 1839). Seine Dichtungen find Blüten der Gemüthswelt, 
baher iſt auch in feinen Dramen das Lyriſche vorwaltend, das fich nicht felten in eine kraft⸗ 
und charafterlofe, allzumweichliche Sentimentalität verliert, wofür einzelne ergreifende Par« 
tien nicht entfchädigen können. 

Howard (Charl.), Graf von Carlisle, geb. in England um 1630, wurbe von 
Karl 1. für feinen Eifer, ihn auf den Thron zurüdzurufen, mit einer Gefandtfchaft nad) 
Rusland belohnt, welche die Wiederherftellung der den mit Rußland Handeltreibenden Eng» 
Ländern feit 1555 zugeftandenen und wegen der Hinrihtung Karl's I. entzogenen Frei⸗ 
heiten zum Zwed hatte. Mit einem Gefolge von mehr als 120 Perfonen ging 9. am 14. 
Juli 1663 unter Segel und traf am 6. Febr. 1664 in Moskau ein. Ohne irgend etwas 
erreicht zu haben, verlich er Moskau am 24. Jan. 1665 und fehrte durch Schweden, Däne» 
mark, Deutfchland und Belgien nad) England zurück. Dier war bereits eine ruff. Gefandt- 
ſchaft angekommen, Beſchwerde über ihn zu führen; doc H. rechtfertigte fich in einer eis 
genen Denkfchrift. Später wurde er zum Gouverneur von Jamaica ernannt und farb ba» 
felbft 1686. Unter feinen Augen fchrieb Guy Miege, der ihn nach Rußland begleitet, den 
„Account of thethree embassies of the Earl of Carlisle‘' (Xond. 1669) und fpäter die aus⸗ 
führlichere „Relation des trois ambassades de la part du Roi de la Grande-Bretagne, 
Charles Il., vers Alexis Michaelowitz T'zar, Charles XI, roi de Suède, et Frederic III, 
roi de Danemark, en !’an 1663, et finie en 1665 (Amft. 1670). 

oward (George), ſ. Carlisle (George Howard, Graf von). | 

oward (John), der Menfchenfreund, geb. 1726 zu Hadney in der Nähe von Ron» " 
dom, der Sohn eines reichen Kaufmanns, verließ nad) feines Waters Tode die ihm ange» 
wiefene faufmännifche Laufbahn und bereifte zunächſt Frankreich und Italien. Nach feiner 
Rückkehr im J. 1752 befchäftigte er fich in London einige Zeit vorzüglich mit Phyfit und 
Medicin. Aus Dankbarkeit wegen treuer Pflege heirathete er 1753 eine fechzigjährige 
Frau, Sara Laidon, die 1756 ftarb. Das Erdbeben in Liffabon veranlaßte ihn, ſich nad) 
Portugal einzufhiffen; allein das Schiff wurde von einem franz. Kaper genommen und 
er Eriegsgefangen nach Breſt gebracht. Hier Augenzeuge von den Leiden der Kriegsgefan« 
“genen, war er faum auf Ehrenwort nad) England entlaffen worden, als er feiner Regie» 
raag Votjchläge that, das Loos derfelben zu verbeffern, die dann auch im Parlamente 
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durchgingen. Sodann kaufte er ein kleines Landgut zu Lymington und verheirathete ſich 
1758 zum zweiten Male. Abermals verwitwet, ging ev 1765 auf fein väterliches Gut 
Gardington, in der Nähe von Bedford, und wurde 1773 zum Sheriff der Graffchaft Bed- 
ford gewählt. Nachdem er als folcher den Zuftand der dortigen Gefängniffe genau hatte 
kennen lernen, wurde er darüber 1774 von einer zu diesfallfiger Unterfuchung niedergefeg« 
ten Parlementscommiffion vernommen, was zwei betreffende Gefege zu Gunften der Ge- 
fangenen zur Folge hatte. Hierauf fegte er feine Unterfuchungen über die Gefängniffe in 
England fort; das Ergebniß derfelben veröffentlichte er in feinem „State of the prisons in 
England and Wales, with some preliminary observations, and an account of some foreign 
prisons” (Wartington 1777, 4,5 verb. und vervollftindigte Ausg. 1784; deutſch im Auszuge 
von Köfter, Lpz. 1780). Zu gleichem Zwecke befuchte er von 1775 an vier Mal Deutfchland, 
fünf Mal Holland, drei Mal Frankreich, zwei Mel Italien, auch bereifte er deshalb Spa- 
nien, Portugal, die nordamerif. Staaten und die Türfei. Demnächſt ließ er ſich die Unter 
fuchung der Pefthäufer und Lazarethe angelegen fein, befuchte aus diefem Grunde 1785 
nochmals Italien und die Türkei und gab dann feinen wichtigen „Account of the principal 
lazaretto’s in Europe” (ond. 1789, 4.; deutſch mit Zufägen von Ludwig, Lpz. 1791) 
heraus. Um auch in Afien die Peft Ferinen zu lernen, unternahm er 1789 eine neue Reife; 
in Cherfon in der Krim von einer epidemifchen Krankheit angeftedt, ftarb er dafelbft am 
20. Zan. 1700, Ein kleiner Obelisk in ber Nähe von Cherſon bezeichnet fein Grab. Auch 
in der Paulskirche au London ift ihm ein Denkmal errichtet. 3. Delille hat ihm ein Ehren» 
gedächtniß in dem Gedichte „La pitie” geftiftet. er 
oward (Katharina), bie Gemahlin Heinrich's VIILvon England (f.d.). »* 
oward (Luke), cin berühmter engl. Meteorolog, geb. am 28. Nov. 1772 zu Lonl« 
don, befuchte die gelehrte Schule zu Burford bei Orford, fam dann in eine Drogueriehands«. 
lung und wurde 1798 Alfoci! des um die Bell-Lancafter-Schulen und andere milde Ans 
ftalten hochverdienten Quäkers Will. Allen in London. Schon in diefer Zeit fchrieb er 
für-einen philofophifchen Verein in London, deſſen Mitglied er war, unter andern Auf— 
fägen feinen „Essay on the modification of elouds“. Als Allen fi 1805 zur Ruhe fegte, 
trat H. mit Jewell und Gibfon in Verbindung und errichtete zu Startford in Effer ein La- 
boratorium. Mit befonderer Vorliebe und großem Eifer wibmeteer fich fpäter meteorologifchen 
Deobahtungen. Seine desfallfigen Berichte erfchienen bis 1809 im „Athenaeum”, big 
1813 in Nicholfon’s „Philosophical journal” und dann in Thomſon's „Annals of.philo- 
sophy”. Die methodifch geordneten Refultate feiner Beobachtungen gab er in dem Werfe 
„Ihe climate ol London” (2 Bde, 1819— 20), das in Deutſchland befonders durch 
Goethe befannt wurde, und in feinen „Seven lectures on meteorology’ (Lond. 1837): 0, 
Howe (Richard, Graf), brit. Admiral, geb. 1722, trat 1736 in ben Seedienft, bes 
fchiffte mit Anfon das Stille Meer und wurde 1746 Gapitain. In dem Kriege gegen 
Franfreich hatte er unter Sir Edward Hawke 1757 Theil an der Eroberung der Änfel Air und 
zerflörte den Hafen von Cherbourg. Im J. 1770 wurde er zum Contreadmiral und Ober» 
befehlshaber im Mittelländifhen Meere ernannt und zeichnete fi) dann vielfach im amerif, 
Kriege aus. Im J. 1782 verproviantirte er das belagerte Gibraltar. Nach dem Frieden 
wurde er erfter Lord der Admiralirät, ein Amt, dag er 1783 nicderlegte und fpäter wieder an« 
nahm, und dann zum Grafen erhoben. Im J. 1793 erhielt er ald Admiral der weißen Flagge 
den Befehl über die Flotte im Kanal, blodirte eine Zeit lang den Hafen von Breft, ſchlug 
die Sranzojen bei Queffant am !. Juni 1794 und wurde 1795 General der Seetruppen. 
Obſchon er bereits Das Commando der Flotte abgegeben hatte, fo gelang es ihm doch durch 
fein Anfehen, in welchem er bei den Matrofen fand, die ihn wegen feiner dunkeln Geſichts- 
farbe gewöhnlich nur den ſchwarzen Did, d. i. Nichard, nannten, den Aufftand derfelben 
auf.den Zlotten von Portsmouth und Plymouth zu flilen. Er ftarb am 5. Aug. 1790. 
Howitt (Bill), von Geburt Engländer, feines Glaubens Duäfer, anfangs Apo— 
thefer, widmete fich fpäter ber Literatur und hat theils allein, theils mit feiner Coufine, 
Maria H., eine Menge Gedichte und andere Schriften herausgegeben. Als die vorzüg- 
lichften erwähnen wir „The minstrel of the, forest“ (ond. 1823), „Rural life in Eng- 
land‘ (Lond. 1830), „The book of the seasons, or calendar of nature“ (Lond, 183135 
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6. Aufl., 1835), „Popular history of the priests at all times and among all nations“ 
(Zond. 1833), „Pantika‘ (Xond. 1835), „Colonisation and Christianity“ (Xond. 1838), 
„he students life of Germany” (2ond. 1839), „The rural and domestical life of Ger- 
many” (2ond. 1842) und „German experiences, addressed to the English, both stayers 
at home and goers abroad’ (Lond. 1344), welche legtere Schrift die freilich oft carikir⸗ 
ten Refultate eines längern Verweilens in Deutfchland enthält. Von feiner Coufine allein 
rühren her „The seven temptations’ (Lond. 1834) und „Visits to the most remarkable 
places in England‘ (Lond. 1840). — Ein Bruder derfelden, Richard H., ift der Ver- 
faffer von „The gipsy king, and other poems“ (Pond. 1841). 

oya, eine alte Graffchaft, im heutigen Königreich Hannover, mit 118000, €. auf 
54 OM., wird von der Wefer, Aller und Hunte bewäffert und beſteht theils aus Haide - 
und Sand -, theild aus Marfchboden, welcher viele Feldfrüchte erzeugt. Sie zerfällt in die 
obereund untere Graffhaft; in jener liegen die Orte Baffum, Heiligenrode u. f. w., in 
diefer Hoya, mit 1700 E,, und Nienburg, mit 3500 E. Die Grafen von 9. bildeten ihr 
Territorium aus dem engerfchen Enterigagau, vergrößerten e8 durch Eriverbung der an« 
grenzenden dynaftifchen Zerritorien, namentlich der Graffchaft Bruchhauſen, und wußten 
nad) Auflöfung des welfifchen Herzogthums Sachfen lange Zeit ihre Neichgunmittelbar- 
feit zu bewahren; als indeffen Kaiſer Marimilian im J. 1501 die erledigte niedere 
Grafihaft an Herzog Heinrich den Mittlern von Braunfchweig verlieh, verftanden fich 
die Befiger der obern Grafſchaft dazu, nicht nur diefe, fondern 1511 auch die obere Graf; 
fhaft von dem Haufe Braunſchweig zu Lehen zu nehmen. Demzufolge fielen beide Theiie, 
als 1582 das alte Grafengefchlecht ausftarb, dem Landesherrn anheim und theilten feit» 
dem alle die Dynaftifchen Wechfelfälle, welche die braunfchweig. Lande erfuhren. 

Hoyer (Joh. Gottfr. von), fächf. Artilleriegeneral, geb.. 1726, wurde als Major 
1771 Director der 1766 errichteten Artilleriefchule zu Dresden, um die er fich ebenfo wie 
durch mehre neue Erfindungen in der Artilleriewiffenfchaft große Berdienfte erwarb. Zum 
General und 1793 zum Oberzeugmeifter ernannt, ftarb er 1802. — Seines Bruders 
Sohn, Joh. Gottfr. von H., geb. am 9. Mai 1767, wurde von feinem Vater, der als - 
Major und Commandant der ſächſ. Pontonniers 1787 ftarb, zur diplomatifchen Laufbahn 
beftimnit, trat aber aus überwiegender Neigung zum Militair 1778 bei dem Beginn des 
Feldzugs in die Compagnie feines Vaters. Im J. 1781 zum Artillerieoffizier ernannt, 
fludirte er nun unter der Anleitung feines Dheims die Kriegswiffenfchaften. Die Muße 
bes Friedens benugte er fodann, um feine Bekanntſchaft mit der claffifhen Literatur zu er⸗ 
weitern. Gleichzeitig fing er an, ſich mit literarifchen Arbeiten zu befchäftigen. Im J. 
1802 wurde er Sapitain und 1803 erhielt er das Commando der fächf. Pontonniers, de» 
ten technifche Bildung er mit unermüdetem Eifer zu befördern ftrebte. Als 1809 uner- 
wartet ber Major von Schill vor Wittenberg erfchien, hatte er wefentlichen Antheil daran, 
daß man ihm die Feftung nicht übergab und wurde dafür zum Major ernannt und 1810 
zum Öberftlieutenant. Von dem ruf. Gefandten in Dresden, dem General von Chernikow, 
veranlaßt, in ruff. Dienfte zu treten, fuchte er 1813 feine Entlaffung nad, die er aber erſt 
unter dem ruff. Gouvernement erhielt, worauf er im Dec. 1813 als Oberfter in das preuß. 
Angenieurcorps trat und Vorlefungen in der königlichen allgemeinen Kriegsſchule über 
Kortification hielt. Nachdem er 1815 den Feldzug mitgemacht hatte, wurde er Briga- 
dier der märfifchen und pommerfhen Feftungen, und 1818 Generalmajor und Inſpec— 
teur der Feftungen und Pionniere in Pommern und Preußen; 1825 aber in Nuheftand 
verfegt. In Halle, wo er nun feinen Aufenthalt nahm und WVorlefungen über Theile 
ber-Kriegsfunft und Kriegsgefchichte hielt, wurde er von der philofophifchen Facultät 
zum Doctor ernannt. Unter feinen zahlreihen Schriften find hervorzuheben: „Pragma - 
tifche Gedichte der fächl. Truppen” (Lpz. 1791); „Dandbud der Pontonnierwiffen: 
Schaft (2 Bde., Lpz. 1793— 94; 2. Aufl., 1830); die Überfegung von Tom. de Morla’s 
‚Lehrbuch der Artillerieroiffenfchaft” (2 Bde., Lpz. 1795; 2. Aufl,, 4 Bde, 1821 -— 
24); „Geſchichte der Kriegskunft” (2 Bde., Gött. 1797 — 1800); „Allgemeines Wörter: 
buch der Artillerie” (2 Bde., Tüb. 1804— 12, nebft einem Supplementband, Züb. 1831); 
„Allgemeines Wörterbuch ber Kriegsbaukunſt“ (3 Bde, Berl. 1815); „Lehrbuch der 
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Kriegsbaukunſt“ (2 Bde. Berl. 1817— 18); „Lehrbuch für den Elementarunterricht in 
den Kriegswiſſenſchaften“ (2 Bbde., Berl. 1827); „Literatur der Kriegswiſſenſchaften und 
Kriegsaefchichte” nebft Kortfegung (Berl. 1331—40); „Befeftigungstunft und Pion⸗ 
nierdienft” (Bert. 1832) und „Gedenk- und Notizenbuch für Ingenieure” (2pz. 1840). 

Hoym (Karl Georg Heinr., Graf von), preuf. Minifter, geb. 1739 zu Popfoz in 
Hinterpommern, machte feine Studien auf dem fönigsberger Gymnaftum und der Univer« 
fität zu Franffurt an der Dder. Im J. 1761 nahm er Mititairdienfte, doch fehr bald trat 
er in das Finanzfach. Er ftieg fchnell empor, wurde 1762 Kriegs- und Domainenrath und 
1767 Geh. Rath und aweiter Kammerdirector. Nachdem ihn 1768 Friedrich der Große 
perfönlich kennen gelernt hatte, ernannte er ihn 1769 zum Regierungspräftdenten in Kleve 
und 1770 zum birigirenden Minifter in Schlefien, wo er fich durch fegentreiche Verwal · 
tung einen bleibenden Namen erwarb. Auch die beiden Nachfolger Friedrich des Großen 
beehrten H. mit gleichem Vertrauen. Friedrich Wilhelm II. erhob ihn in den Grafenftand, 
ließ fich durch ihn 1796 bei der Huldigung in Südpreufen repräfentiren und übertrug ihm 
die Verwaltung auch Diefer neuen Erwerbung. Nach dem Frieden zu Titfit wurde er 1907 
feines hoben Alters wegen in Ruheſtand verfegt und ftarb noch in dbemfelben Jahre auf 
feinem Gute zu Dyhrnfurt bei Breslau, das jegt feiner Enkelin, der Prinzeſſin Biron von 
Kurland, gehört. 

Hrabänus Maurus, einer der ausgezeichnetfien Männer im Zeitalter Karl des 
Großen, hochverdient um die erſte Bildung der Deutfchen, war aus Main; gebürtig und 
genof den Unterricht im Benedictinerflofter zu Fulda, worauf er nach Tours ging, um feine 
Studien unter Alcuin zu vollenden. Nach feiner Rückkehr im. 804 errichtete er in Fulda 
eine Klofterbibliothet und die erfte öffentliche Klofterfchute in Deutfchland, aus welcher 
nachmals fo viele ausgezeichnete Gelehrte, wie Walafried, Strabo, Otfried u. A. hervor» 
gingen. Nach manchen Widermwärtigkeiten wurde er S22 zum Abt von Fulda geweiht, wo 
er nun während der zwanzig Jahre, in benen er diefe Würde befleidete, die Freude hatte, 
den wohlthätigen Einfluß feiner gefehrten Schule immer mehr fteigen zu fehen, und höchſt 
wohlthätig für echt chriftliche Kirchenzucht wirkte. Misvergnügt über die Unruhen ber 
Zeit legte er 842 fein Amt nieder, um fein Leben in der Stille der Priorei &t.-Peter zu 
beſchließen; doch der König Ludwig der Deutfche vermochte ihn, 847 als Erzbiſchof von 
Mainz wieder in Thätigfeit zu treten, in welcher Würde er 856 au Winkel im Rheingau 
farb. Wie Bonifacius der Priefter, fo war H. der Lehrer ber deutfchen Nation; nur hat 
er vor jenem noch Das voraus, daf er die Nothwendigkeit erfannte, die deutfche Kirche vor 
ben verderblichen, verfinfternden röm. Einflüffen zu wahren, und daf er hierauf durch Ver ⸗ 
breitung von Aufklärung hinzuwirken fuchte. Um das Bibelftudium zu beleben, führte er 
das Studium der griech. Sprache in Deutfchland ein; ganz befonder8 aber war er für bie 
Ausbreitung und Bildung der deutſchen Sprache thaͤtig und fegte es fogar durch, daß deutfch 
geprebdigt werben follte. Auch verfaßte er ein lat.«deutfches Gloffar über die Bibel, welches 
in mehren Handfchriften erhalten, in Schilter's „Thesaurus und Eckard's „Comment. 
‘ de rebus Franc. orient.” abgedrudt und in Graff’s „Dintista” (Bd. 3) berichtigt, ein 
wichtiges Denkmal für die ältefte deutfche Sprache ift. Seine übrigen lat. Schriften, größ« 
tentheils theologifchen Inhalts, gab Ealvonerius (6 Bde., Köln 1627, Fol.) heraus. 

Hrofuita oder Rofwirha, eigentlich Helenavon Roſſow, eine Dichterin und 
als folche zugleich Olnellenfchriftftellerin der deutſchen Gefchhichte, geb. um 920, aus einem 
ſächſ. Adelsgefchlechte, war um 980 Nonne im Benedictinerflofter zu Gandersheim. Bon 
ihren Lebensumſtänden tft ungeachtet des Rufes ihrer Gelehrfamteit, welchen fie ſich als 
Dichterin bei ihren Zeitgenoffen erwarb, äußerft wenig befannt. Auf den Wunſch Kaifer 
Otto's IT, und der Äbtiffin von Gandersheim, Gerberge, des Kaifers Nichte, befang fie im 
dem „Panegyris in Oddonem” die Thaten Kaifer Otto's J. Derfelbe ift jedenfalls vor 
den I. 983 abgefaßt und endet mit Otto's Kaiferfrönung. Er zeigt von großer Vertraut: 
heit mit den Kamilienverhältniffen des Kaifers, was ſich aus der genauen Verbindung der 
Dichterin mit der Abtiffin Gerberge erflärt, läßt aber aus gleichem Grunde und feiner gan- 
zen Tendenz nach Manches in einem andern Fichte erſcheinen als es in der Wahrheit war. 
Außerdem befigen wir von ihr ein Gedicht „De coenobii Gandersheitniensis fundatione 
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ac primordiis”; eine Umarbeitung ber Ruftfpiele des Terentius mit Unterlegung geifllicher 
Stoffe in Kloftermanier, die in feiner Beziehung ihres Mufters würdig find und ziemlich 
frivole Gefpräche liederlicher Menfchen mit feufchen Nonnen enthalten; ſowie mehre an- 
dere geiftliche und hiſtoriſche Schriften. Ihre Werke wurden zuerft von K. Eeltes (Nürnb. 
1501, Fol.) und zulegt von Schurgfleifch (Witt. 1707, 4.) herausgegeben; der „Pane- 
gyris in Oddonem“ findet fich aud) in der Ausgabe von Widukind's Annales“ von Mei- 
baum (Frankf. 1621), in des jüngern Meibaum „Scriptt. rer. germ.“ (Helmft. 1688) 
und in Reuber’s „Scriptt. vett.“ (Frankf. 1594; 3. Aufl., Frankf. 1726); das Gedicht 
auf.die Gründung des Klofters zu Gandersheim überfegte Fr. Horn in den „Norbalbin- 
gifchen Blättern” (Bd. I, 1820). Vgl. (Wüftemann), „Gefchichte der Roswitha” 
(Dresd. 1759) und Hoffmann, „De Roswithae vita et scriptis” (Bresl. 1839). | 

Duarte (Juan), der einzige fpan. Schriftfteller, welcher über das Gebiet feines Vater- 
landes hinaus als Philofoph berühmt geworden ift, geb. um 1520 in Niedernavarra, lebte 
1590 als praftifcher Arzt in Madrid, welcher Beruf ihn bei feinen pfgchologifchen Beo⸗ 
bachtungen fehr begünftigte. Sein „Examen de ingenios para las scieneias’ (Pamplona 
1578 und öft.), welches ihn in Europa berühmt machte und in viele Sprachen (deutfch von 
Leffing; 2. Aufl., Wittenb. und Zerbft 1785) überfegt wurde, zeigt ihn als einen prafti= 
ſchen Denker von vielen Kenntniffen und enthält fcharffinnige Beobachtungen über die geis 
fligen Berfchiedenheiten bes Menfchen, ift aber nicht ohne Paradorien. 

Huber (Franz), ein befannter Naturforfcher, geb. zu Genf am 2. Zuli 1750, hatte 
das Unglüd, fchon im Jünglingsalter zum Theil in Folge zu angeftrengten Stubirens zu 
erblinbden, dabei aber wieder das Glück, an Aimee Lullin eine Gattin zu finden, mit ber er 
40 Jahre in der glüdlichften Ehe lebte. Durch Charl. Bonnet (f.d.) auf die Dunfelhei- 
ten in ber Naturgefchichte der Bienen aufmerffam gemacht, unternahm er es in feiner 
Blindheit, diefelbe aufzuklären, indem er feinem Bedienten, Kranz Burnens, bie ſchwere 
Kunft des Beobachtens Ichrte. Sinnreich ausgedachte Bienenftöde von Glas dienten dazu, 
bie Thiecchen zu belaufchen. Aus den übereinftinnmenden Beobachtungen feines Bedienten 
und anderer Freunde, die an feinen Studien Theil nahmen, z0g er die Ergebniffe, die er 
zuerft in Briefen an Bonnet unter bem Titel „Nouvelles observations sur les abeilles‘ 
(1792) veröffentlichte. Ald Burnens eine anderweite Verſorgung erhielt, übernahmen zu» 
nächſt H.'s Gattin und dann Burnens’ Sohn das Gefchäft des Beobadhtens. Mit Senne- 
bier, den er bei den Unterfuchungen über das Athemholen der Bienen zu Nathe zog, 
machte er Dann die Beobachtungen über das Keimen der Samen, die in dem „Memoire sur 
Finfluence de l’air et des diverses substances gazeuses dans la germination de differen- 
tes plantes’’ (Genf 1501) niedergelegt find. Seine fpätern Beobachtungen über die Bie- 
nen finden fich in ber neuen Ausgabe feiner oben erwähnten Schrift (2 Bde., Par. und 
Genf 1814). In Genf gründete er die Gefellfchaft für Phyſik und Naturgefhichte. Seine 
Gorrefpondenz führte er meift gedrudt, wobei ihn das mechanifche Talent eines Dieners, 
Claude Lechet, den er zu diefem Zwecke ſich herangebildet hatte, unterflügte. Die legten: 
Jahre lebte er in Lauſanne bei feiner Tochter, in deren Arnien er am 21. Dec. 1831 ftarb. 
3. Delille feierte ihm in feinem Gedicht „Les trois r&gnes de la nature”, 

Suber (Ludw. Ferd.), ein geiftreicher deutfcher Schriftfteller, der Sohn von Mich, 
Huber (f. d.), geb. in Paris 1764, fam in feinem zweiten Jahre mit feinen Altern nad) 
Leipzig und nahm von ihnen jene liebenswürdige Mifchung von franz. Beweglichkeit und 
beutfcher Innigkeit an. Eine treffliche Erziehung, der Umgang mit ausgezeichneten Män- 
nern und eine unermübliche Lefebegier wirkten fehr günftig auf die Entwidelung feiner 
Talente. Schon in feinem 15. Jahre trat er ald Überfeger auf. Nachdem er in Dresden im 
Bureau des Minifters von Stutterheim einige Zeit gearbeitet hatte, wurde er 1787 Lega⸗ 
tions ſecretair bei der fächf. Gefandtfchaft zu Mainz. Mit Aufopferung feiner bürgerlichen 
Berhältniffe, die ihm eine glänzende Laufbahn verſprachen, nahm er fich feit 1793 der ver» 
laffenen Familie feines Freundes Joh. Georg Forfter (f. d.) an, deffen geiftreiche Witwe 
(f. Therefe Huber) er 1794 heirathete, worauf er, um feinen Unterhalt zu gewinnen, 
in dem Dorfe Bosle bei Neufchatel der Schriftitellerei, befonders der politifchen, fich zus 
wendete, bid er 1798 nad Stuttgart ging, wo er an Poffelt’s Stelle die Redattion ber 
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„Allgemeinen Zeitung” übernahm. Im J. 1303 wurde er Randesdirectionsrath zu Ulm, 
wo er aber fchon 1804 ftarb. Geiftreiche, mehr durch lebendigen Umgang als durch Bücher 
erworbene Leichtigkeit zeichnet feine Schriften aus, die jedoch zum größern Theile nur in 
glücklichen Bearbeitungen und geiftreichen Kunftfritifen beſtehen. Schon früh zog ihn be= 
fonders die engl. Literatur an und bereits 1785 gab er das Schaufriel „Ethelwolf“, mit 
vorläufigen Anmerkungen über Beaumont und Fletcher und das ältere engl. Theater über- 
haupt, heraus. Aud) bereicherte er die deutſche Bühne mit mehren guten Bearbeitungen 
franz. Zuftipiele, dahin gehören „Die offene Fehde” (Manh. 1788); „Der tolle Zag, oder 
Figaro’s Hochzeit” (2pz. 1785); „Die Abenteuer einer Naht” (Manh. 1789) und nichre 
andere in feinem „Neuern franz. Theater” (3 Bde., Lpz. 1795— 97; 2. Aufl., Franff. 
1819). Bon feinen Driginalfchaufpielen erregte „Das heimliche Gericht” (neue Aufl., 
Berl. 1795) fo lange Auffehen, als der Stoff in der Mode war. Glüdlicher war D. in ſei— 
nen „Erzählungen“ (4 Bde., Braunſchw. 18500— 2), weldye zu den beffern Erzeugniffer 
der Deutjchen in diefem Fache gehören; doch haben die feit 1795 unter feinem Namen er« 
fchienenen meift feine Gattin zur Verfafferin. Seine „Sämmtlichen Werke feit 1902” 
(4 Bde, Züb. 1506— 19) wurden von feiner Gattin herausgegeben und mit feiner Bio— 
graphie begleitet. In der Kunſtkritik nahmen feine Necenfionen in der „Allgenzeinen Kite» 
. raturzeitung”, welche in feinen „VBermifchten Schriften” (2 Bde., Berl. 1793) wieder ab⸗ 
gedrudt wurden, einen ehrenvollen Rang ein. Von feinen übrigen Schriften gedenken wir 
nur noch ber „Sriedenspräliminarien” (LO Bde., Berl. 1793— 96). Auch war er Her: 
ausgeber der „Klio“ und der „Europ. Annalen”. — Sein Sohn, Vict. Aime H., früs 
her Profeffor in Marburg, feit 1543 ordentlicher Profeffor an der philofophiichen Facul⸗ 
tät zu Berlin, hat ſich als Schriftfteller befonders durch feine „Skizzen aus Spanien” (A 
Bde. Gött. 1828 33); „Die Gefhichte des Eid” (Brem. 1829); „Die neuromantifche 
Poeſie in Frankreich“ (2pz. 1833) und „Die engl. Univerfitäten” (2 Bde., Kaff. 1339 
40) einen Namen erworben. 

Huber (Maria), eine Schriftitellerin, welche fi unter ben gelehrten Frauen ihrer 
Zeit durch Schärfe des Gedankens auszeichnete, war die Tochter eines angefehenen Kauf: 
manns zu Genf und bafelbft 1695 geboren. Uber ihre Jugend hat man fehr ungenügende 
Angaben, indes kann man aus ihren Werken abnehmen, daf fie eine ftreng wiffenfchaft: 
lie Erziehung erhalten habe. In den „Systemes des theologiens anciens et nodernes, 
concilies par Pexposition des differents sentiments sur l’etat des ames separdes des 
corps‘' (1731; fehr verm. Aufl., 1739), die ihr zuerft in der gelehrten Welt einen Namen 
machten, befämpfte jie mit den Waffen eines freudigen, liebevollen Herzens die Lehre von 
der Ewigkeit der Höllenftrafen; dagegen nahm fie nad) dem irdifchen Reben cine Art von 
Mittelzuftand der Reinigung an. Obſchon diefe Lehre bei Proteftanten und Katholiken 
gleiche Misbilligung und Anfeindung fand, fo ließ fie ſich doch nicht abhalten, ihre Anfich- 
ten noch in andern Schriften au entwideln und gegen die Angriffe ihrer Feinde zu vertheis 
digen. Am 'umfaffendften findet man ihre Lehren dargelegt in den „Lettres sur la religion 
essentielle à ’homme“ (1739; 6 Bde, 1754), die ins Deutfche und Englifche überjegt 
wurden. Wenn aud in diefer Schrift das Streben, die chriitliche Lehre auf ihre göttlichen 
Grundwahrheiten zurüdzuführen, anerfannt werden muß, fo kann man doch der Art und 
Weiſe, wie die Verfafferin die firhlichen Dogmen einer zum Theil fharflinnigen Eichtung 
unterwirft, nicht unbedingt billigen. Ihr Rationalismus war zwar felbft au ihrer Zeit 
nicht ganz neu, aber er gewinnt in pfochologifcher Beziehung an Intereſſe, wenn man be 
denkt, daß er von einer weiblichen Seele ausgefloffen ift. Nach ihrem Tode, der 1753 zu 
Lyon erfolgte, erfchien ein „Recueil de diverses pieces, servant de supplement aux let- 
tres sur la religion essentielle & ’homme‘ (1754). Geringere Verbreitung haben ihre 
andern Schriften, wie „Le monde fo] prefere au monde sage” (1744) und „Reduction 
du spectateur angl.“ (6 Bbde., Amft. 1763), gefunden. Die ihr beigeleate „Histoire d’A- 
bassay’ (1753) ſoll, wie Einige behaupten, von der Schriftftellerin Fauque herrühren. 

Huber (Mid), ein bekannter Literator und Überfeger, der Vater von Ludw. Ferd. 
Huber (f.d.), geb. 1727 zu Frontenhaufen in Niederbaiern, lebte lange Zeit in Paris und 
wurde 1766 Lector der franz. Sprache auf der Univerfität zu Leipzig, wo er 1804 ſtarb. 
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Er machte die Franzofen, deren Sprache er vollfommen inne hatte, mit vielen der vorzüge 
lichern Werke feiner Nation befannt und hat das unbeftrittene Verdienft, durch feine ein- 
fichtsoollen Überfegungen wie durch die beigegebenen fritifchen Bemerkungen das Band 
zwiſchen beiden Literaturen fefter gefchlungen und der deutfchen Poefie und wiffenfchaftlis 
chen Forſchung bei den Franzofen Eingang und Achtung verfchafft zu haben. Ebenfo nügte 
er burch feinen Unterricht. Er überfegte die Werke Geßner's (Zür. 1768— 72, und öft.) 
und in feinem „Choix de po@sies allemandes‘ (4 Bde., Par. 1766) Poefien von Klop» 
ſtock, Wieland, Leffing, Kleift u. A. ; ferner Thümmel’s Wilhelmine”, Meiner’s „Philo⸗ 
fophifche Briefe über die Schweiz”, Campe's „Neuen Robinfon” und Windelmann’s 
„Kunftgefchichte” (3 Bde., Lpz. 1781, 4.). Auch gab er „Notices generales des graveurs 
et des peintres” (Dresd. und 2pz. 1787, neue Aufl., 1797) heraus. 

Huber (Sam.), ein proteftantifcher Theolog, der namentlich durch feine Anfichten 
über die Gnadenwahl fich in viele Streitigkeiten verwidelte und dazu Andern Veranlaffung 
gab, war zu Bern 1547 geboren, wo er auch feine Bildung erhielt und dann im Canton 
Bern als Pfarrer angeftellt. Als heftiger Streiter jeigte er fi ch ſchon 1582, wo er mit dem 
Dekan Muſculus in Bern wegen der Sitte des Brotbrechens im Abendmahl i in Streit ge» 
rieth und die Beibehaltung der Oblaten durchfegte. Seine Hauptftreitigfeiten aber began⸗ 
nen 1586, wo er Mufculus wegen feiner von Calvin's Lehre abweichenden Lehrfäge über 
die Gnadenwahl angriff. Seiner Leidenfchaftlichfeit und Halsftarrigkeit wegen 1688 feis 
nes Amts entlaffen, ging er nady Tübingen, wo er fich indeß fehr bald aud) mit den wür» 
temb. Theologen entzweite. Im J. 1592 folgte er einem Nufe als Profeffor nah Mitten: 
berg; doch auch) hier gerieth er durch feine Anficht, daß Alle, auch die Ungläubigen, zur &e« 
Tigfeit erwählt feien, mit Hunnius, Polyk. Lenfer und Salom. Gefner in fo heftige und är« 
gerliche Streitigkeiten, daß ihm Stillfchweigen geboten und er 1694 als Profeffor entlaffen 
werden mußte. Im J. 1695 aus Kurfachfen förmlich ausgewiefen, zog er nun, namentlich 
in Niederfachfen, von Ort zu Drt, um feisen Anfichten Eingang zu verfchaffen, bis er zu 
Oſterwiek, bei feinem Schwiegerfohne, am 25. März 1624 ftarb. Sein Glaubensbetennt- 
nis hatte er 1594 in Drud erfcheinen laffen. Seine und feiner Gegner Streitjchriften find 
vergeffen, dagegen hat fein „Anti-Bellarminus” (6 Bde., Gosl. 1607 fg.), worin er die 
Lehre Luther's gegen den Katholicismus vertheidigte, bleibenden Werth. Seine Gegner 
ließen die „Acta Huberiana” (2 Bde., Züb. 1597— 1613, 4.) erfcheinen. Vgl. Jo. Andr. 
Schmidt, „De Sam, Huberi vita, fatis et doctrina‘ (Helmft. 1708, 4.). 

Huber (Therefe), die Gattin von Ludw. Ferd. Huber (f.b. ), geb. anı °. Mai 1764 
in Göttingen, war die Zochter des berühmten Heyne (f.d.). Die Kränflichkeit ihrer Mut» 
ter und deren Gemüthsſtimmung verfümmerten ihre Jugend und beraubten fie einer forg« 
fältigen Erziehung. Nad) dem Tode der Mutter, als ihr Vater fich wieder verheirathete, 
fam fie in Penfion und fehrte erft in ihrem 15. Jahre in das väterliche Haus zurüd, wo fie 
in ihrer Stiefmutter eine liebevolie Freundin fand. Eingeführt i in die Welt, behauptete fie 
eine Unabhängigkeit des Denkens und Betragens, die Viele misdeuten fonnten, Wenige 
verftanden. In ihrem 20. Jahre verheirathete fie fid) mit Joh. Georg Sorfter (f. d.), 
folgte ihm nad) Polen und drei Jahre fpäter nach Mainz. Verfchiedenheiten in dem We« 
jen beider Gatten trübten ihr Verhältnig als Eheleute; ihre Freundfchaft aber blieb un« 
verbrüchlich bis zu Forſter's Tode. Als 1792 die Heere der franz. Republik in Deutjch- 
land einbrachen und Forfter im Intereffe Frankreichs zu wirken begann, fendete er feine 
Gattin mit ihren beiden Kindern nad) Strasburg, die von hier aus nad) Neufchatel ging, 
wo fie in dem Haufe einer ihr befreundeten Familie Aufnahme fand. Forfter, der fich als 
Devutirter des neuen franz. Rheindepartements nach Paris begeben hatte, fah fie und feine 
Kinder noch ein Mal am Schluffe des 3. 1793 zu Motierd-Travers an der franz. und 
fchmeiz. Grenze, und übergab fie feinem Sreunde 8.8. Huber, der bei diefer Zufammentunft 
zugegen war und nach Forſter's Tode im J. 1794 fich mit deffen Witwe verheirathete. 
Wie ihr Mann, fo mußte auch fie in jener Zeit allgemeinen Mangels etwas zu verdienen 
uchen; fie fing an, gleich ihm, ſich mit fchriftftelerifchen Arbeiten zu befchäftigen, und 
was anfangs der Drang äußerer Umftände verunlaßt hatte, das wurde bald Beduͤrfniß 
ihres geiſtigen Lebens. Doch kannte ſie weder Grammatik noch ERS und ihr er« 
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fter ‚Überfegungsverfuch mußte faft ganz von ihrem Gatten umgearbeitet werden. Der ge 
Lungene Schluß, welchen fie Louvet' s Roman „Divorce necessaire” hinzufügte, veranlaßte 
fie felbft als Schriftftellerin aufzutreten; doch erfhien Alles, was fie bis zu ihres Gatten 
Tode arbeitete, unter deffen Namen. Der Tob beffelben im J. 1804 zerftörte ein faſt idea- 
lifches häusliches Glück, welches wenige Monate vorher durch eine fichere, bürgerliche Stel» 
lung nod) fefter begründet worden war, Hierauf lebte fie bis 1814 bei ihrem Schwiegew- 
fohn, einem angefehenen Beamten in Baiern, wo fie zum Unterhalte ber Ihrigen ihre lite» 
rarifchen Arbeiten fortfegte, dann wendete fie ſich nach Stuttgart, wo fie feit 1819 die Ne» 
daction des „Morgenblatts“ beforgte, und 1824 nach Augsburg, wo fie am 15. Juni 1829 
ſtarb. Fortwaͤhrend und in jeder Lage ber thätigſten Haͤuslichkeit ergeben, war fie ganz ei⸗ 
gentlich eine Schriftftellerin für Frauen. „Forſter's Briefwechfel” gab fie nebft Nachrich⸗ 
ten von feinem Leben (2 Bde., Lpz. 1828—29) heraus. Ihre „Erzählungen‘ erfchienen 
nach ihrem Tode in einer von ihrem Sohne, Victor Aime H., veranftalteten Samm- 
lung (6 Bbde., Lpz. 1830— 33). 

Hubertus, der Heilige, Bifchof zu Lüttich, aus einem erlauchten Gefchlechte Agui- 
taniens entfproffen, war anfangs Hofmeifter des fränf. Königs Theodericy und vermählt 
mit ber herrlichen Kloribane, welche ihm einen Sohn Floribert gebar, der in ber Folge 
fein Nachfolger auf dem Bifchofsftuhle wurde. Aus Trauer über den Ind Floribane’s und 
auf Zureden feines Freundes und Lehrers, des Biſchofs Ramprecht von Maftricht, zog er 
fih in das Stift Stablo zurück. Als diefer legtere in Lüttich den Märtyrertod erlitten 
hatte, wurde 9. zu feinem Nachfolger gewählt. In Lüttich errichtete er zu Ehren des heil. 
Lamprecht eine Kathedrale und ftarb 727. Viele Jahre fpäter wurde fein Körper noch uns 
verfehrt gefunden und 827, nachdem H. heilig gefprochen worden war, in dem Benedicti⸗ 
nerflofter Ardenne, welches feitdem den Namen St.-Dubert erhielt, beiasfegt. Zum Pa- 
tron der Jäger wurde H. in Folge der Sage, daß er felbft früher ein leidenfchaftlicher Jã⸗ 
ger gewefen, einft aber, durch die Erfcheinung eines Hirfches mit einem Kreuze zwiſchen 
goldenem Gemweih gewarnt, ſich einem befchaulichen Leben zugewendet habe. An feinem 
Namenstage, 3. Nov., wurden, als zum Schluffe der hohen Jagd, ehedem an Fürftenhör 
fen große Jagdfefte veranftaltet. Auch wurden ihm zu Ehren im fpätern Wlittelalter mehre 
Ritterorden, 3. B. der bairifche (1444 durch den Herzog Gerhard V. von Zülidy), der böh— 
mifche und ber furfölnifche geftiftet. 

Hubertusburg, ein Eönigliches Jagdſchloß nahe bei dem Dorfe Wermäborf, i in 
dem Kreisdirectionsbezirke einzig, wurde 1721 vom — Könige und Kurfürften 
Auguſt II. noch ald Prinz mit großem Aufwande erbaut, 1748 von ihm erweitert umd 
verfchönert, im Siebenjährigen Kriege aber, gleihfam zur Sühne für die VBerwüftung dee 
Schloffes Charlottenburg, durch die Preußen bis auf die fatholifche Kapelle größtentheils 
zerftört, nachher zwar wiederhergeftellt, doch nicht in feiner frühern Pracht. Die darin 
1774 angelegte königlihe Steingutfabrif wurde 1934 mit dem Vorbehalte, daß dıefeibe 
fortgeführt werde, verkauft. Hauptfächlich wird das Schloß gegenwärtig benugt als Lane 
beögefängniß zur Berbüßung längerer Gefängnißftrafen, als Landeshospital (feit 1839) 
für Perfonen beiderlei Geſchlechts und als weibliches Arbeitshaus. Einen europ. Namen 

‚erlangte das Schloß, das ſchon früher in weiten Kreifen durch die daſelbſt abgehaltenen 
glänzenden Iagbfefte und Parforcejagden berühmt geworden war, durch den dafelbft am 
15. $ebr. 1763 von Preußen, Oftreih und Sachſen unterzeichneten fogenannten Huber: 
tusburger Frieden, welcher den Siebenjährigen Krieg beendigte, nachdem zu Paris am 
10. Febr. 1763 zwiſchen Großbritannien, Frankreich, Spanien und Portugal der Friede zu 
Stande gefommen war. Der hubertusburger Friede befeftigte die Stellung Preußens un: 
ter den erften Mächten Europas. Die Kaiferin Königin Maria Therefia entfagte in dem— 
felben allen ihren Anſprüchen auf die in den Friedensfchlüffen zu Breslau und Berlin 

1742 an Preußen abgetretenen Provinzen, Schlefien und Glas; Friedrich der Große gab 
dem König von Polen und Kurfürften von Sachſen fein Kurfürftenthum zurũck; der dresd⸗ 
ner Friede von 1745 wurde beſtaͤtigt und das Deutſche Reich namentlich in den hubertus- 

“burger Bertrag mit eingefchloffen. 

Hübner (IoH.), ein verdienter Schulmann und Schriftfteller des 18. Zahch., geb. 
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zu Türchau unweit Zittau am 17. März 1668, ſtudirte in Leipzig, wo er ſich auch habili⸗ 
firte, und wurde 1694 Rector der Schule in Merfeburg und 1711 Rector an dem Johan ⸗ 
neum zu Hamburg, wo er am 31. März 1731 ftarb. Aus der Menge der Auflagen, welche 
feine Schriften erlebten, läßt fi mit Recht auf das Bedürfniß derſelben zu ihrer. Zeit 
fließen. So erhielten z. B. feine „Kurzen Fragen aus der alten und neuen Geographie” 
(zuerft 1693) noch bei feinem Leben 36 Auflagen, abgefehen davon, daß ſie in die meiften 
neuern Sprachen überfegt wurden. Auch feine „Kurzen Fragen aus ber politifchen Hi 
ſtorie“, die „Ganze Hiftorie der Reformation in funfzig Neben”, die „Genealogifchen 
Tabellen” und die „Kurzen Fragen aus der Genealogie”; ferner fein fleinier „Atlas-scho- 
lastieus‘ und die mit Richey und Kabricius bearbeitete hamburgijche „Bibliotheca histo- 
rica” fanden vielen Beifall und große Verbreitung. Bon feinen „Zweimal 52 auserlefe- 
‚nen biblifhen Hiftorien” (zuerft Lpz. 1714) erfchien die 103. Auflage von Lindner (Lpz. 
1837), abgefehen von ben Nachdrücken bderfelben. Das „Reale Staats-, Zeitungs und 
Gonverfationsleriton” (31. Aufl. von Nüder, Lpz. 1824— 27) ift gleich einigen andern 
Werken, welchen man zur Empfehlung feinen Namen vorgefegt hat, nicht von ihm verfaßt, 
fondern blog bevorwortet. H.'s zweckmaͤßige Erfindung, die Landkarten methodifch zu illu- 
miniren, wurde zuerfi von Homann (f. d.) in Nürnberg feit 1702 in Anmwendung ge« 
bracht. — Sein Sohn, Joh. H., geft. als Advocat in Hamburg am 26. März 1753, 
hat mehre Schriften bes Vaters fortgefegt und von neuem herausgegeben, 3. B. bas „Mu- 
seum geographicum‘ (Hamb. 1746), ein brauchbares Verzeichnif ber beften Landkarten. 
Bon feinen Werken find zu erwähnen die „Bibliotheca genealogica” (Hamb. 1729) und 
die „Vollftändige Geographie” (3 Bde., Hamb. 1730 und öft.). 

Hübner (Rud. Jul. Benno), einer der bedeutendften jegt lebenden Hiftorienmaler 
Deutfchlands, geb. zu Ols in Schlefien 1806, begann feine Kunftftudien 1821 in Berlin 
unter der Leitung W. Schadow's, welchem er 1827 mit Hildebrandt, Leffing und Sohn 
nad Düffeldorf folgte. Schon im folgenden Jahre lieferte er fein Bild „Der Fiſcher“, nach 
Goethe's Ballade, welches in Berlin durch die Lieblichkeit der Formen und des Ausdruds 
das größte Auffehen erregte. Während und nad) einer Reife in Italien malte er „Boas 
und Ruth” und die berühmte Scene aus Ariofto „Roland, der die Prinzefjin Sfabella aus 
ber Räuberhöhle befreit’, fowie die „Abreife der Naemi” (1833). Eine neuenoc fräftigere 
Entwidelung bezeichnen fein „Simfon‘‘, ber die Säulen einreift, und ein herrliches Altar: 
blatt, „Chriftus und die Evangeliften” (1835), in der Kirche zu Meferig. Unter feinen 
fpätern Bildern zeichnen fich befonders aus, „Das Liebespaar des Hohen Liedes”, „Das 
goldene Zeitalter”, „Chriftus an ber Säule”, „Die im Walde fchlafenden Kinder und ihre 
Schugengel” fowie eine Reihe treffiicher Bildniffe. Won der größten Süßigkeit und Schön- 
heit ift „Selicitas und der Schlaf”, aus Tieck's Octavianus. H. ift ein Maler von großer 
Reinheit der Form und Schönheit der Farbe, obfhon man feinen frühern Bildern allıu- 
große Verfchwendung der Rafurfarben zum Vorwurf gemacht hat. Wenn auch hier und 
da größere Tiefe und Kraft der Farbe und mehr Energie des Ausdrucks zu wünfchen mä- 
ren, fo fann ſich doch der Befchauer nie ber harmonifhen Wirkung des Ganzen, ber Schön. 
heit der Töne und der Lieblichteit des Ausdruds entziehen, der in H.'s Bildern herrſcht. 

Hübfch (Heinr.), Oberbaurath und Chef der Eivilbaudirection in Karlsruhe, einer 
der namhafteften unter den gegenwärtigen Architekten, geb. zu Weinheim an der Berg» 
firaße 1795, wurde nach vollendeten Vorftudien auf der Univerfität zu Heidelberg 1815 
Weindrenner's Schüler. In der Überzeugung, daß die Formen der antifen Baufunft für 
die gegenwärtigen Bauverhältniffe nicht mehr ausreichen, wendete er fich mit Vorliebe den 
Denkmalen der altdeutfchen Architektur zu, auf deren Derrlichkeit Damals die romantifche 
Schule mit lautem Entzüden hinwies. Eine Neife nach Italien und Griechenland in den 
J. 1817—19 reifte feine Anfichten dahin, daß eine monumentale Architektur neu zu fchaf- 

“fen fei, welche wejentlic auf bem Nundbogenftil beruhen und Zwed und Eonftruction in 
Form und Verzierung fihtbar darlegen müffe. Auch feine Schrift „Über griech. Architef- 
tur” (Heidelb. 1822, 4.) und die mit Heger herausgegebenen „Malerifchen Anfichten von 
Athen“, fowie ein Heft „Ornamente“ waren Früchte diefer Reife. Nach einem eifrigen 
Studium der romanifchen Bauten am Rhein und nad) einer zweiten Reife nad) Italien 
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im J. 1922 wurde er 1824 Pehrer der Architeftur am Städel’fchen Inftitut zu Frankfurt 
am Main. Hier arbeitete er feinen berühntten „Entwurf zu einem Theater mit ciferner 
Dahrüftung“ (Heidelb. 1825, Fol., mit 6 Kpfrn.) und die „Pläne für die Kicche zu Bar: 
men” (1825 —29) und „Das Waifenhaus zu Frankfurt am Main“ (1926— 29). Im}. 
1827 fam er ald Architeft und Bauinfpector nad) Karlsruhe, wo er num feine Princinien 
in der Schrift „In welchem Stile follen wir bauen?” (Karlsr. 1828) niederlegte. Nach 
feiner Theorie darf auch der romanifche Stil für die Gegenwart feine bindende Norm, fon- 
dern nur gleichfam das Gewand fein, in welchem bie architeftonifchen Bedürfniffe der ge» 
genwärtigen Zeit auftreten follen. Der neuern Nahahmungen des gothifchen Stils ſpot⸗ 
tet er als einer gang unzeitgemäßen Erfcheinung. Seit feiner Verfegung nach Karlsruhe 
führte ereine ganze Reihe von Gebäuden in und außerhalb Baden im Rundbogenſtil auf, der 
nun durch feine, Laſſaulx's und Gärtner’s Bemühungen die meitefte Verbreitung gewann. 
Unter feinen bedeutendern Bauten nennen wir das Finanzfanzleigebäude und das Mäd— 
chenfhulhaus in Karlsruhe (um 1330), die polgtechnifhe Schule dafelbft (1832— 36), 
die Kirchen von Mühlhaufen bei Pforzheim, Epfenbach, Zaifenhaufen und Stahringen ; die 
von Bulach bei Karlsruhe, eines feiner Hauptwerke, vollendet 1837; die von Baufchlott, 
Rottweil, Dürrheim, Waigen u. ſ. w., ſowie das großartig entworfene Mufeum zu Karls ⸗ 
ruhe. Uber mehre diefer Bauten berichtete er in feinen „Baumwerfen“ (Karlsr. 1838 fa.). 
Huder heißen gewiffe drittehalb- oder anderthalbmaftige Takelagen, d. h. ſolche, de: 
ren hinterfier Maft feine Quer- oder Naafegel führt. Sie find in den pommerfchen Häfen 
noch fehr gebräuchlich, anderwärts aber durch die Schooner meift verdrängt. Die fehr fel- 
ten vorfommenden Kreuzhuder find einer Brigg ähnlich. 
Hudibras, ein fatirifches Heldengediht von Sam. Butler (f.d.). 

“  Budfon (Hendrik), ein durch feine wiederholten Verfuche, eine nordöſtliche Durch-- 
fahrt nach China und Japan zu entdeden, berühmter Seefahrer, unternahm feine erfte bes» 
fallfige Reife 1607 in einem Heinen Fahrzeuge mit zehn Matrofen, mußte aber, nachdem 
er weit im Polarmeer vorgedrungen war, im September nad) England zurüdfehren. Auf 
einer zweiten Reife im J. 1608 kam er bid nad) Novaja-Semlja. Eine dritte Reife un- 
ternahm er 1608 auf Koften der bolländ.»oftind. Compagnie von Amfterdam aus. Die 
Hoffuung aufgebend, eine nordöftliche Durchfahrt zu finden, fegelte er nach der Davis- 
ftraße, kam aber an das amerifan. Feftland unter 44° nördl. Br., und füdwärts ſteuernd, 
fand er die Mündung des nad) ihm benannten Hudfonfluffes. Seine legte Reiſe trat 
er im Apr. 1610 mit 23 Matrofen an und erreichte im Juni Grönland. Weſtlich fteuernd, 
fand er die Meerſtraße, die ebenfalls feinen Namen führt (Hudfonftrafe), und gelangte 
durch diefelbe an die Küfte von Labrador, welcher er den Namen Neubritannien gab, und 
dann in die große Bai, die gleichfalls nach ihm genannt wird (f. Hudſonsbai). Obſchon 
er nur geringen Vorrath an Lebensmitteln hatte, jo faßte er doch den Entfchluf, in dieſer 
öden Gegend zu überwintern, um im folgenden Frühlinge feine Entdeckungen weiter ver- 
folgen zu können. Diefes geſchah auch, bis fein Proviant fo zuſammengeſchmolzen war, 
daf er zur Nüdkehr fich genöthigt fah. Die unvorfichtige Auferung in feiner bedrängten 
Lage, daf er einige feiner Leute werde zurüdlaffen müffen, brachte ihm deu Tod. Durch 
einen gewiffen Green, dem er in London dag Leben gerettet, angeregt, bemächtiaten fich die 
Matrofen feiner bei Nacht, banden ihm die Hände auf den Rüden und gaben ihn fo, nebft 
feinem Sohne und einigen Andern, die ihm anhingen, in feiner Schaluppe der Willfür der 
Mellen oder den Anfällen der Wilden preis. Sein Schidfal wurde durch Pridet, den 
Schiffsfchreiber und Mittheilnehmer des Complots, befannt. Wergebens aber waren alle 
Nachfuchungen, welche die Engländer um H.'s willen durch Thom. Bulton anftellten. 

Hudfon (John), engl. Philolog und Kritiker, geb. 1660 zu Wedehop in der Graf: 
fhaft Cumberland, fudirte zu Orford und erhielt dafelbft 1684 eine Profeffur. Im J. 
1701 wurde er Bibliothekar der Bodlejanifhen Bibliothek und ftarb am 27, Nov. 1719, 
Außer den Bearbeitungen mehrer griech. Schriftfteller, befonders des Thucydides, Diony« 
fius von Halikarnaß und Longinus, hat er ſich durch die Herausgabe der „Geographi 
graeci minores” (4 Bbe., Oxf. 1698— 1712), des Zofephus (2 Bde., Orf. 1720, Fol.) 
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und des griech. Lexikons von „Möris“, welches er anonym zum erften Male befannt machte 
(Def. 1712), ein nicht unbedeutendes Verdienft um die alte Literatur erworben. 

Hudion Lowe (Sir), der Hüter Napoleon's auf Saint-Delena, geb. 1770 in Ir— 
land, trat 1755 als Volontair in das 50. engl. Linieninfanterieregiment und wurde 1791 
Lieutenant. Er wohnte der Erpedition gegen Toulon und dem Feldauge in Corfica bei, 
war beim Angriffe auf den Thurm Martello, bei Erftürmung der Convenfionreboute und 
ber Belagerung von Baftia und Calvi, diente dann zwei Jahre in Portugal und eins in 
Minorea. Unter Moore machte er den Feldzug in Agypten mit, wurde dann ecretair der 
Ausgleihungscommiffion in Malta, erhielt 1800 das Majorspatent im Regiment corfi- 
fcher Zäger und kam 1802 auf halben Sold. Im J. 1803 als Major zu activem Dienft 
berufen, wurde er von Lord Hobart mit geheimen Aufträgen nach Portugal und Sardi- 
nien geſchickt; im nächſten Jahre completirte er das Negiment corfifcher Jäger, erhielt da- 
bei Oberftlieutenantsrang und diente dann in Neapel unter Zir James Craig. Seit 1806 
Commandant der Inſel Capri, mußte er diefelbe nach tapferer Gegenwehr 1808 den Fran- 
zoſen übergeben, worauf er zufolge der Capitulation mit Waffen und Gepäd nad Sicilien 
09. Beim Anariff auf Neavel führte er die erfte Schlachtordnung; er wirfte mit zur Er— 
oberung von Jschia, war bei der Befegung von Zante und Kephalonia und wurde auf lep- 
terer Infel Chef des proviforifhen Gouvernements. Im J. 1812 zum Oberften ernannt, 
kam er 1813 als cngl. Commiffar in Blücher's Hauptquartier, begleitete diefen 1814 nach 
Brantreich, wurde in demfelben Jahre Generalmajor und 1815 Gouverneur auf Saint-He— 
lena. Nach feiner Nückkeht erhielt er 1821 das 95. Negiment, wurde 1823 Gouverneur der 
Bermudasinfeln, 1830 Generallieutenant und 1842 Inhaber des 51. Pinieninfanterie- 
regiments. Er ftarb am 10. Jan. 1844. Als Napoleon’s Hüter überbot er durch Härte 
und finftern Argwohn die zur fihern Aufbewahrung des gefürchteten Gefangenen ihm von 
feiner Regierung gegebenen ftrengen Inftructionen, wodurch er deffen bittern Haß auf lic) 
und die engl. Negierung lenkte. Alles, was er früher Nühmliches geleiftet, Durch die Be- 
Fandlung Napoleon’s vergeffen machend, wird er nur als deffen Kerfermeiiter bei der Nuch« 
ıpelt in trauriger Berühmtheit fortieben. 

Hudfonsbai, ein 14000 OM. großer Dieerbufen, zwifchen Eaftmain (dem Oſtlande 
von Labrador), Canada, Neumales und den nordamerifan. Polarländern, 250 Eeemeilen 
lang, 2 0 breit und gegen die Mitte 140 Klaftern tief, hängt im Often durch die Hudfons: 
frage mit dem Dean zuſammen; im Norden einen offenen Durchgang zu finden, den man 
vermuthet, ift noch nicht gelungen. Sie hat mehre große Buchten, ſüdlich die Kamesbai, 
nördlich die Bultonsbai und weftlich die Chefterfieldbai, und ift voll von Sandbänfen, Klip⸗ 
pen und Injein. Nur etwa vier Monate im Jahre kann fie befchifft werden; die übrige 
Zeit ift fie von Treibeis angefüllt. Entdedt wurde fie von dem Dänen Anftöld ; den Namen 
erhielt fie nach Hendrik Hudfon (f.d.); weitere Entdeckungen machten in diefen arktifchen 
Gegenden Thom. Bulton, Nob. Bylot, Thom. James, Parry u. A. Hudfonsbatlän- 
der oder Neubritannien nennen die Engländer alles nördlich und weftlic, von Canada ge- 
fegene Land, deffen Befig ihnen im Frieden zu Utrecht zugefprochen wurde, umd das fie in 
Labrador (f.d.), Neufüdmwales(f.d.), Neunordwales (f.d.) und die Binnenlän: 
der eintheilen. Das Klima in den Hudfonsbailändern ift außerordentlich rauh. Weingeift, 
der freien Luft ausgefegt, gefriert in wenig Etunden zu feftem Eis. Sogar in beftändig 
geheizten Zimmern, in Kellern, die zehn Fuß tief find, friert der Porter in ganzen Orhoften 
bis auf einige Maß ein. Die Luft ift dann fo voll Eistheildhen, daß man nicht darin aus» 
dauern kann. Außerordentlich find die Anftalten, welche man treffen muß, um ſich vor dem 
Froſte, felbft in geheisten Zimmern, au fhügen. Sogar mitten im Sommer, wo die Hitze 
oft auf 25" R. fteigt, thaut doc die Erde Faum drei bis vier Fuß tief auf. Der Boden der 
öftlihen Küften ift durchaus unfruchtbar und felfig. Auch auf der Weftküfte, in den nörd- 
lichen Gegenden, finden fi außer Wachholder, Fichten und Pappeln faum andere Bäume, 
die noch dazu ganz verfrüppelt find. Etwas füdlicher, nach der Jamesbai zu, wird das 
Klima milder, ſodaß man Kartoffeln, rothe Rüben, ja fogar Mais bauen kann. Außer ci« 
nigen Beeren gibt es wenig Früchte, die wild wachfen. Die einzigen Handelögegenftände 
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find das vortreffliche Pelzwerk und Die Haute der einheimiſchen Sänget 
Bären, Fifhottern, Hermeline, Biber, Bifons u.j. w. Unter den Küjtenv 

det man die füdlichen, die nördlichen Indianer und die Esfimos. Die eriii 
sugsweife Jagd und Pelshandel, find aber. durch den übermäßigen. Geni Brann 
weing gänzlich verdorben. Die nördlichen Indianer treiben zwar ebenfalls Jagd, od m 
weit weniger Gewandtheit als ihre füblihen Nachbarn, von-denen ſie fi) vorzüglich Da 
durch unterfcheiden, daß fie feine geiftigen Getränke lieben. Ihre Weiber * ten fie in vo 
kommener Sklaverei und laſſen ſich ſogar im Winter von ihnen auf den Schl —535 >: 
Eskimos bewohnen die nördlichen Hüften der Bai. Die Handelsvortbeile, ae id 
von ben Hubfonsbailändern verſprach, veranlaßten unter der Regierung Karl's, ie Er 
richtung der Hudſonsbaigeſellſchaft, die hier einige ſogenannte Forts oder Dand 
lungscomtoirs für dem Pelshandel begründet hat, welche die einzigen europ. Nieberlaf 
gen in diefem ungeheuern Landjtriche find. — 


Hue oder Hue-fu, in Codin-China,. bie —— des Reichẽ An 



















Hinderindien, an der Mündung des Hue, iſt die ftärkfte Feitung Afıens, _ 
umgebende 100 8. breite Graben bat einen Umfang von drei Stunden, und =“ de 
hohen Wälten ftehen 1200 Gefüge. In der vieredigen regelmäßigen Citadelle bep 
fich der Faiferliche Palaft, ein Zeughaus, treffliche Magazine und Kafernen., Die St 
deren Einwohnerzahl von 30000— 100000 angegeben wird und die nach Art ber indijche 
Städte meift nur aus leichten Bambushäufern beſteht, wurde 1787 den Franzofen ab 
treten, aber niemals von ihnen in Befig genommen. Sie ift.von einem fhiffbaren Ss 
durchſchnitten, an dem ſich anfehnliche Werfte mit einem Arfenal und Magazine ı 
und in ihrem Hafen liegt ein Theil der anamfchen Flotte, Obſchon gegen früher 
abgefommen, ift ſie doch noch immer wegen des Handels von Bedeutung. u ı..; 
Duebuetlapallan hieß nach neuern Unterfuchungen die möglicherweife von ® 
zieren oder Karthagern gegründete Urftadt.in der merican. Provinz; Guatemala, dr 
den von der Stodt Palenque. Die Trümmer derfelben, welche die Höhen.und den UI 
einer Hügelfette in den Urwäldern am Fluſſe Mikol bedecken, fand zuerft 1822 der Er 
länder Will. Bullod auf. Vgl. Berthoud, „H., Amerikas große Urftadt in Gi a 
(Meining. 1823, Fol., mit 17 Zaf,), und Minutoli, „Beichreibung einer alten Stadt in 
Guatemala” (Berl. 1832, Fol., nebft Atlas). rau 
Huerta (Vicente Garcia de la), fpan. Dichter und Kritiker aus. der Mitte des 18. 
Jahrh. geb zu Zafra, ftudirte zu Salamanca, als ein hochgeftellter Gönner ihn Sn Er ri 
berief, wo er fich bald durch fein poetifches Talent einen Namen machte. , Wahrſchein 
Neid und fein eitler, hochfahrender Charakter gaben Veranlaffung, daß er wegen feiner 
Tragödie „Raquel” nad) Oran verbannt wurde. Das Gefühl feiner Unfchuld und fein ed» 
fer Stolz erhielten ihn aufrecht in. diefem Unglück. Trotz feiner-Unbeugfamkeit wurde: 
nach Madrid zurüdgerufen und zum Dberbeamten der königlichen Bibliothek ern 
bald auch Mitglied der föniglic fpan. Akademie, ſowie der königlichen Akademien der € 
ſchichte und von San-Fernando. Auch in der literarifchen Welt zogen ibm ſein Eifer um 
Stolz eine Menge von Gegnern zu. Er trat als der Verfechter des altjpan. Nationalg 
ſchmacks gegen die Einführer des franz. Elafficismus in Spanien zu einer Zeit auf, alı 
legterer gerade in feiner höchften Blüte ftand; doch leider verfocht er die gute Sach mi 
mehr Eifer als Geſchmack und mit weniger Takt als Patriotismus Zum Theil d cc) feir 
Hartnädigkeit, Maf- und Taktlofigkeit hat er es felbft verfchuldet, daß ſeine richtigen An- 
ſichten nicht durchdrangen, und daf felbft feine Löbliche Abficht, fein Patriotismus und fe 
Talente von feinen Zeitgenoffen verfannt wurden. Die unparteiiſche Na *8 er weiſt 
ihm eine Stelle in der Geſchichte der ſpan. Nationalliteratur an... Er ſtarb zu Madrid an 
12, März 1787. ImDrud erfhienen von ihm, abgejehen von Eleinern kritiſchen Abhand 
lungen, die „Biblioteca militar_espaßola” (Madr. 1760); „Obras pocticas” (2 Bde. 
Madı. 1778— 79) und „Teatro espanol’ (17 Bde, Mabdr. 1785— 86). Er hat ſich 
als Dichter im Lyriſchen und Dramatiſchen Ey und in allen feinen Borfien als, ein.k 
6 Talent, befonders in Nüdji Ban. Sprache und Versbau, gezeigt, feines 
die „Raquel”, welche die Liebe des Könige Alfons” VI. zu der fchönen Zudin Rahel 
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Viragijche Kataftrophe zum Gegenftande hat, wurde jur Zeit ihrer erften Aufführung 
mit Enthufiasmus aufgenommen und gilt nody Als eine der beften unter den 
teuerm Zragödien der Spanier. Dadurd; ſowol als durch fein „Teatro espanol“, eine 
Auswahl aus den ältern Dramatikern im Nationalgeſchmack, ſuchte er praktifch zu bewei⸗ 
ſen daß ſich diefer mit den Anfoderungen der fogenannten claffifchen Megelmäßigkeit ver- 
nen laffe; während er in den Fritifchen Abhandlungen als der entſchiedenſte Feind der 
jalliciften auftrat. Auch bearbeitete ev für die fpan. Bühne die „Elektra des Sophoffes 
ui Titel „Agamemnon vengado“, und felbft die „Zaire“ von Voltaire, und wenn 
ihm darin der Verfuch, die tomantifch-nafionalen Formen mit den claffifch-franzöftfehen zu 
verſchmelzen, nicht ganz gelang, jo bleibt Doch jedenfalls neben dertechnifchen efterfehaft: 
die er hierin bekundet, feine patriotifche Gefinnung ehrenwerth. 
(Pierre Dan.), Tat. Huetius, ein ausgezeichneter und fehr vielfeitig gebildeter 
„Gelehrter und Dichter, geb. zu Caen am 8. Febr. 1630, erhielt feine Bildung durch 
en und begleitete 1652 Bochart an den Hof der Königin Chriftine von Schweden. 
elbe der Regierung entjagte, follte ihr H. nad) Nom folgen, was er aber ablehnte, 
Ebenſo ſchlug er 1660 das Anerbieten aus, die Erziehung des minderjährigen Karl’s XI., 
higs von Schweden, zu übernehmen. Dagegen wurde er mit Boffuet (f. d.) am Hofe - 
Big’6 XIV. Rehrer des Dauphin, für den er mit Boſſuet die Ausgaben der alten Claf- 
ſiker in usum Delphini (f. Dauphin)beforgte. Nachdem er 1676 die geiftlichen Weihen 
emipfangen, erhielt et 1678 die Abtei Aunay und 1685 das Bischum Soiffons, welches er 
rachher gegen das von Avranches vertaufchte. Da er aber durch feine bifhöflihen Amts- 
Michten zu ſehr in feinen Studien ſich behindert fah, gab er 1699 fein Bischum auf und 
jelt dafür die Abtei Fontenay bei Caen. Um ganz feinen Studien leben zu können, z0g 
päter in das Profeßhaus der Jefuiten zu Paris zurück, dem er bereitd 1692 feine 
ibliothef vermacht hatte. Hier ftarb er am 21. Jan. 1721. Mitglied der Akademie war 
674 geworden. H. ftand wegen feines Charakters wie als Gelehrter in allgemeiner 


nt Un die Hermeneutik und Gefchichte der Literatur machte er fich durch die Schrif- 
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De optimo genere interpretandi et de claris interpretibus” (Par. 1661, 4.) und 
„Sur lorigine des romans” (Par. 1670; neue Ausg. von Defeffarts, 1799) verdient. In 
\einer „Demonstratio evangelica” (Par. 1679, $01.), der „Censura philosophiae Carte- 
sianae” (Par, 1689, 12.), den „Alnetanae quaestiones de concordia rationis et fidei‘ 
(Eaen 1690, 4.), dem „Traite philosophique de la faiblesse de l’esprit humain” (Par. 
1723) und den „Memoires pour servir à P’histoire du Cartesianisme” (Par, 1692; neue 
usg., 1698 und Par. 1711) befämpfte er die Philofophie, befonders die Gartefianifche, 
er er vorher eifrig zugethan gewefen, als fupernaturaliftifcher Skeptiker, mit dem 

eftreben, die Proteftanten zur Fatholifchen Kirche zurückzuführen. Als feine Gegner tra» 
tem befonders Silv. Negis und Ant. Muratori auf. Außerdem gab 9. „Carmina lat. et 
ee (Utr. 1664), „Histoire du commerce et de la navigation des anciens” (Par. 
17 | 




















neue Ausg., Lyon 1763) und vieles Andere heraus. Seine „Dissertations sur di- 
'ses matieres de religion et de philosophie” wurden von Tilladet (2 Bde. Par. 1712). 
heransgegeben, und feine philofophifchen und literarifchen Bemerkungen fammelte Dlivet 
in ben „Huetiana” (Par. 1722). Sein Leben beichrieb er felbft in den „Commentarii de 
s ad eum pertinentibus“ (Amſt. 1718). & 
Dufe ift ein altes Wort, welches urfprünglich eingefriedigtes Ackerland bedeutet, das 
em zur Eultur überwiefen wurde. In der Negel rechnete man auf eine Hufe 30 
Später wurbe die Hufe zu einem Feldmaß von beftimmeter Größe, aber fehr ver- 
hiedenem ( alt in den verſchiedenen Ländern; doc) find die Hufen von 30 Ader noch 
:genwärtig die gewöhnlichſten. — 
- Hufeland (Chriſtoph Wilh.), einer der ausgezeichnetſten Arzte det neuern Zeit, 
19. 1762 zu — in Thüringen, wurde in Weimar, wohin ſein Va— 
6 kei arzt ber Herzogin Amalie berufen worden war, durch Privatunterricht F die 
hen Studien vorbereitet, die er nach freier Wahl und dem Beiſpiele ſeines Vaters 
er gleichfalls weimar, Leibarzt geweſen war, der Sepp widmen, 
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1780.in Jena begann und von 1781 an in Göttingen fortfegte, wo er 176 
fe Doctorwürde erhielt. Hierauf begab er fih nad Weimar, um feinemerklindete f 
ter zu unterftügen, und lebte hier, bis ihm 1793: eine ordentliche Profeffur dev Medici 
Jena mit dem Titel eines weimar. Leibarztes und Hofraths.übertragen wurde. Nachdem 
er hier verfchiedene Rufe nach Leipzig, Kiel, Pavia und Petersburg abgelehnt hatte, ging) 
er 1798 als Director des Collegium medieum, Vorftand der Obereraminationscom: N, 
föniglicher Leibarzt, erſter Arzt am Charitefrantenhaufe und, Mitglied der Akademie der 
MWiffenfhaften mit dem Zitel eines Geh. Nathe nad) Berlin, wo er bei der: 
Univerfität 1809 die Profeffur der fpeciellen Pathologie und Therapie übernahm, 28 
als Staatsrath in die Medicinalfection des Minifteriums eintrat und am 25. 
ftarb, nachdem er drei Jahre, vorher bei dem 50. Jahrestage feiner Doctorpromotion von, 
allen Seiten die lebhaftefte und dankbarſte Anerkennung gefunden hatte, H. gehört um- 
fireitig zu dem fhönften und edelften Erſcheinungen, fomol als, Arzt, wie als Menſch 
Seine wiſſenſchaftliche Thätigkeit erftredte ſich faft über alle Theile der Deilfundez Als. 
praktiſcher Arzt wie als Lehrer und Schriftfteller ftand er im ehrenvollſten Anfehen. Seine 
hohe allgemeine Bildung, feine erſchöpfende Kenntniß des Gefammtwefens der Mebic 
mit allen ihren Geftaltungen, Spftemen und, Entdedungen der,ältern wie. ber neuern 3 
fein tiefer Blick in die Natur, verbunden mit einer geiftreichen Auffaffung-und;einem-fchars, 
fen, treffenden Urtheile, leiteten ihn bei Behandlung der, Kranken, ‚bei, feinem Unterrichte, 
und bei Abfaffung feiner Schriften, von denen viele die tiefften Wahrheiten « 
bei aber auch Nichtärzten eine lehrreiche, ja felbft angenehme und unterhaltende 2 tü 
währen. Vor Allen iſt hier zu nennen feine „Makrobiotik, oder die Kunſt das mer 
Leben zu verlängern” (Jena 17963 6. Aufl. Berl. 1842), die faft in alle europ. © 
hen, namentlich auch ins Serbifche, Ungarifche und Hebräifche überfegt wurde... Bone . 
nen übrigen Schriften heben wir noch aus: „Uber die Ungewißheit des Todes“ (Halle 
neue Aufl, 1824); „Vollftändige Darftellung der Kräfte und des Gebrauchs. ber fa ſau 
ren Schwererde“ (Berl. 1794); „Uber die Natur, Erkenntnißmittel und Heilart der Sfros 
felfranfheit“ (Sena 1795; 3. Aufl, Berl. 1819); „Guter Rath an Mütter über die 
wichtigften Punkte der phyſiſchen Erziehung der Kinder in den exiten Jahren” (Bart 
1799; 4. Aufl, 1836); „Geſchichte der Gefundheit” (Berl. 1812; 3. Aufl., 1816); 
„praktische Uberficht der vorzüglichiten Heilquellen Deutſchlands“ (Berl. 181554. Aufl 
von Dfann, 1840) und „Enchiridion medicum, oder Anleitung zur medicinifchen Praris 
Vermächtniß einer 50jährigen Erfahrung” (Berl. 1836; 6. Aufl,, 1842). „Ein Zi 
feiner weniger umfangsreichen Schriften und Journalauffäge findet ſich gefammelt i ſei— 
nen „Kleinern mebicinifchen Schriften” (4 Bde, Berl. 1822—28) und in einer, euern 
Auswahl unter demſelben Titel (Bd. I, Berl. 1834). Außerdem verdankt ihm das Noc 
beftehende „Journal der praftifchen Heiffunde” feine Begründung im-3. 1795 nd ei 
Bedeutung. Seine Verdienfte um das Medicinalmefen anlangend, erinnern wir am die 
Leichenhäufer, von denen dag erſte in Weimar unter feiner. foecielfen Aufſich 
wurde, und an die Schuspodenimpfung, zu deren Verbreitung er eifrigft mitx irkte eine 
Menfhenfreundlichkeit offenbarte ſich durch DK Vereine zum Beten der damals ihre Fef 
jeln zerbrechenden Griechen, zur Unterftügung nothleidender Arzte und der Mitiven bar 
Arzten, die er nicht nur ins Leben rief, ſondern auch felbſt reichlich ausftattete, Alle, d ihm 
näher fanden, rühmen feinen wahren Seelenadel, feine flete Heiterkeit und Ruhe ge: 
wiffenhafte Uneigenmügigfeit und fein zartfühlendes, für alles Edle und Schöne ai 
licyes, poetifches Gemrüth. an, en ’ 
Hufeland (Gottlieb), einer der ausgezeichnetften unter den —J ebildete: 
Nechtsgelehrten der neuern Zeit, geb. u Danzig am 19, Oct. 1760, befuchte das akade 
miſche Gymnaſium feiner Vaterſtadt und ſtudirte feit 1780 zu Leipzig und gleichzeitig mit 
Sugo jeit 1753 in Göttingen, nachdem er zuvor mit einem begüterten fandsmanne Deutjd 
Fand, die Niederlande, Frankreich und die Schweiz bereift hatte. In Jena, wo er 1785 die 
juriftifche Doctorwürde erlangte und 1786 fich habilitirte, wurbe er 1788 auferorbentli 
her und 1793 ordentlicher Profeffor. Seine Vorlefungen über Naturrecht, Nedjtsge 
ſchichte, deutſches Recht fanden auferordentlichen Beifall, wie denn auch fein „Werfuch 
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den Grundfag des Naturrechts“ (Kpz. 1785) von Kant in der Allgemeinen Literaturzei⸗ 
tung‘ sehr beifällig recenfirt wurde. Als Loder, Paulus, Schüg, Erich u. U. Jena verlic- 
fen, ging auch D. 1503 als Profeffor nach der damals von Baiern regenerirten Univerfi- 
tät zu Würzburg; als aber das Bischum Würzburg mach dem presburger Frieden von 
Baiern an den Großherzog Ferdinand von Toscana abgetreten wurde, folgte cr einem 
Rufe nach Landshut. Im J. 1808 Tief er fich bewegen, als Präfident und erfier Bürger- 
meifter nad) feiner Vaterftand Danzig zurückzukehren, welche Damals in Folge des tilfiter 
Friedens wieder zur Unabhängigkeit gelangt war, doch gab er dieſe Stelle 1ISI2 wieder auf 
- und ging nad) Landshut zurüd. Im 3. 1316 folgte er einem Rufe als Pröfeffer der 
Nechte nach Halle, wo er aber fhon am 25. Febr. 1817 ftarb. Seine vorzüglichften Schrif- 
ten find: „Lehrbuch bes Naturrechts” (Jena 1790; 2. Aufl, 1795); „Anftitutionen 
des gefammten pofitiven Rechts“ (Iena 1795; 2. Aufl, 1803); „Abriß der MWiffen- 
ſchaftskunde und Methodologie der Nechtsgelehrfamteit” (Jena 1797); das unvollendete 
Eehrbuch der Gefchichte und Encyklopädie aller in Deutfchland geltenden pofitiven Nechte” 
(Abth. 1, Jena 1796); „Lehrbuch des in den deutfchen Ländern geltenden aemeinen und 
jubfidiarifchen Nechts” (2 Bde., Gief. 1806— 14); „Über den eigenthümlichen Geift des 
rom. Rechts“ (2 Bde., Gief. 1815— 17); „Einleitung in die Wiffenfchaft des deutfchen 
Privatrechts” (Jena 1796); „Die Lehre vom Gelde und Geldumlaufe” (Jena 1708; 
neue Aufl., Gieß. 1820) und „Handbuch der Staatswirthſchaftskunſt“ (2 Bde., Gieß. 
1807 —13; 2. Aufl., 1820). Mit Erfch (f.d.) hatte er fich zur Herausgabe der „Allge— 
meinen Encyklopädie der Wiffenfchaften und Künſte“ verbunden; an feine Stelle trat 
dann Gruber (f.d.). 

Hüffell (Joh. Heinr. Ludw.), großherzoglich bad. Prälat, Minifteriat- und Kirchen- 
rath zu Karlsruhe, geb. am 6. Mai 1794 zu Gladenbach im Großherzugthum Heffen, cr= 
Jielt durch feinen Water, der Prediger war, die erfte Vorbildung und befuchte dann das 
Pädagogium zu Marburg. Ebendafelbft ftudirte er Philologie und erft fpäter in Giefen 
wendete er fich der Theologie zu. Im J. 1806 wurde er feinen Vater ald Amtsgehülfe 
beigegeben. Nach dem Tode beffelben kam er 1817 als Pfarrer nad) Friedberg. Hier war 
er literarifch fehr thätig und gab zwei Sammlungen feiner „Predigten“ (Gief. 1817 
21), feine „Schule der Geiftlihen” (Gief. 1813), worin er für eine zweckmäßigere Er— 
ziehung derfelben Vorfchläge that, das Bud, „Der Staat, die Kirche und die Volksfchule 
in ihrer innern und äußern Einheit” (Darmft. 1823) und fein Werk „Uber das Wefen 
und ben Beruf des evangelifchen Geiftlichen” (Gieß. 1822— 23; 4. Aufl., 1843) heraus, 
worauf er 1825 als Profeffor am theologifchen Seminar und zugleich als Dekan und erfter 
Prediger nach Herborn berufen und in Giefen zum Doctor der Theologie ernannt wurde. 
Drei Jahre darauf folgte er einem Rufe als Minifterial- und Kirchenrath nach Karlsruhe 
und wurde hier 1829 vom Großherzog zum Prälaten ernannt. Er wirkte in Baden für 
die Reorganifation des Schulwefeng, hatte Theil an der Bearbeitung der neuen Agende 
und des Landeskatechismus, ſowie an der Generalfonode im 3. 1834, und war aud) als 
Mitglied der eriten Kammer bei den Landtagen vielfach thätig. Won feinen Schriften er— 
wähnen wir noch: „Des Lebens Weihe” (Gief. 1826), ein Erbauungsbudh; „Uber die Er- 
richtung praftifcher Inftitute zur Ausbildung angehender Geiftlihen” (Karlör. 1831); 
„Briefe über die Unfterblichkeit” (Karler. 1832); „Die Unfterblichkeit aufs neue beleuch— 
tet“ (Karlör. 1836; 2. Aufl., 1342); vier Sammlungen „Predigten zu Karlsruhe ge— 
halten” (Karler. 1830— 39). Als Theolgg und Prediger erfennt er auf gleiche Weife 
dem Verftande wie dem Herzen fein Necht zu, und macht das richtige Verftändniß der 
hriftlichen Lehre und Verheißung von der Bewährung im Leben abhängig. 

Hüfte (coxa) nennt man den Inbegriff der Theile, welche das Hüftgelent, die 
Verbindung des Oberfchenfels mit dem Rumpfe, zufammenfegen und umgeben, und be- 
seichnet daher mit diefem Namen äuferlich den Theil auf beiden Seiten des Körpers, wel⸗ 
cher fich von dem obern Rande des Hüftknochens (ſ. Becken) bis dahin erftredit, wo 

ſich der Oberſchenkel vom Rumpfe abjcheidet. In der Anatomie heißt diefer Theil die 
Hüftgegend (regio coxae s. infractiaca). Hüftweh (ischias oder ischiagra) ift ein 
pathologifc noch nicht genau beftimmter Begriff, unter welchem man eine Krankheit ver- 
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fteht, die fi) hauptſächlich durch Schmerz bei der Bewegung des Hüftgelenks offenbart 
P übrigens von dem freiwilligen Dinken.d(.d.), den. Vereiterungen Absceſſen Be: 
fhwülften des HDüftgelenfs u. ſ. w. ſich durch manche Symptome dp 
in einer Frankhaften Affection des Du ft nerven (nervus ischiadiens) ‚ihren d hat. 
Hug (Job. Leonhard), Domherr und Profeſſor der katholiſchen Theologie a 
Univerfität zu Freiburg, ein durch Gelehrſamkeit und kritiſchen rer 
neter Theolog, geb. zu Konſtanz am 1. Jumi 1765, bildete, ſich theils auf dem 
fium und Lyceum dafelbft, theils auf der Univerfität. zu Freiburg, theils. auf Neifenans; 
die ihn nach Wien, Paris, Nom und Neapel führten. Im 3.1789 zum Pri 
übte er eine Zeit lang die praktiſche Seelforge, wurde jedoch ihon 1791 als Pr 
Theologie nach Freiburg berufen, und hat ſeitdem in biefer Stellung jowieals.einfli 
Mitglied des Domcapitels ununterbrochen gewirkt. Die Schrift, der er zumeiſt 
verdankt, ift die in das Engliſche und Kranzöfifche überfegte „Einleitung in die 
des Neuen Teſtaments“ (2 Bde,, Stuttg. 1808; 3.. Aufl, 1826), in Der.enmit ei 
wundernswerthen Scharflinn die Nefultate der Kritik zu bekimpfen und viele la 
altete Annahmen zu ftügen verfucht hat, , Außerdem erwähnen wir ‚von ſeinen 
„Die Erfindung der Buchſtabenſchrift, ihr Zuftand und frühefter Gebrauch im Alter 
(Um 1801); die „Unterfuchungen über den Mythus der berühmteften Völker der 
Welt" (Freib. 1512); die Schrift „Überdie äginetifhen Tafeln“ (Freib 1835); feinen. 
pſeudonym erfchienenen „Katechismus” (Freib. 1836) und fein „Gutachten über das 
ben Jefu von D. F. Strauß” (2 Bde,, Freib. 1L540—44). ———— — 
Hügel (Ernſt Eugen, Freiherr von), Generallieutenant, Geh. Rath und Comman-; 
dant des würtemberg. Armeecorps, auch lebenslängliches Mitglied. der Kam, Stan: 
desherren, früher -Kriegsminifter, geb. zu Ludwigsburg am 26, März 1774, iſt der € 
des würtemberg. Generalfeldzeugmeifterd Kreiheren von H., deſſen edler H 
Schubart in feinen „Gedichten aus dem Kerker“ ein ehrendes Denkmal geſetzt hat. 
früher Jugend an zum Militairftande beftimmt, trat er 1785 als Fahnenjunfer ein umd, 
nahm als folcher umd fpäter als Lieutenant an dem Unterrichte in ber Karlsſchule Theil. 
Er machte die Feldzüge von 1792— 1800 mit, wurde 1793 Oberlieutenant, 1300, Ham 
mann und 1806 Major. Während des Feldzugs von 1806 auf 1807 war er. ale Mitt 2 



















inmerhalb ſechs Monaten Oberftlieutenant, Oberft und Generalguartiermeifterlie it. 
Bei dem Ausbruche des Kriegs von 1809. wurde er von neuem in das ah SH 
poleon’s gefendet, wohnte den Schlachten von Abensberg, Landshut, Edmühl, Aipern und, 
Wagram bei und kehrte als Generalmajor zurüd. Noch gegen Ende deſſelben Kg 
folgte feine Ernennung zum Brigadier der Linieninfanterie. Den Feldzug von 15127 te, 
et als Brigadier mit. An den Schlachten von Smolensf und Moſaisk hatte er ruhmlichen 
Antheil. Auf bem Nüdzuge aus Rußland beim Übergänge über nn € 
gend, ſah er fich, nachdem er doch noch gluüͤcklich bie 7 erreicht hatte, gend 
wegen feiner gefhmwächten Gefundheit im Aug. 1813 feine Entlaffung zu nehmen. Sm 
Kriege von 1815 trat er wieder in Activität, wurde in das Hauptquartier — 








commandirt, machte die Schlacht bei Waterloo mit und füngirte dann während der Srie- 
ris. Nach feiner Rückkehr wurde er 1816 Generallientenant und Viceptäfidenf des Sriege-. 
departements und nach dem Negierungsantritte des Königs Wilhelm 1517 Präfident des 
Ktiegsminifteriums. Als folder hatte ex einen weſentlichen Antheil an der neuen Dr-, 
ganifation des würtemberg. Armieecorys. Im J 1820 wurde er vom Könige zum Mit- 
glieb der Kammer der Standesherren ermählt. Nachdem er 1829 das Kriegsminifterium 
übernommen hatte, ließ er ſich befonders die Bearbeitung des abminiftrativen Theile Der 
Kriegsdienftordnung fehr angelegen fein. Auf fein Anfuchen wurde er im Sepr.isee 
feines Miniſteriums enthoben und in Nuheftand verfegt. | ne 2 SE 

Hügel (Karl Wer Anfelm, Reichefrelhett von), ein berühmter Reifender, hourbe 
am 25. Apr. 1706’zu Megensbütrg geboren, von fein Water, Afoys, Reigsfeel ‚et 


densunterhandlungen als würtemberg. Gefandfer bei den verbündeten Monarchen — 
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von H der 1826 als Geh. Nath ftarb, damals Faiferlicher Commiſſarius am Reichstage 
war. Noch als Knabe begleitete er feinen Vater nad Nom und Neapel, folgte diefem, als 
er nach dem Frieden im 3. 1809 nach Frankfurt am Main derfegt worden war, begann 
feine vorbereitenden Studien und bezog im I. 1STT die Univerfität zu Heidelberg, 

um ſich den Rechten zu widmen. In öftr. Kriegsdienfte getreten, zog er 1814 als Haupt- 
mann in dem Infanterieregiment Erzherzog Ludwig mit den Verbündeten in Paris ein 
und wurde hierauf der Miffion attachirt, welche den König von Norwegen zum Abdanfen 
bewegen ſolite was ihm Gelegenheit gab, Dänemark, Schweden und Norwegeir zu durch⸗ 
reifen. Später zu dem fünften Hufarenregimente verfegt, führte ihn der Krieg von 1815 
zuerſt nach Süditalien, dann nad) Südfranfreich, wo er Plagcommandant von Arles und 
Tarabcon wurde Im 3. 1820 wieder in dem Hauptquartiere des commandirenden Gene 
rals Frimont ängeftellt, "machte er int folgenden Jahre den Feldiug gegen Neapel init, wo 
er der dortigen öfter. Gefandtfchaft attachirt, Bis zum 3. 1824 blieb. Bei der damals fehr 
Ausſicht auf einen Krieg, verlieh er die Mititairdienfte und brachte die nächften ſechs 
Jahre theils in Wien, theils in feinem Garten zu Diegirig zu, nur feinen Lieblingsneigiin- 
gen, dem Studium der Naturwiffenfchaften und der Horticultur, Tebend. Im 3. 1930 
wnternähnder abermals eine Reiſe nach Frankreich und England und machte während der- 
ſelben den Plan zw einer großen Reife in fremde Welttheile, dem er, durch ein bedeutendes 
Bermogen einen im Kriege und auf Reifen abgehärteren Körper und Jugendfraft unter: 
flüge, mit glücklichem Erfolge ausführte. In Begleitung eines Arztes, Wundarztes, Ma- 
lers und Naturforfchers und mit einer reichen wiſſenſchaftlichen Ausrüftung verfehen, ver- 
lieſ er am 2.,Mat 1831 am Bord des franz. Kriegsſchiffs D'Aſſas die Rhede von Tou⸗ 
lon und landete, nach einem kurzen Aufenthalt in Griechenland und Kreta, Ende Junt in 
dem alten Hafen Alerandriens. Hier miethete er ein engl. Kauffahrteifchiff, welches ihn 
nach Cypern brachte. Won Latafich aus reifte er über Antiochien, Suedieh, Tortofa nad) 
Homs in der Wüfte, um Palmyra zu befuchen. Allein die Rückkehr der jährlichen Kara- 
vane mit den Pilgern von Mekka, die, wie immer, die raubluftigen Beduinen in diefe Ge: 
genden gelockt hatte,machte es ihm unmöglich, diefes Vorhaben fogleich auszuführen. ‘Er 
erwartete baher in Homs das Eintreffen der Karavane, die einen grauenhaften Eindruck 
hervorbrachte; die Cholera wůthete inter ihr feit der Abreife von Mekka, und kaum ein 
Drittheil der von Home ausgezogenen Pilger kehrte zurück, ein Umftand, der einen went: 
ger muthigen Neifenden abgeſchreckt Haben würde. Dennoch feste H. feine Ausflüge in 
die Umgegend fort; er befuchte die Ruinen Baalbefs, überftieg den höchſten Kamm des 
Libanon und verfolgte feinen Weg durch das reizende Thal Befcharräs, wo aud) ihn und 
feinen Diener die Krankheit überfiel, Mit der größten Mühe erreichten fie Tripolis; der 
Diener ſtarb/ H: genas zwar, doch) fehr langſam. Erſt nach drei Wochen fchiffte er fich in 
Beirut ein, wurde jedoch hier von einem Nücfall ergriffen, der ihn 14 Tage aufhielt. Trog 
ber äußerften Erſchöpfung dachte er nicht an die Nüdkeht. Sein Entfhlug war unum- 
ſtoͤßlich gefaßt, nur durch den Tod feinen Neifeplan unerfüllt zw laffen. Mit einent gemie- 
thetenöftr. Kauffahrer fegelte er nah) Sidon, Tyrus und Acca, verlieh hier das Schiff, um 
Paläftina zu durchftreifen, ſchiffte fih in Jaffa wieder ein und erreichte Alerandrien von da 
in Stunden. Drei feiner Gefährten blieben in Agypten zurück, zwei derfelben ftarben, 
und ohne Begleiter erreichte er im Det. über Suez und Aden die Rhede von Bombay. 
Bot hier aus unternahm er eine Reife in das Innere zur Verfolgung feines Hauptzweds, 
das Studium nämlich der malayifchen Menfchenrace, ihres Eulturzuftandes und ihrer Ab⸗ 
arten, die durch Vermiſchung mit mongolifchen und Faufafifhen Stämmen entftanden find. 
Während feines Aufenthaltsin den kühlen nördlichen Ghats flieg er öfters in die 5000 F. 
tiefer liegenden, überaus heißen Thäler hinab und z0g durch diefe Unvorfichtigfeit ſich das 
ind: Waldfieber zu. Wiederhergeftellt nahm er feinen Weg durch Mittelindien nach Kal- 
Eutta, hatte aber das Unglüd, jenſeit Elora von einem großen Hunde fo ſchwer verlegt zu 
werden, daß die trockene Jahreszeit über der Heilung der Wunden verftrich und ihm nichts 
übrig blieb als nach Puna umzufehren. Mit geſchwächtem Körper das ungefunde Mittel- 
indien zu bereifen, ſchien unrathſam, und daher wendete ſich H. nach der füdlichen Halb» 
infel, wo er die Bolksbildung von fremder Beimifchung darum reiner zu finden hoffte, weil 
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die Moslemen faum bis dahin vorgedrungen waren, So durchwanderte er ben geößten 
Theil.des Dekan, Sattara, das durch feine großartigen Denkmaͤler berühmte Bejapur, 
flieg dann nach Goa hinab, kehrte wieder auf die Höhe zurüd, um Darwary die Wunder 
Bijnaggers, Bellari, Bangalore, Seringapatnam und Myſore zu beſuchen. Nachdem er 
die blauen Berge (Nil:Gerri) erftiegen und dort drei Wochen zugebracht hatte, verfolgte er 
- feinen Weg über Coimbatur nach der Küfte Malabar und befuchte Kotſchin und Zravanı 
kore, erreichte das Cap Comorin und fchiffte von den: durch feine Perlenfiſchereien beruhm 
ten Zuttiforin nad) Namiferam an der Adamsbrüde und nad Mänar. Über fünf 
yerweilte er auf der reisenden Infel Eeylon, ſie nach allem Nichtungen durchziehen: Bon 
hier fehrte er nach der Küfte Koromandel zurüd, befuchte Tranquebar, 
und Madras, wo Capitain Lambert, Commandant der zu einer Fahrt mach dem ind Archis 
pel, Neuholland und Polynefien beftimmten Fregatte Alligator, ihn zur Begleitung einlud 
H. nahm diefes Anerbieten freudig an. Das Schiff verliefim Det: 1533 Madras beruhrte 
Sincapur, Sumatra, Borneo, Java, mehre der bedeutendern Inſeln des ind. Archipels 
Neuholland, Bandiemensland und endlich Neuſeeland. Ein ſchon in Neuhollandıempfun 
dener, im Neufeeland aber zum äuferften geftiegener Abfcheu gegen wilde Völker veran- 
laßte H., den Reijeplan abzuändern und von der legtgenannten Infel ſich nach Manila 
einzufchiffen. Über Macao und Canton nad Kalkutta gelangt, drang er durch das Hima⸗ 
lajagebirge und Kaſchmir bis zur Grenze von Zibet, folgte dem Fluffe Thilum bis Mas 
zufferabad, überftieg die Gebirge nad) dem Indus und kehrte von Atod über Lahore und 
Ludiana nach Delhi zurüd. Er erreichte Bombay, durch wenig befuchte Gegenden stehend, 
gerade vier Jahre, nachbem er es zum erſten Mal betretemihatte, und nach einem kurzen 
Aufenthalte am Cap und in St.Helena landeteier in Portsmouth, etwas über ſechs Jahre, 
nachdem er Wien verlaffen hatte. ea |: 
Wie fruchtbar feine Reife für die Wiſſenſchaften überhaupt und inebe ſondere für die 
Naturgeſchichte und Ethnographie war, beweiſt die numeriſche Angabe der von ihm mit⸗ 
gebrachten, für die kaiſerlichen Cabinete und die Hofbibliothek in Wien angekauften Samm⸗ 
lungen; die über alle Zweige der Naturwiffenfchaften fich erftreddienden enthalten mehr als 
32000 Eremplare; die Münzfammlung beträgt 1249 Stücke, meift indifche,' worunter 
258 baftrifche; die ethnographifcye enthält in 24 Abtheilungen 928 Stüde, unter dieſen 
63 Idole und Tempelgeräthe von Silber, Bronze und Elfenbein, 40 minfitalifche Inſtru⸗ 
mente, 171 Waffen, 49 Stud ind., kafchmir. und chinef. Stoffe, 169 Stück ind und 
hinef. Schmud, zum Theil in Juwelen, 433 Gegenftände aus Agypten u. ſa wez ferner 
einige hundert Zeichnungen und Dlgemälde, koftbare Manuferipte und Briefe; endlich 
12000 Blätter, Tagebücher und Notizen. Won dem hiftorifchen Berichte über diefe Meife 
erfchien bisher erft „Kafchmir und das Reich der Sihks“ (4 Bde., Stuttg. 1840-42) Die 
amtlichen Berichte über Die Verfammlungen deutfcher Naturforfherin Prag 1838) und 
Gräg (1843) theilen zwei von D. bei diefer Gelegenheit gehaltene Vorleſungen mitz die 
erftere gibt eine Skizze der ganzen Reife, die zweite eine Schilderung der Reife von Europa 
bis Bombay. Das naturgefhichtliche Material ift noch unvollftändig bearbeitet ; Endlicher 
gab eine lat. gefchriebene Aufzählung der von 9. am Schwanenfluffe.gefammelten Pflan⸗ 
zen (Wien 1837); Heckel befchrieb die „Fiſche aus Kafchmir (Wien 1838). Gegenwär⸗ 
tig ſcheint H. als Präfident der von ihm geftifteten öfte. Gartenbaugefellfchaft feine Thätig- 
feit ganz ber Horticultur zuzumenden, nachdem er ſchon früher die wichtigften der von ihm 
eingeführten Gewächfe in feinem Werke „Botanifches Archiv der — 
de öftr. Kaiſerſtaats“ (Wien 1837) beſchrieben hatte. 
Hugenotteu (Huguenots) nannte man früher in Frankreich ſpottweiſe die Anhan · 
ger der Kirchenreformation. Nach Einigen, und dies ſcheint am wahrfcheinlichften, erhiel- 
ten fie dDiefen Namen deshalb, weil fie in der erfien Zeit ihren Gottesdienft des Nachts auf 
einer Haide bei Tours hielten, wo der Volksglaube den Geift Hugo Capet's herumfpufen 
ließ. Gleich mit Beginn der Reformation in Deutfchland zeigten fich auch Anhänger derſel ⸗ 
ben in $rankreih. Unter dem Schuge der Königin Margaretha von Navarra verbreitete 
feit 1523 Melchior Wolmar, ein Schweizer, im Süden die Lehren Luthers, und 
Rouffel und Jakob Lefevre ftifteten Iutherifche Gemeinden. Als fpäter Calvin dv.) 


auftrat, "griff unter dem Adel und dem Mittelftande der Abfall: von der rom. Kirche noch 
gewältiger umfich. Aber fon Franz launterdrückte die Bewegung durch Strafgefege 
und ließ viele: Keger verbrennen. » Die Verbindung Heinrich’ Irmit’den deutfchen 
Proteftanten leiftete anfangs der Reformation einigen Borfchubrn Diesänderte fih, als 
bie Familie Guiſe (f. d.) bei Hofe gegen dic protefiantifchen Bourbons die Oberhand 
gewannen; Seit 1555 bedrohte ein Edict die Keger mit dem Fenertoder Unter Krany II. 
wurbenbei jedem Parlamente zur Beitrafung der Proteftanten eine glühende Kammer 
(. Chambre ardente) eingerichtet, und Hinrichtungen, Confiscationen und Berbannun⸗ 
gen erfüllten fortan das Reich mit Blut und Jammer. Soldjer Gewaltsmisbrauch trieb end- 
lich die Proteſtanten zur Empörung. Nach dem Gutachten deutfcher Theologen und Juri⸗ 
ften wählten fieden Prinzen Ludwig I. Conde (f.d.), den gewichtigften Feind des Hofs zu 
iseemDauptes Am 4. Febr. 1560’ wurde zu Nantes befchloffen, den König um Neligionse 
freiheit und Entfernung der Guiſen zu bittenzinm Weigerungsfalle follte der König in Ger 
wahrſam genommen und Conde zum Generalftatthalter proclamirt werden. Einem Edel: 
mann aus Perigord,; Georges de Barri de (a Renaudie, wurde die Ausführung des Anfchlägs 
übertragen. Doch der Dof, der den Plan erfuhr; floh von Blois nach Amboife (f.d.) und 
ernannte den Herzog Franc. von Guiſe (ſ. d.) zum Generalftatthalter. Als einige 
Scharen’ bewaffneter Proteftanten vor Amboife rückten, wurden fie leicht gefchlagen und 
gefangen; 1200 ftarben durch Henkershand. Die Guifen betrieben jegt die Einführung 
der Inguifition ; doch die würbdigften Männer und felbft die Bifchöfe widerfegten ſich 
und wirkten das Edict von Romorantin im Mai 1560 aus, das den Parlantenten die 
Kegerverfölgung abnahm und den Bifchöfen übertrug. "Auf der Notablenverfammlung 
im Aug. wurde fogar befchloffen, die Religionsfache bis zur nächften Reichsverſammlung 
ruhen zu laſſen. Während die erzürnten Guifen mit der Ermordung der ptoteftantifchen 
Häuptersumgingen, beftieg der unmündige Karl IX; den Thron. Die Königin-Mutter, 
Katharina won Medici (f. o.), entfernte die herrſchſüchtigen Guifen vom Staats» 
ruder und machte den fhwachen Anton von Bourbon zum Generafftatthalter. Die Gui⸗ 
ſen ſtifteten eine Gegenverbindung, das fogenannte Triumvirat, wodurd Katharina gend- 
thigt wurde / ihre Stüße in den Proteftanten zu fuchen. Im Juli 1561 erfchien ein Edict, 
das die Zodesftrafe der Heger fowie den Schimpfnamen Hugenotten abfchaffte. Zur völ- 
ligen Beilegung des Streitesseröffnete der Hof auf den 3. Sept. ein Neligionsgefpräch zu 
Poiffgan Der Eardinal von Lothringen und gegen ihn Theodor Beza (f. d.) waren die 
Hauptkämpfer. Die Unterredung hatte nur zur Folge, daß fich fämmtliche Proteftanten 
unter dem gemeinfchaftlichen Namen der Galviniften vereinigten und nun mit größerer 
Kühnheit auftraten. Zugleich fah ſich Katharina durch die Machinationen der Triumvirn 
genöthigt, mehr als je mit den Proteftanten gemeinfhaftliche Sache zu machen. Am 17. 
Jan. 1562 erfchien ein Edict, das ihnen Gewiffensfreiheit, und dem Adel auf feinen Gü— 
teen freie Religionsubung gewährte. 
Die Wuth der Guifen und ihres herrfchfüchtigen oder fanatifchen Anhangs war 
los. Am 1. März 1562 entftand zu Vaſſy zwiſchen dem Gefolge des Herzogs von 
Guiferund den Proteftanten, die in einer Scheune Gottesdienft hielten, eine blutige Mege- 
lei; welche die Proteftanten als Friedensbruch anfahen. Conde warf fich nach Orleans und 
rief ſeine Glaubensgenoffen zu den Waffen, während fich die Guifen des Königs und deffen 
Mutter bemädtigten und die Proteftanten für Aufrührer erklärten. Nachdem die Hof- 
teuppen am II. Sept. 1562 unter großem Blutvergießen Nouen erobert, fam esam 19. 
Dec zür Schlacht bei Dreur, wo die Proteftanten nach heftigem Kampfe das Feld räum⸗ 
tem Der Herzog von Guiſe zog nun vor Orleans, um durch die Einnahme diefes Waffen- 
plages dem Feinde den Todes ſtoß zu verfegen, verlor aber dafelbft am 18, Febr. 1563 das 
Leben Die Königin-Mutter ſchloß eiligft am 19. März den Frieden von Amboife, der den 
Proteftanten, mit Ausnahme gewiffer Bezirke und Städte, freie Neligionsübung vers 
ſchaffte. Katharina indeffen hafte den neuen Glauben und hatte ſich der Proteftanten nur 
zur Vernichtung der Guifen bedient. «Sie ſchloß jegt zur Ausrottung der Ketzerei ein 
eriged Bündniß mit Spanien, befchränfte die kaum gewährte Freiheit im Aug. 1564 durch 
das Edict von Rouffillon und trachtete Conde und dem Admiral Coligny (f. db.) fort 
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während nad) Freiheit und Leben. Die beiden Häupter und Stügen ber 'proteftantifchen 
Sache faßten endlich den Entſchluß, fih auf den 29. Sept. 1567 des Könige zu Mon 
ceaur zu bemächtigen. Der Hof floh jedoch nach Paris, das Sonde einen Monat 
Am 10: Nov. kam es zwifchen dem Prinzen und dem Gonnetable Montmorenoy(fob) 
bei Saint: Denis zur Schlacht, wobei * 2700 Proteftanten gegen den ſiebenmal ſtärkern 
Feind aufs heldenmůthigſte fchlugen. Conde z0g hierauf nad Lothringen, vereinigte ſich 
mit einem 10000 M. ftarfen Hülfscorps, das ihm der urpfälzifche Prinz Johann Raſi⸗ 
mir aus Deutichland zuführte, und bedrohte fogat Paris. Katharina ſchloß 
den zu Longjumeau am 27.-Märs 1568; der den Vertrag von Amboife wii 
Deffenungeachtet fuhr fie fort, die Proteftanten zu verfolgen; 3000 wurden uͤntert der 
Hand ermordet oder hingerichtet ; Conde und Goligny fonnten ſich kaum den Anfchläge er⸗ 
wehren. Beide flohen deshalb nach Mochelle, wo auch die Königin Johanna von Ru: 
varra mit ihrem funfzehnjaͤhrigen Sohne, dem fpätern Könige Heinr ich . ¶ d) don 
Frankreich, eintraf. Nachdem fid, die Proteftanten aus Deutfchland durch Mannſchaft, 
aus England durch Geld und Gefhüg verſtärkt, begannen fie den dritten Religionskrieg 
Am 13. März 1569 verloren fie aber gegen den Herzog von Anjon, den nachherigen Rö⸗ 
nig Heinrich III. (f. d.), bei Jarnac eine heife Schlacht, wobei auch Conde durch Men: 
chelmord fiel. Mit dem Verluſte diefes Hauptes fiel den Proteftanten, die bisher Gut und 
Blut geopfert, der Muth. Die Königin von Navarra fuchte ihre Glaubensgenoffennauf 
einer Verſammlung zu Cognac in einer feurigen Mede wieder aufzurichten und ſtellte ihren 
Sohn als das Haupt der proteftantifchen Sache auf, dem man aud) ohne Widerrede den 
Treueid leiftete. Coligny hingegen übernahm die Leitung des Kampfes; ı 
am 15. Zuni 1569 mit einem Corps von 11000 Deutfchen, das ihm der Herzog Wolfgang 
von Zweibrüden, und als diefer unterwegs ftarb, der Graf Volrad von Mansfeld zuführte, 
vereinigt, belagerte er Poitiers, wurde aber am 3. Det. von Anjou bei Moncontour wieder 
aefchlagen. Der Hof benugte jedoch den Sieg nicht, und Coligny zog ausı England, der 
Schweiz und Deutfchland bedeutende Verftärkung an fich, eroberte noch 1569 Nismes 
und entfegte Rochelle, während Lanoue die Hoftruppen bei Lucon beſiegte. Bei diefem 
Fortgange der proteftantifchen Sache fuchten Katharina und ihr Sohn Frieden, den die 
Proteftanten aud, des harten Kampfes müde, zu ihrem Nachtheil bewilligten. Der zu 
&t.-Germain-en-Laye am 8. Aug. 1570 gefchloffene Vertrag gab den 
neftie, Gewiffensfreiheit, freie Beiigiontähung, mit Ausnahme von Paris, und eine 
Menge Sicherheitspläge. N, 
Katharina verfuchte jegt bie Reformation die fie im offenem Felde nicht au bewältigen 
vermochte, durch Mord und Werrath zu vernichten. Nachdem die proteftantifchen Grofien 
durch die Vermählung Heinrich’ von Navarra mit des Könige Schwefter und durch Vors 
fpiegelung eines beabfichtigten Kriegs mit Spanien nadı Paris gelodt, und dafelbft durch 
Schmeichelei fiher gemacht worden waren, ſchritt der Hof inder Nacht des Bartholomiäue« 
feftes, vom 24. zum 25. Aug. 1572, zu einer allgemeinen Niedermegelung der Keger. 
(S. Bluthoch zeit.) Gegen 5000 Proteftanten, darunter Coligny, wurden zu Paris; 
30000 binnen zwei Monaten'in den Provinzen gemordet. Durch dieſe ungeheure Frevelthät 
ihrer Führer beraubt, griffen die Proteftanten deffemungeachtet zuden Waffen: Sie ver⸗ 
fchloffen den Hoftruppen ihre wichtigften Städte und vertheidigten diefelben mit großer 
Hartnädigkeit, Der Herzog von Anjou, nachdem er vor Rochelle fein Heer eingebüßt, be⸗ 
nugte feine Berufung auf den poln. Königsthron und ſchloß am 24. Juni 1573 Frieden, 
nach welchen: die Proteftanten freie Neligionsübung in ihren Sicherheitsplägen, Montau: 
ban, Nismes und Nochelle, übrigens nur Geiwiffensfreiheit erhielten: Eine 
Adels» und Hofvartei, die fogenanntew Politiker, an deren Spige der Herzog von Alen- 
con, der jüngfte Sohn Katharina’s, fand, traten jegt mit den Proteſtenten zum ge 
meinfamen Widerftande gegen das entfegliche Regiment der Königin-Mutter und der 
Guifen in Verbindung. Katharina bewog deshalb nach dem Tode Karl’ IX: ihren dritten 
Sohn, den König Heinrich III., fogleich den Kampf gegen die Proteftanten wieder zu be 
ginnen. Gegen Erwarten nahm indeffen im Laufe des I. LanB.bie profeflansitce Sache 
bie günftig fe Entwicklung: ; bie Königlichen verloren viele fefte Pläge, wurden bei Görbes 
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vom Montbrun befiegt und boten vergebensden Frieden an. Der Prinz Heinrich T. 
Sonde(f.d.) führte mit dem Pfalzgrafen Johann Kafimir ein ftarkes Corps aus Deurfch- 
land herbei und vereinigte fich im März 1576 zu Moulins mit dem unsufriedenen Her- 
zoge von Alenson, ſodaß das proteftantifche Heer 35000, das königliche unter dem ber- 
joge von Mayenne nur 18000 M. zählte; überdies machte Heinrich von Navarra in 
Guyenne tüchtige Fortichritte. Der Hof ſchloß darum, wie gewoöhnlich am 8. Mai zu 
Beaulieu einen Frieden, der den Proteftanten endlich uneingefchräntte Neligionsübung 
und eine Menge Sicyerheitspläge gewährte. Zugleich bezahlte dev König die deutſchen 
Hülfsvölfer. Der Herzog Heinrich I. Guife (f. d.), dadurch in feinen Dolitifchen Ent- 
würfen, wie in feinem religiöfen Fanatismus beeinträchtigt, rief jegt einen Eatholifchen 
Bund, die: heilige Ligue (f. d.), ins Leben. Auch der König, um der Bewegung Hirt 
zu bleiben, mußte am 6. Nov. 1576 auf dem Reichstage zu Blois dem Bunde beitreten 
und damit den fechsten Neliaionsfrieg eröffnen. Der Friede wurde jedod) vom Könige 
ſchon im Sept. 1577 zu Bergerac auf Grund der frühern Bedingungen geſchloſſen, und 
Katharina, um die Pläne des Herzogs von Guife niederzudrüden, trat mit Heinrich von 
Navarra zu Nerac in geheime Unterhandlungen, die den Proteftanten nod) einige Sicher 
heitspläge-eintrugen. Da jedoch der nad) allen Seiten hin treulofe und verrätherifche Hof 
diefen Vertrag verlegte, fo eröffnete Conde im Nov. 1579 den Krieg wieder mit der Ein- 
nahme von La Fere, Deinric, von Navarra im Apr. 1580 mit der Eroberung von Cahors. 
Unter Vermittelung des Herzogs von Anjou (Alencon) fchloffen aber die Proteftanten, die 
Diefen Krieg im Allgemeinen für unnöthig hielten, am 12. Sept. 1580 zu Fler Frieden, 
der ihre alten. Gerechtfame wiederherftellte. gt | 

Die langerfehnte Waffenruhe dauerte nun bis ins J. 1584, wo durch den Tod 
des Herzogs von Anjou Heinrich von Navarra die nächſten Anſprüche auf den franz: 
Thron erhielt. Die Guifen fchritten bei diefem Ereigniffe aufs neue zur Errichtung der 
Ligue, verbanden fi mit Spanien und dem Papfte zur Ausrottung der Kegerei, erklär⸗ 
ten ben Cardinal von Bourbon zum Thronfolger und begannen den Kampf gegen den 
König und die Proteftanten zugleih. Auf Betrieb feiner Mutter mußte Heinrich IM. 
nach einem zu Nemours am 7. Juli 1585 gefchloffenen Vergleich die Proteftanten aller 
ihrer Rechte verluftig erflären. Wer nicht zum SKatholicismus übertreten würde, ſollte 
das Reich binnen ſechs Monaten, die Prediger aber follten daſſelbe fogleich verlaffen. Zur 
gleich emtiwidelte eine zu Paris unter dem’ Namen der Sechzehner zufammengetretene 
Ligue den furchtbarften Fanatismus. Nachdem die Proteftanten aus England Geld, aus 
Deutfchland Heeresmacht herbeigezogen, begannen fie den achten Religionsfrieg. Von 
den drei Armeen des Hofs wurde die eine unter dem Herzoge von Joyeufe am 8. Okt. 
1587 von Heinrich von Navarra bei Coutras gänzlich gefchlagen. Heinrich benuste jedoch 
diefen wichtigen Vortheil nicht, und der Hof durfte ruhig das deutfche Heer aus Frankreich 
vertreiben. Der Dersog von Guife, der alle politifche Gewalt während des Kampfes an 
ſich geriffen, awang den König am 19. Juli 1588 zum fogenannten Reuniondedicte von 
Rouen, welches die Ausrottung der Reger durchs Schwert und die Thronausſchließung 
Heinrich's von Navarra prochamtirte, Indefjen traten die Abfichten des Herzogs von Guiſe 
auf eine Thronrevolution fo deutlich hervor, daß der König, dem bei feiner Schwäche und 
Berworfenheit fein anderer Ausweg blieb, den Herzog und beffen Bruder, den Carbimal, 
im Sept. 1588 auf dem Reichötage zu Blois ermorden ließ. Don der Fatholifchen Partei, 
die befonders die Hauptſtadt beherrfchte, ganz verlaffen, mußte fich jegt der König Dem pro» 
tefiantifhen Deere und deffen Führer gänzlich in die Arme werfen. Heinrich IIR zog nun 
inmitten der proteftantifchen Truppen zur Einnahme bes im Aufruhr begriffenen Paris, 
wurde aber während der Belagerung am 1. Aug. 1589 von dem fanatifhen Mönde Ele- 
ment-(f.d.) ermordet, ſodaß die franz. Krone jegt Heinrich von Navarra, dem Haupte der 
Reformation, zufiel. Die Lage der Proteftanten veränderte ſich zwar hiermit, wurde aber 
nicht gebeffert. Sie waren jest genöthigt; Heinrich IV. in dem langen Kampfe um den 
Thron gegen die Ligue beisuftehen und mußten, Bei der Hartnädigkeit, mit der die Großen 
und das gemeine Volf am katholifchen Intereffe hingen, doch befürchten, daß ſie zulegt den 
Thronanſprüchen geopfert werden würden: Als endlich der König, um in den völligen 
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Befig feiner Krone zu gelangen, ım Juli 1593 zur Fatholifchen Kirche trat, dabei aber 
wagte, die Rechte feiner frͤhern Glaubensgenoffen fogleich geſetzlich Feftzuftellen, Hiel 
ſich die Proteftanten im Ernſt verrathen; fie entzogen dem Könige ihre Hülfe und dachten 
an die Wahl eines neuen Hauptes. Endlic, unterzeichnete Heinrich, nachdem er die Ligue 
gebrochen, während der Friedensunterhandlung mit Spanien, am 13. Apro 380 das be 
rühmte Edict von Nantes, das in 91 öffentlichen und 51 geheimen Artikeln die Rechte de 
Proteftanten politifch ficherte und erweiterte. Diefelben erhielten freie ibun 
mit Ausnahme einiger Städte, wie Rheims und Soiffons, wo beſondere Verträge —— 
ſtanden; auch durften fie fortan Synoden und überhaupt Verſammlungen, ſelbſt un 
Zuziehung auswärtiger Proteftanten, halten. Der Staat gewährte jährlich die Summe 
von ungefähr 45000 -Zhlr. zur Unterhaltung ihrer Geiftlichkeit; ihrer Sohne konntn 
gleic) den Katholiten auf frany. Schulen ftudiren, ihre Kranken und Armenin den 
Anftalten aufgenommen werden. Ebenfo wurde den Proteftanten der Zutritt Ju allen 
tern und Würden und die Befegung der bei den Parlamenten fchon früher zur 
der Parteihändel errichteten Tribunale (Chambres mi-parties) zur Hälfte geſt 
Sicherheitsplätze endlich follten fie noch acht Jahre behalten. Die Katholiken 
Edict foranftößig, daß es das Parlament erft am 25: Febr. 1599 beftätigte,"VgLBenote, 
„Histoire de l’edit de Nantes” (2 Bde., Delft 1693). | Br 2 
nter Heinrich IV., deffen Miniſter Sully (f.d.) felbft der Neformation angehötte, 
lebten nun die Proteftanten ohne Kräntung. Als fich jedoch Maria de’ Medici die Ge— 
mahlin Heinrich's IV., während der Minderjährigkeit Ludwig's XIII. der Negierung be: 
mächtigte, erwedte die Unabhängigkeit, deren ſich die Proteftanten vermöge des Ebick 
erfreuten, den Daß und die Furcht des nach Abfolutismus ftrebenden Hofe, Zwar be 
ſchwor ber König 1614 das Edict von Nantes; die Heirathsbündniffe mit den ſpan 
Hofe aber fteigerten die Beforgniffe der Proteftanten in dem Grade, daf ſie endl t 
Nov. 1615, wiewol gegen den Nath du Pleffis Mornay’s (f. d.), Lesdiguieres und an 
derer Einfihtsvollen, mit dem im Aufruhr begriffenen Prinzen Heinrich UConde 
gemeinfchaftlihe Sache machten. Obſchon fie nochmals im Vertrage zu Loudun 
4 Mai 4616, die Freiheit des Cultus beftätigt erhielten, wartete doch nur der Hof auf die 
Gelegenheit, wenigftens ihre politifche Stellung zu brechen. Schon im Juni 1617 befahl 
ber ſchwache und bigotte König durch ein Edict die Unterdrückung der proteftantifchen Kirche 
und der politifchen Privilegien der Landſchaft Bearn. Die Kanzlei zu Pau verweigerte 
die Einregiftrirung des Ediets, und die Sache blieb liegen. Auf Anftiften der Jeſuiten und 
des Günftlings de Luynes, der fich auf leichte Weife das Connetableſchwert verd | 
fegte endlich der König in Perfon 1620 das Edict durch Waffengewalt in Vollzug die 
proteftantifchen Kirchen wurden niedergeriffen, die geiftlihen Güter confiscirt, der Katho⸗ 
licismus eingeführt und die Provinz der Krone einverleibt. Die Proteftanten erklärten 
ben Gewaltftreich für eine Verlegung des Edicts von Nantes und hielten zu Rochelle eine 
Verſammlung, dieder Hof alsaufrührerifch verbot. Deffenungeachtet gaben die Proteſtan⸗ 
ten, an deren Spige jegt die beiden Brüder, der Herzog von Rohan (f. d. und der’ J 
Soubiſe (ſ. d.) ſtanden, nicht nach, und der Hof eröffnete im Mai 1620 den Heli 
Rohan wurde von feinen Glaubensgenoffen indeffen law unterftügt; allmälig fielen alle 
proteftantifchen Städte durch Gewalt, Lift und Beftechung in die Hände des Königs."End- 
lich nach.der Gapitulation von Montpellier, am 24. Det. 1622, erfolgte ein allgemeiner 
Sriede, in welchem den Proteftanten das Edict von Nantes beftätigt, das Recht zur Abhal⸗ 
tung von Berfammlungen aber genommen wurde. Der Hof hielt dienähern | 
des Vertrags fo wenig, daß die Proteftanten die Verwidelungen der Regierung in Btalien 
benugten und zu Anfang von 1625 wieder zu den Waffen griffen. Soubife überivältigte 
mit einer von der Stadt Rochelle ausgerüfteten Flotte die allerdings ſchwache Förtimliche 
Marine mehrmals. Der Cardinal Ricyelieu (f. d.), der jegt das Staatsruder e 
mußte ſogar den Frieden anbieten, der diesmal, und gerade mit Unrecht, zu 
wurde. Der Cardinal beſchloß daher die Eroberung Rochelle's, des wichtigſten Bollwerks 
der Protefianten. Nachdem er aus geliehenen engl. und niederländ. Schiffen eine Sees 
macht gebildet, erfoht Montmorency (f.d.) im Sept. 1625 über die yon allen Bundeß⸗ 
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rn Nocheller einen Seefieg, dem am 5. Febr 1626 unter Englands Ver⸗ 
sein Friede folgte. Die Nocheller mußten das königliche Fort Louis, um das c& 
ſich befonders handelte, dulden, den Katholifen in ihren Mauern freien Gottesdienft ge— 
ftatten und durften fortan feine Kriegsſchiffe mehr haften. Bald merkten jedoch die No- 
9* daß ſich Richelieu insgeheim zu ihrer völligen Unterwerfung rüſtete. Sie baten 
(1. von England um Schutz und Unterftügung, und diefer fendete ihnen im Juli 16277 
unterdem Befehle des Herzogs von Buckingham (f. d.) eine Flotte von 1I00 Schiffen 
mit 10000 M. Die Unfaͤhigkeit des Herzogs, der Mangel an tüchtigen Führern überhaupt, 
enblichdie Furcht der übtigen Proteftanten voreinem allgemeinen Kriege, Lähtmten jedoch das 
Unternehmen: Der Herzog von Rohan war zu ſchwach, um aus Languedoc hervorzubre 
hen. Am I0. Aug: wurde die berühmte Belagerung von Nochelle in Gegenwart des ö⸗ 
nigs und des Cardinals eröffnet. Nachdem die Engländer am 8. Nov. von der Inſel NE 
vertrieben, lich Nichelieu die Stadt auch von der Seefeite durch einen mit unermeßlichen 
Koften ins Meer gebauten Damm einschließen. Die Belagerten vertheidigten fich zwar 
tapfer, litten aber bald den furchtbarften Mangel. Am Mai 1628 erfchien unter dem Gra— 
fen. Denbigh eine enal: Flotte, die nach einigen Tagen wieder abfegeln mußte; die 140 
Segel ſtarke Erpedition unter dem unfähigen Grafen Lindfey im Sept. konnte ebenfo- 
wenig ausrichten· Die Noth zwang endlich am 28. Det. 1628 vie Nocheller zur Unter- 
werfung: Bon 24000 waren noch 4000 mit dem Hungertode ringende Einwohner übrig, 
die völlige Amneſtie erhielten. Die Stadt hingeaen verlor ihre Privilegien und ihre Fe: 
ftungswerfe. Noch hatte Nohanviele wichtige Pläge, wieNismes, Montaubannnd Eaftres, 
inne; auch er mußte fich in einem Vertrage am 27. Juni 1629 zu Alais auf gleiche Be- 
dingungen unterwerfen. Die aller Sicherheitspläge beraubten, mithin wehrlofen Prote 
ſtanten hingen nun ganz von der Willkür des Hofs ab, der jedoch ihre Gewiſſensfreiheit 
ntichtrbeeinträchtigte. Erſt als Ludwig XIV. in feinen ſpätern Jahren fich zur Frömnıe- 
lei neigte, ließ er fih durch die Frau von Maintenon und den Beichtvater Rachaife zur’ 
Berfolgung der Proteftanten verleiten. Allmälig entzog er ihnen die bürgerliche Rechts 
gleichheit, und nach Colbert's Tode, 1683, begann er mit dem Kanzler Letellier ihre Ver 
tilgung. »Zruppenabtheilungen mit wüthenden Mönchen it ihrem Gefolge durchzogen 
nun die füdlichen Provinzen, zwangen die Einwohner zur Verleugnung ihres Glaubens, 
riſſen die Kitchen nieder und ermordeten die Prediger. Hunderttaufende von Proteftan- 
ten flohen nach der Schweiz, den Niederlanden, England, Deutfchland, wo fie mit of: 
fenen Armen empfangen wurden. Wergebens fuchte Louvois durch Befegung der Gren- 
zen dieſer Auswanderung Einhalt zu thun. Wiele nahmen den Katholicismus zum 
Scheiman, wurden aber bei der geringften Auferung des Ruͤckfalls hingerichtet. Am 23 
Det.) 1685 hob zulegt Ludwig, nachdem er die Keger vernichtet glaubte, das Edict von 
Nantes auf: Val. Rulhiere, „Eclaireissements historiqgnes sur les causes de la revoca- 
tiomde T’edit de Nantes“ (2 Bde.) Par. 1788). Hiermit begann eine neue Flucht umd zu⸗ 
gleichreine noch furchtbarere Verfolgung der Proteftanten. Ihre Ehen wurden für nichtig 
Bere Kinder der Erbfolge beraubt und mit Gewalt in die Klöfter gefperrt, ihre Pre: 
‚Unterfchied hingerichtet. Aus der Gegend von Nismes, wo fie immer noch fehr 
waren, warfen fi) Taufende in das Cevennengebirge und übten hier ihren Gottes- 
dienft ine Verborgenen. Gegen diefe wurde 1702 der fogenannte Cevennenfrieg (f.d.) 
eröffnet, ber unter großen Opfern und Greueln bis 1706 dauerte. Der Hof, durch den fpan. 
Erbfolgekrieg gedrängt, gab endlich die Verfolgung auf, bewilligte Amneftie und ftörte die 
Proteftanten nicht mehr in der heimlichen Ausübung ihres Gottesdienftes. Frankreich hatte 
mehr als eine Million feiner fleigigften, wohlhabendften und gefchieteften Bürger verloren; 
— Millionen waren trog der Verfolgung ihrem Glauben treu geblieben. 
Nuhe, deren fidy die Proteftanten nun länger als ein Jahrzehend erfreuten, be- 
förderte ihren Anwuchs und ihr Hervortreten, befonders in der Provence und Dauphind, 
aufs neue. Im J. 1724 erließ daher Ludwig XV. auf Antrieb der Jefuiten gegen die Pro- 
teftanten ein hartes Edict. Sie mußten wieder ihren Glauben verleugnen und den Gottes: 
Käufern in wüfte Gegenden verlegen; allein die Blutbefehle widerftritten 
ſchon dem Zeitgeifte und fanden bei den Behörden und den Volke wenig Anklang. Gin 
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Edict von. 1752 erklärte endlic) die protefiantifche Trauung und Taufe fürungältig a 
befahl die Wiederholung derſelben durch katholiſche Geiftliche. Die 
ſich hiermit erneuerten, empoͤrten ſelbſt die. Katholiken fo heftig, daß der Hof 
rucknahm und die Proteſtanten fortan wenigſtens nicht mehr verfolgte. Die 
und Literatur der Aufklärung traten nun indie Schranken; Männer, wie Montesquieu und 
Voltaire, befonders letzterer Durch die Aufdeckung des Juſtizmords an Jean Calas — 9— 
befeſtigten im Volke Toleranz und Aufklärung. Ludwig XV. endlich ertheilte — 
Edict von 1787, das freilich erſt 1789 einregiſtrirt wurde, den Trauungen 35 
der Proteſtanten Gültigkeit: und gab denſelben die bürgerlichen Rechte, u 
der Erlangung öffentlicher Amter und Würden, zurüd. Zwar wurde en 
auf völlige Emaneipation der Protejtanten von der Nationalverfanmlung verworfen 
fenungeachtet nahm, fie Proteitanten, felbft Prediger, ohne Widerrede als —— 
und 1790 verfügte ſie in einem Decrete die Reſtitution aller ſeit Ludwig XIV. confiscirten 
Güter der Richtkatholiten. Der „Code Napoleon” ertheilte den Proteſtanten in Frankreich 
gleiche bürgerliche und politifcye Rechte mit den Katholifen. Obfchon auch die von den Bour- 
bone verliehene Charte die Freiheit des proteftantifchen Cultus anerkannte und den Staaf 
felbft zur. Befoldung der Pfarrer verpflichtete, fo fahen ſich doch die Proteftanten unter der 
Reftauration mannichfach gefränft und verfolgt. Inden füdlichen Provinzen, 
Garddepartement, begann das niedere Volk, auf Anftiften der Utraroyaliften und ii 
thender Priefter (f. Chambre introuvable) gegen die Proteftanten biutige Ausr , 
fhweifungen. Erſt die durch die Julirevolution reformirte Charte Frankreichs prockamizte 
überhaupt die Freiheit des Gewiffens und des religiöfen Eultus. Deffenungeachtet hat die 
Negierung in der neueſten Zeit vielfach, wie bei der Kirchenangelegenheit i im Elſaß und dem 
beabſichtigten Übertritt ganzer Gemeinden zum Proteſtantismus, eine Parteilichteit fin 
die katholiſche Kirche. nicht verleugnen fönnen. Vgl. Beza, „Histoire des &glises reformees 
en France” (3 Bde., Antw. 1580); Thuanus, „Historia sui temporis“ (7 Bde, Par 
1620 und öft.); Davila, „Storia delle guerre civili di Francia” (Wen. 16305 deutſch 
von Reith, 5 Bde, Lpz. 1792— 95); Court de Gebelin, „Histoire des troubles des Ge= 
vennes“ (3Bde,, Billefranche 1760); Zacretelle, „Histoire de France pendantles gnertes 
de lareligion‘ (4 Bbde., Par. 1814—16; deutſch von Kiefewetter, 2 Bde., Lpz 18155 
Aignan, „De letat des protestants en France‘ (2. Aufl, Par. 1818) und — 
„History of the Haguenots“ (2 Bde. Lond. 1829). | 

Hugo von Trimberg, einem Dorfe im Würzburgifchen, wahrſcheinlich feinem @ 
burtsorte, ſeit 1260 Magiſter und Rector der Schulen an dem Collegiatſtifte Marias und 
Gangolf's in der Theuerftadt, einer Vorfiadt von Bamberg, ift befannt als der Berfaffer 
des „Renners“, eines feiner Zeit ſehr beliebten in vielen Handſchriften erhaltenen mittel⸗ 
hochdeutſchen Kehrgedichts, das er im J. 1300 vollendete. Auf die Befferung und Beleh⸗ 
rung der Zeitgenoffen gerichtet, enthält es eine Schilderung des Zuftandes und der Lebens" 
und Sinnesmweife derfelben, namentlich eine Nüge ihrer Gebrechen und Lafterz jeher wich⸗ 
tig für die Sittengefchichte zeigt. ed wenigfiens in den zahlreich eingewebten Beijpielen;d.B: 
Gleichniſſen, Fabeln und Erzählungen, von poetifcher Begabung, mehr freilich noch — 
wackern treuen Geſinnung, dem heitern Ernſt des Verfaſſers, der in der Bibel, den 
vätern, den mittelalterlichen Theologen, aber auch in den Schriften des Alterthums 
bewandert erſcheint und den deutſchen Ausdruck mit Kraft und großer, namentlich pi 
zahlreichen Mortfpielen fich fundgebender Gewandtheit handhabt. „Nenner“ hat er es ge 
nannt, weil es durch alle Lande rennen folle, aber auch mit Beziehung theils auf die Man 
nichfaltigfeit des Iuhalts, durch) den er „vürbaz vennet”, theils auf den Mangel an feftem ı 
Plan, da fein Gedicht wie. ein mit jeinem Neiter ducchgehendes Roß mit ihm davon hie 
und dahin renne; auch auf ein „Büchlein der Samener (Sammler) genannt, das er ſchon 
1266 abgefaßt, aber aus Verdruß über.den Verluft eines Theils der Handfchrife nicht ber! 
endet hatte, hat er dabei Nüdjicht genommen, wenn er jagt: „jenes loufet vor, dig rennet 
nach”. Vollftändig wurde der „Nenner zuerfi herausgegeben aus: einer 1347 geſchriebe 
nen erlanger PerganepfiePAR TOR. dem Aannbeeger Siftoeifgen Berein(3 Defte, Banıb. 
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1833 — 36); in der Bearbeitung Seb. Brandt's (Frankf 1549) ift das Gedicht mit gro» 
ser Willfür umgeftalter. RETTEN 

Hugo (Guft.), einer der berühmteften Lehrer des com, Nechts in der neueſten Zeit, 
geb. zu Loͤrrach im Badiſchen am 23. Nov. 1764, erhielt feine afademifche Vorbildung zu 
Montbelliard und zu Karlsruhe, ftudirte 1792-85 zu Göttingen neben dev Jurispruden; 
mit großer Liebe Philofophie und Gefhichte und wurde 1786 Lehrer des: Erbprinzgen Keo- 
pold Friedrich, Franz von Deffau. Seinen Nuf begründete. er durch die Ausgabe der 
„„Eragmenta’ bes. Ulpian (Gött. 1788). Im I. 1788 wurde er in Göttingen auferor- 
dentlicher, 1792 ordentlicher Profeffor der Rechte, erhielt jpäter den Titel eines Geh. Ju⸗ 
fügtaths und ſtarb daſelbſt am 16. Sept. 1844. Er war einer der Erften, die nadhLeibnig’s 
un ütter's Vorjchlage das heutige rom. Necht nicht nach der Zitelfolge, wie e8 damals 
noch auf den. meiften Univerfitäten Sitte war, vortrugen, die Rechtsgeſchichte nach Zeit- 
räumen darftellten und die Philofophie des pofitiven Rechts in den civiliftifchen Lehreurfus 
aufnahmen. Ihn, Haubold und Savigny dankt das rom, Necht feine tiefere Ausbildung. 
Sein duch Scharffinn, Forſchung und Gelehrfamkeit gleich ausgezeichnetes Hauptwerk 
ift das „Lehrbuch des civiliftifchen Curſus“, welches fieben Bände unter nachfolgenden Ti- 
teln umfaßt: 1) das „Lehrbuch der juriftifchen Encyklopädie“ (Berl. 1811; 8.Aufl., 1835); 
2) „Lehrbud, des Naturrechts, als einer Philofophie des, pofitiven Rechts“ (Berl. 1809; 
4, Aufl, 1819); 3) „Lehrbuch der Gefchichte des rom. Rechts bis auf Juftinian“ (Bert. 
1810; 11. Aufl., 1832); 4) „Lehrbuch des heutigen rom. Nechts‘ (Berl. 18105 7. Aufl., 
1826); 5) „Chreftomathie von Beweisftellen für das heutige röm. Necht” (Berl. 1807; 
nebſt „Zufägen”, Gött. 1812; 3. Aufl., 1820); 6) Lehrbuch der Geſchichte des Rechts 
feit Suftinian” (Berl. 1812; 3. Aufl.,.1830) und 7) ‚Lehrbuch der Digeften‘ (Berl. 
1822; 2. Aufl., 1828). Daran fchließt fich fein in den erften Bänden wiederholt new auf- 
gelegtes Civiliſtiſches Magazin‘ (6 Bde. Berl. 1314—37), welches treffliche literariſch⸗ 
kritiſche Beiträge zur rom. Nechtsgefchichte und andern Fächern enthält. Eine Beilage zu 
jenen wie zu dieſem bilden feine „Beiträge zur ciwiliftifhen Bücherfenntnif der legten 40 
Jahre” (2. Bbe., Berl. 1825— 29), enthaltend feine Arbeiten für die „Göttinger gelehr- 
ten Anzeigen’ u. ſ. w., denen nach feinem Zode ein dritter Band folgte (Berl. 1845). 
- Hugo (Victor Maria), einer der. hervorragendften und einflußreichften Dichter 


i 


des modernen Frankreichs, geb. am 26. Febr, 1802 zu Befancon, wo feim Vater, welcher 
ſpater in den Grafenftand erhoben und zum General ernannt wurde, ald Oberft in Garni- 
fon fiand. Seine Mutter, aus der Vendee gebürtig, verlieh ihm ihre glühende, romantifche 
Natur mit royaliftifher Färbung, die ihn früh feinem Vater, deffen Ideal Napoleon: war, 
entfremidete. Die Jugendzeit H.'s war vielbewegt; bie drei.erften Jahre feines Lebens 





336 ge Gietor Maria Ne 


tifhen Inhalts waren, finden ſich zum Theil in feinem „Litterature et ph 
(2 Bde., Par. 1834) gefammelt. Alle diefe Probucte tragen das 
mittelalterlichen, romantifchen Weltanfchauung, welche der herrſch 
Grade zufagte. Daher wurde H. auch von Ludwig XVII. und 
ren überhäuft, wie er denn ſchon 1822 eine Penſion erhielt. Erf nie 
"9.8 Entwidelung mit befonderm Intereffe verfolgte, zur — 
er ſich von feiner ftreng royaliſtiſchen Nichtung los. Als er nun fogar N 
roen des liberalen Frankreichs, in einigen feurigen Oden zum 
machte, da gewann fein Name einen immer fchönern Klang beim Volke 
hatten ſich die modernen dem chriftfich-germanifchen Boden entfproffenen J 
Franfreich fo weit entwickelt, daß fie zum Durchbruch fommen mußten. 3 ee \ 
ähnlich geftimmte Geifter bemächtiaten fich der Nichtung der Zeit und entfälteten 
der neuen, romantifchen Schule: (&. Franzöfifche Literatur.) — 
Parteihaupt hat bei der empfindlichen Dichtereitelkeit, welche H. einer 
feine Entwidelung als Dichter höchft verderblich eingewirft, indem fie ihn Ert 
Ertravagangen trieb, welche manche feiner Geſtaltungen, beſonders im Dram 
ren Zerrbiidern gemacht haben. Unbedingt am höchften ftehen feine — 
obgleich auch hier und da, neben manchen wundervollen Tönen, ſich 
Befonders verleitete den Dichter feine unübertroffene Meifterfchaft als Si: at er 
fiyin feinen „Orientales” (Par. 1829) am großartigften kundthat, zu willkürl 
ftefeien, die häufig eine innere Leere zeigen. So feine „Chants du —— wo 
und vorzüglich feine „‚Voix interieures”. Meiner und inniger find feine „E N illes d’au- 
tomne’ (Par. 1831), in denen ihm zuweilen feine Vaterliebe die reinften lr Ai n 
eingibt. Umverhofener noch als in ſeiner Lyrik zeige fich das Streben nad Manier, 
die er fich um jeden Preis zum Haupt der Nomantifer ftempeln wollte, in in feinen * 
Hier wird das Haſchen nach dem Gemachten, Gezwungenen und Ungewöhnfiche 
wahrhaft unerträglich. H. wollte die Feffeln der claffifchen Schule‘ forenger 
Nichterftuhl nur die Form galt. Dadurch glaubte er der Idee ihre Geltung wi 
gen, die in den Auperlichteiten Jener verloren gegangen war. Aber indem * 
lichen Negeln einer misverſtandenen Poetik vernichtete, ſetzte er ſich auch — 
unwandelbaren Geſetze hinweg, welche jedem Kunſtwerke zu Grunde liegen mi 
goldene Früchte in filbernen Schalen zu reichen, warf er dem Publicum ‚ine 6 ‚in 
Geficht und ſprach nicht allein den Foderungen der Wahrfcheinlichkeit, der Nati * keit 
der Formſchönheit, ſondern nicht ſelten felbft denen des gefunden Geſchmacks Hohı . Nu 
wo der Dichter in feinen Dramen Igrifch wird, erfennt man fein reiches 
durch ift gerade der Stab über feine dramatifchen Peiftungen gebrochen. 
ner Bühnenftüde begann mit „Cromwell” (1827). Hierauf folgten —— r 
„Marion Delorme“ (1829), „Le roi s’amuse” (1832), „Lucrece Borgia” (1833 
rie Tudor”(1833), „Angelo“ (1935), „Ruy Blas“(1839) und „Les Burggra * X 
Am weiteſten hat H. ſich in Augelo⸗ und in den „Burggraves” — wel 
Stück deshalb auch mit Recht eine ſehr ungünſtige —J9 fand. Unter f 
gen auf dem Gebiete des Romans hat das vielbefprochene W ert „Nöotre-D Jar 
(3 Bde., Par. 1831) ungeachtet bedeutender RT, die größte Bedeu 
übrigen Nomanen „Han d’Islande“ (3 Bde., War. 1823), „Bug — 
und der pſychologiſchen Skizze „Le dernier fün? @un condamnd“ (Par. 1829) 
bei allen gelungenen Einzefnheiten, doch zu fehr das Gemachte und Bord 
vom Rhein „Le Rhint far. 1842) enthalten nur da, wo er fich in den r ıl 
Windungen der mittelafterlichen Architeftur ergehen fan, einzelnes Schön * * 
unbedeutend und da, wo der Dichter ſich zum Politiker machen will, Pet e 
and Lächerliche. Seine „Oeuvres“ find in zahllofen Ausgaben ſchienen. 
ve —— feiner Werke ins Deutſche erwähnen wir nur die von Mehren 
beitetenÜberfegungen „Sämmtlicher Werke” (19 Bbde., Franff. — 
Stuetg. 1839-43). — Bon feinen Brüdern Hat id) der d Soc dem 
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‚vielgelefene „Gefhichte bes Kaiſers Napoleon’ (deutſch, 1I0 Bde, Stuttg. 1839, und in 
Einem Bande, 4. Auft. Stuttg. 1840) befannt gemacht. 
Zur Gapet, ſ. Capetinger. 
ugtenburgh (Ian van), oder Huchtenburg, ein ausgezeichneter Schlachtenma> 
ler, geb zu Harlem 1646, hatte in Rom feinen frühverftorbenen Bruder Jak. van H. und 
dann in Paris van der Meulen zu Lehrern; feine Hauptmufter aber waren die Werfe Phil. 
Wouverman's. Prinz Eugen von Savoyen ließ von ihm feine 1708 und 1709 mit dem 
Herzog von Marlborough gelieferten Schlachten malen, die auch in einem Kupferwerke 
(Haag 1725, Fol.) erfchienen. Im J. 1711 ging H. an den Hof des Kurfürften von der 
Pfalz, wo er Mehres arbeitete und in großen Ehren ftand. Sein Greifenalter brachte er 
meift im Haag zu und ftarb zu Amfterdam 1733. Er übertraf van der Meulen und nähert 
fih Wouverman in Zartheit der Behandlung und Lebendigkeit der Darftellung, ja felbftin 
der Luftperfpective. Seine Charafteriftif der verfchiedenen Leidenfchaften, Individuen und 
Mölker erregte mit Necht die Bewunderung der Zeitgenoffen. Auch, feine radirten Blätter 
und Kupferftiche haben vieles Verdienft. 
ve Die gewöhnlichen Haushühner ſtammen wahrfcheinlich von dem Banfiva, 
einer Hühnerart, die in den Wäldern von Java wild vorkommt, von dem franz. Reifenden 
Lefchenault entdet wurde, gegenwärtig aber in den meiften ornithologifchen Sammlun- 
gen ſich findet; wenigftens ift die Ahnlichkeit zwifchen dem Männchen der wilden Art und 
einem gewöhnlichen goldbraunen Daushahne fehr groß. Man vermuthet, daf zu des Kö— 
nigs Salomo Zeiten, wo der Handel mit Indien dur das Rothe Meer zuerft lebhaft 
betrieben wurde, auch jenes nügliche Thier nah Paläftina gefommen fein möge und von da 
fi) über Europa verbreitet habe. Gegenwärtig findet man das Haushuhn, mit Aus- 
nahme der fälteften Länder, faft über alle bewohnten Erdgegenden verbreitet. Wie alle det 
Eultur feit unvordenklichen Zeiten unterworfenen Hausthiere, ift auch das Haushuhn in 
fehr zahlreiche Varietäten zerfallen, unter welchen der Sarfevefe oder Paduahahn, von acht 
bis zehn Pf. Schwere, den man nur im Venetianifchen in wenigen Dörfern antrifft; der ge— 
haubte Hahn; der Bantom oder türf. Hahn; das Zwerghuhn und das mit ſchwar— 
zer Haut und fchwarzen Kielen verfehene Negerhuhn die merfwürdigften find. Unter 
dem Hausgeflügel find Hühner die nüglichften, indem fie fich fchnell vermehren und feine 
ſehr forgfältige Pflege erfodern; doch find fie verfchiedenen Krankheiten unterworfen. Der 
Hahn wird mit dem vierten Monate fähig zur Begattung und bleibt gegen drei Jahre in 
voller Kraft; durch Caftration entfteht aus ihm der Kapaun. Die Fruchtbarkeit der. Hen— 
nen ift je nach der Race verfchieden; gute Leghennen bringen aller zwei Tage ein Ei. Die 
Zeit des Legens beginnt im mittlern Europa im Febr. und dauert, wenn man ber Henne 
das Brüten nicht geftattet, bis in den Sept., wo die Maufer eintritt; durch fünftliche Mit- 
tel kann man indef die denne, die häufig auch ohne vorgängige Verbindung mit dem Hahne 
Eier (fogenannte Windeier) legt, dahin bringen, im Legen ununterbrochen fortzufahren, 
wodurch fie fich indeß frühzeitig erfchöpft. Da die Hühnerzucht im Großen, zumal in der 
Nähe volkreicher Hauptftädte, ein einträgliches Gefchäft ift, fo hat man in neuern Zeiten 
mehrmals, jedoch; ohne genügenden Erfolg, die von den alten Agyptern erfundene und noch 
jegt im Nildelta geübte künftliche Ausbrütung der Eier nachzuahmen verfucht. (S. Brü- 
ten.) Für das Studium der Entwidelungsgefchichte ift diefe legtere von großem Intereffe; 
die Ausbildung des jungen Vogels ift genau verfolgt und abgebildet worden von Pander in 
den „Beiträgen zur Entwidelungsgefchichte des Hühnchens im Ei” (Würzb. 1817, Fol.). 
ühnen, f. Hünen. 
übnerauge, Krähenauge oder Leichdorn (clavus s. helos) nennt man die Ver- 
härtung einer Hautftelle, welche fich auch manchmal auf den darunter liegenden Zellftoff 
fortfegt und fo eine Art Wurzel bildet. Das Hühnerauge entfteht ſtets durch einen anhal- 
tenden Drud auf eine beftimmte Hautftelle, befonders wenn zmifchen diefer und dem dar- 
unter liegenden Knochen nur ein ſchwaches Polfter von Fett oder Fleifch fich befindet; da- 
her erfcheint es am häufigften an den Füßen bei Perfonen, welche enge Fußbekleidung tra> 
gen, felten an andern Körperftellen, 5. B. am obern Nande bes Hüftfnochens durch den 
“Eonv.ter. Neunte Aufl. VII. 22 
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. Diet einer Schnuͤrbruſt. Es verſchwindet meiſt von ſelbſt, wenn ber Druck, burch ben €8 
entſtand, aufgehoben wird, was, wenn man ihn nicht gänzlich entfernen kann, am beſten da⸗ 
durch gefchieht, daß man mit Heftpflafter beftrichene Stüdichen Leinwand zchn bis zwölffach 
übereinander legt und in deren Mitte ein Boch fchneidet, welches beim Auflegen das Hühner» 
auge aufnimmt.. Gegen Hühneraugen auf der Fußfohle trägt man Filsfohlen, die ebenfo 
ausgefchnitten find. Außerdem wendet man Bäder und verfchicdene Pflafter an, um die 
Hühneraugen zu erweichen, worauf fie mit einem ſtumpfen Inftrumente herausgehoben 
werden. Das Meffer anzuwenden ift nicht rathfam, weil man leicht zu tief fchneidet, mas 
fehr gefährliche Zufälle zur Folge Haben kann und auch nicht viel hilft, weil dabei Die Wur- 
zel felten mit ausgerottet wird, und wenn diefes nicht gefchieht, bei wiederfehrendem-Drud 
das Hühnerauge bald feine vorige Größe wiedererlangt. 

Huiffiers oder Gerichtsvoll zieher heifen in den Ländern der franz. Gerichte: 
verfaffung diejenigen Unterbeamten der Gerichte, welche Ladungen, Infinuationen und 
Erecutionen auf vorherige Auffoderung der Parteien oder des Staatsanmwalts beforgen. 
Sie find öffentliche Beamte der vollziehenden Gewalt, von ben Richtern unabhängig und 
befähigt, Protokolle mit der Wirkung voller Glaubwürdigkeit in ihrem Amtsbereiche auf- 
zunehmen. Jedes Gericht wählt fich aus ihnen die zu feinem innern Dienft benöthigte Zahl, 
die fogenannten Audienzhuiffiers. Außerdem fteht den Huiffiers noch das Mecht zu 
manchen Acten der fogenannten freiwilligen Gerichtsbarkeit zu; in Rheinpreußen werden 
3. B. die meiften Auctionen von ihnen abgehalten. 

Huldigung nennt man die feierliche und eidliche Gelobung (homagium), dem Lehens- 
und Landesherrn „treu, hold und gemwärtig zu fein‘, befonders aber die Landes- ober 
Staatshuldigung, d. i. die feierliche und eibliche Gelobung der Treue und des Gehorfams 
von Seiten der Unterthanen gegen ihren Landesregenten. Die Landeshuldigung gilt dem 
Staatsvereine überhaupt und unterfcheibet fich Dadurch von bem Lehenseid (vasallagium), 
dem Bürgereid, dem Erbeid und dem Amts» oder Dienfteid, in welchen fie jedoch mitent- 
halten zu fein pflegt. Die Landeshuldigung ift zwar das äußere Zeichen der Landeshoheit 
auf der einen und der Landesunterthänigkeit auf der andern Seite, nicht aber die Bedin- 
gung derſelben; beide werden vorausgefegt, und man ift nicht darum Unterthan, weil man 
huldigt, fondern man huldigt darum, weil man Unterthan iſt. Durch die Huldigung wird 
die fchon vorhandene Pflicht nur anerkannt, aber feine neue begründet, ſodaß die Rechte 
und Pflichten des Landesherrn und des Unterthans biefelben bleiben, wenn auch fein Un- 
terthaneneid geleiftet wird. Wer aber die Huldigung annimmt, erflärt ſich Dadurch für dem 
wirklichen Randesheren, und wer fie leiftet, erkennt die Rechtmäßigkeit des Negenten an 
und unterwirft ſich Demfelben. Ein neuer Regent pflegt eine allgemeine Huldigung anzu⸗ 
nehmen, welcher nad) der Staatsverfaffung gewöhnlich ein förmlicher Eid oder doch die 
ausdrüdliche Erklärung vorangeht, die Berfaffung treulich zu beobachten; ſodann ſchwö · 
ren die Civil und Militairbeamten in Perfon, die oberften in die Hände des Souverains, 
die übrigen in die Hände ihrer Vorgefegten; die Einwohner öffentlich in Maffe. Bat. 
Bunz, „Brundfäge der Huldigung in Deutfchland“ (Züb. 1794). 

Hull oder Kingston upon Hull, an der Mündung bes Fluffes Hull in den 
Dumber, in ber engl. Graffchaft York, mit 46000 E., eine blühende Fabrik und Handels- 
ftadt, bie nur von London, Liverpool und Briftol übertroffen wird und die Erzeugniffe der 
Manufacturen und Fabriken, vorzüglich aus den Graffchaften York, Lancafter und Not« 
tingham, in alle Welt verbreitet. Der Binnenhandel beläuft ſich jährlich auf den Werth 
von fünf Mil. Pf. St. Der Seehandel wird durch die Lage der Stadt am Hull und in ber 
Nähe des Humber, an welchem legtern 1773 bie jegt fogenannten alten Dods, 1809 die 
HDumberbods und 1829 die Verbindungsdods angelegt wurden, die mit ihrem Waſſer⸗ 
beten einen Flächenraum von 26 Adern einnehmen. Auc, find in neuern Zeiten zwei 
große Schiffswerfte, das eine auf dem Hull, das andere auf dem Dumber, angelegt wor» 
den. Die Stadt befigt über 550 Schiffe und treibt unter allen brit. Häfen den Walfifch- 
fang am lebhafteften, obwol diefer Erwerbszweig in der neueften Zeit verloren hat. Zur 
gleich unterhält fie einen lebhaften Verkehr mitteld Dampfpaderbooten mit dem Conti» 
nent. Außer dem Schiffbau treiben die Bewohner noch befonders Spermaceti-Wal- 
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rathslichterfabrikation, Seifenſiederei, Thranbrennerei, Zuder- und Olfabrikation. Die 
Stadt hat mehre ſchöne Straßen und anſehnliche Gebäude. Unter den erſtern zeichnen ſich 
aus die Georgen » und Eharlottenftraße, und unter den legtern die Dreifaltigfeitstirche, 
in gothifchem Stile 1312 erbaut, eins der herrlichften Denkmäler det Baukunſt des Mit- 
telalters.. Außerdem find zu erwähnen das Trinity-houfe mit vielen Aiterthümern und 
Seltenheiten, das Mufeum, das Theater, die Neiterfiatue Wilhelm's IN. und der botani- 
ſche Garten, welcher durch die Bemühungen Will. Spencer’s zu Stande fam, und miehre 
gut eingerichtete Hospitäter. Während der Bürgerfriege in England fpielte D. ale Fe— 
ftung eine bedeutende Rolle. In dem einige Meilen landeinwärts, unmeit der Durfenrün: 
dung in den Humber, gelegenen Flecken Goole haben in neuerer Zeit reidye Capitaliſten 
und Fabrikanten, deren gemeinnügige Vorfchläge zur Förderung des Handels die Stadt 9. 
abwies, durch Errichtung zahfreicher Etabliffements einen neuen Handelsplag aegründet, 
der im rafıhen Aufblühen begriffen, bereits ſehr anjehnliche Gejchäfte macht. 

Hullin (Pierre Aug., Graf), General des fram. Kaiferreihs, war am 6. Sept. 
1758 au Genf geboren. Als Uhrmachergefelle fam er 1737 nach Paris, legte dafeibft ei: 
nen Uhrenhandel an, wurde aber bald banfrott und begab fi, von fchönem Aufern unter- 
füge, ald Leibjäger in den Dienft des Marquis von Conflane. In diefer Stellung hatte 
er hinreichend Gelegenheit, die Triebfedern und Charaktere der beginnenden Revolution 
fennen zu lernen. Ehrgeizig und freiheitliebend, befchloß er, fich in die Bewegung zu ftür- 
zen. Bei Erftürmung der Baftille, am 14. Juli 1789, zeichnete er fich durch arofe Kühn: 
beit aus und erwarb ſich dadurd die Gunft des Volks und des Gemeinderaths. Verge- 
ben fuchte er nach dem Siege den alten Commandanten der Baftille, Marquis von Lau: 
noy, zu retten, indem er ihm feinen Hut auffegte; das Volf erfannte den Unglücklichen und 
ermordete ihn. An den folgenden Aufftänden und Greueln nahm H. feinen Antheil. Bon 
den Baftilleftürmern wurde er wiederholt als Deputirter an ben Convent gefenbet, be- 
nahm fich aber an den Schranken ftets mit Anftand und Mäfigung. Robespierre haßte 
und fürchtete ihn und ließ ihn ins Gefängniß bringen, woraus ihn nur der Sturz der 
Schredensmänner am 9. Thermidor rettete. Er betrat num in der ital. Armee die militai— 
riſche Laufbahn und wurde fhon 1796 Generafadjutant Bonaparte's. Nach der Schlacht 
bei Lodi, in der er mit Auszeichnung focht, erhielt er das Commando in der Eitadelle von 
Mailand und Half dann Genua vertheidigen. Gleich rühmlich fämpfte er in der Schlacht bei 
Marengo, ſodaß ihm der erfte Eonful das Gouvernement von Mailand wiederanvertraute. 
Mit dem Grade eines Divifionsgenerals erhielt er 1802 den Dberbefehl über die Confu» 
largarde. In diefer Eigenfchaft führte er 1804 den Vorfig im Kriegsgericht über den Der- 
309 von Enghien (f. d.). Während er, freilich nach feiner eigenen Behauptung, zur Mär 
Figung rieth und im Begriff ftand, Bonaparte um Milderung des Urtheils zu bitten, lieh 
Savary (f. d.), der nachherige Herzog von Novigo, den Verurtheilten eiligft erſchießen. 
Bei Errichtung des Kaiferthrons wurde H. Baron und 1809 Graf. In den Feldzügen - 
bed Kaiſers führte er eine Divifion und wurde gewöhnlich da verwenbet, wo der Kaifer auf 
befondere Klugheit, Ergebenheit und Feftigkeit rechnete. &o war er namentlich Gouver- 
neur von Berlin und von Wien. Während des ruff. Felbzugs übertrug ihm Napoleon, als 
dem bemährtefter General, die Commandantur zu Paris. Ungeachtet feiner Wachfamteit . 
geläng es doch den Feinden des Kaifers, die fogenannte Verſchwörung Mallet's (f.d.) 
anzuıfliften. Letzteret erfchien in der Nacht vom 20. zum 21. Oct. 1812 vor H., brachte 
ihm die angebliche Nachricht von dem Tode des Kaifers und bot ihm den Befehl über bie 
bewaffnete Macht an, wenn er anders zu einer Verfaffungsveränderung beitragen wollte. 
Da indeß H., um Zeit zu gewinnen, mit feiner Erflärung zögerte, zerfchmetterte ihm Mal« 
(et durch einen Piſtolenſchuß die untere Kinnlade. H. hatte noch die Kraft, ven Mörder zu 
überwältigen; auch wurde er gluͤcklich geheilt. Er behielt die Sommandantenftelle bis zum 
März 1814 und begleitete dann die Kaiferin nach Blois. Nach der Abdankung Napo- 
leon's ſchickte er aus patriotiſchen Gründen feine Unterwerfung ein. Deffenungeachfet 
wurde er feines Poſtens entjegt, weshalb er auch mit der Rückkehr des Kaifers wieder in 
deffen Dienfte trat. Bei der weiten Reftauration verlor er feine —n mußte im 
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Jan. 1816 in die Verbannung wandern. Won Brüffel ging er nach Hamburg, wo er fi 
dürftig von Fleinen Handeldgefhäften nährte, da er verfchmäht hatte, fein Vermögen in 
Sicherheit zu bringen. Seine Gattin verſchaffte ihm 1819 Begnadigung; halb erblindet 
kehrte er nach Frankreich zurüd, wo er bald gänzlich das Geficht verlor. Der Streit um 
die Verurtheilung und Hinrichtung des Herzogs von Enghien veranlaßte ihn noch 1824, 
fich darüber in einer Schrift zu rechtfertigen und Savary als den Schuldigen zu bezeich- 
nen. Fern von aller Theilnahme am öffentlichen Leben ftarb er am 24. Aug. 1832. 
Hüllmann (Karl Dietr.), Geh. Regierungsrath und ordentlicher Profeffor ber Ge- 
ſchichte an der Univerfität zu Bonn, geb. 1765 zu Erdeborn in: der ehemaligen Graffchaft 
Mansfeld, war nach vollendeten Studien zuerft an der Schule zu Klofterbergen und dann 
an der NRealfchule in Berlin angeftellt, worauf er als Profeffor nad; Frankfurt an der 
Dber und 1808 in gleicher Eigenfchaft nach Königsberg Fam. In Folge eines Rufs nad 
Heidelberg im J. 1817 erhielt er von der preuß. Regierung die Zuficherung, an die in 
Bonn zu errichtende Univerfität verfegt zu werden, was im folgenden Jahre gefchah. Zum 
erften Rector diefer neuen Hochfchule ernannt, machte er fich insbefondere um deren innere 
Einrichtung verdient. Seiner fchriftftellerifhen Thätigfeit gaben die Ereigniffe der Zeit, 
in welche feine wiffenfchaftliche Ausbildung fiel, und namentlich die durch die franz. Mevp» 
Intion bewirkte politifhe Umgeftaltung Europas vorzugsweife die Richtung auf das Leben 
im Staate und in der Kirche, auf die gefchichtliche Behandlung fomwol der Verhältniffe bei⸗ 
ber gefellfchaftlichen Anftalten überhaupt als insbefondere bed Staatshaushalts, des Han⸗ 
dels, der ftädtifchen Betriebfamkeit und der Städteverfaffungen. Hierher gehören nament- 
(ich feine Schriften: „„Unterfuchungen der Naturaldienfte des Unterthanen” (Berl. 1803); 
„Deutfche Finanzgefchichte des Mittelalters” (Berl. 1805) und der Nachtrag dazu die 
„Geſchichte des Urfprungs der Negalien in Deutfchland” (Franff. 1806); „Gefchichte des 
Urfprungs der Stände in Deutichland” (3 Bde., Franff. 1806—8; 2. umgearb. Aufl., 
Berl. 1830); die beiden Preisfchriften „Gefchichte der Domainenbenugung in Deutfch- 
land’ (Frankf. 1807) und „Gefchichte des byzant. Handels“ (Frankf. 1808); „Urgefchichte 
des Staats’ (Königsb. 1817); „Urfprünge der Befteuerung” (Köln 1818); „Staats- 
recht des Alterthums“ (Köln 1820); „Städtewefen des Mittelalters” (4 Bde, Bonn 
1825— 29); „Urfprünge der Kirchenverfaffung des Mittelalters” (Bonn 1831); „Röm. 
Grundverfaffung‘ (Bonn 1832); „Staatsverfaffung der Ifraeliten” (Lpz. 1834); „Ur⸗ 
fprünge der röm. Verfaffung, durch Vergleichungen erläutert” (Bonn 1835); „Jus pon- 
tifieium derRömer” (Bonn 1837); „Würdigung des delphiſchen Drafels“ (Bonn 1837); 
„Dandelögefchichte der Griechen” (Bonn 1839); „Griech. Denkwürbdigfeiten” (Bonn 
1840); „Sefchichte bes Urfprungs der deutfchen Fürftenwürde” (Bonn 1842) und „Staats- 
wirthfchaftlich-geichichtliche Nebenftudien” (Bonn 1843). | 
Hülfenfrüchte mennt man diejenigen Iandwirthfchaftlichen Culturpflanzen, deren 
Samen in Schoten oder Hülfen eingefchloffen find. Dahin gehören Erbfen, Bohnen, Wi- 
den und Rinfen. Die Hülfenfrüchte enthalten weniger Mehl als die Getreidefrüchte, aber 
eine mehr fchleimige, befonders ftark nährende Subftanz. (S. auch Eerealien.) 
Hulthem (Karl Joſ. Emmanuel van), ein um die nationale Bildung in Belgien 
nad) vielen Richtungen hin fehr verdienter Gelehrter, geb. zu Gent am 17. Apr. 1764, 
ftammte aus einem fehr angefehenen genter Patriciergefchlechte. Frühzeitig feines Waters 
durch den Tod beraubt, wurde er dem Gymnafium zu Gent zur Ausbildung übergeben, 
ſchwaͤchlicher Gefundheit halber aber bald zu einem Kaufmann in Lille in die Lehre ge- 
bracht. Seinem für die Wiffenfhaften glühenden Geifte fagte aber diefer Beruf nicht zu; 
nad) Überwindung mancher Dinderniffe brachte er es endlich dahin, daß er 1785 die Uni- 
verfität zu Löwen befuchen durfte, wo er die Nechte ftudirte, aber auch mit Vorliebe PYhi- 
loſophie und Literaturgefchichte betrieb, Neifen machte und ebenfowol die Bibliotheken 
berühmter Abteien als Naturalienfammlungen, Bergwerfe und Steinbrüche mit gleichem 
Intereffe auffuchte. Nach zurückgelegten Univerfitätsjahren lebte er, namentlich mit ge- 
ſchichtlichen Studien fich befchäftigend, in Gent. Unter den politifchen Stürmen des 9. 
1789 zum Mitglied bes genter Stadtraths erwählt, trat er in die öffentliche Laufbahn 
ein, in welcher er mit ebenfoviel Freiheitsfinn und Patriotismus ald Uneigennügigkfeit 
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wirkte. Im J. 1791 kam er zum erſten Mal nach Paris, wo er namentlich auch die 
Bibliothekare von Saint-Leger, Ban Praet und Leblond kennen lernte. Nach der Erobe- 
zung der Niederlande durch Dumouriez wurde er 1792 unter die ſechzig Nepräfentan- 
ten von Gent aufgenommen und noch in demfelben Jahre zum Director der Zeichen- 
akademie erwählt. Bei dem zweiten Eindringen der Franzofen in die Niederlande im 
3. 1794 wurde er mit 47 Landsleuten als Geifel nach Paris abgeführt, wo er jedoch 
in Folge der Ereigniffe des 9. Thermidor ſich einige Monate frei bewegen durfte, wäh- 
zend welcher Zeit er befonders die Normalfchule, fowie die Schäge der Nationalbibliothet 
fennen lernte. Dabei fammelte er für feine Bibliothek und brachte, als er im Mai 1795 
zurüdfehren durfte, ſechs Bücherkiften nach Gent mit zurüd, wo er nun mit großem 
Eifer dahin wirkte, die vaterländifhen Denkmäler der Kunft der Zerftörung des franz. 
Bandalismus zu entziehen. Als das Gefeg vom 3. Brumaire des J.1V die Errichtung 
einer Centralſchule und einer Bibliothek in jedem Departement gebot, fammelte er die 
Schäge der aufgelöften Klöfter und vereinigte fie in einem Kunftmufeum und einer öffent- 
lichen Bibliothef. Im J. 1797 wurde er Deputirter des Schuldepartements beim Nath 
der Fünfhundert und zugleich Infpector der Nationaldruderei zu Paris. Nach aber: 
maligem zweijährigen Aufenthalte in feiner Baterftadt (1800— 2), wo er als Bibliothekar 
und Mitglied des Departementsraths thätig war, wurde er ohne alle Bewerbung von fei- 
ner Seite Mitglied des Tribunats und blieb es bis zu deffen Aufhebung im I. 1808. 
Glänzend war feine politifche und literarifche Thätigkeit fowol in diefer Eigenſchaft als 
auch fpäter als Rector der Rechtsakademie zu Brüffel (1809—-13), ald Gründer der 
brüffeler Societe des beaux-arts (1811), als Greffier der Abgeorbnnetenfammer (1815 
— 17) und als beftändiger Secretair ber neuerrichteten brüffeler Akademie der Wiffen- 
fchaften, und wenn er fich weniger als Bibliothekar der Stadt Brüffel und Auffeher ber 
Manufcriptenfammlung der Herzoge von Burgund verdient machte, woran ihm feine fon» 
ftigen vielen Bejchäftigungen hinderlich waren, fo war feine Wirkſamkeit defto bedeutender 
als Eurator der Univerfität zu Gent und als Mitglied der zweiten Kammer ber General. 
ftaaten. Die nach der Schlacht bei Waterloo auf ihn gefallene Wahl als Mitglied der 
Commiffton zur Rüdfoderung der nad) Paris abgeführten Schäge lehnte er aus Rüdjid- 
ten ab. Seine fchriftftellerifche Thätigkeit beſchränkte ſich auf hiftorifche und ftaatswirth- 
ſchaftliche Abhandlungen von Zeit- und Rocalintereffe. In dem Streite über die Anſprüche 
der Holländer auf die Ehre der Erfindung der Buchdruckerkunſt nahm er gegen diefelben 
Partei. Einen Namen erwarb fi H. nicht blos als Bücherfenner, fondern aud) als Bü- 
herfammler. Seine mit Umficht und Kenntnif von frühefter Jugend an gefammelte Bi- 
bliothef, deren von Voifin redigirter Katalog unter bem Titel „Bibliotheca Hulthemiana’’ 
(6 Bde., Gent 1836— 37) erfchien, belief fich bei feinem Tode auf 64000-Bände, und die 
Manuferipte enthielten 1016 Nummern, letztere größtentheils auf Belgiens politifche, 
Kirchen und Riteraturgefchichte fich beziehend. Sie wurde 1837 von der belg. Regierung 
für den Preis von 279400 Francs angefauft und bildet den Kern der 1839 eröffneten 
Nationalbibliothet in Brüffel. | 
Suman, ein Städtchen im ruff. Gouvernement Kiew mit 3000 E. ift dadurch dent» 
"würdig geworden, daf es, als 1765 eine allgemeine Empörung der Kofaden in der Ufraine 
gegen ihre poln. Herren ausbradh, von den Kofadenhäuptlingen Gonta und Zelezniaf er» 
flürme wurde, worauf man die Bewohner nebft vielen Flüchtlingen aus der Umgegend, 
vielleicht an 15000 Menfchen, auf die fchredlichfte Weife ermorbdete. 

Humanität, d. i. Menfchlichkeit, bezeichnet im weitern Sinne Das, mas den Men- 
ſchen den Charakter der Menfchheit gibt, im Gegenfage der Beftialität oder Brutalität, 
d. i. Thierheit. Schon Cicero verbindet mit dem Grundbegriffe die Nebenvorftellungen von 
Reutfeligkeit, Menfchenfreundlichkeit, Feinheit und Artigkeit im Betragen, und weil diefe 
Eigenfchaften nur durch eine der Beftimmung des menſchlichen Geiftes angemeffene Bil- 
dung erlangt werben fönnen, knüpft er an den Begriff ber Humanität den Befig aller der 
Anlagen, Kenntniffe und Fertigkeiten, welche Anfprud; auf Bildung geben, und vorzugs- 
weife dem Menfchen angehören, der durch menfchliche Bildung ſich eigenthümlich ent- 
widelt. - Die Humanität befteht demnach in der harmonifchen Ausbildung der den Men- 
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ſchen als folchen charakterifirenden ethifhen und intelleetuellen Eigenſchaften Als die 
griech. und fat. Sprache ſich in die neuern verloren, und Die Schäge des claſſiſchen Alter» 
thums aus dem wirklichen Leben in die Bibliotheken ber Gelehrten übergingen, blieben fie 
in den erften Jahrhunderten nad) der Völkerwanderung noch allein Anhalt und Mufter 
der Bildung für Diejenigen, die ſich über die Rohheit ihres Zeitalters erheben wollten. 
Wenn die Alten durd) den Verkehr mit ber Welt und philofophifche Studien unmittelbar 
zu ihrer Bildung gelangten, fo fonnte es nun nicht ohne Vermittelung des Sprachſtudiums 
geihehen. Der Schlüffel zu den Quellen der claffifhen Bildung, die man für die einzig 
echte hielt, die Philologie, wurde nun Bedingung aller wiffenjchaftlichen Bildung, und da 
die wiffenfchaftliche Bildung für den höchſten Grad der menfchlichen galt, fo glaubte man 
den Begriff der Humanität auf die Kenntnif der alten Sprachen nicht nur ausdehnen, 
fondern bisweilen fogar auf fie befchränfen zu müffen. Daher nannte man die philologi- 
ſchen und die mit ihnen unmittelbar zufammenhängenden Studien vorzugsweife Huma- 
niora und das Erziehungsſyſtem, welches alle Bildung auf die Erlernung der alten Spra» 
chen baut, den Humanismus. Diefes Syſtem war feit der Wiederherftellung der Wif- 
fenfchaften im Decidente das herrfchende. Das im 15. und 16, Jahrh. neuangeregte Stu⸗ 
dium ber claffifhen Literatur und Sprache wurde der Grund der neuern gelehrten Bil- 
dung, und die Dumaniften, d. h. die Kenner und Lehrer diefes Studiums, blieben ſeit ⸗ 
dem bis in die legte Hälfte des 15. Jahrh. im ungeftörten Befige der Alleinherrfchaft über 
die gelehrte Welt. Daß aber der Zwed über den Mitteln oft aus den Augen gefegt; daß 
die Befchränkung des vielumfaffenden Begriffs der Humanität auf den Gefichtäfreis der 
Philologie almälig zur Gewohnheit und verderblich wurde; daß der philofophifche Steif- 
finn der Scholaftiter mit allen feinen Kleinlichkeiten in den grammatifchen und kritiſchen 
der Humaniften überging ; daß die Humaniften über den todten Buchftaben den Geift der 
Alten verloren, und fi durch ihre Inhumanität, Anmafung und Schroffheit nicht weni- 
ger berüchtigt als burch ihre Gelehrfamteit berühmt, aber, verfteinert in den Formen des 
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dürfniffe deffelben, die fie nicht fannten, untüchtig machten: das Alles waren Verirrungen 
bes Humanismus, bei denen feine Dumanität verdächtig und oft Gegenftand der Satire 
werden mußte. In offene Fehde wider die Dumaniften trat in der zweiten Hälfte bes 18. 
Jahrh. der Philanthropinismus (ſ. d.), deffen Wortführer, Bafedom (f. d.) und 
Campe (f.d.), und ihre Nachfolger, durch die Verdrängung des Rateinifchen und Grie 
hifchen aus den Schulen der Nichtgelehrten der Menfchheit einen Dienſt zu leiften glaub» 
ten. Da jedod) die Philanthropen ſich nicht ohne Grund den Vorwurf der Übertreibung 
und Seichtigkeit in ihrer Bekämpfung des Humanismus zugezogen hatten, fo biieb bie 
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manismus in diefem Streite erlitt, an den Neformen der deutfchen Schulen bemerklich 
wurde- Es fann zugegeben werden, daß Nichts, was zur harmonifchen Ausbildung des 
Menfchen dienen und ihn ber ewigen Beſtimmung feines Geiftes näher führen kann 
(f. Bildung), von der Humanität, in bem Sinne, in welchem fie Herder (f.d.) in feinen 
„Briefen zur Förderung der Humanität“ auffaßte, und von dem pädagogifchen Syſteme 
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thropinismus” (Jena 1808) aufftellte, ausgefchloffen ift; ebenfo wird Niemand leugnen, 
daf eine ausreichende Kenntnif der fogenannten claffifhen Sprachen für eine eigentlich 
gelehrte Bildung noch für Jahrhunderte unentbehrlich bleiben wird; aber die wichtige pä« 
dagogifche Frage iſt, ob der lange und mühjfelige Weg des Unterrichts in der Int. umd griech. 
Sprache für die überwiegende Mehrzahl Derer, für deren fpätern Beruf die Kenntnif die» 
fer Sprachen entbehrlich ift, das ausfchließende Mittel fei, fie der Wohlthaten einer wahr» 
haft bildenden Erziehung theilhaftig zu machen. Eine große Anzapl Unterrichtsanftalten 
hat daher in neuerer Zeit angefangen, die. Kenntniß diefer Sprachen der Kenntniß der Sachen 
untersuordnnen oder fie der legtern gegenüber ganz fallen zu laffen; ſchlimm ift ed nur, da 
dabei öfter die Rückſicht auf den künftigen Nugen und die Brauchbarfeit für das Leben als 
bie auf die Bedingungen eines wahrhaft erziehenden Unterrichts den Ausfchlag gegeben hat. 

Dumann (Jean Georges), franz. Finanzminiſter 1832—36 und 1840 —42, geb, 
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zu Strasburg am 6. Aug. 1781, erlernte die Handlung und betrieb fpäter mit Glück em 
eigenes Geichäft. Im I. 1320 wählte ihn das Departement Niederrhein in die Deputir- 
tenfanımer, wo er in verfchiedenen Finanzangelegenheiten gegen bie Regierung auftrat 
und als Anhänger der Doctrinaires aud) 1823 die Ereditleiftungen rüdjichtlich der ſpan. 
Erpebition misbilligte. Ungeachtet der Gegenbeftrebungen des Minifteriums wurde er 
1324, nad) Auflöfung der Kammer, wieder gewählt. In der neuen Kammer erklärte er 
ſich gegen die vom Minifter Villele vorgefchlagene Nentenreduction, indem er zwar nicht 
bie Sache, aber die Art und Weife und die Ausdehnung verderblich fand. Ebenfo nahm er 
in den Sigungen von 1825 — 27 in allen Finanzfragen das Wort; aud) erhob er fich gegen 
das Aufgeben der Souverainetät von Haiti, gegen die Entjhädigung der Emigranten und 
die Befchränfungen der Preffe. Bei den Wahlen von 1827 fiel er in feinem Departement 
duch; dagegen wählte ihn 1828 das Departement Aveiron zum Kanımerntitgliede. In 
ber Sigung von 1829 war er Berichterftatter über das vorgelegte Budjet für 1830, Die 
Grüuͤndlichkeit, die er dabei an den Tag legte und die einfache, freimüthige Beredtfamteit, 
womit er das Intereſſe des Landes dem Dofe gegenüber vertheidigte, erwarben ihm allge 
meine Achtung und Popularität und legten den Grund zu feiner fpätern Stellung. Im fol« 
genden Jahre befand er fich unter den 221 Deputirten, welche die berühmte, gegen das Mi: 
nifterium Polignac(ſ. d.) gerichtete Adreffe votirten. Gleich nach der Julirevolution trat er 
wieber ald Deputirter des Niederrhein in die Kammer und wurde in den Ausſchuß zur Abän- 
derung der Berfaffung berufen. Als Laffitte (f.d.) die Verwaltung übernahm, bot ihm 
derfelbe das Finanzminifterium an, was er jedoch, aus Rüdficht für feine Verbindung mit 
Guizot, ausſchlug. Auch den Eintritt in das Minifterium Perier lehnte er ab. Erft als im 
Det. 1832 Soult mit den Doctrinaires die Verwaltung übernahm, trat au H. an bie 
Spige des Finanzminifteriums; zugleich gab er fein ausgebehntes Handelsgefchäft auf. An 
ber politifchen Reaction, welche nun die Doctrinaires in der Gefeggebung begannen, nahm 
er mindern Antheil; dagegen begann er eine Neform des Staatshaushalts und der dahin 
einfchlagenden Zweige, wofür ihm Frankreich für immer verpflichtet ift. Er fegte außer: 
ordentliche Erjparungen durch, regulirte das Steuerwefen, befonders die Steuerfatafter, 
vermehrte bie Anftalten des äußern und innern Verkehrs und belebte auf mannichfache 
Weiſe die Privatinduftrie. Im Apr. 1833 brachte er das erſte regelmäßige Budget zu 
Stande. Seine Zerwürfniffe mit dem Marſchall Soult, der wie zur Zeit des Kaiſerreichs 
auf die Reorganifation des Militairwefens ungeheure Summen verwendete, befchleunig« 
ten des legtern Austritt im Juli 1834. H. führte, den Zwifchenfall im Det. 1834 beim 
Rücktritte Gerard's (ſ. d.) abgerechnet, die Finanzverwaltung bis zu Anfange des J. 
1336. Je tiefer er in den finanziellen Zuftand bes Landes eindrang, um fo mehr über: 
zeugte er ſich, daß das Gleichgewicht zwifchen Einnahme und Ausgabe nur durd) die Herab» 
jegung des Zinsfufes der Staatsjchuld, wie es früher Billele gewollt, hergeftellt werden 
fönnte. Am 14. San. 1836 geftand er dies bei Borlegung des Budgets von 1837 offen 
vor der Sammer ein. Diefe Erklärung, ber allerdings fein gemeinfamer Beſchluß voran- 
gegangen, erregte den Unwillen feiner Collegen, befonbers aber des Königs, ber ſich durch 
eine NMentenreduction die reiche Mittelclaffe, die bisherige Hauptſtütze feines Throns, zu 
entfrembden fürchtete. H. legte fein Amt nieder, blieb aber in der Kammer, die feine Anficht 
theilte. Er unterftügte nun mit dem Gewichte feiner Kenntniffe den förmlihen Antrag 
bes Deputirten Gouin auf Neduction des Zinsfußes und erfuhr bald die Genugehuung, 
daß das Eabinet erliegen und abdanfen mußte. Am 3. Det. 1837 wurde er zum Mitglied 
ber Pairskammer ernannt, in der er fi mit Nachdruck der Finanzangelegenheiten an« 
nahm. Als im März 1839 Soult, nad) dem Sturze des Grafen Mole, ein Minifterium 
aus dem linken Centrum zu bilden verfuchte, wurde auch H. herbeigerufen. Die Zumu⸗ 
thungen widerſtritten jedoch feinen Grundfägen, was die Auflöfung der ganzen Combina- 
tion zur Folge hatte. Erſt nad dem Rücktritte Thiers’ im Det. 1840 übernahm H. aufs 
neue im Minifterium Guizot die Finanzverwaltung. Durch ein firenges Erfparungs- 
ſyſtem fuchte er den durch die Kriegsrüftungen zerrütteten Staatshaushalt wieder zu ord- 
nen. Der Tod überrafchte ihn in feinen Amtsgefchäften am 25. Apr. 1842. 

Humboldt (riebr. Heine. Alex an der, Freiherr von), wurde in Berlin am 14- 
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Sept. 1769 geboren, ftudirte in Göttingen und Frankfurt an ber Oder, -befuchte eine 
Zeit lang die Handelsatademie Büſch's in Hamburg und verlebte hierauf, 1790— 91, 
ein Jahr auf der Bergakademie in Freiberg. Die ihm von der preuf. Regierung 1792 
gegebene Anftellung als Affeffor im Bergwerksdepartement, welche fpäter mit dem Amte 
eines Oberbergmeifters in Baireuth vertaufcht wurde, gab er 1795 wieder auf, um einen 
Lebensweg einzufchlagen, auf welchen es ihm gelungen ift, das Außerordentlichfte für die 
Wiffenfchaften zu leiften und ſich einen unvergänglichen Namen zu bereiten. Bon Jugend 
auf zur Naturforfchung durch innern Genius getrieben, angeregt durch erfolgreiche Fleinere 
Reifen, zumal aber durd) den Umgang mit I. ©. Forfter (f. d.), den er 1790 auf einem 
Ausfluge nach dem Niederrhein und Holland begleitet hatte, begann er nad) einem Lande 
umzubliden, deffen natürlicher und wenig gefannter Reichthum dem fleifigen Forſcher die 
Ausficht auf zahlreiche und werthvolle Entdeckungen eröffnen könnte. War auch die Wahl 
deffelben nicht fogleich feft entfchieben, fo wurden doch feit 1795 die wiffenfchaftlichen Vor⸗ 
ftudien mit großem Eifer begonnen und mehreReifen zu diefem Zwede unternommen. Um 
vulkanifche Bodenbildung zu ftudiren, ging H. 1795 mit Hafter nach Oberitalien; der 
Wunſch, thätige Feuerberge kennen zu lernen, follte durch eine zweite im Nov. 1797 nach 
Neapel gerichtete und in Begleitung von 2. von Buch (f. d.) angetretene Reife Befriebi- 
gung finden, jedoch zwangen die Kriegsereigniffe fchon in Wien zur Aufgebung des Plans. 
H. wendete ſich nad) Paris, wo ihm eine zuvorkommende Aufnahme von Seiten der be- 
zühmteften Gelehrten wurde und bald ein freundfchaftliches Verhältniß mit A. Bon- 
pland (f. d.) entftand, welcher zum Naturforfcher der Erpedition des Capitain Bau - 
din (f.d.) ernannt war. Schon war H. entfchloffen, diefe zu begleiten, als der ausge- 
brochene Krieg ihre Vertagung veranlaßte. - 

Ein zweiter Plan, Nordafrita zu bereifen, wurde faft in dem Augenblicke, wo die 
Ausführung beginnen follte, zum Glüde H.'s, der bereits mit Bonpland in Marfeille auf 
Sciffsgelegenheit wartete, durch Zeitereigniffe burchkreuzt. Die Reifenden begaben ſich 
nad) Spanien, wo H. durch) den fächf. Gefandten, Freiherrn von Forell, unterftügt, im Mai 
1799 die fonft faum gewährte Erlaubniß erhielt, das fpan. Amerika bereifen und jede Art 
von Nahforfhungen frei vornehmen zu dürfen. Am 4. Juni fegelten die Reifenden von 
Coruña ab, vermieden glüdlich die engl. Kreuzer und landeten am 19. Juni im Hafen von 
Santa-Eruz auf Teneriffa. Sie erftiegen den Pit und fammelten in wenig Tagen des Au- 
fenthalts eine große Menge neuer Beobachtungen über die damals kaum gekannte natür- 
liche Befchaffenheit der Infel. Ohne Unfall Ereuzten fie den Dcean und betraten am 16. 
Zuli zum erften Male ben Boden Amerifas bei Cumana. Achtzehn Monate verbrachten 
fie auf einer Forfchungsreife durch die Provinzen des jegigen Freiftaats Venezuela, ge- 
langten im Febr. 1800 nad) Caracas, und verliefen bei Puerto-Cabello von neuem die 
Seeküſte, um nach Süden gewendet über die merfwürdigen Grasfteppen von Calobozo den 
Fluß Apure und durch diefen den Drinoco zu erreichen. Auf Indianerfähnen drangen fie bis 
zum füblichften Grenzpoften der Spanier, dem faum zwei Breitegrade vom Aquator ent- 
fernten Fort San⸗Carlos am Nio-negro vor, gelangten durch den Caffiquiare in den Dri- 
noco zurüdt, fuhren bis Angoftura hinab und erreichten Cumana am Ende einer Reife, die 
mehre hundert Meilen lang, nur durch unbewohnte Wildriiffe geführt hatte. Sie fchifften 
fich nad) Havana ein, lebten dort einige Monate und eilten, einen Südfeehafen zu erreichen, 
als die falſche Nachricht fich verbreitete, Baubin, dem fie ſich anzufchliefen verfprochen, 
werde an der Weftküfte Südamerikas erfcheinen. Von Batabano an der Südfüfte Cubas 
fegelten fie im März 1801 nach Cartagena, um von da aus nad) Panama zu gehen; allein 
ba die Jahreszeit die Ausführung diefes Plans verbot, fuhren fie den Magdalenenftrom 
binauf bie Honda und wählten Bogota zum Wohnorte, um von da aus Streifzüge nad 
ben merfwürdigften Punkten der Umgegend zu unternehmen. Sie fegten im Sept. 1801 

trotz ber eingetretenen Regenzeit die Reife nad) Süden fort, indem fie die Gordillera de 
Quindiu freuzten, das Thal des Cauca verfolgten und nach den größten Beſchwerden von 
Cali aus über Almaguer und Pafto am 6. Jan. 1802 Quito erreichten. Acht Monätever- 
gingen ihnen unter den umfaffendften Unterfuchungen bes fchönen Hochthales von Quito 
und der Kette von gewaltigen Vulkanen, welche daſſelbe umfchließen. Bon Umſtaͤnden bes 
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günſtigt, beftiegen fie mehre derfelben bis zu früher nicht erreichten Höhen. Auf den Chim⸗ 
boraffo gelangten fie am 23. Juni 1802 bis zur Höhe von 19300 F. alfo um 3485 $. 
höher ald Condamine im 3.1745. Sie ftanden hier auf dem höchften,je vorher von Men- 
ſchen erftiegenen Gipfel ber Erde, und wurden durch eine tiefe Schlucht an der Erflimmung 
der äuferften, noc um 2140 F. höhern Spige gehindert. Carlos Montüfar, der Sohn des 
Marquis von Selvalegre, ein für die Wiffenfchaften allein lebender junger Mann, der, wie 
viele der Beffern feines Volks, der fpäter eingetretenen Revolution als Opfer fiel, ſchloß 
ſich in Quito an die Reifenden an und begleitete fie fortan bis zum Schluffe der langen 
Wanderung durch Peru und Merico. Über Lora, Jaen de Bracomoros, Caramarca und 
die 12000 F. hohe Kette der Anden erreichten fie bei Truxillo die Küfte des großen Oceans 
und gingen durch die wafferarme Sandwüfte von Niederperu bis Lima. Um nach Mepico 
zu gelangen, fchifften fie fi) im Jan. 1803 von Callao nad; Guayaquil ein, und landeten 
am Schluffe einer zweiten ermüdenden Fahrt in Acapulco. Über Tasco und Cuernaraca 
erreichten fie im Apr. die Hauptftadt Mericos, wo fie einige Monate verweilten und dann 
nad) Süden gewendet Guanaruato und Valladolid befuchten, : die Provinz Mechoacan 
durchftreiften, nochmals die Küfte des großen Dceans bei Jorullo berührten und über To— 
Iucca nad) Mepico zurüdfehrten. Ein nochmaliger Aufenthalt in diefer damals fehr rei» 
chen und durch die Bildung der höhern Einwohnerclaffen ausgezeichneten Stadt wurde zur 
Ordnung der reihen Sammlungen und. Zufammenftellung der dielfeitigen Beobachtun- 
gen verwendet. Im Jan. 1804 gingen die Reifenden auf der gewöhnlichen Straße nad) 
Veracruz ab, entkamen glüdlich dem damals ausgebrochenen Gelben Fieber, fegelten nach 
Havana, wo fie nochmals zwei Monate verweilten, und von da nad) Philadelphia, mo zwei 
Monate mit vergleichenden Unterfuchungen verbracht wurden. Im Aug. 1804 landeten 
H. und fein treuer Begleiter Bonpland in Havre, an Sammlungen, befonders aber an 
Beobachtungen aus dem großen Gebiete der Naturwiffenfchaften, der Geographie, Stati- 
ftit, Ethnographie, reicher als irgend ein früherer Reifender. 
H. wählte Paris zum Aufenthalte, indem Fein Ort des Eontinents damals einen gleich 
bedeutenden Schag von wiffenfchaftlihen Hülfsmitteln darbot, Feine ebenfo viel große und 
thätige Forfcher einfchloß als jene Hauptftadt. Nachdem H. in Gefellfhaft von Gay: 
Ruffac (f. d.) Italien, dann 1818 London befucht hatte, ließ er ſich 1826 in Berlin nieder 
und lebte bafelbft in der unmittelbaren Umgebung des verftorbenen Königs, dem der Um— 
gang mit bem geiftreichen H. fortan ein Bebürfnif blieb. Zum Wirklichen Geh. Rath er- 
nannt, erlangte er einen bedeutenden, aber ſtets nur für die edelften Zwecke benugten Ein- 
flug und wurde mit mehren politifchen Miffionen betraut, die von der Art waren, baf man 
glaubte, ihren Zwed durch die gewinnende Perfönlichkeit des gefeierten Gelehrten leichter 
zu erreichen als durch gewöhnliche diplomatifche Unterhandlung. Ein früher entworfener 
NY lan, Indien zu bereifen, um eine Vergleihung zwifchen den höchften Gebirgen der Erde, 
den Anden und dem Himalaja anzuftellen, kam nicht zur Ausführung, obgleich zuerft die 
franz. Regierung Unterftügung verſprach, und fpäter der König von Preußen, zu Aachen 
im Nov. 1818, eine jährliche Summe von 12000 Thlr. und eine wiſſenſchaftliche Ausrü— 
ftung anbot. Auf befondern Wunfch und unter Begünftigung der ruff. Regierung trat 9. 
im Apr. 1829, begleitet von Ehrenberg (f. d.) und G. Roſe, eine Reife nah Sibirien 
und dem Kaspifchen See an. Die Reifenden legten in Zeit von einem Jahre 2142 geo- 
graphifhe Meilen zurüd, gingen von Nomogorod auf der Wolga bis Kafan, zu Rande 
über Perm nach Katharinenburg, Tobolst, Barnaul, Schlangenberg und Zyriansfi am 
füdmeftlichen Abhange des Altai, über Buchtarminsk bis an die chinef. Grenze, dann zu= 
rück über Uft-Kamenogorsf, Semipalatinst, Omsk, Tobol, den füdlihen Ural, Orenburg, 
Tſcherkask, Saratom, Sarepta, Aftrachan, Moskau und Petersburg, welches am 13. Nov. 
1829 erreicht wurde. Abgefehen von häufig wiederholten Befuchen in Paris und Heinen 
Reifen in Deutfchland lebte H. ſeitdem in Berlin. 

+ Wenden wir ung zur Darftellung der wiffenfchaftlichen Reiftungen H.'s und des ebenfo 
großen als wohlthätigen Einfluffes, welchen er während eines langen und höchſt arbeitfamen 
Lebens auf die Naturforfchung ausgeübt hat, fo ftoßen wir auf einen hier kaum zu bewälti- 
genden Stoff. Die Thätigkeit der Naturforfcher, zumal der Reifenden unter ihnen, pflegt nach 
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zwei Richtungen zu gehen. Sie bezweckt entweder bie Anhäufung-eines reichen Materials 
an Sachen, Beobachtungen und fpeciellen Unterfuchungen, oder fie unternimmt die Verarbei⸗ 
tung ber Refultate eigener und fremder Forſchung zu einem Ganzen, welches entweder un« 
terflügend und ermweiternd an ſchon Vorhandenes ſich anjchließt, oder an die Stelle des un- 
brauchbar gewordenen Alten tritt. Seltener ald man meinen möchte, find die Männer, bie 
mit gleihem Glüd nach beiden Richtungen arbeiten, denn es fegt die Verfolgung der leg- 
tern nicht nur tiefe, fondern auch fehr vielfeitige pofitive Kenntniffe, großes Talent der Bes 
obachtung und die Gabe des Generalifirens voraus, die Fähigkeit nämlich, an Thatſachen 
ſchnell und fcharf jene wichtigen und bezeichnenden Seiten aufzufaffen, wo fie mit andern 
ſich verbinden laffen, andere unterftügen und fie erflären. H.'s Leiftungen find in beiden 
Beziehungen fehr groß, aber bejonders find diejenigen feiner Arbeiten merkwürdig und 
verdienſtlich, wo er den Schag eigener Erfahrungen und Beobachtungen mit den frem- 
ben aller Zeiten bis auf die Gegenwart herab in Verbindung bringt, und mit Klarheit bie 
überrafchendften Refultate darlegt. Schon aus einem feiner früheften, noch vor der Reife 
nach Amerika verfaßten Werke „Uber die gereisten Muskel- und Nervenfafern‘ (2 Bde., 
Berl. 179799) fpricht diefer Geift, und nach Verlauf von faft einem halben Jahrhundert 
erkennt die inzwifchen weit vorgefchrittene Phyfiologie die Genauigkeit und Schärfe jener 
Verſuche über Galvanismus und die Wahrheit der meiften der aus ihnen gezogenen Fol« 
gerungen. Auf feinen Reifen Höhenmeifungen mit Unterfuchung der thermometrifchen 
Berhältniffe und der Beſchaffenheit des Bodens verbindend, und neben dieſen tiefern Ar» 
beiten es nicht verfhmähend, Derbarien zu fammeln, gelangte 9. zu einem reichen Mater 
rial, durch deffen geiftreiche Combination unter feinen Händen eine neue Wiffenfchaft, die 
Plunzengeographie, entitand. Zwar hatten fchon Rinne und einige feiner Nachfolger manche 
der hervorftechendften Erfcheinungen in der Verbreitung der Pflanzenwelt bemerkt, allein ſich 
nie mit genauer Unterfuchung derfelben befchäftigt. Es blieb H. das große Verdienſt, eine 
unendliche Menge von Thatfachen, die zum Theil in den entlegenften Erdwinkeln beobach» 
tet worden waren, mit den eigenen Erfahrungen in Zufammtenhang zu bringen, ihre Ber- 
bindung mit den Lehren der Phyſik nachzumweifen und die Gefege zu erläutern, nad) welchen 
die unendlich formenreiche Pflanzenwelt über den weiten Erdfreis vertheilt ift, Können 
foldye Unterfuchungen an ſich nicht ifolirt angeftellt werden, fo führen fie zumal einen geift« 
reichen Forfcher auf Prüfung mander feheinbar fernliegenden Frage, und fo ift es benn 
geſchehen, daß unter H.'s Händen die in ihrer altherfömmlichen Form ziemlich geiftlofe Bo- 
tanik zu einer der anziehendften ber Naturmiffenfchaften wurde. Es gelang H. nachzumei« 
fen, welche gewaltige Einwirkung die ftille und paffive Pflanzenwelt auf Bildung des Bo» 
dens, auf ben Zuftand der Völker und auf die gefchichtliche Entwidelung des Menfchen- 
geſchlechts feit der Urzeit geübt hat. So viel Anziehendes hat für den Denkenden diefe 
Berbindung ber phyſikaliſchen Wiffenfhaften mit der menfchlichen Gefhichte, und ſo reich 
an unerwarteten Ergebniffen ift diefe neue Betrachtungsweife, daß den von H. entdedten 
Weg alsbald eine bedeutende Zahl von Forfchern zu verfolgen begann. Mit allem Rechte 
barf man daher H. als den Gründer einer befondern Schule anfehen, die jegt keineswegs 
in Deutfchland allein wurzelt. Iſt es auch nur Wenigen gelungen, dem Vorbilde ſich faft 
gleichzuftellen, fo burchmweht doch gegenwärtig der Geift, den wir nicht anflehen wollen als 
den H.'ſchen zu bezeichnen, die höhern Leiftungen aller europ. naturwiffenfhaftlichen Neir 
ſenden. Je überrafchender die Nefultate find, die durch Combination von Wiffenfhaften 
erreicht werden, welchen man ehedem feine engere Verwandtfchaft zutraute, je wahrer fie 
ſich erweifen, je freier die H.’fche Naturforfhung von myftifcher Deutung und von Geheim⸗ 
forache ſich ftets erhielt, je klarer und felbft den Mindergeweihten verftändlich fie hintritt, 
um fo fiherer wird fie für die Folgezeit ein Mufter bleiben. Zu der innern Tüchtigfeit der 
Heſchen Werke gefellen fich ald nicht unbedeutende Nebeneigenfchaften die poetiſche Auf: 
faffung der Natur, da wo es darauf anfommıt, anfchaulidhe Gefammebilder zu entwerfen, 
und das Gefhmadvolle der Form. Tauſende von Lefern, welchen im Übrigen feine ſpe⸗ 
cielle Kenntniß der Naturwiffenfchaften zu Gebote fand, haben fi durch Ds Naturger 

mälde der Tropenländer bingeriffen gefühlt. 
. Die Arbeiten H.'s in einzelnen Fächern find ſtaunenswerth busch ihren Umfang und 
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bie Mannichfultigfeit ıhrer Richtung. Ein großer Theil der weitfchichtigen fpan. Colonien " 
in der Neuen Welt war zu Anfang diefes Jahrhunderts kaum an den Hüften befannt, und 
felbft den beften Karten durfte nur befchränktes Vertrauen gefchenft werden. Mehr als 
00 Dertsbeftimmungen, welche H. auf aftronomifchen Wege gewann, wurden die Grund» 
lage eines jpäter von Ditmann herausgegebenen aftronomifchen Werkes und der großen 
Karten des Drinoco, Magdalenenftroms und Mericos. Mit dem Barometer in der Hand 
legte H. Reifen, wie jene von Bogota bis Lima zurüd, mit ihm erftieg er den Pi von Zene- 
riffa, den Chimboraffo, Antifana, Perote und zahlreiche andere Bergfpigen, und fo erlangte 
er 459 Höherbeftimmungen, die oft durch trigonometrifche Meffung unterftügt, für Die 
Dypfometrie Amerikas ynfchägbare Materialien lieferten, und für mande Provinzen bie 
jegt die einzigen geblieben find. Die fpäter von ihm in Deutfchland und Sibirien vorge 
nommenen Meffungen und die GCombination diefer umfungreichen eigenen Arbeiten mit 
denjenigen, die andere Reiſende in den meiften zugänglichen Weltgegenden gemacht hatten, 
gaben H. Beranlafung zu Zufammenftelungen, welche auf die Geographie den mächtig⸗ 
ften Einfluß ausübten, für die Lehre aber von der Verbreitung der Organismen die unent» 
behrlichiten Stügen bildeten. Die Klimatologie fieht in enger Verbindung mit den For. 
fhungen über Bodenbildung ; auch fie hat durch H. Aufklärung und viele Ermeiterung 
erhalten. Auf feine mit großer Genauigkeit geführten Tagebücher über meteorologifche, 
thermometrifche und eleftrijche Zuftände begründete er jene Darftellung des Klimas der 
durchreiſten Länder, welche ſpäter durch Bouffingault, Pentland u. U. glänzende Beftäti» 
gung erhielten; indem er in gewohnter Weije Alles, was in diefen Beziehungen aus ber 
übrigen Welt zu feiner Kenntniß gelangte, verarbeitete, legte er den Grund zu einer ver · 
gleihenden Klimatologie. Urſprunglich zum Mineralogen gebildet, aber frühzeitig eman« 
eipirt von den zu Ende des vorigen Jahrhunderts geltenden Anfichten, wendete er vorzugs ⸗ 
weife der geognoftifchen Erforſchung Amerikas feine Aufmerkfamteit zu und trug durch 
mehre fpecielle Werke und ein sortreffliches Gefammtbild der Gebirgsbildung Amerikas, 
bie er fpäter mit derjenigen Europas und Afiens verglich, nicht zur Kenntniß Amerikas 
allein bei, fondern zur feften Begründung der zwar nod) jungen aber mit äußerfier Schnel« 
ligfeit ſich entwidelnden Wiſſenſchaft ber Geognofie. Die vulkaniſchen Erfcheinungen der 
gewaltigen Keuerberge von Quito und Merico und des unbedeutendern Veſuv fanden nad- 
einander an H. einen fcharfen Beobachter und glüdlichen Erflärer. Unterftügt von Bon- 
pland, welchem zumal die Anlegung von Sammlungen überlaffen war, fammelte H. in 
Amerika viele fehr wichtige Beobachtungen über die Verbreitung, den Nugen, ja fogar 
über den Bau der Pflanzen, die er dann wieder in ihrer Verbindung mit ben verfchiedenen 
Menſchenracen betrachtete, oder ald cultivirte unter dem politifch öfonomifchen Gefichts- 
punkte erwog. Mehre botanifche Prachtwerke fireng foftematifchen Inhalts, die er in Ver« 
bindung mit Bonpiand herausgab, beweifen, daß er auch in diefec minder lohnenden Nich · 
tung zu arbeiten völlig befähigt ſei; fein botanifches Hauptwerf bleibt jenes über die Geo- 
geaphie der Pflanzen. Das von ihm und Bonpland gefammelte reiche Herbarium, welches 
über 5000 wegen der bamaligen Umzugänglichfeit Südamerifas zum größten Theile neue 
Arten darbot, hat fpäter 8. S. Kunth in einem großen Werke befchrieben, Auch bie 
Zoologie verdankt jener Reiſe nicht unanfehnliche Vermehrungen, die in einer Section des 
Hfchen Reifewerfs niedergelegt find. in anderes foftbares Werk, reich an kunſtvoll ge 
arbeiteten Abbildungen, entftand durch H.'s Beſtreben, die großen Naturfcenen der Anden» 
fette und die Denkmäler einer untergegangenen Civilifation der Ureinwohner den Euro+ 
päern bildlich vorzuführen. Zum erften Male jah man in Europa Landfchaften, die mit 
£ünftlerifcher Auffaffung naturhiftorifche Treue verbanden. Sie verdrängten die phantas 
ſtiſchen Machwerke früherer Zeiten und begründeten jene naturhiftorifdye Landfchaftsma- 
lerei, die in der Gegenwart durch Rugendas und andere deutfche und ausländifche Künft- 
ler zu einer hohen Vollkommenheit gebracht ift. Das Studium ber großen Baumerfe 
ber alten Mepricaner und Peruaner führte H. zu Unterfuhungen über die Sprachen, die 
noch erhaltenen Handihriften, den Eukturftand und die Wandertingen ber ältern Bewoh⸗ 
ner jener Länder, und lohnend geftaltete fich ber Vergleich mit den Altägyptern und felbft 
ben Sübafiaten, da er die Verwandtſchaft der durch weite Meere getrennten Völker erken ⸗ 
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nen ließ. Statiftit und Erhnographie erhielten durch H.’8 Reife ungemein große Wermeh- 
rungen, denn feinem Fremden waren je die Archive der Colonien geöffnet worden. Indeſ⸗ 
fen war auch hier die Verarbeitung der Materialien eine eigenthümliche, denn in dein mehre 
Bände umfaffenden Muſterwerke über das Königreich Neufpanien ftehen nicht die trocke— 
nen ftatiftifchen Zahlenreihen allein da, fondern fie find in Verbindung gebracht mit natur: . 
gefhichtlichen Thatfachen, fo daß beide fich gegenfeitig erklären und verfchiedene Lehren der 
Staatsöfonomie unter einem völlig neuen Gefihtspunfte behandelt erfcheinen. Wergleiche 
anzuftellen über die Bodencultur unter verfchiedenen Klimaten und in weit voneinander 
entfernten Rändern, über ihre Einträglichkeit, ihren Einfluß auf die Eivilifation und ſonach 
auf die gefchichtliche Entwidelung und felbft die fpäte Zukunft der Völfer, die Ebbe und 
die Flut metallifcher Reichthümer zu erforfchen, wie fie nach allen Seiten verändernd ſich 
über einzelne Welttheile ergießen, je nachdem der Boden irgendwo neu erfchloffen oder neue 
Berbindungswege zwifchen Völkern entdeckt wurden, ift eine von H. zuerft geübte philofo- 
phifche und daher höhere Betrachtungsweife der Säge der ältern Staatswirthfchaftslehre. 

Es läßt ſich denken, daß bei diefer Gewöhnung, feine Frage und Fein Factum iſo— 
lirt hinzuftellen, fondern ihre Löfung in Combinationen zu fuchen, die Werfe H.’8 Fund- 
gruben des manhichfachften Wiffens, aber auch bändereich fein müffen; dennoch aber 
hat H. 8 möglich gefunden, zahlreiche abgefonderte Unterfuchungen theils allein, theils 
in Verbindung mit Andern anzuftellen, oder mindeftens zu ihnen anzuregen. Sein leptet 
Werk, die Gefchichte der nautifchen Geographie im Mittelalter, welche nur ein Hiftorifer, 
der zugleich Aftronom und Naturforfcher war, fehreiben fonnte, feine gemeinfamen Arbei= 
ten mit Gay-Luffac, die theild chemifche waren, theils der Feftftellung des magnetifchen 
Aquators galten, feine große Entdeckung der Ffothermen, eine Menge von Abhandlungen: 
aus dem Gebiete der phufifchen Geographie und die Betheiligung an fremden Werfen durch 
Lieferung von Beiträgen oder Anmerkungen, find Beweife einer nimmer raftenden und 
Bieles und Großes in kurzer Zeit leiftenden Thätigkeit. Anregend hat H. auf feine Zeitge- 
noffen einmal durch fein Beifpiel gewirkt, und hierdurch) die Schule gebildet, die oben 
erwähnt wurde; außerdem aber hat er fich überall mit den Befähigten in Verbindung ge- 
fegt und fie entweder auf Unterfuchungen geleitet, oder auch ihnen durch feinen bedeuten« 
ben Einfluß und die wohlverdiente Achtung, die er bei Regierungen und gelehrten Körper- 
ſchaften genießt, die nöthige Unterftügung verfchafft. Die Errichtung von magnetifchen 
Dbfervatorien bis in die entlegenften Colonien der Engländer und bis Sibirien verdanft 
man ihm; auf feinen Betrieb ließ ſchon 1828 die Negierung in vielen preuf. Bergwerfen 
thermometrifche Beobachtungen anftellen, und fpäter wurben dieſe Forfchungen auf Befehl 
ber ruff. Negierung auf dem ewig gefrorenen Boden Norbafiens fortgefegt. Manchem 
jüngern Naturforfcher verfchaffte er zuerft eine bürgerliche Stellung, mancher ungefannte 
oder vom Schickſal gedrückte talentvolle Gelehrte fand an ihm einen eifrigen Befchüger, 
und das Bedeutende, was Preußen in den legten Jahrzehnden für die Förderung natur» 
wiſſenſchaftlicher Studien gethan, gefchah größtentheils auf feine Veranlaffung. Ein fle- 
denlofes Xeben, ein edler, von Selbfucht völlig freier Charakter haben ihm ebenfo die Liebe 
und Achtung aller mitlebenden Naturforfcher als die Zuneigung der Fürften verfchafft, mit 
welchen er in häufiger Berührung fteht; feinen wiffenfchaftlichen Keiftungen wird aud) die 
fpäte Nachwelt dankbare Anerkennung zollen. 

Humboldt (Karl Wilh., Freiherr von), der Bruder des Vorigen, ehemaliger 
preuf. Geh. Staatsminifter, einer der gründlichften Gelehrten und edelften Staatsmänner, 
geb. zu Potsdam am 22. Juni 1767, empfing in Berlin eine fehr forgfältige Vorberei- 
tung, ftudirte dann in Göttingen und trat, nachdem er mehre Jahre in Jena, wo er na- 
mentlich Schiller’s Freundfchaft und täglichen Umgang genof, gelebt hatte, 1800 als preuß. 
Refident am päpftlihen Hofe in die biplomatifche Laufbahn. Nom, wo er einige Jahre 
fpätge als außerorbentlicher Gefandter bevollmächtigt wurde, gab nicht nur feinem Stu- 
bium des Alterthums neuen Schwung, fondern bildete ihn auch zu einem vorzüglichen 
Staatsmann. Im J. 1808 wurde er Geh. Staatsrat und Chef der Section für den 
Gultus, den öffentlichen Unterricht und die Medicinalanftalten im Minifterium des Innern. 
Mit dem Range eines Staatsminiſters ging er 1810 als Gefandter feines Hofes nad; 
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Wien und dann als preuß. Bevollmächtigter zu dem Friedenscongreffe nach Prag. Er 
war bei dem Congreffe zu Chatillon und bei dem Frieden zu Paris, welchen er zugleich mit 
dem Staatöfanzler Hardenberg 1814 unterzeichnete; auch war er bei dem Eongreſſe zu 
Wien thätig und unterzeichnete dafelbft 1815 den Frieden zwifchen Preußen und Sacſen. 
Im Juli 1816 begab er fich nach Frankfurt als bevollmächtigter preuß. Minifter zur Be- 
richtigung der Zerritorialangelegenheiten in Deutfchland. Bald nachher ernannte ihn der 
König zum Mitgliede des Staatsraths und beſchenkte ihn mit mehren liegenden Gütern. 
Hierauf ging er als auferordentlicher Gefandter feines Hofes nach London und dann im 
Det. 1818 nad Aachen. Im. 1819 wurde er mit Sig und Stimme in das preuß. Mini- 
fterium berufen, wo er mehre Zweige, die bisher zum Minifterium des Innern gehört hat- 
ten, namentlich die ftändifchen Angelegenheiten, und das vom Staatsfanzler abgetretene 
Departement des Fürſtenthums Neuffchatel übernahm. Inzwifchen blieb er als Mitglied 
der Zerritorialcommiffion bis zu deren Auflöfung am 10, Juli 1819 in Frankfurt, und 
faum hatte er feinen Poften in Berlin angetreten, als er deffen wieder enthoben wurde, 
da er nebft den Miniftern von Boyen und Beyme ein anderes Syſtem als das des Mini» 
ſters von Hardenberg befolgt wiffen wollte. Erſt feit 1830 nahm er wieder an den Sigun- 
gen im Staatörathe Theil. Bereits 1825 hatte ihn die franz. Akademie der Infchriften 
und fchönen Wiffenfchaften zu ihrem auswärtigen Mitgliede erwählt. Seit dem Austritte 
aus dem Minifterium lebte er meift auf feinem Landfige Tegel bei Berlin, wo er auch am 
8. Apr. 1835 ftarb. Seine früheften Arbeiten, z. B. über Schiller’ „Spaziergang“, über 
Goethe's „Hermann und Dorothea‘, über „Reinecke Fuchs“ u, f. w., fammelte er in den 
„Aſthetiſchen Verſuchen“ (Bd. 1, Braunfhw. 1799). Seine Überfegung des „Agamem- 
non’ von Aſchylus (Lpz. 1816) war das Ergebnif der ſchwierigſten Unterfuchungen über 
Sprache und Versmaß der Griechen. Auf gründlichen Studien ruhen feine „Berichtigun- 
gen und Zufäge zu Adelung’s Mithridates über die cantabrifche oder basfifche Sprache” 
(Berl. 1817) und die „Prüfung der Unterfuchungen über die Urbewohner Hispaniens ver- 
mittelö der basfifchen Sprache” (Berl. 1821). Unter feinen in der Akademie der Wiffen- 
fchaften zu Berlin gehaltenen und einzeln gedructen Abhandlungen find zu erwähnen die 
über die unter dem Namen „Bhagavad-Gita” befannte Epifode des Maha-Bharata (Berl. 
1826, 4.); „Überden Dualis“ (Berl. 1828, 4.)und „Uber die Verwandtſchaft der Drtsadver- 
farien mit den Pronomen in einigen Sprachen” (Berl. 1830, 4.). In den legten Jahren 
feines Lebens befchäftigte er fich vorzugsmweife mit den amerif. und malayifchen Sprachen 
und zulegt ausichließend mit der Kawiſprache. Ihn unterftügte hierbei feit 1829 ein jun- 
ger Gelehrter, Eduard Bufchmann, der fich ebenfalls die Erforfchung der Urfprachen Ame- 
rikas zum vorzugsweifen Studium erwählt hatte und bereits mehre Jahre in Amerifa für 
diefen Zweck gereift war. Von ihm wurde auch H.'s Werf „Über die Kawifprache auf der 
Iufel Java, nebft einer Einleitung über die Verfchiedenheit des menfchlihen Sprachbaues 
und ihren Einfluß auf die geiftige Entwidelung des Menfchengefchlechts” (3 Bde., Berl. 
1336— 40, 4.) der Offentlichfeit übergeben. Sein „Vocabulaire inédit de la langue tai- 
tienne findet fi) in Bufchnann’s „Apergu de la langue des iles Marquises et la langue 
taitienne” (Berl. 1843). Von derAusgabe feiner „Sämmtlichen Werke” find vier Bände 
(Berl. 1841—43) erſchienen. Seine die Sprachwiſſenſchaft betreffende handfchriftliche 
Sammlung und die ausländifche Literatur feiner Bibliothek vermachte er der öniglichen 
Bibliothek zu Berlin. 

Hume (Dav.), ein fcharffinniger Skeptiker und claffifcher Gefchichtfehreiber, geb. 
zu Edinburg am 26. Apr. ITLI, war der jüngere Sohn eines fchot. Lords aus dem Ge- 
ſchlechte ber Grafen von Home. Früh fchon fühlte er ſich zur claffifchen Literatur und zur 
Philofophie hingezogen; doch feine durch anhaltende Studien geſchwächte Gefundheit und 
die befchränften Bermögensverhältniffe feiner Familie veranlaften ihn, in Briftol die Kauf- 
mannfchaft zu erlernen. Sehr bald aber diefer neuen Befchäftigung überdrüffig, kehrte er 
nad Edinburg zurüd, wo er feine akademifchen Studien beendete, und ging dann nach 
Sranfreich, um unabhängig der wiffenfchaftlichen Ausbildung feines Geiftes zu leben. In 
Frankreich ſchrieb er feine treffliche pfochologifch-Fritifche Abhandlung „Treatise upon hu- 
man nature‘ (3 Bbe., Lond. 1738 --40; deutfch von Jakob, 3 Bde, Halle 1790- 9t), 
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der die „Essays, moral, political and Iiterary“ (Ebinb. 17425 neue Auſt, Lond 1748; 
deutfch von Tennemann, Jena 1793) folgten. Im J. 1745 wurde er Führer des jungen 
geiftestranfen Marquis von Annandale und fodann Secretair des Generals Sinclair auf 
deffen Erpedition an die franz. Küfte und der Gefandtfhaftsreife nach Wien und Turin, 
nachdem feine Bewerbung um das Lehramt der Moralphilofophie zu Edinburg am Wis 
derftande der wegen feines Skepticismus wider ihn eingenommenen Geiſtlichkeit gefcheitert 
war. In Turin arbeitete er den erften Theil der oben genannten Abhandlung um und lief 
ihn unter dem Titel „Enquiry concerning human understanding” (Lond. 1748; deutſch 
von Tennemann, Jena 1793) ericheinen, worin er feinen Skepticismus am vollftändigften 
entwidelte. Im J. 1751 nach Schottland zurückgekehrt, gab er feine „Engmiry concernine 
the principles of morals“ (Edinb. 1751) heraus, im der er genauer als feine Vorgänger 
den Grundfag des moralifhen Sinnes fuchte, indem er das fittliche Gefühl als Beweg- 
grund des fittfihen Handelns ‚anfah und den Charakter des Tugendhaften in den Befig 
ſolcher geiftiger Eigenfchaften feste, welche uns oder unfern Mitmenſchen mirglid; oder an« 
genehm find. Auch erfchienen von ihm „Political discourses” (Pond. 1752), eine Samm ⸗ 
lung feiner „Essays and treatises on several subjects”’ (4 Bde., Lond. 1755 ; neue Aufl, 
2 Bbde., 1810), und die „Natural history of religion“ (2ond. 1755) in freigeiftertichem 
Sinne feines Jahrhunderts. Der Umſtand, daß er 1752 Auffeher der Advoratenbibliothet 
in Edinburg geworben war, veranlafite ihn au gefchichtlichen Forſchungen. Er ſchrieb zu⸗ 
naächſt 1754—56 die Gefchichte Englands feit der Thronbefieigung des Haufes Stuart, 
1759 die Gefchichte des Hauſes Tudor und 1761 die Darftellung über die frühern Perio- 
den der engl. Gefchichte. Das Gefammtwerk erfchien dann als „History of England from 
the invasion of Jul, Cesar to tlıe revolution 1688” (6 Bde., Lond. 1763, 4. und öft.; in 
einer Prachtausgabe von Bowyher, 10Bde., Lond. 1794 fg., Fol.; mit Smollet's Fort: 
fegung, 13 Bde., Lond. 1706; deutic von Duſch, 6 Bde, Brest. 1762— 71). Am. 
1763 begleitete er den Grafen von Hertford als Geſandtſchaftsſecretair nach Paris, umd 
nach feiner Ruckkehr wurde er 1767 Unterſtaatsſecretair, legte aber zwei Jahre darauf die» 
fes Amt nieder und ftarb zu Edinburg ang 25. Aug. 1776. Rach feinem Tode erfcjienen 
feine Autobiographie (engl., Lond..1777; lat.1787, 4.) und feine „Dialogues concerning 
natural religion“ (2ond. 1779; deutfch, Lpz. 1781). Val. F. H. Jacobi, „Dav. D., über 
den Glauben, oder Jdealismus und Realismus” (Bresl. 1787). 

Hume (Joſeph), ein befanntes engl. Parlamentsmitglied, geb. 1777 zu Montrofe 
in Schottland, wurde auf dafiger Stadtfchule gebildet und befuchte, nachdem er bei einem 
Wundarzte die Lehrzeit beftanden hatte, aus eigenem Antriebe die in fein Fach einfchlagen- 
‚ ben Borlefungen an ber Univerfität zu Edinburg. Als ein armer Mititairchirurg ging er 

1799 nach Oftindien; als ein wohlhabender Mann kehrte er 1808 zurüd, worauf er Por- 
tugal und die Südprovinzen des odman. Reichs bereifte. Im J. 1812 gelangte er ind Un- 
terhaus, wo er fich bald als firengften Gegner aller Staatsausgaben erwies, von deren 
dringendfter Nothwendigkeit er fich nicht überzeugen konnte. Im J. 1826 wählte ihn bie- 
Graffchaft Aberdeen, 1830 die Graffhaft Middlefer zu ihrem Parlamentsmitgliede. Als 
ſolches kämpfte ‚er in vorberfter Reihe für die Reformbill, wurde im reformirten Parla- 
mente ein Haupt der Nabdicalen und erbrüdte durch fein Gewicht im J. 1835 den Drange» 
bund. Bei der Wahl für Middlefer im 3. 1837 fiel er durch; dafür wurde er auf D’Eon- 
nell's Verwendung von der irifchen Stadt Kilkenny gewählt. Mit D’Eonnell entzweite er 
fi) 1839 in Folge der Abftimmung vom 7. Mai, welche den Austritt des Minifteriums 
Melbourne, obfchon nur auf wenige Tage, veranlaßte, Gegenwärtig figt er für den ſchot. 
Fleden Montrofe im Unterhaufe, fortwährend ein feharfer und gefürchteter, wenn auch 
bisweilen Fleinlicher Rechenmeifter. - 
Hummel (Joh. Nepomuk), einer der ausgezeichnetften Clavierfpieler und Compo⸗ 
-niften der neuern Zeit, geb. zu Presburg am 14. Nov. 1778, erhielt den erſten mufitafi- 
ſchen Unterricht durch feinen Vater, Jo ſ. H. Als legterer 1785 von Schitaneder als Ka- 
pelldirector nach Wien gesogen wurde, erregte des Knaben Zalent Mozart's Intereſſe in 
dem Grade, daß er ihn in fein Haus und unter feine Leitung nahm. Schon 1703 machte 
er mıt feinem Bater Kunftreifen durch Dentfchland, England und Holland. Zum Jüng- 
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fing gereift, kehrt er 1795 nach Wien zurüd und macht num unter Albrechtöberger's be- 
fonderer Leitung und in Salieri's bildendem Umgange feine Schule in der Compofition, 
deren Früchte verfchiedene Sonaten, Rondos und Trios waren, die indeß, durch D.'6 ſpä⸗ 
tere Werke verbunfelt, ſich überlebt haben. Als Kapellmeifter in des Fürſten Efterhärm 
Dienften, fand er Anlaß, ſich auch in der kirchlichen und dramatifchen Mufif zu verfuchen. 
Nachdem er diefe Stelle 1311 aufgegeben hatte, widmete er fich, ohne öffentlich au fpielen, 
dem Unterricht und ber Compofition. Erft in Stuttgart, wohin er 1816 als Kapellmeiſter 
berufen wurde, trat er wieder als Clavierſdieler öffentlich auf, und zwar mit einer das allge- 
meinfte Staunen erregenden Meifterfchaft und namentlich einer fo vollendeten Amprovifa- 
tionsgabe, wie fie nach allen übereinftimmenden Zeugniffen wol faum je vorgefommen 
ift. Im J. 1820 ging er als Kapellmeifter nach Weimar, wo er, mehre großen Reiſen, 
namentlich nach Rußland und England, abgerechnet, bis zu feinem Tode, am 17. Oct. 1837, 
blieb. In HD. erreichte ein Zmeig Seb. Bach'ſcher Kunft, der aufgezogen war durch Ph. 
Em. Bach, Elementi und Cramer, und zu deren Klarheit, Correctheit und harmoniſcher 
Züchtigfeit der an Mozart's und Haydn's Feuer erwärmte H. das regere Bemüthsleben 
ber fogenannten wiener Schule brachte, feinen Höhepunkt und Abſchluß. Seine Erfahrun⸗ 
gen und Grundſätze hat H. in einer großen „Pianoforteſchule und in Studienſtücken dar- 
gelegt, die freilich zu einer Zeit erſchienen, wo bereits eine neue Nichtung ſich Bahn zu bre- 
chen begonnen hatte, und bie nun nicht mehr die Bedeutung erlangen fonnten, bie fie früber 
hätten anfprechen können. H.'s Compofitionen beftehen in Eoncerten, Trios, Sonaten, vie: 
len fleinern Clavierſtücken und mehren kirchlichen und dramatifchen Werfen. Letztere, bar: 
unter bie Oper „Dlathilde von Guiſe“, waren ohne Erfolg, wogegen feine zwei großen Mef- 
fen, die Sonate in Fis-moll, die beiden Eoncerte in H-moll und A-moll, einige Trios und 
andere Sachen bleibenden Werth haben. 

Hummer (cancer gammarus), einer ber größten Seefrebfe, oft über eine Ele lang, 
ift an Geftalt dem Flußkrebſe fehr ähnlich und liefert eine wohlfchmedende, jedoch für viele 
Verſonen ſchwer verdauliche Speife. Der Hummerfang in ber Nordfee ift befonders für 
die Bewohner der Infel Helgoland ein einträgliches Gewerbe, welche dieſen Artikel meift 
nad) Hamburg abfegen. Die Norweger, welche ebenfalls viele Hummer an ihren Küften 
fangen, verkaufen fie meift an die Engländer und Holländer, welche in eigens dazu einge: 
richteten Fahrzeugen mit doppelten Böden, Hummerbunyfen genannt, fie weiter ver 
führen. Bei Berfendungen landeinwärts werden die Hummer in ben Seeftäbten, 3. B. in 
Hamburg, zuvor gekocht oder marinirt. 

Humor wird fowol in phyfiologifcher wie in pfychologifcher und in äfthetifcher Bedeu- 
tung gebraucht. Das lat. Wort humor heißt eigentlich Feuchtigkeit; die jegt gangbare Bedeu: 
tung beffelben aber ift Rauneoder Aufgelegtfein. Man fieht leicht, daß die legtere Bedeutung 
bie pfochologifche, die erftere die phufiologifche ift, und daß man zwifchen bem Phnfiologifchen 
und Pſychologiſchen irgend einen Zufammenhang vorausfegte. Zu den älteften Verſuchen, ihn 
zu erklären, gehören die Syſteme der griech. Arzte Hippofrates und Galenus. Wahrfchern- 
lich durch Empedofles wurde die Dumoralpathologie (f.b.) zu einer wiffenfchaftlichen 
Theorieerhoben. Vorzugsweiſe von den Engländern behauptet man, daß fie im Humor ſich 
auszeichnen, und wirklich ift vornehmlich durch enal. Schriftfteller der Ausdrud Humor inGe- 
brauch und Umlauf gekommen. Leſſing war der Erfte, der das Wort Humor durch Laune 
überfegte; doch erklärte er nachher, fehr Unrecht daran gethan zu haben; „denn“, fagte er, 
‚ich glaube es unwiderfprechlich beweifen zu können, dag Humor und Raune ganz verfchie- 
bene, ja in gewiſſem Verftande gan entgegengefeßte Dinge find. Zaune fann zu Humor 
werden; aber Humor if, aufer diefem einzigen Falle, nie Laune.” Die neuere Aſthetik 
hat den Begriff des Humors im äfthetifcher Bedeutung noch genauer zu firiren gefucht. 
Dann bezeichnet Humor nicht blos eine zufällige Form der Darftellung, fondern einen be- 
fimmten Typus der Welt- und Lebensanſchauung, der in der Darftellung feinen entfpre« 
chenden Ausdrud fucht. Der Humorift fieht zwischen dem Komiker und Satirifer, nähert 
fich aber mehr dem reinen Komiker durch feine Dispofition, auch da noch lächeln zu können, 
wo Andere das Geſicht i in büftere Falten ziehen. Der wahre Humorift betrachtet die menſch⸗ 
liche Natur als eine Mifhung guter und ſhhlimmer Eigenfchaften, und fieht im Ganzen 
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meht Schwachheit ald Verbrechen, mehr Thorheit ald Lafter. Er erblict in jedet, ſelbſt in 
ber moralifchen Verkehrtheit, nicht eine Bosheit, fondern nur ein falfches Urtheil und um 
terſcheidet fich hierbei Dadurch von dem Komiker, daß er mit allem anfcheinenden Ernfte fich 
felbft unter die falfch Urtheilenden ftellt, während der reine Komiker leicht als außerhalb der 
Claſſe befindlich erfannt wird. Es gibt für den Humor feine Thoren, fondern nur Thor- 
heit und eine tolle Welt. Darum findet er die Menfchen weder lächerlich noch abſcheulich, 
fondern bedauernswerth, woraus fich jene milde Empfindfamfeit erklärt, welche dem Hu- 
moriften vor Andern eigen ift, und durch welche feine Stimmung bald bis zum weichen 
Elegifchen herab, bald bis zum erhabenen Pathos hinauffteigt. Bemächtigt fich der Ge- 
danfe an beide zugleich feiner Seele, fo entjieht jene Ausgelafjenheit, in welcher der lebhaf- 
tefte Wig ſich farkaftifch in wunderlichen Combinationen entladet. Diefe Stimmung, welche 
den Humor von feiner erhabenen Seite zeigt und um deren Willen Jean Paul das Humo- 
riftifche das „umgekehrt Erhabene” nennt, darf aber nicht die vorherrfchende fein, weil er 
fonft nur verwunden würde, da er vielmehr heilen und aus der Entzweiung die Harmonie 
wiederherftellen will. Die humoriftifhe Schönheit fann kaum eine andere fein als eine 
folche, wobei der individuellen Freiheit ungleich mehr Spielraum verftattet wird als in 
Werken von regelmäßiger Schönheit. Ausgezeichnete Humoriftiter find z.B. Sterne, 
Hippel und Jean Paul. 

Humoralpathologie heißt diejenige nofologifche Theorie, welche den Urfprung der 
Krankheiten aus Fehlern der Säfte herleitet, im Gegenfag zu der Solidarpathologie, 
welche die Urfachen der Krankheiten in der fehlerhaften Befchaffenheit der feften Theile, be- 
fonders der Nerven und Gefäße, fucht. Die Humoralpathologie ift jedenfalls die ältefte 
Anfchauungsweife der Krankheiten, auf welche die bei diefen fo oft veränderte Befchaffen- 
heit des Bluts, der Galle, des Schleims u. f. w. in Hinficht auf Quantität und Qualität 
nothwendig führen mußte. Zu einer wiffenfchaftlichen Theorie jedoch wurde fie wahrfchein- 
lich erft durch des Empedokles Elementarlehre erhoben, indem man nach der fchon alten 
Betrachtungsweife des Körpers als Mikrokosmus in diefem ebenfalls vier Stoffe fuchte, 
die den vier Elementen des Univerfums entfprächen und aus deren harmonifchem und un» 
barmonifhem Zufammenmwirken und Zufammentreten man ebenfo die gewöhnlichen und 
ungewöhnlichen Erſcheinungen bes Rebens herleitete, wie die in der Natur vorkommenden 
Begebenheiten. (S. Humor.) Man fegte nämlich. an die Stelle der concreten Gegen- 
ſtaände abftracte Begriffe und nahm fo durch das Feuer die Wärme, durch das Waffer die 
Feuchtigkeit, Durch die Luft die Kälte und durch die Erde die Trodenheit repräfentirt an. 
Im menfchlichen Körper aber entfprechen der Wärme das Blut, der Feuchtigkeit die gelbe 
Galle, der Kälte der Schleim und der Trodenheit die ſchwarze Galle. Sind diefe vier Ele— 
mentarflüffigkeiten (humores) in verhältnigmäßiger Menge und in ber richtigen Mifchung 
‚vorhanden, fo ift auch Gefundheit da; das Misverhältnif in ihrer Menge und Miſchung 
bedingt Krankheit. Auf diefelben Grundfäge wurde die Lehre von den Temperamen« 
ten (f. d.) gebaut. Wenn auch im Laufe der Zeit diefe Theorie vielfachen Mobdificationen, 
Erweiterungen und Einfchränfungen unterworfen wurde, und die vier Elemente der Alten 
fowie die vier genannten Hauptfäfte bes Körpers durch die Chemie, Phyfit und Phyfiolo- 
gie die ihnen zugefchriebene Bedeutung verloren, fo ift Doch die urfprüngliche Idee der Hu⸗ 
moralpathologie trog der Anfechtungen, die fie namentlich) von den Jatromathemati- 
fern (f. d.) erlitt, bis auf die Gegenwart mit der nöthigen Berückſichtigung, welche die 
Wichtigkeit der feften Theile verlangt, die Grundlage der Pathologie geblieben, da fie in 
der Praris eine Stüge findet, welche viele ber übrigen medicinifchen Theorien entbehren, 
Bol. Steinheim, „Die Humoralpathologie” (Schlesw. 1326). 

Humus nennt man das Refultat der Fäulnig thierifcher und vegetabilifcher Körper; 
In der Qualität feiner Beftandtheile ift der Humus denjenigen Körpern gleich, aus wel: 
chen er entftand, im quantitativen Verhältniß erleidet er aber Veränderungen, indem die 
Urfloffe in ein anderes Verhältnig eintreten und ein Theil fich verflüchtigt. Er hat. mehr 
Kohlen und Stikftoff, dagegen weniger Sauerftoff als die Gewächfe, aus denen er her» 
vorgegangen, und bei ber Verweſung entfchwindet der Wafferftoff, und es tritt der Kohlen» 
ftoff hervor, ber den Humus braunroth oder [hwarzbraun färbt. Der Humus ift ſehr ver- 
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ſchieden, je nach ben Verhältniſſen, unter welchen er ſich bildet. Steht der gehörig ausge- 
bifdete Humus mit der atmofphärifchen Luft in Verbindung, fo tritt deren Sauerftoff mit 
dem Kohlenstoff des Humus in Verbindung, wodurd; die Kohlenfäure, ein Hauptdüngungs- 
mittel für die Pflanzen, entfteht. Befindet fi in dem Humus Stickſtoff, fo bildet diefer 
mit dem Sauerftoff Salpeterfäure, welche Dünger auffchließend und düngend zugleich ift. 
Am ftiftoffreichften ift der aus thierifchen Körpern hervorgegangene Humus, ohne dem 
weber Gerealien noch Dlfaaten gedeihen. Während in dem vegetabilifchen Humus der 
Kohlenftoff vorherrfcht, herrfcht in dem thierifchen Humus der Stidftoff vor. Nach Liebig, 
Sprengel und andern Chemikern ift ber Humus die in Verwefung begriffene Holsfafer; 
doch foll nach) Liebig die Humusfäure nicht den ganzen Kohlenftoffgehalt der Euftur- 
vflanzen liefern, diefe follen vielmehr ihre Nahrung nur fo lange aus dem Boden nehmen, 
als die Pflanze noch Fleine Blätter hat. Die Humusfäure im Boden wirft aber nur dann 
düngend, wenn der Boden bearbeitet und dadurd) die Humusfäure der atmofphärifchen 
Luft ausgefegt wird, wo fie ſich dann in einen leichtlöslihen Ertractivftoff umwandelt. 
Will man den fchwerlöslihen Humus fehneller auflöfen, fo wendet man Mergel, Kalt, Am- 
moniaf und Kali an, woburd) ber Humus zu leichtlöslichem Salz gemacht wird. 

Hund, eine artenreihe Gattung von Säugthieren aus der Familie der reifenden 
Thiere. Das Gebif der Hunde trägt den Charakter des Zahnbaus der eigentlichen Fleifch- 


freffer in geringerm Grad an fich als dasjenige der Kagen; wirklich find auch die Hunde 


weder fo blutgierig noch auf animalifche Nahrung fo ausschließlich hingewieſen wie die leg« 
tern. Die über die ganze Erde verftreut vorfommenden Arten haben zwar ein gemein- 
fames Familienanfehen, indeffen vermag man fie in zwei gut unterfchiedene Gruppen, bie 
Füchſe (f. d.) und die Wölfe (f.d.) zu theilen. Zur legtern Abtheilung gehört der 
Haushund, der treuefte Freund, den der Menfch unter den Thieren jemals auffand, und 
daher ebenjo weit verbreitet al8 diefer. . Uber das Stammthier diefes nirgend im eigentlich 
wilden, allerdings aber hin und wieder im verwilberten Zuftande vorfommenden Gefchö- 
pfes herrfchen fehr verjchiedene Anſichten. Die mindeft haltbare ift die, welche den Hund 
als einen Baftard von Wolf und Fuchs erzeugt gelten läßt. Am wahrfcheinlichften ift 
e8, daß der wilde Hund in fo entlegenen Zeiten vom Menſchen unterjodyt worden iſt, daß 
fein wilder Stamm völlig ausftarb. Da die Hunde, als Gattung genommen, überhaupt 
weit mehr Zähmbarfeit zu Tage legen als die Kagen, und ba fie einen großen Gefelligfeits- 
trieb äußern, fo mag die vollftändige Domefticirung der intelligenteften Art, des Haushun- 
des, fehneller und leichter von ftatten gegangen fein, als man vorauszufegen geneigt ift, 
wenn man die über andere Hausthiere vorhandenen Erfahrungen allein bei Beurtheilung 
ber Möglichkeit zu Grunde legt. Daß der Hund durch fein Leben unter ben Menfchen feit 
Sahrtaufenden, fowol im äußern Habitus als auch in Sitten fic weit von dem unbefann- 
ten Stammthiere entfernt haben müffe, kann nicht beameifelt werden. Aus bemfelben Ber- 
hältniffe find auch die Nacen und Spielarten zu erflären, die bei feinem andern Hausthiere 
in gleich auffälligem Mage fi) entwidelt haben. Man hat vielfach verfucht, dieſe fyftema- 
tifch zu ordnen, jedoch mit unzureichendem Erfolge, indem der allfeitigen Übergänge zu viele 
find und Individuen von völlig reiner Race weit feltener vorfommen, ald man gemeinhin 
annimmt. Die auf den Schädelbau und andere ofteologifche Kennzeichen gegründete Ein- 


theilung Cuvier's hat für den gewöhnlichen Gebrauch zu viele Schwierigkeiten. Auf äu- 
fern, leichtfaßlichen Kennzeichen beruht die Eintheilung in Spige, Pudel, Bluthunde 


und Sagdhunde. Unter diefe vier Abtheilungen bringt man gegen 70 deutlich verfchie- 
dene Spielarten, zu welchen aber die ganz veränderlichen und charafterlofen Straßenhunde 
großer Städte nicht gerechnet werden fönnen. Sehr abweichende Varietäten find unter an- 
dern der durch Nadtheit ausgezeichnete ſchwarze ägypt. Hund, der mit Schwimmhäuten 
zwiſchen den Zehen verfehene neufundländ. Hund, der oben ganz ſchwarze, unten 
weiße Polarhund der Eskimos; der an Größe alle andern übertreffende und fehr feltene 
irländ. Wolfshund; der überaus wilde neuholländ. Hund oder Dingo u.f.w. Der 
Gebrauch des Hundes ift ebenfo mannichfach, als die Völker verfchieden find, unter welchen 
er lebt; unter arktifchen Völkern wird er als Zugthier benugt, auf vielen Sübfeeinfeln ge« 
Eonv.»Ler. Neunte Aufl. VII. 23 
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mäftet und gegeffen; dem Feuerländer ſteht er bei im Zifchfange und im Auffuchen von 
Muscheln, und unter andern Völkern wird er zu den verfchiedenften Arten von Jagd, oder 
auch zu ungewöhnlichern häuslichen Dienften, auf dem Großen Bernhardsberge fogar zur 
Auffpürung der vom Schnee verfchütteten Neifenden abagerichtet. In vielen Ländern fo ges 
ſchätzt als Hausthier, daß man durch Gefege gegen feine Vermehrung einfchreiten mußte, gilt 
er anderwärts für ein unreines Gefchöpf, deifen Nähe man forafältig meidet. Kein anderes 
Hausthier entwickelt eine gleich große Abrichtungsfähigkeit, und keins überrafcht in dem» 
felben Verhältniffe wie der Hund durch Spuren von Intelfigenz und durch große Einnen- 
Schärfe; wenige find aber auch fo zahlreichen Krankheiten wie der gun unterworfen, 
unter denen die Hundswuth (f. d.) eine der furdytbarften ift. Die Naturgefchichte des 
Hundes ift fo vielfach bearbeitet worden, daß fie ein eigenes Fach der zoologifhen Literatur 
bildet. Vgl. neben Buffon’s befannten Schriften, Walther, „Der Hund, feine verfchiede- 
nen Zuchten, Varietäten und Gefchichte” (Gieß. 1817) und 2. Reichenbach, „Der Hund” 
(Lpz. 1835). Die deutfchen Racen wurden am beiten von Niedinger (f. d.), die franz. 
von Buffon, die engl. von Fandfeer abgebildet; val. außerdem W. H. Scott in den „Bri- 
tish fieldsports” (Lond. 1818) und Aikin in den „National sports” (Lond. 1821), 

Bet Tage (Cent jours) nennt man in der Gefchichte Frankreichs (ſ. d.) die 
kurze Negierungsepoche Napoleon’s von feiner Rückkehr von Elba und dem Einzuge in 
Paris, am 20. März, bis zu feiner zweiten Abdanfung nad) der Schlacht von Waterloo, 
am 22. Suni 1815. a 

Hundeshagen (Joh. Chriftian), ein berühmter deutfcher Forftmann, geb. am 10, 
Aug. 1783 zu Hanau, wurde, nachdem er die Forftwirthfchaft längere Zeit praftifch be 
trieben hatte, 1818 Profeffor der Forftwiffenfchaft au Tübingen, 1821 Forftmeifter und 
Director der Forftlehranftalt zu Hersfeld, 1824 Profeffor und Director der Forftlehranftalt 
zu Gießen, wo er am 10, Febr. 1834 ftarb. Sein Beftreben, den Waldbau mit verftändi- 
ger Berudfichtigung der ſtaats- und landwirchfchaftlichen Intereſſen zu einer Quelle rei— 
cher und nachhaltiger Einnahmen zu geftalten, war ein fehr erfolgreiches. Won feinen zahl» 
reichen gediegenen Schriften erwähnen wir: „Methodologie und Grundrif der Forftwiffen- 
ſchaft (Züb. 1819); „Encyflopädieder Forſtwiſſenſchaften“ (2 Bde., Tüb. 1821; 3. Aufl, 
3Dde., von Klauprecht, 1835 — 40; Bd. I und 2, 4. Aufl. 1842 — 43); ‚Lehrbuch der 
forft » und Tandwirthfchaftlichen Naturkunde“ (1 Abtheit., Züb. 1827-40); „Die Ana- 
tomie, der Chemismus und die Phnfiologie der Pflanzen“ (Tüb. 19829); „Die Forftab- 
Thägung auf neuen wiffenfchaftlichen Grundlagen” (2Bde., Tüb. 1826) und „Die Mald- 
weide und MWaldftren in ihrer ganzen Bedeutung” (Tüb. 1830); auch gab er „Korftfiche 
Berichte und Miscellen“ (2 Hefte, Tüb. 1830— 32), und „Beiträge zur geſammten Forft- 
wiffenschaft” (2 Bde., Tüb. 1824—29) heraus. 

- Hundetragen war eine urfprünglich bei den Kranken und Schwaben und dann im 
ganzen deutfchen Neiche übliche Strafe adeliger Landfriedensbrecher. Diefelben mußten 
nämlich, bevor das Todesurtheil an ihnen vollftreeft wurde, einen Hund, gleichwie in dem- 
felben Falle der Dienftmanı einen Sattel, der Bauer ein Pflugrad und der Pfaffe einen 
Coder, aus einem Gau in den andern tragen, wodurch ſymboliſch angedeutet werden folfte, 
daß fie beffer gethan hätten, bei ihrem Gefchäft zu bleiben als unberufen Kriegswirren ans 
zuftiften. Auf diefe Weife ließ 938 Kaifer Otto I. die Anhänger des aufrührerifchen Her: 
3098 Eberhard, und Kaifer Friedrich I. 1155 den rheinifchen Pfalzgrafen Hermann und 
deffen Genoffen Hunde tragen, | 

Hundsgrotte (grotta del cane), eine berühmte Höhle bei Neapel und in der Nähe 
bes Sees Agnano, unfern Puzzuoli. Sie ift etwa zehn %. tief, vier F. breit und neun F. 
hoch und hat das Eigenthünliche, daß Fleinere Thiere, welche hineingebracht werden, fo- 
gleich erſticken und brennende Lichter am Boden fogleich erlöfchen; eine Erfcheinung, welche 
ſich dadurch erklärt, da die Kohlenfäure, die darin auffteiat, am Boden in einer gewöhn— 
fich einen halben 3. hohen Schicht ſich anfammelt, indem fie wegen ihrer größern fpecifi- 
ſchen Schwere mit der darüberftchenden atmofphärifchen Luft ſich nicht vermifcht. Die 
Grotte war ſchon den Alten befannt und wurde von Plinius.befchrieben. Ihren Namen 
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hat fie von den Hunden, mit welchen man gewöhnlich den Erſtickungsverſuch in ihr anzu⸗ 
ftellen pflegt, die aber, wenn man fie Schnell ing Waffer wirft, wieder sum Peben fommen. 

Hundsrück, ein etwa ſechs Meilen langes, waldiges Kalkſchiefergebirge, eine Fort» 
jegung der Vogeſen, welches in den preuf. Negierungsbezirfen Koblenz und Trier in bo— 
genformiger Richtung von Often nad) Weften zwifchen den Flüſſen Nabe, Mofel und Nhein 
ſich hinzicht, ift 2200— 2300 F. hoch, arößtentheils mit dichten Waldungen bedeckt und 
beftcht aus zwei verfchtedenen Gebirgsmaffen, von denen die mordöftliche den eigentlichen 
Hundsrück zwifchen Kirn und Bacharach und die füdiweftliche den Hohen - oder Hochwald, 
von dem ein Theil der Idarwald heißt, bildet. Diefer legtere Theil, mit dem Malderbfen- 
kopf und dem Idarkopf, den höchften Punkten des ganzen Gebirges, ziebt fich in vielfachen 
Abzweigungen längs der Mofel und der Nahe hin und verurfacht das enge Bett diefer 
Flüſſe und ihre vielen Krümmungen. Die Abdachung des Gebirges nach dem Rhein und 
der Mofel bilden Fleine Ebenen, die aber durch Schluchten und Thaler und auch durch Hör 
ben unterbrochen werden. Da, wo fich die Ebenen den Flüſſen zuneigen, wird treffliches 
MWintergetreide gebaut; in den höhern, fteinigen Negionen gedeihen Gerfte und Hafer, vor» 
züglich aber guter Flacıs und Hanf; aucd baut man in neuerer Zeit viel Klee, um de 
Samens willen, der ftarf nad) Enaland durch freuznacher Handelshäufer verfendet wird. 
Die großen Wilder enthalten viel Wild, und die Bäche find reich an Krebfen und Forellen. 
Das Vieh ift durchgängig Flein, das Fleifch defelben aber wohlfhmedend. An und auf 
dem Hunderüc liegen eine Menge Dörfer. Die Bewohner find, wie alle Gebirgsbewoh- 
ner, ſtolz auf ihr rauhes Pand und kehren gern aus der Fremde wieder zurück in ihre Heimat. 
Berüchtigt wurde der Hundsrück als der Aufenthaltsort der Näuberbande des Echinder- 
hannes. Den Namen leiten Einige von einer Colonie Hunnen ab, welche Kaijer Gratian 
in diefe Gegend verjegt haben foll, oder von Hunnen, welche nach der Niederlage Attila's 
fich hierher geflüchtet; merfwürdig iſt es allerdings, daß in der Umgegend mehre auf die 
Hunnen bindeutende Benennungen vorfonmten, wie das Schloß Hunoldftein, ferner Dus 
nenborn, Huntheim u. f. w, 

Hundstage nennt man die Zeit vom 24. Juli bis zum 24. Aug., und zwar darum, 
weil die entiprechende Jahreszeit, bei den Griechen Opora genannt, durch den kosmiſchen 
Aufgang des Humdsfterns oder Sirius beſtimmt wurde. Sie ift in Griechenland durch 
große Hitze ausgezeichnet; auch bei ung gilt fie für die heißeſte Zeit des Jahres, wiewol ges 
gen ihr Ende die Abnahme der Wärme meift ſehr merklich wird. 

Hundswuth, Wuth oder Tollheit (rabies canina), ift eine eigenthümliche 
Krankheit, welche meift die Hunde umd die dieſem Gefchlechte angehörenden Thiere, die 
Wölfe und Füchje, befüllt; außerdem aber noch an Kagen, Hühnern, Hornvich und andern 
Thieren beobachtet worden ift. Die Furchtbarkeit und die verfchiedenen oft voneinander ab- 
weichenden Symptome der Krankheit find die Urfache gewefen, daf das Bild derfeiben von 
jeher, obwol fie ſchon feit den älteften Zeiten befannt ift, fehr entftelft und unklar war, und 
nur erft in der neueſten Zeit ift es namentlich Hartwig in Berlin gelungen, Aufflärung 
darüber zu verbreiten. Zufolge der eifrigen und umfichtigen Unterfuchungen deffelben find 
die Symptome der Tollheit an Hunden nad) Pace, Temperament, Alter, Geſchlecht u. ſ. w. 
verſchieden; den hauptſächlichſten Krankheitszeichen nach jedoch laſſen ſich die ſchon längſt 
angenommenen zwei Hauptformen des Übels, die raſende und die ſtille Wuth, beibe— 
halten. Die erſtere gibt ſich beſonders dadurch kund, daß die Hunde mit dem Anfange der 
Krankheit ihr bisheriges Betragen ändern, jedoch in diefer Anderung felbit wechſeln; eine 
große Unruhe zeigen; viel an falten Gegenftänden lecken; die Eßluſt verlieren und fremd- 
artige Gegenftände, wie Holz, Stroh u. f. w., verfchlingen; weder belfen noch sin der Art 
der gefunden Hunde heulen, fondern einen ganz charakteriſtiſchen Ton von ſich geben, der 
zwifchen jenen ziemlich mitten inne ftebt; früher oder fpäter eine Neigung zum Beißen, erft 
gegen Kugen, dann gegen Hunde und zulegt gegen Menfchen zeigen; oft auch in die bloße 
Luft ſchnappen; äußerlich von Anfang wenig verändert find, nach einigen Tagen aber ge- 
röthete und dann jehr matte Augen befommen; im kurzer Zeit ſehr abmagern und dadurd) 
ein rauhes, ftruppiges Anfehen erhalten. Die ftille Wuth untericheidet 9 ven der raſen⸗ 
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den hauptfächlich dadurch, daß der Unterkiefer vermöge einer Lähmung der Muskeln bie 
ihn an den Oberfiefer ziehen, herabhängt, weshalb Alles, was in die Mundhöhle gebracht 
wird, gleichwie auch der Speichel, wieder herausfließt ; daf der Trieb zum Beißen, welches 
troß der Lähmung des Unterkiefers durch augenblicliche Anftrengung möglich gemacht wird, 
und zum Umberlaufen nicht fo heftig ift, und daß die auf gleiche Weife veränderte Stimme 
nur felten gehört wird; die übrigen Symptome find denen der rafenden Wuth gleich. Ganz; 
irrig find die Angaben, daß tolle Hunde eine volltommene Abneigung gegen das Waffer, 
„ das Licht und die Luft hätten ; daß ſie ihren Deren nicht mehr erfennten, daß fie den Schwan; 
zwifchen ben Hinterbeinen hindurch unter den Leib zögen, und daß fie nur immer geradeaus 
liefen; im Gegentheil fcheuen fie das Waffer fo wenig, daß fie viel davon zu fi nehmen, - 
und das Licht nur, wenn fie entzundete Augen haben ; auch find fie nie ganz unfolgfam ge: 
gen ihren Herrn und tragen in ber erften Zeit den Schwanz ganz fo wie andere Hunde, 
laffen ihn jedoch bei zunehmender Schwäche, die fich namentlich am Hinterförper bemerklid) 
nacht, ſchlaff herabhängen. Der Verlauf der Krankheit ift bei beiden Formen jehr verfchie- 
den und unbeftimmt; der Tod, der binnen fechs bis acht Tagen nad) dem erften Erkranken 
erfolgt, beendigt fie in allen Fällen. Nur vwenig tragen die Unterfuchungen der geftorbenen 
Thiere zur Aufklärung über die Natur der Krankheit bei; die meiften Organe, am conſtan— 
teiten der Magen, zeigen einen vermehrten Blutreichthum, jedody faum Entzündung; in 
vielen Fällen aber ift eine bemerfenswerthe Abnornrität in irgend einem Organe nicht au 
finden. Da nicht wenige der angeführten Symptome auch bei andern Krankheiten gefun- 
den werben, und oft nur durch eine genauere Beobachtung die Hundswuth von diefen un- 
terfchieden werden kann, fo ift es Pflicht für jeden Befiser eines Hundes, beim Erkranken 
defjelben fogleich einen Sahverftändigen zu Mathe zu ziehen. Bei dem Hunde» und Kagen- 
gefchlecht entwickelt fich die Tollheit von felbft ; doch ift es zur Zeit noch ſehr ungewiß, welche 
Umftände ihrer Entſtehung am günftigften find. Hunde jeder Race, jedes Geſchlechts und 
jedes Alters find in jeder Jahreszeit und Witterung und bei jeder Lebensart ihr ausgefegt. 
Weder fchlechte Nahrung und fchlechtes Waffer oder gänzlicher Mangel diefer Dinge, noch 
große Hige oder Kälte, noch Behinderung in Befriedigung des Gefchlechtätriebs find nach 
den neuen Unterfuchungen als alleinige Urfachen diefer furchtbaren Ktankheit anzufehen. 
Nur wahrfcheinlic ift es, daß mehre diefer erwähnten Urfachen vereint bei fchon dazu dispo— 
nirten Thieren, für welche man, Beobachtungen zufolge, folche hält, die an gewiffen Ner— 
venkrankheiten gelitten haben, den Ausbruch der Wuth herbeiführen, und daß noch aufer- 
dem gewiffe unbefannte endemifche und evidemifche Verhältniffe Dabei mitwirten, Meit 
öfter als durch diefe Urfachen entfteht die Hundswuth durch den während der Krankheit er: 
zeugten Anftedungsftoff, das Wuthgift, welches fich im Speichel und Blute der fran- 
fen Thiere findet. Werden diefe Säfte in das Blut eines andern Körpers übergeführt, jo 
entfteht bei Thieren diefelbe Krankheit, bei Menjchen die Wafferfcheu (f. d.), während 
fie auf die unverlegte äufere Haut und Schleimhaut nicht einzuwirken fcheinen, ſodaß die 
Anſteckung durch den Genuß der Milch und des Fleifches oder durch die Ausdünftung und 
den Athem wuthtranfer Thiere fehr problematifch ift. Mit der einenen Anſteckung erhal- 
ten die auf diefe Art von der Hundswuth Erpriffenen zugleich die Fähigkeit, das Wuthgift 
ihrerfeits immer weiter zu verbreiten; doch ſcheint diefes nach und nad) an Wirkfamfeit zu 
‚ verlieren, und befonders bei den von Vegetabilien ſich nährenden Thieren und bei Menfchen 
eine Veränderung zu erleiden, welche der weitern Anſteckung, namentlich von Gefchöpfen 
berfelben Gattung, nicht günftig iſt. Überhaupt ift es wahrfcheinfich, daß eine befondere 
Prädispofition vorhanden fein müffe, wenn das indas Blut gebrachte Wuthgift die Kranf- 
heit fortpflanzen foll, da einerfeits durchaus nicht alle von wuthkranken Thieren Gebiffene 

erkranken, andererfeits die Krankheit in Kolge von Biffen nur gereister, aber, wie die fer- 

nere Beobachtung zeigte, feineswegs wuthkranker Thiere entftehen kann ; jedoch ift Die Art 

diefer Anlage noch nicht genauer befannt. Die Zeit des Ausbruchs der Krankheit nach ge: 

Thehener Anſteckung ift ſehr verfchieden; bei Hunden erfolge fie faft immer innerhalb 50 

Tagen. Bis jegt find alle Verſuche, die fchon ausgebrochene Wuthkrankheit zu heilen, ge- 

ſcheitert; wohl aber fann der durch Biß übertragenen durch eine zweckmaͤßige Behandlung 

der Wunde vorgebeugt werben, indem fo Schnell wie möglich nach dem Biß die Wunde aus- 
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gefchnitten oder ausgebrannt, oder mit reizenden Stoffen, wie Eifig, Salzwaffer u. f. w. 
ausgewafchen wird, wodurch in Kolge der vermehrten Blutung und nachherigen Eiterung 
das Gift entfernt werden kann, che es ſich weiter im Körper verbreitet. Alle Vorkehrungen, 
bie der Aberglaube erfunden hat, um durch gewilfe Operationen an gefunden Hunden die 
Fähigfeit, toll zu werden, auszurotten, haben ſich als unnüg und fogar als fchädlich erwie- 
fen, indem dadurch) nur der Soralofigfeit Vorſchub geleiftet wird. - . 

Hunger (fames) ift das. Gefühl des Bedürfniffes der Nahrung, welches man im 
gefunden Zuftande dann hat, wenn die zulegt genoffene Nahrung aufhört, reizend auf die 
Berdauungsorgane zu wirken. Was die nächfte Urſache des Hungers fei, ift noch nicht er- 
fannt; die Erklärungen, daß durch gegenfeitiges Aneinanderreiben der Magenwände oder 
durch die unmittelbar auf fie einwirfenden Verdauungsfäfte, oder Durch die fi) in Erman- 
gelung anderer Objecte auf die Magenwände felbft richtende Thätigkeit der einfaugenden 
Gefäße der Hunger entftünde, laffen ſämmtlich Widerlegungen zu. Als bloße Eßluſt oder 
Appetit ift der Hunger keine unangenehme Empfindung, als folche kann er felbft durch den 
Genuß von wenig nahrhaften, fondern nur reizenden, falzigen oder gewürzhaften Subftän- 
zen willfürlidy erregt werden. Wird diefe Eßluſt nicht befriedigt, fo beginnt die Empfin- 
dung unangenehm zu werden und es freten nun Erfcheinungen ein, welche anzeigen, daß 
erneuerte Nahrung nicht nur Bedürfnif der Magennerven, fondern des ganzen Organis» 
mus, daß die Ernährung deffelben bereits beeinträchtigt fei. Bei fortgefegter Enthaltung 
von Nahrungsmitteln wird der Magen immer empfindlicher, und diefe Empfindlichkeit fegt 
fi) auf das Gehirn fort; es folgen heftige Kopfſchmerzen, Delirien und Tobfucht und ein 
fürchterlicher Tod endigt diefen Zuftand. Die Länge der Zeit, welche der Menfch oder ein 
Thier ohne Nahrungsmittel zubringen kann, ift fehr verichieden; kaltblütige Thiere ertra» 
gen den Hunger viel länger als warmblütige; bei einem übrigens gefunden Menfchen tritt 
der Zod bei vollfommener Nabrungslofigkeit ungefähr nach einer Woche ein. Heißhun— 
ger (f. d.) nennt man den Hunger nicht nur dann, wenn diefer ſchon einen hohen Grad er» 
teicht hat, fondern auch, wenn er feiner Natur und feinen Urfachen nad) krankhaft ift. Mit 
ZJähhunger bezeichnet man ein ftarfes aber nicht krankhaftes Verlangen nad Speife. 

Hungercur (cura per inediam) nennt man im engen Sinne dasjenige ärztliche . 
Verfahren, welches hauptſächlich durch die Entziehung eines Theils der dem Körper nöthi- 
gen Quantität Nahrung die Heilung einer Krankheit herbeizuführen fucht, während zumei- 
len auch fchon die bloße Verſagung gewilfer Nahrungsmittel (cura per diaetam, Diätcur) 
und die Entziehung eines Theils der gewöhnlichen, dem Körper aber nicht unbedingt nöthi- 
gen Nahrung (cura per abstinentiam, Entziehungscur) diefen Namen im weitern Sinne 
führen. Die Anleitung zu einem folchen Verfahren, welche fchon die Natur felbft durch die 
Appetitlofigkeit in faft allen acuten Krankheiten gibt, wurde bereits von den Alten aufge» 
faßt, und ſchon Hippofrates bediente fich des Hungers als’ eines Heilmittels; die Erften 
aber, die eine fyftematifche Hungercur anwendeten, waren aus der Schule der fogenannten 
Methodiker, mit deren Erlöfchen aud) die Hungercur bis gegen das Ende des Mittel- 
alters vergeffen worden zu fein fcheint. Die in diefer Zeit auftretenden Übel ‚waren der 
Wiederanwendung diefes Heilverfahrens befonders günftig, und fo gelangte es endlich, 
namentlich auch duch F. Hoffmann (f. d.), Winslom, Struve, Pons, Kluge, Louvrier 
und Ruft empfohlen, zu hohem Anfehen. Die Quantität und Qualität der bei der Hunger: 
cur zu genießenden Speifen ift nach Maßgabe der Verfchiedenheit der Krankheiten und der 
Kranken und felbft nach den nicht ganz übereinftimmenden Methoden allerdings verfcie- 
den, doch wird faft durchfchnittlich die Menge von acht bis zwölf Loth einer leicht verdau— 
lichen Koft für den Tag nebft einer beliebigen Menge von Waffer oder Holztranf verord> 
net, wobei noch andere die Secretionen der Haut, der Nieren, der Lungen und des Darm» 
fanals befördernde Mittel hin umd wieder gereicht werden, und in diefer Art vier bis acht 
Wochen fortgefahren. Die nächfte Wirkung eines folhen Verfahrens ift, daß Alles, mas 
in den Nahrungstanal gelangt, volltommen verdaut und ſonach ein befferer Nahrungsfaft 
(chylus) ausgefchieden wird. Da jedoch dieſer allein feiner geringen Quantität wegen nicht 
im Stande ift, dem Blute hinlänglichen Stoff zur Ernährung des ganzen Organismus zu 
gewähren, fo werden, um Nahrungsftoff zu gewinnen, alle Secretionen vermindert und 
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die am niedrigften ftehenden Gebilde des Körpers aufgefogen und zur Erhaltung des Gan⸗ 
zen verwendet. Es werden daher nicht nur die natürlichen Ausfcheidungen durch die Haut 
u. f. w. fondern auch die regehwidrigen, 3. B. Eiterabfonderungen u. |. w. und fowie das 
Fett» und Zellgewebe, auch Geſchwülſte, überhaupt alle abnormen Gebilde in ihrer Ernäh- 
rung beeinträchtigt und aufgefogen. Die Hungercur wird angewendet gegen die fogenauns 
ten Säftekrankheiten, welche regelwidrige Ausfcheidungen zur Folge haben, 3. B. Gicht, 
Syphilis, chronifche Hautausſchläge u. ſ. w.; doch ift bei dieſer das Leben felbft fo energifch 
angreifenden Eur jederzeit die größte Vorficht nöthig. Wgl. Struve, „Uber Diät, Entzie: 
hungs: und Hungercur“ (Altona 1822, 4.). 

Hünen nennt man ungewöhnlich große und ſtarke Menſchen. Nach, einer frühern, 
wie man glaubt, im Mittelalter auch unter dem Wolfe verbreiteten Anficht follten die Hü- 
nen ein Deutfchland in der Urzeit bewohnendes Riefengefcylecht gewefen fein. Andere fin» 
den in Hünen oder Heunen den verftünmelten Namen der Hunnen, die man ebenfalls für 
ein ungewöhnlich großes Menfchengeichlecht hält. Allein ungeachtet der oben angegebenen 
allgemein gangbaren Bedeutung des Wortes Hüne, die erft durch die falfche Erklärung ent- 
flanden fein dürfte, ift es am wahrfcheinlichiten, daß daffelbe ein altgerman. Wort fei oder 
wenigftens aus einem folchen fich gebildet habe, welches fo viel wie Tod bedeutete. Dafür 
ſpricht, daß bei den Friefen Hüne oder Heune für Todter gebraucht wird, und daß im Dsna- 
brüdifchen das Sterbefleid Hünenfleid heift. So findet-auch der Name der Hünen« 
gräber oder Dünenbetten, die man in Folge jener irrigen Erklärungen auch Rieſen— 
aräber oder Dunnengräber genannt hat, die geeignetfte Erklärung. Unter den Hünengrä- 
bern aber verfteht man im Allgemeinen alle aus der heidnifchen Vorzeit ftammenden Grab- 
mäler, die theils in großer Menge und in Reihen geordnet, theils einzeln auf Anhöhen, in 
Mildern und entlegenen Gegenden fich vorfinden, bald in hohen, bald in unbedeutendern 
Erdaufwürfen von abgerundeter Form beftehen und entweder die Nefte verbrannter Lei 
chen oder unverbrannter Gerippe, ſowie Urnen und andere Gefäße, Waffen und verfchiedene 
Geräthe des häuslichen und öffentlichen Lebens von Stein, Horn und Metall enthalten. 
Grit in neuerer Zeit hat man angefangen, unter Hünengräbern vorzugsweife die fogenann-» 
ten Steinhäufer zu verftehen, die aus mehren Felsſtücken erbaut, ein längliches, nad) We— 
ſten zu breiteres Viereck von verfchiedener Größe bilden, mit mächtigen platten Felsſtücken 
bedeckt, außerdem gewöhnlid) von einem Steinkreife umgeben find und neben den obenbe- 
zeichneten Gegenftänden meift unverbrannte Skelette enthalten. Hünengräber in diefer 
engern Bedeutung finden fich in großer Zahl durch ganz England, Schottland, Frankreich, 
die Niederlande, Skandinavien und das nördliche Deutjchland, namentlich im Holfteini» 
jhen, jeltener im mittlern Deutfchland, 3. B. in Heffen, Thüringen und Sachſen, wo die 
Zeit und die Eultur fie geebnet haben und mehr und mehr felbft ihre Spuren verfchwinden, 
Die durdygehends gleiche Befchaffenheit derfelben und der ähnliche Inhalt, den fie bieten, 
berechtigt zu der Annahme, das fie insgefammt einer und derfelben Nation angehören. Ob: 
chen nun Einige fie auf die Kelten haben zurückführen wollen, fo dürfte doc der Umſtand, 
daß jie überall, wo german. Völferfchaften ihre Sige hatten, ſich vorfinden, für die Anficht 
iprechen, daß fie den Germanen angehören, wenn auch die eindringenden Slawen, dieitten 
der Germanen nachahmend, ebenfalls wenigftens einzelne ähnliche Grabhügel mögen er— 
richtet haben. Der Hauptunterfchied zwifchendengerman. und flaw. Grabhügeln dürftedarin 
beftehen, daß die legtern, welche man allerdings im gewöhnlichen Peben auch Hünengräber 
nennt, die aber in der Volksſprache meift Heidengräber heißen, feine Nefte unverbrannter 
Leihen, fondern durchweg die Spuren des Leichenbrandes enthalten. Im Intereffe der Al» 
terthumswiſſenſchaft ift namentlich von den Alterthumsforfchenden und Hiftorifchen Verei— 
nen eine große Anzahl diefer Grabhügel geöffnet und manches Schöne Denkmal aug der Ver: 
borgenheit hervorgezogen worden; allein da die Ausbeute in den verfchiedenften Gegenden 
fast immer dieſelbe gewefen und in der neueften Zeit wenig Neues gefunden worden ift, fo 
dürfte e8 wol ander Zeit fein, die Hügel felbft als Denkmale einer fo. frühen Zeit zu ſchonen 
und nicht muthwillig zu verhceren. j TEN „Sad. 

Hüningen, auch Grofhüningen, cine Stadt im franz. Departement Oberrhein, 
Baſel gegenüber, mit 900 E., kam noch als Dorf durch Kauf an Ludwig XIV., der es durch 
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Bauban in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. befeftigen, fpäter eine Brücke über den Rhein 
fchlagen und auf deutſchem Boden, da, wo gegenwärtig das Dorf Kleinhüningen mit 
etwa 400 E. fteht, einen Brüdenfopf anlegen lief. In Gemäfheit der Sriedensfchlüffe 
von 1697, 1714 und 1735 mußten zwar die Franzoſen den lestern fchleifen, doc ſchon 
1741 legten fie ihn aufs neue an und cbenfo, nachdem er 1751 abermals abgetragen wor- 
den war. Im J. 1796 wurde der Brüdenfopfvon den Oftreichern unter Erzherzog Karl ge« 
nommen. Im J. 1815 nahmen die Ofkreicher die Feftung, worauf die Werke geichleift wur- 
den, die nicht wiederherzuftellen, Frankreich im zweiten parifer Frieden fich verpflichten mußte. 

Hunnen, ein afiat. Volf, das nad) der Zerftörung des griech). fogenannten Bospora- 
nischen Reichs in der Krim und nach der Befiegung der Alanen, mit diefen vereint im J. 
375 den Don überfchritt, das gothiſche Reich Ermanrich’s (f. Gothen) zertrümmerte und 
damit in die abendländ. Gefchichte eintritt. In viele Horden getheilt, die voneinander un— 
abhängig unterihren Stammhäuptern ftanden, von denen Balamir zuerft genannt wird, 
wohnten die Hunnen hierauf in den weiten Ebenen von der Wolga bis zur Donau, wo der 
Name der Scythen num durch den ihrigen verdrängt wurde. Nach den alten Schriftftellern 
waren fie von dunkler Farbe und abjchredender Häßlichkeit; ſchamleſe Wolluft, Graufam- 
keit und Naubfucht machten fie zum Schreden der Völker, die ihre verwüftenden Naub- 
züge trafen, welche fid) in Ajien vom Kaufafus bis nach Syrien, in Europa über die Do- 
nau nad) Thrazien erftrediten, wo fhon unter Arcadius Uldin, einer ihrer Fürften, bis an 
Konftantinspel ftreifte. Sie waren Nomaden, alle beritten und vortreffliche Bogenſchützen; 
Herden ihr hauptfähliher Neihthum, Zelte und Hütten ihre Wohnung. Auf dem linken 
Donauufer nahmen fie die Ebenen an der Theiß ein, wo nachher Attila fein Hoflager hatte, 
und auf dem rechten wurde ihnen das Land zwifchen der Drau und Save von dem oftröm. 
Hofe überlaffen, der fic) hierdurch, wie durch Geldgefchenfe, vor ihren Einfällen zu fchügen 
fuchte. Die Brüder Attila (f.d.) und Bleda unterwarfen feit 434 die einzelnen hunnifchen 
Horden von Ungarn bis zum Kaspiſchen Meer ihrer Herrſchaft, die Attila, nachdem er Bleda 
444 ermordet, allein beiag. Nachdem Attila im J. 447 Thrasien, Macedonien und Illy— 
ricum furchtbar heimgefucht hatte, gab ihm Honoria, die Tochter der Placidia und Schwe— 
fter Kaiſer Valentinian’s IIT., dadurch, daß fie fich ihm ald Gemahlin anbot, den Vorwand, 
das befreundete Verhältniß zu brechen, in welchem durch des Feldherrn Aëtius Vermitte- 
lung das weftröm. Neich bis dahin mit den Hunnen geftanden hatte. Zudem herrſchte im 
oftröm. Neiche feit 450 Marcianus mit größerer Kraft als fein Vorgänger Theodofius IT, 
und die Vandalen verfprachen von Afrika herdem Attila Bundesgenoffenichaft zum Zug 
gegen die Weftgothen. Co führte er im I. 451 ein ungeheures Heer, aus hunnijchen und 
den Scharen german. Völfer beftchend, die feiner Herrfchaft gehorchten, namentlich Dftao- 
then, Gepiden, Heruler, Rugier, Sfyren, Quaden, Marfomannen, Thüringer und öftliche 
Franken, über den Nhein nach Gallien, wo ihn jedoch die vereinte Macht der Nömer und 
Weftgotben in der Schlacht auf den Eatalaunifchen Feldern (f. d.) zum Rückzug no- 
thigte. Nach Attila's Tod, im J. 453, erhob ſich Streit zwifchen feinen Söhnen, die un- 
terworfenen Völker befreiten fich, voran die Gepiden, gegen die Ellaf, derjenige von Attila's 
Söhnen, dem diefer die Herrſchaft zugedacht hatte, fiel. Das Land an der Donau wurde hier- 
aufvon den Hunnengeräumt, die fich über den Pruth und Dniepr zurückzogen, wo fie wieder 
unter einzelnen Fürften ftanden. Einer von diefen, Dagenzif, Attila’s Sohn, fand den 
Tod um 168 gegen die Oſtgothen, und damit verfchwindet der Name eines Neichs der 
Hunnen. In röm. Kriegsdienft kommen hunnifche Scharen noch in dem Deere, das Nar« 
ſes gegen bie Dftgothen führte, vor. Das Volk felbft erſcheint nun unter dem Namen der 
Kuturguren oder Kutriguren weftlich, und der Uturguren oder Utriguren öftlich vom Don, 
von denen namentlich die erftern im 6. Zahrh. dem oftröm. Reiche durch ihre Einfälle furcht- 
bar waren. Nach neuern Unterfuchungen führten diefe Hunnen den gemeinfamen Namen 
der Bulgaren, die als deren Nachkommen zu betrachten find, zu dem türk. oder tatarijchen 
Volksſtamme gehörten und deren urfprüngliche Sige an den nordweftlichen Gebirgen Hody- 
afiens waren. Nach der Schilderung der Alten betrachtete man fie gewöhnlich ald Mongo- 
len, mit denen fih, nachden fie aus Oſtaſien hervorgebrochen, tatarifche Stämme vereint 
hätten. Die Ableitung der Ungarn (Magyaren) von ihnen ift entfchieden unricheig, und 
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der Name der Hunnen auf diefe fpätern, finnifchen Einwanderer in Pannonien ebenſo will 
kürlich übergetvagen worden, wie vorher auf die Avaren. Fraglich ift ed, ob mit den Hun- 
nen die Hiongnu (Chiungnu) gleichzufegen find, die nad) chineſ. Angaben von der Mon⸗ 
golei aus ſchon im 2. Jahrh. v. Chr. den Chineſen furchtbar waren, dann in mehren Ab» 
theilungen theils unter chinef. Herrſchaft wohnten, theils ſich derſelben durch Auswande- 
rung in die Länder am Gihon und in das füdliche- Sibirien gegen den Jaik (Ural) hin 
entzogen, und von denen die legtern, durch nachrückende Völfer gedrängt, die Hunnen ge- 
wefen fein follen, die 375 v. Chr. über den Don gingen. 

Hunt (Henry), ein bekannter yadicaler Deputirter des engl. Unterhaufes, ein Präfti- 
ger Charakter mit fchroffem, bizarren Außern, geb. 1773 zu Willingeon in Wiltfhire, 
der Sohn eines amerifan. Nefugie und eines Schwefter des Malers Benj. Welt, war 
erft Gutsbefiger und dann Brauer in Briftol und Hauptmann bei der Yeomanıy. Seit 
1816 trat er als Volfsredner für die Nadicalreform auf und berief 1819 die große Ver- 
ſammlung bei Manchefter, welche von der Yeomanıy mit Gewalt und unter Blutver- 
gießen zerfprengt wurde. Wegen feiner zu Aufruhr reizenden Neden kam 'cr hierauf in 
Unterfuhung und wurde zu drittehalb Jahren Gefängniß verurtheilt. Bereits 1825 fand 
er wieder an der Spige der die Abfchaffung der Fenfterfteuer fodernden Werfammlungen, 
und 1826 intereffirte er fich befonders für Aufhebung der Korngefege. In den J. 1830 
und 1831 von Weftminfter ins Unterhaus gewählt, wirkte er wegen feines uberfpannten 
Radicalidmus nur wenig. Er ftarb 1834 zu Alvesford, 

Hunt (James Henry Leigh-), ein berühmter engl. Schriftfteller, der Bruder des 
Vorigen, geb. zu London 1784, zeichnete ſich [yon im Ehrifthospital zu London burch Sprach» 
und Schreibgewandtheit aus und ließ mehre Essays and juvenil poems im „‚Juvenile pre- 
ceptor” abdruden. Nachdem er längere Zeit bei einem Attorney gearbeitet, erhielt er eine 
einträgliche Staatsanftellung, die er aber wieder aufgab, um fich vorzugsweife der theatra» 
lifchen Kritik zu widmen, Daher feine vortrefflichen Essays über Theater und dramatifche 
Kunft, die 1807 unter dem Titel „Critical essays on the performances uf the London 
theatres” gefammelt erfhienen. Schonungslos in Befprehung kirchlicher und politifcher 
Berhältniffe und Perfonen, z. B. in den Pamphleten: „On the folly aud danger of Me- 
thodism’ (1809) und „The reformist's reply to an article on the state of parties in the 
Edinburgh review” (1809), war er Derjenige, welcher damals den Radicalismus am 
geiftreichften in die londoner Journaliftif einführte, befonders in dem von ihm gemeinfchaft: 
lich mit feinem Bruder John im J. 1808 gegründeten und im radical wbhiggifchen Geifte 
gefchriebenen „Examiner”. Sehr bald Gegenftand leidenfchaftliher Verhegungen und ge» 
richtlicher Anklagen, wurde er wegen eines Libelld auf den Prinz-Regenten, nachherigen 
König Georg IV., zu zweijähriger Einferferung verurtheilt, wofür er fi) durch feinen „Re- 
port of an information, filed ex officio by the Attorney gencral with observations’’ 
rächte. Später wendete er fi) rein poetifchen Beftrebungen zu und gründete durch fein 
herrliches Gedicht „The story of Rimini” (1816) feinen Ruhm als Dichter. Alle feine 
frühern und fpätern Dichtungen, wie „The descent of liberty, a mask” (1815), „Feast 
ofthe poets and other pieces” (1814), „Foliage or poems original and translated’” 
(1818), „Poetical works” (1833), das komiſche Gedicht „Capitain sword and pen’ 
(1835), ftehen diefem echt romantischen Gedichte nach. Im feiner Satire „Ultra crepida- 
rius’ (1823) fuchte er dem überftrengen Kritifer Will. Gifford, Herausgeber des „Quar- 
terly review”, das harte Urtheil über feinen Freund Keats zu vergelten. Seine Viertel» 
jahrsfchrift „The reflector”’ und eine andere, „The liberal”, mislangen, dagegen machte 
fein „Lord Byron and some of his contemporaries, with recollections of the author’s 
life and of his visit to Italy’ (1828), eine Sammlung intereffanter Epifoden aus Byron’s 
Leben, großes Auffehen. Unter feinen übrigen poetifchen Leiftungen dürften „Classic tales, 
selected from authors of distinguished genius” (5 Bde.), „The round table, a collec- 
tions of essays in conjunction with W. Hazlitt”, „A translation of Aminta of Tasso“, 

“ „Tbe literary pocket-book”, „The indicator and the companion” (2Bde., Lond. 1834) 
und „The Palfrey, a love story of old times” (2ond. 1842) die vorzüglichften fein. 
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Hunter (William), einer der größten Anatomen, Wundärzfe und Geburtshelfer, geb, 
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am 23. Mai 1718 zu Long Calderwood in ber fchot. Graffchaft Lanark, befuchte die Schule 
zu Glasgow und begann dafelbſt Theologie zu ftudiren. Seine Befanntfchaft mit Cullen 
(f. d.) führte ihn zum Studium der Heilkunde, dem er fi von 1737 an in Cullen's Haufe 
zu Hamilton widmete, worauf er zu weiterer Ausbildung 1740 nad Edinburg und 1741 
nach London ging, wo er zunächft Unterarzt am St.-Georgshospital wurde und 1746 me- 
dieinifche Vorlefungen begann. Im J. 1747 machte er eine wilfenfchaftliche Neife nach 
Holland und Frankreich und ließ fi dann in London als praftifcher Arzt nieder, wo er, 
bie chirurgische Praris fehr bald aufgebend, fich äusfchliegend mit Geburtshilfe und Ana- 
tomie befchäftigte. Nach der glücklichen Entbindung der Königin wurde er 1764 zum au- 
Berordentlichen Leibarzt und bei der Errichtung der Akademie der fhönen Künfte 1768 
zum Profeffor der Anatomie ernannt. Sein bedeutendes Vermögen wendete er dazu an, 
ein ſchönes Gebäude aufzuführen, in welchem er ein. anatomifches Theater für feine Vor— 
lefungen einrichtete und feine bedeutenden Sammlungen an anatomifchen Präparaten, 
Büchern, Mineralien und Münzen aufftellte, die nach feinem Tode, am 30. März 1783, 
erſt an feinen Neffen und dann in Befig der Univerfität zu Glasgow gelangten. Eine Be- 
ſchreibung feiner „Nummorum veterun populorum et urbium‘ gab Combe (Lond. 1783, 
4.) heraus. Das Hauptwerk H.'s ift die „Anatomy of the human gravid uterus” (Lond. 
1775, Fol.; deutfch von Froriep, Weim. 1802). Außerdem fchrieb er viele Abhandlungen 
inden „Philosophical transactions”, inden Schriften der Medicinifchen Gefellfchaft in Lon— 
don und in feinen „Medieal commentaries”’ (Lond. 1762, 4., nebft Supplement 1764), 
welche von Kühn geſammelt und überfegt unter dem Titel „Medicinifche und chirurgifche 
Beobachtungen und Heilmethoden von Will. H.” (2. Bde. Lpz. 1784— 85) erfchienen. 
— Sein jüngerer Bruder, John H., als Anatom und Chirurg gleich ihm berühmt, geb. 
am 14. Juli 1728 ebenfalls zu Long Calderwood, wurde in feiner Erziehung fehr ver- 
nachläffigt, ſodaß er in feinem 20. Jahre kaum lefen und fchreiben konnte. Er hatte als 
Zimmermann gelernt, als das Glück, welches fein Bruder in London gemacht, ihn ver» 
anlaßte, 1748 denfelben aufzuſuchen und ſich ihm als Gehülfe anzubieten. Von diefem 
aufgenommen, zeigte er befonders bei den anatomifchen Arbeiten viele Geſchicklichkeit. Da- 
bei trieb er fehr eifrig die Chirurgie, ftudirte dann in Orford und wurde 1756 Wundar:t 
am St.-Georgshospital. Um feine in Folge der übermäßigen Anftrengungen wantende 
Gefundheit wieder zu befeftigen, nahm er 1760 Dienfte in der Armee und wohnte der Er» 
pedition nad) Belle-Isle und dem Feldzuge der Engländer in Portugal bei. Nach London 
zurückgekehrt, widmete er fich der chirurgifchen Praris und dem Studium der vergleicyen- 
den Anatomie und Phnfiologie, wozu er ſich ein eigenes Haus in der Nähe von London . 
barte, in welchem er eine Feine Menagerie unterhielt, um die Thiere zu beobachten. Er 
wurde 1768 Ddirigirender Wundarzt am St.» Beorgshospitale, 1776 auferordentlicher 
Wundarzt des Königs, 1786 zweiter und 1790 erfter Generalchirurg der Armee und Ge» 
neralinfpector der Militairhospitäler und 1792 Vicepräftdent des neuerrichteten Thierarz« 
neicollegiums in London. Seine große Sammlung anatomifcher Präparate, die er 1783 
in einem befonders dazu eingerichteten Haufe aufftellte, wurde nad) feinem Tode, am 16. 
Det. 1793, von der Regierung angefauft, in das College of Surgeons gebradyt und au 
Vorleſungen benugt. Seine Hauptwerfe find: „Natural history of the human teeth‘ 
(2 Bde, Lond. 1771— 78; deutſch, 2 Bde., Lpz. 1780); „On the venereal disease” 
(Lond. 1786; deutjch, Rpz. 1787); „Observations on the diseases of the army in Ja- 
“ maica and on the best means of preserving the health of Europeans’ (Lond. 1788; 
deutfch, 2p3. 1792) und „On the nature of the blood, inflammation and gunshot wounds’’ 
(herausgegeben mit einer Kebensbefchreibung des Verfaffers von Home, 2 Bde., Lond. 
1794; deutfch von Hebenftreit, 2 Bde., Lpz. 1797—1800). 

Sunyad (Joh.), ein berühmter ungar. Held, foll der uneheliche Sohn des deutſchen 
Kaifers und Königs von Ungarn Sigismund mit der walach. Bojarin Elifaberh Morffi- 
nay und um 1393 geboren fein. Durch Sigismund wurde er zum Ban ber weftlichen 
Walachei erhobert, wo er nun Gelegenheit fand, fi Nuhm gegen die Türken gu erwerben, 
und Kaifer Albrecht II. übertrug ihm die Woiwodſchaft von Siebenbürgen. Nachdem er 
zurch wiederholte Siege die Türken gezwungen hatte, 1440 mit Ungarn einen zehnjährigen 
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Waffenſtillſtand zu ſchließen, erfocht er über fie, als fie denfelben brachen, 1442 wieder 
einen der glänzenditen Siege. Als er nach dem Zode der Königin Elifabeth 1443 fich für 
den König Wladiflan I. von Solen erklärte, wirkte fein Beiſpiel auf die Großen des Reichs 
fo mächtig, daß es diefem gelang, fic) bald des größten Theils von Ungarn au bemäch— 
tigen. Als Feldherr Wiadiflam’s zwang er die Zürfen von neuem am 13. Juni 1444 un: 
ter fchr vortheilhaften Bedingungen für Ungarn einen schnjährigen Waffenftillftand ein- 
zugehen. Wladiſlaw brach den Vertrag und fiel am 10. Nov. 1444 in der Schlacht bei 
Varna, worauf D. als Neichsftatthalter fir den nachgeborenen Sohn Elifabeth's, Wir- 
diſlaw II., die Verwaltung Ungarns führte, das er mit großem Gefchie gegen die wieder- 
holten Einfälle der Zürfen vertheidigte. Zwar wurde er im Det. 1448 in Serbien gänzlich 
aeichlagen und gefangen; nachdem er aber auf Fürſprache der ungar. Stände feine Freiheit 
wiedererlangt hatte, lieh er zunächft dem ferb. Despoten feine ganze Nache empfinden, bis 
die Stände 1451 einen Frieden vermittelten. Nachdem Mfadiflaw I. 1453 die Negie- 
rung felbit übernommen, ſah ſich 9. fehr bald in arge Händel mit dem ihm feindlichen Gra- 
fen Cilley verwidelt, Nachdem er noch einmal feinen alten Nuhm gegen die Türken durch 
die heldenmüthige Vertheidigung Belgrads und einen fühnen Überfall des türf. Lagers, 
der den Sultan Mohammed I. zum Rückzuge zwang, bewährt hatte, ftarb er zu Semlin 
anı II, Aug. 1456. H. hatte den Plan, die Turfen ganı aus Europa zu vertreiben; doch 
die Lauheit der europ. Höfe und die Mänfe feiner Neider liefen ihn denjelben nicht zur 
Ausführung bringen. — Sein ältefter Sohn, Ladiflaw H., wurde in Folge deſſen, daß 
bei einem Streite mit dem Erzfeinde feines Vaters, dem Grafen Eilley, feine Diener den» 
selben erfchlugen, zu Ofen am 16. März 1457 hingerichtet. — Der zweite Sohn, Mat- 
thias D., gelangte 1458 als Matthias 1. (i. d.) auf den ungar. Thron. 

Hupfeld (Herm.), ordentiicher Profeffor der oriental. Sprachen in der theologiſchen 
Facultät zu Halle, geb. zu Marburg 1796, erhielt den erften Unterricht durch feinen Vater, 
welcher Pfarrer war, dann auf dem Gymnafium zu Hersfeld und fludirte feit 1813 in 
Marburg anfangs Theologie, fpäter hauptſächlich Philologie. Am 3. 1817 wurde er 
Aſſiſtent des eriten reformirten Predigers dafelbft und 1819 Lehrer am Gymnaſium au 
Hanau. Als fein Gefundheitszuftand 1822 ihn zur Niederlegung diefer Stelle nöthiate, 
wendete er fich wieder ganz den theologischen, und zwar befonders den altteftamentlihen 
Studien zu. Er ging nach Halle, um Gefenius zu hören, habilitirte fich auch dafelbft 1824 
und fing VBorlefungen an, kehrte aber fehr bald nad) Marburg zurück, wo er 1825 als au» 
Ferordentlicher, 1827 als ordentlicher Profeffor der Theologie angeftellt wurde und bis 
1543 blieb, wo er dem Rufe an Gefenius’ Stelle nah Halle folgte. Zu feinem Hauptftu- 
dium hat er fi) die Grammatik der femitifhen Sprachen erwählt und hier fi die Auf: 
gabe geftellt, diefelben in der Weiſe, wie Jaf, Grimm die german. Sprachen behandelt, 
zu bearbeiten, namentlich auch durch das Achten auf den Laut eine genetifhe Entwidelung 
der Sprache, welche über die Schriftfprache hinausreicht, auf hiſtoriſchem Wege zu verfu- 
chen, ohne fich in dem Grade, wie Ewald, auf Divinationen und Conftructionen aus dem 
Innern der Sprache zu verlaffen. Bei der Gewilfenhaftigkeit, mit der er arbeitet, und 
in Folge feiner Kränklichkeit können feine literarifchen Arbeiten immer nur fehr langfam 
vorwärts fchreiten. Zu erwähnen find feine „Exercitationes aethiopicae” (2p3.1825, 4.), 
die „Commentatio de emendanda ratione lexicograph. semiticae” (Marb. 1827), die 
„Ausführliche hebr. Grammatik“ (Thl. 1, Abjchn. 1, Lieferung I, enthaltend die Schriftlehre 
in hiſtoriſcher Entwidelung, Kaff. 1841) und „Über den Begriff und Methode der foge- 
nannten biblifchen Einleitung” (Marb. 1844). Übrigens haben ihn feine Studien dem 
Leben nicht entfremdet; fo ſprach er namentlich in Heffen für Herftellung der presbyteria- 
nifchen Kirchenverfaffung, forwie für die Berechtigung zu religiöfen Privarvereinen. 

Hurd (Nid.), ein bekannter philofophifcher Schriftfteller, geb. am 13. Jan. 1720 ° 
zu Congreve in der Graffchaft Stafford, trat nach Vollendung feiner Studien in Canı- 
bridge in den geiftlihen Stand. Seinen literarifchen Nuf begründete er durch feinen Com: 
mentar zu des Horatius „De arte poetica” (Lond. 1749); noch bekannter wurde er Durch 
die Streitfchrift gegen Hume's „Natural history of religion’ und namentlich durch die 
„Dialogyes, moral and political” (Lond. 1758—64, und3 Bde, 1765; deutſch von Hölty 
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und von Vo, 2 Bde, Lpz. 1775). Im J. 1775 erhielt er das Bisthum Lichfield und 
Coventry; bald nachher wurde vr Lehrer Georg's IY. und des Derzogs von Vork und 1751 
Bischof von Worcefter. Zwei Jahre darauf wollte ihn der König sum Erzbifchof von 
Canterbury erheben, was aber H. ablehnte. Noch gab er die. Werke des Biſchofs Warbur- 
ton und fpäter deffen Briefwechfel heraus. Er ftarb am 6. Juni 1308, Eine Samım> 
lung feiner Werke (S Bde., Lond. 1811) erfchien nach feinem Tode. 

Hurönen, ein Indianerftamm in Untercanada im Südweſten des Eriefees von jegt 
vielleicht faum noch 700 Köpfen. Die Huronen waren früher fehr zahfreich und mächtig 
und wohnten auf der Dftfeite des Huronfees, bis fie 1650 von den Irofefen (f. d.), die 
bisweilen mit zu ihnen gerechnet werden, vertrieben wurden. ‚Sie gehören zu den gebildet: 
ften der freien Nordindianer, wohnen in gezimmerten Häufern, treiben Viehzucht, Ader- 
bau und Handel mit Getreide. Die im Dorfe Poretto bei Quebeck mohnenden befennen 
fich zur riftlichen Religion. Ihre Sprache, eine der merfwürdigften, hat fehr wenig Laute, 
namentlich feine Lippenlaute, aber defto mehr Gutturale; fie ift fehr unregelmäßig und 
kennt faft gar feine grammatifche Beugung, ift aber dafür überfchwenglich reich an Wörtern. 

Hurter (Friedr.), früher VBorfteher der reformirten Kirche des Cantons Schaffhau- 
fen, dann zum Katholicismus übergetreten, geb. 1786, befuchte das Collegium in Schaff- 
haufen und bezog 1804 die Univerfität zu Göttingen, wo er Thevlogie ftudirte. In den 
Grundfägen eines ſtarren Stabilismus erzogen, bat er fich noch in feinen neueſten Schrif- 
ten mit gleicher Befangenheit über die VBerfaffungen der regenerirten Schweiz ausgelaffen, 
wie über die von ihm fogenannte Hundstagsrevolution und das neuere Frankreich, ın wel- 
ches nach feinem Wunfche der junge Herzog von Bordeaur als Eroberer einziehen würde. 
Don demfelben Standpunfte aus wirkte er für möglichfte Hemmung ber fo dringend noth- 
wendigen Neformen im Canton Schaffhaufen, wo endlich eine Verfaffung und Ver- 
waltung zu Stande Fam, unter deren Herrfchaft einige Anhänger der confervativen Partei 
fic) in neuefter Zeit die gröbften Unbilden fonnten zu Schulden kommen laffen. H. war 
feit 1825 Antiftes und Dekan, als er fein Hauptwerk „Geſchichte Papft Innocenz’ HI, und 
feiner Zeitgenoffen” (4 Bde, Hamb. 1834 — 42) herausgab, deffen gelehrter Apparat bie 
hervortretende fatholifirende Tendenz nicht völlig verfchleiern fonnte, und das ihm von pro— 
teſtantiſcher Seite den bald auch öffentlich ausgefprochenen Verdacht des Kryptokatholicis- 
mus und Jefuitismus zuzog. Aber er tröftete fid mit den fchlau berechneten Lobſprüchen 
einiger Häupter der ultramontanen Partei, die feine Schwächen möglichft auszubeuten 
fuchten und ihn auf der einmal betretenen Bahn des Nüdfchritts weiter trieben. Sein 
Verkehr mit Görres (ſ. d.), Jarcke (f. d.) und andern deutfchen und franz. Jefuiten- 
freunden, erhöhte den gegen ihn laut gewordenen Verdacht und rief eine fortdauernde Polc- 
mif gegen ihn hervor. Im J. 1839 machte er einen von ihm befchriebenen „Ausflug nach 
Wien und Presburg” (2 Bde, Schaffh. 1840), auf dem er in der Atmofphäre alter ihm 
erreichbaren Klöfter, Prälaten und hochgeftellten Perfonen fchwelgte. Gleichzeitig erfchie- 
nen feine „Denfwürdigkeiten ausdem legten Decennium des 18. Jahrh.“ (Schaffh. 1840), 
Beranlaft durd) einen an fich unbedeutenden Vorfall, hielt es endlich ein Theil der Geift- 
lichkeit in Schaffhaufen für Pflicht, ihren Vorfteher wegen feiner Richtung zum Katholi- 
cismus zur beftimmten Erklärung aufzufodern. Seine von Leidenſchaftlichkeit und Selbft- 
überfhägung überfprudelnde Vertheidigung „Der Antiſtes H. von Schaffhaufen und fo- 
genannte Amtsbruͤder“ (Schaffh. 1840) konnte ihn nicht rechtfertigen, und er war alfo 
veranlaßt, feine Stelle niederzulegen. Die Zeit feiner Muße benugte er für die Schrift 
„Die Befeindung der Fathofifchen Kirche in der Schweiz” (Schaffh. 1840). Dann reifte 
er nach Nom, wo er endlich 1344 förmlich durch die von ihm felbft fogenannte Ceremonie 
der Abſchwörung zur katholiſchen Kirche übertrat, nachdem er noch 1840 in feiner Ver 
theidigung, öffentlich erklärt hatte, daß er die Harmonie des im heidelberger Katechismus 
wiberlegten-reformirten Glaubensbefenntniffes mit der göttlichen Offenbarung von Jahr 
zu Zahr immer tiefer erfannt habe, H.'s Rückkehr von Nom nad Schaffhaufen rief 
bei feinen lange getäufchten Mitbürgern einige laute Außerungen des Unwillend hervor. 
In Folge der Herausgabe feiner „Gefchichte Papft Innocenz' III.“ war er von der profe= 
ſtantiſch⸗ theologiſchen Facultät in Bafel zum Doctor der Theologie ernannt worden. Riche 
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tiger aber hatte eine Recenſion des Profeſſors Lange den eigentlichen Kern ſeiner Schriſt 
zu würdigen gewußt. Gegen den auch in dieſer Kritik erhobenen Vorwurf der Hinneigung 
zu den mittelalterlichen Inſtituten und zum Katholicismus hatte ſich H. zwar vertheidigt, 
aber in ſeiner Antwort zugleich ein prophetiſches Urtheil über ſich ſelbſt ausgeſprochen, mit 
den Worten: „Können Sie im Ernſt glauben, ich wolle durch die Seſchichte Innocenz' IT, 
ein Scherflein zu deſſen (des Mittelalters) Rückkehr beitragen, fo müffen Eie mic für 
einen einfältigen Pinſel halten, was Ihnen frei fteht”. In neuefter Zeit begann er eine auf 
drei Bände berechnete Sammlung feiner „Kleinern Schriften” (Bd. I, Schaffh. 1844). 

Hufaren, von dem ungar. Worte husz, d. h. 20, und ar, d. h. Löhnung, benannt, 
weil von 20 Häufern ein Mann gegen Löhnung geftellt wurde, fommen in Ungarn zuerfi 
im 3. 1458 unter Matthias I. vor. Die Hufaren gehörten von je zur leichten Gavalerie, 
zeichneten fich mitunter durch abenteuerliche, zum Theil prächtige Kleidung aus, und wur: 
den in Oftreich 1688, in Frankreich 1692, in Rußland und Preußen zu Anfange des 18. 
Jahrh. ebenfalls eingeführt. Sie find faft überall, aufer dem Säbel, mit Piftolen und Ca— 
rabiner bewaffnet, verfehen in der Negel den Vorpoften: und Patrouillendienft der leichten 
Gavalerie und dienen beim Angriff mehr zur Umſchwärmung des Feindes als zum gefchloj- 
fenen Stoß, weshalb fie auch überall mit leichten Pferden verfehen werden. 

Suſchke (Georg Phil. Eduard), ordentlicher Profeffor der Rechte an der Univerfität 
zu Breslau, geb. zu Münden am 26. Juni 1801, befuchte die Gymnafien zu Gotha und 
Ilefeld und ftudirte von 1817 an in Göttingen, wo er 1820 den Preis in Beantwortung 
der von der dafigen Juriftenfacultät geftellten Aufgabe „De pignore nominis etc.” und 
die juriftifche Doctorwürde erhielt. Er ſchloß fich hier an Hugo und während eines fpätern 
einjährigen Aufenthalts in Berlin an Savigny an, trat dann 1821 in Göttingen als Pri« 
vatdocent im Face des rom. Nechts und der rom. Nechtsgefchichte auf und folgte 1824 dem 
Rufe als außerordentlicher Profeffor der Rechte nach Roftod. Nachdem er eine Reife nad) 
Paris gemacht hatte, wurde er 1827 an die Univerfität zu Breslau berufen, der er unge: 
achtet mehrer chrenvoller Rufe als Oberappellationsgerichtsrath nad) Parchim und als 
Profeffor nah Marburg treu blieb. H.'s Richtung ift vorzugsweife die hiftorifch-philolo- 
gifche, in der fich auch die meiften feiner Schriften bewegen. Dahin gehören außer mehren 
Eleinern Abhandlungen feine mit Ercurfen verfehene Ausgabe von Eicero’s neu entdedter 
„Oratio pro Tullio“ in Jmm. G. Hufchfe's „Analect. litter.“ (Epʒ. 1826); „lucerti aucto- 
ris magistratuum et sacerdotiorum populi rom, expositiones ineditae cum commenta- 
rio“ (Bresl. 1829); „Studien des rom. Rechts“ (Bd. 1, Brest. 1830); „Über die Stelle 
des Varro von den Liciniern“ (Heidelb. 1835), und fein größeres Werk „Die Verfaffung 
des Königs Servius Tullius, als Grundlage einer Gefchichte der röm. Staatsverfaffung” 
(Heibelb. 1838); „J.Flavii Syntrophi iustrumentum donationis ineditum“ (Bresl.1838), 
und „Über den zur Zeit der Geburt Jefu gehaltenen Cenſus“ (Brest. 1840). Auch gab er 
Unterholzner's „Quellenmäßige Zufammenftellung der Lehre des rom, Nechts von den 
Schuldverhältniffen” nach des Verfaffers Tode heraus (2 Bde;, Lpz. 1810). Als Wort- 
führer der jchlef. Altlutheraner hat er ſich in feinen Beiträgen zu der „Evangelifchen Kir- 
henzeitung” und in dem von Scheibel herausgegebenen „Theologiſchen Votum eines Ju- 
riften über die preuß. Agende” (Nürnb. 1834) bezeigt. Eine im 3.1835 in Folge der Vor» 
fälle in Hönigern (f.d.) gegen ihn eingeleitete Criminalunterfuchung endete mit völliger 
Sreifprehung von ber in erfter Inftanz über ihn verhängten halbjährigen Feftungsftrafe. 

Huskiffon (Wil.), ein bekannter engl. Staatsmann, geb. zu Birch Moreton in 
der Grafſchaft Worcefter, am II. März 1770, kam 1783 zu feinem Oheim, dem gelehrten 
Arzte Dr. Gem, nad) Paris, wo er an der Erftürmung der Baftilfe Theil nahm und als 
Mitglied des Clubs von 1739 ſich durch mehre vortrefflihe Reden über ftaatsöfonomifche 
Gegenftände bemerklich machte. Im J. 1792 ging er als Privarfecretair des engl. Ge: 

fandten, Lord Gower, mit dieſem nad) London und wurde dafelbft 1793 im Emigranten» 
bureau angeftellt. Hier tnüpfte fich feine Bekanntfchaft mit Canning und Pitt. Im 9. 
1795 wählte ihn der Kriegsminifter Dundas zu feinem erften Secretair, und auf Pitt's 
Verwendung ber Rotten-Borough Morpeth zum Parlamentsmitgliede. Hierauf machte 
ihn Pitt zum Unterflaatöfecretait, Generalftguereinnehmer des Herzogthums Rancafter 
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und Commiffar des Handelsbureau. Bei Pitt's Austritt im J. 1801 legte er feine Amter 
nieder. Auch verlor er nach der Auflöfung des Parlaments im J. 1802 feinen Sig im 
Unterhaufe. Als Pitt 1804 von neuem an die Spige der Verwaltung trat, wurde H. vom 
Flecken Lisfeard wieder ins Unterhaus gewählt und von Pitt zum Secretair der Schap- 
fammer ernannt. Nach Pitt's Tode unter Fox's Minifterium verlor er 1806. abermals Die: 
fen Poften, den er indeß durch Percival 1807 wiedererhielt. Seitdem faß er ununterbro- 
chen im Unterhaufe, aulegt feit 1823 für Liverpool. Als Canning 1809 aus dem Dlinifte- 
rium trat, fchied auch H. aus der Schagkammer, und-nur nachdem jener, 1814 Gefandter 
in Portugal geworden var, ließ er fich bewegen, Generaldirector der Forften und Mitglied 
des Geheimen Raths zu werden. Nach Caſtlereagh's Tode im J. 1822 wurde er Prafident 
der Marine: und Handelstammer, nad) Canning's Tode 1827 Staatsfecretair für Die Co⸗ 
lonien, und unter Wellington Staatsfecretair des Auswärtigen, bis er im Mai 1828 fid) 
zurückzog. Als Mitglied des Cabinets gründete er die neue Handelspolitif Englands; ale 
Handelsminifter gewährte er allen Ländern an dem Handel mit den früher auf den Ver— 
Fehr mit dem Mutterlande befchräntten Colonien die unmittelbare Theilnahme; auch hob 
er mehre Einfuhrzölfe auf und milderte die Verfügungen der Navigationsacte,. Bei der 
Eröffnung der Eifenbahn zwifchen Liverpool und Manchefter am 15. Sept. 1830 hatte er 
das Unglüd, auf einem Anhaltepunfte, wo er fich etwas _verfpätet, beim Einfteigen zu fal: 
len, kam dabei unter den bereits in Bewegung gefegten Wagen und ftarb in Folge der Ver- 
(egung noch an demfelben Tage. Er wurde in Liverpool begraben, wo die Dankbarkeit der 
Bürger ihm ein Denkmal errichtete. 

Huf (Johannes), in Verbindung mit Hieronymus von Prag (f. d.), der Ne 
formator der Kirche in Böhmen, wurde 1373 zu Huffinecz bei Prachaticz im füdlichen 
Böhmen geboren. Auf der Univerfität zu Prag, wo er feit 13689 mit Unterftügung feines 
Grundherrn Nikolaus und anderer Gönner ftudirte, erwarb er fich eine gelehrte, philofo- 
phifch-theologifche Bildung; er wurde 1396 Magifter und begann 1398 öffentliche Vor: 
lefungen. Seit 1402 Prediger an der Bethlehemsfapelle in Prag, war er um, ernftlichen 
Volksunterricht und chriftlichere Seelforge bemüht; durch feine Predigten in der Landes» 
fprache gewann er den Beifall der Studenten und des Volks, und als Beichtvater der Kö— 
nigin Sophia auch Eingang bei Hofe. In diefer Zeit lernte er Wicliffe’s (f. d.) Schrif: 
ten fennen, die großen Einfluß auf ihn übten. In der Philofophie Nealift, wurde er von 
ben nominaliftifchen deutſchen Profefforen, welche Wicliffe's Schriften verdammten, an- 
gefeindet; doc) vom Könige Wenzel IV. erlangte er 1409 ein Edict, durch welches jene ihre 
echte verloren, weshalb fie mit den ihnen anbängenden Studenten, namentlich den drei 
Nationen der Polen, Sachjen und Baiern, 5000 an der Zahl, die Univerfität verliefen und 
nad feipzig wanderten. Nicht weniger feindfelig als die deutfchen Profefforen ftanden ihm 
aber die Mönche und der Klerus gegenüber, gegen deren Berderbtheit er immer fühner zu 
eifern begann. Vom Erzbifchof Sbinko, der 1410 gemäß einem Breve Alerander’s V. 
Wicliffe's Schriften verbrannte, in Nom verklagt, als Wicliffit nady Nom gefodert, nah: 
men fich das Volk, der Hof und die Univerfität thatfächlich des Werfolgten dermaßen an, 
daß jener ihm nicht nur das Predigen, das er ihm unterfagt, wieder geftatten, fondern fi 
auch 1411 mit ihm wieder ausföhnen mußte. Im J. 1412 widerfegte fih H. der Ablaf- 
bulfe Papſt Johann's XXIIL, in welcher zum Kreuzzuge gegen Ladiſlaw für das päpftliche 
Lehen Neapel aufgefodert wurde, und erklärte ein ſolches Büßungswerk für unchriſtlich, 
während Hieronymus von Prag eine öffentliche Verfpottung der Bulle und der Ablafpre- 
diger veranlafte. Es erfolgtenun 1413 ein Interdictgegenihn; eraber appellirte vom Papft 
an ein allgemeines Concilium und Ehriftus, und fchrieb hierauf fein Werk „Uberdie Kirche‘ 
gegen die Misbräuche des Papftthums, in welchem er ſich zur Idee der wahren Kirche er- 
hob, deren Haupt nur Chriftus fein fönne, die aber vom Papfte dur) Duldung der Ver- 
derbniß der Eurie, des. Klerus, der Mönche und Raien entehrt worden fei. Der Papft fei 
nur bedingterweife Petrus’ Stellvertreter und ohne deſſen Tugenden ber Bote des Antichrifts; 
jeder Act geiftlicher oder weltlicher Amtsgewalt erlange erft Bollgültigkeit durch die Nach⸗ 
weifung aus der heiligen Schrift. Als er ſich in Prag. nicht mehr für ficher hielt, zog er ſich 
nach feinem Geburtsorte zurück, wo er mit gewaltiger Rede den Glauben des Evangeliums 
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prebigte. Mit einer Bedeckung des Königs Wenzel und dem Geleitsbrief bes Kaiſers 
Sigiſmund wie im Vertrauen auf feine Nechtgläubigkeit, ging er 1414 nach) Konftanz 
zum alfgememmen Eoncil. Nachdem er am 3. Nov. dafelbft angelangt, wurde er am 28, trotz 
der Einfprüche des böhm. und poln. Adels, verhaftet und num angeklagt, verhört, aber nicht 
gehört. Im Hauptverhöre, am 6. Juli 1415, wurden ihm 39 Säge aus feinen Schriften 
_ vorgelefen, die er entfchieben und freudig als die feinigen anerkannte, deren Widerruf er 
aber, bis er aus der heiligen Schrift widerlegt fei, ftandhaft verweigerte. Darauf erfolgte 
die feierliche Verdammung feiner Seele, feines Leibes, feiner Schriften zum Scheiterhau— 
fen. Der Kaiſer brach ihm fein Geleit; noch am 6. Juli wurde er lebendig verbrannt und 
feine Aſche in den Rhein geworfen. Vgl. „Historia et monumenta Joh. Hussi atque Hie- 
ronymi Prag.” (2 Bde., Nürnb. 1558, Fol.); Zitte, „Lebensbeſchreibung des Mag. Joh. 
H.“ (2Bde., Prag 1789—95) und Zirn, „Joh. H. aufdem Eoncilzu Koſtnitz“ (2pz. 1836), 
Huffiten nannten ſich die Anhänger des Huf (f. d.), die ihn gleich dem Hierony« 
mus von Prag ald Märtyrer verehrten und, die Anordnungen und Bannflüche des Con— 
cils verfachend, an Prieftern und Mönchen fchredtich rächten. Ihr Bundeszeichen wurde 
der Kelch, den fie, wie fchon Jacobus de Mifa gefodert hatte und was von Huf gebilligt 
wurbe, auch den Laien reichten, und König Wenzel IV. räumte ihnen 1417 mehre Kirchen ein, 
Nach Wenzel’s Tode, am 13. Aug. 1419, verweigerten die meiften Stände feinem wortbrü— 
chigen Bruder, Kaifer Sigismund, die Huldiaung, und des Gardinallegaten, Joh. Domi« 
nico, päpftliche Inftruction zu gewaltfaner Bekehrung brachte Aufruhr hervor, und es 
folgten num Anarchie und Bürgerfrieg. Klöfter und Kirchen wurden eingeäfchert, Priefter 
und Mönche ermordet. Die Huffiten trennten fich in die mildere Partei der Calirtiner 
(1. d.), und in die ftrengere der Taboriten, fo genannt nach ihrer Feftung Tabor (f. d.), 
und geführt von den erblindeten Joh. Zizfa (fi. d.) von Trocznow, deſſen Unterbefehls: 
haber Nikolaus von Huſſinecz das Faiferliche Heer unter Führung des abtrünnig geworde— 
nen Ulrich’s von Nofenberg 1420 von Tabor zurückſchlug. Die Calirtiner, die Ruhe des 
Neichs wünſchend, trugen erft dem Könige Wladiſlaw von Polen, dann dem Groffürften 
Vitold von Lithauen, zulegt deffen Neffen Koribut die Krone Böhmens an. Zizka verwei- 
gerte feine Zuftimmung, wodurch es zur vollftändigen Trennung beider Parteien fanı. In 
den J. 1420 und 1421 ftellten beide in befondern Artikeln ihre Separatlehre auf. Die Ta: 
boriten verworfen unbedingt alfe Sagungen der Kirche, die nicht buchftäblich aus der heift« 
gen Schrift erwiefen werden fonnten. Doch handelten beide Parteien in gemeinfamer Ge: 
fahr vereinigt gegen den gemeinfchaftlichen Feind. Zizka fchlug 1422 die Kaiferlichen bei 
Deutfchbrot (f. d.) und fortwährend in kleinen Gefechten, und Prag iveftete fih 1427 
nur dutch einen harten Frieden vom Untergange. Nach Zizka's Tode 1424 ftand der große 
Procopius (f.d.) an ihrer Spige und der Eleine Procopius leitete ihre Krieaszüge. Im 
J. 1427, wo Koribut der Krone entfagen mußte, ſowie im 3. 1431 erfocht Procorius bei 
Miet und Tachau entfcheidende Sieae über die foldnerifchen Kreuzheere des Deutfchen 
Neichs, und wurde num bis 1432 den benachbarten Ländern durch verwüftende Streifzüge 
furchtbar. Nachdem die irchenverfammlung zu Bafel durch Kaiſer Eigismund mit den 
Unbefiegten 1433 in Unterhandlung getreten, Fam es mit den Galirtinern zu einem Ver: 
gleiche, den fogenannten Prager Compactaten. Die Taboriten und Waifen, wie fih Die: 
jenigen nannten, welche Zizfa für unerfeglich hielten, verachteten diefen Wergleich, wur: 
den aber in der Schlacht bei Böhmifchbrot am 30. Mai 1434 von den mit den Galirfinern 
vereinigten Katholifchen vollftändig befiegt. Im Vertrage zu Iglau im 3. 1436 beftätigte 
der Kaifer Sigismund jene Compactaten und verbürgte religiöfe und politifche Freiheit. 
Doch der Bürgerfrieg dauerte fort, bis König MWladiflamw auf dem Landtage zu Kuttenberg 
im J. 1485 einen Neligionsfrieden ftiftete, durch welchen die Calixtiner wie die Katholiz 
ſchen in ihrem Befigftande gefichert werden follten. Die Taboriten verloren fich fpäter in 
ben ausihrer Mitte entftandenen Böhmifhen Brüdern (f.d.). Val. „Geſchichte der 
Huffiten” (Rps. 1783) und Schubert, „Gefchichte des Huffitenkriegs” (Neuft. 1825). _ 
Huften (tussis) nennt man das fchnelle Ausſtoßen der Luft aus den Lungen, wobei 
miftels der gleichzeitigen Verengerung der Stimmrige das Huftengeräufch entſteht. Da 
Die innere überkleidung der Nefpirationsorgane, namentlich der Luftröhre, durch jeden fie 
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berührenden Körper, wenn es nicht: gewöhnliche atmofphärifche Luft oder der zu ihrer 
Function nöthige Schleim ift, regelwidrig gereizt wird und das Fremdartige auszuſtoßen 
verfucht, fo.ift auch die Veranlaffung zum Huften fehr verfehieden. Diefe reigenden Dinge 
kommen jedoch nicht immer von außen auf die Schleimhaut der Nefpirationsorgane, fon- 
dern werben aud bei manchen Krankheiten innerlich erzeugt; fo der Schleim beim Ka- 
tarrh (f. d.), Eiter bei der Lungen, Luftröhren- und Kehlkopfſchwindſucht. Auch bei dem 
gefundeften Menfchen ift Huften nicht felten, da theils [hen der Genuß mancher Dinge 
eine Neizung der Luftröhrenfchleimhaut herbeiführt, theils leicht mehr Schleim ale nöthig 
ift, abgefondert wird. Oft bleibt auch nach Bruftfranfheiten eine fo erhöhte Reizbarkeit ir 
diefen Drganen zurüd, daß felbft die atmofphärifche Luft Huften erregt. In entzelnen 
Bällen wird der Huften durch die bloße Mitleidenfchaft dev Athmungswerkzeuge bei Reiben 
anderer in der Nähe liegender Drgane hervorgerufen. Der Huften ift ſonach feine eigen- 
thümliche Krankheit, fondern nur das Symptom eines regelwidrigen Zuftandes, der häufig 
mit feinen Folgen fogleich nad; Hinwegnahme der Urfachen ſchwindet, oft aber auch nicht 
entfernt werden kann, wie bei der Lungenfhwindfucht und den andern Zerftörungsfrant» 
heiten ber Refpirationsorgane. Somit bietet der Huften felbft ein Erfennungsmittel des 
ihm zu Grunde liegenden franfhaften Zuftandes dar, wenn man auf feinen Ton, das Ge- 
fühl, das ihn erregt, den Auswurf, der ihn begleitet, die Dauer des Neizes u. f. w. Nüd- 
fiht nimmt. Wenn fchon jeder Reiz zum Huften beachtungswerth ift, ſo wird er dies um fo 
mehr, wenn er längere Zeit, z. B. acht bis vierzehn Tage, anhält, ohne fich zu vermindern, da 
jeder Katarth in Lungenentzündung übergehen oder zu Lungengeſchwüren oder Qungenfno- 
ten und fo zu Vereiterung diefer Organe Veranlaffung geben fann. Da ferner bei ftarfem 
Huften eine Menge Organe in Thätigkeit gefegt werden, fo dehnen fich aud, die Wirkun- 
- „gen deffelben weit über die Stelle aus, auf welcher er entfteht. Durch die dabei beſchleu⸗ 
nigte Nefpiration und die Musfelcontractionen werden Blutandrang nach einzelnen Thei⸗ 
len, befonders nad) dem Kopfe, Schwindel u. f. w., bisweilen auch Berftung von Gefäßen, _ 
Nafenbluten, felbft Schlagfluß, Eingeweidebrüce, Erbrechen, ftarfer Schweiß und bedeu- 
tende Ermattung herbeiführt. 

Hut, Zur Anfertigung von Hüten dienen fehr verfihiedenartige Stoffe. Aus Haaren 
und Wolle werden Filzhüte, aus feidenem Felbel, den man auf Pappe oder groben Filz 
sieht, Seidenhüte und aus Stroh Strohhüte gefertigt. Die fogenannten vegetabili- 
chen Hüte, aus Pflanzenftoffen, z. B. Gras-, Pappel- oder Diftelwolle mit Haaren von 
Thieren verfegt, find wenig in Aufnahme gefommen. Nach dem Stoffe, aus welchem die 
Filshüte gefertigt werden, erhalten fie fehr verfchiedene Benennungen; feine Wollhute find 
aus Schaf- und Lämmerwolle; mittelfeine Hüte aus Länımerwolle mit Kameelhaaren, 
Hafen- oder Kaninchenhaaren überzogen, bauchhaarene Hüte aus Bauchhaaren der Hafen, 
Kaninchen und Ziegen, rüdenhaarene Hüte aus Rückenhaaren desBibers, Kaninchens und 
Kameels, viertel Kaftorhüte aus Hafenhaaren mit etwas Vicognewolle, halbe Kaftorhüte 
aus Biberhaaren und Vicognewolle, dreiviertel Kaftorhüte aus Kaninchenhaaren mit Biber- 
haar überzogen, ganze Kaftorhüte aus Biberhaaren gefertigt. Zu den feinen ital. Strohhü— 
ten bedient man fich des Neisftrohs. — Die Sitte, den Kopf mit irgend Etwas zu bededen, 
ftanimt fchon aus dem früheften Alterthun. Bei den Griechen thaten dies indeß zunächſt 
nur fränkliche Leute umd die niedrigfte Volksclaſſe; auch hatte ihre Kopfbedeckung, mit Aus» 
nahme des aus Filz gefertigten fogenannten theffalifchen Hutes, den insbefondere die Ephe- 
ben zum Schug gegen die Sonne trugen, mit den nachherigen Hüten fehr wenig gemein. 
Hunde, auch fpige Hüte famen zuerft bei den Nömern in Gebrauch, die fie bei Schaufpie- 
len, Feften und bei Beaehung heiliger Gebräuche führten, und den Hut zum Symbol der 
Freiheit erhoben, weshalb aud die Sklaven bei ihrer Freiläffung einen Hut erhielten, 
Nach Safar’s Ermordung wurde der Hut ald Zeichen der Freiheit zwifchen zwei Schmer- 
tern auf die Münzen gefegt, was fpäter die Republik der Vereinigten Niederfande nad) ber 
Abwerfung des fpan. Jochs nachahmte. Allgemeiner wurde die Sitte, Hüte zu tragen, bei 
den Römern nach Nero’s Ermordung. In Deutfchland kommen die Hüte zuerft im 14. 
Jahrh. vor und fhon 1360 gab es in Nürnberg Hutmacher; etwas fpäter werden fie in 
Frankreich erwähnt. In Deutfchland, Holland und der Schweiz trug man im 16. Jahrh. 
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hohe, fpigzulaufende Hüte mit breiter Krempe, wie man fie in ber Schweiz und in Tirol noch 
gegenwärtig findet; in Frankreich, yo fie unter den vornehmen Ständen um diefe Zeit 
ebenfalls fchon etwas Gewöhnliches waren, wurde bereits feit Heinrich's IV. Zeit die eine 
Krempe aufgefchlagen. Als man unter Ludwig XIV. aud die andere Krempe aufzu— 
ſchlagen anfing, entftanden nun die fogenannten dreiedigen Hüte, die faft ein ganzes Jahr- 
hundert in der Mode blieben und allgemeine Verbreitung fanden. In England famen in 
den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zuerft die runden Hüte in der nod) gegen- 
wärtigen Form auf, die, nachdem man bie feit 1796 in Frankreich eingeführten dreieckigen 
Hüte mit ungeheuern Krempen, die fogenannten Bonapartes oder Incroyables, wieder 
bei Seite gelegt, auch hier und gleichzeitig in Deutfchland Eingang fanden. Geweihte 
Hüte, vom Papft in der Ehriftnacht geweiht, wurden ehedem von demfelben an Fürften 
und Feldherren, die fich Verdienfte um die rom. Kirche eriworben hatten oder die man für 
Diefelbe zu gewinnen fuchte, gleich den weißen Nofen, verfchenft; den legten erhielt nach der 
Schlacht bei Hochkirch im I. 1758 der General Daun. Bankrottirer wurden fonft in 
Frankreich mit. grünen, in Deutfchland mit gelben Hüten ausgeftellt; auch die Juden muf- 
ten fonft in Spanien und anderwärts gelbe Hüte tragen. — In der Deraldif nennt man 
Hut diejenige Wappenverzierung, welche bei beftimmten geiftlichen fowol als weltlichen 
Ständen die Stelle des Helms oder der Krone vertritt. Was die Geiftlichfeit anlangt, fo 
führen die Protonotarien der päpſtlichen Eurie fchwarze Hüte mit drei Quaſten; die Bi- 
ſchöfe und Erzbifchöfe grüne Hüte, erftere mit ſechs, Tegtere mit zehn Quaſten; die Cardi- 
näle rothe Hüte mit 15 Quaften, und es werben diefe Hüte über dem Wappen jo aufge: 
ftellt, daß die Duaften auf beiden Seiten herabhängen, und zwar en quinconce. Bei welt- 
lichen Herren ift allein der Fürftenhut, der zwifchen der Grafen- und der Königskrone 
mitteninnen fleht, gebräuchlich. Er befteht aus dem metallenen Ning der Königsfrone, auf 
dem ſich aber nur einfache Spangen erheben, in denen eine Müge von rothem Sammet, 
auch mit Dermelin befegt, fich befindet. Das Wappen der ehemaligen deutfchen Kurfür- 
ften, der Kurhut, wid von dem Fürftenhut infofern ab, ald an demfelben feine Metall- 
fpangen befindlic waren. Außerden führen nur noch die Schweizercantone ald Geſammt⸗ 
heit den Hut über ben Wappen. 

Hutchefon (Francis), der angebliche Stifter der Schule der fogenannten fchot. Mo- 
ralphilofophen, die ihr Syftem auf das Princip des Wohlwollens, d. h. auf das, ein unei- 
gennügiges Wohlmwollen fobernde, moralifche Gefühl bafirte, war im nördlichen Irland am 
8. Aug. 1694 geboren, ftudirte in Glasgow, ging dann nad) Irland zurüd, wo er einige 
Zeit Prediger einer Diffentergemeinde war, und wendete ſich hierauf nach Dublin, um eine 
Zehranftalt zu gründen. Im J. 1720 wurde er Profeffor zu Glasgow, wo er 1747 ftarb. 
Seine Anfichten legte er indem „Essay on the nature and conduct of passions and affee- 
tions” (2ond. 1728) nieder; weiter ausgeführt finden ſich Diefelben in feinem. von Leech⸗ 
man herausgegebenen „System of moral philosophy” (2 Bde., Zond. 1755, 4.5 deutſch 
„Sittenlehre der Vernunft”, 2 Bde., Lpz. 1756). Auch fein „Enquiry into the original 
of our ideas of beauty and virtue” (2ond. 1720; deutfch, Frankf. 1762) enthält treffliche 
Unterfuchungen. In elegantem Latein fchrieb er ferner Compendien der Metaphyfit und 
- Moral, Eine Sammlung feiner Werke erfchien zu Glasgow (5 Bde,, 1772), 

Hütte nennt man das oberfte Stockwerk des Hinterfchiffs, noch über der Schanze 
gelegen, welches gewöhnlich, ald Sommermohnung der Offiziere dient. 

. Hutten (Ulrich von) ftammte aus einem alten Gefchlechte, das in den Dienften des 
beutfchen Kaiferhaufes manchen wadern Ritter und Staatsmann aufzuweifen hat. Auf 
ber jegt in Ruinen liegenden Stammburg feiner Familie, Stedelberg in Kurheffen, drei 
Meilen füdlih von Fulda, am 22., nad) Andern am 20. Apr. 1483 geboren, fam H., 
zehn Jahre alt, ins Stift nach Fulda, wo er wiffenfchaftlich ſich auszubilden vielfache Ge- 
legenheit fand; allein Mönch zu werden fagte ihm fo wenig zu, daß er 1504 nach Erfurt 
entfloh, wo er mit mehren Gelehrten und Dichtern in genaue Befanntfchaft trat. Eine an- 
ftedende Seuche trieb ihn im nächften Jahre nach Köln, von wo aus er 1506, ald Rhagius, 
einer ber aufgeflärteften Lehrer dieſer Hochfchule, vermiefen wurde, demfelben nad) Frank · 
furt an der Oder folgte, wo in felbigem Jahre die neue Univerfität eingeweiht wurde 
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. Während feines Aufenthalts dafelbft unterftügte ihn namentlich der Nitter Eitelwolf von 

Stein. In diefer Zeit wurde auch er von jener böfen Krankheit ergriffen, die damals, erſt 
ausgebrochen, peftartig wüthete, aber ben Schimpf noch nicht an fich trug, der jegt ihr an- 
Mebt. Nichtsdeftoweniger ging er, von ihren Schmerzen gepeinigt, 1509 nach dem nörd- 
fihen Deutfchland, wo er überall und namentlich in Greifswald und in Noftod als Dich- 
ter willtommene Aufnahme und durch feine Arbeiten die nöthige Unterftügung fand. Im 
3.1511 fam er auch nad) Wittenberg, wo er über die Verskunft ein Werk herausgab ; 
dann ging er nach Pavia, um di eRechte zu ftudiren und fo Die Gunft des ihm wegen feiner 
Entfernung von Fulda nody immer zürnenden Vaters wiederzugewinnen. Gerade in die 
Zeit feines Aufenthalts fiel Pavias Eroberung durch die in Kaifer Marimilian’s I, Dien- 
ften ftehenden Schweizer; hierbei aller feiner Habe beraubt, fah er ſich genöthigt, nach Bo- 
(ogna zu wandern. Gänzlicher Mangel veranlaßte ihn endlich, 1513 Faiferliche Kriegs— 
dienfte zu nehmen, in denen er indeß nur ein Jahr blieb. In Deutfchland machte er fich 
nun zunächft dadurch bekannt, daß er feinem Unmillen gegen den Herzog Ulrich von Wür- 
temberg (f. d.), der einen von H.'s Vettern gemorbet hatte, in Gedichten, Briefen und 
Neden freien Lauf ließ. Noch berühmter wurde er in den Neuchlin’fchen Händeln mit dem 
Dominicaner Hoogftraten in Köln, in denen er fich des gelehrten, redlichen und darum fo 
verfolgten Reuchlin in Schriften, befonders in fatirifchen, aufs räftigfte annahm. (©. 
'Epistolae obseurorum virorum.) Seinem Vater zu gefallen, ging er 1515 noch 
einmal nad) Jtalten, um Doctor der Nechte zu werden. Er befuchte zuerft Nom, dann Bo— 
fogna; allein fhon 1517 fehrte er über Venedig ins Vaterland zurüd, wo er in Augsburg 
von Peutinger’3 fchöner Tochter, Conflantia, mit dem poetifchen Porberfranze gefchmüdt 
und vom Kaifer Mapimilian zum Ritter gefchlagen wurde. In Italien hatte er das Leben 
der Mönche in feiner ganzen Verworfenheit fennen und die Klerifei vollends verachten ler- 
nen. Nachdem er die in einem Klofter aufgefundene Schrift des Laurentius Valla „De 
falso credita et ementita donatione Constantini” herausgegeben hatte, die er vielleicht 
nur aus Spott dem Papfte Leo X. widmete, trat er 1518 in die Dienfte des gebildeten 
Erzbifchofs Albrecht von Mainz, in deffen Angelegenheiten er mehre Reifen, unter Andern 
auch nach Paris, machte. Noch in demfelben Jahre begleitete er den Erzbiſchof auf den 
Neichstag nach Augsburg, wo Luther mit Eajetan feine befannte Unterredung hatte, und 
wo H. in einer Demofthenifchen Nede die deutfchen Fürften zu einem Kriege gegen die Zür> 
fen anfeuerte; doch fehr bald des Hoflebens überdrüßig, fchloß er ſich dem Schwäbiſchen 
Bunde an, mit dem er 1519 gegen feinen alten Feind, den Herzog Ulrich von Würtembera, 
309, bei welcher Fehde er nun auch Franz von Sidingen (f. d.) kennen lernte. Nach 
"Beendigung derfelben ging er wieder nach Mainz, fehr bald aber auf feine Burg Stedel: 
berg, wo er eine eigene Danddruderei errichtete und, den Ubermuth und die Schlechtigfeit 
der röm. Klerifei in vollem Lichte zu zeigen, eine Schrift nach der andern erfcheinen lief. 
Bon Nom aus deshalb bei dem Erzbifchof Albrecht von Mainz verflagt und der Gunft def- 
felben verluftig, trat er nun mit Luther, den er ale einen Mond) bisher nicht hoch geachtet 
hatte, in unmittelbare und offene Verbindung. Auch begann er num Alles deutſch zu ſchrei— 
ben, ftaft daß er vorher nur der lat. Sprache fich bedient hatte. Nirgend mehr ſicher vor 
feinen Feinden, gewährte ihm Franz von Sidingen eine Freiftätte in feiner Burg. Doc) 
in Folge des unglücklichen Ausgangs der Fehde Sickingen's mit dem Erzbifhof Richard 
von Trier mufite er ſich einen andern Zufluchtsort fuchen. Er hoffte ihn in der Schweiz zu 
finden; aber Erasmus, mit dem er früher befreundet gewefen, lief ihm jegt nirgend eine Ru— 
heftätte gewinnen, ſodaß er von Drt au Drt wandern mußte, bie er endlich, von feiner alten 
neuausbrechenden Krankheit überwältigt, auf der Infel Ufenau im Zürcherfee am 31. Aug. 
1523 ftarb. 9. war einer der freimüthigften, fühnften Männer feiner Zeit, ein Vorläufer 
und Beförderer der Neformation, ein Beifpiei und Gehülfe für Luther, den er nie näher 
kennen lernte, für den er aber in der fpätern Zeit, wie fchon früher für Reuchlin, von dev 
größten Adytung durchdrungen war. Könnte man ihm etwas Böfes zum Vorwurf ma- 
chen, fo wäre es eine Art Leichtfinn, der ihn fo manche Verhältniffe überfehen ließ, die ſcho— 
nender behandelt werben mußten. Aber fein Wahlſpruch: Es fei gewagt! (Jacta alea 
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esta!) ließ ihn daran fo wenig wie den vom Grü mehr Begünftigten Luther denfen. Un⸗ 
recht, Betrug, Heuchelei und Tyrannei empörten ihn, und fo entlarote er fie mit aller Kraft 

der Feder, die ihm wie Wenigen, befonders in der lat. Sprache, unter allen Gefixiten zu 

Gebote ftand. Sein gerader, muthiger Sinn ließ ihn, wenn auch alle feine Freunde zitter- 

ten, nichts fürchten. Wir befigen von ihm 45 Schriften, mehre ungerechnet, bei welchen es 

nicht mit Gewißheit ausgemittelt ift, ob fie von ihm herrühren. Eine Sammlung derfelben 

beiorate Münch (6 Bde., Berl. 182127), der auch deffen „Jugenddichtungen‘ ins 

Deutfche überfegte (Stuttg. 1838). Vgl. Panzer, „Ulr. von 9. in literarifcher Hinſicht“ 

(Nürnb. 1768); Mohnike, „H.'s Jugendfeben” (Greifsw. 1816), und Wagenfeil, „Uir. 

von H. gefchildert” (Nürnb. 1923). | ei | > 

Hüttenkotze, auch Hüttenfage oder Bergſucht (tabes seu atrophia metallica), 
nennt man die von chronifcher Vergiftung durch Blei, Kupfer u. ſ. w. entſtehende Abzeh⸗ 
rung, von welcher die Berg- und Hüttenleute befallen werden und die in ihrem Verlauf die 
gewöhnlichen Erfcheinungen von Atrophie (f. d.) darbietet. 

Hüttenfunde heist derjenige Theil der angewandten Chemie, welcher bie in ben Er- 
zeuigniffen des Mineralreichs befindlichen Körper durch zweckmäßige Behandlung im Gro- 
$en darftellen lehrt und die Negeln angibt, nad) denen diefe Darftellung mit den größten 
ötonomifchen Vortheilen bewirkt werden kann. Obgleich Chemie und Mineralogie die ei⸗ 
gentliche Grundlage der Hüttenfunde ausmachen, fo find doch Mathematif, Phyſik, Bau: 
kunft, Forfhoiffenfchaft und Bergbaufunde wefentlic dazu nöthig, um das Hüttenwefen 
‚mit Erfolg zu betreiben. Man theilt diefelbe in die allgemeine und die befondere, je nachdem 
fie fich über alle oder nur über ein einzelnes hüttenmännifches Erzeugniß ausdehnt. Val. 
Lampadius, „Handbuch der Hüttenfunde” (4 Bde; 2. Aufl., Gott. 1817—18, nebft 
Supplementen, 1818— 26) und Wehrle, „Handbuch der Hüttentunde” (Wien 1834). 
| Hüttenranch nennt man ben aus Hüttenwerken ſich erhebenden Rauch, infofern er 

verflüchtigte metallische Beftandtheile enthält. Er fommt befonders bei Hüttenwerfen vor, 
in denen arfenikhaltige Erze verfhmolzen werden; daher mian wol auch den durch Ver ⸗ 
dichtung ſolches arfenifHaltigen Hütttenrauchs gewonnenen grauen Arſenik felbft Hüt- 
tenraud nenit., E ha; 

Hüttenwerke heißen die zur Verarbeitung der durch den Bergbau gewonnenen Foſ ⸗ 
filien beftimmten Gebäude und Anftalten, und es gibt fonach Eifen-, Meffing-, Blei-, Eil- 
ber-, Arfenifhüttenwerfe. Diefelben werden möglichft nahe an Bergwerfen angelegt, wo 
- man zugleich fließendes Waffer und in der Nähe das nöthige Brennmaterial hat. 

Hutter (Leonhard), proteftantifcher Theolog, geb. in dem Dorfe Nellingen bei Ulm, 
im San. 1563, machte feine Studien in Strasburg, Leipzig, Heidelberg und Jena, an wel» 
chem legtern Orte er 1594 die theologifche Doctorwürde fich erwarb. Zwei Jahre fpäter 
als Profeffor nad) Wittenberg berufen, wendete er fein gelchrtes Wiffen vornehmlich dazu 
“ an, den durch die Concordienformel feftgeftellten Lehrbegriff gegen die Calviniften zu verthei« 
digen. So ſchrieb er gegen Hospinian's „Concordia discors” feine „Concordia concors” 
(Wirt. 1614), und als der Kurfürft Johann Sigismund von Brandenburg 1604 zur refor« 
mirten Kirche übertrat, ließ.er feinen „Calvinista aulico-politicus alter” (Witt. 1614) ers 
fcheinen. Den meiften Beifall jedoch erhielten feine auf Befehl des Kurfürften von Sach ⸗ 
fen, Chriſtian's II., verfaßten, an die Concordienformel fid) eng anfchliegenden „Loci theo- 
logiei” (Mitt. 1610), bie nachher unzählige Auflagen erlebten. H., der 1610 ftarb, kann als 
Nepräfentant der firengen Eymbolgläubigfeit angefehen werden; daher gab 8. Haſe (f.d.) 
feiner Darftellung der altlutherifchen Dogmatif mit Necht den Titel „‚Hutterus redivivus“. 
Button (Charles), ein berühmter engl. Mathematiter, geb. am 14. Aug. 1737 zu 
Newcaſtle am Tyne, der &ohn eines Grubenauffehers, erhielt einen fehr mangelhaften Ju - 
gendunterricht und, verdankte faft Alles ſich felbft. Als eine Armverlegung ihn untüchtig 
gemacht Pot dem Berufe des Vaters zu folgen, wendete er fich dem Studium der Mathe 
matik zu — einer alten Brücke zu Neweaſtle wurde für ihn Veranlaſſung 
‚zu einer feinen Schrift über den Brüdenbau, die ihn zuerft befannt machte. Bald nachher 
wurde er Mitglied der föniglichen Societät zu London, die ihn dann zu ihrem Secretair für 
die auswärtige Correfpondenz erwählte, und dann Profeffor der Mathematik an der fönig- 
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lichen Aademie zu Woolwich, welche Stelle er bis 18007 begleitete, wo er penſtonirt vurde. 
Er ſtarb zu London am 27. Jan. 1823. Faſt an allen Verbeſſerungen, die zu ſeiner Zeit 
in der Artillerie und dem Genieweſen der Engländer eingeführt wurden, nahm er Theil. 
Unter feinen zahlreichen Schriften verdienen beſondere Erwähnung die „Tubles of the 
products and powers of numbers, with an introduction“ (Pond. 1781); „Mathematical 
tables, containing the comınon hyperbolic and logistic logarithms” (Rond, 1785 ; neue 
Aufl., 1811); „Elements of conic sections” (Rond. 1787); „Mathematical and philoso- 
phical dictionary“ (2 Bbe., Lond.1795—96; verb. Aufl., 1815, 4., mit Spfrn.); „Course 
of mathematics” (3 Bde., Lond. 1798— 1801), und die mit Shaw und Pearfon gefertig- 
ten Auszüge aus den „Philosophical transactions” (18 Bbde., Lond. 1804-—9, 4.). 

Hutungsrect. Ein großes Übel für den Landbau und eine fehr fruchtbare Duelle 
von Beläftigungen und Streitigkeiten bilden die Hutungsrechte, wornad) den Befiger des 
einen Brundftüds freifteht, auf die Felder des andern, vor der Ausfaat und nachder Ernte 
ſowie während der Brachzeit feine Heerden zu treiben und ihr Futter ſuchen zu laffen. An« 
fangs mochte. dies eine unbedeutende Conceffion fcheinen, die ber ſich allmälig ausbreitende 

Landbau willig machte. Sie wurde aber höchft nachteilig, als aus dem Zugeftändnig ein 

Necht wurde, defien Inhaber nun verlangten, daf es ihnen fortwährend in gleichem Maße 

muüſſe erhalten werden, weshalb das gleihe Maß vom Felde brach liegen müffe, die Ausfaut 
nicht früher, die Ernte nicht fpäter vorgenommen werden dürfe als zu beftimmten, berge- 
brachten Zeiten. Bei keiner Dfenftbarkeit liegt es fo klar vor als bei diefer, daß fie dem 

Leiftenden meit mehr koſtet als fie dem Berechtigten einbringt. Vgl. Bülau, „Der 
Staat und ber Landbau” (2p3..1833). Ebendeshalb ift aber auch die Beieitigung ‘ 

biefes Berhältniffes dur Ablöfung um fo leichter und von unverzüglicher Mohlthä- 

tigkeit. Der Einwand, daß durch Aufhebung diefer Hutungsrechte die Schafzucht feiden 
könnte, iſt theils nicht begründet, theils würde er nicht durchfchlagen, da die Schafzucht, 
wenn fie nur auf diefem Wege blühen könnte, mehr ſchaden als nügen würde. Befonders 
nachtheilig find die Koppelhutungen und Koppelweiden, wo mehre Brundeigenthümer ihr 

Vieh gemeinfchaftlich auf ihre Grundftüde treiben, was zu vielen Streitigkeiten, Vetbrei⸗ 
fung von Viehſeuchen u. f. w. Anlaß gibt und den Einzelnen an der Annahme rationefler 
Wirthſchaftsſyſteme behindert, fo lange nicht Alle vernünftig geworden find. 

Hurbam (Zohn), ein berühmter engl. Arzt, geb. gegen das Ende des 17. Jahth., 
hielt ſich eine Zeit Lang feiner Studien wegen in Paris auf und ließ fich dann in Plymouth 
nieder. Neben feiner ärztlichen Thätigfeit befchäftigte er ſich insbeſondere mit Beobachtun⸗ 
gen epidbemifcher und endemifcher Krankheiten. Er ftarb am 10. Aug. 1768. Am berühmte: 
ften find umter feinen Schriften die „Observationes de aere et morbis epidemicis ab anno 

1728-52 (3 Bde. Lord. 1744—60); „An essay on fevers and diseases’ (Pond. 1750) 
und „Medical and chyınical observations upon Antimony” (2ond. 1755), die nebſt mehren 

kleinern Abhandlungen von Reichel als „Opera physico-medica” (3 Bde., Lpz. 1704) 
herausgegeben wurden; eine neue Ausgabe feiner „Opera“ beforgte Hänel (Kpz. 1929). 

Huy, kleine Stadt in der bela. Provinz Püttich, am rechten Ufer der Maas, hat etwa 

7000 E. eine lat. Schule, mehre bedeutende Fabrifen und in feiner Nähe, außer einer 
ftarfen Mineralquelle, Eifenwerfe und Steinfohlengruben, mit beren Erzenaniffen die Be- 

. wohner einen lebhaften Handel treiben. Sie war fonft Feſtung und wurde 1674 von 

bem Faiferlichen General Charagnac, im Juni 1675 von dem franz. Marfchall Crequi, 

dann wieder am 23. Juli 1693 von den Franzofen unter WVilleroi und endlich am 22. 
Aug. 1703 durd) den Herzog von Marlborough und Coehoorn erobert. 

Buijdecoper (Balthafar), cin ausgezeichneter holländ. Sprachforſcher und Alter: 
thumstenner, geb. zu Amfterdam 1605 aus einer angefehenen Familie, bekleidete in feiner 
Baterſtadt mehre öffentliche Amter, namentlich das eines Schöffen, forwie fpäter auch eine 
Zeit lang das eines Amtmanns auf der Infel Terel und farb zu Amfterdam am 24. Sept. 
1778. Große Berdienfte um die holländ. Sprache und Alterthumskunde erwarb er ſich 
durch feine „Procve van taal- en diehtkunde, en vriimocldige aanınerkingen op Von- 

del’s verstälde herscheppingen van Oyidius” (Amft. 1730, 4.), ein — vol vieler Ge- 
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lehrſamkeit und trefflicher Bemerkungen über die holländ. Sprache, dad nad) des Berfaf- 
ſers Tode 3. van Lelijveld und N. Hinlopen mit deffen und ihren eigenen Anmerkungen 
(4 Bde., Leyd. 1782 fg.) von neuen herausgaben. Nicht minder verdient machte er ſich 
durch die neue Ausgabe der „Rijmkronijk” von Melis Stofe (3 Bde., Leyd. 1772, 4.), 
welche er mit vielen gelehrten, hiftorifhen, antiquarifchen und grammatifchen Bemerfun- 
gen begleitete, und dur die Sammlung ber „Privilegien en Handvesten van Texel‘ 
fowie durch die erfte vollftändige Ausgabe von P. Hooft's Briefwechfel (1738). Auch 
fieferte er eine metrifche Nachahmung der „Satiren und Epifteln‘ des Horatius (1737), 
mehre Trauerfpiele, im franz. Gefchmade, und viele andere Gedichte, die nach feinem Tode 
in einer Sammlung vereinigt wurden (1788). 

Huyghens (Chriftian), fat. Hugenius, einer der größten Forſcher und Entdeder in 
den Gebieten der Mathematik, Phyſik und Aftronomie, geb. am 14. Apr. 1629 im Haag, 
wo fein ald Dichter bekannter Vater, Konftantin D., geb. im Haag 1596, Nath und 
Secretair des Prinzen von Drahien war, erhielt durch diefen den erften Unterricht und be- 
fuchte feit 1645 die Univerfität in Leyden, um fich der Nechtsgelehrfamkeit zu widmen. 
Sehr bald aber wendete er fich der Mathematik zu, der er nun fein ganzes Leben widmete. 
Im 3. 1649 begleitete er den Grafen von Naffau nad) Dänemark. Nachdem er 1651 die 
vorgebliche Quadratur des Kreifes, die Gregoire de St.-Vincent angegeben hatte, gründ- 
lich widerlegt hatte, ließ.er noch) in demfelben Jahre feine eigene Quadratur bes Kreifes 
und der Öyperbel erfcheinen. Hierauf machte er 1655 eine Reife nach Frankreich, wo er 
fich, nebft feinem Bruder Konftantin, vorzüglich mit den Schleifen und Poliren der Linfen 
zu Fernröhren befchäftigte. Nachdem er 1656 feine Abhandlung „De ratiociniis in ludo 
aleae”, das erfte wahrhaft wiffenichaftliche Werk über die Wahrfcheinlichfeitsrechuung, 
hatte erfcheinen laffen, machte er in den folgenden Jahren mehre Reifen nach England und 
Sranfreih. In Paris erhielt er durch den Minifter Colbert einen anfehnlichen Gehalt 
und eine Wohnung in der königlichen Bibliothek; auch wurde er Mitglied der Akademie. 
Nach der Aufhebung des Edictd von Nantes verließ er Paris und kehrte in fein Vater: 
land zurüd, wo er fortan in ftiller Zurüdgezogenheit ganz den Wiffenfchaften lebte. Seine 
Entdeckungen erftredden ſich beinahe-über alle Zweige ber obengenannten Wiffenfchaften. 
Die Optik dankt ihm die Werbefferung der Fernröhre; er verfertigte eine Anzahl derfelben 
von ungewöhnlicher Größe und ſchenkte felbft der königlichen Akademie in London zwei, 
deren eines 120 und das andere 130 F. Focallänge hatte. Im feiner Abhandlung „Won 
dem Lichte” ftellte er die Undulationstheorie des Lichts auf; auch gab er eine finnreiche Er- 
klärung der doppelten Brechung des Lichts im isländ. Kruftalle. Er entdedite 1655 den 
größten der fieben Satelliten des Saturn, deffen Umlaufszeit er berechnete, und nachher 
auch den freifchwebenden Ring, von welhem Saturn umgeben ift. Um die Mathematik 
und Geometrie machte er fich verdient durch feine Complanation der Konoide und Sphäroide, 
feine Methode, die Rectification der Curven auf die Quadratur derfelben zurüdzuführen, 
fowie durch feine Duadratur der Eiffoide; durch die Auffindung der wahren Geftalt der 
Kettenlinie, durch die Auffindung der Tautochrone, durch die fo wichtige Erfindung und 
Ausbildung der Theorie der Evoluten und durch feine Propofitionen über die Gentrifugal- 
Eraft derjenigen Körper, die fich in der Peripherie eines Kreifes bewegen. Sein Hauptver- 
dienft aber befteht in der zuerft von ihm vorgefchlagenen und ausgeführten Anbringung des 
Pendels an die Raͤderwerke der Uhren, wodurch diefe einen fihern und gleichförmigen 
Bang erhielten. Er war es auch, ber die Länge des einfachen Secundenpenbdels als Nor- 
mallängenmaß vorfchlug und zugleich zeigte, daß die Länge felbft das einfachfte und ficherfte 
Mittel gibt, die wahre Größe der Schwere der Erde oder, was damit genau zufammen« 
hängt, den Raum zu beftimmen, welchen bie auf ber Oberfläche der Erde frei fallenden Kör- 
per in der erften Secunde zurüdlegen. Er ftarb im Haag am 8. Zuli 1695. "Die vollftän« 
digfte Ausgabe feiner Werke beforgte s'Graveſande (4 Bde., Leyd. 1724; Amſt. 1728, 4.). 

Huyfum (Ian van), der ausgezeichnetfte Blumen - und Fruchtmaler des 18. Jahrh., 
geb. zu Amſterdam 1682, wurde von feinem Vater, Juſtus H., einem Gemäldehändfer 
und jehr mittelmäßigen Maler, vorzugsweife zum Landfchaftsmaler gebildet und folgte 
als folcher der Manier des in Holland fehr gefchägten Nic. Piemont. Erſt im reifern Alter 
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fing er an, Blumen- und Fruchtſtücke zu malen. In feinen Blumen, die er abweichend 
von der bisherigen Manier, zuerft auf hellem Grunde darftellte und die noch ſchöner und 
wahrer find als feine Früchte, übertraf er an Weichheit und Frifche, an Zartheit und Leben 
digkeit ber Farben, an Feinheit des Pinfels im Ausdrude des Saftigen und in den treffend: 
ften Abftufungen des Kichtes alle feine Vorgänger, und in den Thautropfen und Iufekten, 
die er Dazu malte; wußte er die Natur in der höchften Wahrheit und Lebendigkeit wiederzu- 
geben. Seine fpätern Arbeiten find aber faft insgeſammt flüchtiger als die frühern. Auf 
die Bereitung feiner Farben und Die wendete er eine außerorbentliche Sorgfalt und hielt 
diefelbe fehr geheim. Niemandem geftattete er, ihn malen zu fehen, aus Beforgniß, daß feine 
Technik ihm abgelaufcht werde. Unglüdliche Umftände, befonders die Gefallfucht und Ber- 
ſchwendung feiner Frau und die fchlechte Aufführung eines Sohnes, machten ihn in den 
legten Lebensjahren tieflinnig. Er ftarb zu Amfterdam 1749, ohne Vermögen zu hinter 
laffen, obgleich er fich für jedes feiner Bilder 10001400 FI. bezahlen ließ. Meifter- 
ſtücke von ihm finden fi) in den Galerien zu Wien, München, Dresden und befonders in 
Petersburg. — Er hatte drei Brüder, die ebenfalls Maler waren. Juſtus van H. war 
Schlachtenmaler, ftarb aber fchon im 22. Lebensjahre. Nikolaus van H. war ebenfalls 
ein guter Künftler, doch ift von feinen Lebensumftänden nichts Näheres befannt. Jakob 
var H., ber 1721 nad) London ging, wo er 1740 ftarb, copirte die Blumen - und Krucht- 
‚ftüde feines Bruders Jan in fo täufchender Weife, daß fie zu hohen Preifen bezahlt wurden. 

Hveen, eine fleine zu Gothland gehörige Infel im Sunde, ift befonders als der Aufent- 
haltsort Tycho de Brah e's (f. d.) berühmt, der damit 1576 vom Könige Friedrich II. von 
Dänemark belehnt wurde. Das von ihm zu einer Sternwarte eingerichtete Schloß Ura- 
nienburg, welches er bis 1597 bemohnte, liegt jegt in Trümmern. Im J. 1658 wurde bie 
Inſel von Dänemark an Schweden abgetreten. 

Hyacinthe ift der Name einer Pflanzengattung aus der Familie der Liliaceen. Die 
- gewöhnlichfte von den Blumiften mit unzähligen Spielarten vermehrte Art, die orieırta- 
lifhe Hyacinthe, wächſt in Kleinafien, Syrien und Perfien wild, und ift feit länger als 
einem Jahrhundert Gegenftand einer fehr beliebten, in Harlem (f.d.) fo in das Große ge- 
triebenen Eultur, daß einzelne der dortigen Handelsgärtner jährlich für 20—30000 FL. 
abfegen. Die Zucht im Topfe ift nicht fehwer; manche Erfahrung fegt aber die Zucht im 
Rande voraus, zumal wenn es darauf ankommt, ältere Varietäten unverändert zu erhalten 
und zu vermehren, sder neue zu erzeugen. Vol. Boffe, „Handbuch der Blumengärtnerei‘ 
(Hannov. 1841). Die fhönften, mannichfachften, aber auch theuerſten Hyacinthen fon- 
men von Holland aus in den Handel; weit geringer find die in Berlin gezogenen Sorten, 
wo die Zucht gleichfalls im Großen betrieben wird. 
Syacinthus, der Sohn des fpartan. Könige Amyflas und der Diomebe, war ein 
Jüngling von außerordentlicher Schönheit und wurbe vom Apollon und Zephyrus, von 
legterm jedoch ohne Erhörung, geliebt. Um fi für feine Zurüdfegung zu rächen, lenkte 
Zephyrus, als Apollon feinen Liebling im Diskuswerfen unterrichtete, den vom Apollon 
geworfenen Diskus gegen den Kopf des H., ſodaß diefer entfeelt zu Boden flürzte. Da ihn 
Apollon nicht mehr ins Leben zurückzurufen vermochte, ließ er, um wenigftens das Anden- 
en an den Geliebten zu verewigen, eine Blume, bezeichnet mit.den Klagelauten al uf, aus 
feinem Blute entfpriegen. Diefe Blume, welche nad) Andern aus dem Blute des Ajar ent- 
ftanden fein fol, ift nicht unfere Hyacinthe (f. d.), fondern entweder die blaue Schwert- 
filie (iris foetidissima L.) oder der Gartenritterfporn (delphinium Ajacis L.). 9. zu Eh- 
ren feierte man in Sparta und zunächft in Amykläein dreitägiges Feſt, Hyacinthia 
genannt, welches auch noch in der röm. Kaiferzeit mit großem Pomp begangen wurde. — 
Hyacinthus, der Sohn des Pieros und der Mufe Klio, und ber Liebling des thrazifchen 
Sängers Thamyris, gab das erfte Beifpiel von Knabenliebe. Auch auf ihn wird die Mythe 
von dem Ende des fpartan. H. übergetragen. 
> Hyäden oder Hyäbdes find Nymphen, deren Zahl, Namen und Abftammung ver- 
fehiedeniangegeben werden. Hefiod führt fünf Hyaden als den Ehariten ähnliche Nymphen 
anz Thales zwei, Pherecydes ſechs, welche nach diefem vom Zeus ben Bacchus zur Pflege 
erhielten und fpäter von jenem unter die Sterne verfegt wurden; nad) Euripides find fie 
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Töchter bes Erechtheus, drei an Zahl. Muſaͤus erzählt, die Oceanide Pleone habe dem 
Atlas 15 Töchter geboren, von benen fünf Hyaden genanns worden feien, weil fie mit gro» 
fer Zärtlichkeit an ihrem Bruder Hyas hingen. Als diefer nämlich auf der Jagd von einem 
Löwen getoͤdtet worden war, beweinten fie ihn fo anhaltend, daß bie Götter aus Mitleid fie 
unter die Sterne verfegten. Nicht weniger verfchieden find bie Ableitungen ihres: Namens, 
von denen jedenfalls die richtigfte Die vom griech. der, d. i. regnen, ift. Den Namen Dya- 
den nämlich führt eine Sterngruppe am Kopfe des Stiers, deffen Aufgang mit der Sonne 
Negen anzeigte. Die Nömer nannten fie auch suculae, d. i. Schweinen, weil fie in lä- 
cherlichem Irrthume dag Wort von öc, d. i. das Schwein, ableiteten. m 
Hyãlith heißt ein in waſſerhellen, glasglänzenden, traubigen Maffen ziemlich feltem.. 
in boleritifchen und trachitifchen Gefteinen vorfonmendes, dem Dpal naheftehendes: Foflil; 
dann aber aud) eine von Buquoi erfundene fehr harte und durchſichtige Glasgeſchirrmaſſe, 
welche auch Zemperaturveränderungen gut verträgt, und glatt und gefchliffen, mitund ohne 
Vergoldung verfertigt wird. — 
Hyaloſiderit, ſ. Chryfolith. OR 
Syalurgie heißt derjenige Zweig der technifchen Chemie, welcher die Glasbereitung 
lehrt. (S. Glas.) Br 
h Hyäne. Die Hyänen wurden früher zu den Hunden gerechnet, unterfcheiden ſich aber 
von dieſen nicht nur durch ein etwas abweichendes Gebiß, fondern auch dadurch, daß fie an 
ben Füßen nur vier Zehen und unter dem Schwanz eine drüfige Taſche Haben. Ihre Kiefer: 
und Halsmuskeln find fehr ſtark, weshalb fie große Knochen zermalmen und ziemlich ſchwere 
Thiere mit Leichtigkeit wegtragen können. ie find nächtliche, gefährliche, fehr gefräßige 
Raubthiere, welche nicht blos lebende Thiere anfallen, fondern auch Aas nicht verfhmähen, 
and Leichen, die nicht fief vergraben find, ausſcharren. Sie yaben ein widerlicheg, tüdifches 
Unfehen, das noch vermehrt wird, wenn fie die Haare firäuben. Die befanntefte, faft in 
allen Menagerien zu findende Art ift die gefireifte Hyäne, in Südafien und Nordafrika 
einheimifch, graubraun mit unregelmäßigen dunfelbraunen oder ſchwarzen Querfizeifen 
und einer kurzen Mähne auf Halsund Rüden. Ihr ähnlich, nur gefledkt, ift der fogenannte 
Tigerwolfam Cap der guten Hoffnung. Bon einer vorweltlichen Dyänenart findet. ma: 
in Höhlen in Deutfchland, Frankreich und anderwärts häufige Überreſte. E 
Hybrida, f. Hibrida. | 
Sudaspes ift der alte Name eines Fluffes in Vorberindien, des jegigen Behut ober 
Dſchenab im Pendfhab von Afghaniftan, welcher in den Akeſines, jegt Chunaub, und mit 
diefem in.den Indus (ſ. d.) fällt, und duch Alerander’s des Großen Eraberungen in 
Aſien eine hiftorifche Bedeutfamfeit erhalten hat. Legterer vermochte nämlich auf feinem 
Zuge in das nördliche Indien, 327— 26 v. Chr., nicht bis an ben Ganges vorzubringen, 
fondern gelangte nach Überfchreitung des Indus und Hydaspes unter fortwährenden: biu- 
tigen Kämpfen nur bis zum Hyphafis(f. d.) wo er, durch den Ummillen feines Heer& 
genöthigt, bem Zuge eine füdliche Richtung gab und mit einem Theile des Heers auf: ziem⸗ 
lich 2060 Schiffen, die. auf dem Hydaspes erbaut und von Nearch geführt wurden, 
ben Indus in den indifchen Decan fegelte, r 
81 (Anna und Edward), ſ. Claren don (Edward Hyde, Graf vom). 
yde de Neuville (Paul, Graf von), auch Graf von Bempoſta, ein eifriger An⸗ 
hänger der ältern Bourbons, wurde zu Charite fur Loire geboren, wo fein Vater, ein Eng« 
länder, eine große Knopffabrif befaß. Yung und reich fam er während der franz. Revolu⸗ 
tion nach Paris, wo er ſich aber in den erften Jahren nicht bemerflich machte. Erft 1796, 
als die Umtriche des Clubs Elichy gegen das Directorium begannen, ſchloß er ficy feinem 
Schwager Delarue an, der Mitglied des Raths ber Fünfhundert war und nachmals ver« 
bannt wurde. Er felbft wußte glücklich dem Schlage, den die Noyaliften am 18. Fructidor 
erlitten, zu entgehen, und im Intereffe der Bourbons machte er nun wiederholte Reifen 
nad) England. Im J. 1799 trat er mit den Däuptern der Infurrection im Weften, Ca» 
doudal (ſ. d.) Dandigni, Bourmont u. A. zur Ausführung einer Contrerevolution in 
Verbindung, deren Plan er dem engl. Minifterium mitgeteilt Hatte. Die Ereigniffe vom 
18, Brumaire (f d,) machten indeſſen dee Verfchwörung ein Ende, und H. wagte nun 
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bie Zurũckführung der Bourbons auf den Thron dem erfien Conſul perfönlich ans Herz 
zu legen, was allerdings großes Auffchen erregte. Mit andern Royaliftifhgefinnten er— 
richtete er hierauf in Paris eine geheime Gegenpolicei, welche die Schritte der Negierung 
und die Gelegenheit für einen neuen Handftreich auskundfchaften follte. Einem deshalb 
gegen ihn ergangenen Verhaftsbefehl wußte er durch die Flucht nach England ſich zu ent- 
ziehen; doch fielen der Negierung feine Papiere in die Hände, die im Mai 1300 unter dem 
Zitel„Correspondance anglaise” veröffentlicht wurden, Die Theilnahme am Attentatevom 
3.Nivofe (f. Höllenmafcdhine), deren man aud ihn befchuldigte, wies er 1501 in einerber 
fondern Schrift zurück. H. lebte nun mehre Jahre im Verborgenen zu Lyon. Im 3.1505 
ging er, nachdem er zuvor die Erlaubniß erhalten hatte, feine Privatverhältuiffein Frankreich 
zu ordnen, nad) Spanien und fchiffte fich mit feiner Familie nad) den Vereinigten Staaten 
ein, wo er ſich in Neuyork anfaufte, Hier machte er die Bekanntſchaft des Generals Mo- 
reau, den er zur Rückkehr nach Europa und zur Theilnahme am Kampfe gegen Napoleon 
bewogen haben fol. Mit des Kaifers Sturze kehrte er 1814 nach Frankreich zurück und 
wurde von Ludwig XVII. zu diplomatifhen Sendungen verwendet. Nach der zweiten 
Neftauration trat er ald Deputirter des Departements Nievre in die Kammer. Den wir: 
thendften Ultras zugefellt, wurde er von den Gemäßigten mit feinem Anhange nur fpott- 
weife „Les hideux” genannt. (S. Chambre introuvable.) Im J. 1816 erhob ihn 
der König in den Grafenftand und fhidte ihn als Gefandten in die Vereinigten Staaten. 
Nach feiner Rückkehr wählte ihn das Departement Nieore wieder in die Kammer; aber 
das Minifterium entfernte ihn ſogleich ald Gefandten nad) Liſſabon. Der Eifer, womit er 
hier die Sache König Johann's VI. gegen Dom Miguel unterftügte, brachte ihm den Titel 
cined Grafen von Bempoſta ein. Zur Kammerſitzung von 1924 erfchien er in Paris und 
zog ſich durch feine Oppofition gegen das Minifterium Villele und die Verbindung mit 
Chäteaubriand das Misfallen der Negierung in dem Grade zu, daß er feinen Gejandt- 
fchaftepoften verlor. Beidem Sturze Villele's übernahm er am 3. März 1828 das Marine: 
minifterium, gab aber, ald am 8. Aug. 1929 Polignac an bie Spige der Verwaltung trat, 
feine Entlaffung. Nach der Julirevolution verweigerte er der neuen Dynaftie den Eid, 
legte feine Vollmacht ald Deputirter nieder und trat in das Privatleben. Er erneuerte num 
feine Bemühungen für die ältern Bourbon und empfing auch 1832 zu Paris einen heims 
(ihen Beſuch von der Herzogin von Berri. Der Theilnahme an den legimitiſtiſchen Um ⸗ 
trieben verdächtig, wurde er am 16. Juni 1832 mit Figjames und Chäteaubriand ver» 
haftet, aber bald wieder freigelaffen. Nach der Gefangennahme der Herzogin von Berri 
bot er ſich zu deren Vertheidiger vor Gericht an. Seitdem hat er wenig von fc) hören laffen 

Sdvyderabad ift der Name zweier Städte in Dftindien. Nach der einen wird ein der 
Engl. = oitind. Compagnie unterworfener Vafallenftaat genannt, bekannt unter dem Nas 
men des Staats des Rizam von Hyderabad, ſowie unter dein des Königreichs Dekan, aus 
dem er eigentlich nur hervorgegangen ift. Derſelbe liegt mitten in der vorberind. eigent« 
lichen Halbinfel und wird von den Flüffen Kifinah und Gobaverg durchſtrömt. Er hat 
ein Areal von 5130 IM. mit ungefähr 8 Mill. E., befteht aus den Provinzen Hyderabad, 
Beeder, Berar und Theilen von Aurungabad und Bedfhapur und wird von dem Nizam 
oder Subahdar, d. h. Statthalter, unter brit. Oberhoheit, die von einem Nefidenten ge- 
hanbhabt wird, beherrſcht. Die Einkünfte beftchen aus 4,270000 Thlen., wovon 840000 
auf die innere Verwaltung und 3,430000 ale Zribut an die Engländer verwendet wer- 
den. Die Kricgsmacht des Nizam beläuft ſich auf 16500 M., wozu nod 10500 M. brit. 
Zruppen fommen. Die bedeutendften Städte des Landes find Hyderabad, die ſchlecht 
befeftigte Haupt« und Nefidenzftadt des Nizam, am Muffg, mit 200000 E., einigen an- 


ſehnlichen Paläften, Mofcheen und Diamantjchleifereien; Goltonda (f. d.) in der Nähe 


von D., früher die Hauptſtadt des Reichs gleiches Naniens; Beeder, ebenfalls früher 
die Hauptfladt eines Neichs und merkwürdig durch prachtvolle Maufoleen, Mofcheen und 
Palaͤſie Aurungabad (f.d.), Daulatabad (f.d.) und Ellora (f. b.). Diefer 
Staat theilte im Älterthum und Mittelalter ganz die Geſchichte des alten Reichs De- 
kan (j.d.), zu dem feine verfchiedenen Theile gehörten. Zulegt gehörten fie dem defanifchen. 
Reiche der Bahmanydynaſtie an; von dieſem riffen ſich mehre Theile los unb bildeten 
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eigene Staaten, worunter auch Golkonda fich befand. Diefer Staat, der 1512 von einem 
mohammed. Abenteurer, KulisKuttub:Schah, begründet wurde, deffen Sohn oder Enfel 
1585 die Stadt H. erbaute, beftand mit einer eigenen Dynaftie bis 1704, wo er von dem 
Sroßmogul Aureng:Zeyb (f. d.) feinem Reiche einverleibt und dem Vicefönigreiche der 
fünf füdlichen Staaten, dem ein Subahdar oder Statthalter vorftand, zugetheilt wurde. 
Um 1717 machte fich diefer Statthalter, der ben Titel Nizam-el-Mulf führte, unabhängig, 
behielt aber diefen Titel bei und wählte Aurungabad zu feiner Refidenz. Sein Nachkomme 
Nafir-Ali, der von 1761—1803 regierte und feine Refidenz nach H. verlegte, verlor in ver: 
fchiedenen Kriegen mit Hyder-Ali (f. d.), den Mahratten (f.d.) und den Engländern 
viel Land. Ihm folgte bei feinem Zode fein Sohn Mirza-Sfander-Schah; der 1829 ftarb 
und feinen jüngften Sohn, Nafir-ed-Daulah, zum Nachfolger hatte, der, um fich gegen feinen 
ältern Bruder auf dem Throne zu erhalten, der Oberhoheit der Engl.-oftind. Compagnie 
ſich unterwarf, ſodaß er nur noch die innere Verwaltung in feinen Händen hat. — Das 
andere Hyderabad ift die Hauptftabt des neuerdings von den Engländern eroberten 
Fürftentyums Sind (f. d.). Sie liegt am Indus, am Anfange von deffen Delta auf 
einer der Infeln deffelben, ift befeftigt, zählt etwa 15000 E., treibt vielen Handel, hat be» 
deutende Waffenfabrifen und war zeither die Nefidenz der Emirs von Sind, 

Syder Ali, Beherrfcher von Myfore in Oftindien und einer der bedeutendften Für- 
fien Aliens, geb. 1728, war der Sohn eines mohammed. Gouverneurs der myforifchen 
Bergvefte Bangalur. Durch die Franzofen in die Kriegstunft eingeweiht, ſchwang er ſich 
zum Befehlshaber des myforifchen Heers empor, bei welchem er europ. Kriegs- und Manns- 
zucht einführte, und verdrängte 1759 den bisherigen Nadfcha von Myſore, dem er feinen 
Titel ließ und in Gefangenfchaft hielt. Darauf eroberte er Calicut, Bednor, Onor, Ea- 
nanor und andere benachbarte Staaten, ſodaß fic 1766 feine Befigungen über 3360 
IM. erſtreckten. Als in demfelben Jahre der Radſcha ftarb, bemächtigte er fich der Herr: 
ſchaft ganz. Gegen die Engl.-oftind. Compagnie führte er mit abwechfelndem Güde zwei 
Kriege, in dem zweiten fehr thätig von den Franzoſen unterflügt. Er zeichnete fich unter 
den aftat. Fürften durch ungewöhnliche Milde aus, die ihm allgemeine Liebe erwarb. In _ 
feiner Regierung herrfchte die größte Ordnung; er beförderte Eultur, Künfteund Handel 
und fchügte alle Religionsparteien, wenn fie nur feine Gefege befolgten. Sein Sohn und 
Nachfolger war Zippo Saib(f.d.). 

. Hydra, bei den Alten Hydrea, eine kleine Infel des griech. Archipelagus von 2, 
IM. mit etwa 25000 E. füdöftlich vom Peloponnes, drei Stunden von der Küfte, bildet 
jegt eine ber jech® zum Nomos von Argolis und Korinth gehörigen Eparchien des König- 
reichs Griechenland und ift durch fteile Felswände und Batterien gegen feindliche Landungen 
geſchützt. Die Bewohner der Infel, die Hydrioten, welche albanefifchen Urfprungs find 
und durch ihre arnautifche Mundart ſowie durch Charakter, Kleidung und Gebräuche von 
den übrigen Neugriechen ſich unterfcheiden, waren wegen ber faft gänzlichen Unfruchtbarkeit 
des Bodens ausfchliefend auf Schiffahrt und Handel angewiefen und galten, da fie von 
Jugend auf an Abhärtung und an die Gefahren des Seelebens gewöhnt waren, von jeher 
für die geſchickteſten und kühnften Matrofen des Mittelländifchen Meere. Mit dem Han- 
del, der hier befonders feit 1792 einen erfreulichen Auffchwung nahm, hatten fich außer 
dem Wohlftande auch Bildung und Aufklärung verbreitet und Volksſchulen und Akade- 
mien für alte und neuere Sprachen wurden errichtet; doch der Freiheitskampf feit 1821, 
an welchem die Infel den wärmften Antheil nahm, vernichtete größtentheils wieder den 
mühfam errungenen Wohlftand. (S. Griechenland.) Die gleichnamige Stadt der 
Inſel, mit 15600 E., erhebt ſich amphitheatriſch über dem Hafen und zeichnet ſich durch viele 
ſchöne, zum Theil mit Marmorarbeiten geſchmückte Häufer ſowie durch mehre Bildungs- 
anftalten aus, darunter namentlich ein Gymnafium, eine Handels - und Schiffahrtsfchule. 
Bel. N. Miaulis’ in neugrieh. Sprache verfaßte Schrift „Über die Inſel H.“ (Münd.1832). ' 

Hydraulik ift firenggenommen derjenige Theil der Hydrodynamik, welcher fich 
mit den Gefegen der Bewegung des Waffers und mit den Mafchinen befchäftigt, deren 
man ſich bedient, um das Waſſer zu fehöpfen, zu heben und überhaupt zubewegen. Früher 
bezog man bie Benennung Hydraulik auf die Lehre ber Bewegung ber Flüſſigkeiten über« 
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haupt, welche man gegenwärtig aber Hydrodynamik nennt. Die Hydraulik iſt eine Wif- 
fenfcyaft, bei welcher die Erfahrung die Mittel an die Hand geben muß, um die Gefege der- 
felben zu entwideln. In ihr Gebiet gehören nicht allein die Mafchinen und Apparate, um 
die Schnelligkeit, den Drud und den Stoß des Waffers zu bemeffen, ſondern auch alle die: 
jenigen, mittels deren man eine der drei genannten Eigenfchaften zu Erreichung irgend eines 
technischen Zwecks benugt, z. B. die Wafferräder, Pumpen, Heber, Wafferfäulenmafchinen 
u.f.w. Die Hydroſtatik iſt eigentlich eine Hydrodynamif in der Ruhe, indem fie fich mit 
ber Lehre vom Gleichgewicht der Flüffigkeiten befchäftigt. Sie lehrt 3. B. die Bedingungen 
fennen, unter welchen ein Körper auf dem Waffer oder andern Flüffigfeiten ſchwimmt 
oder theilmweife in daſſelbe einfinkt; fie entwickelt das fpecififche Gewicht der feften und flüf- 
figen Körper u. f.w. — Hyhdraulik und Hydroftatif find für das praftifche und techniſche 
Leben von der größten Wichtigkeit, da auf ihnen allein die Sicherheit von Wafferbau- 
ten, Brüden, Dämmen u. f. w. beruht und nur durch fie die Wirkung von Waffernta- 
ſchinen im Voraus beftimmt werden kann. 

pdrocephälus oder Wafferkopf, f. Wafferfudt. 

ydrodynämik, f. Hydraulik. 

Hydrögen, f. Wafferftoff. 

ydromẽter ift der griech. Name für Waffermeffer, zur Wahrnehmung des ftei- 
genden oder fallenden Waſſers. 

Hydrooxygengas-Mikroſkop. Der erite Theil diefer Benennung ift aus einer 
Zufammenfegung der Worte Hydrogen oder Wafferftoff und, Orygen oder Sauerftoff, mit 
ber gemeinfchaftlihen Bezeichnung Gas entftanden und deutet an, daß man fich bei dieſer 
Art von Mifroffopen als Brennftoff einer Mifchung von Warferftoffgas und Sauerftoff- 
gas, mit andern Worten, des fogenannten Knallgafes bedient. Die Mifroffope (f. d.) 
dienen befanntlich dazu, Eleine, dem unbewaffneten Auge kaum fichtbare Gegenftände durch 
optische Vorrichtungen fo ftark vergrößert darzuftellen, daß man diefelben aanz genau fen- 
nen lernen kann. Bei den gewöhnlichen Mikroſkopen ift diefe Vergrößerung nur immer 
für einen Beobachter auf einmal fihtbar und felbft da noch ziemlich befchränft. Ein großer 
Schritt zur Vervollkommnung war die Erfindung der Sonnenmifroffope, welche jedoch 
nur für ganz oder doch faft Durchfichtige Gegenftände anwendbar find. Mittels diefer Mi- 
froffope werden die Gegenftände durd) das von einem Planfpiegel reflectirte Sonnenlicht 
erleuchtet und ihr Bild, durch ein Syftem aplanalifch und achromatifch gefchliffener Glas— 
linfen gewaltig vergrößert, gegen-eine helle Wand oder ein durchfichtiges Tuch gewor⸗ 
fen und dadurd) einer größern Menge von Beobachtern gleichzeitig fichtbar. Da jedoch 
durch die Vergrößerung das anfänglich fehr intenfive Sonnenlicht bedeutend geſchwächt 
wird, fo erfcheinen die Körper um fo undeutlicher, je ftätfer die Vergrößerung ift, und es 
fhien fomit der Vergrößerung auch hier wieder eine Grenze gefest, bis es gelänge, ein 
noch intenfiveres Licht aufzufinden. Die Entdedung Drummond’s, daß eine Weingeift: 
flamme mittels eines durch diefelbe geführten Stroms von Sauerfloffgas bedeutend ver- 
ftärfe wird, wenn man diefe Flamme auf ein Stüdichen‘gebrannten Kalk führt, gab ein 
Mittel zu Hervorbringung eines folchen Fichte, und legteres wurde dadurch noch fchärfer, 
daß man ftatt des Weingeiftes Wafferftoffgas anwendete und fo das Anallgas machte, das 
fehon früher wegen feiner höchft intenfiven Hige bedeutende technifche Anwendung gefun« 
ben hatte. Die Knallgasflamme, auf einen Kalkcylinder von 76 Zoll Durchmeffer gewor- 
fen, der nun als ber eigentliche leuchtende Punkt erfcheint, übertrifft ein gewöhnliches KHer- 
zenlicht 153 mal an Stärfe. Ausgerüftet mit dieſem höchft intenfiven Lichte, conftruirte 
nun Gary im J. 1832 das erfte Hydrooxygengasmikroſkop, indem er in zwei abgefonderten 
Gafometern Sauerftoffgas und Wafferftoffgas aufbewahrte, beide Gafe im Verhältnif von 
eing zu zwei in einem Sammeltohre mifchte und beide dann gegen einen kleinen Knallcylin- 
ber, der jedoch fehr häufig erneut werben muß, leitete. Als Mikroſkop bedient man ſich nun 
eines wie die Sonnenmifroffope conftruirten Apparate, wobei man jedoch darauf Nüd- 
ſicht zu nehmen hat, daß man nicht wie beim Sonnenlicht parallele, fondern divergirende 
Lichtftrahlen hat, weshalb man diefelben durch eine convere Linfe zuvor parallel machen 
muß, ehe man fie dem Begenftande zuſchickt. In Deutfchland hat Profeffor Döbler ſich 
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um die Einführung diefes. Apparats fehr. verdient, gemacht, und damit Auf ſeinen Reiſen 
höchft intereffante Schauftellungen gegeben, Auch der Phyſiker P. Chriſteinicke in Lübeck 
hat das Hydrooxygengasmikroſtop bedeutend: verbeffert. 
ydrophöbie, ſ. Waſſerſcheu. 
ydropiſch nennt man Alles, was mit Waſſer ſucht (ſ. d.) zuſammenhängt, daher 
hydropiſche Anſchwellung cine ſolche, die, durch Waſſerſucht bewirkt wird, hydropi⸗ 
ſches Anfehen cin ſolches, welches Waſſerſüchtige zu Haben pflegen u. ſ. w. 
Hydroſtatik, ſ. Hydraulik, 
ydroſtatiſche Wage, ſ. Yräcmeter. 
ydrothionſaure oder Schwefelwaſſerſtoffſäure iſt eine Verbindung oon 
Schwefel und Waſſerſtoff, welche ſich beſonders entwickelt, wenn man Schwefelmetalle mit 
verdünnten Säuren übergießt. Sie ſtellt in reinem Zuſtande ein farbloſes Gas dar, wel⸗ 
ches die Eigenſchaften einer Säure beſitzt, und hat vollkommen den Geruch fauler Eier, 
wie denn wirklich aus faulenden Eiern ſich Schwefelwaſſerſtoffgas entwickelt. Schon in 
geringer Menge ift fie tödtlich, ſodaß man in neuerer Zeit das Einleiten dieſes Gaſes in 
die Schlupfwintel von Ratten und Mäufen mit Vortheil zur Vertilgung diefer Thiere be⸗ 
nugt hat. Silber wird in Berührung mit ſchwefelwaſſerſtoffſaurem Gas fogleich geſchwärzt, 
und die Schwärzung, die man an altem Silber oft bemerkt, fcheint von nichts Anderm her» 
zurühren, als daß an bewohnten Orten die Atmofphäre öfters ein Hein wenig Schwefel 
wafferftoff enthält. Wegen feiner großen Berwandtfchaft mit Metallen und der charafteri« 
ftifhen Färbung der entftehenden Verbindungen ift diefer Körper fehr wichtig ala Reagens 
in der analytifchen Chemie. 
art f. Hieres. RER. 
ygiaſtik oder Gefundheitsichre (hygieine) ift derjenige Theil der Medicin, 
welcher die Gefundheit zu erhalten und fomit bie ae zu verlängern lehrt. Die all« 
gemeine Hygiaſtik, die Sorge für die Gefundheit eines Verbandes von Menfchen, ift Sache 
der Staatsarzneitunde (f.d.); die befondere Hygiaſtik, welche den einzelnen Men« 
[chen betrifft und jedem felbft überlaffen wird, verfolgt als Wiffenfchaft ihren Zwed ganz 
auf demfelben Wege wie die Pathologie, nur mit dem Unterfchiede, daß bei diefer die Wie« 
berherftellung, bei jener die Erhaltung der Gefundheit Object ift. Sie hat daher vorerft zu 
unterfuchen, was Gefundheit fei, welche Potenzen der Gefundheit nüglic und welche ihr 
ſchädlich, welches die Zeichen der Gefundheit feien, welche Dauer die Gefundheit haben und 
welche Störungen fie am wahrfcheirlichften erleiden werde. Daß alle diefe Fragen nicht 
leicht zu beantworten find, fällt fogleich in die Augen, wenn man bebenft, daß abſolute Ge: 
fundheit nicht eriftirt, daß die Gefundheit nad) Alter, Geſchlecht u. f. w. verfchieden fei und 
daß deshalb jedem Individuum eine eigene Art Gefundheit zukomme. Erft die mit Berüd- 
fihtigung aller diefer Punkte angeftellte Unterfuchung der Gefundheit läßt die Aufwerfung 
der Frage zu, welche Methode anzumenden fei, um die Gefundheit zu erhalten; eine Frage, 
deren Beantwortung aus denfelben Gründen an Schwierigkeit den frühern nichts nachgibt 
und die daher auch fehr verfchieden beantwortet worden ift. (S. Gefundheit und Diät.) 
Hygiẽa oder Hygicia, die Göttin der Gefundbeit, die Tochter des Askulap, wurde 
erft nach Pindar’s Zeit, mit dieſem göttlich verehrt. Gewöhnlich waren ihre Tempel and 
Bilder mit denen des Adkulap vereinigt. Mit ihrer Darftellung befchäftigten ſich mehre 
ausgezeichnete Künſtler. Sie erfcheint ald eine Jungfrau von befonders blühenden For« 
men, welche gewöhnlich eine Schlange, das Symbol der Gefundheit, aus ciner Schale im) 
ihrer Linken trinken läßt. Ä : | 
Hygĩnus (Cajus Julius), ein gelehrter röm. Grammatiker im Zeitakter bes Augu⸗ 
ſtus, der ihn hoch fchägte und zum Vorſteher der Valatinifhen Bibliothek ernannte, wurde 
früher gewöhnlich für den Verfaifer des „Fabularum liber“, einer Sammlung von 244 
Fabeln, welche aus dem griech. und röm. Sagenfreife entnommen find, und der vier Bücher 
„Poeticön astronomieön”, gehalten, worin mit Hinzuziehung der Mythologie und Phito« 
fophie über die Welt, Himmelstugel und Himmelszeichen gehandelt wird. Doc, hat die 
Kritik wegen dev verderbten Schreibart und geſchmackloſen Darftelung, die in beiden Mer- 
ken herrſcht, kängft entſchieden, daß dieſelben entweder ſpäter interpolist wurden und ihre 
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jetzige Geſtalt erhielten, oder einem ganz andern H. angehören, ber zur Zeit der Antonine 
ober vielleicht des Theodoſius lebte: Am vollftändigften wurden; fie in- den — 
lat.” von Muncker (2 Bde, Amſt. 1681) und van Staveren (2 Bde., Leyd. und Amſt. 
17.42, 4.) herausgegeben. Eine. neue Sammlung vom Fabeln, die ebenfalls ben Namen 
des 5. führen, machte aus einer Vaticaniſchen Handſchrift zuerſt A. Mai bekannt im drit _ 
ten Bde. der „Classic, anct, e Vatic. codd, edit,” (Rom. 1831), 

Sygromẽter oder Feuchtigkeitsmeſſer, auch Hygroſkop nennt man eine 
Vorrichtung zur Beſtimmung der Menge des in der Luft enthaltenen Waſſers, d.i. der Hauch)» 
tigkeit der Luft, Sauſſure benutzte hierzu ausgelaugtes Menſchenhaar, Delue feine Fiſch⸗ 
beinſtreifen. Die Erfahrung hat indeß gezeigt, daß weder durch das Sauffure’fche noch 
durch das Deluc'ſche Hygrometer eine Genauigkeit der Beſtimmung erreichbar iſt. Daher 
ſind in neuerer Zeit zwei andere Hygrometer zu wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen mehr in 
Gebrauch gekommen, welche eine ſolche Genauigkeit in der Beſtimmung wirklich geſtatten, 
nämlich das Daniell’fche und das Auguſt' ſche, welches letztere auch den Namen Pſy ⸗ 
chrometer führt. Beide gründen ſich auf den Sag, daß in einer feuchten Atmofphäre Flüſ⸗ 
ſigkeiten langſamer verdampfen als in einer trockenen, und daß ſich die Schnelligkeit dieſer 
Verdampfung durch das Sinken eines mit der Flüffigkeit befeuchteten Thermometersmef- 
fen läßt. Daniel läßt Ather auf einer Thermomgterfugel verbampfen, Auguſt Waſſer; 
legterer leitet dann aus; der Veraleichung des Standes eines trockenen und des befouchteten 
Thermometers den Feuchtigkeitszuftand dev Atmofphäre ab. Die frühern Hygrometer wa⸗ 
ren bloße Hygroſkope, d. h. Vorrichtungen, welche Feuchtigkeit anzeigen, aber den Grad 
derfelben nicht meffen. Ebenſo find die Hufaren, welche beim Regen dan Säbel einfteden, 
und. die Mönche, welche die Kapuze auflegen u. f. vo,, nichts Anderes; als Darmfaitenhy- 
groffope, obwol man fie gewöhnlich als Barometer an. den Fenftern aufhängt. _ 

Sylas, der fhöne Sohn des Theiodamas, war der Liebling des Hercules, dem er, 
auf dem Argonautenzuge begleitete. Durch feine Schönheit entzückt, zogen ihn die Naja» 
den, als er in der Gegend von Troja and Land geftiegen war, um Waffer aus dem Asca ⸗ 
niusfluß zu fchöpfen, in ihre Fluten hinab. Wehklagend fuchte Hercules den Geliebten 
überall; unterdeß aber fegte die Argo ihre Reife fort, und ließ jenen zurück. In der Folge 
wurde zum Andenken daran in jener Gegend jährlich ein dreitägiges Feft gefeiert, wobei 
der *** den H. dreimal mit Namen rief. 

ozoismus nennt man die Anſicht, daß den Urſtoffen der Dinge (der Materie, 
mit ‚dem Ausdrucke der griech. Philoſophen, der Hyl e) eine urſprüngliche Lebenskraft in«, 
wohne, deren Wirkungen ſich in den Erſcheinungen des Lebens offenbaren. Inſofern es 
dabei überflüſſig erſcheint, zur Erklaͤrung des Lebens, welches thatſächlich nur an einem kleinen 
Theile be: Naturkörper vorkommt, auf eine ſchöpferiſche und: ordnende Intelligenz als Uche«, 
- ber zurüdzugehen, hat man den Hylozoismus häufiger als eine Axt des Atheismus (j.d). 
bezeichnet, und den hylozoiſtiſchen von andern Arten bes Atheismus unterfchieben. 

Symen ober Hymenänd hieß eigentlich ber Hodyeitögefang, den die Begleiter ber 
Braut fangen, wenn diefe aus dem väterlichen Haufe in das: bes Bräutigams geführt 
wurde, dann in fpätener Zeit perfonificirt der Hochzeitsgott fekbft, der zuerft bei ber Sappho 
borfommt, und nachher häufig der Sohn der Mufen Urania, Ktio, Terpſichore, Kalliope 
genannt wird. Nach Andern war er ein ſehr fchöner Züngling, welcher vor ber Zeit farb, . 
ober bei ber Bermählung dei Dionyfos und der Ariadne nach Abſiugung des Brautliedes 

Stimme aber auch das Leben verlor. Gine attiſche Sage macht ihn zu einem ſchoͤnen, 
aber aumen athenifchen Züngling, welcher eine Jungfrau aus reicher und vornehmer Far 
milie ohne Erfolg liebte. Um ihr nahe zu fein, folgte er derſelben in Mädchenkleidung zum 
Demeterfefte nad) Eleufis. Hier entführten ihn nebft den dort verſammelten Jungfrauen 
Seeräuber, welche H. tödtete, als fie auf einer Infel gelandet einfchliefen. Hierauf: fehrte 
er fogleich nad) Athen zurück und verfprach, die Geraubten zurüdzubringen, wenn man 
ihm die Geliebte gäbe, Dieſes geſchah, und von num am gedachte man feiner in allen 

ſängen, bie er endlich gar vergöttert wurde. Dargeſtellt wird er al® geflügelter 
und bekraͤnzter Knabe, als ein ernfihafterer.und größeren Eros, mit einer —“ und 
einem Schleier in ben Händen, | 
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SHymenoptẽren, f. Inſekten 

Symettus, ein ſchon im Alterthume durch feine Bienenkräuter und durch trefflichen 
Marmor berühmter Berg in Attika, jetzt Telowuni, liegt füdöftlich von Athen und nimmt 
feine Richtung von Weften nad Nordoften. Der hier gewonnene, überaus wohlfchmes 
ende Honig, der den Alten für eine befondere Quelle des Reichthums galt, hat bis auf 
die Gegenwart feinen alten Ruhm behauptet. 

Hymne nannten die Griechen einen Preis- oder Robgefang, welcher zu Ehren ber 
Götter oder Herven bei feierlichen Opfern und Feften, oft mit Begleitung der Muſik, bie- 
weilen auch unter feierlichen Zänzen, gefungen wurde und nach den Gottheiten verfchie- 
dene Namen und Charaktere, 3. B. Dithyrambus (f.d.), Paan (f. d.) u. f. w. erhielt; 
dann jedes Loblied oder jede Dde, worin ein überfinnlicher oder vorzüglich erhabener Gegen- 
ftand im höhern Schwunge der Dichtkunſt befungen wird. Viele Pfalmen der Hebräer 
find in diefer Rüdficht auch Hymnen zu nennen und dem morgenländ. Charafter und ihrer 
Religion zufolge noch feuriger und religiöfer als Die Hymnen der Griechen. Regtere waren 
früher faft ganz epifch, wie z.B. die unter dem Namen des Homer (f. d.) bekannten; fie 
erzählten die Mythen ber Götter und gaben von ihnen wie von ben Thaten der Menfchen 
eine anfchanliche Schilderung. Die fpätern, wie die bes Pindar (f.d.) und Kallima- 
chus (ſ. d.) find ſchon mehr Iyrifcher Art. (S. Lyrik.) Die hriftlihen Hymnen find 
größtentheils ganz Iyrifch und fprechen das Gefühl des Menfchen aus, der fid) zu dem Un- 
fihtbaren erhebt. Sie werden gewöhnlich nur mit figurirter Muſik gefungen, denn die 
langfame und gleichförmig fortfchreitende, oft auch im Singen gedehnte Melodie des Cho- 
rals hemmt den feurigen Flug des Hymnus. Die erften Hymnen in der morgenländ. Kirche 
ſoll der Bifchof Hierotheus, in der abendländifchen der heil. Hilarius (f. d.) verfaßt 
haben; fpäter fertigten folche Ambrofius und die Päpfte Gelafius und Gregor der 
Große (f.d.). Der Gebraud, derfelben in der Kirche wurde durch das vierte Concil 
zu Toledo im 9. 633 beftätigt; verbeffert wurden fie durch Papſt Urban VII. Be- 
kannt find beſonders der Ambrofianifche Kobgefang (f. Ambrofius), der Robgefang ber 
Engel (f. Dorologie) und der Marianifche Lobgefang (f. Magnificat). — Hymno⸗- 
logie nennt man insbefondere die Kenntniß der Kirchenlieder und der Kirchenlieddichter 
oder Hymnologen. (S. Kirchenlied.) j 

Hypalläge (griech), d. h. Verwechſelung oder Vertaufchung, heißt eine grammas 
tifcherhetorifche gu, bie in der oft nur fcheinbaren Vertaufchung einzelner Theile des Sa⸗ 
ges befteht, 3. B. wenn der Begriff eines Beiworts in ein Hauptwort verwandelt wird, 
neben welches dann das eigentliche Hauptwort als Genitiv tritt, z. B. „Die Pracht diefer 
Bäume” ftatt „Diefe prächtigen Bäume’; oder wenn die Beziehungsformen der Nomina 
vertaufcht werden, z. B. „Die wichtigern Anfänge der Begebenheiten” ftatt „Die Anfänge 
ber wichtigern Begebenheiten”. 

Hypäta, eine alte Stadt im Südoften von Theffalien, am nördlichen Ufer des Sper- 
chius, gehörte zum ätolifhen Bunde und war namentlich der Sammelplag der berüdhtig- 
ten theffalifchen Zauberinnen. 

Hypatia aus Alerandria, die Tochter des Mathematiters Theon und die Gattin des 
Philofophen Jfidorus, ebenfo berühmt wegen ihrer Schönheit und Sittenreinheit wie we⸗ 
gen ihrer Gelehrfamkeit, widmete fich in Athen dem Stubium der Philofophie und trat 
nad) der Rückkehr in ihre Vaterſtadt dafelbft als Lehrerin in diefer Wiffenfchaft auf, wobei 
fie namenttic) den Neuplatonismus mit der Lehre des Ariftoteles in eine innige Verbin» 
dung zu bringen fuchte. Ihr Haus war ein Sanimelplag ber gebildetften und angefehen- 
fien Männer. Bei einem blutigen Volksaufftande, den die Vertreibung ber Juden, welche 
der Patriarch von Alerandrien im 3. 415 n. Ehr. verordnete, hervorrief, wurde fie auf die 
graufamfte Weife ermordet. \ 

Hyperbäton (griech.), eine grammatifche Figur, befteht im Allgemeinen darin, daß 
bie zufammengehötenden Worte verfegt find und die Stellung derfelben nicht in ihrer na⸗ 
türlichen Ordnung erfcheint, was beſonders dann geſchieht, wenn durch Dazmifchenftellung 
eines oder mehrer minder wichtiger Wörter das eine von dem auf diefe Weife getrennten 
Wörtern nachdrücklich hervorgehoben werden foll, oder wenn ein Sag durch eine Paren« 
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thefe von geößerm Umfange auseinandergehalten wird, ohne daß eine Anknüpfung an das 
Morhergehende ftattfindet. — 

Hyperbel heißt in der Geometrie eine krumme Linie des zweiten Grades einer der 
drei Kegelſchnitte, der entſteht, wenn der Schnitt ſo geführt wird, daß er nicht nur die eine 
Kegelſläche, ſondern bei hinreichender Erweiterung der ſchneidenden Ebene zugleich die 
Oberfläche des entgegengeſetzten Kegels trifft. Sie beſteht aus zwei voneinander ganz ge⸗ 
trennten aber zufammengehörigen und ſymmetriſchen Zweigen, die man gewöhnlich ent- 
gegengefegte oder conjugirte Hyperbeln nennt; jede berfelben hat zwei fommetrifche, ins Un- 
endliche fortlaufende Afte oder Theile. Die beiden Punkte, in denen fich beide Hyperbel- 
zweige am nächſten fommen, heißen Scheitelpunfte, eine fie verbindende Gerade die große ' 
oder erfte Are, auch Hauptare, und ihr Mittelpunkt der Mittelpunkt der Hyperbel. Eine 
kleine oder zweite Are der Hyperbel gibt e8 eigentlich gar nicht; die mit diefem Namen be- 
zeichnete Linie hat feine unmittelbare Bedeutung für die Hyperbel und ift gleichfam nur 
gedacht oder imaginair; ift fie der großen Are gleich, fo heißt die Hyperbel gleichfeitig. In 
den Berlängerungen der großen Are gibt es zwei, vom Mittelpunfte gleichweit abftehende 
Punfte, die Brennpunkte genannt, welche die merfwärdige Eigenfchaft haben, daß der Un- 
terfchied ihrer Entfernungen von irgend einem Punkte der Öyperbel immer gleich der gro- 
Gen Are it. Hierauf beruht auch ein einfaches Verfahren, die Hyperbel zu conftruiren: 
Jede von irgend einem Punkte der Hyperbel nach innen der beiden Brennpunkte gezogene 
Linie heißt ein Radius, Vector oder Wector. Errichtet man in einem der beiden Scheitel- 
punfte auf ber großen Are eine Senfrechte, welche gleich der Eleinen Are ift und durch die 
große Are halbirt wird, und zieht durch beide Endpunfte derfelben und den Mittelpuntt 
ber Hyperbel zwei gerade Linien, fo find diefe die Aſymptoten der Hyperbel, d.h. fie ha- 
ben die merfwürdige Eigenfchaft, daß fie zwar ganz außerhalb der Hyperbel liegen, ſich der- 
felben aber immer mehr und mehr nähern, ohne doch jemals mit ihr wirklich zufammenzus 
fallen. Iſt die Hyperbel gleichfeitig, fo bilden die beiden Afymptoten einen rechten Winfel 
miteinander. Hyperbeln höherer Art find krumme Linien, die auf ähnliche Art durch 
den Schnitt eines Konoids, das einen Kreis höherer Art zur Grundflädye hat, entfie» 
ben, wie die im Vorigen betrachtete Hyperbel, die man zum Unterfchiede auch die Apolloni« 
fche Hyperbel nennt, aus dem Kegel. , 

Hyperbel oder Hyperböle (griecdh.), d. h. Übertreibung, heißt in der Rhetorik eine 
Figur des Ausdruds, nach welcher man das Höchfte in feiner Art fegt, un entweder das 
Große oder das Kleine mit Nachdrud zu bezeichnen und zu verftärfen. Sie findet daher 
nur da ihre richtige Anwendung, wo im Gegenftande felbft etwas Außergemwöhnliches liegt, 
welches das natürliche Maß überfchreitet, 3.3. „fein Ruhm reicht an die Sterne”, oder 
„ber eingepreften Bruft entftürzten Felſenblöcke“ im Gegentheile dient fie zur Darftel- 
lung des Kächerlichen. Beide Arten, die auch oft im gemeinen Leben vorkommen, werben 
dutch bewegte Gemüthsftimmung oder heitere Laune bedingt. Hyperbolifch nennt man 
dann überhaupt alles Übertriebene. | 

perbolsid nennt man ein hyperboliſches Konoid (ſ. d.), zuweilen auch eine 
Hyperbel höherer Art. (S.Hyperbel.) , 

Hyperborder, d. h. die über den Boreas oder Nordwind hinaus Wohnenden, nann- 
ten die Seen alle unbefannten Völker des Welten und Norden, von denen fie glaubten, 
daß fie ſtets unter dem Einfluffe eines günftigen Himmels ftänden. Namentlich verfland 
man darunter nach einer dunkeln Vorftellung, wie wir fie bei den älteften griech. Schrift- 
ftellern finden, alle Völker, welche jenfeit der Bergkette wohnten, die Griechenland nördlich) 
begrenzt, wie bie Thrazier; Herodot felbft ſetzt fie nordweſtlich von Griechenland, tief in 
das Innere des Landes, in die Nähe der Scythen, Strabo in den Norden jenfeit des Schwar- 
zen Meerd. Von den Neuern werben ihre Wohnfige bald in den Norben des Pontus Eu: 
zinus.und des Adriatifchen Meeres, bald in bas indifche Afien, wie von Schubart, bald 
nach Italien, wie von Niebuhr, bald nach Skandinavien, endlich auch in den Sübdoften von 
Deutfchland verlegt. Darin flimmen aber die Sagen ber alten Bölfer und die Berichte 
ihrer Schriftfteller vollfommen überein, daß bie Hpperboreer ein parabiefifches Land be- 
wohnten, in welchem ewiger Frühling herrſchte, daß fie im Benuffe einer fleten Jugend und 
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Geſundheit eines faufendjährigen Lebensalters ſichcerfreuten und als Lieblinge Apollon's, 
dem fie in fruchtreichen Ebenen mit Muſik und Opfern dienten, geſchützt vor dem Nord» 
winde, in fortwährenden Feſten ind Zuftbarfeiten ein glüdfeliges Leben führten. Bat. 
-Denzel, „Uber die Hyperboreer” (Petersb. 1771) und Schubart, „De Hyperboreis’ 
(Marb. 1825). | 

. Öpperides, ein berühmter Redner und Staatsmann in’ Athen, Zeitgenoffe bes De- 
mofihenes, wurde von Ifofrates in der Redekunſt unterrichtet und vertheidigte mit eimer 
feltenen Wärme und Begeifterung die Freiheit feines Vaterlandes gegen die Eroberungs- 
plane der macedonifchen Machthaber. Seine patriotifche Gefinnung bewährte er ſelbſt 
noch nad) der unglüdlichen Schlacht bei Chäronea im J. 338 v. Chr. Später nahm er den 
eifrigften Antheil andem Lamifhen Kriege (f.d.), hielt die Leichenrede auf die in dem⸗ 
felben gefallenen Griechen und flüchtete fich, als: mit der Schlacht bei Krannon 322 v. Chr. 
die fegte Hoffnung auf Unabhängigteit vernichtet werden war, nach Agina, wo er auf An- 
tipater’8 Befehl hingerichtet wurde. Von feinen Reden, die meift mehr auf einen augen 
blicklichen Effect als auf eine nachhaltige Wirkung berechnet waren, befigen wır blos noch 
einige Bruchſtücke. Vgl. Kiefling, „De-Hyperide” (2-Abtheil., Hildburgh. 1837, fa.). 

‚Hyperion ift bei Homer ber Sonnengott, alfo Eine Perfon mit Helios (f. d.), der 
Bater der Phaethuſa und Lampetie von der Neära. Nach Hefiod war er einer der Tita— 
nen, der Sohn des Uranus umd der Gäa, Gemahl der Theia und Vater des Helios, der - 
Selene und der Eos. 

Hypermẽter (griedy.) heißt in der Metrik ein Vers mit einer die gefegmäßige Länge 
überfchreitenden Schlußfylbe, welche mit der Anfangsfylbe des folgenden Verſes zuſam⸗ 
men gelefen wird, wie dies namentlich in den jambifchen, trochäiſchen und daktyliſchen Ver- 
fen der zöm. Dichter der Fall ift, wobei eine Elifion (f. d.) ftattfindet. Ä 

ypermneſtra, eine der 50 Töchter des Danaus (f.d.). _ 
ppertrophie heißt im Gegenfage von Atrophie (f. d.) das übermaß von'Er- 
nährung. Im weitern Sinne begreift man barumter jede krankhafte Vergrößerung eines 
-Drgans, im engern jedoch nur eine folche, bei welcher das hypertrophiſche Drgan durch 
Bermehrung der Maffeder ihm eigenthümlichen Subftanz nicht durch Hinzukommen ti- 
ner fremdartigen aus feinem regelmäßigen Zuftande heraustritt. Man hat Hypertrophie 
faft aniallen Drganen des Körpers beobachtet, doch ift fie von blößer Ausdehnung wol zu 
‚unterfcheiden. : 
Hpypnoß, der griech. Name des Somnus (f. d.). 
BSyphäſis oder Hypänis, hieß bei den Alten ein Nebenfluß des Ind us (f. d.) in 
Vorderindien, jest Beyha oder Beipasha, an weldiem Alexander der Große das Ziel 
- feiner Ertoberungen fand und zur Erinnerung mehre Altäre errichtete. (S. Hydaſpes.) 

Hyphen (Hrieh.) nennt man die Zufammenziehung zmeier Wörter wie zu einem 
Compoſitum und das Bindezeichen (=) berfelben, z. B. „Nicht-Körper”, „wildredel” u.f. w. 

Hypochondrie oder Diilzfucht (hypochondriasis) ift ein den Geiftesfranfheiten 
slemlic, naheſtehendes Übel, welches feinen Grund in Störungen der Functionen des Ner- 
venfyftems hat, die am häufigften durch Unregelmäßigkeiten in der Verdauung und im 
Bluiumlaufe des Unterleibes hervorgerufen werden. Das Übel ift in feinem Hauptfom- 
ptome fo allgemein befannt, daß man faft ſprichwörtlich jeden Menſchen hypochondriſch nennt, 
der geröhnt ift,'alle Dinge in einem trüben Lichte zu fehen, und in ber That ift auch neben 
Verdauungsbeſchwerden, die oft mit Hämorrhoidalfeiden verbunden find, Blutcongeſtio⸗ 
nen nach einzelnen Theilen und manchen befondern Nervenzufällen, das Hauptleiden des 
Hypochondriſten gerade die Sucht, ſich ſelbſt durch fortwährendes Grübeln über ſeine ver⸗ 
lorene Geſundheit ſowie über allerhand unangenehme Verhältniffe, und Andere durch um⸗ 
ablaͤſſiges Sprechen davon zu quälen. Dieſes Symptom iſt aber fo reich an Abwechſelum ⸗ 
gen, daß eine vollſtändige Beſchreibung davon unmoglich gegeben werben kann. Die Hy— 

pochondrie befällt gewöhnlich Männer von melancholiſchem und choleriſchem Temperamente 
fwiſchen dem 30. und 69. Lebensjahre und iſt meiſt die Folge einer unregelmäßigen Lebens⸗ 
“ort. Bei der Behandlung des Übels ſind die fübjectiven Symptome faft gar nicht und nur 
die objectiven zu berũckſichtigen; gewoͤhnlich iſt Veränderung ber bisherigen Lebensweiſe 
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unbedingte Foderung, ohne deren Erfüllung an den gümftigen Erfolg trgend eines Arincı- 
mittels nicht zu denken ift. So verfchieden aber dje Rebensarten find, fo verfchieden find 
auch die Umänderungen, die fie erleiden müffen; bei jeder derfelben aber muf auf regelmä- 
ßige Beichäftigung, die den Geift nicht allgufehr in Anſpruch nimmt, und gehörige Erho— 
lung, die mehr in einer leichten Bewegung als in vollfommener Ruhe beftehen muß, du 


legtere dem ohnehin bei folcher Febensart ſich beffernden Schlafe überlaffen wird, viel Be⸗ 


wegung in freier Luft und einfache, leicht verdauliche Koft gefehen werben, Neben diefen 
diätetifhen Vorfchriften, bei denen das richtige Verhältniß zwifchen körperlicher und geiftı- 
ger Anftrengung berückſichtigt ift, hat fi) das Beſtreben des Arztes befonders auf Werbef- 
ferung der Verdauung zu richten, welche, wenn fie nicht ſchon durch die angegebene Lebens» 
art von felbft eintritt, noch durch die gewöhnlichen digeftiv- und auflöfenden, ſowie durch vor⸗ 
fichtig angewendete ftärkende Mittel unterftügt werden muß. Befonders find wegen der 
nod) nebenbei für den Hypochondriſten aus ihrem Gebrauche refultirenden Wortheile die 
Minerafwaffer von Karlsbad, Marienbad und fpäter von Eger zu empfehlen. Oft freifich, 
wenn die Krankheit fchon fehr ausgebildet war, bietet fie allen angewendeten Mitteln Trog 
und bleibt das ganze Leben hindurch die Plage des Kranken und feiner Umgebungen, geht 
auch zuweilen in Melancholie über und führt nicht felten fogar zum ’Selbftmord. War. 
Zimmermann, „Über Hypochondrie und Hyfterie” (Bamb. 1816). 

Sypocykloide, ſ. Epicyfloide. 

Sypomochlium heißt beim Hebel (ſ. d.) derjenige Punkt, welcher dem Etüg: 
puntte als Grundlage dient. Bei doppelarmigen Hebeln liegt derſelbe zwiſchen dem Kraft⸗ 
und dem Laſtpunkte, bei den einarmigen aber am Ende, dem Kraftpunkte gegenüber. 

ypotenũſe nennt man in einem rechtwinkeligen Dreiecke die dem rechten Winkel 
gegenuberliegende Seite, im Gegenſatze ber beiden andern Seiten, welche Katheten (f d.) 
hessen. Uber die merkwürdige, zwifchen der Hypotenufe und den Katheten obmwaltende Be- 
jiehung f. Pythagoriſcher Lehrſatz. 

Sypöthek oder Unterpfandsrecht heißt das Recht an einer unbeweglichen Sache, 
welches der Schuldner dem Gläubiger zur Eicherftellung feiner Foderungen einräumt und 
das auch dann in Kraft bleibt, wenn die Suche in die Hände eines’ Andern als des Schuld- 
nere übergegangen ift. Es ift dies ein Necht, welches weder mit der Befugniß, über die 
Sache zu verfügen, noch mit einem ‚Gebrauchsrechte derfelben verbunden ift, aitfer wenn 
durch einen Vertrag die Benugung dem Gläubiger auf Abrechnung von den Zinſen über: 
laffen wird. (S. Antichrefe.) Das Unterpfandsrecht wird in der Regel durch Vertrag 
beftellt; im verfchiedenen Fällen aber durch das Geſetz auch ohne Vertrag begründer (ftill- 
fhweigende Hypothek). Wern aufeinem Gegenftande mehre Rechte des Unterpfands 
zufammenfreffen, fo müffen zuvörderſt diejenigen befriedigt werden, "welchen die Gefege 
ein Vorzugsrecht beigelegt haben, bie fogenannten privifegirten Hypotheken, die 
Inter Andern dem Fiscus und den Ehefrauen wegen ihres Heirathsgutes zuſtehen, fo- 
dann, wenige befondere Fälle ausgenommen, die frühern vor den fpätern Hypotheken dach 
fo, daß unter den vertruggmäßigen Hypotheken diefenigen, welche unter öffentlicher Auto— 
rieät beftelkt find, den ältern, welche nıtr auf eine Privaturfimde'gegründer find, vorgehen. 
(S.Pfand.) Auf einem gut eingerichteten Hypothefenmwefen-beruhen der-Erebdit 
und die Sicherheit des bürgerlichen Verkehrs; der Gläubiger muß fiher fein, daß ihm bie 


"verpfändete Sache diejenige Sicherheit gewaͤhre, welche der Grund feines Vertrauens bei 


dem Darleihen war, und daß ihm folche weder durch ältere ihm umbefannt gebliebene ver- 


tragsmaͤßige, noch durch gefeglich privilegirte Hypotheken gefchmäfert werde. Dagegen 


muß es auch der Freiheit der Bürger überlaffen bleiben, die Sicherheit, welche ſie bei einem 


Grundſtücke finden, felbft zu fhägen, nur daß ihnen die factifchen Prämiffen (Schulden, 


Abgaben, Laften u. f. w.) auf zuverläffige Weife vorgelegt werden. Dazu führen öffent- 


- liche Hyvothekenbücher, in welche unter öffentlicher Autorität alle Pfandrechte einge- 


tragen werden müffen; mögen fie durch Gefeg, Vertrag oder auch richterlichen Ausſpruch 
entſtehen, wie denn z. B. in Frankreich alle rechtskraͤftige Urtheile und alle Notariatsinftru- 


mente von Nechtswegen hyvothefarifche Mechte geben. Wenigen civilifirten Staaten "wird 
8 gegenmärtig ganz an einer ſolchen Einrichtung fehlen; allein in den meiften bleibt‘da- 
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bei noch viel zu wünſchen übrig. Frankreich hat ſogenannte Hypothekenregiſter, 
welche von eigenen Beamten, den Conſervatoren, geführt, und in welche alle Hypotheken 
auf Verlangen der Gläubiger eingetragen werden. Das Vorzugsrecht der Hypotheken 

richtet ſich nach dem Datum der Einſchreibung, die aber aller zehn Jahre erneuert werden 
muß, da die Wirkung einer jeden Inſcription nach zehn Jahren von ſelbſt erliſcht. In Preu— 
Gen und andern Staaten, wie 3. B. in Sachfen, werden beiden Gerichten Öypothefenbücher 
gehalten, in welche alle Grundftüde, ber Grund ihres Erwerbs oder der Befigtitel,der Kauf- 
preis, die Taxe, die darauf haftenden Reallaften und Pfandfchulden eingetragen werden. 
Diefe Einrichtung ift zwar beiweitem mühfanıer als bie franzöfifche, dafür aber auch zu— 
verläffiger und vollftändiger als diefe. 

Hypothẽſe, d. i. Unterlage, heißt im wiffenfchaftlihen Sprachgebrauihe fo viel als 
Vorausfegung oder Bedingung. Ein folches Anknüpfen eines Gedankens an einen ihm 
vorausgefegten erfcheint am einfachften in dem hypothetifhen Urtheile von ber 
Form: wenn A ift, fo ift B, wo die Gültigkeit des Nachfages (thesis) durch die des Vor- 
derfage® (hypothesis) bedingt if. Hypothetifhes Verhältnif nennt man daher 
das Verhältnig von Bedingung und Bedingtem, von Grund und Folge, und hypothe— 
tifch heißt dann oft fo viel als ungewiß, zweifelhaft, wenn die Gültigkeit des Grundes nicht 
hinlänglich geficyert ift oder überhaupt ein Grund einer Behauptung nicht vorliegt. Hy- 
pothejen im engern Sinne nennt man Gedanken und Annahmen, welche man macht, um 
für eine Menge von Erfcheinungen die Einheit einer Negel und eines Erkenntnißgrundes 
zu finden. In diefem Sinne ift jede Hypothefe ein Verſuch, die Lücken der Erfahrung durch 
Begriffe zu ergänzen und durch diefe jene zu erflären. Der zum Zwede der Erklärung vor«- 
ausgefegte Gedanke darf daher feinen Widerfpruch in fich felbft enthalten; je einfacher er 
übrigens ift, je leichter, vollftändiger und confequenter fih aus ihm die zu erklärenden Er- 
ſcheinungen ableiten Taffen, defto beffer und brauchbarer ift eine Hypothefe. Hülfshypo- 
thefen nennt man folche Annahmen, die felbft wieder zur Sicherftellung einer Hypotheſe 
dienen follen; fie vermindern natürlich die Wahrfcheinlichfeit der ganzen Erklärung. Hy— 
pothejen, welche ihrem Zwecke vollftändig genügen, können geradezu in den Nang wiffen- . 
fchaftlicher Lehrfäge eintreten, wie 3. B. die Hypothefen der Bewegung der Planeten um 
die Sonne und der Gravitation der erftern gegen bie legtere, auf welchen das Gebäude ber 
modernen Ajtronomie ruht, während es der Phyſik in andern Gebieten noch nicht hat ge- 
lingen wollen, ihre Hypotheſen über Licht, Wärme, Eleftricität u. f. w. bie zu einer glei 
chen Evidenz und Genauigkeit auszubilden. Es liegt übrigens im Begriffe der Hypotheſe, 
daß ihre Aufftellung oft auf einer glücklichen Combination, einem richtigen Blide beruht, 
daher jede Öypothefe in ihrer Entwicelung und Anwendung einer Kritik entgegenfieht. 
Würden die zug Erklärung der Erfcheinungen erfoderlichen Worausfegungen nicht blog 
verfuchsweife hingeftellt, fondern aus den Erfcheinungen felbft abgeleitet, jo würden fie als 
nothwendige ſich darftellen, und eine ſolche Ableitung ift die wefentliche Aufgabe der Sp e- 
eulation (f.d.). Früher nannte man Hypothefe auch jede willfürliche Annahme, 3.8. 
die Eintheilung bes Kreifes in 360 Grade, der Stunde in 60 Minuten u. f. w. 

Hypotypoſe nennt man in der Rhetorik eine Figur, vermöge deren man eine Per- 
fon oder Sache fo anfchaulich darftellt, daß man fie lebhaft vor Augen zu fehen glaubt. 
In dem Unterrichte bezeichnet Hypotypofe auch die Verfinnlichung der Begriffe durch 
anfchauliche Vorftelungen, 3. B. durch das Beifpiel, das Gleichniß, die Analogie u. f. w. 

Hypſiphle, die Tochter des Iemnifchen Königs Thoas und Gemahlin des Jafon 
(f.d.). Bon Lemnos vertrieben fiel fie unterwegs Seeräubern in die Hände, welche fie 
an ben nemeifchen König Lyfurgus verkauften, deffen Sohn Archemöros, eigentlich Ophel- 
te8 genannt, fie erziehen follte. Der Tod deffelben brachte die H. ins Gefängniß, aus dem 
fie jedoch von ihren Söhnen befreit wurde. 

Hppfiftarier oder Hypfiftanier ift der Name einer Sekte des 4. Jahrh., die in 
Kappadocien ihre Wohnfige hatte und aus Misbehagen an dem in der Kirche fchon vielfach 
entftellten Chriſtenthume einem allgemeinen Gotteöglauben ſich zumendete. Die Hypfifta- 
rier verehrten Gott unter dem älteften und einfachften Namen, Hypfiftos, d. i. der Höchfte, 
und umgaben ihren Eultus mit Gebräuchen und Symbolen, die fie ſynkretiſtiſch aus verfchie- 
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denen Religionen entlehnten. Daher wird ihnen von Bregor von Nazianz (f.d.) zu« 
gleich Beuerdienft und Beobachtung des jüd. Sabbaths nebft einigen Speifegefegen beigelegt. 
Verwandt fcheinen die Sekten der Euphemiten oder Meffalianer in Phönizien und Palä- 
ftina, vornehmlich aber der Abeliten (f. d.) und Coelicolae in Afrita. Andere haben die 
Entftehung und den Charakter der Hypfiftarier auf andere Weife dargeftellt. Vgl. Ul- 
mann, „De Hypsistariis’ ( Heidelb. 1823) und Böhmer, „De Hypsistariis” (Berl. 1824). 

Hyrkanien, eine Landfchaft Irans, umfaßte den Landftrich zwifchen dem Elbrusge- 
birge und dem Kaspiſchen Meere, alfo das Land längs der Südküſte deffelben, das heutige 
Mafanderan, und lag zwifchen dem alten Medien im Südweften und Parthien im Oſten. 
Die niedrigen Küftengegenden abgerechnet, war e8 ein rauhes, aber von den vielen Fleinen, 
vom Gebirge nad) dem Kaspifchen Meere ſtrömenden Flüffen wohlbewäffertes Land, das 
"in den Thälern und Niederungen höchft fruchtbar an Getreide, Obft und Wein war. Seine 
Bewohner, die ſich in die Stämme der Maperer, Aftabener und Chrender theilten, waren 
wahrfcheinlich eines Stammes mit den Parthern (f. d.) und in dem Altertyume wegen 
ihrer Wildheit verrufen. H. wurde frühzeitig von den Medern und Perfern unterjocht und 
theilte als perf. Provinz zu allen Zeiten die Schickſale diefes Reichs, eine Periode unter der 
parthifhen Herrfchaft ausgenommen, wo es feine Unabhängigkeit behauptete und unter 
eigenen Königen den Parthern oft gefährlich wurde. 

Hyrkanus ift der Name zweier jüd. Hohenpriefter und Fürften aus dem Hasmo · 
näifchen Gefchlechte. Johannes H., Simon’s Sohn, der von 136—106 v. Chr. regierte, 
war anfangs von den Syrern abhängig; bald jedoch felbftändig geworden, unterwarf er 
fich die Samarftaner, aud) zwang er die Idumäer, fi an das Judenthum anzufchließen. 
Er fnüpfte mit den Römern ein Bündnif, baute die ftarfe Burg Baris an der norböftli- 
chen Ede des Tempelbergs und erweiterte fein Gebiet faft wieder bis an die alten Grenzen 
des Davidifhen Reiche. Auch fcheint er den Grund zu dem Synedrium (f.d.) gelegt zu 
haben. Urſprünglich ein Pharifäer, trat er fpäter auf die Seite der Sadducäer. Er hin» 
terließ bei feinem Zode fünf Söhne, von denen Ariftobul und Alerander unter dem Titel 
von Königen regierten. — Hyrkanus II., des Vorigen Enkel, Alerander’s Sohn, wurde 
96 v. Ehr. in Jerufalem zum Könige ausgerufen, trat aber, von feinem Bruder Ariftobul 
befämpft, bald ins Privatleben zurüd. Von dem Idumäer Antipater angereizt, fuchte er 
nachmals mit Hülfe des Aretas den Thron wieberzugewinnen, jedoch erfolglos, bis ihn 
Pompejus 63 v. Chr. zum Hohenpriefter und Ethnarchen ernannte. H. beforgte nun ben 
Tempel, Antipater die Regierung. Cäſar beftätigte ihm 47 v. Chr. feine erbliche Hohe. 
priefferwürbe und machte den Antipater zum Procurator. Als Antigonus, Ariftobul’s 
Sohn, mit Hülfe der Parther König und Hoherpriefter geworben, ließ er H. die Ohren 
abfchneiden, um ihn zum Hohenpriefteramte untauglich zu machen. Die Parther führten 
ihn 40 v. Chr. mit ſich nach Seleucia. 

Hyfterie, Mutterplage oder Mutterfiaupe ift eine durch Störungen der 
Functionen des Nervenfyftems, welche meift von den Gefählechtsorganen ausgehen, her⸗ 
beigeführte Krankheit, welche ausfchliegend das weibliche Gefchlecht befällt und der Hy- 
pohondrie (f. d.) der Männer entfpricht. Die Ahnlichkeit mit diefem Übel befteht darin, 
daß die Hyfterifchen große Veränderlichkeit in der Gemüthsftimmung und Launenhaftig- 
feit zeigen, ?hre körperlichen Befchwerden übertreiben und fehr zum Klagen geneigt find, 
während. der Hauptunterfchied der ift, daß bei der Hyfterie die Verbauungsbefchwerden, die 
fich oft als Heifhunger oder Mangel an Epluft, Erbrechen u. ſ. w. ausfprechen, weit mehr 
zurüdereten, die Nervenftörungen jedoch in höherm Grade als große Empfindlichkeit der 
Sinne, Zinnestäufchungen und namentlich Krämpfe auftreten. Sie befällt Mädchen und 
verheirathete Frauen vom 18. big zum 45. Lebensjahre und hat meift ihren Grund im 
wirflichen oder vermeinten Verfehlen des Lebenszwecks derfelben, daher auch die Behand- 
lung Hofterifher hauptſächlich fi dahin richten muß, eine der Beftimmung des Weibes 
angemeifene Yebensart herbeizuführen, was freilich oft unüberfteigliche Hinderniffe findet. 

‚Sind die. zeugungsfähigen Jahre vorüber, fo verfchwindet die Hyfterie gemöhnlid von 
ſelbſt, Läßt aber nicht felten Verbildungen in den Gefchlechtsorganen zurück; zuweilen geht 
fie auch in Wahnfinn über. 
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Hpfteroldgie oder Hyfteron Proteron (gried.) heißt eine grammatiſche Figur. 
nach welcher man die natürliche Ordnung des auszubdrüdenden Begriffs oder Gedankens 
verkehrt und das Legte zum Erften macht, was namentlich dann mit Recht gefchieht, wenn 
Das, was dem Andern der Zeit nad) vorausgeht oder daffelbe bedingt, als das Nachdrück- 
lichere der Steigerung wegen nachgeftellt wird. Bisweilen ift diefe Figur auch nur eine 
icheinbare, z. B. bei Virgil: „Laßt ung flerben und zu den Waffen ftürzen‘‘, wo bie erftern 
Morte den Sinn enthalten „Laßt und den Entfchluf faffen, zu fterben u. f. w.“ 

Hpfteroplasmen nennt man fünftlihe Nachbildungen von den Theilen des weib- 
lichen Körpers, deren Kenntnif im regelmäßigen wie im unregelmäßigen Zuftande bem Ge- 
burtshelfer bei der Ausübung feines Berufs am nöthigften ift. Zuerft von Dfiander in 
Göttingen angegeben, find fie befonders von Elias von Siebold bedeutend verbeffert wor: 
den und finden ſich in den meiften Entbindungsfchulen zum Gebrauche für Unterſuchungen 
und geburtshülfliche Operationen vor. 


J. 


Jamblichus, ein neuplatoniſcher Philoſoph, aus Chalcis in Coͤleſyrien, lebte im 
4. Jahrh. n. Chr. und war ein Schüler des Porphyrius. Durch ihn artete die neuplato- 
nifche Philofophie in Dämonologie und Theurgie (f.d.) aus, weshalb er auch bei feinen 
Schülern den Ruf eines Geifterbefchwörers und Wunderthäters erhielt. An dem Kaifer 
Julian fand er, als Vertheidiger des alten Götterglaubens, einen begeifterten Verehrer, 
was dazu beitragen mochte, ihm ben Beinamen des Göttlihen zu geben. Von feinen vie, 
len Schriften find nächft einigen mathematifchen noch übrig ein Bruchſtück des Lebens des 
Pythagoras, über den er mandes Seltfame und Fabelhafte berichtet, und eine Ermah— 
nung zur Philofophie, beide von Kiefling (Rpz. 1813 und 1815) herausgegeben. Auch 
wird ihm eine Schrift über die ägypt. Myſterien, herausgegeben von Gale (Drf. 1673, 
Fol.) beigelegt, deren Echtheit aber verdächtig if. 

Jambus (griech.) heißt in der Metrik theils ein aus einer furzen und langen Sylbe 
(u) beftehender Versfuß, theils überhaupt ein aus mehren folhen Füßen zufammenge- 
fegter Vers, auch der iambifche genannt, für deffen Erfinder man gewöhnlich den griech. 
Dichter Archilochus (f.d.) hält, der ihn fchon völlig ausgebildet in feinen Schmähgedich- 
ten angewendet hat. Somie ed mehrfache Auflöfungen des Jambus felbft in einen Tri— 
brachys, Daktylus, Anapaft und Spondeus gibt, fo find auch die Arten diefes Verfes je 
nad) der Ränge oder Kürze fehr verfchieden, obgleich bei den Alten der aus ſechs Füßen be- 
ftehende iambifhe Trimeter als felbftändiger Vers der befanntefte ift. Als Hauptregel 
gilt auch hier, daß Wort- und Versfüße nicht zu oft ineinanderfallen. 

Janina oder JZoanina, die Hauptftadt bes gleichnamigen Sandfchafats im Eja- 
fet Rumili der türk. Provinz Nieberalbanien, bekannt insbefondere durch den berüchtig- 
ten Ali Pafcha von Janina (f.d.), liegt am See gleiches Namens (dem See Adherufia 
der Alten) und wird von mehren feften Schlöffern befchügt, wovon eines auf einer Infel 
im See fich befindet. Sie ift der Sig eines Paſchas und zählt gegen 40000 E., meift 
Griechen, die unter einem Erzbifchof ftehen und noch immer einen ziemlich anſehnlichen 
Handel, wenn auch nicht fo bedeutend wie früher, treiben. Unter ben Fabriken find nament- 
lich die in Saffıan zu erwähnen. Auch gibt es daſelbſt mehre Buchhändler, dieBücher aber 
werden im Auslande gedrudt. Sie zählt 16 Mofcheen, acht griech. Kirchen und hat zwei 
ehemals berühmte höhere griech. Schulen mit Bibliotheken. 3. kommt zuerft im 9. Jahr. 
als dem byzant. Reiche unterworfen vor; feit dem 11. Jahrh. war es abwechfelnd in den 
Händen ber Normannen, der Byzantiner, der Eatalanen und der Triballer oder Serbier, 
wurde dann von eigenen Despoten regiert, die bald von Konftantinopel, bald von den Gra- 
fen von Kephalonia abhingen, und unterwarf fi 1431 den Zürfen. Im vorigen und im 
Anfange biefes Jahrhunderts war I. ein Hauptfig neugriech. Geiftesbildung. Bei dem 
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Bombardement durch den Pafcha Ali im. 1820 litt die Stadt ungemein, auch wurden da⸗ 
mals die Gebäude der Schulen zu Grunde gerichtet, die jedoch feitdem wiederhergeftellt find. 

Japẽetus, ein Titan, der Sohn des Uranus und der Gäa, vermählte ſich nad) Apol- 
lodor mit der Tochter feines Bruders Decanus, Afta, und zeugte mit ihr den Atlas, Pro« 
metheus, Epimetheus und den Menötios. Nach Andern hatte er die Klymene, ebenfalls 
ine Tochter des Dreanus, oder die Tethys, feine Schwefter, oder die Afopis oder Libya zur 
Gemahlin. Als Water des Prometheus fteht er an der Spige der hellenifchen Stammtafel. 

Jarbas, König und Priefter der Getuler in Nordafrika, der Sohn des Aupiter 
Ammon und einer libyfchen Nymphe, erbaute feinem Vater viele prächtige Tempel. Gegen 
die Dido (f.d.) war er fo zudringlich, daß diefe fich nur durch den Tod vor ihm retten Eonnte. 

Järta (Hans), ehemaliger ſchwed. Staatsminifter, geb. am 11. Febr. 1774, der 
Sohn des Generallieutenants Freiheren Karl Hjerta, ftudirte in Upfala und war feit 
1790 in der fönialichen Kanzlei angeftellt, als er in Folge der auf dem Neichstage im J. 
1800 zwifchen dem Könige und dem Adel eintretenden heftigen Spannung denjenigen 
Adeligen fich anfchloß, welche dem Abelftande entfagten, aus dem Dienfte des Königs trat 
und den Namen Järta annahm. Er befleidete eine Stelle bei dem Affecuranzcomtoir zu 
Stodholm, als die Revolution von 1809 ausbrach, in Folge deren er als Staatsfecretair 
dem Handels» und Finanzdepartement vorgefegt wurde. Nachdem er 1811 feine Entlaj- 
fung aus dem Minifterium genommen, ging er 1812 als Landeshaupfmann nad) Falun 
Auch diefe Stelle gab er 1822 auf und lebte num als Privatmann in Upfala, wo er der 
afademifchen Bildung feiner Söhne eine vorzügliche Sorgfalt widmete, und dann wieder 
in Stodholm, wo er 1837 als Chef des Reichsarchivs angeftellt wurde. In Folge des To- 
des feines Sohnes Thomas zog er fich 1842 von allen öffentlichen Gefhäften zurück und 
lebt gegenwärtig auf dem Lande in tiefer Einſamkeit. Bereits 1819 wurde er Einer der 
Achtzehn der ſchwed. Akademie, 1820 Mitglied der Afademie der Wiffenfchaften und 1832 
Mitglied der Akademie der Gefchichte und Alterthümer. Er ift ein erflärter Feind des mo- 
deinen Liberalismus und ein entfchiedener Ultra, wie er früher dem Despotismus mutbig 
entgegentrat. Seine Grundfäge hat er in feiner Zeitfchrift „Odalmannen” (Falun 1822 
— 23) ausgefprochen. Mit Geijer verfocht er damals das der Clafficität bei dem Schul- 
unterrichte gebührende Übergewicht, während Tegner, Agardh, von Hartmansdorff u. N. 
für die Realien ftritten. Won gründlichen Quellenftudien zeigt feine 1838 von der Aka— 
demie der Gefchichte und der Alterthümer gefrönte Gefchichte der juridifchen Wiffenfchaft 
in Schweden während des 17. Jahrh. Seine Gedichte laffen hinfichtlich des rhetorifchen 
Schmucks und des Ausdrucks wenig zu wünfchen übrig, ermangeln aber der Phantafie und 
echt poetifchen Anſchauung. — Sein ältefter Sohn, Karl Thom. J., geb. zu Stod- 
holm am 2. Sept. 1802, früher Lector an Gymnafium zu Wefteräs, feit 1840 Profeffor 
der Beredtfamkeit an der Univerfität zu Upfala und befannt als Verfaffer einiger von der 
Akademie gefrönten Preisfchriften, ftarb am 8. Nov. 1841. 

Fafıon, der Sohn des Zeus und der Eleftra, der Tochter des Atlas, ein Bruder des 
Dardanus, nad) Andern ber Sohn des Korythos und der Elektra oder des Ilithyios, oder 
auch des Minos und der Nymphe Phronia, war von fo ausgezeichneter Schönheit, daß 
auf der Hochzeit feiner Schwefter Harmonia mit Kadmus ſich Demeter in ihn verliebte. 
Als er ihre Liebe auf einem dreimal geaderten Felde genoffen, wurde er vom Zeus durch 
einen Bligftrahl getödtet. Nach Spätern, aufer Ovid, der ihn bis ins höchſte Alter als 
Gemahl der Demeter leben läßt, erichlägt ihn Dardanus, oder er wird von feinem eigenen 
Gefpann getödter. Auch erzählt man, daß er mit feinem Bruder aus der Heimat durch 
eine Wafferflut vertrieben nah Samothrafe aefommen fei, wo ihn Zeus felbft in die 
Myſterien der Demeter eingeweiht habe. Das Ganze ift jedenfalls eine Feldbaufage, und 
3. in den famothrazifchen Moyfterien Das, was Triptolemus in den eleufinifchen. 

Jäſon, ein Heros des alten Griechenlands, war der Sohn des Afon, Königs von 
Jolkus in Theffalien, und der Polymede, nad) Andern der Polymele, Alkimede oder Poly- 
pheme, und hatte den Eentaur Chiron (f.d.) zum Lehrer. Schon als Jüngling wohnte er 
der Eberjagd bei Kalydon (ſ. d.) bei. Als fein Vater, noch ehe J. —— geworden, die 
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Regierung niederlegte, übernahm ſie als Vormund Pelias (ſ. d.) J.s Oheim. Die Ver 
anlaſſung zu J.'s Zuge nach Kolchis war der gewöhnlichen Sage nach folgende: Pelias lief 
einſt zu einem feierlichen Opfer bed Neptun alle feine Verwandten, folglich auch den J., 
einladen. Als diefer auf feinem Wege nad) Jolfus an den Fluß Evenus, Enipeus oder 
Anaurus fam, fand er die Juno in Geftalt einer alten Frau, welche ihn bat, fie über den 
Fluß zu tragen. 3. that dies, ließ aber den einen feiner Schuhe im Schlamme zurüd. So 
fam er zum Pelias, der fich darüber entfegte, weil ein Orakelſpruch ihm geweiffagt hatte, 
dafi Derjenige ihm Thron und Leben rauben würde, ber zu dem Opfer ohne Schuhe käme. 
Pelias fragte den J. was er wol mit Demjenigen machen würde, der ihm von dem Ora- 
fel als fein Mörder verfündigt worden wäre? Auf Gingebung der Juno antwortete J., er 
würde ihn nach Kolchis ſchicken, um das goldene Vließ wiederauholen. Diefen Auftrag er» 
hielt nun $. felbft vom Peliae. Nach Andern hatte Pelias feinem Bruder Afon den 
Thron geraubt und ihn getödtet. Als I. volljährig geworden, befragte er das Drafel, wie 
er fich den Befig feines rechtmäßigen Erbes wiederverfchaffen könnte? Das Drakel befahl 
ihm, in der Kleidung eines Maanefiers, mit einer Leopardenhaut um die Schultern und 
mit zwei Ranzen bewaffnet, nach Jolkus an den Hof des Pelias zu gehen. Dies gefchah, 
doch fam J. nur mit einem Schuhe bei dem Pelias an, da er den andern auf die angezeigte 
Weiſe verloren hatte. Als Pelias, der ihn nicht kannte, fich nach feiner Herkunft erfun- 
digte, antwortete er dreift, er fei Ajon's Sohn, ließ fich dann die Wohnung feines Vaters 
eigen und feierte dafelbft mit feinen Verwandten, Pheres, Neleus, Admetus, Amythron, 
faftus und Melampus, fünf Zage lang das Feft des Wiederfehens. Hierauf gingen fie 
gemeinfam zu Pelias und verlangten die Abtretung des Reichs. Pelias antwortete, daß 
er bereit fei, baffelbe 3. zu überlaffen, wenn diefer zuvor das goldene Vließ wieder nad) 
Theffalien zurüdgebracht haben würde. Auf der Fahrt dahin (f. Argonauten) zeugte 
3. mit der Hopfipyle auf Lemnos zwei Söhne. Won der Medea(f.d.) unterftügt, er- 
reichte er den Zwed feiner Reife glüdlich, und kehrte mit ihr, als feiner Gemahlin, nad 
langem Herumirren in die väterliche Heimat zurüd. Hier rächte er die Ermordung feiner 
Altern und feines Bruders durch den Tod des Pelias. Dennoch war es ihm nicht mög- 
lich, zudem Throne von Jolkus zu gelangen. Er mußte denfelben dem Akaftus, dem Sohne 
des Pelias, überlaffen und fih mit feiner Gemahlin nach Korinth flüchten. Hier lebten 
beide zehn Jahre in der glüdlichjten Ehe, bis 3., der Medea überdrüßig, ſich in Glaufe, 
nad) Andern, in Kreufa, die Tochter des forinth. Königs Kreon, verliebte, fie heirathete 
und feine Gemahlin und Kinder verſtieß. Doc, Medea rächte ſich fchredlich an der verhaß- 
ten Nebenbuhlerin und floh, als 3. fie dafür beftrafen wollte, auf ihrem Drachenwagen 
zum König Ügeus in Athen, nachdem fie zuvor ihre mit J. erzeugten Kinder, Mermeros 
und Pheretos, getödtet hatte. Nach Einigen foll I. hierauf fi aus Verzweiflung getöd- 
tet haben; nach Andern führte er feitdem ein heimatlofes Leben und wurde, als er eines 
Tags am Meeresufer, im Schatten defjelben Schiffs, welches ihn. früher nach Kolchis ge- 
bracht hatte, erfchöpft eingeſchlafen war, von einem herabftürzenden Balken zerfchmettert; 
noch Andere erzählen, er habe ſich fpäter mit der Medea ausgeföhnt, fei mit ihr nad) Kolchis 
zurüdgefehrt und habe nach dem Tode feines Schwiegervaters deffen Thron beftiegen. 

Satralipten nannte man im Altertbume Diejenigen, welche aus der Kunft, die 
Salben, deren Gebraudy namentlich, in den Bädern und Gymnaſien fehr ausgedehnt war, 
nach den vielfeitigen darüber aufgeftellten Negeln anzumenden, eine eigene Profeffion 
machten. Bei der Ausübung ihres Berufs kamen fie in den Befig oberflaͤchlicher ärztlicher 
Kenntniffe und machten von diefen häufig befonders zu biätetifchen Zwecken und bei den 
Unfällen, die in den Gymnaften vorfamen, einen für die Arzte nachtheiligen Gebrauch. Als 
der Stifter der Zatraliptit wird Herodifos von Selymbria, der im 5. Jahrh. zu Athen 
lebte, genannt. Mit der nad) und nach gänzlich veränderten Rebensweife mußte auch diefer 
Stand und mit ihm die Kunft verſchwinden. 

Jatrochemiker oder Chemiatriker nennt man die Anhänger eines medicinifchen 
Syſtems, welches von Paracelfus(f.d.) und Helmont (f. d.) durch die nähere Ver⸗ 
bindung der Chemie mit der Medicin vorbereitet, von Franz Sylvius aber weiter ausge- 
breitet wurde. Diefer lehrte nämlich, daß alle phyfiologifchen und pathologiſchen Vorgänge 
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im Körper durch Gährung vermittelt würden, in welcher die drei Hauptfäfte, der Speichel, 
die Galle und der panfreatifche Saft (f. Bauch), ſich verbänden. Bei Gährung der rich. 
tigen Art fei der Körper gefund, bei unrichtiger entftände alkaliſche oder faure Schärfe 
und fo Krankheit, bei deren Behandlung die Neutralifation des Ube ſchuſſes an Säure 
oder Alkali bewirkt werden müſſe. Dieſe neue Lehre fand im Anfange beſonders in 
Deutſchland, England und Italien viele, in Frankreich nur wenige Anhänger und wurde 
fpäter durch die JZatromathematiter (f. d.) verdrängt. 3 Ak 
Jatromathematiker nannte man im Alterthume diejenigen Ürzte, weiche noch 
neben ihrem eigentlichen Berufe mathematifche Wiffenfchaften, befonderd Aftronomie und 
Aftrologie, trieben und wol auch diefe beiden Wiffenfchaften aus eigenem Aberglauben 
oder, um ſich mehr Anfehen zu verfchaffen, mit ber Medicin verbanden, ohne gerade in die 
Glaffe der Magier zu gehören. In der neuern Zeit bedeutet diefer Name, welchem ber ber 
Jatromechaniker gleich fteht, die Anhänger einer eigenen ärztlihen Schule, welche 
ein bis dahin noch in Feiner Geftalt vorgetragenes Syftem aufftellte. Der Grund diefes 
Syſtems war die duch Galilei (f. d.) fo eifrig und fo erfolgreich geförderte Phyſik und 
die durch Harvey (f.d.) gemachte Entdedung des Blutkreislaufes. Schon Santorio 
Santori, geft. 1636, ftellte phufiologifche Werfuche zur Entdedung der phyfitalifchen Ge- 
fege im thierifchen Körper an, und nach ihm erflärte Borelliin dem nad) feinem Tobe, 
1679, erfchienenen Buche „De motu animalium” (Rom 1680) die Proceffe im lebenden 
Organismus nach den Gefegen der Statik und Hydraulif, indem er ihn mit einer einfa» 
hen Mafchine verglich, ohme auf ein höheres Lebensprincip Nücficht zu nehmen. Diefer 
Anficht zufolge waren die Definitionen für Gefundheit und Krankheit leicht feftgeftellt, 
jedoch refultirfe für die Praris fo wenig daraus, daf die Jatromathematiker felbft Praris 
und Theorie vollftändig gefchieden wiffen wollten. Das von Borelli aufgeftellte Syſtem 
fand feine meiften Anhänger in Italien, unter denen befonders Bellini, geft. 1713, und 
Baglivi, geft. 1706, zu nennen find, und in England. In Frankreich wurde diefe Lehre 
von Einzelnen nur zum Theil angenommen und in Deutfchland auch nur der Hauptibee 
nach andern Syftemen, 3. B. dem von F. Hoffmann (f. d.), zu Grunde gelegt. Auch 
Boerhave (f.d.) gehört, obſchon nicht unbedingt, zu den Jatromathematikern. 
Zarartes, jept Sir-Sihon, ein Fluß, der in den Aralfee (f. d.) fließt und na- 
mentlich in der Gefchichte des Cyrus häufig genannt wird. | 
Ibhbarra (Joachim), geb. zu Saragoffa 1726, geft. in Madrid als Hofbuchdruder 
am 23. Nov. 1785, erwarb ſich das Verdienft, in Spanien die Buchdruderkfunft auf eine 
Stufe der Bolltommenheit zu erheben, von welcher man bis dahin noch feinen Begriff ge- 
habt hatte: Aus feinen Preffen gingen Prachtausgaben der Bibel, des „Mozarabifchen 
Miffals”, der „Gefhichte Spaniens” von Mariana (2 Bde., 1780, Fol.), des „Don Qui» 
gote’’ (2 Bde., 1780, 4.) und der fpan. Überfegung des „Salluft” (1772, Fol.), welche den 
Infanten Don Gabriel zum Verfaffer hatte, hervor. Da er fein Vaterland nie verlaffen 
hatte, fo war er zumeift auch der Erfinder aller feiner Verbefferungen im Buchdruck. 
Ibell (Karl Friede. Zuftus Emil von), ehemaliger heffen-homb. Geh. Ruth, geb. 
am 30. Det. 1780 zu Wafen im Naffauifchen, erhielt feine erfte Bildung auf dem Gym- 
naſium zu Idſtein, ftudirte dann in Göttingen die Rechte und wurde hierauf als Rath bei 
der Regierung in. Wiesbaden angeftellt. Seit 1806 Regierungsrath, fpäter zun Geh, 
Rath und Präfidenten der Landesregierung ernannt, hatte er großen Antheil an dem 1811 
eingeführten gleichmäßigen Steuerfyfteme, fowie an der Begründung ber Staatsvermal- 
tung, welche feit 1815 eintrat, wodurch er fich aber zugleich unter den Anhängern am Alt⸗ 
hertömmlichen manche Feinde zugog. Dem an ihm am 1. Juli 1819 durch den geiftes- 
kranken Apotheter, Karl Löning aus Zdftein, im Bade zu Schwalbach verübten Morb- 
verfuche entging er durch feine Geiftesgegenwart und Körperftärke, indem er ben nach ihm 
geführten Dolchftoß geſchickt von fi) abwendete und den Mörder, der ſich nachmals im Ge- 
fängniffe entleibte, fefthielt, bis er zur Haft gebracht werden konnte. Nichtsdeftoweniger 
fand er ſich in Folge diefes Vorfalls veranlaft, aus dem naffauifchen Staatsdienfte zu tre- 
ten, wurde aber bald darauf vom Herzog zu Sachfen-Meiningen als Geh. Rath berufen. 
Später trat er als Geh. Rath und dirigirender Präfident in die Dienfte des Landgrafen 


Schr‘ 


rs 
r 


390 Iberia Kbrapim Paſcha — — 


von Heffen-Homburg. Hier erwarb er ſich, namentlich in finanzieller Hinſicht, ausgezeich⸗ 
nete Verdienſte. Er ſtarb zu Homburg vor der Höhe am 6. Det. 1834.) gi 
Iberia hieß bei den Alten die faft rings von Gebirgen umfchloffene, vom Fluffe Ey» 
rus, jegt Kur, durchftrömte, an Getreide, Ol und Wein fruchtbare Ebene des kaukaſiſchen 
Iſthmus, welche im Norden durch den Kaufafus vom Lande der Sarmaten gefihieden, im 
Welten an Kolchis, im Süden an Armenien, im Oſten an Albania (f. d.) grenzte und 
die jegt den Namen ruff. Georgien (f. d.) oder Grufien trägt. Die Einwohner, die Ibe- 
rer, gehörten höchſt wahrfcheinlich dem medifcheperf. Volksſtamme an, wohnten in Städ- 
ten und Dörfern aus Backſteinen erbaut, trieben vornehmlich Aderbau und ſchieden fich in 
vier Kaften, Edle, Priefter, Krieger und Aderbauer, und Sklaven. Bekannt wurde ihr 
Land, das früher, wie es jcheint, zur perf. Monarchie gehört hatte und von Alerander dem 
Großen nicht betreten worden war, namentlich durch den Feldzug des Pompejus im I. 65 
v. Chr. Dauernd ftand es unter röm. Herrfchaft von Trajan bis nach dem Tode Zulian’s, 
wo es im 4. Sahrh. n. Chr. der perf. König Sapores II. unterwarf. — Auch Hispanien 
wurde von den Alten Iberia genannt, das vom Ibẽ rus (Ebro) durchfloffene Land der 
Sberer, eines Urvolks des ſüdweſtlichen Europas, das mit den aſiat. Iberern in feinem 
Zufammenhang fteht, und das in vielen kleinen Völkerfchaften nicht blos über ganz Spa- 
nien, fondern aud) nördlich der Pyrenden in Aquitanien (f. d.) und einft vermuthlich 
noch weiter in Gallien hinein und am Mittelmeere bis zur Rhone wohnte. Daß die jegigen 
Basken die Nachkommen diefer Iberer feien, ift vornehmlich, durch) W. von Humboldt in 
der „Prüfung der Unterfuhungen über die Urbewohner Hispaniens vermittels der .baski- 
fchen Sprache” (Berl. 1821) dargethan worden. Aus der Vereinigung iberifcher und ein» 
gewanderter keltiſcher Stämme entftand das Mifchvolf der Keltiberer, das die Hoch⸗ 
ebenen des mittlern Spaniens bewohnte. ß 
„Ibis war das am meiften verehrte unter den heiligen Thieren der alten Agypter 
(j. Agyptiſche Mythologie), weshalb fich fein Eultus, deffen Hauptfig jedoch in Her- 
mopolis war, über ganı Agypten erftredte. Der Grund diefer großen Verehrung lag ohne 
Zweifel in der Nüslichkeit des Thieres, welches das Land nad) den Nilüberſchwemmungen 
von dem zurücdgebliebenen Ungeziefer reinigte, dann überhaupt zu einem Symbol berfel- 
ben gemacht und dem Thot (f. d.) geheiligt und mit ihm identificirt wurde, Außerdem 
wurden manche abgefchmadte Kabeln von ihm erzählt, wie die von feinem Ab » und Zuneh)- 
men mit dem des Mondes, dad er fich mit feinem Schnabel Nilwafferkiyftire einfprige und 
deshalb der Erfinder derfelben fei, u. f.w, . Er wurde in vielen Tempeln lebendig ‚gehalten 
und göttlich verehrt, und die Maffen von Ibismumien, die man.in ben ägypt. Todtenftät- 
ten findet, bezeigen die Heiligkeit, in der er bei den Agyptern ftand, wie denn felbft auf uns 
freiwillige Tödtung deffelben Todesftrafe ftand. Der alte Ibis ift, ſoweit wir ihn als Mu- 
mie fennen, völlig von dera noch in Agypten lebenden verfchieden. Diefer ſtammt aus Ins 
dien, gehört zw.den Sumpfoögeln und hält ſich am liebften da auf, wo der Nil zurüd- 
getreten ift und Schlangen, Fröfche, Fifche, Infekteneier u. f. w. im Schlamme: zurüdge- 
laffen hat. Er hat die Größe eines Storch und ift von Farbe weiß; die Spigen feiner 
Schwungfedern aber find ſchwarz, gleich dem Schnabel,den Füßen, dem nadten Kopf und 
Hals. Die legten Flügeldedfedern deffelben find fehr lang, violettſchwarz und fallen über 
die Flügelfpigen und den Schwanz herab. 
Br Roſchd, f. Averrhoes. 


! ta,ıf. Avicenna. ie | 

Ibro *— iſt wahrſcheinlich nur Adoptivſohn dee Vicekönigs von Agypten 
Mehemed Ali (f. d.) und 1786 geboren. Die erſten glänzenden Proben feiner Tapfer- 
feit und feines Feldherrntalents gab er im Kampfe gegen die empörten Wahabi-(f..d.), 
die er1819 völlig befiegte, dann in Sennaar und Darfur, das er unterjochte. An der Spipe 
eines ägypt. Heers fiel er im Febr. 1825 in Morea ein, um Griechenland für ſeinen Vater 
zu erobern, fah ſich aber in Folge ber Wendung, welche das Schiefal Griechenlands durch 
die Übereinkunft Englands, Frankreichs und Rußlands erhielt, 1828 genöthigt, feine Ab- 
fichten aufzugeben. (Sı Griechenland.) Als nad dem Ftieden zu Adrianopelvon 1829 
fein Vater daran dachte, Syrien zur Vormauer des neuen ägypt.-Fretenfifchen Reichs zu 
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machen, Abdallah aber, Paſcha von St.Jean d'Acre, von welcher Feſte Beſitz die Be- 
hauptung Syriens wefentlich abhing, nicht auf feine Plane einging, erhielt 3. von feinem 
Vater den Auftrag, die Aufgabe mit dem Schwerte zu löfen. Am 29. Det. 1331 über- 
ſchritt nun 3. mit dem Laudheere die ägypt. Grenze, befegte in kurzer Zeit Paldftina, nabnı 
am. 25. Mai 1832 St.Jean d'Acre mit Sturm, bemächtigte fih dann in reifender 
Schnelle ganz Syriens, fchlug die Türken am 9. Juli 1832 bei Home, dann bei Beilan, 
und am 20. Dec. bei Konich in Kleinafien, bis am Ende die Landung der Ruſſen im Bos- 
porus feinem Siegeslauf ein Ziel fegte. Unter Vermittelung der europ, Großmächte endete 
diefer Feldzug damit, da die Pforte am 4. Mai 1833 nicht nur in die Abtretung Syriens 
willigfe, fondern auch den Bezirk von Adana unter dem Titel einer Pachtung an 9. per- 
fönfich abtrat. Hierauf begann I. die Organifation der neuerworbenen Provinzen, "durch 
die er fich, wie Die gegenwärtigen Verhältniffe Syriens beweifen, große Verdienfte erwarb, 
indem er, wenn auc auf oriental. Weife, Ordnung und Sicherheit der Perfon und des 
Eigenthums herftellte; als er aber in der Verwaltung Syriens an die Stelle der frühern 
Milde ein firenges Syſtem treten ließ, brach 1834 ein Aufftand aus, ſodaß fein Vater ihm 
zu Hülfe eifen mußte. Zwar ward die Ruhe fcheinbar wiederhergeftellt, doch mußte er dent 
Volke wichtige Zugeftändniffe machen, und völlige Stillung des Aufruhrs gelang ihm Feis 
neswegs. Neben diefen fortmährenden Unruhen in Syrien, die hauptfächlich durch) die von 
J. eingeführte Confcription veranlaft wurden, dauerte der diplomatifhe Krieg zwifchen 
Mehemed Ali und dem Sultan Mahmud IT, ununterbrochen fort, bis er 1830 zum Waffen: 
krieg wurde. Mit dem Übergang des türk. Heers unter dem Seraskier Hafız Paſcha über 
den Euphrat bei Bir, alfo auf for.-äaypt. Gebiet, im Apr. 1839, war der Krieg fo gut wie 
erklärt. I. 309 ſich fortwährend zurück, bis e8 am 24. Juni bei Nifib zu einer Schlacht zwi⸗ 
ſchen beiden Zheilen Fam, in welcher das türf. Heer völlig vernichtet und zerfireut wurde. - 
Wiederum wurde I. durc) die Auffoderung Frankreichs, die Feindfeligfeiten einzuftellen, 
indem die Großmächte den Streit ausgleichen würden, in feinem Siegeslauf gehemmt. 
Die Folge davon war, daf, als die diplomatifchen Unterhandlungen in Folge von Mehemed 
Alte zu hoc) gefpannten Koderungen zu nichts führten, eine engl. öftr. Flotte im Sommer 
1540 an der for. Küfte erfchien, welche die Städte Beirut, Jaffa und St.-Jcan d'Acre 
bombardirte und einnahm, die Gebirgsvölfer des Libanon zu einem allgemeinen Aufitand 
brachte und die Agypter von allen Küftenftellungen vertrieb. So war die Lage J.'s, der fich 
mit feinem Heer nad) Damasf zurückgezogen hatte, bei dem immer weiter um ſich grei- 
fenden Aufftande ganz unhaltbar geworden, und er fah fich am Ende genöthigt, alle feine 
Eroberungen in Syrien aufzugeben und den Nüdzug nad) Aaypten anzutreten, den er 
auch von Damasf aus in drei Colonnen durd) die Wuͤſte hindurch unter unfaglichen Müt- 
hen und Verluften bewerkftelligte. Seit diefer Zeit zog ſich J. der in Folge der zwiſchen 
feinem Water und der Pforte getroffenen Vereinbarungen zum Nachfolger des Erftern be- 
ſtimmt ift, von den öffentlichen Geſchäften, wenigftens fcheinbar, zurüd und befchäftigte 
fich lediglich mit der Forderung des Aderbaues auf feinen Gütern. Erft im J. 1844 trat 
er wieder bei Gelegenheit des ebenfo plöglich gefaften als wiederaufgegebenen Entſchluſ— 
fes feines Vaters, fich von den Gefchäften zurüdzuziehen und nach Mekka zu begeben, wie: 
der in den Vordergrund, auf eine Weiſe, welche vermuthen lich, daf er heimlich an ber 
Spige einer Partei ftehe, die nichts weniger als übereinftimmend mit Mehemed Ali gefinnt ift. 

Ibykus, ein griech. Lyriker und Zeitgenoffe des Anafreon, aus Nhegium in Unter- 
italien gebürtig, Fam um die Mitte des 6. Jahrh. v. Chr. an den damals fehr glänzenden 
Hof des Polyfrated nah Samos. Später, nachdem er mehre Reifen unternommen hatte, 
fehrte er in feine Vaterftadt zurück, wo er ftarb. Einer fchon im Alterthum verbreiteten 
Sage nad, die auch Schiller in feiner fchönen Ballade „Die Kraniche des 3.” behandelt 
hat, wurde er auf einer feiner Reifen von Näubern überfallen und ermordet. Seine Dro- 
hung, daß die Kraniche, welche während diefer ruchlofen That in der Luft vorbeizogen, ihn 
einft rächen würden, ging zu Korinth in Erfüllung. Als nämlich dort ein Zug Kraniche 
fich fehen lieh, fprach einer dev Mörder zum andern: „Siche da die Rächer des 3.1” Ei- 
ner. der Umftehenben hörte dies und zeigte es der Obrigkeit an, welche die Räuber fogleich 
feſtnehmen und, nachdem fie die That geftanden, hinrichten lief. Von J. erwähnen die Al— 
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ten fieben Bücher Igrifcher Gedichte in dorifch-äolifcher Mundart, welche heroifch-erotifchen 
Inhalts waren und ſich dutch Glut der Phantafie und Leidenfchaft auszeichneten, wie die 
noch vorhandenen Bruchftüde beweifen, deren Sammlung von S chneidewin in „Ibyci car- 
minum reliquiae” (Gött. 1835), fowie in beffen „Delectus poes. graec, eleg. etc.” (Gött. 
1539), und zulegt von Bergk in „Poetae Iyrici graec.“ (2p}. 1843) veranftaltet worden ift. 

ch bezeichnet in der unmittelbaren Sclbfiauffaffung das in der Mannichfaltigkeit 
und dem Wechſel der geiftigen Zuftände ibentifche, gleichbleibende Subject, die eigene Per- 
fon, deren Zuftand oder Thätigkeit alles Das ift, was Jeber in feinem eigenen Bewußtſein 
findet. Es fündigt ſich als das Reelle, Wirkliche zu dieſer Mannichfaltigkeit der geiſtigen 
Phänomene an, und dieſe Art der Selbftauffaffung ift dem Menfchen fo natürlich, daf der 
Ausdrud „fo wahr ich bin” als eine der ftärkften Betheuerungen der Realität gilt; fie ift 
ihm überdies fo geläufig, daß das gewöhnliche Denken an dem Begriff der Ichheit oder des 
Selbftbewußtfeins keinen Anflof nimmt. Die populaire Pſychologie hat fich daher lange 
Seit begnügt, zur Erklärung deffelben nad) Analogie der äußern Sinne einen innern Sinn 
anzunehmen, vermöge beffen wir unfere eigenen Zuftände und Thätigkeiten ale unfere ei» 
genen auffaffen, und felbft bei Kant tritt die „Synthefis der Apperception”, d. h. eben die 
Ihätigkeit des innerw Sinnes, einfach als eine Thatfache oder vielmehr Thathandlung des 
Ich auf, welche die Bedingung des Bewußtſeins überhaupt enthalte. Die fpätere Ppilo- 
ſophie hat jedoch den Begriff des Ich zum Gegenftande fehr tiefeingreifender Unterfuhun- 
gen gemacht. Wenn man nämlich die Antwort auf die Frage „Mas bin ich?“ aus dem em⸗ 
pirifchen Bewußtſein entlehnt, fo bezeichnet fie ein zeitlich entftandenes, beränderliches, neuen 
Zufägen und Umbildungen entgegenfehendes Subject; Ich ift diefes beftimmte Indivi- 
Duum mit diefen befinnmten Meinungen, Kenntniffen, Neigungen, Charakterzügen u. f. w., 
und dieſes Ich ift für Jeden ein anderes, Gleichwoi fchreibt ſich Zeder Ichheit zu, und der 
wahre Inhalt des Begriffs vom Ich kann alfo nicht in dieſen Merkmalen der individuellen 
Perfönlichkeit liegen; es entftcht das Bebürfnif, das reine Ich, d. h. ben Begriff vom Ich, 
her von allen ihm fremdartigen Beſtimmungen gereinigt ift, von dem empirifchen zu unter- 
jcheiden. Das Verdienft, durch eine geſchärfte Reflerion auf das Ich diefe Scheidung aus- 
geführt zu haben, gebührt 3. G. Fichte (f. d.); diefer ftellte die Definition auf: Das Ach 
iſt das mit feinem Object identifche Subject, d. h. indem reinen Begriffe des Ich liegt durch" 
aus nichts als diefe Neflerion auf ſich. Fichte fühlte fehr wohl, was auch ſchon Kant an- 
gedeutet hatte, daf diefer Begriff ganz leer fei; gleichwol fteigerte er die Anſicht der gemei- 
nen Auffaffung, daß das Ich ein Reelles fei, dadurch, daß erdem Ich zugleich abfolute Thä- 
tigkeit zufchrieb; das Sein des Ich ift fein Sich-Setzen und umgekehrt; das Ich ift zu» 
gleich Producent und Product; die Ichheit reine, abfolute Productivitär. Diefe reine Pro- 
ductivität kann aber als reine, gegenftandslofe, niemals ing Bewußtſein eintreten, fondern 
liegt als der legte Grund des Bewußtſeins außerhalb deffelben ; deshalb muf das Ih, um 
zum Bewußtfein feiner felbft zu kommen, ſich ein Nicht -ich enfgegenfegen, und die Nach: 
weifung, wie durch die Wechfelwirfung des Ich mit dem von ihm felbft gefegten Nicht-ich 
das Bewußtfein zu Stande fommt, ift die fheorctifche Aufgabe des Fichte’fchen Idealis 
mus. Diefer Idealismus fcheitert aber, auch blos ale pſychologiſche Theorie betrachtet, 
daran, daß er unfähig ift, die individuellen Beftimmungen des empirifchen Selbftbewußt- 
feins zu erflären. Während nun die fpätern Syſteme zum größern Theil an der Voraus. 
jegung der von Fichte behaupteten —— Productivität fefthielten, hat dagegen Her 
bart (f.d.) den Begriff des Ich in ganz entgegengefegter Richtung zu Schlüffen über die 
Bedingungen des geiftigen Lebens überhaupt benugt. Er erklärt die von Fichte dem Ich 
beigelegte abfolute Productivitäe für eine Erfchleichung und gründet auf die Nachmeifung, 
daß ber Begriff des reinen Ich nicht nur ganz Ieer, fondern felbft widerfprechend ift, den 
Sap: daß das Ich nicht ein Unbedingtes, Neelles, fondern die Ichheit, das Selbſtbewußt⸗ 
fein ein Phänomen neben andern Phänomenen des geiftigen Pebeng fei, und daß es folg- 
lid) darauf anfomme, die Bedingungen nachzuweiſen, unter welchen diefes Phänomen in 
der Mitte der übrigen Erfcheinungen des geiftigen Lebens eintreten könne, fo oft dazu hin⸗ 
reichende Beranlaffungen vorhanden find. Das reelle, fich felbft in allem Wechſel der in- 
nern Zuftände gleiche Subject des gefammten geiftigen Lebens fei die Seele, deren wech» 
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felnder, in feinen einzelnen Beftandtheilen fi zum Theil entgegengefegter Vorftellungs- 
kreis eine innere Dynamik begründe, aus deren entferntern Folgen ſich zeigen laſſe, wie die 
Selbſtauffaſſung einen fo veränderlichen, immer aber individuell beftimmten Inhalt ge- 
wine, wie die Erfahrung wirtlich zeigt. 

Ichneumon, auch Pharaonsrage, in Agypten Nems genannt, ift ein den 
Marbern ähnliches Raubthier, von ſchmächtigem Bau, mit kurzen Füßen, katzenartigen 
Krallen, einem langen, am Ende büfchelförmigen Schwanze, dichtem harten. Haar ‚welches 
einzeln braun und grau geringelt erfcheint. Das Ichneumon lebt von Meinen "Säugthie- 
zen, Vögeln, Reptilien und ihren Eiern, die es fehr gefchidt im Sande aufz en weiß, 
hat übrigens die Blutgier und Graufamteit der Marder und ftand im alten Zn wo 
es auch ale gesähmtes Hausthier gehalten wurde, in großer Achtung, indem man von ihm 
glaubte, daß es in den Rachen des fchlafenden Krokodils krieche und daffelbe tödte. | 

Ichthyodlith nennt man in der Mineralogie einen verſteinerten Fiſch, oder einen 
Stein, i in welchem ein Fifch abgedrückt ift. Um die nähere Kenntnif und Claffification die- 
fer, wie alle Verfleinerungen, für die Geologie fehr wichtigen Vorkommniſſe, deren Stu- 
dium wegen des feltenen Vorkommens vollftändiger Abdrüde fehr ſchwierig ift, hat fich be- 
mau Agaſſiz (ſ. d.) in ſeinen Recherches sur les poissons fossiles“ verdient gemacht. 

chthyophãgen, d. i. Fiſcheſſer, hießen bei den Alten zwei Völker, von denen das 
eine “ Gedrofien, dem heutigen Beludfchiſtan, am arab.-perf. Meere, das andere in Athio- 
pien am Arabifhen Meerbufen wohnte. Den Namen erhielten fie ohne Zweifel von ihrer 
Ernährungsmeife, ſowie mar noch gegenwärtig Völker, die ſich Hauptfächlich von Fiſchen und 
andern Warfferthieren ernähren, in eulturhiftorifcher Hinfiht unter diefem Namen begreift. 

Itilius ift der Name eines röm. plebejifhen Geſchlechts, dem mehre Verfechter der 
plebejifchen Sache gegen die Patricier angehörten, fo namentlich Spurius Jcilius, ber 
als Tribun im 3.492, nach Niebuhr 470 v. Ehr., bie Störung eines Tribuns, der mit 
dem Volke verhandele, durch ein firenges Gefeg verpönte, und Lucius Jcilius, unter 
deffen erftem Tribunat im 3. 456 v. Chr. die Anweifung des Aventinus an die Plebejer 
erlangt und den Tribunen das Recht erworben wurde, den Senat zuſammenzuberufen; als 
Verlobter der Virginia war er einer der Thätigften bei den Sturze der Herrſchaft der De- 
cemvirn (S. Appius, Claudius Craſſus.) 

Jeilius (Duintus)) f. Guifchard (Karl Gottlieb). 

Scolmkill, eine Heine Hebridifche Infel, von den Schriftftellern des Mittelalters auch 
Sonn genannt, etwas über eine Stunde lang, gegen eine halbe Stunde breit und durch 
einen fhmalen Kanal ven der Infel Mull getrennt, hieß urfprünglich Hy oder 3, d. i. In- 
fel. Den obigen Namen erhielt fie nach dem irifchen Mönche Columba, der fi im 6. Jahrh. 
bier nieberlieh, indem man fie nun I Columb-kill, d.h. die Infel, Columba’s Zelle, nannte. 
Noch) zeigt man die Trümmer der von Eolumba angelegten Kloftergebäude. In der fpäter, 
wahrſcheinlich gegen das Ende des 11. Jahrh. erbauten Kirche find die Gräber von 48 
ſchot. vier irländ. und acht norweg. Königen. Im Mittelalter beftand hier eine berühmte, 
von den vornehmften Schotten befuchte Lehranftalt. 

Ida, ein hohes Gebirge, welches von Phrygien aus durch Myſien und mithin auch 
dutch die Landfchaft Troas fich erftreit, an deffen Fuße die Stadt Troja lag, und beffen 
Abhang bis an das Meer eine Ebene bildet, auf welcher die Belagerung der Stadt Troja 
vorgenommen wurde, ift der Schauplag vieler griech. Mythen. Der füdliche Theil deffel- 
ben hieß Gargarus, auf beffen höchfter Spige, Kotyllus genannt, ein Heiligehum der EC y- 
bele (f.d.) ſich befand, die Deshalb den Namen ber idäifhen Mutter (idaea mater) erhielt. 
Hier entfchied Paris (f. d.) den Streit der Venus, Juno und Minerva, indem er der er» 
ftern den goldenen Apfel überreichte, und von hier fol auch Ganymebdes (ſ. d.) entführt 
worben fein. — Ein anderes Gebirge Ida findet fich auf der Infel Kreta, jegt Pfiloriti. 
Es durchſchneidet diefelbe von Welten nad) Often und wurde im Weſten Leute (albi montes), 
im Dften Dikte genannt. Reiche Duellen entfpringen auf demfelben und befruchten den 
felfigen Boden. Unter den Gewächfen, die hier gedeihen, ift befonders die Tragafantha oder 
ber Bodedorm zu erwãhnen, von welchem das Traganthgummi, ein bedeutender Handels» 
artikel, gewonnen wird. Außerdem, daß Jupiter hier ber Sage nach erzogen wurde, ver» 
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ſehzte man auch hierher die idäiſchen Oaktylen, die ihren Namen daher erhielten, weil 
fie auf der höchſten Spige des Gebirge wohnten, und in der griech. Mythe als uralte Dis 
monen von fehr dunkler Bedeutung und ſtets in Verbindung mit der Cybele erfcheinen. 
Sie folen von dem Berge Ida in Phrygien hierher gewandert fein und dem Gebrauch des 
Feuers fowie das Schmelzen der Metalle erfunden haben, was auf frühe Entdedung von 
Eifen- und Kupfergruben auf diefen Gebirgen und die Bearbeitung diefer Metalle hinweiſt 

Idalium, ein Vorgebirge und eine Stadt auf der öftlichen Seite der Infel Cypern, 
wird von den alten-Dichtern häufig ermähnt, weil hier ein Tempel und ein heiliger Hain 
der Venus waren, die deshalb audy den Beinamen Idaliaerhielt. 

Idas, der Sohn des Aphareus und der Arene, der Tochter des Obalos, der Bruder 
des Lynkeus, Gemahl der Marpeffa und Bater der Kleopatra, entführte feine Gemahlin 
auf einem von Pofeidon erhaltenen geflügelten Wagen und kam dabei mit dem Apollon, 
der ſich ebenfalls um die Marpeifa bewarb, in Streit. Zeus trennte die Streitenden und 
überlief der Jungfrau die Wahl. Diefe wählte den J. weil fie glaubte, der Gott werde fie 
verlaffen, wenn fie altere. Befonders berühmt ift aber der Kampf des I. und Lynfeus mit 
den Diosfuren, Kaftor und Pollux. Gemeinſchaftlich hatten fie nämlich Herben als Beute 
aus Arkadien weggetrieben; bei der Theilung machte I. den Vorfchlag, daß Derjenige, 
welcher auerft einen Theil eines in vier-Theile zerlegten Stier aufgegeffen hätte, Die Beute 
erhalten folle. J. wurde zuerft fertig und trieb nun die Herde nach Meffenien. Die Dios- 
furen aber eilten ihm nach und kamen in Kampf mit ben beiden Brüdern. I. erfchlug den 
Kaſtor, Pellur den Lynkeus; J. aber tödtete Zeus mit dem Blige. Nach Theofrit galt die- 
fer Kampf den Töchtern des Leucippus, Phöbe und Jlaeira. 

Idäus, der Sohn des Dardanus und der Chryfe, der Bruder des Deimas, wan ⸗ 
berte mit feinem Vater nach Phrygien und erbaute dort einen Tempel der Enbele, in wel« 
chem er.die Myſterien derfelben gründete. 

Ideal im weitern Einne des Worts wird dem Nealen entgegengejegt als das. blos 
Vorgeftellte, Gedachte, im Gegenfage zu dem Wirflichen, außerhalb und unabhängig von 
dem Denten Eriftirenden. Im engern Sinne verfteht man unter einem Jd eal einen als 
wirklich gedachten Gegenftand, der einer Idee, einem Vorbilde oder Mufterbilde volltom- 
men entfpreche. Wie vielfach Daher die Gebiete find, in denen der Gedanke des Mufterhaf- 
ten, Bolltommenen und Vollendeten eine Bedeutung hat, fo vielfältig ift die Anwendung 
des Begriffs Ideal; daher vornehmlich, fittliche und äfthetifche Ideale; dann im Einzelnen 
Ideal der Wiffenfchaft, Ideal des Weifen, der Tugend, des Staats, der Familie u. f. w. 
Kant fpriht fogar von einem theoretifchen Ideal der reinen Vernunft, d.h. von dem 
Ideal eines Wefens, welches der Bernunftidee.eines Alles bedingenden Unbedingten ent- 
fprechen würde; ebenfo würde ein Ideal der Häflichkeit, der Bosheit u. f. w. gedacht wer- 
den können. Infofern man verfuchen kann und auf dem fittlichen Gebiete verfuchen ſoll, 
das MWirkliche dem Ideal gemäß zu beftimmen, bedient man fid des Wortes Ideal wol 
auch da, wo ein Wirkliches der Idee in hohem Grabe zu entfprechen ſcheint. So nament- 
lich im Gebiete der Künfte; der Apollon von Belvedere, Rafael’ Madonna, der Zeus des 
Phidias find Kunftideale, d.h. Darftellungen, welche den diefen Göttergeftalten zu Grunde 
liegenden Ideen vollkommen oder wenigftens mit einem hohen Grade der Annäherung ent- 
fprechen. Wo ſich Ideen nicht anfchaulich darftellen laffen, wie in den Künften, fondern wo, 
wie in der Wiffenfchaft, die Aufgabe darin befteht, fie durch Begriffe zu beflimmen, wird 
das Wort Fdee (f.d.) und Ideal oft'gleichbedeutend gebraucht. — Zdealifiren heift 
ein Wirfliches nad) einer Regel. der Volltommenheit behandeln; fo idealiſirt 3. B. dev 
Künstler die Natur, Im Sprachgebrauche des gewöhnlichen Lebens bezeichnet man dadurch 
bisweilen aud) die TZäufchung, welche in dem Wirklichen mehr Vollkommenheit zu finden 
glaubt ala es beſitzt. Pſychologiſch genommen richten ſich überhaupt die Ideale. eines 
Menſchen nach der Höhe feiner geiftigen Ausbildung; jedem wird Dasjenige ein Ideal, 
was ihm in irgend einer Art einMaf der Bolltonımenheit darbietet, daher in dieſem Zinne 
bie äfthetifchen, fittlichen, politifchen, religiöfen Ideale nicht nur einzelner Menfchen, fon« 
bern ganzer Zeitalter und Völker ſehr verichieden find. .. | Er 

Idealismus Heißt im Gegenfage zum Realismus (f. d.) diejenige philofophifche 
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Anficht, welche nicht. die äußern Dinge, fondern entweder das vorftellende Subject oder 
überhaupt nur das Gedachte für das wirklich Seiende, Neelle erflärt. Die. verfchiedenen 
Formen, in welchen der Jdealismus aufgetreten ift, find durchaus ein Erzeugniß der neuern 
Philofophie feit Descartes; bei den Alten waren felbft die ausgebilderiten Syſteme rea- 
liſtiſch. Namentlich ift es ein Irrthum, wenn man etwa das Pkatonifche Syſtem als idea- 
liſtiſch, das des Ariftoteles als realiftifch. bezeichnet; denn wenn Platon die Ideen für das 
wahrhaft Seiende erklärte, fo waren ihm dieſe doch feineswegs bloße Producte eines vor- . 
ftellenden Wefens, fondern etwas unabhängig von jeder Intelligenz Eriftirendes. In der 
modernen Philofophie liegen die Veranlaffungen idealiftifcher Lehrmeinungen theils'in der 
Frage nad) der Art, wie man fich die Einwirfung der Körperwelt auf die Seele denken 
folle, vermöge deren die Dinge die Vorſtellungen hervorbringen, theils in der gefchärften 
Reflerion darauf, daf die Annahme äußerer Dinge überhaupt doch immer mır Vorftellung 
des vorftellenden Subjects fei. Die verfchiedenen Meinungen, zu welchen jene erfte Frage 
führte, hatten indeffen noch feinen entfchiedenen Jdealismus zur Folge: Descartes (f.d.), 
Malebrande (f.d.) und Leibnig (ſ. d.) begnügten fich, einen phyfifchen Einfluß des 
Körperlichen auf das Geiftige zu leugnen und an deffen Stelte die Syfteme der Aſſiſtenz, 
der gelegentlihen Urſachen und der Präftabilirten Harmonie (f.d.) aufzuftellen; aber fie 
leugneten nicht die Realität ber Slörperwelt, obwol Malebranche den Sag ausführte: Es fei 
fehr fchwer zu beweifen, daß es Dinge aufer uns gebe. Daß jedoch die finnlihen Dualitä- 
ten der Dinge nicht ihre wahres Weſen, fondern nur Erjcheinungen feien, hatte fogar der 
Empirismus eines Hobbes (f.d.) und Rode (j. d.) zugegeben, und da die ganze Vor⸗ 
ausfegung äußerer Dinge empirifc nur auf der Wahrnehmung Deffen, was: fie für die 
Empfindung find, beruht, fo läßt fic) begreifen, warum der Verfuch, die Annahme einer 
objectiv eriftivenden Körperwelt für eine Täufchung zu erklären und alle. Realität nur gei- 
fligen Subftangen beizulegen, gerade zuerft in England, wo der Empirismus herrfchend 
war, durch Collier ynd G. Berkeley (f. d.) gemacht wurde. Diefer Berkeley ſche Iden- 
lismus erflärt aber nicht den menfchlichen, fondern den göttlichen Geift für Den Urheber 
der Vorſtellungen von einer fcheinbar objectiven Welt. Die Nichteriftenz dev legtern wird 
jedoch in ihm als Lehrfag behauptet, und deshalb hat man diefen Jdealismus ſpäter einen 
Dogmatifchengenannt. Von diefem dogmatifchen Jdealismus verfchieden ift Kant's 
(j.d.) Eritifcher oder trans fcendentaler Idealismus. Diefer beruht auf der Lehre, 
daß zwar der Stoff der Erfahrung durch die Empfindung gegeben werde, und daß ihm die 
Dinge an fich als Urſachen vorausgefegt werden müffen, daß aber die Kormen der Erfahrung 
(Raum, Zeit und die Kategorien) ald Bedingung jeder möglichen Erfahrung. im uns 
a priori, d. h. unabhängig von der Erfahrung, bereit liegen, und daß wir daher die Dinge 
immer nur erfennen, wie fie erfcheinen, nicht aber, wie fie an fid) find. In der weitern Ent- 
widelung des Kant'ſchen Kriticismus glaubten Sigism. Bel und namentlich J. ©. 
Fichre(f. d.) zu finden, daf die Vorausfegung der Dinge an fich überflüflig fein würde, 
wenn ſich nachweifen ließe, durdy welche nothivendige Handlungsweife das Ich, als das 
allein Thätige und Productive unferes gefammten Vorftellungstreifes, ‚dazu komme, ſich 
ſelbſt den Schein einer objectiven Welt einzubilden und diefes fein Product näher zu ber 
flimmen. (S. Fichte und Ich.) Diefer Idealismus beruht alfo auf dem Sage, daß das 
Ich, das ſich felbft und die Welt vorftellende Subject nicht blos der Träger, jondern auch 
der Urheber. der als objectiv gegebenen Erfcheinungswelt fei. Deshalb hat man ihn fpiter 
den fubjectiven Idealismus genannt. Er fchloß die Identität des Denkens und Seins, 
des Subjectiven und Objectiven, zunächſt nur im Ich ein; aber die. fpätere Identitätsphi⸗ 
loſophie Schelling's (f. d.) trug fein Bedenken, dieſe Identität des Denkens und Seins 
auch unabhängig vom Ich an die Spige des Syftems der Philofophie- zu fiellen, und 
da nun den Begriffen und Ideen fowol im Gebiete des Geiftigen als des natürlichen 
Dafeins kraft der intellectuellen Anſchauung eine abjolute Productivität zugefchrieben 
wurde, fo nannte man diefe Steigerung bes Jdealismus den objectiven, als deffen letzter 
Sprößlingber-abfolute Idealismus der Hegel’fchen Philofophie zur betrachten ift..,Wäh- 
rend Fichte ſagte: Das Ich, das Denkende ift, erklärt Hegel: Das Denfen, der Begriff, 
die Idee oder vielmehr der Proceß, das immanente Werden des Begriffs, iſt das allein 
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Wirkliche und Wahre. Je mehr ſich alle Formen bes Idealismus von der gewohnten An⸗ 
ficht der Dinge entfernen, defto wichtiger ift, zu bemerken, daß namentlich ber Fichte’fche 
Idealismus einen nothiwendigen Durchgangspunft des fpeculativen Denkens bezeichnet 
und daß der Realismus der gemeinen Anficht allerdings nicht fähig ift, die Angriffe des 
Idealismus zurückzuweiſen. | 

dee heißt im gewöhnlichen Sprachgebraud, fewie in dem der engl. und franz. Phis 
Tofophie, der ſich auch bei den Deutfchen bis auf Kant ziemlich allgemein findet, fo viel wie 
BVorftellung oder Gedanke. Eine viel prägnantere Bedeutung hat das Wort in dem Sy: 
ſteme Platon’s (f.d.), wo es das wahrhaft Seiende und Gebanfen nur infofern bedeu⸗ 
tet, ald das wahrhaft Seiende in Begriffen aufgefaßt wird. Der Sprachgebrauch ber 
neuern deutfchen Philofophie, der Ideen von bloßen Vorftelungen und Begriffen um: 
terfcheidet, ift auf Kant zurückzuführen. Diefer nannte nämlich Ideen oder Vernunft: 
begriffe, zum Unterfchiede von finnlichen Anfhauungen und Verftandesbegriffen (Kate- 
gorien), diejenigen, welchen in der Erfahrung ein entfprechendes Object gar nicht gege- 
ben werben kann, und legte diefe Begriffe einem befondern Vermögen, ber Vernunft, 
als dem Vermögen ber Principien, des Unbedingten, bei. Da die Vernunft bei ihm fo» 
wol theoretifch als praftifch war, fo unterfchied er theoretifche und praftifche Ideen; beide 
begegnen fich in der Idee des Unbedingten. Die Anwendung diefes Vernunftbegriffs auf 
bie verſchiedenen Gebiete der Erfcheinungswelt führte ihn zu dem Verfuche eines Syftem? 
der theoretifchen Ideen, unter denen Gott, Freiheit und Unfterblichfeit bie wichtigften find, 
während diefelbe Idee in ihrer praktifchen Bedeutung fich in dem fategorifchen Imperativ 
des Sittengefeges zu erkennen geben follte. Dazu kommt noch eine dritte Elaffe von Ideen, 
bie äfthetifchen, die durch die Beziehung der Vernunft auf die Einbildungskraft entftehen fol» 
ten. (S. Kant.) Die fpätern Syfteme haben, wenn fie auch den pſychologiſchen Unterbau 
Kant's verwarfen, doch die Bedeutung des Wortes Idee beibehalten, daß es einen bie 
Erfahrung überfchreitenden Begriff bezeichne, namentlich ſolche, die zugleich als Bor- 
und Mufterbilder zu gelten Anſpruch machen. In der Befchräntung auf die legtere Be- 
beutung fpricht man namentlic von fittlichen und äfthetifchen Ideen in einem ähnlichen 
Sinne, wie auch ſchon Platon von der Idee des Guten und des Schönen gefprochen hatte, 
und wenn man diefe Befchräntung des Wortes auf den Begriff Deffen, was zugleich Mu» 
fter, Urbild und Mafftab der Vortrefflichkeit fein fann, fefthält, fo würde man eigentlich 
ebenfo wenig von einer Idee des Seins, des Unendlichen u. f. w. fprechen können, wie man 
etwa von einer Idee der Quadratwurzel und dergleichen fpricht. In diefem ausfchließend 
auf den Begriff des Mufterbilds befchränften Sinne bedient ſich das Herbart'ſche Syſtem 
bes Wortes Idee. 

Ideenaſſoeiation, f. Affociation der Ideen. 

Ideler (Ehriftian Ludw.), Geh. Regierungsrath, Föniglicher Aſtronom und ordent- 
licher Ptofeſſor an der Univerfität zu Berlin, geb. am 21. Sept. 1766, der Sohn eines 
Randpredigers zu Groß-Brefe bei Perleberg, wurde bereits 1794 ald Aftronom für die 
Berechnung der Kalender im preuß. Staate angeftellt. Bon 1816—22 war er Lehrer der 
Prinzen Wilhelm Friedrich und Karl, dann Studiendirector des Gadettencorps ; auch gab 
er lange Zeit Unterricht bei der Forftafademie und in der allgemeinen Kriegsichule. An der 
Univerfität wurde er 1824 Profeffor, und nachdem ihm ſchon früher die berliner Afademie 
der Wiffenfchaften und die Afiatifchen Gefellfchaften zu Paris und London die Mitg'ied- 
ſchaft verliehen, 1839 auswärtiges Mitglied des franz. Inftituts. Als gründlichen Kor: 
ſcher zeigte er fich ſchon in feinen „Hiftorifchen Unterfuchungen über die aftronomifchen Be- 
obachtungen der Alten” (Lpz. 1806), in der „Unterfuchung über den Urfprung und die 
Bedeutung der Sternnamen” (Berl. 1809) und in mehren feiner in der Akademie achal- 
tenen Vorlefungen, 3. B. „Uber den Kalender des Ptolemäus”, „Uber die Wegemaße der 
Alten” und „Über das Alter der Runenkalender“. Bon feinem mit Nolte herausgegebe- 
nen „Handbuch der franz. Sprache und Riteratur” erfchien der erfte Theil in der neunten 
(Berl. 1338), der zweite in der fechdten (1838) und der dritte in der zweiten Auflage, be 
arbeitet von feinem Sohne 3.2. Ideler (f. d.), der auch einen vierten Band (Berl. 18355 
2. Aufl. 1842) und einen „Einleitungsband”, enthaltend die Gefchichte der altfranz. Na« 
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tionalfiteratur bis auf Franz I.” (Berl. 1842) hinzufügte. Ebenfo erfchien von feinem 
ebenfalls mit Nolte herausgegebenen „Handbuch der engl. Sprache und Literatur“ der erfte 
Theil in der fechöten (Berl. 1844), der zweite in der vierten Auflage (1832), denen fein 
Sohn gleichfalls einen dritten Theil (Berl. 1838) beifügte. Sein „Handbuch ber mathe- 
matifchen und technifchen Chronologie” (2Bde., Berl. 1825— 26), das er auch als „Lehr · 
buch der Chronologie” (Berl. 1831) bearbeitete, war das erfte umfaffende Werk, das dem 
Gefchichtsforfcher wie dem Aftronomen eine Flare Überficht der Zeitrechnung älterer und 
neuerer Völker gewährt. Seine bedeutendfte Arbeit ift „Die Zeitrechnung der Ehinefen‘ 
(Berl. 1839), mit der er gleichfam ben Kreis feiner technifch-chronologifchen Forfhungen 
abſchloß. Bei der Feier feines funfzigjährigen Dienftjubiläums im März 1842 erhielt er 
den Charakter ald Geh, Regierungsrath. | 

Ideler (Julius Ludw.), ein vielfeitig gebilbeter Gelehrter, der ältefte Sohn des 
Borigen, geb. am 3. Sept. 1809 zu Berlin, befuchte das franz. Gymnafium dafelbft und 
kam 1821 in die Landesfchule zu Pforta. Nach feinem Abgange von hier im J. 1828 ftu- 
birte er anfangs Mebicin, Später Naturwiffenfchaften zu Berlin und dann Mathematik zu 
Königsberg. Nachdem er fich in Berlin ald Privatdocent habilitirt hatte, ließ er zunächft 
feine „Meteorologia veterum Graecorum et Romanorum” (Berl. 1832) und die Ab- 
bandlungen „Über den Urfprung der Feuerkugeln und des Norblichts” (Berl. 1832), „Über 
Die angeblichen Veränderungen des Klimas” in Berghaus’ „Annalen” (1832) und „Über 
den Hagel” (Lpz. 1833) erfcheinen, denen die Ausgabe von des Ariftoteles „Meteorologia” 
(2 Boe., Lpz. 1834— 36) folgte. Seit 1833 verfolgte er mit Eifer die dur Champollion 
gemachten Entdedungen auf dem Gebiete der altägypt. Sprache und Alterthumskunde. 
Eine Frucht diefer Studien waren die Ausgabe des „Psalterium coptice” (Berl. 1837) und 
fein größeres Werf „Hermapion sive rudimenta hieroglyphicae veterum Aegyptiorum 
literaturae’’ (2 Bde., Lpz. 1841, 4.). Nebenbei beleuchtete er in einer hiftorifch-Eritifchen Ab⸗ 
handlung „Die Sage von bem Schuß des Tell” (Berl. 1836); auch lieferte er Aus- 
gaben von Einhard's „Leben und Wandel Karl des Großen” (2 Bde,, Hamb. 1839), der 
„Physici et medici graeci minores” (2Bbe., Berl. 1841—42), eine Überfegung von Aler. 
von Humboldt's „Kritifche Unterfuchungen über die Gefchichte der Entdedung von Anıe- 
rika“ (Bd. 1—3, Berl. 1838— 39) und das „Namen und Sachverzeichniß zu Ritter's 
Erdkunde von Afien“ (Bd. 1, Berl. 1841). Ein zu wenig geordnetes Leben brachte ihm 
einen frühen Tod. Er ftarb in Berlin am 17. Juli 1842. 

dentität ift ein philofophifcher Kunftausdrud für das Verhältnif der Gleichheit 
mehrer Gegenftände oder Begriffe, dergeftalt, daß, wenn man von der Identität eines Ge- 
genftandes mit fich felbft Spricht, derfelbe doch durdy mehre Begriffe gedacht werden muß, 
beren Identität eben behauptet wird; wie wenn man 5.3. die Ichheit ald Identität des 
Subjects und Objects erflärt. Der Sag der logifhen Identität (principium identi- 
tatis) heißt daher: jeder Begriff ift fich felbft gleich, A=A. Infofern Begriffe nur einige 
Merkmale miteinander gemein haben, andere nicht, ftehen fie zueinander in dem WVerhält- 
niffe derrelativen Identität, d. h. ber Übereinftimmung in gewiffen Beziehungen. 
So find die Begriffe Tiger und Löwe relativ identifch, indem fie die Merkmale, vierfüßige, 
zum Ragengefchlecht gehörige Säugthiere u. f. w. gemeinfchaftlicd haben. — In der Ma- 
thematif nennt man identifch oder einerlei Das, was in Größe und Form übereinftimmt. 
So find zwei Ausdrüde identifch, wenn fie beide aus denfelben Größen beftehen und von 
einerlei Form find oder doch wenigftens auf eine und diefelbe Form gebracht werben fönnen. 
Eine Gleichung zwifchen zwei folchen Ausdrüden nennt man eine identifche Gleichung. 
In der Geometrie braucht man ftatt ibentifch den Ausdrud congruent. (S.@ongruen;.) 

Identitätsſyſtem, f. Schelling (Friedr. Wilh. Jof. von). 

Rdeolögie, eigentlich Ideenlehre, nennen die Franzoſen die Wiffenfchaft, welche fie 
an bie Stelle der Metaphyſik gefegt haben, und die eine Art Eklekticismus bezeichnet, deffen 
Vertreter befonders Noyer-Eollard (f.d.) und Coufin (f. d.) waren und zum Theil 
noch find. (S. Franzöſiſche Philofophie.) 

—Idiom, f. Idiotismus. 
J iopathiſch nennt man diejenigen krankhaften Erſcheinungen, bie unmittelbar aus 
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den Krankheitsurſachen hervorgehen, im Gegenſatze von ſympathiſch. (S. Sympath ie.) 
Wenn vermöge eines krankhaften Zuftandes des Magens Kopffchmerzen und Schwindel 
erfcheinen, während Blutandrang nach dem Gehirn bei Kopfverlegungen und andern ſchad⸗ 
lichen Einwirkungen auf diefes Organ nicht felten mit Efel, Übelkeit und Erbrechen ver- 
bunden ift, fo find im erften Falle die Erfcheinungen im Magen idiopathifch, die im Gehirn 
ſympathiſch, im zweiten umgekehrt. In vielen Fällen ift es dem Arzte leicht, folche Erſchei— 
nungen nad) ihrer chronologifgen Drdnung und ihrem urfächlihem Zuſammenhange zu 
würdigen, während e8 in andern eine nicht leicht zu löfende Aufgabe ift. 

Idioſynkräſie nennt man eine eigenthümliche von der Negel abweichende Empfäng- 
lichkeit des Organismus für gewiffe Reize und Zurücwirkung gegen diefelben. Diefe Ei- 
genthümlichkeit ſpricht fich nicht nur in einem unüberwindlichen Widerwillen Mancher ge» 
gen gewiffe Seifen, Getränfe, Gerüche, Zöne u. f. w. aus, fondern aud) in den Folgen der 
Einwirkung bderfelben, wenn diefe ohne Wiffen eines Individuums ftattfindet oder felbft, 
wenn die erſte Empfindung, die fie hervorbringt, eine angenchme ift, 3. B. im Erfcheinen 
eines Ausfchlags nad) dem Genuffe von Erdbeeren. Ferner gehört dazu die Abweichung 
bes Begehrungsvermögens, wodurd von Manchen Dinge, die Andere verabſcheuen, ale 
Annehmlichkeiten begehrt werden. Auch fann die Idioſynkraſie negativer Art fein, wenn 
Gegenftände, welche in der Negel Jeden afficiren, für Manche indifferent find. Die Idio⸗ 
ſynkraſien find dauernd oder auch nur auf eine gewiffe Zeit befchränft, namentlich, wenn fie 
in oder nad) Krankheiten entftehen, oder wenn eine bedeutende Veränderung im Koͤrper 
vorgeht, z. B. in den Entwidelungsperioden, inder Schwangerſchaft u. ſ. w. Für den Arzt 
find fie von befonderer Wichtigkeit, da fie bei der Beurtheilung und Behandlung von Kranf- 
heiten volle Berückſichtigung fodern. 

Idiot hieß bei den Griechen urfprünglich Jeder, der an den Staatsgefchäften keinen 
Antheil nahm, mithin der Privatmann im Gegenfage zum Staatömanne; fehr bald aber 
dehnte man diefen Namen nach einer allgemeinen Bedeutung auf Diejenigen aus, melde 
aus Unkunde eine Kunft nicht ausübten, die einen höhern und allgemeinern Wirkungskreis 
hatte. Die Römer verflanden darunter, wie noch gegenwärtig, jeden unwiffenden und. un« 
erfahrenen Menfchen, jeden Stümper und Pfuſcher in Kunft und Wiffenfchaft, und be- 
zeichneten mit Jdioten auch den gemeinen Haufen, den Jan» Hagel überhaupt. 

Idiotikon nennt man ein Wörterbuch, welches die einer gewiffen Mundart oder 
auch einem Zweige diefer Mundart eigenthümlichen Wörter und Ausdrüde (Idiotismen) 
enthält. Ein ſchwerlich zu übertreffendes Muſter folcher lexikaliſchen Darftellung von Mund- 
arten hat Schmeller (f. d.) geliefert in feinem auf hiftorifcher Forfchung ebenfo wie auf 
Kenntniß der lebendigen Gegenwart begründeten „Bair. Wörterbudy” (4 Bde. Stuttg. 
und Züb. 1827 — 37), welchem deffelben nicht minder vorzügliche grammatifche Darftels 
lung der „Mundarten Baierns” (Münd. 1821) voranging. Unter den übrigen Idiotiken 
deutſcher Sprache find am bemerkenswertheften M. Höfer's „Etymologifches Wörterbuch 
der in Oberdeutfchland, vorzüglich aber in Oſtreich üblichen Mundart” (3 Bde., Linz 1815), 
verglichen mit deffen Schrift „Die Volksſprache in Oſtreich, vorzüglich ob der Ens, nad) 
ihrer innerlihen Verfaſſung“ (Wien 1800); 3. €. von Schmid’s (f. d.) „Schwäb. 
Wörterbuch“ (Stuttg. 1831); 3. I. Stalder's „Verſuch eines ſchweizer Idiotikon“ 
(2 Bbde., Aarau 1312), verglichen mit deffen Schrift „Die Landesſprachen der Schweiz 
oder Schweizer. Dialektologie” (Aarau 1819); 3. Tobler's „Appenzelliiher Sprachſchatz⸗ 
(Zür. 1837); Neinwald’s „Hennebergifches Idiotikon“ (2 Bde, Berl. 1793— 1801); 
„Verſuch eines bremifch-nieberfächf. Wörterbuchs”, herausgegeben von der bremifchen Deut» 
hen Geſellſchaft durch E. Tilling (5 Bde. Brem. 1767— 71); J. F. Schüge's „Holfteir 
nifches Fdiotifon” (4 Bde. Hamb. 1800-7); M. Richey's „Idioticon Hamburgense, 
oder Wörterbuch der eigenen in und um Hamburg gebräuchlichen niederſächſ. Mundart‘ 
(Hamb. 1755); E. S. Hennig’s „Preuß. Wörterbuch” (Königsb. 1785), und A. W. 
Hupel s „Idiotikon der deutichen Sprache in Kief - und Eſthland“ (Riga 1795). 

Idiotismus, abgeleitet von Idiot (f.d.), die Spracweife oder Mundart des ge⸗ 
meinen Mannes, auch Idiom genannt, heißt nad) einer allgemeinern Faſſung jede Eigen- 
heit im Ausdrucke, welche diefer oder jener Sprache ausfchließend zufommt. Diefe Eigen" 
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—* gehen von dem individuellen Volkscharakter aus, entwickeln ſich in der Converſations⸗ 
rache des gewöhnlichen Lebens und verlangen daher, dir ſie den ſchwierigſten Theil jeder 
Sprache ausmachen, befonders in den fremden Sprachen, das forgfältigfte Stubium. Der 
erfte größere Verſuch diefer Art, eine Zufammenftellung der Jdiotismen der griech. Sprache, 
machte gegen Anfang des 17. Jahrh. der Franzofe Franc. Vigier oder Vigerus (f.d.). 
Über die Sammlungen deutfcher Idiotismen f. Idiotikon. 

Idmon, der Sohn des Apollon und der Kyrene oder Afteria, ein ausgezeichneter Se- 
her, begleitete, obſchon er feinen Zod dabei vorausfah, die Argonauten auf ihren Zuge. 

Idololätrie, die Verehrung eines Idols oder Gögenbildes, fteht mit der Abgötterei 
in naher Verbindung. (S. Abgott und Göge.) | 

Idomeẽneus, König von Kreta, ein Enfel Minos’ II. der Sohn bes Deufalien, war 
fehr fchön und nad) fpätern Mythographen einer der Freier der Helena. Er führte mit 
Meriones, dem Sohne feines Halbbruders, die Kreter in SO Schiffen gegen Troja und war 
hier einer der tapferften Helden. Nach Beendigung des Krieges kehrte er glücklich mit Me: 
riones in die Heimat zurüd, Spätere Sagen berichten von ihm noch Folgendes. Won eis 
nem Sturme auf dem Meere ergriffen, habe er dem Pofeidon gelobt, ihm, wenn er glüd- 
lich nach Haufe zurückkehre, Dasjenige zu opfern, was ihm auf dem heimatlichen Boden 
zuerft begegnen werde. Diefes war fein Sohn. Weil er nun diefen opferte und darauf eine 
Heft ausbrach, vertrieben ihn die Kreter. Er begab fic nad) Italien, hierauf aber nad) Ko- 
lophon und wurde auf dem Berge Kerfaphos begraben. Nach Diodorus wurbe fein Grab 
zu Knoſſos gezeigt und er dort als Heros verehrt. 

Idria, eine wegen ihrer ergiebigen, im 3. 1497 entdeckten Quedfilbergruben be- 
rühmte Stadt in Innerfrain im öfte. Königreich Illyrien, der Sig eines Bergamts, Tiegt 
im einem tiefen, teffelartigen Thale, welches die Idrizza bemwäffert, ziemlich zerftreut auf 
einzelnen Hügeln und hat gegen 4300 E., von denen gegen 600 zum Bergwerföperfonale 
gehören. Unter den Gebäuden zeichnet fich das 1527 von den Gewerken unter ber Repu- 
blik Venedig erbaute Schloß Gewerkenegg, in welchem gegenwärtig das Bergamt ift, aus. 
Das Queckſilberbergwerk ift feiner Einrichtung wegen eines der fehenswürdigften der öſtr. 
Monarchie. Die jährlihe Ausbeute an Queckſilber beträgt gegenwärtig ungefähr 3000 
Ctr. und die Zinnoberfabrif Liefert jährlich 600— 700 Er. Zinnober. Unter den hier vor» 
kommenden Mineralien ift der Jdrialit, in welhemman einen neuen Kohlenwafferftoff, 
Id rialitin genannt, entdedite, am bemerfenswertheften. Eine Stunde nördlich von der 
Stadt liegt der Fleden Unteridria. Deridrianer Bezirk zählt auf drei DM. gegen 
11500 €., die nächft dem Bergbau namentlich aud) mit Verfertigung von Zwirnfpigen 
ſich befchäftigen. Ä 

Idumäãer oder Edomiter, Eſau's Nachkommen, bewohnten das kleine, von Fels- 
Hüften ducchfchnittene Gebirgsland Idumäna an der füdöftlichen Grenze Paläftinas 
nachdem fie die Horiten, d. i. Höhlenbewohner, aus demfelben vertrieben hatten. Unter 
Hyrkanus (ſ. d.) wurde ihr Land dem jüd. Reiche einverleibt, dem fie fpäter in den He— 
rodianern eine Herrfcherdynaftie gaben. Nach dem legten jüd. Kriege verfließt der Name 
ihres Landes in bie Benennung Arabia. | ⸗ 

Idunna, die Gattin Bragi's (f.d.), des Gottes der Dichtkunſt, ſtammt nicht von 
den Afen, fondern von den Alfen, und war eine Tochter des Zwerge Iwald. Sie hütete 
das Gefäß mit den goldenen Äpfeln, deren Genuß den Göttern ewige Schönheit und Ju— 
gend verlieh. (S. Afenlehre.) Als mit Loki's Beiftande der Niefe Thiaſſe einft I. mit 
ihren Apfeln geraubt, fingen die Afen an alt und grau zu werden. Durch ihre Drohungen 
gezwungen, holte Loki fie wieder aus Jotunheim, indem er durch Freyja's zauberifthes Fe- 
dergewand in der Geftalt.eines Falken 3. ald Sperling davontrug. 

Idus, f. Kalender. | 

Idylle, griech Eidylfion, d.i. ein Feines Bild, nennt man eine aus dem Leben 
einfacher und unverborbener Landleute entnommene, poetifche Schilderung, deren Schau: 
plag die Natur ift und worin andere Perfonen, als Landbewohner, nur des Gontraftes 
wegen auftreten, daher fie bei den Alten als befondere Dichtgattung auch das. bufolifche 
Gedicht oder Efloge (f. d.) heißt. Je mehr nämlic, die Menfchen von dem Naturleben 
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und der Sitteneinfalt der früheſten Zeiten ſich entfernten und je ſtärker der Gegenſatz der 
beengenden Verhaͤltniſſe der buͤrgerlichen Convenienz hervortrat, um fo ſehnſüchtiger muß- 
ten fie auf das urfprüngliche Naturleben, als ein verlorenes ideales Daſein, als ein Leben 
voll Unſchuld zuruͤckblicken, das in der Befriedigung der einfachften Bedürfniffe Genüge 
fand. In der That gehört daher die Idylle, als eigenthümliche Dichtform, ‚überall einer 
folchen Zeit an, in welcher das einfache Naturleben, der Wirklichkeit gegenüber, als ein 
idealer Zuftand, bereits in eine poetifche Ferne zurüdgetreten war. Darum wählten die 
Idyllendichter von jeher am liebften Menfchen, Scenen und Vorgänge des Ländlichen Da- 
feins, insbefondere des Hirten-, Schäfer«, Fifcher- und Jägerlebens, zu ihren Gemälden, 
und namentlich, gab das harmloſe Hirtenleben der alten Völker mit dem Ideal eines golde · 
nen Zeitalters oder einer Unſchuldswelt, zu ſolchen Schilderungen reichen Stoff. So finden 
wir denn die erſten Spuren dieſer Dichtgattung bereits im Drient, nur daß fie hier noch nicht 
als für fich beftehende Gattung ausgeprägt ift, fondern bald mehr als Epos, wie das Buch 
Ruth (f.d.), bald, wie das Hohe Lied (f.d.)und Kalidafas’ (f.d.) „Sakuntala“ mehr 
als Drama mit idyllifchem Charakter erfcheint. Auch bei den Griechen war fie anfangs mehr 
epifcher Art, doch fchon mit Beimifchung eines Igrifchen Elements, wie bei Stefihorus 
(f.d.), welcher die Keiden der Daphnis zum Gegenftande wählte; als felbftändige Gattung 
tritt bei ihnen die Idylle erft zu Anfange des alerandrin. Zeitalters mit Theokrit (f. d.) 
auf, der in forgfältig ausgeführten Bildern vorzugsweife das Naturleben ficilifher Hirten 
zur Anfchauung bringt. Ihm fchliefen fih Bion (f. d.) und Mofchus (f.d.) an. Unter 
den röm. Dichtern nimmt Virgil (f.d.) die erfte Stelle ein; nächft ihm find noch Calpur⸗ 
nius (f. d.) und Nemefianug (f. d.) zu nennen, denn bie fogenannten Idyllen des Au⸗ 
fonius (f. d.) gehören ihrem Inhalte nach ausfchliefend der befchreibenden Poefie am. 
Die gelungenften idyllifhen Dichtungen der Italiener, wie die von Taſſo (f.d.) und Gua- 
rini (f.d.) find der Form nach dDramatifch ; doch Haben Andere, wie Sannazaro (f.d.) und 
Alamanni (f. d.), auch epifche und Igrifche Idyllen geliefert. Die franz. Idylle verlor in 
ihrem Streben nad Eleganz und Zierlichkeit die Wahrheit der Natur aus den Augen, und 
die engl. Dichter, außer Spenfer (f. d.), folgten zu ftlavifch den Alten. Die fpan. Idylle 
wählte mit Vorliebe die Form des Romans für ihre Darftellungen, die auch bei andern 
Nationen Nahahmung fand. Unter den Deutſchen galt lange Zeit Gefner (f. d.) als 
Mufter in diefer Gattung, bis Friedr. Müller (f.d.), Voß (f.d.), Goethe (f. d.) u. A. 
feinen Ruhm verdunfelten und mehr wieder zur treuen Schilderung der Natur zuruͤckkehr⸗ 
ten, bie Geßner in ein verfchönertes Ideal umgefchaffen hatte. 
Ifferten, f. Yverdun. | 
fand (Aug. Wily.), in der Gefchichte der deutfchen Bühne als darftellend 

Künftler, Theaterdichter und Dramaturg berühmt, wurde am 19. Apr. 1759 zu Hannover 
geboren, von angefehenen, bemittelten Altern, die ihn zu dem Studium der Theologie be- 
flimmten. Aus Abneigung gegen baffelbe und um der durch die Vorftellungen der Acker⸗ 
mann’fchen Gefellfhaft in ihm erwedten Neigung für die Bühne genug zu thun, ging er 
in feinem 18. Jahre heimlich nad) Gotha, bildete fich hier unter Leitung des großen Eck⸗ 
hof (f.d.) und werde 1779 Mitglied des Damals hochberühmten manheimer Theaters. Hier 
legte er den Grund zu feinem Nuhme, den er durch Gaftvorftellungen bald über ganz 
Deutfchland ausbreitete. Zerwürfniffe mit dem Intendanten, namentlic, aber die Kriegs+ 
ereigniffe führten ihm 1796 nad) Berlin als Divector des dortigen Nationaltheaters, wo⸗ 
felbft er 1811 zum Generaldirector aller königlichen Schaufpiele ernannt wurde und am 
22. Sept. 1814 flarb. Als Schaufpieler nahm I. einen eminenten Rang ein, weniger 
durch poetifche Auffaffung, geniales Feuer und Macht der Phantafie als durch das kri⸗ 
tiſche Bewußtfein, womit er-feine Darftellung bis ins Einzelnfte beherrfchte, ſodaß jedes 
Detail in derfelben berechnet und nichts darin wahrzunehmen war, was fich vor dem Rich— 
terftuhle der Neflerion nicht hätte redytfertigen laffen. Daher war er meifterhaft in char- 
girten und hochkomiſchen, wie aud) in gemüthvoll ruhrenden Rollen, welche der Familien: 
fpbäre und dem bürgerlichen Zeben angehörten. In Partien hochtragifchen und heroifchen 
Stils dagegen vermißte man an ihm Schwung der Phantafie und Wärme des Gefühls, 
da bei ihm ftets kritiſche Abwägung an die Stelle der Infpiration trat. Zu hochtragifchen 
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Rollen ftimmte fchon fein Außeres nicht ganz. Goethe lernte I. in feinen zwanziger Jah- 
ten kennen und befchreibt ihn als einen jungen Mann von mittlerer Größe, wohl propor« 
tionirtem Körperbau, runden, vollen und heitern Gefichts, in feiner ganzen Erfcheinung 
behaglich. Später wurde er corpulent, doch blieb feinen Augen ihr feelenvolles Feuer und 
die Fähigkeit, jede Nuance der Empfindung aufs beredtefte wiberzufpiegein. Als Theater- 
dichter zeichnete ſich I. als tüchtiger Sittenmaler aus. Seine Stüde erfcheinen war breit, 
moralifirend, fhwunglos, empfindfam, an die Scholle der enaften Häuslichkeit gebunden, 
aber fie zeugen dabei von vollendeter Bühnenpraktif, großer Menſchenkenntniß und ge- 
müthlich ſittlichem Streben; durch wahre Charafteriftit und einfache Natur anziehen, 
find fie noch jegt als Prüfftein für die echte Darſtellungskunſt ſchätzbar, obfchon fie mit 
ihrer Hausväterlichen Sentimentalität dem Gedeihen ber dramatifchen Literatur eher ſchad⸗ 
lich als förderlich gewefen find. Von feinen Stüden haben ſich namentlicd, die „Säger”, 
„Dienftpflicht”, „Die Advocaten”, „Die Mündel” und „Die Hageftolgen” auf dem Reper⸗ 
toir erhalten. Als Dramaturg hat er in den theoretifchen Abhandlungen und Auffäsen 
feines Almanachs für das Theater” (Berl. 1807, 1808 und 1818) tiefe Blicke in das 
Weſen der Menfchendarftellung gethan und dem fich bildenden Schaufpieler fruchtbare 
Winke gegeben. An die Sammlung feiner „Dramatifchen Werke” mit einer Selbftbiogra- 
phie (16 Bbde., Lpz. 1798— 1802) fchloffen fich die „Neuen dramatifchen Werke“ (2 Bbe,, 
Berl. 1807— 9). Eine Auswahl derfelben enthält die Ausgabe in elf Bändchen (2p:. 
1827—28, 12.). Zur Stellung eines Schaufpieldirectors, in welcher 3. die berliner 
Bühne zur erften Deutfchlands machte, war er wie gefchaffen; aufmerkfam auf das Kleinfte, 
fireng und gebietend in feinen Foderungen an Einzelne, doc, mit feinen Zurechtweifungen 
die Kraft der Belehrung verbindend. Seine Selbftbiographie fteht vor dem erften Bande 
feiner gefammelten Werke; dankenswerthe Nachrichten über ihn lieferte auch 3. Fund in 
feinen „Erinnerungen aus dem Leben zweier Schaufpieler, Aug. Wild. I.’ und Ludw 
Devrient’s" (Lpz. 1838). | 

Igel (Erinaceus), ein zu den Raubthieren gehöriges Säugthier, ift befonders merk. 
würdig durch die Stacheln, welche die obere Körperfeite vom Scheitel an bededien. Diefe 
Stacheln find eigentlich zufammengewachfene Haarbündel und dienen ihm ald Schutzwehr, 
indem der eigene Bau feiner Hautmusteln ihm geftattet, fich dergeftalt zufammenzurollen, 
daß er dem angreifenden Feinde nach allen Richtungen ſich freuzende Spigen entgegenftellt. 
Er wird durch feine Nahrung fehr nüglich, indem er meift von Schneden, Würmern, Ir: 
fetten, befonders aber von Mäufen lebt. Verſuche haben bewiefen, daß ihmber Genuß fpan. 
Fliegen ebenfo wenig nachtheilig ift, wie der Biß der giftigen Kreuzotter, bie ihm vielmehr 
gleich andern Schlangen, Fröfchen und Kröten eine willfommene Nahrung bietet. Daß er 
den Obſtgärten gefihrlich werde, indem er die abfallenden Früchte auf feine Stacheln ge« 
ſpießt in feine Magazine trage, ift eine Längft widerlegte Fabel; nur bei Mangel an anima» 
lifcher Nahrung nimmt er zu Obſt feine Zuflucht. Die Jungen bringen fchon fühlbare 
Stachelſpitzen mit auf die Welt, welche binnen 24 Stunden eine Ränge von vier Linien er⸗ 
halten und.anfangs weiß find. Den Winter bringt der Igel fhlafend hin. Er iſt in ganz 
Europa heimiſch; ein in Afien und Agypten lebender zeichnet fich durch lange Ohren auf. 

Igleſias de la Caſa (Bofe), einer der beften ſpan. Dichter dee vorigen Jahrh., geb. 
um 1753 zu Salamanca, fchloß während feiner Studienzeit auf der daſigen Univerfität mit 
feinem Freunde Melendez und andern durch poetifches Talent ausgezeichneten Jünglingen 
jenen Dichterbund, der unter bem Namen der Salamantinifchen Schule fo einflußreich 
wurde, und bildete fich faft ausfchließend nach den claffifchen Dichtern feines Vaterlands, 
vorzüglich nach Balbuena und Quevedo. Nach vollendeten Studien wurde er Pfarrer im 
Bisthum von Salamanca, ftarb aber fchon am 26. Aug. 1791. Erft fieben Jahre nach fei- 
nem Zode wurden feine Gedichte gefammelt (2 Bde., Salamanca 1798); feitdem aber 
fehr oft wieder aufgelegt; denn J. gehört unter die Lieblingsdichter der Nation und viele 
von feinen Gedichten leben felbft im Munde des Volks fort. Dies gilt jedoch nurvon den 
fherxhaften Gedichten aus feiner Jugendperiode, feinen Epigrammen und fatirifchen Le⸗ 
trillas, in welchen er bald mit anmuthiger Schalkheit tändelnd geißelt, bald mit bem von 
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ihm meifterlich benugten unerfchöpflichen Reichthum der-fpan: Sprache an witzigem Dop⸗ 
pelfinn die Lächerlichkeiten und Lieblingsfünden feiner Nation züchtigt. Dabei ift feine 
Sprache von claffischer Neinheit, fein Versbau von ungemeiner Leichtigkeit und feine Ge 
finnung durch und durch national, ſodaß bie fpan. Kritiker ihn nicht mit Unrecht ben moder- 
nen Quevedo genannt haben. Minder gelungen und populair find feine ernften Gedichte. 
Eine Auswahl aus feinen Werken gibt Wolf's „Floresta de rimas modernas castellanos” 

—5* der Heilige, Biſchof von Antiochien feit 49 n. Ehr., war noch ein Schü⸗ 
ler des Apoftels Johannes und vielleicht auch des Petrus. Er führt den Beinamen Theo 
phoros, d.h. der „Gott“, oder nach feiner eigenen Erklärung, „Chriftum im Herzen trägt”, 
und foll das Kind gewefen fein, das Jefus feinen Jüngern als Mufter hinftellte. Er fehnte 
fh nad) dem Märtyrertode und fand ihn unter Kaifer Trajan zu Rom, wo er im J. 107, 
nad) andern Nachrichten 116, vor der fchauluftigen Volksmenge im Circus von Löwen zer 
riffen wurde. Er hat in der Fatholifchen Kirche fein Feft am I. Febr. Don den ihm beige. 
legten Schriften und Briefen fcheinen nur fieben der legtern echt zu fein, die mit des Bar: 
nabas Briefen von Joh. Voß (Amft. 1646; neue Aufl., Lond. 1680, 4.) herausgegeben 
und von Wocher (Züb. 1829) überfegt und erflärt wurden. 

Ignaz von Loyola, f. Loyola- 

Iguvium, eine alte Stadt der Landfchaft Umbrien in Mittelitalien, jegt Gubbio 
ober Eugubio, ift fpäter durch die im Mittelalter dort aufgefundenen etrustifchen In» 
fohriften berühmt worden. (S. Eugubinifche Tafeln.) 

Ikarius, ein Heros dev Athener, der den unter Pandion’s Negierung nad) Attika 
fommenden Bacchus freundlich aufnahm, wofür ihm diefer die Kenntnif des Weinbaus 
mittheilte. Nachdem er den erften Wein gekeltert, fuhr er denfelben in Schläuchen umher, 
um ihn zu verfchenfen. Da aber Einige davon beraufcht wurden, fo tödtete man ihn in der 
Meinung, daß er fie vergiftet habe, und warf ihn in den Brunnen Anygros oder vergrub 
ihn unter einem Baume. Aus Betrübniß darüber erhenkte fich feine Tochter Erigone an 
diefem Baume. Zeus aber, oder Bacchus, verfegte fic hierauf als die Jungfrau unter die 
Geftirne, beögleichen ihren treuen Hund Mära als den Hundsftern und ihren Vater als Boo⸗ 
tes oder Arkturos. Über die undanfbaren Athener aber fam eine Peſt, oder wie Andere er- 
zählen, eine Naferei über die JZungfrauen, daß fie fi) wie Erigone erhentten. — Jta rius 
oder Jkarion hieß auch der Sohn des Perieres und der Gorgophone, der Bruder des 
Tyndareus, und Vater jener berühmten Penelope (f. d.), der von Hippokoon aus Lace- 
bämon vertrieben einen Theil von Afarnanien beherrfchte. 

Ikärus war ber Sohn des Dädalus(f.b.). 

Ikonium, die im Alterthum wohlbefannte Hauptftabt der Heinafiat. Landſchaft Qy- 
Faonien, im Mittelalter, vom 11—13. Jahrh. als Mittelpunkt des gleichnamigen feld» 
ſchuckiſchen Sultanats hochberühmt, und auch gegenwärtig noch unter dem Namen Ko- 
nieh ein ziemlich bedeutender Drt, hat aus der frühern Zeit noch mancdherlei intere Tante 
Kunft- und Baudenkmale aufzumweifen. Im 3.235 n, Chr. wurde hier eine chriftliche Sy⸗ 
node gehalten, die fich vornehmlich mit der Gültigkeit der Kegertaufe befchäftigte. In neue⸗ 
fter Zeit wurde die Stadt wieder gefchichtlich denfwürdig durch die Schladht am 20. Der. 
1832, in welcher Ibrahim Paſcha (f. d.) das türf. Heer vollftändig ſchlug. 

Seonodülen oder Jkonolatren, d. i. Bilderverehrer, und Jkonoklaſten, d.i. 
Bilderftärmer, ſ. Bilderdienft. 

Jkonographie und Jkonologie, d.i. Bildnißwiffenfchaft, nannte man früher 
nad) der Etymologie ber Wörter die Nachweifung, Berzeichnung und Gefchichte von Bild- 
niffen ausgezeichneter Perfonen des Alterthums in Bildfäulen, Büften, Münzen, gefchnit- 
tenen Steinen, Gemälden u. |. m. Michel Angelo und Fulvius Urfinus wurden im 16. Zahrh. 
bie Wiederherfteller diefer MWiffenfchaft, die Giov. Angel. Canini in feiner „lIeonografia” 
(Rom 1669, Fol.), befonders aber E. D. Visconti (f.d.) weiter ausbildeten. Neuer» 
dings hat man die Ikonographie auch auf die Kunde ber Idealtypen, feien es Götter, Heis 
lige oder Abftracta, mit Necht ausgedehnt, und fo enthält das ausgezeichnete Fleine Wert 
„Shriftfice Kunftfymbolit und Ikonographie“ (Frankf. 1839) eine Phyſiognomik aller 
wejentlichern Idealthpen ber ältern hriftlichen Kunft. 
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Itkoſaẽder nennt man in der Geometrie irı weitern Sinne jeden eckigen Körper von 
20 Seitenflaͤchen, im engeren Sinne aber denjenigen regulaiten Körper, der durch 20 gleich" 
feitige —— tongtuente Dreiecke begrenzt wird und zwölf Ecken, 30 Kanten, 36 Diago- 
nalen hat. 

Ildefonſo (San), eine leine, angenehm gelegene Stadt am nördlichen Abhange 
des Guadaramagebirgs in der fpan. Provinz Segovia, hat etwa 5000 E., eine große von 
Philipp V. gegründete königliche Spiegelfabrit, welche die größten, jedoch in Hinficht der 
Politur denen von St.-Gobin und Venedig nachftehenden Spiegel liefert und eine in den 
achtziger Jahren bed vorigen Jahrhunderts angelegte Leinwandmanufactur. Die gröfte 
Sehenswürdigkeit dafelbft aber ift das Schloß Lagranja, mo der Hof während der Som-« 
mermonatfe fich aufzuhalten pflegt. Daffelbe wurde von Philipp V. erbaut und foll nebft 
feinen Umgebungen einen Aufwand von 45 Mill. Piaftern verurfacht Haben. Die Haupt: 
feite hat eine Länge von 530 F. In den untern Zimmern findet ſich die ausgezeichnete An- 
tifenfammlung, welche einft der Königin Chriftine von Schweden gehörte. Die Kirche, 
welche fich in dem Schloffe befindet, ift überreich an Gold, Silber und Edelfteinen. An dem 
herrlichen Garten, auf welchen das Schloß die Ausficht hat, finden fich großartige Alleen, 
ausgezeichnete Waſſerkünſte und zahlreiche fchöne Statuen. Bekannt ift das Bündnif von 
San-Fldefonfo, weiches am 19. Aug. 1796 zwifchen Franfreih und Spanien gefchloffen 
wurde, Cine neue Berühmtheit erlangte das Schloß Lagranja durch die Revolution der 
Garden in der Nacht vom 12. zum 13. Aug. 1836, welche die Königin-Regentin zwangen, 
die Conſtitution von 1812 zu proclamiren. (S. Spanien.) 

Ilefeld oder Ilfeld, ein Fleden im Königreich Hannover, an der Sübfeite des 
Harzes, mit etwa 600 E., verbankt feine Entfiehung bem Grafen Ilger zu Hohnftein und 
feinen noch gegenwärtigen Ruf dem Gymnafium, melches, zuerft ald Klofterfchule, 1550 
aus: dem daſelbſt 1190 geftifteten Prämonftratenfer-Mönchsklofter hervorging, zur Zeit 
bes. Königreichs Wefifalen aufgehoben, dann aber wieberhergeftellt wurde, und gegenwär« 
tig 40 Zöglinge zählt. Dftlich von 3. liegt der Bielftein mit der Bielshöhle (f. d.), füd» 
fich die Ilburg, im 12. Jahrh. der Sig der Grafen von Hohnftein; nordweſtlich lag die 
Harzburg, die aber nicht mit der Harzburg (f. d.) am nördlichen Abhange des Harzes zu 
verrvechfeln ift. Vgl. Leudfeld, „Antiquitates Ilfeldenses” (Queblinb. 1709, 4.) und För- 
ftemann, „Monumenta rer. Ilfeldens.“ (Nordh. 1843). 

Ilgen (Karl Dav.), ein Durch praftifche Kenntniffe ebenfo wie durch gründliche Ge- 
lehrſamkeit ausgezeichneter Schulmann, geb. am 26. Febr. 1763 zu Burgholzhaufen in der 
jegt preuß. Provinz Sachfen, erhielt feine erfte Bildung auf der Stadtfchule zu Naumburg 
und widmete fi dann auf der Univerfität zu Leipzig dem Studium der Theologie und Phi« 
lofogie. Sehr bald erwarb er fich in der claffifchen und oriental. Riteratur einen fo ehren« 
vollen Namen, baf ihm bereits 1790 das Rectorat der Stadtfhule in Naumburg und 
1794 eine ordentliche Profeffur der oriental. Sprache an ber Univerfität zu Jena übertra— 
gen wurde, worauf er 1802 dem Rufe ald Rector der damals fächf., jetzt Preuß. Yandes- 
ſchule zu Pforta folgte, der ihm vorzüglich Durch Reinhard's Vermittelung, nicht ohne Wi- 
derforuch der damaligen, ftreng altgläubigen Behörden, zu Theil wurde. Hier trat er ald 
fräftiger und firenger Neformator der in jener Zeit verfallenen Schulzucht auf und hat in 
diefer Beziehung Außerordentliches geleiftet. Während feiner ganzen Amtsführung be» 
währte er fich als eine ernften Freund der alten Zucht, ohne jedoch als ein Feind und Stör 
zer der harmlofen jugendlichen Freuden zu erfcheinen. Kränklichkeie halber fah er fi 1830 
genöthigt, feine Entlaffung zunehmen, wendete ſich 1831 nach Berlin und ftarb dort, nach · 
dem er vorher erblindet, am 17. Sept. 1834. Als Schriftfteller trat I. zuerſt auf durch 
die Abhandlung „Chorus graee. tragieus qualis fuerit et quare ejus usus hodie rev.cari 
nequeat“ (2p4. 1788), welcher fpäter feine zwei vorzüglichften philofogifchen Werke, die 
Bearbeitung der „Hymni homerici” (Halle 1796) und ber „Scolia sive carmina conviva- 
ka Graecorum” (Jena 1798) folgten, ſowie auch feine legte Schrift „Animadversiones 
philologicae et eriticae in carmen Virgilianum, quod Copa inscribitur“ (Halle 1821, 4.) 
tiefe und.ausgebreitete Gelehrſamkeit beurkundet, bie hier und da nur = £ eachtung bet 
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erregten feine freimüthigen Forſchungen über das Buch Hiob, „Natura atque virtutes 
Jobi, antiqui carminis hebr.” (2pz. 1789) und feine „Urkunden bes erjten Buchs Mofes 
in ihrer Urgeftalt” (Halle 1798) zu ihrer Zeit vieles Auffchen Seine kleinern Abhand- 
lungen erfchienen ald „Opuscula varia philologica” (2 Bbe., Erf. 1797). Bat. Kraft, 
„Vita Ilgenii” (Altenb. 1837) und Stern, „Narratio de Ilgenio” (Hamm 1839). 
Ilias, £ Homer. 
Iliſche Tafel (tabula iliaca), Heißt ein ziemlich bedeutendes, in Stukkatur gearbeites 
tes Basrelief, welches man im 17. Jahrh. in den Ruinen eines alten Tempels an der Appi · 
chen Straße in der Gegend alle Frattochie fand und deshalb mit diefem Namen belegte, 
weil darauf die Hauptbegebenheiten des trojanifchen Kriegs abgebildet find. Das Ganze 
ift nach den Gefängen der „Ilias“ in eine Anzahl von Streifen oder Feldern eingetheilt und 
wird überdies durch zwei Säulen, worauf in feiner Schrift die Angabe der Dichter, wor- 
aus die dargeftellten Gegenftände entnommen find, nebft einer furzen Erklärung der Icp 
tern, enthalten ift, in drei Hauptabtheilungen gefchieden. Leider ift aber ein Drittheil nebſt 
der linken Säule verloren gegangen. Wahrfcheinlich diente diefes Denkmal ben Gramma- 
titern beim Unterricht der Jugend in den Schulen, wo Homer's Gefänge geleſen wurden, 
zur Veranſchaulichung der Ereigniffe felbft. Nach der eriten Bekanntmachung durch Far 
bretti in einem Anhange zu der Schrift „De columna Trajani” (Rom 1683; a 
1790, Fol.) befigen wir aus neuefter Zeit eine fehr treue Abbildung und forgfältige 
läuterung diefer Tafel von Millin in der „Galerie mythologique” (2 Bbe., Par. 1811), 
ſowie in der beutfchen Uberfegung diefes Werks (2 Bde., Berl. und Stett. 1820) und in 
der Abhandlung „Sur la table iliaque’ im erſten Bande ber „Annali dell’ instit. archeo- 
log.” (Rom 1830), Hastiis 
Ilithyia oder Eileithyia hieß bei ben Griechen die Göttin, welche den Gebäten- 
den Beiftand leiftete. Ihr Name fcheint griech. zu fein und die „Kommende“ zu bedeuten: 
Nach des Paufaniad Erzählung wurde unweit der Kapelle des Serapis zu Athen der J. 
ein Tempel erbaut, welche, von den Dyperboreern kommend, ber kreifenden Ratona in 
Delos Hülfe geleiftet hatte. Dagegen glaubten die Kreter, 3. fei in ber Gegend von 
Knoffos zu Amnifus geboren und eine Tochter des Zeus und der Here. Unftreitig hat 
man drei Göttinnen dieſes Namens anzunehmen. Die erfte ift die der griech. Sage, 
zufolge deren Here, die Vorfteherin und Beſchützerin der Che, zwei Töchter hatte, die 
Hebe(f.d.), welche die reine Jungfrau, und J., welche Die Gebärerin bedeutete. Die 
zweite Göttin dieſes Namens war eine Gottheit, welche in Kleinafien ald Symbol ber ge» 
bärenden und allnährenden Kraft in der Natur betrachtet wurbe und deren Dienft fich vor 
Medien aus über die aftat. Küften des Schwarzen Meers herab nad) Kleinafien verbreitete. 
Das Sinnbild diefer Göttin mar am Himmel der Mond und auf der Erde die Kuh. Ihr 
Hauptfig war zu Ephefus; fpäter identificirte fie fich mit ber Artemis der Griechen unb 
ber Diana der Römer. Eine britte Göttin diefed Namens erfcheint, ald man anfing, zwei 
gute und eine böfe zu unterfcheiden, Die man nun Genetyllides oder Geburtsgöttinnen nannte. 
Ilium, der frühefte Name ver nachher fo berühmten Hauptftadt Troja (f. d.) in 
Troas, wurde der Sage nach von Ilus, einem Sohne des Tros, fo genannt und auf ei- 
nem Hügel zwifchen den Simois und Skamander erbaut. Nach der Zerftörung deffelben 
gründeten Phrygier und Myſier an derfelben Stelle-ein zmeites Jlium, und noch vor 
Alerander’s Zeit entftand weftlich von diefem, näher an ber Küfte, ein brittes, gemöhnlich 
Neu-Flium genannt, welches bis zur Zeit der Römer blühte und den jegigen Fleden 
Troja ober Troja hi bildet. —* — 
Illegal und illegitim, ſ. Leg al und Legitimität. Eu 
Illinois, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, zwiſchen dem Mifftfippt, 
Ohio und Wabaſch, begrenzt von Indiana, Kentudy und Miffouri, umfaßt einen Theil des 
alten Ohiolandes, wo füch feit dem Anfange des 18. Jahrh. franz: Einwanderer aus Ga- 
nada nieberließen, und die von diefen in ben 3.1803— 16 den Indianern abgefauften 
Rändereien. Er erhielt den Namen von dem gleichnamigen, ihn duchftrömenden Fluſſe, 
wurde 1818 in bie Union aufgenommen und zählte 1840 auf 2785 DM. 476183 E,, die, 
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mit Ausnahme von etwa 8500 Indianern, insgeſammt freie Pflanzer ſind, welche Ackerbau 
und Viehzucht treiben und auch mit Manufacturen ſich befchäftigen. In neuerer Zeit ha⸗ 
ben ſich bier viele Deutfche angefiedelt. Der Boden ift ſehr fruchtbar, das Klima ſchon 
etwas ftreng. Nur die Gegenden an ben Flüffen find zur Zeit angebaut. Die Prairien be» 
decken große Heerden von Rindern, Schweinen und Schafen; auch gibt eö noch fehr viel 
Wild. Uberaus ergiebige Bleigruben wurden in neucfler Zeit im äußerſten Norden dee 
Staats entbedt. Zum Nationalcongreß fendet berfelbe drei Repräfentanten. Der Sig der 
Regierung ift Springfield mit etwa 2600 E., die Hauptitadt Chicago mit 4500 E. Nächſt- 
dem find noch zu erwähnen bie Stadt Bandalia mit ungefähr 1000 meiſt deutſchen 
Einwohnern; Shawaneetown, mit einträglichen, der Union gehörenden Salinen; Galena 
in der Nähe der Bleigruben und Jackſonville mit einer Unterrichtsanftalt. 

Illuminaten, d.i. Erleuchtete. Unter diefem Namen beftanden vier verfchiedene . 
Geſellſchaften: zu Ende des 16. Jahrh. der Verein der Alombrados in Spanien; um 1634 
der der Guerinets in Frankreich, Schwärmer und Geifterfeher; in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrh. ein Verein von Myſtikern in Belgien und feit dem 1.Mai 1776 der Illu⸗ 
minatenorben, der fi von Ingolftadt aus zumeift über das katholifche Deutfchland 
verbreitete. Letzterer ift es, ben man vorzugsweife unter diefem Namen verfteht, wenn ihn 
auch fein Stifter anfangs noch den Drden der Verfectibiliften nannte. Adam Weishaupt, 
Profeffor des kanoniſchen Nechts in Ingolftadt, ein vortzefflicher Kopf, ein tiefer Denker, 
glühend von menfchenfreundlichem Eifer, aber. ohne viel praktiſche Menfchentenntniß, faßte, 
angeregt von jefuitifchem Haffe, den Gedanken, in einem weitverzweigten Männerverein 
ein Bündniß der Ebelften, eine heilige Legion unüberwindlicher Streiter für Weisheit und 
Tugend zu bilden. Diefer Verein follte die Vernunft zur Derrfhaft bringen, religiöfe und 
politiſche Aufflärung befördern durch Untergrabung des firhlihen Dogmenglaubens und 
Cultus, durch Verbreitung des Deismus oder der natürlichen Religion und dur Bildung 
zu einer republifanifchen Denf- und Sinnesart. Diefe Aufgabe war hoch und fchön ge- 
nua, um eine große Anzahl von Menfchen zu begeiftern, und es gewann ber Orden, befon- 
ders als Knigge's Theilnahme ihm gewidmet war und der Freimaurerbund in das Intereffe 
gezogen. wurde, fo viele Anhänger, daß er in feiner Blütezeit mehr ald 2000 der gebildet» 
ften und aum Theil geachtetften Männer Deutjchlands zu Mitgliedern hatte, Wie edel und 
uneigennügig Weishaupt aber auch war, fo verleitete ihn doch fein Studium der Wer- 
fajfung und der Erziehungsweife bes Jefuitenordens zu dem Gedanken, fich der nämlichen 
Mittel zum Guten zu bedienen, mit welchen die Jeſuiten fo viel Schlimmes ins Werk ge- 
fegt hätten. Zwar follten nicht Anftalten zur Bildung der Mitglieder für den Orden er» 
richtet werben, wie die Zefuiten ihre Erziehungshäufer haben; aber bewachen folften Die 
Illuminaten einander, ausfpähen, beichten, kurz alle bie geiftigen Mishandlungen, alle die 
unnatürlihen Befchräntungen und Bevormundungen follten eintveten, die dem edeln, 
freien Menfchen fo widerlich find. Auf dieſem Wege follten die Fäden in einer Hand _ver- 
einigt werden, au denen die heilige Legion geleitet würde zum Segen ber Menfchheit. Lag 
aber in der Wahl der Mittel der Keim des Todes für den Orden, fo erfolgte auch bald die 
Entzweiung feiner Häupter, Weishaupt’s und Knigge's; öffentliche Stimmen erhoben ſich 
gegen ihn, und am 22. Juni 1784 hob ein Befehl des Kurfürften von Baiern, der am 2. 
März 1785 erneuert wurde, den Orden auf. - Weishaupt wurde abgefegt und verbannt; 
mehre andere Mitglieder traf harte Strafe, ohne daß die Form des Gerichts, das über den 
Drben erging, ſich hätte rechtfertigen laffen. So war denn wieder einmal ein edler Ver⸗ 
ſuch, der Menschheit aus den Banden des Irrthums und der Selbftfucht zu helfen, ge⸗ 
fcheitert an menfchlicher Befangenheit in der Wahl der Mittel und wol auch zum Theil an 
geheimer jefwitifcher Befeindung. Doc) der Gedanke, ein Vernunftreich herzuftellen und 
die Sittlichkeit zur Herrfcherin in allen Kreifen des Menfchenlebens zu erheben, ift nicht 
mit dem Slluminatenorden begraben worden; er lebt, und feine Pfleger haben gelernt, 
fein Gebdeihen nur am Lichte der Dffentlichkeit zu hoffen. 

Ilufion heißt im Gebiete der ſchönen Künfte die größtentheils durch Kunſt erzeugte 
Zäufchung, vermöge welcher man fich der angenehmen Einbildung hingibt, als wäre das 
Dargeftellte die Sache felbft. Es kann hier jedoch nur von einer bewußten Taͤuſchung bie 
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Medefeitt, welche und mit denfelben oder ähnlichen Empfindungen. und Vorſtellungen af⸗ 
ficirt, wie das Wirkliche felbft uns erfcheinen würde, obſchon wir wiffen, daß wir es nur mit 
einer Nachbildung des Wirklichen zu thun haben. Sie ift demnach nur dann äfihetifch, 
wenn fie als Mittel dient, dad Schöne darzuftellen und dasin ſich Vollendete zu verkörpern; 
wenn fie aber die Verwechſelung des Scheinbaren mit dem Wirflichen felbft oder eine blos 
materielle Wirkung zur Abficht hat; fo artet fie aus einer äfthetifchen, ſich felbft bemußten 
Täufchung in einen groben Betrug aus. Aus demfelben Grunbe wendet man bei theatras 
liſchen Vorftellungen nicht wirkliche Bäume, wirkliches Waffer u. f. w. an, fondern künft- 
liche Mittel, welche in ung die Vorftellung folcher Naturgegenftände erwecken und uns mit⸗ 
hin in eine äfthetifche Iluſion verfegen. Je mehr es gelingt, diefe Täuſchung durch künſt⸗ 
fiche Mittel in ung hervorzubringen, in deſto höherm Grabe wird ſich unfer äſthetiſches Ge⸗ 
fühl befriedigt fühlen. Ein Hauptgrund diefes Wohlgefallens beruht in ber Mitthätigkeit, 
wozu fich unfere Phantaſie aufgefodert fühlt, wie in der Wahrnehmung, welche teiche Mit« 
tel der Kunft für die Nachahmung des Naturmirklichen zu Gebote ftehen. Die Illufion 
hat in allen Künften einen großen Spielraum, md wenn man bisher behauptete, daß fie 
fich 3: Brim Gebiete der Tonkunſt nur in den ohnehin verbächtigen Tongemälden äußere, 
fo hat man fie in einem allzu materiellen und beſchränkten Sinne aufgefaßt, Man würde 
fie dann, meiterfchließgend, auch der Poeſie abſprechen und fie nur in das Gebiet der dar- 
ftellenden Kunft und ber bildenden Künfte verweifen müffen, bei denen fie freilich erkenn⸗ 
barer, aber vielleicht nicht einmal fo intenfiv als in ber Tonkunſt und namentlich in der Poe ⸗ 
fie fich geltend macht. So werden 3. B. die Chöre, Arien und Recitative in einer Oper oder 
einem Oratorium uns um fo mehr afftciren, je mehr fie in uns die Jllufion erweden, als 
drücke fich in ihnen der Empfindungszuſtand, dem Terte entiprechend, aufs wahrfte und le⸗ 
bendiafte aus. Alle Künfte beruhen zulegt auf dem fchönen Schein, auf der Illuſion, die 
jedoch nur zum geringften Theile auf der durch blos materielle und förperlich fihtbare Aunft- 
mittel bewirften Sinnentäuſchung beruht. 

Illuſtrirte Ausgaben nennt man bie in neuerer Zeit in Aufnahme gekommenen 
Erzeugniffe dev Preffe mit in den Tert eingedrudtten Holzfchnitten, Kupferftichen, die nicht 
ein: wefentlicher Zubehör wie bei den Kupferwerken find, fonbern blos dazu dienen, den 
Tert zu veranfhaulichen oder dem Druckwerke felbft ein fiattlihes Anfehen zu geben. 
Wohl zu unterfcheiden find diefe illuſtrirten Ausgaben von den beiden Bibliophilen beliebten 
ilufteirten Eremvlaren. (S. Bibliomanie.) Die Sitte der illuſtrirten Ausgaben fam 
zuerſt in England auf und verbreitete, wie dort, fich auch fehr ſchnell in Frankreich, worauf 
fie auch in Deutſchland und andermärts Eingang fand, und hat nicht wenig dazu beigetra- 
gen, den ganz befonders für fie geeigneten Holzfchnitt wieber in die verdiente Aufnahme zu 
dringen. (8. Holzſchnitt.) 

Illyrien, ein zur öfte. Monarchie gehöriges Königreich, welches nebft dem König« 
reihe Dalmatien (f. d.) den Grundpfeiler der öfter. Seemacht bildet, enthält auf 520 
DOM. in 44 Städten, 45 Vorftädten, 73 Markefleden und 7000 Dörfern 1,156000 €,, 
bie ſich meift zur Eatholifchen Kirche befennen. Es zerfällt in das Gubernium von Laibach 
326 DM. mit 730000, und das von Trieft, 194 OM, mit 426000 E. Zu erfterm gehö- 
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umfaßt das öftr. Friaul (ſ. d.) die gefürfteten Graffchaften Görz (ſ. d.) und Grabis« 
ka (f. d.) das Gebiet von Aquileja und die Halbinfel Jftrien (f. d.); die Hauptſtadt des 
ganzen Königreichs ift Laib ach (f. d.). Das Land wird bewäſſert durch, die Save, Drau 
und ben Iſonzo, und hat mehre Seen, z. B. den Ezirfnigerfee (f.d.); an den Küften ift 
es flach und fandie, im Innern aber gebirgig durch die Norifchen, Karnifchen und Zufifchen 
Alven, und daher hier das Klima raub, wogegen ed in den füblichen Thälern Sübfrüchte 
zur Reife bringt. Die wichtigften Erzeugniffe find, zumal in Kärnten und’ Krain, Eifen- 
und Stahlwaaren; deren Fabrikation jährlich mehr als zwei Mill. ST. einträgt. Die 
Mehrzahl der Bewohner ift flawifcher Abkunft; fie haben in neuiefter Zeit angefangen, ihre 
Sprache zu cultiviren, werden mehr und mehr ihrer Nationalität ſich bewußt, ziehen un- 
willtürlich auch ihre Stammgenoffen in Kroatien, Dalmatien, Bosnien und Serbien in 
ihren Kreis hinein und arbeiten fo darauf hin, wenn auch nicht einen unabhängigen ſũd⸗ 
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ſlawiſchen Staat, doch wieder ein einiges Wolf zur bilden. In der That fehlt es ihnen nicht 
an großartigen Erinnerungen; fie find die Stammgenoffen der alten Thrazier und bewohn« 
Br mit Phöniziern, Griechen, Jtafienern und Kelten untermifcht, im 4. Jahrh. 
v Ehr. das ganze Küftenland auf der Dftfeite des Adriatifchen Meers, die hierzu gehörigen 
Inſein und das wefkliche Macedonien bis Epirus; doch Philipp, König von Macedonien, 
entriß ihnen den gangen Bezirk von Macedonien bis an den Fluß Drinius, jegt Drino, wor« 
auf Illyricum oder Il lyr ic a, wiedamals J. hieß, in Hlyrica graeca und barbara einge · 
theilt wurde. Das erftere, das heutige Albanien (f. d.) wurde Macebonien einverleibt. 
Hier lagen Dyrrhachium, jegt Durazzo (f. d.), das frühere Epidamnus, wo ſich Die Rö- 
mer gewöhnlic; nach Italien einfchifften, und Apollonia(ſ. d.), eine anfehnliche griech. 
Handelsftadt und Afademie. Illyrıa barbara erſtreckte fich vom Fluffe Arfia, jegt Arfa, in 
Sftrien bis an den Drintus, war in Japydia, Liburnia und Dalmatia eingeteilt und er» 
hielt als das Geburtsland mehrer rom. Kaifer einen glänzenden Namen in der Gefchichte. 
Seeräuberei war ein Haupterwerbszweig der Illyrier, deren Könige deshalb mit den Rö⸗ 
mern fchon früh in Streitigkeiten verwwidelt wurden, welche endlich die Unterjochung der 
Zllyrier unter ihrer Königin Teuta im J. 228 v. Chr. zur Folge hatten. Zwar fuchten fie 
von Zeit zu Zeit die Feffeln wieder abzufchütteln, allein von Eäfar gefchlagen und von Au⸗ 
guftus, Germanicus und Tiber gänzlich entfräftet, wurde das Land endlich eine röm. Pro⸗ 
vinz, behauptete aber auch als folche einen bedeutenden Rang im großen Nömerftaate. Der 
Name lllyricum, dem im 4. Jahrh. das Beimort magnum hinzugefügt wurde, umfaßte jest 
faft alle gegen Oſten gelegene rom. Provinzen. Bei der Theilung des rom. Reichs Fam 9. 
zu dem abenbländifchen Kaiferthume, bei deffen Verfall im 3. 476 es an die morgenländi« 
ſchen Raifer fiel. Nachdem die Nationalität durch diefe langwierige röm. und die vorüber: 
gehende goth. Occupation des Landes fehr entartet war, wurde fie im 6. Jahrh. durch ein» 
wandernde ſtammverwandte flawifche Völker, Kroaten und Serben, wieder aufgefrifcht, 
denen es fehr bald gelang, fich von der ſchwachen byzantin. Regierung unabhängig zu ma- 
hen. Nun wurden zwar die mefllichen Provinzen, Kärnten, Krain und ferien, feit der 
Katolinger Zeit für immer dem Deutfchen Reiche einverleibt, die öftlichen dagegen fielen 
nur noch einmal im J. 1020 vorübergehend den morgenländ. Kaiſern in die Hände. Seit 
1090 machten die Venetianer und Ungarn fich zu Herren kleiner Ränbertheile und im 9, 
1170 entftand dort das ungar.-flai. Königreich Raſcien, aus welchem fpäter fih Bos⸗ 
nien (f.d.) und Serbien (f. d.) entwidelten. Dalmatien Fam anfangs an Venedig, 
wurde aber 1270 größtentheils ein Raub der Ungarn, die bis an das Schwarze Meer vor- 
gebrungen waren. Doc, ſowol diefe als Venedig verloren beinahe Alles an die Türken; 
legteres behielt nur einen Fleinen Theil von Dalmatien, und Ungarn nur Slawonien und 
einen Theil von Kroatien. Der Friede von Campo-Formio im J. 1797 brachte das vene- 
tian. Dalmatien nebſt feinen Infeln bis Cattaro unter Oftreich® Herrfchaft. Zmölf Jahre 
fpäter trat das alte 3. aufs neue in die Gegenwart ein, indem Napoleon am 14. Det. 1809 
decretirte: „Der Kreis Villach, Krain, das ehemalige öftr. Sftrien, Fiume und Zrieft, die 
Länder, welche unter dem Namen Kittorale befannt find, und Alles, was uns auf dem rech⸗ 
ten Saveufer überlaffen ift, Dalmatien nebft feinen Infeln, folen fünftig den Namen 
Illyriſche Provinzen führen.” Nachdem I. noch einen Zuwachs von 31 IM, durch 
einen Theil des von Baiern abgetretenen ital. Tirols erhalten hatte, wurde durch ein kai⸗ 
ferliches Decret vom 15. Apr. 1811 die Organifation' der ilyrifchen Provinzen in militai- 
rifcher und finanzieller Hinficht definitiv regulirt. J. blieb nun unter franz. Herrſchaft bis 
zum Sturze Napoleon’s, worauf es 1816 ald Königreich an Oſtreich Fam. Seitdem wurbe 
1822 das ungar. Littorale nebft Kroatien davon abgetrennt und wieder zu Ungarn gefchla- 
gen, Dagegen 1825 das ganze Kärntnerland dem Königreiche I. einverleibt, welches fomit 
feine jegige Geftaltung erhielt. 
prifche Sprache und Literafur, ſ. Serbifhe Spraheund Literatur. 
Imenan, eine feine Stadt mit 3800 €, im Grofherzogthum Sachfen-Weimar, 
welche den Zitel einer freien Bergftadt führt, an der Ilm, ift der Sig eines Bergamts und 
einer mehrfeitigen Snduftrie. Der Bergbau ift beiweitem nicht mehr fo bedeutend als früs 
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her und gibt nur no Eifen ald Ausbeute. Eine neue Erwerbsquelle bat ſich in ber:1838 
begründeten. altwafferheilanftalt eröffnet. 

Ilmenſee, ein ſechs Meilen langer und 4’. M. breiter, fehr tiefer und gefahrvoller 
Sei im ruff. Gouvernement Groß-Nowogorod, an deffen nörblicyftem Geftade, zwei Meilen 
bon Nowogorod, da, wo ber Wolchowfluß ſich mit ihm vereinigt und jenes praͤchtige Kloſter 
bes heil. Jurii fic) befindet, das in feinem einfacheeblen Bauftil und mit feinen nicht bios 
durch Alter oder Goldwerth, fondern auch durch wahre Kunftfchäge wichtigen Sammlun- 
gen fid) vor den meiften übrigen Klöftern Rußlands auszeichnet. Der Ilmenſee ift waſ⸗ 
ferreich, durd viele Ströme genährt und für den Fifchfang fehr ergiebig. Die durch 
die Vereinigung der Zna und Schlina entftehende Mita, der Lowat mit feiner Deltabil- 
dung und feinen vielen wafferreichen Zuflüffen, und die Schelona find feine drei beträcht- 
lichſten Zuflüffe, während ber Wolchow feinen Abfluß bildet, der feine Waſſer dem La» 
bogafee auführt. Der Ilmenſee und feine Kanäle bilden gegenwärtig zwei ber wichtigften 
Waſſerſtraßen Ruflands, indem jener Kanal, ber am Nordgeftade des Sees bie Mfta mit 
bem Wolchom verbindet, Petersburg und Aftrahan vereint, und der Kanal von Welifi- 
luki mitteld der Düna und bes Lowat, Riga und Petersburg in Verbindung fegt. Auf drei 
Seiten, im Norden, Süden und Weften, ift der See von Militaircolonien umgeben, und 
Staraja Rufa, im Süden, die Hauptftadt dieſer Colonien, ift durch ihre außerordentlich er- 
giebigen Salinen ausgezeichnet. 

Iltis, ein zur Gattung der Marder (f. d.) gehöriges Raubthier von anderthalb 
Fuß Länge, mit ſechs Zoll langem Schwanze und dunkelbraunem Pelze, ift im gemäßigten 
Europa einheimifh. Der Iltis richtet nicht nur in Wald und Feld viel Schaden an, indem 
er den jungen Hafen, Kaninchen und dem wilden Geflügel nachftellt, fondern ift auch ein 
gefährlicher Feind der Hühnerhöfe, die er in Einer Nacht oft völlig leer. Seine Beute 
ſchleppt er, ſowie auch bie Eier, die er indeß meift auf der Stelle ausfchlürft, nad) feiner 
Höhle. Somwol wegen des Schadens, ben er anrichtet, twie wegen feines Balges, ber, unge» 
achtet er fehr ftark riecht, doch ein guted Pelzwerk abgibt, wird er verfolgt. 

us, der Sohn des Dardanus und der Bateia, der Tochter des Teukrus, ftarb fin- 
derlos und hinterließ das Neich feinem Bruder Erichthonius. — Ilus, ber Sohn des 
Tros und ber Kalirrhoe, der Tochter ded Sktamandrus, der Gemahl der Eurydice, Vater 
des Laomedon und fomit Großvater des Priamus, war der Erbauer von Slium. — Ilu 8 
hieß auch der Sohn bes Mermerus und Urenkel des Jafon und der Mebea, bei bem Ulyffes 
Gift zum Beftreichen der Pfeile holen wollte, was ihm jedoch J. ERS aus — vor 
der Vergeltung ber Götter. 

Imagination, ſoviel wie Einbildungstraft(f.d.). 

Imaͤm (arab.), d. i. Vorſteher oder Lehrer, werden vorzugsweiſe die berähpteflen 
Dogmatifer des Mohammedanismus genannt; im Allgemeinen bezeichnet man aber Damit 
eine von denjenigen Perfonen ber mohammebanifchen Ulema oder Geiftlichen, welche in den 
Mofcheen ben Gottesdienft verrichten. Sie beten, lefen ben Koran vor, prebigen, leiften 
den Kranken Beiftand, fprechen den Segen bei Vermählungen und find überhaupt die ei- 
gentlichen Priefter der Mohammebaner. In ihrer Tracht find fie von den Perfonen welt: 
lihen Standes blos durch ben Zurban verfchieden, ber bei ihnen etwas höher ald gewöhn- 
lich. geformt ift. Sie erhalten ihre Befoldung aus den Mofcheen, bei welchen fie angeftellt 
find, und ftehen bei dem Volke in großem Anfehen, Selbſt der Sultan führt als geiftlis 
ches Oberhaupt der Mufelmänner den Zitel Imam. — Imän, was oft mit Imaͤm ver- 
*58 wird, bedeutet Glauben. 

Imatrafall, einer der prachtigſten Woſferfalle Finnlands, liegt etwas über neun 

‚von Wiborg. Von hier aus fährt wöchentlich zu mehren Malen eine Diligence 
nach ber füböfttichene Spige bes Saimafees, dort, wo bie Wuora ihm entfpringt, die im wil⸗ 
ben Laufe jenen Felſenhängen zueilt, über die fie fich fhäumend und tofend, in ber Nähe 
bes Kleinen finnifchen Dörfchens Sietola, hart an ber Wegſcheide jener Strafen, die Wi⸗ 
berg mit Nyslott, und Wilmanftrand mit Serbobol verbinden, mit einem bonnerartigen 
Getöfe hinabftürzt, das man ſchon auf Stundenweite vernimmt. Bon einem Fleinen offer 
nen Säulentempel, ber auf einer weit vorfpringenden Granitflippe flieht und von wo eine 
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ſchmale Felstreppe bis zum Flußrande hinunterführt, überſieht man am beſten jenes groß · 
artige Schauſpiel; auch gewährt ein kleiner Balcon am jenſeitigen Ufer des Stroms einen 
herrlichen Standpunft. Nahe 200 F. breit ftürzt fi Die wilde Wuora, von Klippe au 
Klippe fchäumend, auf einer Länge von mehr als 500 Schritten wol über. 120 F. hoch 
herab und bildet einen fchräggelegenen Waſſerſturz, wie ihn in ſolcher Ausdehnung, viel · 
leicht mit alleiniger Ausnahme des Niagara, fein anderer Katarakt des Erdballs aufzuwei · 
fen haben dürfte. Klippe über Klippe ragt aus der wilden Wallung hervor und erhöht 
durch die Brandung der Wogen, die fi an ihr brechen, die Neize des’ impofanten Schau 
ſpiels. Bald find es fchroffe, thurmartige Felswände, bald runde, langgezogene: bald 
ſchwarze, halb verwitterte, mit büftern Tannen oder blendenden Birken gefrönte, 
ſchollen, bie im bunten chaotifchen Wechfel aus dem Schaume.der zerftäubenden Fluten 
emportauchen. An den Ufern des Fluſſes, in. der Nähe des Katarakts, findet man eine 
Menge durch den Wogenfchlag ganz eigenthümlich abgerundeter Kiefel, die unter dem Na- 
men ber Im atrafteine befannt find. 

Imandrafee, ein zwölf Meilen langer, drei Meilen breiter, die meifte Zeit des Jahres 
mit Eis bebedter See, im hohen Norden Ruflande, im Gouvernement Archangelöf, ber 
zur Sonmerszeit von herumfchweifenden Lappen des Fifchfangs wegen befucht wird und 
an deffen über 30 M. weitem Küftenringe überhaupt nur fünf ftationaire Anfiedelungen 
anzutreffen find. Die Straße von Kem, in der Kemi-Lappmark, nach Kola am nördlichen 
Eisnieer führt quer über den See und berührt allein vier von jenen erwähnten Stationen. 
Durch einen fortlaufenden Fluß- und Seenzug ſteht der Imandra mit der Kandalaſtaji⸗ 
ſchen Dal, dem äuferftien Norbweftgolfe des Weißen Meers, in Verbindung. 

Imãus ift der Name der Alten für Himalaja (f. d.) 

Imbert (Barthelemy), einer der vorzüglichften franz. Fabeldichter, geb. 1747 Pr 
Nismes, widmete ſich nad, freier Wahl faft ausfchliefend den Schönen Wiffenfchaften und 
machte ſich durch fein „Jugement de Paris“ (Amft. und Par. 1772), zuerfi ald Dichter 
vortheilhaft befannt. Wenn er in. der Folge auch nicht alle Erwartungen, welche durch 
dieſes erfte Auftreten angeregt wurden, erfüllte, fo fichern feine anmuthigen Fabeln doch feis 
nen Ruf. Eine Auswahl derfelben enthalten feine „Oeuvres postiques‘ (2 Bde., Haag 
1777, 12.). Sein Luftfpiel „Le jaloux sans amour“ erhielt ſich fehr lange auf ber Bühne, 
Auch "verfuchte er fich, auf dem Gebiete des Romans, jedoch mit geringerm Erfolg. Er 
ftarb zu Paris am 23. Aug. 1790. 

mitation, ſ. Nahahmung. 

mmanent, im Gegenfage zu dem Zrandeunten oder Transfcendenten (f.b.), 
heißt alles Das, was innerhalb einer Sache oder. eines Begriffs bleibt und nicht über fie 
hinausgeht. Die Philofophie bedient fi, daher biefes Ausdruds in mehr als einer Bezie- 
hung. Man unterfcheidet z. B. äußere transeunte Urfachen von innern, immanenten, d. h. 
folchen, die, wie-bei der Selbftbeftimmung, in dem ſich verändernden Dinge felbft liegen, 
So.nannte Spinoza Gott die immanente Urſache ber Welt, um dadurch zu bezeichnen, daß 
Gott dem Sein nad) nicht von der Welt verfhieben ift, eine Form der Bezeichnung, welche fi fi 
auch die fpätern pantheiftifchen Syſteme angeeignet haben. Kant ſprach von einem imma ⸗ 
nenten Vernunftgebrauche, d. h. bei ihm einem ſolchen, ber ſich auf die Grenzen ber gegebe- 
nen Erfcheinungswelt befchräntt, im Gegenfage zu dem transſcendenten, b. bh. dem biefe 
Grenze überfchreitenden. Ebenfo fpricht man von einer immmanenten Methode, d. h. einer 
folchen, welche ſich durch ben Gegenftand ber Unterfuchung felbft beftimmen läßt, immanen · 
terEntwidelung einer Wiffenfchaft, einem immanenten, d.h: nicht äußerlichen, in den Gegen» 
fiand felbft vertieften, Wiffen. Der Moftiker, ber fich in das Wefen Gottes hinein verfegen 
zu können glaubt, würde von einer Immanenz feines eigenen Sch in Gott fprechen können. 

Immediatſtände heifen im Allgemeinen ſolche Stände, welche den Vorzug genie« 
fen, nur vor der höchften Landesbehörde Recht nehmen zu dürfen, insbefondere aber. bie 
nach der ehemaligen beutfchen Reichsverfaffung unmittelbar unter Kaifer und Reich ftehen- 
den und feiner dazwifchentretenden Zerritorialhoheit untergebenen geiftlichen: und weltli⸗ 
hen Stände. Alle Mitglieder deutſcher altfürftlicher Familien und ebenfo auch gewiffe 
geiftfiche und weltliche Eorporationen, wie Die Neichöftifter und die Reichsritterſchaft, befa« 
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sen als Reichsftände das Prärogativ ber Reicheunntitrelbarkeit, neuernannte Reichsfun 
ften und Reichdgrafen aber nur, wenn fie zugleich Sig und Stimme auf dem Neicht 
erhielten und fomit zu wirklichen Reichsſiänden erhoben wurden. Mit Aufhebung se 
Deutfchen Reichsverbands im $. 1806 wurden die meiften jener Immebiatftände mediali⸗ 
firt, d. h. ber Hoheit der fouverain gewordenen bebeutendern ehemaligen Reichsftände uns 
tergeben, und nur gewiffe ſecundaire Vorrechte blieben ihnen nachmals durch die deutſche 
Bundesacte zugefichert. 

Immen, f. Bienen. 

Ammermann (Karl Lebr.), ein bekannter dramatiſcher Dichter und Romanſchrift⸗ 
fteller, geb. am 24. Apr. 1796 zu Magdeburg, wo fein Vater, ein gewiffenhaft ftrenger 
Mann aus ber altpreuf. Schule, ald Kreis: und Domainenrath lebte. Zu der ernſten und 
firengen Rebensrichtung, welche er ber väterlichen Erziehung verdankte, gejellte ſich indeß 
früh als heilfamer Gegenfag die Neigung zur Poefie und eigenen dichterifchen Verſuchen 
Bon feinem Vater zum Quriften beflimmt, erhielt er auf dem Gymnaftum zu Magdeburg 
feine atademifche Vorbildung. Seine auf der Univerfität zu Halle im 3. 16513 begonnenen 
Studien unterbrady er, indem er in die Reihen ber Vaterlandsvertheidiger trat. Ein hef⸗ 
tiges Nervenfieber geftattete ihm jedoch nur den Feldzug von 1815 mitzumachen. Nach 
Halle zurückgekehrt, kämpfte er mit Muth und Entfchloffenheit gegen eine gutgemeinte, 
aber unpraktifche Richtung unter den Studenten, namentlicy in der Schrift ‚Über die 
Streitigkeiten der Stubirenden in Halle” (2pz. 1817), die bei dem Wartburgsfefte mit- 
verbrannt wurde. Bald darauf trat er ald Neferendar in Magdeburg in den Staatsdienft, 
wurde 1823 Auditeur in Münfter und 1827 Landgerichtsrath in Düffeldorfi Hier über- 
nahm er im uneigennügigften Sinne die Verwaltung des Theaters, welches er zu einer 
deutſchen Mufteranftalt zu erheben gedachte. In der That gelang es ihm, aus zum Theil 
ſchwachen Kräften ein vorzüglich gefchultes Enſemble zu bilden; dennoch ſcheitette das Un» 
ternehmen, das auf ein. naiv empfängliches oder wenigftens poetifchen Intentionen geneig» 
tes Publicum berechnet war, und nicht ohne eigene Verlufte trat I. von der Bühnenver: 
waltung in feine amtliche Stellung zurüd. Befchäftige mit der Abfaffung feiner „Memo 
rabilien” (Bd. 1, Hamb. 1840) ftarb er an den Folgen eines plöglich eingetretenen Schlag« 
fluffes am 25, Aug. 1840. Im Anfange und in der Mitte feiner literarifchen Laufbahn 
machte ſich I. befonders durch feine dramatifchen Dichtungen einen Namen. In feinen 
Zrauerfpielen laffen ſich die tiefen Studien, die er den dramatifchen Dichtungen Shaf« 
ſpeare's gewidmet, nicht verfennen. Groß in ber Anlage, bedeutfam in der Charakteriftif, 
tief in ber Gedankenentwickelung, haben-fie etwas Herbes und-Schroffes und entbehren * 
einer eigentlich hHumoriftifchen Auffaffung und des fügen Zaubers der Lyrif, dieer in feinen 
dramatifchen Dichtungen, um diefe von allen fremdartigen Elementen freisuhalten, mög« 
Lichft vermieb. Seinen Luftfpielen fehlt es nicht an finnreihen Wendungen, Boch find im 
Allgemeinen feine dramatifchen Dichtungen, bie in ber deutfchen Literatur einen ehrenvol« 
len Pas einnehmen, mehr für bie Lecture als für die theatraliche Wirkung berechnet. 
Nacheinander erfhienen „Die Prinzen von Syratus”, ein Ruftfpiel (1821); . die drei 
Trauerfpiele „Das Thal von Ronceval“, „Edwin“ und „Petrarca“ (1822); „König Per 
riander”, ein Erauerfpiel (1823); „Ein ganz ſchön Trauerfpiel von Vater Brey, dem fal⸗ 
{chen Propheten“ (1823), veranlaßt durch Puftkuchen’s „Wanderjahre” ; das fchöne Luft- 
fpiel „Das Auge der Liebe’ (1824); die Tragödie „Cardenio und Eelinde‘ (1826); das 
dramatifche Gedicht „Brauerfpiel in Zirol”; das Trauerfpiel Kaiſer Friedrich N.“; die 
Luftfpiele „Die Verkleidungen” (1828): und ‚Die Schule der Frommen“ (1829); die 
Trilogie Alexis“ (1832) und bie tieffinnige Mythe „Merlin” (1832), feine beiden groß: 
artigften bramatifchen Dichtungen und das Trauerfpiel „Ghismonda oder die Opfer des 
Schweigens“ (1839). Gleichzeitig ließ erden Halbroman „Das Papierfenfter eines Ere- 
miten‘/ (1822), „Miscellen” (Stuttg. 1830) und das „‚Reifejournaf” (Düffeld, 1833 
—85) erjcheinen. Selbft in Lyrifchen, das ihm ferner laa, verſuchte er ſich in feinen ‚‚Ge« 
dichten“ (Damm 1825) und ber neuen Folge feiner „Gedichte (Stuttg. 1830); und 
fein lieblich drolfiges Märchen ‚‚Zulifäntchen” (Münft. 1830) verdient weit mehr Aner- 
kennung als es gefunden zu haben’ fcheint. In eine’ unerquidliche und unerfprießliche 
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Fehde mit dem Grafen Plater verwidelt, fehrieb’er den „Im Irrgarten der Metrik umher 
taumtelnden Gavaliet” (Hamb. 1829). Seine mannhafte ernſte Geſinnung läßt ſich am 
beſten aus dem von E. Schent herausgegebenen „Briefmechjel Mich. Beer’s” (2pr. 1837) 
erfennen. - Eine hohe Stellung nimmt J. als Romanfchrifefteller ein durch feine „Eyis 
gramme“ (3: Bde., Düffeld. 1836), die freilich fehr in der Nachwirkung des Goethe ſchen 
„Wilhelm Meifter‘‘ befangen und trog einzelner Vortrefflichkeiten feine ganze Compofition 
find, namentlich aber: durch feinen fomifchen, jedoch auch an ernſten Partien und meifter- 
haften Schilderungen aus dem weftfäl. Dorfleben reichen Romane „Mündhaufen‘ (4 
Bde., Düffeld. 1838— 39; 2. Aufl., 1841). In forgfältiger Auswahl erſchienen feine 
„Befammelten Schriften“ (14 Bde. Düffeld. 1334—43). i —* 

Immobil heißt der Theil eines Heers, welcher nicht auf dem Feldetat ſteht und da⸗ 
her nicht zum Fechten gegen den Feind beſtimmt iſt. 

JImmobilien nennt man im Gegenſatze von den Mobilien (ſ. d.) alles unbeweg⸗ 
liche äußere Beſitzthum, mit Inbegriff der Foderungen und Rechte, das nicht fortgefchafft 
werben fann (res sol), weil es in einem Theile des Bodens felbft befteht oder doc mit 
bem Boden fo verbunden ift, daß es, ohme feinen Charakter im Ganzen zu verlieren, fich 
nicht von ihm trennen läßt, 3.B. ein Gebäude. Das Immobiliarvermögen gemährt 
dieſer Unbeweglichkeit wegen und weil die damit vorgehenden Veränderungen meift fogleich 
in die Augen fallen, in.verfchiedener Hinficht eine größere Sicherheit als das Mobiliarver- 
mögen, die noch dadurch erhöht wird, dag Veräuferungen und. Berpfändungen nur unter 
gerichtlicher Autorität vorgenommen werden können. Auch gewährt der Immobiliarbefig 
manche Vortheile, 3. B. Befreiung von Cautionen im Procef. Übrigens find durch poſi⸗ 
tive Gefege mandye an fich bewegliche Gegenftände den Immobilien gleichgeftellt worden, 
z. B. Schiffe, große Bibliotheken, Waarenlager, hypothekarifche Foderungen und Realges 
— auch Staatsrenten, welche im Staatsſchuldbuche als unveräußerlich eingetra⸗ 
gen ſtehen. 

+" Immunität, abgeleitet vom lat. immunis, d.h: frei von. Verpflichtungen gegen ben 
Staat, nennt mam die Befreiung namentlich von Abgaben (f. Steuern) und Kriegs» 
dienften und dann die gewiffen privilegirten Ständen in beſtimmten Fällen zuftehende 
Befreiung von den allen Staatsbürgern auferlegten Verpflichtungen, insbefondere die 
Befreiung ber Geiftlichfeit (immunitas ecclesiastiea) vom dinglichen und perförlichen 
Dienften und deren Eremtion von dem gewöhnlichen Gerichtöftande. (S: Eremtionen.) 

Imöla, eine Stadt in der vormaligen Romagna, jegt zur Delegation Ravenna ges 
bhörig, im Klirchenftaate, an der Straße von Bologna nach Faenza, auf einer Fleinen vom: 
- Santerno gebildeten Infel, in höchft reizenden Umgebungen, foll das vom Dictator Sulla 
erbaute Forum Cornelii der Römer fein, ift gegenwärtig noc; mit Mauern, Thürmen und 
Gräben umgeben und der Sig eines Bifchofs und hat gegen. 5000 E, ein altes Schloß 
und mehre anſehnliche Kirchen, darunter die im modernen Geſchmack veftaurirte Kathe- 
draleund die Kirchen der Dominicaner und der Brüberfchaft von San-Earlo. Ein haupt» 
fächlicher Nahrungszweig der Bewohner ift der Weinbau. . Der hier bereitete Weinftein 
fommt untet dem Namen Tartaro di Bologna in den Handel. 

Imola (Innocenzo da), eigentlich Innocenzo Francucci aus Imola, geb. um 
1494, erlernte die Malerei bei Franc. Francia, dann in Florenz bei Mariotto Albertinelli 
und wurde in der Folge eitter der eifrigften Nachahmer Rafael's, ſodaß er fogar einzelne 
Rafael'ſche Figuren und Partien geradezu in feine Gemälde aufnahm. Seine Compofi« 
tion ift meift ziemlich einfach und unbedeutend, auch fein Colorit nicht ohne Härte, bagegen 
läßt fich indem oft ſchönen und Eräftigen Ausdrud der Köpfe bie Anmuth des Francia er 
fennen.: Seine Hauptwerke find Fresken zu San-Michele in Bosco zu Bologna und einige 
Altarblätter in der dortigen Pinakothek. Er lebte meift.in Bologna und flarb um 1550. 

Impanation wurde im 12. Jahrh. die Meinung Derer genannt, welche, wie Ru⸗ 
pertus Duitienfis, Abt zu Deug, und Johann von Paris, den Zufammenhang bes Leibes 
Chriſti mit dem Brote im Abendmahle, im Gegenfag zu der fubffantiellen Verwandlung, 
nur als eimunfichtbares Dinzutreten der Leiblichkeit Chriſti zu: dem in Geſtalt und Weſen 
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unveränderten Brote fih dachten, nach Ahnlichkeit der Menfchwerdung gleichfam eine 
Brotwerbung des Reibes. Luther wurde von den Katholiken derfelben Annahme beſchuldigt 

Imperativ (lat.), eigentlich die befehlende Art, heißt in der. Grammatik diejenige 
Form des Zeitworts, durch welche das Verlangen des Redenden, die Handlung verwirklicht 
zu fehen, alfo ein Befehl, ein Gebot, eine Foderung oder Bitte direct ausgedrückt wird, 
Daher können einige Zeitwörter vermöge ihrer Bedeutung diefe Form nicht annehmen, 
wie „follen”, „müſſen“, „dürfen”, „können“ und „wollen“. Am vollftändigften find. die 
Formen des Imperativs in der griech., lat. und zum Theil in den flawifchen Sprachen 
ausgeprägt. (S. auch Kategorifher Imperativ.) 

Imperator hieß bei den Römern im weitern Sinne jeder Magiftratus, der Jm- 
perium (f,d.) hatte, befonberd wenn er den Oberbefchl im Felde führte. In einem en- 
gern Sinne wurde das Wort gebraucht, wenn das Heer auf der Wahlftatt den fiegreichen 
Feldherrn feierlich als Imperator ausrief; er galt dann, vom Senate beftätigt, als Ehren- 
name, der dem Namen des Feldheren nachgefegt, aber nach dem Zriumph, der gemöhnlich 
darauf erfolgte, wieder abgelegt wurde. In anderer Weife erhielt Julius Cäſar nach feiner 
Rüdfehr aus dem fpan. Kriege im J. 45 v.Chr. vom Senat auf Lebenszeit den Zitel Im- 
perator; er wurde als Pränomen feinem Namen vorangeftellt, um die ihm auf Lebenszeit 
zuerkannte höchfte militairifche Gewalt zu bezeichnen. Ebenfo und in derfelben Bedeutung 
ließ ſich Octavianus nach der Schlacht bei Actium im 3. 29 v. Chr. den Titel vom Senat 
ertheilen, und fo führten ihn auch die folgenden Kaifer. Daher kam es, daß mit dem Worte 
Imperator auch der Kaifer überhaupt, deffen Vorrang vor allen Bürgern eigentlich das 
Wort Princeps ausdrüucdkte, bezeichnet wurde. 

Imperfectum (lat.) ift in der Grammatif der Name für eine am Zeitworte ausge: 
brüdte Form der Vergangenheit. Die legtere überhaupt, Präteritum (f. d.) genannt, 
kann entweder als abfolute oder als relative, d. h. mit oder ohne Beziehung auf andere 
Handlungen und Zuftände gedacht werden. Die besiehungslofe Vergangenheit wird eis 
gentlich durch das Perfectum bezeichnet, z. B. „er hat gefchrieben”, die bezügliche durch 
das Imperfectum und Plusquamperfectum, 3.3. „er fchrieb, als ich eintrat“; „er hatte 
gefhrieben, als ich eintrat”. In beiden Sägen beziehen fich zwar vergangene Handlun- 
gen aufeinander; in dem erften aber werden beide Handlungen in Beziehung aufeinan- 
der als gleichzeitig, in dem zweiten als ungleichzeitig, die eine als die früher, die andere 
als die fpäter vergangene gefegt: Somit würde das Imperfectum diejenige Zeit der 
Dergangenheit ausdrüden, welche eine vollendete Handlung in Beziehung auf eine an« 
bere mit dem Nebenbegriffe der Gegenwart anzeigt, weshalb es von Einigen auch Prä- 
fens der Vergangenheit genannt wird. Daraus erhellt zugleich, warum im Deutfchen das 
Smperfectum überhaupt auch als erzählendes Tempus gebraucht wird; denn wenn man 
fagt: „Homer lebte im 9. Zahrh. v. Chr.“, fo heißt dies, Homer lebte damals, als das 9. 
Jahrh. war, in welches man ſich, indem man fo fpricht, verfegt. Die beiden gebilderften 
Sprachen des Alterthums, die griechifche und lateinifche, haben die Zeitformen der Ver- 
gangenheit auch hierin genau unterfchieden und erftere den Aorift (f. d.), legtere in dem» 
felben Sinne das Perfectum als das eigentlich erzählende oder referirende, beide aber das 
Imperfectum als das fchildernde oder darftellende Tempus gebraucht. 

Imperial ift die Benennung einer ruff. Goldmünze im Werthe von zehn Nubeln, 
die feit der Regierung der Kaiferin Elifaberh geprägt wurde. Man unterfchied fonft alte 
und neue Imperial nach dem Feingehalt des Golbes; erftere Hatten den Werth von 124 
Thlr., legtere dagegen galten nur zehn Thlr. Conv. «Münze. Auch Halbe Imperialzu 
fünf Rubel wurden ausgemünzt. — Nicht zu verwechfeln mit dem ruff. Imperial iſt ber 
Kaiſerdukaten der ehemaligen öſtr. Niederlande, den man zuweilen auch Imperial nannte 
und der den Werth von vier Thlr. Conv.⸗Münze hat. ; 

Imperium hieß die den röm. Königen, dann in der Nepublik den höhern Magiftra- 
ten, namentlich den Eonfuln und Prätoren, vom Volke durch eine lex curiata (f. Comi- 
tien) übertragene, höchfte befehlende und ausführende Gewalt; unterfchieden von dem 
Worte potestas, welches die Macht, welche jedem Magifiratus feinem Amte gemäß zu⸗ 
kommt, bedeutet, Das Imperium, deſſen wefentliches Zeichen die Kictoren waren, war mit 


Impfen Impotenz 418 


bein Recht zur Anftellung der Höhern Aufpicien verbunden und zeigte fich vornehmlich in 
der Ausübung der höchften militairifchen und richterlichen Gewalt. In Dinficyt auf die er- 
ſtere (Imperium militare) erhielten in den fpätern Zeiten der rom. Republik zum Behuf 
ber Kriegführung Confuln und Prätoren nach Niederlegung ihres Amtes das Imperium 
prorogirt oder verlängert, als Proconfuln und Proprätoren, und theils baher, theils weil 
bie Statthalter in den Provinzen Imperium hatten, wurde Das Wort auch im Gegenfas 
gegen Magiftratus gebraucht. Die Juriften der rom. Kaiferzeit unterfchieden das aus ber 
Feldherrngemalt abgeleitete imperium merum, d. i. das reine Imperium, auch gladii 
potestas genannt, die Eriminalgewalt überfeben und Tod, welche der Kaifer ben Provinz» 
ftatthaltern und den Präfecten der Stabt und des Prätoriums überträgt, und das impe- 
rium mixtum, das fid) auf die Eiviljurisdiction beziehende, welches namentlich, bie Bes 
fugniß des Magiftrate zum aufßerorbentlichen Rechtsverfahren durch Eognition und ns 
eret enthält. 

Impfen, f. Kubpodenimpfung und Pfropfen. 

Imponderabilien oder unwägbare Stoffe nennt man in der Phyfik bie — 
ten Urſachen, welche den Erſcheinungen des Lichts (f.d.), der Wärme (f.d.), der Elek⸗ 
trieität (f.d.) und des Magnetismus (f. d.) zum Grunde liegen. Man hat nämlich 
bis auf die neuefte Zeit dieſe Erfcheinungen nicht anders zu erflären gewußt, als dag man 
für jede Elaffe derfelben die Eriftenz einer oder, wie bei Eleftricität und Magnetismus, gar 
zweier polar entgegengefegter fehr feiner, weder durch die Sinne unmittelbar wahrnehm ⸗ 
barer, noch durch das Gewicht beftimmbarer, Materien annahm, durch deren Bewegung 
oder Ruhe, Mangel oder Überfluß u. f. w. unter verfchiedenen äußern Bedingungen jene 
Erfcheinungen hervorgebracht würden. Indeß haben Euler und Fresnel zuerft beim Lichte 
gezeigt, daß deffen Erfcheinungen auch ohne Annahme einer befondern Lichtfubftang ſich 
durch fchnelle fchwingende Bewegungen ber Molocule erklären laffen, und Gleiches wird 
auch von den übrigen Imponderabilien i immer wahrfcheinlicher. 

Ampoft nennt man eine Auflage auf das Erzeugen, Verbrauchen und Einbringen 
von Salz, Getränte, Getreide u. f. w., alfo eine indirecte Abgabe, deren Object Alles fein 
kann, was im Verkehr ift, Eine beftimmtere Bedeutung befommt das Wort dann, wenn 
man bamit einzelne in einem Lande eingeführte, neben der Steuer auf gewiffen Waaren 
laftende Abgaben bezeichnet, wie e8 denn fonft Impoft und Trankfteuer von Wein und 
Bier nebeneinander gab, die fich nicht nur durch die verfchiedene Zeit der Einführung, fon« 
bern auch durch die Erhebungsweife voneinander unterfchieben. 

Impötenz oder das Unvermögen, den Act ber Begattung auszuüben, ift wohl zu 
unterfcheiden von der Unfruchtbarkeit (f. d.) oder der Unfähigkeit, zu zeugen, zu bes 
feuchten oder befruchtet zu werben. Die Impotenz kommt bei beiden Gefchlechtern, weit 
häufiger jedoch bei bem männlichen als bei dem weiblichen, vor. Sie kann angeboren oder 
erworben, beftändig vorhanden oder nur momentan, heilbar oder unheilbar fein. Die haupt« 
fächlichften Urfachen der Impotenz find gänzliher Mangel oder fehlerhafter Bau der zur 
Begattung und Zeugung nöthigen Geſchlechtsorgane, ſowie Krankheiten derſelben, beſon⸗ 
ders aber allgemeine und örtliche Erſchöpfung in Folge zu frühen und unmäßigen Ge- 
ſchlechtsgenuſſes oder unnatürlicher Ausfchweifungen, ſchwerer Krankheiten, mit Gehirn- 
erfchütterung verbundener Verwundungen des Hinterkopfs, hohen Alters, gemüthlichet 
Zuſtaͤnde, die das Verlangen der phyſiſchen Liebe zum Schweigen bringen, wie z. B. Ab⸗ 
neigung, Widerwille oder auch Mangel an Vertrauen zu fich, in feltenen Fällen felbft eine 
mit fcheuer Ehrfurcht gepaarte ober zu glühende, fchroärmerifche Liebe. Anlangend die 
Behandlung der Impotenz, die meift nur als fomptomatifche Erfcheinung gelten kann, ift 
bie Heilung ber fie bedingenden Grundkrankheit, die Entfernung der diefe veranlaffenden 
und unterhaltenden Urfachen die Hauptaufgabe. Sind diefe durch diätetifche, arzneiliche, 
operative oder pfychifche Einwirkungen abfolut oder wegen befonderer Umftände nicht zu 
befeitigen, fo ift auc) die Impotenz unheilbar. In Fällen, wo Kraftvergeudung und ba- 
burch herbeigeführter Kraftmangel fie verurfacht, hat man bie Thätigkeit und Kraftäufes 
zung ber betreffenden Drgane meift vergebens wieder hervorzurufen gefucht durch foge 
nannte Liebestränke (f. d.), von benen einige fo heftig einwirken, daß ſchon mancher 
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lüfterne Greis ober abgelebte Wüſtling mitten unter. den auf ſolche Art erzwungenen Ge- 
nüffen den Tod gefunden hat, Dauert bei allgemeiner oder oͤrtlicher Schwäche trog des er- 
lofchenen Vermögens dennoch der Trieb fort, oder gilt es die Wiederbelebung beider, fo find 
in erfierm Falle Zügelung der verderbten Einbildungsfraft, lange Enthaltfamfeit und eine 
kräftige, nahrhafte Diät, in legterm alferdings noch vergweifelterm Falle eine gleiche Diät 
und manche Arzneien Dasjenige, was noch einige, aber immer ſchwache Hoffnung eines 
glücklichen Erfolgs geftattet. 

Imprägnation, fo viel ald Durchdringung, wird befonders von gemwiffen auf ber 
Grenze der mechanifchen und chemifchen Vorgänge ſtehenden Erfcheinungen gebraucht, 
und in den meiften Fällen bedient man ſich dafür bezeichnender und richtiger des Worte⸗ 
Abforption. So werden 5. B. poröfe Körper, wie Wolle u. f. w., von Fettigkeiten im- 
prägnirt, und Flüffigkeiten von Salzen, die ſich darin auflöfen, oder von Gasarten. Auch von 
Niech- und Anftedungsftoffen, welche gewiffe poröfe Körper, befonders animalifchen.Ur- 
fprungs, durchdringen und diefen feit anhaften, braucht man den Ausdruck Imprägnation 

Impromptu, von dem lat. in promptu, im Deutfchen Stegreifwig, nennt man 
eine undorbereitete finnreiche, den Bedingungen des Augenblicks angemeffene Äußerung 
in Profa oder in Verfen, beftehe fie nun in einem einzelnen Wigworte (bon mot) oder in 
einer zufammenhängenden, abgerundeten Darftellung. Am effertvollften ift das Impromptu, 
wenn es entweder einzelnen Individuen gegenüber, als fehnelfe Entgegnung (riposte), oder 
ber ganzen Gegenwart gegenüber mit treffenden Beziehungen auf allgemein bekannte Ver⸗ 
hältniffe hevvortritt. Veranlaſſung zu Impromptu's legter Art geben befonders die Tri⸗ 
bume und die Bühne; auf beiden zeichnen ſich die Franzofen darin vorzüglich aus. Won 
beutfchen Komikern verdanken namentlich Neftroy und Scholz in Wien und F. Beckmann 
(f. b.) in Berlin denfelben großentheils ihre Beliebtheit. Die deutfche Literatur Hat, ohne 
ben Reichthum ber franz. an Stegreifgedichtchen zu befigen, doch in Dem, was von den ſo⸗ 
genannten Spruchjprehern auf uns gekommen, Meifterhaftes aufzuweiſen. Zahlreiche 
gute ältere Schlag- und Wigmworte enthalten auch Zinckgref's „Deutfche Apophthegmata”. 

Improvifatören (improvisatori) heißen in Italien Dichter, die aus dem Stegreif 
(ex improviso) jedes aufgegebene Thema fogleich dichteriſch ausführen, ihre Verſe deckd- 
miren ober unter Begleitung eines Inftruments abfingen. Bei Bölkern von Tebhafter und 
fruchtbarer Phantafie ift die Gabe des Improviſirens, befonders durch Muſik angeregt, oft 
allgemein, 3. B. bei vielen Negerftämmen und unter den Arabern. Eine dee von den Am: 
provifationen ber legtern geben die von Rückert frei nachgebildeten „Makamen“ bes Ha 
riri(f. d.). War, wie aus mehren Stellen der Alten zu fchließen, Griechenfand die Heimat 
ber Smprovifatoren bes Alterthums, jo wurde dies für Das neuere Europa, etwa Valencia 
und Minorea ausgenommen, vom 12. Jahrh. ab ausſchließend Italien, wo Petrarea die 
Eitte der improvifirenden Dichter, den Gefang mit der Laute zu begleiten, eingeführt zu 
haben fcheint. Das lebhaftefte Intereſſe für die improvifirte Poeſie und zwar in lat. Sprache, 
herrſchte an den Höfen von Urbino, Berrara, Mantua, Mailand und Neapel. Als beſon 
ders ausgezeichnete Improvifatoren werben gerühmt Serafino d'Aquila, geb. 1466 in 
Aquila, geft, in Rom 1500, der felbft mit Petraren an Ruhm wetteiferte; Bernardo Uc- 
colti,’unico Aretino zubenannt, geft. 1534; der florentin. Eriftoforo, Altissimo ge- 
nannt; ferner Nic. Leoniceno, Mario Filalfo, Pamfilo Saffi, Ippolito von 
Ferrara, Batt, Stroz zi, Pero, Nie. Branciotti,Cefare da Fano, Eriftoforo 
Sordi, Aurelio und Nafacllo Brandolini, welche drei legtere blind waren. Als bie 
griech. Gelehrten, welche zu Anfange des 16. Jahrh. von Konſtantinopel nach Italien ge: 
flüchtet, dafelbft mit dem Gefhmad an ihrer Sprache und Literatur auch ihre Gebräuche 
verbreiteten, führte man die Sympoſien ein, bei denen die Freuden ber Tafel durch die be# 
Geiftes erhöht wurden. Leo X. liebte fie fehr, und unter ben um feiner Zafel verfammelten 
Gelehrten zeichnete fi) befonders Andre. Marone, geb. 1474, geft. 1527, als Improvi- 
fator aus. Hadrian VI., der die Dichter ale eine Art Abgötter anfah, vertrieb ihn zwar 
vom Datican, wo Leo ihm eine Wohnung angewieſen; doch Clemens VII. rief ihn wieder 
zurück. Duerno, ein anderer Improvifator, war bei Leo X. eine Art von Hofnarr und 
wurde jpottweife ber Etzpoet genannt. Nach Leo's Tode fingen auch die Improvifatoren 
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an; ſtatt in lat. Sprache in der lingua volgare zu improviſiren· Großen Nuf erlangte Sil⸗ 
vio Antoniano, 1540 zu Nom in nieberm Stande geboren, durch feine Zalente aber zur 
Würde eines Cardinals erhoben, ein gelehrter Kenner der alten Sprachen und in allen 
MWiffenfchaften wohl bewandert, der wegen feines Talents zu immprovifiten den Beinamen 
Boetino erhielt. Einer der berühmteften Improvifatoren aber war der Nitter Perfetti, 
b. 1680 zu Siena, geft. zu Nom 1747, von deffen improvifirten Gedichten 1748 zwei 
nde erfchienen. Unter Benedict XIV. wurde er auf dem Eapitolals Dichter gekrönt, wel- 
cher Ehre bis dahin nur Petrarca und Zaffo würdig erachtet worden waren; fpäter verlieh 
man ihm fogar das com. Bürgerrecht und fügte feinem Wappen die Lorberfrone bei. Auch 
Metaftafio (f. d.) zeigte von früher Jugend an ein feltenes Improvifationstalent, beffen 
Ausübung er jedoch aus Rückſichten auf feine Gefundheit unterlaffen mußte. Andere be 
zühmte ital. Smprovifatoren waren Zucco, ber 1764 zu Verona ftarb und an dem Abbate 
Lorenzi einen würdigen Zögling und Nachfolger hinterließ; der Adoocat Bernarbi in 
Rom, Ludov. Serio und Ludov. Roffi, die Beide 1799 in Neapel hingerichtet wurben; 
ferner Francesco Gianni, geb. 1760, der wegen feines glühenden Republifanismus von 
ben Ruffen in Gattaro eingefperrt, nach feiner Befreiung aber, im 3. 1800, von Bona- 
parte mit einer Penfion von 6000 Francs befchentt wurde, und Tommaſo Sgricci, geb. 
zu Arezzo 1798, geft. zu Florenz am 23. Aug. 1836, der von dem Großherzog von Tos- 
cana für feine Improvifation auf den Tod der Maria Stuart 2000 Francs und eine Pen- 
fion von 2400 Franes erhielt, und deffen zu Zurin improvifirtes Zrauerfpiel „Hector’ der 
Stenograph Delpino (Zur, 1823) im Druck erfcheinen ließ; Cicconi, der zu Rom 1829 
eine ganze Epopöt improvifirte, und der auch in Deutfchland durch feine Reifen befannt 
gewordene Bindocci aus Siena. Unter den mit Improvifationstalent begabten Frauen 
find aus früherer Zeit Cäcilia Micheli von Venedig, Giovenna da’ Santi und bie 
Barbaravon Correggio berühmt. Keine jedoch wurde mehr gefeiert als Maddalena 
Moralli Fernandez, aus Piftoja, in der Akademie der Arfadier Eorilla Dlim» 
pica genannt. Vom Kaijer Franz I. nach Wien berufen und dafelbft vielfach ausgezeichnet, 
bann 1776 öffentlich in Rom gekrönt und von dem röm. Senate zu einer Nobile cittadina 
ernannt, lebte fie fpäter in Florenz, wo fie 1800 ftarb. Nächftdem find noch ald Improvi- 
fatricen zu erwähnen Zerefa Banbdettini, geb. zu Lucca um 1756, Fortunata Sul: 
oher-Fantaftici aus Livorno, Roſa Taddei, geb. zu Rom 1804, befonders aber 
Mazzei,geb. Ranti, welche an Ergiebigkeit der Phantafie, Reichthum und Reinheit des 
Ausdruds, wie im Wohlklange und in Negelmäßigkeit der Verſe Alle überragt. Von jeher 
aber erjchienen die gedrudten Werke der bewundertften Improvifatoren nicht über dem 
Mittelmäßigenz; Verfetti war deswegen flug genug, bei feinem Leben nicht zuzugeben, daß 
etwas von ihm gedruckt werde. Auffallend ift es, daf die meiften Improvifatoren in Tos · 
cana oder Venedig, namentlich in Siena und Verona, geboren find, und daß dieſes Talent 
fid) bis auf die Gegenwart an diefen Orten fortgepflanzt hat. — In Deutfhland, mo 
Volkscharakter und Sprachform ber Improvifation nicht günftig find, finder ſich faft nur 
in Steiermark und Tirol einiges Talent für die Stegreifdichtung. Unter ben Wenigen, die 
damit öffentlich auftraten, ift als der vorzüglichfte hervorauheben D. L. B. Wolff aus 
Altona, gegenwärtig Profeffor in Jena, der bei feinem erften Auftreten im I. 1825 vieles 
Auffehen erregte, jegt aber dieſe Dffentlichkeit aufgegeben hat; ferner find zu nennen M 
Langenfhwarz, der es fogar wagte, mit ital. und franz. Improviſatoren Mettfämpfe 
einzugehen; K. Richter; Frau Karoline Leonhardt⸗Ly ſer und Ed. Beermann. — 
In Frankreich verfuchte ſich feit 1824 in der Amprovifation Eugene de Pradel, dem 
befonders Heine Gedichte, namentlich die fogenannten bouts rimes frefflich gelangen, und 
in Holland Willem de Elercq, geb. zu Amfterdam 1793, ber jedoch nie öffentlich auftrat. 
utiren, foviel als zurechnen. (S. Zurehnung.) 
chus, einer der älteften Heroen der Cultur, der Sohn bed Oceanus und ber Te- 
thys, ber Vater des Phoroneus und Agiafeus, nah Einigen auch der 30 (f. d.), war ber 
stammvater bes älteften Königsgeſchlechts von Argos, welches 382 Jahre, bis 1511 ober 
1474 v. Chr. bfühte. Sein Mythus verfchmilgt häufig mit bem des gleichnamigen Fluſſes. 
Als einſt Poſeidon und Here über den Beſitz von Argos ſtritten und J., hierbei zum Schieber 
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richter gewaͤhlt, es der Here zuſprach, gerieth Poſeidon darüber in Zorn und ſuchte das 
Land mit Duͤrre heim. Wahrſcheinlich betrifft dieſer Mythus eine der älteften Anſiedelun⸗ 
gen am Fluffe Inachus. — 

Inauguraldisputation, ſ. Disputation. AR 

Inauguration bedeutet die feierliche Einweihung einer Perfon zu einem Anıte, eines 
Drtes zu einem beftimmten Zwecke und dergleichen, befonders durch Vornahme religiöfer 
Handlungen. Sie wurde beiden Römern von den Augurn (f. d.) durch Befragung der 
Augurien, die den göttlichen Willen offenbarten, vorgenommen und fand bei den Königen 
ftatt, um ihnen, nachdem fie vom Volke erwählt waren, bie religiöfe Sanction für das oberfte 
priefterliche Amt, das fie hatten, zu gewähren; in ber republifanifchen Zeit blieb fie bei 
mehren Gattungen von Prieftern beftehen, für die Magiftrate fiel fie weg. —99 

Incarnat, wahrſcheinlich eine Abkürzung der lat. Worte in granatis, heißt die hoch⸗ 
rothe, keineswegs aber fleifchfarbene Farbe, obſchon dies eine fehr gewöhnliche Annahme 
ift, und Incarnatin nennen die Engländer die etwas bläffere Farbe als Incarnat. 
Auch pflegt man wol das tiefe Erröthen des Antliges bei Affecten der Reidenfchaft, der 
Scham u. ſ. w. Incarnat zu nennen; misbraͤuchlich wird der Ausdrud fogar ſtatt 
Garnation (f.d.) angewendet. EN SNTATTE 

Inceſt, ſ. Blutfhande. u aẽ 

Juchbald (Eliſabeth), engl. Schaufpielerin und Dichterin, geb. 1756, entfernte ſich 
früh aus dem Haufe ihres Vaters, des Pachters Simfon in der Graffchaft Suffolk, um 
in London die Bühne zu betreten, heirathete hier den Schaufpieler 3., den fie aber auf eis 
ner Reife im füdlichen Frankreich durch den Tod verlor. Hierauf kehrte fie nach London 
zurüd und fpielte bis 1789 in Coventgarden, wo ihre Schönheit und ihre Talente ihr gro⸗ 
fen Ruf erwarben. Nach ihrem Abgange vonderBühne fchrieb fiemehre Luft- und Schau- 
fpiele, von denen einige noch jegt auf dem Repertoir find. Außerdem lieferte fie eine Samm⸗ 
lung beliebter Theaterſtücke verfchiedener Verfaffer mit biographifchen und kritifchen Zus 
gaben „The british theatre” (35 Bde., Lond. 18069); eine „Collection of farces“ 
(1 Bde., Lond. 1809) und: „The modern theatre’ (10 Bde., Lond. 1811). Unbedeutend 
find ihre Romane „The simple story‘ (3 Bde., Lond. 1791), und „Nature and art“ 
(3 Bde., Lond. 1796). Sie ftarb am 1. Aug. 1821 zu Kenfington bei London. 

Inelination, d. i. Neigung, bezeichnet ald Ausdrud für einen pfochifchen Zus 
ftand fo viel als Zuneigung oder Anhänglichkeit. In ber Mathematik verfteht man darum» 
ter bie Neigung "zweier Ebenen gegeneinander, oder einer Linie gegen eine Ebene. Die 
Aftronomie bedient ſich dieſes Wortes, noch häufiger aber des deutfchen Wortes Neigung 
für die Winkel, welche die Planeten. und Kometenbahnen mit der Erdbahn machen. In 
einem andern Sinne gebrauht man Inclinationund Inclinatorium in der Phy⸗ 
fit von ber Magnetnabdel (f.b.). — Incliniren heißt ein Geſchütz oder Gewehr 
fo richten, daß bie Mittellinie ber Seele fich vorn nach bem Horizont zumeigt. | 

Incognito reifen, d. h. fo viel als unbekannt reifen, wird von fürftlichen Perſonen 
gefagt, welche, um manches läftigen Geremoniells überhoben zu fein und unnöthigen Aufs 
wand zu vermeiden, auf größern Reifen die äußern Zeichen ihres Nanges ablegen und fi 
gewöhnlic; einen gräflichen Namen beilegen. So reiſte der König Friedrich Wilhelm IIL 
von Preußen gewöhnlich incögnito ald Graf von Ruppin. | ur 

Ancdlat, f. Indigenat. 2 142 

Ineommenfuräbel heißen zwei gleichartige Größen, welche kein, auch noch fo klei⸗ 
nes, gemeinſchaftliches Ma haben, wie dies 3.3. mit den Seiten eines Quadrate und def- 
fen udn ber Fall ift. Das Verhältnif zweier folher Größen läßt fich durch ganze 
Bahlen nicht genau ausdrüden. Eine Zahl, die in Bezug auf die Einheit incommenfurabef 
ift, nennt man irrational (f.d.). 

Incompetenz ober Unyuftändigkeit bezeichnet in der Gerichtöfprache den Man- 
gel an denjenigen Bedingungen, von welchen das Recht abhängt, eine gewiffe Handlung, 
zumal ber öffentlichen Autorität, vorzunehmen, Recht zu fprechen, Befehle: zu erlaffen 
u.[.w, (8, Competenz.) Die Einrede der Incompetenz muß vorgebracht werben, che 
man etwas thut, worin eine Anerkennung liegt. EIDTEREE | 
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Ineomplexe Größe nennt man in der Mathematik eine ſolche, die aus Feinen durch 
Addition, Subtraction u. ſ. w. befonders angezeigten Theifen befteht und nur durch ein bloßes 
Zeichen, z. B. durch a, durch x u. f.mw;, bezeichnet wird. Auch. benennt man mit diefem Na- 
men benannte, ganze Größen, 3.8. 18 Pd, 42 Tage u. f. w.; haben Aber diefe Größen 
noch kleinere Theile bei ſich, z. B. 18 Pfd. 13. Loth, 42 Tage 7 Stunden 14 Minuten 
u.f. w. fo nennt man fie complere Größen. 

In eovena domini oder Nachtmahl sbulle, die merfwürbdigfte aller pähftfichen 
Bullen, rührt in ihrem erjten Entwurfe aus fehr früher Zeit und namentlich von Urban V., 
1362— 70, her; durch Pius V. wurde fie 1567 und durch Urban VIII. 1627 erneuert und 
abgeändert. Sie enthält die vollftändige Darlegung aller Rechte der röm. und der gefamm- 
ten Hierarchie und die Verwahrung berfelben gegen die weltlichen Fürften, die Kirchenver- 
fammlungen und die Laien, verbunden mit der feierlihen Ercommunicirung und Verflu- 
hung aller Keger. Der Anordnung Pius’ V. zufolge follte fie jährlich am Grünen Don- 
nerstag in allen Kirchen verlefen werden, mas ſich aber des Widerftandes wegen, den fie 
nicht nur in Frankreich, wo deshalb 1568 große Unruhen ausbrachen, fondern auch in 
Deutſchland und anderwärts fand, nur in Rom bewerkſtelligen ließ, wo fie auch gegenmwär- 
fig noch verlefen werden fol. Vgl. Lebret, „Pragmatifche Gefchichte der Bulle in coena 
domimi” (4 Bde., Lpz. 1769). 

Increment nennen vorzugsweiſe die engl. Mathematiker die Veraãnderung, welche 
eine veränderliche Größe erleidet, dieſe Veränderung mag poſitiv oder negativ fein, wenn 
fie nur von endlicher Größe ift. Auch nennen fie das negative Increment oft Decrement. 
Auf dem Feftlande nennt man diefe Veränderungen überhaupt Differenzen (f.d.) 
und, wenn fie unendlich Fein find, Differentiale. (S. Differentialrtehnung.) 

Irncubation, das Schlafen im Tempel, war im Alterthume etwas gar nicht Unge- 
wöhnliches, da man hier in dberNähe der Götter divinatorifche Träume zu erhalten glaubte, 
und viel erzählen die Alten von Drafeln durch Incubation, bei welcher, wie beim Somnam- 
bulismus, verfchiebene anregende Einflüffe mitwirften. 

cũbus, ſ. Alp. 

Inculpat wird im deutſchen Unterſuchungsproceſſe bei den wichtigern Verbrechen 
der Angefi huldigte fo lange genannt, bis auf articulirtes Verhör deffelben oderdie Special- 
inquifition erfannt ift, wo er nun den Namen Inquifit erhält. Bei leichtern Vergehungen 
braucht man flatt Inculpat Denunciat. 

Rneunäbeln, auch Baläotypen oder alte Drucke, ift die in Deutfchland üblichfte 
Benennung für diejenigen Bücher, welche bis zum J. 1500 gedrudt find, und deren Zahl wol 
ungefähr auf 15000 anzufchlagen ift. Der Name Incunabel ftammt von dem lat. Wort 
incunabula, d. i, Wiege und dann überhaupt Anfang oder Urfprung, daher man fie 
auch zumeilen Wiegendrude nennt. Am richtigſten beſchränkt man den Begriff 
der Incunabeln auf die angegebene Periode, weil in dieſer die Technik der Buchdrucker⸗ 
kunſt in ihren Haupttheilen vollkommen ausgebildet war. Daß Panzer fein Werk bis 
1536, Maittaire das feinige noch weiter fortführte, kann gegen diefe Befchränfung keinen 
Beweis liefern, da beide Gelehrte mehr die Gefchichte der Buchdruckerkunſt überhaupt als 
die befondere der eigentlichen Incunabeln im Auge hatten. Die Kenntniß der Incunabeln 
iſt um fo wichtiger, weil fie die zuverläffigften Urkunden und oft die einzigen Quellen für 
die fpecielle Gefchichte der Buchdruckerkunſt find. Außerdem find viele derfelben theils für 
die Kunſtgeſchichte durch die beigegebenen Decorationen mancherlei Art, theils in wiffen- 
ſchaftlicher St ht wichtig und intereffant, zu welcher legtern Art vorzüglich bie erften, 
dem Kritifer wichtigen Ausgaben, die fogenannten editiones principes, der ältern und 
neuern Glaffifer gehören. Folgendes find ungefähr die Hauptrüdfichten, welche den Samm⸗ 
ler bei ber Auswahl unter denfelben Ieiten: 1) Die Vorfpiele und erften Anfänge ber Buch⸗ 
druckerkunſt überhaupt, wohin zubörderft die rylographifchen Producte und bie erften ba- 
tirten wirklichen Drucke gehören, deren Reihe mit Nicolaus’ V. Ablafbriefe von 1454 be- 
ginnt, obwol das erfte mit einem ganz ungmweideutigen Datum verfehene gebrudte Buch 
noch immer das Pfalterium von 1457 ift. 2) Die erften Drude einzelner Länder und. 
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Orte, welche in der Regel von nicht geringerer Seltenheit ſiund als bie vorigen. 3) Die er- 
fien in einer gewiffen Sprache oder mit befondern Typenarten gedruckten Bücher. - Die 
älteften Drude haben die fogenannte gothiſche Type, etwas fpäter ift der Gebrauch der 
runden oder roͤm, welche in Italien bald die herefchende wurde. Einzelne griech. Worte, 
nur in Holz gefehnitten, erſchienen zuerſt in Cicero „De officiis“ von 1465 und in Zactan- 
tius deffelben Jahres; das erfte griech, mit gegoffenen Lettern gedruckte Buch war 
Rasfaris’ „Griech. Grammatif”, welche zu Mailand 1476 erfhien. 4) Drude aus Dffi- 
einen, welche wenig geliefert haben, z. B. H. Bechtermünze zu Eltville, Adam Not zu Rom, 
Arnold de Bruxella zu Neapel, Kune in Memmingen, fowie aus andern thätigen Officinen 
gewiſſe Arten Bücher, z. B. Mentelin’fche Drucke von alten rom. Glaffifern. 5) Drude, 
in denen technifche Vervolllommnungen der Buchdruderkunft zuerft vorkommen; fo ift 
J. Nideri praeceptorium divinae legis’’ (Köln, Koelhof, 1472, Sol.) das erfte gedruckte 
Buch mit Signatur, der „Sermo ad populum praedicabilis‘ (Köln, ther Hoernen, 1470, 
4.) das erfte mit Dlattzahl, Cicero „De ofſiciis“ von 1465 das erfte in Quart und das 
„Officium b, Mariae virginis” (Ben,, Ienfon, 1473, 32.) das erfte im kleinſten Formate. 
Tirelblätter erfehienen erft feit 1485. 6) Drude mit den erften oder ſehr vorzüglichen Ver- 
fuchen, die Kunſt zur Decoration der Bücher anzumenden. Das erfte gedruckte Buch mit 
Kupferftichen ift Antonio’s da Siena „Monte santo di Dio“ ($for. 1477, Fol.). Die vor- 
züglichften Holsfchnitte, von denen befonders der firasburger Druder Grüninger ein großer 
Freund war, finden fich in deutfchen und ital. Druden. Vgl. Helfer, „Geſchichte der Holz- 
fchneidefunft” (Bamb. 1823). Auch kann man hierher Eremplare mit ausgezeichneten 
Miniaturen rechnen. 7) Einzelne Eremplare, welche durch befondere andere Ausſtattun⸗ 
gen eine vorzügliche Auszeichnung erhalten haben, z. B. Pergamentdrucke, Golddrucke, 
deren einige bereits das 15. Jahrh. aufzuweiſen hat, u. ſ. w. Von den Pergamentdrucken, 
welche zu Anfang der Buchdruckerkunſt fo allgemein waren, daß beiden erſten Büchern die 
ganze Auflage auf diefem Material abgezogen wurde, und von fpätern, 3. B. von der lat. 
Bibel des 2. 1462, die Papiereremplare wenigftens die feltenern find, werden vorzüglich 
diejenigen fehr gefucht, die aus Dfficinen ftammen, welche wenig auf Pergament druckten, 
3. B. Schwennheim und Pannarz zu Nom, von denen man nur ſechs Pergamentdrude 
fennt. Vgl. van Pract, „Catalogue des livres imprimes sur velin” (6 Bde., Par. 1822 
— 28 und 4. Bde, 1824-26). 8) Einzelne Collectionen oder Suiten, 3. DB. Die von 
Alopa zu Florenz 1494—96 mit Capitälchen gedrudten ſechs griech. Werke (die Antho- 
logie, Apullonius Rhodius, Euripides, Kallimahus, die Gnomiker und Mufäus), oder die 
mailänder griech. Drude mit einer merfwürdigen runden Schrift, von denen bie „Griech. 
Grammatif” des Laskaris von 1476 der erſte und der Suidas von 1499 der legte iſt. Auch 
werden die Drude von berühmten Officinen des 15. Jahrh., 3. B. die von Schweynheim 
und Pannarz, welche noch dazu nie ftarke Auflagen madıten und nie die Zahl von 275 
Eremplaren überfehritten, eifrig gefammelt. Was die Hülfsmittel zur Incunabelnkunde 
betrifft, fo enthalten Panzer’ (f. b.) „Annales typographiei“, verbunden mit feinen 
„Annalen der ältern deutfchen Literatur”, die vollftändigfte Nomenclatur bis 1536, Meit 
unvollftändiger, aber mit etwas mehr Detail ausgeftattet und etwas weiter fortgeführt, 
find Maittaire’s (f.d.) „Annales typographici“. Ein recht brauchbares Merk über 
die intereffanteften Incunabeln ift Serna Santander's „Dictionnaire bibliographique 
choisi du 15, siecle” (3 Bde., Brüff. 1805— 7), welches, zumal von fpan. und nieder- 
kind. Incunabeln, Vieles enthält, was bei Panzer fehlt. Das Hauptwerk aber ift Pub. 
Hain’s „Repertorium bibliographieum, in quo libri omnes ab arte typographica in- 
venta usqne ad ann. MD. typis expressi ordine alphabetico recensentur‘ (2 Bde, 
Stuttg. 1826— 38, 4.). Außerdem finder man gute Beſchreibungen von Incunabeln in 


den Buchdruckergefchichten einzelner Orte, 3. B. in Audiffredi's(f. d.) Werfen über 
röm. und ital, Drucke, fowie in denen, welche Panzer von Nürnberg, Sprenger von Bam- 
berg (Nürnd. 1799), Denis (ſ. d) von Wien, Merkel von Afchaffenburg Aſchaffenb. 
1832) geliefert U in den Monographien über einzelne Buchdruder des 15. Jahrh., 
wie Gutenberg, Janßon, Aldus, Giunti u. ſ. w., und in den BR über die Incunabeln 
in einzelnen Bibliotheten, z. B. von Foſſi, Dibdin (f.d.), Braun, Seemiller, Strauß 
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Groß; Hupfauer u. A. Namentlich gab die Seculärfeier der Erfindung der Buchdrucker⸗ 
Eunft im 3. 1840 in Deutfchland, das überhaupt die meiften literarifchen Hülfsmittel die» 
fer Art befigt, vielfache Veranlaffung, die Incunabelntunde mit tüchtigen Schriften zu 
bereichern, Dahin ‚gehören Lifh, „Geſchichte der Buchdrucderkunft in Mecklenburg“; 
(Schwer. 1839); Schwetfchfe, „Vorakademiſche Buchdrudergefchichtevon Dale’ (Halle 
1840, 4.); Mohnike, „Gefchichte der Buchdruderfunft in Pommern“ (Stert, 1840); Haf- 
ler, „Buchdrudergefchichte Ums“ (Um 1840, 4.); Lappenberg,: Zur Geſchichte der 
Buchdruckerkunſt in Hamburg“ (Hamb. 1840, 4.); Mezger, „Augsburgs ältefte Druck: 
denkmale“ (Augsb. 1840, 4.); Stodmeyer und Reber, „Beiträge zur baſeler Buchdru⸗ 
ckergeſchichte“ (Baj. 1849, 4.) u.f.w. Vgl. auch 2. deLaborde, „Debuts det'imprimerie 
&.Strasbourg” (Par. 1840) und deffelben Berfaffers „„Debuts de l’iimprimerie à Mayenice- 
et a Bamberg” (Par. 1840, 4.). eh 

Indeterminismus iftdie philoſophiſche Anficht, welche behauptet, daß die Willens— 
acte des Menfhen durch feine Urfachen und Motive beftimmbar find, daß vielmehr der 
Menſch, ohne Grund, ja fogar trog der entgegenftehenden Motive auch das Gegentheil von 
Demjenigen wollen könne, was er wirklich will. Die Willensacte erfcheinen demnach, 
gleichviel ob man den AIndeterminismus als fogenannte Freiheit. der Willtür (libertas 
aequilibrüi oder indifferentiae) oder als transfcendentale Freiheit auffaßt, als Zufall, d. h. 
als unabhängig von jedem Caufalzufammenhange. Uber die falfche Anficht, als ob ein in- 
determiniftifcher Freiheitsbegriff die-nothwendige Vorausfegung für die Sittlichkeit fei, 
f. Freiheit und Determinismus. 

Index oder Index librorum prohibitorum heißt das Verzeichnig derjenigen 
Bücher, welche die fatholifche Kirche wegen der angeblich darin enthaltenen Irrlehren oder 
der den Verfaffern derfelben zugefchriebenen fegerifchen Meinungen überhaupt und na» 
mentlic) den Laien verboten hat. Schon in der frühern Zeit der Kirche gab es folche 
Verfügungen, 5. B. das Verbot der Kirchenverfammlung zu Karthago im J. 400 gegen 
heidnifhe Bücher und das der Schriften des Arius durch Kaifer Konftantin. Auch die 
Schriften der Vorläufer der Neformation wurden von der röm. Hierarchie ſtreng über- 
wacht, und es verbot z. B. im J. 1408 die Synode zu London, die Schriften von Wicliffe 
zu lefen, die nicht vorher approbirt wären. Als fich nach der Erfindung der Buchdruder- 
kunſt die Zahl der Bücher mehrte, war man nur um fo eifriger-bedacht, die Verbreitung 
derjenigen Schriften zu hindern, welche dem Intereſſe der röm. Kirchernachtheilig zu fein 
fhienen (f. Cenfur), und nad) der Reformation fuchte man .alle die neue Lehre verthei« 
digenden Schriften geradezu zu unterdrüden. So ließ die Univerfität zu Löwen 1546 
auf Befehl Karl’s V. ein Verzeichniß für gefährlich geachteter Bücher. drucken, das 1550 
in einer neuen Ausgabe erſchien. Ahnliche Verbote erfchienen ziemlich gleichzeitig. au Be- 
nedig, Paris, Köln und. anderwärts. Bereits 1557 und dann wieder 1559 ließ Papft 
Paul IV. durch die Inquifition in Nom ein Verzeichniß der verbotenen Bücher befannt 
machen, welches der erfie eigentliche röm. Index ift. Gleichzeitig im 3.1558 verbot er auch 
den Fatholifchen Theologen und den Gelehrten überhaupt das ihnen früher von den Päp« 
ften und von der Inquifition geſtattete Leſen Fegerifcher Bücher. Während früher nur ke— 
gerifche Bücher verdammter Schriftfieller verboten wurden, zerfiel der Index nun in drei 
Claſſen. Inder erſten ftanden die Gelehrten, felbft der fatholifchen Kirche, deren ſämmtliche 
Werke verboten waren; in der zweiten die verbotenen Werke derjenigen Schriftfteller, deren 
übrigen Bücher nicht verboten waren, und in der dritten die anonymen Werke, namentlich 
alfe feit 1519 erfchienenen Bücher diefer Art. Auch unterlagen dem Verbote alle Bücher, 
worin die Rechte der weltlichen Obrigkeit gegen die Geiftlichkeit und da6 Anſehen und die 
Macht der Bischöfe und der Concilien im Gegenfage zu dem päpftlichen Stuhl vertheidige 
wurden ; ja die Inquifition wollte fogar alle von 62 namentlich angeführten Buchdrudern 
verlegte Schriften nicht gelefen wiffen. Zugleich wurden ſcharfe Strafen für das Lefen ber 
verbotenen Bücher beftimmt, z. B. Umtsentfegung, Infamie u. f. w., überhaupt die Strafe 
des großen Bannes, der fogenannten excommunicatio latae sententiae. Cine geregeltere 
Form erhielt der Index durch die Kirchenverfammlung zu Trient, — derſelbe wegen 
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feiner Strenge und Härte von Pius IV. widerrufen worden war. In der 18. Sigung 
(4562) ernannte die Kirchenverfammlung einen-Ausfhuf, der das Verfahren gegen Fepe- 
riſche Bücher beftimmen und ihm darüber Bericht erftatten follte. Das Ergebnif der Ar- 
beiten diefes Ausfchuffes war aber fo umfaffend, das die Kirhenverfammlung in ihrer 
legten Sigung befchloß, diefe Angelegenheit dem Papfte zur Erledigung zu überlaffen. 
Pius IV. genehmigte nun 1564 durch eine Bulle das Verzeichnif der zu verbietenden Bü— 
cher, und fo entftand der fogenannte „Index tridentinus“, welchem zehn Negeln zur Be: 
urtheilung Fegerifcher Bücher vorgefegt waren. Gedrudt wurde derfelbe unter dem Titel 
‚Index librorum prohibitorum Alexandri VII. Pontif. max. jussu editus“ (Rom, bei Al: 
dus Manutius). Später von Sirtus V. und Elemens VIII. vermehrt, welche zugleich die 
Beurtheilungsregeln genauer beftimmten, erfchien er 1595 in einer neuen Ausgabe. Zu- 
gleich ftiftete Sirtus V. eine eigene Congregation des Index, welche das Verzeichnif der 
verbotenen Bücher fortfegen, gelehrten und frommen Männern das Lefen verbotener Schrif- 
ten geftatten und ein Verzeichniß folder Schriften entwerfen follte, die nach Ausmerzung 
anftögiger Stellen gelefen werden dürften. Übrigens behielt auch die röm. Inquifition das 
Recht, Bücher zu verbieten. So mehrte ſich nach und nad) die Menge der Verbote unge: 
heuer, und allmälig ging der Name Index tridentinus in. den Namen des vom. Index über. 
Die Zahl der zum Gebrauche Fatholifcher Leſer zu reinigenden Bücher enthielt der „Index 
librorum expurgandorum” oder „Index expurgatorius’. Merkwürdig war das Verzeicy- 
niß, das Joh. Maria Brafichelli (eigentlich Wenzell von Brifigella) zu Rom 1607 heraus- 
gab, das aber, nachdem der erfte Theil erfchienen war, wegen einiger darin vorkommenden 
Stellen, vom Papfte 1612 unterdrückt, jedoch nachmals nach einem geretteten Eremplar 
abgedrudt wurde. Eine fehr vollftändige Sammlung verbotener Bücher lief der fpan. 
Grofinquifitor Antonio a Sotomayor unter dem Titel „Index librorum prohibitorum et 
expurgandorum’” (Madr. 1648, Fol.) druden. Der neuefte röm. Index ift vom I. 1819 
und feitdem vielfach vermehrt. Val. Peignot, „Dictionnaire critique, litteraire et biblio- 
graphique des principaux livres condamnes au feu, supprimes ou censurds (2 Bbe., 
Par. 1806), und Mendham, „Account of the indices, both prohibitory and expurga- 
tory of the church of Rome“. 

Andiäna, einer ber Vereinigten Staaten von Nordamerika, zwifchen Michigan, 
Dhio, Kentucky und Illinois, fam fchon 1783 unter den Schug der Union und wurde, nadı- 
bem die Pflanzer feit 1795 von den Eingeborenen das Land am Wabafıh erfauft hatten, 
1816 in den Bund aufgenommen. Der Name bezieht fich auf die ehemals diefes Land be- 
wohnenden zahlreichen Indianerftämme. I. hat einen Umfang von 1840 IM. und zählte 
1840 685866 E. worunter 7000 Indianer. Das Klima ift gemäßfigt, der Himmel ftets 
heiter und der Boden für alle Producte des mittlern Amerika geeignet. Steinfohlen und 

Salzquellen find in Menge vorhanden. Zum Gongreffe fendet der Staat zwei Senatoren 
und fünf Volksvertreter. Die Hauptftadt ift Indianopolis am White mit 1200 E.; 
andere wichtige Orte find New- Albany, mit 4300 E.; Bincennes am Wabafch, mit 
2000 €.; New-Harmony, eine fchöne, von Rapp 1815 begründete Stadt, in einem un- 
fern vom Fluffe Wabafch gelegenen Thale, in deren Nähe Owen (f. d.) eine Eolonie er- 
richtete, in der er fein Syftem einzuführen gedachte, die fih aber 1826 auflöfte, Vevay 
am Ohio, von Auswanderern des ſchweiz. Kantons Waadt angelegt, weshalb auch die Ge- 
gend Schweizerland genannt wird; Blomington, mit dem College, und Clarkeville, ge- 
gründet vom General Clarke auf den ihm vom Congreffe für feine Dienfte gefchentten 
150000 Morgen Landes. 

Andicätiv (lat.), eigentlich die beſtimmt anzeigende Form, heißt in der Grammatif 

‚derjenige Modus des Zeitworts, Durch welchen der Gedanke als gegebene oder geſetzte Wirk. 
lichkeit, alfo objectiv und unabhängig von der Anficht des Subjects Dargeftellt wird, im Ge- 
genfage zum Conjunctiv, der den Begriff des Möglichen, Unbeftimmten und Indirecten 
enthält. Mithin wird durch ihn einem Subjecte ein Prädicat als wirklich zugehörig beige» 
legt oder abgefprochen, z. B. „Alle Menſchen find fterblich” u. ſ. w. Übrigens ift diefe Form 
ſehr verfchieden in den Sprachen ausgeprägt und gewöhnlich in der Endung zu erkennen; 
auch fchließt fie Häufig zugleich Perfon, Zahl und Gefchlecht mit ein. 
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Indicienbeweis, ſ. Anzeige. 

Indietion oder Römer Zinszahl nennt man die Art, die Jahre zu'zählen, zu 
welcher bas Anfagen oder die Indiction gewiffer den Römern unter Kaifer Konftantin dem 
Großen auferlegten, aller 15 Jahre zu entrichtenden Steuern oder Zinfen die Veranlaffung 
gab. Die Indictionen heben mit dem 3. 313 n. Chr. an und umfaffen immer eine Zeit 
periode von. 15 Jahren. Wenn man diefe Zeitrechnung auf die Geburt Chrifti zurüdführt, 
fo fällt diefe in das dritte Jahr einer Indiction. Demnach muß man, um dieZahre v. Chr. 
Geb. nad) Indictionen zu berechnen, zu der betreffenden Jahrszahl erſt noch 3 hinzufügen 
und dann das Ganze mit 15 dividiren, wo der Neft die Indiction ergibt, und wenn fein 
Neft bleibt, fo ift 15 die Indiction. Die Indiction z. B. für das I. 1845 ift 3 und feit 
Chr. Geb. find 123 Indictionen verlaufen. Die Indiction wurde fehr frühzeitig und das 
ganze Mittelalter hindurch in allen öffentlichen Schriften der gewöhnlichen Jahrzahl hin- 
zugefügt; fie begann anfangs mit dem 15. Sept., unter den fpätern griech. Kaifern mit dem 
1. Sept., und dann zufolge einer päpftlihen Verordnung mit dem 1. Jan. (päpftlidhe 
Indiction). In Urkunden und Notariatsinftrumenten fommt fie, angeblich um Fälfchun- 
gen vorzubeugen, felbft noch in neuerer Zeit bisweilen vor, weshalb fie auch in den Kalen- 
dern angegeben wird. | 

Indien nannten die Griechen und Römer das ihnen ferne, bis auf die Zeit Aleran- 
ber des Großen faft ganz unbefannte Land jenfeit des Indus, welches ſchon für die Phöni- 
jier, Karthager und Agypter der Zielpunft ihres Handels war. Erft durch die Eroberun- 
gen der Perferfönige und- durch die Züge Alerander’s und des Seleufus Nikator erhielten 
fie genauere Nachrichten über diefes Land. Nach dem Untergange des röm. Reiche, vor- 
züglich aber durch die Herrfchaft bes Islam in Afien, hörte die unmittelbare Verbin» 
dung Europas mit 3. faft ganz auf, und die Europäer erhielten die ind. Waaren nur. aus 
der zweiten Hand, theil® über Agypten, theils auf einem langen Karavanenwege durch das 
innere Afien. Diefer Handel war von der Levante aus in den Händen der Venetianer und 
Genuefer, bis die Portugiefen 1498 den Seeweg nad 3. entdedten. Seitdem erhielt das 
eigentliche I. den Namen Dftindien (f. d.). Der Name Indien fommt ohne Zweifel her 
von dem Volke der Hindus (f. d.), ald dem bedeutendften und den Alten befannnteften 
jener Gegenden. Doc umfaften fie mit Diefem Namen nicht blos das eigentliche Hindo- 
ftan, fondern alle jenfeit des Indus liegenden Länder, welche fie in die India intra Gangem 
(das Land zwifchen Indus und Ganges fammt der Halbinfel Defan und der Inſel Eeylon) 
und in die India extra Gangem (das heutige Dinterindien fammt dem entfernten Serica, 
China) theilten, eine Eintheilung, die bis auf den heutigen Tag geblieben, und wenn auch 
nicht wörtlich richtig (denn der Ganges macht nicht die Grenze zwifchen Vorder- und Din- 
terindien), doc, ihren Grundzügen (der Unterfcheidung der beiden Halbinfeln) nad) blei- 
bend begründet ift. Die Eingeborenen 3.’8 haben kein entfprechendes Wort für den Län- 
dercompfer, den wir mit dieſem Namen bezeichnen; das eigentliche Land der Hindus wird 
von ihnen mit dem Namen Dſchambu-Dwipa, d. i. Infel des Dfhambubaums, bezeichnet. 

S. auch Indifhe Kunft, Indifche Religion und Indifhe Sprachen.) Spä- 
ter wurde der Name Indien auf die Infeln. vor dem Mericanifchen Meerbufen übergetra» 
gen. (S.Weftindien.) 

ndirferentisimus bezeichnet diejenige Denkungsart, welche in Rückſicht auf die 
Wahl zwifchen mehren verfchiedenartigen Gegenftänden der Beurtheilung, des Glaubens 
oder der Neigung unentfchieden bleibt und den Werth diefer Gegenftände dahingeftellt fein 
läßt, weil fie für feinen derfelben eine überwiegende Neigung hat oder überhaupt Feine 
Kenntnif davon nimmt. So gibt es einen politifchen, philofophifchen, religiö- 
fen und moralifhen Indifferentismus. Kein gebildeter Menſch wird fich jedoch 
den Mangel an aller Theilnahme für die Sache des Rechts und der Wahrheit, die immer 
nur Eine ift, verzeihen; ja in Sachen des religiöfen Glaubens und der moralifchen Überzeu- 
gung kann man ohne firafbare Gleichgültigkeit gegen das Heiligfte weder ganz indifferent 
noch irgend neutral bleiben. Jener vornehme Indifferentismus, welcher es unter 
ber Würde hält, in die Wiffenfchaften einzugehen, deren Anbau das Verdienft eines gerin« 
gern Standes ift, verdient mindeitens den Vorwurf der Inhumanität. Den Indiffe 
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rentismus der Unkunde in Dem, was allen Menſchen wichtig ift; muß man bemitlei⸗ 
den, wenn er von Trägheit und Unfähigkeit des Geiftes, über den Kreis ber finnlichen Er« 
fahrung binanszugehen, herrührt; von ihm kann man noch den Indifferentismus 
der Gefinnungslofigfeit unterfcheiden. Mit den Auferungen des moralifchen In 
differentismus darf man aber nicht verwechfeln die Unparteilichfeit des Gefchichtfchreibers, 
welcher, um treu und unbefangen zu bleiben, der eigenen Meinung feinen Einfluß auf feine 
biftorifchen Darftellungen verftattet; forwie die Behutſamkeit und Selbftändigkeit des 
Eklektikers, der das Befte, wo er es findet, anerkennt; ferner die freilich an den-religiöfen 
Indifferentismus ftreifende Liberalität des Synfretiften, welche die Abweichung ber ver: 
fchiedenen Religionen voneinander für außerweſentlich und unschädlich erflärt; und endlich 
die Anficht des fogenannten Ratitudinarier (f.d.). Am bebauernswürbiaften ift der 
totale Indifferentismus, wo man überhaupt nichts mehr liebt oder haft; denn mit 
der warmen Theilnahme für oder wider irgend Etwas ftirbt auch das Leben und. die That- 
kraft felbft ab. Endlich bezeichnet Andifferentismus auch in Dinficht der Lehre von 
der Freiheit die Annahme einer Indifferenz des Willens oder einer unbedingten Umab- 
hängiafeit von Beftimmungsgründen. (S. Indetermintsmusımd Freiheit.) 

Indifferenzpunft nannte die Schelling’fche Idealitätsphilofonhie den Punkt, in 
welchem fraft der intellectuellen Anfchauung die Gegenfäge und Unterſchiede des Subjecti- 
ven und Objectiven, des Nealen und Idealen, der Natur und des Geiftes als ibealifdy er- 
fannt werden follten, und von welchem herabfteigend die Neflerion die Entwidelung diefer 
Gegenſätze aus der abfoluten Einheit und Identität zu verfolgen habe. (©. Schelting.) 
— Magnetifcher Indifferenzpunft heift gewöhnlich der in dev Mitte zwifchen 
dem Norbd- und Südpol eines Maanets liegende Punkt, wo aleichfam die beiden polaren 
Hälften des Magnets zufammenftoßen und keine Anziehung ftattfindet. Bei der Volta’: 
{hen Säule, deren eines Ende pofitive, das andere negative Gleftricität zeigt und bei jedem 
längern durch Vertheilung elektrifirten Körper gibt es in der Mitte einen Punkt, wo feine 
eleftrifche Spannung ftattfindet, und dieſer Punkt ift ein elektriſcher Indiffe— 
renzpunft. 

Indigenat oder Incolat, heift das durch Geburt erlangte Recht an einen Staat, 
Mitglied deffelben zu fein, an allen Vortheilen deffelben Theil zu nehmen, Staatöbürger- 
vechte zu erwerben, Güter zu befigen, Amter und Würden zu erlangen, welchem dann auch 
die Pflicht gegenüberfteht, dem Staate feine Kräfte zu widmen, zu den Staatsabgaben bei- 
zutragen und vornehmlich zur Landesvertheidigung ordentliche und außerordentliche Kriegs: 
dienfte zu leiften. Das Indigenat wird auch Fremden verliehen (f. Naturalifation) und 
ift verwandt, aber doch nicht ganz eins mit dem Heimatsrecht (f. d.), indem fich das 
legte mehr auf den einzelnen Drt als auf den ganzen Staat bezieht, und man Randeseinge- 
borener fein fann, ohne darum Heimatsrechte an einem beftimmten Orte zu haben. 

Indigeftion bezeichnet im weitern Sinne jede Störung der Verdauung, im engern 
jedoch nur eine folche, die aus Überfüllung des Magens oder aus Aufnahme unverdaulicher 
Stoffe in denfelben entfpringt. Die gewöhnlichern Erfcheinungen in den Iegtern Fällen find 
allgemeine Unbehaglichfeit mit Gefühl von Schwere im Magen, Mangel an Eßluſt, Efel 
vor Speifen, die vorher mit großem Appetite genoffen worden waren, Durchfall und Erbre- 
chen; im höhern Grade fommen noch Beengung der Refpiration mit dadurch geftörter 
Circulation des Bluts und Symptome der Mitleidenschaft. des Gehirns hinzu, welche fich 
vom Kopffchmerz bis zu Ohnmacht und Schlagfluß fteigern können. Die Empfänglichkeit 
für dieſe Affection des Magens ift bei verfchiedenen Individuen verfchieden, wobei theils 
Das, was man im gewöhnlichen Reben einen guten nnd einen ſchlechten Magen nennt, alfo 
überhaupt die größere oder geringere Verdauungsfähigkeit des Magens, theils die häufigen 
der Magenfchleimhaut und den Magennerven eigenthümlichen Idioſynktaſien als urfäch 
liche Momente zu betrachten find. : Bei einem übrigens gefunden Menfchen wird eine In- 
digeftion meift von der Natur felbft durch Erbrechen oder Durchfall, ſowie durch gewöhn- 
liche Hausmittel bald befeitigt. Andere verhält es fich bei Kranken, welche Indigeftionen 
ſehr forgfältig zu vermeiden Haben, theils weil fie bei ihnen leichter entftehen, theils weil fie 
viel jchlimmere Folgen, befonders in Bezug auf die Krankheit, haben können und nicht fo 
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leicht wie bei Gefunden durch Die Natur oder die Kunſt fich- Heben laſſen. Iſt die Anlage 
zu Indigeflionen fo ftark, daß auch Leicht verdauliche Speifen in geringerer Menge nicht 
vertragen werben, fo nennt man diefes jur vollen Krankheit gewordene Übel Dyspepfie 
und im höchften Grade Apepfie. 

Indigo, ein bekannter fchön blauer Farbeftoff, wird aus. mehren Arten des Pflan- 
zengefchlechts Indigofera gewonnen. Befonders find es Indigofera Anil in Weftindien 
auf den Antillen und Indigofera tinctoria in Oftindien, namentlich in der Provinz Ti- 
nevelly in der Präfidentfchaft Madras, welche Indigo liefern; aber auch Indigofera-ar- 
gentea u. a. m. enthalten diefen Farbeſtoff. Man bereitet in Indien und Amerifa diefe 
Subftanz, indem man die Indigopflanzen in Gruben mit Waffer einige Zeit maceriren 
läßt. Hat ſich das Waffer grün gefärbt, und beginnt die Gährumg, fo gießt man es ab und 
vermifcht es mit Kalkwaſſer, woratıf ſich dann der blaue Indigo abfegt, den man nun auf 
verfchiedene Weiferreinigt. Der Indigo befteht in feinem reinften Zuftande, in welchen er 
durch Sublimation gebracht wird, aus purpurfarbenen, . metallifch-glänzenden, zuſammen⸗ 
gedrückten, vierfeitigen, rechtwinkeligen prismatifchen Kryftallen. Der in größern, meift 
vieredigen Stüden im Handel vorkonimende Indigo zeigt, wenn er gut ift, auf feinen 
mufchligen Bruchflächen einen purpurgoldigen Metallglanı. Durch eine geeignete Ber 
handlung mit Schwefelfäure wird der fogenannte biaue Karmin (f.d.) erhalten. Die 
Benugung des Indigo zur Färbung der Wolle und der Tuche hat ihn zu einem bedeuten- 
den Handelsartifel gemacht. Es findet fich diefe eigenthümliche Subftanz des Pflanzen- 
reiche, die Döbereiner als ein Pflanzenmetall betrachtet, auch noch in mehren andern Ge- 
wächfen aus ber Bamilie der Hülſengewächſe (Leguminosae), fowie aus ber der Apo- 
cyneen; ferner im Waid und im Polygomum tinctorium und chinense. Daß ber Indigo 
ſchon vor 2000 Jahren in Gebrauch gewefen fei, hat man zufolge einer Stelle des Plinius 
angenommen; doch iſt es fehr wahrfcheinlich, daß das bei ihm vorfommende indicum blos 
eine Malerfarbe fei. Daffelbe ailt von einer Stelle in einer Urkunde vom J. 1194, wo 
ebenfalls das Wort mdicum vorfommmt. In der Mitte des 16. Jahrh. wurde der Indigo 
durch die Holländer aus. Dftindien nad) Europa gebracht, doch erft zu Anfange des 17. 
Jahrh. allgemein befannt. Aus der Provinz Zinevelly bezogen die Engländer 1830 ge- 
gen 32000 Kiften, und in Bengalen allein werben jährlich im Durchſchnitt neun Mi. Pf. 
Indigo gewonnen. 

Indifches Feuer oder Bengalifhes Feuer, beſteht in einer Mengung von 
Schwefel und Salpeter, die entweder bei dem Schmelzen bes erfiern, ober auch in Staub- 
form beider bewirkt wird." Auch ſetzt man noch andere Materialien, z. B. Antimon, Arfe-. 
nik u. ſ. w. hinzu. Die außerordentlich helle, faft ganz ungefärbte, weiße, kräftige Flamme 
diefer Mengung macht fie zu einem wefentlichen Theile der Luſtfeuerwerke (ſ. Feuer⸗ 
wert); wichtiger aber ift ihre Anwendung als Signalfeuer (f.d.). 

Indifche Kunſt. Wie in der Literatur (f. Sanſkrit), fo entwidelte.der Inder 
auch in der Kunft eine reiche Phantafie, welche hier freilich in ihrer Unbändigfeit alle übri- 
gen Bedingungen des Kunftlebens fi unterordnete und im Gegenfage ber ägypt. Kunft 
ihre Schöpfungen in gefeglofer Willkür zu einem wirren, wenn auch einzelne Schönheiten 
bergenden Chaos zufammenfügte. In dem ind. Volksleben Laffen ſich zwei Blüteperioden 
erfennen; bie eine etwa 1500-— 1000 v. Ehr., der wahrfcheinlich auch die größern Grot- 
tentempel angehören; die andere in ben legten Jahrhunderten v. Chr. Geb. Die bebeu- 
tendften, auch wol die älteften Monumente der ind. Architeftur find die im weftlichen 
‚Theile von Dekan, etwa zwifchen Goa und Surate. gelegenen Grottenbauten, nämlich die 
Grotten von Earli und Mhar, die Tempel auf den Infeln Salfette und ETephante (f.b.) 
bei Bombay, die Grottentempel der Pandu Lena, endlich. die Riefenbauten von Ellora 
(f. d.) und die Grotten von Adjunta. Diefelben beftehen theils aus wirklichen Felfengrot- 
ten, theils aus freiftehenden Bauten, welche indeß nicht aus einzelnen Steinen errichtet, 
ſondern aus dem harten Felsgeftein freigemeifelt und ausgefpart find. Gewöhnlich ſind es 
Grotten, vieredig, auf vielen Pfeilern ruhend, gegen. vorn offen und auf einen freien Bor 
Hof mit Säufenhallen ausmündend ; hinten findet fic, von einem Gang umgeben,.ein Hei⸗ 
iigthum als Celia ausgeſpart. Die Pfeiler find meiſt bis zu einer bedeutenden Höhe view 
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eckig und verwandeln fich dann in einen fehr kurzen cannelirten Säulenfchaft, der als Ca⸗ 
pitäl einen gedrücdten Wulft und über diefem einen cubifchen Auffag mit Confolen trägt; 
darauf erſt folgt die Dede mit architranähnlichen Streifen. Diefe Stützen find vielleicht 
das fünftlerifch Neinfte, was die ind. Architektur gefchaffer hat und drüden das Tragen 
einer ungeheuern Laſt vortrefflich aus, obwol fie auch an den ind. Freibauten im derſelben 
Geftalt wiederfehren. Bisweilen finden ſich auch blos dicke vierfeitige Pfeiler, während an 
andern Eräftiges Laubwerk die Abſtumpfung des Pfeilers zur Säule bezeichnet. Doch zeigt ſich 
ſchon an diefen Freibauten große Willkür; ganze Tempel ruhen auf dem Rüden von Elefan- 
ten und das Detail ift nad) freiefter Phantafie zum Theil in wunderlich geſchweiften For⸗ 
men gebildet. Das Koloffalfte ift der aus einem einzigen Steine gearbeitete riefige Kailaſa 
in Ellora; ein tief in den Felfen von oben herab ausgehöhlter Hof, in deffen Mitte ein gro: 
Fer Tempel mit Brüden, Pyramiden und fonderbar abgeftuften Obelisken ausgejpart ift. 
Neben diefen der brahminifchen Religion angehörenden Bauten finden fich dajelbft aud) 
Felstempel und Freibauten aus der buddhiftifchen Periode, die fich von den erftern durch 
runden Abſchluß, tonnengewölbartige Dede und geſchloſſene Vorderfeite unterſcheiden. 
Unter ihnen find die Dagops befonders merkwürdig, welche aus einem cylindrifchen Unter: 
fag und einem halbkugelförmigen Abfchluffe beftehen. Legterer foll die dem Buddhismus 
geläufige Vergleihung des Menfchen mit der Wafferblafe verfinnlichen; das Innere ent- 
hält in einem fehr engen cylindrifchen Naume Reliquien. Der berühmtefte buddhiftifche 
Tempel ift der des Wiswakarma in Ellora. Andere fehr merfwürdige Grottentempel für 
ben fi) in dem Hochlande von Dekan und an der Oftküfte. Die erftern, unweit der Stadt 
Baug, erinnern durch ihre ftarfen Rundfäulen ohne den cubifchen Unterfag und mit einem 
dem dorifchen ähnlichen Eapitäl an die griech. Kunft und gehören wol in der That der Pe» 
riode an, in welcher die Herrfchaft der Diadochen, nach Alerander’s Tode, bis über den In» 
dus griech, Bildung verbreitete. Kaum älter mögen die Monumente an der Dftküfte fein, 
3. B. die der prachtvollen, jegt ganz verlaffenen Stadt Mahabalipuram, eine Stunde von 
Madras, gewöhnlich die fieben Pagoden genannt. Endlich folgt eine große Anzahl neuerer 
Freibauten, zumal an der Oftküfte, welche bis auf die Zeit der Mongoleneinfälle herabrei⸗ 
chen. Diefe find die eigentlichen Pagoden (f.d.). Die Grundform der eigentlichen Tem⸗ 
pel jelbft ift eine mehrfach; abgeftufte Pyramide, welche mit einer Kuppel fchließt; die ein- 
zelnen Abfäge find meift mit ausgefhwungenen Dächern, Kleinen Kuppeln und wunberli- 
chen Pilaftern und Gefimfen, fowie mit zahllofen Sculpturen verziert. Durchweg hat die 
Decoration die Grundform überwuchert und durch Schnörfel unkenntlich gemacht; befon- 
ders ift Anwendung und Ausbildung der Gefimfe bis ins Widerfinnige gefteigert. Eine 
der glänzendften Pagoden ift die zu Dſchagarnat in Driffa, die erſt 1198.n. Chr. vollendet 
wurde. Noch neuer, erft 1623 begonnen, ift der ungeheure Dauptfaal des Pilgerhofpitiums 
von Madura, deffen architektonische Glieder fchon zum Theil aus Thier- und Menfchenfor- 
men beftehen. Noch in diefer fpäten gedrüdten Epoche der Moguls war das Volk andäch- 
tig genug, um das Dinauffchaffen der foloffalen Dedplatten auf die Pfeiler fo zu ermög- 
lihen, daß zuerft der Naum mit Erde aufgefüllt, dann die Platten auf der fchiefen Erd- 
fläche hinaufgefchafft und endlich die Erde wieder hinausgetragen wurde. In den ind. Ci- 
vilbauten herrfcht oft noch große Pracht ; doch ift von den alten Königsrefidenzen, mit Aus- 
name der Trümmer von Audh, faft nichts erhalten, da fie, zumal in dem Gangeslande, 
von den Sultanen und Moguls als Steinbrüche für ihre zum Theil fehr prachtvoll im 
arab. Stile aufgeführten Gebäude benugt wurden. Gleichwol ift die Tradition der echten 
einheimifchen Baulehre gegenwärtig noch nicht erlofchen, wie dies des Nammohun Roy, 
eines gelehrten Brahmanen, „Essay on the architeeture of the Hindus“ (Lond. 1834) be» 
meift, der ein lautes Zeugniß von der äußerſten Verwilderung dieſer Architeftur gibt. 

Die Sculptur und Malerei der Inder fanden in der überreichen Mythologie 
berfelben einen zwar der Maffe nach unerfchöpflichen, aber durch die wilffürliche Phanta- 
fterei und Symbolif der Volksanſchauung fehr ungünftigen Stoff. Denn der Künftler, 
welcher beftändig vier- bis zwölfarmige und dreitöpfige Gottheiten darzuftellen hat, wird. 
ſchwerlich die Erfcheinungen des wirklichen Lebens gründlich erforfchen. Gleihwol dürfen 
wir ben Indern das Zeugnif nicht verfagen, daß fie die großentheils nadten, doch mit rei» 
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chem Schmudverfehenen Körper oft in edeln Verhäftniffen und mit großer Weichheit der 
Linien gebildet Haben. Selbft ihre Lächerlichften Göttergeftalten zeugen, daß ihrer Phanta- 
ſie ſich das Gefchöpf gewiffermafßen als ein harmonifches Ganze dargeſtellt habe. Leider 
hat die Zufammenfegung eines Körpers aus fo verfchiedenartig ſymboliſchen Teilen, deren 
jeder feine Bedeutung hat, die wahre Darftellung der großen. göttlichen Eigenfhaften an 
einem rein menſchlichen Körper, mittels des höhern Ausbruds,. auf immer verhindert. 
Ubrigens find nur bie ältern ind. Sculpturen, faft lauter Hautreliefs, von fünftlerifchem 
Geifte durchdrungen; die neuern werden zufehends lebloſer und verfinfen in: die wiberlichfte 
Monftrojität. Unter jenen werden die Reliefs von Elephante, Ellora und Mahabalipu- 
ram am meiften gerühmt. Von den altind. Gemälden in einigen Grottentempeln, 3. B. in 
dem von Adjunta, ift noch nichts nach Europa gekommen. Dagegen fanden ſich mehre 
Sammlungen ind. Miniaturen aus neuerer Zeit, zum Theil in Manufcripten. Diefelben 
erheben fich oft zu einer gewwiffen Anmuth, wenn fie Scenen des täglichen Lebens darftellen 
und fiehen in Freiheit der Zeichnung und im Ausdrude ungleich höher als die chinefifchen. 
Es kann nicht befremden, baß die ind. Kunft auch für Die benachbarten Ränder maßgebend 
wurde. So find die Stupas oder Topes in Kabuliftan nichts als eine reichere Umgeftal- 
tung der buddhiftifchen Dagops in Indien, und zwar aus den erften ſechs Jahrhunderten 
n. Chr. Derfelben Epoche gehören die beiden Koloffe von Bamiyan an, ftehende Hautre- 
lieffiguren in Nifchen an einer Felswand, die eine 120 F. hoch. Später ift der Dagop noch 
reicher und fhwülftiger umgebildet in den Prachtbauten von Eeylon, Nepal und Java, 
welche zum Theil erft dem ganz fpäten Mittelalter angehören. Vgl. Daniell, „The Hindoc 
excavations of Ellora” (2ond. 1804); Langles, „Monumens anciens et modernes del’Hin- 
d a (Par. 1813); P. von Bohlen, „Das alte Indien” (2Bde., Königsb.1830— 31). 
Indiſcher Deean, f. Weltmeer. 

Indiſche Religion, Manche verfchiedenartige Entwidelungen haben in der Re— 
ligion ber ind. Völker ftattgefunden; doch Fennen wir zur Zeit die Gefchichte diefer Ent- 
widelungen viel zu wenig, als daß fich eineins Specielle eingehende Darftellung berfelben 
mit Zuverläfjigkeit geben ließe; denn von den zahlreichen heiligen Büchern, in welchen bie 
verſchiedenen Anfichten niedergelegt wurden, find uns bis jegt nur Bruchſtücke befannt. 
Auf den Grund zugänglich gewordener glaubwürdiger Quellen laffen ſich vornehmlich fol- 
gende allmälig eingetretene Entwidelungen der Religion der Indier annehmen: 1) Die 
alte Lehre der Vedas. Nach den Hymnen, welche die Vedas enthalten, wurden unter 
andern Naturfräften, die man als himmlifche Wefen mit Ehrfurcht und Andacht begrüßte, 
namentlich; Sonne, Mond und Indra, d. i. das fichtbare Firmament und die Region der 
Wolken, die der Erde dem fruchtbaren Regen fpenden, in ausgezeichneter Weife verehrt. 
Über die Verehrung dieſer Naturkräfte, welche vielleicht bei dem größern Theile des Volks 
ben Hauptbeftandtheil der Neligion ausmachte, erhebt fich aber fchon in ben Vedas der ho» 
here Gedanke eines einzigen unendlichen Urhebers der Welt, durch welchen die als Gott 
heiten gedachten Naturfräfte walten, und gegen welchen fie nur als untergeordnete, ver- 
gängliche Wefen erfcheinen. Diefer unendliche Urheber der Welt ift der Brahmaä (f. d.). 
Durch fein Wort traten die Wefen der fihtbaren Welt in das Dafein, und eine feiner vor» 
züglichften Manifeftationen ift die Sonne, Durch Tugend, Schuldlofigfeit und Andacht 
fol nad} der Lehre der Vedas der Menſch feine Seele auf Erden läutern. Nach dem Tode 
‚wird die Seele nad) Maßgabe ihres frühern Betragens in einen neuen Körper verfegt. 
Zulegt kehrt die völlig geläuterte Seele in den Schoo8 des Urweſens zurüd, aus welchem 
fie hervorging. 2) Die fpätere Naturverehrung der Puränas und des Epos, die 
ſich allmälig aus der einfachern Lehre der Vedas entwidelte. Auch hier erfcheinen einzelne 
Naturkräfte, Elemente und Naturwefen als Gottheiten oder als von göttlichen Vorftchern 
regiert. Die Sagen und. Dichter. trugen die Gefchichte diefer zahlreihen Naturgötter in 
weit ausgedehnten Kreifen von Mythen vor. Die drei Hauptgottheiten, welche befonders 
hervortreten, find der Brahmä, Siva und Viſhnu. Siva, d. h. der Glüdliche, wahrfchein- 
lich die Feuerkraft, als Beleberin und Zerftörerin des Weltalls gedacht, ift der Hauptge— 
genſtand der Verehrung der zahlreichen Religionspartei der Sivaiten, welche urſprünglich 
im nördlichen Indien ihren Sig gehabt zu haben fcheint, aber nachher auch weiter ſich ver⸗ 
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breitete. Siva führt die Beinamen Jswara, d. i. Hetrfcher, Mahadewa, d. i. großer Gott, 
Rudra, d. i. Kürchterlicher, Sthamu, d. i. Standhafter, u. ſ. w. Er wird dargeftellt mit 
weißer Hautfarbe, drei Augen, vier Armen und einen Dreizack tragend, zur Bezeichnung 
feiner Herrfchaft über die drei Welten. Symbole deffelben find der mitder Spige nach oben 
gefehrte Triangel A, welcher die Flamme andeutet, und der Linga oder Phallus(f. d.) 
zur Bezeichnung der befebenden, zeugendenNaturkraft Siva’s. Seine Gattin erfcheint inder- 
fchiedenen Geftalten und heißt bald Bhawant, d,i. Natur, bald Paͤrwvati, Tochter bes Ber- 
ges, weil Siva im Gebirge wohnt; bald Durgä, d. i. Schwernahbare, bald Kali, d. i. Zeit, 
als ſchreckliche Zerftörerin des Weltalls. Abtheilungen der Sivaiten find die Saftas, welche 
vorzüglich die Bhamant oder weibliche Naturfraft, die Lingis, die den Linga oder die männ⸗ 
liche Naturfraft, und Diejenigen, welche den Siva als Ardhanäri, d. i. Mannweib oder 
als männliche und weibliche Kraft in fich vereinigend verehren. Viſhnu, d. i. der Durch⸗ 
dringer, wahrfcheinlich der Ather, als belebendes Princip des Weltalls, ift der Hauptgegen- 
ftand der Verehrung der Meligionspartei der Vifhnuiten, welche gegenwärtig die weitver- 
breitetfte in Indien zu fein fcheint. Viſhnu hat einen mildern Charakter als Siva. Auch 
er führt zahllofe Beinamen; einer der häufigften ift Hari, d. i. der Grüne; wie er denn 
auch dunkelblau oder grünfarbig dargeftellt wird. Ein Hauptattribut deffelben ift die 2» 
tosblume (f.d.). Oft fcheint unter Viſhnu auch das Waffer gedacht zu fein, und hier: 
anf bezieht fich vielleicht fein Symbol, der Triangel mit der Spige nach unten 77, als Zei- 
chen des Waffers. Seine Gattin heißt Sri, d. i. Glückfeligkeit, oder Lakſchmi, di. Schön» 
heit. Die Verehrung deffelben fcheint beſonders bei dem gebildetern Theile des Volks Ein: 
aang gefunden zu haben, und der größte Theil der ind. Literatur ift von Viſhnuiten ge— 
fchrieben. Der den Vifhnu betreffende Mythenkreis erzähle vorzüglich die Verförperungen 
deffelben oder feine körperlichen Erfheinungen in der Welt, Amwatära, d. i. Hinabfteigung, 
genannt, welche er annahm, um das Böfe zu überwältigen, und mit denen die Puränas 
fich viel befchäftigen. Die zehn berühmteften Verkörperungen deffelben find die als Fiſch, 
bei der aroßen Flut; als Schildfröte, bei der Aufſuchung des Unfterblichfeitstrants; als 
Eher, bei der Todtung des Rieſen Hiranjaͤkſcha; als Mannlöwe, bei der Tödtung des Rie- 
fen Hiranjafafipu; als Zwerg, bei der Überwältigung des Tyrannen Mahäbali; als Held 
Balaräma oder Paraſuraͤma, bei dem Kriege gegen die Kfchatrijas oder den Kriegerftand; 
als Held Raͤmatſchandra oder Näma, bei dem Feldzuge gegen den Tyrannen Rawana auf 
Ceylon; als Gott Krifchna, d. i. der Blaue, in welcher Verförperung er die Nymphe Ra⸗ 
dha liebt und den Drachen Kalija tödtet; als Buddha oder Stifter des Buddhismus, und 
als Kalki, d. i. der Höfe, welche Werförperung noch zufünftig ift und in der er, auf einem 
weisen Roſſe reitend, erfcheinen wird, um die Melt zu zerftören und alle Seelen von der 
Sünde zu befreien. Diefe Verförperungen enthalten theils phyſiſche und religiöfe Ideen, 
theils hiftorifche Sagen. Unter dem Namen Diehagan-nätha, d. i. Weltherrfcher, wird 
Viſhnu auf der Küfte Koromandel und andermwärts verehrt. (S. Dfhagarnat.) Auch 
werden Brahmä, Siva, Viſhnu bisweilen unter dem Namen Trimürti, d. i. der Geftaltige, 
vereinigt dargeſtellt. Neben ihnen erfcheint im Volfsglauben und in den Sagen der Dich— 
ter noch eine große Anzahl Untergötter, welche meift Perfonificationen phyſiſcher Gegen- 
ftände find. Da$in gehören zuvörderſt die acht MWelthüter, Indras, d. i. das fihtbare Fir- 
mament, Agnis, d. i. das Feuer, Jamas, d. i. die Unterwelt, Sürjas, d. t. die Sonne, Wa- 
runas, d. i. das Maffer, Majus, d. i. der Mind, Prithivi, d. i. die Erde, und Somas, b.i. 
der Mond; ferner Kartifejas, der Bote der Götter und Führer der Heere; Ganefas, der 
Gott der Klugheit und Gelehrfamfeit; Kaͤmas, der Gott der Liebe,und Ganga, die Nymphe 
des Ganges. Diefen folgt eine lange Neihe Halbaötter, Dämonen, heilige Wefen und 
Helden; z.B. die Gandharmas oder himmlifchen Sänger, die Apfarafas oder himmliſchen 
Nymphen, die Jakſchas oder Schaghüter im Gebirge, die Näkfchafas oder Kobolde und die 
Kinnaras oder Waldmenfchen. Die äußere Verehrung diefer Götter beftand und befteht 
noch gegenwärtig bei den Indern in Opfern, Gebeten, Abwafhungen, Wallfahrten zur hei- 
ligen Orten und Büfungen. Doch herrfcht hierin in den verfchiedenen Landfchaften und 
Städten große Verfchiedenheit; ſowie benn auch an den einzelnen Drten bald diefer, bald 
jener Gott vorzugsweife verehrt wird, und zwar bald in diefer, bald in jener fyeciellen Dar⸗ 
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tellung und Form. Übrigens ift die politifche Eintheilung der ind. Bevölkerung in Prie- 
ier, Krieger, Gewerbsleute und Diener, und in eine große Anzahl Unterftände, mit den 
eeligiöfen Mythen enge verknüpft und durch diefelben geheiligt. 3) Der Buddhismus 
oder die Lehre des Buddha d(f.d.). 4) Die Neligion der Dfhiniten oder der An- 
hänger des Dſchina, die eine Abzweigung des Buddhismus zu fein fcheint. Ewa im 5. 
Jahrh. n. Chr. entftanden, fcyeint fie vom 8.—I1. Jahrh. im füdlidyen Indien weitver- 
breitet geweſen zu fein, wo noch gegenwärtig ihr Haupefig ift. Prachtvolle alte Marmor- 
tempel der Dfehiniten findet man befonders in der Provinz Guzurate und den Staaten der 
Radſchputs. Sie nehmen bie ind. Götterwelt an in Ark und Weife der Wifhnuiten; haupt 
ſächlich verehren fie ihre 24 älteften Lehrer, Tirthakaͤras, d. i. Neinmacher, genannt und 
Bildfäulen derfelben find in den Tempeln aufgeftellt. Das Anfehen der Vedas verwerfen 
fie; doch lefen fie die Puranas. Ihre heiligen Bücher find zum Theil in der Praͤkritſprache 
abgefaßt. Gleich den Buddhiften empfehlen fie ein fehuldlofes und afcetifches Leben ; midht 
das geringfte lebende Weſen darf getödtet werden, weshalb fie auch Thierhospitäler fr 
alte Arten der Thiere unterhalten. Durch reines Leben wird nach ihrer Anficht die Seele 
endlich fo geläutert, daß fie zum Nirwana, d. h. zur vollftändigen Spentificitung mit der 
Weltjeele. gelangen kann. Der Hauptort ihres Eultus ift jegt Balfigota, nicht weit von 
Seringapatam in Myfore, wo auch ihr Oberpriefter feinen Sig hat. Übrigens theilen 
fie fich in Sräwafas, d. i. Hörende oder Laien, und Jätninas, d. i. Strebende oder Priefter. 
Außerdem gibt es eine unzählige Menge von Religionsfekten, die feit einerReihe von Jahr⸗ 
hunderten in Indien fich entwicelt haben. Bol. Wilfon, „On the religions sects of the 
Hindus’ in den „Asiatic researches” (Bd. 16 und 17). Ihrem Grundwelen nad) find 
diefelben gegenwärtig insgeſammt monotheiftifch und von dem Streben durchdrumgen, Die 
Anhänger der verfchiedenen religiöfen Syfteme in Indien zu verfchmelsen und zu vereini- 
gen. Die wichtigfte unter ihnen ift die Sekte der Seikhs (f. d.), bie aud) eine Zeit lang 
eine bedeutende politifche Rolle gefpielt hat. Eine befriedigende Darftellung der ind. Me- 
ligion, der leitenden Ideen derjelben, des Cultus und der Mythologie in hiſtoriſcher Ent- 
widelung fehlt noch. Das befte Material dazu lieferten die Engländer Colebroofe und 
Wilſon in zerftreuten Abhandlungen, Moore in feinem „Hindu pantheon” (2ond. 1810); 
Band Kennedy in ben „Researches into. the nature of Hindu mythology’’ (2ond. 1831); 
Coleman in der „Mythology of the Hindus” (2ond. 1832); Malcolm, Ward, Uphamu. N. 
Bol. auch Polier, „Mythologie desHindous” (2 Bbe., Nudolft. 1810); Bochinger, „La 
vie contemplative, ascetique et monastique chez les Indous“ (Strasb. 1831); Neve in 
feinen „Etudes sur le Rig-Veda” (Löwen 1842), und €. Burnouf in der „Introduction 
à ’histoire du buddhaisme indien.” (Par. 1845). 

Indische Sprachen. Die Zahl der ind. Sprachen ift ziemlich beträchtlich. Die alte 
gelehrte Sprache Vorderindiens, in fehr vollkommener grammatifcher Ausbildung und mit 
einer äuferfi umfangreichen Literatur war das Sanffrit (f. d.), das, jegt nicht mehr le— 
bende Sprache, von den Gelehrten Indiens infoweit erlernt wird, daß fie fich fchriftlich und 
mündlich darin ausdrüden können. - Eine weichliche Mundart des Sanffrit, die jegf nicht 
mehr gefprochen wird, bildete das Päli, in welchem viele heilige Bücher der Buddhiſten 
abgefaft find. Won der in der Pälifprache erhaltenen Literatur ift nur wenig befannt ge- 
macht; dahin gehören „Mahävonfo’, eine Gefchichte Ceylons, herausgegeben mit engl. 
Überfegung von Turnour (Colombo 1834, 4.), das liturgifche Werk „Kammuba“, her— 
ausgeg. von Spiegel (Bonn 1842) und die ebenfalls von Spiegel herausgegebenen Aus: 
züge ans der Legendenfammlung „Nafavahint“ (Lpz. 1845). Vgl. über die Befchaffen- 
heit dieſer Sprache Burnouf's und Laffen’s „Essai sur le Pali’ (Par. 1526). Eine 
Grammatit derfelben nebſt Wörterbuch lieferte Clough (Colombo 1824). Gleichfalls eine 
weichere Mundart des Sanffrit, mit fehr abgefchliffenen Formen tft das Präftit, in wel» 
chem die heiligen Bücher der Dfchiniten abgefaft find, und das in den ind, Dramen häufig 
als Sprache der Frauen und der Perfonen aus der niedern Volksclaſſe vorfommt. Gram- 
matiten des Präfrit lieferten Höfer (Berl. 1836) und Laffen (Bonn 1837). Das Kaͤwi 
endlich, d. b. die Dichterfprache, ift eine aus fanfkritifchen Elententen gebildete Sprache, 
deren man ſich auf der Infel Java in Gedichten bedient. Vgl. W. von Humboldt, „Uber 
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die Käwifprache” (3 Bde., Berl. 1836— 40, 4.). Unter den lebenden Sprachen Indiens, 
welche unmittelbar aus dem Sanffrit abftammen und deren Zahl 24 beträgt, bemerfen 
wir im nördlichen Indien 1) das Kafhmirifche. 2) Das Bengalifche, fürdas Hauah- 
ton eine Grammatik (Xond. 1821) und ein Wörterbuch (Rond. 1834) lieferte und in wel» 
ches viele Sanſkritwerke überfegt find. 3) Das Hindi, das urfprünglich in der Gegend 
von Agra und Delhi gefprochen wird, aber befonders dur die Mohammedaner als all- 
gemein verftandene Sprache über ganz Indien verbreitet ift und, wenn es mit perf. und 
arab. Wörtern gemifcht ift und mit arab. Buchfiaben gefchrieben wird, Hindoftani heißt. 
Ein hindoftanifches Lexikon (Xond. 1835) und eine Grammatif (Lond. 1843) lieferte 
Shaffpeare; eine „Histoire de la litterature hindoui et hindoustani’ (Par. 1839) Gur- 
cinde Taſſy. 4) Das Bridſch-bakha in der Provinz Bundelkhund, welches der am mei» 
ften poetifch ausgebildete Dialekt ift. 5) Das Mahrattifche, das Molesworth lerika- 
lifh (Bombay 1831) und Carey grammatifch (Serampor 1808) bearbeiteten. 6) Das 
Guzuratiſche, imnordweftlichen Indien; Grammatif von Drummond (Bombay 1808), 
7) Das Pendfhabifche, gleichfalls im nordwefllichen Indien ; Grammatik von Carey 
(Serampor 1812). 8) Das Driffa, aud Utfala genannt, oder Urija; Grammatif 
von Button (Kalkutta 1831). Im füdlichen Indien weichen die Sprachen ihrem grammati- 
fchen Baue nach gänzlich vom Sanffrit ab. Die wichtigften find: 1) Das TZamulifche 
oder Malaberifche, aufden Küften Koromandel und Malabar, das von den Europäern 
vielfach bearbeitet wurde; Grammatifen von Beſchi (Madras 1822) und Rhenius (Ma- 
dras 1836); ein Wörterbud) von Rottler (Madras 1842). 2) Das Karnatifche in der 
Provinz Karnate, in der Gegend von Myfore; Grammatik von Maderell (Madras 1821); 
Wörterbuch von Reeve (2 Bde., Madras 1832, 4.). 3) Das Zelinga oder Telugu, 
in der Mitte von Dekan; Grammatifen von Carey (Serampor 1814) und Campbell 
(Mabras 1820); Leriton von Campbell (Madras 1821). 4) Das Singalefifheauf 
Ceylon; Grammatif von Chater (Colombo 1315); Leriton von Clough (Colombo 1821). 
Alle die genannten Sprachen haben eine reiche Literatur, doch befteht fie meift nur aus 
Überfegungen und Bearbeitungen alter Sanffritwerfe, zu denen noch die Bibelüberfegun- 
gen der Miffionare fommen. Die Sprachen in Hinterindien haben wieder, befonders durch 
die Buddhiften, wenigftend zum Theil einige Einwirkung des Sanftrit erfahren. Dahin 
gehören 1) das Birmanifche, im Reiche Ava, für welches Hough eine Grammatif 
(Serampor 1825), Judfon ein Lerifon (Kalfutta 1826); 2)das Siamefifche oder Thai, 
in Siam, für das Low eine Grammatif (Kalkutta1828) lieferte; und 3) das Malayifche 
(1. d.). — .Alphabete gibt es in Indien mandyerlei. Das Dewanagari oder die Göt⸗ 
terfcheift, für die Sanffritwerfe gebraucht, ift eine fehr zierlich gebildete Schrift; ältere For- 
men berfelben findet man in Infchriften, die bis in das 5. Jahrh. v. Chr. binaufreichen. 
Die bengalifche Schrift ift eine neuere, fliefendere Bildung des Dewanagari, mit fpigi- 
gern Zügen. Die tibetanifche fteht der ältern Dewanagari fehr nahe. Die tamuli- 
ſche oder malabarifche hat fehr abgerundete Züge. Auch das Pali und Kawi haben befon- 
dere Alphabete, Alle find indeß in der Einrichtung dem Dewanagari ähnlich und werden 
von ber Linken zur Rechten gefchrieben. Vgl. Lepfius, „Palaͤographie als Mittel für die 
Sprahforfhung zunächſt am Sanfkrit nachgewieſen“ (Berl. 1834). Übrigens find die 
ind. Bücher theils mit einer ſcharfen Nadel ohne alle Farbe in Palmblätter eingerigt, theils 
mit einem Rohrftift auf Palmblätter oder Baumwollenpapier gefchrieben; die einzelnen 
Palmblätter aber werden in ein Bündel zufammengefchnürt. 

Indische Bogelnefter oder efbare Nefter find von halbbeckenförmiger Geftalt, 
etwa drei Zoll breit und drei Loth fchiwer. Im Handel kommen fie nur gereinigt vor von 
Schmuz, Federn u. |. w.; fie gleichen dann im äußern Anfehen dem Tifchlerleim und ha— 
ben Wandungen von der Dicke ftarfen Leders. Mit Waller zerfochen fie zu einer gähen 
Gallerte und haben einen faden, dumpfigen Gefhmad. Stark gewürzt und auf die man: 
nichfachfte Art zubereitet find fie feit uralten Zeiten ein Lieblingsgericht reicher Chinefen 
und Oftindier geweſen, indem fie für fehr ſtimulirend gelten. Über ihre Entftehungsart ift 
man £rog der vielfachften Angaben nod) nicht im Klaren; indeffen kennt man bereits ge— 
gen ſechs auf dem oftind, Archipel lebende Schwalbenarten, deren Nefter die befchriebenen 


Individuell Indo⸗germaniſche Sprachen 429 


Eigenſchaften beſitzen. Der ältern Behauptung, daß dieſe Vögel ihre Nefter aus gewiſſen 
an Ballert reihen Arten von Seegräfern (Tang) oder aus mancherlei fchleimigen See- 
thieren zufammenfegten, widerfpricht die gleichfürmige Textur der legtern. Die Unterfu- 
chungen des engl. Anatomen Everard Home (f. d.) machen es fehr wahrfcheinlich, daf die 
bauenden Schwalben jener Länder im Schlunde und Magen einen reichlichen Schleim ab- 
föndern, heraufwürgen und verarbeiten. Das Einfammeln diefer Nefter ift im ind. Ar- 
hipel ein wichtiges Geſchaͤft, denn nad) Cramfurd foll ſich die jährliche gefammelte Menge 
auf 24000 Etr., in Java allein auf 27000 Pf., belaufen. Ihr Preis ift zwar ſchwankend, 
aber dennoch hoch, denn in Kanton wird das Pfund mit 18—24 fpan. Thalern bezahlt 
Andividuell Heißt der Etymologie und dem Begriffe nach Dasjenige, was einem 
einzelnen Gegenftandeuntheilbar und untrennbar, d.h. fo angehört, daß es von ihm nicht ab» 
gefondert werden kann, ohne feine Natur, als befonderes Ding, aufzuheben, und Indi- 
vidualitätnennt man den Inbegriff der Merkmale, wodurch fich ein Ding von andern 
feiner Art unterfcheidet. Das Individuelle ift daher Gegenftand der Anfchauung und kann 
nur Durch diefe erfannt werden; das Allgemeine dagegen läßt fich nur durch Vergleichung 
und Nachdenken finden; deshalb müffen die Künfte nicht blos idealifiren, fondern auch in- 
divibualifiren, weil ihre Producte Objecte der Anfchauung werden follen. Das, wodurd 
fich die Vorſtellung des Individuellen dem Begriffe nähert, ift da8 Gemeinbild oder Schema 
der Einbildumgstraft, d. h. ein Typus der Gefegmäfigkeit, nach welchem fich die individuel- 
len Beftimmungen einer gewiffen Elaffe von Dingen geftalten. Je vielfältigern Beftim- 
mungen eine Elaffe von Dingen zugänglich ift, defto reicher entfaltet fid) innerhalb berfel- 
ben die Individualität, am reichften da, wo das geiftige Leben einer felbftändigen Ausbil- 
dung fähig ift. Deshalb bedient man fich des Worts Individuum vorzugsweife zur 
Bezeichnung eines Weſens, dem eine eigene geiftige Negfamkeit untheilbar und ihm 
ausfchliefend angehörig inwohnt, und bezeichnet durch Individualität den Inbegriff der 
geiftigen Eigenthümlichkeiten, die diefes Wefen von allen andern feiner Gattung unterfchei- 
den. Gleichwol ift die Individualität nicht mit dem Charakter (f.d.) zu verwechfeln. 
Die Urfachen einer beftimmten Individualität können höchſt mannichfaltig fein, wie es die 
Unterfchiede der Individualitäten find; jedenfalls liegen fie nicht blos in der Gefegmäfig- 
keit des geiftigen Lebens, fondern zum großen Theile in dem Verhältniffe des Geiftigen und 
Reiblihen. Die Frage nad) dem Princip der Individualität (principium individuationis) 
hat übrigens in einem viel ausgedehntern Sinne die Metaphyfit, namentlich bei den Scho- 
laftitern, lange Zeit befchäftigt, und wurde die Veranlaffung fehr verfchiedener Lehrmei- 
nungen. Sie entftand dadurch, dag man nach Platonifcher Art die allgemeinen Begriffe 
für den Ausdrud des wahren Wefens der Dinge erklärte und dadurch in Verlegenheit ge- 
rieth, wie man fich die Entftehung der individuellen Beftimmungen, durch welche fid) alles. 
Wirkliche thatſächlich zu erkennen gibt, zu denken habe. * 
Indo⸗germaniſche Sprachen nennt man nach zwei Hauptvölkerſtämmen die durch 
Urverwandtfchaft untereinander verbundenen Sprachen einer großen Zahl von Völkern, 
welche, dem kaukaſ. Menfchenftamm angehörig, über einen beträchtlichen Theil Aſiens, faft 
über ganz Europa und von dieſem aus nad) andern Erdtheilen, vornehmlic Amerika, ver- 
breitet find. Es fcheidet ſich aber diefer große Sprachſtamm in fechs Unterabtheilungen, 
deren jede aus Sprachen befteht, die, wie bie Völker, welche fie fprechen, wieder in engerer 
Berwandtfchaft untereinander als mit den andern deffelben Stammes ftehen. 1) Die In» 
difhen Spraden (f.d.), an beren Spige, als bie ältefte, nicht nur diefer, fondern als 
die ältefte der Sprachen des ganzen Stamms das Sanffrit (f.d.) fteht. 2) Die Medo- 
perfifhen oder arifchen (iranifchen) Sprachen, deren ältefte das fic) noch eng an das 
Sanfkrit fchliegende Zend ift, erhalten in dem Zendavefta (f. d.), dem heiligen Bude 
der Bekenner des Zoroaſter'ſchen Glaubens. Mit ihm verwandt ift das Altperfifche, 
und aus biefem entftand das Parfider Parfen oder Gebern und das Neuperfifche 
(f. Perſiſche Sprache und Riteratur); ferner gehören hierher die Sprachen der 
Afghanenund Beludfchen, der Kurden und Dffeten, und die mit vielen dem in- 
do-germ. Stamm nicht angehörigen Elementen gemifchte SprahederArmenier. (S. Ar⸗ 
menifche Literatur.) Das Pehlwi dagegen, zur Zeit ber Parther die heilige Sprache 
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des Zoroafter’schen Glaubens, neigt ſich mehr zu den femitifchen Sprachen. 3) Die Pelas⸗ 
aifhen Sprachen oder das Schweiterpaar der griechifchen und lateinifhen 
Sprache (ſ. Griechiſche Spraheund Römifhe Sprache), aus deren erftern die 
Neugriehifche Sprade (f. d.) hervorgegangen ift, während aus der legtern, mit wel- 
cher die Sprachen der Umbrer, Sabeller, Oster, nahe verwandt waren, die weitverbreiteten 
Nomaniſchen Sprachen (f. d.) hervorgingen. 4) Die Sprachen des Volksſtamms der 
Kelten (f. d.), jegt nur noch im weftlichften Europa erhalten, die in zwei Hauptäften, dem 
britifchen, der fi in die welfche Mundart in Wales, die cornifchein Cornwallis, 
die armoricanifchein Klein-Bretagne, und dem gaelifchen, der fich in die irifche 
Mundart der Irländer, die gaelifche der Hochfchotten, und die manfifche auf der In— 
fel Man verzweigt. 5) Die Germanifhen Sprachen (f.d.) mitdem Goth iſchen 
(ſ. Got hen) an ihrer Spitze. 6) Die Slawiſchen Sprachen (ſ. d.), in älteſter Form, 
wie es ſcheint, in dem Preußiſch-Lithauiſchen nebſt dem Lettiſchen; die übrigen 
fcheiden fich in die fudöftlichen und wefilichen. Zu den erftern gehören das Nuffifche im 
großruff., kleinruſſ. und weißruſſ. Dialekt, die Bulgarifhe Sprache (f.d.) und zwar 
die Kirchenſprache (f.d.) oder das Eyrillifche und das Neubulgarifche, die Sprachen 
der ilfgrifchen Slawen, nämlichdie Serbifche Sprache (f.d.), das Kroatiſche, das Kärnte 
niſch⸗Slowenziſche; die weftfichen beftehen ausderPolnifhen Sprache (f.d.) mit. dem 
Nebendialekt der Kaffuben, dem Ezecdhifchen in der böhm.-mährifchen und der ungar.- 
flowatifchen Mundart, und dem Lauſitziſch-Serbiſchen in den Mundarten der obet- 
und niederlaufiger Wenden. Eine tief begründete Durchforfchung diefes ganzen Sprach 
flammes verdanken wir den Bemühungen Bopp’s in feiner „Sprachvergleichenden Gram: 
matik“ (4 Abtheil., Berl. 1833—42, 4.), an die ſich die Arbeiten Pott's u. A. rühmlich 
anfchließen. Die neuern Bemühungen, die Verwandtfchaft diefes Sprachftammes auch 
auf die femitifchen, koptiſchen, malayifchen und Faufafifchen Syrachen auszudehnen, haben 
wenig Anklang gefunden. Sc PR 
Indölenz, eigentlich Schnierzlofigfeit, bezeichnet überhaupt Empfindungstofigkeit, 
Unempfindlichkeit, Gleichgültigfeit, Trägheit. Die Fähigkeit nämlich des lebenden MWefens, 
von außen Eindrüde zu empfangen und dadurch zu Luft und Schmerz beftimmt au wer: 
den, hat verjchiedene Grade. Den Mangel oder vielmehr eine große Schwäche derfelben 
nennen wir Empfindungslofigfeit, Unempfindlichkeit oder auch Apathie(ſ. d.). Diefe 
Schwäche ift entweder natürlich und mehr phyfifchen, oder entftanden durch Abftumpfung 
ber Empfindungsthätigfeit und ‚daher mehr pſychiſchen Urfprungs. , Die Unfähigkeit, in 
eine innere Bewegung gefegt zu werden, die gewöhnlich in Folge des Übergewichts des Ver: 
ftandes entfteht, der ruhig und kalt die Gegenftände fo zergliedert, daß er den Eindruck der: 
felben verliert, nennt man Gefühllofigkeit, und den Zuftand der Gefühllofigfeit und Un- 
empfindlichfeit für gewiffe Gegenftände oder Ereigniffe Gleichgültigkeit. Inwiefern end» 
lich ein hoher Grad der geiftigen Rebensthätigfeit auch meift mit einem hohen Grade von 
Kraft und Regfamkeit im Handeln, ein niedriger Grad dagegen von Unentfchloffenheit und 
Langſamkeit im Handeln begleitet ift, jo wird Indolenz auch für Trägheit gebraucht, mit 
der fie in genauer Verbindung ficht. 
Indoſſement oder Ind offo, vom lat. indossare, d. i. aufden Rüden übertragen, 
nennt man die Übertragung eines Wechfeld oder einer Anweifung auf einen Andern, bie 
von Seiten des Nemittenten auf der Rüdfeite des an feine Ordre geftelften Papiers ber 
merkt wird. Häufig nimmt man Indoffement und Giro (f. d.) für gleichbedeutend, wäh- 
rend doch eigentlich durch das Indoſſement der Wechfel zum girirten Wechfel und in Eir- 
culation gefegt wird. Indoffant heißt Der, welcher den Wechfel überträgt, Indoffa- 
tor; Auf welchen er übertragen wird, und Indoffat, welcher die Zahlung zu leiſten 
bat. Der Indoffant ift gleich dem Ausfteller des Wechfels verpflichtet, wenn der In— 
doffat nicht zahlt, dem Indoffator den empfangenen Betrag ober den Werth des Wechſels, 
die Valuta (f. d.), fofort nach erfolgtem Beweife, daß der Indoffat nicht gezahlt habe, zu⸗ 


—— (S. Wechſel.) 2 | 
Induetion Heißt in der Logik das Verfahren, durch welches man ein Merkmal, das 
man.an einer Mehrheit von Dingen einer Art gefunden hat, bei allen Dingen derfelben 
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Art vorausfegt, oder der Schluß von dem Delghern auf: das. Allgemeine. Während bie 
firengen Schlüffe, die Syllogismen im engein Sinne, welche vom Allgemeinen auf dag 
ihm untergeordnete Befondere gehen, immer logijche Gewißheit geben, gewähren dage- 
gen die Inductionsfchlüffe, wenn die Induction nicht vollftändig ift, nur Mahrfcheinlichteit 
Eine Induction ift nämlich entweder vollftändig oder unvollftändig, je nachdem man dar- 
thun Fann, dag die ganze Sphäre des Hauptbegriffs, auf welchen gefchloffen werden joll, 
erfchöpft und kein Fall überfehen worden ift, oder nur von vielen untergeordneten Fällen 
auf den ganzen Umfäng des höhern Begriffs ſchließt. Wolftändiger Inductionen bedient 
ſich in einzelnen Fällen die Geometrie; die Naturwiffenfchaften muͤſſen ſich meiſt mit un. 
vollftändigen Inductionen begnügen, um auf die Vielheit beobachteter Fälle die Voraus— 
jegung allgemeiner Negeln zu gründen, wobei jedoch ihren Inductionen, dDurd) welche fie fo 
glänzende Erfolge erreicht haben, der Gedanke zur Seite geht, daß die Natur unter gleichen 
Verhaͤltniſſen fi in ihren Wirkungen immer gleichbleibt und dag alfo ſchon eine genaue 
Beobachtung, 3. B. des Verhaltens zweier chemischer Stoffe, einen feften Haltpunft dar- 
bietet. Eine Thatfache, welche gegen die inductorifche Annahme einer allgemeinen Negel 
fpricht, heißt eine In ſtanz; fo ift z. B. der Walfiſch eine Inſtanz gegen den Sag, daf im 
Reere keine Säugthiere leben. Eine Methode, welche ſich ausſchließend auf Induction 
gründet, nennt man inductorifch; Wiffenfchaften, die auf diefem Verfahren wefentlich 
beruhen, inductive. Vgl. Whewell, „Geſchichte der inductiven Wiſſenſchaften“ (deutich 
von Littrow, 3 Bde., Stuttg. 1839—42). 
ae ſ. Ablaf. 
ndult ift im firchlichen Sinne mit Indulgenz oder Ablaß (j. d.) gleichbedeutend ; 
in der Nechtöfprache bezeichnet es im Allgemeinen die Frift, die Semanden: zur Erfüllung 
einer Verbindlichkeit verftattet wird, und dann insbefondere foviel als Anftandsbrief oder 
Moratorium (f.d.). Auch, braucht man in einigen Gegenden Deutfchlands, z. B. in Kiel 
und in München, Indultoder Dult für Jahrmarkt oder Meffe, indem da, wo Ablaß er- 
theilt wurde, wegen des Zufammenftrömens vieler Menfchen, allmälig Jahrmärkte fich bil: 
deten, und umgekehrt auf Jahrmärkten und Meffen zugleich Ablafframer fich einfanden. 

Indus oder Sind, auh Mita-Morun, oder der Süße Fluß genannt, der 
zweite Strom Indiens, deffen Länge mit den Krümmungen ungefähr 490 M. und deffen 
Slußgebiet auf 19000 IM. beträgt, entjpringt in Kleintibet anı Fuße der Kailafaberge 
und durchſtrömt diefes Land in einem von dem Nordabhange des Dimulaja und dem gegen- 
überliegenden Plateau Tibets gebildeten Thale in der Richtung von Südoften nad) Nord- 
weften, bis er nördlich von Kufchmir nach Südweften umbiegt. Nachdem er hierauf den 
Himalaja gerade da durchbrochen, wo er an den Hindukuſch ſtößt, fließt ex in.derfelben füd- 
weftlichen Richtung, das Land der Seikhs mit dem Pendfchab von Afghaniftan trennend, 
und dann durch das Land Sind dem Arab. Meere zu, in das er fich in einem Delta ergießt. 
In feinem Laufe nimmt er eine Menge Flüffe auf; die bedeutendften find der aus Afgha— 
niftan kommende Kabulflug und der Pendfchand, in welchen fich die fünf rufe des Pend- 
fchab vereinigen. Die bedeutendften Städte, welche er berührt, find Zeh oder Ladak in Ti— 
bet, Attok im Lande der Seikhs, Bakkar, Hyderabad und Tatta in Zind. 

Induſtrie ift im weiteften Sinne der Inbegriff aller menfchlihen Beftrebungen, 
die Maffen der vorhandenen Neichthümer zu vermehren, mit andern Worten, zu verdienen, 
infofern ein Theil der erzeugten Reichthümer Dem zu Gute kommt, welcher diefe Befire- 
bungen macht. Gegenftand der Induftrie kann Alles fein, was einen Werth producirt, 
der Aderbau und der Bergbau nicht weniger als die Gewerbe, welche den Werth der Na— 
turproducte vermehren, indem fie die unzweckmäßige Form in eine zweckmäßige verwans 
deln, ebenfo auch der Handel, welcher, wie eine gefunde Nationalöfonomie zeigt, ſtets einen 
reellen Werth producirt, d. h. den Mehrwert, welchen die Waare am Orte des Verkaufs 
bat, gegen ihren um bie eigenen Zransportfpefen vermehrten Werth am Einfaufsorte. In 
rein perfönlicher Beziehung kann auch jede andere Iohnbringende Befchäftigung Induftrie 
genannt werden, wenn fie auch Feine neuen Werthe erzeugt. Im engern Sinne pflegt man 
indeffen nur die auf Werthevermehrung der Naturproducte durch technifche Operationen 
gerichteten Beftebungen als Induftrie zu bezeichnen und fie dann wol auch fpecieller Ge— 
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mwerbs« und Fabrikinduſtrie zu nennen. In dieſem Sinne hat fie auch einem befon- 
dern nationalöfonomifchen Syfteme den Namen gegeben, indem man die drei Hauptrich- 
tungen der Nationalökonomie, die dem Aderbau, Bergbau u. f. w., dem Handel oder end- 
fich den Gemwerben den Hauptantheil an Vermehrung der Nationalreihthümer zufchrei- 
ben, mit den Namen des Phyfiofratifhen Syftems (f. d.), des Merfantil- 
ſyſtems (f. d.) und des Induftriefyftems belegt hat. Gegenwärtig iſt man darüber 
einig, daß jede folche einfeitige Richtung verwerflich fei, und der Streit geht nur noch über 
den vergleihungsweifen Grad der Wichtigkeit fort, welche jederdiefer Richtungen zugeben ift. 
Dhne Induftrie im weiteften Sinne kann kein Volk beſtehen, da es fortwährend Werthe 
confumirt, alfo auch ftet3 neue produciren muß, wenn es nicht untergehen will. In dem 
Grade, in welchem die geiftige Bildung fich fteigert und fomit die Zahl der Bebürfniffe 
mächft, vermehren ſich einerfeits die Gegenftände der Induftrie im engern Sinne, anderer 
feits aber auch die in Kenntniß und Ubung beftehenden Mittel zu Erreichung des Zwecks, 
ſodaß alfo ein Wachfen ber Induftrie innerhalb der durch die Umftände dargebotenen Gren- 
zen eine ganz natürliche und nothiwendige Folge der fteigenden Entwidelung der Völker 
ift. Jene die Induftrie beftimmenden äußern Umftände find aber die natürliche Befchaffen- 
heit des Landes in Beziehung auf die dafelbft producirten Rohſtoffe, die vorhandenen 
Mafferkräfte und Brennmaterialien u. f. w.; ferner der Grad der Intelligenz der Ein- 
wohner und die Zahl der vorhandenen Arbeiter, die vorhandenen Eapitalien und die Be- 
Schaffenheit der Verbindungen mit dem Auslande. Denkt man fich einen Staat völlig 
ifolirt, fo würde er natürlich für alle Bedürfniffe feiner Einwohner felbft forgen und der 
Merth der Manufacte im Verhältniß der Schwierigkeit ihrer Erzeugung fteigen müffen, 
und was.man nicht felbft produciren fönnte, 3. B. wegen Mangels an Nohftoff, würde 
von felbft ausgefchloffen bleiben. Davon findet aber ganz das Gegentheil ftatt; der Handel 
hat die verfchiedenften Ränder, welche für die verfchiedenften Induſtriezweige geeignete Be— 
dingungen darbieten, in Verbindung gebracht und dadurch Concurrenz (f. d.) erzeugt. 
Da der Werth der Manufacte nur infofern ein reeller ift, ald die Waare Begehr findet, 
als fie confumirt wird, fo handelt es fich bei der Concurrenz Mehrer nicht mehr allein 
darum, die Waare zu fertigen, fondern fie bei gleicher Güte am billigften und in größter 
Maffe zu liefern. In diefer Beziehung hat denn nun von vornherein ftets derjenige Staat 
ben Vorzug, bei welchem in Hinficht auf den betreffenden Induftriesmweig die genannten 
Bedingungen am vollfommenften erfüllt find. Was den Einfluß jener Bedingungen an- 
langt, fo ift die natürliche Befhaffenheit des Landes von Wichtigkeit, zuerft, indem fie die 
einheimifchen Rohftoffe bedingt, welche zunächft und vorzugsmeife der Verarbeitung unter- 
liegen, fo z. B. in England das Eifen und Kupfer, in Deutfchland Wolle und Flache, in 
Tranfreich die Seide u. f. w.; zweitens, indem von ihr, und natürlich zugleich vom Zu⸗ 
ftande des Aderbaus, die Menge der möglicherweife ohne Zufuhr zu ernährenden Arbeiter, 
die Preife der Kebensmittel und fomit die Arbeitslöhne abhängen, eine Bedingung, welche 
in Deutſchland vorzüglich erfüllt ift, in England am menigften; drittens endlich, indem 
von ihr das Borhandenfein und der Preis der wichtigften aller Hülfsmittel der Induſtrie, 
ber Wafferfräfte und des Brennmaterials, abhängt, ein Punkt, in dem England unend- 
lich viel voraus hat. Von den Einwohnern des Landes hängt die Induftrie ab, weil dieſe 
an Zahl hinreichend fein müffen, um die Induftrie betreiben zu können, ohne dem Ader- 
bau die nöthigen Hände zu entziehen, weil ferner von dem Grade ihrer Bildung und ihres 
praftifchen Sinnes bie Brauchbarfeit und von der gewohnten Lebensart zum Theil der 
Preis der Arbeiten abhängt; England erfüllt die beiden erften Bedingungen fehr voll 
kommen, in der legten Beziehung ift Deutfchland voraus. Die Verbindungen mit dem 
Auslande, der Handel, die Colonien find in doppelter Beziehung wichtig, denn erftend 
hängt von ihnen der vortheilhaftefte Bezug folder Rohſtoffe ab, die nicht im Lande erzeugt 
werden, und zweitens der Abfag des Überfchuffes von Fabrifaten über den innern Be- 
barf, und e& ift auch) hier England im großen Vorfprunge. Daß endlich eine Induſtrie 
ohne Capitalien nicht beftehen kann, daß fie alfo nur da eine rafche und kräftige Entwicke⸗ 
lung erreicht, woein durch Aderbau erzeugter Wohlftand Schon vorhanden ift, bedarf kaum 
eines Beweifes; das Capital eines induftriellen Etabliffements befteht aber außer Gebaͤu⸗ 
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ben und Mafchinen aus dem geſammten Verlage für Möhftoff und Arbeitslohn, welcher 
gemacht werden muß bis zum Verfauf der Waare. Was von dem Verhältniffe verfchie- 
bener Staaten untereinander gefagt ift, gift zum Theil auch von der Concurrenz der ein 
heimifchen Induftriellen unter fih, da auch hier der Eine mehr günftige Localumftände, 
größere Intelligenz, größeres Capital, beffern Arbeiterfchlag und umfaffendere Verbin 
dungen für fich hat als der Andere. 

Sowie nun die einzelnen Individuen alle Kräfte anfpannen, um die Vortheile der 
Concurrenz auf ihre-Seite zu lenken und ungünftige Umftände zu befiegen, ein Wetteifer, 
welcher ber Haupthebel alles induftriellen Fortfchritts ift, fo fann man nun aud) fragen, 
foll man die Induftrie ganzer Nationen ihrer eigenen Entwidelung überlaffen, oder von 
Seiten der Staatöverwaltungen direct fördernd einwirken? Diefe Frage ift fchon der Ge- 
genftand vielfacher Discuſſionen gewefen und noch) gegenwärtig eine der fchwierigften und 
wichtigſten Materien nationalötonomifcher Befprehung. Man hat in diefer Beziehung 
viel von Fünftliher Induftrie gefprochen und als foldye jeden induftriellen Zuftand 
bezeichnet, der, ohne in der natürlichen Begebung des Landes eine Wurzel zu haben oder 
aus dem natürlichen Entwidelungsgange der Dinge hervorgegangen zu fein, nur durch 
vorübergehende günftige Umftände, wie z. B. die Continentalfverre zur Zeit Napoleon's, 
und durch directe Unterftügung und Förderung der Negierung herbeigeführt iſt. (S. Con⸗ 
tinentalfyftem.) Es gibt unleugbar folche Fälle, wie z. B. die elfaffer Induſtrie in 
ihrer Entwidelung, in ber für dauernde induftrielle Beftrebungen gerade ungünftigften 
gelegenen Gegend Frankreichs, zum großen Theil eine fünftliche genannt werden muf. 
Die Erfahrung zeigt dann allerdings, daß nach dem Aufhören jener vorübergehenden Um- 
fände dergleihen Induftrien allmälig zurüdgehen und in ſich zerfallen oder in andere 
Gegenden verpflanzt werden, was natürlich nicht ohne mannichfache nachtheilige Rückwir⸗ 
fung gefchehen fann. Daraus folgt freilich die Lehre, dag man bei thätiger Beförderung 
eines unter den gerade vorliegenden Umftänden Erfolg verfprechenden Induſtriezweigs 
forgfältig zu überlegen habe, ob jene Umftände eine längere Dauer verfprechen oder nicht: 
Benn man aber fo weit gegangen ift, jede nicht auf die Verarbeitung einheimifcher Noh- 
floffe gegründete Induftrie als eine fünftliche zu verwerfen und zu fodern, daß der Staat 
gar nichts für Beförderung der Induftrie thun, fondern Alles der völlig freien, d. h. jeder 
Eoncurrenz ungehindert bloßgeftellten, Entwidelung überlaffen foll, wobei fi) ſchon von 
felbft Alles in das richtige Verhältniß ftellen werde, fo ift dies jedenfalls ein Irrthum— 
Das Vorhandenfein des Nohftoffs ift nur Eine der Bedingungen für das Gedeihen einer 
Induftrie; wo nun die übrigen Bedingungen in zureihender Weife erfüllt find und man 
fi) durch Regulirung und Beförderung der Schiffahrtd- und Handelöverhältniffe Zu- 
fuhren eines für bie inländifche Verarbeitung geeigneten Rohftoffs fihern kann, wäre es 
Bernadhläffigung einer der wichtigften Quellen des Nationalreichthums, bie Einführung 
ſolcher Induſtrie hindern zu wollen, insbefondere da, wo die Zahl der vorhandenen Hände 
durch den Aderbau und ähnliche Befchäftigungen nicht ganz in Anfprud) genommen wird, 
alfo die Nothwendigkeit vorliegt, für jene überzähligen Hände lohnende Beſchäftigungen 
zu finden. Wäre feine Concurrenz anderer Staaten zu beftehen, fo würde jeder Staat fehr 
bald dahin fommen, den eigenen Bedarf an Fabrikaten zu erzeugen. Diefe Concurrenz 
macht aber für emporblühende Induftrie den Kampf zu ungleich, da jeder neue Induftrie- 
zmeig, felbft unter ben günftigften Bedingungen, eine Entwidelungsperiode durchzumachen 
hat; follte eine neue Induftrie von Anfang an mit ihren ältern Rivalen Preis halten, fo 
würde fie während biefer ganzen Periode mit Verluft arbeiten und diefer Verluſt alfo das 
erfoderliche Capital auf eine folche Weife erhöhen, daß daran häufig die Verſuche ſcheitern. 
Hier fcheint es nun Pflicht der Verwaltungen, einestheild durch freie Einfuhr der Noh- 
ftoffe, Begünftigung der Schiffahrt, Beförderung bes Transportwefend, Ermunterung 
und Bevorzugung derjenigen Betriebsweifen, welche den beften Erfolg fihern, die Hinder- 
niffe hinmegzuräumen, anderntheils aber Durch; angemeffene Eingangszölle, deren Höhe fich 
nach den Preisdifferenzen der in» und ausländifhen Waare zu richten hat, jenen Verluſt 
zü befeitigem "Die legtere Maßregel ift offenbar ein der Induftrie indirect gewährter Ca ⸗ 

Sonv.»Ler. Neunte Aufl. VII 28 


434 Anduftrie- oder Arbeitsſchulen 


pitalzufchuß, ein Vorfchuf, welchen die Confumenten den Producenten zahlen. Es iſt eine 
feere Kurcht, wenn man glaubt, daß dadurch der induftrielle Fortſchritt gehemmt und ohne 
reellen Vortheil für die Induftrie nur die Faulheit der Producenten auf Koften der Con⸗ 
ſumenten begünftigt werde. Dazu läßt es bie innere Concurrenz gar nicht fommen, abge» 
ſehen davon, daf die Verwaltung dadurch, daf fie die Zölle nad) den Preifen, zu welchen 
die Waaren im Inlande geliefert werden fönnen, regulirt, Dem vorbeugen fann. Endlich 
iſt au bedenfen, wenn man von Benachtheiligung der Confumenten den Producenten ge» 
genüber fpricht, daf gerade die Hauptmaffe der Eonfumenten von ber arbeitenden Elaffe 
gebildet wird, daß es fich alfo gerade hier um Beförderung des Wohls nicht blos einzelner 
Fabrifanten, fondern eines Haupttheils der confumirenden Maffe handelt. Ein Syſtem 
völlig freier Entwidtelung aller Induftrie und alles Handels ift überhaupt nur bei völliger 
Kreciprocität denkbar; halbe Mafregeln aber, d. h. Zölle, welche dem angedeuteten Zwecke 
nicht genügen, füllen nur die Zollkaſſen, ohne dem Lande bleibenden Nugen zu gewähren. 
Wenn man ferner vielfache Klagen darüber hört, daß gegenwärtig bie induftrielle 
Nichtung alle andern überwiege, da über der Sorge für das Materielle aller Sinn für 
Höheres verloren gehe und daß namentlich die Induſtrie die öffentliche Moral untergrabe, 
zur Ariftokratie des Geldes und zum Sklaventhum und zu moralifcher Erniedrigung der 
Arbeiter führe, fo ift darauf zuerft zu antworten, daß dergleichen hiſtorlſche Entwickelungen 
in feiner Weife zu hindern, ja als Nefultate eines innern nothwendigen Zuſammenhangs 
aller Erſcheinungen trog mannichfaher Auswüchfe nicht einmal zu beflagen find; zweitens 
aber ift die Klage über moralifche Erniedrigung und Pauperismus (f.b.) der Arbeiter, 
fo begründet fie fein mag, feineswegs eine folche, welche die Induftrie an ſich trifft, oder 
welche durch Befeitigung aller Induftrie erledigt werden fönnte ; fie trifft vielmehr nur ein« 
zelne verwerfliche Methoden des Betriebs (f. Fabrikweſen) und die Hinderniffe, welche 
man der vollen Entwidelung der Induftrie, d. h. der ausreichenden Befchäftigung der Ar⸗ 
beiter entgegenftellt oder hinwegzuräumen verfäumt hat. Nur wo wirkliche Uberproduction 
ftattfindet, d. h. wo aufer dem inländifchen Bedarfe mehr fabricirt wird, ald die vorhande- 
nen Abzugsquellen abzufegen erlauben, kann von Beforgniffen die Rede fein, nicht aber 
da, wo, wie in Deutfchland, beimeitem der innere Confum noch nicht gededt if. Diefes 
weift deutlich darauf hin, daß nicht in der Ausfuhr nach außen, welche von Umftänden ab- 
hängt und fich in denn Mafe mindern muß, als die Induftrie auswärts vorfchreitet, fon» 
dern im innern Conſum die Hauptftüge jeder Induftrie zu ſuchen iſt. Selbft England con- 
fumirt den größten Theil feiner Fabrikate felbft; für feine Überprobuction aber ift es be» 
müht, ftatt der europ. Märkte, die fich ihm allmälig verfchließen, andere fich zu fichern, bie 
ihm durch Entwidelung einheimifcher Induftrie nicht fo bald verloren gehen können. 
Industrie: oder Arbeitsfchulen find beftimmt, die Jugend fchon in den früheften 
Fahren zu nüglichen Befchäftigungen anzuhalten und durch die Gewöhnung an Fleiß und 
Arbeitfamfeit der Neigung zum Müfiggange und zur Bettelei entgegenzuiirten. Das 
MWefentliche der Volksbildung zur Induftrie befteht darin, die Jugend auf dem Lande im 
Sommer mit Gartenbau, Obft- und Baumzucht, ſowie auf dem Felde, im Winter mit 
Flachs- und Baummwollfpinnerei, in den Städten aber die Kinder der Armen in Spinn- 
fchulen u. f. w. zu befchäftigen. Das erfte aller Bedingniffe einer Induftriefhule ift, daß 
der Unterricht unentgeltlich ertheilt werde, und dann, daß der Ertrag der gelieferten Arbeis 
ten den Kindern ohne Abzug zu Gute gehe. Zu ihrer zwedimäfigen Einrichtung gehört, 
daß die Art der Induſtrie der künftigen Beftimmung der Jugend, fowie ihrem Gefchlechte, 
Alter, ihren Geiftesfähigteiten und körperlichen Kräften angemeffen fei; daß die gefertigten 
Arbeiten möglichft fchnell einen reellen Werth an fich haben und daß deren Nüslichkeit 
nicht finanzwäßig berechnet werde; daf die qut nearbeiteten Sachen, zur Anregung des 
Erwerbgeiftes, etwas höher bezahlt werden ; daf der Unterricht auch bei den Erwachfenen 
fortgefegt und aller pedantifche Zwang hinfichtlich der Disciplin möglichft vermieden werde. 
Die erfte deutfche Induftriefchule wurde von dem Propfte von Schulftein 1777 zu Prag 
errichtet und fand in Böhmen fehr bald Nahahmung. Auch in Wien und andern öftr. 
Städten, in Hamburg, in ber Stadt und in bem Fürftenthum Würzburg fanden die In⸗ 
duftriefchulen ſchon feit 1780 Eingang und Pflege. Demnächft wurden folche in Mecklen · 
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burg-Schwerin, in Baden unter der Regierung des Markgrafen Karl Friedrich, in Heffen, 
Hannover, Braunſchweig und Baiern errichtet, und gegenwärtig gibt es wol feinen 
deutfchen Staat ohne folche Anftalten, die freilich nach Verfchiedenheit der Ortlichkeiten 
und Mittel eine fehr mannichfache Einrichtung haben. Nichtsdeftoweniger fteht Deutſch⸗ 
land in Hinficht der Induftriefchulen Frankreich und England beiweiten nach. Befonders 
berühmt und eine wahre Mufteranftalt ift die mit dem Fellenberg’fchen Anftitut zu Do f- 
wyl (ſ. d.) in Verbindung ſtehende Arbeitsfchule. In Frankreich ift vorzüglich die Arbeits⸗ 
fhule zu Strasburg vortrefflich eingerichtet. Neuerdings hat man die Aufmerkſamkeit 
namentlich auf die Gründung landwirthfchaftlicher Armenfchulen hingerichtet. Val. Lange, 
„Beldgärtnereicolonien oder ländliche Erziehungsanftalten für Armenfinder” (2 Bde, 
2. Aufl., Dresd. 1836— 37) und Preusfer, „Andeutungen über Sonntags-, Real« und 
Gewerbsſchulen“ (2. Aufl. Lpz. 1835). 

Ines de Eaftro, die Tochter Pedro’s Fernandez de Caftro, entiproffen vom 
caftil. Königsitamme, feffelte ald Hofdame ber Gemahlin des Infanten Don Pedro, des 
Sohnes Königs Alfons’ IV. von Portugal; duch ihre Schönheit diefen dermaßen, daß er 
fich nach dem Zode feiner Gemahlin, 1345, heimlich mit ihr vermählte. In der Stille des 
Klofters ber heil. Clara zu Coimbra genoffen nun beide des lang erfehnten Glüds, bis die 
Neider der ſchönen J., die hinterliftigen Nathgeber bes Königs, Diego Lopez Pacheco, Pe: 
dro Coelho und Alvaro Gonfalver, das Geheimnif durchſchauend, bei diefem die Beforg: 
niß zu erwecken wußten, daß diefe Verbindung feinem unmündigen Enkel, Ferdinand, dem 
Sohne Dom Pedro's von feiner verftorbenen Gemahlin, nachtheilig werden fünnte. Dom 
Pedro, von feinem Vater wegen feiner Bermählung befragt, wagte es nicht, die Wahrheit 
zu geftehen, noch weniger aber konnte er des Königs Befehl gehorchen, fich mit einer Andern 
zu vermählen. Im Rathe des Königs mit feinen Günftlingen wurde nun befchloffen, die 
unglückliche J. zu tödten. Während der Abwesenheit Dom Pedro's auf einer Jagd im J. 
1355 eilte der König nad) Coimbra; doch gerührt durch den Anblid der Unglüdlichen, die 
jich mit ihren Kindern zu feinen Füßen warf und um Gnade bat, hatte er nicht den Muth, 
die gesufame That zu vollführen. Doc) faum war die erjte Rühruug vorüber, fo gelang 
es Seinen Nathaebern, von ihm die Erlaubnif zu erhalten, den befchloffenen Mord zu voll» 
ziehen, und noch in derfelben Stunde erlag I. unter den Dolchen ihrer Feinde. Dom Pe— 
dro empörte ih nun zwar wider feinen Vater, doch gelang es der Königin und dem Erzbi— 
fchof von Braga, Vater und Sohn zu verföhnen. Legterer erhielt mehre Vorrechte, wuge« 
gen er eidlich verfprochen haben foll, fich an den Mördern feiner geliebten J. nicht zu-rächen. 
Zwei Jahre darauf ftarb der König; noch vor feinem Tode waren, auf feinen Rath, jene 
drei Männer, auf welchen die ſchwere Blutfchuld Lafiete, aus dem Neiche gegangen, um in 
Caſtilien Sicherheit zu fuchen. Hier herrfchte damals Peter der Graufame, vor deffen 
furchtbarer Strenge mehre edle Eaftilier nach Portugal entflohen waren. ‚Er ließ den Kö⸗ 
nige von Portugal den Antrag machen, dieſe Flüchtlinge gegen die Mörder ber J. auszu— 
mwechfeln. Dom Pedro ging darauf ein und befam 1360 Pedro Coelho und Alvaro Gon- 
falvez in feine Gewalt, während Diego Lopez Pacheco noch Zeit gefunden hatte, nad) Ara- 
gon zu entfliehen. In graufamer Weife wurden nun die Mörder, um ihre Mitfcehuldigen zu 
erforichen, vor des Königs Augen gefoltert, der ihnen dann das Herz aus bem Leibe reißen, _ 
die Körper verbrennen und ihre Afche in die Luft freuen ließ. Zwei Jahre foäter berief der ' 
König die Erften feines Neichs nach Cantanheda und erflärte durch einen feierlichen Eid, 
daß er ſich nad) dem Tode feiner Gemahlin Konftantia, fraft päpftlicher Erlaubniß, mit 3. 
de Caſtro zu Braganza habe trauen laffen, und zwar in Gegenwart des Erzbiſchofs von 
Guarda und eines feiner Hofbeamten, Stephan Lobato. Der Erzbifhof und Lobato muß: 
ten des Könias Wort befräftigen, und die päpftliche Urkunde,. worauf ſich der König bezo- 
gen, wurde öffentlich verfündet. Sodann ließ der König den Leichnam feiner geliebten 3. 
aus dem Grabe heben und mit dem königlichen Gewande und einer Krone gefhmüdt auf 
einen Thron fegen, dem alle Großen des Reichs fich nahen mußten, um den Saum des Ge- 
wands zu küſſen und der Königin nach dem Tode die Huldigung zu leiften, die fie im Leben 
nicht Hatte empfangen follen. Nachdem dieſes gejchehen, wurde die PL einem Trauer» 
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wagen mach Aleobaza geführt; der König, die Bifchöfe, die Großen und Nitter des Reich 
begleiteten den Zug zu Fuß; der ganze 17 M. lange Weg aber von Coimbra bis be 
war von vielen Taufenden, bie brennende Fadeln hielten, auf beiden Seiten befest. Uber 
ihrem Grabe ließ der König ein prächtiges Denkmal von weißem Marmor errichten und 
ihr Bild mit der Königskrone auf dem Haupte aufftellen. Die Gefchichte der unglücklichen 
J. hat mehren Dichtern Stoff zu Trauerfpielen gegeben, unter den Portugiefen 3.3. 
Gomes (f. d.), unter den Deutichen dem Grafen von Soden und unter den Holländern 
R. Feith (ſ. d.); am fchönften aber hat Camoens (f. d.) fie verewigt, in deffen „Ruffa« . 
den” die Gefihichte ihrer Liebe eine der herrlichften Epifoden, bildet. Eine vergleichende 
Kritik der verfchiedenen Ined-Tragödien hat Wittich feiner Überfegung des Trauerfpiels 
von Gomes (Rp;. 1841) beigefügt. IND 
Infallibilität, d. 5. Unfehlbarkfeit in Sachen des Glaubens und der Lehre, leg⸗ 
ten die allgemeinen Concilien der Kirche ald Inhaberin des heiligen Geiftes und fich als 
Nepräfentanten berfelben bei, um ihren Entfcheidungen und Befchlüffen allgemeine Güls 
tigkeit zu verfchaffen. Auch der Papft, als Mepräfentarit und fichtbares Oberhaupt der 
Kirche, fehreibt ſich diefelbe zu. Er gründet darauf die Herrfchaft über Kaifer und Könige, 
Fürften und Herren, über die Concilien, den gefammten Klerus und alle Völfer und nimmt 
in firchlichen Dingen das Entſcheidungsrecht für fi allein in Anſpruch. Die proteftantis 
ſche Kirche vermirft dieſes Dogma und erkennt nur das Evangelium für infallibel. | 
Infamie oder Ehrloſigkeit. Das röm. Recht, in welchem die Lehre von der In« 
famie fehr ausgebildet erfcheint, unterfcheidet die infamia facti, welche von der öffentlichen 
Meinung mit gewiffen Befchäftigungen und Handlungen verfnünft wird, von der infamia 
juris, welche von den Gefegen auf gewiffe Vergehungen ober pflichtwidrige Handlungen 
nefegt ift, und theilt die legtere wieder in infamia mediata, welche erft durch Urtheil ein⸗ 
tritt, und infamia immediata, welche unmittelbare Folge der verbrecherifhen Handlung 
ift. Im deutfchen Criminalrechte hat diefe Lehre ſowol durch die zum Theil weientlich ab» 
weichenden Grundfäge des Altern einheimifchen Rechts über Rechtlofigfeit und Ehrlofig« 
feit, ald auch namentlich unter dem Einfluffe der fortfchreitenden Eultur und Gefegge- 
bungspolitif mannichfache Umgeftaltungen erfahren. Nach der gemeinrechtlihen Praxis 
wird anzunehmen fein, daß die Ehrlofigfeit als Folge einer Verurtheilung nur dann ein« 
treten fönne, wenn der Richter im Urtheile fie ausdruͤcklich ausgeſprochen hat, oder wenn 
ein beftimmtes Gefeg diefelbe als nothwendige Folge eines beftimnten Verbrechens an. 
droht, oder in Folge einer Strafe, an welche nach den Gefegen oder dem Gerichtöbraud 
beſtimmte Nachtheile für die bürgerliche Ehre gefnüpft find. Die neuern Gefeggebungen 
gehen mit Necht,in Betreff diefer Ehrenfchmälerung, welche immer allgemeiner an bie 
Stelle der Entziehung aller Ehre tritt, milder zu Werke und pflegen nur an wirklich erlittene 
ſchwere Freiheitsfteafen den Berluft der bürgerlichen und politifchen Ehrenrechte au fnüpfen, 
wie fie auch die fogenannte Anrüchigkeit (f. d.) immer mehr zu verdrängen fuchen. 
Infant (Infante), vom fat. infans, d. i. Kind, wurde in fehr früher Zeit in Portu⸗ 
gal und Spanien der Titel für die ſämmtlichen Prinzen des königlichen Haufes, und eben» 
fo Infantin (Infantas) für die Prinzeffinnen. Dies ift auch gegenwärtig beibehalten, 
nur daß in Spanien feit bem 14. Jahrh. dem jebesmaligen Thronfolger der Titel eines 
Prinzen von Afturien durch den König beigelegt wird, und daß in Portugal der Thron« 
folger bis zur Abtrennung Brafiliens den Titel ald Prinz von Brafilien führte. Der 
Infant Heinrich, ber ältefte Sohn König Johann's I. von Caftilien, war ber Erfte, der 
1388 den Titel als Prinz von Aſturien erhielt. Den Titel Infant führen die fpan. Prin« 
zen auch fort, wenn fie auf fremde Throne gelangen. So führt der König beider Sicilien 
neben feinem königlichen Zitel unmittelbar den eines Infanten von Spanien, und ber Her» 
zog von Lucca den Zitel Infant von Spanien, Fürft von Lucca, Exrbherzog von Parma. 
Das einem Infanten oder einer Infantin als Leibgedinge angewieſene Gebiet hieß In« 
fantado. Diefer Name erhielt ſich in dem Gebiete von Infantado, das der König Hein- 
tich IV, von Gaftifien an Don Diego Hurtado Mendoza verlieh. Im J. 1475 zum Her- 
zogthum erhoben, kam daffelbe nachmals durch Vermählung an das Haus Silva. | 
Infantädo (Herzog von), einer der uneigennügigften Unhänger König Ferdie 
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nand’s VII. von Spanien, geb. un 1773, aus dem Geſchlecht der Silva, wurde in Frank 
reich unter den Augen feiner Mutter, einer Prinzeffin von Salm-Salm, erzogen. . Im 
Kriege von 1793 warb er in Catalonien ein Regiment auf feine Koften und ſchloß fich 
dem damaligen Prinzen von Afturien näher an, weshalb er 1806 Madrid verlaffen mußte. 
Seitdem in noch engerer Verbindung mit dem Prinzen, ſcharten ſich nun um ihn die mit 
bem Günftlinge des Königs, dem Herzog von Alcudia (f.d.), unzufriedenen Grofen. 
So wurde er in den Procef vom Escurial verwidelt, in welchem der Generalprocurator 
des Königs gegen ihn auf Todesftrafe antrug, die man jedoch nicht auszufprechen wagte. 
Im 3.1808 begleitete er den König Ferdinand VII. nach Bayonne, unterzeichnete dafelbft 
am 7. Juli 1808 die Conftitution, welche Napoleon für Spanien beftimmt hatte, und trat 
als Dberft in die Garde des Königs Joſeph. Doc fehr bald legte er feine Stellen nieder 
und foderte die Nation auf, die Waffen gegen Frankreich zu ergreifen, weshalb ihn Napo— 
leon am 12.Nov. 1803 als Verräther üchtete. Im J. 1809 befehligte er ein fpan. Armee» 
corps, wurde aber von den Franzoſen unter Sebaftiani zweimal geſchlagen und ging, nad. 
dem man ihm den Oberbefehl genommen, nad) Sevilla. Durch die Cortes wurde er 1811 
zum Präfidenten des Naths von Spanien und Indien ernannt und mit einer auferordent« 
lihen Sendung an den Prinz Negenten von England beauftragt. Als einem der Haͤup⸗ 
ter ber Partei der Servilen fchenkte ihm Ferdinand VII. (ſ. d.) nach feiner Wiederein⸗ 
fegung feine vorzüglihe Gunft und ernannte ihn zum Präfidenten des Naths von Gaflti- 
lien. Nad) ber Wiederherfteliung der Eonftitution im März 1820 legte er feine Stellen 
nieder und wurde dann nach Majorca verwiefen. Im J. 1823 wurde er Präfident der 
während der franz. Occupation in Madrid eingefegten Negentfchaft, und nachdem er im 
Aug. dem Könige die Regierung übergeben, Mitglied des Staatsraths. Nachdem er an 
verfchiedenen Staatsgefchäften thätigen Antheil genommen, trat er im Det, 1825 an die 
Epige des Minifteriums, doch ſchon im Oct. 1826 fah er fich genöthigt, feine Entlaſſung 
zu nehmen. Seitdem privatifirte er in Madrid, wo er ſcharf beobachtet wurde, ſodaß man 
ihm 1839 nicht einmal nad) Italien zu reifen erlaubte. Nach dem Tode Ferdinand's VII, 
- begab er fich nad) Frankreich, wo er 1832 ſtarb. 

Infanterie oder Fußvolk heißen diejenigen Soldaten, welche mit Schießgewehr 
und dem Bayonnet bewaffnet fechten und nicht beritten find. DerName fol daher entſtan⸗ 
den fein, daß eine fpan. Infantin, als fie erfuhr, daß ihres Waters Heer von ben Mauren 
gefchlagen fei, eine große Anzahl Fußvolk verſammelte, an der Spige deffelben gegen ben 
Feind zog und einen glänzenden Sieg bavon trug, worauf zum bleibenden Andenfen diefer 
Waffenthat das fpan. Fußvolk Infanterie genannt worden fei. Da Spaniens Militairein- - 
tihtungen lange Zeit als Vorbiid dienten, ging diefer Name auch auf das Fußvolk anderer 
Nationen über. Die frühere Eintheilung inleihte und ſchwere Infanterie ift nicht 
mehr ganz anwendbar, feit die Ausbildung der Truppen überall fo gefteigert wird, daf die 
Selbfithätigkeit des einzelnen Mannes als unentbehrliches Bedürfniß erfcheint. Der Genen 
fag von Linieninfanterie und Tirailleurs (ſ. d.) beruht nur auf der Art der Aufftel- 
lung der Truppen in zufammenhängender Linie, alfo als Einzelfechter. Unterabtheilungen 
ber Infanterie find die Grenadiere (f. Granaten), weiche nod im Eiebenjührigen 
Kriege als der Kern der Infanterie betrachtet wurden; die Musketiere (f. Muskete), die 
in Maffe oder Linie zu fechten beftimmt find; bie Füfiliere (f.d.), vorzugsweife zum zer 
ftreuten Gefecht ausgebildet, und die Shügen und Jäger, mit Büchſen bewaffnet, mehr 
durch die große Wirkſamkeit ihrer Waffe als durch den Gebrauch des Hirſchfängers, der 
hier die Stelle des Bayonnets vertritt, eine vorzügliche Truppe. Die Infanterie ift unter 
allen Eruppengattungen bie felbftändigfte und wird mit Recht als der Haupttheil jedes 
Heers betrachtet, weil fie weit unabhängiger vom Terrain ald alle andere Truppen fechten . 
kann, leichter unterhalten und ſchneller ausgebildet wird. Nur im Orient ift aus localen 
Gründen die Anzahl der Cavalerie größer als die der Infanterie; in allen andern Heeren 
bildet die legtere die Hauptmaffe jedes größern oder kleinern Corps. 

Infarkten ift ein mebicinifcher Ausdrud, welcher befonders in den Schriften des 18. 
Jahrh. häufig vorfommt. Man verftand darunter gallertartige Klumpen, welche aus geron« 
nenem Blute, verhärtetem Speifebrei, fleifchiger und häutiger Maffe beftchend, bald mehr 
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bald weniger hart ſich im Dickdarme feftfegen und Urſache der Hämorrhotbalftantheie, Me⸗ 
fandolie w. f. w. fein folften. Nach diefen Vorausſetzungen waren alferding® Kiyftiere ein 
jehr paffendes Mittel gegen diefes Übel; jedoch führte die ganze Annahme fehr bald zum 
Misbrauch dieſes fonft fo nüglichen Heilmittels, der auch die Lehre von den Anfarften vwie- 
der fo tief ftürzte, daß man fie für eine leere Einbildung hielt. Allein auch hierin wurde zu 
weit gegangen, da das Vorhandenfein von Infarften leicht erklärlich ift und ſolche fich wol 
annehmen laffen, ohne daß man ihnen deshalb die früher angenommenen Folgen beisulegen 
und die dagegen angewendeten Mittel in der frühern Ausdehnung anzuwenden braucht, 

Inferien (inferiae) hießen bei den Alten die Todtenopfer, welche den unteritbifchen 
Gottheiten für die Seelen der Verftorbenen gebracht wurden. Etwas Ahnlicyes der chrift- 
lichen Kirche find die Erequien (f. d.). 

Anfibulation nennt man eine Operation, mittel deren die männlichen oder weib⸗ 
lichen Geſchlechtstheile zur Vollziehung der Begattung oder zu unnatürlichen Ausſchwei⸗ 
fungen vorübergehend untauglich gemacht werden. Die Anwendung diefer Operation 
ftammt aus dem früheften Alterthume und wahrfcheinlich aus Afien, von wo aus fie zu 
den Griechen und dann zu den Römern gelangte, bei denen ihr vorzüglich Sänger und 
Schaufpieler unterworfen wurden, deren Talente man dadurch, def ihnen Ausſchweifun⸗ 
gen unmöglich gemacht wurden, ficherer zu bewahren glaubte. Die Infibulation der Män- 
ner wird fchon von Celſus befchrieben und von Juvenal und Martial erwähnt; in neue- 
rer Zeit ift fie wieder empfohlen und zuweilen auch an Knaben und Sünglingen aud- 
geführt worden, um diefe von unnatürlichen Ausfchweifungen abzuhalten. Der Borfchlag 
Weinhold's in der Schrift „Won der Übervölferung in Mitteleuropa u. f. w.” (Halle 
1827), alle unverheiratheten Männer zu infibuliren, um der allaugroßen Vermehrung ber 
Menſchen Einhalt zu thun, wurde mit dem verdienten Hohne, namentlich in der Sch 
von Wahrhold, „Die Weinhold’fche Ubervölferung betreffend u. f. w.“ (Halle 1927) zu 
rückgewieſen. Die Angaben, daß die Infibulation des weiblichen Gefchlechts bei manchen 
Völkern bis in die neuere Zeit allgemein in Gebrauch fei, find unzuverläfftg, ebenfo die 
Nachrichten von den Keufchheitsgürteln, durch welche fich im Mittelalter befonders im füd- 
lichen Europa eiferfüchtige Ehemänner der Treue ihrer Frauen verfichert haben follen. 

Infinitefimalrechnung oder Analyfis des Unendlichen nennt man gewöhn- 
lich die Differentialrehnung (f. d.) und Integralrehnung (f.b.). 

Infinitiv (lat.) heißt in der Grammatik derjenige Theil des Zeitworts, welcher die 
Handlung oder auch den Zuftand des Tegtern in abftracter Allgemeinheit, ohne Bezeichnung 
des perfönlichen und numerifchen Verhältniffes ausdrückt. Erenthält mithin für fich allein 
feine ausfagende Kraft, fondern ift nur die unbeftinnmte Form des Zeitworts, in welcher 
diefes ohne Subject jelbftändig dargeftellt wird, und nähert fich dadurch dem abftracten 
Subftantiv, jedoch mit dem Unterfchiede, daß er das Thun noch als etwas in der Zeit Ver⸗ 
fliegendes denken läßt, während daffelbe in jenem als etwas Selbftändiges erfcheint, 3.8. 
„Lügen ift ſchandlich“ und „Die Lüge ift fhändlich”. In diefem Falle nimmt er auch die 
Modification des Subftantivs an, wird ald Neutrum betrachtet und in einigen Sprachen, 
wie in der griech. und deutfchen, mittels des Artikels declinirt. Indem nun das Zeitmort 
eine Thätigkeit oder einen Zuftand bezeichnet, welche in zeitlichen Verhältniffen fteht, fo 
kann auch der Infinitiv der Vergangenheit, Gegenwart oder Zufunft angehören, obgleich 
diefe Beziehungen nicht in allen Sprachen durch befondere Formen herüortreten. 

SInflerion, oder Beugung des Lichts. Wenn man einen Sonnenftrahl durch 
eine ganz kleine Dffnung eines verfinfterten Zimmers auf einen feinen Draht oder über- 
haupt einen ſchmalen undurchfichtigen Körper fallen läßt, fo werfen diefelben einen Schat- 
ten, ben man mit einer weißen Kläche auffangen kann. Hierbei wird man finden, daß diefer 
Schatten breiter ift, als er der Rechnung und der gradfinigen Fortpflanzung des Lichts zu⸗ 
folge fein folfte, und daß er an feinen Grenzen einen farbigen Saum hat, den man fonft 
an feinem Schatten zu bemerken pflegt. Laͤßt man ebenfo einen Lichtftrahl ſenkrecht auf 
eine fehr female, den 400. Theil eines Zolls nicht überfteigende Nige fallen, die ſich zwi⸗ 
fchen zwei ftählernen oder überhaupt metallenen Schneiden befindet, fo theilt ſich diefer 
kichtſtrahl und laͤßt im der Mitte einen Schatten, ja auch farbige Streifen zurück. Diefe 
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und noch viele andere Erfcheinungen beweifen, daß Lichtftrahfen, die an den Kanten eines 
Körpers vorbeigehen oder durch ſehr Fleine Offnungen geleitet werden, eine Ablenkung von 
der gradlinigen Bahn erleiden und dabei in farbige Büchel zerlegt werden. Man nennt 
diefe Modification des Lichts, welche uerft im 17. Jahrh. von Grimaldi bemerft und von 
ihm Diffraction genannt wurde, jegt gewöhnlicher Inflerion oder auch Beugung des 
Lichts. Sie ift von Newton, Flaubergues, Biot, Fresnel, Young und Fraunhofer, in der 
neueſten Zeit von Schwerd genauer erforfcht worden. Viele fehr gewöhnliche Erſcheinun⸗ 
gen beruhen hierauf, 3. B. die Farbenbilder, die wir an dünnen eylindrifchen Körpern, wie 
Spinnfäden und Haaren, wahrnehmen. Zur Beobachtung diefer Erfcheinungen bedient 
man fich der Inflerioffope. Das bequemfte Inflerioftop erfand Mayer; doch weit 
reiner laſſen fich diefe Phänomene nach Fraunhofer’ Methode wahrnehmen, der einen 
Lichtbüſchel durch eine ſchmale, aber hohe Offnung in ein verfinftertes Zimmer leitete, dann 
in den Weg der Strahlen ein achromatifches Fernrohr fo ftellte, daß man durch baffelbe 
bie genannte Offnung deutlich fehen konnte, und hierauf vor das Objectivglas des Fern. 
rohrs einen Schirm mit einer fehr ſchmalen Offnung oder mit fehr feinem Draht fegte. 

Ahr f. Grippe. 

Inful (infula oder auch vitta) hieß bei den Römern die weißwollene Stirnbinde, 
mit det Priefter, Veſtalinnen und Opfernde das Haupt turbanartig ummwanden. Anfangs 
ein Zeichen der Demuth, wurde die Inful nachmals zum Zeichen der Heiligkeit und Un« 
verleglichkeit. Opferthiere, Kirchen und Altäre wurden nun mit ihr behangen, und auch bie 
Bittenden (suppkices) und die Friedensgefandten legten fie an. In fpäterer Zeit diente fie 
den kaiferlichen Statthaltern zur Bezeichnung ihrer Würde. Bon den heidnifchen Prieftern 
ging fie im karolingiſchen Zeitälter auf die chriftlichen Bifchöfe über und erhieft nun für ge 
möhnlich den Namen der Biſchofs mütz e (mitra). Eine folche befteht aus zwei flachen, 
hohen, oben fpigzulaufenden Dedeln von Blech oder Pappe, die mit feidenem Zeuch, von 
der Grundfarbe des Meßgewandes überzogen, meift reich gefticdt und häufig mit Gold und 
Evelfteinen befest find. Die nach vorn zuſtehende Seite ift mit dem Kreuze geziert, gleich 
den hinten herabhängenden zwei Bändern, die noch an die röm. Inful erinnern, Die Bir 
ſchofsmuͤtze ift bei den Amtsverrichtungen die eigenthümliche Kopfbedeckung aller Bifchöfe, 
einschließlich des Papſtes, der zugleich das Necht hat, auch Abte und Pröpfte zu infuliren, 
d. h. ihnen das Tragen einer Bifhofsmüge ausnahmsweiſe zu geftatten. Auch wird die 
Bifhofsmüge von Denen, die zum Tragen derfelben berechtigt find, im Wappen geführt. 

Anfufion oder Aufguß nennt man fowol die Bereitungsart gewiffer Arzneien, 
welche darin befteht, daß man fefte Stoffe mit Flüffigfeiten übergießt, um die wirkſamen 
Theile aus ihnen herauszuziehen, als die auf diefe Art Dargeftellte Arznei felbit. Dieſem 
Proceſſe werden viele vegetabilifhe und-einige animalifhe Stoffe unterworfen, während 
man von Flüffigkeiten, wie Waffer, Wein, Weingeift, Branntwein, Efjig, Die u. f. w., 
auch zuweilen das Decoct (f. d.) einer andern Arzneifubftanz benugt. Da man bei der 
Infuſion ftets folche arzneitiche Theile auszuziehen beabftchtigt, welche entweder der Sieber 
bige zum Ausziehen nicht bedürfen, oder welche fich in derfelben zerfegen oder durch Biefelbe 
verfliegen würden, fo muß auch rüdfichtlich diefer Umftände die Temperatur der zu gebraus 
chenden Flüffigkeit eine fehr verfchiedene fein. 

fuforien oder Infufionsthierden, d.i. Aufgußthierchen, nennt man ber 
Wortbedeutung nach jene nur mittels des Mikroſkops unterfheidbaren, dem unbewaffneten 
Auge meift unfichtbaren Gefchepfe, die ſich in wäfferigen Aufgüffen auf thierifche oder 
pflanzliche Körper erzeugen. Sie wurden kurz. nad Erfindung des Mikroſkops und awar 
fhon um 1660 von Leuwenhoek entdeckt, indeffen fält ihre genaue Kenntniß erſt in die 
neuefte Zeit; auf D. F. Müller (1776), der bereit an 400 Arten aufzählte, folgte eine 
Menge von Beobadhtern, unter welchen EG. Ehrenberg (;d,) durch den Umfang feiner 
Entdedungen und.die Tiefe feiner Unterfuchungen zum Begründer ber gegenwärtigen Infu⸗ 
forientunde geworben iſt. Der Aufenthalt diefer Gefchöpfe ift ſtets im Waſſer oder doch 
im Feuchten, nie im Thau; man findet fie in-jeber Art von Gewäffern, in den Slüffigkei- 
ten der Pflanzen und Thiere, im Schleim, Eiter, der Samenflüffigkeit der Thiere, im 
Zorfmoore u. ſ. w. Sie find die Heinften aller Thiere, haben eine mittlere ‘Größe vom 
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de Millimeter, und nur wenige, dem nadten Auge als gefärbte Punkte erfcheinende 
rten erreichen bie in ihrer Claffe riefige Größe von 3 Millimeter; die Eleinften aber has 
ben einen Durchmeifer von zoo Linie; eine Cubiklinie Waffer kann daher, nad) Ehrenberg, 
am 50 Mill. Infuforien enthalten. Ihr gewöhnlich rundlicher Körper beſteht aus einem 
gallertartigen, durchſcheinenden, felten lebhaft gefärbten Gewebe und hat feine eigentlichen 
Glieder, fondern nur fehr zarte Wimpern und. Fäden, die wie Ruder gebraucht werden 
und bisweilen zu einer Art von Rädern vereint find. Ehrenberg ſchreibt den meiften eine 
Schr zufammengefegte Drganifation zu, einen oder mehre Mägen, Darmkanal, Gebiß, Au 
gen und Geſchlechtswerkzeuge; er fand auf ihnen fogar Läufe, die felbft wieder andere 
Parafıten auf ſich trugen; doch wurden diefe Höchft wunderbaren Entdeckungen durch an« 
bere Beobachter, namentlich Dujardin, in Zweifel gezogen, oder wenigftens einfacher gedeu- 
tet. Die der Ernährung wegen in den höhern Thierclaffen geführten Kriege wiederholen 
ſich auch bei den Infuforien. Sie find niemals fchlafend beobachtet worden, vielmehr find 
die meiften in ununterbrochener Bewegung. Ihre Lebensdauer ift kurz; beim Zerfegen der 
Slüffigkeit, Die fie umgibt, zerfliefen fie, jedoch können unter günftigen Umftänden ihre 
Bruchtheile die urfprüngliche Lebhaftigkeit wieder erlangen; feine Art jedod) fann, wie 
man ehebem wol behauptete, Jahre lang eingetrodnet liegen und durch Anfeuchtung wie- 
der belebt werden. Sie pflanzen ſich entweder durch Eier oder durch Selbfitheilung oder 
auf beide Weifen zugleich fort. Die Seldftcheilung befteht darin, daß der Körper irgendwo 
beginnt, eine Einfhnürung zu zeigen, die gradweife zunehmend mit dem Zerfallen in zwei 
felbftändige Individuen endet und fich fo vielfach wiederholt, daß aus einem einzigen In» 
fufionsthierchen in wenigen Stunden durch Selbfitheilung möglicherweife an eine Million 
Individuen entftehen kann. Da viele von ihnen mit Panzern befleidet find, die, aus Kiefel- 
erde beflchend, Zerſtoͤrung durch Fäulniß nicht erleiden, fo können bei rafcher Vermehrung 
binnen vier Zagen 140 Billionen diefer Panzer entftanden fein, die zufammen zwei Cubißs 
fuß Erde bilden. In der That hat man aud) entdeckt, daß viele Gebilde der jüngern Erd⸗ | 
ſchichten, Polirfchiefer, Feuerftein, Kiefelguhr der Hauptfache nad) aus zufammenhängen- 
den Panzern theild der Jetztwelt angehörender, theils untergegangener Arten von Infu⸗ 
ſorien beſtehen, die man ſcharf unterſchieden und beſchrieben hat. Zu vielfachen noch 
keineswegs abgeſchloſſenen Kämpfen hat die Frage geführt über die Entftehung der Ins 
fuſorien, Die aud) dann vor fic) geht, wenn man urfprünglich ganz reines Waffer in beded« 
ten Gläfern mit einigen Pflanzentheilen gemengt ein paar Tage aufbewahrt. Der Ge- 
danke an Urzeugung (ſ. Zeugung), d. b. an die Möglichkeit des Entfteheng niederer Or» 
ganismen ohne Ei oder Altern und nur mittels des Zufammentretens günftiger elemen- 
tarer Bedingungen, liegt hier fehr nahe, und Verfuche, die man mit äuferfter Vorſicht vor⸗ 
nahm, ſprechen fo zu Gunſten dieſer Annahme, dag Ehrenberg's vollftändige Verwerfung 
derjelben und feine Behauptung, die Infuforien entftänden nur durd Eier, die überall 
verbreitet ſich erfi entwickeln, wenn fie in Fluͤſſigkeiten gelangen, jehr viele Angriffe erfah- 
ren hat. Die Infuforienfunde wird gegenwärtig von vielen Seiten her bearbeitet, denn 
felbft über die ee weitentlegener Ränder empfängt man gegenwärtig Nachrichten, 
und daher ift Die Zahl ber befchriebenen Arten fchon ſehr anfehnlich, ihre ſyſtematiſche Ein- 
theilung auf fefter Bafis begründet, und der innere Ban vieler durch finnreiche Verſuche 
oder fogar durch Anatomirung fefigeftellt. Obfchon zu diefer tiefen Forſchung große Übung 
und Vorkenntniß gehören, fo wird Doch auch der Laie bei einiger Vertrautheit mit dem Mi- 
kroſkop und mitteld einer nur 150—200fachen Vergrößerung in einem halben Tropfen 
Sumpfwaſſer eine Wunderwelt entdecken. Reich an den herrlichfien Abbildungen ift das 
Hauptwerk €. G. Ehrenberg's „Die Infufionsthierhen als volltonmene Organismen‘ 
Epz. 1838, mit 64 color. Zaf., Fol.). 

Ingävonen hieß nach Ing ober Ingo, einem der drei Eöhne des Mannus, ber eine 
der brei Zweige, in welche die Germanen fich theilten. (S. Germanen.) Zu ihm rech · 
net Plinius die Cimbern, Teutonen und die Chaufen; nach neuern Forſchungen müffen 
auch die Sachſen, Angeln und Jüten, die riefen und die Deruler ihnen beigezählt werden, 

Ingelheim, zwei am Rhein nahe beieinander gelegene Orte, in der großherzoglich 
heff. Provinz Nheinheffen, beide bedeutend durch ihren trefflihen Rothwein, mehr aber 
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noch durch ihre hiftorifchen Denkmäler und Erinnerungen. Oberingelheim, mit jegt 
2300 E., ein ehemaliges Neichsdorf, wird ſchon 760 als Zubehör der Faiferlichen Pfalz in 
Niederingelheim erwähnt. Es hatte mit legterm zufammen ein Ritter» und Gentgericht, - 
welches erſtere zu Ende des 17. Jahrh. mit dem bes furpfälzifchen Oberamts Oppenheim 
vereinigt wurde. Die dafige uralte, jegt evangelifche Kirche, ift mit vielen Grabmälern und 
Grabfhriften, auch mit Glasmalereien, welche Scenen aus Karl des Großen Leben dar- 
ftellen, geziert. — Niederingelheim ift befonders berühmt durch ben, Palaſt Karl 
bes Großen, ber zwifchen 768—74 gebaut, auf 100, zum Theil aus Navenna herbeige- 
ſchafften Granit und Marmorfäulen ruhte. Hier hielt im 3. 774 Karl der Große einen 
Reichetag, und auch unter feinen Nachfolgern, die öfters bafelbft refidirten, wurden hier 
mehre Kirchen» und Reichsverfammlungen gehalten. Kaifer Friedrich I. lief 1154 den 
Dalaft ausbeffern und auch noh Karl IV, fuchte ihn in baulihem Stande zu erhalten, über- 
ließ ihn aber 1356 an Kurpfalz. Namentlich in der fogenannten bair. Fehde von 1504, 
bann im Dreißigjährigen Kriege und zulegt bei dem Einfalle der Franzofen im 9. 1689 ift 
die alte Kaiferburg gänzlich verwüftet worden. Nur wenige Trümmer, der Saal genannt, 
hatten ſich noch erhalten, und auch diefe ftürzten am 13. Febr. 1831 zufammen. Übrigens 
führt von diefen Orten die feit 1737 in den Reichögrafenftand erhobene und noch gegen« 
mwärtig im Rheingau ſtark begüterte Familie von Ingelheim den Namen, die aus einem 
[on 1140 urkundlich erwähnten Reihsminifterial-Gefchleht ftammt, welches urfprüng- 
lich als Burgmannen in bie kaiſerliche Pfalz eingefegt war. 

Ingemann (Bernd. Severin), einer der bedentendften jegtlebenden dän. Dichter, 
geb. am 25. Mai 1799 auf der Infel Falfter, wo fein Vater Geiftlicher war, befuchte nad 
deffen Tode im 3. 1799, von der Mutter zum Studiren angehalten, das Gymnafium zu 
Slagelſe und dann die Univerfität, wo er für die Abhandlung „Über die Grenzen der Dicht- 
und Nedekunft” 1812 die Preismedaille erhielt. Seine erfte Dichterperiode, von 1811 — 
14, in der er feine „Digte” (2 Bde., 1811—12), eine Sammlung zum Theil Iyrifcher Ges 
bichte unter den Zitel „Procne” und ein Epos in neun Gefängen mit durchgreifender alle 

orifher Richtung „Den forte Ridder” (1814) erfcheinen ließ, trägt den Iyrifch-epifchen 

harakter; dagegen erfcheint er im zweiten Abfchnitte feiner Dichterlaufbahn, von 1815 
- 21, mehr Igrifch-dramatifch, mit einer Eräftigen, frifchen Lebensfärbung und einer be: 
flinnmten objectiven Richtung. Diefelbe manifeſtirt ſich durch eine Reihe Tragödien („Ma 
faniello“, 1815; „Blanca“, 1815; „Hyrden af Toloſa“, 1816; „Loveridderen“, 1816), 
Dramen („Roften i Orkenen“, 1815; „Reinald Underbarnet”, 1816; „Taſſo's Befriede“, 
1819), Novellen und Mährchen („De Underjorbiffe”, 1817, und „Eventyr og Fortällitt 
ger”, 1820), die zum Theil ins Deutfche übertragen find. Die inzmwifchen von I. unter 
nommiene erfte Neife durch Deutfchland, Frankreich, die Schweiz und Stalien in den J. 
1818—19 veranlaßte ihn zu der „Neiſelyren“ (2 Bde., 1820), welcher eine lyriſche Canım« 
(ung („Zulegave”, 1826) vorausgegangen war. Den dritten Abfchnitt von J.'s Dichter: 
feben, feit 1322, bezeichnet einerfeits eine national-hiftorifche und religiöfe Richtung, an« 
dererfeits eine bewußte Aneignung der objectiven Form ber Poefie. Dem trefflichen Epos 
„Waldemar de Store og hans Meend” (1824) folgten nun feine hiftorifehen Romane, in 
welchen er felbftändig den romantifchen Gehalt der dan. Gefchichte des Mittelalters poe- 
tifch darzuftellen fuchte. Sie beginnen mit „Waldemar Seir“ (3 Bbde,, 1826); darauf 
folgten „Erik Menved's Barndom“ (3 Bde. 1828); „Kong Erik og be Bredlafe” (2 Bde. 
1833) und „Prinds Otto og hans Samtid” (2 Bde, 1835). Wie er fchon früher durch 
feine „Öoimeffepfalmer” (1325) einem kirchlichen Bedürfniſſe feiner Zeit entgegengefom- 
men wat, fo feffelte ihn jegt auch der fumbolifche Gehalt mehrer auf Kriftlihem Grunde 
entitandenen Sagen und veranlafte feine „Blade af Jeruſalems Skomagers Lommebog“ 
(1833), und „Salomons Ring“ (1839). Zu feinen bortrefflichften Arbeiten gehören end« 
Tich die beiden romantifch-hiftorifchen Gedichte „Dronning Margrete” (1836) und „Hole 
ger Danſke“ (1837). Eine Ausgabe feiner „Samlede Skrifter“ hat er 1843 begonnen. 

Ingenieure hießen fhon in den früheften Zeiten bie Verfertiger der Kriegsmaſchi⸗ 
nen (engelios), von welchen die Wurfmafchinen und fpäterhin die Feuerwaffen abgezweigt 
Das-befondere Fach der Artillerie (f. d.) bildeten. In Altern Schriften findet man zu—. 
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weilen den Ausdtuck, daß ein wohlgenirter Büchſenmeiſter am liebſten zum Ingenieur 
angenommen wurde. Bei der weitern Fortbildung des Kriegsweſens erweiterte ſich auch 
der Umfang der Geſchäfte der Ingenieure, und es ſiel ihnen meiſt alles Das zu, was man 
unter dem allgemeinen Ausdruck der Terrainverwandlung begreifen kann, weshalb ihnen 
auch in der neueſten Zeit in den meiften Armeen eine eigene Truppe, beſtehend aus Pion- 
nieren (f. d.), Sappeuren, Mineuren und Pontonieren beigegeben wurde, welche bie Ber 
auffihtigung und zum Theil auch die unmittelbare Ausführung der militairifchen Bauten 
alfer Art zu beforgen hat. Der Feftungskrieg, der die Verbindung der Bautechnik mit dem 
Verhalten bein Angriff und der Vertheidigung an Feftungen in ihrer eigentlichften Wirk⸗ 
ſantkeit umfaßt, bedingt für den Ingenieur, nächft der erfoderlichen militairiſchen und kech⸗ 
nifchen Ausbildung, nicht minder Muth, Entfchloffenheit, Haltung und Umſicht, die als 
allgemeine Eigenfchaften eines guten Soldaten ihm vorzugsweife beiwohnen müffen. Sully 
bifdete 1604 in Frankreich das erfte Ingenieurcorps, zum Feftungsbau und Belagerungs- 
friege beftimmt; ihm folgten hierin nacheinander Guſtav Adolf von Schweden, der deut⸗ 
fche Raifer, König Friedrich Wilhelm I. von Preußen, und Auguft der Starke von Sachen 
und Polen. Ingenieurfchulen wurden 1742 in Dresden, 1747 in Wien, 1750 in Mezier 
res und 1788 in Potsdam geftiftet. Bei dem wefentlichen, ftets fortfehreitenden Einfluffe 
der Phyſik, Chemie und Mechanik auf Kunft und Gewerbe ift die Benennung Ingenieure 
auch auf die in diefen Richtungen thätigen Techniker übergegangen, oder dog, von ihnen in 
Anfpruch genommen worden, ſodaß es gegenwärtig neben den urfprünglichen Feld- und 
Kriegsingenieuren auch Bergwerfs-, Mühlen», Brüden- und Strafen», Gasbeleud;- 
tungs · und Eiſenbahn⸗, überhaupt Civilingenieure verfchiedener Art gibt. 

Ingermanland, ein Theil des ruff. Gouvernements Petersburg, heißt der Strich 
Landes zwifchen dem Ladogaſee, der Newa, dem Finnifchen Golf, der Narwa und der plep- 
kowſchen und nowogorodſchen Statthalterfchaft. Die Bewohner, nad) dem Fluffe Inger 
oder Zichora Ingrier oder Iſchoren genannt, find finniſchen Urſprungs, Haben aber in Sit» 
ten und Sprache viel von den Ruffen angenontmen, mit denen fie feit langer Zeit vermifcht 
leben. Sie find träge, unwiffend, abergläubifch und leben darum in großer Dürftigkeit. 
Ihre Hauptnahrungszmeige find Aderbau und Viehzucht. DerName Ingermanland kam 
erft auf, als das Land 1617 von Rußland, wozu es feit dem 13. Jahrh. gehört hatte, an 
Schweden abgefreten wurde. Durch Peter den Großen 1702 wiebererobert, wurde eb 
1783 zum Gouvernement Petersburg gefihlagen. 

Ingersleben (Karl Heinr. Lubw. von), ehemaliger preuf. Geh. Staatsminifter, 
geb. am I. Apr. 1753, widmete ſich zunächft der militairifchen Laufbahn, die er aber bei 
der geringen Ausficht auf Beförderung 1786 verließ. Im folgenden Jahre von der Ritter 
fchaft der Altmark zum Landrath des tangermünder und arneburger Kreifes erwählt, zeich⸗ 
nete er fich bald fo aus, daß er von Friedrich Wilhelm IT. 1793 zum Präfidenten der Kriegs 
und Domainenfammer in Halberftadt ernannt wurde. Von Friedrich Wilhelm IT. 1795 
in gleicher Eigenfchaft in die Provinz Pommern verfegt, machte er fi) namentlich durch 
die gänzliche Auflöfung der Leibeigenfchaft in den ausgedehnten pommerfchen Domainen 
höchft verdient. Im I. 1806 wurde er Minifter und zugleich Chef der Drganifationscom- 
miffion, welche für Preußen das Kurfürftenthum Hannover in Befig nahm, wobei er ſich 
durch Milde und Gerechtigkeit ein bleibendes Andenken bei den Bewohnern Hannovers 
gründete. Nach dem filfiter Frieden feines Miniftertums, in Folge der Beſchränkung des 
preuß. Staats, enthoben, lebte er als Privatmann, bis ihn der König, auf die Bitte der 
pommerfchen Stände, 1812 zum Präfidenten der pommerfchen Regierung ernannte, wo er 
fich bei den bald erfolgenden Sriegsrüftungen ebenfo raftlos als wirkfam bewies. Unter feiner 
Leitung faßten die pommerſchen Stände den Beſchluß, ein Cavalerieregiment auf Koften 
der Provinz zu errichten, das an dem Kampfe gegen Frankreich theiinahm und dem ſich aud) 
3.8 einziger Sohn angefchloffen hatte, der in der Schlacht bei Großbeeren fiel. Im 3.1815 
zum Oberpräfidenten von Pommern ernannt, wurde er mit der Befigergreifung und An- 
nahme der Erbhuldigung in Neu-Vorpommern beauftragt, die er auch mit Würde und 
Humanität und zugleich mit zarter Berückſichtigung des Königs von Schweden voll 
zog. Hierauf wurde er 1816 Oberpräftdent des mit der preuß. Monarchie vereinigten Groß⸗ 
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herzogthums Niederrhein, wo er ſich namentlich mit großer Umficht und Klugheit gegen dic 
katholiſche Geiftlichkeit benahm, deren Anmafungen ‘et mit großer Entſchiedenheit in die 
gefeglichen Schranfen wies, auch in der Zeitung der landftändifchen Berſammlungen arose 
Beſonnenheit befundete und die Anfprüche der Nheinländer durch Beibehaltung ihrer Iu- 

inverfaffung und anderer ihnen lieb gervordener Einrichtungen zufrieden zu ftellen wußte 
achdem er bereits am 15. Def. 1818 fein funfzigjähriges Dienſtjubilaum gefeiert, farb 
er au Köln am 13. Mai 1831. 

Inglis (Henry Dav.), ein —— Reiſeerzaͤhler, geb: zu Edinburg 7795, 
widmete ſich anfangs dem Studium der Rechte, ſehr bald aber ganz der ſchönen Literatur. 
Doc, weber fein erfter Roman „The new Gil Blas“, obſchon ein würdiges Seitenſtück fei- 
nes Vorbildes, noch feine „Solitary walks in many lands”, die in Diction, Erhabenheit 
und Schönheit der Gedanken mit Byron’s und Seott's Schilderungen wetteifern, fanden 
Beachtung. Defto entfchiedenern Beifall erwarben ihm feine Reiſewerke, die fich nicht ſowol 
durch Eorrectheit und Vollftändigkeit, als durch elegante Darftellung auszeichnen. Dahin 
gehören namentlich fein „Spain in 1830 (2 Bbe., Fond. 1832); „Tyrol with a glance 
at Bavaria’ (2 Bde, Lond. 1833; deutfch, Lpz. 1833); „Switzerland, South of France 
and the Pyrenees”; ‚Tour through Norway, Sweden and Denmark” unb „Channel Is- 
lands, Jersey, Guernsey’ (2Bde., Lond. 1834). Er ftarb zu London am 20. Mär; 1835. 

Jugolitadt, eine alte Stadt und Feftung in Oberbaiern, am linken Ufer der Do» 
nau, urfprünglich Ingoldeftadt, und daher im 16. Jahth. Auripolis oder Chrysopolis ge 
nannt, hat etwa 8600 E., die etwas Fabrifhandel und Schiffahrt treiben, LO Kirchen, dar» 
unter eine neuerdings erbaute proteftantifche, mei Nonnenflöfter, ein altes Schloß und ein 
Bymnafium. I. war urfprünglich eine Fönigliche Villa, die bereit8S06 erwähnt wird, und 
ſpäter die Nefidenz einer befondern Linie bair. Herzoge, unter denen Ludwig der Bärtige 
durch feine Kämpfe gegen alle Nachbarn, vorzüglich die geiftlichen Fürften, durch den meuch: 
leriſchen Anfall auf feinen Vetter Heinrich von Landshut während des Concils zu Konſtanz, 
durch den Streit mit feinem eigenen Sohne Ludwig und durch fein unglüdfiches Ende zu 
Landshut im Gefängniffe im I. 1447, am meiften befannt ift. Nach dem Ausfterben ber 
herzoglichen Linie in 3. kam die Stadt an die Herzoge von Landshut, von denen Ludwig 
der Reiche 1472 die Univerfität zu. gründete. Sie hatte anfangs berühmte Lehrer, unter 
Andern Reudlin, bis zur Zeit der Reformation durch den überwiegenden Einfluß und die 
Umtriebe des Profeffors EE (f. d.) alle Freidenkenden vertrieben wurden oder von felbft 
ausmanberten, worauf die Univerfität in bie Hände der Jefuiten kam und ihren Ruf verlor. 
Um fie ganz neu zu organifiren, wurde fie im J. 1800 nad) Landshut und von da 1826 
nach München verlegt. Die von den Franzoſen im I. 1800 geſchleiften Feſtungswerke lieg 
der König von Baiern in Betracht der Wichtigkeit diefes Punktes an der Donau nach ei- 
nem großartigen Plane in neuerer Zeit wiederherftellen. 

Ingres (Jean Aug. Dominique), einer ber vorzüglichſten neuen franz. Maler, geb. 
zu Montauban im 3. 1781, erlernte bei feinem Vater die erften Anfänge der Zeichenfunft 
und fam in feinem 16. Jahre in das Atelier von David in Paris, wo ihm das Inftitut im 
J. 1800 den zweiten und im folgenden Jahre den erften Preis zuerfännte. Hierauf ging 
er nach Ron, wo er von dem fteifen Elafficismus feines Lehrers fich frei machte, der Natur 
ſich zumendete und insbefondere Nafael zum Mufter wählte. Seine vorzüglichften Gemälde 
find „Odipus und die Sphinx“; „Jupiter und Thetis“; „Virgil, der dem Auguſtus und 
der Octavia die Aneide vorliet/’; „Francisca von Rimini”; „Karl's V. Einzug in Paris”; 
„Napoleon auf dem Throne”, jegt im Invalidenhaufe zu Paris; „Rafael und die For— 
narina“; ‚Die Meffe Papft Pius’ VIL; „Das Gelübde Ludwig's AIII., in der Kathe⸗ 
drale zu Montauban; „Der Tod Leonardo da Vinci's“z; „Heinrich IV. mit feinen Kin: 
dern”; „Die Mattern des heil. Symphorian“, in der Kicche zu Autun, und ein „Chriſtus⸗ 
kopf”. Im Ditirinal zu Rom malte ee Romulus und den Schlaf Offtan’d, und im neun- 
ten Saale des Mufeums an der Dede das Frescobild, die Vergötterung Homer’s. Unter 
feinen großartig aufgefaßten und herrlich ausgeführten Portraits find die des Marſchalls, 
Berwick Paftorer’s, Bertin's de Baur und Mole’s zu erwähnen. Seit 1926 Mitglied des 
Inſtituts ging er 1834 an Vernet's Stelle als Director der franz: Akademie nach Nom, 
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legte aber in Folge der bittern Angriffe, die er wegen feines „Symphorian” erbulben mußte, 
1836 diefe Stelle nieder und kehrte nad) Paris zurüd, 

Ingwer oder Ingber nennt man bie getrodneten Knollen oder Wurzeln der gemeis 
nen Ingwerpflanze (Amomum Zingiber), welche in Oftindien, auf Malabar, Java 
u f. w., jegt auch in Weftindien, an fumpfigen Orten wählt. Die Wurzeln find fingerbid, 
ebenfo lang, gegliedert und haben eine gerunzelte Oberhaut. In Folge ber Behandlung 
und Trocknung unterfheidet man gemeinen fehwarzen oder braunen Ingwer, und weißen 
ober gefchabten Ingwer. Sowol diefer als jener hat einen fampherartigen Geruch und ei» 
nen gewürshaften, brennendfeurigen Gefhmad, doch der weiße in höherm Grade als der 
ſchwarze. Früher wurde der Ingwer häufig als magenftärkfendes Gewürz genoffen. In 
Dftindien macht man bie frifchen Wurzeln auch in Zuder ein und bringt fie als candir- 
ten Ingwer in ben Handel. Zur Gattung Ingwer gehören auch. die Pflanzen, welche 
die als Blodingwer, Kurkumä und Zittwerwurzel befannten Wurzeln, fowie die Paradied- 
Förner und Kardamomen liefern; auch diefe find faft ausfchlieglich oftind. Urfprungs. 

Initiative ift eigentlich der erfte Schritt, der erſte Anſtoß zu einer Handlung oder 
einem Beſchluß. Die Initiative einer Sache ergreifen heißt den Anfang mit einer Einlei- 
tung machen, den übrigen Beteiligten entgegenfommen. Es iſt daher eigentlich falſch, 
daß man von Ständen, die das Recht, vollftändige Gefegentwürfe vorzulegen, zwar nicht, 
wohl aber das Recht befigen, auf die Vorlage folcher anzutragen, zu fagen pflegt, jie hät- 
ten die Initiative der Gefepgebung nicht. Gerade diefe haben fie, aber die Mittelftufe, die 
Nedaction der Gefegentwürfe, gebricht ihnen. Es wird ſchwerlich eine volksvertretende Be- 
walt geben, welche die eigentliche Initiative nicht befäße. Wol aber war bis 1830 der franz. 
Kammer und iſt noch gegenwärtig in den meiften beutfchen WVerfaffungsurkunden den 
Ständen bie volle Initiative, das Necht, der Negierung ganze Gefegentwürfe zur Annahme 
oder Verwerfung vorzulegen, verfagt. Da fie jedoch das Necht haben, auf Vorlegung von 
Öefegentwürfen anzutragen und dabei die Gefichtöpunfte anzugeben, aus welchen fie bie 
felben gefaßt wünfchen, worauf ihnen die Regierung eine motivirte Antwort geben muß, 
fo entbehren fie etwas Wefentliches nicht. Die deutfche Einrichtung ift vielmehr infofern 
ſachgemäß, als ſich in der That für eine zahlreiche Berfammlung weit mehr die Befprechung 
von Principien als eine fpecielle Redaction eignet. Sie hat ferner den Vortheil, dag nicht 
erft viele Zeit auf Abfaffung und Discufjion eines ganzen Entwurfs verwendet wird, den 
bie Regierung nachher verwirft. Die Erfahrung hat übrigens gezeigt, daß in Frankreich, 
wo die revidirte Charte von 1830 den Kammern die volle Jnitiative zufprach, fehr wenig 
und fein politifch wichtiger Gebrauc davon gemad)t worden ift. In England findet übri— 
gens, in Folge der ganzen Eigenthümlichkeit feiner Verfaffung, das directe Gegentheil ftatt 
und, während die Theorie gewöhnlich fagt, die Initiative fei dort zwifchen der Negierung 
und dem Parlament getheilt, hat in Wahrheit die Negierung, fomweit man fie als etwas 
vom Parlament Getrenntes auffaffen mag, die Jnitiative gar nicht. Denn was die Mini: 
fter im Parlamente vorfchlagen, das fohlagen fie als Mitglieder des Parlaments vor, in 
welcher Eigenſchaft allein fie darin erfcheinen, reden und handeln dürfen. Vgl. Murbarb, 
„Die Initiative bei der Gefeggebung” (Kaff. 1833). 

Injection, f. Einfprigung. 

Injurie, Ehrenkränkung oder Beleidigung, heißt jedes rechtewidrige Verhalten, 
weiches die Berfonlichkeit eines Andern, insbefondere feine Ehre zu verlegen geeignet und 
zu diefem Zwecke abfichtlich gefchehen ift. Nach gemeinem in Deutfchland geltendem Nechte 
findet wegen Injurie ein Antrag auf Privatgenugthuung ftatt, beſtehend in Ehrenerflä- 
rung, Widerruf und Abbitte (f. d.), eder auf Beftrafung, beftehend in Geld» oder gerin- 
ger Freiheitsftrafe ; in einigen Staaten kann fogar beides combinirt werben ; neuere Straf- 
gefeggebungen pflegen jedoch die fogenannte Privatgenugthuung als ungeeignet und man« 
nichfach unzuträglic in Wegfall zu bringen. In England kann nur dann eine Ehrenfrän« 
fung gerichtlich verfolgt werben, wenn fie entmeber als gedrudte oder fchriftlich verbreitete 
BDerleumdung (f. Zibell) eine Störung bes Kandfriedens enthält oder dem Gekränften 
einen Schaden in feinem Gewerbe oder fonft zugefügt hat, welcher zu Geld anzuſchlagen 
iſt. Übrigens unterfcheidet man Reale, dri. thätliche, und Verbale, d.i. woͤrtliche Injurien; 
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eine in der Geſetzgebung meiſt beſonders hervorgehobene Art der Injurien iſt dus Pasquill 
(ſ. d.) Verſchieden von der eigentlichen Injurie iſt übrigens die Berleumdung (ſ. d.). 

Inkas hießen die Beherrſcher Perus vor der Eroberung durch die Spanier. Die 
Urgefchichte diefes Landes ift ebenfo dunkel als diejenige der neuen Welt überhaupt, wo, 
wie Sagen und Trümmer großartiger Bauwerke beweifen, in unbekannter Vorzeit mächtige 
Bölker gelebt und eine hohe Eivilifation geherrfcht haben müffen, auf welche eine lange 
Periode ber Verödung und der Verwilderung folgte. Zwifchen die peruaniſchen Wilden, 
die nicht einmal eine deutliche Erinnerung an die beffere Vorzeit bewahrt hatten, trat plög» 
lich ein Fremdling, Manco Capac, der ſich einen Sohn der Sonne nannte, fih Achtung und 
Gehorſam zu verfchaffen mußte, ein Volt aus vereinzelten Stämmen bildete und einen 
Staat nach theofratifchen Grundfägen errichtete, der unter den Nachfolgern zum ausge» 
dehnteften und mädhtigften der hiftorifch nachweisbaren der neuen Welt anwuchs. Gegen 
vier Jahrhunderte beftand berfelbe; der 13. Inka verlor Neiy und Leben im 3. 1533 
durch die fpan. Eroberer.. So viel Unficheres fich auch in der Gefchichte eines Volks fmden 
muß, welches mit Dem Schreiben unbefannt war, fo find doch die umftändlichften Nachriche 
ten über Staatseinrichtungen und fittliche Zuftände der Peruaner, wie fie zur Zeit der Er« 
oberung beftanden, durch fpan. Augenzeugen an uns gefommen. Sie beweifen, daf die 
Inkas nicht allein als fihtbare Beherrfcher, fondern auch ald Vertreter und Organe er 
Gottheit galten, die unbedingtefte Unterwerfung verlangten, jedoch mit ebenfo großer Güte 
als Staatsflugheit das Wolf regierten, welches in genau gefchiedene Kaften geordnet, völlig 
willenlos ſich verhielt. Nur einer det #3 Inkas war ein eigentlicher Eroberer; die andern 
vergrößerten durch friedliche Unterjochung roher Volksſtämme, welche in kurzer Zeit civili« 
firt wurden, ihr Reich fo fehr, daß es zur Zeit feines Falls fich von Quito bis Chile aus- 
dehnte. Die Staatseinrichtung war fehr geregelt, aber fie fonnte nur unter einem aering 
begabten und ruhigen Volke beftehen; Fortfchritte erlaubte fie nur bis zu feften Grenzen. 
Füt öffentliche Bedürfniffe, für den Eultus, der die bei den Meritanern gewöhnlichen Men« 
fchenopfer verwarf, und für die Wehrhaftigkeit des Reichs war vorfichtig geforgt. Noch 
find die Trümmer gewaltig großer Magazine und Tempel übrig, und theilweife wird noch 
gegenmärtig die jogenannte Inkaſtraße benugt, die, ein wirklich ftaunenerregendes Bau« 
werf, fich über den Rüden der Andes durch faft 20 Breitegrabe hinzog, als Militairftraße 
diente und felbft in ihren Trümmern den Vergleich mit manchen ägypt. Bauten aushält. 
Im Infareiche wurden nur eine Sprache und eine Religion geduldet; der Unterdrüdung 
war überall vorgebeugt; aber die Kürften und ber Adel, Orejones von den Spaniern ge» 
nannt, verhielten ſich ſtets als abgefonderte Kafte zum Volke und rechtfertigen hierdurch 
die Vermuthung, daf fie die Nachkommen eines fremden erobernden Stamms gewejen 
find. Der Aderbau blühte, und ungeachtet des Mangels an eifernen Werkzeugen, wurden 
siele Handwerke mit Erfolg geübt. Handel kannte man nicht, da die Grenzen ftreng be« 
wacht wurden und jede Verbindung mit den ununterjochten Nachbarvölfern verboten war. 
Dennoch befand das Volk ſich fehr wohl, bis die Spanier erfchienen und mit ihnen Elend, 
Verwilderung und Entvölkerung über Peru hereinbrachen. Die Familie des legten Inka 
ftarb aus; jedoch leiten von Seitenzweigen derfelben mehre peruanifche halbweiße Kamis 
fien ihren Urfprung ab, und eine derfelben wurde fchon im 17. Jahrh. von der fpan. Negie- 
rung in den Grafenftand eshoben. Die umftändlichften, wenn aud nicht ganz zuverläffigen 
Nachrichten über die Inkas gaben die fpan. Eroberer felbft, wie Cieza und zumal Garci« 
lafo be la Bega (f.d.), welcher mütterlicher Seite von: legten Inka abftammte. Ihre Nach · 
richten find von Robertfon in feiner „Gefchichte Amerikas“ gut verarbeitet worden. Der 
flache Roman „Les Incas” von Marmontel ift ohne allen Hiftorifchen Werth. 

Inn, der Oenus der Alten, ber größte Nebenfluß der Donau, entfpringt im obern 
Engadin und wendet ih, nachdem er Durch den fchaurigen Gebirgspaß Finftermünz durch» 
gebrochen, als wilbtobender Bergſtrom nad) Tirol, wo er einem der größten und an Natur» 
ſchönheiten veichften Thäler des Alpengebirgs ben Namen gibt und Innsbruck beſpült. 
Unterhalb Kufftein geht er nad) Baiern über, wo er mehre Seen bildet, mehre Nebenflüffe 
aufnimmt, bei Telfs jchiffbar wird und nad einem Laufe von 67 M. bei Paffau, 100 
Schritte breiter als die Donau, in diefe fich ergießt. Nach ihm ift das Innviertel bes 
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nannt, ein Kreis von 41 IM. mit 140000 €, und der Hauptſtadt Braunau, welcher frü—⸗ 
ber zu Batern, gegenwärtig aber zu dem öftr. Lande ob der Ens gehört. 

Anndcenz ift der Name 13 röm. Päpſte. — 9.1, 402—416, röm. Bifchof, fam 
bereits zu der Überzeugung, daß ohneihn in der ganzen Ehriftenheit, befonders in Glau- 
bensfachen, nichts zu entfcheiden fei. — 9. II, 1130—43, mußte gegen zwei Gegenpäpfte 
und deren Beſchützer, Noger von Sicilien, kämpfen. — J. III. 1198— 1216, der bedeu⸗ 
tendfte unter ihnen, ftammte aus dem Haufe der Conti in Anagni; geb. 1161, gebildet zu 
Paris, Rom und Bologna, war er gleich berühmt als Theolog wie als Jurift. In ihm ge 
dieh die Idee des Papſtthums und deren Ausführung zur höchften Vollendung. Er machte 
den Kirchenſtaat unabhängig nnd führte ale Bormund Kaifer Friedrich's II. den er freifinnig 
und glänzend erziehen ließ, die Regentfchaft über beide Sicilien. Die Entfcheidung der Strei- 
tigfeiten bei Königswahlen erklärte er für ein päpftliches Recht, gab Königreiche zu Lehen, 
empfing von den Königen Europas Zribut und belegte mit Bann und Interdict (f.d.), 
was ihm widerfirebte. Um das Morgenland der Kirche zu retten, ließ erdas Kreuz predigen, 
gleichwie gegen die Ketzer, namentlich die Albigenfer (f.d.). Auf der vierten Lateranfy- 
node im 3. 1215 wurden 70 Kanones über die Glaubensfagungen, die wichtigften Rechts- 
und Disciplinarverhältniffe aufgeftellt, und die Lehre von der Brotvermandlung fanctio- 
nirt. Auch genehmigte er das Verbot des Bibellefens und entzog ben Laien den Kelch. 
Zwar habfüchtig, war er doch ein Vater der Witwen und Waifen; auch vermittelte er gern 
ben Frieden zwifchen Städten und Fürften. Er erhob Rom noch einmal zur Beherrfcherin 
der gebildeten Welt und verglich die geiftliche Macht der Sonne, die weltliche dem Monde. 
Seine Schriften erfchienen 1552 und 1575 in Fol. zu Köln. — 3.1V., 1243—54, kampfte 
mit dem Banne gegen Friedrich II., aber ohne ihn zu befiegen. Die Cardinäle zeichnete 
er durch rothe Hüte aus. — I. V., 1266, ftarb, ehe er noch die Weihe empfangen. — Det 
exilirte J. VI. 1552— 62, fuchte dem Bedürfniß einer Reformation durch Beſchraͤnkung 
jeines Hofes abzuhelfen. — 3. VII. 1404—6, Lebte in der Zeit der Spaltungen und Ge- 
genpäpfte. — 9. VIIL, 1484— 92, erneuerte die Gefege gegen Zauberei, die befonders in 
Deutfchland und Skandinavien fireng vollzogen wurden. In dem von Parteifämpfen zer- 
rütteten Rom hieß er jeltfamerweife Bater des Vaterlands. — 3.1X. war nur vom 29. Det. 
bis 30. Dee. 1591 Papſt. — J. X, 1644—57, wurdevon Olympia Maldachini regiert und 
mußte ſich auf einer Münze verfpottet fehen, die ihn am Spinntoden darftellt. Er hat ben 
rom. Aderbau durch das päpftliche Kornmonopol zu Grunde gerichtet. Im 9. 1651 ver- 
dammte er in einer Bulleden weftfäl. Frieden; 1653 fünf Säge von Eorn. Janfen (f.d.). 
— J. X1,, Odescalchi, 1676—89, ein Römer und von firengen Grundfägen, firchte die 
Finanzen dur Sparfamfeit zu verbeffern und unterftügte Oſtreich gegen die Türken durch 
Geldvorfhüffe. Er verdammte die vier Säge, welche eine Verſammlung von Biſchöfen 
und Baronen zu Paris 1682 gegen den Papft aufftellte. (S. Gallicanifhe Kirche) 
— Nach feinem Vorbilde regierte 3. XIL, 1691 — 1700. Seine Nepoten waren, wie er 
son ſich felbft fagte, die Arınen, der Lateran fein Hospital. — 3. XII. Conti, 1721 
24, war als Biſchof gewiffenhaft, als Fürft gerecht und gütig. 

Innsbruck, die Hauptftade der gefürfteten Grafjchaft Tirol, am Einfluffe der rei- 
enden Sill in den Inn, über welchen zwei Brüden führen, liegt höchft romantifch in der 
größten Breite des pittoresfen Innthales, welches nördlich durch eine 7— 8000 3. hohe 
Bergfette begrenzt wird. Sie hat gegen 12000 E., zwölf Kirchen, fünf Klöfter, bedeutende 
Seiden-, Handfhuh-, Baummwollen-, Meffer- und Siegelladfabrifen und einen ftarfen 
Tranfitohandel zwifchen Deutfchland und Italien. Zugleich ift fie der Sig des öftr. Landes: 
guberniums, des tirolsvorarlberg. Appellationsgerichts, eines Militaircommandos, des 1816 
erneuerten Landtags und einer Univerfität mit zwei Facultäten und einem Studium, welche 
1672 durch Kaiſer Leopold I. geftiftet, von Kaifer Joſeph IT. 1782 in ein Lyceum verwan⸗ 
beit, 1792 wiederhergeftellt, 1810 nochmals aufgehoben, endlich 1826 wiederum erneuert 
wurde. Diefelbe tft reich an Stiftungen, zählt 22 Lehrer und etwa 350 Studenten. Der 
Gouverneur, Karl Graf Ehotef, gründete im 3. 1823 ein Landesmufeum, das nach dem 
damaligen Kronveinzen, jegigen Kaifer, Ferdinandeum benannt wurde und deffen Mit: 
glieder feit 1825 „Beiträge zur Gefchichte, Statiftit, Naturkunde und Kunft von Tirol 


Inſchriftenkunde Inquiſition 447 


und Vorarlberg” herausgeben. Auch beſtehen in J. eine Muſterhauptſchule, ein Gymna⸗- 
fium, die therefianifche Nitterafademie, ein Damenftift, ein landwirthfchaftlicher und ein 
Mufikverein u. ſ. w. Die innere alte Stadt ift winf lig und unregelmäßig und zum Theil 
ſchon in ital. Gefchmade erbaut, fchöner und großartiger nehmen fich die Neuftadt und die 
Morftädte aus. Die Franciscaner- oder Hoffirche enthält außer der fogenannten filbernen 
Kapelle, von ihrem filbernen Bilde ber heil. Jungfrau und den fehr mafliven, aus Silber 
getriebenen Darftellungen der Lauretaniſchen Litanei fo genannt, das berühmte Grabdenf» 
mal Kaifer Marimilian’s I., der jedoch nicht hier begraben liegt, beftehend in einem Mar- 
morfarkophag mit des Kaiſers ehernem Standbilde und 24 Basreliefs von Aler. Colin 
aus Mecheln. Um daffelbe ftehen 28 Foloffale Erzftatuen der Verwandten und Ahnen des 
Kaifers, von den Zirolern Godel, Löffler und Rendenftreich gearbeitet. Auch das Grabmal 
bes Erzherzogs Ferdinand II. und dee fhönen Philippine Welfer, von Aler. Colin, fowie 
das Grab Andr. Hofer's und deffen Standbild, von Schaller, befinden fich hier. Vor ber 
Burg auf den ſchönen Rennplage fteht die bronzene Neiterftatue des Erzherzogs Leo— 
pold V., von dem tirol. Bildhauer Kasp. Gras und dem Rothgießer Heinr. Reinhart. 
Ein Gehiube auf dem geräumigen Stadtplas, das früher die Refidenz der tirol, Grafen, 
jegt ein Privathaus ift, trägt das berühmte goldene Dach, von Friedrich IV. mit der feeren 
Taſche für 200000 Dukaten errichtet. Am Ende der neuftädter Straße fteht eine Triumph 
pforte, welche bei Gelegenheit der hier gehaltenen Vermählung des Großherzogs Leopold 
von Zoscana mit der Infantin Marie Luife errichtet wurde. I. hieß früher Oenipontium, 
d.i. Übergang über den Inn, und wurde 123: von dem Herzog Otto l. von Meran zur 
Stadt erhoben. Nach der Befignahme Tirols durch Oſtreich war es eine Zeit lang Sig 
ber öfter. Derzoge. In dem Aufitandskriege der Ziroler gegen die Baiern und Franzofen 
wurde ed mehrmals von beiden Parteien genommen und wieder verloren, wodurch es viel 
fitt. Rn der Nähe liegt das berühmte Luſtſchloß Ambras (ſ. d.). Vgl. Zoller, „Gedichte 
und Dentwürdigfeiten der Stadt I.” (2. Aufl., Innsbr. 1828) und „Hiſtoriſch topogra⸗ 
phifch-ftatiftifches Gemälde 3.'8” (Innsbr. 1839). 

Inſchriftenkunde oder Epigraphif, ſ. Epigraphe. 

Innung, f. Zünfte. 

Ino, die Tochter des Kadmus und der Harmonia, und die zweite Gattin des Ath a— 
mas (f. d.), lenfte den Zorn der Juno dadurch auf fi und ihren Gemahl, da fie den jun⸗ 
gen Bacchus erzogen. Noch mehr reiste fie die Göttin, als fie, um ihre eigenen Kinder zu 
begünftigen, ihre Stieftinder, Phrirus und Helle, ermorden laffen wollte, die indeh duch 
eine Erfcheinung ihrer rechten Mutter, Nephele, im Zraume gewarnt, ſich durch die Flucht 
refteten. Als Athamas, durch die Juno rafend gemacht, feinen ältefien mit der I. exzeug- 
ten Sahne Learhus an einem Felfen zerfchmetterte, floh die Mutter mit ihrem jüngiten 
Sohne Melikertes und ſtürzte fich mit ihm von der Klippe Moluris in Megaris ins Meer. 
Des Sohnes Leichnam wurde von einem Delphin ans Ufer getragen, wo ihn der König 
Sifyphus begraben lief und ihm zu Ehren die Iſthmiſchen Spiele (f. d.) anſtellte, 
nachdem auf Bitten der Venus die 3., welche nachher unter dem Namen Leufothea verehrt 
wurde, und Melifertes unter die Meergötter verfegt waren. Nach einer andern Erzählung 
foll ber Körper des Melikertes anfangs unbegraben gelegen und eine fürchterliche Peſt ver 
urfacht haben, worauf das Drafel befohlen habe, ihn feierlich zu beerdigen und ihm zu 
Ehren Spiele anzuftellen. Auch übrigens noch wird der Mythus von der 3. fehr verſchie⸗ 
den erzählt, was feinen Grund darin hat, daß derfelbe fich ganz befonders zu poetifchen Be 
arbeitungen eignete. So hatte Äſchylus einen „Athamas“, Sophofles eine „Ino” und 
einen „Athamas‘, Euripides einen „Phrirus” und eine „Ino“, auch Ahaus einen „Phri» 
xus“ gebichtet; doch find von allen diefen Bearbeitungen nur noch Bruchſtücke übrig. 

noculation, f. Kuhpodenimpfung und Pfropfen. 
uiſit, ſ. Inculpat. 
uiſition hieß das Glaubens- oder Ketzergericht, welches als ein Act der röm. 
echenzucht in den Sendgerichten oder Kirchenvifitationen der Bifchöfe feinen Urfprung 
bat. (8. Send.) Jeder Bifchof mußte nämlich, jährlich wenigftens einmal feine Diöces 
bereifen, um Gefeg und Recht der Kirche zu überwachen, und die Ortsvorſtäã nde waren ner 
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pflichtet, Übertretungen ihm anzuzeigen. Da ſich indeß ſeit dem 12. Jahrh. die Abtrunnm⸗ 
gen der Kirche trog des Kirchenbannes mehrten, fo fahen die Päpfte fich veranlagt, Legaten 
aus zuſenden, die mit Hülfe der weltlichen Obrigkeit die Keger auffpüren und beftrafen foll- 
ten. Im füdlichen Frankreich aber konnten fie felbft durch einen Kreuzzug im. 1209 nicht 
gänzlich ausgerottet werden. Daher ordnete Gregor IX. die Inquifition an als ein bleiben- 
des Gericht, und beftimmte auf der Synode zu Zouloufe im. 1229, daf alle Landes- und 
Gutsherren, Bifchöfe und Richter zur Kegerverfolgung, alle Einwohner zur unbedingten 
Unterflügung verpflichtet fein follten. Die Namen der Angeber und Zeugen wurden ver 
ſchwiegen; ſchon Verwandtſchaft und Verkehr mit Verdächtigen oder Fürfprache verwidel- 
ten in Unterfuhung. Die Schuldigen wurden lebenslänglich eingefperrt und Nieraandem, 
auch nicht dem Arzte im Falle tödtlicher Krankheit, der Zutritt zu ihnen geftattet. Ihr Ei- 
genthum wurde unter die Ankläger und die Behörden vertheift, ihre Wohnungen wurden 
zerftört, Kinder und Enkel waren bürgerlich ehrlos. Selbft aufrichtig Neuige wurden in 
unverdächtige Gegenden verfegt, erhielten befondere Tracht, und waren bis auf päpftliche 
Dispenfation aller öffentlichen Rechte verluftig. Im J. 1232 fam die Inauifition im bie 
Hände der Dominicaner, welche ſich ihrer bald ausſchließend bemächtigten. Ludwig IX. 
von Frankreich nahm ſich der Inquifition zuerft an, und bald folgten ihm hierin auch der 
Kaifer Friedrich II. und Naymund VII, von Zouloufe. Volfsaufftände im füdlihen Franf- 
reich vermochten nichts gegen fie; nur in Deutfchland wollte fie nicht gedeihen, da Volk und 
Bifchöfe ihr entgegen waren, wo indeß die Herenproceffe defto reichlichern Erfag gewaͤhr 
ten. Bald kam fie auch in den Niederlanden, in Ftalien und Aragon zum Vorfchein; in 
Venedig unterlag fie indef der firengften Aufficht der Staatsgewalt. In Syanien erfann- 
ten Ferdinand von Aragon und Zfabella von Eaftilien in ihr ein Mittel, die Gewalt des 
Lehenabels wie des Klerus zu brechen und die fönigliche Macht der Unumfchränftheit ent- 
gegenzuführen. Schon 1391 und 1392 atte hier ein fanatifcher Mönch, Fernan Matti- 
nez Nunez, bie Volkswuth gegen die Juden erregt, welcher zu entgehen fich viele kaufen lie- 
en. Den erften Verſuch, die Inquifition wirklich einzuführen, machte 1477 der Cardinal 
Pedro Gonzalez de Mendoza, indem er viele Bewohner Sevillas jüd. Abkunft, auf Grund 
der Verbächtigung, daß fie heimlich nach ihrer Väter Gefegen und Eitten lebten, insgeheim 
wie öffentlich beftrafen ließ. Sodann legte derfelbe ber Regierung den Entwurf zu einem 
beftändigen Glaubensgericht und einer geiftlichen Policei vor, der Ferdinand und Iſabella 
wohlgeftel, und auf Mendoza’s Betrieb auf dem Neichstage zu Toledo im 3. 1480, frog 
des Widerfpruchs vieler Neichsftände, auch angenommen wurde. Schon im nächſten Jahre 
hatte num die Eröffnung der Generalinquifition zu Sevilla ftatt, die bald nachher bag erſte 
AutodaFe (ſ. d.) hielt, wobei fieben Perfonen lebendig verbrannt wurden. Über 17000 
Perſonen gaben fih, nad) fpan. Geſchichtſchreibern, felbft der Anguifition an; über 2006 
wurden in den erften Jahren zum Scheiterhaufen verurtheilt, noch weit mehr flüdhteten in 
die Nachbarländer. Der erfte Generalinguifitor war der Dominicanerprior zu Segovia, 
Thom. de Torquemada, ber 1498 farb und in dem von ihm geftifteten Klofter zu Avila be 
graben wurde. Er hatte 200 Inquifitionsdiener und eine Schutzwache von 50 Reitern. 
Der Papft Sirtus IV. widerfegte fich zwar anfangs diefer fpan. Inquiſition und foderte 
Zorquemabda nad) Nom, gab aber, da diefer nicht erfchien, fondern einen Vertheidiger fen- 
bete, 1483 nad, beftätigte Torquemada ald Glaubensrichter über Caftilien und Leon, ver- 
fieh ihm die Macht, die bisherigen Glaubensrichter abzufegen und nad Gutdünfen neue 
zu beftellen, und unterwarf ihm auch Aragon, Valencia und Sicilien. In den verfchiebe- 
nen Landſchaften wurden Inquifitionsgerichte geftiftet, die allein unter dem Generalinqui- 
fitor ftanden. Niemand konnte ſich der Inquifition entziehen; fie richtete auch über die Ge⸗ 
danken, deutete Worte und Handlungen nad) Belieben, und jede Angabe reichte zur Ver⸗ 
dummung hin. Auch reuige Keger, wenngleich begnabigt, waren ehrlos und durften fein 
öffentliches Amt verwalten, nicht Pächter, Sachwalter, Arzte, Apothefer, Specereihändler 
fein, weder Gold, Silber und Edelfteine tragen, noch reiten und Waffen führen. Auch die 
kängft Geftorbenen verurtheilte man und fcharrte ihre Gebeine aus ber Erde, um ihre Gü- 
ter der königlichen Kammer zugumenden. Selbſt die Vornehmften wurden um ihrer Si- 
cherheit willen Auffeher und Häfcher der Inquifition, Familiares genannt, deren man in 
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Spanien 20000 zählte. Übrigens waren mit der Angeberei zugleich bedeutende bürgerliche 
Vorrechte und reicher Ablaf verbunden. In dem höchften Blaubensgericht, das fpäter in 
Madrid feinen Sig hatte, führte der Grofinquifitor den Vorfig; er wählte auf des Königs 
Vorſchlag ſich die beifigenden Räthe, von denen einer ein Dominicaner fein mußte. Von 
diefen Beifigern hatten einige, Calificadores genannt, über das Verhältniß theologifcher 
MeinungenundSäge zu dem kirchlichen Lehrbegriff zu entfcheiden; die übrigen waren Rechts · 
gelehrte mit blos berathender Stimme. Außerdem gehörten zu dem Glaubensgericht ein 
Biscal, zwei Secretaire, ein Einnehmer, zwei Referenten und mehre Officiale, welche die 
Angeklagten verhafteten. Die Gefängniffe nannte man heilige Häufer (casas santas). 
Im 3. 1492 war die Inquifition in ganz Spanien eingeführt; die zahlreichen Juden hat: 
ten fi) zum Theil kaufen laffen ; über 200000 mußten in dem gedachten Jahre auswan- 
bern. Den Mauren hatte man anfangs freie Religionsübung geftattet, nachdem aber ber 
Cardinal und Erzbifhof Rimenes (f. d.) 1499 durch Gefchenfe und Zureden einige Tau⸗ 
fende zum Übertritt bewogen hatte, erging in Folge eines Aufftandes in Granada im 2.1501 
ber fönigliche Befehl, zufolge deffen alle Mauren binnen drei Monaten Spanien verlaffen 
oder ſich taufen laſſen follten. Viele Tauſende nahmen die Taufe an, weit mehr aber gin- 
gen nach Afrika hinüber. So wüthete die Inquifition in Spanien fort, bis fie im 18. Zahrh. 
allmälig ihre Furchtbarkeit verlor und das ſchreckliche Schaufpiel eines Auto da Fe immer 
feltener wurde. Im J. 1770 wurde ihr verboten, einen föniglichen Unterthan zu verhaften, 
bevor die Befchuldigung völlig erwiefen fei, und 1784 beftimmt, daß fie die Acten jedes 
Proceffes gegen einen Granden, Minifter, Offizier, überhaupt gegen jeden angefehenen Be- 
amten, dem Könige zur Einficht vorzulegen habe. Napoleon hob fie durch das Decret vom 
4. Der. 1808 auf. Ferdinand VIT. ftellte fie zwar nad) feiner Rückkehr wieberher, doc) in 
der Eonftitution der Cortes wurde fie 1820 gänzlich abgefchafft und auch nach der Reftau- 
ration im I. 1823 auf Vermittelung der europ. Großmächte nicht wiedereingeführt. Nach 
Lorente's Berechnung in feiner „Histoire eritique de Vinguisition d’Espagne etc.” (4 
Bde, Par. 1815-—17; deutfch von Höd, 4 Bde, Gmünd 1820-22), wurden von 
1481 — 1808 durch die Inquifition 31912 Verurtheilte in Perſon, 17659 im Bildniffe 
verbrannt und 291456 mit firengen Bußftrafen belegt. In Portugal wurde die Inqui⸗ 
fitton erft 1557 eingeführt. Das oberfte Glaubensgericht, dem alle andern Gerichte im 
Reiche untergeordnet waren, hatte feinen Sig zu Liſſabon; der Großinquifitor wurde von 
Könige ernannt und von Papfte beftätigt. Zwar hatte König Johann IV. aus dem Haufe 
Braganza, nachdem Portugal im 3. 1640 fich von der fpan. Herrſchaft befreit, die Abſicht, 
die Inquiſition zu unterdrücken, doch gelang es ihm nur, derfelben die Befugniß der Güter- 
einziehung der Verurtheilten zu nehmen. Nach feinem Tode wurde er dafür von ihr in ben 
Dann gethan. Wie die Spanier die Inquifition nad) Amerika, fo brachten die Portu- 
giefen fie nad) Indien, mo fie ihren Sig in Goa hatte. Im 18. Jahrh. wurde die Gewalt 
der Inquifition in Portugal durch den König Jofeph und den Minifter Pombal infomweit 
ei daß der Anfläger des Gerichtshofs dem Befchuldigten die Anklagepunfte und 
die Namen der Zeugen zuvor mittheilen, daß der Angeflägte die Freiheit haben follte, einen 
Sachwalter zu wählen und fich mit demfelben zu befprechen, und daf fein Urtheilsfpruc, 
der Inquifition ohne Beftätigung des Föniglichen Raths vollzogen werden durfte. König 
Johann VI. hob die Inquifition nicht nur in Portugal, fondern auch in Brafilien und Oft- 
indien auf und ließ alle Acten derfelben in Goa verbrennen. — Die von Pius VII. wieder» 
hergeftellte Ingquifition zu Rom ift ein bloßes Zuchtgericht über die fatholifchen Geiftlichen. 
Inquiſitionsproceß heißt diejenige Form des Griminalproceffes, bei welcher der 
Richter feldft die Spuren und Bemeife eines Verbrechens auffucht, den Verbächtigen dar: 
über vernimmt und ihn zum Geftändniffe zu bringen ſucht, aber auch ſich mit dem bloßen 
Geftändniffe nicht begnügt, fondern daffelbe in feinem innern Zuſammenhange und in fei- 
ner Übereinftimmung mit dufern erwiefenen Umftänden prüft, und endlich auch von Amts- 
wegen Dasfenige zu erforfchen frcht, mas zur Vertheidigung und Milderung ber Strafe 
dienen kann. Der Inquifitionsprocef ift im Mittelalter unter dem hauptfächlichen Einfluffe 
des Eanonifchen Rechts in Deutfchland allmälig an die Stelle des allerdings mannichfacher 
Ganv.ster. Neunte Aufl. VII. 29 
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Reformen bedürftigen alten Anklageproceſſes (ſ. Anklage)getreten und feitdem.in feiner 
Fortbildung durch Reichs» und Landesgefeggebung zur faft ausſchließenden Proceßform 
in Deutſchland geworden. Er hat folgende weſentliche Hauptabſchnitte: I) Dieallgemeine 
Feſiſtellung des Thatbeftandes eines Verbrechens ohne Rückſicht auf einen beftimmten Thür 
ter und die Verfolgung aller Spuren, welche zur Entdedung des Urhebers führen (ingqui- 
sitio generalissima, aud) generalis); 2) die Sammlung der Verdachtsgründe gegen be 
ftimmte Verdächtige, die Vernehmung der legten über ihr Thun und Laſſen zur Zeit der 
That, und überhaupt infofern daffelbe mit dem Verbrechen in Verbindung gebracht werden 
ann und die Beftrebung, ein Geftändnih von denfelben zu erlangen, wozu geeignete Vor⸗ 
halte, Confrontationen u. f. w. dienen; nächſtdem die vollfiändige Aufnahme aller andern 
Berveife der That und des Thäters. Hierbei können auch Sicherungsmaßregeln, z. B. Ver⸗ 
haftung, Anhalten zur Cautionftellung oder zur Abnahme des Handgelöbniffes, gegen 
den Angefchuldigten eintreten. Diefer felbft wird Inculpat genannt; das ganze Verfah⸗ 
ren in diefem Abfchnitt ſummariſche Unterfuchung, von Einigen aber auch minder feier 
liche Specialinquifition. Ergibt fich, daß ein voller Beweis der Schuld, ungeachtet vorhan« 
bener ſtarker Verdachtögründe, nicht hergeftellt werden kann, fo ergeht nun ein „von der 
Inftanz entbindendes” Urtheil, welches den Angefchuldigten von dem Criminalproceffe 
auf fo lange befreit, ald nicht neue Umftände in Betreff der vorliegenden verbrecherifchen 
That fich genen ihn ergeben; bisweilen wird auch auf ben Reinigungseib (f. Eid) erkannt, 
Iſt aber der Beweis der Schuld nicht eminent bis zur Wahrfcheinlichkeit gebracht oder ift 
die Nichtſchuld als Gewißheit geftellt, fo erfolgt ein völlig losfprechendes Erfenntnig. Bei 
vorhandenem Geftändnif oder eingetretenerüberführung wird bei geringern Verbrechen noch 
auf Verlangen des Inculpatennad) vorgängigerBertheidigung fofort ein Straferkenntniß ge⸗ 
fällt; liegt aber ein Verbrechen vor, welches wenigſtens ſchwere Leibesſtrafen nach ſich zieht, 
und iſt der Angeſchuldigte entweder geſtändig oder doch halber Beweis gegen ihn vor⸗ 

"handen, fo geht das Verfahren 3) in den eigentlichen feierlihen Eriminalproceß (f.b.) 
oder die Spectalinquifition über, und es tritt in der Negel nad) vorgängigem Erfenntnif 
das articulirte Verhör, eine Vernehmung des Angefchuldigten, der jegt Inquifit heißt, über 
die in Artikel gebrachten Hauptpunfte Der Anfchuldigung vor gehörig befegtem Criminal» 
gericht ein. Diefe Specialinquifition zieht eine Ehrenfchmälerung für den durd) fie Betrof- 
fenen nach fich, daher vorherige Vertheidigung zu ihrer Abwendung geftattet zu werben 
pflegt. Hierauf folgt Vertheidigung und Enderfenntnif. 

Inrotulation der Acten, eigentlic, deren Zufammenheftung, dann aber überhaupt 
der Abſchluß ihrer äußern Anordnung, Fertigung eines Inhaltsverzeichniffes u. ſ. m. nennt 
man bie proceffualifche Handlung, welche vor Übergabe eines Actenſtücks zum Fällen eis 
ner Entfcheidung ftattfinden muß und wegen der in manchen Fällen ein befonderer Into» 
tulationstermin angefegt zu werden pflegt, damit ſich die Parteien überzeugen können, 
daß die Acten Alles, was wirklich vorgegangen ift, aber auch nichts Ungehöriges enthalten. 

Infekten, auch Kerfe oder Kerbthiere genannt von ber äußern Geftalt ihres Leibes, 
welcher gleichfam eingekerbt erfcheint und mit wenigen Ausnahmen aus ben brei deutlich 
gefhiedenen Haupttheilen, Kopf, Bruſtſtück und Hinterfeib befteht, bilden unter den wir 
belloſen Thieren eine eigene große Abtheilung, nach ältern Syftemen bie ſechsſte Elaffe des 
Thierreichs. Sie unterfcheiden fi) von verwandten Thierclaffen theils durch den erwähn- 
ten äußern Bau, theils durch ihre Beine, die bei dem ausgebildeten Thiere ſtets nur ſechs 
und gegliedert find, d. h. aus mehren durch Gelenke miteinander verbundenen Theilen be- 
ftehen. Meift gefellen fid) zu dDiefen Bewegungsorganen noch ein oder zwei Paare verfchie- 
den gebauter Flügel. Ein eigentliches inneres Skelett fehlt ihnen; dagegen ift ihre ‚Hülle 
meift hornig oder hart und trägt den Namen des Hautfkeletts. Das Nervenſyſtem der Sn- 
fetten ift von Pe Sg Bau als das der Wirbelthiere; ein eigentliches, im Kopfe gele- 
genes Hirn fehlt. Die Sinne find meift in gewöhnlicher Zahl vorhanden, doch ſcheinen 
einige bisweilen zufammenzufließen, während der Sig anderer, deren Thätigkeit nicht ab- 
geleugnet werden kann, zweifelhaft ift. Das Taſten wird beſonders durch gewiffe, oft fehr 
künſtliche, um das Maul gelegene Organe, die Palpen oder Taſter, vermittelt; das Hören 
durch die fälfchlich fogenannten Bühler, Kühlhörner oder Antennen, die gleichfalls von man- 
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ichfaltigſter Bildung: find ; dad Schmecken theils durch: befonbere Werkzeuge, 3.3. die 
Zunge, theils durch die Schleimhaut, welche die Mundhöhle oder die Saugrüffel ausklei⸗ 
det z das Niechen durch die inneren Membranen der Arhmungsöffnungen. Am erkennbar: 
ſten find die Mugen, die bisweilen von einfachen Nebenaugen umgeben, entweder felbft ein» 
fach find, oder als zufammengefegte äußerlich eine Menge von Facetten gewahren Laffen, 
3. DB; an der Stubenfliege 4009, an Stachelfpringkäfern 25000. Daf die Sinne der Ins 
ſekten übrigens fehr fcharf fein müffen, lehrt die tägliche Erfahrung; z. B. die Schnellig» 
feit, mit welcher viele einem Schlage ausweichen, ihr rafches Auffpüren angemeffener Nah⸗ 
ung, ihre Vermeidung vergifteter Lockſpeiſen und Ahnliches. Ihre Bewegungen find nicht 
allein fräftig und fehrausdauernd, fondern gefchehen oft, namentjich jene des Fliegens, mit 
reißender Schnelligkeit, indem die Muskeln der Inſekten nicht allein fehr zahlreich, fondern 
meist auch unter- den günftigftien Bedingungen angeheftet find. Jeder organifche Stoff 
wird-von ben Infekten zur Nahrung benust, indeß ift jede Gruppe von ihnen auf irgend 
ein beftimmtes Nahrungsmittel angewiefen; fo gibt es Käfer, die nur thierifche Stoffe ver- 
zehren, andere, die nur an pflanzliche fich halten; unter den legtern genießen manche nur 
Samen, andere nur Blätter; ganze Ordnungen, wie Schmetterlinge, nähren ſich allein 
von Pflanzenfäften, oder find allein Raubthiere, wie bie Libellen. Da nun die Nahrung 
entweber flüffig oder feft fein und dann Zerkleinerung erheifchen Fann, fo ergibt ſich an ben 
Mundwerkzeugen ein wichtiger Unterfchied, denn fie find entweder zum Beißen oder zum 
Saugen eingerichtet. In einer Ordnung, den Aderflüglern, finden fich beide nebeneinander 
vor. Jene Werkzeuge ändern ſich in ihrem Baue, je nachBefchaffenheit der angewiefenen Nah» 
ung, find. oft fehr aufammengefegt und daher wichtig für Zwecke fuftematifcher Einthei- 
lung. An den beißenden beobachtet man eine feitliche oder verticale Stellung im Gegenfag 
der horizontalen Kinnladen aller Wirbelthiere; an den faugenden verſchmelzen dieſe Theile 
au rüffelartigen Gebilden. Die Berdauungswerkzeuge find zwar merklich verfchiedben von 
denjenigen höherer Thiere, allein keineswegs von fehr einfachem Baue; die Berbauung felbit 
geſchieht nach denfelben Gefegen wie in den höhern Thierclaffen. Das Blut der Kerfe ift 
farblo8 und kalt und läuft nicht in Gefäßen um, obgleich eine Art von Herz, bas-fogenannte 
Rückengefäß, daffelbe in Bewegung fegt. Die Athmungsorgane beftehen in vieläftigen, 
dem Körper durchziehenden Kanälen oder Luftgefäßen, die an den Seiten des Hinterleibes 
durch eine Reihe von Löchern oder Stigmen ausmünden, niemals in Lungen; bei dem un- 
ausgebildeten Infekt, der Larve, bisweilen in Kiemen, wenn ihm anders das Waſſer zum 
Aufenthaltsort angewiefen ift. Eine eigentlihe Stinmte kommt feinem Infekt zu, denn 
die vielfachen, oft fehr lauten Töne deffelben gehen nie aus den Luftwegen deffelben hervor, 
fondern entftehen durch andere, oft fehr Lüriftliche Organe in Folge von Neibung oder vn» 
ſchem Enitternlaffen: Die Gefchlechter find in jedem normal gebildeten Infekt gefondert 
und es gehören daher ſtets zwei feruell verfchiedene Individuen zur Koripflanzumg, die mit 
wenigen-Ausnahmen durch Eierlegen gefchieht. Ihre Fruchtbarkeit ift unglaublich groß 
und wird bei vielen vermehrt durch bald eintretende Zeugungsfähigkeit der Jungen, Man 
hat nachgerechnet/ daß ein Paar Schmeiffliegen am Ende eines fünfmonatlichen Sommers 
eine Nachkommenſchaft von 500 Mill. haben kann; das merfwürdigfte Beifpiel liefern in 
diefer Beziehung die Blattläufe, wo aus einem Individuum, welches noch Eier legt, wenn 
bereits die neunte Generation feiner Nachfommen vorhanden ift, in der fünften Generation 
fchon 5904 Mil: Nachkommen entfproffen find. Eigenthümlich ift diefer Thierclaffe, na- 
mentlich den Bienen und Ameifen, das Vorkommen anfehnliher Mengen geſchlechtsloſer 
Individuen, die eigentlich verfümmerte Weibchen find, und in dem mohleingerichteten 
Staate die Pflege und Erziehung der Jungen, und manche andere häusliche Arbeit befor- 
gen. Die Mehrzahl der Infekten hat eine Reihe von förperlihen Umänderumgen oder Me» 
tamorphofen zu durchlaufen, ehe fie.als volltommen ausgebildete in die Periode ihres Les 
bens gelangen, wo fie eine erneute Verwandlung nicht mehr erfahren und allein zeugungs⸗ 
fähig find. Es fünnen biefe Verwandlungen mehr oder weniger allgemein fein, und baher 
hat man in der Wiffenfchaft die Zwifchenftufen feftgefegt, welche einer jeden Gruppe von 
Inſekten unabänderlich zulommen. Das befanntefte Beifpiel volllommener Verwandlung 
bietet der Schmetterling; aus feinem Ei entwickelt fi die Raupe — en beren Ge» 
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ſchlechtstheile unausgebildet find und die als Lebenszweck nur Ernährung und Anſamm⸗ 
fung von den Stoffen verfolgt, die fpäter verarbeitet werden follen. Durch, Einfpinnung 
entfteht aus ihr die Puppe (Nymphe oder Ehryfalide), die, ohne je zu freffen, nur durch 
Athmung mit der Außenwelt in Verkehr bleibt, endlich zerreißt und von dem ausfchlüpfen- 
den vollendeten Schmetterling als leere Hülle zurüdgelaffen wird. Auf ähnliche, jedoch 
häufig verfannte Weife gefchieht die Metamorphofe bei Käfern, deren Larven oft für Wür- 
mer gehalten werden, bei Fliegen, deren Larven Maden heißen. Die genaueften wiffen- 
fchaftlichen Unterfuchungen haben übrigens gelehrt, daß in allen diefen Zuftänden das Zu- 
fett nicht fomol eine eigentliche Verwandlung erfahre, fondern daß nur feine Körpertheile, 
die fehon bei der Raupe in ihren Anfängen vorhanden waren, fich grabweife entwideln, daß 
alfo die wunderbare Erfheinung der Umgeftaltung einer unanfehnlichen Raupe in einen 
herrlichen Schmetterling ein einfacher und regelmäßiger Proceß ei. Die Lebensdauer der 
Infekten hängt in der Regel von dem Verlaufe ihrer Metamorphofe ab; die Mehrzahl der 
Schmetterlinge, Immen und Nesflügler ift einjährig, d. bh. aus dem im Herbfte gelegten 
und überwinterten Ei wird im nächiten Sommer ein vollftändiges Infekt fich gebildet ha- 
ben, welches gemeiniglich die Begattung nicht lange überlebt, aber den Keim feiner Nachkom⸗ 
menfchaft zurückläßt. Bei Käfern, z. B. den Maikäfern, dauert der Larvenzuftand (dev 
Engerling) mehre Jahre, das volltommene Thier aber lebt nur einen Sommer. Nicht arof 
ift die Zahl derjenigen Inſekten, welche als ausgebildete einige Jahre leben. 

Die Berbreitung der Inſekten reicht über die ganze bewohnbare Erde; fehlen fie ſelbſt in 
Grönland und auf den höchften Alven nicht ganz, fo find fie jedoch in Aquatorialländern am 
zahl« und artenreichften und zugleich durch Größe und Pracht der Färbung am meiften aus: 
gezeichnet. Sie find mehr Luft: als Wafferthiere, kommen im Meere niemals vor, zeigen aber 
in Hinficht auf Wohnung, Ernährung und Kebensweife fo viele Mannichfaltigkeit, daß es 
unmöglich) ift, hierüber etwas Allgemeines zu fagen. Ihr Inſtinkt ift oft von großer Schärfe 
und einzelne feiner Außerungen, befonders bei den Bienen, find auch dem Volke nicht entgan« 
. gen; er läßt fie ftets die paffendften Mittel zur Erreichung eines Endzwecks ergreifen, Ge: 

fahren entdeden und foldhe im Gedächtniß bewahren; er befähigt fie fogar zu jenen gegen- 
feitigen Mittheilungen, die mindeftens bei Bienen und Ameifen unzweifelhaft vorkommen. 
In gefteigertem Grade entwideln die Infekten diefen Inſtinkt inihrem Haushalte und in 
der Sorge für ihre Jungen, wovon der vielbefchriebene und am beften befannte Staat ber 
Bienen eines der auffälligiten Beifpiele liefert. In der Natur ift den Inſekten eine wich 
tige Rolle überwiefen, die fie auch vollfommen erfüllen, denn die Machtlofigkeit, die in ih« 
rer Kleinheit zu liegen fcheint, wird vollfommen aufgewogen durch die Zahl ihrer Indivi« 
duen. Die übermäßig wuchernde Pflanzenwelt wird durch fie allein beſchränkt und hier- 
durch das Fortbeftehen derfelben befördert; auf einen Theil des Thierreichs wirken die In⸗ 
ſekten in ähnlicher Art ein; fie befeitigen die alljährlich neuentftehenden Erammer organi« 
{cher Körper und erfcheinen im großen Haushalte der Natur als eine ausgleichende Macht. 
Unter einem grofartigern Gefichtspunfte aufgefaßt muß diefe Nüglichkeit die Nachtheite 
gering erfcheinen laffen, die bisweilen, befonderd wenn eine jener Epochen unbegreiflicher 
Fruchtbarkeit erfchienen ift, Durch Kerfe eintreten, welche, felbft unabmwehrbar, Forften und 
Ernten zerftören, wie die-Wanderheufchrede grünende Gefilde ſchnell in Wüften verwan⸗ 
deln oder als blutfaugende Moskiten große und fruchtbare Länder dem Menfchen faft un- 
bewohnbar machen. Das Reich der Kerfe zieht ebenfo fehr an durch feinen Reichthum an 
Formen und durch feinen Farbenglanz als durch den Ausdrud einer nimmer :raftenden 
Thätigkeit und das Wunderbare der Organifation, und daher erklärt es fich, warum die 
Inſektenkunde oder Entomologie von jeher fo hoch in Gunft geftanden und eine größere 
Zahl von Bearbeitern aufzumweifen hat als die übrigen Elaffen des Thierreiches zufammen« 
genommen. In Folge diefer allfeitigen Beftrebungen mehrt fich das fchon jegt an 100000 
Arten begreifende Verzeichniß in das Umüberfehbare, während die Anatomie, Entwide- 
Iungsgefchichte, Phyſiologie und Syftematik der Inſekten durch Entomologen einer höhern 
Claſſe täglich neue Aufklärung erhält. Zwar iſt aush die fuftematifche Anordnung diefer 
Myriaden von Thieren vielfahem Wechfel unterworfen gewefen, indeß genügt es, bie In« 
fetten in Kerfe mit beißenden und in folche mit faugenden Mumndtheilen einzutheilen. Zu 
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jenen gehören: 1) die Käfer (f. d.) oder Eoleopteren, mit dier ungleichen Flügeln, die vor» 
bern hornig; 2) die Aberflügler oder Hymenopteren, mit vier ungleichen, äftig geaberten 
Flügeln, wie die Ameifen (f. d.), Bienen (f. d.) und Wespen; 3) die Gitterflügler oder 
Neuropteren, mit vier gleichen negadrigen Flügeln, wie die Libellen (f.d.);!4) Negflüg- 
fer oder Diktyotopteren, mit vier bald gleichen, bald ungleichen, häufigen, negadrigen Flü- 
geln; 5) die Grabflügler oder Orthopteren, mit vier ungleichen Flügeln, die vordern per- 
gamentartig, die hintern häufig und in der Ruhe längsgefaltet, wie bie Heuſchrecken 
(ſ. d.) Zu den Kerfen mit faugenden Mundtheilen gehören: 6) die Halbflirgler oder He- 
mipteren, mit vier kreuzweis yufammengelegten, gerade ausgeftredten Flügeln, die vordern 
meift bis zur Hälfte pergamentartig, wie die Wangen (f.d.) und Blattläufe (f: d.); 
T)die Schmetterlinge (f. d.) oder Lepibopteren, mit vier großen befchuppten Flügeln; 
8) die Zweiflügler oder Dipteren, mit zwei nadten durchfichtigen Flügeln, wie Kliegen und 
Müden. Die Literatur der Entomologie ift außerordentlich reih. Als wiffenfchaftliche 

- Einleitung zeichnet fid) aus Herm. Burmeifter’s „Handbuch, der Entomologie” (Bd.-1, 
Berl. 1832); populair gefchrieben, aber werthvoll, ift W. Kirby’s und W. Spence’s „En- 
tomologie” (deutfch von Dfen, 4 Bde., Stuttg. 1823). 

Inſeln, franz. iles, nennt man Fleinere, ringsum von Waffer umfloffene, zufammen- 
hängende Theile der feften Erdoberfläche. Kleine Infeln pflegt man auch Eilande und 
Die von zwei Armen eines. Fluffes gebildeten Werder (f.d.) oder Wörth zunennen. Eine 
Anzahlnahe beifanmen liegender Infeln heißt eine Infelgruppe ober Archipel(f.Ar- 
hipelagus) und eine in gerader Linie nacheinander fortlaufende Reihe derfelben eine 
Snfeltette. Ein vom Meere umfloffenes, auf einer Seite mit dem Feftlande zufammen- 
hängendes Land nennt man eine Halbinfel. Was die Entfiehung der Infeln betrifft, fo 
unterfcheibet die neuere Geologie zwei ihrem Charakter nach wejentlich verfchiedene Arten 
berfelben. Die einen, welche langgeftredt und ſchmal erfcheinen und an den gegenüberlie- 
genden Enden meift in Spigen auslaufen, müffen ſowol vermöge ihrer geognoftifchen Be- 
fchaffenheit als wegen der Vertheilung ihrer Gebirge und des auffallenden Parallelismus 
ihrer Richtung unter einander als abgeriffene Theile des feften Landes, als Stücke ehema- 
liger Eontinente, betrachtet werden. Die andere Art von Infeln aber, welche fich in ihrem 
Haupttypus mehr der runden als ber elliptifhen Geftalt nähert, begreift rein felbftändige 
Bildungen und in ſich abgefchloffene Individuen unter fich, die ihre Entftehung entweder 
vulkaniſchen Wirkungen und Einflüffen verdanken, oder der unermüdeten Thätigkeit der in 
ber Tiefe des Meers haufenden Korallenthiere, wie die große Anzahl der jährlich noch in 
ber Sübdfee und im Indifhen Meere entftehenden Koralleninfeln. Die Geftalt beider ift 
weſentlich voneinander verfchieden. Im erftern Falle nämlich ragen biefe Infeln hoc) aus, 
dem Meere hervor und haben eine mehr oder minder vollkommene Kegelgeftalt, im zweiten 
bilden fie niedrige, ebene Flächen, welche in ihrer Mitte ſtets niedriger bleiben als bie fie um- 
gebenbe, an ben Ufern aufgeworfene Korallenmauer. Den gefammten Flächeninhalt aller 
befannten Infeln der Erbe berechnet man, Neuholland als Feftland angenommen, zu 
100000 IM. Die größten Infeln find Borneo und Grönland; ihnen zunächſt ftehen Neu» 
guinea, Madagaskar, Sumatra und Großbritannien. Die größte Menge ber Infeln liegt 
in dem weiten Beden bes Großen Oceans, den Erbdtheil Auftralien (f. d.) bildend, den 
man beshalb auch Polynefien, d. i. Vielinfelland, nennt. 

Inſeln der Seligen waren zufolge eines uralten griech. Mythus glüdliche Infeln 
am MWeftrande der Erde im Dcean, wo bie auserwählten Lieblinge der Götter, dem Tode 
entrüdt, in Wonne und Fülle bes Überfluffes lebten. Wahrfcheinlich bezeichnet fie ſchon 
Homer durch fein Elyfium (f.d.). Hefiod fchildert fie befonders als Aufenthaltsort des 
vierten Gefchlechts ber Heroen und fo erhielten fie bei den nachfolgenden Dichtern, z. B. 
bei Pindar, fowie in der röm. Poefte, namentlich feit dem Zeitalter des Auguſtus, aller 
band Ausfhmüdungen. Herodot gibt einer der libyfchen Dafen den Namen Infel ber 
Seligen, baher fie Einige nad) Agypten verfegen, während fie die Alten felbft an der 
Küfte von Spanien fuchen oder fie an der Weftküfte von Afrika in ben jegigen Canari- 
[hen Infeln(f.d.) wieder zu finden glaubten. Eine fehr anziehende Befchreibung gibt 
Muret in erſten Abſchnitt bes fünften Buchs feiner „Variae lectiones“, 
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Anfeln des grünen VBorgebirgs, f. Grünes Borgebirge. Ä 

Infignien nennt man alle äußern Andeutungen der Macht und der Würde, be⸗ 
Standes, der Amtsgewalt und der Auszeichnung. Die Infignien ber Könige bei den Rö— 
mern waren die goldene Krone, der elfenbeinerne Stuhl und die mit Beilen ihnen voran- 
gehenden zwölf Lictoren, welche auch in der röm. Republik beibehalten, "die Conſuln, ſowie 
in geringerer Anzahl die übrigen hohen Magiftratsperfonen begleiteten. Die Infignien 
des ehemaligen deutfchen Kaifers waren die Reichskleinodien (f.d.). Gegenwärtig 
bilden Krone und Scepter die Inſignien der euroy. Monarchen. Zu den Infignien der Rit- 
terfhaft gehören Helm und Schild, und als Infignien der Heere find Fahnen und Adler 
zu betrachten. Ebenfo find die Marfchalfsftäbe, der Stab des Lordmayors in London und 
bie Roßfchweife der türk. Paſchas Inſignien ihrer Würde. Die Infignien der hohen katho— 
lifchen Geiftlichkeit beſtehen in Pallium (ſ. d.) Inful (f.d.), Stab und Ring. Die 
Hand ift die Infignie der Gerechtigkeit und das Beil die der hohen Gerichtsbarkeit. il 
alle Orden pflegt man Inſignien oder Decorationen zu nennen. 

Infinuation, f. Citation. 

In solidum, f. Solidariſch. —X 

Inſolvenz, ſ. Bankrott. 

Inſpection nennt man eine Heersabtheilung aus mehren Unterabtheilungen glei- 
cher Truppenarten beftehend und von einem höhern Vorgefegten befehligt; fo gibt ee Im 
fpectionen der Jäger, der Artillerie u. f. w. : 

Infpieirung nennt man die von dem höhern Vorgefegten ausgeführte Beſthtidung 
und Prüfung der militairiſchen Ausbildung einer Truppe. 

Inſpiration oder Theopneuſtie nennt man einerſeits eine unmittelbare, alſs 
übernatürliche Mittheilung Gottes an die Menſchen durch den Anhauch feines Geiſtes, an« 
dererſeits den Zuſtand Derjenigen, welche unter dem begeiſternden Einfluſſe des göttlichen 
Geiſtes wirkten. Es war eine Vorſtellung des ganzen heidniſchen und jüd. Alterthums, 
daß Weiſe, Künſtler, Dichter, überhaupt alle wahrhaft große Männer mit der Gottheit im 
Verkehr und unter ihrem begeiſternden Einfluſſe ſtänden, und daß nur von Gott ſelbſt 
Gelehrte von ihm und göttlichen Dingen Kunde geben könnten. (S. Offenbarung.) 
Daher haben alle Religionsftifter beanfprutcht, daß fie für unmittelbar von Gott gelehrt ge 
halten würden. Eine heilige geiftige Uberwältigung fchrieben die Hebräer ihren Sehern oder 
Propheten zu, und im Neuen Teftament wird die Heilige Schrift Alten Teftaments als von 
Soft eingegeben bezeichnet, wiefern die heiligen Menfchen Gottes geredet, getrieben vont- 
Heiligen Geiſte. Nach Anficyt der Rabbiner und des Philo ift das Mofaifche Gefes dom 
Himmel gefommen und das Alte Zeftament ein Werk des Heiligen Geiftes, zu deſſen Ver— 
ftändniffe nach Philo wieder Infpiration erfoderlich fei, wie auch die Alerandriner Cle— 
mens und Drigenes die 70 Dolmetfcher für infpirirt hielten. Diefen Begriff haben bie 
Chriſten auf das Neue Teftament übergetragen, und bereits im 2. Jahrh. wird der Heilige 
Geiſt von Athenagoras mit einem Flötenbläfer verglichen, fodaf er alfo der Verfaffer der 
Heiligen Schrift mar, die Verfaffer felbft aber nur als Inſtrumente erfcheinen. Vollſtändig 
bildeten erft die proteftantifchen Theologen die Infpirationstheorie aus, veranlaft durch 
ben Lehrfag von dem ausſchließenden richterlichen Anfehen der Heiligen Schrift im Gegen: 
fage zu der Tradition und der Infpiration des Papftes, wie der Überfchägung der menfch- 
lichen Vernunft. In Folge diefer Polemik fuchten fie die abfolute Untrüglichkeit des Buch— 
ftabens feftzuftellen und leiteten nicht blos die Anregung zum Schreiben, fondern auch den 
ganzen Inhalt, Gefchichte, Lehre, ja felbft die einzelnen Worte von einer übernatürlichen 
Einhauchung Gottes ab. Allein ein ſolches Inſpirationswunder würde nur wieder durch 
ein Wunder Beſtätigung erhalten können, und man müßte conſequenterweiſe auch eine 
Inſpiration der Abſchreiber, vielleicht auch der Ausleger und Hörer annehmen, um jede 
Möglichkeit eines Irrthums zu befeitigen. Dazu kommt, daß der Inhalt der Heiligen Schrift 
jener Idee in ihrer firengen Baffung keineswegs entfpricht; denn ein Fortſchreiten der 
Lehre, eine freie —— der Geſchichte und daher verſchiedener Formen, ja im Einzel⸗ 
nen widerſprech arftellungen liegen unleugbar in den Heiligen Urkunden vor und die 
Handfhriften find nicht ohne zahlreiche Lücken und Abweichungen. Nicht minder wird 
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durch firenges Feſthalten an einer ſolchen äußern Göttlichkeit der Schrift ihre menſchliche 
Buverläffigfeit, d. b. ihre Echtheit, Unverfälfchtheit und Glaubwürdigkeit gefährdet. Man 
begnügt ſich daher in neuerer Zeit mit der nicht zu bezweifelnden innern Goͤttlichkeit derſel— 
ben, oder mit der Annahme, daß der Inhalt der Heiligen Schrift in Wahrheit göttliches 
Wort ſei, wie denn auch der in und aus ihr wehende Heilige und heiligende Geiſt deigt, daß 
fie Gottes Hauch ift. Nach diefem biblifchen Begriffe hat man fich die Infpiration nicht 
als eine wörtliche, fondern als eine Irrthümern vorbeugende und die ganze-religiöfe Ent: 
widelung der heiligen Schriftfteller beftimmende aöttlihe Einwirkung zur beiten. Damit 
fteht das höchfte richterliche Anfehen der Heiligen Schrift feft und eine fortgehende göttliche 
Eingebung, deren ſich zu allen Zeiten Biele unter den Ehriften gerühmt haben, wie in neue⸗ 
rer Zeit Gichtel (f.d.), Jak Böhme (f. d.), Smwedenborg (f. d.), die Camiſarben und 
die janfeniftifchen Eonvulfionnaires in Franfreih, die Quäfer, Methodiften und andere 
Sekten in England und Nordamerika, wird entbehrlich. : 
Inſtanz bedeutet einen wirklichen oder nur erdachten Fall oder Umftand, welcher zum 
Beleg, noch gewöhnlicher aber zur Widerlegung irgend eines ausgefprochenen allgemeinen 
Satzes angeführt wird. In der Nechtöfprache heißt Inſtanz der Abfchnitt eines gerichtlichen 
Rerfahrens, welcher durch das Anfuchen eines Theile, die Verantwortung des andern und 
die richterliche Entfcheidung begrenzt wird. Daher fpricht man von der Inftanz des erſten 
Berfahrens, von der Beweisinftanz u. ſ. w. In diefen Sinne fagt man auch, einen Be- 
Hagten von der Inftangentbinden, wenn der Kläger vom Procef zurückgewieſen wird, 
ohne daß er fein Recht felbft verliert, und einen Angeklagten von der Inftanz freifpre> 
then. (©. Freifprehung und Inquifitionsproceh.) Ferner bezeichnet nian mit 
Inftanz auch diefenigen Abfchnitte, welche auf das Anfuchen der Parteien um andermeite 
Prüfung eines ergangenen Nichterfpruch®, durch Reuterung, Appellation, Neftitution, Re— 
vifion, Nullieätöquerel und weitere Vertheidigung, gebildet werden. Solcher Inftanzen 
foll es nad der deurfchen Bundesverfaffung in Allen deutfchen Bundesftaaten für Eivilfa- 
chen der Regel nach drei geben; in Eriminalfachen find fie vielfältig auf zwei befchränft 
Man fpricht hier von der untern und obern, mittlern und höchften oder legten Inftanz. 
Niemand fol wider feinen Willen einer Inftanz entzogen, Feine Inftanz überfprungen wer- 
den. Der Inftanzenzug ift die Drdnung, in welcher dieſe Abftufungen des Richteramts 
in der gerichtlichen Organifation gebildet werden. Er ift wechfelfeitig, wenn die Leuterungs- 
Appellations- oder Revifions- (Dberappellationd-) Inſtanz zwifchen mehren Gerichten ge⸗ 
genfeitig von einem an das andere geht. Die oberfte Inftanz aber follte immer bei einem 
und demfelben höchften Gerichte fein, um durch feine Ausſprüche eine confequente und 
übereinftimmende Fortbildung des Rechts, welche der bloßen Gefeggebung unerreihbat 
ift, zu gewinnen. Er “NG se 
Inſtinet oder Naturtrieb nennt man die in dem thierifchen Wefen herrfchende 
bewußtloſe und unmwilffürliche Richtung der Thätigkeit, welche fich vornehmlich im Begeh- 
ren oder Vermeiden zeigt. Sie wird Inftinct genannt, weil man dabei etwas in der Natur 
ber thierifchen Geſchöpfe vorausfegt, was zu einer beftimmten Wirfungsweife treibt. Der 
Inſtinet ift angeboren, da er nicht erft durch Gewohnheit oder Nachahmung angenommen 
wird, fondern fich fogleich mit dem Dafein eines thierifchen Wefens äußert, und ein natür- 
licher Trieb, da er nicht von Überlegung und Nachdenken, fondern von ber jedem Thierge- 
ſchlechte eigenthümlichen Organifation und Natur abhängt. Es gibt Inftincte, welche allen 
thierifhen Gefchöpfen gemein find, z. B. der Nahrungs: und Gefchlechtstrieb, andere, welche 
nur befondern Ehierarten eigen find, z. B. den Waſſervögeln der Trieb, im Waſſer zu ſchwim⸗ 
men; noch andere Triebe fheinen an periodifche Bedingungen und Verhäftniffe gebunden 
zu fein, 3. B. bei den Zugvögeln der Trieb zu Verſammlungen und Wanderungen. Am 
beftimmiteften und ausgeprägteften treten die Inſtincte bei den Thieren auf, während die 
Naturanlage des Menfchen auf die Entwickelung der verftändigen und vernünftigen Über» 
fegung berechnet ift. In den Inftineten der Tiere, insbefondere infofern fte ſich, 3. B. bei 
den Bibern, Bienen u. f. w. ais Kunfttriebe (f. d.) äußern, iſt viel Überrafchendes und 
MWunderbäres, was jedenfalls als zweckmaͤßige Natureinrichtung zu betrachten ift. Einen 
Geſichtspunkt für die Erflärung der Inftincte bietet der Gedanke dar, daß das Thier im 
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Verlaufe ſeines Daſeins immer von dem Totalzuſtande ſeines Organismus abhängig iſt 
und daß ſein Begehren durch ihn beſtimmt wird. Damit ſtimmt zuſammen, daß auch bei 
den Menſchen der Inſtinct erſt von der geiſtigen Bildung verdrängt wird, bei Verwilderung 
wieder hervortritt und namentlich in Zuſtänden der Krankheit ſich nicht ſelten geltend 
macht. Es iſt dann, als wenn bie Seele ein dunkles Gefühl von dem ungewöhnlichen Ber 
bürfniffe des Körpers erlangte. So zeigt ſich z.B. in Fiebern ein größeres Verlangen nad) 
Flüffigkeiten, zumal nad) fäuerlichen, bei großer Schwäche Durft nad) Wein; bei Kindern, 
die viel Säure im Magen haben, zuweilen ein Trieb zu erdigen Mitteln, Kreide, Thon 
u. ſ. w.; bei Kranken zuweilen mitten in der Krankheit ein plöglicher Appetit zu irgend 
Etwas, und gemeiniglich ift dies ein Inſtinct, welcher ein inneres, der Krankheit angemeffe» 
nes Bedürfnif verfündigt, deffen Befriedigung öfters nicht nur unfchädlich, fondern fogar 
heilfam ift. Vielleicht gehören hierher auch manche fomnambule Zuftände. Falſch ift es 
aber, alle unwillfürliche Neigungen und Beftrebungen des Menſchen Naturtriebe oder 
Inſtincte zu nennen, infofern bei denfelben eine Nöthigung ber Natur nicht ftattfindet. 

Inftitut nennt man gegenwärtig vorzugsmeife eine von Privatperfonen und für bes 
ftimmte Corporationen errichtete Erziehungs- oder Unterrichtsanftalt, in welcher Kinder 
und junge Leute gegen Vergütung oder auf öffentliche Koften verpflegt, erzogen und unter» 
richtet werben. Je nach den beſondern Zwecken unterfcheidet man, nächft den Inftituten im 
Allgemeinen, Militair-, Handlungs», landwirthfchaftliche, Forft:, Sing, Hebammen- und 
andere Inftitute. Diefelben follen die Vorzüge des öffentlichen Unterrichts mit ben Vor» 
theilen der häuslichen Erziehung vereinigen. Im Alterthume, wo die Erziehung einen 
ganz andern Charakter hatte als gegenwärtig, fannte man folche nicht. Ebenfo wenig 
können die Klofter-, Stifts- und andere Schulen des Mittelalters als Inftitute im neuern 
Sinne angefehen werden, wenn fie auch zum Theil lediglich den Bemühungen von Priva- 
ten und Gorporationen ihre Entftehung verdanften. Erſt nach der Mitte des 18. Jahrh, 
entftanden eigentliche Erziehungsinftitute im Gegenfag gegen die in äußerlichem Forma» 
lismus mehr oder weniger untergegangenen öffentlichen Schulen. Bafedow (f. d.) und 
feine Freunde glaubten Lode’s und Nouffeau’s Zdeen einer naturgemäßen Erziehung nicht 
leichter ausführen zu können, als wenn fie Inftitute errichteten, die, unabhängig von Staat 
und Kirche, ein freies Feld zu Ausführung der pädagogischen Theorien und Weltverbeifer 
rungsplane bes Tages barböten. Das 1774 zu Deffau eröffnete Philanthropin, ſowie die 
biefem nachgebildeten Erziehungsinftitute von Salis zu Marfchlins, von Bahrdt zu Hei⸗ 
besheim, von Campe und Trapp zu Trittow, von Salzmann zu Schnepfenthal, von Feder, 
Spazier, Dlivier und Tillich zu Deffau fanden ein empfängliches Publicum. (S. Phi⸗ 
lanthropinismus.) Doch gingen mehre dieſer Inſtitute ebenfo ſchnell unter, als fie 
begonnen hatten; mehre kamen in andere Hände, und nur das Salzmann'ſche hat fich er» 
halten. Unter den übrigen allgemeiner befannt gewordenen Inftituten find das ehemals 
Chriftian’fche bei Kopenhagen, das eingegangene Hundeiker'ſche zu Vechelde bei Braun: 
ſchweig, das von K. Lang in Tharand gegründete, 1816 nad) Wackerbarthsruhe bei Dres- 
den verlegte und von Serrius in derfelben Gegend fortgefegte, insbefondere die von Pefta- 
lozzi (f.d.)zu Yverdbun (f.d.) und von Fellenberg (f.d.) in Hofwyl (ſ. d.) begrüne 
beten Inftitute, ſowie das Blochmann’fche Inftitut in Dresden zu erwähnen, 

Inſtitut (königliches) von Frankreich. Das Bebürfnif wiffenfchaftlicher Ver⸗ 
einigung und geiftigen Zufammenwirfens rief zur Zeit der Wiederbelebung der Künfte 
und Wiffenfchaften verfchiedene Akademien ins Leben, welche nad) ital. Muftern literari- 
fche Centralpunkte bildeten. Die meiften derfelben, wie 3. B. der poetifche Verein des Sie⸗ 
bengeſtirns, 1570—91 (f. Franzöfifche Literatur), hatten nur eine furze Dauer, 
bis unter Richelieu's Schuge eine Privatgeſellſchaft, welche 1625 im Haufe Valentin 
Conrart's von Ehapelain und andern nıittelmäfigen Dichtern gebildet war, fidh 1635 zur 
Staatsanftalt umgeftaltete und als Academie frangaise am 10. Juli 1637 ihre erften 
öffentlichen Sigungen hielt. Diefes Inſtitut war vorzüglich zur Pflege und Ausbildung 
ber franz. Sprache beftimmt; doch hatte es zugleich den Nebenzweck, verdienten Schrift- 
ftellern ein anftändiges Austommen zu ſichern. Wenn deffenungeachtet Die Afademie zum 
Theil durch Erſtickung ber freien feldftändigen Entwidelung ber franz. Literatur geſchadet 
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hat, ſo iſt dies vorzugsweiſe auf Rechnung des Hofes zu ſetzen, welcher in der Akademie 
blos ein Werkzeug ſah, auf den Geſchmack der Nation beſtimmend einzuwirken. Daher 
laſſen ſich die unzähligen Misgriffe erklären, die von der Akademie ſeit dem unglücklichen 
Verdammungsurtheile des „Eid“ (f. Corneilhle) bis auf die neuere Zeit gethan find. 
Auch die Wahl der Mitglieder, deren Anzahl auf 40 beftimmt ift, hat oft unter dem Ein- 
fluffe großer Willtur geftanden, obfchon man bei der Beurtheilung diefer Akademie von 
dem Geſichtspunkte ausgehen muß, der von früh an feftgehalten ift, daß nämlich nicht blos 
eigentlich literarifches Verdienft, fondern auch befondere Gewandtheit der mündlichen Nede 
zur Aufnahme in diefelbe befähigen. Freilich kann diefer Umftand nicht als Entſchuldigung 
dafür dienen, daß Männer wie Moliere gar nicht und Boileau und Labruyere nur auf aus- 
drudlichen Befehl Ludwig's XIV. in die Akademie gewählt wurden. In Bezug auf die 
Ausarbeitung des großen Wörterbuchs der franz. Sprache, mit der die Afademie früh 
beauftragt wurde, find ihre Verdienfte vielfad, angefochten. Statt mit dem Zone bictato- 
riſcher Machtvollkommenheit diefes Werk zu einem Gefegbuche des guten Gefhmads ma- 
chen zu wollen, außerhalb defien es fein Heil gäbe, hätte die Akademie fid) durchaus nur 
auf den Standpunft der hiſtoriſchen Sprachforſchung ftellen und außer der Etymologie 
eine. gefhichtliche Begriffsentwicelung jedes Wortes liefern follen. Dadurch wäre die franz. 
Spracemehr gefordert worden als durch fleinliche Beftimmungen und Gefege, welche auf die 
freie Production nur läftig einwirken föonnen. Der Gefhmad an Devifen, Infhriften und 
Medaillen, der im 17. Jahrh. herrfchte, gab Ludwig XIV. die Idee zur Stiftung der Aca- 
demie des inscriptions, welche bei fpäterer Erweiterung ihres urfprünglich befchränften 
und in ber That nur untergeordneten Zwedd der Gefchichte und Alterthumskunde unge» 
meine Dienfte geleiftet hat. Vier Mitglieder der Academie frangaise bildeten bei der Stif— 
tung 1663 den urfprünglichen Stamm biefer neuen Akademie, deren nächte Aufgabe 
war, bie Gefchichte durch Medaillen u. f. w. zu erläutern. Als diefeArbeit durch Benugung 
ber im königlichen Befige fi) befindenden Alterthumsdenkmäler erledigt fhien, drohte der 
Geſellſchaft Auflöfung; der Abbe Bignon aber, damals Vorfteher der königlichen Biblio: 
thek, ficherte das Fortbeftehen diefer Akademie. Sie erhielt den Namen Academie royale 
des insceriptions et belles-lettres und ein neues Reglement mit beftimmten Einfünften; 
bie Zahl ihrer Mitglieder wurde vermehrt und im Louvre am 16. Juli 1701 ihre erfte 
Sisung gehalten. Die dritte.der franz. Afademien, durch wiſſenſchaftliche Bedeutung und 
Wirkſamkeit noch gegenwärtig die erfteder Welt, die Academie royale des sciences, 
wurde von Golbert 1666 geftiftet, 1699 von dem ſchon genannten Bignon neu einge- 
richtet und in ſechs Claffen eingetheilt, wozu 1785 noch zwei neue Elaffen famen. Der 
Maler Lebrun hatte 1648 eine Akademie der Malerei geftiftet, welche 1655 ein Patent 
erhielt und 1664 als Academie de peinture et sculpture von Colbert neu eingerichtet 
wurde. Außerdem gab es noch eine Academie d’architecture. 

Alle diefe Akademien wurden durch ein Edict des Convents vom 8. Aug. 1793 un: 
terdrüdt; doc am 25. Det. 1795 beſchloß das Directorium, einen National-Gelehrten- 
verein ind Leben zu rufen, deffen Aufgabe die Pflege und Förderung der Künfte und Wif- 
fenfchaften fein follte. Diefe Anftalt erhielt den Namen Institut national; faft gleichzeitig 
wurden die Normalfchulen, die Polgtehnifhe Schule, urfprünglich Ecole des travaux 
publics genannt, das Längenbureau, das Mufeum der Naturgefchichte und mehre andere 
große Anfialten gegründet und erweitert. Das Inftitut war in drei Elaffen, nämlich für 
die sciences physiques et math@matiques, für die sciences morales et politiques und für 
die litterature et beaux-arts getheilt, deren jede wieder in mehre Sectionen zerfiel, und 
beſtand aus einer Anzahl in Paris wohnender Mitgleider (membres residants) und einer 
gleihen Anzahl Affocies in den verfchiedenen heilen der Republik; auch follte außerdem 
jede Claſſe ſich acht auswärtige Gelehrte zugefellen können. Die Zahl der wirklichen 
Mitglieder war ohne die Aſſocies auf 144 beftimmt. Um diefe nicht ganz bequeme Orga- 
nifation zu verbeffern, lieg Bonaparte, ber, felbft Mitglied des Nationalinftituts, diefe 
Ehre fo hoch fhägte, Daß er während des ägypt. Feldzugs feinem Zitel als Dbergeneral 
ſtets den eines Mitglieds des Inftituts vorfegte, im 3. 1802 eine Commiffion bilden, auf 
deren Gutachten das Nationalinftitut am 23. Ian. eine neue Einrichtung und vier Claſſen 
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erhielt. Die erfte von 63 Mitgliedern hatte die mathematifchen und Naturwiffenfhaften 
und entfprach alfo ber frühern Academie des sciences. Die zweite von 40 Mitgficdern 
beichäftigte fich, wie früher die Academie frangaise, mit der franz. Sprache und Piteratur; 
die dritte, beftehend aus 40 Mitgliedern, acht fremden Affocies und 36 Correfpondenten, 
war für Bearbeitung ber Gefchichte und alten Literatur beftimmt; die vierte endlich, 20 
Mitglieder, acht fremde Affocies und 36 Gorrefpondenten zählend, war den fchönen Kün- 
ften gewidmet. Zu Anfange des I. 1814 nahm diefe Anftalt den Namen Institut impe- 
rial an, nachdem fie der Reihe nach Institut national, dann Institut des sciences, lettres 
et arts und endlich Institut de France geheißen hatte. Die Mafiregeln der Neftautation 
trafen auch das Faiferliche Inſtitut. Mehre feiner Mitglieder, Männer des Eonvents und 
des Directoriums, waren den Bourbons perfönlich verhaft; überhaupt war das Anftitut 
dem größten Theile feiner Mitglieder nach liberal und war dies unter Napoleon geblieben. 
Ludwig XVIII. hielt für gut, die vorgefundene Einrichtung infofern zu modificiren, daß ber 
Name Inſtitut nur der Gefammtheit der Akademien verbleiben, jede Claſſe aber wieder 
den Namen Akademie annehmen follte. So entftanden denn durch die Ordonnanz vom 
21. März 1816 1) die Academie frangaise, 2) die Academie des inscriptions et belles- 
lettres, 3) die Academie.des sciences und 4) die Academie des beaux-arts. Zugleich 
fand die Neftauration nöthig, viele der bisherigen Mitglieder aus der Akademie, welche 
unter bie befondere Protection des Königs geftellt wurde, zu entfernen. Die Julizevolu- 
tion im 3. 1830 hat in den Akademien feine andere Veränderung hervorgebracht, als daf 
die and Staatsruder gefommenen Doctrinaires die Stiftung einer fünften, Academie des 
sciences morales et politiques, bewirkt haben, welche durch Ordonnanz vom 26. Okt. 
1832 entftand und 30 Mitglieder zählt. | 
Die Wirkfamfeit aller diefer Anftalten wird nicht wenig erleichtert und gefördert 
durch die Preife, welche jede Akademie jährlich zu vergeben hat. Die Academie frangaise 
theilt einen jährlichen Preis von 1500 France für das befte bei ihr eingegangene Werk der 
Poeſie oder Beredtfamkeit aus; zudem ift ihr die Vertheilung von zwei Preifen zu 10000 
Francs aus der Stiftung des verftorbenen Staatsraths Baron Monthyon übertragen, 
von denen ber eine für denjenigen armen Franzofen, welcher im Laufe des Jahre die tu- 
gendhaftefte Handlung ausgeübt, der andere für den Verfaffer des den Sitten nügfichften 
populairen Buchs beftimmt ift. Die Academie des inscriptions vergibt einen Jahres: 
preis von 1500 France und einen von Altier d’Auteroche geftifteten numismatifchen Preis. 
Die Academie des sciences vertheilt einen jährlichen Preis von 3000 France, drei Preife 
aus Monthyon's Stiftung für Statiftit, Mechanif und Erperimentalphyfiologie, einen 
von Lalande geftifteten aftronomifchen Preis von 10000 France, auch ftehen ihr außerdem 
noch eine Menge anderer wiffenfchaftlicher Preife für wiffenfchaftliche und induſtrielle Ent- 
dedungen, Erfindungen, Verbefferungen u. ſ. w. zu Gebote. Ebenfo befigt die Academie 
des beaux-arts viele bedeutende Mittel der Aufmunterung und Belohnung. Die Acade- 
mie frangaise ift mit der Ausarbeitung des „Dictionnaire” beauftragt. Nachdem das 
„Grand dietiennaire de l’acad@mie frang., premiere partie suivant la copie imprimée 
A—M!' (Bar. 1816, Fol.) unterdrüdt worden war, erfchien das „Dictionnaire de Paca- 
demie frang.” (2-Bbe., Par: 1694, Fol.; 5. Aufl., 2 Bde, 1798, 4.5 neuefte Auft., 
2 Bde., 1835) mit einer Einleitung von Villemain, dem gegeriwärtig immernwährenden 
Secretair diefer Akademie. Der Academie des inscriptious find mehre niffenfchaftliche 
Arbeiten anvertraut. Eine Commiffion fegt die von den Benedictinern ber Eongregation 
St.Maur begonnene „Histoire litteraire de la France‘ fort, die gegenwärtig 21 Bände 
umfaßt, deren legter bis gegen das Ende des 13. Jahrh. geht; eine andere beforgt die 
„Collection de notices et extraits des manuserits de la bibliotheque royale et aufres bi- 
bliotheques publiques”, welche bis zum 14. Bande gediehen ift; eine dritte hat es mit den 
Infhriften, Medaillen und Münzen zu thunz eine vierte ift für die Erhaltung und Be- 
fhreibung der Alterthümer Frankreichs niebdergefegt; eine fünfte leitet die Herausgabe 
folder Documente, welche für die Gefchichte Frankreichs von Bedeutung find. Außerdem 
veröffentlicht die Atademie noch andere umfangreiche Werke; wie 3.3. die „Historiens 
des Croisades”, die von den Benedictinern begonnene Sammlung ber ‚‚Ordonnances des 
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rois de France” u. f. w., deren Herausgabe nur’ eine gelehrte Gefellfchaft von fo bedeu- 
tenden Mitteln gewachfen ift. Auch die Herausgabe des fhon von Colbert geftifteten 
„Journal des savants‘, zu welchem indeß Mitglieder aller Afademien beifteuern, fällt größ- 
tentheils diefer Akademie anheim. Die inhaltreihen Schriften derfelben, die „Mcinoires 
de literature, tirds des registres de ’academie des inscriptions“ (51 Bde., Par. 1717 
— 1809, 4.) werden, fowie die nicht minder wichtigen „Memoires“ der hbrigen Akademien 
feit 1309 fortgefegt. Am allgemeinften ift die wiffenfchaftliche Thätigkeit der Academie 
des sciences anerkannt. Biel trägt hierzu die Offentlichfeit ihrer Sisungen bei, welche 
geeignet ift, felbft einem größern Publicum Intereffe an der Behandlung wiſſenſchaftlicher 
Fragen einzuflößen. Vgl. über die Academie frangaise P. Peliffon’s „Histoire'de Päci- 
demie frang. depuis son etablissement 1635 jusqu’ en 1652, fortgefept- bis 1700 vom 
Abbe d'Olivet (Par. 1730; 3. Aufl., 2 Bde., 1743, 12.) und d'Alembert's „Histoire 
des membres de l’academie frang. morts depnis 1770 jusqn’ en 1771” (6 Bde., Par. 
1786, 12.); über die Academie des inscriptions Gros de Boze’8 „Histoire de Yacade- 
mie des inscriptions et des belles-lettres” (3 Bde., War. 1740) und über die Academie 
des seiences Duhamel's „Historia regiae scientiarum academiae’ (Par. 1608 und 
F701, 4.); $ontenelle'8 „Histoire du renouvellement de l’academie royale.des sciences 
et les Eloges de tous les acad&miciens depnis ce renouvellement” (2 Bde, Amft. und 
Par. 1709—17 mit verfchiedenen Fortfegungen); ferner Condorcet's „Eloges des aca- 
demiciens morts depuis 1666— 1790 (6 Bde., Par. 1773—99, 12.); Cuvier's „Re- 
cueil des eloges historiques hıs dans les seances publiques de linstitut royal“ (2.Bde., 
Par. 1819) und Mignet’s „Melanges’ (2 Bde, Par. 1844). Die Gefchichte und Arbei- 
ten der fämmtlichen Akademien während ihres Beſtehens als Inftitut 1795-— 1815 ent- 
halten die „Memoires de Pinstitut national des sciences et des arts” (33 Bde., Par. 
1796— 1819, 4.) und der Dibot’fche Kalender unter dem Titel „Institut royal de France”, 

Inſtitutionen, f. Corpus juris, Gajus und Römiſches Recht. 

Inſtruction nennt man die Anweifung, wie fich ein Gefandter u. f. w. zu verhalten 
bat. — Uber die juriftifche Inftruction f. Procef. 

Inſtrument, d. i. Werkzeug, heißt in der juriftifchen Sprache eine mit gewiffen 
Förmlichfeiten aufgenommene Urkunde, 3. B. Notariatsinftrument. (S. NRotarien.) 
Mirfitalifche Inftrumentenennt man alle Werkzeuge, Körper und Mafchinen, die 
zur Klangerzeugung verwendet werden, Nach den verfchiedenen Weifen, wie fie intonirt, 
d. h: zum Erflingen gebracht werben, laffen fie ſich in viele Elaffen theilen, nämlich in 
Blas-, Saiten, Schlag- und Faftinfirumente. Die Saiteninfirumente theilt 
man wieder in Streich» oder Bogeninfirumente (f. d.) und in harfenartige, und die 
Blasinftrumente m Holz» und Meffinginfirumente. Eigentlic, gibt es nur zwei 
Arten der Tonerzeugung; entweber ift ein in Schwingung gefegter fefter, elaftifcher Kör- 
per, oder ein gebrochener Luftftrom das tongebende Element. Als klingende Körper fün- 
nen die verfchiedenartigften Stoffe in fehr verfhiedenartiger Form und Anwendung bie» 
nen, z. B. Metall» und Darmfaiten, Holz und Metallblättchen oder Zungen, gegerbte 
Thierfelle, Glas - und Metallgloden u. f. w., die wiederum entweder durch Reibung, wie 
Biolon(f.d.), Violoncell (ſ. d.) Bratfche(f.d.), Bioline(f.d.), Gambe(f.d.) 
und Harmonica (f.d.); oder durch Reifen, wie Harfe (f.d.) und Guitarre (f.d.); oder 
durch Schlagen mit Hammer oder Klöppel, wie Pianoforte (f.d.), Hadebret (f.d.), 
Haufen (f.d.) und Tamtam (f. d.); oder durch Wind, wie Oboe (f. d.), Elarinette 
(f. d.), Fagott (f.d.), Physharmonica (f.d.) und die Zungenwerke in der Orgel 
(ſ. d.), zum Erklingen gebracht werden. Von der zweiten Art find nur wenige Blasinftru- 
mente, nämlich die Flöte (f. d.), die Schnabelflöte (Hüte douce), das $lageolet(f.d.), 
ber Czakan und alle Labialftimmen der Orgel: Trompete (f.d.), Horn (f.d.Yund Po» 
faune (f. d.) rechnet man in der Regel zur erftern Gattung; ob aber wirklich die Lippen 
bes Bläfers, wie bei den Zungenftimmen, und nicht vielmehr der durch fie gepreßte Luft: 
ſtrom, wie bei den Labialftimmen, das eigentliche Agens fei, feheint noch zu erweifen. Die 
älteften, fchon bei den Agyptern, Hebräern und Griechen befannten Inftrumente waren 
harfen · und zitherartige Saiten, fowie flöten« und trompetenartige Blasinſtrumente. Ger- 
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geninſtrumente kommen ſchon ungefähr im 12. oder 13. Jahrh. vor. Spätern Urſprungs 
find Fagott, Oboe und Clarinette, welche letztere erſt um 1690 erfunden wurde. Die Ela» 
vierinſtrumente verdanken ihren Urſprung, muthmaßlich ums J. 1500, dem Verſuche, das 
Hackebret mit einem bequemen Mechanismus zu verſehen. Nur wenig früher iſt die end⸗ 
liche Vervollkommnung der Orgel zu ſetzen, obwol die erſten Anfänge ihrer Erfindung in 
die vorchriſtliche Zeit hinaufreichen. Von den zahlreichen neuerdings erfundenen Inftru- 
menten hat nur die Physharmonica eine gewiſſe, doch beſchränkte Verbreitung gefunden. 
Inſtrumentale Arithmetik nennt man die Auflöfung gewiſſer Rechnungen mit- 
teis mechaniſcher Hülfsmittel, deren namentlich die Alten bei ihrer unbequemen Bezeich- 
nungsart ber Zahlen beburften. Hierher gehören ber Abacus (f. d.) der Römer, das 
Reihen knöcherner ober elfenbeinerner Kügelchen auf Drahtfaiten bei den Chinefen, die Ne- 
per'ſchen Rechenftäbchen, welche in Deutfchland von Kaſp. Schott, Reupold u. A. nacıge- 
ahmt wurden, Pas cal's (ſ. d. Rechenmaſchine, desgleichen die von L'Epine, Boitiffen: 
deau und dem Profeffor Polenus zu Padua fowie Babbage’s (f.d.) finnreiche, aber 
nicht zur gänzlichen Vollendung gefommene Mafchine zar Berechnung der Logarithmen. 
Inſtrumentalmuſik Heißt alle durch Inftrumente ausgeführte Muſik, im Gegen- 
fag zur Bocalmufit(f. d.), deren Darftellungsmittel die menfchliche Stimme ift. Ur» 
ſprünglich Sklavin, dann Freundin und Bertraute der legtern, ift die Inftrumentalmufif 
in neuefter Zeit zu einer Selbftändigkeit gelangt, daf fie unabhängig von ihr aufzutreten 
vermag, ja die einftige Herrin als bloße Gehülfin ſich öfters zugefellt, 3. B. in Beethoven's 
Symphonie mit Chörenu.f.w. Man hat dies einen Misgriff nennen wollen, doc; mit 
Unrecht. Nicht die Sache, nur ihr Misbrauch, der freilich nicht ausblieb, ift verwerflich. 
Sleiches gilt von der fogenannten malerifhen Mufit und von den Maffenwirkungen. Bei 
legtern geht der Einzelcharafter der Änftrumente in ihrer vereinigten Klangmaffe unter, 
während jene gerabe die verfchiedenen Klangfärbungen der einzelnen Inftrumente zu allerlei 
finnlihen Nahahmungen von Naturklängen und dergleichen benugt. Bleibt diefelbe dabei - 
im Bereich des Anmuthigen und Heitern, fo ift nichts dagegen zu ſagen; will fie aber durch 
Donner und Kriegslärm, durch klingenden Sonnenfhein, oder Durch in Zonen dargeftellte 
Seelenzuftände, 3. B. eines Verbrechers vor der Hinrichtung, wirklich rühren oder erfchüt« 
tern, jo ift Dies eine Verirrung. Was endlich jene Form der Inftrumentalmufif anlangt, 
die man brillante, Bravour- oder auch Virtuofenmufif nennt, bei der es auf Darlegung der 
Geſchicklichkeit des Vortragenden abgeſehen ift, fo ift wohl zu unterfcheiden, obdies des Com⸗ 
poniften erfter oder gar einziger Zweck war, oder ob er nur zu Erreichung höherer Zenden« 
zen jedes dem Infteumente inwohnende Wirkungsmittel aufbietet. In beiden Fällen wird 
zum Vortrag des Stücks volle Beherrihung des Inftruments, alfo Virtuofität erfodert, 
dennoch ift zwifchen beiden Arten von Stüden ein gleicher Unterfchied, wie zwifchen einem 
Meifter und einem Birtuofen. Die ausgebilbetfte Form diefer Gattung ift das Eon: 
cert (ſ. d.), das aber in neuerer Zeit durch die fogenannte große Phantafie verdrängt zu 
werben bedroht ift, die, alle höhern Tendenzen offen ablehnend, blos den niedern egoiftifchen 
Zwecken des Virtuofen zu fröhnen beftimmt ift. Die bedeutendften Gattungen und Formen 
der Inftrumentalmufit find das Concert, die Sonate (f. d.), bas Duo, Trio, Quatuor 
u. ſ. w, die Duverture (f. d.) und die Symphonie (f. d.), welchen legtern beiden dad 
ganze Gebiet aller bermalen üblichen und vorhandenen Inftrumente zu Gebote fteht. Die 
Inftrumentalmufif, vor Allem ihr Gipfelpunft, die Symphonie, ift in Bildung und Wefen 
deutfch und Seb. Bach, Haydn, Mozart, Beethoven, Fr. Schubert, Spohr, Weber, Men» 
delsfohn u. U. ihre bedeutendſten Förderer und Pfleger. (S. Deutfhe Mufik.) Die 
- Beftrebungen bes Sranzofen Berlioz (f. d.) find, wie bemerfenswerth immer, doc) zur 
Zeit in ihrem Einfluß noch zweifelhaft. In Bezug auf Inftrumentalfpiel haben fih na- 
mentlich Frankreich, Deutſchland und neuerdings Belgien fruchtbar gezeigt, welches letz⸗ 
tere eine große Anzahl bedeutender Künftler, hauptfächlich für Violine und Violoncell, wie 
Beriot, Vieurtemps, Prume, Servais u. A. aufzuweiſen vermag. Stalien hat von Zeit au 
Zeit bedeutende Birtuofen, namentlich Geiger, wie Tartini, Corelli, Viotti, Paganini u. A. 
erzeugt, ſich aber im Ganzen wenig an den Fortfchritten der Inftrumentalmufif betheiligt. 
Infubordination wird jede Widerfegung eines Militairs gegen Befehle feiner 
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Vorgeſetzten genannt. Da nur der ſtrengſte, unbedingteſte Gehorſam ein Heer befaͤhigen 
kann, vor dem Feinde kriegsbrauchbar zu fein, fo muß jedes Subordinationsvergehen ftreng 
beftraft werden. Schon eine die Widerfeglichfeit bezeichnende Miene oder Geberde des 
Untergebenen-darf nicht ungeahndet bleiben, vielweniger das Wort. Findet dabei zugleich) 
ein thätlicher Angriff gegen den Borgefegten ftatt, fo ift felbft in Friedenszeiten die Zodes- 
ftrafe überall verwirkt. Im Augenblicke, wo eine Truppe gegen den Feind fechten foll, kann 
der Vorgefegte den nicht gehorchenden Untergebenen ohne Weiteres niederftoßen. 
Infurrection oder Aufftand, die Erhebung des Volks gegen eine für unrecht- 
mäßig angefehene Herrfchaft, ift wohl zu unterfcheiden vom Aufruhr (f. d.), der in einer 
ungeorbneten, gewaltfamen Widerfeglichkeit gegen eine obrigkeitlihe Anordnung befteht. 
Die Trage, inwiefern das Volk zu einer foldhen Erhebung berechtigt fein könne, hat eine 
fehr verfchiedene Beantwortung gefunden. Dem Volke das Recht beizulegen, beliebig und 
ohne einen andern Grund, als weil es ihm fo gefällt, gegen die Obrigkeit aufzuftehen, das 
fogenannte heilige Rehtder Infurrection, unter beffen Vorwande die meiften Xer- 
brechen und Greuel der franz. Revolution verübt wurden, ift eine volltommene Ungereimt- 
heit; nicht weniger ungereimt ift ed aber, alle Gegenmwehr gegen die roheften Misbräude 
der Gewalt für unrechtmäßig zu erflären. Nur über das Eine ift man von jeher einver- 
ftanden gewefen, nämlich daß der Aufftand gegen einen Ufurpator oder eine Partei, welche 
den rechtmäßigen Herrfcher in Abhängigkeit hält, nicht nur erlaubt, fondern fogar verdienft- 
lich fei; doch hat man dabei den Punkt, wo die Ufurpation in legitime Herrfchaft übergeht, 
nicht mit Beftimnitheit angeben fönnen. Schwieriger ift die Frage, in welchen Fällen das 
Volk auch gegen einen Herrfcher, deffen Recht zum Throne nicht zu bezweifeln ift, wegen 
Misbrauchs feiner Macht zur Gegenwehr, Abfesung u. f. w. fchreiten könne. In den frü+ 
hern Zeiten war die Idee des Rechts dabei ganz unwirkſam; erft in den Religiondkriegen 
des 16. Jahrh. wurde die Sache von der rechtlichen Seite-beleuchtet. Den erften Anſtoß 
gab die Stadt Magdeburg, welche fich gegen den Vorwurf einer ftrafbaren Widerfeglichkeit 
vertheidigte, als fie das Interim (f. d.) nicht annehmen wollte, wodurch fpäter die „Vin- 
diciae contra tyrannos” von Hubert Zanguet (f. d.) veranlaft wurden, und'nächſt Lan⸗ 
guet die Rechtfertigung des Mörbers Heinrich’ III., Element, in der Schrift des Jeſuiten 
Mariana (f.d.) „De rege et institutione regis“. Sehr loyale Männer haben Grenzen 
des bürgerlichen Gehorfams angenommen, wie Hume, Schlözer, Fenelon, Boffuet, Blad- 
flone u. A., und fehr eifrige Kämpfer für Necht und bürgerliche Freiheit haben dem Volke 
alles Necht bes Widerftandes abgefprochen, wie Hugo Grotius und Kant. Es ift leicht zu 
fagen, daß ein Volk zur Nothwehr gegen ungerechte Gewalt berechtigt fei; allein im Vor« 
aus die Fälle zu beftimmen, in welchen der Zuftand der Nothwehr wirklich eintritt, möchte 
ebenfo unmöglich als unnöthig fein. &o lange es blos Güter gilt, über welche die Men- 
fihen verfügen und welchen fie entfagen können, ift unftreitig jeder Aufftand gegen eine in 
ihrer Entftehung rechtmäßige Herrſchaft unerlaubt; wenn aber Das angegriffen wird, 
was einem Jeden heilig fein muß, die Religion und die moralifche Entwidelung des Volks, 
wenn die Gerechtigkeit mit Füßen getreten wird und man nicht gehorchen kann, ohne ſich 
felbft verächtlich zu werden, dann ift fein Mittel, fi) von moralifcher Vernichtung zu ret- 
ten, als dev Gebrauch phyfifcher Kraft. Aus diefem Gefichtspunfte war die Infurrection der 
Griechen zu betrachten, denen die Osmanen noch nie Regenten, fondern ftetö nur Eroberer 
und Unterdrüder gewefen waren und denen man die Pflicht des bürgerlichen Gehorfants 
nicht auflegen fonnte, man mochte num auf den Urfprung der Gewalt oder auf den Mis— 
brauch derfelben fehen. — In Ungarn heißt Infurrection das allgemeine Aufgebot des 
Reichsadels zur Vertheidigung der Grenzen, was bei dringenden Gefahren vom Könige 
ausgeht, wo dann jeder Adelige verbunden ift, in Perfon bewaffnet im Felde zu erfcheinen. 
So focht 1809 bei Naab die ungar. Infurrection gegen ben Vicefönig Eugen von Italien. 
Sutaglien (Intaglios), tiefgefchnittene Steine, |. Steinſchneidekunſt. 
Integralrechnung heißt derjenige Theil der Infinitefimalrechnung, welcher aus 
einer gegebenen Gleihung zwifchen den Differentialen zweier oder mehrer veränderlicher 
Größen eine Gleichung oder Relation zwiſchen diefen Größen felbft auffinden lehrt. Das 
In tegral eines gegebenen Differentiald ift diejenige Function einer ober mehrer verän- 
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derlicher Größen, durch deren Differentiation jenes Differential entſteht; es wird durch das 
dem Differential vorgefegte Zeichen Sbezeichnet, z. B. x’ dx—=";x°. Ein Differential 
integriren heißt das Integral des erftern finden. Ein Integral wird vollftändig-oder allge⸗ 
mein genannt, wenn es eine willfürliche unveränderlihe Größe oder Gonftante enthält, 
particulair aber, wenn der Eonftante ein beftimmter Werth, 3. B. Null, beigelegt worden 
ift. Die Integralrechnung ift ihrem Zwecke und Gegenftande nach das Umgefehrte der 
Differentialrehnung (f. d.), übertrifft diefelbe aber an Schwierigfeit und Umfang 
beimeitem. Sie zerfällt in zwei Hauptabtheilungen, von denen bie eine Differentiafgleichun- 
gen mit zwei, die andere aber folche mit mehren veränderlichen Größen behandelt. Jede diefer 
Abtheilungen hat wieder zwei Theile; der erfte enthält die Integralien folcher Differen- 
tialgleichungen, in denen nur Differentiale des erften Grades vorfommen; der andere ber 
ſchäftigt fich Dagegen mit folchen, in denen Differentiale vom zweiten oder einem noch hö- 
hern Grade enthalten find. Die Integralrechnung wurde, wie die Differentialrechnung, 
zuerft um 1671 in England von Newton, und nicht lange nachher in Deutfchland von 
Leibnig, dem die Entdeckungen Senes ganz unbekannt waren, erfunden und ſeitdem aufer- 
ordentlich ausgebildet und bereichert, obgleich noch immer viel darin zu leiften übrig bleibt. 
Intellectuell oder Sntellectual bezeichnet im Allgemeinen Das, was ſich auf 
das Wiffen, die Erfenntnif bezieht und fie ausbrüdt. In diefem Sinne fpricht many. ®. 
von intellectueller Bildung, im Unterfchiede von der moralifchen des Willend und 
der äfthetiichen des Geſchmacks. Am engern Sinne unterfcheidet man intellectuelte 
Erfenntniffe von finnlichen oder fenfuellen und verfteht Darunter folche Erfennitniffe, 
die durch Verknüpfung und Entwidelung der Beariffe ohne Beihülfe der Erfahrung umd 
finnligen Anſchauung gewonnen werden können, alſo was man gewöhnlich Werftandes- 
oder Vernunfterfenntniffe im Gegenfage zu finnlihen Wahrnehmungen nennt. In dies 
fem Sinne bietet nicht blos die Philofophie, fondern auch die Mathematik eininteller- 
tuelles Wiffen dar. Objecte der Erkenntnif, welche gar fein Gegenftand der Erfah: 
rung werden können, witrden daher nur durch ein intellectwelles Wiffen erreicht werden 
koͤnnen, und heißen deshalb auch intelligibel, d.h. nur durch Denken erfennbar, "Solche 
intelligible Objecte bezeichnen die Begriffe Gottes, des Geiftes u.f.w. Intelleckua- 
lismus oder Intellectualphilofophte nannte man demgemäß bisweilen diejenige 
philofophifche Anficht, nach welcher nicht nur die Objecte der wahren Erkenntniß nicht im 
Bereiche der finnlichen Wahrnehmung liegen, fondern auch die Quelle des Wiſſens über 
fie in dem Verſtande und der Vernunft zu ſuchen ifi, womit ſich häufig die VBorausfegung 
gewiffer angeborener Grundfäge und Begriffe verband, welche in legter Inftanz über 
Wahrheit und Irrthum entfcheiden follten. Dem Antellectualismus fteht dann der Em- 
pirismus (f. d.) und Senfualismus (f. d.) entgegen, der legtere befonders infofern, 
als er alle Erkenntniß aus finnlicher Wahrnehmung ableiten zu fönnen glaubt. Eine noch 
engere Bedeutung endlich als die ermähnte erhielt das Wort intellectuell in den Sy— 
ftemen Fichte's und Schelling's als Prädicat für die nicht empirifche, fondern geiftige An- 
ſchauung (f. d.), die ohne alle Neflerion und verfiändige; an Begriffen und ihren Ver⸗ 
hältniffen fortgehende liberiegung, unmittelbar, in das oberfte Princip alles Wiſſens hin- 
ein verfegen follte, für welches Fichte die abfolute Spontaneität des Ich, Schelling die 
Identität aller Gegenfäge in dem Abfoluten erklärte. Auf ähnliche Weife ſuchten früher 
die Myſtiker ihre Anfchauungen des aöttlichen Weſens zu rechtfertigen. Die Berufung 
auf diefe intellectuelle Anfchauung, für welche Fichte auch den Ausdrud productive Ein- 
bildungskraft anwendete, ift aber aus den Syftemen der Philofophie wieder verſchwunden 
feitdem man die Willfürlichkeit ihrer Foderung und Behauptung eingefehen hat. 
Intelligenz bezeichnet urſprünglich Verſtändniß, Einfiht, Erkenntniß, beſonders 
die von der ſinnlichen Wahrnehmung nicht unmittelbar abhängige und auf ſie beſchränkte, 
alſo die verſtändige und vernünftige Erfenntniß; ſodann die Vermögen, ſolche Einſicht zu 
erwerben, und endlich ein Wefen, welches durch folche Vermögen charakterifick ift, Deshalb 
gelten nicht die Thiere, fondern erft der Mensch für eine Intelligenz, indem fid, feine Vor⸗ 
ftellungen und Begriffe zu einen von den unmittelbaren finnlichen Empfindungen unab» 
— hängigen, in ſich felbft aufammenhängenden, bewußtvollen Gedankenkreiſe ausbilden, in- 
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nerhalb deſſen feine Überzeugungen von Wahrheit und Irrthum wurzeln. Es ift natür- 
lich, daß wir auch höhern geiftigen Wefen, felbft dem höchften, Gott, eine Intelligenz bei- 
zulegen geneigt find, deren Merkmale wir nad, der Analogie Deffen, was wir in ung felbft 
finden, beftimmen. Mit welchem Nechte oder Unrechte dies gefchieht, würde nur eine auf 
die legten Bedingungen und allgemeinen Gefege des geiftigen Lebens überhaupt zurüd- 
aehendellnterfuchung entfcheiden können. — Im weitern Sinne des Worts nennt man 
intelligent Jeden, der ein Gebiet des Wiffens oder Handelns mit Klarheit und Si. 
cherheit beherrfcht, 3. B. einen Baumeifter, Staatsmann u. f. w. 
Intelligenzblätter nannte man die feit Anfange des 18. Jahrh. täglich oder 
an befiimmten Zagen erfcheinenden Blätter mit Nachrichten, die ſchleunig zur öffent: 
lichen Kenntniß oder Intelligenz gebracht werden follten, und Intelligenzcom-« 
toir die Anftalt, welche dergleichen Nachrichten fammelte und durch den Drud befannt 
machte. Schon die Römer hatten etwas den Intelligenzblättern Ahnliches in den „Acta 
populi rom.“, in welchen die Geborenen, Geftorbenen, die Verheirathungen, Ehefcheidun: 
gen, Zodesftrafen, Adoptionen, Manumiffionen, aud) die angefommenen Fremden ver- 
zeichnet wurden, und die an öffentlicher Stelle Jedermann einfehen konnte. In neuerer 
Zeit find an die Stelle der Intelligenzblätter, die aber auch noch hier und da in Folge früher 
erhaltener Privilegien fort erfcheinen, die umfaffendern Zeitungen (ſ. d.) und beffer einge» 
richtete Localblätter unter den verfchiebenften Ziteln getreten. Den erften Vorſchlag zur Ein- 
richtung eines Intelligenzcomtoirs foll der Vater Montaigne’s, der 1569 ftarb, gemacht 
haben; Zohn Innys mar dagegen ber Erfte, der 1637 in London eine ſolche Anftalt unter 
dem Namen „The office of intelligence ins Leben treten ließ. In Deutfchland über: 
reichte zuerft der Baron Wilh. von Schröder, der 1663 ermordet wurde, dem Kaifer Leo- 
pold einen Entwurf zu einem Sntelligenzcomtoir, welchen dann von Boden 1703 wieder- 
holte, worauf 1722 in Frankfurt am Main, 1724 in Hamburg, 1727 zu Berlin, 1729 
zu Halle, 1732 in Dresden, 1744 zu Augsburg, 1745 zu Braunfchweig, 1748 zu Nürn- 
berg, 1750 zu Hannover und 1763 zu Leipzig Intelligenzcomtoirs errichtet wurden. 
Sntelligibel, d. h. nur durch Denken erkennbar, f. Intellectuelt. 
Intendant heißt foviel ald Oberauffeher oder Director. In Preußen führen diefen 
Titel die ehemaligen obern Kriegscommiffare, welche bei dem Armeecorps die Bezahlung, 
Verpflegung und Bekleidung der Truppen leiten und über die Wirthfchaft und das Rech— 
nungswefen die Aufficht führen. Ihnen find Intendanturräthe zum Beiftande gege- 
ben, und alle ftehen unter dem Generalintendanten der Armee. In Frankreich wurde 
der Zitel Intendant, weil eran das Königthum erinnerte, in Präfect (f.d.) umgemwanbelt. 
Sntenfion, d. i. Anfpannung, mithin Verſtärkung der innern Kraft, nennt man die 
erhöhte innere Wirkfamkeit im Gegenfage der Ertenfion (f. d.), die mit ihr häufig im 
umgekehrten Verhältniffe fteht. So fpriht man von einer Intenfion der Gefühle, 
wenn nian die Innigkeit derfelben anzeigen will, und in diefem Sinne wird auch das Bei ⸗ 
wort intenfiv gebraucht. — Intenfives Leben nennt man ein folches, welches man 
nicht nach der Zeitdauer, fondern nach der innern Wirkſamkeit und feinem Gehalte beur- 
theilt. — Unter intenfiver Größe verfieht man die Größe des Inhalts oder der innern 
Kraft. Auc nennt man zuweilen Licht, Wärme, Kraft u. ſ. w., infofern fie einer Meffung 
fähig find, intenfive Größen im Gegenfage der räumlich ausgedehnten oder erfenfiven Grö- 
fen. — Etwas intenfiv vergrößern heißt folches feinem innern Werthe nad) erhöhen. 
Antenfität ift ein in der Phyſik ſehr gebräuchlicher Ausdruck, ber die Stärke einer 
Wirkung im Vergleich mit der Stärke einer andern Wirkung, unter ähnlichen Umftänden 
anzeigt. So fagt man, das Richt der Sonne hat mehr Antenfität ale das bes Mondes. 
Befonders wichtig ift der Begriff der Intenfität in der Lehre von dem galvanifhen Strö- 
men, wo fie von der Quantität zu unterfcheiben ift. (S. Galvanismus.) 
Antenfivum (lat.) Heißt in der Grammatik ein folches Zeitwort, weldes, meift 
fchon durch feine befondere Bildung harakterifirt, eine Verſtärkung oder das eifrige Behar- 
tem bei einer Tätigkeit ausdrüdt, wie „ängftigen”, „horchen“ u. ſ. w., und, weiles zugleich 
die öftere Wiederholung derfelben Handlung einfihliegt, häufig als Frequentativum 
oder Iterativum (f. d.) erfcheint. | 
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Intention, nicht zu verwechſeln mit Intenfion (f. d.), heißt Richtung und wird 
gewöhnlich von der Richtung des MWollens, der Abficht des Handelnden, gebraucht, von 
welcher der äußere Erfolg, die Wirkung der Handlung, abweichen fann. Auf das fiteliche 
Gewicht, welches die Frage nad) dem Verhältniß zwifchen Abficht und That hat, ann Die 
Lehre der Jefuiten aufmerkffam machen, nach welcher auch eine fchlechte Handlung erlaubt 
fein fol, wenn man nur eine gute Abſicht dabei habe; eine Lehre, die wie der damit genau 
zufammenhängende Grundfag: der Zweck heilige die Mittel, alle Moral untergräbt, wenn 
fie ohne Einſchränkung aufgeftellt wird. 

Interceffion ift im Eivilrechte fo viel als Bürgſchaft (f.d.). Im Staats und 
Bölkerrechte verfteht man darunter die Verwendung eines Staats bei einem andern Staate 
für Privatperfonen, die Unterthanen eines der beiden oder auch eines dritten Staats find. 
Die Interceffion für Bürger des intercedirenden Staats, um ihnen 3. B. zu gerechten Fo⸗ 
derungen zu verhelfen, fie gegen Beleidigungen und Unrecht zu ſchützen, fie zu einer mildern 
Behandlung zu empfehlen, fie aus der Kriegsgefangenfchaft zu reclamiren u. f. w., ift all» 
gemein als zuläffig anerkannt; dagegen find die Interceffionen, die zumeifen zu Gunften der 
Unterthanen des fremden Staats verfucht wurden, in ber Regel zurückgewieſen und oft fehr 
übel genommen worden, fo die Interceffionen für den evangelifchen Magiftrat der Stadt 
Thorn (f.d.) im J. 1724; für die Proteftanten, welche ber Erzbifhof von Salzburg, 
Leop. Ant. Graf von Firmian (f.d.), 1731—32 aus dem Lande trieb; des holland. 
Gefandten fürden Prätendenten Karl Eduard (f. d.) beim franz. Hofeim J. 1745 u. ſ. w. 

Interdict hieß in der röm. Nechtspflege eine vorläufige Verordnung des Prätors, 
durch welche, mit Vorbehalt des eigentlichen Nechts, Jemand im Befig einer Sache ge- 
ſchützt, dareingefegt oder wiedereingefegt wurde. Jemandem Feuer und Waſſer unter- 
fagen (interdicere), war fo viel, als Jemand ind Eril ſchicken. In der kirchlichen Disciplin 
bezeichnet man mit Interdict ein Verbot aller Eirchlichen Handlungen, mit Ausnahme 
der Zaufe; feine Glode durfte geläutet und das Abendmahl Niemandem, felbft den Ster- 
benden nicht, gereicht werden, die Beerdigungen mußten ohne die firchlichen Gebräuche 
geſchehen und aller Kirchenſchmuck wurde verhüllt oder entfernt. Es war eine allgemeine 
Faften- und Bußzeit. Diefes ligare terram publica excommunicatione war eine Steige: 
rung des Kirhenbanns (f.d.), des Anathema und der Erconmumication, welche von 


der fchuldigen Perfon auf ihre Umgebung, Dienftleute, Unterthanen, auf ganze Landesdi« 


firicte und ganze Länder ausgedehnt wurde, und hatte zunächft zum Zwed, den Gottes. 
frieden (f. d.) zu vermitteln, d. b. bie Fehden, wenigftens auf gewiſſe Zeiten, zu befchrän- 
fen. Später galt es als Strafe für alle ſchwere Vergehen gegen geiftliches oder weltliches 
Recht. Diefer gefteigerte oder große Bann wurde zuerft von Gregor V. im 3. 998 ange» 
wendet, vermöge deffen König Robert, um eine Volfsempörung zu verhüten, fid zu einer 
Trennung von feiner im vierten Grade mit ihm verwandten Gemahlin Bertha verftehen 
mußte, Kirchengefeglich wurde das Interdick erft 1031 auf der Synode zu Limoges, Im 
3. 1209 forach es Innocenz II. über England aus und entjegte König Johann des Neiche, 
das er an Philipp von Frankreich übertrug. Die Folge war, daß Johann dem Papſte das 
Patronat über die engl, Bisthümer überlaffen, unter fchimpflicher Demüthigung und 
Büfung fein Reich vom Papfte zu Lehen nehmen und der Ariftofratie Englands bie 


Magna Charta gewähren mußte. Eine aufgeflärtere Zeit hat auch die Schrediniffe des. 


Interdicts befeitigt. 

Intereffe (lat.), d. 5. daran gelegen fein, bezeichnet, im Gegenfage von Gleichgül- 
tigfeit, den Antheil, welchen man an einer Sache nimmt, und in Hinficht des Gegenftan- 
des felbft den Werth und die Wichtigkeit, die er für uns hat. Dem finnlichen Menfchen ift 
nur das Sinnliche, der Nugen und Gewinn, intereffant, und man nennt daher diefen 


- Antheil Intereffe im niedern Sinne, und den Gewinnfüchtigen felbft einen intereffir- 


ten Menfchen. In diefem Sinne fagt Kant, das Schöne gefalle ohne Intereffe, und fo 


wird auch der Eigennug oder die angelegentliche Sorge für feinen äußern Vortheil, ſowie 


diefer Vortheil oder Gewinn felbft, Intereffe genannt, befonders wenn er ſich auf Geld 
oder Geldeswerth bezieht. Nicht minder hat jeder Stand, jede Lebensart, jedes Geſchlecht 
ein eigenthuͤmliches Intereſſe. Von dieſem beſondern Intereſſe unterſcheidet man daher 
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Das, was allen Menfchen intereffant fein follte, was mithin an ſich Werth hat. Inter» 
ejfant in diefer Bedeutung ift nur Das, was auf eine ausgezeichnete Weife die höhern 
Thätigkeiten des Geiftes befchäftigt oder ein eigenthümlicher Ausdruck derfeiben ift, alfo 
Das, was entweder durch feine bedeutfame Form oder feinen ausgezeichneten Gehalt die 
Aufmerkfamteit des Gebildeten, für den Werth des Gegenftandes Empfänglichen reist und _ 
insbejondere Das, was fich auf die Menjchheit und deren Beſtimmung bezieht: In diefem 
inne erhebt ſich das äftpetifche, fittliche und religiöfe Intereffeüberalle andern 
Arten deffelben. Der gewöhnliche Sprachgebrauch) bewegt ſich jedoch in einer weitern Be- 
beutung des Begriffs und nennt z. B. Vieles intereffant, was nicht gerade fchön oder gut 
iſt. — Interefje im juriflifchen Sinne, id quod interest, heit der Nugen oder Schaden, 
welchen Jemand bei der Handlung eines Andern oder irgend einem Ereigniffe hat. Diefes 
Intereſſe ijt ein blos factifches, wenn es zufällig aus der rechtmäßigen Handlung eines Ans 
dern, jowol eines Einzelnen als des Staats, entſteht; es ift ein rechtliches, wenn auf Sei- - 
ten des Handelnden eine Verbindlichkeit vorhanden war, die Handlung felbft ale ſchädlich 
zu unterlaſſen, oder doch mit Vorſicht zu üben, und in dieſer Beziehung hat dann der Be- 
ſchadigte ein rechtliches Intereffe bei der Sache. Denn wenn auch Derjenige, welcher ſich 
feines Rechts bedient, dadurch allein feinem Andern Unrecht thut, und die Nachtheile, welche 
baraus für einen Andern entftehen, nicht zu berüdfichtigen braucht, fo befchränkt ſich die- 
ſes doch wieder auf Handlungen, welche unmittelbar nicht weiter gehen als das Recht felbft, 
und im Ganzen ift Jeder verbunden, fein Handeln fo einzurichten, daß daraus einem An- 
bern fein Schade entfiche. Das Intereffe faßt Dreierlei in fich: 1) die bloße Erhaltung des 
Deftehenden, die Ruͤckgabe oder den Erfag des Werths einer weggenommenen ober bejchä- 
digten Sache; 2) den pofitiven Verluft, welchen Jemand außer diefem Merthe noch erlit- 
ten hat (damnum emergens) und 3) den Gewinn, welchen er ohne die befchädigende 
Handlung würde gemacht haben (lucrum cessans), Auch die Zinfen eines Capitals oder 
Grundftüds werden im gemeinen Leben Intereffen genannt. — Inter effentennennt 
man Diejenigen, welche an einer Sache, einem Gefchäft ein rechtliches Intereffe haben. 

Intereſſenrechnung. Bei Intereffen oder Zinfen tommen im Allgemeinen vier 
Dinge in Betracht, nämlich das Capital, die Procente, zu welchen das Capital, die Zeit, 
wie lange es angelegt ift, und die Intereffen oder Zinfen, welche es trägt. Die Interef- 
fenrechnung lehrt, wenn von diefen vier Größen drei befannt find, die vierte, unbekannte, 
finden. Dividirt man die Zahl 100 durch die Zahl der Procente, fo zeigt der Quotient die 
Anzahl der Jahre an, in welchen die Intereffen die Summe des angelegten Capitals errei- 
hen. So verdoppelt fich ein Capital, wenn es zu zwei, drei, vier, fünf oder ſechs Procent 
ausgeliehen ift, beziehungsmeife in 50, 33Y,, 25, 20 oder 16%, Jahren. Um die Intereffen 
zu erfahren, die von einem Gapitale zu zahlen find, hat man das Capital mit den Procen: 
ten, Das gefundene Product aber mit der in Jahren ausgedrücdten Zeit zu multipliciren, 
und dann dad Ganze durch 100 zu dividiren, fo gibt der Quotient die Intereffen an. Man 
kann aber auch Die Intereffen felbft wieder zum Gapitale fchlagen und von ihnen Intereffen 
verlangen. Ein jo angelegtes Capital nennt man auf Zinfesrinfen angelegt; die Zin- 
feözinfen pflegt man zufammengefegte Intereffen, und die Rechnungsart, welche diefelben 
berechnen lehrt, zufammengefegte Intereffenrehnung zu nennen. Weil aber 
ein auf diefe Art angelegtes Capital fehr fchnell anwächſt, ift e8 in der Gefeggebung mehrer 
Staaten verboten, Capitalien auf Zinfeszinfen anzulegen. So fteigen 3. B. 100 Thaler 
zu fünf Procent auf Zinfeszinfen angelegt, nach 20 Jahren auf 265% Thlr., nah 40 
Jahren auf 704 Thlr. und nad) 50 Jahren fogar auf 1146%, Thlr., während fie, auf ein- 
fache Intereffen angelegt, in 50 Jahren nur zu 350 Thlr. anwachfen würden. Bei den 
Sparkaſſen und ähnlichen Inftituten werden Zinfeszinfen berechnet, jedoch zu einem nie- 
drigern als dem landesüblichen Zinsfuße. 

Interim oder Augsburgifches Interim nennt man die zu Augsburg 1548 
publicitte, reichögejegliche Verordnung Kaiſer Karl’s V., welche, unter Iuziehung de bran- 
benburg. Theologen Joh. Agricola (f. d.) verfaßt, beftimmte, wie es in Deutichland der 
Religion halber einjtweilen (interim) bis zur Entfcheidung durch ein allgemeines Concil 
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gehalten werben follte. Schon 1541 hatte man bei einem Religionsgefpräch zu Negens⸗ 
burg auf Veranlaſſung einer, den Evangeliſchen günftigen, fatholifchen Partei eine einft- 
weilige Bereinigung, das Negensburgifche Interim, unter dem päpftlichen Legaten 
Contarini, zu bewirfen gefucht, die jedoch ohne Erfolg blieb. In dem Augsburgifchen wurde 
den Proteftanten der Kelch, die Priefterehe und anderes weniger Wefentliche zugeftanden. 
Daffelbe fand jedoch allgemeinen Widerftand und onnte in Süddeutſchland lediglich Durch 
die faiferliche Ubermacht, namentlich den freien Städten nur mit Gewalt aufgezwungen wer- 
den, während es in Norddentfchland entfchieden abgelehnt oder gemildert wurde. Durch die 
Bemühungen des Kurfürften Morig von Sachfen entftand auf Dem Landtage zu Reipzig am 
22. Dec, 1548 das modificirte Leipziger Interim, welches den evangelifchen Glauben 
wahrte, das katholiſche Ceremoniel größtentheil® als gleichgültig zugeftand und auch die 
päpftliche und bifhöfliche Gewalt, wenn fie nicht misbraucht würde, anerfennen wollte. 
Es war, wie jenes, unter Proteftanten und Katholiken verachtet und mußte vielen mider- 
firebenden Gemeinden und Beiftlichen aufgezwungen werden. 

Interimifticum nennt man eine Anordnung, welche einftweilen für irgend ein ftrei- 
tiges Verhältniß, entweder durch den Vergleich der Parteien oder durch die Verwaltungs- 
behörben, oder durch die Gerichte getroffen wird, mit Vorbehalt einer weitern Unterfuchung 
und Entfcheidung der Sache. Die Verwaltung kann nur in folchen Gegenftänden ein In- 
terimifticum anordnen, wo ihr die Entfcheidung der Hauptfache zufteht, und der Nichter 
nur in dem Falle dazu fchreiten, wenn die Sache nicht in dem gegenwärtigen Zuftande blei- 
ben, alfo auch nicht durch Schug des Befigftandes geordnet werden fann. Das Interimi- 
ſticum muß fi) fo nahe als möglich an die fünftige endliche Entfcheidung halten und darf 
Niemandem bereits erworbene Rechte entziehen. 

Interimswirthſchaft tritt befonders in den Gegenden ein, wo die Bauern zwar 
nicht wahres Eigenthum, aber doch erbliches Colonat- oder Meierrecht an ihren Gütern 
haben. Inden Fällen nämlich, wo der Befiger eines Gutes frühzeitig ftirbt und Kinder 
hinterläßt, welche der Wirthfchaft felbft noch nicht vorzuftehen im Stande find, wird ein 
Interimswirth fo lange eingefept, bis der eigentliche Anerbe das gehörige Alter erreicht hat. 
Die Rechte des Interimswirths werden hauptfächlich durch Vertrag beftimmt und richten 
ſich nad) den bäuerlichen Verhältniffen des Landes. Im Allgemeinen gewinnt er die Er- 
fparniffe ber Wirthfchaft als Eigenthum, muß aber das Gut in gutem Stande erhalten. 
Er hat zuweilen ein Necht auf den Auszug im Gute; auch kommt es vor, daß feine Kinder 
Ausftattungen erhalten; das Weitere aber ift provinziell, 

Interjectionen (Iat.), d. h. Zwiſchenwoͤrter, heifen in der Grammatif vorzugs- 
weife diejenigen Partiteln, welche irgendeine Empfindung oder Gemüthsbewegung aus- 
drücken und meift in einem Ausrufe beftehen, wie 3. B. des Erftaunens dur) ein „Ah! 
oder „Oh 1”; des Schmerzes oder der Klage durch „Wehl!“ u. ſ. w. Obgleich fie ihrer Ra— 
tur nach mit den übrigen Wörtern des Sages in eine äußere Verbindung nicht treten fön- 
nen, fo ift dies Doch wenigſtens fcheinbar bei einigen der Fall, z. B. „Weh mir, daß ich mich 
fo vergaß!‘ In weiterer Bedeutung rechnet man auch, alle die Wörter dahin, die vermöge 
bes Sprachgebrauche einen ganzen Sag vorftelfen, wie „Halt! oder die Nachahmung des 
Schalles enthalten, wie „Knad”, „Schnapp” u. f. w. 

SInterlocut oder Zwiſchenurtheil nennt man eine richterliche Entfcheidung, 
welche nur den Gang des Proceffes, die Schufdigkeit des Beklagten, ſich auf die Klage ein- 
zulaffen, die Beweislaft, die Beweisfäge, die Mittel des Beweifes u. f. w. betrifft und alfo 
bie Hauptentfcheibung oder Definitivfentenz (f. Urtheil) vorbereitet. Dft aber hat das 
Interlocut einen folchen Einfluß auf die Hauptentfcheibung, daß dieſe zur bloßen Folgerung 
wird. In diefen Fällen fönnen dann auch bie Rechtsmittel der Appellation und Nevifion, 
welche bei den Interlocuten im Allgemeinen oft befchränft find, nicht verfagt werden. Auch 
im Eriminalproceffe kommen Interlocutionen zur Vervollfländigung ber Unterfuchung vor. 
Ä Intermezzo oder Zwifchenfpiel ift feine Erfindung der Neuern; denn fon 
die Alten Fannten gewiffe kurze, abgeriffene, loder aneinandergefnüpfte Darftellungen, 
durch welche fie ben Übergang von einem Stücke zu dem andern machten und zugleich län 
gere Zwiſchenräume der Zeit ausfüllten. Gegenwärtig gibt man den Namen Inter- 


* 
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me zzo vorzüglich Fleinen tomifchen Opern, in welchen eine, höchſtens zwei Perfonen auf: 
treten, und die weder mit dent vorhergehenden noch, mit dem nachfolgenden Stüde in irgend- 
einer Verbindung ſtehen. Da die Kritik an diefe Art Erzeugniſſe, weil fie durch die geringe 
Anzahl Perfonen fehr befchränft find, keine ſtrengen Anfoderungen zu machen fcheint, fo 
fühlt man ſich von denfelben hinlänglid, befriedigt, wenn fie ſich nur durd) Laune und: fo- 
miſche Kraft auszeichnen, ohne e8 gerade mit dem innern Zufammenhange der befchränf: 
tern Handlung fehr genau zu nehmen. Die neuern Intermezzi follen anfangs in Madri- 
galten (f.d.) beftanden haben, welche zwifchen den Aufzügen abgefungen wurden und auf 
das Stud Beziehung hatten, aber bald von ihrer erften Beftimmung ſich entfernend, zu 
felbftändigen Stüden geworden fein. Als eins der älteften und fchönften Intermezzi gilt 
Bardi’? „Il combattimento d’Apolline col serpente”. Auch in den ältern franz. Dpern 
kamen Intermezzi unter ben Namen Rondeaur oder Sarabanden vor, um mittels derfel- 
ben dem Sänger Zeit zur Erholung zu fchaffen. 

Internuntien heifen die Gefandten des Papftes an auswärtigen kleinern Höfen 
ober bei Republiken, im Gegenfage der Nuntien (f.d.) an faiferlichen oder föniglichen 
Höfen. Auch der öſtr. Borfchafter zu Konftantinopel führt den Titel Internuntius. 

Bnterpoliren (lat.), eigentlich anders geftalten oder bilden, heißt in der philologi— 
ſchen Kritif, den urfprünglichen Zert einer Schrift durch Einfchaltung einzelner Wörter, 
Säge ober ganzer Abfchnitte verfälfchen, Daher man dergleichen Stellen und Schriftenin- 
terpolirte, die Handlung felbft Interpolation, und ben Verfertiger folcher Verfäl- 
[Hungen einen Interpolatornennt. Diefe Sitte ift, wenigftens in Dinficht der griech. 
und rom. Schriftdenfmale, fehr alt, da fchon Solon einen Vers in die „Iliade“ auf diefe 
Weiſe eingefchoben und Onomakritus die ehrwürdigen Drakelfprüche des Mufäusverfälfcht 
haben foll. Später trugen befonders jüd. und chriftliche Gelehrte felbftgemachte Stellen 
oder Verſe in die Werke Anderer über, um ihren eigenen Lehren dadurch höheres Alter und 
Anfehen zu verfchaffen. Vorzüglich aber gefhah dies im Zeitalter der Grammatifer, wo 
man feltene und ungewöhnliche Ausdrüde durch bekannte, die man Gloffeme nennt, zu er- 
fegen fuchte. Die Nachweifung und Ausfcheidung folcher Zufäge von fremder Hand, mit 
ber fich bereits die alerandrin. Grammatiker, wie Ariftarchus (f.d.) befchäftigten, ift Auf- 
‚gabe der Kritik (f.d.). — In der Mathematik heißt Anterpoliren zwifchen zwei 
Glieder einer an ein beftimmtes Gefeg gebundenen Reihenfolge von Größen mehre Glieder 

‚ einreihen, daß fie, wenn auch nicht ganz, doch fo nahe als möglich dem in der genannten 
—— herrſchenden Geſetze ſich anſchließen, wobei man in der Regel die Reihe als 
eine arithmetiſche Reihe höherer Ordnung au betrachten pflegt. 

Interpretation, f. Eregefe und Hermeneutif. 

Interpunction nennt man die gefegmäfßige Anwendung gewiffer Schriftzeichen, 
durch welche die Verbindung und Trennung Deffen, was in einer Mede, dem Sinne nad), 
zufammengehört oder getrennt werden muß, und die Hebung und Senfung der Stimmie 
angebeutet werden, ſodaß fie in erſterer Hinficht der logifchen Deutlichkeit, in der andern 
ber Bolltommenheit ded mündlichen Vortrags dient. Die Morgenländer kennen nur Ton- 
zeichen, aber feine eigentlichen Interpunctiongzeichen; die Römer hatten zwar den Namen 
Interpunction, verbanden aber damit einen ganz andern Begriff. Ihre Interpunction war, 
ſowie die der Griechen, größtentheils eine blos oratorifche, d. h. fie bezog fie) nur auf den 
Vortrag und die Declamation der Worte, und wurde oft gar nicht oder höchſtens durch ei- 
nem Punkt am Ende des Sages, oder durch neue Linienanfänge und Abfäge (versus, griech. 
Stichei) angedeutet. Die meuere, größtentheild grammatifche Interpunction ift angeblich 
eine Erfindung des alerandrin. Grammatifers Ariftophanes (f. d.), welche von den 
folgenden Grammatifern mehr ausgebildet wurde, fi) aber zu Karl's des Großen Zeiten 
ſchon wieder jo verloren hatte, daß diefer für nöthig fand, ſie durch Warnefried und Al— 
Kuim (f.d.) herſtellen zu laffen. Sie beftand anfangs nur in einem auf dreifache Art an- 
gebrachten Punkte oder Stigma (daher in der Diplomatif die Bennung&tigmeologie), 
und bisweilen nod) in einem Striche, die beide auf ſehr verfchiedene Art geformt wurden. 
Da man aber bei dem Gebrauche diefer Zeichen keine beftimmten — und ſich 
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ihrer zur nothdürftigen Abtheilung der Säge ſehr willkürlich bediente, fo behielt die Inter⸗ 
punction noch immer viel Schwanfendes, bis zu Ende des 15. Jahrh. die gelehrten venet. 
Buchdruder Manucci (f. Manutius) die Interpunctiongzeichen vermehrten und fich ihrer 
nach feftern Regeln bedienten. Ihr Beifpiel wirkte bald fo allgemein, daß man fie allerdings 
als Schöpfer der gegenwärtigen Interpunctionsmethode betrachten kann, und es ift feit jener 
Zeit, außer einzelnen genauern Beftimmungen, nichts hinzugethan worden. Die allgemein 
üblichen Interpunctiongzeichen find das Komma, Semifolon, Kolon, Punctum und Frage: 
zeichen, welches die Spanier nicht nur am Ende, fondern fehr zweckgemäß auch zu Anfang 
des Fraafages fegen; ferner das Ausrufzeichen, das Theilungszeichen, die Parenthefe, der 
Gedanfenftrich, das Anführungs- oder Citationszeichen und der Apoftroph (f. d.). 

Interregnum, d. i. Zwifchenreich, heißt überhaupt die Zeit von dem Tode oder ber 
Entfegung des bisherigen, bis zur Wahl eines neuen Oberhaupts. So bezeichnete man bie- 
weilen die oft längere Zeit dauernde Erledigung des poln. Throns, fowie nicht minder die 
Zeit bes Vicariats im Deutfchen Reiche mit diefem Namen. Vorzugsweiſe aber hat man 
in der Gefhichte Deutfchlands (f. d.) mit dem Namen Großes Interregnum die 
Zeit nach dem Tode Kaifer Konrad’s IV., bis zur Wahl Rudolf's J. 1254—73, benannt, 
wo fein eigentliches Oberhaupt an der Spige des Reichs ſtand. Zwar waren nad Wil- 
helm von Holland, der 1256 umfam, Alfons X. «(f.d.)von Eaftilien und Richard von Eorn- 
wallis zu Königen erwählt worden, aber beide gelangten zu feinem Anfehen, und Alfons 
kam fogar nicht einmal nach Deutfchland. Natürlich nahmen während diefer Zeit Selbft- 
hülfe und allgemeine Befehdung und fomit Raub, Mord und Verwirrung im Reiche fo 
furchtbar überhand, daß dieſe Periode zu der betrübendften in der ganzen deutjchen Ge- 
fhichte gehört. Nur die Städte benugten die Zeit diefes rechtlofen Zuftandes zu ihrem 
Vortheil, indem fie Bündniffe untereinander fchloffen und dadurch den Grund zu ihrer fpä- 
tern Macht, dem Adel gegenüber, legten. 

Interrer hieß bei den Römern der Magiftrat, der urfprünglich nach dem Tode des 
Königs (Rer) eintrat, vornehmlich zu dem Zwecke, die Wahl eines neuen Königs zu be- 
werfftelligen. Der erfte Interrer, vom Senate aus feiner Mitte ernannt, hielt aber noch 
nicht die Wahlverfammlung, fondern erft der zweite, den er felbft ernannte, oder wenn die 
Wahl unter diefem nicht zu Stande kam, ein folgender. Die Zeit, während welcher auf 
diefe Weiſe Interreges, jeder fünf Tage lang, im Amte waren, hieß Interregnum. In 
ber Republik fommen, namentlich in den zwei erften Jahrhunderten, Interreges vor zur 
Haltung ver Eonfulwahlen, wenn die abgehenden Conſuln an derfelben verhindert waren; 
ihre Würde blieb ſtets patricifch, ſodaß, nachdem auch Plebejer in den Senat traten, nur 
die patriciſchen Senatoren ihrer fähig und zur Ernennung berechtigt waren. 

Intervall bezeichnet in der Muſik das Verhältniß zweier Zöne in Rüdficht ihrer 
Höhe und Tiefe im Gegenfage zum Einflange, d. i. dem Zufammenklingen zweier Töne 
von vollfommen gleicher Tonhöhe. Iſt die Wirkung eines folhen Verhältniffes auf das 
Gehör in fich befriedigend, fo heißt das Intervall ein confonirendes; ift fie unbefriedi- 
gend oder hart und erweckt fie fomit das Verlangen nach einem befriedigendern Verhältnif 
oder nah Auflöfung (f. d.), fo ift es ein diffonirendes. (S. Diffonanz.) Gonfo- 
nirende Intervalle find die Fleine und große Terzie, die reine Quarte und Quinte, die fleine 
und große Serte und bie reine Dctave; alle andere find diffonirende.“ Auch ein urfprüng- 
lich confonirendes Intervall fann unter gewiffen Bedingungen als diffonirendes erfcheinen, 
wenn es nur durch Verzögerung eines andern erwarteten entfteht, fo 3. B. die Quarte als 
verzögerte oder aufgehaltene Zerzie. — In der Taktik bezeichnet Intervall die für ge- 
woͤhnliche Fälle feftgeftellte Entfernung zwifchen zwei nebeneinander ftehenden Truppen- 
abtheilungen oder auch zweier Gefchüge. Die Größe des Intervalls richtet fich theils nach 
allgemeinen taftifhen Grundfägen, theild nad) dem jedesmaligen Terrain, und hängt na- 
mentlich bavon ab, daß der Truppentheil freie Beweglichkeit behält, ohne fi) von dem ne- 
benftehenden fo weit zu entfernen, daß der innere Zufammenhang verloren geht und das 
Commando nicht mehr gehört werden kann. Das Intervall ift nicht mit der Diftanz zu 
verwechſeln, welche den Abſtand hintereinander ftehender Truppen oder Gefchüge bezeichnet. 

Interventionen, d. h. Einmifchungen in die innern Angelegenheiten anderer Staa⸗ 
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ten, felbft mit gewaffneter Hand, haben von jeher und überall ftattgefunden und find na» 
mentlich immer ein beliebtes Werkzeug der Eroberungs- oder Unterwerfungspolitit und 
der Politif der Hegemonie gewefen. Sparta und Athen, Karthago und Rom kannten bie 
Interventionspolitif, und namentlich hat Rom fie mit feiner ganzen Confequenz und mit 
großem Erfolge geübt. Afien hat fie nicht weniger gefannt und felbft die Geſchichte Ame- 
rikas vor feiner Entdeddung bietet Beifpiele derfelben. Die Franken verftanden das Inter: 
veniren fehr gut und auch die deutſchen Kaifer Haben in ital., ungar., poln. und ffandinav. 
Händeln ftets intervenirt. Auch unter den ital. Staaten felbft, unter den Staaten der py- 
renäifchen und ffandinav. Halbinfel und der großbrit. Infel kommen zahlreiche Beifpiele 
gegenfeitiger Interventionen feit langen Jahrhunderten vor. Die Schweden und Polen 
intervenirten in den Oftfeeprovinzen und in Rußland, bis fie endlich, legtere gana, jene bei» 
nahe, über gegenfeitigen Interventionen zu Grunde gegangen find. In dem niederländ. 
Unabhängigkeits kampfe intervenirten bald Oftreich, bald Frankreich, bald England. Im 
16. Jahrh. intervenirte Fränkreich in Deutfchland, im 17. thaten es hier Dänemark, Schwe- 
den und Frankreich, namentlich machte Ludwig XIV. häufig von der Anterventionspolitif 
Gebrauch. Die erfte Eoalition gegen dus revolutionirte Frankreich war ebenfalls eine In» 
tervention und nachher hat Frankreich unter dem Eonvent, dem Directorium und dem Kai- 
ſerthum vielfach in Deutfchland, der Schweiz, Italien, Spanien intervenirt. Ein Gegen- 
ſtand befonderer Aufmerkſamkeit und der Politit wurde die Intervention aber-erft, als fie 
durch die Eongreffe zu Troppau, Laibach und Verona zu einer Art Syftem erhoben werben 
ſollte und die vier feftländifchen Großmächte eine Art Recht zu haben meinten, die Angele- 
genheiten aller Staaten, fobald diefelben irgend einen Einfluß auf das europ. Staatenfyr 
fiem zu äußern, oder eigentlich, fobald fie irgend jenen Großmächten unangenehm zu wer 
ben drohten, nad) ihrem Ermeffen zu orbnen und ihre Befchlüffe nöthigenfalls mit Ge- 
walt durchzufegen. England widerfprad damals theoretifch ; doc, hat es feinerfeits nie 
Bebenten getragen, praktifch von bemfelben Syſteme Gebrauch, zu machen. Es hat in frü- 
bern Zeiten, namentlich in nieberländ., portugief., ffandinav. Händeln vielfach, intervenitt, 
bat fich neuerdings in Belgien, Spanien und Griechenland den europ. Interventionen an+ 
geſchloſſen; auch intervenirt es häufig in Amerika und hat fein oftind. Neid; hauptſächlich 
durch Interventionen erworben und vergrößert. Kraft bed Syſtems der Intervention 
dämpfte Oftreich die Revolutionen in Neapel und Piemont, ftieß Franfreich das Regiment 
der Cortes in Spanien über den Haufen und wurde bie Schlacht bei Navarin gejchlagen 
gegen eine Macht, mit der alle Theile im Frieden zu fein behaupteten. Nach der Julirevo- 
lution fing auf einmal Frankreich, das bis dahin fo viel im Interventionswefen gethan 
hatte, an, ein Syſtem der Nichtintervention zu behaupten, hauptfächlid; deshalb, weil ihm 
daran gelegen war, daf die Fleinen nachbarlihen Nevolutionen, durch die es ſich zu Shugen 
gedachte, nicht geftört würden. Gleichwol intervenirte Oftreich im Kirchenſtaate und in 
Modena, und Frankreich felbft fodann in Belgien und mit England in Spanien, wenn 
auch unter bem neuerfundenen Namen der Cooperation. Nichtsdeftoweniger ftellte man 
eine Zeit lang dem Syſteme der Intervention ein Syſtem der Nichtintervention gegenüber, 
und der Liberalismus, der anfangs in dem erflern zum Theil einen Anfang feines ideali⸗ 
ftifchen Weltftaats begrüßt hatte, neigte ſich fpäter, praftifch belehrt, dem zweiten Syſteme 
zu. Degt ift die ganze, eine Zeit lang lebhaft verhandelte Streitfrage im Entfehlummern, 
weil man die foftematifchen Prätenfionen von beiden Seiten aufgegeben zu haben ſcheint. 
Dem praktifchen Völkerrechte gegenüber ift allerdings ein Syſtem der Intervention, 
wonach eine oder mehre Mächte das Recht hätten, die innern Angelegenheiten eines andern 
als unabhängig anerkannten Staats zu ordnen, nicht denkbar; denn die völferrechtliche 
Unabhängigkeit eines Staats faßt das unbebingte Recht deffelben in fich, feine Angelegen- 
heiten nad) eigenem Ermeſſen zu geftalten. Alle Rüdfichten auf andere Staaten find nur 
Klugheits-, nicht Nechtsfache, foweit nicht entweder die allgemeinen Grundfäge bes prafti- 
ſchen Völferrechts oder fpecielle Verträge und Rechtsverhältniffe mir: andern Staaten ein 
fehlagen, was dann nicht innere, fondern äufere, nicht lediglich eigene, jondern zugleich 
fremde Angelegenheiten find, folglich gar nicht unter die Interventionsfrage gehören. Jede 
Einrichtung; welche einzelnen Staaten das beſtändige Necht gäbe, über die Angelegenheis 
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ten anderet Staaten zu richten, machte jene zu Herren dieſer, und wenn auch eine ſolche 
Herrſchaft durch die gegenſeitigen Einflüſſe verſchiedener Mächte ſehr gemaͤßigt werden 
möchte, fo würde doch auf die Dauer ein Zurücktreten der Intereſſen aller fo bevormunde- 
ten Staaten hinter die durch die Einrichtung ſelbſt immer wachfende Macht der Vormün⸗ 
der nicht ausbleiben und aulegt wieder factifch nur die vier oder fünf Großmächte eine Stimme 
haben, während im Gegentheil eine immer größere Vielfeitigkeit der Entwidelung felb» 
ftändiger Staaten zu wünfchen iſt und die Mächte des zweiten Nanges, welche zur Ber» 
‚ theidigung, aber nicht zum Angriffe, Kraft genug haben, dem Frieden und der Freiheit viel 
günftiger find als die des erfien. So wenig wir aber ein Syftem der Intervention mit 
Recht und Politik im Einklange finden fönnen, fo wenig wird fich auch ein Syſtem der 
Nichtintervention rechtfertigen und duchführen laffen, fofern es den Staaten verbieten 
will, fich. irgend um den Stand der Dinge in andern Staaten zu fümmern und gegen die» 
jelben aufzutreten, fo lange nicht ein offener Angriff gegen fiesgefchehen, oder eine grobe 
Nechtsverlegung gegen fie begangen ift. Denn im derfelben Unabhängigfeit und Selb- 
ftändigkeit der Staaten, welche fie vor dem Änterventionsrechte fchügt, liegt auch das um» 
bedingte Kriegärecht, was feineswegs auf beftimmte Fälle befchränft werden kann, wo ſich 
jedenfalls Niemand zum äußern Richter aufwerfen darf, ob es mit Necht geübt fei. Was 
Moral und Gefchichte für ein Richteramt übernehmen, das ſteht auf einem andern Blatte. 
Wenn daher auch das Princip der Nichtintervention ausgefprochen und anerkannt wäre, 
fo würde doch der Staat, der fich durch die Vorgänge in einem andern Staate bedroht 
fähe, das Recht haben, diefen Staat unter Androhung des Kriegs um Abſtellung feiner 
Beichwerden anzugehen. Db: feine Intereffen wirklich bedroht find, darüber braucht er 
feinen Dritten als Richter anzuerkennen. Den Krieg beginnt er auf eigene Gefahr und 
unferwirft ſich allen Wechfelfällen. Wem fein Schritt, wem diefe Form der Einmifchung 
nicht gefällt, der hat feinerfeits auch. wieder das Necht, gegen ihn mit Krieg aufzutreten, 
und in der Möglichkeit ſolchen Ausgangs liegt eine ftarke Zügelung des Entfchluffes. 
Was immer in diefen Dingen feftgefegt würde, fobald es die Staaten in dringenden In- 
tereffen feffelte, fo würde es nicht gehalten werden; der Staat, ber fich gedrungen fühlte, 
gegen die Vorgänge in andern Staaten aufzutreten und fich für befähigt hielte, Die Chancen 
des Erfolgs zu beftehen, würde unfehlbar auftreten, und man fol im Völkerrechte nicht 
feftfegen, was nicht unverbrüchlich gehalten wird. So führt immer Alles auf die gegen- 
feitige Klugheit zurüd, welche die Staaten abhält, von ihrer Selbftändigkeit Gebrauch zu 
machen, die Andern Anftoß geben könnte, fich aber auch nicht ohne Noth in die Angelegen- 
heiten Anderer zu mifchen und ebenfo wieder folche Einmifchungen, die gegen Dritte vorge» 
fommen, nach Umftänden bald zu dulden, bald zu bekämpfen. Darüber laffen fich feine. 
Regeln geben, fondern der Stand der politifchen Intereffen entfcheidet, und weder die Para- 
graphen der Eompendien, noch die Moralpredigten werden Das ändern, oder überhaupt den 
Zuftand der Weltfreiheit und des Weltfriedend begründen; dazu wirken vielmehr theils die 
. zunehmende Verflechtung der Intereffen, die fich gegen jede gewaltfame Störung erheben, 
theild der mehr und mehr durchdringende Geift des Chriftenthums, der Gerechtigkeit und 
der Weisheit, unter welchen Einflüffen die Neigung zum Umfichgreifen- ſich vermindert, 
die Staaten in der Wahl der Mittel bedenklicher werden und Veranlaffungen zu Stö- 
rungen nicht fo leicht auffommen. Außerlich find noch die getheilten Intereffen der großen 
Mächte häufig ein Schug, und außerdem wird auch ein Heiner Staat fi vor Einmifchun« 
gen ſchuͤtzen können, wenn er mit Mäßigung und billiger Rückſicht verfährt, dabei aber fich 
durch Fräftigen Auffchwung, Ordnung und innere Eintracht: in Anfehen zu halten weiß. 
Inteitaterbfolge Heißt die Erb folge(f.d.), welche, im Gegenfag zu der freien Ver- 
fügung des Erblaffers für den Todesfall, auf Gefegen beruht und eintritt, wenn weder ein 
Erbvertrag (f.d.) noch ein gültiges Beftam ent (ſ. d.) vorhanden find. (S. Erbrecht.) 
Intoleranz, f. Indifferentismus und Religionsfreiheit. 2 
Intonation heißt in der Muſik die Art und Weiſe, wie der Ton oder richtiger der 
Klang durch die Menſchenſtimme oder durch Inſtrumente erzeugt wird. Die beiden Haupt« 
bedingungen. einer guten Intonation find vollfommene Reinheit in Bezug auf: Tonhöhe, 
und Klangfchönheit. Eine kunſtgerechte und aller Abſtufungen fähige Intonation iſt der 
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erſte und wichtigſte Theil aller Schule in Gefang und Inſtrumentſpiel. Im Inſtrument · 
bau ift die Intonation namentlicy bei den Elavierinftrumenten und ber Orgel von großer 
Bedeutung. Bei den erftern wird fie hauptſächlich durch die Belederung, d. h. den Über» 
ug der Hammerföpfe mit Wildleder, und durch ben Fallwinkel der Hämmer, bei der letz 
tern durch Befchaffenheit des Labiums der Pfeifen und durch die Stärke und Maffe des 
Windzufluffes bedingt. Bei den Blas- und Streihinftrumenten, fowie im Gefang ift Die 
Intonation weit mehr von der Fähigkeit und Gefchidlichkeit ded Wortragenden abhängig. 
Auch bezeichnet man mit Intonation die Worte, welche der Geiftliche vor der Collecte 
am. Altare fingt und die vom Chore beantwortet werden. (S. auh Antiphonie.) 

Antrade (ital. intrata) nennt man einen aus vollftändiger Inftrumentalmufif befter 
henden kurzen, feierlichen Sag, der einem größern Zonftüde als Einleitung dient. Urſprüng⸗ 
lich beftand die Intrade aus einem an feine beftimmte Melodie gebundenen Durcheinan ⸗ 
berblafen eines Trompeterchors, das am Ende in ein fanftes Aushalten des Dominantac- 
cords auslief. Nach und nach aber wurde diefe Intrade fünftlerifcy behandelt; den Trom ⸗ 
peten wurden andere Inftrumente hinzugefügt und fo entftand aus der Intrade die Ou« 
verture (f.d.). Übrigens ift die urfprüngliche Intrade nicht mit der Fanfare (f. d.) 
zu verwechfeln. — In ber Staatswirthichaftslehre verfteht man unter Intraden bie 
Staatseinktünfte und landesherrlichen Gefälle oder Abgaben. 

Intrigue heißt die künſtliche Verknüpfung oder Verwickelung von Handlungen 
und Perſonen zu einem beſtimmten Zwecke. Im Drama verſteht man darunter beſonders 
die entweder mehr zufällig aufammentreffenden-oder abſichtlich herbeigeführten Verbält- 
—3 Umſtände, durch welche die Hauptperſonen gehindert, geneckt, irre geführt und 
in Verlegenheit geſetzt werden. Eigentlich liegt jedem Drama, namentlich dem Luſtſpiele, 
eine Intrigue zum Grunde; doch nur Stücke, in welchen ſie ſo überwiegt, daß ſie zur 
Hauptſache wird und die Charaktere nur zu ihrer Schürzung und Löſung da zu fein ſchei⸗ 
nen, nennt man Intriguenftiüde, im Gegenfag zu den Eharafterftüden, in welchen die 
Intrigue blos zur ſchärfern Hervorhebung der Charaktere dient. Das Intriguenſtück ift 
mehr beluftigenden und nedifchen Charafters, und es beruht das Komifche darin zunächſt 
auf den Verhältniffen und Lagen der Perfonen, doc wird dadurch die Zeichnung der Cha« 
raktere und deren Einfluß uuf die Entwidelung der. Handlung feinesivegs vom Intriguen« 
ſtück ausgefchloffen. Mufter in diefer Gattung find die fpan. Mantel- und Degenftüde 
(comedias di capa y espada). Das fühnfte und auch fo ziemlich legte Stüd diefer Art iſt 
Beaumarchais’ „Mariage de Figaro ou la folle journde”,. Der gemüthlichen Natur ber 
Deutjchen haben die mehr äußerlichen Nedereien des Intriguenftuds nie zufagen wollen. 
In der Theaterfprache bezeichnet man mit Intriguant alle diejenigen Charaftere, welche 
durch Ränte, Hinterlift oder überhaupt durch bösherzige und lafterhafte Motive in das Ge- 
triebe der dramatifchen Handlung eingreifen. Früher beftand biefes Fach felbftändiger, jegt 
fällt. es zum größern Theile mit dem Charafterfach zufammen. | 

- Introduction nennt man in ber Mufik einen kurzen, meift pathetifchen Satz, ber 
einem Hauptfage, 3. B. einem Rondo, Eoncert- oder Symphoniefage, einer Duverture, 
Zuge, einem Gefangftüde u. f. w., als Einleitung vorausgeht. Vom Vorfpiele(f. d.) 
oder Präludium unterfcheidet fich die Introduction dadurch, daf fie Feine abgefchloffene 
Form hat, während jenes ein in ſich abgerundetes Stud iſt. In der Oper heißt Intro» 
duction das erfte Stud unmittelbar nad) ber Duverture (f. d.), meift ein großes En» 
fembleftüd, aus Ehören und mehrftimmigen Sägen beftehend. 

Invalide wird derjenige Militair jeden Grades genannt, der nicht mehr zum Dienft 
vor dem Feinde tauglich ift, und man unterfcheibdet, namentlich in Friedenszeiten, Halb«- 
und Ganzinvaliden, von. denen bie erftern noch zum Garnifondienft für fähig er 
achtet werden. Die Verforgung der Invaliden ließen ſich ſchon in den früheften Zeiten die 
Staaten und Herrfcher angelegen fein, theils aus dem menfhlichen Gefühle deu nothwen⸗ 
digen Entfchädigung für Aufopferung der Gefundheit und der Glieder, theils ald Sporn 
für den Soldaten im Augenblide des Kampfes; In England, wo jede Befchädigung des 
Körpers ihre befondere Tare hat, werden die Invaliden zum Theil mit Geld entſchadigt; 
in vielen andern Staaten wird für die Familie des Invaliden, gleichwie für die des Geblie« 
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benen geforgt * meift aber werben die Invaliden in befonders dazu beſtimmten Anftalten 
untergebracht und verpfiegt. Schon Athen und Nom forgten in ähnlicher Weiſe fir lang» 
gediente Krieger; im Mittelalter Scheint König Philipp Auguft von Frankreich, U80 — 
1223, zuerft die Einrichtung eines Invalidenhaufesin Anregung gebracht zu haben; 
bis dahin und auch fpäter noch wurden invalid gewordene Krieger in Klöftern zur Ver- 
pflegung untergebracht. Unter Ludwig XIV. wurde in der legten Hälfte des 17. Jahrh. 
das Invalidenhaus zu Paris errichtet, das in neuerer Zeit Napoleon großartig ausftattete. 
In Berlin errichtete Kriedrich II. 1745 das Invalidenhaus mit der Infchrift: Laeso sed 
invicto militi. Das prachtvolle Invalidenhaus zu Chelfea (f.d.) für Invaliden der 
Landarmee und das für Seefoldaten in Greenwich (f.d.) ſtammen ebenfalls aus den 
legten Decennien bes 17. Jahrh. — Invalidencompagnien werden in ber Re— 
gel nur in den Invalidenhäufern felbft gebildet und erhalten 3.3. in Preußen den Na- 
men Garnifoncompagnie, wenn fie von Halbinvaliden gebildet, noch zum Feftungsdienfte 
oder zu einzelnen, den Kräften der Leute angemeffenen, leichten Dienften verwendet werben. 

Inventarium, überhaupt jedes genaue Verzeichniß vorgefundener Sachen, nennt 
man insbefondere das genaue Verzeichnif aller einzelnen Sachen, welche das bewegliche Ver- 
mögen eines Menfchen ausmachen. Dergleihen Verzeichniffe werden bei Antretung einer 
Bormundfchaft über das Vermögen des Mündels, bei Sterbefällen über die Verlaffen- 
fchaft der Verftorbenen, bei Übernahme eines-ererbten oder erfauften Gutes, bei Pachten 
u.f.1w. aufgenommen. Unterder Rechtswohlthatdes Inventariums (beneficium 
inventarii) verfteht. man diejenige gefegliche Beitimmung, welche den Erben, der in ber 
ebenfalls geſetzlichen Frift (in Sachfen ein Jahr, ſechs Wochen und drei Tage) das Inven- 
tarium einreicht, gegen die Anſprüche der Erbichaftsgläubiger fiherftellt, falls der Nach- 
laß nicht zureichen follte. Bei Landgütern macht das Wirthfchaftsinventarium einen 
wefentlichen Beftand aus, welches in das lebendige oder das Viehinventarium, auch Mo— 
ventien, und in das todte oder leblofe Inventarium, auch Fahrniß oder Mobilien genannt, 
zerfällt. Das Wirthfchaftsinventarium muß in demfelben Zuftande zurückgegeben werben, 
in dem es übergeben worden ift. In der Negel wird es von Taratoren nach Geldwerth ge- 
fhägt. Die Kaufleute find verpflichtet, jährlich ein Inventarium ihrer vorhandenen Waa- 
renbeftände aufzunehmen, was man Änventur nennt. (S. auh Handlungsbüder.) 

Inverneß, die Hauptfiadt der gleichnamigen Graffchaft in Nordfchottland, am 
Moray Frith, mit 15000 E., meift engl. Abkunft, weshalb fie auch noch Englifch fprechen, 
einem guten, durch zwei Forts gefchügten Hafen, einem befeftigten Schloß, einer Akademie 
und mehren guten Schulen, ift der Hauptmarftplag für die Bergfchotten, welche hier ihre 
Producte verhandeln. In der Nähe hatten die alten caledonifchen Könige ihren Sig, der 
jegt nur noch in feinen Trümmern fich erkennen läßt. Hiftorifch merkwürdig wurde die 
Stadt durch ein glückliches Gefecht des Prätendenten Karl Eduard (f. d.), welches er im 
Febr. 1746 nach dem fiegreichen Treffen bei Falfirf gegen ben General Loudon beftand. 

Inverfion (lat.), d. i. Umkehrung, bezeichnet als ftiliftifche und rhetorifche Figur 
die Verfegung eines Worts oder ganzen Saptheild aus feiner, der firengen grammati- 
fhen Eonftruction nad), iym gebührenden Stelle an eine andere, um den Begriff deffelben 
herauszuheben und die Aufmerkſamkeit auf denfelben zu lenken, z. B. „Zum Genießen 
nicht hat ung Gott gefchaffen”, ftatt „Gott hat uns nicht zum Genießen geſchaffen“. Auch 
wird fie oft, namentlich in der Poefie, durch den Wohlklang und Rhythmus hervorgerufen 
‚ und gerechtfertigt. Unter den alten Sprachen laffen die griechifche und Tateinifche wegen 
- ihrer auferordentlichen Freiheit in der Wortftellung die meiften Inverfionen zu, während 
fie in den neuern Sprachen, befonders in der franzöfifchen, weit befchränfter find. DieRö- 
mer felbft verftanden übrigens unter Inverfion im tropifchen Sinne die Ironie (f.d.). — 
In der Taktik verfteht man unter Inverfion die Verwechfelung der urfprünglich fefige- 
fegten Bolgereihe neben- oder hintereinander ftehender Truppentheile oder@efchüge. Wenn 
die Drdnung und Überficht es erfodert, daß jedem Theile der Truppe, 3. B. der Compagnie 
im Bataillon, dem Zuge in der Compagnie u. f. w., ein beftimmter, gewöhnlich durch eine 
Nummer bezeichneter Plag bei der Aufftellung und Bewegung angemwiefen fei, fo kann es 
doch auch Verhältniffe geben, wo der rafche Übergang aus einer Formation in die andere 
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das Beibehalten jener Folgereihe nicht ohne nachtheiligen Zeitverluſt erlauben würbe. In 
ſolchen Fällen zieht man den Aufmarſch mit Inverſion um ſo mehr vor, da bei einer gut 
geübten Truppe dadurch keine anderweitigen Nachtheile zu befürchten ſind 

Inveſtiturſtreit heißt der in Folge des von Gregor VII. 1075 erlaſſenen Invefti- 
turgefeges, duch welches er unter Androhung des Banns die weltliche Inveſtitur Beleh⸗ 
nung (f. d.) geiftlicher Perfonen mit Kirchengut als Simonie verbot, veranlaßte Streit. 
Kaifer Heinrich IV. ließ zwar den Papft als einen Tyrannen, der ſich am Gefalbten des 
Herrn vergreife, auf einer Synode zu Worms am 24. Jan. 1076 abfegen, fah ſich aber - 
dafür mit dem Banne belegt und mußte fidy demüthigen. Hierauf wurde der Streit mit 
den Waffen geführt; Gregor ftarb 1085 überwunden, HeinrichIV. 1106 unter bem Bann. 
Kaifer Heinrich V. fuhr fort zu inveftiren, und als er I110 mit einem Hcere über die Al- 
pen 309, entfchloß fich der Papft Pafchalis II., ihm gegen die Freiheit der Biſchofswahlen 
die bifchöflichen Reichslehen zurüdzugeben. Doch die Lateranfynode im 3. I1I12 erkannte 
in biefer Handlung des Papftes einen Hochverrath an der Kirche und nöthigte ihn, Alles‘ 
zurüczunehmen. Endlich fam zu Worms 1122 zwiſchen Calixtus II. und Heinrich V. ein 
Concordat zu Stande, nach welchem Heinrich dem Papfte die Inveftitur mit Ring und Stab 
überließ und Freiheit der Bifchofswahlen, jedoch unter weltlicher Aufficht, verfprach; wäh» 
rend dagegen Pafchalis II. dem Kaifer zugeftand, den Prälaten die Reichslehen mittels des 
königlichen Scepters zu ertheileri und von ihm vor der Confecration ben Rehenseid zu em» 
pfangen. Ein gleiches Abfommen trafen Frankreich und England mit dem Papſte. Doch 
ſchon 1125 milderte Kaifer Lothar II. das Eoncorbat, indem er von den Prälaten nur den 
allgemeinen Unterthaneneid verlangte und die Eonfecrätion vor der Inveftirung geftattete. 

Invocävit, f. Sonntag. f 

Inzucht nennt der Landwirth die abfichtliche Wermifchung der beften und fehönften 
biutsverwandten Thiere miteinander. Die Inzucht ift das einfachfte, wohlfeilfte und in 
den meiften Fällen auch das ficherfte Mittel zur Verbefferung und Veredelung der Haus- 
thiere, indem durch fie die Organifation gleichartig und die Erwartung der Gleichheit des 
Abkömmlings in der einzelnen Eigenfchaft gefichert wird, was befonders bei Veredelung 
der Schafe durch Inzucht ſich zeigt. Die auffallendften und günftigften Nefultate hat 
Bakewell (ſ. d.) durch die Inzucht erzielt. (S. auch Kreuzung.) 

Ido war der Sage nach die Tochter des Inachus, oder des Jaſus, oder des Peiren, 
in welche fi Zeus verliebte. Um dies zu verheimlichen, verwandelte er fie in eine fchöne 
weiße Kuh. Here jedoch merkte auch fo das Liebesverhältnif, bat fich die Kuh von ihrem 
Gemahl, der nichts Arges ahnete, zum Gefchent aus und übergab hierauf diefelbe dem all- 
fehenden Argos (Panoptes) zur Bewachung. Sie zu befreien, ertheilte Zeus dem Hermes - 
ben Befehl, ihren Wächter zu tödten. Aber in demfelben Augenblicke, als diefes gefchehen, 
fendete Here der I. eine Bremfe, von der fie durch alle Welt gejagt wurbe, bis fie am Nil 
Ruhe fand. Dies die gewöhnliche Erzählung, die ſich in das grauefte Alterthum verliert: 
Als Heimat der Sage und der J. ift Argos anzufehen, mo das Wefen der 3. mit dem dor- 
tigen Zeus- und Heredienſt auf das innigfte verbunden war. Ihre Wanderungen, die im 
Verlauf der Zeit jedenfalls fehr ausgeſchmückt wurden, Laffen fich ſchwer mit der mythifchen 
Geographie in Ubereinftimmung bringen; nur die Hauptrichtung derſelben bleibt ſich 
gleich. Hauptquelle dafür ift des Afchylus „Prometheus“, womit aber wieder Vieles in 
den „Schugflehenden‘ nicht vereinbar ift. Von Argos aus kam fie an das Meer, welches _ 
von ihr den Namen des Jonifchen erhielt; hierauf nach mancherlei Srrfahrten in den Kau- 
kaſus, wo fie den Prometheus traf, welcher ihr den Weg zeigte, den fie zu nehmen hätte, 
Zulegt gelangte fie nach Agypten, wo fie Erlöfung von ihren Leiden fand, unter der Be- 
rührung des Zeus den Epaphus gebar und ben Ifisdienft fliftete. Daß fie mit der Iſis 
(f. 8.) geradezu ibentificirt wurde, dazu gab namentlich die Kuhgeſtalt Veranlaſſung. Un- 
ter den'mannichfachen Deutungen ihres Mythus hat diejenige die meifte Wahrfcheinlich« 
feit, daß 3. den Mond oder die Mondgöttin bedeute; ihr Umherirren zeige den unvermeib 
lichen Kräslauf des Mondes, der hundert» oder taufendäugige Argos aber den Sternen» 
bimmel'an. Rach G. Hermann ift der Schlüffel zur Deutung in dem wichtiäften Natur- 
ereignig Ayyptens, in bem jährlichen Anfchwellen des Nit, zu ſuchen. Buttmann fahd.e 
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3. für eine Perfonification des Jonierftammes an, ben Epaphus aber für den ägypt. Apis, 
und-die Verbindung beider für den Ausdrud einer alten Überzeugung von einer Verbin« 
dung awifchen Agypten und Griechenland. 
od oder Jodine (lodum), abgeleitet vom griech. Jodes, d. i. veilchenartig, ift ein 
Element, welches im reinen Zuftande Heine dunfelgraue, metallglänzende Zafeln darftellt, 
die ein fpecififches Gericht von:4,948, einen eigenthümlichen dem des Chlors nicht unähn» 
lichen Geruch und einen herben, ſcharfen Gefhmad haben, in reinem Waffer fehr wenig, 
dagegen im Ather und Alfohol leicht löslich find, über dem Feuer fchmelzen und fid) dann 
in ſchönen, tief violetten Dämpfen verflüchtigen. Das Jod wurde 1811 von Courtois, 
einem Sodafabrifanten in Paris, in der Aſche verbrannter Meergräfer entdeckt und ift jeit- 
dem faft in allen Meerpflangen, vielen Seethieren, im Meerwaffer, in den Salzfoolen, in 
verfchiedenen Mineralwäffern und einigen Metallerzen gefunden worden. Im Großen 
wird es gewöhnlich aus der Aſche verbrannter Seepflanzen, welche Kelp oder Varecſoda 
genannt wird, gewonnen. Das Jod geht faft mit allen übrigen Elementarkörpern VBerbin- 
dungen ein; die wichtigften darunter find die Jodfäure (Acidum iodicum), Jodmaj- 
ferftofffäure (Acidum hydriodieum), Jod ſchwefel (loduretum sulphuris), Jodfa>» 
lium (ſoduretum kalii, Kali hydriodicum), Jodammonium (Ammonium hydriodicum), 
Sodquedfilber(loduretum hydrargyrosum und loduretum.hydrargyrieum)und Jod» 
filber (Argentum hydriodieum). Letzteres hat in der neuern Zeit vorzugsmweife durch bie 
Daguerrotypie(f. d.) eine Bedeutung gewonnen; von, den übrigen werden die mei« 
ften, befonders das Jodfalium und das Jodquedfilber mediciniſch gebraucht und fowol in- 
nexlich als. äußerlich, zum Theil mit ausgezeichnetem Erfolge, angewendet. Das in. den 
Körper gebrachte Jod wirkt hauptfächlic auf das Lymphſyſtem, die Drüfen, die einfau- 
genden Gefäße und die Schleimhäute, wo es die Auffaugung befördert, ſodaß ein Schwin- 
den der drüfigen Organe fich nach feinem Gebraud)e bemerklich macht; auf das Gefäß. 
und. Nervenſyſtem wirft es fehr aufregend, befonders auf die Geſchlechtsorgane; ‚auf die 
Verdauung zuerft wohlthätig erregend, bei längerm Gebrauche jedod) ftörend und in grö- 
fern Gaben nad) Art der ägenden Gifte. Seine Hauptanwendung, findet es Daher, gegen 
Skrofeln, Kropf, Anfchwellungen und Verhärtungen drüfiger Drgane überhaupt, Syphilis, 
Maffer: und Fettfucht und Gicht. Der große Ruhm, den das Jod bald nad) feiner Ent« 
deckung als Heilmittel erlangte, gab auch bei ihm. zu Misbrauch Veranlaffung, und mancher 
traurige Erfolg feiner Anwendung hat feitdem zur Vorſicht bei feinem Gebrauche aufgefobert. 
Jokaſte, auch Epitafte genannt, die Tochter des Menöfeus und Schwefter des 
Kreon, war die Gemahlin des theban. Könige Laius, dem fie den Odipus (ſ. d.) gebar. 
Joläus, der Sohn des Iphikles und der Automedufa, war berühmt als treuer Ge- 
führte des Hercules. Unter andern ausgezeichneten Thaten gewann er mit des Dercules 
Pferden den Preis in den Olgympifchen Spielen. Mit den Söhnen der Thespiaden grün« 
dete er eine Golonie auf Sardinien, wo er zulegt göttlich verehrt worden fein ſoll. Hierauf 
ging er wieder zu Hercules, bei deffen Tode er zugegen war und dem zu Ehren er einen gros 
fen Erdhügel errichtete. Als er zum Greis geworden, machte ihn Hercules duch Hebe wies. 
der jung. Ihm und-Hercules zu Ehren feierte man in Theben die Joläa, beidenen am erfien 
Tage geopfert, am zweiten ein Pferderennen gehalten wurde, wobei der Sieger einen Myr⸗ 
tenkranz erhielt. — Jolaus war auch der eigentliche Name des Protefilaus (f. d.). 
Jole, die Tochter des Königs Eurytos in Ochalia, gab die Veranlaffung zu des Her» 
cules (ſ. d.) Tode. 
Jolkos war eine alte Stadt Theſſaliens an der innerſten Bucht des Pagaſäiſchen 
Meerbuſens, ſieben Stadien von Demetrias, das aus jener Trümmern emporwuchs. In 
J. thronten einft Pelias und Jaſon, und von J. zogen die Argonauten nad) Kolchis aus. 
Ion war eigentlich der Sohn des Apollon, der ihn heimlich mit .Kreufa, ber Tochter 
des Königs Erechtheus von Athen, vor ihrer Vermählung mit Ruthus erzeugt hatte, In 
einem Käftchen von der Mutter in der nämlichen Höhle ausgefegt, in welcher fie vom Apol« 
(on umarmt worden war, brachte Mercur auf Bitten bes letztern das Kind nach Delphi, 
wo ed erzogen wurde. Da die fpäter'eingegangene Ehe der Kreufa mit Zuthus kinderlos: 
blieb, fo beſchloß Apollon, feinen inzwifchen herangewachſenen Sohn dem Zuthus als eigen 
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nen Sohn zu übergeben. Die Gelegenheit dazu bot ſich ihm, als Zuthus wegen feiner Kin⸗ 
berlofigfeit das Drafel um Rath fragen ließ. Das Orakel antwortete ihm, er habe bereits 
einen Sohn, und Derjenige fei es, der ihm zuerft begegnen würde. Diefes war Apolion’s 
Sohn, den Zuthus, der einft bei einem Bacchusfefte zu Delphi ein Mädchen umarnit hatte, 
in ber Meinung, daß derfelbe eine Frucht jener Umarmung fei, mit wäterlicher Liebe auf- 
nahm und Jon benannte. Defto unzufriedener aber war Kreuſa mit dem gefundenen Sohne; 
ihr Haß ging fo weit, daß fie ſogar bei dem Gaſtmahle, welches Zuthus in feiner Freude 
anftellen ließ, ihn zu vergiften gedachte; J. aber opferte den Giftbecher den Göttern. Eine 
Zaube, bie von dem ausgegoffenen Tranke foftete und gleich darauf farb, entdeckte Kreu- 
ſas ſchreckliches Vorhaben. Zur Steinigung verurtheilt, flieht fie zum Altare, wo J. im 
Begriffe ift, fie von demfelben wegzureißen, als eine Priefterin das Käftchen herbeibringt, 
in welchem Kreuſa ihr neugeborenes Kind ausgefegt hatte. Kreufa erkennt daffelbe und zu» 
gleich in J. ihren Sohn, dem fie Apollon als feinen Vater nennt. Die Priefterin bekräftigt 
diefe Ausfage und beredet beide, Ruthus in dem Glauben zu laffen, daß I. fein wah« 
ver Sohn fei. Auf diefe Sage gründet ſich Euripides' Zrauerfpiel „Jon“. 3. zeichnete 
ſich ſehr bald durch männliche Thaten aus und führte nach der Sage um 1406 v. Chr. eine 
Colonie nad) dem Peloponnes. Hier erhielt er das Königreich Agiale, deffen Beherrfcher 
Selinus ihm feine Tochter zur Gemahlin gab und ihn felbft an Kindes Statt annahm. 
Seiner Gemahlin zu Ehren baute er die Stadt Helice, nach fich felbft nannte ex das Land 
Jonien. Bon den Athenern im Kriege gegen die Eleufinier zum Anführer gewählt, befiegte 
er. die Thrazier, worauf die Athener ihn als König anerfannten und fi) nun ebenfalls. Jo- 
nier nannten. Er theilte Attifa in vier Stämme Phylä), die er entweder nad; feinen Söh⸗ 
nen oder nach der Beſchaͤftigung dieſer Stämme benannte. Mit den Joniern ſiedelte er ſich 
um 1050 v. Chr. an die Weſtkuͤſte von Aſien über. Einer andern Sage zufolge kehrte er 
Tpäter nach Athen zurüd und ſtarb dafelbft. 

Jonien war im Alterthume der blühendfte Theil von Worder- oder Kleinafien, und 
erhielt feinen Namen von den Joniern, einem der vier dlteften Hauptftimme Griechen- 
lands, welche ihren Urfprung von Jon (f. d.) ableiteten und, nachdem fie von den A häern 
(f.b.) aus dem Peloponnes verdrängt worden waren, nad) Attifa ſich flüchteten, von wo 
aus fie um 1050 v. Chr. großentheils an die Weſtküſie von Afien ſich überfiedelten und hier 
zugleich mit den früher und fpäter dahin eingewanderten Xolern (f.d.) und Dorern (f.d.) 
einen dreifachen Staatenverein mit republikaniſcher Verfaffung bildeten. Diefes fchöne 
und feuchtbare Küftenland, das ſich zwifchen den Flüſſen Hermos und Mäanber, den In⸗ 
jeln Samos und Chios gegenüber, längs des Ägãſchen Meeres erſireckte und an Karien, 
Aolien und Lydien grenzte, gelangte fehr frühzeitig durch den Verfehr und die Nachbar- 
haft mit Fremden, duch Schiffahrt und Aderbau zu einem hohen Grade von Wohl: 
fand und Bildung, den eine große Anzahl herrlicher Städte bezeugte, unter denen Ep he- 
fus(f.d.), Smyrna (f.d.), Klagomenä (f. d.), Erythräcf.d.), Kolophon (f.d.) 
und Milet (f. d.) die berühmteften wurden. Diefe freien Städte, welche den Kern des 
Sonifhen Bundes ausmachten, wurden zuerft um 560 v. Chr. von den Iydiichen Köni- 
gen, und feit 548 v. Chr. von den Perfern unterworfen. Nachdem durch die Empörung. 
unter Ariſtagoras in Milet im J. 500 v. Chr. ihre Lage fich nur verfchlimmert hatte, fchlof- 
ſen ſie fich nach den Siegen der. Griechen über die Perfer feit 479 v. Chr. als Bundesge- 
noffen Athen an, Nach dem Peloponnef. Kriege wurden fie-von den Spartanern und feit 
dem Frieden bes Antallidas im 3.387 v. Chr. wieder von den Perfern abhängig, bis 
Alerander der Große fie befreite. Später theilte 3. das Schickſal der Nachbarländer, in- 
dem es nach. dem dritten. Kriege gegen Mithridates im I. 64 v. Chr. durch Pompejus den 
Großen zur rim, Provinz gemacht und endlich durch die Sarazenen fo gänzlich verwüſtet 
wurde, bag nur wenige Spuren ber alten Herrlichkeit noch übrig find. Die Jonier felbft 
galten in Folge des mildern Klimas und üppigen afiat. Lebens, das auch bei ihnen nicht 
ohne allen Einfluß blieb, für weichlich, Daher auch der ionifche Dialekt durch befondere 
Weiche und Sanftheit ſich auszeichnet, die zum Theil durch die Häufung der Vocale be- 
wirkt wird. Sinn für Kunft und Wiffenfchaftaber wurde bei ihnen früher geweckt und ge⸗ 
nährt. als beiden. ſtammverwandten Griechen im Mutterlande, und namentlich wurde hier 
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die Dichtkunſt zunächſt durch Homer gleich der Philoſophie, welche eine eigene, bie foge- 
nannte Jonifhe Schule (f. d.) umfafte, die Malerkunft durd) Apelles und Parrhaſios, 
die Geſchichtſchreibung durch Herodot begonnen und ausgebildet, ſowie in der Baukunſt die 
ioniſche Säule(ſ. Säulenordnung) durch Schlankheit und ſchöne Verzierung be- 
liebt war. Vgl. nächſt Rich. Chandlers „Jonian antiqnities‘ (2 Bde., Lond. 1769—97, 
Fol.), beſonders Leake, „Tour in Asia minor” (Lond. 1824); „Aiterthümer von Jonien⸗ 
herausgegeben von ber Geſellſchaft der Dilettanti zu London, nebft erläuterndem Texte von 
Wagner (10 Hefte, Lpz. und Darmft. 1826 fg., Fol.); Prokeſch von Oſten „Dentwür- 
digfeiten und Erinnerungen aus dem Drient” (3 Bde., Stuttg. 1836) und — 
„Besearches in Asia minor” (2 Bde., Lond. 1842). 
Jonikus, f. Rhythmus. 
Joniſche Infeln nennt man die im Jonifchen Meere an der Weftfüfte von Alba- 
und dem Königreich Griechenland gelegenen Infeln Korfu (f. d.), Paro mit 5200 
€. auf 1% OM., Santa Maura (f. Leufadia), Kephalonia (f.d.), Zante (ſ. d.), 
Theatt (f. Ithaka), fowie die Infel Cerigo (f. d.) an der Sübdfpige des Peloponnes 
am Anfange des Agdifchen Meeres, fammt den zu diefen Inſeln gehörigen vielen Neben- 
infelchen. Schon in der Heroenzeit des griech. Alterthums finden wir diefe Infeln von 
Griechen unter eigenen Stammesfürften bewohnt, die fpäter republitanifchen Verfaffun- 
gen Plag machten. Nach der Blütezeit Griechenlands geriethen fie unter macedon., 
und aus diefer unter rom. Herrfchaft. Bei der Theilung des röm. Reiche fielen fie dem 
byzant. Kaiſerthum zu. In den Kriegen der neäpolitan. Normannen und der Vene-⸗ 
tianer mit biefem Reich wurden fie bald von jenen erobert, bald von diefen wiedergenom- 
men, bis fie im 15. Jahrh. völlig in die Gewalt der Venetianer famen, welche fie, mit Be: 
laffung ihrer weltlichen und geiftlichen Werfaffung, durch Proveditoren regieren Tiefen und 
fie gegen alle Angriffe der Türken fiegreich behaupteten. Nach dem Untergang ber Repu- 
blik Venedig im 3. 1797 kamen fie an Frankreich, wurden aber ſchon 1799 von ben Ruffen 
und Türken erobert, worauf fie der ruff. Kaiſer Paul, durch den Vertrag mit der Pforte 
vom 21. Mär; 1800, in eine Republik der Sieben vereinigten Inſeln ver- 
wandelte, die unter der Hoheit der Pforte ftehen follte, aber unterheftigen innern Parteiun · 
gen und blos von einer ruff. Befagung im Zaume gehalten, nur bis 1807 beftand, wo 
fich die Franzoſen ihrer bemächtigten. Auch diefe vermochtent fich nicht im Befige derfelben 
zu behaupten; 1811 wurden die Inſeln von den Engländern befegt, mit Ausnahme von 
Korfu, das erft durch den parifer Frieden von 1814 England zufiel. Durch den in Paris 
am 5. Nov. 1815 zwifchen England, Dftreich, Preußen und Rußland abgefchloffenen Ver- 
trag wurde fie endlich unter dem Titel Vereinigter Staat der ionifhen Infeln 
zu einem freien, befondern Staat unter dem unmittelbaren und ausfchliefenden Schug der 
brit. Krone conftituirt. Nach diefem Vertrag hat letztere das Befagungsreht fammt dem 
Dberbefehl über die Truppen bes Staats und übt ihre Schugrechte durch einen Zorbober- 
commiffar aus, welcher die innere Verwaltung, fowie die gegenfeitigen Verhältniffe zwi⸗ 
fehen dem Staat und der Schugmacht durch eine von einer Nationalverfammlung berathene 
Berfammlung reguliren follte. Diefe Verfaffung fam, lediglich unter Mitwirkung von elf 
vornehmen Eingeborenen, am 26. Aug. 1817 wirklich zu Stande, verlieh jedoch der Schng- 
macht eine fo große Gewalt, daß diefe faft zur unbefchränkten Herrfchaft wurde. Immer⸗ 
währender Groll gegen diefelbe war die Folge davon, der, noch vermehrt Durch das fchroffe, 
fhonungslofe Benehmen der mieiften der Lordobercommiſſare und übrigen engl. Beam- 
ten, fich bald in paffivem Widerftand und geheimen Umtrieben, bald in offener Oppofition 
oder gar in Aufruhr fundgab, zur Zeit des griech. Befreiungskriegs in Flammen auffchlug 
und felbft jegt noch unter der Afche glimmt, obfchon die engl. Regierung für die materielle 
re ber Infeln durch Anlegung von Landftrafen, Schulen u. ſ. w. viel gethan hat. 
Siämmtliche Infeln, wichtig durch ihre Lage für die Beherrſchung ber Levantifchen 
Meere, haben einen Flächenraum von faft 5? IM. und find ſämmtlich fehr gebirgig, in 
ben Thãlern und an den Küften fruchtbar, auf den kahlen und Dürren Bergen, die auf Kepha- 
lonia bis zu 5300. anfteigen, jedoch höchft feril. Sie erfreuen fich eines Föftlichen, wenn‘ 
auch im Sommer fehr heißen Klimas, leiden aber durch Häufige Drfane und Erhbeben, 
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und in manchen Gegenden an Waffermangel. In naturhiftorifcher Beziehung kommen fie 
ganz mit bem übrigen Griechenland, befonders dem infularen, überein. Sie haben feine 
Waldungen, erzeugen faum das Drittel ihres Getreidebedarfs, dafür aber befto mehr Wein, 
Obſt, Rofinen, Korinthen, Sübdfrüchte, DI, welches nebft dem Salz die Hauptftapelartifel 
des Ausfuhrhandels der Infeln bilden, fowie auch Baummolle und Flachs. Die Viehzucht 
ift unzureichend, am bedeutendften noch in Schafen und Ziegen; dagegen die Zauben-, 
Bienen » und Seidenwürmerzucht, der Wachtel» und Fifchfang fehr anfehnlich ; im Mine- 
ralreich liefern die Infeln Salz, Steinkohlen, Schwefel, Marmor und Erdpech. Die Zahl 
der Einwohner, die eine Zeit lang in Folge der Auswanderungen nad Griechenland und 
der Abnahme des Handels fehr gefunten war, wird gegenwärtig wieder auf 220000 ange- 
geben. Mit Ausnahme von etwa 1000 Engländern (die Garnifonen nicht gerechnet), 5500 
Juben und 8000 Stalienern, find fie ſämmtlich griech. oder albanefifchen Stammes. Yu- 
fer den Juden und proteftantifchen Engländern befennen fi ein Sechötheil zur röm.-fa» 
tholifchen, fünf Sechstheile zur griech. Kirche. Die Geiftlichkeit darf mit ausländifchen 
geiftlichen oder weltlichen Behörden nur mittels des Senats correfpondiren. Für ben Un- 
terricht ift durch viele Particular » und Eentralfchulen, durch zwei Gymnafien und eine Uni- 
verfität in Korfu (f. d.) gut geforgt, weshalb auch die ionifchen Griechen die übrigen an 
wiffenfchaftlicher Bildung übertreffen. Das Volk zerfällt in Adel (mit ital. Titeln), wel⸗ 
cher faft alleiniger Grundbefiger ift, in Bürger und in Bauern, welche nur Pächter und 
Meier find. Die Hauptbefchäftigungen der Einwohner, welche der Übervölferung wegen 
häufig im Auslande ihren Unterhalt fuchen müffen, find Landbau und die damit verbunde- 
nen Gemerbe, Fifcherei, Seefahrt und Handel. Kegterer, ber jegt wieder, forpie überhaupt 
der Wohlſtand des Staats im Steigen ift, belief fich in ben legten Jahren auf 4,300000 
Thlr. an Einfuhren und auf 4 Mill. Thlr. an Ausfuhren. Nach der Verfaffung ift die 
griech. Kirche die herrfchende und die griech. Sprache die gefegliche. Die Gefeggebende Ver- 
fammlung, welche aud) die orbentlihen Staatsausgaben zu regeln hat, beſteht aus elf ftän- 
digen und aus 29 aus dem grumdbefigenden Abel gewählten Mitgliedern; der aus feche 
Perfonen beftehende Senat, welcher die ausführende Gewalt und die legislatorifche Initia— 
tive befigt, auch die meiften Gerichtsbehörden und die Eparchen der einzelnen Inſeln er- 
nennt, wird aus der Mitte der Gefeggebenden Verfammlung gewählt. Der Rordobercom- 
miffar entwirft die Wahlliften und kann die Gefeggebende Verſammlung außerordentlich 
zufammenberufen und auflöfen ; er beftätigt oder verwirft die Senatorenwahlen und alle 
von der Gejeggebenden Verfammlung und dem Senat befchloffenen Befege, Einrichtungen, 
Verordnungen, fowie alle vom Senat ausgegangenen Ernennungen und fonftigen Hand— 
lungen; er ernennt die meiften Regierungs +, Finanz. und theilweife aud) die höchften Ge- 
richtebeamten, kann jeden Beamten von feiner Stelle entlaffen und hat die ganze Finanz⸗, 
Policei » und Sanitätsverwaltung in feinen Händen. Preffreiheit befteht nicht ; die Preffe 
fteht vielmehr unter der unmittelbaren Reitung des Senats und des Lordobercommiffars, 
ohne deffen Erlaubniß feine neue Druderei angelegt werben darf. Die Staatseinfünfte, 
meift aus indirecten Steuern herfommend, belaufen fid) auf 1,400000 Thlr, die Ausga- 
ben auf ungefähr 700000 Thlr. Die engl. Befagung befteht aus 3000 M., wozu noch 
vier aus Eingeborenen beftehende und von bem Lordobercommiſſar organifirte Miligregi- 
menter, jedes von 300 M. kommen. Vgl. Kendrid, „The ionian islands“ (Lond. 1822); 
„Histoire et deseription des iles ioniennes etc.’ (Par. 1823); Wauboncourt, „Me- 
moirs on the ionian islands’ (Xond. 1816); Goodiffon, „A historical etc. essay upon 
the islands of Corfu ete.” (Lond. 1822); Neigebaur, „Die Verfaffung der ionifchen In- 
fein u. ſ. w.“ (Epz. 1839), und W. Mure, „Journal of a tour in Greece and the ionian 
islands” (2 Bde., Lond. 1842). 

Ronifches Meer heißt das Mittelländifche Meer zwifchen der Weftküfte von Alba- 
nien und dem Königreiche Griechenland und der Oftfüfte von Ealabrien, unftreitig nad) 
den Zoniern auf der Weftfüfte des Peloponnes. Daffelbe bildet ben Meerbufen von Tarent 
zwifchen Galabrien, Bafilicata und Terra d’Dtranto; ferner den Golf von Patras und 
jenfeit dev Meerenge von Lepanto den von Korinth oder von Lepanto, beide zwifchen dem 
Peloponnes und dem griech. Feftlande; ſodann den von Arkadien (den Eypariffifhen Bu 
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fen der Alten) im Weften des Peloponnefes und endlich ben von Arta (den Ambracifchen 
Bufen der Alten) an der Küfte von Epirus, zwifchen Griechenland und Albanien. 

Toniſche Schule nennt man die älteften griech. Philofophen, Thales (f.d.), 
Anarimander (f.d.), Anarimenes (f.d.), Heraklit (f.d.) und Anaragoras 
(1. d.), die in der Erklärung der Natur eine gemeinfame Richtung verfolgten, weil fie größ- 
tentheils aus Jonien ſtammten. (S. Griehifhe Philofophie.) | 

Jöta ift der griech. Name des Buchſtabens I, welcher bei den Griechen, wie auch bei 
den Römern in ber früheften Zeit, nie ald Confonant betrachtet wurde, fondern ſtets Vo⸗ 
cal geblieben ift. Die Einfachheit diefes Buchftabens, der im Griechifhen unter einigen 
Docalen nur durch ein Häkchen in gewiſſen Fällen angedeutet wird, das man dann iota 
subscriptum, d.i. das untergefchriebene Jota, nennt, veranlafte die fprüchwörtliche Ne- 
bensart: „Es fehlt auch Fein Jota“, d. h. durchaus nichts. 

Ipecacuanha, Brehmwurzel oder Ruhrmwurzel, eins der gebräuchlichften und 
ausgezeichnetften Arzneimittel, ift die Wurzel der Cephaelis Ipecacuanha in Brafilien. 
Diefelbe wirkt befonders auf die Nervengeflechte des Unterleibs und äußert ſich hier in Hei- 
nen Gaben frampfftillend, in größern brechenerregend. Sie wird gewöhnlich in Form des 
Pulvers oder der Infufion gegeben. Vortrefflich iſt Dower's Mifchung der Ipecacnanha mit 
Opium, die als Pulvis ipecacnanhae compositus oder Pulvis Doweri allgemein bekannt ift. 

DIphigenia, die Tochter des Agamemnon (f.d.) und der Klytämneſtra, nad) einer 
andern Sage eine uneheliche Tochter des Thefeus und der Helena, aber von Kiytämneftra 
an Kindesftatt angenommen, follte, auf des Schers Kalchas Rath, der Diana geopfert 
werden, um die Göftin zu verföhnen, die, erzürnt gegen Aganemnon wegen der von ihm 
auf der Jagd erlegten, ihr geweihten Hirſchkuh, Durch Windftille die zur Eroberung Trojas 
beftimmte griech. Flotte an dem Auslaufen aus dem Hafen von Aulis zurüdhielt. Un- 
ter dem Vorwande, daf fie mit Achilles vermählt werden folle, wurde fie von ihrer Mutter 
herbeigeholt und zum Altare geführt. Doch in dem Augenblide, wo der Opferpriefter ihr 
den Todesſtoß verfegte, war fie verfhwunden und ftatt ihrer lag eine ſchöne Hirſchkuh da, 
deren Blut über den Altar ftrömte; denn Diana hatte fich ihrer erbarmt und fie in einer 
Wolfe nach Tauris entführt, wo fie die Gerettete zu ihrer Priefterin machte. Der gran: 
famen Sitte des Landes gemäß hatte fie hier jeden anlandenden Griechen der Göttin zum 
Opfer zu bringen. Als nun J.'s Bruder, Oreftes (ſ. d.), in Verzweiflung über den be- 
gangenen Muttermord herumirrend, hier anlangte, um, nach dem Ausfpruche des Orakels, 
der Diana Bildfäule zu rauben, und ebenfalls der Göttin geopfert werden follte, erfannte 
im Tempel die Schwefter den Bruder, der diefe nebft der Bildfäule der Diana entführte 
und glücklich in die attifche Landgemeinde Brauron bei Marathon brachte, wo 3. als Prie- 
fierin ftarb und als Tochter des Theſeus in die heroifche Genealogie des Landes eingetra- 
gen wurde. Nach Paufanias foll man ihr Grabmal zu Megara gezeigt haben. Nach An- 
dern ift fie gar nicht geflorben, fondern von ber Diana zur Hekate (f.d.) gemacht worden; 
nach noch anderer Sage wurde fie von der Diana mit Unfterblichkeit und ewiger Jugend 
begabt und unter dem Namen Dreilochia die Gemahlin des Achilles auf der Infel Leuke. 
Übrigens behaupten mehre Völker, den Eultus der taurifchen Diana durch die 3. erhalten 
zu haben. Die Sage von der J. in Tauris und ihrem von dort nach Griechenland gebrach⸗ 
ten Eultus ift nahhomerifchen Urfprung®. 

Iphikles, der Sohn des Amphitryon und der Alkmene, der Halbbruber des Hercu- 
les, den er auf mehren Zügen begleitete, der Gemahl der Automedufa und Vater des Jo— 
laus (f. d.), ftarb nach Paufantas nach dem Kampfe gegen die Molioniden, nach Apollo: 
dor bei dem Zuge des Hercules gegen Hippokoon — Iphikles oder Iphiklos, ein 
Argonaut, der Sohn bes Philakos, von der Diomede oder Aftyoche der Vater des Popar- 
kes und Protefilaus, war ein ausgezeichneter Wettläufer und berühmt durch feine fchönen 
Minderheerden, die er dem Weiffager Melampus fchenkte, als diefer ihm mittheilte, wie er 
feine in der Jugend verlorene Mannbarkeit wiedergewinnen könne. 

Iphikrätes, einer der vorzüglichſten athen. Feldherren, zeichnete fich zuerft in dem 
böotifchen oder korinthiſchen Kriege von 395— 387 v. Chr. und dann im theban. von 378 
“362 theils durch perfönliche Tapferkeit, teils Durch Herftellung einer trefflichen Manne- 
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zucht in feinem Heere und durch Einführung einer neuen Bewaffnung und Taktik aus. 
Seine großen Feldhermmtalente entwickelte er namentlich bei’ dem Siege, den er bei Korinth 
gegen die Spartaner erfocht, und in dem Kampfe der Spartaner gegen Theben in welchen 
er die erobernden Schritte des Epaminondas (ſ. d.) hemmte und die Hauptſiadt Sparta 


vom Untergange rettete. Im J. 374 v, Chr. wurde er von dem Pet je Artayetres, 
als diefer den Empörer Neftanabis in Agypten befriegen wollte, über das riech. 
Söldnerheer geſetzt, verließ aber, da er ſich von dem eiferſüchtigen Satrapen abgzus in 


feinen Unternehmungen behindert fah, das.Heer heimlich und Fehrte nach Athen zuruck um 
ben Damals von den Spartanern bedrängten Koreyräern zu Hülfe zu eifen. Als Menſch wuüßte 
fih I. durch Treue und Biederkeit die Liebe und Hochachtung feiner Mitbirrger bis in ſeine 
fpäteften Lebenstage zu erhalten; nur einmal wurde er im Bundesgenoſſenkriege zugfeith 
mit Zimotheus (f. d.) in Anklageſtand verfegt, vom Gerichte jedoch völlig freigefprochen. 
Außerdem zeugt von feinem edeln Charakter der wahrhaft väterliche Schug, den er nach 
dem Tode des Maceboniers Amyntas, des Großvaters Alerander des Großen, ber Eury⸗ 
dice, der Gattin des Erftern, nebft ihren Kindern angedeihen ließ. Sein Reben ift von Eor- 
nelius Nepos in einem furzen Abriffe, ausführlich in neuefter Zeit von Nehdang in „Vitae 
Iphicratis, Chabriae, Timothei” (Berl. 1845) befchrieben worden. 

Iphimedẽa, die Tochter des Triops, Gemahlin des Alceus, und von Pofeidon Mut⸗ 
ter des Dtos und Ephialtes, wurde nebft ihrer Tochter von thrazifchen Seeräubern ent- 
führt, aber von ihren Söhnen wieder befreit. Ihr Grab zu Anthedon erwähnt Paufanias. 

Ipſära oder Pfara, eine Eleine felfige Infel im Ageifchen Meere, weſtlich nicht 
weit von Safi oder Chios gelegen, und zum türk. Sandſchak Saki gehörig, zählte vor dem 
griech. Befreiungskriege mehr ald 20000 durch Handel und Schiffahrt wohlhabende Be- 
wohner und bildete während deſſelben nebft Hydra die griech. Hauptfeemacht, wurde aber 
ungeachtet ihres tapfern Widerftands am 3. Juli 1824 von ben Türken erobert, gräßlich 
verwüſtet und entvölfert. Die gleichnamige Hauptftadt hat jegt ungefähr 500 E., die ſich 
durch Fifchfang nähren, auch auf Seeräuberei ausgehen. | 
Ipſus oder Hipfus, eine Stadt in der Meinafiat. Landfchaft Großphrygien, ift Hifto- 
riſch merkwürdig durch die Schlacht im 3. 301 v. Ehr., in der Antigonus (f. d.) von &t- 

leukus Nikator gänzlich gefchlagen und mit Dem Leben zugleich feines Reichs verluftig wurde. 

Irak Adichemi, die größte Provinz Perfiens, mit mehr als 4400 IM. und unge: 
fähr 25 Mil. Menfchen, zwiſchen Aferbeidfehan, Ghilan und Mafanderan im Norden, 
Kurbiftan im MWeften, Luriftan und Farfiftan im Süden und der großen Salzwüſte im 
Dften, entfpricht dem alten Medien (f. d.) und ift zum Theil gebirgig, aber größtentheils 
fruchtbar und zum Theil ziemlich gut bewäffert und angebaut, gegen früher jedoch, aufer- 
ordentlich in Betreff ihrer Volksmenge wie ihres Wohlftands und ihrer Bebauung gefun- 
ten. Eine Menge Städte und Dörfer liegt ganz oder zum Theil in Trümmern, alle übri- 
gen find im Verfall. Die bedeutendften Städte find Is pahan (f.d.) und Teheran (f.d.). 

Irak Aräbi, das alte Babylonien (f.d.), die füdöftlichite Provinz des türk. 
Neichs, zwifchen Perfien, Mefopotamien, der fyr. Wirfte, Arabien und dem Perf. Meerbü- 
fen, bildet eine weite Ebene am untern Euphrat und Zigris, welche fich hier vereinigen und 
unter dem Namen Schat-el-Arab in den Perſ. Meerbufen münden. Das Land ift weſtlich 
vom Euphrat Sandmwüfte, fonft aber; und befonders an den Flußufern, fruchtbar, doch nur 
wenig angebaut und deshalb ungefund; anders war es im Alterthume und felbft noch zum 

Theil im Mittelalter, wo es zu den wohlbebauteften Ländern gehörte. Bergöl; Datteln, 
Kameele, Büffel und Schafe find die Hauptprobucte des Landes, deffen Einwohner, meift 
arab. Stammes, theils in Schlecht aebauten Dörfern, häufiger aber noch ald Nomaden 
leben. Die wichtigften Städte find Bagdad (f.d.) und Baffora (f.d.). 

Iran heißt im Allgemeinen, im Gegenfage zu Tur an (f.d.), dem türk. Niederfande, 
Das große Tafelland Afiens, das ſich in einer mittlern Höhe von 3500 40008. von den 
Gebirgsketten des Hindukuſch, des nördlichen Khorafan und des Elbrus bis-an den Perf. 
Meerbufen und das Perf.-indifche Meer im Süden erſtreckt und im Dften aus Afghani- 
an (f.dYund Beludfchiften ([.d), im Weften aber aus dem eigentlichen Perfien 
d) befteht. Im Dften ift der Abfall diefes Tafelandes gegen den Indus fehr jäh, im 
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Weſten aber, vom Perſ. Meerbuſen bis zum Plateau von Armenien, hat es eine Reihe von 
Gebirgsketten zur Grenze, welche die Alten im Allgemeinen Zagros nannten, und die jetzt 
das Gebirge von Kurdiftan bilden. Die Mitte des Landes bildet eine große Salzwüſte. 

Ireland (John), ein bekannter engl. Kunfthändler, war in Shropfhire geboren und 
in feiner Jugend Uhrmacher. Sein fpäter in London errichteter Kunſthandel brachte ihn 
mit den berühmten Malern Mortimer und Oainsborough in Verbindung und befreundete 
ihn mit dem gefeierten Schaufpieler Henderfon, deffen von ihm felbft befchriebenes Leben 
und Briefe er herausgab (Xond. 1786). Am befannteften wurde er durch feine Erklärung 
der Hogarth’fchen Kupferftiche, „Hogarth illustrated‘’ (2 Bde., Lond. 1791—93), ber er 
fpäter einen Supplementband (Xond. 1798) hinzufügte, welcher Hogarth's Leben und Brief 
wechfel, eine Gefchichte feiner politifchen Streitigkeiten und feine „Analysis of beauty‘ 
enthält. Er ftarb bei Birmingham im Febr. 1809; nad) Chalmers aber im Nov. 1908. 

Irenäus, einer der berühmteften criftlichen Kirchenlehrer des 2. Jahrh., ein gebo- 
rener Grieche, in Smyrna der Schüler des Polyfarpus, wurde, von den niedern kirchlichen 
Stufen auffteigend, 177 Biſchof von Lyon, wo er 202 ſtarb. Voll glühenden Eifers für 
das Chriſtenthum fchrieb er um 176.n. Ehr. eine Widerlegung der verfchiedenen gnoftifchen 
Parteien, die zwar nur in einer fchlechten lat. Überfegung unter dem Zitel „Contra haere- 
ticos‘ erhalten, aber für die Dogmengefchichte von vieler Wichtigkeit ift. Die beſte Ausgabe 
beforgte Pfaff (Haag 1715). Vgl. Dunder, „Des heil. J. Chriſtologie“ (Gött. 18414). 

Irene oder Eirene, die Friedensgöttin, eine Tochter des Zeus und der Themis, 
die jüngfte der Horen (f. d.), fommt in ber Altern Mythologie nicht vor. Paufanias er- 
wähnt zwei Bilder von ihr im Prytaneum in Athen. In Rom errichtete ihr Veſpaſian 
einen prächtigen Zempel. 

Irene, griech. Kaiferin, gleich berühmt durch Geift und Schönheit wie berüchtigt 
durch Rafterthaten, geb. in Athen, wurde 769 mit dem nachherigen Kaifer Leo IV. vermählt. 
Nachdem fie ihren Gemahl im. 780 durch Gift getödtet, fegte fie, unterflügt von der Par- 
tei der Vornehmen, ſich und ihren Sohn Konftantin VI., der erft neun Jahre alt war, auf 
den faiferlichen Thron, in deffen Befig fie fich durch die Hinrichtung der beiden Brüder 
ihres gemordeten Gemahls, welche eine Verſchwörung gegen fie angefliftet hatten, befe- 
fligte. Karl den Großen, der damals das morgenländ. Kaiferthum bedrohte, wußte fie an- 
fangs durch Verfprechungen hinzuhalten; als es aber zum Kampfe kam, wurde ihr Heer 
von ihm im 3. 788 in Calabrien gefihlagen. Das Jahr vorher, 787, hatte fie zu Nicäa 
eine Kirchenverfammlung, die fiebente öfumenifche, veranftaltet, durch welche der Bilder- 
dienft (f. d.) wiedereingeführt wurde. Im I. 790 gelang es Konftantin, fie von der Re- 
gierung zu verdrängen und von ihrem verderblichen Einfluffe ſich zu befreien. Doc) fieben 
Fahre darauf bemächtigte fie fi von neuem des Throns, indem fie ihren Sohn verhaften 
und blenden ließ, der bald nachher ftarb. I. war die erfte Frau, die das morgenländ. Kai— 
ſerthum beherrfchte. Ihr Einzug in Konftantinopel auf einem von Gold und Edelfteinen 
glänzenden Triumphwagen, ihre Freigebigkeit gegen das Volt, die Freiheit, welche fie allen 
Gefangenen ertheilen ließ, und andere vonihr gebrauchte Kunftgriffe waren jedoch nicht im 
Stande, fie vor den Folgen ihrer Frevel zu fichern. Sie hatte mehre Große verweifen laſ— 
fen und, um ſich noch fiherer auf dem Throne zu befeftigen, den Entfchluß gefaßt, Karl den 
Großen zu heiraten, als im 3. 802 Nicephorus zum Kaifer ausgerufen wurde, ber fie au 
die Infel Lesbos verwies, wo fie in einem Kloſter in J. 803 ftarb. " 

Irkton (Henry), General und einflußreicher Staatsmann während der engl. Staats- 
ummälzung unter Karl 1. (f. d.), ftammte aus guter Familie und widmete ih anfangs 
dem Rechtsfache. Beim Ausbruche des Bürgerkriegs bot er feine Dienfte der Parlaments- 
partei an und ſchwang fi durch Cromwell's Unterftügung, deffen Tochter Brigitte er hei- 
zathete, bald zum Generalcommiffar empor. In der Schlacht von Nafeby im J. 1645 be- 
fehligte er den linken Flügel des Parlamentsheers gegen den Prinzen Ruprecht von der 
Pfalz, wobei er gefchlagen und gefangen, von Cromwell aber alsbald wieder befreit wurde. 
ee Großbritannien.) Ebenfo charakterſtark und Elug als fanatiſch, gewann er nächſt 

rommell(f.d.) den mächtigften Einfluß auf den Gang der Revolution. Beide fuchten 
planmäßig das Parlament dem Heere zu unterwerfen und den König, nach deſſen Auslig» 
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ferung durch die Schotten, vollends zu verderben. Die Verleitung des Königs zur Flucht 
von Hamptoncourt auf die Infel Wight, die Aufreizung und Fanatifirung der Truppen, 
die Mishandlungen des Parlaments waren ebenfo fehr ein Werk J.'s wie feines Schwie- 
gervaters. Einer der glühendften Independenten, wurde I. Mitglied des. auferordentlichen 
Gerichtshofs, ber über Karl I. das Todesurtheil ausfprach, und als Erommell mit der 
Bollziehung des Urtheils zögerte, drängte 3. denfelben zu diefem legten Schritte, Im Aug. 
1649 begleitete er feinen Schwiegervater zur Unterwerfung Irlands (f. d.). Beide lie- 
fen das Blut in Strömen fließen und hatten es auf gänzliche Ausrottung der Katholiken 
abgefehen. Als Erommell im folgenden Jahre die Infel verließ, um Schottland zu züche 
tigen, übernahm I. den Oberbefehl und führte denfelben in gleich blutiger Weife. Alle 
Gefangene, die am Blutbade im 3. 1641 irgendwie Theil genommen, wurden ohne 
Schonung am Leben geftraft. Endlich im Herbft 1651, nachdem die Srländer faft gänz⸗ 
lich befiegt waren, unternahm er die Belagerung ihres legten Plages, Limerick, den er auch 
nad) großen Anftrengungen eroberte. Einige Tage darauf, am 26. Nov. 1651, wurde J. 
durch ein Fieber hingerafft, nachdem er noch zuvor den größten Theil der Befagung hatte 
niederhauen Laffen. Crommell fah ſich durch deffen Tod von einem Genoffen befreit, deffen 
Unbeugfamteit und fanatifchen Republifanismus er fürdhtete. J.'s Witwe vermählte fich 
mit dem General Fleetwood (f.d.), der nach Cromwell's Tode eine wichtige Rolle fpielte: 
Iriarte (Juan de), ein ausgezeichneter Philolog, wurde am 15. Dec. 1702 zu 
Drotava auf Teneriffa geboren. Nachdem er in Paris und Rouen die alten Sprachen ſtu- 
dirt hatte, führte ihn 1724 das Studium der Rechtswiſſenſchaft nad Madrid. Hier er« 
warb er fich Durch fein öfteres Befuchen der königlichen Bibliothek die Freundſchaft des er- 
ften Bibliothefars, Juan Ferreras, durch deffen Verwendung er eine Anftellung bei diefer 
Bibliothek erhielt, worauf er 1732 Bibliothekar, 1742 Interpret im Minifterium des 
Auswärtigen und 1743 Mitglied der königlichen Akademie wurde. Er ftarb am 23. Aug. 
1771. Seine vorzüglichften Werke find der Katalog der griech. Handfchriften der königki⸗ 
chen Bibliothek, wovon aber nur ber erfte Band (Mabr. 1769) erfihien; eine lat. Gram⸗ 
matif, an ber er fein ganzes Leben gearbeitet hatte, Die aber erft nach feinem Tode von fei- 
nem Neffen Tomaͤs de Sriarte herausgegeben wurde (Madr. 1771), und endlich feine lat. 
und fpan. Epigramme und Sprüchmörter (refranes), die nebft einigen lat. epifchen Ge- 
dichten ebenfalls von feinem Neffen Tomas und Domingo unter bem Titel „Obras suel- 
tas’' (2 Bde., Madr. 1774, 4.) befannt gemacht wurben. — 
Iriarte (Tomäs de), einer ber bekannteſten fpan. Dichter, der Neffe des Vorigen, 
geb. am 18. Sept. 1750 zu Orotava auf Teneriffa, machte feine erften Studien in feiner 
Vaterſtadt unter ber Leitung feines Bruders, des Predigermöndhs Juan Tomäs de. 
Späterlief ihn fein Oheim Juan nach Madrid kommen, unter deſſen Führung er fi) inden 
Humanitätswiffenfchaften, den modernen Sprachen, der Poeſie und Mufif vervollkomm⸗ 
nete. Seiner unter bem Anagramm Tirfo Imareta herausgegebenen Driginalfomödie 
„Hacer que hacemos” (Madr. 1770) folgten mehre im Auftrage der Theaterintendanz 
verfaßte Überfegungen franz. Dramen und einige Driginalftüde. Nach feines Oheims 
Tode wurbe er deffen Nachfolger als Interpret im Minifterium des Auswärtigen. Im J. 
1772 übertrug man ihm bie Redaction des „Mercurio historico y politico de Madrid”, 
die er aber wegen überhäufter Arbeiten im Minifterium nur elf Monate befleiden konnte. 
Hierauf wurde er 1776 Archivar bes oberften Kriegsraths. Seinen Ruf verdanft er haupt: 
ſächlich dem didaktiſchen Gedichte „La musica” (1780) und den „Fabulas literarias“ 
(1782), die beide fehr viele Auflagen erlebten und in die meiften europ. Sprachen über- 
fegt wurden. Befonders machte das legtere, das rein literarifche Zuftände und Charaftere 
um Gegenftande hat, bei feinem Erfcheinen durch die Repliten der Angegriffenen viel 
Yuffepen. Nachdem er darauf bie erften vier Gefänge ber „Aneis“ überfegt, verfaßte er 
im Auftrage bes Grafen Florida-Blanca mehre Elementarbücher für Schulen und über« 
trug Campe's „Neuen Robinfon“. Auch veranftaltete er 1787 eine Sammlung feiner 
Werke in ſechs Bänden, von der nach feinem Tode eine un zwei Bände vermehrte Ausgabe 
erfchien (Madr. 1805), und lieg 1788 bie Komödie „La sefiorita mal criada‘ erſcheinen. 
Eon.» Rer. Neunte Aufl. VIT. 31 
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In Anbdalufien, wohin er ſich 1790 zur Wiederherſtellung feiner angegriffenen Gefundheit 
begeben hatte, fchrieb er den Monolog „Guzman el bueno” und eine Satire auf den in den 
fpan. Schulen damals noch herrfchenden fihlechten Geſchmack in macaronifchem Ratein. 
Er ftarb am 17. Sept. 1701. J. leiftete als Dichter, was man ohne poetiſches Genie 
durch Fleiß und Gewandtheit in der Nachahmung Feiften kann, d.h. er brachte es in der 
Klarheit, Correctheit und Eleganz ber Verſe zu einer großen Vollkommenheit. Eine Aus- 
wahl feiner Gedichte gibt Wolf's „Floresta de rimas modernas castellanas“. 

Iridium, eins der vier Metalle, welche fich im PM atinfande finden, und das fowol 
einen Beftandtheil der eigentlichen, hauptſächlich aus Platin beftehenden Platinförner, 
als der Darunter gemengten ſchweren Schuppen, welche eine Verbindung von Iridium mit 
Osmium find, bildet, wurde, mit dem Osmium zugleich, im J. 1803 von Tennant ent- 
bet. Dargeftellt wird es aus dem in Königswaſſer unauflöslichen Rückſtande des Platin- 
fandes, der ein Gemenge von Jridium mit Osmium, Titanfäure und Chromeifen ift, und 
gewöhnlich erhält man es in Korm eines nicht aufammenhängenden Pulvers. Sein ſpeci⸗ 
fifches Gewicht ift 23,5. In unfern Ofen ift es unfchmelzbar und in feiner Säure, felbft 
Königsmwaffer nicht ausgenommen, auflöslih. Eine wichtige technifche Anwendung deffel- 
ben lehrte der Bergrath Frick. Es liefert nämlich daffelbe fo tief und rein ſchwarze, höchſt 
glänzende Porzellanfarben, daß jede der früher gebräuchlichen ſchwarzen Porzellanfarben 
bräunlich dagegen ausfieht, fomie graue Parzellanfarben von höchftem Glanze, und dieſe 
Farben werden aus den früher ganz werthlofen Rüdftänden, die von der Jugutemachung 
des Platins in der petersburaer Münze zurüdbleiben, in folcher Menge verfertigt, daß fie 
jegt bereits fehr allgemein in Anwendung find. 

Iris, die Kochter des Thaumas und der Elektra, einer Tochter des Dceanus und der 
Tethys, die Schwefler der Harpyien (f. d.), eine jungfräuliche Göttin, ift neben Hermes 
bie windfchnelle Borfchafterin der Götter, namentlich des Zeus und der Here, der legtern 
befonders bei den fpätern griech. und noch mehr bei den röm. Dichtern, und begleitet die 
weiblichen Seelen, wie Hermes die männlichen, in die Unterwelt. Schon bei Homer ift fie 
ganz zur mythiſchen Perſon geworben und ihre Entftehung aus der Anfchauung des Re⸗ 
genbogens ganz verwifcht; denn daß die phyſiſche Erfcheinung des Megenbogens der 
Mythe zum Grunde liege, ift mol nicht zu bezweifeln. Dem Grundbegriffe nach ift 3. die 
ben Frieden in ber Natur herfiellende Botin. Dargeftellt wird fie als eine fehöne, geflü- 
gelte Jungfrau mit einem Heroldsftab und einer Blume. — Auch wird der breite, farbige 
Ring in dem Augapfel Iris genannt. — Srisfteine heißen gewiffe Kryſtalle oder 
Duarze, welche die Farben des Regenbogens fpielen., EUR 

rkutsk, die Hauptftadt in dem gleichnamigen Gouvernement (22300 IM. mit 
522500 €.) des ruff. Generalgouvernements Oſtſibirien, am Zufammenfluffe des Irkut 
und ber Ungara, nicht weit vom Baikalſee, nach Tobolsk die wichtigfte Stadt in ganz Si- 
birien und der Sig eines Erzbifchofs, hat 25000 E., darunter eine deutfche Gemeinde mit 
eigener Kirche, die beträchtlichen Handel, vorzüglich mit hinef. Waaren, treiben, ein theo- 
logifches Seminar, ein Gymnafium, in welchem Chineſiſch und Japanifch gelehrt wird, 
ein Seminar für junge Tungufen und Buräten, eine Schiffahrts - und Militairfchufe, 
mehre wiffenfchaftlihe Sammlungen, ein Theater, eine große kaiſerliche Tuchfabrik und 
anfehnliche Branntweinbrennereien. Die warmen Bäder im bargufinifchen Bezirk des 
Gouvernements I., gegen Rheumatismus und Scorbut fehr heilfam, werben Häufig befucht. 

Irland (Ireland), bei ven Iren Erin genannt, die zweite der beiden großen brit. 
Inſeln, ein mit Großbritannien vereinigtes Königreich, auf der Oſtſeite von dem Iriſchen 
Meere, auf den übrigen Seiten von dem Atlantiſchen Meere umfloffen, von Grofbritan- 
nien durch den Gt.-Georgsfanal getrennt, bat einen Flächenraum von 1315 DOM. Die 
Küfte fenke fich auf der Dftfeite in fanfte Abhänge, während fie im Werften und Süden zer- 
riffen und ausgezadt in Buchten und Vorgebirge ausläuft. Ein Theil der Nordfüfte ift- 
von hohen Bafaltklippen umfchloffen, die in dem Riefendamme und dem Vorgebirge Pleas- 
‚Bin ihre mächtigen Säulen indas Meer ausſtrecken. Die ganze Hüfte hat zahlreiche und 
bequeme Däfen, deren man in einem Umfange von 160 geographifhen Meilen über 60 
zählt. Die Bodenfläche der Änfel bilder eine fchöne Abmechfelung von Ebenen und Hü— 
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geln, die nur felten zu hohen Bergrüden anfteigen. Die-ausgebehntefte Ebene zieht ſich 
durch Die Mitte des Landes von einem Meere zum andern. Der gebirgiafte Theil der In— 
fel ift die weftliche Hälfte, aber auch hier. bilden die Berge mehr einzelne Grunpen als große 
zufammenhängende Ketten. Die bedeutendften Gebirge, jedoch nicht viel über 3000 8, 
hoch, find auf der weftlichen Halbinfel Connaught der Nephin und Croagh⸗Patrick, in bem 
nordimeftlichen Theile der Inſel die Longfieldberge und im füdmweftlichen der Mangerton, 
Mac-Billicuddy und Steevebogher. Der anfehnlichfte Fluß ift der Shannon, überhaupt 
einer der bedeutendften der brit. Infeln, der einen großen Theil J.s von Norden nadı Me- 
ften durchftrömt. Won ben übrigen Flüffen find der Bandon, Lee, Bladwater, Sure, Liffe, 
Boyne und Bann zu erwähnen. Unter ben zahlreichen Süßwaſſerſeen find die bedeutend⸗ 
ften der aus zwei verbundenen Waſſerbecken beftehende, gegen fünf Meilen lange Lough- 
Erne in dem nordweftlichen Theile der Infel, der Lough-Neagh im Norboften, der Lough⸗ 
Corrib, die drei Killarnegfeen mit reizenden Umgebungen und der Mucroffee im Süden. 
Zu den größten Salsmwafferfeen, die eigentlich Seearme find, gehören der Lough-Eonne 
oder die Strangfordbai im Dften, der Lough-Foyle und der Lough-Swilly im Norden. 
Unter den Kanälen ift derjenige der wichtigfte, der die Stadt Dublin. mit dem Shannon 
verbindet. Der Boden ber Infel ift im Ganzen fruchtbar, befonders im Mittellande und 
im Süden. Eine Gigenthümlichkeit find die ausgedehnten Moore (bogs), welche die Er« 


tragsfähigkeit deffelben fehr vermindern. Sie find nicht, wie in England, flach, ſondern 


fteigen zu Hügeln un, und theilen fich in Grasmoore, die zum Theil im Sommer beweidet 
werben, in unzugängliche Sumpfmoore, in feichte, mit Schilf und Rohr bemachfene Seen 
(hassocky bogs) und Zorfmoore. Don den Wäldern, womit das Land vor Zeiten bededt 
war, fieht man nur noch Überrefte, da fie feit der Eroberung der Inſel durch die Engländer 
faft überall gelichtet oder verwüftet wurden. Das Klima ift bei den vorherrfchenden weft 
lihen und füdweftlichen Winden gemäßigt und die Feuchtigkeit der Atmoſphäre für die 
Fruchtbarkeit des Bodens günftig, der nur feicht auf felfigen Grunde liegt. Die Jahres- 
zeiten find unregelmäßiger als in England, aber die Zemperatur milder und im ganzen 
Jahre im Ducchfchnite höher. Der Regen ift befonders im Winter häufig; Schnee und 
Froſt find felten darfeınd. Das Klima, die Gebirgsgegenden und die Moore begünftigen 
das Gedeihen mancher eigenthümlichen Pflanzen. Man findet in J. faft alle in Großbri« 
tannien lebenden Thiere; Fröſche und Elſtern waren bis zu Anfange bes 18. Jahrh. un» 
befannt, und noch gegenwärtig find Maulwürfe, Kröten und alle Arten von Schlangen 
auf der Infel nicht heimifh. Das Rothwild wird immer feltener. Die Klüffe und Seen 
find fehr fifchreich, und die Bänke bei Carlingford liefern vorzügliche Aufiern. Außer Gra— 
nit, der das Grundgebirge der Infel bilder, find verfihiedene Arten von Kalkftein häufig. 
In vielen Gegenden wird Marmor gebrochen, der ſchönſte bei Kiltenny. Der Bafalt, ber 
fi von der Mündung des Carrickfergus bis zum Lough-Foyle und in das Binnenland bie 


zu den Ufern des Lough-Neagh erſtreckt, gehört hinfichtlid der Negelmäfigfeit und Mans ' 


nichfaltigfeit der Säulenbildung zu den intereffanteften geologifchen Erſcheinungen. Auch 
findet man in mehren Gegenden Amethyſt, Jaspis und andere edle Steine. Gediegenes 
Bold führt ein Bergftrom in der Graffhaft Willow. Silber fand man früher häufig in 
den Bleiminen im nördlichen, weftlichen und füdlihen $., doch wurden diefe reichen Gru— 
ben im 17. Sahrh. zerftört. Gegenwärtig wird nur in zwei Gruben auf Blei gebaut, 
Kupfer iſt nicht felten; Eifen häufig; jedoch find von den im 16, und 17. Sahrh. gangba— 
ren Eifenwerken nur noch wenige übrig. Steinkohlengruben findet man in verfchiedenen 
Theilen des Landes, die ergiebigfte und vorzüglichfte zu Caſtle-Coomer in Keinfter. 

3. wird in vier Provinzen eingetheilt: 1) Ulfter, die nördlichfte, mit den neun Graf» 
fchaften Armagh, Down, Antrim, Londonderry, Donegal, Tyrone, Fermanagh, Cavan 
und Monaghan; 2) Leinſter, die öfklichfte, mit den zwölf Graffchaften Louth, Meath, Du- 
blin, Kildare, Wicklow, Werford, Kilfenny, Carlow, Queen's county, King's county, 
MWeftmeath und Longford; 3) Connaught, die weftlichfte und Fleinfte, mit den fünf Graf: 
ſchaften Galway, Mayo, Sligo, Leitrim und Roscommon; und 4) Munfter, die füdlichfte 
und größte, mit den ſechs Grafichaften Cork, Kerry, Clare, Limeric, — und Wa- 
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terford. Die bedeutendſten Städte, außer der Hauptſtadt Dublin (f. d.), find Cork, &i» 
merid, Belfaft, Sligo, Galway, Waterford und Kilfenny. Faft alle anfehnlichen Städte 
haben eine Verbindung mit dem Meere. Die Provinz Leinfter hat im Verhältniffe zu 
ihrem Flächenraume die meiften Kicchfpiele, weil fie zuerft von den Engländern angebaut 
wurde und daher die bedeutendfte Zunahme der Bevölkerung erfuhr. Das Befigrecht faft 
alles Randeigenthums in I. beruht auf Schenfungen, meift aus der Regierungszeit Hein« 
rich's VIII. der Königin Elifabeth, Cromwell's und Wilhelm’s II.; nur in Gonnaught 
gibt es noch einige Familien, die ihren Befig auf altes Erbrecht gründen. Die Befigart 
bes Randeigenthums ift verfchieden von der in England üblichen. Gutsherrliche Rechte, 
die zum Theil noch in England beftehen, gibt es in I. nicht. Die Grundherren beziehen 
häufig nur geringen Zins, weil in frühern Zeiten fehr lange Pachtungen, auf ewige Zeiten 
oder 999 Jahre, üblich waren. Es aibt wenig Heine Grundeigenthümer, und die Zahl der 
Breifaffen (freeholders)- beträgt nicht viel über 50000, worunter 20000 mit einem jähr- 
lichen Bodenertrag von 10 Pf. St., 10000 mit doppelt fo vielen Einfünften und etwa 
20000 mit 50 Pf. St. fich befinden. Sie haben zufammen höchſtens 1’; Mill. Morgen. 
Der übrige Theil des auf beinahe 20 Mill. Morgen gefchägten Bodens bes ganzen Lan- 
des ift in den Händen der Geiftlichfeit und großer Gutöherren, deren mehre gegen 50000 
Morgen befigen. Einen nachtheiligen Einfluß auf den Eulturzuftand hat das dem Lande 
eigenthümliche Verhältnif der fogenannten Mittelleute (middlemen), die von dem Eigen« 
thümer Land pachten und es wieder an den anbauenden Inhaber verpachten, ſodaß zumei- 
len mehre Pachter und Afterpachter zmwifchen dem Grundheren und dem Anbauer ftehen. 
Der Inhaber des Randes ift verantwortlich nicht blos für den Zins, den er feinem unmit⸗ 
telbaren Verpachter zu bezahlen hat, fondern hat auch die Verbindlichkeiten zu vertreten, 
die jeder Pachter gegen feinen Verpachter und der urfprüngliche Pachter gegen den Grund» 
eigenthümer hat. Die Afterpachter Haben jedoch gar feine Sicherheit gegen den Grund⸗ 
ägenthümer, und wenn mit dem Hauptpachter eine Veränderung ftattfindet, werden fie 
ſogleich weggetrieben. Biefes Syſtem ging aus der Armuth der irifchen Pachter hervor 


und muß nothwendig dazu beitragen, die Armuth zu vermehren. Die landmirthfchaftliche - 


Betriebſamkeit, die tn drei Claffen, Aderbau, Milchwirthſchaft und Viehzucht zerfällt, 
fteht nicht fo hoch als in England und Schottland; doch hat fich der Ackerbau in der neue: 
ften Zeit etwas gehoben, und es wird jegt mehr Getreide als früher ausgeführt. Das Auf- 
kommen ded Aderbaus hindern, außer ben kleinen Unterabtheilungen des Eigenthums, 
das in den Dorffchaften bes weftlichen 3.8 übliche Syſtem gemeinfchaftlicher Bearbeitung 
des Bodens, die vielen Fleinen Pachter in Ulfter, die zugleich dem Manufacturbetriebe 
fi) widmen, und die bedeutenden, zu Weideland und Milchwirthfchaft beftimmiten 
Theile des Landeigenthums in andern Gegenden des Landes. In ben Sraffchaften Zip> 
perary, King's und Queen’s county, Werford, Willow, Kilkenny, Kildare, Meath und 
Louth ift der Ackerbau an Mannichfaltigkeit der Gegenftände der Eultur und burdy Ein« 
führung des Fruchtwechfels am meiften vorgefchritten. Unter den Getreidearten wird am 
meiften Hafer, Weizen aber noch wenig gebaut, auch ift er nicht fo fein als der englifche. 
Die reichlich angebaute, überall fortkommende Kartoffel ift von vorzüglidyer Güte und ne» 
ben Hafer die Hauptnahrung des Volks. Flache wird faft überall gebaut, Hanf menig. 


Der Wiefenbau ift noch vernachläffigt. Die Milchwirthfchaft wird in mehren Gegenden ’ 


der Provinzen Leinfter, Connaught und Munfter betrieben, im füblichen 3. nach dem engl. 
Syſtem der Milhpachtungen gegen einen beftimmten Zins für jede Kuh und das für jede 
beftimmte Land. Es wird nur Butter gewonnen, wovon die befte nad) England geht. Die 


Viehzucht ift nicht mit dem Aderbau verbunden, wie in England; auch gibt es nicht, wie 


im fchot. Hochlande, große dazu beftimmte Bezirke. Vieh zur Maft wird befonders in eini⸗ 
gen Theilen von Reinfter und Munfter gezogen. Der urfprüngliche irifche Rindviehſtamm 
ift faft ausgeftorben, und der jegt einhermifche aus England eingeführt. Die Schafzucht 
treibt man befonders in einigen Theilen von Connaught und Munfter. Das einheintifche 
Schaf, das ein haariges Vließ hat, ift nicht mehr häufig und durch Kreuzen mit dem engl. 
Stamme ein anderer Iangwolliger entftanden. Die irifchen Pferde find ſtark und ficher. 
Biegen find häufig in Gebirgsgegenden. Schweine werben befonders von den Milchwirthen 
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meift mit Kartoffeln gemäftet. Die Bienenzucht iſt gegenwärtig im Verfall. Die Leinwebe⸗ 
zei, die Stapelmanufactur J.s, wurde im 17. Jahrh. von dem Grafen von Strafford ge» 
gründet, welcher Leinſamen aus Holland einführte und. Spinner und Weber aus den Nie- 
derlanden und Frankreich fommen ließ. Der Leinwandhandel, der fehon um 1670 ge» 
gründet war, erhielt zu Anfange des 18. Jahrh. Begünftigung von dem Parlament. Die 
Gambrifmanufactur wurde 1737 eingeführt. Bis zu Anfange des 19. Jahrh. ſpann man 
ben Flachs faft ausfchliefend mit der Hand, und auch jegt werden Mafchinen noch nicht 
allgemein gebraucht, weil bei dem geringen Arbeitslohne das Handgefpinnft mohlfeiler ift 
als das Mafchinengarn in England. Die Leinwandmanufactur blüht vorzüglich in Ulfter 
und in einigen Graffchaften von Connaught. Die meiften Bleichen find in den Graffchaf- 
ten Fermanagh und Sligo. Damaftfabrifation wird befonders zu Lisburn in Ulfter betrie- 
ben. Die Baummollenmanufactur ift neuern Urfprungs. Die erfte Wafferfpinnmühle 
wurbe 1784 angelegt, doch fchon zu Anfange des 19. Jahrh. war die Manufactur weit 
verbreitet. Ihr Haupkfig ift Belfaft. Die Wollmanufactur ift nicht von Bedeutung, ob- 
gleich die früher durch Englands Eiferſucht aufgelegten Befchräntungen feit der Union 
aufgehört haben. Die Branntweinbrennerei ift fehr anfehnlich, und auch die Bierbrauerei 
wird immer allgemeiner. Der Handel hat im 19. Jahrh. zugenommen. Während 3. aus 
Großbritannien vorzüglich Eifen und Eifenwaaren, Tabad, Indigo, Baumwolle, Farbe» 
ftoffe, Zuder, Kaffee, Bier, Hüte und Kattun bezieht, führt es Häute, Fleiſch, Nindvieh, 
Butter, Branntwein, Garn und Salz dahin. Bedeutend ift der Verkehr mit Frankreich 
und Nordamerika, wohin J. einen anfehnlichen Abfag für feine Leinwand hat. , 
Die Volksmenge betrug 1695 nach ber erften genauern Bevölkerungsamgabe 1,034162; 
1734 fchon 2,010221 und gegenwärtig gegen 7,800000. Ein großer Theil der Bemoh- 
nerift arm. Die in ben Leinwandmanufacturen in Ulfter befchäftigten Arbeiter, find in 
einer günftigern Lage. Tagelöhner und felbft Heine Pachter leben in Unwiffenheit und 
Elend; die geringern Landleute wohnen in armfeligen Lehmhütten, die oft ohne Kenfter 
und Schornftein find, und bauen auf ihrem Kleinen Ader Kartoffeln, Hafer und Flachs. 
Auch, unter Drud und Noth aber zeigt fich der Charakter, wodurch ſich der Irländer vgr 
dem Engländer auszeichnet, feine Lebhaftigkeit, feine größere geiftige Empfänglichkeit, feine 
Neigung zur Gefelligkeit, aber auch feine geringere Feftigfeit und Selbſtbeherrſchung. In 
firhlicher Beziehung ift das Land in die vier Provinzen Armagh, Dublin, Cafhel und 
Tuam getheilt, deren jeder ein Erzbifchof von der herrfchenden engl. Kirche vorfteht und ° 
unter denen 18 Suffraganbifchöfe ftehen. Die Erzbisthümer und die Bisthümer find mit 
mehr als einer Mill. Morgen Landes ausgeftattet, und die Einkünfte der gefammten Geift- 
lichkeit der bifchöflichen Kirche werden auf 1. Mill. Pf. St. berechnet. Es gibt überhaupt 
1700 Geiftliche in der bifhöflihen Kirche, deren Mitglieder man zu höchſtens 500000 
rechnet. Die Katholiken bilden drei Viertel der Volksmenge. In dem nördlichen und nord» 
öftlichen Theile von Ulfter find die Presbyterianer zahlreicher ald die biſchöfliche Kirche. 
Die Katholiten find am zahlreichften in Connaught, Munfter und im nordmeftlichen Ul- 
fter. Der drüdendfte Theil der den bifchöflichen Geiftlichen zugemwiefenen Einfünfte find 
für die Anhänger anderer Glaubensparteien die Zehnten, welche der größte Theil des Bo» 
dens entrichten muß, und auf diefe Weife haben Katholiten und Presbyterianer nicht nur 
die bifchöflichen Pfarrer, deren Sprengeln fie zugetheilt find, fondern auch ihre eigenen 
Geiftlichen zu erhalten. Die katholifche Kirche fteht unter einem Erzbifchofe und mehren 
Bifhöfen. Die Zahl der katholiſchen Geiftlichen beläuft fich auf 2000, die der presbyterias 
nifchen auf 240, wozu nody 145 von Andern Glaubensparteien kommen. Für die Erzie— 
bung bes Volks fehlt ed noch an hinlänglichen Anfialten, obgleich man die fchon unter Ja- 
kob II. errichteten Freiſchulen ſeitdem vermehrt hat, da die Zwietracht und Eiferfucht zwi» 
ſchen Proteftanten und Katholifen vielen Verbefferungsverfuchen im Wege ftehen. Eine 
mit reichen Mitteln verfehene Univerfität hat I. zu Dublin und eine von dem Staate er» 
haltene £atholifche höhere Lehranftalt zu Maynooth. Der Unterricht in den Elementar- 
ſchulen wird noch häufig von wandernden Lehrern beforgt. An der Spige der vollziehen- 
den Gewalt fteht der ih Dublin wohnende Statthalter (Lordlieutenant), beffen erſter Se -· 
cretair die Verwaltungsgefchäfte führt. Er ſteht unter dem brit, Minifterium, dem au 
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ein Kanzler für J. beigefellt ift. Seit der Union wird I. im brit. Neichdparlament durch 
28 Peers und vier Bischöfe im Oberhaufe und im Unterhaufe von einer durch) die Reform» 
bill auf 105 vermehrten Anzahl gewählter Abgeordneter der Graffchaften und Städte 
vertreten. Dazu wählen in den 32 Graffchaften 60607 Wähler 64 und in 34 Städten 
"und Fleden 31545 Wähler 41 Mitglieder. 

Die erften befannten Bewohner des Landes waren Galen (f. Kelten), die wäh— 
rend der Eroberungen der Nömer in Gallien und Britannien hier Zuflucht fuchten und 
ihe Volksthum in Reinheit erhielten. Die Galen gaben der Injel den Namen Erin, 
d. i. die weftliche Infel, woraus die Griechen Ferne, die Römer Hibernia bildeten. In dem 
langen Zeitraume, wo Britannien röm. Provinz war, fehlen über 3. faſt gänzlich die ge⸗ 
ſchichtlichen Nachrichten. Die zahlreichen irländ. Chroniften, die inde nicht vor dem 10, 
Jahrh. fchrieben, haben diefe frühe Epoche mit den abenteuerlichften Sagen ausgefüllt. 
Ihrer Stammperwandtfchaft wegen wurden die Irländer gegen das 4. Jahrh. Scoten ge« 
nannt, und noch bis ing frühe Mittelalter hinein nennen die abendländ. Schriftfteller die 
Inſel Großfchottland (Scotia major). Die alten Iren lebten ftammmeife unter erblichen 
Häuptlingen, befaßen Grund und Boden gemeinjchaftlih und cultivirten faft ausfchlie- 
Bend die Viehzucht. Ums J. 430 verbreitete unter ihnen der Glaubensprediger Patric‘, 
ein geborener Schotte, das Chriftenthum und machte die Schreibefunft und gelehrte Kennt« 
niffe einheimifh. Die Ruhe, welche die Infel genoß, während Südeuropa von german. 
Horden verwüftet wurde, begünftigte die Entwidelung eines gelehrten Mönchthums. 
Schon feit dent 8. Jahrh. wurde J. der Sig abendländ. Gelehrfamteit; aus feinen Klo» 
fterfchulen gingen die Apoftel des Feftlandes hervor, deren Spuren in den fogenannten 
Scottenklöftern noch vorhanden find. Diefe Mönchsbildung, die mol wenig auf das Volt 
felbft wirkte, erlofch, als mit dem 9. Jahrh. die Normänner aufihren Streifereien auch 3. 
heimfuchten. Im 3. 835 eroberten dän. Seeräuber die ganze Inſel und zerftörten Kirchen 
und Stifte. Zmar wurden die Dänen, von den Eingeborenen Dfimänner genannt, im fol» 
genden Jahre verjagt; allein 349 kehrten die Fremdlinge, von einem Häuptlinge in den in» 
nern Fehden zu Hülfe gerufen, um fo zahlreicher zurüd, ließen fich auf der öftlichen Küfte 
nieder und gründeten 551 das fpätere Dublin. Um 853 fam ein norweg. Eroberer, Dlav, 
nach 3., der fich zum Dberkönig aller angefeffenen Normänner aufwarf und aud) die Ein« 
. geborenen zinspflichtig machte; Waterford und Limerid wurden von feinen Brüdern, 
Sitric und Ivor, gegründet. Erft zu Anfange des 12. Jahrh. fehüttelten bie irländ. Dä« 
nen Das norweg. Joch wieder ab, Nachdem feit Mitte des 10. Jahrh. auch die Oftmänner 
das Chriſtenthum angenommen, wurde 1152 auf der großen Kirchenverfammlung zu 
Drogheda die irländ. Geſammtkirche dem päpftlihen Stuhle unterftellt und unter den vier 
Er;bisthümern das ſchon von Patrid gegründete Armagh zum Primat erhoben. 

Um dieſe Zeit fingen auch die Normänner in England an, ihre Augen auf J. zu rich» 
ten. Die Infel zerfiel damals, mit Ausnahme der von den Oftmännern bewohnten Hüften» _ 
ftriche, in vier Königreiche, Leinfter, Munſter, Ulfter und Connaught, deren jedes wiederum 
in einander untergeordnete, von abhängigen Däuptlingen regierte Stanımgebiete getheilt 
war. Ein Dberkönig übte eine befchräntte Pehensherrlichkeit über das Ganze. Häufige 
Kriege untereinander und gegen die Oſtmänner, die immer als Feinde betrachtet wurden, 
hielten die Eingeborenen in großer Bermwilderung und machten fie gegen ausländifche Ero» 
berer ſchwach. Dermod, Fürft von Leinfter, hatte D’Rourfe, einem untergeordneten 
Stammhäuptling von Meath, die Gemahlin geraubt, war deshalb mit Hülfe Des Oberkö— 
nigs, Noderich D’Connor, von feinen Befigungen vertrieben worden und fuchte 1167 in 
England Schug und Hülfe. König Heinrich. (f.d.), der feit längerer Zeit die Eroberung 
3.6 im Einverftändniffe mit Papſt Hadrian IV. befchloffen hatte, vermochte zwar augen» 
blicklich die Belegenheit nicht zu ergreifen, erlaubte aber feinen engl. Vafallen, den Dermod 
zu unterſtützen. Im J. 1169 landeten daher auf 3. die engl. Barone Rob. Fig-Stephen 
und Mor. Fig-Gerald mit geringer Mannfchaft und fegten Dermod in Meath wieder ein. 
Dermod, der feinen Verbündeten die Stadt MWerford abtrat, Hoffte nun die ganze Infel zu 
unterwerfen und verband fich zu Dem Zwecke noch mit dem Grafen Strongbow von Pem- 
broße, ber 1170 ebenfalls nach I. kam und den Oftmännern Waterford und Dublin ent« 
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riß. Nun erfchien auch Heinrich II. auf das Glüd feiner Barone eiferfüchtig, im Det. 1171 
mit 400 Rittern und 4000 Kriegsleuten in Perfon in I. und befegte zunächſt Waterford. 
Da er feine Eroberung auf eine päpftliche Bulle ftügte, fiel ihm befonders die Geiftlichfeit 
zu. Auch die Fürften von Leinfter und Munfter unterwarfen fi) der engl. Oberherrlich" 
feit, während Roderich von Connaught in Verbindung mit ben andern Häuptlingen der 
Sremdherrfchaft den hartnädigften Widerftand entgegenfegte. Heinrih nahm Dublin mit 
dem ganzen Küftenftriche, verlieh die Ländereien an feine Barone und führte engl. Recht 
und Verfaffung ein. Diefes eroberte Gebiet wurde die Marf (the pale) genannt. Endlich 
verftand ſich auch im Det. 1175 Noderich zu einen Vergleich, Demzufolge I. eigentlich ge- 
theilt wurde. Heinrich behielt den ſüdöſtlichen Theil; Roderich nahm den nördlichen, wurde 
aber dabei wegen Connaught Vafall der engl. Krone und überhaupt tributpflichtig. Diefer 
Friede beftimmte das Schickſal der Infel auf Jahrhunderte. Zunächſt fegten fich die engl. 
Barone mit Gewalt in das verliehene Land, vertrieben die eingeborenen Häuptlinge und 
wurden der Gegenftand des glühendften Haffes. Bald fahen auch, in Folge des wenig be— 
flimmten Vergleichs, die Engländer die Infel überhaupt als ihr Eigentbum an und dran« 
gen, wiewol vereinzelt und auf gut Glüd, in das Innere vor. Die Kriege mit den Einge- 
borenen, die Willkür, Herrfhfucht und die Kämpfe der Barone untereinander, die argwöh—⸗ 
nifhen Beforgniffe und verkehrten Verwaltungsmaßtegeln des noch ſchwachen König» 
thums machten 3. fortgefegt zu einem Schauplage der Zwietracht, Unordnung und Bere 
wilderung. Zwar gefhahen allmälig Annäherungen zwifchen den Eingeborenen und den 
Fremblingen. Schon um bie Mitte des 13. Jahrh. unterwarfen ſich viele irifche Häupt- 
linge unmittelbar der engl. Krone, womit fie in das Verhältnif der Barone traten und die 
frühern Stammländereien nebft ihren Stammgenoffen zu Eigenthum erhielten. Allein 
diefe Berfchmelzung, welche die Könige begünfligten, fand den härteften Widerftand an 
den engl. Anfiedlern, die dadurch die Gelegenheit zu Raub und Eroberung einbüßten. Als 
fich Rob. Bruce die fchot. Krone angeeignet, fuchten audy irifche Häuptlinge feinen Bei« 
ftand. Sein Bruder Eduard landete 1315 mit einem Heere und wurde von den Aren zum 
Könige erhoben; aber nach dreijährigen: Kampfe, der die Infel furchtbar verwüftete, fiel er 
gegen die Engländer, worauf grenzenlofe Verwirrung und Gefeglofigkeit eintraten. Raub— 
füdjtige Engländer arteten felbft in rohe Iren aus und legten ihr Recht umd ihre Sitte ab, 
weil nach der Nechtsgewohnheit der Eingeborenen Raub und Mord höchſtens einer Geld» 
bufe unterlagen. Das Mittel, das die engl. Machthaber dagegem ergriffen, verhinderte 
jede Bereinigung ber Nationalftäten und verewigte den Kriegszuftand mit den Eingebore- 
nen. Ein Gefeg nämlich vom J. 1367 erklärte die Iren für Feinde und verbot bei Strafe 
bes Hochverraths, den Engländern, ſich mit Eingeborenen zu verheitathen und deren 
Sprache und Sitten anzunehmen. Während des Kriegs der Beiden Rofen (f. Grofbri- 
tannien) waren in J. die Anhänger des Haufes Yorfübermäcdtig. König Heinrich VII 
(f..d.) fendete deshalb ein Heer und einen neuen Statthalter nach I., um die faft unabhän- 
gigen Barone zu unterwerfen. Die Verfaffung, infoweit nämlich das Land den Englän- 
dern unterworfen war, erhielt 1495 durch die nad) dem Statthalter benannte Poynings- 
acte eine neue Grundlage, die eigentlich bis in die neuere Zeit geblieben iſt. Das irländ. 
Parlament, in dem die angefeifenen Engländer Sig und Stimme hatten, durfte ſich fortan 
nur mit Bewilligung des Statthalters verfammeln und mußte die Gefegvorfhläge vor 
ihrer Berhandlung erſt der Regierung zur Einficht vorlegen. Wiewol mit der Erftarfung 
bes Königthums fich nun auch Die Verwaltung in. kräftiger geftaltete, fo gefchah doch für 
die Urbewohner nichts, und der Drud und die Härte, womit man denfelben begegnete, er» 
hielten fie in Erbitterung, Roheit und wilder Unabhängigkeit. 

Zu Anfange des 16. Jahrh. war unter folhen Umftänden noch der größte Theil der 
Inſel den Engländern nicht unterworfen, obfchon man fich daran gewöhnt hatte, das ganze 
Land als eine engl. Eroberung zu betrachten. Die Iren lebten nad) alter Verfaffung unter 
ihren Stammhäuptlingen und glichen nach Sitte und Lebensart den Wilden. Hein» 
rich VII. (5. d.) fuchte die kirchlichen Neuerungen, die er in England eingeführt, auch in I. 
heimifch zu machen; allein die Häuptlinge, felbft viele engl. Lehensleute, widerfegten ſich 
feinem Unternehmen und unterwarfen ſich dem Föniglichen Willen nur gezwungen, Nicht 


483 Irland (Gefchichte) 


nur, daß die Iren in dem dürftigften Zuftande geiftiger Bildung lebten, fondern auch ber 
Umftand, da die Reformation von ihren Feinden, den Engländern, ausging, kettete fie um 
fo fefter an ihren alten Glauben. Befonders nährten die feit 1541 in die Infel eingedrun- 
genen Jefuiten den Haß gegen den abgefallenen König. Heinrich VIIT. fuchte zwar feine 
Macht dadurch zu verftärken, daf er fih am 23. Jan. 1542 von dem irlaͤnd. und engl. 
Parlament zum König von J. erheben ließ, aber für die Berbefferung der focialen Zuftände 
bes Volks that er nichts. Die Reformation, die unter ihm und feinem Sohn Eduard VI. 
in den engl. Bezirken nur ſchwache Wurzel gefaft, wurde daher unter der Königin Ma 
tial.(f.d.) mit Leichtigkeit ausgerottet. Als Elifabe th (f.d.) 1558 den engl. Thron bes 
flieg, gedachte fie anfangs den Glauben der Iren zu ſchonen, bis fie die Anfeindungen des 
Papftes und ber fatholifchen Partei bewogen, auch in J. die Reformation herzuftellen und 
das ganze Eatholifche Kirchenvermögen zu Gunften des neuen Klerus einzuziehen. Schon 
ſeit 1560 begannen in Folge dieſes Gewaltftreich® fortgefegte Empörungen, deren Urheber 
engl. Flüchtlinge, der Papſt und der fpan. Hof waren. Der Statthalter Sir John Perrot 
ſuchte die Königin für durchgreifende Reformen und eine forgfältige Entwidelung des 
Landes zu flimmen; allein die engl. Großen hielten dies für gefährlich und für zu foftfpielig. 
“ Die Einkünfte aus J. betrugen freilich für die Krone nur ungefähr 6000 Pf, St. und die 
Königin mußte gewöhnlich noch jährlich 20000 Pf. hinzulegen, um durch ein ſchwaches, 
ſchlecht bezahltes Truppencorps nur einigermaßen bie Oberherrfchaft über die Infel zu be« 
haupten. Bon jeder Theilnahme am öffentlichen Leben ausgefchloffen, traten bamals die 
Iren häufig in fpan. und franz. Kriegsdienfte und kehrten mit dem Waffenhandwerke ver- 
traut zurüd, Dieſen Vortheil benugte ein fühner, erfahrener Häuptling, Hug D’Niele, 
ben die Königin zum Grafen von Tyrone erhoben hatte, und begann unter fpan. Aufmun- 
terung 1595 einen Aufftand, der die Befreiung der Infel vom engl. Joche zum Zwecke 
hatte und reißende Fortfchritte machte. Die Königin ſchickte im März 1599 endlich ihren 
Günftling, den Grafen von Effer (ſ. d.), mit einem Heere von 22000 M. nach 3.5; doch 
Effer vermochte wenig auszurichten, ſchloß mit Zyrone einen Waffenftilfftand und ent- 
fernte ſich eigenmächtig, worauf bie Empörung wieder losbrach. Hierauf murde Lord 
Mountjoy zum Statthalter ernannt, der mit bedeutenden Streitkräften in wenigen Mo- 
naten die blutige Unterwerfung des Landes vollendete. Als jedod am 23. Sept. 1601 
4000 Spanier unter Aquila, der den Titel eines Wiederherftellers des Glaubens an- 
nahm, bei Kinfale, und bald darauf ein anderes Heer unter Dcampo im füblichen Theile 
landeten, griffen die Iren wieder zu den Waffen. Tyrone vereinigte fich mit Ocampo; 
beide wurden aber am 24. Dec. 1601 vor Kinfale von Mountjoy mit großem Verluſte ger 
ſchlagen. Die Spanier zogen hierauf im Jan. 1602 vertragsmäßig ab und Tyrone mußte 
fi freiwillig ergeben. Als Elifabeth ftarb, war ganz 9. der engl. Krone unterworfen. 
. Die Unterdrüdung des Aufftandes hatte aber einen Theil der Urbeiwohner hingerafft und 
zu maffenhaften Confiscationen von Grund und Boden geführt, die das Misverhältnig 
begründeten, an dem die Infel noch gegenmwärtig leidet. Mehr ald 600000 Morgen urbaren 
Landes waren von der Krone den irifchen Häuptlingen und ihren Stammvermwandten ent» 
riffen und zum größten Theil an engl. Coloniften vertheilt worden. 

König Jakob J. (f.d.) faßte nun den Plan, die Lage 3.8 durch politifche Neformen 
zu verbeffern. Er wollte zuvörderft die Willkür der irifchen Häuptlinge, die im Raufe der 
Zeit eigentlich engl. Barone geworden, brechen und die Iren überhaupt zu freien, perfün« - 
lid) berechtigten Männern, gleich den Engländern, machen. Zu diefem Zwecke begann er 
jedoch wieder mit Confiscationen. Er verlangte von jedem irifchen Großen den Lehenbrief, 
der fein Befigrecht begründete, und war die Urkunde nicht vorhanden, oder entdeckte man 
nur einen Formfehler, fo 309 man die Güter zu Gunften der Krone ein. Bon 800000 
Morgen Landes, die auf diefe Weife dem Könige im Norden der Inſel anheimfielen, wurde 
der beträchtlichere Theil der irifchen Bevölkerung gänzlich entzogen und an Schotten oder 
engl. Speculanten verkauft, welche die Stadt Londonderry gründeten. Die fonft £refflichen 
Anftalten, welche Jakob zur Civiliſirung der Infel machte, konnten in der Folge diefe Un- 
gerechtigkeit nicht ausgleichen. Er theilte 3. in Kirchfpiele ein, hob die rohen irifchen 
Rechtsgewohnheiten auf, führte das engl. Recht ein und erklärte ale Bewohner 3.8 für 
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freie Bürger. Ein irifches Nationalparlament, bas fi 1615 zum erjten Male verfam- ' 
melte und dem alfo auch Ärifche Große beimohnten, mußte dieſe Verordnungen beftätigen. 
. Unter den 25 Lords jedoch, die mit 25 proteftantifchen Bifchöfen das Dberhaus bildeten, 
befanden fich fehr wenige Katholiten, und von den 226 Mitgliedern des Unterhaufes waren 
125 Proteftanten. Überdies blieben die Katholiken, zufolge bes Supremateides, der ben 
König als firchliches Oberhaupt bezeichnete, von allen öffentlichen Amtern ausgefhloffen. 
Der Papft hingegen ermunterte die Eidesweigerer (recusants) zur Etandhaftigkeit und 
führte, neben der proteftantifchen Kirche, eine neue katholiſche Hierarchie über die ganze 
Infel ein. Zu diefem kirchlichen Zwiefpalt, der hierdurch wieder eine fefte Stüge erhielt 
und der von den im Auslande gebildeten Prieftern auf das heftigfte unterhalten wurbe, 
gefellte fi, während ber Negierung Karl's I. noch das politifche Zerwürfnig. Unter den 
engl. Anſiedlern gewannen die religiöfen und politifchen Grundfäge der Puritaner (f.d.) 
täglich mehr Anhänger und richteten fich gegen das Königthum überhaupt. Die Iren aber 
empörte die Härte, womit ber Statthalter Strafforbd (f. db.) das nationale Element be» 
handelte, indem er unter mancherlei Vorwänden die Eonfiscationen fortfegte, ja fogar die 
ganze Provinz Eonnaught in fönigliches Eigenthum zu verwandeln fuchte. Da entfchlof- 
fen fi die Iren, die VBerwidelungen des Königs mit Schottland und England zu nügen 
und das brit. Joch mit Gewalt abzumerfen. Zudem beftand das zahlreiche, gegen die 
Schotten zufammengezogene Heer der Infel faft ganz aus eingeborenen Srländern. Ein 
gewiſſer Roger More, aus altirifcher Familie, entwarf zuerft ben Plan zum Aufftande, 
über deſſen Ausführung er mit Lord Maguire und bem Ritter D’Ncale, die beide Nadye 
fommen alter Stammhäuptlinge waren, in Unterhandlung trat. Bald verbreitete fich un- 
ter den iriſchen Samilienhäuptern eine Verſchwörung, von der bie engl. Proteftanten nichts 
ahneten. Am 23. Det. 1641 griff D’Neale in der Provinz Ulfter zu den Waffen, deren 
Bevölkerung zum Theil heimatlos in den Wäldern und Moräften umberirrte. Der Plan 
an fich war auf eine politifche Revolution, aber keinen Religionskrieg gerichtet. Allein die 
fanatifche Priefterfchaft riß das Volk zu einem fürchterlichen Morden hin, ſodaß in weni» 
gen Zagen auf verfchiedenen Punkten der Infel 40—50000 proteftantifhe Engländer 
gemordet wurden und noch mehr auf der Flucht umfamen. Diefe Blutthat wurde von den 
Engländern dem bedrängten Könige zur Laſt gelegt und übte auf den Gang der beginnen- 
ben Staatsummälzung einen mefentlihen Einfluß. Karl I. mußte die Beftrafung der iri— 
ſchen Rebellen dem engl. Parlamente anheimftellen, das fogleih zur Ausrüſtung eines 
Heers 2,500000 Morgen irifchen Grund und Bodens confiscirte. Der Nachesug jedoch 
unterblieb, weil der Kampf des Parlaments gegen bie fönialihe Macht felbft begann. 
Der Marquis von Drmond fuchte als föniglicher Statthalter während des Bürgerkriegs 
bie Sache feines Herrn in J. aufrecht zu erhalten und ſchloß 1646 unter Zuficherung von 
Amneftie und Religionsduldung mit den Fatholifhen Iren einen Frieden, in weldyem bie 
legtern dem Könige Karl. ein Hülfscorps von 10000 M. verfprachen. Der päpftlicye 
Nuntius Rinuccini wirkte zwar diefem Bündniffe entgegen, fobaß Ormond 3. verlaffen 
und die feften Pläge den Parlamentstruppen ausliefern mußte; allein nad) Vertreibung 
bed Nuntius erneuerten die Fren ihren Vertrag und Ormond bildete ein bedeutendes Heer 
von Eingeborenen, mit bem er den Parlamentstruppen manchen Abbruch that. Nach der 
Hinrichtung Karl’s I. ftanden die katholifchen Iren im Begriff, auf Ormond's Betrieb ben 
Prinzen von Wales als Karl ll. (f.d.) zum Könige anzunehmen. Das republitanifche 
Parlament ernannte darum Erommell zum Lordlieutenant von J., ber am 15. Aug. 1749 
in J. mit einem bedeutenden Heere landete, das mit feinem Führer im politifchen und reli» 
iöfen Fanatismus mwetteiferte. Cromwell nahm ohne Verzug die Städte Drogheda und 
Werford mit Sturm und ließ die Bevölkerung ohne Unterfchied niederhauen. Die Iren 
wurden dadurch von ſolchem Schreden ergriffen, daß fie meift ihre feften Plätze freiwillig 
aufgaben und in bie Moräfte entflohen. Binnen neun Monaten hatte Cromwell unter 
Blutvergießen faft die ganze Infel unterworfen, worauf er ben Oberbefehl feinem Schwie- 
gerfohn Sreton (f.d.) überließ, der das auf die völlige Ausrottung der Katholiken ge- 
richtete Blutwerk fortfegte. An 40000 waffenfähige Iren, bie. ihren Unterbrüdern hätten 
gefährlich werden fönnen, mußten die Inſel verlaffen und traten in fpan. und franz. Dienfte, 
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Die bürgerlichen Angelegenheiten des Kandes wurden fortari'von einer engl. Commiſſion 
verwaltet. Da aber bei allem Wüthen die fatholifchen Iren zahlreich blieben und ihren 
Glauben nicht aufgaben, fo beſchloß Crommell, das ganze, zum Theil in den Wäldern und 
Sümpfen verſteckte Volt nad, den weftind. Infeln zu deportiren, was ſich jedoch als un- 
möglich erwies. Der Protector erließ hierauf den Befehl, die fämmtlichen Iren von ihrem 
Grund und Boden nach der weftlichen Infel, in dag frühere Königreich Connaught, zu drän⸗ 
gen und unter Aufficht der proteftantifchen Bevölkerung in die feften Städte einzufchließen. 
Bei aller Barbarei, die man anmwendete, konnte auch diefer Plan nur theilmweife ausgeführt 
werden. Das urbare Land, das beffenungeachtet frei wurde, erhielten Soldaten und engl. 
Coloniſten, während Hunderttaufende von Eingeborenen umberirrten und in den Morä- 
fien durch Hunger und Froft umkamen. 
Die Neftauration des Königthums änderte im Ganzen die unglüdliche Lage. der ka- 
tholifhen Iren wenig. Karl Il. (f.d.) ftelte zwar die Neligionsverfolgung ein, aber 
die Proteftanten behielten die den Eingeborenen entriffenen Güter. Nur einige Iren, die 
noch vermögend genug waren, einen weitläufigen Rechtöftreit zu beginnen, gewannen auf 
diefem Wege ihren Grunbbefig wieder. Die katholifche Reaction, welche mit der Thron» 
befteigung Iatob’s ll. (f.d.) begann, erregte unter den Iren große Freude. Nachdem 
Jakob die Krone verloren, erfchien er zu Anfange des 3.1689 mit einem franz. Corps von 
5000 M. in. Die Katholiten ftrömten ihm ſcharenweiſe zu; bald war fein Deer auf 
38000 M. angewachfen, und die engl. Truppen verloren alle Pläge bis auf Londonderry 
und Innisfilling. Gegen 2400 proteftantifche Grundbefiser mußten dabei ihre Güter den 
Katholiten abtreten. Doch im Frühjahre 1690 landete König Wilhelm III. (f. d.) mit 
‚einem bedeutenden Corps und fchlug das Fatholifche Heer entfcheidend am I. Zuli am 
Boynefluffe unweit Drogheda und am 1% Juli 1691 bei Aughrim. Der Aufftand war 
hiermit zu Ende und die Injel der neuen Dynaftie faft ganz unterworfen. Im Aug über: 
lieferten die Katholiken ihren legten Platz, Limerid, wobei mit dem engl. General Gintel 
ein Vertrag zu Stande kam, nach welchem die katholiſchen Iren freie Religionsübung, wie 
diefelbe unter Karl II. beftanden, erhalten follten. Über 12000 Irländer, die für Jakob ge- 
fämpft hatten, gingen in freiwillige Verbannung. Durch eineri Befchluß des engl. Parla- 
ments wurden jest nohmals 1,060,000 Morgen Landes confiscirt und an Proteftanten ver: 
theilt. In den Städten aber bildeten die Protefianten zur Aufrechthaltung des dynafti- 
ſchen Äntereffes fogenannte Dranifche Gefellfchaften (f. Drangemen), die mit fanatifchem 
Eifer die fatholifche Bevölkerung verfolgten und bebrüdten. Um jede Regung des Fatholi- 
ichen und nationalen Elements nieberzuhalten, wurden überdies barbarifche Strafgefege 
gegen ben Katholicismus, die fogenannten Penal laws, eingeführt. Nach diefen Gefegen 
mußten die höhern kirchlihen Würdenträger die Inſel verlaffen; niebere Priefter durften 
nicht aus ihren Graffchaften weichen; der fatholifche Unterricht war gleich den öffentlichen 
Zeichen des Eultus verboten; fein Katholik konnte ein öffentliches Amt befleiden, Grund» 
eigenthum erwerben, eine Ehe mit Proteftanten eingehen, frei teftiren u. ſ. w. Eine befon- 
dere Verfügung gebot fogar den Katholiken, nur Pferde im Werthe von fünf Pf. St. zu 
reiten ; im lÜbertretungsfalle hatte jeder Proteftant das Recht, dem Eigenthümer das Pferd 
für fünf Pf. abzunehmen. Obſchon dieje Gefege von den proteftantifchen Beamten nicht 
immer fireng gehandhabt wurben, fo nährten fie doch bittern Haß und feuerten zu verzwei⸗ 
felten Befreiungsentwürfen an. Aus Furcht vor diefen Regungen fuchte das engl. Par- 
(ament endlich die Quellen des irländ. Nationalveichthums, der ſich befonders in der Woll« 
manufactur zu entwideln begann, zu unterbrüden. Alle irländ. Natur- und Kunfterzeug- 
niffe wurden mit fo ftarfen Ausgangszöllen beicgt, daß bie Maßregel dem Verbote gleich- 
fam. Schon feit 1695 hatte das irkänd. Parlament die Aufhebung der Poyningsacte, 
mithin feine Legislative Unabhängigkeit, verlangt. Diefer Anſpruch wurde 17.19 unter der 
Regierung Georg’s 1. (ſ. d) vom brit. Parlament zurüdgemwiefen, die Gültigkeit der 
Acte erneuert und 1727 den irländ. Katholiten fogar das Stimmrecht bei Parlaments- 
wahlen genommen. Mehr als drei Jahrzehnde verharrten nun bie Jrländer in Dumpfer 
Unterwerfung, Als ſich ihre Hoffnungen bei dem Aufftande der Jakobiten (f. d.) im 
Schottland vom I. 1745 belebten, fand ſich die Regierung zu Milderungen geneigt, kehrte 
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aber nach der Schlacht von Eulloden (f. d.) fogleich zur Strenge zurüd. Der Drud der 
proteftantifchen Grundherren und Pfarrer rief jest allmälig unter den katholiſchen Iren jene 
in ber neuern Gefchichte der Infel wichtigen Verbindungen der Defenders (f.d.) hervor. 
Ums 3. 1760 traten die Whiteboys, d. i. weiße Burfchen (von den Hemden, die fie über 
den Kleidern trugen), auf. Es waren brotlofe Tagelöhner, Arbeiter, ausgefegte Pächter, 
die fic) des Nachts verfammelten, um harte Grundherren, Pfarrer, Agenten, Beamte zu 
firafen oder zu morden, worauf fie gewöhnlich wieder geheimnifvoll verſchwanden. Kein 
Ire durfte, ohne daß er ihre Rache empfunden, gegen fie vor Gericht zeugen, was fie befon- 
ders unerreichbar machte. Neben ihnen erfchienen 1763 die Hearts of oak, d. i. Eichenher- 
zen, bie fi) gegen die drückenden Straßenbaufrohnden auflehnten. Im Ganzen änderte 
dieſe rohe Selbſthülfe die Lage des Landes nicht. Erjt mit bem Freiheitöfampfe der nordame- 
rifan. Colonien nahm das Volk einen allgemeinen Auffhwung und nöthigte der bedräng» 
ten Regierung einige Zugeftändniffe ab. Die Strafgefege wurden mit Zuftimmung des 
beit. Parlaments 1778 gemildert;z Katholiken durften hiernach Pachtcontracte auf 999 
Jahre fchliegen. Da Frankreich mit Angriffen auf die irische Küfte drohte und das Land 
von Truppen faft entblöft war, jo nahmen die Irländer Gelegenheit und flifteten 1779, 
zuerft in Belfaft, angeblich zum Schuge bes Landes, ein Corps irifcher Freiwilliger (Irish 
voluntaries), das nach zwei Jahren 50000 M. zählte. Das Volk begann hiermit feine 
Stärke zu fühlen. Die Freiwilligen entwarfen mit den Waffen in der Hand Petitionen, 
und die Regierung geriet) um fo mehr in Furcht, als fich auch die irländ. Proteftanten zu 
den Katholiten fchlugen und gemeinfam eine Reform des politifchen Zuftandes foderten. 
Man verlangte völlige Befreiung des irländ. Dundels, die Aufhebung ber Strafgefege, 
vor Allem aber die Selbftändigfeit des irländ. Parlaments und eine Neform des mit un» 
glaublichen Misbräuchen behafteten Wahlgefeges. Um einen allgemeinen Aufſtand zu ver- 
hindern, fah fich das engl. Parlament 1732 genöthigt, die Poyningsacte abzufchaffen und 
den Irländern die legislative Unabhängigkeit zu geftatten. Zugleich wurden die Strafge- 
fege gegen die Katholifen, wenn auch nicht ganz abgefchafft, doch wieder bedeutend gemil« 
dert. Diefelben durften nun Grundbefig erwerben, Schulen errichten und ihre Religions- 
gebräuche freier ausüben, Befonders drüdend waren für die Katholiken die Zehnten, die fie 
allenthalben an die proteftantifchen Pfarrer entrichten mußten, während fie überdies noch 
für ihr eigenes Kirchenweſen zu forgen hatten. Die Härte, mit welcher viele Pfarrer diefen 
Zehnten von den armen Pächtern eintrieben, brachte 1786 einen geheimen Verein zumege, 
beffen Mitglieder ſich Rightboys, d. i. Necptsburfchen, nannten. Diefe Verbündeten räch- 
ten ihre Landsleute an den Pfarrern, nahmen dem Volke das eidliche Verfprechen ab, den 
Zehnten gar nicht oder nur zu einem beftimmten Betrage abzuführen, und beftraften die 
MWortbrüchigen. Streitigkeiten um die proteftantifhen Kirchengefälle nahmen feitdem zu 
Zeiten den Charakter eines Kleinen Kriegs an. | 

- Der Ausbruch, der franz. Revolution konnte wol nirgend einen größern Widerhall 
finden als in dem Jahrhunderte hindurch von feinen Gewalthabern gemishandelten I. 
Die Beaeifterung, die Hoffnungen und die Entwürfe, welche auftauchten, waren aus- 
ſchweifend. Aus den Freiwilligen, die fich jedoch fehon feit mehren Jahren aufgelöft 
hatten, trat im Nov. 1791 zu Dublin der Bund der Vereinigten Irländer (United 
Irishmen) zufammen, an dem auch viele Proteftanten Theil nahmen. Der Verein hatte 
ben angeblichen Zweck, die Grundfäge und Ereigniffe der franz. Revolution zu verbreiten 
und zu befprechen; insgeheim aber betrieb cr die Einleitung einer Revolution, welde I. 
in eine unabhängige Republik verwandeln follte. Man war mit dem franz. Nationalcon- 
vent in geheime Verbindung getreten, arbeitete an der Wiederbewaffnung der Freiwilligen, 
und das Erfcheinen eines franz. Heers follte das Zeichen zum allgemeinen Aufftande fein. 
Die Katholiten benugten die Verlegenheit der brit. Regierung für fid) und foderten 1792 
auf einer großen VBerfammlung zu Dublin völlige Nechtögleichheit mit den Proteflanten. 
Das brit. Parlament fuchte den Sturm zu befchwören, indem es die Hinderniffe gegen 
irländ, Handel und Gewerbthätigkeit, ſowie die berüchtigten Penal laws, bis auf wenige 
Reſte aufhob. Die Katholiken erhielten das Recht der Sachwalterſchaft vor Gericht und 
durften von. nun an auch Ehen mit Proteftanten Schließen, Im I. 1793 ſchaffte man bie 
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Strafen ab, in welche Katholiken verfielen, wenn fie am Sonntage nicht die proteflantifche 
Kirche befuchten; auch wurde ihnen das Recht der Theilnahme an den Parlamentswah- 
len, ohne doc) ſelbſt wahlfähig zu fein, und die Zulaffung zu Amtern niedern Nanges ver« 
ftattet. Da weitere Foderungen unerfüllt blieben, fo ließ der Bund feine revolutionairen 
Abſichten um fo kühner hervortreten, und die Regierung befchloß endlich die Bewegung 
mit Gewalt zu dämpfen. Die feit 1782 in 3. eingeführte Habeas-Corpus-Acte wurde 
aufgehoben, in die Städte eine ſtarke Befagung gelegt, der Bund aber aufgelöft und ent- . 
mwaffnet. Im Vertrauen auf die franz. Hülfe liefen ſich jedoch die Verſchworenen nicht ent⸗ 
muthigen. Endlich im Dec. 1796 erfchien an der irländ, Küfte eine bedeutende franz. Flotte 
mit 25000 M. Landungstruppen unter dem General Hoche (ſ. d.), bie jedoch in Folge 
widriger Zufälfe und der Ungefchicklichkeit ber Befehlshaber unverrichteter Sache umkehren 
mußte. Die brit. Regierung fchärftenun ihr Verhalten und ftellte die ganze Infel unter 
Kriegerecht, was bie Irländer befonders erbitterte. Der Bund trat 1797 zu neuer, gehei- 
mer Thätigfeit zufammen und gewann eine höchft geſchickte, militairifche Organifation. 
An ber Spige ftand ein Directorium von fünf Männern, deren Namen nur den Gefchäfts- 
führern der vier Provinzialausfhüffe befannt waren. Schon zählte der Bund über 
500000 Verſchworene, als im Jan. 1798 die Negierung von einem verrätherifchen Mit- 
gliede vollftändigen Aufſchluß erhielt. Ungeachtet diefer Entdeckung und der Verhaftung 
mehrer Häupter, brad der Aufftand im Mai auf mehren Punkten des Landes los. Doch 
waren es meift nur Katholifen, ‚die eine blutige Rache an den Orangemännern begannen; 
eine bedeutende Militairmacht verhinderte die völlige Entwidelung der Empörung. Be 
wegliche Colonnen durchzogen die Infel und erſtickten den Aufftand im eigentlichen Sinne 
in Blut. Die Anführer ergriffen die Iren und liefen fie ohne Weiteres aufhängen; die 
Gefammtzahl der Getödteten betrug gegen 30000, darunter viele von den Katholiken er- 
mordete Proteftanten. Kaum war das Blutbad vorüber, fo erfchien im Aug. 1798 ein 
franz. Geſchwader unter Savary und fegte ein Corps von 1060 M. unter Befehl des Ge- 
neral Humbert in der Killalabai an die irifhe Küfte. Große Scharen von Iren zogen 
ben Franzofen zu; allein die brit. Truppenmacht hielt einen allgemeinen Aufftand darnie- 
ber und fänımtliche Infurgenten mußten fich ergeben. Eine andere franz. Erpedition, die 
unter Bonaparte und dem General Hadry mit 3200 M. und bedeutenden Waffenvorrä- 
then ſich im Sept. der Hüfte näherte, wurde von dem brit. Admiral Warren aufgefangen 
und faft ganz genommen. Noch mehre andere franz. Randungsverfuche bis in den Nov. 
ſcheiterten ebenfalls. Die brit. Machthaber fußten nach diefer Kataftrophe den Entſchluß, 
eine Bereinigung des irländ. Parlaments mit dem britifchen einzuleiten ; denn die Selbftän- 
digfeit der Gefeggebung mußte nothwendig den Unabhängigkeitsfinn der Srländer nähren 
und fonnte leicht dahin führen, daß neue Revolutionsverfuche eine rechtliche Autorität er- 
hielten. Der erfte Antrag, den man dem irländ. Parlamente 1799 machte, wurde mit 
Unwillen verworfen. Die brit. Regierung nahm hierauf ihre Zuflucht zur Beftehung. 
Die verrotteten Flecken, von denen die Mehrzahl der irländ. Parlamentsfige abhing, wur · 
ben ihren Eigenthümern mit Golde aufgewogen. Die Regierung erkaufte die Stimme 
jedes Befigers mit mehr ald 20000 Pf., wozu das brit. Parlament unter dem Titel einer 
Entſchädigung ungefähr 1,600000 Pf. bewilligte. 

Durch, diefe Operation fam am 26. Mai 1800 die Iegislative ober die fogenannte 
Finalunion zwifchen 3. und Großbritannien mit großer Stimmenmehrheit zu Stande. 
3. follte fortan 32 gewählte Lords und Peer, darunter vier Bifchöfe, ins brit. Oberhaus, 
100 Deputirte ber Graffchaften, Städte und Fleden ins Unterhaus fenden. Ferner foll- 
ten die Irländer mit den Briten gleiche Nechte und Freiheiten genießen und zwiſchen bei- 
ben ein völlig freier Verkehr ftattfinden. I. verpflichtete fich dagegen, für dieerften 20 Sahre 
zwei Bünfundzwanzigtheile der gefammten Staatslaften zu tragen. Mit dem. IS01 trat 
diefes Vereinigte Parlanıent ing Leben. Um die Maffe zu gewinnen, hatte der Minifter 
Pitt (f.d.) auch eine völlige politifhe Emancipation der Katholiken (f.d.) ver- 
fprochen; aber der bigote Georg IN. (f. d.) war zu diefem Zugeftändniß nicht zu vermö · 
gen. Die ſchon ausgearbeitete Acte Fam gar nicht zur Verhandlung. Die irländ. Katho- 
lien waren über biefen Wortbruch heftig erbittert; fie begannen ſchon 1802 zu Dublin zu 
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einem großen katholiſchen Verein (Catholic association) zuſammenzutreten, ber ſich die 
Durchführung der Emancipation zum Zwed fegte. Diefer Verein bildete im Laufe eines 
Jahrzehnds den Mittelpunkt aller irifchen Angelegenheiten und erlangte eine unbedingte 
Herrfchaft über die Gemüther der Katholifen. Die ungemeine Thätigfeit, bie er entwidelte, 
als fich feit 1312 im Parlamente mehrfache Theilnahme an dem Schidfale 3.8 zeigte, rief 
dagegen auch die früheren Drangelogen und die alten Neibungen zwifchen Katholifen und _ 
Proteftanten ins Reben, fodaß die Ruhe der Infel wiederholt geftört wurde. Als 1825 
die Regierung beide Verbindungen auflöfte, gab D'Connell (ſ. d.) der katholiſchen Af- 
fociation zwar eine neue Geftalt, doch fegte fie ihre eigentliche Wirkfamfeit fort. Erſt als 
nad) Canning's (f. d.) Tode, im 3. 1827, der Herzog von Wellington (f.d;) das 
Staatöruder übernahm, verlief 3. feine ruhige Haltung und gerieth in die heftigfte Bewe— 
gung. Die Affociation organifirte fich wieder durch alle Graffchaften und. übte vornehmlich 
ihren Einfluß auf die Wahlen, welche von den kleinen Landwirthen entfchieden wurden. Alle 
Katholiten mußten eine Abgabe zahlen, um die Vereinszwecke zu fördern und bie von prote- 
ftantifchen Grundherren ausgefegten Pächter zu unterftügen. Unter dem Namen von Braun 
ſchweigclubs entftanden nun abermals proteftantifche Gefellfchaften und damit fo heftige 
Zwiſtigkeiten, daß auf der Infel jeden Augenblid ein Bürgerkrieg auszubrechen drohte. 
Die katholifchen Bauern fcharten fich zu Zaufenden und durchzogen das Land, was hinge- 
gen aud bewaffnete Verfammlungen ber Proteftanten veranlaßte. Die Häupter der Affo- 
ciation, indem fie Alles anwendeten, um einen Ausbruch des Kampfes zu verhindern, zeig- 
ten damit ber Regierung und den Proteftanten erft vollfländig ihre Gewalt und ihren Ein- 
flug. Bei diefer drohenden Haltung der Katholiken befchloß die Negierung, dem Friebens- 
bruche durch ein großes Zugeftändniß zuvorzufommen. Nachdem die Auflöfung der Ver 
eine geboten war, brachte Wellington eine Emancipationsbill vor das Parlament, die unter 
heftigen Parteibemegungen und dem MWiderfpruche der Hochtories angenommen und am 
13. Apr. 1829 von Georg IV. (f. d.) beftätigt wurde. Ein neuer Eid, den auch die Ka- 
tholiten leiften konnten, trat an die Stelle bes frühern, wodurch benfelben endlich die Mög- 
lichkeit gegeben war, Sig im Parlamente zu nehmen. Auch erhielten fie dadurch die Fähig- 
keit, öffentliche Amter, doc mit Ausnahme des eines Lordkanzlers von J., zu beffeiden. 
Diefe Mafregel wurde von den irländ. Katholiten mit großer Freude begrüßt; denn 
obſchon man bald einfah, daß hierdurch bas Übel nicht unmittelbar geheilt werde, fo befaßg man 
nun doch das Recht, den Drud und das Elend des Randes zur Dffentlichkeit zu bringen, 
und von diefem Rechte machten die Iren fogleich den ausgebehnteften Gebrauch. Ihr Wort- 
führer O'Connell ftellte im Parlamente zunächft den Antrag auf Abſchaffung des ebenfo 
drüdenden, wie gehäffigen Kicchenzehnten. Bei einer Bevölkerung I.s von fieben Mill... 
betrug die Gefammtzahl der Proteftanten nicht viel über eine halbe Million. In vielen 
Gegenden, befonders im füdlichen und weftlichen Theile der Infel, gab es gar feine Prote- 
ftanten. Dennoch, hatte jedes Kicchfpiel feinen proteftantifchen Pfarrer, der von dem ar» 
men fatholifchen Bauer den zehnten Theil von allem Ertrage des Grundes und Bodens 
309. Die blutigen Zwifte, welche diefes Verhältniß fortgefegt veranlafte, hatten ſchon 1815 
ein Gefeg (Tithe composition act) hervorgerufen, nad) welchem es beiden Theilen freiftand, 
fich ftatt der Naturalleiftung über eine beftimmte Geldrente zu vereinigen. Nur wenige 
Kiechfpiele hatten indef davon Gebraud gemacht. Fest, nach ber Emancipation, erhielten 
die Katholiken plöglic, ben Muth, die Entrichtung des Zehnten geradezu zu verweigern. 
Der Widerftand gegen die Abgaben wurde noch allgemeiner, als zu Ende bes J. 1830 die 
Toryverwaltung fiel und die Whigs mit dem Minifterium Grey (f. d.) ang Ruder ge- 
fangten. Die neue Verwaltung, bie auf Gewinnung der Voltsmaffen zur Durchfegung 
ber Parlamentsreform bedacht fein mußte, fündigte alsbald im Parlament an, daß fie ei- 
nen Gefegentmwurf über die Ablöfung des irländ. Zehnten vorlegen werde. Sein Fatholi- 
fcher Srländer wollte mehr den Zehnten geben, und wo die Pfarrer den Beiftand der Po- 
licei und der Gerichte anriefen, kam es zu blutigen Auftritten. Ganze Compagnien mußten 
oft zur Pfändung einiger Stüde Vieh aufgeboter werden, die dann bei der Verfteigerung 
fein Ire kaufte. Endlich trat Lord Stanley, der Staatsfecretair für J., in der Sigung von 
1832 mif dem verheifenen Gefere hervor. Nach demfelben follte die Ublöfung durch Geld 
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num gezwungen vor fich gehen und in Zukunft die Zahlung von den Fatholifchen Yächtern 
auf die proteftantifchen Grundbefiger übertragen werden. Beide Häufer nuhmen die Bill 
an; allein diefelbe erwies fich als unausführbar, dadie irländ. Katholiken darin feine wahre 
Erleichterung fahen und fich der Ausführung heftig widerfegten. Im ganzen Sande wur- 
den Volfsverfammlungen gehalten, auf denen man die Verweigerung jeder Zehntleiftung 
beſchloß. Das Parlament fah ſich genöthigt, den darbenden Pfarren eine Mill. Pf. als 
Vorſchuß zu gewähren. D’Eonnell, das Haupt der irländ. Partei, trat jegt bei der gerin: 
gen Geneigtheit der Regierung, die Lage feines Vaterlandes zu verbeffern, mit der Eröff- 
nung hervor, daß er feine Beftrebungen fortan auf den Widerruf (ſ. Repealaffociation) 
ber legislativen Union zwiſchen I. und Großbritannien richten werde; denn allein eine felb- 
ftändige Gefeggebung könne I. Gerechtigkeit verfchaffen. Diefes fühne Wort, an deffen 
Derwirklihung wol D’Eonnell weder jegt noch in der Folge glaubte, das ihm vielmehr aur 
Aufrechthaltung der Bewegung und zum Einfchüchterungsmittel gegen die Briten dienen 
follte, brachte in I. eine eleftrifche Wirkung hervor. Von einem Ende der Inſel zum an- 
dern wurde die Auflöfung der Union die Lofung, und O'Connell ftiftete die fogenannte Ne— 
pealaffociation, die bald der Mittelpunkt aller politifchen Oppofition wurde. Der irifche 
Bauer, beffen Nationalgefühl in Bolksverfammlungen durch glühende Nedner gemedt 
wurde, erhob fein Haupt und feste den Foderungen ber proteftantifchen Grundherren und 
Pfarrer, ftatt Bitten, nun Drohungen entgegen. Es begann auf der nanzen Infel eine 
Unficherheit des Lebens und Eigenthums, wie fie faum zu Zeiten offener Empörung ftatt- 
gefunden. Alle die zahllofen heimlichen Mordthaten zeigten einen politifchen Charakter. 
Die Aufregung des Volks war fo groß, daß D’Connell felbft nur mit Mühe einen Auf- 
ftand niederhalten und die gefegliche Bahn fefthalten fonnte. In der Sigung von 1833, 
ber erften nach der Parlamentsreform, mußten daher fogleich die irländ. Angelegenheiten 
in den Vordergrund treten. Der Minifter Grey, der überhaupt gegen I. toryſtiſche Vor⸗ 
urtheile hegte, glaubte die Ordnung nur durch Gewalt aufrecht erhalten zu fönnen. Er 
brachte die fogenannte Iriſche Zwangsbill (Irish coercionbill) vor die Häufer, die nter hef- 
tigem MWiderfprud auch angenommen wurde. Nach diefem Gefes erhielt der Lordlieute⸗ 
nant von I. die Macht, Bolksverfammlungen ohne Weiteres zu verbieten und das Kriegs- 
recht zu proclamiren. Ein Heer von 36000 M. und 6000 bewaffnete Policeidiener, die 
man nad) I. fendete, mußten der Acte Nachdruck geben, und wirklich wurden einige Be- 
zirke unter Kriegsrecht geftellt. Um dierallgemeine Erbitterung einigermaßen zu befänfti- 
gen, brachte das Minifterium auch einen zweiten Gefegvorfchlag, die irifche Kirchenbill, ein, 
nad) welcher in I, die Kirchenfteuer aufgehoben, die Einkünfte der Pfründen herabaefegt 
. und die unnöthigen proteftantifchen Kirchen und Bifchoffige abgefchafft werden follten. 
Nachdem diefe Acte zum Verdruß der eifrigen Proteftanten durchgenangen, trat der frei- 
finnige Lord Lyttelton, der an Stanley’s Stelle Staatsfecretair fir I. geworden, mit einer 
neuen irländ. Zehntenbill auf, vermöge welcher ftatt der Zehnten eine auf die Grundeigen⸗ 
thümer übertragene Grundrente eingeführt wurde, die jedoch nur drei Fünftheile des frü- 
hern Zehnten betrug. Um zwei Fünftheile follten alfo die Irländer von dem Zehnten über- 
haupt befreit werden. Das Unterhaus genehmigte diefen billigen Vorſchlag; die Lords 
aber verwarfen denfelben, weil er noch die Nebenbeftimmung enthielt, daß die durch die 
Kirchenbill gewonnenen Überfchüffe des Kirchenvermögens zur WVerbeiferung des irländ. 
Schul- und Gemeindewefens verwendet werden follten. Die Tories hielten eine folche 
Mafregel für Raub an der proteftantifchen Kirche und nannten die Beftimmung bie 
Appropriationsclaufel (f.d.). Unter ber Aufregung, den die Werwerfung der 
Zehntenbill in 3. hervorbrachte, legte Grey das Minifterium nieder, zumal da im Ea- 
binet felbft Streit wegen der Zwangsbill entftanden war, und der milder gefinnte Mel- 
bourne (f. d.) trat im Juli 1834 an die Spige der Verwaltung. Die Iwangsbill wurbe 
num fogleich zurüdgenommen und von der Regierung gegen I. bie verföhnlichfte Politik 
eingefchlagen. O Connell, mit dem man fogar in enge Verbindung trat, löfte feinerfeitg die 
Nepealaffociation auf, indem er die Irländer verficherte, die Gefinnungen der Whigs 
feien hinreichend Bürge für eine beffere Zufunft. Die Tories waren über diefen Bund der 
Regierung mit der irlaͤnd. Volkspartei fo entrüſtet, daf fie den leichtgläubigen König Wil: 
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helm IV. durch mancherlei Einflüſterungen im Nov. 1834 zu einer plötzlichen Entlaſſung 
des Minifteriums bewogen. Das neue Torycabinet unter Peel (ſ. d) hoffte den drohen: 
den Sturm, ber ſich über diefen Wechfel in 3. erhob, niederzuhalten, indem e& in der Seſ—⸗ 
fion von 1835 eine von der vorigen wenig verfchiedene Zehntenbill einbrachte. Als aber das 
Unterhaus auf den Vorfchlag Lord Ruffell’s (f. d.), den Überfchuß aus dem irländ. Kir: 
chenvermögen zu gemeinnüsigen Zwecken zu verwenden, nochmals einging, traten die To- 
ries fchon im Apr. zurüd und Melbourne übernahm wieder die Leitung der Geſchäfte. 

In diefem heftigen Kampfe hatten die irländ. Parlamentsglieder zum erften Mal den 
Ausſchlag gegeben und der Sieg erfüllte ganz I. mit Hoffnung und Freude. Aus Dant- 
barkeit ernannten die Whigs im Mai 1835 den Grafen Mulgrave, fpätern Marquis von 
Normanby (f. d.), einen edlen, ald Verfechter volfsthümlicher Freiheit befannten Cha- 
rafter, zum Statthalter von 3. Das erfte Mal feit Sahrhunderten gelangte die Infel wäh 
rend diefer Verwaltung zu ruhiger Stimmung und friedliher Entwidelung. Alle gefegli- 
hen Veränderungen, die feit 50 Jahren zu Gunften der irifchen Bevölkerung waren ge- 
troffen worden, haften bisher durch die Parteilichkeit der Proteftanten und durch die Ge— 
wohnheit, den irifchen Mann niederzudrücken, nur theilweife und unvollftommene Ausfüh⸗ 
rung geiunden. Mulgrave brachte in die wichtigften Amter Katholiten, führte eine unpar- 
teiifche Ubung der Gerechtigfeitspflege ein, reinigte die Verwaltung von ungefeglichen Mis- 
brãuchen und hielt die übermüthigen Proteftanten, namentlich die Drangiftenverbindungen, 
im Zaum, die jogar 1836 gefeglic) verboten wurden. Indeſſen waren die irländ. Angele- 
genheiten im Parlament fortgefegt der Gegenftand heftiger Verhandlungen. Die Regie: 
zung brachte in drei aufeinander folgenden Sigungen die irländ. Zehntenbill ein, die jedoch 
im Oberhaufe zweimal an der fogenannten Appropriationsclaufel fheiterte. Endlich im 
I. 1338 entjchloffen ſich die Minifter, die Elaufel fallen zu Taffen, und die Bill wurde, faft 
in ber Geftalt, wie fie zuerft von Lyttelton eingebracht worden, angenommen, zumal da die 
Grundbefiger auf jede Entfchädigung verzichteten. I. hatte einen bedeutenden Sieg errun- 
gen; aber weniger glücklich war es in Betreff einer neuen Städteordnung. Das irländ. 
Gemeindewejen war mit fo fehreienden Mängeln behaftet, daß felbit die eifrigften Tories 
das Unmefen nicht vertheidigen fonnten. Nur proteftantifche Bürger bildeten die ftädtifchen 
Gorporationen, die fich jelbft ergänzten und, gleich den Grundherren auf dem ande, der 
Gemeinde willfürliche Kaften zu Localzweden auflegten. Die Aufhebung der Penal laws, 
die Einführung der Emancipationsacte, hatten in dieſem Verhältniß wenig oder nichts ge- 
ändert, indem die Katholiken theils das erfoderliche Vermögen zum Eintritt in die Corps: 
ration.nicht bejagen, theilg willfürlich von den proteftantifchen Machthabern zurückgewieſen 
wurben. Die Whigs brachten deshalb feit 1836 einen Gefegentwurf für Verbeſſerung des: 
irländ. Städteweſens, nach dem Mufter des neuen engl, vor die Häufer. Allein die Lords 
waren fo wenig geneigt, den Irländern und Katholiken fernere Zuaeftändniffe au machen, 
das das Minifterium die Bill 1839 endlich fallen laſſen mußte. Eine Reihe minder wich— 
tiger Gefegentwürfe zu Gunften 3.8 erlitt daffeibe Schickſal; kaum daf die Regierung 
1836 die Einführung befoldeter Friedensrichter und Policeibeamten erlangen konnte, wo— 
durch befonders der Willtür der Grundherren Abbruch gefchah. Ungeachtet diefer Nieder- 
lagen verhielt fich das irländ. Wolf, das namentlich 1838 durch eine Misernte von furcht- 
barem Elende gebrüdt wurde, unter der verföhnlichen Verwaltung Mulgrave's und feines 
im gleichen Geifte, wenn auch Flüger handelnden Nachfolgers, des Lords Fortefeue, ruhig. 
Nur als im Mai 1839 der Abfall der Nadicalen die Whigs für den Augenblid zum Nüd- 
tritt nöthigte, flammte der alte Haß auf, und ein Zeichen von D’Eonnell hätte hingereicht, 
Das Land zum Schauplage eines neuen Bürgerkrieges zu machen. Indeffen mußten die 
einſichtsvollern Vertreter der irifchen Volkspartei doch länaft einfehen, daß die Whigs nad) 
ihrer Stellung und Gefinnung nit im Stande waren, die tiefe Wunde J.s zu berühren, 
noch zu heilen. Zur Linderung des unfaglichen Elenbs im Volke fegten die Minifter noch 
1838 eine irländ. Armenbill durch, nach welcher in den Graffchaften Werf- und Armen- 
häufer für 70— 80000 Dürftige erbaut werden follten. Diefe nach ihrer Ausdehnung 
großartige Mafregel, die ganz gegen die Anfichten der irtfchen Stimmführer durchging, 
war nicht nur unzulänglich ; fie mußte auch fehädlic fein, wo die ganze Nation am Bettel- 
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ftabe ftand und ſtatt Almofen, eine billige Ausgleichung unnatürlicher, auf rohe Confiscation 
gegründeter Befigverhältniffe erwartete. Als im Aug. 1841 die Whigs der Toryverwal- 
tung unter Peel gänzlidy weichen mußten, zeigten fich auch die irländ. Stimmführer für 
das Intereffe ihrer bisherigen Bundesgenoffen lau; einem Torycabinet gegenüber hofften 
fie freiern Spielraum für ihre oppofitionelle Stellung zu gewinnen. Vielleicht nur um das 
irländ. Volk wach und in Athem zu erhalten, reorganifirte nun D’Connell die Nepeataffo- 
ciation, die ungeachtet des flugen Benehmens des toryftifchen Statthalter, Grafen Gren, 
“einen reifenden Fortgang nahm. Zwar wurden die Reden und Verfammlungen im Früh. 
jahre 1842 während der bemofratifchen Bewegungen in England eingeftellt, aber gegen 
den Herbft begann D’Eonnell die Repealagitation um fo entfchiedener, zumal da ſich auch 
der fatholifche Klerus für die Sache entfchieden hatte und das Volk ermunterte. In den 
erften Monaten des J. 1843 gerieth die ganze Infel in Bewegung. D’Connell und feine 
Gehülfen durchzogen das Land, riefen das Volk zufammen und hielten feurige Meden, in 
benen fie das Elend der Nation befchrieben, die Gefeglichkeit des Unternehmens verficher- 
ten, vor Gemaltthaten warnten und die Auflöfung der Union als das Ende aller Leiden be- 
zeichneten. Die Aufregung gewann bei allen Sriedenszuficherungen des Agitators täglich 
einen drohendern Charakter; im April kam es zwifchen Katholiten und Proteftanten zum 
Dandgemenge und Hunderte von Randleuten verweigerten ihren Grundherren die Zinfen. 
Nach einer Niefenverfammlung von 400000 Nepealern zu Mallom am 22. Mai erklärten 
endlich die zögernden Minifter auf Befragen vor dem Parlament, daß fie die legislative 
Union aufrecht zu erhalten entfchloffen feien, und erhielten dafür die Unterftügung des Hau- 
ſes zugefichert. Jetzt wurden die im Juli ablaufende Bill erneuert, die den Srländern das 
Zragen von Waffen verbietet, eine bedeutende Zruppenmacht nach 9. gefendet und mehre 
Friedensrichter und Magiſtratsperſonen abgefegt, die an der Repeal Theil genommen hatten. 
Endlich wagte die Regierung fogar bie im Det. zu Clontarf ſchon eröffnete große Nepeal- 
verfammlung zu verbieten, ohne dabei auf eigentlichen Widerftand zu ſtoßen. D’Eonnell 
ließ Dagegen in der Wochenverfammlung des Vereins Befchlüffe faffen, die den Landfrie- 
den einfchärften, die Handlung der Regierung für ungefeglic, erklärten und das Fortbefte- 
hen des Vereins ausfprachen, bis J. ein eigenes Parlament erlangt haben würde. Gegen 
den Agitator und feine Genoffen wurde hierauf diefer und anderer Auferungen zufolge zu 
Dublin ein Staatsproceß eröffnet, der im Mai 1844 die Verurtheilung der Angeklagten 
wegen Aufruhrftiftung zu einjähriger Gefängnißftrafe nach fi) zog. Kaum vermochten 
felbft die Verurtheilten das Volk von Gemaltthätigfeiten abzuhalten, als fie diefe Strafe 
noch im Laufe des Monats antraten. Da inzwifchen bei dem Proceffe mehrfache Kormfeh- 
ler vorgefommen waren, fo erklärte der Peershof am 2. Sept. das Verfahren für ungültig, 
wodurd den Märtyrern der irifchen Sache die Thüren bes Gefängniffes fich öffneten. Un- 
geachtet dieſer friedlichen Löfung der Kataftrophe, hat aber die Bewegung, wenigftens’für _ 
den Yugenblid, an Schwung und Zauber einigermaßen verloren. 

Die alten irifchen Chroniken hat D’Connor, unter dem Titel ',,Rerum hibern. scri- 
ptores veteres, in der Urſchrift und mit lat. Überfegung herausgegeben (4 Bbe., Xond. 
1814—26). Vgl. Cor, „Hibernia Anglicana, or the history of I. from the conquest 
thereof by the English to the present time” (2 Bde., Lond. 1689— 90); Mac Geoahe- 
gan, „Histoire de PJ. ancienne et moderne” (3 Bde., Par. und Amft. 1758—63); 
D’Salloran, „General history of 1.” (2Bde. Lond, 1779); Xeland, „The history of I, 
from the invasion of Henry:II with a preliminary discourse on the ancient state of that 
kingdom’ (3 Bde., Lond. 1773 und Dubl. 1814); Plowden, „Historical review of 1." 
(2 Bbde., Lond. 1805); Gordon, „History of]. from the earliest aecount to the accom- 
plishment of the union with Great-Britain“ (2 ®be., Lond. 1806); Hegewiſch, „Über: 
ſicht derirländ. Gefchichte” (Altona 1806); Burdy, „History of I.’ (Kond. 1819); O Dris⸗ 
eol, „History of 1.” (2 Bbe., Lond. 1827); Thom. Moore, „History of 1.” (2 Bde., Lond. 
1835); Beaumont, „L’I. sociale, politique et religieuse” (2 Bde., Par. 1839) und Ve ⸗ 
nedey, „Irland“ % Dbe., Lpz. 1844). 

Irmenſäule oder Irminful Heißt die dem angeblich german. Gotte Irmin gehei« 
ligte, von den alten Sachfen verehrte Hohe Säule, welche Karl der Große im 3. 772 als 
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einen Hauptfig des Heidenthums zerftören ließ. Gewöhnlich nimmt man an, daß diefelbe 
bei dem alten Eresburg (f. d.), dem heutigen Stabtberg an der Diemel, geftanden habe, 
während fie doch vielmehr nad) den Angaben der älteften Hiftorifer in jener öden, maffer- 
lofen- Gegend, wo die Franken nur durd einen plöglicdy entftandenen Quell vom Ver— 
ſchmachten gerettet worden fein follen, auf den Berghöhen unweit Lippfpring ‚zu fuchen 
iſt, alfo in derfelben Gegend, wo die röm. Legionen einft durch Arminiusden Untergang 
fanden, weshalb ed auch um fo leichter gejchehen konnte, daß man fie fälſchlich für ein zu 
Ehren des Arminius errichtetes Denkmal anfah. Vielleicht entfpricht fie der in der Afen- 
lehre (f.d.) vorfommenden, das Weltall darftellenden Efche Yadrafil. Noch heute zeigt mann 
im Dom zu Hildesheim eine Säule, die für die Irmenfäule ausgegeben wird. Bol. Ja: 
Grimm, „Irmenſtraße und Irmenfäule” (Wien 1815), und Ledebur, „Beleuchtung eini« 
ger Punkte in den Feldzügen Karl des Großen gegen die Sachſen und Slawen“ (Berl.1829). 

Irokeſen, ein Indianerfiamm, den man bisweilen mit zu den Huronen (f. d.) 
rechnet, in Untercanada am Huron-, Erie- und Ontariofee, zu beiden Seiten des Lorenz⸗ 
fluffes. Dazu gehören die freien Nationen der Mohamfer oder Mohawks, der Senecas, 
Dnondagos, Oneidas und Tuskaroras, unter denen die der Mohawker die gebilderfte 
und zahlreichfte ift, weshalb man unter ihrem Namen oft auch die andern Nationen mit: 
begreift. Gleichfam als Schugverwandte ſchließen fic) ihnen die minder bedeutenden Völker- 
haften der Shawanefen, Delawaren, Mikanders und Miamier an. Die Franzofen, fo 
lange fie in Canada Nachbarn der Irokoſen waren, fowie die Engländer, hatten, ungeach. 
tet der mit ihnen gefchloffenen Verträge, wiederholte graufame Anfälle durch fie zu erdul⸗ 
den; doch hat im Laufe der Zeit ihre Zahl und die Ausdehnung ihres Gebietes fih immer 
mehr vermindert. Während fie im J. 1700 noch 54,560 Krieger zählten, können fie, die 
Huronen mit eingefchloffen, gegenwärtig Faum einige Tauſend ftellen. Sie find an Sitten 
und Lebensart den Indianern im weftlichen Binnenlande Nordamerikas gleich, haben eine 
republifanifche VBerfaffung mit einem gemeinfamen Oberhaupte, einer der Huronenfprache 
ähnliche, aber nad) den Stämmen wieder vielfach gefchiedene Sprache, und glauben an Gei- 
fter, Zauberei und an die Wahrfagungsgabe der von Geiftern Befeffenen. Seit dem Ende 
des vorigen Jahrhundert? haben fie angefangen, Aderbau, Viehzucht und felbft etwas 
Spinnerei und Weberei zu treiben, und durch Schulen, welche unter ihnen errichtet wur« 
den, einige Bildung angenommen; auch find Viele in neuerer Zeit zum Chriftenthume 
— Ihr Hauptort iſt Anondago. 

Irönie, eigentlich Verſtellung, ein von den verfeinerten Athenern entlehntes 
Wort, welches Canıpe durch Schalksernſt, Jean Paul durch Ernſt des Scheins verdeutſchte, 
bezeichnet in gemeinen Leben jene feinere Art des Spottes, welche, unter der Maske treu⸗ 
herziger Einfalt oder Unwiffenheit, die Fehler der anmaßenben Thorheit hervorhebt und 
lächerlich macht. Sie fegt weder ein böfes Herz noch einen ſchlimmen Zwed voraus, kann 
vielmehr den reinen Zwed haben, zu belehren und zu beffern, und mit fo viel Gutmüthig« 
keit und wahrer Urbanität beftehen, daß felbft der Belachte) zum Mitlachen genöthigt oder 
zu befferer Einficht erhoben wird. Als Nedefigur bezeichnet Ironie diejenige Wendung des 
Ausdrucks, wo man fpottend das Gegentheil von Dem ausfagt, was man verftanden wiffen 
will, und durch aufgefprochenes Lob den Zabel fchärft. Die Sokratiſche Ironie Hatte den 
Zweck der Erregung des Nachdenkens und der Ausbildung des Bewußtſeins, ſchloß ſich 
aber in ihrer Erſcheinung der attiſchen Urbanität an. Eine Abart der echten Ironie iſt die 
Perſiflage, welche die Mittel, deren ſich die Ironie zur Belehrung und Befferung be- 
dient ‚zur Berfpottung Anderer gebraucht. 

Irrational heißt eine Zahl, die fich weder durch ganze Einheiten rioch durch Theile 
der Einheit völlig genau ausdrüden läßt, alfo in Bezug auf die Einheit incommenfu- 
rabel (f.d.) if. Dahin gehören alle diejenigen Wurzeln ganzer Zahlen, die fich nicht 
felbft unter den ganzen Zahlen befinden; alfo beiweitem die meiften Wurzeln, ebenfo bie 
Logarithmen der beiweitem meiften Zahlen. 

Srerationalität, auf die Vernunft bezogen, heißt Unvernünftigfeit, und Irratio- 
nalismus eine bie Würde der Vernunft verleugnende oder auch — Anſi * 
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Irregulair, d. i. unregelmaͤßig, heißt Alles, was von der Regel abweicht und dieſer 
zuwider iſt Irregulaire Raumgeſtalten in der Mathematik find ſolche, deren Sei- 
ten oder Winkel, Ecken und Flächen nicht von gleicher Größe und Geſtalt find, im Gegen» 
fage ber regulairen, bei welchen diefe alle gleich find. Am häufigiten braucht nıan das Wort 
von ebenen, geradlinigen Figuren. Eine krumme Linie heißt irregulair, wenn fie fein be- 

ſtimmtes mathematifch ausdrückbares Gefeg befolgt. 
j Irrenanftalten nennt man Inflitute, in welche Geiftestrante (ſ. Geiftesfrant- 
heiten) aufgenommen werden, um diejenige Verpflegung und ärztliche Behandlung zu 
erhalten, welche ihr Zufland erfodert, infoweit diefe von den Mitteln und Einrichtungen 
der Anftalt gewährt werden kann, wobei natürlich Manches, was zur Heilung von Irren 
nöthig erfcheint, z. B. Reifen, nicht mit inbegriffen fein fann. Die Einrichtung folder 
Inftitute gehört lediglich zu den Wohlthaten, welche die Aufklärung und ber Philanthro- 
pismus der neuern Zeit der Menfchheit gewährt haben. War in frühern Zeiten der Ge- 
danke an folche Anftalten noch gar nicht vorhanden und der Zuftand der meiften Geiftes- 
kranken völlig abhängig von ihren Angehörigen und darum traurig genug, fo dienten auch 
die feit mehren Jahrhunderten diefen Unglüdlichen eröffneten Kranken-, Arbeits-, Ge» 
fangen» und Zuchthäufer mehr dazu, diefe Art des menjchlichen Elende dem Auge der 
Mitmenfchen zu entziehen und in Vergeffenheit zu begraben, als es ſelbſt zu mildern, benn 
gewöhnlich theilten die Seren die Behandlung Derer, für die jene Häufer erbaut waren. 
Als die erfte Irrenanftalt nach den neuern Begriffen ift das St.-Rucashospital in London 
anzufehen, welches 1751 gegründet und ausjchliegend für Irre beftimmt wurde. Seit jener 
Zeit, befonders nachdem auch Pinel (f.d.) und Willis ein richtigeres. und menſchenfreund⸗ 
licheres Princip der Seelenheiltunde (j. d.) aufgejtellt hatten, find in diefer Hinficht 
in den civilifirten Staaten erfreuliche Bortfchritte gefchehen, obgleich beiweiten noch nicht 
binlängliche Erfahrungen über diefen Gegenftand vorliegen, um die Grundjäge, auf welche 
die Einrichtung einer Irrenanftalt zu bafiren ift, genügend feftzuftellen. Beſonders wei- 
chen die Anfichten der beiden Völker, deren Bemühungen die Geiſteskranken das Meifte 
zu danken haben, der Engländer und Franzofen,.bedeutend voneinander ab. Während die 
engl. Srrenhäufer meiftens fo eingerichtet find, daß eine firenge Beauffihtigung der Kran 
fen leicht geführt werden kann und aljo als Hauptabficht erfcheint, laffen die franz. Ein- 
richtungen den Irren mehr Freiheit und ftellen fomit die ärztliche Behandlung an die Spige 
ihres Zwecks. Es ift höchſt wahrfcheinlich, daß auf beiden Seiten zu weit gegangen wird, 
da eine gehörige Beobachtung und Unterfcheidung der Kranken bald zeigt, wie fchädlich 
hierbei jede ftarre Eonfequenz fei. Daß eben diefe Verfchiedenheit der Anfichten auf die 
äußere und innere Einrichtung einer Srrenanftalt einen durchgreifenden Einfluß haben 
müffe, ift zu far, um weiterer Auseinanderfegung zu bedürfen, Im Allgemeinen hat ſich 
durd) die Erfahrung als nüglicy und nothiwendig herausgeftellt, daß die für heilbar gehale, 
tenen Irren von den unheilbaren, die Männer von den Frauen, daß ferner die verfchieden- 
artigen Kranken, wie die Zobfüchtigen, die Schreifüchtigen u. ſ. w., die durch ihren Stand 
jchon fehr voneinander verfchiedenen, die noch an andern Stranfheiten Leidenden und 
endlich die Genefenden durchaus, zu fcheiden find. Übrigens muß, was die Lage, das 
Baumaterial, die ganze Dauseinrichtung, die Dienerfchaft, die Verwaltung und die be- 
handelnden Perfonen, Arzte und Geiftliche, anlangt, in’einer Irrenanftalt nicht nur über: 
haupt den Foderungen, welche an jedes. Hospital zu machen find, entfprochen, fondern auch 
in Hinſicht auf Apparate und gewöhnlicyen Utenfilien noch viele Nüdficdht genommen 
werden, die in andern Krankenanſtalten nicht nöthig find. Beſonders ift zum Beften der 
Geiftestranfen für hinreichende und für die verfhiedenen Individuen paffende Beichäfti- 
gung zu forgen, wobei namentlich, Held» oder Gartenarbeit nicht vergeffen werden darf. 
In mehren der, neben den auf Staatskoftien gegründeten Irrenhäufer zu gleichem Zwede 
son einzelnen Arzten errichteten Privatanſtalten finden fich bei der,viel Eleinern, Anzahl der 
Kranken und der Mittel, welche diefe meift bejigen, viele vortrefflide Einrichtungen, welche 
den öffentlichen noch nicht möglich. gewefen ift nachzuahmen. Won den öffentlichen Irren— 
anftalten find die berühmteften in Deutichland: Siegburg bei Bonn, Brieg in Schlefien, 
Winnenthal in Würtemberg, Sorau in Brandenburg, Sonnenftein. und Koldig. in Sad. 
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fen, von denen die legtere das erſte fir Unheilbare ausſchließend errichtete Itrenhaus war, 
Achern in Baden und anderwärts; in England Neu-Berhlem in London; in Frankreid) 
die Salpetriere, Bicetre, Charenton bei Paris und Nouen; in Italien Averja bei Neapel; 
in der Schweiz Avenches bei Lauſanne. Viele derfelben laffen allerdings noch Mandıes 
zu wünfchen übrig, da fie theils nady einfeitigen Anfichten erbaut, theils aus fchon vor« 
bandenen Gebäuden entftanden find, deren frühere einem andern Zwede dienende Ein- 
richtung nicht fo umgeändert werden fonnte, als es die neue Beſtimmung verlangte. 
Eine merfwürdige Art Irrenanftalt ift die Irrencolonie zu Gheel bei Antwerpen, wo unter 
die 7500 E. 4— 500 Irre mehr zur Pflege als zur Heilung vertheilt find. Bol. Roller, 
„Die Srrenanftalt nach allen ihren Beziehungen‘ (Karlsr. 1331), und Jacobi, „Uber die 
Anlegung und Einrichtung von Irrenheilanftalten und Darftellung der Irrenheilanftatt 
zu Siegburg‘ (Berl. 1334). 

Srritabilität iſt ein von dem engl. Arzte Gliffon, aeft. zu London 1677, zuerſt ge» 
brauchtes Wort, mit dem ex die Fähigkeit der organischen Faſer, ſich vermöge gewiſſer 
Reize zufammenzuziehen, bezeichnete. Infofern durch diefes Zufammenziehen an und für 
ſich fchon eine Bewegung und durch das Zufammmenziehen mehrer Kajerbündel eine nod) aus- 
gedehntere entiteht, wurde. die Irritabilität als der Grund der willfürlichen fowol als der 
unwillfürlichen Bewegungen angejchen. Bei diefer allgemeinen Beftimmung blieb Glif- 
fon ftehen, wenigstens erklärte er ſich nicht genauer über die Organe, welche Jrritabilität 
und in welchen Grabe fie dieje beſäßen. Später legte der Profefjor Gorter in Harderwijk 
geft. 1762, allen Theilen des lebenden Körpers Jrritabilität bei, ohne jedoch über die Ge— 
jege, denen dieje Kraft unterworfen fei, genauere Beftimmungen zu geben. Diefes that 
endlih Haller (j. d.), inden er zahlloſe Berfuche über diefen Gegenftand anftellte und 
daraus feine Scylüffe zog. Nach ihm iſt die Irritabilität lediglich eine Eigenfchaft der 
Muskelfafer und äußert fich ſonach in allen Theilen, welche mit Muskelfaſern verfehen find. 
Seine Berfuche zeigten ihm, daß das Herz die meifte Irritabilität befige. Sorgfältig un« 
terfchied er davon die Newvenkraft, welche allerdings ähnliche Wirkungen hervorbringe, je- 
doc von der Jrritabilität überdauert werde, indem, wenn man einen Nerven unfähig 
mache zu wirken, jene ſich nicht mehr äußere, diefe aber, durch andere Neize erregt, ſich ine 
mer noch fund gebe. Auch bejchrieh er jehr genau die Erſcheinungen, welche ſich in einent 
gereisten Musfel zeigen, und gab überhaupt der ganzen Lehre von der Jrritabilität die 
Geftalt, in welder fie die Grundlage aller neuern dynamiſchen Theorien geworden ifi. 
Einen weit ausgebreitetern Umfang jedoch als Daller’s Lehre von der Irritabilität hat die 
nad) ihm entflandene von der Reizbarkeit (ſ. d.). 

Irrlicht, Irrwiſch, in Norddeutfchland Tücke bot e, nennt man eine fleineleuch- 
tende, namentlich in jumpfigen Gegenden häufig vorkommende Lufterjcheinung von der 
Größe einer Lichtflamme, welche durch den leifeften Luftzug fortbewegt wird, fodaß fie von 
einem Orte zum andern zu hüpfen fcheint. Da ſolche Erfcheinungen in finfierer Nacht den 
Wanderer fehr leicht irreleiteten, fo hat dies die obigen, ſowie manche andere provinzielle 
Benennungen veranlaft. In warmen Sommernächten werden die Irrlichter öfter geſe- 
ben als im Winter, und überhaupt find fie in füdlichen und warmen Gegenden häufiger 
und auch viel größer als in nördlichen und falten. Ihre Natur ift nod) unbekannt; wahr» 
ſcheinlich befiehen fie aus gephosphortem Mafferftoffgas, welches ſich, durch Wärme be⸗ 
günftigt, aus faulenden Körpern entwidelt und ſchon durch bloße Berührung der Luft ent» 
zündet. — In der Feuerwerkskunſt verficht man unter Irrlicht oder Irrwiſch eine daf- 
felbe nachahmende, zu Lufifeuerwerfen angewendete Art Schwärmer, welche nicht zum 
MWeitfliegen, fondern zum Hin- und Herfpringen auf der Erde, oder zum abwechfelnden 
Untertauchen auf dem Waffer, jowie zum Brennen mit abwechjelnder hellerer und ſchwä— 
cherer Flamme eingerichtet ift. 

Irrthum heist ein falfches Urtheil, infofern es für wahr gehalten wird. Veranlaßt 
wird der Irrthum durch den Schein, d. h. durch ſubjective Verhältniffe, welche ftatt objesti- 
ver gebraucht werden. Diefen Schein nannten die Alten species veri, und mit Recht be- 
haupteten fie, daß jeder Irrthum einen folhen Schein vorausfege, weil, wenn ber Verſtand 
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wirklich einſieht, daß eine Sache nicht gedenkbar iſt, er ſolche unmöglich für wahr halten 
kann und folglich Niemand das Falſche mit Willen für wahr hält. Dieſer Schein bezieht 
ſich entweder auf die logiſche Form oder auf die Materie des Urtheils. Im erſten Falle ent- 
fteht der formelle, im andern der materielle Irrthum. Eine Erkenntnis, die den Ge- 
fegen des Denkens, d. h. fich felbft widerfpricht, ift. logifch faljch, 4.8. wenn man wähnt, 
ein Geift habe Fleifc) und Bein. Der materielle Irrthum bezieht fich auf die von der fub- 
jectiven Vorftellung verfchiedene Sache und befteht in dem MWiderfpruche der Gedanten 
und Urtheile mit den Gegenftänden, z. B. wenn die Alten meinten, die Sonne laufe um 
die Erde. Der formelle Irrthum läßt fic aus logifchen Grundfägen erkennen, weil er feinen 
Widerſpruch in ſich felbft trägt; der materielle nicht, weil über die Erfenntnig eines be- 
ftimmten Gegenftands die blos formellen Gefege des Denkens nicht entfcheiden. Formelle 
Irrthümer befeitigt die Logik, materielle die Naturlehre, Gefchichte und andere Wiffen- 
Schaften. Verknüpft man mit einem Irrthume mehre andere, deren Wahrheit man auf je- 
nes erite falfche Urtheil ftügt, fo heißt jenes erfte falfche Urfheil der Grundirrthum. 
Das Seren ift allerdings an und für ſich menfchlich, d. h. als Folge der Befchränttheit des 
Menfchen überhaupt und immer möglich; jeder einzelne Irrthum aber ift, weil eine Prü— 
fung des Wahren ftattfinden kann, ein übermwindlicher (error vincibilis); einen unüber- 
windlichen Irrthum (error invincibilis) gibt es nicht; relativ unüberwindlich ift der, mwel- 
cher unter gewiffen Verhältniffen nicht zu vermeiden war. 

Irus ift der Name des aus der „Odyſſee“ befannten Bettlers auf Ithaka, der eigent- 
lich Arnäus hieß und von den Freiern der Penelope zur Ausrichtung verfchiedener Auf- 
träge benugt wurde. Als Odyffeus bei feiner Rückkehr, felbft als Bettler gekleidet, feiner 
Wohnung fich näherte, um jene Zudringlichen zu überrafchen, fuchte I. ihm den Eingang 
zu verwehren und foderte den Ddyffeus zu einem Zweikampfe heraus, in welchem J. da er 
zwar groß von Körper, aber ſchwach an Kraft war, erfchlagen wurde. Seine Armuth 
ging ſchon bei den Alten, befonders im Gegenfage zum Reichthume des Kröfus (f.d.), 
ins Sprüchwort über, und fo fagen wir noch gegenwärtig: „Arm wie Irus.“ 

Irving (Edward), Stifter der Irvingiſten, geb. 1792 zu Annan in der ſchot. Graf- 
ichaft Dumfries, wurde 1810 Lehrer der Mathematik zu Haddington, 1812 Director des 
Gymnafiums zu Kirkaldy, ſpäter Gehülfe des Pfarrers Chalmers in Glasgow und feit 
1822 Prediger an der fchot. Nationalfirche in London, wo feine Vorträge die MWiebderein- 
führung der urfprünglichen Kirchenverfaffung aus der apoftelifchen Zeit zur Tendenz hat- 
ten. Als er darauf 1827 anfing, von dem gewöhnlichen Glauben abweichende Anfichten 
über die menfchliche Natur Ehrifti zu verfünden und ſich nicht nur in feinen häuslichen An- 
dachtsübungen, fondern feit 1831 auch in der Kirche fogar bis zu myſtiſchen Gaufeleien 
und hiliaftifhen Erwartungen verftieg, fah fich das Presbyterium veranlaft, einzufchrei- 
ten und ihn endlich, da alle Mahnungen fruchtlos blieben, 1832 feiner Stelle zu entjegen. 
Da er nichtsdeftoweniger fortfuhr, der um ihn verfammelten Schar von Anhängern in 
gleichem Sinne zu predigen, wurde er 1833 von der fchot. Generalfgnode ausgeſtoßen. Er 
ftarb in Glasgow zu Anfange des I. 1835. Die von ihm geftiftete Fichliche Sekte, wenn 
auch klein an Zahl, befteht noch, und bildet nach den fieben Sternen der Offenbarung fieben 
Gemeinden mit fieben Vorftehern. J.'s Vorträge erfchienen als „Oracles of God” (Xond. 
1822) und „Sermons, lectures and speeches“ (3 Bde. Lond. 1828). Vgl. Hohl, „Bruch- 
ſtücke aus dem Leben und Schriften J.'s“ (St.-Gallen 1939). 

Irving (Wafhington), einer der geiftreichiten amerif. Schriftfteller, geb. 1781 zu 
Neuyork, ftudirte dafelbft feit 1800 im Kolumbia-Eollege und machte dann, von der 
Schwindſucht bedroht; eine zweijährige Neife durch Italien, die Schweiz, Frankreich, 
Holand und England, von der er genefen wiederzurückkehrte. In der literarifchen Welt 
machte er ſich zuexft befannt durch „Letters of Jonathan Oldstyle‘ inder von feinem ältern 

Bruder zu Neuyork herausgegebenen Zeitfchrift „Morning chronicle”, die fpäter gefammelt 
- wurden (deutfch von Spifer, Berl. 1824), und durch die Herausgabe der humoriſtiſchen 
Zeitfchrift „Salmagundi‘, aus der er die von ihm herrührenden Beiträge nachher unter bem 
Titel „Salmagundi, or the whimwams and opinions ofLauncelot Longstaff and others’ 
(Lond. 1323) befonders abdruden ließ. Hierauf ſchrieb er feine „History of New York 
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by Diedrich Knickerbocker‘ (deutfch, Lpz. 1825). Gleicyzeitig ftudirte er die Rechte, gab 
aber bald den Gedanken auf, Sachwalter zu werden, und trat mit feinen Brüdern in Han⸗ 
delsverbindung. Als diefe durch den Krieg mit England 1812 unterbrochen wurbe, diente 
er ald Adjutant des amerif. Generals Tompkins. Nac dem Frieden trat er in fein fauf- 
männifches Gefchäft zurück. Auf einer Gefchäftsreife in England im J. 1815 fammelte 
er Stoff zu Schilderungen des gefellfchaftlihen Lebens der Engländer, die’ er, als feine 
kaufmännifche Laufbahn mit dem Verluſte feines Vermögens geendigt, in feinem „Sketch- 
book of Geoffroy Crayon“ (2 Bde., Lond. und Neuyork 1820; deutjch von Spiker, Berl. 
1525) veröffentlichte. Hierauf reife er wieder nach Europa und fchrieb in Paris „Brace- 
bridge Hall, or the humorists” (2 Bde, Lond, 1823; deutfch, Berl. 1526). Im Som- 
mer 1822 befuchte er die Nheingegenden, lebte dann einige Zeit in Prag, hierauf in, Dres⸗ 
den und fam 1824 nach England, wo er feine „Tales of a traveller” (2 Bde. Zond. 
1524; deutfch, Berl. 1825) erfcheinen lief. Nachdem er unmittelbar darauf Südfrank⸗ 
reich bereift haste, ging er 1825 nad) Spanien, wo er während eines vierjährigen Aufent« 
halte fich die genauefte Kenntniß dieſes Landes verfchaffte und die auf die Gefchichte der Ent» 
deckung Amerikas fich besicehenden Schriften und Manuferipte im Escurial auffuchte. Die 
erfte Frucht diefer Studien war „History of the life and voyages of Christopher Colum- 
bus‘ (4 Bde., Lond.1823— 30; deutfch, Franff. 1828), die ernachmalsinden „Voyages 
and discoveries of the companions of Columbus” (Lond. 1831; deutſch im Auszuge, 
Stuttg. 1833) ergänzte. Span. Chroniken und die Handfchriften des Antonio Agapida 
gaben ihm fodann ben Stoff zu dem „Chronicle of the conquest of Granada’ (2 Bde., 
Lond. 1829; deutjch, Lpz. 1830). Nach feiner Nückkehr aus Spanien wurde er Secretair 
‚bei der amerif. Gefandefchaft in London, wo er in der Begeifterung für die Dentmale mau- 
rifcher Herrlichkeit und Sitte fein „Alhambra‘ (2 Bde., Lond. 1832; deutſch, Braunſchw. 
1832) ſchrieb. Im J. 1832 kehrte er nach Amerika zuriẽ und lebte nun in Waſhington, bis 
er die Botſchafterſtelle am madrider Hofe übernahm. Inzwiſchen erſchienen von ihm „Mis- 
cellanies“ (3 Bde., Lond. 1835—36) enthaltend: „A tour on the prairies“, „Abbotsford 
and.Newstead-Abbey” und „Legends of the conquest of Spain‘; „Adventures of Cap- 
tain Bonneville“ (3 Bbe., Pond. 1837) und „Sketch-book” (2ond. 1339; deutſch, Hamb. 
1849). ‚Eine volftändige Sammlung feiner Werke mit Biographie erfchien 1834 in Pa- 
ris auſch 74 Bde., Frankf. 1826—37). 

JIſäak, Abraham's (ſ. d.) Sohn, mit der Sara erzeugt, da beide ſchon in hohem 
Alter waren, follte von feinem thatkräftig gläubigen Vater in frommer Hingebung auf dem 
beil, Berge Moria geopfert werden, entging aber diefem Schidfale durch Gottes Veran- 
fialtung, indem Abraham bei diefer Gelegenheit das göttliche Verbot der Menfchenopfer 
empfing. Ein Patriarch, von Charakter milder und weicher als Ahraham, und reiner und 
ebler als fein Sohn Jakob, z0g er nomadifirend auf Kanaans und Philiftäas Weideplägen 
umber, doc) verfuchte er ſchon mehr als feine Vorfahren den Landbau. Durch feine Ver- 
heirathung mit Rebekka aus Mefopstamien fegte er die Verbindung mit dem Stammlande 
der Familie fort. Seinem jüngern Sohne Jakob (f.d.), der ihn auf Anftiften der Re- 
bekka täufchte, gab er den Segen des Altern, Efau (f.d.). Seine Verheirathung mit Re- 
beifa hat Karoline Pichler in ihren „Bibliſchen Idyllen“ befungen. 

Iſabella von Eaitilien, Königin von Spanien, die Tochter König Johann’ f IT. 
von Gaftilien und Leon, geb. am 23. Apr. 1451 und feit 1469 mit dem Könige Ferdi- 

nand V. oder dem Katholifchen von Aragon (f. Ferdinand) vermählt, beftieg nach dem 
Tode ihres Bruders, Heinrich’s IV., unter Ausfchliefung ihrer ältern Schwefter Johanna, 
1474 den Thron von Eaftilien. Noch bei Lebzeiten ihres Bruders hatte fie die Stände des 
Reichs fo zu gewinnen.gewußt, daß ein großer Theil derfelben nad) dem Tode Hein 
rich's IV. fich für fie erflärte; die Zuftimmung der übrigen erziwang fie durch die fiegrei- 
hen Waffen ihres Gemahls in der Schlacht bei Toro im J. 1476. Nachdem in folcher 
Weiſe die Reiche Eaftilien und Aragon vereinigt waren, nannten ſich nun Ferdinand und 
‚3 König.und Königin von Spanien. Mit der Grazie und Liebenswürdigkeit ihres-Ge- 
ſchlechts verband J. den Muth eines Helden, die tiefe Staatsklugheit eines Minifters, den 
Scharffinn eines Gefeggebers und die glänzenden Eigenfchaften eines Eroberers. Sie war 
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ſtets bei den Staatsverhandlungen gegenwärtig und hielt ftreng darauf, daf in ben öffent- 
lichen Verordnungen neben den Namen ihres Gemahls auch der ihrige gefegt wurde. Als 
die höchſte Aufgabe ihrer Regierung betrachtete fie die Vertreibung der Mauren (f. d.) 
aus Spanien, und auch die Unterftügung, welche Colombo (f.d.) fand, war meift ihr 
Werk. An allen ihren Unternehmungen ftand ihr der ftaatsfluge Cardinal Zimenes (f.d.) 
zur Seite. Man hat ihr Härte, Stolz, Ehrgeiz und eine ungemeffene Herrſchſucht vorge- 
worfen, aber diefe Fehler forderten das Wohl des Reichs nicht weniger als ihre Tugenden 
und Zalente. Ein Geift wie der ihrige war nöthig, den Übermuth der Großen zu demüthi- 
gen, ohne fie zu empören, Granada zu erobern, ohne die Horden Afrifas nach Europa zu 
loden, und ihre durch fchlechte Verwaltung entarteten Unterthanen der Lafter zu entwöh- 
nen, ohne das Leben rechtfchaffener Leute in Gefahr zu fegen. Durch Einführung eines 
ſtrengen Hofceremoniel® wußte fie den zahlreichen übermüthigen Adel von der Perfon des 
Königs zu entfernen und ihm fomit jeden verderblichen Einfluß auf diefen zu benehmen. 
Das Fauftrecht, welches bis dahin geherricht hatte, ftürzte fie Durch Behauptung eines all- 
gemeinen Landfriedens (f. Dermandad), fowie durd Einführung einer fchnellen Rechts- 
pflege. Papft Alerander VI. beftätigte beiden Gatten den Titel Katholifhe Maje- 
ſtät (f. d.), deffen fie fich durch ihren Eifer für die fatholifche Kirche würdig bezeigten. 
Weniger jedoc, der Eifer für diefe als die Abjicht, ein politifches Verfolgungsinftitut zu 
begründen, veranlaßte fie, in Spanien die Inquifition (f. d.) einzuführen. Der Tod 
ihres Sohnes Don Juan, Prinzen von Afturien, und ihrer Tochter, der Königin von Por: 
tugal, trübten ihre legten Regierungsjahre. Sie ftarb zu Medina del Campo am 26. Nov. 
1504, nachdem fie ihrem Gemahl, auf welchen fie ftets fehr eiferfüchtig war, den Schwur 
abgenommen hatte, fich nicht wieder zu verheirathen. 

Mabella U. (Maria Luife), Königin von Spanien, geb. anı 10. Det. 1830, iftj die 
Tochter König Kerdinand's VII. (ſ. d.) mit feiner vierten Gemahlin Marie Chri- 
ftine (f.d.). Da Rerdinand VII, feinen Sohn hatte und zufolge der beftehenden Thron- 
folgeordnnung nad) feinem Tode die Krone feinem Bruder Don Carlos (f. d.) zugefallen 
wäre, hob er bei der Ausficht auf einen aus feiner vierten Ehe zu erzielenden Peibeserben 
das fogenannte Salifche Gefeg (f. d.) unterm 29. März 1830 auf, wodurd die ihm 
nachmals geborene Tochter zur Thronerbin wurde. Für den Fall feines Todes ernannte Fer- 
dinand VII. in feinem Zeftamente feine Gemahlin bis zur Volljährigkeit feiner Tochter zur 
Vormünderin derfelben und zur Regentin des Reichs. Diefer Fall trat bereits am29. Sept. 
1833 ein, worauf Marie Chriftine im Namen ihrer Tochter als Königin-Pegentin an dic 
Spige der Regierung trat. Nachdem aber der durch den Prätendenten Don Carlos und 
feiner Anhänger entzündete Bürgerkrieg durdy Espartero’s (f. d.) fiegreihe Waffen ge- 
dämpft war, fah fich die Königin-Megentin genöthigt, am 10. Det. 1840 abzudanfen und 
Spanien zu verlaffen, worauf Espartero zum Negenten, und Arguelles (ſ. d.) zum Bor: 
mund der Königin erwählt wurden. Doc, auch Espartero war es nicht vorbehalten, den 
Tag der Volljährigkeit der jungen Königin (19. Det. 1844) in Spanien zu fehen und die 
vom Wolfe erhaltene Vollmacht in die Hände deffelben zurücdzugeben. Durch ein unnatür- 
liches Bündnif der Nepublifaner oder Progrefliften und der Chriftinifchen Partei geſtürzt 
und flüchtig, ernannte zunächft die neue proviforifche Negierung an Arguelles’ Stelle 
Caſtaños (j.d.), Herzog von Baylen, zum Wormund der Königin; doch ſchon am 
$. Nov. 1843 wurde diefelbe durch Beſchluß der neuen Eortes für majorenn erklärt. Seit- 
dem hat man fich eifrigft fowol von Seiten der Parteien wie der auswärtigen Mächte mit 
Heirathsprojecten für die Königin befchäftigt, die aber zur Zeit insgefammtgefcheitert find. 
Noch mehr Beforgniß als die Verheirathung erregte der fchwächliche Gefundheitszuftand 
der Königin und ihr öfteres Unwohlſein. Ihre einzige Schweſter ift die Infantin Marie 
Ferdinande Luife, geb. am 30. Jan. 1832. 

Iſabey (Sean Bapt.), berühmter franz. Miniaturmaler, geb. zu Nancy um 1770, 
hatte David zum Lehrer. Durch feine außerordentlich geſchmackvollen, in Karbe und Eha- 
rakter trefflichen Miniaturarbeiten zog er die Aufmerkſamkeit Napoleon’s fchon zur Zeit 
des Conſulats auf fic und gehörte fogar fpäter zu dem verfrautern Kreife des Tuilerien- 
hofs. Die Portraitirung des Kaifers und der Faiferlichen Familie war lange Zeit beinahe 
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ein Monopol fuͤr ihn, und um nur einigermaßen den von allen Seiten einlaufenden Beftel- 
lungen zu genügen, hatte er zugleich vier bis fünf Ateliers. Übrigens war er nicht blos im 
Portrait thätig ; als Cabinets- und Ceremonienmaler des Kaifers und ald Director der 
Deeorationen der Oper und ber Hoffefte malte er auch militairifche Aufzüge und Feierlicy- 
keiten, ſowie treffliche Architefturbilder und Landfchaften. Selbft Potzellanmalerei übte 
‚er; auch hat er manche Blätter felbft lithographirt. Sein Verdienſt geſtattete ihm, ſich ei⸗ 
nen Palaſt mit fürftlicher Pracht einzurichten. Namentlich gewann er viel Geld mit dem 
Prachtwerk über die Krönung Napsleon’s und mit Darftellungen mehrer anderer Mo- 
mente aus dem Leben des Kaifers. Nach der Neftauration wurde er Hofmaler Lub» 
wig’s XVII, was er auch gegenwärtig bei Ludwig Philipp noch ift. Seine Portraitsbes 
Kaiſers find die ähnlichfien, da er, in der Umgebung deffelben lebend, ihn beftändig beobach⸗ 
ten konnte. Übrigens hat er nicht nur-alle Glieder der jüngern und ber ältern Rinie der 
Bourbonen, fondern auch faft alle europ. Monarchen gemalt. Unter feinen Landfchaften 
ift „La barque” die berühmtefte, und unter feinen Architefturbildern die Treppe des Louvre 
eine der meifterhafteften Aquarellen. — Sein Sohn, Eugene 3., genießt ald Marinema- 
fer einen großen Ruf. Die einfache Naturwahrheit in feinen Bildern ſteht in einem wohl» 
thätigen Gegenfag zu der Effecthafcherei einigerfeiner Schulgenoffen. Der Feldzug in Afrika 
im $. 1830, weldem er als Marinemaler beiwohnte, gab ihm Stoff zu einigen feiner vor⸗ 
züglichften Seebilder; auch das Schmugglerleben hat er in trefflichen Genreftüden ge 
ſchildert. Seine Technik ift fein und durchdacht, und der Ton feiner Bilder faft fprüch- 
wörtlich berühmt. 

Magöge, d. i. Einleitung, nennt man gewöhnlich den Inbegriff von Vorkenntniffen, 
die zu dem Studium eines größern wiffenfchaftlicen Ganzen nöthig find. Der ältere Sprach⸗ 
gebrauch bezeichnete damit häufig Das, was wir jegt die Darftellung einer Wiffenfchaft 
nennen, jedoch mit befonderer Rüdficht auf das Bedürfniß der Lernenden. 

Iſambert (Franc. Andre), Hiftorifcher Nechtsgelehrter, Praktiker und Deputirter, 
geb. zu Aunay im Departement der Eure und Loire am 30. Nov. 1792, ein Zögling bes 
Grafen Ranjuinais, wurde 1818 Advocat und nach der Julirevolution Nat am Eaffa- 
tionshofe. In ber Kammer hielt er ſich ſtets zur liberaleg Dppofition. Poſitiv hat er be- 
fonders ald Bevollmächtigter der Eolonien gewirkt, für die er unter der Neftauration be« 
deutende legislative und adminiftrative VBerbefferungen hervorrief. Wenigerrichtet er durd) 
feine alljährlich wiederkehrenden Neden gegen die fatholifche Kirche und den Klerus aus. 
Als Advocat beim Caffationshofe fand J. vielfache Gelegenheit, fich auszuzeichnen. Be- 
rühmt find feine „Memoires pour les gens de couleur“ (Par. 1824), worin er mehre Mu- 
latten von Martinique gegen die Verfolgungen der Colonialbehörden verteidigte, und, 
höchft intereffant feine „Plaidoyers, dissertations et memoires dans des causes celebres 
de la restauration” (3 Bde., Par. 1831). Als hiftorifcher Juriſt hat er fich durch fein 
„Recueil general des anciennes lois frang. depuis l’origine de la monarchie jusqu’a 
Louis XIV’ (18 Bde., Par. 1822— 29), das von Decrufy, Taillandier und Jourdan fort= 
geſetzt wurde, ein großes Verdienft erworben. Seine „Collections des lois de 181441828” - 

"und fein „Traite sur la voirie” (3 Bde., Par. 1825— 30) haben mehr einen .praftifchen 
Zweck. Außerdem hat er nod) eine Menge kleinerer Arbeiten geliefert, von denen wir nur 
feine „Recherches historiques sur le systeme &lectoral frang.” (Par. 1830) erwähnen. 
Er war einer der Gründer der „Gazette des tribunaux” und nimmt lebhaften Antkeil an 
der von Wolowſki geftifteten „Revue de legislation et de jurisprudence‘, 

Iſar, ein reißender Bergftrom, der im nördlichen Tirol entfpringt, nach Baiern hin- 
abſtürzt, mo er viele Infeln bildet, an München vorüberflieft und, nachdem er eine Anzahl 
kleinerer Nebenflüffe in fi) aufgenomnten, fich bei Deggendorf in die Donau ergießt. Nach 
ihm ift das Iſar moos, eine 724 M. lange und Y; M. breite Haideftrede zwifchen Ifar« 
eck und der Donau, benannt. "Der nach ihm benannte Ifarkreis heißt jegt Oberbaiern. 

Iſaure (Elemence), die Wiederherftellerin der Jeux floraux (f. d.) zu Toulouſe, 
Web. VAba auf dem väterlichen Schloffe in der Nähe von Touloufe, verlor ihren Vater Lu» 
HH ie der im Kampfe fiel, ſchon in ihrem fünften Jahre. Won ihrer Mutter bem‘Klo- 
ler geweiht eigte fie von Jugend auf entfihiedene Vorliebe für Muſik, Dichtkunſt und 
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Biumen. In fprachlofer Minne verlebte fie glüdliche Tage mit dem Troubadour Raoul, 
dem natürlichen Eohne des Grafen Raimund von Zouloufe, bis Water und Sohn gegen 
Kaifer Marimilian i. zum Kampfe zogen, in welchem fie fielen. Mit Freuden ſprach 3. nun 
das Kloftergelübde aus; doc) fortwährend der reinen Sängerliebe gedenkend, erneuerte fie 
zum Andenten derfelben das fchon lange nicht mehr gefeierte Sängerfeft unter dem Namen 
der Jeux floraux, indem fie zugleich die fünf Blumen, das Veilchen, die Lilie, das Tauſend⸗ 
ſchön, die wilde Rofe und die Ringelblume, die ihre Minnefprache gebildet hatten, in Gold 
und Silber nachgebildet, zu Dichterpreifen beftimmte. Sie felbft war Meifterin in der fo- 
genannten fröhlichen Kunft (gai savoir oder gaye science), und ihrer Frühlingsode bei der 
erften Preisvertheilung verdankt fie den Namen der touloufifhen Sappho. Eine Marmor- 
itatue in Zouloufe ift noch gegenwärtig ihrem Andenken gewidmet. 

Iſaurien, eine Landihaft im Süden von Stleinaften zwifhen Pamphylien und Ei. 
licien, war im Altertyume durch die Naubfucht feiner Bewohner ebenfo fehr gefürchtet als 
berüchtigt. Die Iſaurier nämlich, welche ſchon frühzeitig als Piratendas ganze Mittelmeer 
beunrubigten, bildeten hier und in dem angrenzenden rauhen Eilicien einen eigenen Frei- 
ſtaat und traten namentlich feit dem erften Kriege gegen Mithridates, 8T—84 v. Chr., der 
ſich mit ihnen gegen die Nömer verband, fühner und verwegener auf. Selbft nachdem von 
Nom aus der Krieg gegen fie befchloffen war und der Proconful P. Servilius, der deshalb 
den Beinamen Iſauricus erhielt, in einem dreijährigen SHampfe von 78— 75 v. Chr,, 
mehre Punkte nebft der Hauptftadt erobert und zur röm. Provinz gemacht hatte, trieben 
fie ihr unedles Handwerk fort, bis Pompejus, durch eine zahlreiche Flotte unterftügt, im 
3. 67 v. Ehr. fie in ihren verborgenften Schlupfwinfeln auffuchte und gänzlich fchlug. 
Doch wurde auch durch dieſe Niederlagen für die Folgezeit ihre Macht nicht völlig gelähmt, 
denn im 3. Jahrh. v. Chr. ftellten fie unter Gallienus den C. Annius Trebellianus an ihre 
Spige, wurden zwar von Probus beſiegt, nahnıen aber fpäter wieder die meiften röm. Kü— 
fienftädte Eiliciens weg und plünderten noch im 5. Jahrh. v. Chr. Seleucia in Syrien, feit 
welcher Zeit fie aus der Gefchichte verfchwinden. Ihre Dauptftadt Iſaur a, welche nahe am 
Taurus lag, wurde nach Alerander’s Tode von Perdiktas, jpäter von dem röm. Proconful 
Servilius zerftört, unter Nuguftus von Amyntas, dem Könige Galatiens, in ber Nähe ihrer 
früheren Lage wieder aufgebaut und dient gegenwärtig in ihren Trümmern zum Raubnefte. 

Ifaus, ein attifcher Redner, aus Chalcis in Euböa, nach Andern aus Athen, wohin 
er wenigftens ſchon frühzeitig kam, lebte in der erften Hälfte des 4. Jahrh. v. Ehr. bis. nach 
357. Seine Lehrer waren Lyſias und Sfofrates; er felbft ertheilte dann, abgezogen von 
Staatsgefhäften, Unterricht in der Beredtſamkeit, namentlidy au) dem Demofthenes, 
und fchrieb gerichtliche Neden für Andere: Bon feinen 50 Reden haben ſich nur elf erhal« 
ten, die fic) durch einfachen und oft fräftigen Stil empfehlen und meift Erbfchaftsangele- 
genheiten betreffen. Sie finden fich in den Sammlungen der „Oratores attici‘ von Reiske 
(12 Bde,, Lpz. 1770— 75), 3. Bekter (5 Bde., Berl. 1323— 24), und Baiter und Sauppe 
(Zür. 1840). Eine befondere, fehr gute Ausgabe befigen wir von Schömann (Greifsw. 
1831), eine deutfche liberfeguna von Demfelben (2 Bde., Stuttg. 1830) und eine franz. 
von Auger (Par. 1783). Wal. Liebmann, „De Isaeai vita et scriptis“ (Halle 1531). 

Jschia, bei den Alten Unaria genannt, eine Heine Inſel vulfanifchen Urfprungs, 
am Eingange des Meerbujens von Neapel, füdmeftlich vom Vorgebirge Mifene, ift ſowol 
ihrer reizenden Lage als ihrer Fruchtbarkeit, ihres trefflihen Weins und ihrer heifen Bä- 
der wegen berühmt. Sie hat einen Flächenraum von 1; IM. und gegen 24000 €. 
Der höchfte Berg der Inſel ift der 1800 F. hohe Vulkan Epomeo, aud Monte San-Ni- 
colo genannt, der erſt im I 4. Sahrh. aufgehört hat, thätig zu fein umd gegenwärtig, ziem- 
lich auf feinem Gipfel, ein Klofter trägt. Die Hauptorte find Ischia an der Oſtküſte, mit 
300 €. und einem bedeutenden Hafen, der durch ein hochliegendes Caſtell befhügt wird, 
und Foria an ber Weftküfte, von wo die Landesproducte ausgeführt werden. Die be> 
rühmteften Bäder find die von Gafamicciola mit einem Hospital, worin 300 Kranke 
unentgeltlich verpflegt werden, die Dunftbäder von Caftiglione, San-Lorenzo und Santa- 
Meftituta bei dem Dorfe Lecco. Die erften Bewohner der Infel, die Euböer, wurden gleich 
den Syrafufanern, den nachfolgenden Befigern derfelben, durch heftige Ausbrüche des 
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Eromeo vertrieben. Range blieb nun.die Inſel unbewohnt, bis die benachbarten Neapoli» 
taner fie mit neuen Coloniften befegten, die aber bald unter die Derrfchaft der Römer fie 
beugen mußten. Mie überhaupt mehre reihe Nömer auf J. ihre Landjige hatten, fo hatte 
auch der Kaifer Auguftus dafelbft einen Palaft, deffen Trümmer noch jest vorhanden find. 
In der Nähe liegt die Infel Procida, welche, ebenfo fruchtbar wie jene, auf Y;ı OM. 
15000 €. zählt. Wegen einer im Altertum auf 3. und Procida einheimifhen Affenart, 
gab man beiden Infeln zufammen den Namen Pithecufä. 

Iſchl, ein Marktfleden im oberöftr. Salzkammergut (f. d.), am Traun, 1558 $. 
über dem Meere gelegen, mit 2000 E. und den großen Salzmwerfen in der Nähe, wurde 
noch insbefondere durch die feit 1822 dafelbft eingerichteten Soolbäder berühmt, welche 
jegt jährlich von mehr als 1000 Badegäften befucht werden. Befonders wirffam find die 
Sooldunftbäder, welche man über der großen Salzfiedepfanne angebracht hat. Auch iſt 
eine Eräftige Salzquelle im Orte. Die Umgebungen 9.8 find fo reizend, daf es der Lieb— 
lingsort des öftr. hohen Adels geworben ift. Vgl. „I. und feine Soolbäder” (Mien 1826); 
Weidentann, „Der Führer nach und um I.” (Wien 1834). 

Iſegrim, eigentlich Sfangrim, d.h. fcharf, graufam wie das Eifen oder Schwert, 
ift in der deutfchen Thierfage (ſ. Reineke Fuchs) der Name des einen ihrer beiden 
Haupthelden, des Wolfs. Ein lat., in Südflandern verfahtes Gedicht des 12. Jahrh., das 
diefen, doch unzweifelhaft weit ältern Namen trägt und feinem Inhalt nach fpäter in den 
lat. „Reinardus” verarbeitet worden ift, hat Jaf. Grimm in feinen „Reinhart Fuchs” 
(Berl. 1834) herausgegeben. 

Iſelin (Iſaak), ein geiftreicher philoſophiſcher Schriftfteller, geb. zu Bafel am 17. 
März 1728, der Sohn Jak. Chriſtoph J.'s, der ebenfalls als hiftorifcher und politi» 
ſcher Schriftfteller bekannt ift und 1737 als Profeffor der Theologie zu Bafel ftarb, ftu- 
dirte die Nechte in Göttingen, wo er auch ald Doctor promovirte und ging dann zu feiner 
weitern Ausbildung auf Reifen. Nach der Rückkehr in feine Vaterftadt wurde er 1754 
Mitglied des Großen Naths und 1756 Nathsfchreiber, in welcher Eigenfchaft er fi) bei 
treuer und eifriger Abwartung feines Amts große Verdienfte erwarb. Er ftarb zu Bafel 
am 15. Juni 1782. Sein Hauptwerk ift die „Gefchichte der Menfchheit” (2 Bde., Zür. 
1764— 70). Nächſtdem find zu erwähnen feine „Vermiſchten philofophifhen Schriften‘‘ 
(2 Bde., Zür. 1770) und feine „Enhemeriden der Menfchheit” (7 Bde., Baf. 1776—82), 
die R. 3. Beder bis 1786 fortfegte. Wal. ©. Hirzel, „J.s Denkmal” (Zür. 1782). 

Iſenburg, eine Standeöherrfchaft im Großherzogthum und Kurfürſtenthum Heffen, » 
von 15 OM. mit 50000 E., großentheils gebirgig, liefert Getreide, Flache, Tabak und 
viel Holz, auch Eifen und Salz und hat treffliche Viehzucht und Fifcherei. Die bedeutendfte 
Stadt iſt Offenbach (f. d.). — Die gegenwärtigen Fürften und Grafen von Iſen— 
burg, von deren Stammburg in dem gleichnamigen Fleden in der Nähe von Koblenz ſich 
nur wenige Ruinen erhalten haben, gehören zu den älteften deutfchen Dynaftengefchlech- 

tern, deren die Gefchichte erwähnt. Als der ältefte gefhichtlich beglaubigte Ahnherr des 

Haufes erfchien Heinrih Graf von J. um 1290. Nach vielfachen Spaltungen der Fa- 

milie in verfchiedene Linien und mehrfachen Theilungen des Befigtyums wurde 1712 das 

Erftgeburtsrecht eingeführt. Damals beftanden bereits die beiden noch gegenmwärtig fort: 

blühenden Hauptlinien I.-Offenbah-Birftein und J.-Büdingen, gefliftet von den 
Söhnen Wolfg. Ernft’s, geft. 1633, nämlich jene von Wolfg. Heinr., geft. 1635, 
diefe von Joh. Ernft, geft. 1685. Die erfte theilte fich in die Speciallinien I.-Dffen-- 

bach, die aber fchon wieder mit ihrem Begründer, Joh. Phil. 1718 erlofch, und I.» 

Birftein, die in der Perfon Wolfe. Ernft's J., der aud) Offenbach ererbte, von Kaifer 

Karl VO. in den Reichsfürftenftand erhoben wurde, während MWolfg. Ernſt's jüngerer 
Bruder, der Graf Wilh. Morig, mit Philippseich paragirt, die noch vorhandene Nebenlinie 

J.Philipps eich gründete. , J.Birſtein hatte eine Stimme im wetterauifchen Grafen- 
colfegium, wie bei dem oberrhein. Kreife. Durch feinen Beitritt zum Rheinbunde erlangte 

der Fürft Karl von J.-Birftein 1806 nicht nur felbft die Souverainetät, fondern aud) 
die Oberhögeit über die Befigungen von I.-Büdingen, ingleichen über die der Grafen von 
Schonborn Heuſenſtamm und Lerchenfeld. Durch die wiener Congreßacte wurde das Für 
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ſtenthum 1815 als mediatiſirtes Land unter die Souverainetät des Kaiſers von Oſtreich 
geſtellt, nachher aber zum größern Theile als Standesherrſchaft der Hoheit des Grofher- 
3098 von Heffen untergeben, welcher es den Provinzen Starfenburg und Oberheffen ein- 
verleibte, während er einen Theil davon an Kurheſſen für hanauifche Amter zur Entſchä- 
digung überlich. Von dem Fürftenthum J., welches der Kurfürft von Heffen in feinen Titel 


und fein Wappen aufgenommen hat, befigt J.-Offenbah-Birftein unter kurfürſtlich und 


grofherzoglich heff. Hoheit zufammen 7’ TOM. mit 17300 €. und 104000 Ft. Ein» 
fünften. Der jegige Standesherr ift Fürft Wolfe. Ernft II, geb. 1798, welcher 1820 
feinem Vater Ernft folgte und mit der Gräfin Adelheid von Erbach-Fuürſtenau in kinder- 
(ofer Ehe lebt. An der Spige der paragirten Nebenfinie 3.-Philippseich fteht als Standes- 
here der Graf Georg Kafimir, geb. 1794, der den Titel Erlaucht führt und als Chef 
feines Haufes Mitglied der erften Kammer der Stände im Großherzogthum Heffen ift. Sn 
der zweiten Hauptlinie I.-Büdingen ftifteten die vier Söhne des Stifters derfelben wieder 
vier Speciallinien, nämlih I.-Büdingen, J.-Wächtersbach, I. zu Meerholz 
und J. zu Marienborn, die 1725 ausftarb und deren Befigungen an I. zu Meerholz 
fielen. Die erfte befigt unter großherzoglich heff. Oberhoheit 3, DOM, mit 11000 €, und 
90000 FI. Einfünften. Der gegenwärtige Standesherr Kafimir Ernft, geb. 1781, 
wurde 1840 mit feiner gefammten Nachkommenſchaft von dem Großherzog von Heffen in 
den Fürftenftand erhoben. Der Erbprinz, Kafimir Ernft, geb. 1506, ift mit der Grä- 
fin Thefla von Erbach-Fürſtenau vermählt. Die Linie Je-Wächters bach befigt 2 IM. 
mit 5600 E. unter großherzoglicher und das Amt Wächtersbach unter kurheſſ. Oberhoheit. 
Der Standesherr ift der Graf Adolf, geb. 1795, vermählt mit der Gräfin Philippine 
von I.-Philippseich, mit der er einen Sohn, Marimilian, geb. 1824, zeugte. Die 
Linie I. zu Meerholz, die unter furheff. Oberhoheit das Amt Meerhols, unter grof- 
herzoglich heff. das Amt Marienborn und 'unter würtemberg. einen Theil an Limpurg- 
Gaildorf, zufammen 2 DOM. mit 7000 E. befigt, mit dem Standesheren, dem Grafen 
Karl, geb. 1819, ſteht jegt im Erlöfchungsfalle. 

Iſerlohn, eine wichtige Handelsftadt im’ alten Sauerlande der Graffchaft Mark, 
zum Regierungsbezirk Arnsberg, der preuf. Provinz Meftfalen gehörig, am Heinen Fluffe 
Baaren, in einer bergigen Gegend, hat 7500 €., drei evangelifche und eine Fatholifche 
Kirche und ein Gymnaſium. Die Fabriken liefern kurze Eifenwaaren, Meffing- und 
Drabtarbeiten, ferner Stamoifen, Sammetband, Seiden- und MWollenzeug u. |. w. Mehr 
als 60 anfehnlidye Handelshäufer befchäftigt der Verkehr mit Italien, Franfreid und den 
Norden. In der Nähe 3.8, im Herzogthum Berg, liegt die Meffingfabrif in der Grüne. 

Iſidorus Hisvalenfis, Biſchof von Sevilla (Hispalis), ein um die fpan. Kirche 
fehr verdienter Geiftlicher, acb. zu Cartagena in Murcia, geft. 636, lieferte in feinen „Sen- 
tentiarum sive de summo bono libri III eine Art Glaubenslehre nach den Ausſprüchen 
der ältern Kirchenlehrer, und in feinen „Originum seu etymologiarum libri XX eine Art 
Encyklopädie, auch mehre grammatifche, hiftorifche und theologifhe Schriften, wie „De 
differentiis verborum libri III”, „Synonymorum libri Il“ und „Liber glossarum“; das 
„Chronicon usque ad annum V Heraclii”, eine Gefthichte der Gothen von 176--628 
(herausgegeben von Rösler, Tüb. 1803, nebft „Observationes‘, Tüb. 1804, 4.) und eine 
Chronif der weftgoth. Könige, ein „Liber de seriptoribus ecclesiasticis” und endlid) eine 
„Colleetio canonum ecelesiae Hispaniae”, die in und aufer Spanien zu großem Anfehen 
gelangten und fpäter vielfach erweitert und vervollfiändigt wurde. Die befte Ausgabe fei- 
ner geſammten Werke beforate Fauftus Arevalo (7 Bde., Rom 1797—1803, 4.). — Die 
fogenannten Pfeudoifidorifchen Deeretalen, vom 9. Jahrh. an gefammelt, erhielten 
den Namen nach Iſidorus Mercator oder Peccator. (S. Decretalen.) 

Iſidörus Pelufiota, ein Mönd zu Pelufium in Unterägypten, der ein äuferft 
ftrenges Leben führte und fühn die ausfchweifenden Sitten der Geiftlichen tadelte, war aus 
Alerandria gebürtig und ftarb ums 3.450. Seine noch vorhandenen zahlreichen Briefe 
(herausgegeben, Par. 1638, Fol.) find ebenfo wichtig für die Eregefe, wie für die Kirchen- 
geſchichte. Vol. Niemeyer, „De Isidori Pelusiotae vita, scriptis et doctrina‘ (Halle 1825). 

INS, die am Höchften und meiften verehrte unter allen Göttinnen der alten Agypter, 
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ift eine Perfonificirung der weiblichen, nährenden und gebärenden Naturfraft, welche in 
biefer Gottheit auch mit dem urägypt. Thierfetifch, der Nahrung gebenden, fruchtbaren 
Kuh, ſowie mit den vergötterten Weltkörpern des Mondes, als des weiblichen Gegenſatzes 
zum männlichen, der Sonne, und der Erde, als der Trägerin aller Fruchtbarkeit, der Allfer- 
zeugerin und Ernährerin, in Verbindung gebracht und durc fie ſymboliſirt wurde, im Ge- 
genfag zum Dfiris (f. d.), der männlichen erzeugenden Naturfraft. Die zahlreichen My— 
then, welche die I. betreffen, ftellen daher faft ſämmtlich Verhäftniffe dar, die ſich auf die 
Befruchtung und Hervorbringung beziehen, und wie fehr auch die claffifchen Schriftfteller, 
welche diefe Mythen überliefert, durch Einmifchung grieh. Mythologie und andere Mis- 
verftändniffe diefelben verwirrt haben, fo tritt Doch diefe Bedeutung des Iſtsmythus in allen 
hervor, wie fie denn auch die I. am öfterften mit der griech. Demeter identificiren, fie als bie 
Säugamme und Allempfangende, als die gebärende, umendlichgeftaltige Natur darftellen 
und die Zaufendnamige nennen. Natürlich war es, daß mit diefer Bedeutung der 9. auch 
die einer Wohlthäterin der Menfchheit, einer Erfinderin nüglicher Einrichtungen ur. f. w. 
“ verbunden wurde. So galt fie ald Erfinderin des Schiffbaus, als Lehrerin des Ackerbaus 
und des Gottesdienftes u. ſ. w. Am reinften fcheint Plutarch, obſchon auch er von Über— 
tragung griech. Analogien nicht frei ift, den Mythus von I. und Ofiris uns erhalten zu 
haben. Nach ihm wurden Oſiris und J. vom Kronos und der Rhea unehelich erzeugt. Als 
Helios, dev Rhea Gemahl, hiervon Kunde erhielt, ſchwur er, fie jolle weder in einem Mo- 
nate noch in einem Jahre gebären. Dies hörte Hermes, der die Rhea ebenfalls liebte und 
von ihr wieder geliebt wurde; er erfand daher ein Mittel, wie trog jenes Schwurs Rhea 
gebären könnte. Er fpielte nämlich mit dem Monde im Bretfpiele, gewann ihm von feinem 
jedesmaligen Lichte den fiebenzigften Theil ab, machte daraus fünf Tage, die Schalttage der 
Agypter, fügte diefe den 360 Tagen bei, aus denen bisher das Jahr beftanden hatte, und 
verfchaffte fo der Göttin Zeit zur Geburt in diefen Tagen. Am erften Tage gebar nun 
Rhea den Dfiris (f. d.), am zweiten den Arueris oder ältern Horus (f. d.), am dritten 
den Typhon (f.d.), am vierten die J. am fünften die Nephtis (f.d.). Die Väter diefer 
fünf Kinder waren Helios, Kronos und Hermes. Ofiris und. liebten fic) bereits im Mut: 
terleibe und wurden nad ihrer Geburt Gatten. Als jener fpäter vom Typhon verfolgt, 
gefangen, in einen Kaften gefperrt und in den Nil geworfen wurde, fchnitt fih J. eine ihrer 
Locken ab, legte Trauerkleider an und durchwanderte angftvoll das ganze Rand, um den 
verlorenen Gatten zu fuchen, bis ihr endlich einige Kinder das Schickſal des Ofiris erzähl- 
ten. So wurde fie auch benachrichtigt, daß der Kaften mit dem Dfiris zu Byblos in Phö- 
nizien von den Wogen ans Land gefpült worden und in den Zweigen eines Tamarisfen- 
ſtrauchs hängen geblieben fei. Diefer Strauch war fchnell zu einem großen Baume aufge 
ſchoſſen und hatte mit feinem Stamme die Kifte völlig umfchloffen, ſodaß fie unfichtbar ge- 
worden. Der König des Landes aber ließ den großen Stamm fällen und daraus eine 
Säule feines Palaftes machen. Eine übernatürlihe Stimme fagte der J. daf die Kifte in 
diefer Säule verborgen fei; fie begab fich daher nach Byblos, wo fie auf wunderbare Weiſe 
ſich kundgab, die Säule niederrif und entzwei hieb, die Kiſte mit dem Leichnam des Oſiris 
herausnahm und mit Demfelben auf dem Nil nad) Agypten zurückkehrte, wo fie ihn an ei- 
hen abgelegenen Drt ftellte. Allein der bei Mondlicht jagende Typhon entdedte ihn und zer- 
theilte denfelben in 14 Stücke, die er im Lande umberfireute. Auf die Nachricht davon 
fuchte 3. diefe Stüde wieder zufammen und fand fie auch alle, bi® auf das Zeugungsglied, 
das von Nilfifhen gefreffen worden war. Statt dbeffelben weihete fie num den Phallus 
(f. d.) und führte deifen Verehrung in Agypten ein. Alsihr vom Horus (f. d.) wegen 
Freilaffung des Typhon das Diadem vom Haupt geriffen wurde, fekte ihr Hermes einen 
Helm in Geftalt eines Ninderfehädels auf. Nach der Rückkehr des Dfiris aus der Unter- 
welt gebar fie ihm noch den Harpok rates (f.d.). Die Kuh war das der. heilige Thier, 
wie fie denn felbit unter der Geſtalt derfelben verehrt oder weniaftens mit Kuhhörnern ab- 
gebildet wurde; ja nad) dem einen Mythus wurde fie fogar als junge Kuh durch einen 
Strahl vom Himmel (Ofiris) ſchwanger und Mutter des Apis; daher vermifchten die 
Griechen, feit fie den ägypt. ISftedienft Fennen lernten, hiermit ihre Mythe von So (f. d.). 
Die Kühe aber wurden in Agypten deshalb fo heilig gehalten, daß Feine geſchlachtet oder 
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geopfert, noch weniger ihr Fleiſch gegeſſen wurde, indem man ſie gewiſſermaßen für Incar⸗ 
nationen der J. anſah; ſtarb eine, ſo wurde ſie feierlich in den Nil begraben. Die J. wird 
in einem knapp anliegenden Unterkleide dargeſtellt, mit der ägypt. Haube auf dem Haupte, 
welcher die Kuhhörner und eine Scheibe dazwiſchen nicht fehlen; außerdem erkennt man fie 
an dem Lotos (ſ d.), über dem Scheitel und dem Siftrum (f.d.) in der Hand. Spätere 
röm. Künftler gaben ihr faft alle Attribute weiblicher Gottheiten; doc, find die Bilder, 
wo fie den Horus fäugt, am häufigften. Bisweilen wird fie auch, aleich der Heinafiat. Alle 
mutter, ber Cybele, der ephefifchen Diana, der fie ihrer mythologifchen Bedeutung nad) 
fehr ähnlich ift, mit einer Menge von Brüften dargeftellt. Später erhielt fie bei den Rö— 
mern in Gefichtöbildung, Geftalt und Schleier einen Junonifhen Charakter; nur an dem 
Mantel, der auf der Bruft in einem Knoten zufammengefchlungen ift, dem mit Franzen 
bejegten Schleier und ihren übrigen Attributen erkennt man noch die nichtröm. Göttin. 
Die $. wurde, wie der Ofiris, in ganz Agypten, vorzüglich aber in Memphis, mit vielen 
geheimnißvollen Geremonien und Dienften verehrt. Jährlich wurde ihr nad) dem Winter 
folftitium ein großes zehntägiges Feft gefeiert, welches in einer allgemeinen Reinigung be» 
ftand. Von Agypten ging ihr minfteriöfer Cultus nad) Griechenland, vorzüglidyaber nach 
Rom über, wo er in den fpätern Zeiten der Republik auffam. Wegen der Menge Mis- 
bräuche, die mit dem Jfiscultus in Nom, wo er ganz ben Charakter eines Geheimdienfies 
hatte, verbunden waren, wurde er anfangs dafelbft verboten, und mehrmals ſchritt der Se- 
nat dagegen ein. Deffenungeachtet griff er immer mehr um ſich und fand bei der fittlichen 
Derdorbenheit der fpätern Römer immer zahlreichere Anhänger, ſodaß am Ende der Kai- 
fer Auguftus ihn völlig freigab und unter der Kaiferregierung die Iſistempel die Freiftät- 
ten der größten Ausfchweifungen wurden. 

Iſistafel (Mensa Isiaca, aud) Tabula Bembina), ein altes berühmtes ägypt. Denkt» 
nal, befteht aus einer mit vermifchtem blauen Schmelzwerf überzogenen, fupfernen vicr- 
eigen Tafel, mit künſtlich eingelegten Silberfäden. Die Hauptfigur ift die figende Iſis; 
der Sinn der übrigen bildlichen Darftellungen aber ift zweifelhaft. Nach der Einnahme 
Noms im. 1527 Fam die Tafel an den Cardinal Bembo; jegt befindet fie ſich in der 
ägypt. Sammlung im Mufeum zu Turin. Durch Aneas Vicus wurde fie zuerft, in Ku— 
pfer geftochen, herausgegeben (Ben. 1559). N Ä 

Isla (Joſe Francisco de), ein fpan. Satirifer, geb. im Apr. 1714 zu Segovia, nach 
andern Angaben 1703 zu Billavidane in Leon, zeichnete fich ald Mitglied des Ordens der 
Sefuiten in mehren Klöftern ald Lehrer und Prediger aus und ging, nad) der Vertreibung 
der Sefuiten aus Spanien, nad) Bologna, wo er im Dec. 1783 ftarb. Schon in feinem 
„Itiunfo del amor etc.” (Madr. 1746; 4. Aufl. 1804) perfiflirte er die anſpruchsvollen 
und doch Fleinlichen, von den Deputirten Navarras in Pampelona veranftalteten Feftlich- 
keiten zur Feier der Thronbefteigung Ferdinand’s VI. mit fo feiner Ironie, daß dieſe fein 
Lob anfangs für Ernft nahmen und ihn mit Dank und Gefchenfen überhäuften. Einen 
europ. Nuf und eine bleibende Stelle in der fpan. Literatur erwarb er fich durch feine unter 
dem fingirten Namen, Don Franc. Lobon de Salazar, herausgegebene „Historia del fa- 
moso predicador Fray Gerundio de Campazas, alias Zotes” (Madr. 1758), in der er, 
nach dem Vorbilde des Cervantes, in dem ironifch dargeftellten Lebenslaufe feines Helden 
die Span. Predigermönche jener Zeit als gefhmad« und finnlofe Erbauungsredner in fol» 
cher MWeife perfiflicte, daß das Buch von der Inquifition verboten und der zweite Theil erft 
1770 mit dem fingirten Drudorte Campazas (d.i. Madrid), „a costa de cosherederos de 
Fray Gerundio” -erfcheinen fonnte. Eine engl. Überfegung diefes Werks beforgte Baretti 
(2ond. 1771), und darnad) eine deutfche, Bertuch (Rpz. 1773). Inden fpätern Ausgaben 
(„Coleccion de varias piezas relativas 4 la obra de Fr. G.”, 3 Bbe., Campazas 1804; 
4 Bde., Madr. 18135 6 Bde., Lyon 1824 u. öft.) erfchien das Werk mit einem britten 
Theile bereichert. Eine franz. Überfegung beforgte F. Cardini (2 Bde, Par. 1822). 
Man hat von J. auch mehre Überfegungen aus dem Franzöfifchen, unter welchen die des 
„Gil Blas” von Lefage(f.d.), die er fhon 1781 vollendet hatte, die aber erft nad} feinem 
Zode (7 Theile in 4 Bdn., Madr. 1797, 4. und öft.) erfchien, die merfwürbigfte ift, indem 
nämlich 3. behauptete, daß diefer Roman ſchon 1635 von einem Spanier verfaßt worden 
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ſei, der ſich, deshalb angeklagt und verfolgt, mit einer von Leſage ſpäter benugten Abſchrift 
nad) Frankreich geflüchtet habe, wo er 1640 geftorben. Nach feinen: Zode erfchienen auch 
feine „Cartas familiares” (6 Bde., Madr. 1790, 12.), enthaltend feinen Briefwechfel mit 
feiner Schwefter und feinem Schwager, die fpäter in einer Auswahl mit gegenüberftehen- 
der franz. Überfegung unter den Titel „Correspondance espagnole” (War, 1804) wie 
der abgedrucdt wurden, und eine Sammlung feiner übrigen nachgelaffenen Schriften, 
„Rebusco de sus obras literarias, asi en prosa coıno en verso’ (2 Bde., Madr. 1797). 

Islam und Islamismus, f. Mohammedanismus. 

Jsland, die im hohen Norden zwifchen dem 63° 35’ und 66° und 30° nördl. Br. 
und dem 353" und 3° öftl. 2. gelegene, von Norwegen 150 M., von Grönland 35 M. 
entfernte, zum Königreich Dänemark gehörige Infel, ift einer der intereffanteften Punkte 
der Erde. Sie hat einen ungefähren Flächeninhalt von 1406 DM., ift aber im Innern 
eine fchauerliche Wüfte und nur auf der füdweftlichen Küfte fpärlich bewohnt. Umgeben 
von flürmifchen, die meifte Zeit mit Eis bededten Meeren, mit vielen Felfen und Klip« 
pen und immer höher fich thürmenden Eisfeldern, gewährt fie mit ihren hohen, kahlen, mit 
ewigem Schnee und Eis gefrönten Gebirgen, ihren zahlreichen fchroffen Zelfen, ihren un« 
geheuern Ravafeldern und den überall fich darbietenden Spuren fürchterliher Erdbeben 
und verwüftender Revolutionen, ohne Baum und, mit Ausnahme der Küftenthäfer, faft 
ohne Spur der Vegetation, einen Schauer erregenden Anblid, zumal bei dem Gedanfen, 
daß fie einft blühender und bemohnter gemwefen, und daß die Wiffenfchaften und Poefie auf 
ihr in hoher Blüte geftanden. Das Gebirge erhebt fich auf ihr in feinen höchſten Punt- 
ten bis an 7000 $. über der Meeresfläche, ift mit weitausgedehnten Gletſchern oder Jö— 
kods bedeckt und entjendet furchtbare Lawinen oder Sniöflods nad) den Ebenen. Unter den 
zahlreichen feuerfpeienden Bergen ift der Hefla (f. d.) auf der Südküſte der befanntefte, 
der fchon feit dem 3. 1004 tätig fein fol; andere bedeutende Vulkane find der Krabla, 
Leirniufur, Biarnaflag und Higool auf der nördlichen, und der Kötligiau und Draifa auf 
der füdlichen Küſte, die fich insgefammt erft ums J. 1724 entzündeten. Mit ihnen ftehen 
die vorzugsweife auf der füdweftlichen Küfte unendlich, häufigen heißen Quellen in Ver— 
bindung, die man in Zaugar, d.i. Bäder, welche ruhig fliegen, und in Huer, d. i. Keffel, 
oder Geifer (f.d.), d.i. Strudel, die in Geftalt von Springbrunnen aufjprudeln, eintheilt, . 
deren Waffer in der Zemperatur vom Lauwarmen bis zum Siedendheißen auffteigt und. 
theils wohlfchmedend, theils fchwefelig ift. Sie find großen Veränderungen unterworfen 
und verfiegen fo fchnell, wie fie entftehen. In Folge der Beichaffenheit des Bodens ift die 
Infel häufig von Erdbeben heimgefucht; die fürdhterlichften Berwüftungen erfuhr fie durch 
folhe. in den 3.1755 und 1783. Gewitter fieht man hier nur felten, defto häufiger 
Rordliter. Der Winter ift fehr ftreng und das Klima fcheint fich fort und fort zu ver- 
fhlimmern. Das Thierreich bietet Nindvieh, etwa 30—40000 Stüd, aber meift ohne 
Hörner, Schafe, gegen 500060 Stüd, oft mit vier und fünf Hörnern, Pferde, klein aber 
kräftig, Hunde, Rennthiere, die man feit 1770 eingeführt hat, Seehunde, Falken, Schwäne 
und unzählige Seevögel; das Pflanzenreic, nugbare Flechten, z. B. das Jsländiſche 
Mo08 (f. d.), und Beeren, fowie in Gärten Kartoffeln, Rüben, Kohl, Spinat, Peterfilie, 
Flachs, vorzüglich aber Nettig, Senf und Kreffe; das Mineralreih Gyps, Schwefel, Ei« 
fen und eine Art Braunkohle, Surturbrand genannt, die nächft dem Treibholz an der nörd— 
lichen-und öftlichen Küfte den Holzmangel erfegt. Denn Holz und Getreide, die man nad) 
glaubhaften Zeugniffen in früherer Zeit auf J. baute, gedeihen nicht mehr. Die Zahl der 
Bewohner beläuft fich auf etwa 56000. Sie find german. Abkunft, ernft und treu, von 
reinen Sitten, nicht gemeiner Ausbildung und bekennen ſich zur proteftantifchen Kirche. 
Ihre Sprache ift die alte flandinavifche, die fich hier in großer Reinheit erhalten hat; doc) 
fprechen die Bewohner an der Küfte meift auch Däniſch. Daß ein Isländer nicht lefen und 
Schreiben könnte, ift eine feltene Erfeheinung. Von Liebe zum Baterlande befeelt, zei« 
gen fie meift eine große Vertrautheit mit deffen in Sagen und Gedichten aufbewahrter Ge- 
ſchichte. Ein Eleiner, dürftiger Menfchenfchlag, erreichen fie felten ein hohes Alter, befon- 
ders haben ſie an Skorbut und Gicht zu leiden. Merkwürdig ift die Fruchtbarkeitder Frauen, 
bei denen es etwas ganz Gewöhnliches ift, daß fie 12—15 Kinder zeugen. Die Wohnun- 
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aen befiehen in niedern mit Moos ausgeftopften und mit Nafen gedeckten Hütten, von 
Torf oder Lavaftüden. Städte und Dörfer gibt es eigentlich gar nicht, indem man fich ganz 
vereinzelt nach dem Bedürfniß und der Befchaffenheit des Bodens angebaut hat. Fiſch- 
fang, Jagd auf Vögel, Viehzucht, Strumpf- und Handſchuhweberei und Handel mit Ei» 
derdunen (f. d.), Wolle u. f. w. bilden die Erwerbsquellen des Isländers. Brot gilt für 
einen Lederbiffen des Reihen; aus dem Ssländifchen Moos bereitet man Mehl, das auf 
jehr verfchiedene Weife verfpeift wird; die Hauptnahrung find getrodnete Seefiſche, auch 
genieft man viel Milch. Das Vieh füttert man in fhlimmen Zeiten mit geſtoßenen Fiſch— 
gräten. Wenn auch in großer Armuth, fo leidet doc, der Isländer bei feiner Genüg— 
famfeit für gewöhnlich feinen Mangel; diefer tritt erſt dann ein, aber auch um fo Furcht» 
barer, wenn vulkaniſche Ausbrüche die Wiefen überfchütten und das Treibeis den Fifchfang 
und das Einlaufen europ. Schiffe verhindert. Die ganze Infel ift politifch nad) den Him— 
melögegenden in Nord -, Oſt-, Weſt- und Südland getheilt. Der einzige ftadtähnliche Dxrt 
Reikiavig an der Weftküfte, am Faxefiord, der Sig des Stiftamtmanns und des Bifchofs, 
bat 5—600 €,, eine Bibliothet von 4 5000 Bänden, eine Sternwarte und eine Apo⸗ 
thefe. Außerdem find noch Havnefiord, mit einem guten Hafen und einer Gelehrtenſchule, 
und Leirar, nördlich von Reikiavig, wegen der einzigen Druckerei auf I. zu erwähnen, Val. 
Gliemann, „Geoaraphifche Befchreibung von J.“ (Altona 1824), 

Die Infel foll von dem normänn. Abenteurer Nadoddr, der im 3. 861 vom Sturm 
verfchlagen hier landete, entdedt, von ihm des vielen Schnees wegen Sniöland genannt 
und, nachdem ein Schwede, Namens Flake, dafelbit überwintert und fie Island genanut 
habe, im 3.874 durch zwei andere normänn, Abenteurer, Ingolfr und Leifr, mit normänn. 
Ausmwanderern bevölkert worden fein. Cine frühere chriftliche Bevölkerung, aus Schott: 
land und Irland, fiheint diefen Einwanderern bald unterlegen zu fein. Die Nahfommen 
der legtern lebten mehre Jahrhunderte in einer unabhängigen Ariftofratie, während weicher 
Zeit auch ums J. 1000 das Ehriftenthum wieder Fuß faßte, bis es im J. 1261.dem Kos 
nig Hafon VI. von Norwegen gelang, die Infel feiner Herrfchaft zu unterwerfen. Kaun zu 
bezweifeln ift es, dad Isländer ums I. 932 Grönland und 986 einen Theil von Amerika, 
den fie Binland (f.d.) nannten, entdedt haben. Die Wiffenfchaften und. Künfte, welche 
im Gefolge des Chriſtenthums in J. einzogen, blühten hier bereits vor der Mitte des 11. 
Jahrh. und bis in die Mitte des 14. Jahrh. (S. Skandinaviſche Sprache und Li— 
teratur.) Gegen Ende des 14. Jahrh. kamen Wilfenfchaften und Künfte, welche feit der 
Einführung der norweg. Herrichaft zu finten begannen, in gänzlichen Verfall, doch hoben 
fie fich allmälig wieder, ſeitdem König Chriftian III. von Dänemark die Reformation im 
3.1540 einzuführen begann, die aber erft 1591 völlig zu Stande fam. Im 17. Jahrh. 
wurde die Infel zweimal von algierifchen Seeräubern heimaefucht, die 1627 und 1687 
eine Maffe Menfchen mordeten und raubten; im 18, Jahrh. hatte fie überhaupt 43 Jahre 
Miswachs und 18 Mal Hungersnoth zu ertragen; im I. 1707 farben gegen 17000 
Menfchen an den Blattern und 1784 auf 1785 gegen 9000 vor Hunger. Nichtsdeftoweni- 
aer bildeten fich feit dverMitte des 18. Jahrh. auf I. mehre Geſellſchaften, die wefentlich zur 
Verbreitung der Aufklärung und Bildung des Volks beitrugen, die noch gegenwärtig herr- 
ihen. Im J. 1809, während des Kriegs zwifchen England umd Dänemark, bemächtigte 
fi ein zu den Engländern übergelaufener dän. Matrofe, Jörgen Jörgenfon, der mit einem 
armirten engl. Dandelsfchiffe nad) Neifiavig gefommen war, der unbewaffneten Stadt 
und der höchften Gewalt in J., wurde aber. nach anderthalb Monaten, im Aug. 1809, von 
den Engländern felbft wieder verjagt, gerade als einegegen ihn gerichtete Verſchwörung 
im Ausbruche begriffen war. In den J. 1824 und 1825 herrjchte auf. I. abermals große 
Hungersuoth, namentlich in Folge heftiger vulkaniſcher Ausbrüche in den vorhergehenden 
Jahren, und 1827 eine heftige Epidemie, die nicht minder zahlreiche Opfer foderte. Vgl: 
Thienemann und Günther, „Reife im Norden Europas, vorzüglich in 3. in den 3. 1820 
und 1821” (2pr.1827) und Barrow,Visit of I. in the summer of 1834” (Xond.1835). 

Sslandifches Moos nennt man eine Flechte, welche im Norden Europas, in I6- 
land, Norwegen und Schweden im Flachlande wächft, in Deutſchland aber nur auf höhern 
Bergen gefunden wird, Sie beſteht aus einem, aufrecht fiehenden, unregelmäßig geſchlitz⸗ 
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ten und gelappten, oben graugrunen oder braunlichen, unten lichtgrauen oder weißen Laube 
von lederartiger, etwas fnorpeliger Subftanz. In Nordeuropa dient das Isländische Moos 
als Nahrungsmittel, indem man ihm einen Theil feiner Bitterkeit mittels Einweichens in 
Waſſer entzogen hat. In der Arzneitunde wird es bei verfchiedenen Brujtleiden, langwie—⸗ 
rigen Katarrhen, Blutfpuden und Auszehrung angewendet: und in verfchiedener Form 
gegeben, 3.3. als Thee, als Gallert oder auch mit Chocolade verbunden, welche man 
dann Mooschocolade nennt. 2 I 

IJsle de France, ein ehemaliges franz. Gouvernement, welches, die in den. gegen- 
wärtigen Departements Seine, Dife, Seine und Dife, Seine und Marne, und Aisne ent— 
haltenen Landfhaften Hurepoir, Brie frangaife, Gätinois, Mantais, Verin_francais, 
Beauvaifis, Valois, Soiffonnais, Noyonnais, Laonnais und Aunais umfaßte. Es war 
diefer Zandestheil nicht nur das Herz, ſondern auch, als Erbland der Capetinger, recht ei» 
gentlich der Kern Frankreichs, um welchen die Nachfolger des Gründers der. franz. Natio- 
naldynaftie im Laufe der Zeit mit ebenfo viel Glück als Gefchie die Bruchſtücke des zer- 
jplitterten weſtfränk. Reichs Karl des Kahlen fammelten und zu einem gleichmäßig orga- 
nifirten Ganzen formten. 

Jsle de France hie eine Zeit lang die öftlich von Madagaskar im Indifchen Ocean 
gelegene, im 3. 1715 von den Franzoſen in Befig genommene Infel, die aber, feit fie 1810 
unter engl. Herrfchaft gefommen, wieder ihren frühern Namen Mauritius (f.d.) erhielt. 

Joly, ein Heiner Fluß in Marokko, wurde in neuefter Zeit durch. die Schlacht ber 
Pannt, welche dafelbft der franz. Marfchall Bugeaud (f.d.) am 14. Aug. 1844 den Ma- 
zoffanern lieferte und die ihm ald Sieger den Titel eines Herzogs von Jsly einbrachte, 

Jsmaeliten heißen mohammedan. Seftirer, die vom 10, Jahrh. an in Syrien und 
Perfien hauften und in mehr als einer Form zu freigeiftigen Grundfägen ſich bekannten. 
Sie bildeten einen Zweig der Imamie, einer Sekte, welche an die Eriftenz eines: einft, ver- 
Ihwundenen Imam's glaubte und behauptete, daß beffen Gefchleht auf geheimnißvolle 
Weiſe fich fortpflanze bis zur Ankunft des legten Imam's, der fie von der Pflicht der Ge- 
fegbeobacdhtung entbinden werde. (S. Imam.) Das Eigenthümliche der Ismaeliten war, 
daß fie nur fieben Imams anerkannten, nämlich Ali, Haffan, Ali Seinolabidin, Moham- 
med Bakir, Dſchafer Sadik und deffen Sohn Ismael. Won legterm leiteten fie ihren Ur- 
fprung her und nach ihm nannten fie fih, Trotz mancher Berührungspunfte mit den Af- 
faffinen (f. d.), die deshalb auch westliche Ismaeliten genannt wurden, theilten 
fie doc) nicht den blutdürftigen Fanatismus derfelben. Nicht unpaffend kann man fie. mit 
den Brüdern und Schweftern bes freien Geiftes (j. d.) vergleichen. 

Ismail, die Hauptfeftung in ruff. Beffarabien (f.d.), am Donauarm Kilia gele- 
gen, war vor dem J. 1789, wo Suwarom diefe früher türf, Feftung durch ein blutiges 
Boimbardement eroberte, noch ungleich wichtiger und zählte damals über 30000 €. Nach 
jener Zeit lag es lange Zeit in Schutt und Ruinen; erſt in neuerer Zeit, feitdem es durch 
ben bufarefchter Frieden von 1812 an Rußland gefommen, hob es fich wieder. Gegenmär- 
tig hat es 21908 E. in 2384 Häufern, zwölf Kirchen, zwei Schulanftalten und 16 Fabri— 
fen, wie denn auch bereits 142 Schiffe im 3. 1840 in feinen Hafen einliefen. Vor Kilia 
und Reni, den beiden andern, andemfelben Donauarm gelegenen Hauptfeftungen und Han» 
defsftädten in diefem füdlichen Theile Beffarabiens, behauptet es beiweitem den Vorrang, 
da im 3.1838 Kilia nur 6304 und Reni fogar nur 5394 €, zählte. 

Isny, eine Standesherrfchaft der Grafen von Duadt-Jeny in Würtemberg, von 
/, OM, mit 2100 E. Die gleichnamige fehr alterthümliche Hauptftadt derfelben Fam im 
14, Jahrh. von den Grafen von Veringen an die Truchfeß von Waldburg, erfaufte von 
legtern ihre Freiheit und wurde durch Kaifer Karl IV. 1365 zur Reichsftadt erflärt. Durch 
den Reichsdeputationshauptſchluß kam fie an die Reichdgrafen von Quadt, als Entfchädi- 
gung für die an Frankreich abgetretenen Befigungen auf dem linken Ufer des Niederrhein, 
und beider Nuflöfung des Reichsverbandes im J. 1806 unter würtemberg. Hoheit. Der 
gegenwärtige Standesherr ift der Erbdroft und Erbhofmeifter des Fürſtenthums Geldern 
und. der Graffchaft Zütphen, Graf von Quadt - Jöny, geb. 1753, 

Iſobarometriſche Linien heißen diejenigen Linien, die man ſich durch Orte gezo— 
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gen denkt, in welchen die jährlichen mittlern barometriſchen Anderungen gleich groß find; 
tfothermifche oder Iſothermen folche, die durch Orte von gleicher mittlerer Zempe- 
ratur; ifotherifche oder Iſotheren diejenigen, die durch Orte mit gleicher Sommerhige, 
und ifochimenifche oder Jfochimenen diejenigen, die durch Orte mit gleicher Winterkälte 
gehen. Der Urheber diefer Benennungen ift Aler. von Humboldt, welcher zuerft alle diefe 
Linien einer genauen Unterfuchung unterwarf. Wenn die Oberfläche der Erde überall die- 
ſelbe Kraft befäße, Wärme aus dem Sonnenlichte zu entwideln, und überdies ohne Erhö— 
hungen, ohne Meere u. f. m. wäre, fo würden alle Drte von gleicher Breite diefelbe mittlere 
Temperatur, diefelbe Sommerhige und diefelbe Winterfälte haben und die genannten drei 
Gattungen von Linien würden dem Aquator parallel laufen. Da diefes aber der Fall nicht 
ift, fo laufen auch die genannten Linien nicht nur dem Aquator nicht parallel, ſondern fie 
weichen felbft voneinander fehr bedeutend in der Geftalt ab. Wie die Temperatur, jo ift 
auch die magnetifche Kraft der Erde, die Intenfität des Erdmagnetismus, nicht überall 
gleih. Iſodynamiſche Linien heißen diejenigen Linien, welche Drte von gleicher magne» 
tifcher Kraft miteinander verbinden; ifogonifche folche, welche durch Drte der Erde von 
gleicher magnetifcher Abweichung gehen, und iſokliniſche folche, welche durch Dre ge- 
hen, in welchen gleiche magnetifche Neigungen ftattfinden. 

Iſöchron oder ifo chronisch heißt Das, was in gleichen Zeiten gefchieht; fo nennt 
man z.B. die Schwingungen des Pendels ifochronifch, weil zu jeder Schwingung, wentg- 
fiens wenn fie fehr Elein ift, gleich viel Zeit verwendet wird, und ifohrone Linie oder 
Sfohrone, häufiger und richtiger Tautochrone, diejenige krumme Linie, in welcher ein ° 
ſchwerer Körper, wenn er längs berfelben zu fallen oder zu rollen gezwungen wäre, immer, 
von welcher Höhe oder von welchem Punkte diefer Linie man ihn auch herablaffen möchte, 
dennoch in einer und derfelben Zeit bis zu ihrem tiefften Punkte gelangenwürde. Nachdem 
Reibnig fehon 1689 das Problem, diefe Linien zu beftimmen, gelöft hatte, führten 1690 
Jak. Bernoulli und Varignon diefen Gegenftand auf eine allgemeinere und analytifche Art 
weiter aus. (©. Cykloide.) 

Iſogräphie nennen die Franzofen das Facfimiliren. (S. Facfimile.) 

Iſokrätes, einer der berühmteften griech. Nedner, geb. zu Athen 436 v. Ehr., hatte 
den Gorgias, Prodikus und Protagoras zu Lehrern, wagte es aber in Folge feiner ſchwa— 
chen Stimme und einer ihm angeborenen Schüchternheit nicht leicht, öffentlich aufzutreten, 
fondern befchäftigte fich vielmehr mit dem Unterrichte in der Redekunſt, den er ſich fehr 
theuer bezahlen ließ, und mit Verfertigung von Neden für Andere, die ihm ebenfalls große 
Summen einbrachten. Mit Platon, deffen Gefpiele er in feiner Kindheit gewefen war, 
blieb er bis in das fpätefte Alter befreundet; ebenfo war er ein großer Verehrer des Sofra- 
tes, nad) deffen Tode er allein in Athen Trauerfleider anlegte, dagegen der heftigfte Gegner 
der Sophiften. Sein Hauptverdienft um die Beredtfamkeit beftand darin, daß er dieſe zu« 
erft für praftifche Zwecke, namentlich für Ermedung des fittlichen Lebens, benugte und bie 
größte Sorgfalt auf einen gebildeten Stil und die harmonifche Abrundung der Sprache 
verwendete, daher ihm das Verfertigen und Ausfeilen feiner Reden viel Zeit foftete, wie ihn 
denn die Ausarbeitung des „Panathenaitos” zehn volle Jahre befchäftigt haben fol. Auf 
der andern Seite ift nicht zu verfennen, daf feine Reden, da fie meiftnad; Einem Zuſchnitte 
verfertigt find, am Ende wegen Mangel an Abwechfelung Kälte und Überdruß erregen 
mußten, obfchon die Fehler, die ihm die Kritiker feiner Zeit vorwarfen, daß nämlich fein Stil 
an MWeitfchweifigfeit und Überladung mit Zierathen, an müfigen Ausdrüden und unpaf- 
fenden Figuren leide, und daß er feine Gedanken den Worten fElavifch unterwerfe, nicht im- 
mer fo fcharf hervortreten. Für Griechenlands Freiheit war er mit folchem Eifer begeiftert, 
daß er aus Kummer über das unglüdliche Treffen bei Chäronea im J. 338 v. Chr. im 98. 
Lebensjahre eines freiwilligen Todes ftarb. Won feinen 60 Reden, die man noch zu Plu- 
tarch's Zeiten unter feinem Namen fannte, von denen aber nicht die Hälfte für echt gehal⸗ 
ten wurbe, find noch 21 übrig, unter denen der „Panegyrikos“, in weldem die Griechen 
zur Eintracht gegen die Perfer ermuntert werden, und der „Panathenaitos”, eine Lobrede 
auf Athen, die erfie Stelle einnehmen. Nach der erfien Ausgabe durch Demetr. Chal« 
Eondylas (Mail. 1493, Fol.) find fimmtliche Reden theils in die Sammlungen der „Ora- 
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tores attici von Reiske (12 Bde., Lpz. 1770— 75), J. Bekker (5 Bde. Berl. 1823—24) 
und Baiter und Sauppe (Zür. 1840) aufgenommen, theils von Lange (Halle 1803), Ko⸗ 
rais (2 Bbe., Par. 1807), W. Dindorf (Rpz. 1825), Bremi (Gotha und Erf. 1831), und 
Baiter und Sauppe (2 Bde., Zür. 1839) befonders herausgegeben worden. Unter den 
vorzüglichften Bearbeitungen einzelner Reden erwähnen wir die des Panegyrikos“ von 
Spohn (Lpz. 1817), Pinzger (2pz. 1825), W. Dindorf (Lpz. 1826) und Baiter (Rp3. 1831); 
des „Areopagitifos” von Bergmann (Leyd. 1819) und Benfeler (Rpz. 1832); des „Eua- 
goras” von Benfeler (Rpz. 1834) und derRede „De permutatione” von Bremi(Zür. 1814). 
Deutfche Überfegungen fämmtlicher Werke befigen wir von Benfeler (4 Bde. Prenzl. 1829 
—31) und Chriftian (8 Bde., Stuttg. 1533— 36), eine franz. von Auger (3 Bde., Par. 
1781), eine ital. von Labanti (Warma 1842). Auch wurde der „Panegyrikos“ von Lange 
(2pz3. 1797; 2. Ausg. 1833) und Hoffa (Marb. 1859), und die Nede „An den Demoi⸗ 
kos“ von Drefcher (Büding. 1826) befonders ins Deutfche übertfagen. Wal. Pfund, „De 
Isocratis vita et scriptis‘ (Berl. 1833, 4.). Ä | 

Iſola⸗bella, f. Borromeifhe Infeln. 

FHoläani (Joh. Ludw. Hektor, Graf von), kaiferlicher General im Dreifigjährigen 
Kriege, geb. 1586, ftammte aus cypriſchem Adelsgefchlechte und trat nad) dem Beifpiele 
feines Vaters in Paiferliche Kriegsdienfte. Im 3. 1602 wurde er von den Türken gefan- 
gen, entkam aber und erhielt bald darauf das Commando eines Kroatenregiments. In den 
erften Jahren des Dreißigjährigen Krieges focht er gegen ben Grafen Pet. Ernſt von 
Mansfeld und dann unter Savelli in Pommern. Später zum General ernannt, wurde 
‚ er 1631 bei Sihlbach und 1632 bei Lügen gefchlagen. Als Feldzeugmeifter erhielt er 1634 
dad Generalat über die Kroaten und von den Wallenftein’fchen Gütern die Herrfchaften 
Aha und Friedenftein; auch wurde er im folgenden Jahre zum Lohn für feinen Verrat 
an Wallenftein mit dem Grafentitel begnadigt. Später focht er bei Nördlingen, in Bur« 
gund, 1637 in Heffen, 1638 in Pommern, 1639 am Oberrhein gegen Herzog Bernhard 
von Weintar und Guebriant und ftarb 1640 zu Wien. Er war weder groß als Menſch 
noch als Feldherr, aber ein tüchtiger Soldat, und vereinigte mit einigen guten Eigenfchafs 
ten alle aus einem unftäten Leben entfpringenden Fehler diefes Standes. 

Iſoliren heißt in der Lehre von der Eleftricität einen Körper durch Nichtleiter der 
Eleftricität von der Verbindung mit dem Erdboden und andern Reitern abfchneiden und 
fomit verhindern, daß die Eleftricität, die man ihm mitzutheilen beabfichtigt, ſich in ihnen 
. verliere. Zur Iſo lation dienen Handgriffe oder Füße von Glas, Harz, Siegellad u. f.w., 
worauf man den Körper fegt, oder Schnüre von Seide, worin man ihn aufhängt. Auf ei- 
nem Sfolirfchemel, deffen Füße von Glas find, kann man daher auch einen Menſchen 
mit Elektricität füllen und dann aus ihm, wie der Elektrifirmafchine, felbft Funken ziehen. 

Iſomeriſche Körper nennt man in der Chemie folche Körper, an denen zwar die 
Analyfe diefelben Beftandtheile und in denſelben Gewichtsverhältniffen nachweift, die aber: 
doch verfchiedene Eigenfchaften Haben. Die Zahl ber ifomerifchen Körper ift befonders groß 
in der organifchen Chemie. Für eine ähnliche Erfcheinung in der anorganifchen Natur, wo 
derfelbe Körper in zwei. verfchiedenen Zuftänden vorhanden fein kann, die ſich durch Form 
und Verhalten zu Auflöfungsmitteln unterfcheiden, hat Berzelius neuerdings den Namen 
Allotropievorgefhlagen. Mehr verwandt damit ift der Dimorphismusg, d.h. die 
Fähigkeit deſſelben Körpers in zwei mineralogifch verfchiedenen Formen zu kryſtalliſiren. 

Iſometriſch, d. i. gleichmeffend, nennt man diejenige Projectionsmeife, die fich dreier 
untereinander fenkrechter Ebenen bedient, welche die ifometrifhen Hauptebenen 
und deren Durchſchnittslinien die ifometrifhen Achfen heißen. Den Namen ifome- 
triſch führt diefe Profection deshalb, weil die den Achfen parallelen Dimenfionen in ihrer 
wahren Größe erfcheinen; hierin und in ber deutlichen Vorftellung, welche fie von der Ger 
ftalt der Gegenftände gibt, liegen ihre wefentlichen Vorzüge, die aber erft in der neueſten 
Zeit richtig gewürdigt worden find. 

Iſomorphis mus ift der Gegenfag von Dimorphismus. (S. Iſomeriſche Kör⸗ 
per.) Iſomorph nennt man nämlich Körper, welche zwar verfchiedene chemifche Beſtand⸗ 
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theile, aber gleiche Kryſtallform haben. In der Regel iſt aber, bei aller Verſchiedenheit der 
Beſtandtheile, doch Ubereinſtimmung in der Form ihrer chemiſchen Conſtitution vorhanden. 
Iſoperimetriſch nennt man alles Das, was gleichen Umfang hat. Iſoperime— 
triſche Figuren find ſolche, deren Umfang oder Peripherie gleich iſt. Von zwei gerad» 
linigen ifoperimetrifchen Figuren hat diejenige den größten Flächeninhalt, welche die mei- 
ften Seiten hat. — Das in der Gefhichte der Mathematik berühmte ifoperimetrifche 
Problem ift eine Aufgabe, welche Jak. Bernoulli im 3. 1697 den Geometern feiner Zeit 
vorlegte, nämlich unter allen Curven von gleicher Länge und derſelben Grundlinie diejenige 
zu finden, die jo befchaffen ift, daß eine andererüber derfelben Grundlinie ftehende Curve, 
deren Drdinaten zu den Drdinaten oder Bogen jener erften Curve irgendein beftimmtes 
Verhältniß haben, mit dev Grundlinie den größtmöglihen Raum einfchließt. Namentlich 
hat ſich Euler mit diefer ſchwierigen Aufgabe viel befchäftigt. | 
Iſothermen, f. Erdwärme. x} 
Iſouard (Nicolo), gewöhnlich blos Nicolo oder Nicolo de Malte genannt, 
einer der beliebteften dramatiſchen Componiften Frankreichs, wurde 1777 auf Malta ge- 
boren, wo fein Vater Kämmerer des Großmeifters war, und follte nach dem Willen deffel- 
ben in Paris zum Seedienft fic) vorbereiten. Schon war er in Die Marine aufgenommen, 
als der Ausbrud) der Revolution ihn 1790 nach Malta zurüdzufehren bewog. Bon feis 
nem Bater nunmehr für den Handel beftimmt, brachte er in Palermo und Neapel mehre 
Jahre ald Commis in dortigen Handlungshäufern zu; doch befchäftigte ex fich zugleich, fei« 
ner Neigung folgend, fortwährend mit dem Studium der Compofition. Gegen den Willen 
feiner Altern widmete er ſich endlich ganz diefer feiner Lieblingsneigung, brachte in Florenz 
mit glüdlichem Erfolg feine erfte Oper „L’avviso ai maritati“ und in Livorno die ernfte 
Dper „Artaserse” zur Aufführung und wurde hierauf vom Großmeifter des Maiteferor- 
dens als Drganift und Kapellmeifter nach Malta berufen. Nach Aufhebung des Drdens 
lebte er dafelbft als Privatmann und fchrieb mehre HeineDpern unter dem Namen Nicole, 
Erft in Paris, wohin ihn der General Vaubois als Privatfecretair mitnahm und wo er ſich 
zum großen Vortheil des Theaters Feydeau mit dem dramatifchen Dichter Charl. Guill: 
Etienne (f.d.) verband, trat er unter dem Namen Ifouard auf. Von feinen Opern haben 
„Cendrillon” (Afchenbrödel) und „Joconde” die meifte Berühmtheit erlangt. Die erftere 
murde 1810 mehr ald hundertmal hintereinander gegeben, und beide brachten auf feinen An- 
theil mehr ald 160000 Francs ein. Die Aufführung feiner legten Oper „‚Aladin ou la lampe 
merveilleuse’, die von Kennern als feine correctefte bezeichnet wird, erlebte er nicht. Er 
ftarb zu Paris am 23. März 1818. | 
Ispähan oder Isfahan, das Aspadana der Alten, einft die blühende Haupt- 
ftadt Perfiens von Schah Abbas dem Großen an bis auf Nadir-Schah, auch jegt noch nad) 
Teheran die bedeutendfte Stadt des Reichs, liegt in der Provinz Irak Adfchemi in einer 
fchönen, in ganz Perfien am beften angebauten Gegend, am.öftlichen Abfall des Zagrosge- 
birgs am Zenderud, über den zwei fchöne Brüden führen, Obſchon es noch immer wegen 
feiner Schulen berühmt ift, bedeutende Fabriken unterhält und einen anfehnlichen Handel 
treibt, jo hat es doch, feitdem es aufgehört hat, die Reſidenz der -perf. Könige zu fein, nur 
einen Schatten feiner ehemaligen Größe bewahrt, deren Verfall mit dem des ganzen perf: 
Reichs Hand in Hand gegangen ift. Von den 700000 E, die es im 17. Jahrh. zählte, ift 
es auf 200000, nad) andern Nachrichten gar auf 50— 60000 herabgefommen, und in. feir 
nem noch vier Stunden betragenden Umkreis liegt der größere Theil der frühern Gebäude - 
in Ruinen. Die Juden und, Armenier find fehr zahlreich in I. und bewohnen als befondere 
Gemeinden eigene Vorftädte; die der erſtern heißt Jahudia, die der Iegtern Dſchulfa. Obe, 
ſchon 4130 F über dem Meere, genießt: die Stadt doc, des ſchönſten, gemäßigten und re⸗ 


gelmäßigen Klimas, das feinen Frühling; zu dem berühmtejten in-ganz Afien gemacht hat, 
Iſrael und Sfraeliten, ſ. Hebräer und Juden. . Ä * 
Israeli (Ifaak d), ein bekanntes Mitglied des Unterhauſes und ein eifriger Tory 
aber zum ſogenannten Jungen England zählend, von jüd. Altern ſtammend, hat ſich auch 
als Hiſtoriker und Publiciſt einen bedeutenden Namen erworben. Unter feinen ſchnell auf⸗ 
einander gefolgten Schriften find vorzuasweiſe zu nennen die „Commentaries on the life 
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and reign of Charles I” (4 Bde.); „Curiosities of literature” (3 Bde.); „The literary 
character” (2 Bbde.); „Calamities of authors” (2 Bde.); „Quarrels of authors‘ (3 
Bde.); „An inquiry into the literary and politica) character of James Il’; „Literary mis- 
cellanies” (3 Bde.) und „Coningsby, or the new generation”, (3 Bde., Lond. 1844). 

Iſſus, eine Seeftadt in Eilicien (f.d.), am Meerbufen gleiches Namens, wahr- 
fcheinlich dag jegige Ajazzo in Natolien, ift durch den zweiten Sieg berühmt werden, den 
hier Alerander der Große in einer Schlacht im $. 333 v. Chr. über Darius erfämpfte, mo- 
bei ihm das ganze perf. Lager nebft der Familie des Darius in die Hände fiel, und in deſſen 
Folge er den Plan zur Zertrümmerung der perf. Monarchie gefaßt zu haben ſcheint. 

Iſtävonen, nad Zaf. Grimm richtiger Iskävonen, ift der von Jsk oder Jsko, 
einem der drei Söhne des Mannus, abgeleitete Name des einen der drei Zweige, in welche 
die Germanen fich theilten. (S.Germanien.) Ihm gehörten die goth. Völker mit den 
Geriden, die Burgundionen, Variner und Semnonen an. 

Iſter ift der alte Name der Donau (f.d.). | 

Iſthmus (griech), eigentlich jeder ſchmale Zugang, hieß bei den Alten zwar im All« 
gemeinen jede Erdenge oder Landzunge, vorzugsmweife aber die Randenge bei Korinth 
(f. d.), zwifchen dem Korinthifchen und Saronifhen Meerbufen, welche den Peloponnes 
mit dem Feftlande Hellas verbindet und deren Durchftehung zu den Zeiten der Römer, 
freilich ohne glüdlihen Erfolg, zu wiederholten Malen verfucht wurde. Hier ftand in der 
Nähe eines Fichtenhains ein dem Pofeidon oder Neptun geweihter, berühmter Tempel, in 
welchem fich vier vergoldete Pferde, zu beiden Seiten derfelben ein Triton und hinter den- 
felben ein Wagen mit den Bildfäulen des Neptun und der Amphitrite befanden, welche 
Gegenftände theils aus Gold, theild aus Elfenbein funftreich verfertige waren. Nicht weit 
von diefem Tempel fah man ein Theater und ein Stadium von weißen Steinen, wo anfangs 
jedes dritte, fpäter jedes fünfte Jahr, wahrfcheinlich zur Herbftzeit, die iſthmiſchen 
Spiele oder Iſthmien (Isthmia) mit auferordentlicher Pracht gefeiert wurden. Diefe 
Spiele waren der Sage nach von Siſyphus zur Erinnerung an den Meergott Melifer- 
te8 (f.d.) geftiftet und von Thefeus dem ifthmifchen Pofeidon zu Ehren erneuert worden, 
daher auch die Gefandten der Athener immer den Ehrenfig bei diefen Feftlichkeiten einnah— 
men. Die Befchaffenheit der hierbei angeftellten Wettkämpfe war ganz diefelbe, wie bei 
den zu Olympia (f. d.) gefeierten Spielen, indem fie namentlich in gymnifchen Kämpfen 
und MWettrennen zu Roß und zu Wagen beftanden, nur daß bei den ifihmifchen, wie auch 
bei den Pythiſchen Spielen (f. d.), Either- und Flötenfpiel, mit Gefang begleitet, fpä- 
ter fogar dramatifche Darftellungen hinzufamen. Ganz Griechenland, mit Ausschluß der 
Eleer, nahm daran Theil. Die Sieger, mit deren Statuen die eine Seite des Neptuntem- 
pels geziert wurde, erhielten einen Kranz aus Zichtenzweigen. Vgl. Kraufe, „Die Pythien, 
Nemeen und Afthmien” (Lpz. 1841), 

Ferien, eine Halbinfel des nordöftlichen Italiens, am Adriatiſchen Meere, begrenzt 
von Krain, Friaul und Kroatien, hat einen Flächenraum von 75 IM. und gegen 150000 €. 
Die Luft ift ungefund, das Rand aber reich an Wein, feinem Öle, Wieſewachs, Honig, 
Salz, Schiffbauhols, Marmor und Baufteinen; einen ergiebigen Ermwerbzweig gewährt 
auch der Fifchfang. Die Einwohner, welche fich faft durchgehende durch Roheit, Faulheit 
und Raubſucht auszeichnen, find theild, namentlid in den Städten, Italiener, theils, 
vorzüglich auf dem Rande, flawifche Illyrier, Die Römer lernten diefelben als vermegene 
Seeräuber fennen und unterjochten fie im 3. Jahrh. v. Chr. Geb. Auguftus flug ihr 
Land zu Italien. Im 6. Sahrh. n. Chr. eroberten das Land die Gothen, denen es die 
byzant. Kaifer wieder abnahmen, die es fodann den Karolingern abtreten mußten. Seit 
Mitte des 10. Jahrh. bildete. eine eigene Markgraffchaft, die aber dann wieder zum Her- 
zogthum Kärnten gehörte, bis fie um 1170 an die Grafen von Andechs, Herzoge von 
Dalmatien, fam. Als der Herzog Deinrih von Dalmatien 1204 von König Philipp 
geächtet wurde, gelangte 3. an den Patriarchen von Aquileja, der aber in der Folge faſt Al« 
les an Venedig verlor. So war bis 1797 der größte Theil der Halbinfel den Venetianern 
unterworfen; nur ber norböftliche Theil, das fogenannte öftr. Sftrien, beftehend aus der 
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Grafſchaft Mitterburg, war nach Ausſterben der legten Beſitzer, der Grafen von Görz, an 
Dftreich gefallen und zum Herzogtum Krain gefchlagen worden. Nach dem Frieden von 
Campo-Formio befegte Oſtreich auch ben venetian. Theil des Landes, zu welchem nod) 
mehre venetian. Befisungen gefchlagen wurden. Als aber Oftreich in dem Frieden zu Pres- 
burg auf fjämmtliche venetian. Befigungen Verzicht geleiftet hatte, mußte es auch J. an 
Frankreich abtreten. Zur Belohnung feiner Verdienfte in dem fpan. Feldzuge ernannte 
Napoleon 1808 den Marfchall Beffieres (f. d.) zum Herzog von Iſtrien. Später 
wurde es durch Napoleon mit den illgrifchen Provinzen vereinigt, 1813 aber an Oſtreich 
zurückgegeben. Seit 1815 bildet es nebft einigen Infeln im Golf von Quarnero den Iſtria- 
ner Kreis (103% IM. mit 195000 €.) des öftr. Königreihs Jllyrien (f.d.). Die 
wichtigften Orte find die jegige Hauptftadbt Mitterburg mit 1700€.; Capod' Iſtria 
(ſ. d)); Novigno, die reihfte Stadt, mit 9600 E. und zwei Häfen; die Hafenftädte Pola, 
der Sig eines Bifchofs, mit merfwürdigen röm. Ruinen, Darunter das 360 F. lange Am⸗ 
phitheater; ferner Citta nuova, Parenzo, Ifola, Fafanna und das Dorf Salvore mit einem 
106 8. hohen Leuchtthurm. In der Nähe der Küfte liegen die Infeln Veglia, Cherfo und 
Dffero, auf welcher Iegtern fich der illyr. Volksſtamm vorzüglich rein erhalten hat. 
Iſturiz (Don Javier de), fpan. Minifterpräfident im J. 1836, ein in der neuern fpan. 
Geſchichte viel genannter Mann, geb. um 1790 in Cadiz, wo fein Vater, der aus dem franz. 
Baskenlande ſtammte, eines der bedeutendften Handelshäufer gegründet hatte, machte ſich 
nach der Wiederherftellung der abfoluten Monarchie, in Folge der Rüdfehr Ferdinand’s VIL., 
nebft feinem ältern Bruder, Don Thomas de J., der 1812—14 Gortesdeputirter war, 
um die politifche Wiedergeburt feines Baterlandes namentlich dadurd) verdient, daß ſie den 
Misvergnügten in Cadiz ihre Wohnung zum fichern Berfammlungsort boten, wo der Auf- 
ftand vorbereitet wurde, der unter Quiroga's und Riego’s Leitung am 1. Jan. 1320 au$- 
brach. Nach der Wiederherftellung der Conftitution begab er fi) nach Madrid, wo er au 
die Spige der eraltirteften Partei unter den Liberalen trat und in Verbindung mit Alcala 
Galiano und andern Demagogen, die man „El quintillo de Isturiz”, d. i. das fünfte Stock⸗ 
werk des 3., nannte, die öffentliche Meinung gegen die Minifter Arguelles, Martinez de 
(a Rofa und deren Partei einzunehmen wußte. Im J. 1822 zum Mitglied der Cortes und 
1823 zum Präfidenten derfelben erwählt, ging er mit nach Sevilla, wo er für Die Suspen- 
dirung der Königs ftimmte, und dann nach) Cadiz. Nach der Reftauration zum Tode ver- 
urtheilt, flüchtete er nach England, wo er in London mit dem Handelshaufe Zulueta in Ver⸗ 
bindung trat, fich mit Arguelles ausföhnte und mit Mendizabal in vertraute Berhältniffe 
trat. Im J. 1834 von der Königin-Regentin amneftirt, kehrte er nad; Spanien zurüd und 
wurde von der Provinz Cadiz zum Procurador bei den Cortes erwählt. In Madrid ſchloß 
er fich wieder den Häuptern der eraltirten Partei an und in Verbindung mit Alcala Ga- 
liano, Calatrava, Gaballero, las Navas u. U. brachte er am 15. Aug. 1835 den Aufftand 
der Milicia urbana zu Stande, der den Sturz des Minifteriums Toreno bezweckte, durch 
den General Duefada aber unterdrückt wurde. Hierauf mufte er fi) einige Zeit verborgen 
halten; da aber bald darauf fein Freund Mendizabal an die Spige des Minifteriums trat, 
fo eröffnete fi ihm nun eine glänzende politifche Laufbahn. Er war einer der vertrauten 
Nathgeber des neuen Minifterpräfidenten; auch wurde er Präfident der im Nov. 1335 zu- 
fammengefretenen Kammer der Procuradoren, die Mendizabal im Jan. 1836 auflöfte. 
Bald darauf verfeindete er fich indef mit Mendizabal, der es dahin zu bringen wußte, daß 
3. von den neu einberufenen Procuradoren nicht mieber zum Präfidenten gewählt wurde. 
Dagegen arbeitete J. nun an dem Sturze des bei den höhern Ständen, am Hofe und unter 
den Proceres verhaften Mendizabal und zwar in fo leidenfchaftlicher Weife, daß diefer ihn 
zu einem Zweifampf foderte, der unblutig ablief. Nach Mendizabal’s Sturze übernahm 
J. am 15. Mai 1336 das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten und den Vorſitz 
im Minifterrathe. Doch durch diefe Abtrünnigkeit und durch feinen unbeugfamen Charat- 
ter, der nah Rache dürftete, reizte er nicht nur die Corte, fondern das ganze Volk dermaßen 
gegen ſich auf, daf er, nachdem die Königin-Negentin am 13. Aug. 1836 in La Granja ge- 
mungen worden war, die Conftifution von 1812 zu proclamiren, vor der Wuth des Volke 
verfleidet nach Kiffabon flüchten mußte, von wo er fich nad) England einfchiffte. Kurze 
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Zeit nachher ging er nach Paris, wo er fi) an Toreno, Miraflores, den Herzog von Frias 
und andere ausgewanderte fpan. Ariftofraten anſchloß. Nachdem er die Conftitution 
von 1837 befchworen, wurde er von der Provinz Cadiz in die Cortes von 1835 erwählt 
und Prafident des Congreffes, was er auch im folgenden Jahre war. Fortwährend feind- 
lich gegen Espartero gefinnt, wußte er während deffen Regentſchaft fich doch durch feine 
Schlauheit in Spanien zu behaupten und im Intereffe der Königin Chriftine zu arbeiten, 
nach deren Rückkehr in Folge der Vertreibung Espartero's, zu der er treulich mitgewirkt 
hatte, ihm jedoch eine bedeutende Rolle bis jegt nicht zu Theil geworben ift. 
Italien bildet eine Halbinfel, die, zwiſchen 37° 56°— 46° 42’ nördl. Br. und von 
23° 3°— 36° 10° öftl. 8. gelegen, nur im Norden mit dem Feftlande zufammenhängt, wo 
fie im Weften von Frankreich und im Norden und Often von der Schweiz und Deutfchland 
begrenzt, fonft aber im Weften und Süden vom Mittelländifchen, im Dften vom Abriatifchen 
Meere umgeben wird. Dit den dazugehörigen Infeln Sardinien, Sicilien, Corfica und den 
kleinern, enthält fie einen Flächenraum von 5850, ohne diefelben 4610 IM. J. wird im 
Norden vom übrigen Europa durch) die Alpen (f.d.) getrennt, die fich mie in einem Halbfreife 
bon dem weftlichiten Theile derfelben, den Seealpen bis zu dem öftlichften, den Juliſchen, um 
Norditalien herumziehen und ihre größte Höhe auf der ital. Seite im Montblanc (f.d.) 
erreihen. Im Süden der nach 3. plötzlich und fteil abfallenden Alpenketten breitet ſich die 
tiefe lombard. Ebene mit öftlicyer Abdachung aus, welche an vielen Stellen gegen das 
Adriatifche Meer, längs deffen Küfte fie bedeutende Lagunen (f.d.) bildet, durch Damme 
gefhüst werden muß und ſich ſüdweſtlich fanft zum Apennin erhebt, welcher die Ge- 
ftalt der ganzen Halbinfel beftimmt. Außer der lombard. Ebene finden fich derzleichen 
auf der Weftfeite J.8 am untern Arno, fodann weiter nad; Süden die Campagna bi 
Roma (f. d.) mit den Pontinifhen Sümpfen (f.d.), und dann bei Neapel die Cam» 
pagna felice, an deren Sübfeite fic der Wefuv (f. d.) erhebt. Auf der Dfifeite ift die apus 
lifche Ebene die bedeutendfte. Der Boden 3.8 ift zwar fehr verfchiedenartig, aber meift an- 
baufähig und in vielen Gegenden, befonders da, wo es nicht an Bewäfferung fehlt, durch 
die höchfte Fruchtbarkeit ausgezeichnet. Im der ausgezeichnet angebauten lombard. Ebene 
ift er fehwer und marfchenartig, in den meift kahlen Gebirgen auf den Höhen dürr, in den 
Thälern fruchtbar, in den Maremmen (f. d.) am Mittelmeer und inderröm. Campagna 
fteppenartig, und in Süditalien, wo er um Capua und Neapel nur feiner vulfanifchen Be— 
fhaffenheit feine ausgezeichnete Fruchtbarkeit verdanft, im Ganzen leicht und weniger er- 
tragsfähig. Das Klima J.s gehört, mit Ausnahme der hohen Gebirgsgegenden, durch 
feine Milde zu den fchönften von Europa. Man unterfcheidef vier Hauptregionen: 1) Ober- 
italien im Norden des Apennin, wo das Reaumur'ſche Thermometer im Winter zumeilen 
noch bis zu 10° Kälte fällt, der Schnee oft wochenlang die Fluren bedeckt und felbft die adriat. 
Lagunen fich mit Eis belegen, wo die edeln Südfrüchte nur an begünftigten Stellen im 
Freien gedeihen; 2) Mittelitalien mit Genua bis zum 41° 30° füdl. Br., wo ein eigentli- 
cher Winter nur in den Gebirgen ftattfindet, bleibendes Eis und Schnee in den Thälern 
felten find, und der Dlbaum und Orangen im Freien überall in den Niederungen gedeihen ; 
3) das übrige Unteritalien, bis auf die füdlichfte Spige, wo das Thermometer nur höchft 
felten unter 3° Kälte fällt und Schnee ebenfo felten ift, wo die Aloe und die feinften Süd⸗ 
früchte im Freien überwintern; 4) die füdlichfte Spige Neapels, Sicilien und Malta, mo 
das Thermometer faft nicht unter ben Gefrierpunft fällt und neben der indian. Feige auch 
bie Dattelpalme und das Zuderrohr gedeihen, und Aloe und Papyrus zur Einfaffung von 
Feldern benugt werden. Im Sommer ift der Himmel faft fortwährend heiter, und See— 
winde mäßigen die große Hige; doch leidet das Land deshalb häufig an Dürre, und wird 
im Sommer öfter vom Sirocco (f. d.) heimgefuht. Noch fhädlicher find in manchen 
Gegenden, namentlich in ben toscan. Maremmen, ber röm. Campagna’ und überhaupt in 
vielen Küftengegenden Mittel und Unteritaliens, die dem Boden entftrömenden, unter dem 
Namen Malaria oder Aria cattiva (f. d.) befannten Dünfte. Unteritalien und Sicilien 
mit feinem Atna (f. d.) werden häufig von Erdbeben und vulfanifchen Ausbrüchen heim- ⸗ 
gefucht. Unter den vielen Seen 3.8 zeichnen fi am Südabhange der Alpen der Lago 
maggiore (f. d.), der Ruganerfee (f. d.), der Comerſee (f. Como), der Ehias 
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vennaer, Iſeo- und Gardajee (f. d.), im übrigen 3. aber der See von Caſtiglione in 
Toscana, die von Perugin, Bolfena und Bracciano im Kirchenftaat und der von Gelano 
in den neapolit. Abruzzen aus. I. Hat nur zivei bedeutende Flüffe, den Po (f. d.) und die 
Etſch(ſ. d.); außerdem find in Oberitalien noch Brenta, Piave und Zagliamento, die 
ins Adriatifche Meer münden, und im übrigen 3. der Arno inZoscana, die Fiber (f. d.), 
der Barigliano (f. d.), der reifende Bolturno und der Sele zu erwähnen. Die zahl- 
reichen von dem Apennin ins Adriatifche Meer ftrömenden Flüffe find ſämmtlich kleine 
nicht ſchiffbare Küftenflüffe. Nur in Oberitalien wird die Schiffahrt durch Kanäle beför- 
dert, 3. B. den Zicinellofanal, die von Mailand, Pavia, Monfelice, Bologna und die in 
den adriat. Lagunen. An Mineralquellen ift das Land fehr reih. Die hauptſächlichſten 
Producte find Getreide, das überall, aber doc im Ganzen nicht ausreichend erbaut wird, 
Mais, Hirfe, Neis, Wein, DI, Rofinen, Kaftanien, Südfrüchte, Mandeln, viel Obſt, Ta— 
bad, Kali, Sußholz und Johannisbrot, Kork, Galläpfel, Hanf und Flachs; Nindvieh, 
Schafe, Schweine und Pferde; Büffel, Ziegen, Efel, Maulejel, viel Seidenraupen und 
Bienen, vielerlei Geflügel und Seethiere aller Art; Gold, Silber, Eifen, Kupfer, Blei, 
Steinkohlen, Salz, Salpeter, Schwefel, Alaun, Salmiaf, edle Arbeitöfteine, befonders 
Marmor, Puzzolane und Braunftein. Die Zahl der Einwohner fchägt man über 22 Mil., 
welche fünf Hauptſprachen fprechen: die ital. in vielen Dialekten im beiweitem größten 
Theile des Landes, die franz. in Savoyen, die deutfche in den fieben und den 13 Gemein- 
den im lombard.-venet. Königreich, die aus der arab. und ital. entftandene aufMalta, und 
die neugriech. in einigen Gegenden Süditaliens und Siciliene. Die fatholifche Kirche ift 
die herrfchende und in den meiften Ländern der Halbinfel allein gefeglich beftehende; Grie— 
chen, fhismatifche Armenier, Proteftanten, Juden und Türken haben nur an wenigen Dr- 
ten die Erlaubniß, Gottesdienft duldungsweife zu halten. Die Anduftrie und der Handel 
3.8, bis zu Ende des Mittelalters der bedeutendfte in ganz Europa, find im Ganzen mehr 
activ als paffiv; doch gibt e8 bedeutende Fabriken in Seide, Glaswaaren, Fayence, Stroh 
hüten, fünftlihen Blumen, Korallen, Maccaroni und Seife; der Handel ift nur in Ge- 
nua, Livorno und Venedig von Wichtigkeit, und zwar mehr in Berug auf die Ausfuhr 
von Natur- als von Kunſtproducten. Die Schiffahrt, im Mittelalter die aller andern 
Nationen überfirahlend, iſt jegt gleichfalls fehr herabgefommen und erftredit fich wenig 
uber das Mittelmeer hinaus; doch wird von den meiften ital. Negierungen viel gethan, 
um ſowol fie ald den Handel und die Induftrie überhaupt wieder zu heben. Ganz 3. zer- 
fällt in drei Haupttheile: 1) ODberitalien mit der Sardinifhen Monardie (j.d.), 
dem Lombardifh-WVenetianifhen Königreich (.d.), den Herzogthümern Par- 
mac(l.d.), Modena (f.d.Jund Lucca (f.d.); 2) Mittelitalien, mitXoscanacj.d.), 
dem Kirhenftaat (f. d.) und der Republit San-Marino (f.d.); 3) Unteritalien 
mit dem Königreich beider Sicilien (f. d.) und Malta (f. d.), wozu noch die Injeln 
Sardınien (f. d.) und Corfica (f. d.) kommen. 

Die alte Gefchichte 3.8, von den älteften Zeiten bis zur Auflöfung des rom. Reiche, 
ift fo eng mit der Gefchichte dieſes legtern verbunden, daß fie meift in derfelben ganz auf- 
geht. (S. Römiſche Geſchichte.) Dieerfte Periode der Gefchichte des modernen 
3.8 umfaßt die Zeit von dem Untergange des alten weftröm. Reiche bis zur Begründung 
des neuen abendländifchen Kaiſerthums oder die Zeit ber Bildung german. Stauten durch 
die erobernde Einwanderung deutfcher Völker von 476— 774 n. Chr. In dem erftern 
Jahre flürzte Odoacer (f. d.) den röm. Kaifer Romulus Auguftulus (j.d.) und be 
mächtigte fich des Thrones unter dem Zitel eines Königs von J., das auf diefe Weife zu— 
erft wieder abgefondert aus der Ländermaffe des rom. Reichs hervortrat. Noch mehr Ige- 
ſchah dies dur) Theoderich den Großen (f. d.), der 493 Odoacer's Reich flürzte, 
ganz J. von den Alpen bis Sicilien mit feinen Gothen eroberte und als König über daffelbe 
herrfchte. So blühend indes auch fein Reid) war, fo fchnell ging jed nach feinem Tode, in 
Folge der innern Verderbniß, vie über die barberifchen Gothen durdy ihre Berührung mit 
der verdorbenen röm. Civilifation gefommen war, der Auflöfung entgegen. Die Siege ber 
byzantin. Feldherren Belifar (f.d.) und Narfes (f. d) machten ihm fihon in der Mitte 
des 6. Jahrh. sin Ende (ſ. Gothen) und gewannen I. wieder Dem byzantin. Neiche, Ein 
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byzantin. Statthalter wurde unter dem Zitel eines Erarchen (f. d.), der in Ravenna fei- 
nen ©ig hatte, über daffelbe gefegt. Doc, diefe Statthalter vermochten ebenfo wenig als 
die frühern weftröm. Kaifer die andringenden deutfchen Eroberer abzuhalten, und fo fielen 
fhon 5685 die Longobarden(f.d.) unter Alboin(f.d.) ins Land und eroberten in 
kurzer Zeit faft ganz Ober », einen bedeutenden Theil von Mittel- und einen großen Theil 
von Unteritalien. (S. Lombardei, Toscana und Benevent.) Erft mit der Confti- 
tuirung des Longobardenreichs fann man den Übergang 3.8 aus dem Alterthum in das 
Mittelalter als vollendet anfehen, denn mit ihr erft war der große Proceß, in den 3. dur) 
die Völferwanderung, durch die Mifhung mit dem german. Elemente gerathben war, 
zu einem Nefultat gekommen, das in der Einführung der germanifch- mittelalterlichen 
Staatsformen und focialen Zuftände neben und an die Stelle der zerfallenen Formen und 
Zuftände des röm. Kaiſerreichs beftand, und natürlich eine Umgeftaltung der ganzen alten, 
hon vom Chriſtenthum mannichfaltig veränderten röm. Civilifation zur Folge haben mußte. , 
&o jehen wir denn vor Allem mit den Longobarden das Lehenswefen in 3. herrfchend wer- 
den, das gerade unter ihnen zu einer hohen Stufe der Ausbildung kam. Neben dem neuen 
Reiche, und gewiffermaßen im ftaatsrechtlichen Gegenfage zu ihm und ald Vorläufer der 
fpätern ital. ftädtifchen Republifen, entwicelte ſich um diefe Zeit aus den Flüchtlingen, 
welche vor den Stürmen der Völfermanderung ihre Freiheit in die adriat. Ragunen geret- 
tet hatten, dad Gemeinwefen von Venedig (f. d.), während vor der Hand noch das durch 
die Siege der Longobarden auf Ravenna nebft der Romagna und der Pentapolis (die 
fünf Seeftädte Rimini, Pefaro, Fano, Sinigaglia und Ancona) beſchränkte Exarchat, 
ein Theil der Seefüfte von Unteritalien, wo Amalfi und Gaeta eigene Herzoge griech. 
Nation hatten, fowie Sicilien und Rom mit der Umgegend, wo ein fogenannter Pa— 
tricier in des byzantin. Kaiſers Namen regierte, im ſchwankenden Befis diefes letztern ver— 
blieben. Doch audy die geringe Abhängigkeit vom byzantin. Hofe verſchwand in einem gro- 
pen Theile diefer Befisungen ganz, als Leo der Jfaurier im Anfange des 8. Zahrh. durch 
feine Bilderftürmerei die orthodoren Staliener erbitterte. Viele Städte verjagten feine Be- 
amten und gaben ſich Confuln und einen Senat wie im alter Zeit. Nom erkannte dabei 
war nicht die Herrfchaft, doc) eine gewiffe väterliche Gewalt feiner Bifchöfe auch im Welt- 
lien an. Nicht lange dauerte es aber, fo geriethen die Päpfte mit den Longobarden in 
Streit; ſchon das immer zunehmende Umfichgreifen ihrer Herrfchaft, die fich jegt auch auf 
das rapennatifche Erarchat erftredite, noch mehr aber der Umftand, daß die Longobarben 
Arianer waren, mufte eine unheilbare Spaltung zwifchen ihnen und den Päpften bervor- 
rufen. Diefe wendeten fich deshalb um Hülfe an die ihnen geneigtern fränf. Könige gegen 
diefongobarden. Für feine Salbung zum Könige der Franken und feine Ernennung zum 
vom. Patricier und höchſten Schugheren des päpftlihen Stuhls befriegte Pipin der 
Kleine(f. d.) die Longobarden und fchenfte das denfelben entriffene Erarchat dem Papſt 
Stephanll. Karl der Große (f. d.) machte endlich dem Reiche der Longobarden ein 
Ende und vereinigte e8 774 mit der fränf. Monarchie. 

Hiermit beginnt die zweite Periode der Gefchichte 3.8, von 774—961, die Herr- 
haft der Karolinger ſammt dem darauf folgenden Zwifchenreich umfaffend, oder die Zeit 
der überwiegenden Macht der Feudalherrfchaft. Der Übergang der Herrfchaft über 3. ah den 
“ Sranfenfönig war vorzüglic, deshalb von Wichtigkeit, weil aus ihr die Erneuerung der rönt. 
Kaiferwürde im Abendlande hervorging und durch fie der vorzüglichfte Grund zur geiftli- 
hen Derrfchaft des Papftes gelegt wurde. Trog feiner Salbung zum röm. Kaifer ver- 
mochte Karl der Große indeß doch nicht, ganz $. fich zu unterwerfen, vergebens waren feine 
Unternehmungen gegen bas HerzogthumBenevent und die Republiken in Unteritalien, mo be— 
fonders Neavel, Amalfi und Gaeta durch Schiffahrt und Handel zu großen Reichthum ge- 
langten. Diefe, ſowie auch andere freie Städte, Rom ausgenommen, fchloffen fich von neuem 
fefter an das byzantin. Reich an, deffen Macht dadurch in Unteritalien wieder verſtärkt wurde. 
Das übrige I. blieb dagegen unmittelbarer Beftandtheil der fränk. Monarchie bis zur 
Theilung im Vertrage von Verdun, im 3. 843, zufolge deffen es nebft der Kaiſerwürde 
und dem fpäter fogenannten Lothringen Lothar. (f. d.) zufiel. Diefer überlie die Ne- 
gierung 850 feinem Sohne Ludwig II., dem löblichften der ital, Fürften aus karolingiſchem 
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Stamme. Nach Ludwig's II. Zode im 3. 875 wurde J. der Zankapfel des ganzen Haufes, 
bis es zulegt im J. 880 in den Befig Karl des Dicken kam, der die ganze fränf. Monar- 
hie zum legten Male vereinigte. Mit feiner Abfegung im I. 887 begann in J. eine Zeit 
der Gefeglofigfeit und der bürgerlichen Kriege. Der Herzog Berengar von Friaul und der 
Herzog Guido von Spoleto nebft dem Markgrafen von JIvrea buhlten um die Krone; end- 
lid wurde Guido 888 zum König und 891 zum Kaifer von I. gewählt, und ihm folgten 
bei feinem Zode in J. 894 fein Sohn Lambert, der 898 ftarb. Zwar machte der farolingi- 
ſche König der Deutfchen, Arnulf, im J. 896 fein Recht auf die ital. Köntgs- und Kaifer- 
krone wieder geltend, doc) fonnte er fie nicht behaupten. Nach Arnulf’ Tode in 3. 899 
fämpften wieder der Herzog Berengar I. von Friaul, der ſchon 894 als König von 3. ge- 
Front worden war, der König Ludwig von Niederburgund, den der Papft im 3. 901 zum 
Kaifer von J. Frönte, und der König Rudolf I. von Oberburgund um die Herrfchaft in J. 
Endlich gelangte Berengar I. zum ruhigen Befig derfelben und wurde 915 zum Kaifer 
gekrönt; doch vermochte er nicht, bei der innern Auflöfung das Reich gegen die fich feit 
890 wiederholenden räuberifchen Einfälle der Sarazenen und der Ungarn, die 899 zum 
erften Male I. beunruhigt hatten, wirffam zu vertheidigen. Nach Berengar’s I. Ermor- 
dung im 3. 924 überlieg Rudolf II. von Oberburgund im I. 930 gegen Abtretung des 
Arelatifchen Reichs feine Anfprüche auf I. an den Grafen Hugo von Provence. Hugo 
ſuchte durch blutige Zyrannei ſich auf dem unfihern Throne 3.8 zu befeftigen. Durd) fei- 
nen Neffen, den Markgrafen Berengar II. von Jorea, der 940 bei Otto dem Großen in 
Deutfchland Sicherheit gegen des Onkels Nachftellungen gefucht hatte und mit einem aus 
Geflüchteten gefammelten Heere nach I. zurückkehrte, wurde Hugo im 3. 945 geſtürzt. 
Ihm folgten in der Regierung fein minder gehafter Sohn Lothar; Berengar aber wurde 
deſſen erfter Rath. Nachdem Lothar, wie man glaubt, von Berengar vergiftet, 950 ge- 
fiorben mar, wollte Legterer deffen Witwe, die fchöne Adelheid, gegen ihren Willen mit 
feinem Sohne Adelbert verheirathen. Seinen Mishandlungen und ihrem Kerfer entron- 
nen, fand fie Schug in der Burg Canoſſa; hier von Berengar II. belagert, bat fie Dtto I. 
um Beiftand. Diefer z0g über die Alpen, befreite fie, eroberte Pavia, wurde 951 als Kö- 
nig ber Longobarden gekrönt und vermählte ſich mit Adelheid. Da Berengar ſich fofort 
unterwarf und den Schlüffel von 3., die Markgrafſchaft Friaul, die Otto feinem Bruder 
Heinrich übergab, abtrat, fo ließ ſich der Raifer bewegen, ihn, als feinen Vaſallen in der 
Regierung, zu laffen. Als aber zehn Jahre fpäter Klagen der ital. Großen gegen Beren- 
gar einliefen, kehrte Dtto 961 nad) I. zurück, ließ ihn abfegen und gefangen nach Bam- 
berg führen, fich jelbft aber zum Könige und 962 zum Kaifer frönen. (©. Otto J.) 
Noch behaupteten während diefer Periode in Unteritalien die Republifen Neapel, Gaeta 
und Amalfi gegen das longobard. Herzogthum Benevent ihre Unabhängigkeit, und 
zwar um fo leichter, da daffelbe vielfach getheilt war und fie mit den Herzogen einen ge- 
meinfchaftlihen Feind in den Sarazenen zu befämpfen hatten, die fie felbft um 830 aug 
Sicilien herübergerufen, um fie ald Hülfsvölfer gegeneinander zu gebrauchen, und die in 
Apulien fefte Sige gewonnen hatten. Selbft nachdem Kaifer Ludwig II. und der nachma- 
lige byzant. Kaifer Bafilius der Macedonier mit vereinigter Kraft im I. 866 die Macht 
der Sarazenen gebrochen hatten, vermochte jener dennoch in Unteritalien fich nicht zu be- 
haupten; dagegen faßten die Griechen feftern Huf. Legtere bildeten aus bem den Sarazes 
nen abgenommenen Gebiet eine eigene Provinz, das Thema der Lombardei genannt, die, 
von einem Katapan oder Generalftatthalter zu Bari regiert, über hundert Jahre unter 
ihrer Botmäfigkeit blieb. Selbft Otto dem Großen gelang es nicht ganz, fie aus J. zu ver» 
treiben und ganz Unteritalien zu unterwerfen. (S. Sicilien.) 

Mit dem Übergang der Kaiferwürde an die deutichen Könige durch Otto's I. Krönung 
“ beginnt die dritte Periode der Gefchichte 3.8, die Zeit der entfchiedenen Herrfchaft der 
deutjchen Kaiſer, während der fich jedoch das ftädtifche und hierarchifche Element, indef noch 
völlig von den Kaiſern beherrfcht, zu entwideln begannen, den Zeitraum der fächf. Kaifer 
und der fränfifchen bis zu Heinrich's III. Tode, 961— 1056, umfaffend. Otto I. gab 
die ital. Reichslehen an Deutſche und den ital. Städten Vorrechte, welche ihre fpätere 
freie Verfaſſung, Selbftändigkeit und Macht begründeten, der fie bei dem faft Immer anar · 
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chiſchen Zuftande des Landes fchnell entgegenreiften. Dagegen war der päpftliche Hof da⸗ 
mals noch im Zuftande der größten Berwilderung und Entweihung. Otto fegte deshalb 
und weil der Papft Johann XII. gegen ihn die Waffen ergriff, denfelben ab, ließ Leo VIII. 
wählen, züchtigte die rebellifchen Römer und machte fo den Papft ganz von ſich abhängie. 
Begen den Einfluß der Grafen von Tusculum, die den abwefenden Kaiſer zu Nom ver- 
treten wollten, verfuchte 980 ein edler Römer, der EonfulErefcentius, in Nom wenigstens 
den Schein der alten Freiheit wiederherzuftellen. Mit Eroberungsverfuchen auf Unterita- 
lien befchäftigt, die noch dazu fchlecht endeten, ließ Dtto IT. (f. d.) die ruhmvolle, den fa- 
fterhaften Päpften Bonifaz VII. und Johann XV. fürchterliche, Verwaltung des Erefcen- 
tius ungeftört. Aber Otto IN. (f.d.) machte der Herrfchaft des Erefcentius ein Ende, fegte 
Päpfte feiner Wahl ein und bielt die Römer durch Gewalt im Zaume. Nach Otto's M. 
Zode im 3. 1002 hielten die Staliener ihre Verbindung mit dem Deutfchen Neiche für 
aufgelöft; man wählte den Markgrafen Harduin von Jvrea zum Könige, der zu Pavia 
gekrönt wurde, während eine andere Partei den deutfchen König Heinrich II. zum Könige 
von J. ausrief. Ein Bürgerkrieg, in welchem fich hauptfächlich Mailand und Pavia gegen- 
überftanden und Heinrich II. (f.d.) am Ende den Sieg davon trug, war bie Folge davon. 
Heinrich's Nachfolger in der Königs- und Kaiferwürde, Konrad II., feit 1026, fuchte mit 
kräftiger Hand Nuhe und Ordnung unter den widerfvenftigen Vafallen und Städten, un- 
ter denen Schon Mailand mächtig fein Haupt erhob, herauftellen und dem Staate Frieden 
und Feftigfeit zu geben. Doc, vergebens; ununterbrochen wütheten die Fehden ber 
immer mächtiger werdenden Städte und der Bifchöfe gegen den Adel, und der Adel gegen 
feine Rehensleute. Das republifanifche Rom, von ber Familie des Crefcentius geleitet, 
konnten weder Heinrich II. und Konrad II. noch die Päpfte zum Gehorfam bringen. Als 
Heinrich II. (f. d.), Konrad’s Sohn und Nachfolger, 1046 nad) Italien kam, fand er in 
Rom drei Päpfte. Er fegte fie alle drei ab und befegte nachher ſtets aus eigener Macht den 
päpftlihen Stuhl mit würdigen Geiftlihen Dieje Reform gab den Päpſten ein neues An- 
jehen, das fpäter feinem Nachfolger verderblich wurde. Heinrich II. ftarb 1056, nachdem 
er dDurchgreifend und mächtig, wie feit Otto I. fein deutfcher Kaifer, über 3. geherrfcht hatte. 
Mit Heinrich's IN. Tode beginnt die vierte Periode der Gefchichte J.s, 1056 

— 1259, die Zeit des großen Kampfes zwifchen den Kaifern und Päpften um bie 
hoͤchſte Macht und zwifchen den Kaifern und den ital. Städten um bie Herrfchaft über 
J. mit einem Worte die Zeit der Reaction des röm.-ital. Elements gegen das feubda- 
liftifchegermanifche umfaffend. In der langen Minderjährigkeit Heinrich’ IV. gelang es 
der befonders durch den Mönch Hildebrand, den nachherigen Papft Gregor VII. (f.d.), 
geleiteten Politik der Päpfte, eine Oppofition, die bald zu einer furchtbaren Größe anwuchs, 
gegen die weltliche Macht vorzubereiten. Dazu trugen insbefondere die Normänner bei, die 
fi in Unteritalien niedergelaffen hatten und auf die ſich der Papft in feinem Kampfe mit der 
faiferlichen Macht vorzüglich fügte. (S. Guiscard und Sicilien.) Während fo im 
füdlichen 3. die Heinen Staaten zu einem großen zufammenmwuchfen, Löfte ſich im Norden 
das Königreich in kleinere Staaten auf. Die lombard. Städte gründeten ihre fpätere 
Macht; Venedig (f.d.), Genua (f.d.) und Pifa (f. d.) waren bereits groß und blü- 
hend. Gregor VII. demüthigte 1077 Heinrich IV. (f. d); Urban II. (f. d.) wie⸗ 
gelte die eigenen Söhne gegen ben Kaifer auf; Konrad, der ältefte, wurde 1093 zum 
König von I, gekrönt, und nach Konrad's Tode 1101 gelang es beffen Bruder Heinrich, 
den Vater vom Kaiferthrone zu verdrängen. Heinrich V. (f. d.), das Gefchöpf des Pap- 
ftes, gerieth; jedoch bald in harte Kämpfe mit demfelben, befonders um die Erbſchaft der 
Markgräfin Mathilde (f.d.) von Toscana, welche das 12. und 13. Jahrh. hindurch fort- 
währende Zwifte erregte. Unterdeß bildete fich im Süden aus den Trümmern republifa- 
niſcher Freiheit der Griechen- und Lombardenherrſchaft der normännifche Staat unter Ro - 
ger J. (f. d.) im 3. 1130 zum Königreid). In den kleinen Freiftaaten im Norden J.s war 
die Staatsgewalt gewöhnlich unter die Confuln, den Kleinen Rath (credenza), den Großen 

Rath und die Volksverfammlung (parliamento) vertheilt. Kleine Fehden entwidelten 

ihre jugendliche Kraft. Dergleichen war die, welche 1111 mit der Zerftörung von Lodi 
durch die Mailänder endigte, und bie zehnjährige Belagerung von Como Durch Deere aller 
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Iombard. Städte, 111S— 23. Die Unterwerfung diefer Stadt erhob Mailand zur erften 
Macht der Lombardei, mit der fich die meiften benachbarten Städte verbanden. Andere 
bildeten um ihre Nebenbuhlerin Pavia einen entgegengefegten Bund. Streitigkeiten zwi- 
hen Mailand und Eremona veranlaften 1129 zwifchen beiden Vereinen den erften Krieg, 
dem der Streit Lothar's Il. und Konrad's III. (f.d.) um die Krone bald eine andere Rich» 
tung gab. Dies der Urfprung der Guelfen (f.d.) und der GHibellinen (f.d.). In 
Nom erhob fich der von Gregor VII. gefeffelte Freiheitsfinn in dem Maße wieder, als feine 
Nachfolger minder kräftig regierten, und Arnold von Brescia (f.d.)gelanges, für kurze 
Zeit das Scheinbild einer röm. Nepublif wiederherzuftellen. Doch bald follte der Kampf um 
die Souverainetätsrechte über J. und um die höchfte Gewalt in geiftlihen und weltlichen 
Dingen mit der Befeftigung der Hohenftaufen (f. d.) auf dem Kaiferthron allen diefen 
Zwiſtigkeiten eine großartige Richtung geben und mit einer Energie, wie noch nie zuvor, 
von beiden Seiten geführt werden. Friedrich I. von Hohenftaufen fuchte feine Pläne auf 
- Befeftigung der faiferlihen Macht über das widerfpenftige 3. und die Hierarchie mit einer 
Ausdauer, einem Aufwand an Mitteln und einer geiftigen Kraft durchzuführen, die eine 
Zeit lang einen glänzenden Erfolg verfprach, zulegt aber doch an der Ungunft der Zeiten 
und der Übermacht der fich aufthürmenden Hinderniffe feheiterte. Zwar gewannen weder 
die Päpfte noch die widerfpenftigen, freiheitömuthigen Städte, welche fich feit 1167 zum Lom⸗ 
bard. Bunde einigten, entſcheidende Vortheile über den Kaiſer; allein auch ihm gelang es 
nicht, feine Plane durchzuführen, und eine Reihe von Unglüdsfällen, die ihn nad) frühern 
glücklichen Erfolgen traf, nöthigte ihn am Ende feiner Laufbahn mit feinen beiden Haupt- 
gegnern, dem Papft und den Städten, einen Compromiß einzugehen. Nur in einer Be- 

ziehung, durch die Vermählung feines Sohnes Heinrich mit der normännifchficil. Erb- 
tochter Gonftantia, gelangen ihm feine Plane. Durch die Erwerbung des Reiche beider 
Sicilien (f.d.) für fein Haus gewann er diefem nicht nur ein anfehnliches Erbreich, fon- 
dern vernichtete auch eine der zeitherigen hauptſächlichſten Stügen der päpftlichen Gewalt 
in ihrem Streite mit der faiferlichen. (S. Friedrich 1.) Sein Nachfolger, Heinrich VI 

(j. d.), regierte zu Furze Zeit und war zu fehr mit der Begründung feiner Macht im Reiche 
beider Sicilien befchäftigt, als daß er den übrigen ital. Angelegenheiten große Aufmerf- 
famfeit hätte widmen können. So fan e8, daß die Anarchie und die Parteien der Guelfen 
und Ghibellinen im nördlichen I. immer mehr um ſich griffen und im politifchen Leben 3.8 
ſich befeftigten. Unter den Edelleuten traten die Herren da Romano (f. Ezelin) und die 
Markgrafen von Efte als Häupter, jene der Ghibellinen, diefe der Guelfen auf. Während 

der Minderjährigfeit Friedrich's II. und des Thronfolgeſtreits in Deutfchland gelang es 
Innocenz IH., als Vormund Friedrich’ Il., die weltliche Herrſchaft des heiligen Stuhls 
in Rom und in der Umgegend neu zu begründen und die Anfprüche auf Pipin’e und Ma- 
thilde’s Schenkungen geltend zu machen; auch zog er 1197 faft ganz Zoscana zur Guel- 
fenpartei, nur Pifa nicht. Mehr blinde Erbfeindfchaft als Eifer für die Sache begeifterte 
die Parteien; denn als in Dtto IV. (f. d.) ein Guelfe den Kaiferthron beftieg, wurden die 
Guelfen feine und die Ghibellinen des Papftes Partei; bald ftellte jedoch die Wiederüber- 
tragung der Kaiferfrone auf das Hohenftaufenfhe Haus in der Perfon Friedrich’s II., 
im $. 1212, die alten VBerhältniffe wieder her. In Florenz gab diefer politifche Partei- 
geift 1215 den urfprünglicy aus Privatbeleidigungen entitandenen Zwiften der Buondel- 
monti und Donati gegen die Überti und Amidei Vorwand und Nahrung, und fo theilten 
fih nun faft alle Städte auch im Innern in Guelfen und Ghibellinen. Die guelfifchen 
Städte der Lombardei erneuerten 1226 den Lombard. Bund. Gegen diefe Bürgerfriege 
erhob ſich damals der hochgeachtete Dominicaner Johann von Vicenza als Strafprediger 
und Schiedsrichter. Die Berfammlung von Paquara fchien 1233 feine Bemühungen zu 
frönen; aber das Streben nad, weltlicher Herrfchaft in Vicenza ſtürzte ihn. So wurde 
denn die Negierung Kaifer Friedrich's 1. (f. d.) zu einem Kampfe auf Leben und Tod 
mit der Hierarchie und den wilden Städterepublifen 3.8, der von beiden Seiten mit dem 
größten Aufwand von Thatkraft und Geift geführt wurde. Anfangs mit ziemlichem, obwol 
abwechfelndem Glüd von dem Kaifer geführt, traf ihn fpäter Schlag auf Schlag, und als 
zufegt feine Sache wieder eine günftige Wendung zu nehmen begann, ftarb er 1250, Die 
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Suelfen trugen nun den Sieg über die Ghibellinenpartei davon, die durch die Ränke 
der Bettelorden fchon ohnedies vielfach beeinträchtigt war.. Selbft das treue Parma 
fiel ab. Der Sieg der Ghibellinen in Florenz im J. 1245 hatte nur eine zweijährige, 
und ein neuer, nach der Schlacht von Monte-Aperto im J. 1260, nur eine jechsjäh- 
rige Dauer. Die Bolognefer zwangen alle Städte J.s in einen Guelfifhen Bund und 
hatten das Glüd, in der Schlacht bei Foffalte im J. 1249 den König Enzio (f. d.) 
gefangen zu nehmen, den fie nie wieder freigaben. So kam es, daß Konrad IV. (f. d.) 
während feines dreijährigen Aufenthalts in J. nur wenige Erfolge errang, Und daß mit 
feinem Tode im 3. 1254 der Fall der Hohenftaufenherrfchaft fo gut wie entſchieden war, 
trotz der Tapferkeit und der Ausdauer, mit der Manfred (f.d.) für die Rechte feines 
Stamms fämpfte. Nur in der trevifan. Mark hatte die ghibellinifche Partei durch Eye» 
Lin (f. d.) die Oberhand, bis er in dem gegen ihn unternommenen Kreuzzuge aller Guelfen 
unterlag und 1259 gefangen wurde. Die Freiheit erlitt in diefen Kämpfen immer größere 
Beeinträchtigung; das Haus della Scala (f. d.) folgte dem der Romano in der Herr- 
ſchaft und felbfi Mailand nebft einem großen Theile der Lombardei kam in den Befig des 
Haufes della Torre. (S. Thurn und Taris.) Überall erhoben fi) Tyrannen; nur die 
Seerepubliken und die Republik Florenz blieben frei. 

Die fünfte Periode der Gefchichte 3.8 umfaßt die Zeit vom Falle der Hohenftaufen 
bis zur Geftaltung der neuern Staaten, 1259 big ungefähr 1530, den Zeitraum des Siegs 
des röm.-ital. Elements, der fich in der Übermadht der päpftlichen Gewalt und der entfchie- 
denen Selbftändigfeit ber ital. Städterepublifen, wie überhaupt durd) die Blüte des ital. 
Lebens in allen Beziehungen ausfprach, jedoch bald in fich wieder zerfiel durch die innere 
Auflöfung des Papſtthums, ſowie durch das Aufkommen von Zyrannen in den freien Städ- 
ten und die Bildung abfolut-monardifcher Staaten. Seit Karl I. aus dem Haufe Anjou, 
durd) des Papftes Gunft König von Neapel, auf 3.5 Königskrone feinen Ehrgeiz rid)- 
tete, befamen die Namen der Guelfen und Ghibellinen eine neue Bedeutung. Jener be- 
zeichnete die Freunde, diefer die Feinde der Franzoſen. Diefen Parteien gefellten fid) in 
den Republifen noch die des Adels und die des Volks bei, welche legtere faft überall den 
Sieg davon trug und die Oberhand gewann. WBergebens waren die Bemühungen Gre- 
gor's X., Frieden zu fliften, wirkſamer die feines Nachfolgers Nicolaus’ IL., der Karl's 
Übermacht fürchtete. Mit neuer Wuth wurden die Ghibellinen durd) Martin iv. feit 1280 

‚verfolgt, der Karl I. Enechtifch ergeben war. Ein anderes Intereffe, das des Handels und 
der Schiffahrt, trieb die Seerepublifen gegeneinander zu den Waffen. Die Genuefer un» 
terftügten 1261 den byzant. Kaifer Michael VIII. Paläologus bei der Wiedereroberung 
Konftantinopels gegen die Venetianer ; fie vernichteten bei Meloria im J. 1284 die Ser 
macht der Pifaner und vollendeten ihre Herrfchaft auf dem Meere durch den Sieg über die 
Denetianer bei Curzola im I. 1298. (S. Genua.) Florenz vollendete feine Demokratie 
durch vollftändige Achtung des Adels im J. 1232 und befeftigte die Guelfenpartei duch 
weife Einrihtungen; doch ſchon im 3. 1300 theilte eine neue Parteiung, von dem unbe» 
deutenden Piftoja aus verbreitet, in Florenz und ganz Toscana die Guelfen felbft in zwei 
Factionen, die Schwarzen und die Weißen, bis legtere vertrieben wurden. (S. Zoscana.) 
Sn der Lombardei fchien die erfterbende Freiheit zum legten Male aufzulodern; gleichzeitig 
erhob fich in den 3. 1302—6, der ewigen Fehden ber Tyrannen müde, in den meiften 
Städten das Volk und verjagte fie, darunter auch die Visconti(f.d.), die 1277 die 
della Torre in der Herrfchaft von Mailand verdrängt hatten. Da erfchien plötzlich, nach 
langem Zwifchenraume, ein deutfcher Kaifer, Heinrich VAL (f. d.), in J., um die faifer- 
liche Herrichaft wiederherzuftellen. Zwar errang er mannichfaltige Vortheile; am Ende 
aber mußte er doc) mit feinen Planen fcheitern, da feit dem Sturze der Hohenftaufen bie 
Anarchie ſich fo befeftigt hatte, daß die Verhältniffe einer geordneten Monarchie immer un» 
günftiger geworben waren, Vorzüglich war es Florenz, das feine Entwürfe vereitelte, die 
Stadt, die jegt die frühere Rolle Mailands fpielte, allen Verſuchen, 3. Einer Macht zu 
unterwerfen, kraäftig widerſtand und durch ihren Freiheitsſinn lange ihre Hegemonie be⸗ 
wahrte, während es im übrigen J. von Tyrannen wimmelte. Das ghibelliniſche Piſa kam 
nach Heinrichs Tode im J. 1314 am Uguccione della Faggiuola, und Lucca, das er eben⸗ 
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falls beherrfchte, nach) feiner Vertreibung dafelbft im J. 1316 an Caſtruccio Caftracani; 
Padua fiel 131S dem Haufe Garrara anheim; Aleffandria ererbten, fowie Zortona im 
3.1315 und Eremona im 3. 1322 die Visconti zu Mailand; Mantua, wo feit 1275 
die Bonacoſſi geherrfcht hatten, fam 1328 an die Gonzaga (f.d.); in Ferrara befe- 
ftigte fich 1317 die lange beftrittene Herrſchaft der Efte (f.d.); Ravenna beherrfchten 
fchon feit 1273 die Polenta; Verona nebft mehren andern Städten feit Anfang bes 12. 
Jahrh. die Scala (f. d.), Bologna feit 1335 die Pepoli u. ſ. w. In den übrigen Städten 
herrſchte diefelbe Tyrannei, die um fo drüdender wurde, je öfter die herrfchenden Geſchlechter 
wechfelten. Diefe Heinen Fürjten hielten den Vergrößerungsabfichten Robert's von Neapel, 
den Clemens V. zum Neichsvicar in 3. ernannt hatte, Die Wage, und Kaiſer Ludwig der 
Baier (f.d.), der 1327 nach Italien kam, um die Anjou und die Guelfen zu unterdrüt» 
den, fah fich felbft mit den Ghibellinen in Händel verwidelt, fowie andererfeits die Schlech⸗ 
tigkeit Johann's XXIT. auch den Eifer der Guelfen fo abfühlte, daß beide Parteien, das 
gemeinfchaftliche Intereffe der Freiheit erfennend, fid, einander mehr näherten. Plöglich 
erfchien im J. 1330 der König Johann von Böhmen in I. Bon den Brescianern geru- 
fen, vom Papfte begünftigt, von Lucca zum Herrn gewählt, überull den Verföhner und 
Friedensftifter fpielend, würde es ihm gelungen fein, die Macht, die er beabfichtigte, zu 
gründen, hätten nicht die lorentiner nebft Arzo Visconti, Maftino della Scala und Ro- 
bert von Neapel fih ihm entgegengeftellt. Nach feinem Sturze begann Maftino della 
Scala, der die Hälfte der Lombardei und Lucca beherrfchte, die Freiheit der ganzen Lom- 
bardei zu bedrohen. Auch gegen ihn leitete Florenz den Widerftand und erregte ihm einen 
Bundeskrieg, in welchem es nichts gewann ale Sicherung der Freiheit. In dem vom Adel 
zerriffenen Rom herrfchte Cola Nienzi (f. d.) feit 1347 eine kurze Zeit. Die Genuefer, 
der ewigen Zänfereien der ghibellinifchen Spinola und Doria und der guelfifchen Grimaldi 
und Fieschi müde, vertrieben 1339 alle diefe Familien und gaben ſich in Simon Bocca- 
negra den erften Doge. Überall in ganz 3. herrfchte 1347 eine entfeglihe Hungersnoth 
und 1348 eine noch gräßlichere Pet, der Schwarze Tod, welcher zwei Drittheile der Be- 
völferung hinraffte. Nicht weniger furchtbar war die Geifel der Söldnerbanden oder gro» 
fen Compagnien, die nad) dem Frieden den Krieg auf eigene Hand fortfegten und überall 
plünderten und brandfchasten, wie die des Grafen Werner im J. 1348 und des Nitters 
Montreal im 3. 1354. So fehen wir denn mit dem Sturze der kaiſerlichen Gemalt J. im 
14. und 15. Zahrh. in immer größere politifche Zerrüttung verfallen und eine Auflöfung 
alfer fittlichen Bande eintreten, wie fie nur in wenigen Zeitpunkten der Geſchichte geherrfcht 
hat, während merfwürdigerweife damit ein glänzendes Aufblühen der Künfte, Wiffen- 
fchaften und des gewerblichen Lebens parallel ging, eine Erfcheinung, die ſich aus der un- 
geheuern Maffe der geiftigen und materiellen Kräfte erklären läßt, welche durch den Streit 
gegen die faiferliche Herrfchaft entfeffelt worden waren und nun, da fie durch den Sturz 
der legtern ihr Object verloren hatten, fich ebenfo fürchterlich gegeneinander fehrten, ale in 
andern Beziehungen Großes fchafften. In diefer allgemeinen Anarchie treten vorzüglich 
fünf Punfte, um die ſich die übrigen gruppiren, tonangebend hervor, nämlich, Unteritalien, 
der Rirchenftaat, Florenz an der Spige von Toscana, Mailand unter den Visconti und 
Venedig, von denen jedes einen Kreis beftimmter Beftrebungen bildet. Vor der Hand ver- 
fuchte es noch einmal Karl IV. (ſ. d.) das Faiferlihe Anfehen herzuftellen; er erſchien 
1355 in J. unterwarf ſich unverzüglich ganz Toscana, fheiterte aber am Ende an dem 
Freiheitsfinne der tapfern Bürger von Siena und Pifa. Dem Papft Innocenz VI. gelang 
es, 1354—60 den ganzen Kirchenſtaat zu erobern; aber durch die Bedrücdtungen der Les 
gaten aufs Auferfte gebracht und von Florenz unterftügt, fielen 1375 alle eroberten Städte 
wieder ab, worauf ſich während des großen Schisma die Freiheit diefer Städte, oder viel» 
mehr die Herrfchaft ihrer kleinen Tyrannen, völlig befeftigte. Inzwiſchen beharrten bie 
Visconti in ihren Eroberungsplanen, reisten J.s ganze Kraft zum Widerftande und mad) 
ten bie alte Parteiung der Guelfen und Ghibellinen über die nahe Gefahr vergeffen. Ge- 
nua unterwarf fi 1353 dem Giov. Visconti, der Bologna 1350 von den Pepoli gekauft 
hatte; doch feine Unternehmung gegen Toscana fcheiterte an bem Widerſtande der verbün» 
deten Toscan. Republiken. Einen andern Bund gegen ihn ſchloſſen 1354 die Venetianer 
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mit ben Eleinen Tyrannen der Lombardei, bis fie am Ende nad) vielfachen Kämpfen der 
legtern mit den Visconti gegen Anfang des 15. Jahrh. aus Gegnern der Bisconti’fchen 
Eroberungsabfichten ihre Nebenbuhler wurden. Giangaleazzo Visconti erwarb 1395 vom 
Kaifer Wenzel die Belehnung mit Mailand ald Herzogthum, unterwarf fid) 1399 Siena, 
1400 Perugia und 1402 Bologna, fodaf Florenz, furchtbar bedroht, allein für die Sache 
der Freiheit gegen ihn ftand. Allein nach feinem Tode im 3.1402 ging während der Min— 
derjährigkeit feiner Söhne ein großer Theil feiner Staaten wieder verloren, Als in Ladi- 
flam von Neapel, der, das Schisma benugend, ſich des ganzen Kirchenftaats bemächtigte, 
1409 dem bedrängten 3. ein neuer Eroberer aufftand, wagte wiederum Florenz allein ihm 
zu widerftehen. Doch diefe Gefahr war nur vorübergehend, denn bald erhoben fich dagegen 
die Visconti wieder. Der Herzog Filippo Maria Visconti eroberte 1416—20 alle feine 
Staaten der Lombardei wieder; auch unterwarf fich ihm 1421 Genua. Da verband fich 
Florenz 1425 nochmals gegen ihn mit ben Venetianern, die alles Land bis an die Adda er- 
oberten und im Frieden von Ferrara 1428 behielten. In Perugia gelang es Braccio da 
Montone fi 1416 zum Herrn diefer Stadt und ganz Umbriens, ja felbit auf eine Zeit 
lang von Rom, zu mahen. In Siena gelangten 1430 die Petrucci zur feften Herrfchaft. 

Nach der Shwähung Mailands durch die Venetianer und Florentiner, und bei der 


. beftändigen Beunruhigung des Königs Alfons von Aragon in Neapel durch die Partei 


der Anjou war jegt Feine gefährliche Übermacdht in J. mehr vorhanden, obwol gegenfeitige 
Eiferfucht noch häufige Kriege erregte, in welchen die beiden Parteien unter den ital. Mieth- 
foldaten, die Bracheschi, nad) Braccio da Montone, und die Sforzeschi, nach Sforza At- 
tendolo fo genannt, einander ftetsfeindlic) gegenüber ftanden. Dem Franc. Sforza (f.d.)ge- 
lang es, nad) dem Ausfterben der Bisconti im J. 1447, ſich 14 zum Herrn des mailänd, 
Staats zu machen. Als die Venetianer mit einigen Fürften fich gegen ihn verbanden, fand 
er einen Bunbdesgenoffen an Florenz, wo fich um diefe Zeit durch Neichthum und Klugheit 
das Haus Medici (f. d.) erhob. Mailand, wo die Sforza ſich befeftigten, Venedig, das 
die Hälfte der Lombardei befaß, Florenz, das durch Lorenzo Medici mweife geleitet wurde, 
der Kirchenftaat, der gröftentheild dem heiligen Stuhle zurüdigegeben war, und Neapel, 
das unfähig war, feine Macht zu gefährlichen Angriffen zu gebrauchen, bildeten im 15. 
Jahrh. das politifche Gleichgewicht 3.8, ſodaß in den fortgefegten Fehden diefer Staaten 
feiner der Unabhängigkeit des andern furchtbar werden fonnte. Da zog 1494 Karl VII. 
von Frankreich, der Erbe des Haufes Anjou, heran, um Neapel und das durch die Sicili« 
[che Vesper (f.d.)den Franzofen entriffene Sicilien zu erobern. Zwar trat Lodov. Sforza, 
Moro genannt, erft fein Bundesgenojfe, dann als Feind, wider ihn; allein Papft Aleran- 
der VI. (f.d.), um feinen Sohn Ceſare Borgia (f. d.) zu erheben, begünftigte des Kö. 
nigs Plane. Karl eroberte Neapel ſchnell durch die blutigen Waffen feines ftehenden 
Heeres, verlor es aber fehr bald wieder durch die Eiferfucht der übrigen größern Mächte an 
Alfons II. von Aragon. Auch Karl's VIII. Nachfolger, Ludwig XI. (f. d.), wurde 
von Ferdinand dem Katholifchen aus dem mit ihm wiedereroberten Neapel 1504 ver- 
drängt. Glüdlicher war Ludwig XII. gegen Mailand, das er, auf ein Erbrecht geftügt, 
1500 fich unterwarf. Gefare Borgia’s Verfuche auf 3.8 Herrſchaft wurden durch den Tod 
feines Vaters im 3. 1503 vereitelt, worauf der friegerifche Papft Julius II. die vor ihm 
begonnene Unterwerfung des Kirchenftaats vollendete. Er ſchloß mit Kaifer Marimilian l., 
Ferdinand dem Katholifchen und Ludwig XU. 1508 die Ligue von Cambray gegen die Ver» 
größerungsabfichten der Venetianer, deren Schlauheit aber diefen Vernichtung drohenden 
Bund bald zu trennen wußte, und fodann 1509 mit den VBenetianern, Spaniern und den 
Schweizern zu Vertreibung der Franzofen aus F. die heilige Ligue, die aber damals ihren 
Zweck noch nicht erreichte. Der Streit zwifchen den Sforza und fpäter zwifchen Kaifer 


Karl V. (j.d.) mitden Franzoſen um Mailand dauerte fort und endete erfi duch Franz ’sl. 


(f.d.) von $ranfreic Niederlage bei Pavia im 3.1525. In Folge davon blieb Mailand dem 
Franc. Sforza, dem bei feinem Zode im J. 1540 fein Sohn Filippo in der Regierung 
folgte, Die mebdiceifhen Päpfte, Leo X. (f. d.), 1513—21, und Clemens VII, 1523— 
34, wareneifrigauf Vergrößerung ihres Haufes bedacht. Karl V., unter den feitder Schlacht 
von Pavia ſich ganz 3. beugte, vereitelte zwar Clemens’ VIL Anfchläge, feine Macht zu 
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ſchwächen; er eroberte und plünderte 1527 Nom, aber, bald mit dem Papſte verföhnt, er- 
bob er 1530 die Mediceer in den Fürftenftand. Florenz, das durch innere Demoralifation 
feinen alten Freiheitsſinn eingebüßt hatte und factifch ſchon feit längerer Zeit von den Me» 
diceern beherrfcht wurde, mufite num unter dem Herzog Aleffandro 1. fich förmlich in Die 
Reihe der Fürftenthümer ftellen. Won da an gebricht ee der ital. Politik, von der Florenz 
bisher die Seele gewefen, an Gemeingeift und der Gefchichte 3.8 an einem Mittelpunfte, 

Die fehste Periode der Gefhichte 3.8 umfaßt die Zeit des Verfalls des ganzen 
neuital. Elements, der fich politifch in dem erneuerten Eintreten der Fremdherrſchaft und 
dem ausfchlieglichen Vorherrfchen fremden Einfluffes ausfprach, welche von nun an alle 
Umgeftaltungen der ital. Staaten bis auf die franz. Nevolution beftimmten. Nach dem 
Aussterben des Mannsſtamms der Marfgrafen von Montferrat gab Kaifer Karl V. diefes 
Land 1536 dem Gonzaga (f.d.) zu Mantıra. Aus Parma und Piacenza, die Papft Zu- 
lius IT, für den heiligen Stuhl erobert, machte Papſt Paul II. 1545 ein Herzogthum und 
gab es feinem Baftard Pietro Luiai Farneſe (f. d.), deffen Sohn Ottavio 1556 bie kai— 
ferliche Belchnung erhielt. Genua fand in Andrea Doria (f.d.) 1525 feinen Befreier von 
der franz. Derrfchaft, den 1547 die Verſchwörung Fies co's (f.d.) nicht zu ſtürzen vermochte. 
Karl V. überließ ſchon 1553, aufer Mailand, auc Neapel feinem Sohne Philipp. (f.d.) 
von Spanien, und hiermit wurde auf anderthalb Jahrhunderte, zum Unglücke für das ganze 
geiftige und politifche Leben der Halbinfel, der öftr.-fpan. Einfluß vorherrfchend; doch im 
Frieden zu Chäteau-Cambrefis im J. 1559 wurde Piemont dem Herzog Emanuel Philibert 
von Savoyen zurüdgegeben. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. hob fich der Flor 3.8, fo 
weit dies bei dem Verlufte des Welthandel® möglich war, durch langen Frieden, der bis zum 
Erbfolgeftreit über Mantua und Montferrat fortdauerte, wodurch die Noth des Dreiigjäh- 
rigen Kriege auch über J. fam. Seine Bedrängnif in Deutfchland nöthigte Kaifer Ferbi- 
nand II. jene beiden Länder 1631 Franfreihs Schüglinge, Karl von Nevers, zu Lehen zu 
geben, deffen Gefchlecht bis zum fpan. Erbfolgefriege im Befige blieb. Durd) den Abgang 
des Haufes della Rovera fiel Urbino 1631 dem päpftlichen Stuhle anheim. Der Friede 
3-8 wurde, mit Ausnahme der Unternehmungen Ludwig's XIV. auf Savoyen und Pie 
mont, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. nicht geftört, und ſchien durch den turiner Neu- 
tralitätsvertrag von 1696 auf lange Zeit gefichert zu fein, als der fpan. Erbfolgeftieg aus- 
brach. Dftreich eroberte 1706 Mailand, Mantua und Montferrat, behielt die erftern bei- 
den für fi, indem Mantua wegen Felonie des geächteten Herzogs eingezogen wurde, und 
aab legteres an Savoyen. Im utrechter Frieden von 1714 befam Oſtreich noch die Infel 
Sardinien und Neapel, Savoyen aber die Infel Sicilien, die es gegen Sardinien an Dft- 
reich abtrat. Parma und Piacenza erhielt, ald 1731 das Haus Farnefe ausftarb, der fpan. 
Infant Karl. In dem poln. Thronfolgefriege von 1733 eroberte Karl Emanuel von Sa- 
voyen, mit Frankreich und Spanien verbunden, Mailand, und behielt Davon im wiener 
Frieden von 1738 Novara und Tortona. Der Infant Karl von Spanien wurde König 
beider Sicilien und trat dafür Parma und Piacenza an Oftreic ab. Als die Mediceer zu 
Florenz 1737 ausftarben, erhielt der Herzog Franz Stephan (f.d.) von Lothringen nach 
der Beflimmung des wiener Präliminarfriedens Toscana, das er 1745, mo er Kaifer wurde, 
zur Secundogenitur des öftr.-Iothring. Haufes machte. Im öftr. Erbfolgefriege eroberten 
die Spanier 1745 Mailand, wurden aber durdy Karl Emanuel daraus vertrieben, welchem 
Maria Therefia zum Dank einige mailänd. Landfchaften abtrat. Maffa und Carrara fie- 
len 1743 als Erbe an Modena. Parma und Piacenza eroberte der fpan. Infant Don 
Philipp für fich, verlor es zwar wieder, erhielt e8 aber als erbliches Herzogthum im aache⸗ 
ner Srieden von 1748 zurüd. So theilten fich im 18. Jahrh. die Häufer Lothringen, Bourbon 
und Savoyen in ganz J., bis auf den Kirchenftaat, Modena und die Republifen, welche als 
abgelebte Greife dem Treiben der neuen Zeit, in die fie nicht mehr paßten, Eraftlos zufchauten, 
während öftr. und fpan. Einfluß um die Oberherrfchaft in 3. fämpften. | 

Die fiebente Periode der Gefchichte J.s begreift die Zeit feit der franz. Revolution 
bis auf die Gegenwart; die Zeit der verunglüdten Verſuche, 3. eine neue Selbftändigfeit und 
ein neues nationelles Leben zu erringen. Im Sept. 1792 drangen die franz. Truppen zuerft 
in Savoyen ein, wurden zwar 1793 auf einige Zeit wieder vertrieben, behaupteten es aber 
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doch am Ende des Jahres. Der Nationalconvent hatte ſchon im Febr. 1793 auch Neapel den 

Krieg erklärt. Im Apr. 1794 rücten die Franzofen im Piemontefifchen und Genuefifchen 
vor, wurden aber im Juli 1795 von den Oftreichern, Sardiniern und Neapolitanern aus 
J. nochmals vertrieben. Nachdem 1796 Napoleon Bonaparte den Oberbefehl des franı. 
Heers in 3. erhalten, zwang er zunächft den König von Sardinien zum Frieden, in wel- _ 
chem Nizza und Savoyen an Frankreich abgetreten werden mußten. Nachdem er fodann 
die öftr. Lombardei erobert, den Herzog von Parma und den Papft gebrandfhagt und dem 
Könige von Neapel ſolche Furcht eingeflöft hatte, daß er um Frieden bat, errichtete er 1797 
aus Mailand, Mantua, dem Theile von Parma dieffeit des Po und Modena die Cisal- 
pinifche Republik (f.d.). Der Kirchenftaat (f.d.) wurde 1798 in eine Römifche 
Nevublit, Genua in eine Ligurifhe Republik (f.d.) umgewandelt. Aucd Venedig 
wurde, als die Franzofen durch das venet. Gebiet in Oſtreich eingedrungen, von ihnen 
. befegt und der Republik eine dDemofratifche Form gegeben; im Frieden zu Campo-Kor- 
mio (f.d.) aber das venet. Gebiet bis an die Etſch am Oftreich überlaffen und derliber- 
reſt mit der Cisalpinifchen Republik vereinigt. Der König von Sardinien ſchloß zwar mit 
Frankreich am 25. Det. 1797 einen Allianz» und Subfidienvertrag; doch 1798 fand das 
in Folge der zweiten Eoalition von Neapel her in Rom angegriffene Directorium (f. d.) 
für gut, ihn zur Abtretung feiner Staaten auf dem feften Rande zu nöthigen. Neapel felbft 
wurde vom General Championnet (f. d.) 1799 befegt und in eine Parthenopei- 
ſche Republik verwandelt; Toscana aber wie Piemont von den Franzofen militairifc) 
verwaltet. In Folge der Siege der Coalition (f. Sumarom) wurden indeß die Franzofen 
wieder aus Neapel und Rom und dem ganzen übrigen I. bis auf Genua (f. Maffena) 
vertrieben, und der König und der Papſt fehrten in ihre Haupeftädte zurück. Doch durch 
feinen glänzenden Feldzug von 1800 (f. Marengo) vernidhtete Bonaparte faft alle diefe 
Bortheile der Coalifirten in Dberitalien, das er um größten Theile wieder eroberte, Im 
Iuneviller Frieden von 1801 wurde der Beſitz Venedigs für Oftreich beftätigt; der Herzog 
von Parma befam Toscana als Königreih Etrurien (f.d.); Parma aber wurde mit 
Frankreich vereinigt. Die Cisalpiniſche und die Ligurifche Republif wurden von Oſtreich 
und Frankreich verbürgt und mit leßterer die eingefchloffenen Reichslehen vereinigt. Nun 
wurde auch der König von Neapel zum Frieden zu Florenz vom 28. März 1801 genöthigt, 
in welchem er Piombino, den Stato degli Prefidj, welchen Franfreich wiederum an Etru- 
rien abtrat, und feine Hälfte der Infel Elba abtreten mußte. In Folge des Friedens zu 
Amiens von 1801 mußten die Franzofen Neapel, Rom und Elba räumen. Die Repubfi- 
ten Genua und Lucca erhielten durch den erften Conful noch im J. 1801 neue Verfaffun- 
gen. Im San. 1802 erfolgte die Umfchmelzung der Eisalpinifchen in eine Jtalieniſche 
Republik, nach dem Mufter der neuen franz. Verfaffung, und Bonaparte wurde Präfident 
derfelben. Auch Genua erhielt wieder eine neue Verfaffung und den Girofamo Durazzo 
zum Doge; Piemont aber wurde mit Frankreich vereinigt. Doch ſchon 1805 verwandelte 
der nunmehrige Kaifer Napoleon die Stalienifche Republik in ein Königreich Italien, 
machte fich zum König, feinen Etieffohn Eugen Beauharnais (f.Leuchtenberg) aber 
zum WVicefönig deffelben, gab ihm eine der franz. ähnliche Werfaffung und vereinigte Damit 
Guaftalla, während feine Schwefter Elifa Bacciockhi(f. d.) Piombino und Lucca ale 
Fürftenthümer und franz. Lehen erhielt. Der Friede zu Presburg im I. 1805 vollendete 
die franz. Allgewalt in I. Das öftr. Venedig nebft Iftrien und Dalmatien wurde mit dem 
Königreiche I. vereinigt, das nun einen Flächeninhalt von 1672 DOM. mit 5,657000 €. 
hatte. Am 24. Mai 1806 wurde Guaftalla, am 25. die Ligurifche Republik, am 21. Juli 
Parma und Piacenza franz. Provinzen. Neapel wurde 1806 ebenfalls von den Franzo- 
fen befegt und von Napoleon am 31. März feinem Bruder Joſeph Bonaparte (f.bd.) 
als Königreich gegeben, und von diefem trog eines Aufftandes in Calabrien und einer Lan- 
dung der Engländer in Befig genommen, 1808 aber, da Jofeph zum Könige von Spanien 
ernannt war, dem Grofiherzog von Berg, I. Murat (f. d.), verliehen, während das von 
den Engländern beherrfchte Meer dem Könige Ferdinand den Befig Siciliens fiherte. Noch 
im $. 1808 wurde Etrurien zu Frankreich gefchlagen und 1809 gab der Kaifer Toscana als 
Statthalterfchaft feiner Schwerter Elifa mit dem Zitel als Großherzogin. In demfelben 
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Jahre erfolgte die völlige Vereinigung des Kirchenſtaats mit Frankreich. Nach dem wiener 
Frieden wurden Iſtrien und Dalmatien vom Königreiche J. abgetrennt und dem neugebilde- 
ten Königreiche Illyrien (f. d.)einverleibt. Baiern mußte von Zirol den Etſchkreis, einen 
Theil des Eiſackkreiſes und das Landgericht Clauſen an J. abtreten. (S. Franfreid.) 

Unerfchütterlich fchien nun des franz. Kaifers Macht in I. wie in ganz Europa befeftigt; 
doch der Feldzug nach Rußland follte auch fie bald ftürzen. Murat verließ die Sache Franf- 
reichs und verband fi) am 11. Fan. 1814 mit Oftreich, deffen Heere unter Bellegarde 
(f. d.) in 5. eindrangen, gegen Napoleon, und der Vicekönig Eugen mußte am Ende, froß 
feiner tapfern Vertheidigung, in Folge des Waffenftillftands vom 23. Apr. 1814 mit den 
Sranzofen ganz I. räumen. Neapel blieb zufolge der Beftimmung des wiener Congreffes 
im Befige Murat’s; allein die verunglüdte Schilderhebung deffelben im 3. 1815 brachte 
es wieder an feinen alten Herrn, den König Ferdinand IV., und bewirkte Murat's Ver- 
treibung und am Ende deffen Tod. Inzwiſchen hatte die wiener Congrefacte vom 9, 
Jun. 1815 3.8 Verhältniffe geordnet. Der König von Sardinien erhielt feine Staa- 
ten wieder, nad) den Grenzen von 1792, nebft der ehemaligen Republik Genua; der 
Kaifer von Oftreich vereinigte mit feiner Erbmonarchie das neuerrichtete lombardiſch— 
venet. Königreich, das Haus Oſtreich-Eſte befam wieder die Souverainetät in Mo- 
dena, Reggio, Mirandola, Maffa und Carrara; die Kaiferin Marie Luife erhielt Parma, 
Piacenza und Guaftalla; der Eriherzog Ferdinand von Oſtreich wurde wieder Grof- 
herzog von Toscana; die Infantin Marie Luife erhielt Lucca ; der Kirchenftaat wurde, mit 
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nig Ferdinand IV. wieder als König beider Sicilien anerfannt, und im Befig der Inſel 
Malta blieben die Engländer, während die Republit San:Marino und ber Fürft von 
Monaco unter allen politifchen Umgeftaltungen, die 3. feit der franz. Revolution erlebt, 
ſich unverfehrt erhalten hatten. So wurde das öftr. Übergewicht in 3. feter als je 
mals begründet, auf der See aber und an den Küften gebot England. Hiermit war in« 
def unter den Völkern 3.8 der Wunfch nad Einheit und Unabhängigkeit nicht unter- 
drückt. Faft allgemein fpürte man das Verlangen nad einer repräfentativen Verfafjung 
und vergebens fuchten fich die Regierungen, vorzüglich Neapel, Rom und Zurin, gegen 
geheime politifhe Gefellihaften, wie Unitarier, Carbonari u. ſ. w., felbft gegen bie Frei» 
maurer, durch Kegergerichte, Zefuiten und geheime Policei zu fhügen. Der Geift des Ear- 
bonarismus (f. Carbonari), durch die fpan. Revolution von-1820 aufgeregt und die Er- 
richtung eines ital. Bunbdesftaats und deffen Unabhängigkeit von fremder Herrfhaft, na- 
mentlich von Oftreich, bezweckend, drohte den politifchen Zuftand 3.8 überhaupt und der ein- 
zelnen Staaten insbefondere zu ſtürzen und erfchütterte theilweife wirklich, vorzüglich Neapel 
und Sicilien, mo der König Ferdinand I. (f.d.) 1820 eine freifinnige, der fpan. von 1812 
ähnliche Conſtitution verfprechen mußte, auch Sardinien, wo der König Bictor Ema- 
nuell. (f.d.) im Jan. 1821 zu Gunften feines Bruders Karl Felix refignirte. Die Cabinete 
der Großmächte Europas behaupteten indeß kräftig den Grundſatz der Stabilität durch fchleu> 
nige Unterdrüdung jeder Revolution und durch Bekämpfung des gefährlichen Volksgeiſtes. 
Dftreich, als die beiden Aufftänden in I. zunächft betheiligte Macht, welche ſchon 1815 der 
Einführung des Repräfentativfuftems in 3. vorgebeugt hatte, übernahm es, mit Zuftimmung 
der übrigen auf dem Eongreffe zu Laibach verfammelten Mächte, mit gewaffneter Hand die 
legitimen ale der Föniglichen Macht in Neapel und Sicilien fowie in Sardinien wieder 
herzuftellen. Ein viertägiger Kampf der Oftreicher mit dem NRevolutionsheere von Neapel 
(f. Sicilien) vom 7.— 10. März 1821, und ein dreitägiger mit der Höderationspartei 
von Piemont (f. Sardiniſche Monardie), vom 7.—9. Apr. 1821, ftellten die Ruhe 
und alte Ordnung in 3. wieder her. Seitdem wurde in Übereinflimmung mit den auf den 
Congreffen zu Laibach und zu Verona hinfichtlic 3.8 feftgeftellten politifchen Grund» 
fägen das Unterdrüdungsfoftem mit der größten Strenge geübt. Während man aber von 
Seiten der Regierung in mehren Staaten durch Jeſuiten und andere Mittel die Nieder» 
drüdung und Entgeiftigung des Volkes förmlich foftematifch betrieb, erſtarkten auch von 
neuem die geheimen Gefellfchaften, welche das Volk zu erheben und in ihm den Geift für 
eine zu erringende fehönere Zukunft zu entflammen fuchten. Dagegen fuchten die Regies 
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rungen durch firenge Mafregeln allen Umtrieben der Carbonari zu fleuern; graufam 
verfuhr man in Neapel und Sicilien gegen politifch Verdächtige, ganz befonders aber in 
Modena, deffen Herzog Franz IV. (f. d.) feit 1821 ſich an die Spige einer geheimen Po- 
licei in 3. geftellt Hatte; minder fireng im lombard.:venet. Königreih, Parma und Lucca, 
fowiein Toscana und im Kirchenftaate. Pius VII. (f. d.), durch deffen Staatsſecretait 
Cardinal Confalvi (f. d.) viel zur Werföhnung der Gemüther und Befeftiaung der Ruhe 
im Innern gethan und das Verwaltungsſyſtem mohlthätig geordnet wurde, ſowie feine 
Nachfolger Leo XU. (f. d.) und Pius VIII. (f.d.) begnügten fi, die Carbonart ſowie 
alle andern geheimen Gefellfhaften mit dem Banne zu belegen, ohne die Theilnehmer an 
frühern politifchen Verbindungen zur Rechenfchaft zu ziehen. Legteres war auch in Parma 
und Lucca fowie in Toscana der Fall, feitdem Leopold Il. (f.d.) 1824 feinem Vater Fer⸗ 
dinand II. (f. d.) gefolgt war. Der Zod Ferdinand’s I. von Sicilien im J. 1825 hatte 
in Hinficht der dort gegen die politifc Verdächtigen genommenen Maßregeln feine wefent« 
liche Anderung zur Folge, da fein Sohn und Nachfolger, Franz I., wenn auch minder 
ſtreng, des Vaters Grundfäge fefthielt. 

Die Urfachen ber ital. Revolution in ben J. 1820 und 1821 wurden nirgend geho» 
benz; die unzähligen Proferiptionen und das Einkerkern fo vieler angefehener, allgemein 
geachteter Männer hatten einen nur noch tiefern Groll erregt; immer fefter hatte in Folge 
des Drudes und der Verfolgung von oben der Carbonarismus gewurzelt und fich weiter 
verzweigt, als in Frankreich die Julirevolution ausbrach, in Folge deren im Sept. 1830 
Belgien und im Nov. 1830 Polen fid) erhob. Da die franz. Revolution einen fchnellen 
und glüllichen Ausgang nahm, hinfichtlich Belgiens offen und in Betreff Polens ſtillſchwei⸗ 
gend das Syften: der Nichtintervention befolgt wurde, fo glaubte auch Italien diefen Zeit- 
punkt wahrnehmen zu müffen, um ſich aufs neue zu erheben und über den Geift der Verfin— 
fierung die Oberhand zu gewinnen. Ehe dies noch gefchah, Hatte im Königreich beider Sici» 
lien am 8. Nov. 1830 Ferdinand II. (f.d.), der in minder firengem Geifte als Franz. 
und mehr das Wohl feines Landes berüudfichtigend zu regieren gleich vom Anfange die Ab» 
ficht zeigte, und, während der erſten Unruhen im Slirchenftuat, am 2. Febr. 1831 Gre— 
gor XV. (f. d.) den Thron: beftiegen. Der Herzog von Modena, Franz IV., ſuchte mit 
Energie fort und fort feine despotifchen Grundfäge durchzuführen, ungeachtet fhon hier 
und da Zeichen der Aufregung des arg gedrückten Volkes ſich Fund gaben. Dffen gab er 
feine Gefinnungen zu erkennen, unter Anderm auch Dadurch, daß er, als bereits fchon die 
meiften europ. Mächte die neue franz. Negierung anerkannt hatten, beharrlich die Aner» 
fennung derfelben verweigerte. So war es fein Wunder, dag in Modena (f.d.) zuerſt unter 
allen ital. Staaten, in der Nadıt vom 3. auf ben 4. Febr. 1831, ein Aufftand erfolgte, der 
indeß durch militairifche Gewalt gedämpft wurde. Kaum vernahm man zu Bologna den 
Donner der Kanonen in Modena, als auch hier am 4. Febr. das Volk ſich erhob, und ſchon 
am 5. wurde eine Provinzialgarde errichtet, die ital. Cocarde aufgeſteckt und eine provifo- 
rifche Regierung eingefegt. Der Herzog von Modena hielt für gerathen, mit ben Seinigen 
nad) Mantua zu flüchten, und mit Bligesfchnelle verbreitete ſich nun der Aufruhr über die 
Provinzen von Modena und Reggio, ſodaß man hier für nöthig fand, Bürgergarden zu 
errichten und eine proviforifche Negierung zu ernennen, die fpäter in eine Dictatur und 
endlich in eine Vereinigte Negierung von Modena und Reggio umgefchaffen wurde, welche 
fogleich viele wohlthätige Einrichtungen ins Leben treten ließ. Raſch breitete ſich von 
Bologna aus der Aufftand audy über den größten Theil des Kirchenftaate, Romagna, 
Dentapolis und Umbrien, aus. Ein Theil der neuen Bürgergarden wurde beordert, die 
päpftlichen Truppen, melche noch in den Provinzen ftanden, zu vertreiben, und ſchon am 
8. war die weltliche Herrfchaft des Papftes für beendigt erflärt, worauf Wahlcollegien 
zufammenberufen wurden, weldye Deputirte zur Berathung der neuen Kl erwäh- 
len follten. Unruhen in Parma am 12. veranlaßten am 15. die Herzogin Marie Luiſe zur 
Flucht. Die Stadt Ancona hatte fich bereits am 8. Febr. für die neue Ordnung der Dinge 
erklärt ; fpäter drangen die Bürgergarden bis Rieti und Civita-Caftellana vor und bedroh⸗ 
ten felbft die Hauptſtadt, wo ein vorbereiteter Aufftand kurz vor dem Ausbruche entdeckt 
wurde. Der Papft; nicht im Stande, mit Gewalt die Unruhen zu dämpfen, verfuchte eine 
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Gegenrevolution zu bewirken, doch feine Bemühungen waren vergebens. Am 26Febr. 
traten zum erſten Male die Abgeordneten der freien Provinzen J.s zuſammen und pro⸗ 
clamirten einſtimmig die völlige Emancipation der in ihrer Verſammlung vertretenen ital. 
Provinzen von der zeitlichen Herrſchaft des Papſtes und die Vereinigung derſelben in Einen 
Staat unter Einer Regierung, die aus einem Präſidenten, einem Miniſterrathe und einer 
Geſetzgebenden Conſulta beſtehen ſollte, welche am 4. März bereits erwählt wurden. Doch 
die Cabinete der europ. Hauptmächte hatten beſchloſſen, hinſichtlich Jns das Syſtem der 
Intervention in Anwendung zu bringen. Mit feinen eigenen und öſtr. Truppen rückte der 
Herzog von Modena, ohne ernftlichen Widerftand zu finden, am 9. März in feiner Refi- 
denz ein. So fah fich der General Zucchi mit einem Theile der Bürgergarden, benen fich 
die am meiften Gefährdeten anfchloffen, genöthigt, fich auf das bolognef. Gebiet zu bege 
ben. Die Dftreicher hatten fhon am 5. März Ferrara befegt und rüdten am 13. aud) in 
Parma ein. Noch immer wollten die Bolognefer an feine Intervention glauben, fie wähl- 
ten den General Zucchi zum Oberbefehlshaber und verlegten, als die Oftreicher Bologna 
fi) näherten, am 20. März die proviforifche Regierung nad Ancona, worauf aud Bo: 
fogna am 21. von den Oftreichern befegt wurde. Nach dem vergeblichen Gefechte der Ita- 
fiener bei Rimini am 25. März war die proviforifche Regierung in die Nothwendigfeit 
verfegt, fich aufzulöfen. Am 27. März wurde num auch Ancona den Oftreichern überges 
ben und am 4. Apr., nachdem die Italiener unter Sercognani am 30. März die Waffen 
geſtreckt, Spoleto durch die päpftlichen Truppen befegt. Die, welche am meiften compromit- 
tirt waren, fuchten nad) den Jonifchen Infeln zu enttommen, wurden aber durch die Dft- 
reicher gefangen genommen und fpäter an ihre Regierungen ausgeliefert; nur den General 
Zucchi verurtheilte man von Seiten Oſtreichs zu Feftungsarreft. (S. Kirhenftaat.) 
Der Herzog von Modena erklärte fogleich nad) feiner Rückkehr alle Verordnungen 
und die Acte der proviforifchen Negierung für ungültig, berief eine Commiſſion zur Ber: 
urtheilung der Theilnehmer an der Revolution und regierte feitdbem mit eiferner Hand, ſo⸗ 
daß alles Leben erftarrte und Grabesftille herrfchte. Auch der päpftliche Hof hob Alles von 
der neuen Regierung Angeordnete auf; doch bei der Schwäche deffelben und den verkehrten 
Mafregeln, die man ergriff, wurde es ihm, nachdem die Oftreicher am 18. Mai Ancona 
und am 15. Zul. Bologna geräumt hatten, ſehr ſchwer, Ruhe und Drdnung zu erhalten. 
Erneute Unruhen im Kicchenftaat veranlaften ein neues Einrüden der Oftreiher am 24. 
San. 1832 und gaben dem franz. Minifterium Veranlaffung, am 22. Febr. 1832 Ancona 
(f. d.) zu befegen, wogegen der Papft vergebens proteftirte. In Parma fuchte nad, ihrer 
Rückkehr die Herzogin Marie Luife durch Milde und manche zweckmäßige Anderungen die 
aufgeregten Gemüther zu verföhnen, was ihr auch infoweit gelang, daß die Ruhe nicht 
weiter geftört wurde. In der fardin. Monarchie wußte der König Karl Albert (f.d.), ber 
am 27. Apr. 1831 den Thron beftiegen, im Anfange feiner Regierung durch ein liberales, 
die Wohlfahrt des Landes beförderndes Negierungsfyftem fein Land vor Aufftänden zu 
bewahren ; bald aber änderte er fein Regierungsſyſtem und fchlug ganz ins Gegentheil um, 
den Herzog von Modena fich zum Mufter nehmend, und vor Allem die Beftrebungen des 
modernen Jeſuitismus begünftigend, fodaß es nicht Wunder nehmen darf, wenn man fort» 
während von Verſchwörungen hört, die zum Theil ebenfo geheim unterdrüdt wie gemacht 
werben. Die bedeutendfte unter denfelben war die im 3. 1833 entdedte, in Folge deren 
32 Individuen verhaftet und zum Tode verurtheilt wurden. Ebenfo mislang der unfin: 
nige Einfall der poln. und ital, Flüchtlinge nach Savoyen in der Nacht vom 2.3. Febr. 
1834 völlig. (©. Sardinifhe Monarchie) So herrfchte denn in Folge des Mislin- 
gens aller Aufftandsverfuche in I. eine Art Ruhe; aber ed mar die der Erfehöpfung 
und feine Beruhigung der Gemüther. VBerfolgungen, Verhaftungen und willfürliche 
Handlungen währten fort, und mit ihnen Sucht, Haß und Erbitterung. Die Provin- 
zen, welche, wenn auch nicht auf Unterflügung von außen, doch darauf gerechnet hat« 
ten, daß man auch bei ihnen das Syftem der Nichtintervention in Anwendung bringen : 
werde, und ſich dadurch Hatten verleiten laffen, die drüdenden Feffeln zu brechen, wur» 
den in härtere Sklaverei gefchlagen als früher. So konnte ed nicht fehlen, daß geheime 
Verbindungen, unter denen bie von Mazzini (f. d.) im 3.1831 in Marſeille geftif- 
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tete, der griech. Hetäria ähnliche Verbindung La giovine Italia die verbreitetfte zu fein 
ſcheint, entftanden, welche fort und fort fich bemühen, die morfchen Gebäude der ital. Staa- 
ten zu flürzen. Zwar fchien im I. 1838 Alles fi beruhigt zu haben, die öfter. Truppen 
wurden deshalb aus dem Kirchenſtaat zurücfgezogen, und die Franzoſen mußten gleichzeitig 
noch im Dec. 1838 Ancona räumenz ja die allgemeine Amneftie, welche Kaifer Kerdi- 
nand I. von Oftreich im Det. 1838 bei feiner Krönung in Mailand für die politifchen 
Verbrecher ergehen Tief, fchien die öffentliche Meinung im lombardiſch-venet. König. 
reiche der öfter. Negierung ganz gewonnen und neue Verfchwörungen unmöglich gemacht 
zu haben. Allein das Übel lag tiefer, als daß es durch eine Amneftie hätte gehoben werden 
fönnen; es liegt einestheils in bem wiedererwachten Nationalgeifte der Italiener, der ihre 
Bereinigung zu Einer Nation verlangt, und anderntheils in dem drückenden Despo- 
tismus ber meiften ital. Regierungen und ihrem Widerftreben gegen jeden geiftigen und 
politifhen Fortfchritt. So kam es denn, daß fchon in den 3. 1843 und 1844 wieder 
Unruhen in der Romagna ausbrachen, die ziwar ohne fremde Intervention gedämpft wur⸗ 
ben, aber doc) bie Bildung von Banden veranlaften, welche der päpftlichen Regierung 
lange viel zu fhaffen machten und eine Menge politifcher Proceffe herbeiführten, die mit 
ber größten Strenge geführt, mit vielen Todes- und andern ſchweren Strafurtheilen en» 
bigten, die an den betreffenden Individuen, fo weit man ihrer Habhaft werben fonnte, mit 
Strenge vollzogen wurden, viele Andere aber zu immerwährender Verbannung zwangen. 
©. Kirhenftaat.) Nicht zweifelhaft ift es, baf bie Giovine Italia, die jegt unter ihrem 
auptleiter Mazzini den Mittelpunkt ihrer Bewegungen in London und andere Neben- 
herbe in Malta, Korfu und Smyrna hat, fortwährend mit einer Infurgirung 3.8 uns 
geht, und daf ihr geheime Unterftügung und Beförderung ihrer Plane in diefem Lande 
nicht entgehen, wo der gebildete Theil der Bewohner, wenn auch nur mit paffiver Theil. 
nahme, im Geheimen beifällig ihrem Treiben zuficht. Diefer ital. Geheimbund hat feine 
Adfichten vorzüglich auf die Romagna und Neapel gerichtet, und feine zwar verunglückten 
Unternehmungen im 9. 1844 lieferten den Beweis, wie vielen Einfluß er hat, indem es 
ihm namentlich gelang, mehre Offiziere der öftr. Marine zu gewinnen, wie die Gebrüder 
Bandiera, die Söhne des Admirals gleichen Namens, und mit ihnen von Korfu aus eine 
Infurrectionserpedition nach Neapel zu unternehmen, die indeß in Folge von Verrath 
gänzlich mislang und die Hinrichtung vieler der dabei Betheiligten zur Folge hatte, Vgl. 
über die Gefchichte I.8, neben den Werken von Muratori (f.d.), Sismonbi (f.b.), 
Guicciardini (f.d.) und Botta (f.d.), Lebret, „Geſchichte von 3.” (9 Bde, Halle 
1778— 87); Fantin Desodoards, „Histoire de I. depuis la chüte de la republique 
rom. etc.” (I Bde. Par. 1802—3); Perceval, „History of 1.” (2 Bbe., Kond. 1825) 
und Leo, „Gefchichte der ital. Staaten“ (5 Bde, Hamb. 1829— 32). . 
Italienifche Kunft. Die in Italten eindringenden Barbaren fanden das Land mit 
Prachtbauten der mannichfachften Beftinnmung und mit Trümmern bedeckt. Entweder ſchon 
Chriſten oder dem Chriſtenthum fich fehr bald zumendend und von dem Geifte der Eivilifa- 
tion angeweht, ließen fie fich im Beduͤrfniß ihres Cultus die Erhaltung der Bafilifen (f.d.) 
angelegen fein, deren Form fie fich dann auch bei der Erbauung neuer Kirchen zum Mufter 
nahmen. Nachgemiefen ift, daß die in Stalien feit 493 angefiedelten Oſtgothen (f. Goth en) 
bei Dem, was ſich als ihnen angehörig darthun läßt, die in Stalien vorgefundene Baumeife 
zum Mufter nahmen. Daß der König Theodorich(f. d.) viel und in eigenthümlicher 
Weife haben bauen Laffen, ift eine nicht unwahrfcheinliche Annahme; als beglaubigte Denk. 
mäler von ihm liegen indeffen nur vor fein Grab, jegt die Kirche Santa-Maria della Ro— 
tonda in Ravenna, beiweitem das bebeutendfte feiner erhaltenen Dentmale, beftehend aus 
einer zehnedigen, innen runden Kapelle, bedeckt mit einem einzigen als Flachkuppel ausge- 
hauenen Steine und ehemals noch rings herum umgeben von einem zehnfeitigen Porticus; 
ferner die Bafilita San⸗-Apollinare, das Baptifterium Santa-Maria in Cosmedin und ein 
Fragment des föniglichen Palaftes, insgefammt ebenfalls in Navenna. Einzelne Details 
diefer Denkmale, die weſentlich noch dem Stile des finfenden Römerreichs angehören, find 
fo kräftig und fchön gearbeitet, wie man es in diefer Zeit kaum erwarten follte. Übrigens 
wurde fpäter von ital. Kunfthiftorifern mit Unrecht unter dem Namen rue Bauſtil 
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alles Das begriffen, was nicht mit ihren Anfichten von laffieität übereinftimmte und fol» 
Lich auch die Bauten des ganzen Mittelalters bis zu Anfange des 15. Jahrh. (S. Bau⸗ 
funft.) Einen eigenen Kreis bilden die Bauten des byzantin. Erarchats in Ravenna, 
3. B. die vielleicht fehon von den Gothen begonnene achtedige Kuppelfirche San-Bitale, 
obfchon fie im MWefentlichen in Stil und Anlage mit denen des oftröm. Reichs übereinftim- 
men. Den Longobarden, die in der Herrfchaft über Oberitalien auf die Gothen folgten und 
569 ihre Macht bis in die Gegend von Rom ausdehnten, hat man, um auch dieſe Periode 
ducch großartige Baudenkmale zu beglaubigen, namentlich die beiden von Pavia, Sam 
Michele und San-Giovanni in Borgo zugefchrieben, die aber nach neuern Unterfuchungen 
beide dem 12. Jahrh. angehören. Die wenigen wirklich Iongobard. Baudenfmale, 3.8. 
bie noch vorhandenen Unterbauten bei der Wafferleitung in Spoleto, charakteriſiren ſich 
durch gediegene Arbeit, Mächtigkeit der Conftruction und völlige Schmudlofigkeit. Eigen- 
thümlich fationair zeigte fih in diefen Jahrhunderten befonders der Baſilikenbau Roms, 
in welchem ſich faum irgendwo eine wefentlihe Modification fund gibt; nur die Kenfter 
wurden ſchmäler und die Säulen mit größern Zwifchenräumen geftellt, Tegteres wahrfchein- 
lich aus dem Grunde, weil die altröm. Säulen nach und nach zu fehlen anfingen. Die Zeit 
der Herrfchaft Karl des Großen nad) der Zertrümmerung des longobard. Reich und ber 
Friede mit der Kirche hätten der Baufunft förderlich werden können, wenn nicht die durch 
barbarifche Einfälle erzeugte Verarmung folches verhinderte. Erſt mit dem 10. Jahrh 
erwachte in den verfchiedenen Landfchaften Italiens ein neues Reben für die Architektur; 
in bie alten, theils durch Nom, theils durch Byzanz überlieferten Formen drang umgeftal- 
tend und gewiffermafen neu belebend ein provinzieller Geift. Toscana blieb im Ganzen 
der alten Bafilifa am treueften, behandelte fie jedoch mit neuer, origineller Zierlichkeit und 
gab ihr ein organifch Durchgebildetes Aufere, während an den altchriftlichen Baſiliken nadte, 
rauhe Seitenwände mit einer reichen Mofaiffacade in Disharmonie ftanden. Zeugen def 
fen find die Kapellenreihen längs der Nebenfchiffe an der unter Karl dem Großen erbauten 
Apoftelfirche in Florenz und das aus derfelben Zeit ſtammende achtedige Baptifterium da» 
ſelbſt; San-Miniato al Monte aber, das fchönfte und reichfte diefer florentin. Gebäude, 
dürfte wol erft dem 13. Jahrh. angehören. Während Florenz durch bunten Detailſchmuck 
eine gewiſſe heitere Pracht erftrebte, ging man in Lucca und Pifa noch weiter und gab 
den Façaden und Nundgebäuden ein noch glänzenderes Anfehen durch mehre übereinander: 
ftehende Säulenreihen mit Bogen. San-Frediano in Lucca, befonders aber der Dom, das 
Baptifterium, der krumme Thurm und eine Reihe von Kirchen in Pifa, die insgefammt 
dem Il. umd 12. Jahrh. angehören und im Innern noch reinen Säulenbau zeigen, ftellen 
diefes Princip in feinem vollen Neichthum dar; doch bemerkt man am Dome fchon die für 
die venetian. Bauten bedeutfame Kuppel. Auf Venedig wirkte nämlich, wie früher auf 
Navenna, Byzanz unmittelbar ein, welches fich von der altröm. Bauweiſe weniger die griech. 
Stilifirung und das Säulenfnftem als den etrust. Gemölbe- und Kuppelbau angeeignet 
hatte. So bildet der Dom San-Marco (976 - 1071) ein griech. Kreuz mit fünf großen 
Kuppeln; die Nebenräume find, wie in der Sophienfirche zu Konftantinopel, durch Arca⸗ 
den von den fich kreuzenden Hauptfchiffen getrennt; eine Vothalle mit Fleinen Kuppeln 
läuft nad) oſtröm. Weife auf drei Seiten herum. Won ähnlicher Anlage, nur Fleiner, ift 
Santa-Fosca auf Torcello. In dem den Arabern abgenommenen Sicilien wurde bie 
Baſilika zwar beibehalten, aber mit dem arab. Spigbogen und einem bisweilen dreifachen 
Kuppelbau, fowie mit reichfter Mofaikverzierung verbunden, wie die Rogersfapelle zu Par 
lermo und der Dom von Monreale darthun. Abweichend von Obigem zeigt die Architek 
tur der Rombardei die, außer Deutfchland, vielleicht frühefte Anwendung gegliederter 
Pfeiler und Gewölbe. Auch hier ift der Plan noch immer der der Baſilika; die Facade je- 
doch ift zu einer felbftändigen, mit der Kirche nicht erganijch verbundenen, durch Portale 
und Galerien gezierten Prunfwand umgebildet, wie an den beiden erwähnten Kirchen in 
Pavia, San-Ambrogiv in Mailand, an den Domen von Modena, Eremona, Piacenza, 
Parma, Ferrara, Vicenza, Spoleto u. a. m. zu bemerken ifl. | 

Inzmwifchen hatte fich im nördlichen Europa der Spigbogenbau und allmälig auch als 
neuer confequent durchgebildeter Stil, der Spigbogenftil, entwickelt und war tm ber erften 
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Hälfte des 13. Jahry. zu allgemeiner Herrfchaft gelangt. Diefe Bauweiſe bot fo entfchie- 
dene Bortheile und entſprach in fo vieler Hinficht dent rituellen Bedürfniffe, daß fie auch 
in Italien, obgleich dort mehr äußerlich als in das Ganze der Bauten einwirkend, Anwven- 
dung fand, wie dies z.B. Giotto’s (f. d.) Glodenthurm zu Florenz, die Kirchen zu Aſſiſi 
und Drvieto, und die Loggia zu Florenz beweifen. Doch bewirkte das Feſthalten der Italie- 
ner an den überfommenen clafjifch-töm. Formen, daß an den prachtvollſten Bauten Diefer 
Art, z. B. den Domen von Mailand, entworfen 1356 von Heinrich von Gmünd, und von 
Florenz, um 1300, trog ber goth. Details, noch innmer die Horizontallinie in den Gefimfen 
vorherrfcht, wie es ſich denn auch durchgehend zeigt, daß diefer Stil dem Italiener fortwäh- 
end etwas Fremdes, von außen Eingeführtes blieb. Der höchite Glanz ital. Architektur 
entwidelte fih im 15. Jahrh., wo in Verbindung mit dem Wiedererwachen der claſſiſchen 
Literatur auch) zugleich die antiten Bauformen wieder ans Licht gexogen wurden und das 
fogenannte Cinquecento (500), eine der größten Epochen der ganzen Kunftgefchichte, ber 
gann. Der Übergang von der Willkür zur Regel, die Verbindung der phantaftifchen No» 
mantik des Mittelalters mit dem Ernfte der Antike charakterifiren diefe Zeit. Während 
Fra Giocondo und Leo Battifta Alberti(f. d.) die alten Formen aufzufinden und gefep- 
mäßig zu beſtimmen fuchten, jchritt Filippo Brunellesci (f. d.), 1375— 1444, zur 
ausgebehnteften Anwendung der neugemwonnenen Principien. In feiner Rieſenkuppel des 
Doms von Florenz mar er noch theilweife an den Spigbogen gebunden; freier und reiner 
bemegte er fid) im Entwurfe der beiden Kirchen San-Lorenzo und Santo-Spirito. Sein 
herrlichites Werk ift jedoch der Palaft Pitti in Florenz, beftehend aus einfachen Nuftifa- 
wänbden mit halbrunden Fenftern, aber von größter Schönheit der Verhältniffe und mäd)- 
tigen Dimenfionen. Das Ganze trägt den ernften Charakter einer Burg, der auch den Pa- 
fäften der Schüler Brunelleschi's, 3.3. dem Palaft Medici von Miche lozzo und dem 
Palaft Strozzi von Eronaca geblieben ifi, nur daf hier das Detail, zumal die Fenſter und 
Kranzgefimfe, noch zierlicher ausgebildet erfcheint. Andere ſchöne Bauten diefer Zeit führ- 
ten Bernardo Rofellini, nahAndern Francesco di Giorgio, in Siena und Pienza, 
und Giuliano da Majano und Baccio Pintelli in Nom aus. Von Leo Battifta Al— 
berti, dem erſten Theoretiker diefer Richtung, rühren zwei Paläfte in Florenz, die dortige 
Chorrotunde von Santa-Annunciata, die Kirchen San-Andrea in Mantua und San- 
Francesco in Rimini her, welche legtere, deren Facade einem Triumphbogen gleicht, für fein 
Meifterftüd gilt. In Venedig wurde die neue Richtung durch die Familie Lombardi 
vertreten, welche bafelbft die Paläfte Angarani, Dario, Vendramin, Corner Spinelli, Con- 
tarini u. U. mit elegantem Mofaitfhmud und reichen Loggien erbaute; weniger bedeutend 
find ihre Kirchen. Übrigens entſprach dieſe ganze Periode, in Bezug auf graciöfe Umfchaf- 
fung berwieberaufgefundenen Antike zu einem mehr decorativen Stil, der franz. Nenaiffance. 

Im 16. Jahrh. trat das großartige antife Baufyftem regelrechter und bewußter, oft 
in großartiger Weife auf. Den Übergang bildet der große Bramante (f.d.), 1444 
1514, deſſen frühere Bauten, meift in Oberitalien, 3. B. die Kirchen Santa-Maria delle Gra- 
zie und Santa-Maria preffo San-Sativo in Mailand, und die herrliche Fagade des Doms 
von Lugano, die indeß von Einigen einem gewiffen Rotari zugefchrieben wird, noch ganz 
das anmuthige Gepräge des Cinquecentoftild tragen. Später eignete er fi) in Rom den 
firengern, trocknern Stil an, wie er im dortigen Palafte der Cancelleria, in San-Pietro in 
Montorio, im Palaſte Giraud und andern Bauten zu Zage tritt. Nach feinem fpäter 
aufgegebenen Plane wurde 1506 der Neubau der Wetersficche in Nom begonnen. Dem 
Stile Bramante’s flieht am nächſten Balth. Peruzzi, 1481—1536, welchem Rom 
mehre feiner zierlichfien Paläfte, unter Anderm die Farnefinı und den Palaft Maffimi, 
verdankt. Sein Schüler Geb. Serlio, welcher lange in Frankreich lebte und am Bau 
des Louvre und des Schloffes Fontainebleau Theil hatte, wirkte am meiften durch fein Lehr⸗ 
buch der Baukunſt. Auh Rafael Sanzio (f. d.), der Neffe Bramante’s, war als Ar« 
chitekt Höchft ausgezeichnet. Die bedeutendften von ihn ausgeführten Bauten find der Pa- 
laſt Cafarelli in Rom und der herrliche Feine Palaſt Pandolfini in Florenz; auch er hin- 
terlieh als Baumeifter der Peterskirche in Rom einen höchft geiftreichen, ebenfalls nicht 
ausgeführten Plan, nach welchem an Bramante's Kuppelbau ein koloſſales Langſchiff ſich 
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anſchließen jollte. Sein Schüler in der Malerei, Giulio Romano (f.d.), 1492-1546; 
folgte feinem Stile auch in der Baufunft. In Rom find von ihm die Billen Madama und 
Lante erbaut. In der Folge widmete er feine ganze Thätigkeit Mantua, wo der etwas 
troden componirte Palaft Te und der Umbau der Kathedrale von ihm herrühren. Antonio 
Sangallo aus Florenz, geft. 1546, fehuf ben großartigen Palaſt Fatnıefe in Rom, in 
welchem die Würde und Majeftät des florentin. Palaftftild mit dem Reichthume des röm. 
aufs fchönfte verbunden find. Pirro Ligorio, geft. 1580, ein gelehrter Antiquar, hand⸗ 
habte, z. B. in der Billa Pia, den röm. Stil mit einer mehr decorativen Zierlichkeit. Den 
größten, jedoch nicht gerade günftigften Einfluß auf die ital. Architeftur übte Michel An⸗ 
gelo Buonarotti(f.d.), 1474—1564, von dem aud) das weltberühmte Kranggefimfe 
am Palafte Farnefe herrührt. Die bisher genannten Meifter hatten ſich in ihrer Gefammt» 
compofition den wefentlichften Foderungen der Antite bequemt und den malerifchen Sinn 
ihrer Zeit durch naive Zierlichfeit des Details zur Geltung gebracht; Michel Angelo dage⸗ 
gen bafirte. feine Compofition auf den malerifchen Effect und brachte bei aller Großartig- 
feit des Ganzen doch eine große Willkür in das Einzelne. Die Sacriftei von San⸗Lorengo 
in Florenz, ber Umbau des Gapitols, der Klofterhof von Santa-Maria degli Angeli und 
vor Allem die Vollendung der Haupttheile, vorzüglich der Kuppel ber Petersficche in Rom, 
feit 1546, gelten als feine bedeutendften felbftändigen Werke; die Porta Pia aber, welche 
in fein Todesjahr fällt, bezeichnet bereits eine tiefe Ausartung feines Stils. Unter feinen 
Zeitgenoffen, welche der Willkür des großen Meifters erfolgreich entgegentraten, iſt befon- 
ders Biac. Barozzio, genannt Vignola, 1507—73, zu nennen, ber mit feinem Lehr- 
buche der Architektur dritthalb Jahrhunderte hindurch wenigftens. die Einzelformen der 
Kunft vor gröberer Entartung bewahrte. Das große Luftfchloß Caprarola zwifhen Nom 
und Witerbo, welches er für die Farnefe baute, ift eine der geiftreichften und praͤchtigſten 
Palaftanlagen Jtaliens. Der röm. Schule gehört auch Galeazzo Aleffi (f. b.), 1500— 
72, an, der fpäter feine ganze Thätigkeit Genua zuwendete und bafelbft viele Paläfte, Bil- 
len und Kirchen baute, die fich durch malerifche Compofition und Zierlichkeit au 
Don ihm ift auch bie Kirche Madonna di Earignano in Genua. Michele San⸗Micheli 
von Verona, 1484— 1549, auch als Ingenieur ausgezeichnet, entwarf die ſchönſten Stadt« 
und Feftungsthore feiner Zeit und trug die Bekleidung mit antifen Säulenordnungen auf 
bie venetian. Paläfte über. Von ihm find die Paläfte Grimani und Cornaro. Jacopo 
Zatti, genannt Sanfovino, 1479—1570, mehr als Bildhauer berühmt, war nicht 
frei von einer gewiffen nüchternen Willfür; fein beftes Gebäude ift die fogenannte alte Bi- 
bliothef in Venedig. Sein hochberühmter Nachfolger, Andrea Palladio (f. d.) von Vi- 
cenza, 1518-80, hat durch zahllofe Paläfte und Kirchen feiner Vaterſtadt und Venedig 
eine noch jegt bemerkbare Phyfiognomie gegeben. Wenn nicht ber Größte in feinem Sache, 
fo war er doch der Geſchickteſte. Allen Bedürfniffen und Umftänden wußte er fi) mit Gra⸗ 
jie zu fügen. Er hielt fich fern von der Willkür und Kühnheit Michel Angelo’s und ift zwar 
nirgend großartig, aber auch nie bizart und ſtets wohlthuend in Anordnung und Detail. 
Diejenigen feiner Gebäude, auf welche er felbft den meiften Werth legte, find die fogenannte 
Bafilifa und das Theater nach antiker Art zu Vicenza, fowie die Rotonda der Familie 
Capra. Auch er machte fich, gleich feinem Nachfolger Scamozzi, durch ein Lehrbuch der 
Architektur berühmt. Gleichzeitig blühte der legte große florentin. Baumeifter Bartol. 
Ammanati, 1510—92, der den Palaſt Pitti in foloffalen Ruftitaordnungen vollen» 
dete und die Dreifaltigkeitsbrüde in drei fchönen leihtgefhwungenen Bogen ausführte. 
Seit dem 17. Zahrh. machte ſich immer mehr Willkür in Compofition und Form ber 
merklich, und die Rüdficht auf den Effect verdrängte die auf die Bedeutung ber Formen 
fo völlig, daß ſich hieraus die abenteuerlichften Misgeftalten ergaben. Das Drnament, bei 
aller Verſchwendung in Maffe und Stoff innerlich armfelig, und eine ind Unendliche ge 
hende Detaillirung der Maffen machte die Grundformen faft untenntlid. Die Zahl der 
Kirchen und Paläfte aus diefer Zeit ift unendlich groß und eine großartige Eonception in 
vielen nicht zu verfennen. Zu den beffern Architekten diefer Periode gehören Domenico 
Fontana (f.d.), 1543-1607, ber Erbauer des neuen Palaftes am Lateran und Auf- 
richter bes Obelisten von St.-Peter; Carlo Maderno, 1556-1629, der Vollender ber 
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Peterskirche, ber er die triviale Fagade hinzufügte ; und Lorenzo Bernini (f. d.) 1598— 
1680, der die Petersfirche mit den großen Colonnaden verfah, und aus dem ehernen Ge- 
bälfe des Pantheons den großen Zabernafel mit gewundenen Säulen goß, von dem auch 
die Scala Regia im Vatican und der Palaft Barberini herrühren. In diefe Zeit gehören 
ferner die Bauten der Maler Domenico Zampieri (f.d.), Pietro da Cortona (f.d.) 
und des Bildhauers Algardi(f.d.). Als Gipfelpuntt des Ungefhmades gilt der Tici- 
nefe Franc. Borromini, 1599— 1667, in deffen Bauten alle Linien in Eurven und 
Schnörkel aufgelöft erfcheinen. Die Architektur vom Anfange des 18. Jahrh., welche ſich 

war mäßiger in der Form, aber wo möglich nod) matter zeigt, zählt unter ihre beſſern 
Perf: das Klofter Superga bei Zurin von Filippo Jvara, 1685-1735, und das 
Schloß Caferta bei Neapel von Lodov, Vanvit elli, 1700-73, Jefuiten und Fran» 
ofen maßten fi) das große Wort an, und trog der Schönen Mufter wurde in Italien, mit 
wenigen Ausnahmen, bis zum Ende des 15. Jahrh. in einer Weife gebaut, die darum dop- 
pelt zu beflagen war, meil fie dem Auslande als Mufter galt. Erſt nachdem Ausländer 
auf die Grundfäge der Baukunſt bei den Alten hingewiejen hatten, duch Piranefi uf. 
bie vorhandenen Monumente genauer geprüft und gemeffen worden waren, und Milizia 
den Autoritätsglauben [honungslog bei der Wurzel angegriffen hatte, fehrte man zu Prin- 
cipien zurück, die wieber eine beffere Schule begründeten, aus der der Marcheſe Cagnola, 
Simonetti, Campeſi und Stern, die Architekten der wichtigften Werke in Mailand 
Nom und Neapel, hervorgingen. 

Die italienifche Malerei ruht, wie die deutfche Malerei, in ihrem Urfprunge, 
theils auf altröm. Tradition, theils auf byzant. Einwirkung. Natur, Nationalcharakter und 
Religion bewirkten aber in beiden Ländern eine ganz verfchiedene Entfaltung. Glühende 
Phantafie, frohe Lebensluft, angeborener Schönheitsfinn, ſchwaͤrmeriſche Frömmigkeit 
und ftete Gelegenheit des Anfchauens fchöner Natur und Meifterwerfe alter Kunft, mach- 
ten in Italien die Malerei blühender und fruchtbarer als je in einem andern Lande, wäh» 
rend in Deutjchland der Ziefjinn und Fleiß der alten Meifter fih mehr auf das Gemüth 
richtete, Die Italiener blieben in dem Jbealftil der Malerei ebenfo unerreichbar, wie die 
Griechen in der Bildhauerfunft. Gewöhnlich fegt man den Anfang der Malerei in Italien 
ind 12. Jahrh.; aber fchon weit früher wurde in Fresco (ſ. $rescomalerei) auf Zafeln, 

ergament und in Email gemalt, wobei Stil und Technik oft noch völlig fpätrömifch find. 
Selbft die diefen Bildern zu Grunde liegende geiftige Anfchauung wird oft noch Durch die 
Symbolik des Alterthums vermittelt; die Flüffe noch als Flußgenien, die Berge durch 
Berggötter, die Nacht durch ein verhülltes Weib dargeſtellt. Manches davon, nament- 
viele Gemälde in den Katafomben, ift noch erhalten. Unter Papft Leo I., oder dem 
jroßen, wurde im J. 441 in ber Bafılifa des heil. Paulus, am Wege nad) Dftia, die 
18524 abbrannte, ein großes Gemälde in Mofaif gearbeitet, und auch die Bildniffe ber 
42 Bifchöfe in diefer Kirche waren, wie man behauptet, aus diefer Zeit. Damals waren 
Mofaiken (f. d.) und enfauftifche (ſ. En kauſtik) Gemälde gewöhnlich, fpäter fing man 
an mit einer Art Leimfarbe’ zu malen, was man a tempera (ſ. Temperamalerei) 
nannte. Gegen das Ende des 6. Jahrh. kamen viele Gemälde zum Vorfchein, die nicht 
von fterblichen Händen, fondern von Engeln und feligen Geiftern herrühren follten. In 
diefe Elaffe gehört eine der berühmteften Abbildungen des Heilandes in Nom, Acheropita 
enannt, auf Holz; gemalt, die man nur mit vieler Mühe im Allerheiligfien zu ſehen ber 
mmt. Ob es wahr fei, daß der Evangelifi Lucas (f. d,), den alle Malerzünfte fpäter 
zu ihrem Befchüger wählten, felbft Maler war, darüber ift viel geftritten worden; in Rom 
werden namentlich. die Madonnenbilder zu Sta.-Maria Maggiore, Sta.-Maria dei Po» 
polo, Sta.-Maria in Araceli und in der benachbarten Grotta Ferrata ihm zugefihrieben. 
Im 8. Jahrh. wurden Mofaifmalerei auf Goldgrund und Emailmalerei in Italien von 
einheimifchen ſowol als byzant. Künftlern ſchon eifrig getrieben, Eins der älteften dieſer 
Kunftdenfmale ift der Chriſtus am Kreuze in der Dreieinigkeitskirche zu Florenz, der ſchon 
1003 dafelbft vorhanden war. Ums J. 1200 ftiftete ein griech. Künftler, Theophanes, be 
reits eine Malerſchule in Venedig. 
Dert echt italien. Stil erblühte zuerſt in Florenz und, läßt ſich nach drei Haupt · 
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perioden betrachten, von Cimabue bis auf Rafael, von Nafael bis auf bie Caracci und 
von den Garacci big auf die gegenwärtige Zeit. In der erften Periode war die Malerei 
völlig im Dienfte der Kirche; bei noch wenig entwidelten Kunftmitteln concentrirte fich ihr 
ganzes Streben auf eine fchöne und reiche Symbolik, während fich die Reinheit der In» 
tention in würbdiger Haltung und frommem Ausdrud der Figuren ausprägte. Ein zwar 
äußerlich durch die architeftonifche Anordnung, innerlich durch die Befchränttheit der Mit» 
tel befangener, auf wenige Typen befchränfter Stif erhielt fi, von Giotto an, faſt ein 
Jahrhundert hindurch, bis im 15. Jahrh. unter Maſaccio das Streben nad) Naturwah 
heit hervorbradh, und endlich durch Leonardo da Vinci ſich der gründlichften Einficht in bie 
Natur bemädtigte. Hierdurch war die Fähigkeit fchöner Darftellung für die Malerei er» 
worben, die wir nun zu Anfange der ameiten Periode unter Rafael und Michel Angelo, 
Tizian und Correggio auf dem Gipfel ihrer Leiftungen finden. Durch) die Stimmung ber 
Zeit wie Durch ihre eigene Richtung trennte fie fich fehr bald von der Kirche, und völliger 
Willkür überlaffen, verbreitete fie fi) nun mit unbefchränfter Freiheit über profane wie 
über religiöfe Gegenftände, verlor aber dadurd) das Tiefe und Edle der Auffaffung und 
ging in eine leichtfinnige, gehaltlofe und oberflächliche Darſtellungsweiſe über. Durch 
unmittelbare Nachahmung der Natur fuchte darauf Caravaggio die eine Seite der Malerei, 
die der Naturnachahmung, zu fichern,, verfiel aber in den Fehler der Gemeinheit, aus wel» 
chem auch die efleftifche Schule der Caracci, welche die dritte Periode beginnt, trog ihrer 
Gelehrfamkeit und ihrem Streben nad) allfeitiger Correctheit, diefe Kunſt nicht reften 
fonnte, weil kein innerer Anhaltepunkt für fünftlerifche Gedanken mehr vorhanden war. 
Bon diefer Zeit an beftand die Malerei in Italien zwar unter geſchickten Künftlern fort, 
doch mit manierirter Willfür und ohne die Wärme und Genialität der Blüteepoche. In 
neuerer Zeit gewann die Schule David's (f. d.) mit ihren Übertreibungen viele Anhänger 
unter den ital. Malern, während die Richtung von Dverbed (f. d.), Cornelius (f.d.) 
und Koch (f. d.) bei ihnen feine Wurzel zu faffen vermochte. 

Auf diefe allgemeine Überficht laffen wir eine gedrängte Angabe der wichtigften That- 
ſachen folgen. In Pifa und Siena regte fich zuerft in Italien der Kunſtſleiß; Giunta 
Pifano, Guido von Siena, Andr. Tafi und Buffalmaco waren Vorgänger bes 
Cimabue (f. d.), 1240—1300, der zuerft richtigere Verhältniffe einführte, feinen Ge 
ftalten mehr Leben und Ausdrud gab und von feinen Zeitgenoffen als ein Wunder betrach · 
tet wurde, Mit ihm erft beganneine florentin. Malerfchule mit beflimmterer Eigen- 
thümlichkeit, welche der leblofen Starrheit der ital.-byzantin. Kunflübung ein Endemachte. 
Sein Schüler Giotto (f. d.), 1270— 1336, der ihn noch darin übertraf, daß er feinen Ge- 
ftalten eine bisher unbekannte Grazie zu geben wußte, war ein Freund Dante's und Pe- 
trarca's, und trieb neben der Gefchichtsmalerei mit gleihem Glüde Sculptur, Baukunſt, 
Mofaik-, Portrait» und Miniaturmalerei. Er wagte zuerſt Verfürzungen und einen na« 
türlichen Faltenwurf, doch blieb fein Stil noch fehr trocken und fteif. Bonifacius VIII. ber 
rief ihn nach Nom, wo er die berühmte Navicella in Moſaik darſtellte. Seine Nachfolger 
waren Gaddi, Stefano, Mafo und Simone Martini, der die berühmten Bilöniffe 
von Petrarca und Laura malte. Durch Mafaccio (f. d.), 1401—43, vollendete ſich fo- 
bann die Emancipation der Kunft von der typifchen Befangenheit; er verfuchte es zuerft 
mit Erfolg, Menſchen, Gebäude und Landfchaften zur Verhertlichung der heiligen Geſchich ⸗ 
ten anzuwenden. Doch erft feine Schüler fingen an in DI zu malen und zwar auf hölzerne 
Tafeln oder mit Gyps überzogene Wände, denn erſt viel fpäter fing man an auf Leinwand 
zu malen. Paolo Uccello legte den Grund zum Studium ber Perfpective, in welcher Be 
ziehung Luca Signorelli, der zuerft die Anatomie ftubirte, und Domenico Ghirlan- 
bajo (f. d.), 1451—95, der edle Formen und Gefühl mit Kenntniß der Perfpective ver» 
band und den Misbrauch der zu häufigen Vergoldungen abfchaffte, fich auszeichneten. 
Mit Iegterm erreichte die ältere florentin. Schule ihren Höhepunkt; der durch Ma— 
faccio zu ihrem Lebensprincip erhobene edlere Realismus erfcheint bei ihm völlig durchge 
bildet und frei gehandhabt. Der erhabene Geift des Leonardo dba Vinci (f. d.), 1452— 
1519, der in allen Künften und Wiffenfchaften Meifter war, hob endlich die Kunft durch 
univerfelle Studien auf eine Höhe ber Darftellungsmittel, welche, nebſt dem erneuten Stu- 
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dium der Antiken, als Grundlage des Aufſchwungs der nun folgenden Epoche betrachtet 
werden muß. Durch ihn erhielt die florentin. Schule den ernſten, ſtrengen, tiefſinnigen 
Charakter, zu dem ſie ſich vom Anfange an hinneigte, und den ſie ſpäter mit der von Michel 
Angelo erweckten Kühnheit und Rieſenkraft vereinte. Die röm. Schule rechnet unter 
ihre Stifter fhon den Miniaturmaler Dderigi da Gubbio, aeft. 1299, der die Hand» 
fhriften mit kleinen Bildern zierte; Guido Palmerucci, Pietro Cavallini (f. d.) 
und Gentile da Fabriano waren die gefchidteften feiner Nachfolger. Faft alle Maler die- 
fer Zeit pflegten ihren Gemälden Infchriften beizufügen, und die Verkündigung Marid war 
ihr Lieblingsgegenftand. An einheimischen großen Malern hatte das damalige Nom keinen 

berfluß, meift waren es Künfkler aus andern ital: Städten, welche im Dienfte der Päpfte 
und der röm. Kirchen arbeiteten. Ein Hauptfig der Malerei war Perugia, wo es ſchon im 
13. Jahrh. eine Malerzunft gab. Pietro Banucci(f.d.), Perugino genannt, 1446— 
1524, brachte zuerft mehr Grazie und edle Form in diefe Schule, welche durch ihn etwas 
Gemüthliches, Edles, einfach Frommes, unverfünftelt Natürliches als ihren bleibenden 
Hauptcharakter erhielt. Vieleicht am längften hielt Venedig an ber byzantin. Kunft« 
übung feft, deren Spuren bis ans Ende des 15. Jahrh. fich erfennen laffen. Antonello 
von Meffina (f.d.), 1414—93, Schüler der van Eyck, brachte bie Dlmalerei nach Bes 
nedig, welche fich die venetian. Maler, z.B. Vittore Carpaccio (f. d.), Carlo Erivelli 
u. A., ſchnell aneigneten. Giovanni Bellini (f. d.), 1426— 1516, und fein Bruder Gen» 
file, der lange Zeit unter Mohammed's 11. Regierung in Konftantinopel arbeitete, find bie 
ausgezeichnetften Maler der frühern venetian. Schule. Ihre Färbung war fchon fehr fräf- 
tig, leuchtend und ducchfichtig, ihr Stil einfach und ſymmetriſch rein, ohne ſich zum Jdea» 
len zu erheben. Der treffliche Andr. Mantegna (f. d.), 1431— 1506, gründete die pa» 
duan. Schule, weiche wefentlich auf dem Studium der Antike beruhend, eine faft relief- 
artige Strenge der Kompofition mit venetian. Färbung vereinigte. Auch in Verona, Baſ— 
fano und Brescia blühten Malerfchulen auf. Giovannivon Udine, welcher ſich durch 
treue Nachahmung ber Natur in Nebendingen fo auszeichnete, daß Nafael ihn die Guit- 
landen um feine Gemälde in der Karnefina und den Logen malen ließ, Pellegrino und 
Regillo da Pordenone, waren die gefchicteften Vorgänger der beiden größten Meifter 
der venetian. Schule, Giorgione und Tizian. In der Lombardei laffen fic fon 
fehr früh mehre Schulen unterfcheiden, namentlich eine altmailändifche und eine altmode— 
nefifche. Der bedeutendfte Maler der erftern um die Mitte des 15. Jahrh. iſt der einfach) 
fromme Ambrogio Borgognone; ihm folgte der tieffinnige, phantafiereidye Bernardino 
Ruini(f.d.), geft. um 1530, welcher gewöhnlich nicht nach feiner Bedeutung gewürdigt 
wird. Leonardo da Vinci's Berufung nah Mailand im I. 1482 brachte in die bortige 
Schule ein neues, reiches Leben; damals malten Luini und Eefare da Sefto jene Bilder, 
welhein fo manchen Galerien ald Werke des großen Meifters felbft gelten. Auch in Fer- 
rara berrfchte ein reges Kunſtleben; Gelafio, der gegen 1220 lebte, Alighieri, 
Alghifi, Eofimo Tura, Ercole Grandi, Doſſo Doffi(f. d.), 1479— 1560, und be- 
fonders Lodov. Mazzolini(ſ. d.) waren die vorzüglichften dortigen Maler. Unter ben 
bolognef. Meiftern zeichneten fich befonders aus Bramante (f.d.), 1444— 1514, 
bet zugleich arofer Baumeifter war, Lippo Dalmafi und Franc. Naibolini(f.d.), 
geb. 1450, dem ein zarter, frommer Ausbrud und ungemeiner Fleiß eigenthümlich waren. 
Hierher gehört auch der liebliche Innocenzo da IJmola (f.d.). Doch fie Alle wurden fpä- 
ter beiweitem übertroffen von dem unvergleichlichen Antonio Allegri dba Eorreggio (f.d.), 
welcher den Charakter der fombard. Schule, der in Harmonie der Farben, gefühlvollem 
Ausdrud und echter Grazie befteht, erſt eigentlich gründete. 

In der zweiten Periode lebten die größten Meifter aller Zeiten, die faft gleichzei« 
tig, als Häupter der vier Schulen, alle Zweige der Kunft zur höchſten Vollkommenheit brach- 
ten. Nach ihrem Jahrhundert nennt man in Italien fie und ihre Schüler Cinquecentifti 
Leonardo da Vinci hatte in der florentin. Schule alle VBerhältniffe der Figuren und die 
Negeln der Perſpective und Beleuchtung beftimmt. Berühmt machten diefe Schule Luini, 
der Nafael’s Stil mit dem feines Meifters zu vereinigen wußte, Salaino, Melzi und 
Boitraffio, die, obwol Lombarden, doch als Schüler Leonardo ba Vinci's zur florentin 


538 Zralieniſche Kunft (Malerei) 


Schule gerechnet werden; ferner der trefflihe Baccio del la Porta (f.d.), deſſen Werte 
ſich durch) die Hoheit ihrer Gedanken und die Glut der Andacht fowol als der Farben aus» 
zeichnen; der fanfte, gefühlvolle Andr. del Sarto (f.d.), 1483— 1530; der ideenreiche 
Baltafar Peruzzi, der lebensfrohe Nazzi (f. d.) und der auferordentlichfte aller Künft- 
ler, Michel Angelo Buonarotti (f. d.), 4474— 1564. Mit gleicher Kraft und 
Tiefe umfaßte fein Geift die Bildhauerfunft, Baukunft und Malerei. Sein Feuer der 
Compofition, fein gründliches Studinm der Anatomie, die wilde Kühnheit feiner Wendun- 
gen und Berkürzungen bezeichneten ihm einen ganz eigenen Weg; doch für die Kunft wurde 
er als Vorbild verberblich, weil feine Nahahmer in Übertreibung und Verſchmähung des 
einfach reinen Stils verfallen mußten. Sein großes Frescogemälde, das jüngfte Gericht, 
in der Sirtinifchen Kapelle in Rom, und noch mehr die herrliche Dede derfelben Kapelle, 
bleiben unerreichbar in der Hoheit des Stils. Die Schönheit zog ihn nie fo an wiedie Kraft 
und Größe, um fo mehr, da er in jener nie den Rafael erreichen fonnte, in diefer aber ein- 
zig war und blieb. Bezeichnend ift es für feine Richtung, daß er der Malerei neben ber 
Bildhauerkunft, welche er la prima arte nannte, nur einen fecundairen Werth zugeftand. 
Es gibt nur ein einziges als echt anerkanntes Olgemälde von feiner Hand; dagegen find 
viele feiner Entwürfe von feiner Schule in DI ausgeführt. Noffo de’ Roffi, Daniel 
von Volterra, G.Vafari, Salpiati, Angelo Bronzino (j. d.), Aleffandro AI» 
Lori (f. d.) u. X. waren feine Schüler und Nachahmer. Sie vernachläffigten über gewalt- 
famer Anordnung und Außerlichfeit des Ausdruds nur zu oft das Colorit. Einen neuen 
Geift weten 1580 Lodov. Cigoli (f.d.) und Greg. Pagani durch Rückkehr zur Natur 
und beffern Gefhmad im Helldunfel; Domenico Paffignani, Eriftoforo Alfori (f.d.) 
und Como di waren ihre Nachfolger. An der Spige der röm. Schule ftand der erſte al» 
ler Maler, Rafael Sanzio (f.d.) von Urbino, 1483 —1520. Sein Geift zeigte ſich 
ebenfo erhaben in feinen großen Frescogemälden, in den Stanzen und Logen bes Vaticans, 
als lieblich, ideenreich und originell in ben Frescogemälden der das Leben der Pfyche bar« 
ftellenden Farnefina. Nicht minder herrlich find feine weltberühmten Digemälde. Seine 
Größe befteht in der hoöchſten Anfchauung des geiftigen Adels der Menfchennatur, welche 
je ein Künftler befeffen hat, und in einer Darftellungsgabe, welche über ihren riefigen Mit» 
teln nie ben Gefegen des Stils untreu wurde. Sein Gentus ließ ſich niemals gehen, jon- 
bern erfcheint in jedem feiner Bilder in derfelben feufchen und feierlichen Schönheit. Seine 
Schüler, der kühne Giulio Romano(f.d.), 1492— 1546, der büftere Franc. Benni il 
$attore, 1488—1528, der erhabeneBagnacavallo (f.d.), Perin del Vaga, Poli» 
doro Galdara (f.d.), Gemignano, Garofalo (f.d.) und viele Andere, waren geſchickte 
Meifter; doch verliefen fie bald den einzig richtigen Weg ihres großen Vorbildes und arteten in 
Manier aus. Federico Baroccio (f.d.), 1528—1612, der feinem Geifte nad) mehr der 
lombard. Schule angehörte, da er der Anmuth des Correggio ernſtlich nachftrebte, juchte der 
Manier entgegenzumirfen und hat ungemein viel Grazie und Ausdrud, Er und feine Schüs 
ler, Franc. Banni, Pellegrini, und die Brüder Zucheri brachten ein legtes Lebens» 
auffladern in die röm. Schule, doch lieferten die legtern mehr gefällige als große Werke und 
. arteten wieder ganz in Manier aus. Muziano zeichnete fi) in der Landſchafts-, und 
Nogari, Pulzoneund Fahettiin der Portraitmalerei aus. An der Spige der des 
‚netian, Schule ftanden die beiden trefflichen Coloriften Giorgione(f. d.), 1477— . 
1511, und Tiziano (f.d.), 1477— 1576. Des erfiern Portraits find berühmt durch 
Wärme und Wahrheit, der legtere war in allen Kunftfächern groß, in Verſchmelzung und 
Behandlung der Fleifchtinten unnachahmlich, als Geſchichts- und Portraitmaler trefflich 
und der erfte große Landſchaftsmaler; auch der Erfte, der die Carnation des menfchlichen 
Körpers mit voller Wahrheit malte. Bei den Gruppen wählte er die Korm der Weintraus 
ben zum Vorbilde. In ihm culminirte die venetian. Schule befonders in der würdigen Aufs 
faffung des menfchlichen Lebens von ber freudigen, prachtvollen Seite; er zeigt den Men« . 
ſchen weniger in feiner höchften religiöfen als in feiner höchften weltlichen Entwidelung, 
Seine berühmteften Nachfolger waren Sebaftiano del Piombo (f.d.), Palma Vecchio 
(ſ. d.), Lorenzo Lotto, Paris Bordone (j.d.) und Regillo daPordenone (j.b.). 
Der trefflihe Schiavone (ſ. d.), deffen Helldunkel und faftiger Pinfel wahrhaft ausge _ 
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zeichnet find; der die Wirklichkeit, felbft die gemeine, bis zur Täuſchung nachahmende Bafs 
fano(f. d.), das Haupt einer ganzen Malerfamilie, welche in der venetian. Schule die 
Genremalerei vertritt; der geniale, glühend begeifterte Zintoretto (f.d.), 1512 - 94, 
den Tizian aus Künftlerneid früh aus feiner Schule verbannte; der phantaflifche, pracht · 
liebende Paul Veronefe (f. Cagliari), 1530— 88, der, im höchften Befige der Technik 
und reichen Darftellung feiner Schule, auf feinen Gaftmälern die Coftüme der verſchieden⸗ 
ften Zeiten zufammenftellte, und der Veronefe Carlo Cagliari waren Zierden der vene- 
tian. Schule. Doc) auch fie artete aus, wenngleich der Kern eines gefunden Naturftudiums 
fie weniger als die übrigen Schulen dee Manier anheimfallen lief. Das Haupt der ſpä⸗ 
tern lombard. Schule war ber gefühlvolle, lieblihe Correggio. Seine Nachfolger 
und Schüler waren Franc. Rondani, Gatti, Lelio Orfi und befonders Franc. Maz⸗ 
zola (f. d.), 1503—40, voll Leichtigkeit, Feuer und eigenthümlicher, doch oft manierirter 
Grazie. Gaudenzio Ferrari (f.d.), welcher eigentlich noch der mailänd. Schule im engern 
Sinne angehörte, hatte ſich fpäter der Schule Rafael's zugewendet und in dieſer eigen« 
thümlich gemifchten Richtung viel Herrliches hervorgebracht. Don der berühmten Pore 
traitmalerin Sofonisba Anguifciola in Eremona, 1530— 1620, behauptete van Dyf, 
daß er durch die Unterhaltung mit ihr mehr gelernt habe als durd) das Studium der Mei- 
fter.. Andere berühmte Künftlerinnen diefer Zeit waren Lavinia Fontana, Artemifia 
Gentileshi, Maria Robuftiund Elif. Sirani. Camillo und Giulio Procaccini 
zeichneten fich durch Kraft der Phantafie und treffliches Eolorit aus. In Bologna find 
neben Bagnacavallo zu erwähnen Franc. Primaticcio (f.d.), 1490—1570, Nicolo 
bel’ Abbate (f.d.), Pellegrino Tibaldi, Pafferolli und Prospero Fontana (f.d.); 
zumeift mehr oder weniger von Franc. Raibolini abhängig, ohne ihn jedoch zu erreichen. 
Die Dritte Periode beginnt mit dem Zeitalter der drei Caracci, deren Streben, 
ben reinen Stil wiederherzuftellen und durd) das vereinte Studium der alten Meifter, Na» 
tur und Wiffenfchaft, der überall gefuntenen Kunft neuen Glanz zu geben, ein herrlicher 
Erfolg krönte. Bon diefer Zeit an verwifchen ſich die Unterſchiede der frühern Schulen 
mehr und mehr, und es laffen fic nur zwei Dauptelaffen unterfiheiden, nämlich die Nach- 
folger ber Garacci, die man Eklektiker, und die. des Michel Angelo Caravaggio, die man 
Naturaliften nennt. Diefe Scheidung, wenn auch nicht fireng im Einzelnen durchzufüh - 
ven, war ganz naturgemäß. Zwei Wege führten aus dem Unweſen der Manieriften und 
beide fchlug man ein. Die Eklektiker hofften durch Annahme des Guten aus allen Schu- 
len einen auf fefte Normen gegründeten neuen Stil zu erhalten; fie bemühten fi, die 
Zeichnung von der Antike, die Farbe von Zizian, das Helldunfel von Eorreggio u. f. w. 
zu entnehmen und auf diefe Weife den frühern naturnothwendigen Schöpfungen ähnliche 
bewußt zu produciren. Da dies natürlich nur in fehr befchränftem Sinne gelang, interef» 
firen uns, trog ihrer rohen Gewaltfamteit, die Naturaliften mehr, benn felbft ihren Er» 
travaganzen liegt Wirklichkeit zu Grunde. Lodov. Garacci (f.d.), 1555— 1619, ber 
Dheim der beiden Brüder Agoftino, 1558 — 1601, und Annibale, 1560—1699, war 
ruhig, nachdenfend, fanft und ernft; feine Lehrer Fontana und Tintoretto fprachen ihm 
anfangs alles Kunfttalent ab; deſto eifriger ftudirte er und erwarb fich die tiefften fünft» 
lerifchen Einfichten. Agoftino vereinte mit einem edeln Charakter ungemeinen Scharflinn 
und die vielfältigften Kenntniffe. Mit bitterm Spott verfolgte ihn Annibale darüber, der 
unter Lodovico's Leitung Niefenfhritte in der Kunft that. Da die Zwiftigkeiten zwi« 
ſchen den beiben fo ungleihen Brübern nie aufhörten, widmete fich der gefränfte Agoſtino 
aus Verdruß der Kupferftecherfunft. Erſt die Anfeindungen ihrer Gegner vereinten fie 
wieder, worauf fie zufammen in Bologna eine Akademie flifteten. Nah Rom berufen, 
um bie Galerie ded Herzogs Farnefe zu malen, entzweiten ſich Die Brüder von neuem; der 
fanfte Agoftino trat zurüd und überließ das ehrenvolle Werk dem Feuergeifte feines Bru- 
ders. Annibale hatte die große Arbeit rühmlich vollendet, wurde aber um den größten 
Theil des Lohnes dafür ſchändlich betrogen. Tief gebeugt, füchte er ſich ſowol durch neue 
Arbeiten ald durch eine Reife nach Neapel zu zerftreuen; doch die Anfeindungen, die er 
dort erlitt, befchleunigten feinen Tod. Der ftille Lodovico vollendete unterdeffen nebft feinen 
Schülern eine der größten Arbeiten, ben berühmten Porticus von San-Michele in Bosco 
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in Bologna, auf dem fieben der herrlichfien Gemälde die Legenden des heil. Benedict und 
ber heil. Cäcilia darftellen. Die legte Arbeit diefes großen Meifters war die Verfündigung 
Mariä, in zwei foloffalen Figuren, auf dem großen Halbbogen der Kirche von Bologna. 
Der Engel ift mit einem leichten Gewande befleidet, und durch einen unglüdlichen Falten: 
wurf fcheint fein rechter Fuß da zu ſtehen, wo ber linke hingehört, und umgefehrt, In der 
Nähe bemerkte man dies nicht; erft als das Gerüfte abgebrochen war, fah Lodovico den 
Sehler, der feinen Feinden zu den bitterften Kritiken Veranlaffung gab, worüber er fich zu 
Zode grämte. Überhaupt machte die tödtliche, oft mit Gift und Dolch bewaffnete Feind- 
haft, zumal der neapolit. Naturaliften, den Eklektikern viel Noth. Auch iſt Annib Ea- 
racci als Gründer der ital. Landſchaftsmalerei zu betrachten. Unter den zahllofen Schülern 
der Caracci firebten die berühmteften danach, die Anmuth des Correggio mit der ernften 
Größe rom. Meifter zu vereinen. Cefare Aretufi zeichnete fich durch die treueften Copien 
Correggio's und Guido Neni(f.d.), 1575—1642, befonders durch die deal. Schön» 
heit feiner Köpfe, die Lieblichkeit feiner Kinderfiguren und die ungemeine Leichtigkeit aus, 
womit fein Pinfel Alles gleihfam hinfchrieb. Franc. Albani (f. d.), 1578—1660, ber 
mit Guido in fietem Wetteifer lebte, lieferte viele größere Kicchengemälde, boch wurde er 
befonders berühmt durch den Reiz, womit er in kleinerm Mafftabe Tiebliche Gegenftände 
ber Babel und befonders Gruppen von Amorinen darftellte. Sein Iandfchaftlicher Hinter 
grund ift trefflich ; feine Werke athmen Heiterkeit, Scherz und eine, freilich bisweilen Fade 
Anmuth. Domenico Zampieri (f.d.), 1581 — 1641, anfangs wegen feiner allzugroßen 
Schüchternheit und Beſcheidenheit von feinen Lehrern überfehen, wurde nady und nad; 
durch Fleiß und eifriges Streben der Liebling derfelben. Seine Werke zeugen von den gründ⸗ 
lichften Kenntniffen und find reich an Charafterausdrud, Kraft. und Wahrheit. Nah Nea- 
pel berufen, wurde er von ber dortigen Malerzunft vielfach verfolgt, nach Einigen fogar 
vergiftet. Auch Guercino (f.d.) von Eento, 1590— 1666, gehört dem Stile nach diefer 
fpätern bolognef. Schule anz er ift in feinen frühern Bildern ausgezeichnet Durch eine ge» 
wiffe herbe Anmuth, durch Feuer und Kraft der Darfiellung; fpäter nahm er eine ver» 
ſchwimmende, blaffe Weichheit an, der mehre Eklektiker unterlagen. Giov. Lanfranco, 
1580— 1647, zeichnete fid) befonders durch Lichteffecte aus. und Bartol. Shidonege 
bört zu den trefflichften Eoloriften diefer Schule. Endlich find noch die Bibiena«f. d.), 
die Mola (f.d.), WM. FZiarini, Pietro da Cortona (f.b.), Ciro Ferri hier zu nennen. 
An der Spige ber Raturaliften, die nur die Natur ohne Auswahl und ohne fei- 
nern Schönheitsfinn mit fühnem, oft frechem Pinfel nachahmten, fteht Michel Angelo 
da Garavaggio (f.d.), 1569— 1609. Sein- Hauptgegner in Nom war der Ritter 
d'Arpino, der an ber Spige der dortigen Idealiſten oder vielmehr Manieriften ftand. Ca» 
ravaggio und feine Nachfolger, Manfredi, Lionello Spada u. A. wählten oft die ge» 
meinfte Natur zum Modell, das fie ſtlaviſch nachahmten, und fo die Würde der Kunft 
entweihten, obfchon ihnen Kraft und Genie nicht abzufprechen war. In Rom nahm im 
Anfange des 17. Jahrh. durch Peter Laar (f. d.) das Gentebild in Geftalt der ſogenann⸗ 
ten Bambocciaden (f.d.)überhand, und viele Künftler, befonders Michel Angelo Cer- 
quoz zi (ſ d.) folgten diefem Gefhmad mit mehr oder weniger Humor und Grazie, mo: 
gegen ſich der heroifche Eklektiker Andr. Saccchi nicht ohne Erfolg auflehnte, obwol 
Genre» und hiftorifhe Malerei gar wohl nebeneinander befiehen konnten. Sein berühm- 
tefter Schüler war Carlo Maratti(f.d.), 1625—1713, deffen Stil nicht ohne Adel, 
aber von einem etwas leeren Idealismus durchdrungen war. Pietro Liberi, Andr. Ce⸗ 
Vefti, die Portraitmalerin Rofalda Carriera, 1675-1757, die ſich in der Paſtellmale · 
rei auszeichnete, der anmuthige Franc. Treviſani, Piazetta, Tie polo und der Per- 
fpectiomaler Ant. Canaletto (f.d.) waren die berühmteften venetian. Maler diefer Zeit, 
Carlo Cignani (f. d.), 16281719, erwarb fi) großen Nuhm dur) Eigenthümlichkeit 
und feine ebenfo Eräftige als angenehme Behandlung der Farben. Unter feinen Schülern 
zeichnet fich befonders Marcant. Franceshini aus, 1648—1729, deſſen Werke reis 
zend und feelenvoll find, Ginf. Maria Erespi (f.d.), genannt il Spagnuolo, ver. 
dient feines Fleißes und guten Stils wegen Erwähnung; leider Haben feine Gemälde fehr 
nachgedunkelt. Unter ben Römern zeichnete fi Pompeo Battoni, 170887, vorzügs» 
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lich aus, obwol feine anfpruchslofe Grazie den Kampf mit dem neuen kraftvollen Effeftir 
cismus eines Ant. Raf. Mengs (f.d.) nicht beftehen konnte. Angelicafauffmann (f.d.) 
verdient ald Grazienmalerin genannt zu werben. Als Nebenſchulen der Malerei in Italien 
find die neapolitanifche und die genuefifche zu erwähnen. -VBonden-Neapolitanertinennen 
wir Tommafo de’ Stefani, geb. 1230; Fil. Teſauro; Simone; Eolantonio del Fiore; 
geb. 1352; Solario il Zingaro; Sabatino, geb. 1480; Belifariv;@arackioln; 
Giuf. Ri b era (f. d.), genannt Spagnoletto, geb. 1593, einer der feurigſten Schiler.des 
Saravaggio, den er an Schönheitsfinn weit übertraf; & padaro; denitrefflihen Fran» 
cescodiMaria, geb. 1623; Andr. Baccaroz den fühnen, geiftreichenBandichaftdr 
maler Salvator Rofa (f.d.), geb. 1615, Preti(f.d.), geb. 1613, und Luca Gior⸗ 
dano (f.b.), 1632—1705, den man wegen feines fchnellen Arbeitens Luca fa prefto 
nannte. Solimena, geb: 1657, und Conca gehören zu den neuern Meiftern biefer 
Schule. Die ausgezeichnetiten Künftter der genuef. Schule waren Semino, geb. 148575 
Luca Cambiafi, geb. 1527; Paggi; Strozzi, genannt ik Prete Genovefe; Cafig- 
lione, geb. 1616; Biscaino; Gaulli und Parobi. 
” Der berühmtefte alfer modernen ital. Maler war Camuccini(f. d.) in Rom, geft. 
1844; fein Stil iſt groß und echt hiftorifch; doch Laffen feine Bilder kalt. Als Portrait» 
maler zeichnete fi) in Rom Landi aus, doch findet man fein Colorit ebenfalls ein wenig 
kalt. Unter den jüngern Künftfern ift Agricola zu erwähnen. In Florenz ift unftreitig 
Benvenuti der vorzüglichfte Künftler, der in nenerer Zeit den Palaft Pitti mit Frescoge- 
mälben verzierte. Mit ihm wetteifert ber in Florenz lebende franz. Künftler Fabre, deffen 
Landſchaften ebenfo trefflich find, wie feine hiftorifchen Gemälde. Auszeihnung verdient 
gleichfalls der in Siena lebende Colignon. Der Florentiner Sabbatelli in Mailand 
ift feiner Feberzeichnungen wegen gefhägt; Dayez und Pelagio Palage gelten als die 
berühmteften Hiftorienmaler; Migliara, geil. 1837, war als Architefturmaler ausge- 
zeichnet, und Ermini in Florenz lieferte ſchöne Miniathrmalereien in Iſabey's Manier. 
Die meiften biefer Künftler ftanden und ftehen unter dem fihtbaren Einfluffe der claſſiſch⸗ 
franz., beſonders der David’fchen Schule, wie die fhönen, aber falten Fresken be Mair 
under⸗ Appiani (f. d.) recht deutlich zeigen. 
- 9 Inder KRupferftehertunft zeichnen fich die Italiener ebenfalls ſeht vortheifhaft 
aus, Tommaſo Finiguerra (j.d.), der erfte befannte Meifter diefer Kunft, theilte fie 
um die Mitte des 15. Jahrh. dem Baccio Bandini mit. Ihnen folgte Mantegna 
(f. d.), allein erft Marcant. Raimondi von Bologna, um 1500, brachte größere 
eiheit in feine Kupferftiche, und feine Arbeiten nach Rafael bleiben wegen ihrer richtigen 
Senn ſtets von großem Werth. In feiner Manier arbeiteten Bonafone, Marco 
di Ravenna, die Ghifiu.A. In anderer Art brachten Agoftino Caracci, Par 
meggiano, Carlo Maratti (f.d.) und Pietro Tefta vortreffliche Sachen mit der Radir 
nadel hervor. Stefano della Bella zeichnete fich durch geiftreiche und zierliche Arbeiten 
aus. Unter den Neuern, welche eine früher unbefannte, wirkungsvolle und fleifige Be 
handlungsart einführten, verdienen Bartolozzi (f. d.) in der punktirten Manier, Eu» 
nego, Bolpato (f.d.) und Bertelini befondere Erwähnung, vor Allen aber der Flo» 
rentiner Raf. Morghen (f. d.), der die Kupferftecherfunft auf einen Grab der Vollkom ⸗ 
menheit brachte, den manzuvor nicht ahnete. Das Bebürfnif der Künftler diefes Fachs, 
ſich an große Mufterbilder alter Meifter zu Halten, um würdige Gegenftände ihres Fleifes 
zu haben / gab dieſer Kunft einen felbftändigen Charakter; fie, die früher dienend gewefen, 
erhob fich dadurch zweigenthümlicher Würde, und die Arbeiten Morghen's, noch mehr die 
Longhi's (ſ. d.), vielleicht Die beachtenswertheften unter allen neuen Kupferſtichen, die 
von Toschi, Anderlomidfed.),; Folo, Palmerini, die Umriffe Laſinio's, die aus. 
geführten Blätter Garavaglia's, Lapi's und Schiavonett i's bemeifen eine Reg⸗ 
ſamkeit, welcher die Liebhaberei der Reiſenben, die Menge Prachtwerke über wichtige Ges 
bäude ſtets neue Befhäftigung und Anregung zum Beffern-zumeifen. Vgl. Young Dit» 
ley lolian schoo of design“ (Lond. 1823, Fol., mit 84 Kpfn.); Speth, „Die unft 
in Italien“ ch. 1823) und Lanzi, „Geföiche ber ital. Malerei" (beutfch von ad, 
Wagner, 3 Bde, px 1830— 33). 
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Mit dem Einbrechen der german. Völker verkümmerte auch die Plaſſtik Italien⸗ 
mehr und mehr, bis fie allmälig alle Selbftändigkeit verlor und von Byzanz abhängig 
wurde. Manches wichtige Werk bezog man fogar direct von bort; fo die goldene Altarta- 
fel zu San-Marco in Venedig im I. 976 und die ehernen Pforten von St.Paul bei 

Rom im J. 1070, an welchen die Umriffe der Figuren mit Silber- und Goldfäden aus- 
gedrückt und mit Email ausgefüllt waren. Anderes wurde zwar in Italien, doch von by: 
zant. Künftlern gefertigt; fo die Bronzethüren von San-Marco in Venedig, am Dom zu 
Amalfi und an mehren Kirchen zu Salerno, Palermo, Benevent, Monreale, Trani w.f.w. 
Auch die Altarbefleidungen von Silber und Gold, 5.3. in Eittä di Caftello, zu San- 
Ambrogio in Mailand und anderwärts find ganz in byzant.-ftarrer Weife gehalten. Einer 
der früheften ital. Künftlernamen in diefem Bache, Bonannus von Pifa, fand ſich auf zwei 
übrigens noch fehr rohen Erzthüren an den Kathedralen von Monreale und Pifa, aus den 
3. 1180 und 1186. Schon beffer ift eine Bronzethür im Baptifterium des Laterans zu 
Rom vom J. 1203, welche die Namen Hubert und Petrus von Piacenza trägt. Die 
Steinfeulpturen bes 11. Jahrh., befonders an oberital. Kirchen, z. B. zu Modena, Veröna, 
Ferrara, Parma und Lucca, erheben ſich felten über das Barbarifche. Erſt Nicola Pi- 
fano (f. d.) hob die Plaſtik plöglich auf einen Punkt hoher Entwidelung und befreite fie 
aus ihrer trodenen Starrheit. Damals ſtand die deutfche Sculptur in ihrer Höchften 
Blüte, und wahrſcheinlich wurde Nicola Pifano durch nordifche Kunſtwerke oder reifende 
nordifche Künftler angeregt, während ihm zugleich die Antike zu Gebote ftand. Won Diefer 
haben allerdings feine Geftalten noch mehr als von dem hohen gemüthlichen Ausdrucke 
ber beutfchen Bildwerfe jener Zeit. Seine Hauptarbeiten find die herrlichen Fanzeln im 
Baptifterium zu Pifa und im Dom zu Siena, und der Sarkophag des heil. Dominicus in 
ber gleichnamigen Kirche zu Bologna. Nac Nicola Pifano verlor fich die antike Formen- 
fülle und Weichheit wieder, und die ihm folgenden Künftler näherten fi) dem damals firen- 
gern Stile Deutfchlandse. So die in Nom lebende Künftlerfamilie der Cosmaten, um 
1300, und Giovanni Pifano, Nicola’s Sohn, 1240— 1320, von dem der Brunnen auf 
dem Dompfage von Perugia mit zahlreichen Neliefs, eine fchöne, einfache Madonna am 
Dome zu Florenz und die Kanzeln im Dom zu Pifa und in San-Andrea in Piftoja her⸗ 
rühren. Es lebten damals viele deutfche Künftler in Italien, deren einige als Mitarbeiter 
an ben Sculpturen des Doms von Drvieto genannt werden ; diefelben übten faft das ganze 
14. Jahrh. hindurch nicht nur auf die Sculptur den größten Einfluß aus, fondern Brach- 
ten zugleich auch den goth. Bauftil nach Italien. Giotto (f. db.) fheint ale Maler und 
Baumeifter auch auf die Bildhauerei eingewirkt zu haben; mwenigftens müffen die fombo- 
liſchen Reliefs, welche Andr. Pifano, 1280— 1345, an dem florentin. Glockenthurme 
feit 1334 ausführte, im Ganzen feine Erfindung fein. Von Andr. Pifano ift auch die 
ſchöne ältere Bronzethür an dem gegenüberliegenden Baptifterium. Vorzügliches Leiftete 
Andrea’s Sohn, Nino Pifano, an mehren Kirchen in Pifa. Der Maler und Baumei- 
ſter Andr. Oreagma zeichnete fich nicht weniger als Bildhauer aus; doch deutet Einzelnes 
in feinen Sculpturen am Tabernafel von Dr San- Michele in Florenz bereits auf den Na- 
turalismus hin, welcher fich im 15. Sahrh. der florentin. Malerſchule bemächtigte. Pracht: 
voll in der Gefammtanlage, aber minder rein und weich in den Formen find einige Dent- 
mäler in Oberitafien; fo in San-Euftorgio zu Mailand, das des Petrus Martyr, welches 
1339 von Giov. Bald uccio aus Pifa gefertigt wurde, und in Verona das des Can bella 
Scala, fowiedas Grab des heil. Auguftin im Dom zu Pavia, welches legtere von Balduccio⸗ 
Schüler Bonino da Campione gearbeitet ift. Auch Venedig und Neapel befigen beden 
tende Werke aus diefer Epoche. * 

Das 15. Jahrh. war auch für die Sculptur reich an großartigen Entwickelungen. 
Mas Nicola Pifano vereinzelt verfucht hatte, die Wiederbelebung der Antike, wurd: 
nad) 200 Jahren von neuem das Lebensprincip der nach dem höchften Ausdrude äuferli- 
cher und geiftiger Größe, Tiefe und Schönheit ringenden Kunſt. Für Toscana bezeichnet 
ben Übergang Sacopo della Quercia, geft. um 1424, deſſen Hauptarbeiten ſich in 
Lucca finden. Das Größte aber leiftete der Florentiner Lorenzo Ghiberti (f. d.), der die 
Natur in vollfter Anmuth und in einem durch) das Studium der Antike veredelten und gerdi- 
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nigten Stifedarftellte. An feinen weltberühmten Bronzethüren des Baptifteriums von Klo» 
renz iſt zwar der ftrenge antike Reliefftil aufgegeben und dafür eine malerifche, auf Perſpec⸗ 
tive beruhende Anordnung befolgt; allein die Kormenreinheit, der Adel der Auffaffung und 
der Decoration, fowie die Technik des Guffes machen diefen Mangel völlig vergeffen. Auch 
mehre Statuenander Kirche OrSan: Michele, ein Prachtfarfophagdes heil. Zenobius u. ſ. w. 
befunden überall den großen Meifter. Gleichzeitig fchuf Luca della Robbia, etwa 1406 
— 80, eine neue Kunftübung, nämlich die glafirte Terracotta, in welcher er unzählige Re 
liefs, hauptfächlich weise Figuren auf blauem Grunde mit reihem Ornament, arbeitete. 
Auffaffung und Ausführung find meift anforuchslos, oft flüchtig; die Form aber anmu- 
thig. Auch als Bildhauer und Erzgiefer nimmt della Nobbia eine bedeutende Stelle ein; 
doch brachte ihm die durch zahlreiche Schüler weit verbreitete Arbeit in Terracotta den 
größten Ruhm. Mächtiger im Ausdrude der Leidenfchaft und zugleich noch mehr der Auf⸗ 
faffung der Antife hingegeben erfcheint Donatello (f.d.) von Florenz, 1383—1466, 
in feinen zahlreichen Reliefs und Statuen. Unter legtern find am befannteften die Judith 
unter der Loggia de’ Lanzi; die Magdalena im Baptifterium, Petrus, Marcus und der 
herrliche St.-Georg an der Kirche Or San-Michele, fowie der berühmte Zuccone, d. i. 
Kahlkopf, am Glodenthurme des Doms zu Florenz. Donatello's Bruder Simon fertigte 
eine der Bronzethüren von St.-Peter in Rom und das Grabmal Martin’s V. im Lateran. 
Auch Brunelleschi (f. d.) verfuchte fich mehrfach) in der Sculptur. Zum Naturalismus 
geneigter erfcheint Andre. Verockhio von Florenz, 1432—88, in feinen Statuen an Dr 
San⸗Michele und in der florentin. Afademie. Er fol zuerft Körperteile zum Behuf des 
Studiums in Gyps abgeformt und die erften Todtenmasfen verfertigt haben. Seine Bitd- 
werke pflegte er mit den natürlichen Karben zu bemalen, wie es benn treffliche bemalte 
Portraitbüften in Wahsmaffen aus diefer Schule gibt. Auch war Verocchio Maler und 
Lehrer Leonardo da Vinci's und Pietro Perugino’s, doch foll er die Malerei aufgegeben 
haben, weil er fi von beiden übertroffen fah. Andere Künftler diefer Schule waren 
Nanni d'Antonio di Banco, Michelozzo der Architekt, die beiden Noffelini, 
Mino da Fiefole und Benedetto da Majano, von dem die Kanzel in Santa-Eroce here 
rührt. Die gleichzeitigen venet., lombard. und neapolit. Künftler haben ebenfalls mandyes 
Bedeutende geliefert, doch ift nur der Neapolitaner Angelo Aniello Fiore, geft. gegen 
1500, durch feine ſchönen Grabmonumente allgemein befannt. Im 15. Jahrh. erwachte 
auch die Medailleurkunft wieder, und eine Anzahl großer gegoffener Medaillen, die gegen- 
märtig zu den größten Schägen eines Cabinets gehören, ftammt aus diefer Zeit. Vittore 
Pifano (f.d.), deffenDauptarbeiten 1429—49 fallen, hat die meiften und fchönften geliefert. 

Mit dem Anfange des 16. Jahrh. trat die ital. Kunft in das Stadium ihrer höchften 
Reife, Durch unabläffiges Studium der Natur und der Antite war man nicht nur der 
Darftellungselemente und der Technik Meifter geworden, fondern beherrfchte auch den 
idealen geiftigen und förperlichen Ausdrud völlig. Auferlic und innerlich fördernd ent- 
falteten fich zugleich die Prachtliebe der Fürften und eine großartige Bewegung auf allen 
geiftigen Gebieten. Won Verocchio's großen Schülern Giov. Franc. Nuftict und Leo» 
nardo da Vinci (f. d.) hat fich leider nichts erhalten als eine herrliche Bronzegruppe des 
erftern und begeifterte Nachrichten von einer Reiterftatue des legtern. Andr. Sanfovino 
der Altere, geft. 1529, hat ebenfalls einfach großartige Werke geliefert; von ihm und fei- 
nen Schülern rührt die prächtige Umkleidung des heil. Haufes von Loreto her. Michel An- 
gelo Buonarotti(f.d.), 1474—1564, der anfangs die Sculptur zu feinem eigentlichen 
Beruf auserfehen hatte, hob diefelbe auf ihre gemaltigfte Höhe, führte fie aber dann auch 
wieder dem Verfall entgegen, da er weniger auf die Darftellung ruhiger Schönheit als 
auf die großartigen Lebensäußerungen ausging, worauf feine Nachahmer beim drafti- 
ſchen Effecte der Formen ftehen blieben. Seine freiern florentin. Werke athmen jedoch noch 
die milde Grazie der Schule; fo feine herrliche Pietä in St.-Peter in Rom, fein Bacchus 
und fein David in Florenz. Ein Amor, den er in Florenz vergraben hatte und wieder aus⸗ 
graben lief, wurde für eine fchöne Antike gehalten, bis der Künftler einen zurüdbehaltenen 
Arm deffelben vorzeigte. Dur Papft Julius II. nad Nom im 3. 1503: gerufen, begann 
er das grofe Grabmonument deffelben, doch durch den Papſt felbft fortwährend zu großen 
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Bauten und Fresken in Anſpruch genommen, konnte er von den kielen für das Grabmal 
beitimmten Statuen nur den großartigen Moſes, die Rahel, die Lea und die im Louvre bei 
findlichen ‚beiden Gefeffelten ausführen; welche fegtere ſchon den wildtitanifchen Geift fei« 
ner fpätern Werfeathmen. Erſt diefen Arbeiten folgte fein Meiſterwerk, die Monumente des 
Biuliano und Lorenzo Medici zu San-Lorenzo in Florenz. Sein Nebenbuhler Baccio 
Banbinelli, 1487— 1559, ftand fchon völlig unter dem Einfluffe feines Stils und eig« 
nete ſich befonders das Gewaltfame, äußerlich Impoſante davon an, wie fein Hercules und 
Carus, feine Relief? an den Monumenten Leo's X. und Clemens’ VII. und feine Statuen 
der Choreinfaffung des Doms in Florenz beweifen. Unter den eigentlichen Schülern und 
Gehülfen Michel Angelo’s find nur Poggibon so, genannt Montorfoli, und Rafael da 
Montelupo zu. nennen. Bensenuto Cellini(f. d.), Zeitgenoffe und Feind des großen 
Mannes, hat in feiner unſchätzbaren Selbfibiographie zahlreiche Auffchlüffe über das das 
malige Künftlerleben niedergelegt. Er war befonders als Goldfhmied und Medailleur 
bedeutend; doch von feinen zahlreichen, zum Theil in Paris für Franz J. verfertigten grö« 
fern Sculpturen ift, außer der etwas nüchternen Bronzeftatue des Perfeus und einer 
trefflichen Büftein Florenz, nichts erhalten. | 


In Venedig blühten um diefe Zeit Pietro, Tullio und Antonio Lombarbi und Ja⸗ 


copo Sanſovino derüngere, eigentlih J. Tatti, aus Florenz, 1479— 1570, der Schü⸗ 
ler des Altern Sanſovino. Eine Zeit Tang Naxhfolger der Richtung Michel Angelo's, 
brachte er. dieſe ſeit 1527 nach Venedig, doch in zarterer, freier Weife, und fammelte eine 
Schule um ſich. Von ihm ift die Marmorftatue der Madonna in San-Marco und die 
Johannes des Täufers in der Kirche zu Caſa grande. In der Lombardei zeichneten fich der 
noch der ältern, mehr decorativen Kunftübung zugethane Bambaja und Marco Agrute 
aus; von dem legtern rührt die Statue des gefundenen St.Bartholomäus im Dom 
von Mailand her. Neapel befigt treffliche Grabmonumente von Gioo. Da Nola, genannt 
Merliano, dem Schüler des Aniello Fiore: Als Gemmen- und Stempelfchneider zeichnete 
ſich nöchft Benv. Eellini befonders. Valerio Vicentino aus. Selbft die Kleinfünftelei, 
bas Einfchneiden von ganzen Gefchichten auf Pfirfichkerne und dergleichen, wurde in diefer 


künſtleriſch fo reichbewegten Zeit durch die Bologneferin Properzia Ro ffi, geft. 1530, - 


vertreten. Die meiften Arbeiten aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. verfolgten die von 
Michel Angelo eingefchlagene Richtung bis zur Manier. Dahin gehören die Werke des 
Mailänders Guglielmo bella Porta, welcher die Beine des Farneſe'ſchen Hercules fo 
gut reflaurirte, daß Michel Angelo die ſpäter aufgefundenen echten nicht beſſer fand. Von 
ihm find das großartige Grabmal Papft Pius’ IT. zu St.Peter in Rom und die vier 
großen Propheten in den Pfeilernifchen der erften Arcade dafeldft. Bartol. Ammanati, 
der auch Baufünftler war, arbeitete in der Weife ſeines Lehrers Bandinelli unter Andern 
ben großen Brunnen auf dem Signorenplag in Florenz. Damals ſchuf der Niederländer 
Giov da Bologna aus. Douai, 1524—1608, in ähnlichem Stile feine ehernen Thore 
am Dom zu Pifa, feinen Neptunbrumnen, feine Reiterftatue Cosmo’s I. und feinen allzu⸗ 
berühmten Raub einer Sabinerin in Florenz. Mit Lorenzo Bernini (f. d.) 1598— 
1680, trat dann eine Periode vollftändiger Entartung ein, welche durch zahlloſe Schüler 
noch bedeutend gefleigert wurde. Bernini felbft, der auch in der Architektur eine ähnliche 
Stellung einnahm, imponirte bei aller Vernachläffigung der firengen Gefege des plaftifchen 
Stils noch) durch einen Eräftigen Naturalismus und.oft überwältigenden Ausdrud der Lei« 
denfchaft, während feine Schüler bald völliger Stillofigkeit, Unmahrheit und Affectarion 
anheimfielem. Seine berühmteften Werke find die ohnmächtig hinſinkende Heil. Therefe; die 
heil. Bibiana, die Reiterſtatue Konftantin’s und der brillante Stuhl’ Petri. ‚Sein Jeitge 
noffe Aleffandro Algardicf. d.) 1598— 1654, war zwar im Ganzen von Bernini's 
Nichtung beherrfcht und erfepte wie diefer die plaftifche Eonception durch malerifchen Ef⸗ 
feet, erfreute aber durch eine gewiſſe Weichheit und Lieblichkeit. Beſonders befannt find 


fein Eoloffales Nelief, Leo der Große und Attila, fein Erncifir und feine fchöne Bronzeftatue 


Innocenys X. Unter Bernini’s Nachfolgern, deren Arbeiten bald alle Kirchen Italiens 
füllten und manches edle Werk des Einquecento daraus 'verbrängten, find als die beffern 


zu nennen Domenico Guibo, Ant. Raggi, Excole Ferrata, Gabr. Brunelli, der 
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blinde Gonelli von Cambaſſi, der die Bildhauerei durch Taſten erlernte und auf dieſe 

Weiſe eine Büfte Cosmo's I. von Toscana fertigte; Tubi, Camillo Rusconi, von dem 
das Monument Gregor’s XII. in St.» Peter herrührt, Angelo Nof fi, der das Grab 
Alerander’s VIII. arbeitete, Gaetano Zumbo aus Syrafus, und im 18. Jahrh. Cor- 
radino und Sanmartino. Ein gefunderer Lebensathem zeigte ſich unter den in Italien 
arbeitenden Fremden; fo bei den Niederländern Franz Duquesnoy, genannt Il Fia- 
mingo(f. d.), 1594— 1644, Arthur Duellinus und dem großen franz: Raturaliften 
Pierre Puget. (©. Kranzöfifce Kunft.) 

Nach der Mitte des 18. Jahrh. trat auf Einwirkung von Raf. Mengs (f. d.) und 
Windelmann (f. b.) hin eine, wenn auch nur bedingte Rückkehr von der Manier 
zur antiten Reinheit ein. Der Träger diefer Richtung war Ant. Canova (f.d.), 1757 
— 1822, der in überaus zahlreichen Werken einer neuen Auffaffung der Natur die Bahn 
brach. Sein Stil ift oft weichlich, Doch von einer Reinheit, wie fie feit den großen Meiftern 
des 16. Zahrh. nicht mehr gefehen worden. Sein Einfluß auf ’die.neuere, zumal franz. 
Kunft ift nicht zu berechnen. Don feinen ital. Schülern nennen wir Ant.d’Efte, be 
kannt durch treffliche Reliefs und Büften; Giuf. Fabris, deffen Arbeiten, 3.2. die Mo- 
numente Zaffo’s und Leo's XII., an einer gewiffen Stillofigkeit leiden; A. Zadolini, ©. 
Finelli, die beiden Ferrari(.d.), &.Bartoliniin Florenz, der vielleicht als der 
echtefte Geifteserbe Canova's zu betrachten ift, und Pompeo Marcheſi(ſ. d.) in Mai- 
land, geb. 1796, einer der erften jegt lebenden Künfkler feines Bades. Von ihm rührt die 
fchöne, obmol nicht völlig ähnliche Statue Goethe’ in Frankfurt her, und fein bedeutend- 
ſtes neueres Werk ift die Gruppe la buona madre nel Venerdi santo zu Santo-Satiro in 
Mailand. Andere berühmte mailänd. Künftler find Gaetano Montı,B. Comolli, ber 
Verfertiger des fchönen Reliefs Dante und Beatrice in der Billa Meist, unweit Como, 
Sangiorgio und Yutti, welche legtere beide die großen Bronzewerke auf dem Arco 
della pace in Mailand fertigten. In Florenz ſteht L. Pampaloni, in Neapel L. Per- 
fico in großem Ruf. Endlich hat A. Thormaldfen (f. d.) in neuerer Zeit fehr bebeu- 
tend auf die ital. Sculptur eingewirkt; außer 2. Bienaime, Galli, Benzoniu. A. 
war auch der bedeutendfte Bildner des jegigen Italiens, Pietro Tenerani aus Garrara, 
fein Schüler, der fich zuerft durch eine Pfyche und eine Venus berühmt machte und neuer» 
dings mehre Eoloffale Heiligenftatuen und die Modelle zu den in München gegoffenen 
Standbildern des Königs Ferdinand von Neapel und Bolivar’s lieferte. Die Ausfichten 
der ital. Sculptur find gegenwärtig in mehren Beziehungen fehr gut; eine reiche Kirche, 
biftorifher Sinn und Zocalpatriotismus bürgen zur Zeit für die Ausführung zahlreicher 
heiliger Gegenftände und öffentlicher Dentmale. Doc, find die deutfche und bie franz. 
Kunſt gegenwärtig in fo großartiger und eigenthümlicher Entwidelung begriffen, daß fie 
längere Zeit hindurch mehr auf die ital. Sculptur einwirken als von ihr Anregung em- 
pfangen dürften. Vgl. Serour d’Agincourt, „Histoire de l’art par les monuments” 
(6 Bde., Strasb. 1819— 20, Fol.). 

Stalienifche Muſik. Dem tiefinnigen, barmonifchen Element der deutfchen 
Mufit und dem declamatorifch-charakteriftifchen der franzöfifchen gegenüber, befteht das 
Grundwefen der neuern italienifchen im reinen Wohlklang. Dies zeigt fich in dem Vor⸗ 
walten finnlich fchöner Melodie, deren Reiz durch lebhafte, jedoch einfache, klare Rhythmik 
gehoben wird, mit der aber die Darmonif keineswegs eng verfchmolzen ift, die vielmehr in 
einem ganz untergeordneten Verhältniß zu ihr ſteht, daher fie auch meift gleichgültig be- 
handelt und zuweilen ganz vernachläſſigt wird. Ebenfo ift in der neuern ital. Muſik das 
charakteriftifche Eingehen auf Situationen und Gemüthslagen dem finnlichen Wohlklang 
ſtets untergeordnet, nicht ſelten in ihm ganz untergegangen. Dieſe neuere ital. Muſik hat 
in Roffini (f. d.) ihren Gipfelpunkt erreicht und im Weſentlichen ihr Grundgepräge be» 
hauptet, obfchon fie durch Bellini und Donizetti manche Mobiftcationen erfuhr. Ganz an— 
ders verhält es fich mit der altital. Muſik, die in Italien zwar wachfend und reifend und in 
dem Staliener Paleftrina culminirend, doch urfprünglich von Niederländern nad) Italien 
verpflanzt, aud) vorzugsmeife von Niederländern dorf gepflegt wurde. F Grundweſen 
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beſteht in der Harmonie oder, richtiger ausgedrückt, in der Vielſtimmigkeit; Melodie aber 
im heutigen Sinne, das Hervortreten eines charakteriſtiſchen Gedankens, einer Tonreihe 
von entſchiedenem ryythmifchen und melodiſchen Charakter, die von der Harmonie zwar 
gehoben, unterftügt und Flarer ausgeprägt werden fann, an fid) aber fchon verfländlich 
und von beftimmtem Ausdruck ift, findet fid) in ihr kaum in unficherer Andeutung, eigent- 
lich gar nicht. Denn was jenen Canto fermo (f. d.) anlangt, den man manden Sägen 
zu Grunde legte und wozu man oft befannte Volksmelodien benugte, fo wurde derfelbe, 
auch angenommen, daß er in den unverhältnißmäßig langen Zönen und der rhythmiſchen 
- Monotonie nod) erkennbar blieb, von den contrapunftifchen Stimmen fo übertönt, daß er 
irgend eine charafteriftifche Beziehung oder Einwirkung auf das Stüd nicht haben konnte, 
und überhaupt mehr ein Anknüpfungspunkt für den Componifter als bebeutfam für den 
Hörer war. Dabei ift noch zu bemerfen, daß die Harmonie im engern Sinne, nämlid) die 
bloße Accordfolge, weit mehr ein Ergebnif der Stimmenführung als auf die verwandt- 
fchaftliche Beziehung der Accorde zueinander bafırt war, daß aber auch hierin gerade in 
Verbindung mit dem Fefihalten an den fogenannten Kirchen- oder griech. Zonarten 
(f. Griechiſche Muſik) der Grund zu jenen ganz eigeMhümlichen Modulationen zu fu- 
chen ift, die fo fremidartig und doch fo wunderbar ergreifend aus jenen alten Gefängen zu 
uns fprechen. Die auffallende Erfcheinung, daß in der Mufik ein und deffelben Volks diefe 
fcheinbaren Ertreme hervortreten konnten, erklärt die Entwidelungsgefchichte der ital. Mu- 
fit, Wie alle neue Kunft, fo fand aud) die Muſik in der Neligion den Boden, aus dem fie 
hervorfprofte. Wie viel aus der griech. oder hebr. Mufik in die chriftlich-firchliche herüber- 
gekommen fei, ift nicht nachzumeifen. Zwar wird dem Bifhof Ambrofius (j. d.) von 
Mailand dieBerpflanzung des morgenländ. Hymnen- und Pfalmengefangs in das Abend- 
land zugefchrieben; auch ift es ausgemacht, dag man ſich in fpäterer Zeit noch lange ab- 
mühte, ein Syſtem der Mufit nach griech. Grundfägen aufzurichten. Aber cbenfo gewiß 
ift, daß die neue nur in dem Mafe, in welchem fie von den Feffeln eines ihr aufgedrunge- 
nen widerftrebenden Syftems fich frei zu machen wußte, gedieh und reifte. Die erfte Ent- 
widelungsphafe erlebte diefelbe durch den rom. Bifhof Gregor 1. oder den Großen, geft. 
im 3.604. Er vermehrte das Tonfyftem (f. Ton und Tonarten), verbefferte die No- 
tation (f. Noten) und führteeine langſam gemeffene, gravitätifhe Sangweifeein, um das 
Heilige von dem Profanen zu unterfcheiden. Noch lange aber war von einer Harmonie nicht 
die Rede. Erſt im 10. Jahrh. machte der flandr. Benedictinermöndh Hucbald den erften 
befannt gewordenen Verfuch, mehre Zöne zugleich erklingen zu laffen. Aber fein fogenann- 
tes Organon beftand blos in einer Reihe auf: und abfteigender Quarten mit und ohne Oc- 
tavenverdoppelung, und in Italien nahm man gerade am wenigften Notiz davon. Selbſt 
nachdem durch Guido von Arezzo, um 1020—40 (f. Ut, re, mi), Franco von Köln 
(j.d.), im Anfange des 13. Jahrh., und fpäter durch Marchettus von Padua (f.d.) 
und Johannes de Muris in Paris, im 14. Jahrh., bedeutende Verbefferungen in der Men- 
furalmufit und Harmonie verfucht waren, mußten diefe erft durch Ausländer, namentlich) 
Niederländer, nach Italien gebracht werden. War doch auch Paleftrina’s (f. d.), 1560 
— 1600, Lehrer der Niederländer Goudimel(f.d.). Mit Paleftrina aber beginnt die 
Zeit der Blüte des fünftlichen Contrapunfts der rein kirchl ichen Richtung der Mufif. 
Bildungsfchulen wurden errichtet, und Italien, namentlich Nom und Benedig, begann dem 
Auslande mit Zinfen zurüdzuzahlen, was es von ihm erhielt. DiehervorleuchtendftenNa- 
men jener Zeit find außer Paleftrina, Felice Anerio, Andr. und Giov. Gabrieli, 2. Mare- 
zio, Nanini (f.d.), Zarlino (ſ. d.) der Deutfche 2. Hafler und der Niederländer Dr- 
(ando Laſſo. Noch während diefer Epoche aber, zu Ende des 16. und Anfange bes 17. 
Zahrh., bereitete fich ein Umſchwung vor, der, gefördert von vielen zufammentreffenden 
Umftänden, der Mufif eine in ihrem innerften Wefen veränderte Richtung gab. Es wur- 
den nämlich die erften Verſuche eines dramatifchen Stils gemacht. Waren auch jene Ver— 
fuche eines Drazio Vecchi in Modena, Giulio Caccini und Em. del Cavaliere in Nom, 
Peri in Florenz u. A. noch lange nicht Opern zu nennen, fo war doch eine neue Richtung 
angedeutet, vor Allem bildete ſich allmälig die Grundbedingung berjelben heraus, Die 
Selbftändigkeit der Melodie. Man fing an, nicht mehr auf den Sologefang mit Beglei- 
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tung eines Inſtruments als etwas blos dem Volke Angehöriges verächtlich herabzuſehen, 
nachdem Vinc. Galilei glückliche Verſuche darin gemacht hatte. Die geiſtlichen Spiele, 
Myſterien, Dratorien und die fogenannten Kirchenconcerte, wie das ſich allmälig durch 
Tartini(f.d.), Nardini (f. d.) und Pugrani ausbildende Inftrumentfpiel, trugen das 
Ihrige zur Verbreitung der neuen Weife bei. Dazu fam, daf diefelbe, namentlich in dem 
füblihen Volkscharakter, ftarfe Sympathie finden mußte. Wie das Inftrumentfpiel, bie 
Kammer- und concertirende Mufik, fo bildete fi) der Kunftgefang aus, wozu die Gefang- 
ſchule des Bernachi von Bologna mitwirkte. Venedig und Neapel wurden die Haupt» 
pflanzfchulen der neuen Richtung und nadheinander X. Scarlatti (f.d.), Leon Leo (f.b.), 
Durante (f.d.), Jomelli (f.d.), Pergolefe (f.d.), Sacchini (f.d.), Piccini 
({.d.), Cimarofa(f.d.), Paifiello (f. d.), Zingarelli (f.d.) u. X. ihre Hauptbeför- 
derer. So wuchs das neue Kind Italiens, die Dper (f.d.), heran, vom In- und Auslande 
gepflegt, gefchmeichelt und verzogen. Hauptſächlich durch Einführung der Bravourarie 
wurde die dDramatifche Wahrheit in Feſſeln gefchlagen, und die Perfon des Sängers über 
die dramatische Perfon geftellt. So war es denn endlich die Leiftung des Sängers, auf 
’ welche das Publicum horchte, das Andere als nothwendige Folie nehmend und während 
deffen der freien Unterhaltung ſich überlafferd. Da trat Ro ffini (f.d.) auf. Genial, voll 
Temperament, Elug feine Zeit erfaffend, mit den Leiftungen des Auslandes in der Inftru- 
mentalmufif vertraut, wußte er Eigenes und Vorgefundenes in einen Brennpunft zu faf- 
fen, der augenblidlich zündete, und feine Opern wurden Weltopern in’ einem Sinne wie 
wenige und in einer Kürze der Zeit, wie noch wenigere. Unter dem Heere feiner Nachfolger 
find nur Bellini (f. d.) und Donizetti(f. d.) zunennen. Namentlich zeigte der erftere 
eigenthümliche Kraft; auch befchränfte er mit Glüd das überwuchernde Eoloraturmefen. 
In der Blüte der Jahre dahinfterbend, überließ er Donizetti das unbeftrittene Suprimat. 
Noch ift einige@ Meifter zu gedenken, die ihrer Geburt nad) Italiener, aber ins Ausland 
verfegt, in ihrer Muſik eine Richtung nahmen, die mit der ihres Vaterlandes kaum einige 
allgemeine Züge gemein hat. Diefes find Cherubini (f.d.) und Spontini (f. d.), die 
der franz., und Salieri(f.d.) und Righini(f.d.), die mehr der deutfchen Schule ſich 
anfchloffen. Was außer der Oper in mufifalifcher Hinſicht von Stalien zu fagen ift, läßt 
fich in wenige Worte faffen. In der Kirchenmuſik find die Gefänge während der heiligen 
Woche in der päpftlichen Kapelle die einzigen traditionellen Überrefte des alten Glanzes, 
und in der Inftrumentalmufit ift Jtalien hinter Deutfchland und Franfreich weit zurüd- 
geblieben, jo in Compofition wie in der Ausübung. Doc, hat es die —S8 
Geiger aufzuweiſen, in Tartini(ſ. d.) Eorelli (f.d.), Paganini(ſ. d.), wie denn 
auch die Geigeninfirumente eines Amati(f. db.) und Stradivari zu Cremona von uner- 
reichter Vortrefflichkeit find. 

Italieniſche Schule bezeichnet in der Kunftgefchichte den Inbegriff der ital. Ar- 
chiteften, Maler, Bildhauer, Componiften, infofern fie in ihren Künften Nationalcharafter 
entwidelt haben. (S. Italieniſche Kunft und Jtalienifhe Muſik.) In der Ge- 
ſchichte der Philofophie dagegen verfteht man unter dem Namen der Jtalifhen Schule 
die vor Sofrates in Italien oder Großgriechenland entwidelte Philofophie, ber Pythago- 
räer und Eleaten, im Gegenfag der Sonifhen Schule (f.d.). 

Stalienifche Sprache und Literatur. Die Sprache Italiens in allen ihren ver- 
fchiedenen Mundarten vom Sardinifchen und Corficanifchen bis zu dem fchon fehr ins 
Franzöſiſche hinüberfpielenden Piemontefifhen gehört demjenigen Stamme an, welchen 
man ben romanifchen nennt und deffen Wurzel die lat. Sprache ift. (S.Romanifde 
Spraden und Römifhe Sprache.) Der Aretiner Leonardo Bruni ftellte im 15. 
Zahrh., ald man in Italien die Sprache grammatifch zu behandeln anfing, die Anficht 
auf, welcher Cardinal Bembo und viele Andere, neuerlich noch Duadrio beitraten, 
daß die verfchiedenen Dialekte, welche in Stalien vorgefunden werben, diefelben feien, bie 
fchon zur Zeit der alten Römer in den Provinzen des röm. Neichs gefprochen wurden; 
Maffei in feiner „Verona illustrata“ leugnete gleich den Genannten, daß die modernen 
Dialekte durch VBermifchung des Lateinifchen mit den Sprachen der in Stalien eingedrun« 
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genen Barbaren entftanden feien, und hielt fie vielmehr für Ausartungen der gebildeten 
lat. Sprache; Muratori befämpfte diefe Anfiht und wies nach, von welchem Ein- 
fluffe auf das SItalienifhe die Sprachen der eingedrungenen Völkerſtämme geweſen; 
Raynouard endlid in feiner „Grammaire comparee etc.” (Par. 1821) ging fo weit, 
das Stalienifche recht eigentlich als ein Erzeugnig der Völkerwanderung zu betrach- 
ten. Alle diefe Anfichten heben immer nur Eine Seite der Sache hervor. Man kann fich 
aber den Gang der Sprachentwidelung etwa fo vorftellen. Die lat. Schriftfprache war 
außerhalb der Mundarten des alten Italiens, von denen fich noch allerlei Spuren in den lat. 
Schriftftellern und auf Monumenten finden, von den Dichtern und Gelehrten ausgebildet 
worden; fe wirkte aber auf das Volk zurüd. Unter ihrem und der eingedrungenen fremden 
Sprachen Einfluß erfuhren die Volksmundarten allmälig Wandlungen, bis fie die Geftalt 
annahmen, in welcher Dante fie im 13. Jahrh. vorfand. Man unterfchied drei Sprachen, 
die Inteinifche, welche die gelehrte blieb, die fränfifche oder fremde und die einheimifche oder 
gemeine, wie aus einer alten Grabfchrift Gregor's V., der 999 ftarb, zu erfehen ift („Fran- 
eigena, vulgari et voce latina instituit populos”, d. h. „er lehrte in fränt., gemeiner und 
lat. Sprache”). Die gemeine hie auch die romanische; fo ſchon im 13. Jahrh. in einem 
Edict König Jakob's I. von Aragon, welches die Überfegung der Bibel ins Nomanifche 
verbot. Allmälig wurde die Gemeinfprache (lingua volgare) neben der lateinifchen wieder 
zu einer. Schriftfprache ausgebildet, und zwar zunächft von den fogenannten Volksdichtern 
und Chroniften. Die erften Spuren der lingua volgare finden fic) um das Ende des 12. 
Jahrh. und zwar in Sicilien und Neapel. Es find zwei ital. Infchriften aufbehalten, die 
eine vom Dom zu Ferrara mit der Jahrsaahl von 1135, die andere des Haufes Ubaldini 
vom $. 1184, die aber leicht jpäter verfaßt fein können. Gewiffer ift, daß Kaifer Fried- 
rich II. der 1197 Sicilien erhielt, Dichter in der Volksſprache, Trovatoren an feinem Hofe 
hatte und felbft in ſicil. Sprache dichtete. Die ältefte Vulgärfprache, vonder wir Kunde 
haben, ift alfo die ficilifche. Diefe war e8 auch, die ſich ald Sprache der Dichter und 
Chroniſten über ganz Italien verbreitete. Im 13. Jahrh. finden wir fie nicht nurin Sübita- 
lien, fondern auch im Florentinifchen, Bologneſiſchen und überall. Nur von vier Städten, 
Ferrara, Modena, Reggio, Parma, fagt Dante in feiner Schrift „De vulgari eloquentia”, 
fie Hätten feine Dichter hervorbringen können, aber es finden fich dennoch Spuren, welche 
beweifen, daß Dante irrte. Aus dem Anfang des 14. Jahrh. find die berühmten florentin. 
und faneftfchen Chroniken eines Dino Compagni, Velluti, Andr. Dei u. A. Auch überfegte 
man lat. Autoren in die Bulgärfprache. Die Wunderromane vom Zauberer Merlin, Lan- 
celot, von dem heil. Graal, den Neali di Francia wurden um 1350 italienifch verfaßt. End- 
(ich bildeten Dante Alighieri (f.d.), Petrarca (j.d.) und Boccaccio (f.d.) die Ge- 
meinfprache zur größten Rundung, Biegſamkeit und Schönheit in Poefie und Profa aus. 
Dante unterwarf diefe Sprache fogar fchon der Fritifchen Unterfuchung. Es gab in Italien, 
fagt er, 14 Dialekte, mit vielen Untermundarten, fodaß fich in diefem kleinen Erdwinkel wol 
1000 und mehr verfchiedene Sprachweifen finden, die, feiner Meinung nach, alle nicht 
zur Schriftfprache taugten, auch felbft der bolognef. Dialekt nicht, den er übrigens am mei» 
ften lobt. Zur Schriftfprache eigne fich nur diejenige, welche von den illustri dottori, die 
in der lingua volgare gedichte, von Siciliern, Pugliefen, Toscanern, Romagnuolen, 
Rombarden und in den Marken ausgebildet worden und welche fich in allen Provinzen bei 
den Gebildeten, an den Höfen finde, ohne irgend einer Provinz eigen zu fein. Man legte da- 
her diefer Gemeinfpradye (volgare, commune) auch die Namen der Hof, Cardinal · oder 
Prunkſprache bei (aulica, cortigiuna, cardinale, solenne, illustre). 

Im 15. Sahrh., mit dem Aufblühen der fogenannten humaniſtiſchen Studien, verfiel 
die ital. Sprache und wurde wieder roh, ba die Gebildeten fie verachteten und verfchmähten. 
Man kann den Eardinal Bembo (f.d.), 1470— 1547, als ihren Wiederherfteller anſehen, 
indem diefer fich nach Petrarca bildete und, wenn auch felbft Fein ausgezeichneter Dichter, 
doch Nacheiferung wedte, auch über die gefhmadvolle Schreibart Regeln gab. Durch ihn 
belehrt, verfaßte Gianfrancesco Fortunio ‚„„Regole grammaticali della volgare lingua“, 
welche zuerft 1516 in Ancona erſchienen und bis 1552 nicht weniger als 15 mal wieder 
aufgelegt wurden. Ein Venetianer, Liburnio, dann Marcanton. Flaminio fhloffen fich mi 
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grammatifchen Schriften an. Endlich erfchienen 1525 Bembo’s eigene '„Prose”, welche 
‚in diefer Hinficht Epoche machen. Es entbrannte damals ein heftiger Kampf der La⸗ 
tiniften gegen die Verehrer der Gemeinſprache; ja man war fo verliebt in die alten 
todten Sprachen, daß felbft die Damen lateinifch und zuweilen griechifch dichteten. Die 
Gelehrten in Pifa, Padua u. f. mw. eiferten für die Rechte der lat. Sprache; ein No- 
molo Amafeo hielt 1529 vor glänzender Verſammlung, in welcher fich auch Papft Ele- 
mens VII. und Kaifer Karl V. befanden, zwei Reden zum Lobe der lat. Sprache und mwiber 
Die gemeine, welche in die Kneipen umd auf die Märkte gehöre, und ber berühmte Carlo 
Sigonio fhrieb „De lat. linguae usu retinendo”. Kaum aber war die Gemeinfpradhe 
wieder in Aufnahme gekommen, fo entjpann ſich ein neuer heftiger und hartnädiger Zwiſt, 
indem die Florentiner, fich ftügend auf die Herkunft der berühmten Schriftfteller des 13. 
Jahrh. (der Trecentiften), hauptfächlid Dante’s, Petrarca’s und Boccaccio’s, die Ehre in 
Anſpruch nahmen, Italien mit feiner Gemeinfprache beſchenkt zu haben. Der Kampf, der ſich 
‚jegt entfpann, war nicht blos ein findifcher Streit, wie oft gefagt worden ift, über den Namen 
ber Sprache, ob volgare oder italiana oder toscana, fondern ein Kampf der Fdee von einer 
Gefammtnationalität Italiens gegen das Particularintereffe von Florenz und von Siena, 
denn auch die Sanefen maßten fich die Ehre der Sprachſchöpfung an. Claudio Tolommei 
in feinem Dialog „Il Cesano” (Wen. 1555) trat für die Florentiner in die Schranfen; 
ihm gefellten fid) bei Bened. Varchi in dem Dialog „Ercolano” (Ben. 1570), der ſich auch 
auf Bembo berief, Lodov. Dolce in feinen „Osservazioni etc.” (Ben. 1550) und Xeon. 
Salviati in feinen „Avvertimenti della lingua etc.” (1584). Zu Gegnern hatten diefe 
den Zriffino, der Dante's alte Anficht geltend machte, den fehdeluftigen Jeron. Muzio 
in feinen „Battaglie per difesa dell’ ital. lingua” (Men. 1582) und den Eaftelvetro in fei- 
ner „Correzione di alcune cose etc.” (1572). Dante und die andern großen Dichter, 
fagte Triffino, feien Jtaliener gemwefen, nicht Florentiner; dem gemeinfamen Waterlande 
gehörten fiean. Wir müffen eine Gemeinfprache haben, fagte Muzio, eine Sprache Italiens, 
geeignet, den modernen Jdeen Form zu geben; wir dürfen nicht bei den Zrecentiften ſte— 
hen bleiben. Die gute Sache der Trecentiften wurde nun mit Eifer, ja mit Wuth von den 
Mitgliedern der Erufca vertheidigt. Schon Salviati hatte dieſer Gefellfchaft angehört und 
war unter Denen, weldyen man die Ausarbeitung eines Wörterbuchs anvertraute. In 
diefes Wörterbuch follte nur Das aufgenommen werden, was die Autorität der Trecenti- 
ften für fi) hätte. Torquato Zaffo wurde von der Cruſca, namentlich von Salviati, heftig 
angegriffen und gefchmäht, wegen einiger Ausdrüde in feinem Dialog „Del piacer onesto“ 
und dann wegen feines ganzen großen Epos; auch an diefer Fehde nahmen Viele für und 
wider Theil. Die Gegner der Erufca hatten das große Publicum auf ihrer Seite; man 
wollte damals von den Zrecentiften nichts wiffen; Warchi wurde, wie er felbft erzählt, als 
junger Menſch einmal ausgefcholten, daß er fich mit dem Petrarca, den man ihn lefen fah, 
den Geſchmack verdbürbe. Während die Erufca die Sprache des 13. Jahrh. wiederherzu- 
ftellen fuchte, fannen die Gegner derſelben auf Bereicherung und Weiterbildung der 
Sprache, fo ſchon in der Drthographie; Zriffino in feiner „„Epistola delle lettere etc.’ 
(1524) ſchlug vor, das griech. &, (m, ferner z, j, v, ch, gh, th, ph aufzunehmen und ließ auch 
feine Dramen fo druden; zwar fand er heftigen Widerſpruch, z. B. von Lodov. Martelli u. A., 
drang aber doch mit j, v und z durch. Ubrigens waren es in der That damals vorzugsweiſe 
Zoscaner, welche fich mit dem Studium der Sprache befchäftigten. Des Pierfranc. Giam- 
bullari Wert „Il Gello’ („Über die Sprache, die man in Florenz fpricht und ſchreibt“) er⸗ 
ſchien dafelbft 1547. Auch mit Vocabularien waren fhon Verſuche gemacht; Minerbi 
hatte feiner Ausgabe des „Decameron”, ein Wortverzeichniß beigefügt (1535), der Nea- 
politaner Fabric. Luna 5000 toscan. Wörter zufammiengeftellt (1536), Franc. Alunno 
aus Ferrara ein umfaffenderes Wörterbuch „Richezze della lingua volgare‘ (1543) her- 
ausgegeben. Endlich 1612 erfchien das große Wörterbuch der Cruſca, durch welches fich 
die Mitglieder derfelben kühnlich zu Gefeggebern von Italien aufwarfen. Sie fahen indef 
ſehr bald, daß Umarbeitungen und Vervollſtändigungen deſſelben nöthig waren und ließen 
1623 die zweite und 1691 in drei Bänden die dritte Ausgabe erfcheinen. Die vierte, in 
ſechs Bänden prächtig ausgeftattet, wurde erft 1729—-38 beforgt, Gleichzeitig ließ es ſich 
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die Erufca angelegen fein, Mufterfchriftfteller, „Testi di lingua’ herauszugeben. Auch 
Carlo Dati, der fi) viel um Reinheit der Sprache mühete und eine eigene Abhandlung 
über die Pflicht, feine Mutterfprache gut zu fprechen (Flor. 1657), gefchrieben, gab einc 
Sammlung von Muftern „Prose fiorentine” (1661) heraus. Die ältern Schriftfieller 
über die ital. Schreibfunft erfchienen 1683, gefammelt von Giuf. Aramatori unter den Titef 
‚„Raccolta degli autori del ben parlar”. Schon gegen bie erfte Ausgabe des Wörterbuchs 
der Erufca und gegen die Anmafung ıhrer Mitglieder hatte fich bereits im. 1612 Paolo 
Beni in feiner „Anticrusca” erhoben. Pater Dan. Bartolo, der fpäter auch eine „Ortu- 
grafia ital.” (1670) fchrieb, befämpfte 1655 die atademifche Pedanterei in feinem „Il torto 
e il diritto del Non si può“, und viele Andere fchloffen fic) diefem an. 

Die Vertheidiger des florentin. Vorrechts fanden außer den florentin. Akademikern noch 
andere feltfame Bundesgenoffen ; eine Maffe von Volksdichtern in allen Theilen Italiens 
überließ ihnen willig die Vulgärſprache als toscan. Eigenthum, aber nur, weil diefe Dich- 
ter ihren befondern Volksdialekt allein hegten und ehrten, alfo eine antinationale und im 
Volke ſehr mächtige Partei bildeten. Auch der Kampf gegen die Dialekte wurde mit großer 
Hige und mit vieler Erbitterung geführt. Die Poefie in den Volksdialekten blühte vom 
16. zum 17. Jahrh. überall auf der Halbinfel; in Piemont, wo 1515 Aglione’s Gedichte 
erfchienen; in Neapel, wo die Pontanifche Afademie dawider eiferte, aber nicht verhindern 
tonnte, daß der Dialekt mit der Erhebung des Volks zur Zeit Mafaniello’s einen neuen 
Aufſchwung nahm und wo Bafilio mit feinem „Pentameron”, Cortefe und der pfeudo- 
nyme Sgruttendio auftraten; in Bologna, wo der Schloffer Gefare della Eroce (1550 — 
1605), Bolognas Hans Sachs, und Scaligero della Fratte von ben Akademikern befchdet 
wurden; in Genua, wo Foglietta, Zabatta, Dortona, Villa, Spinola, Cafero und Eavallo 
zu nenmen find; in Padua, wo die Volfsdichter fich genen die Akademiker und gegen den 
venetian. Dialekt zugleich zu wehren hatten und wo wir die bukolifchen Dichter Maganza, 
Niva, Ruſticella und Bertarello und den Dramatiker Agn. Balco bemerken; in Venedig, 
wo Calmo, der Sohn eines Gondeliers, der berühmtefte Volksdichter; ferner Veniero, In» 
gegneri, Caravia, Pino und Britti; ja felbft in Florenz, wo Lorenzo von Medici (f.d.), 
die Bulci (f.d.), Gabr. Simeoni, Doni, Franc. Berni (f. d.), von dem die Poesie Ber- 
nesche den Namen haben, Cicognini, Michel Angelo Buonarotti der Jüngere, Tor. Lippi 
und Franc. Baldovini, deffen. unendlich gepriefene Liebesklage „Lamento di Cecco da 
Varlungo“ 1694 erfchien, und endlich in Nom, wo Perrefio und Giuf. Berneri, der Ver- 
faffer des „Meo Patacco” auftraten. Um das J. 1650 war die Blüte diefer Volkspoeſie faft 
überall zerfallen ; erfreulich lebte fie nur in Sicilien fort, wo Gio. Meli (j.d.), auch Stef. 
Melchiore dichteten, und bis in das gegenwärtige Jahrhundert in Mailand, wo fte erfi um 
die Mitte des 17. durch den devoten Carlo Maria Maggi gepflegt, dann gegen die Peban- 
terei des Pater Branda von Balleftrieri und Porta, den Nachfolgern Maggi's vertheidigt 
und zur Satire angewendet, endlic) von dem jungen Groffi in feiner erften Novelle zu ern⸗ 
fter Dichtung entfaltet wurde. 

Als die Volkspoeſie ermattete, fing man an, die Dialekte grammatifch und lexikaliſch 
zu behandeln. Zu den beiden Parteien, den Trecentiften und den Nationalen, welche Icp- 
tern eine fich fortentwidelnde Gefammtfprache verlangten, fam nun eine dritte Partei, 
welche durch Pflege der einzelnen Dialekte das Sprachgebiet erweitern, bereichern und 
vervollfommnen zu können glaubte. Schon Muratori, 1672— 1750, hatte auf die Dia» 
fette aufmerffam gemacht; es folgten Cefarotti, Bettinelli, Apoftolo Zeno, Galeano Na- 
pioneu.A. Der erſte Verſuch eines Provinzialwörterbuchs wurde im Mailändifchen von 
Giuf. Capis gegen Ende des 16. Jahrh. gemacht, und im 17. Jahrh. fehrieb Dvid. Mon- 
talbani über den bolognef. Dialeft. Dann wurde der brescianifche und in Tarenga's Inder 
zu Teofilo Folengo's Werfen der mantuanifche bedacht. Das erfte bedeutendere Unterneh 
men ift aber Fernando Galiani’s Schrift „Del dialetto napolitano”. Für den piemontef. 
Dialekt forgten erfilih Vopisco, dann durch Grammatik und Wörterbuch Maurizio Pipino 
(Zur. 1783), der auch eine Sammlung herausgab; für den paduan. Patriachi und für 
den ficil. Mich. Pasqualino in feinem „Vocabulario etimologico” (5 Bbde., Palermo 
1795). Viele Sammlungen wurden veranftaltet, befonders für ben neapolitan. Dialekt 
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von der Afademie ber Filopatridi (28 Bode., 1760); die im mailänd Dialeft umfaßt 
12, die im venetian. beinahe 50 Bände. Noch entftand im 18. Jahrh. eine vierte Par- 
tei, ald deren Wortführer vornehmlich Baretti angefehen werden kann. Diefe Partei 
verachtete Trecentiften und Provinzialiften nicht weniger als den Nationalismus; fie ver⸗ 
langte allgemeine Weltbildung, fpottete gleihermafen der Schönrebner ohne Gedanken 
und der Denker ohne Stil, der allgemein verbreiteten Worfklingelei und der philofophi- 
fhen Schwerfälligfeit; von den Engländern, und Franzofen, meinte fie, folle man lernen 
und in der Univerfalentwicdelung mit fortgehen. 

So war der Weg für den Einbruch der franz. Revolution auch im literarifchen Italien 
gebahnt. Die florentin. Herrſchaft und die Anbetung der Trecentiften wurden völlig ge- 
ſtürzt. Vincento Monti führte den Neigen der Stürmer. In feiner „Proposta di alcune 
correzioni etc.” griff er die Grufcanti nahdrüdlich an, und fein Schwiegerfohn und Ge- 
noffe Giulio Perticari überbot ihn noch als Verächter der Trecentiften in der Schrift 
„Serittori del Trecento e loro imitatori’, die gewaltiges Auffehen erregte. Aber Monti 
wollte felbft ein neuer Dante fein; er verwarf, wie jener alte Dante, den Gebrauch der 
Dialekte und ſchuf eine Gemeinfprache, eine neue aulica und cortigiana, und zwar eine 
echt hofmännifche, ariftofratifche und vornehme. So war aud) er ſchon reactionair; jpä- 
ter kehrte Die Reaction, wie überall in Europa, noch eine andere Seite heraus; fie wurde 
romantifh. Die älteften Denfmäler der Sprache wurden ans Licht gezogen und neuen 
Fleiß wendete man den Dialekten zu. Bedeutende neue Schöpfungen gelangen dem 
ſchwaͤchlichen ſpielenden Wefen der Romantik nicht; doch ald Ausbeute diefer Richtung 
ergaben ſich wenigftens reichhaltigere lexikaliſche Arbeiten, fo die Wörterfammlungen des 
Genuefifchen von G. Eafaccia (Genua 1841) und von G. Dlivieri (Genua 1841); des 
Mailändifhen von Eherubini (2 Bde, Mail. 1814); des Paveſiſchen von Demfelben 
(1827); des Mantovanifchen (Yavia 1829); des Venetianifchen von Giuf. Boerio (Ben. 
1826); des Ferrarifchen von Nannini; des Brescianifchen von Melchiorri und von Ga» 
gliardi; des Piemontefifchen, erft von Eapello di Sanfranco, dann von Zalli, ferner von 
Barbie, ausführlicher von Mich. Ponza (3 Bde., Zur. 1830—32) und Mid. Pomba 
(„Dizionarietto”, 3. Aufl., 1834, nebft Nachtrag, 1836); des Reggianifchen von Gio. 
Danti und Gio. Alai, deren Wörterbuch (Reggio 1832) jedoch fchon vor 60 Jahren verfaßt 
ift; des Sardinifchen von Viſſentu Porru („Nou dizionariu”, 1832— 34); des Bolognefi- 
fhen von Claud. Herm. Ferrari (neue Aufl., 1835— 33); des Parmefanifchen von F. 
Heschieri (Parma 1837); des Piacentifchen von 2. Forefti (Piacenza 1837, mit Nadytrag 
1838); des Siciliſchen von Innoc. Fulci („Glottopedia”, 1836) und von Binc.Mor- 
tillaro (Palermo 1838). Giul. Ferraria fammelte Gedichte im florentin. (Flor. 1812), 
Gamba (Ben. 1832) und Lamberti (Trevifo 1835) im venetian. Dialekt. Für Herausgabe 
von „Testi di lingua‘ zu forgen, fuhr die Akademie der Cruſca fort, von deren Wörterbucd) 
Paolo Zanotti 1836 die zwölfte Ausgabe beforgte. Zu einer neuen Bearbeitung deffelben 
hatte die Akademie 1810 eine Commiffion von zwölf ihrer Mitglieder niedergefegt, doch ift 
deren Arbeit noch nicht veröffentlicht worden; auch ift überhaupt nichts von Seiten der 
Akademie feit demdritten Bande ihrer „Atti“ (1829) erfchienen. Grammatifen und Wör- 
terbücher der ital. Schriftfprache find in folder Menge geliefert worden, daß Franc. Anto- 
lini fhon 1825 in feiner Schrift „La lessicomania esaminata” (2. Aufl., Mail. 1836) 
darüber fpöttelte. Auszuzeichnen find Quir. Viviani's „Manuale della lingua ital,” (Pa- 
dua 1834 fg.), fortgejegt von Vinc. Tuzzi; Ant. Leffoni’s „Frasologia” (Mail.1835 fg.) 
und Nic. Tommaſeo's „Nuovo dizionario de’ sinonimi’ (neu bearbeitet von Vieuffeur, 2 
Bde., Flor. 1339). Eine Überſicht der Gefchichte der ital. Sprache enthalten des Sici— 
liers Ben. Caſtiglia „Studii sulla lingua” (Palermo 1836). Endlich find noch mehre 
technifche Wörterbücher zu erwähnen, wie Marchi's „Dizionario tecnico - etimologico‘ 
(Mail. 1828); Stratico’s „Dizionario di marina” (1813 fg.) und Graſſi's „Dizionario 
militare” (2 Bde., 1817). Sehr gefördert wurde die Kenntnig der ital. Sprache durch 
die Forfchungen von Ausländern über die roman. Sprachen überhaupt, namentlich durch 
Raynouard und mehr noch durch Friedr. Diez in der „Grammatik der roman. Sprachen 
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(2 Bbde., Bonn 1836— 38) und durch Fuchs in der Schrift „Über die fogenannten unr:- 
gelmäßigen Zeitwörter in den roman. Sprachen” (Berl. 1840). 

Im chriftlichen Italien wurde fehr bald die Kirche die Angel, um welche fich alle 
sgeiftigen Intereffen und Beftsebungen drehten. Das Denken befchäftigte ſich im Schola- 
fticismus mit den himmlifchen Dingen, die Kunft diente der Religion; indeffen gingen 
der aus dem Heidenthum herübergerettete gebildete Sinn und die Bekanntſchaft mit den 
Merken der alten Kunft und Wiffenfchaft nie gänzlich verloren. Wir finden um bie Zeit 
der fränk. Herrfchaft eine Menge fogenannter Hoher Schulen überall auf der Halbinfel 
verbreitet, unter Lothar I. namentlich Cremona, Fermo, Florenz, Friuli, Jvrea, Pavia, 
Zurin, Verona und Vicenza; Benevent war im 8. und 9. Jahrh. ein Sig mannichfaltiger 
Bildung; auch Montecafino (f.d.), die berühmte Stiftung des heil. Benebdict, eine vor« 
zügliche Pfleganftalt der damals geltenden MWiffenfhaften, und Rom der Sammelplag 
aller höchften Intereffen der Zeit. Schon im 12. Jahrh. waffnete fich die Wiffenfchaft gegen 
das weltliche Negiment des röm. Stuhls: Arnold von Brescia (f.b.) wurde 1139 
in den Bann gethan. Die Beibehaltung des altenröm. Rechts inden Städten und die Aus- 
bildung des firchlichen Rechts auf der Grundlage des röm. verurfachten eine angelegentliche 
Beſchäftigung mit der Nechtögelehrfamteit. Im 11. Zahrh. beftand eine Nechtsfchule zu 
Navenna, und in Bologna lebten um diefelbe Zeit berühmte Rechtslehrer, ein Pepo, und 
zu Anfange des 12. Jahrh., Irnerius, deffen Weisheit von allen Seiten, auch vom cöm. 
Kaifer zu Nathe gezogen und zu deffen Zeit die Rechtsfchule zu Bologna geftiftet wurde. 
Andere berühmte Rechtslehrer dafelbft waren die fogenannten vier Doctoren Bulgarus, 
Martinus, Jacobus und Ugo, und der Mönh Gratianus (f.d.), im daſigen Klofter 
San⸗Felice, vollendete 1150 die Sammlung von den damals gültigen kirchlichen Rechten, 
welche unter dem Namen de$ „Decretum Gratiani’” befannt ift. Auch in andern Städten 
blühten Rechtsfchulen, wie in Mailand, Mantua, Modena, Padua, Piacenza und Pifa. 
Auf die Pflege der Arzneitunde wirkten die Berührungen Süditaliens mit Griechen und 
Sarazenen ein. Die Araber hatten der Wiffenfchaft des Galenus eine neue Ausbildung ge» 
geben, und Salerno und Amalfi unterhielten mit allen farazenifchen Häfenim 10. Jahrh. den 
lebhafteften Handelsverkehr; Damals entftand die Salernitanifche Schule der Medicin, aus 
welcher die alte Sammlung von Gefundheitsregeln, die „Medicina Salernitana‘, herrühtt. 

Die Poefie wurde in Italien durch die provengalifchen Troubadours eingeführt; fie 
gedieh an den Höfen der Fürften, und die provengalifche Sprache wurde auch von denjeni- 
gen Stalienern, welche fich mit der Dichtkunſt abgaben, beibehalten. Es find handſchrift · 
liche Sammlungen diefer Art erhalten, fo z. B. eine vom J. 1254, welche Lieder enthält, die 
am Hofe Azzo's VII. von Efte gedichtet worden waren. Azzo hatte an.feinem Hofe den 
Maeftro Ferrari aus Ferrara ald Giullare, d.i. Spaßmacher, der fie), wie berichtet wird, 
trefflich auf die provencalifche Dichtkunft verftand. Auch der Fürft von Trevigi, Gherardo 
da Camino, und Bonifacio II. von Monferrato find als große Freunde der provengalifchen 
Poeſie befannt. Unter den Dichtern in provengalifcher Sprache find Folco oder Folchetto 
von-Marfeille, von Geburt Italiener, Nicoletto aus Turin, Bonif. Calvo aus Genua, 
Bartol. Giorgi aus Venedig und Alb. Quaglia, hauptfächlich aber Perceval Doria aus 
Genua, welcher Staatsmann, Philofoph und Dichter war, fowie der berühmtefte von Allen, 
der tapfere Ritter und Troubadour, Sordello von Mantua, zu erwähnen. Ob ein gewiffer 
Lucio Drufi aus Pifa, der fich der ital. Sprache ftatt der provengalifchen bediente, in das 
12. Zahrh. zu verweifen fei, ift mindeſtens ungewiß; ficherer if die Annahme, daf Ciullo 
d'Alcamo, von welchem ein Lied in provengalifcher Form und ſicil. Sprache erhalten iſt, 
in diefes Jahrhundert gehöre, und ausgemacht, daß Friedrich IL, der 1197 Herr von 
Sicilien wurde, nicht nur mit Dichtern ſich umgab, fondern auch felbft in ſicil. Sprache 
dichtete. Bald verbreitete ſich die Dichtung in ficil. Sprache und Weife über ganz Italien; 
um 1200 finden wir einen Lodov. della Vernaccia aus florent. Familie, einen Guido 
Guinicelle, nach der Angabe Dante’s, der ihn fehr hoch ftellt,. aus Bologna, woher auch 
Guido Ghislieri und Onefto, die Dante ebenfalld erwähnt, ftammten; die bedeutendften 
aber der von ihm Genannten find Guittone von Arezzo, um das Ende des 13. Jahrh., 
deſſen „Kime“ von Lodov. Valeriani (2 Bde., Flor. 1828) herausgegeben wurden, und 
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Guido Cavalcanti (f. d.) um 1300. Auch ift hier noch Jacopone von Tobi zu erwäh- 
nen, der 1306 ftarb und dem das befannte „Stabat mater“ zugefchrieben wird; er Dichtete 
geiftliche Gefänge nicht nur in latein. Sprache, fondern auch in einem Gemiſch von Sici- 
lianifc) und Marayeggianifch. Dante in der ‚Vita nuova“ fegt die erften Anfänge der ficil. 
Poeſie in die Zeit zwifchen 1140—50, und daß Sicilien den Anfang mit Dichtungen in 
ital. Sprache gemacht habe, nimmt auch Petrarca an. Wal. die „Poeti del primo secolo 
della litteratura ital.’ (Flor. 1816). Der Inhalt aller diefer Dichtungen ift die Liebe, die 
ideale, demüthige, aufopfernde, ſchwärmeriſche Liebe des Mittelalters, fei es, daß fie.als 
Liebe zum irdifchen Weibe, fei es, daß fie als Liebe zur himmlifchen Jungfrau auftritt, 
beide Vorftellungen berühren ſich aufs innigfte ; die Frauenliebe war ebenfo gut ein Eultus 
als der Gottes= und Heiligendienft, man glaubte, daß treue Frauenliebe dem Ritter feine 
Seligfeit nicht minder verbürge als unverbrüchliche Anhänglichkeit an die Kirche. Unbe- 
merkt mifchte fich das Himmlifche und Irdifche in der Seele der Menfchen ; die Kirche, die 
unter Innocenz II. ihre Vollendung erhielt, galt für die unmittelbare Darftellung des 
Reichs Ehrifti auf Erden, und alles irdifche Thun und Streben gewann nur daburd), daß 
es auf das Himmlifche bezogen wurde, Werth und Bedeutung. 

Noch fammelten fid alle Wiffenfchaften entfchieden um die Kirche als ihren Mittel» 
punkt. Gelehrte Päpfte ftanden im 12. und 13. Jahrh. an der Spige der geiftigen Ent« 
widelung, wie Innocenz III, Innocenz IV. und Bonifacius VII. Das päpftliche Recht 
wurde anfangs durch neue Sammlungen bereichert und endlich auf Befehl Gregor's IX. 
vonRaimund von Pennafort in fünf Büchern, denen Bonifaz VII. ein fechötes hinzufügte, 
foftematifch aufammengeftellt, und durdy die Clementinen (f. d.) gefhloffen. (S. aud) 
Corpus juris.) Die Rechtsſtudien blühten auf der Univerfität zu Bologna, die zu Anfange 

‚des 13. Jahrh. 10,000 Schüler zählte, und Arezzo, Padua, Vicenza, Neapel ftanden ihr 
wetteifernd zur Seite. Die Gefegwiffenfchaft der Städte machte nicht minder Fortfchritte; 
Summlungen des Rechts entftanden in Mailand, Ferrara, Verona und Modena, und 
auch diefe bürgerlichen Rechte erhielten ihre himmlifche Sanction; Giovanni von Vicenza, 
ein Dominicaner, ein Mann von begeifterter Frömmigkeit und den das Volk auch als 
Wunderthäter pries, feitdem er 1233 ganz Bologna durch feine gewaltige Predigt erfchüt- 
tert und den Bürgerkrieg geftillt, auch viele lombardifche Städte zum Frieden bewogen und 
alte Streitigkeiten gefchlichtet hatte, reformirte, wie gleichzeitige Gefchichtfchreiber erzäh- 
len, die Statuten von Padua, Treviſo, Feltre, Belluno, Vicenza, Verona, Mantua, 
Brescia u. f. w. und brachte einen öffentlichen und feierlichen Friedensſchluß zwifchen allen 
diefen Städten in großer Bolfsverfammlung bei Verona zu Stande. Wie die Rechtswif- 
ſenſchaft fo ftand auch die Philofophie auf kirhlihem Boden. Man darf nur die glänzend- 
fien Namen diefer Zeit nennen, Thomas von Aquino (f. d.) und Bonaventura 
(f. d.), um den Cherafter derfelben zu bezeichnen. Das Studium des Arifioteles, deſſen 
Werke unter den Augen des Aquinaten neu ins Lateiniſche überfegt und von ihm commen> 
tirt wurden, brachte eine lebhaftere Bewegung in die philofophifchen Beftrebungen. Bru- 
netto Ratini, der Lehrer Dante's, verfaßte eine Art Encyklopädie der damaligen Wiffen- 
fchaften, der Gefchichte, Grdbefchreibung, Naturkunde, Grammatik, Moral und Politik, in 
franz. Sprache unter dem Titel „Livre du tresor”, die in ital. Überfegung, von Giudice, 
unter dem Titel „I tesoro” (2 Bde., Ven. 1533) gedrudt erfchien. 

In allen diefen Wiffenfchaften hatte man allmälig manchen Fortfchritt gethan. Die 
Geihichtfhreibung, die im Il. und 12. Jahrh. noch) einen rohen und naiven Charakter 
hatte, wie die Chroniken und Kloftergefchichten von Arnolphus, den beiden Landolphen, 
Gottfried Malaterra u. X. zeigen, nahm fchon ein entwidelteres und anmuthigeres Weſen 
an, Chronifen verfaßten Gottfried von Viterbo (f.d.), Giov. Colonna, Riccobaldi 
u. A. in lat. Sprache, oft unter wunderlichen Titeln, wie „Mare historiarum‘‘, „Poma- 

‚rum‘ uf. w. Unter den Siciliern, deren Mehre die Gefchichte ihrer Zeit aufzeichneten, 
war Matteo Spinello, deffen Werk die J. 1247—68 umfaßt, der Erfte, der italienifch 
ſchrieb. Auch die Geſchichte von Florenz, Mailand und vielen andern Städten wurde 
in Chroniken verfaßt. Für die Naturwiſſenſchaft hatte fi früh in Sicilien eine Nei⸗ 
gung entwidelt. Friedrich II., der nicht nur mit Dichtern, IE auch mit Phitofor 
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phen, wie man alle Gelehrten nannte, ſich umgab, ſchrieb felbft ein Werk über die Vögel. 
Die Arzneitunft breitete fi in Unteritalien und von dort immer frifcher und lebendigen 
aus. In Salerno lehrten Pietro Muſandino, Matteo Plateario u. A. die mit vielen 


. Ruhm genännt werden; in Lucca, Parma, Florenz und Genua begegnen uns überall ge- 


priefene Arzte, namentlih Wundärzte, die auch meift ſich in Schriften Denkmale gefegt 
haben. Charlatanerie und Aberglaube liefen noch immer eine rationelle Behandlung der 
Arzneiwiffenfchaft nicht auffommen; Wundercuren und Amulette mußten helfen, und 
hauptfächlich fpielte die Aftrologie eine große Nolle. Wenn von Mathematikern jener Zeit 
die Nede ift, fo muß man dabei immer zugleich an Aftrologen denken; doc gab es ſchon 
manche Elare Köpfe, die fi an die Geometrie und Arithmetik allein hielten und mit Ver— 
achtung der Sterndeuterei und Myſtik nad) den Verhältniffen der Größen forfchten. Cam- 
pano fchrieb einen Commentar zum Euflides ; das meifte Lob aber verdient Leonardo Fibo- 
nacci, der die. arab. Ziffern einführte, ein nüchterner Verftand, der fich von den aftrologi- 


ſchen Grillen feiner Zeit frei erhielt. Der Eifer in der Schiffahrt, welchen befonders 


Süditalien und Venedig damals entwickelten, gereichte der Aftronomie und den Erfindun- 
gen zu großer Förderung; der berühmte Venetianer Marco Polo (f. d.) machte feine 
für jene Zeit ungeheure Reifen, und man lernte bereits die Magnetnadel zur Drientirung 
gebrauchen. Gläfer wurden zu verfchiedenen Zweden gefchliffen, und Noger Baco in feinem 
„Opus magnum“ um 1300 erwähnt fchon der Brillen, die einglorentiner erfunden haben foll. 
In der Kunft, die Natur zu beobachten, und in der Fertigkeit, Werkzeuge zu dieſem 
Behufe und zur Darftellung natürlicher Erfcheinungen zu fertigen, fam man allmälig 
weiter. Von einem der vielen berühmten Aftronomen und Mathematiker des 14. Jahrh., 
von Paolo Dagomari, dem man den Beinamen Il geometra gab, wird berichtet, daf er 
viel Fleiß auf die Verfertigung von Inftrumenten zur Beobachtung des Firmaments ver- 
wendet, aud daß er eine Art Kalender zufammengeftellt habe, und Giov. Dondi in 
Padua fellte eine Art aftronomifcher Uhr auf, welche er in Gemeinfchaft mit feinen Va— 
ter Jacopo verfertigt hatte. Die Wifferfhaft fing ſchon an, die gemeinfte Kebenspraris 
nicht zu verfehmähen, wie denn ein Bolognefer, Petrus de Erescentiis (f. d.) in lat. 
Sprache ein fpäter ins Italieniſche überfegtes Werk über den Aderbau fchrieb, und fogar 
Dichter wählten ſich Gegenftände der Wiffenfchaft zu Vorwürfen, fo Paganino Benafede 
1360 ebenfalls den Aderbau in feinem ‚„‚Tesoro de’ rustici” und Faziodegli Überti die ganze 
Erde und den fichtbaren Himmel in feinem „Dittamonde‘, einem Gedichte in Terzinen 
nad) dem Muffer der „Göttlichen Komödie” Dante's. Diefe Beftrebungen hingen näher 
oder enffernter mit einer philofophifhen Richtung zufammen, melde fid) damals in ganz 
Italien, trog aller Kegerverfolgung und Inquifition, raſch verbreitete, einer Richtung 
gegen die firchliche Lehre und den chriftlichen Glauben überhaupt. Die Bekanntfchaft mit 
den Schriften des Averrhoes (f. d.) hatte fich verbreitet. Der erfte, welcher auf die— 
fen Philofophen, den man damals nur den Commentator, nämlich des Ariftoteles, nannte, 
aufmerffam machte, war, wie es fcheint, Pietro d'Abano (f. d.), ein Philofoph und Aftro- 
log, der ihn in feinem „Conciliatore‘ häufig citirt; fodann verfaßte 1334 der Servit Ur- 
bano von Bologna ein Werk über den Averrhoes, welches der Vorfteher des Ordens be- 
fannt machte, da man noch nicht ahnete, was für eine Quelle der Kegerei Averrhoes bald 
werden würde. Es fudirten ihn alle Jene, die, wie Petrarca fagt, nur aus Furcht vor der 
weltlichen, nicht vor der ewigen Strafe fich mit ihren gottlofen Meinungen im Winfel ver- 
ftet halten und heimlic; gegen alle heiligen Dogmen wüthen. Man darf freilid) den Atheis- 
mug jener Zeit nicht mit dem des 18. Zahrh. verwechfeln: von der Geifterwelt fam man 
damals noch nicht los, wenn man auch die hriftlichen Lehren für Erfindungen, für My-⸗ 
then hielt und verfpottete. Man dachte ſich die Natur belebt von unfichtbaren Mächten, 


“ man glaubte an den Einfluß der Sternfräfte oder Sternengeifter auf das menfchliche Le— 


ben, und felbft die denfendften Köpfe der Zeit waren nicht frei von folchem Aberglauben. 
Die Fürften begünftigten die Aftrelogie; in Bologna und Padua hatte fie feit dem 13. 
Jahrh. eigene Lehrftühle und überall zahlreiche Pfleger; die Aftronomen waren insgefammt 
zugleich, Horosfopfteller und nicht felten auch Alchymiſten. Selbft den berühmten Ray— 
mundus Lullus (f. d.) vechneten fie gewöhnlich in dieſer Hinficht zu den ihrigen; doch if 
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es nicht erwiefen, daß er fich mit aftrologifchen oder alchymiſtiſchen Wiffenfchaften befchäf- 
tigt habe. Won Pietro d'Abano und von Cecco d'Aſcoli, der auf Anftiften feiner Feinde 
1327 als Keger verbrannt wurde, fteht dies feft. Diejenigen, welche, wie Petrarca, 
vom firchlihen Standpunkt aus gegen die Aftrologie eiferten, thaten es nicht, weil fie 
über den Wahn der Zeit erhaben gewefen wären, fondern nur von andern Formen dieſes 
MWahnes aus; fie hielten die Aftrologie für Teufelsblendiverk, und die Aftrologen für 
Opfer des leibhaften Satans. 

Die Vorftellung, welche die Menfchen entfchieden beherrfchte, war die von einer 
doppelten Welt, der himmlifchen und der irdifchen, und man fuchte Diefe beiden Welten auf 
die verfchiedenfte Weife miteinander zu vereinigen. Die kirchliche VBorftellung feit Gregor VII. 
machte den firchlichen Organismus zur Darftellung des himmlifhen Reichs auf Erden; 
die irdifche Welt follte ganz verfchlungen werden in die himmlifche, in die Kirche. Diefer 
Anficht gegenüber entwickelte fich die andere, welche fpäter im der Neformation des 16. 
Zahrh‘ vollends zum Ausbruch fam, daß die Welt zwar allerdings des Teufels Reich und 
nur der Himmel die wahre göttliche Welt fei, daß aber ebendeshalb der Himmel auf Erden 
gar nicht dargeftellt werden könne, fondern daß der Menfch auf Erden für den Himmel 
Icben, jedoch diefes irdifche Leben mit irdifchen Mitteln einrichten müffe. Dieſe Anficht 
ſprach dem Kaifer die Herrfchaft der Erde zu und wollte den Papft zu der Stellung eines 
bloßen Priefters herabdrücken; fie gehörte der faiferlichen Partei an und wurde von den 
Ghibellinen in Italien gegen die Guelfen, die Anhänger des Papftes und feiner allgemei- 
nen Herrfchaft vertreten. Unzählige Andere nahmen zwar nicht an ber Idee einer Welt- 
herrfchaft des Papftes, mol aber an der weltlichen Pracht der Hierarchie und an dem 
ſchwelgeriſchen Leben der Geiſtlichkeit Anſtoß; fie wollten mit dem Gedanken einer Ver- 
wirklihung des Himmels auf Erden Ernft machen, alle Genüffe von ſich ausfchliefen, der 
Welt entfagen; ſchwärmeriſche Gefellfhaften, Sekten, Haufen von Asceten entftanden, 
wie die Beguinen (f.d.), Waldenfer (f.d.) und Albigenfer (f. d.), Brüder 
und Schweftern des freien Geiftes (ſ. d.), die insgefammt dem Gedanken an die 
Verwirklichung des Himmelreichs und dem Regiment des Papftes mehr oder minder ab» 
fagten; und ihnen gegenüber auf der firhlichen Seite die Drben der Franciscaner (f.d.) 
und Dominicaner (f. d.), der Reiniger des firchlichchriftlichen Lebens, der Eiferer 
für das weltumfaffende Chriftusreih. Aus diefen Elementen ift Dante’s großes Ge— 
dicht zu begreifen. Dante war von den chriftlichen Vorftellungen, von Himmel und Hölle, 
von der Nothwendigkeit, die Welt zu verachten und dem ewigen Dafein zu leben, ganz 
erfüllt; Die Erde ift ihm die Stätte der Verworfenheit, auf welcher man ſich nur für 
das Reich der Seligkeit bereit zu machen hat, ohne es hienieden felbft je finden zu können ; 
er wendet den Blid ab von der Tragödie dieſes Erdenlebens und ſchaut das Schaufpiel an 
des einzigen Lebens, in welchem Wahrheit ift, das göttliche Gericht, die höllifche und himm⸗ 
lifhe Komödie. Er geißelt die Berweltlichung der Kirche, beweint die Erde als den Schau- 
plag unvermeidlichen und unaufhörlihen Jammers und erquidt fid) an dem Anblid der 
neuen Welt, die jenfeit diefer elenden zw erwarten ift. Die Zriebfeber des irdifchen Lebens, 
die finnliche Liebe, verklärt fich ihm aus ihrer irdifchen Idealität zu einer völlig transfcen- 
denten, himmlifchen Idealität; die Wiffenfchaft felbit, die heidnifche, weift ihn ebenfo nur 
auf die göttliche Welt hin; Virgil, der Nepräfentant der claffifchen Studien, ift Dante’s 
Führer in dag jenfeitige Neih. Was in Dante früh vollbracht war, daffelbe vollbringt in 
den andern großen Dichtern diefed Jahrhunderts das Leben allmälig; Petrarca verachtet 
in feinem Alter ben Canzoniere“, den er mit fo großem Fleiß gedichtet und verbeffert, als 
eine Jugendverirrung, und Boccaccio bereut es fchmerzlich, daß er feinen „Decamerone” ge 
jchrieben: Alles fehnt fich nachdem Himmel und ſchämt ſich der Erde und des irdiſchen Sinnes. 

Ungeachtet diefer Wendung, welche der Geift der Zeit in den genannten Männern 
nahm, haben fie der weitern Entwidlung des menfchlichen Geiftes die größten Dienfte ge- 
leiſtet. Nicht nur durch ihre Pflege der Volksfprache bauten fie das Fundament für eine 
neue, ſich nach und nach aller Feffeln der Überlieferung entledigenden Zeit, fondern auch 
durch ihren Eifer für Erforſchung des Alterthums bahnten fie, ohne es zu wollen, Wege 
an, auf welchen man fich von den mittelalterlichen Worftellungen allmälig immer weiter 
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entfernen mußte. Andere Männer ihrer Zeit waren ſchon fühner als fie, indem fie es 
wagten, ſich gegen das Joch des chriftlichen Glaubens zu erheben; aber diefen Männern 
fehlte der Elare, durch Forfchung geläuterte Blick, der ihnen den Abgrund des Aberglau- 
bens, in welchen fie fi) auf der andern Seite flürzten, gezeigt hätte. Petrarca und Boc- 
caccio, die den chriftlichen Lehren treu blieben, thaten mehr zu deren Erfehütterung, indem fie 
die Liebe zu der heidnifchen Literatur und zu den Dentmälern der alten Kunft entflammten 
und nährten. Auc das Studium der griech. Sprache wurde damals in Italien nicht ver- 
nachläſſigt; Petrarca und Boccaccio find auch in diefer Beziehung zu nennen, von denen der 
erftere den griech. Mönch Barlaam (f.d.), einen Calabreſen, der nach Salonichi und Kon- 
ftantinopel in feiner Jugend gereift und Bafilianer geworden war, um die griech. Sprache 
gründlich zu erlernen, und Boccaccio den Leonzio Pilato, nad) Petrarca’s Angabe eben» 
falls einen Calabrefen, zum Lehrer gehabt hatte. Pilato, der durch Boccaccio's Vermitte- 
lung den Lehrſtuhl der griech. Sprache, den erſten Italiens, den man um 1348 in Florenz 
errichtete, erhalten hatte, überfegte auf Boccaccio’8 Dringen die „Ilias“ und einen Theil 
der „Odyſſee“ ins Lateinifche. Boccaccio und Petrarca fammelten Handfchriften, legterer 
aud Münzen; die Univerfitäten und die Bibliothefen mehrten ſich überall und einzelne 
Männer gingen in der Sorgfalt ihrer claffifchen Studien fhon jo weit, daß fie ſich die 
Bergleihung von Dandfchriften angelegen fein ließen, vorzüglich Coluccio Salutato, geboren 
in Toscana 1330, der auch eine Abhandlung fehrieb über die Urfachen des fchlechten Zu- 
ftandes, in welchem man die Handfchriften finde. Die Reifeluft, welche bedeutend zuge« 
nommen hatte, trug zur Aufklärung in diefer Zeit ebenfalls bei. Der Aftronom Andalone 
del Nero, ein Genuejer, reifte im Dienfte feiner Wiffenfchaft; Petrarca benugte feine Reifen 
zur Entdekung und Erforfchung von Alterthümern. Auch über Afien erhielt man wieder, 
wenn auch mit vielen Kabeln vermifchte Nachrichten. Der Franciscaner Ddorico von Por- 
denone, der übrigens im Rufe heroifcher Tugenden, fogar vollführter Wunder ftarb, 
durchzog verfchiedene Gegenden Afiens bis 1330 und hinterließ eine Befchreibung derfel- 
ben, die Pater Benni aus einer Handfchrift von 1401 befannt gemacht hat. 

Der gefunde Sinn fürs Leben, die Luft an der wirklichen Welt und an ihren Ber- 
hältniffen, welche auf dem wiffenfchaftlichen Felde die Beichäftigung mit der Natur, mit 
dem Aderbau u. f. w. hervorrief, offenbarte ſich am frifcheften in der Poefie, nicht ſowol in 
jenen Liebesliedern, die auch wieder das Gemüth in eine ideale Sphäre verfegen, als in den 
Beinen Gejhichten, die man einfach und veizend zu erzählen verftand, Gefchichten, wie fie 
fic) befonders in der Sammlung der „Cento novelle antiche” finden, dann geſchmückter 
im „Decamtrone” des Boccaccio und endlich bei Franc. Sackhetti, der theils dem Boccac⸗ 
cio nachahmte, theild aber auch wieder einfacher erzählte. Diefe Novellen, halb Wahrheit 
halb Dichtung, bilden den Übergang zu den gereimten Chroniten, deren das 14. Jahıh. 
mehre aufzumeifen hat, wie die Gefchichte von Aquila zwiſchen 1252— 1362, befchrieben 
in fogenannten Martellianifchen Verſen von Boezio di Rainaldo di Poppletto, gewöhn- 
lich Buccio Nenallo genannt, und die Fortfegung diefer Gefchichte bis 1382 von Ant. di 
Boezio, genannt Buccio von San-Vittorino ; ferner Ser Gorello’s von Sinigaldi gereimte 
Chronik Arezzos zwiſchen 1510— 84 u. ſ. w. Sind diefe Reimereien ziemlich roh und uns 
gefchict, fo find die Chroniken in ital. Profa, welche wir aus diefer Zeit haben, defto !fchö« 
ner, wie die florentinifchen von Dino Compagni, von Giov. Villani, deffen Bruder Mat» 
teo und des legtern Sohn Filippo, von Donato Velluti, von Caftore di Durante, von Si— 
mone della Zofa, die fanefifche von Andr. Dei u. U. Daß aber die Befchreibung der wirf- 
lichen Welt nicht zu vielen Raum gewinne, dafür forgten die phantaftifchen, binreifenden, 
herrlichen Rittergefchichten voll myflifcher Wunder und chriftlicher Anſchauungen, welche 
feit dem Anfange des 14. Jahrh. fich über Italien verbreiteten, die Gefchichtert von Joſeph 
von Arimathia und dem heil. Graal, von Zancelot, die Neali di Francia u. f. w. 

Diefer Stoffe bemächtigten fich die Dichter im folgenden Iahrh., und neben den Lie» 
bescanzonen, Nachahmungen des Petrarca’fchen „Canzoniere‘, wie 3.B. in Giufto de’ 
Eonti’s (j.d.) Sammlung von Sonetten auf „die ſchöne Hand“ feiner Geliebten („La 
bella mano‘), oder in denen Lorenzo's von Medici, neben den Lobgefängen auf hohe Häup« 
ter, wie z. B. den prachtvollen Stangen des Angelo Poliziano (f.d.) und neben mane 
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chem fatirifchen Gedicht, 3. B. des-Barbierd Burkhiello (f. d.) in Florenz, entftanden 
Ritterfagen, wie die Bearbeitung des erften Buchs der „Reali” von dem Improvifator 
Eriftoforo Altiffimo in Florenz, der 1514 noch lebte; der „Buovo d’Antona”, eine Bear: 
beitung des vierten Buchs der „Reali” in Dttaven voneinem Ungenannten; „La Spagna“, 
40 Gefänge in Dttaven, nach dem achten Buche der „‚Reali”, von dem Florentiner So- 
- ftegno di Zanobi, der „Ciriffo Calvaneo’” von Luca Bulci (f. d.), nad) feinem Tode von 
Bernardo Giambullari beendet, der „Morgante maggiore” von Luigi, dem Bruder des 
genannten Pulci, und endlich der „Orlando innamorato‘ von Boyardo (f.d.). Dieital. 
Doefie nahm in diefem Jahrh. eine untergeordnete Stelle ein. Die Fürften, welche die 
Pflege der Wiffenfchaften und Künfte zu ihrem Hoflurus rechneten und ſich mit gelehrten 
Gavalieren wie mitritterlichen umgaben, die Visconti, Sforza, Efte, Montferrat, vor Allem 
die Medici und König Alfons von Neapel, ließen ſich auch wol durch den Vortrag von Sonet- 
ten und Epen in der lingua volgare ergögen, allein ihren vornehmften Ruhm fegten fie dar- 
ein, die gelehrten Wiffenfchaften zu begünftigen, die Studien der alten Sprachen und der 
griech. Philofophie: Die Philologie nahm jegt den erften Rang unter den Wiffenfchaften ein. 
In der erften Hälfte des 15. Jahrh. begegnen uns überall noch Philofophen im ältern 
inne, ſtrenge Ariftoteliter, Lehrer der Ethik und Eloquenz, gewaltige Disputatoren, die 
gelehrte Turniere ausfochten wie die Ritter Waffenturniere und wie die Troubadoure der 
frühern Jahrh. poetifche Wettkämpfe. Vorzüglich zeichneten fich die Auguftinermönde in 
diefen Studien und Kämpfen aus. In Venedig lebten gleichzeitig drei Paule, die unter 
dem Namen Paolo Veneto oft miteinander verwechfelt worden find, alle drei große Dialefti- 
fer und Xriftotelifche Klopffechter ; der berühmtefte unter ihnen war der Lehrer Savonaro-. 
la's, mit dem Beinamen doctor profundissimus. Ein anderer Philofoph diefer Zeit, Bia- 
gio Pelacane aus Parma, wurde famosissimus doctor betitelt und ein dritter, Niccolo Fava, 
philosophorum sui saeculi praestantissiinus. Zu diefen Ariftotelifern gehört auch noch 
Lauro Querini aus Candia, geb. 1420, der in Venedig und Padua die Eloquenz und 
Ethik lehrte. Inzwiſchen waren viele Griechen, befonders feit die Eroberung Konftanti« 
nopels den Zürfen 1453 gelang, aus ihrem Waterlande vertrieben, nad) Italien gefom- 
men, fo ſchon Johann Argiropulo, der 1434 in Padua, fpäter in Florenz und Nom 
lehrte und Werke des Ariftoteles überfegte, dann aber Georgius Gemiftus Pletho, Georg 
von Zrapezunt u. A. Jedenfalls gereichte die Ankunft der Griechen dem Studium der 
grieh. Sprache in Italien, das fchon beliebt war, fehr zur Förderung. Die fteife Scho- 
laſtik wich mehr und mehr, und der Gefhmad bildete fi, feiner, mannichfaltiger und 
freier aus. Wie die Griechen bem alten Nom feine höhere geiftige Entwidelung zugeführt 
hatten, fo brachen fie jegt auch die Starrheit der mittelalterlich röm. Bildung. Die Erfin- 
dung der Buchdruderfunft fam dem Eifer der Humaniften zu Hülfe: Bald genof nichts 
mehr die Achtung der gebildeten Geifter als das Alterthum und deffen Denkmale. Hand- 
fchriften wurden aus dem Staube der Bibliotheken hervorgefucht, überfegt und erflärt; in 
Rom fanden Nachgrabungen ftatt, und man fing an, die Denkmale, die aus dem Schutte 
erftanden, forgfältig zu unterfuchen und gelehrt zu befchreiben. Einen eleganten lat. Stil 
fi) anzueignen, griech. zu verftehen, das heidniſche Alterthum zu verehren und die hrift- 
liche Barbarei mit ihrem Scholafticismus, ihren heiligen Fabeln und ihrer abenteuerlichen 
Philoſophie zu verachten, galt für den höchften Ruhm. 
Wie die Fürften Gelehrte um ſich fammelten, fo fammelten jest aud) einzelne hervor» 
ragende Männer Gefellfchaften um fich, in denen man über Gegenftände entweder der Phi- 
lofophie und Moral oder, was bald vorherrfchende Mode geworden war, der fchönen oder 
humaniftifchen Wiffenfchaften (amene lettere), d. h. folcher, welche das Alterthum betra- 
fen, verhandelte. Eine Bereinigung von Männern zur gegenfettigen Mittheilung poetifcher 
Erzeugniffe hatte fchon im vorigen Jahrh. Jac. Alegretti aus Forli um 1380 in Nimini 
geftiftet. Regelmäßige Verfammlungen gelehrter Männer, zur Befprechung philofophi- 
fcher Gegenftände, bildeten fich in diefem Jahrhundert zuerft bei den Nuguftinern von San- 
Spirito in Florenz, wo man über Fragen der Phyſik und Metaphufik, welche an der Wand 
angefthlagen wurden, disputirte. In derfelben Stadt gab bald darauf Coſimo von Medici 
den Gelehrten, die ihn umgaben und deren Namen zu den glänzendften diefer Zeit gehören, 
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Marfilius Ficinus (f.d.), Pico von Mirandola (f. d.), Erifioforo Landini (f.b.) 
Giov. Eavalcanti(i.d.), Leo Battifta Alberti(f.d.) und fo vielen Andern Gele: 
genheit, fid) bei ihm regelmäßig zu verfammeln, und zwar in der ausdrüdlichen Abficht, 
um ſich gegenfeitig im Studium der Matonifchen Philofophie au fördern. Diefe Gefell: 
haft, die nad) Coſimo's Zode im Daufe des berühmten Bernardo Nucellai zuſammenkam, 
legte fich den Namen der Platonifchen Akademie bei und feitdem wurde das Wort Akade- 
mie in Ztalien gewöhnlich, um ſolche Gejellfhaften von Freunden der Künfte und Wilfen- 
haften, die fi) zu regelmäßigen Zufammenfünften verbanden, zu bezeihnen. In Rom 
entftand die Akademie des Gardinal Beffarion, welche fi mit Gegenftänden der Moral 
und der Philofophie befchäftigte, und die Akademie des Pomponio Leto, welche die erfte 
bumaniftifche ift. Bald aber wurden fie verfegert. Das man ihnen hochverrätherifche Ab- 
fihten Schuld gab, z. B. Ermordung des Papftes und dergleichen, war, wie es fcheint, nur ein 
Vorwand, ihre Verachtung des chriftlihen Glaubens, ihre Vorliebe für das Heidenthum 
war der wahre Grund, weshalb Paul II. die Akademie aufhob und ihre Mitglieder gefan- 
gen nehmen und der Zortur unterwerfen ließ. Auch Platina wurde Damals gefoltert und 
der Papft felbft warf ihm vor, daß er und feine Freunde Platonifche Lehren denen der 
Kirche vorzögen und über die Uniterblichkeit der Seele verderblihe Meinungen hegten. In 
Neapel bildete fic) eine andere Akademie unter den Aufpicien des Königs Alfons, an deren 
Spige Ant. Panormitano fand, zu der Laur. Valla und andere namhafte Humani- 
fien gehörten und die nach dem Namen ihres zweiten Präfidenten Pontano die Accademia 
del Pontano genannt zu werden pflegt. Pontano veränderte feinen Vornamen Giovanni 
in Jovianus, und Sannazar und andere Süditaliener folgten diefem Beifpiele; man wollte 
nichts Chriftliches, Barbarifches an fich dulden. In Venedig ftiftete der ältere Aldus Ma- 
nuziug eine Akademie von Männern, die ihm bei feinen Ausgaben der Elaffiter behülf- 
lid) waren und unter denen der Grieche Marco Mufuro, dann Pietro Bembo (f.d.) und 
Mario Sanuto vorzüglic glänzten. Auch in Ferrara, in Forli und an andern Orten ent- 
fianden Akademien. Unter den Lehrern des Lateinischen und Griechiſchen waren die erfien 
und einflußreichiten der Zögling des Petrarca, Giovanni da Ravenna, von welchem 
Damals gejagt wurde, es feien aus feiner Schule berühmte Italiener in ſolcher Menge her: 
vorgegangen, wie aus dem trojan. Pferde die herrlichften der Griechen; Manuel Chry— 
foloras (f.d.), der in Florenz feit 1398 Griechifch lehrte, Guarino (f. d.) von Ve— 
rona, ber in beiden Sprachen von 1436—60 zahllofe Schüler bildete, dann Georg von 
Zrapezunt, geft. 1484, Joh. Argyropulos, geft. 1486, Theodorus Gaza (ſ. d.), geſt. 
1478, Joh. Beffarion (f.d.), geft. 1472, Georgius Gemiftus Pletho (f. d.), der Sici— 
lianer Giov. Aurifpa, der griech. Handfchriften fanımelte und inBologna, Florenz und Fer— 
rara öffentlich lehrte, Gasparino von Bargizza aus der Gegend von Bergamo, der in 
Pavia, Venedig, Padua und Mailand die lat. Claſſiker erflärte, der Camaldulenferabt Am— 
brogio TZraverfari, Leonardo Bruno aus Arezzo, Franc. Filelfo, derfühne Laurentius 
Balla (f.d.), Nicol. Perotto, Poggio, Beroaldo der Altere und Angelo Poliziano 
(j. d.). Der Eifer, den Petrarca gewedt hatte, die Denkmale der alten bildnerifchen Kunit 
zu erforfchen, wurde immer lebendiger. Ciriaco von Ancona, der 1433 — 35 gan Ita— 
lien durchreifte, eröffnete den Neigen mit feinem antiquarifchen „Itinerario”; der $lorentiner 
Poggio (1440), Bionde Flavio (1481), Pomp. Leto, der Stifter der ardyäologifchen 
Akademie in Rom, Raff. Maffei (f.d.) aus Volterra, Andr. Fulvio u. A. befchrieben die 
Alterthümer der Stadt Nom in Werken; denen meift noch wenig Kritik inwohnt, die aber 
wegen vieler Nachrichten über feitdem untergegangene Denfmale nod) immer wichtig find. 

Der monarchifche Grundfag des Papfithums war inzwifchen ebenfo wie der des Kai- 
ſerthums mit den ariftofratifchen Beftrebungen der Bifchöfe, die gleich den Fürften Deutſch- 
lands eine fouveraine Stellung einzunehmen tradıteten, in Streit gerathen. Die Concilien 
von Konftanz und Bafel erfchütterten das päpftliche Anfehen und es fruchtete gegen die 
ſchnell um ſich greifende Vorftellung von der Gefeggebenden Macht der Bifchofsverfamm- 
lungen wenig, daß das Goncilium von Florenz und die fünfte Lateranfynode, welche 
Julius II. 1512 veranftaltete, das unbedingte Anfehen des röm. Stuhls behaupteten. 
Mehre Schriften wurden über diefen Gegenftand gewechſelt; die Dominicaner fochten für 
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den Papft, fo Johann de Turrecre mata, welcher Legat auf dem bafeler Concil war, und 
Gajetan (f. d.), gegen deffen Schrift im Auftrage der Synode von Pifa 1512 der Doc⸗ 
tor der Sorbonne, Jaf. Almain, für das Necht der allgemeinen Eoncilien fchrieb. Schon 
1432 hatte Nik. von Eufa (f. d.) die angebliche Schenkung Konftanfin’s in Zweifel gezo- 
gen; bie Literaten wurden jegt immer fritifcher, Laurentius Valla erflärte entfchieden das 
betreffende Document für unecht, und fein Fatholifcher Schriftfteller wagte feitdem die Edht- 
heit deffelben zu behaupten; auch ben Pfeudo-ifidorifchen Decretalen (f. Iſidorus His— 
palenfis) fing man an nicht mehr zu rauen. Mit eigentlich kritiſcher Gefhichtsfor- 
ſchung war man noch nicht im Stande, die Grundlagen der päpfilihen Macht anzutaften, 
man fämpfte mehr mit fcholaftifhen Gründen für und wider; aber ein Anfang gefchicht- 
licher Einficht war doch immer gemacht. Zugleich war gegen die Habfucht der Eurie, die 
Verkäuflichkeit der Amter und Pfründen, der Dispenfätionen und des Erlaffes von Kir- 
chenbußen, fowie gegen Die Unfittlichfeit des Klerus allgemeine Klage und Beſchwerde reger 
und reger geworden; in Stalien drangen hohe Geiftlihe auf Neformation, der Patriarch 
von Venedig, Laurent. Juftinianus, geft. 1455, der Erzbifchof Antonio von Flo- 
renz, ge 1459, und der päpftliche NeferendarRod. Sanzio in Rom felbft, der Verfaffer 
des „Speculum vitae humanae’ (1463); ein Karmeliter, Baptift Mantuanusg, geifelte 
die Sittenlofigfeit der Geiftlihen in Epigrammen und in einem Gedichte „De horum 
temporum calamitatibus”; Joh. Pico von Mirandola fchrieb 1517 eine „Oratio de 
reformandis moribus” und Laurentio Abftemio, Bibliothekar zu Urbino, fpottete in 
Fabeln. Schon dachten Viele an Aufhebung der Priefterehe, fo Nit. Panormitanus, 
ein Jurift zu Pavia, und der nachmalige Cardinal Giov. Ant.di San-Giorgio, geſt. 
1509; felbft Aneas Sylvius Piccolomini (f.d.) war, ehe er als Pius II. den päpftli- 
hen Stuhl beftieg, diefem Gedanken geneigt. 

Mit den Studien, die man jegt als die einzigen des Menſchen würdigen anzujehen be- 
gann, und die man deshalb die humaniſtiſchen nannte, und mit dem Sinne für die Betrady- 
tung der antifen Denkmale gedieh die bildende Kunſt (j. It alieniſche Kunft); zu- 
gleich entwidelte fich eine Neigung für glänzende Haushaltungen und ein mit Anmuth, 
Schönheit und finnvollem Scherz gefhmüdtes Leben. Das erſte Beifpiel einer prächtigen 
Hofhaltung hatte Karl I. in Neapel gegeben; bald folgten alle Fürftenhäufer und die Häup- 
ter der großen Familien in den Städten nach, vorzüglicy in Mailand Galeazzo Maria 
Sforza, in Florenz Lorenzo Medici, in Nom die Nepoten der Päpfte, insbefondere unter 
Gregor XIT., Calixt IT. und Sirtus IV. Fefte uud Ritterfpiele jagten einander; Befuche 
fremder Gemalthaber, z. B. Kaifer Friedrich’s IN. in den 3. 1462 und 1469 erhöhten den 
Glanz. Friedrich IN. theilte freigebig Zitel und Würden aus, machte zahllofe Grafen, 
Nitter und Doctoren; eine wahre Titelmuth ergriff die Italiener, Alles wollte emporkom- 
men, geehrt und begnadigt fein, und für Geld war diefes Ziel gar leicht zu erreichen. Es 
bildete fich die elegante Hoflitte, das feine, rüdfichtsvolle, cavaliermäßige Benehmen aus, 
von welchem uns Baldaffare Eaftiglione (f.d.), der feine Schule an den Höfen der Mark⸗ 
grafen von Gonzaga, der Herzoge von Urbino, ber Könige von England und Frankreich, des 
Kaifer’s Karl, der Päpfte Leo's X. und Clemens’ VII. gemacht, ein in frifchen, reizenden 
Farben gezeichnetes Bild in feinem „Cortegiano” hinterlaffen hat. 

Männer, welche ihre Zeit erfannt hatten, fühlten, daß das Leben der Nepublifen zu 
Grunde ging; die Ehelofigkeit großer Menfchenmaffen, die überhandnehmende Lüderlich- 
feit, Kriege und Seuchen hatten Italien erfchöpft, die Blüte des Handels welkte hin, 
Ymalfı war längft, feit dem Beginne des 15. Jahrh. and) Ancona vor der fteigenden Thä- 
tigkeit Pifas, Genuas und Venedigs erblichen, bald fand nur Venedig allein noch auf 
feiner Höhe, das 1420 gegen 36000 Seeleute hielt; aber auch Venedigs Handel erlag den 
eigenen ehrgeizigen, in Kämpfen um ben Befig der Lombardei fich erfchöpfenden Beftre- 
bungen, den Fortjchritten der osman. Macht und dem Aufſchwunge Portugals. tal. 
Seeleute nahmen fremde Dienfte, Criftoforo Colombo (f. d.) fonnte in feiner Vaterſtadt 
feine — finden, und um bie Mitte des 15. Jahrh. gab es in Italien feine See⸗ 
macht von Belang mehr. Statt deffen wuchs die Macht der einzelnen Machthaber im Lande 
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die Zeit der Fürftenherrfchaft Fam herauf. Scharfblidende Männer verftanden ihre Zeit 
und Mackhiavelli (f. d.) fhrieb feinen „Principe“. 

Die Poeſie war zur reinen Hofpoefte geworden. Die Gelehrten waren zugleich Poe- 
ten; unter diefem Namen wurden fie auch von der firengkirchlichen Partei, von den Bet- 
telmöndhen, die es mit der abfoluten Papftgewalt hielten und Hegerrichter waren, angefein- 
det und verrufen. Diefe Poeten dichteten in Tat. Sprache Oden, Epifteln und Satiren nad 
dem Mufter der Alten,voll heidnifcher Vorftellungen und unmäßigen Robeserhebungen ih- 
rer vornehmen Gönner. Man überfegte auch die Komödien des Terentius und Plautus und 
dichtete neue Stücke nad) diefen Muftern. Italien hatte noch keine andern Dramen gehabt 
als die fogenännten Myfterien (f.d.), von denen aber aus älterer Zeit vor dem 15. Jahrh. 
in Stalien nichts erhalten ift; die älteften, die wir befigen, find von den Florentinern Giu- 
liano Datiund Feo Belcari, um 1445, dann von Bernardo Pulci(„Barlaam und Zofa- 
phat”), Lorenzo Medici („Die Heiligen Johann und Paulus”) und Ant. Ylamanni 
(„Die Buße der Magdalena”). Indeß hatten fchon im 14. Jahrh. Albertino Muffato 
zwei Tragödien („Ezzerinis” und „Achilleis”) nad) dem Vorbilde des Seneca, fpäter Pe- 
trarca ein verloren gegangenes Schaufpiel „Philologia‘ (die zwei dialogifirten Gefchichten, 
die „Medea“ und die „Eroberung von Eefena”, find ihm wol nuruntergefchoben), VBerga- 
rio ein Trauerfpiel „Paulus“, Gregor. Corraro eins unter dem Titel „Progne‘, Leo Batt. 
Alberti (f.d.) eine Komödie „Philodoxios”, Leonardo Bruni (f.d.) eineandere, die „Po- 
Iyxena‘, gedichtet, insgefammt Jugendarbeiten, die niemals aufgeführt wurden. Pomponio 
Leto fing zuerft an, Komödien des Terenz und Plautus inden Häufern der vornehmen Prä- 
laten aufzuführen. Diefe Stüde, ſowie auch manchmal neugedichtete Dramen, oder vielmehr 
Dialoge in lat. Verfen, wurden 1470— 90 in Rom auch Häufig bei feftlichen Gelegenheiten 
aufgeführt. DemBeifpiele, das Rom gab, folgten alsbald Mantua, wo man ein ftehendes 
Theater errichtete und Stüde von lebenden Dichtern mit vieler Pracht gab, 3.8. den „Orfeo“ 
des Ang. Poliziano, und fodann Ferrara, wo Hercules I. die Stücke des Terentins und Plau- 
tus in ital. Überfegung auf einem prächtig eingerichteten Theater aufführen ließ; für dieſe 
Bühne dichtete auch Boyardo feinen „Timone”, nad) einem Gefpräche Lucian's, Ant. 
de Piftoja und Nic. de Correggio andere Dramen in gereimten Verfen. -Der „Filo- 
lauro” (gedrudt zu Bologna 1520) ift ein Dialog halb in der Schriftfprache halb im lom⸗ 
bard. Dialekt. Vornehme Herren verfuchten fich in Dramen, 3. B. Aleff. Pazzi, Leo's X. 
Nepote, der Marchefe Galeotto del Carretto, der wunderliche Sachen dichtete, unter An- 
dern ein Stüd, worin 42 Verfonen auftreten, „Il tempio d’amore”. Das erfte ordentliche 
Trauerfpiel nach griech. Regeln abgefaßt ift die „Sofonisbe” (1515) des Zriffino (f. d.), 
dem ſich in derfelben Manier Giov. Rucellai (f.b.) mit der „Rosmonda’, einer Bear- 
beitung der „Defuba‘ des Euripides, und dem „Oreste”, einer Bearbeitung der „Sphige« 
nia in Zauri” anfchloß. Um diefelbe Zeit gingen aus dem Wolfe Dichter hervor, die fi) 
der einheimifchen Mundart zu höchft lebendigen, naiven und heitern Compofitionen voll 
ſcharfen Witzes und üppiger Laune bedienten, und zwar zunächſt in Piemont Ag lione, def» 
fen Gedichte ſchon 1515 gedruckt wurden, in Florenz Lorenzo Medici, die Pulci u. A. In 
Bologna, Padua, Neapel und Venedig fällt die Blüte der Volkspoeſie erſt etwas fpäter, 
zwifchen 155060, in Bologna mehr fpiefbürgerlich und derbkomiſch, in Padua ländlich 
und fchäferlich, in Neapel leidenfchaftlich, wild, jauchzend, blutig, voll Rauſch und ausge- 
laſſen fpottend, in Venedig verliebt, füß, fchmerzlich, Farbenreich und farfaftifch. | 

Die Igrifche Dichtkunft fand zu Anfange des Jahrhunderts in den neu entflandenen 
und immer zahlreicher entftehenden Akademien ihre Pflege, in denen neben Abhandlungen 
über Sprache und Dichtfunft Oden, Hymnen, Fabeln u. ſ. w. vorgelefen wurden. Jacopo 
Sannazaro(f.d.) aus Neapel, geb. 1458, erwarb durch feine „Arcadia“, dem Schä · 
fergedicht, außerordentliche Liebe und hatte zahlloſe Nachahmer. Auch das Lehrgedicht fand 
Liebhaber und ſehr talentvolle Bearbeiter, namentlich an Luigi Alamanni(ſ. d.) der in 
der „Coltivazione“ den Aderbau, und an Giov. Rucellai, der in den „Ape“ bie Bienen- 
zucht in Verſen behandelte. Eine eigenthümliche poetifche Gattung aber bildete ſich an den 
Höfen aus, wo Alles damals von Ritterthum und Ritterlichkeit ftrogte, Turniere beifeinem 
Fefte fehlten und eine phantaftifche Erneuerung des alterthümlichen Ritterweſens verfucht 
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wirede, nämlich das romantifche Epos. An der naiven Haftung der alten Nittergedichte, 
bie aus den „Reali di Francia” und andern Sagenbüchern hervorgegangen waren, fonnte 
fich das Zeitalter der Kunſt und Bildung nicht mehr genügen laffen; ſchon im „Morgan 
maggiore” mifchte fich eine leife Ironie ein; im „Mambriano‘, den Franc. Bello aus Kerr 
rara um das Ende des 15. Jahrh. dichtete, beginnt das Alterthum ſich geltend zu machen, 
heibnifche Götter, Mufen und dergleichen werden angerufen; Matteo Boyardo. end: 
lich, der feit etwa 1460 am Hofe von Ferrara ald Cavalier des Marchefe Borfo und 
fpäter Hercules’ I. lebte, bildete ein Epos aus allen den phantaftifchen Elementen, melche 
damals die Seelen erfüllte; der Gegenftand, ein Kampf der Mauren und Chriften, iſt ganz 
geeignet, die ritterliche und fromme Schwärmerei der Zeitgenoſſen au befriedigen, die Dar— 
ſtellung, taufend wunderbare und geheimnißvolle Mächte, Zauber: und Feereien, Orient und 
Decident, Heldenthum und Liebe, Heidnifches und Chriſtliches vermifchend; Bohardo hatim 
Epos zum erſten Male aus den ftrengen, enthaltfamen Gottesftreitern minnigliche Helden ger 
macht; „denn“, fingt er, „Lieb ifts, die dem Mann verhilft zu Glorien, daß er geehrt wird und 
ihn Andere ſchätzen“. Unverzüglich folgte diefom Dichter der nicht minder fchwärmerifche und 
dabei fo reizend übermüthige, den Stoff wie im Spiel beherrfchende, künftlich verwebende, 
mit allem Reiz des Wunderbaren, Überrafchenden, Neuen, Mannichfaltigen, anmuthig 
ſchmückende und fühn geftaltende Cavalier des Cardinals Hippolyt von Efte, Ariofto (f.d.). 
An den Höfen gebieh auch die fatirifche Poefie; fie war dort rüdfichtsvoll und fuchte wol, 
um Wahrheiten wie übergoldete Pillen einzugeben, ein oriental. märchenhaftes Gewand, 
wie dies z.B. in Macchiavelli's Humoriftifchem „Belfagor” der Fall iſt. Auch Luigi Nla« 
manni erwarb fi ald Satirifer Ruhm. Schonungslofer waltete der Spott in gewif: 
fen Gefellfhaften von jungen Geiftlichen, wie z. B. die der Vignajuoli in Nom war; 
Mitglieder diefer Gefelfchaft waren unter Andern Franc. Beni, 140 —1536, Giov. 
Mauro u. A., die ihren Spott in Profa und in Verfen über Mönche, Geiftlichfeit, 
Kirche und Religion, kurz über alles Heilige ausgoffen. Pietro Aretino (f. d.), der fich, 
wenn er wollte, auch fo fromm geberben fonnte, dichtete die lofeften und unfauberften Sachen, 
und auch die damals berüchtigte Schrift „De tribus impostoribus”, welche die Neligions« 
ftifter für Lügner erflärte, ſoll von ihm fein. 

Mit folchen Arbeiten brauchte man zur Zeit Leo's X. nicht gar zu fehr geheim zu thunz 
man fand damit, wenn auch äuferlich, vor dem Volke, das Decorum noch einigermaßen 
gewahrt wurde, Beifall bei Cardinälen und Prälaten; es gehörte am päpftlichen Hofe 
fetbft zum guten Zone, über die kirchlichen Bräuche und Lehren zu wigeln. Vor feiner 
Frage ſchreckten diefe Poeten zurück; man disputirte in Gefelfchaft über die Meinung der 
Averrhoiften, ba die Seele fterblich fei, und ob nicht Menfchen und Thierfeele von einer 
und derfelben Subftanz feien, und fand gemeiniglich für dieſe Anfichten beffere Gründe als 
für die entgegengefegten. Seitdem man die wirklichen Schriften des Ariftoteles wieder ans 
Licht gezogen, zu ftudiren angefangen und überfegt hatte, wollten alle gebildeten Leute Arie 
ftotelifer, oder wie fie fich vielmehr nannten, Peripatetifer fein. Beinahe die ganze Erde, 
ſchrieb ſchon in der legten Zeit des 15. Jahrh. Marfilius Fieinus, der berühmte Überfeger 
- Platon’, ift von den Peripatetifern eingenonmen, und zwar von zwei verfchiedenen Sek. 
ten derfelben, den Alcrandrinern und den Averrhoiften; jene unterfcheiden Geift und Seele, 
erftern halten fie für unfterblich, letztere für vergänglich, diefe Taffen den Geift ganz und 
gar vergehen; beide erfchüttern die Grundlagen aller Religion, hauptſächlich dadurch, daß 
fie die göttliche Vorſckung nicht mit ihren Syſtemen vereinigen können. Aber dabei unter- 
warfen ſich die Periparetifer zum Scheine der firchlichen Autorität; man könne, fagten 
fie, nur die Kirchenlehre nicht phifofophifch beweifen. In Padua lebte zu Anfange des 16. 
Jahrh. ein Profeffor, von feiner fümmerlichen Geftalt il peretto genannt, aus Maytıra 
gebürtig, Pietro Pomponazzo, der ald Lehrer zu Bologna 1524 ftarb; er war fein 
Eprachfenner, verftand außer feinem Mantuanifch nur Latein, das er fchlecht genug fchrieb, 
aber im Ariftoteles und Averrhoes war er wohl bemandert. Die Unfterblichfeit der Seele, 
fagte er in feiner Schrift „De immortalitate animae“, fei mittel$ ber Ariftotelifchen Philo« 
ſophie und mittels des Denkens überhaupt nicht zu erweiſen, und, wenn man nicht bie Ofr 
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fenbarung hätte, follte man meinen, ber Philoſophie Recht geben zu muͤſſen. Diefes Buch 
wurde in Menedig öffentlich verbrannt, auch von den Kanzeln dagegen gecifert, Mehre 
fehrieben Widerfegungen, und den Gardinal Bembo, der damals Leo’s X. Secretair war, 
ſchickte man es zu, damit er es vom Papfte verbammen liege. Aber Bembo und der Mar- 
ſtro des päpftlichen Palaftes fanden das Bud) gar nicht fo ſchlimm, und die Verdammung 
unterblich. Übrigens hat Pomponazzo noch ganz andere Sachen gefchrieben, die erft nad 
feinem Tode ang Licht kamen, wie die Abhandlung „De naturalium eflectuum causis’ 
und die „De fato, libero arbitrio etc,”, worin er Die Wunder für Einbildungen erklärt, die 
Möglichkeit einer Vorſehung Gottes mit ſcharfen Gründen anficht und von feiner an- 
dern Seligfeit wiffen will als einer folchen, die mit natürlichen Kräften ſich erwerben laffe. 

Gegen ſolchen Unglauben hatte Ficinus durch Wiedererweckung der Platonifchen Phi- 
loſophie wirkſam fämpfen zu können geglaubt; bamit die Poeten, fagte er, endlich, aufhören 
miüffen, die göttlichen Geheimniffe für eitle Dichtungen zu erklären, gäbe er Platon und 
Plotin heraus. Joh. Franz Pico führte fogar die Fabbaliftifchen Schriften der Juden als 
Hülfstruppen zur Vertheidigung der Kirchenlehren herbei. Aber die Zweifler, namentlic) 
die feurigen Süditaliener, ließen fich nicht mit folchen Autoritäten ſchlagen. Bernardino 
Telefio, geb. in Coſenza 1508, von welchem Baco fagt, er fei mehr im Zerftören als im 
Aufbauen groß geweſen, ging weit über Ariftoteles und Platon auf die alten NRaturphilofo- 
phen der Griechen zurüd; man nannte ihn den MWiederherfteller des Parmenides. Er 
gründete in feiner Vaterftadt eine Akademie, die den Namen der Coſentiniſchen fpäter mit 
dem der Eoftanti, d. i. der Standhaften, vertaufchte und leitete feine jugendlichen Genoſſen 
zum Studium der Natur an; man verfuchte mit den eigenen Kräften des Denkens in die 
Mofterien der Natur einzudringen. In weitern Kreifen wirkte Teleſio durch feine Schrift 
„De rerum natura juxta propria prineipia (6 Bde. Neap. 1586). Noch ausgebreiteter 
war der Einflug des Mathematikers und Phyſikers Hieron. Cardanus (f.d.), 1501 — 
76, ein wilder, ftürmifcher, von der Sehnfucht nach Miffen und von Schmers und Luft des 
Denkens bacchantifch aufgeregter Geift, der die Jugend, welche feinen Vorträgen laufchte, 
taumelnd mit fich fortriß. Diefer Schuß gegenüber fegte Franc. Patrizi, geb. auf der 
Inſel Cherfo 1529, das Werk des Ficinus fort; inden „Discussiones peripateticae” be- 
fämpfte er die Ariftoteliter und in der „Nova de universis philosophia” entwidelte er eine 
Art Neuplatonismus, indem er zugleich in der Gefchichte der Philofophie einen Zufam- 
menhang feit Hermes Trismegiftus nachzumeifen fuchte. So fehr die Kirche dieſe philofo- 
phifche Richtung, welche ihre Lehre zu vertheidigen ſchien, Damals fich gefallen lief, fo konnte 
es doch damit nicht anders ergehen als gegenwärtig mit der Hegel’fhen Speculation; es 
zeigte fich, daß fie nur ein Pantheismus war und abermals zur Entwidelung atheiftifcher 
Anfichten Anlaf gab. Entſchieden trat das pantheiftifche Element in ber Lehre des Gior- 
bano Bruno (f. d.) auf, der die Welt als ewig befrächtete und feine andere Bottheit aner- 
kannte, als das die Welt belebende Princip, d.i. die Weltfeele. Sein eigentliches Ver— 
dienft fegte er in die Wiederbelebung der alten Lullifchen Kunft, der ars magna, die er aus 
einem Hülfsmittel fürs Gedächtni in eine Syftematif des Denkens ummandelte. 

Neben diefer philofophifhen Nichtung, die ſich von der Kirche losriß und dem Un- 
glauben der Poeten, die alles Kirchliche verfpotteten, hatte fich innerhalb der Kirche eine 
Partei gebildet, welche aus hriftlicher Gefinnung und ſchwärmeriſcher Frömmigkeit die 
Derweltlihung der Kirche, nicht die Kirche felbft befämpfte Die eriten Männer, welde 
eine Neformation der Kirche an Haupt und Gliedern foderten und die Unfittlichfeit des Kle- 
rus in Predigten vor dem Volke geifelten, wurden als Keger hingerichtet, wie fie denn auch 
wirklich ein fegerifches und politifch, gegenpäpftifch gefärbtes Element in fich trugen; fo 
der Karmeliter Thon. Connecta, der 1432 in Rom verbrannt wurde, und Geron. Savo- 
narela, der noch 1498 den Ketzertod ftarb. Wo eine ähnliche Richtung fich dem Fatholifchen 
Kirchenthum anfchloß, wurde fie von den Päpften geduldet oder fogar begünftigt. Franc, 
von Paola in Calabrien, der 1457 einen neuen Eremitenorden fliftete, wurde fpäter fo- 
gar heilig gefvrochen. Die Nofenfranzbrüderfchaften, in Deutfchland 1475 von dem 
Kegermeifter Jak. Sprenger in Köln geftiftet, kamen nad) Italien herüber. In einem Win- 
tet Roms verfammelten fi Männer, die gleich den deutfrgen Neformatoren bei vielem Ei. 
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fer, für die Förderung der Humaniftifchen Wiffenfchaft, doch die Lehre von der Recht 
gung durch CHrifti Blur fefthielten und befchloffen, weil fie.den —— in spe‘ 
ganz Italien fo elend mishandelt fähen, Alles zu thun, was ſie vermöchten; mm die göttlichen 
Gefege zu beobachten. Der nahmals kanoniſirte Gaetano von Thiene, von dem der 
Theatinerorden den Namen hat, die nachmaligen Garbinäle Earaffa, ber Stifter des ge- 
- nannten Ordens, Contarini, Giberti, Sadoleto u. A 50— 60: ander Zahl, bildeten 
eine Gefellfhaft, die fie „Dratorium der göttlichen Liebe” nannten, um in einer Kirche von 
Zrastevere Betftunden zu halten. Contarini war ein Schüler des Pomponazzo, abereiher 
der Erſten, Die gegendefjen Buch „Deimmertalitate animae’ fhrieben. Durch) Noms Plün- 
derung, den Fall der toscan. Hauptſtadt und die Unruhen und Kriegsſtürme in ganz Ita- 
lien verfcheucht und vertrieben, ſammelten fich die frommen Männer allmälig in Venedig, 
das allein vollkommener Ruhe geno$. Eortefe, Abt von San-Biorgie Maggiore dafelbft, 
öffnete ihnen ben Garten feines Klofters; es entftand eine Art geiftlicher Akademie, deren 
Seele Eontarini war. Am andern Ende Italiens, in Neapel, wurde gleichzeitig diefelbe 
Richtung von einem Spanier Juan Vald ez vertreten, der unglaublichen Einfluf weithin, 
befonders unter Vornehmen und Frauen übte, mit Vielen in Verkehr und Briefwechfel 
Hand, unter Andern mit der berühmten Vittoria Colonna, auch mit. Julia Gonzaga, die 
für die ſchönſte Frau ihrer Zeit galt. Zahlveiche Schriften gingen von den Anhäugern die- 
jer faſt ganz der proteflantifchen ähnnfichen Richtung aus. Wie leicht der Übergang diefer 
Richtung zum Proteftantismus war, zeigt das Beifpiel des Kapuziners Bernardo Occhino, 
ber zweimal General jeines Ordens und von Bembo, ber feine Predigten bervunderte, zum 
Gewiffensrath erwäahlt worden war, 1541 aber, als gegen feine Nechtgläubigfeit Verdacht 
entſtand, flüchtete und zufegt, nach vielem Umherirven, auch aus Genf, Zürich und Bafel 
vertrieben, 76 Jahre alt, in Mähren an der Peft farb. 

In diefen frommen Kreifen bildete fich auch eine fromme Poefie aus. Marcant. Fla- 
minio aus Serravalle, geb. 1498, ber die Palmen paraphrafirte und commentirte, 
war auch Poet und feine Gedicdyte fand man damals und nody in fpäterer Zeit unwider- 
ſtehlich durch Anmuth und Liebreiz. Diefe Art Poeſie, die überhaupt etwas Weibliches hatte, 
wurde am meiften von den Frauen gepflegt. Bittoria Colonna (f. d.), Veronica Ta m⸗ 
barra, bie beide jung verwitwet nicht wieder heiratheten, waren unerfchöpflic, an from- 
men und zarten Gefängen, und ihrer Geiftesfchweftern waren fo viele, daß ſchon 1559 2o- 
do». Domenichi eine Sammlung von Gedichten „Di alcune (d.h. beinahe 50) nobilissime 
et virtuosissinme Doune” herausgeben fonnte. Nun nahm auch das Rittergedicht eine eigen- 
thümliche Geftalt an. Eine wejentliche Veränderung hatte fein Charakter ſchon dur den 
übrigens Infligen und lebensfrohen Franc. Berni(f. d.), 1490— 1536, von dem die fo» 
mifche Dichtart der Versi Berneschi den Namen hat, erfahren, indem Berni den Roland 
Boyardo's glatt und fein machte. Dagegen verfolgten Luigi Alamanni (f.d.) in feinem 
„Girone il Cortese” und Bernardo Taffo (f.d.), Torquato's Vater, in feinem „Amatligi* 
und in feinem „Floridante” (um 1545) bereits eine moraliſche Tendenz ; Giangiorgio Trif- 
fino (f. d.) aus Vicenza wählte ſchon einen gefchichtlichen Stoff, Italiens Befreiung von 
den Gothen; endlich dichtete der jüngere Ta ffo (f. d.), die Seele voll hriftlicher, ſchwär - 
merifcher Frõömmig keit, feine „Gerusalemme liberata“. Daneben freilich fegten Andere noch 
die ältere Weife fort, fo Teofilo Folengo den humoriftifchen Zon in feinem „Orlandino“, 
und Vicenzo Brufantini bie verliebten Abenteuer in der „Angelica innamorata“. 
Einige, zu denen Zriffino den Übergang bildet, deffen „Italia liberata’ reimlos ift, brachten 
dem Antiten ihre Huldigung dar, fo Giambatt. Giraldi in feinem „„Ercole‘ und Lodov. 
Dolce im „Enea’ und im Achille“, in denen er fich den Homer zum Borbild genommen. 

Die Richtung der Neuerer, wie man fie anfangs nafinte, eines Valdez und Contarini, 
gewann allmälig Einfluß auch am röm. Hofe und endlich auf die Papfttvahlen. Im J. 
1555 wurde Marcellus II, gewählt, ein Mann nach dem Herzen der frommen Eiferer, und 
da Marcellus bald fiarb, noch in demfelben Jahre fogar der ftrenge Eardinal Caraffa felbft, 
ber unter dem Namen Paul IV. den päpftlichen Stuhl beftieg. Jetzt kämpfte man nicht 
mehr mit Schriften gegen die Keger und Gottlofen, nian tämpfte mit u und mit dem 
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Holzſtoß. Die Inquiſition wurde wiederhergeſtellt und nachſichtslos gegen Jedermann geübt, 
fogar gegen Inquiſitoren ſelbſt. Die orthodoxe Richtung war durchgedrungen; auch ſolche 
iebensluſtige, behagliche Männer, deren Einige auf Peters Stuhle folgten, wie Pius IV. und 
Gregor XIII., mußten ihr ihren Gang laffen ; überall flammten Scheiterhaufen, und die füh» 
nen Denfer mußten ihre Wahrheitsliebe mit dem Leben büßen. Indeß gab es ihrer noch 
Manche, welche der gährende Drang des Erkennens nicht ruhen lich, bis ins 16. Jahrh. hin» 
ein, befonders im Süden Italiens. Thom. Campanella (f.d.) aus Calabrien, der 1591 
-feine „Philosophia sensibus demonstrata” fchrieb, mußte lange im Kerfer ſchmachten und 
ſchreckliche Foltern erdulden; freilich fchügte man nur politifchen Verdacht vor, aber Poli» 
tik and Atheismus fehienen Hand in Hand zu gehen. Auch die neapolitan. Akademien der 
Eereni, der Ardenti und der Incogniti löfte der Vicekönig Pietro von Toledo um die Mitte 
diejes Jahrhunderts auf, aus Furcht, daß dergleichen Berfammlungen junger Nobiti politiſch 
gefährlich werden möchten. Allerdings war freies und fühnes Denfen ebenfo fehr politifc) 
als religiös gefährlich. Die Fortfchritte der Naturwiſſenſchaften, infoweit fie fich aus fried» 
licher Beobachtung des Himmels und der Erde ergaben und nicht mit deftructiven Gedan⸗ 
fen verbündet fchienen, duldete man, und diefe Fortfchritte waren in der That glänzend. 
- Die Mathematit wurde mit Eifer und unterfrüst von dem Studium der claſſiſchen Alten 
getrieben; Federigo Commandino aus Urbine, 1509— 75, überfegte und erläuterte in 
eleganter Schreibart bie griech. Mathematiker, Nic. Tartaglia aus Brescia, 1500—57, 
des Cardanus Schüler, Lodov. Ferrari, 1522—64, und Raffaele Bombelli, beide aus 
Bologna, bildeten die Lehre von den Gleichungen des dritten und vierten Grades aus. Der 
Mailänder Bonavent. Cavalieri erfand und fchrieb feinen „Metodo degli indivisibili“ 
(1629). Man begann Licht und Farbe zu beobachten, Ein merfwürdiger, eigenthümlicher 
Mann, ebenfalls ein Sübditaliener, Franc. Maurolico aus Mefjina, 1494— 1575, hatte 
den Bau des Auges unterfucht und über das Einfalfen der Lichtftrahlen Beobachtungen 
gemacht. Der Sersit Fra Paolo Sarpi (f.d.), der alfe Wiffenfchaften mit unermüdfichen 
Eifer durch Rath und That förderte, zeichnete ſich auf dem Felde ber Optik dadurch aus, 
daß er die Eigenfchaft der Jris, fich auszudehnen und zufammenzuziehen, entdeckte. Er ſpe⸗ 
<ulirte über die Mifhung der Subftanzen, über die Ernährung des Lebens und dergleichen, 
und legte überall Beobachtungen der Natur feinen Specufationen zu Grunde, Der Jefuit 
Franc. Maria Grimaldi<f. d.) aus Bologna, 1613—63, fehrieb „Phisico-mathesis de 
Iumine, coloribus et iride’ (1665), und trug im diefer Schrift unter Anderm feine Ent: 
dedungen über die Etrahlenbrechung vor. Künftler wurden durch diefe Forfchungen in den 
Stand gefegt, über die malerifhen Wirkungen des Lichts nachzudenken. Es entftand die Wif- 
. enfchaft der Perfpective ; der Maler Pietro della Francesca und der Architeft Peruszzi 
ſtellten Unterſuchungen über diefelbe an, und der Venetianer Dan. Barbaro fhrieb das 
erfte Lehrbuch „La prattica della prospettiva” (Ven. 1568). Die Aftronomie wurde faft 
von feinem der Männer, welche fich den Naturwiffenfchaften widmeten, vernachläffigt; die 
Fortſchritte in der Mathematik und Dptif, der in mannichfaltigen Werkzeugen erfinderifche 
Geiſt der Zeit, die Förderung, deren fie um der Aftrologie willen von den Großen genof, das 
Alles kam ihr zu ftatten. Nicht minder bedeutend als Galileo Galilei (f.d.) waren Giov, 
Domenico Caffini (f. d.), Galilei’ Schüler, Evangelifta Toricelli(f. d.), der Erfinder 
des Barometers, und Gianant. Magini aus Padua, 1588—1617, der den Brennſpiegel 
pervollfommnete. Giambatt. Ricciolibefimpftein feiner „Astronomianova’ das Koper- 
nicaniſche Syftem, aber durch die Menge von Beobachtungen, die er am Himmel anftellte, 
förderte er praftifch, was er theoretifch zu gefährden fuchte. Mit der Schwere, mit der 
Statik und Mechanik befchäftigte fih Luca Valerio in Nom; ebenfo wie der Abbate Be- 
nebetto Gaftelli aus Brescia, Galilei's Schüler, der 1625 Profeffor an der Sapienza in 
Rom wurde und zuerft die Geometrie auf die Hydraulik anwenbete. Gianalfonfo Borelii, 
ges.im Neapolitanifchen 1608, wendete die Mechanik aufdas organifche eben an; fo fchrieb 
er „De motu animalium“, Überhaupt machten bie Botanik, die Anatomie, die Phyfiologie 
beträchtliche Fortfchritte; die Botanik befonders durch Pierandrea Mattioli aus Eiena, 
1501— 77, Fabio Colonna aus Neapel, 1567— 1630, Marcello Matpighi aus dem 
Bolognefifhen, 1823—94, Prosperino Alpino aus dem Vicentinifchen, 1553 — 161 6, der 
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die ägypt. Pflanzen befchrieb; die Naturgefchichte der Thiere durch Uliſſe 
Europa durchreiſte; die Anatomie durch — en —— Ar den 
lamo $racaftoro (f.d.), Gabriele Fallopia aus Modena, und deffen Schüler Fabricio di 
Acquapendente, der, ebenfo wie auch Sarpi, Unterfuchungen über den Blutumlauf an 
ftellte. Der genannte Alpino brachte auch die Semiotif auf; der Neapolitaner Giov, Batt. 
Porta, der Erfinder der Camera obscura, beſchäftigte fich mit dem Zufammenhang der äu- 
Fern Geftalt und der innern Befchaffenheitder organifchen Wegen in feiner „Phtyognomicar' 
und in ber „Humana physiognomia’, Im J. 603 ftiftete der junge Fürft Federigo Eefi zu 
Nom die Akademie der Lincei, d. i. der Lüchſe, ganz zum Zweck der Naturftudien, richtete 
ihr einen botaniſchen Garten, ein Naturaliencabinet ein und ließ auf ſeine Koſten die na— 
turwiſſenſchaftlichen Werke der Mitglieder drucken. An vielen Orten entſtanden botaniſche 
Gärten, z. B. in Padua, Florenz; in Piſa wurde der erſte Lehrſtuhl für Chemie errichtet. 
Man konnte es ſich unmöglich verbergen, daß die angelegentliche Beſchäftigung mit 
den Naturwiſſenſchaften den Glauben der Menſchen an das Überfinnliche erſchüttern mußte; 
allein am Anfange des 16. Jahrh. fürchteten die Machthaber eine folhe Erſchütterung 
nicht, da durch diefelbe ihr Befigftand nicht zu leiden fchien, und nur, wenn diefer angeta- 
ftet wurde, vegten fie fi und gebrauchten Gewalt. Diefer Standpunft hatte ſich geändert, 
feit die religiöfe Neaction zur Macht und Herrfchaft gelangt war; man wollte jegt feine 
Meinung, feinen Glauben durchſetzen; man begnügte fich nicht mehr mit der äußerlichen 
Unterwerfung unter die Verordnungen der Kirche, man foderte herzliche Unterwerfung, 
gläubige Zuftimmung, Aufopferung der Philofophie, und da man wohl wußte, daß ſich die⸗ 
fes Alles nicht erzwingen laffe, fo fchaffte man die gefährlichen Zweifler und Denker aus 
dem Lande und wo möglich aus dem Leben, wie ben Giordano Bruno im 9. 1600 in 
Nom,und den braufenden und farkaftifchen Neapolitaner Lucilio Bannini (f.d.) im 9. 
1619 in Paris. Diefen Geiftern, obwol fie fid) von einem gewiffen myftifchen Element in der 
Raturbetrachtung nicht losmachen konnten, war es doc) wenigftend mit der Aftrologie kein 
Ernft; alle Autoritäten ohne Ausnahme ftürzten vor ihrer Prüfung nieder, fie trauten nur 
ber eigenen finnlihen Wahrnehmung und dem eigenen Gedanken, der eigenen Combination; 
freitich mußten fie fchon ihres Unterhalts wegen der aftrologifchen Gier ihrer Zeitgenoſſen 
fröhnen, wie dies auch Kepler that, aber fie verfpotteten die Deutekunſt und übten fie nur. 
auf Verlangen aus. Am liebften würden die [harffichtigften Wächter des Glaubens und 
der Kicche fich aller Naturwilfenfchaften ganz und gar entledigt haben, da fie die Gefahren 
fahen, womit diefe ftets den Glauben bedrohten; das war indeß unmöglich, denn die Liebe 
zu diefen Wiffenfchaften hatte eine zu gewaltige Ausbreitung gewonnen. Es blieb daher 
nichts Anderes übrig, als dag man diefelben für die Religion unfhädlich zu machen ſuchte. 
Als Nicol. Cufa (f. d.), fhon hundert Jahre vor Kopernicus, in feiner Schrift, „De docta 
ignorantia” die Lehre vortrug, daß die Erde um die Sonne gehe fand er keinerlei Anfech-⸗ 
tung in Nom, im Gegentheil Gunft bei drei Päpften bis an feinen Zod und wurde zum 
Cardinal erhoben, auch wurden feine Werke in Italien 1502 ohne Dinderung gedrudt, 
Kopernicus jelber verdanfte den Much, fein Werk „Uber die Ummälzung der Dimmeld- 
förper“ 1543 herauszugeben, der Gunft und Aufmunterung eines Bifchofs „ eines Cardi— 
nald und fogar eines Papftes, Paul's Ill. dem es auch gewidmet ift, und noch ehe daffelbe 
erichien, gab ſchon ein Ztaliener, Eelio Calcagnini, 1540 einen Verſuch, den Kopernicani- 
ſchen Hauptgedanfen zu entwickeln, heraus, in der Schrift „Quod coelum stet, terra autem 
moveatur“. Der greife Galilei aber mußte 1633 den verderblichen Irrthum abſchwören, 
das die Erde um die Sonne laufe. Und dennoch hatte das Wort Wiſſenſchaft noch zu gu⸗ 
ten, Ehrfurcht erweckenden Klang; hatte man doch 1617, als die Thatigkeit der rom. In⸗ 
quifition gegen Galilei bereits im Gange war, noch Kepler, den bedeutenditen. Vertreter 
der Kopernicanifchen Lehre, an die wichtigfte Univerfität des Kirchenſtaats, nad) Bologna, 
berufen wollen; die orthodore Partei jelbft hatte fich der Ehrfurcht vor dem geheiligten 
Namen der Wiffenfchaft nicht entfchlagen können, nur wollte fie es dahin bringen, daß bie. 
Wiſſenſchaft ganz wieder zur Dienerin der Theologie, der Kirche würde, Die Knechtung 
bes forfchenden Geiftes hätte ihr allerdings trog aller Marterfammern und Sceiter- 
haufen nicht gelingen können, wenn nicht das fladernde Feuer eines freien, alle Hutoris 
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tät berachrenden, geiſtigen Lebens, das wol ein halbes Jahrhundert vorgehaften hatte, all» 
——— ſelbſt ee an Nahrungsftoff erlofchen wäre. Was ſich aus den Damals‘ 
der Unterfuchung vorliegenden, der Geſchichte und Natur abgewonnenen Materialien den- 
kend machen lief, haben die edeln Geifter Italiens geleiftetz aber aus den Elementen, bie 
fie mit ihren Mitteln noch nicht überwältigen fonnten, bildete ſich unvermeidlich eine reli« 
giöfe Reaction, deren allmälige Bekämpfung den Denkern anderer Nationen aufbehalten 
blieb. Als Sirtus V. aus innerm Haffe gegen alles Heidnifche die Denkmäler Roms zu 
zerftören begann, fanden ſich noch Eardinäle, die vor ſolcher Barbarei ſich entfegten und 
dawider bemüthige Vorftellungen machten; Sirtus lief fich auch beftinnmen, den Zerftös- 
rungswerfe Einhalt zu thun, aber was er unvernichtet ließ, das follte wenigftens den 
Triumph des ChriftenthHums über den heidnifchen Geift verfinnbildlichen ; auf Kaiſerſäulen 
pflanzte er Heiligenbilder und einer Minervenftatue gab er ein mächtiges Kreuz in die Hand. 
Die Blüte des Humanismus war dahin. Wie Fagte nicht fchon Erasmus vom Rotter- 
vam, ſelbſt Melanchthon um den Verfall der Wiffenfchaften! Die Zeit des Sammlerfleißes 
hatte begonnen, der geiftlofen, Stoff aufhäufenden Gelehrfamteit. Des Baroniusi(f.d.)' 
großes firchengefchichtliches Werk, auf päpftlichen Befehl gegen die „Magdeburger Een» 
turien“ zufammengetragen, gibt davon ein Beifpiel. Die Wiffenfchaft wurde auf alle: 
Weiſe wieder zur Magd der Kirche gemacht. Die Neform des Kalenders, die Gregor KIM. 
ausführen ließ und bei welcher fich ein fonft nicht fehr befannter Ealabrefe, Luigi Lilio, 
durh Angabe der einfachften Methode bemerfficd machte, war nur der Berechnung 
der Firchlichen Fefte wegen auf Wunfc des tridentiner Concild unternommen: worben.' 
Durd das tridentiner Concil war die Kirchenlehre ein für allemal feftgeftelle, und’ ſo der 
Theologie ein Ende gemacht; man wollte und mußte nun and) eine feffgeftellte Bibel ha⸗ 
ben, eine folche, an der die Kritik Fein Recht mehr hätte; deshalb publitirte SirtusV. 1596 
einen aufhentifchen Zert der Bulgata, den jedoch fchon 1592 Clemens VII. authentifch ver- 
beffern mußte. Eine neue lat. Überfegung, welche 1607 in Genf erfhien, war das Werk 
eines Proteftanten, Gio. Deodati aus Lucca, und wurde von der Kirche verdammt. 

Die Gefchichtfchreibung, welche in der Zeit der wiederaufblühenden Wiſſenſchaften 
nach artifen Muftern getrieben worden war, nicht aus Intereffe für die Sachen, fondern 
aus Luft an der Darftellung, aus Eifer, es den Alten nachzuthum und alfo mit weit über: 
wiegender, oft ausfchlieflicher Rückſicht auf elegante Latinitaͤt, ſodaß unter der großen 
Maffe von Geſchichtſchreibern nur wenige, wie Macchiavelfi (f.d.), einen eigenthum⸗ 
lichen Charakter entwickelten, theilte um die Mitte des 16. Jahrh. das allgemeine Schick⸗ 
fal der ital. Literatur; fie wurde ängftlich, kleinlich und höfiſch fie befchräntte ſich auf 
die engften Rocalitäten, auf die geringfügigften Gegenftände, Infhriften, Alterthümer 
einzelner Städte, oder fie diente den firchlichen Iutereffen, wie in den Werken des Baro⸗ 
nius und feiner Fortfeger, des Pallavicini und Paolo Sarpi über das tridentiner Con⸗ 
cil. Es ift unglaublich, welch ein ſchwachherziger, fpielender, eitler, gedifcher Sinn überalf’ 
in Italien einriß. Die Maffen des Volkes, die überhaupt nur infofern von dem wiffen- 
ſchaftlichen Anfftreben berührt gewefen waren, als fie den Widerfchein deſſelben in Volks⸗ 
dichtungen, Komödien und Liedern empfanden und ſich zum Spott über kirchliche Dinge 
hinreißen ließen, oder zur Auflehnung gegen mancherlei Druck und Laft, wurden von den“ 
Bettelmönchen und bald auch von den Jefuiten emfig bearbeitet und devot gemacht, ohne‘ 
daß fie fich Deshalb die Luft zu fpotten und im Stillen zu raifonniren rauben ließen; fie läſter 
ten und befeten in einem Athem, ſchimpften und ließen ſich treten. Die Gebildeten lebten 
an Höfen oder richteten fich nach dem Mufter der Höfe, hatten feine Intereffen mehr ale 
Hoffefte, Hofsermählungen, Schmaufereien ber Großen, Einholungen, Ehren’und Ber 
förberungen, glatte Berfe und wohlffingende Reime. Ein Streit, wie jener, ob bie Sthrift- 
ſprache italieniſch toscaniſch oder ſaneſiſch zu nennen ſei, erhitzte alle Köpfe, und zwar ſei⸗ 
ner oberflächlichſten Bedeutung nach, denn einen patriotiſchen Sinn gewannen ihm nur 
Wenige ab; ganz Italien zerſchlug fich in Parteien über den Werth eines Madrigals oder 
eines Dramas; fo fritt man fich über den Stil und die Compojition des Trauerfpiels ‚„„Ca- 
nace“ yon 1543 — 90 unabläffig in Schriften umd in allen Akademien herum, und Gua⸗ 
rinis Pastor fido’ erregte 1585 einen Errer unter den Literaten, der gar nicht enden 
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wollte. Ein eleganter Stil war das höchfte Ziel des Etrebeng, der geſchmackvollſte Redner 
der größte Mann der Zeit. Die atademifchen Neden Sperone Speroni’s ſchildernd, firö- 
men feine Zeitgenoffen vor Bewunderung und Entzüden über; alle Großen tiffen ſich um 
Speroni, alle Fürften wollten ihn an ihren Höfen haben, mit Befuchen, mit Geſchenken 
wurde er überhäuff. Die Afademien mehrten fi wie Sand am Meere; ihre langweilige 
Gefhichte wurde von einzelnen ihrer Mitglieder in dien Quartanten befchrieben. Damit 
das ewige Versgeflingel nicht allzu ermübend würde, verfchafften ſie fich bisweilen eine Ab- 
wechfelung mit der wirklichen Aufführung von Dramen, welche in ihrem Kreife mit Bei- 
fall vorgelefen worden. Diele Akademien erbauten fich ihre eigenen Theater; in Florenz 
gab es um die Mitte des 16. Jahrh. drei Akademien, die ihre befondern Theater haften, 
die Infocati, die Immobili und die Sorgenti; bie Krone aber trug in biefer Hinficht Die 
olgmpifche Akademie zu Vicenza davon, deren prachtvolles Theater, von Palladio begon ⸗ 
nen, 1580 von Scamozʒi vollendet, eine der größten Zierden der Stadt abgab, 

In diefer ganzen Zeit war man im Trauerſpiel wie im Luſtſpiel unwandelbar dem, 
antiken Vorbildern gefolgt. An dem Trauerſpiele Alamaute“, von Girolamo Zoppi, fand 
Muretus, der berühmte Philolog, der gleich allen Gelehrten feiner Zeit auch ſelbſt Post 
war, zu tadeln, daß der Dichter, von den alten Muftern abweichend, fein Stüd in Acte 


und Scenen getheilt hatte. Die meiften Dramen wurden bei feftlicher Gelegenheit an Hö— 
fen oft von vornehmen Perfonen aufgefühtt; auch, waren fie oft von Fürſten und hoben 
Adeligen oder Prälaten gedichtet. Die Städte wetteiferten mit,den Kürten; Vicena ließ 
1565 ein hölzernes Theater von Palladio bauen, uni den „Edipo“ bes Gio. Andr. dell’ 
Anguillara darin aufzuführen, und in bemfelben Jahre baute Palladio ein ſolches Theater 
für bie Benetianer, als diefe den „Antigono’ des Grafen del Monte wollten aufführen laſ⸗ 
fen. Unter den zahllofen Tragödiendichtern diefer Zeit zeichnet ſich Torguato Zaffo aus, 
deffen „Torrismondo” vielleicht das Beſte ift, was in diefer Art gemacht wurde, Wir den 
Sophokles und Euripides inder Tragödie, ahmte man noch immer in der Komödie den Teren; 
und Plautus, die Nachahmer der Griechen, nach. Diefe Luſtſpiele waren gewöhnlich, na: 
mentlich im Anfange des 16. Sahrh., voll von Obfeönitäten. Mit den Dichter, unter denen 
Pietro Aretino obenanfteht, wetteiferten hierin die Schaufpieler; Dem Unanitändi- 
gen der Erfindungen, wird verfichert, habe Das Anftöfige des Coftüms und der Geberdung 
nichts nachgegeben. Leo X. nahm an den Schlüpfrigfeiten und Späßen der Komödie noch 
feinen Anitoß; er ließ die Rozzi, eine Akademie von Siena, die erfte, welche Komodien 
gab, alle Jahre einmal nach Nom kommen, um vor ihm zu fpielen. Xodov. Ariofto 
machte Luftfpiele für den Herzog Alfons, der nad) Angabe des Dichters ein Theater, 
dafür einrichten ließ, das ſchoͤnſte, welches man damals noch gefehen hatte. Auch Friftinz, 
und Alamanni verfuchten ſich in der Komödie; die beften Stücke aber lieferte der Florenz, 
einer Gianımaria Cechi. Manche behaupteten, ein Luftfpiel müſſe in Profa gefchrieben 
fein, weil es das wirkliche Leben darftelle, und Cardinal Bibiena, Leo's X. Liebling, dich⸗ 
tete fo die „Calandra”, die 1520 mit großem Beifall aufgeführt wurde; desgleichen Are: 
tino und mancher Andere ; die ausgezeichnetften Stücke in diefem Genre find, von einen 
Schuhmacher aus Bloren,, Giambattifta Gelli. Hier bildete fich nun ſchon ein Übergang in 
die Volfstomödie. Das Luftfpiel in antiker Form geriet, immer niehr in Abnahme, je 
frönnmer, moralifcher, fittfamer die Melt wurde. Nur auf der Volksbühne erhielt ſich Der 
derbe Spaß, der Ubermutb, Die feste Raune. Angelo Nuzzante, zubenannt Beolco, ben 
Speroni den modernen Roscius nennt, verfaßte Poffen in allerlei vermifchten Dialeften 
und bediente ſich dabei der beliebten ftehenden Charaktere oder Masten (j.d.). Ebenſo 
wendete Andr. Calmo in Venedig, eines Gondoliers Sohn, die verfchiebenartigften Din 
fefte in feinen Luftfpielen an. In der Gommedia dei’ Arte, wie man diefes Woltsihaufpiel 
nannte, das von den Schaufpielern halb improvifiet-wurde, kam nad) und nach eine Menge 
verfehiedener Charaktere auf, je nach den Nationalitäten individualifnt; ein Kaufmann, 
Pantalone, der Venetianiſch ſpricht; ein Arzt aus Bologna, il Dottore; cin rim. Süß«, 
ling, Namens Geljomino; Belttame, ein Einfaltspinjel aus Mailand; der, Kuppler 
Briahello ift Ferrareſe, der Fomifche Bediente Arlechind, Bergamaste ; es kommt auch noch 
ein Spaßvogel aus Apulien hinzu, Pulcinello; ein neapolit. Bramarbag, Spaviento, und 
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etwa ein Paar Tölpel aus Galabrien, Giangurgolo und Coviello; endlich ein Stotterer, 
Zartaglio, und ein Gauner, Truffaldin; die Liebhaber und die Frauen, Colombine, Spi- 
Iette, Smeraldina ſprechen Nömifch oder Zoscanifch. Schr merkwürdig ift die Wandlung, 
welche in ber neapolitan. Commedia dell’ Arte mit dem Charakter des „Capitano” nach 
und nad) vor fih geht; anfangs ift diefer Capitano, der inımer vom Pulcinello geneckt wird, 
ein Prahler, welcher Nitterthaten auftifcht, nachher unter fpan. Herrfchaft ein feiger und 
hinterliftiger Gaftilier, endlich im 17. Jahrh. wird er zum Scaramuz, der ſich für einen 
Grafen oder Marchefen ausgibt und feine vielen Befigungen rühmt, die aber alle nur in 
feinem Kopfe eriftiren. Während diefe Art Beluftigung den untern Claſſen allmälig ganz 
anheimfiel, wurde in der vornehmen Sphäre eine neue Dichtungsart erfunden, welche dem 
fugendlichen, frömmelnden und zärtelnden Geifte der Zeit beffer zufagte, nämlid) das 
Scyäferfpiel. Agoftino B gerari aus Ferrara brachte es auf, und fein erftes Paftoraldrama 
‚Das Opfer”, mit Mufit von Alfonfo della Viola, wurde vor Hercules II, von Ferrara 
1554 aufgeführt. Diefem Beifpiel folgten andere Berrarefen. Sie Alle übertraf Taſſo mit 
feinem „Aminta”, und nachdem diefes Stüd ſtürmiſchen Beifall gefunden, war batd ganz 
Italien mit Schäferfpielen überfchiwenimt ; das berühmtefte derfelben iſt Guarini's (f.d.) 
„Pastor fido“, der zum erſten Male 1585 zu Zurin gegeben wurde. Zur Abmerhfelung 
machte man auch Fifcherfpiele (drammi pescatorii). Die Dper (drama per musica) fanı 
erſt gegen Ende des Jahrhunderts auf; das erfte namhafte und auf die Muſik berech⸗ 
nete Werk dieſer Art iſt, wie es ſcheint, die „Daſne“, von einem Florentiner Rinuce ini, 
in Dufif gefegt von deffen Landemann Jac. Peri, um 1594, 

Die Sprache wurde jegt, dem prunfenden Hofleben, der fchnörkelhaften Architektur und 
Bildnerei überhaupt enefprechend, immer fünftlicher und gefuchter. Ciner der Erften, 
welche fich in gefchraubten Wendungen; gehiuften Bildern, auffallenden Wortfpielen, Yf- 
fonanzen u. ſ. w. gefielen, war fchon im 6. Jahrh. Auigi Grotto, der Blinde von Adria 
genannt, weil er von Jugend auf des Augenlichts beraubt war; diefer dichtete außer Oben 
und Sonetten auch Trauer, Lufl- und Schäferfpiele voll affectirter Gedanfen und Men. 
dungen, die aber mit vielem Beifall aufgenommen wurden. Noch gab es ſelbſt im folgen- 
den Jahrhundert einen Dichter, der nach Einfachheit und Erhabenheit des Vortrags und 
der Erfindung trachtete, Gabrielle Chiabrera (f.b.) aus Savona, 1552— 1637. Er ging 
darauf aus, ein Colombo in der Poefie zu fein, wie er felbft fagte, a trovar nuovo mondo, 
und es gelang ihm, ſich den Namen des ital. Pindar zu erwerben. Er fand vielen Beifall, 
beſonders wol, weil er in feiner Gefinnung ganz reactionair, ganz fatholifch war, doch fein 
Stil wenig Nachahmung. Dagegen traten Unzählige in die Fußtapfen des Neapolitaners 
Giambatt. Marino ([.d.), bes fo ganz für Diefe conventionelle Zeit gefchaffenen Dichters, 
bes Meifters in der Überladumg und Überfeinerung des Stils. Seine Jünger, Gafoni, 
Buido u. A. befonders aber Claud. Achillini (um 1620) und Girolamo Preti, geft. 
1626, überboten ihn noch in den Goncetti (f. d.) und Künftlichfeiten aller Art. Die dra- 
matifche Dichtung verfielim 17. Jahrh. befonders auffallend; unter der ganzen Maffe zahllo⸗ 
fer Stüde find faum einige Zrauerfpielevon Joppho aus Bologna, geft. 1634, vom Grafen 
Campeggi, ebenfalls aus Bologna, geſt. 1624, von dem Sicilier, Pater Ortenfio Sca: 
macca, einem Jefuiten, der allein mehr als 50 geiftliche und weltliche Dramen fchrieb, er- 
wähnenswerth, und unter den Luftfpielen die Stüde im Volfedialekt, 3.3. im florentini- 
Thendie „Tancia” von Michael A gnolo bem Jüngern; im mailändifchen die von Maggie 
und im neapolitanifchen die von Gefare Corte fe; die Stüde von Maggio find fehr fatho» 
liſch und höfiſch, dagegen friſch und Iuftig die neapolitanifchen. Das Schäferdrama Iei- 
ftete in Diefer Zeit das Äußerſie in Abgefhmadtheit. In der Oper wurde aller Werth auf 
Bühnenpomp, Märfche mit Pferden, Zriumphmagen und dergleichen gelegt. 

ie hervorftechenden Dichter bes 17, Jahrh. waren faft insgefammt Zoscaner, fo 
Franc. Redi aus Areyzo, geb. 1626, ber Verfaffer eines berühmten Dithyrambus „Baccn 
in Toscana‘; Lorenzo Ma galotti,geb. 1637,derim Dienfte der Grofherzoge von Toscana 
ſtand und in alfen Formen dichtete; Franc. Baldovini; Ant. Malate fti, geſt. 1672, u. A. 
Tlorentiner waren auch der fromme Senator Vinc. Bilicaja(f.d.), I6421707, deſſen 
Gedichte die innigſte katholiſche Froͤmmigkeit, den tiefſten Schmerz um den Verfall des 
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Gottesreichs und Italiens und die brennendfte Sehnſucht nach dem Ende diefer verderbten. 
Welt athmen, ferner Bened. Mancini, 1646—1708$, der die Afademie der Arkadier in 
Nom ftiften Half und ſich in Elegien, Hynmen, Paftoralen auszeichnete. Der Akademien gab 
es in Rom allein wenigfteng ein Dugend, die bedeutendften darunter find die Der Umoristi, 
geftiftet um 1600 von Paolo Mancini, die fich rühmen konnte, daß es in Italien feinen 
namhaften Mann gebe, der nicht ihr Mitglied fei und der fogar zwei-Päpfte angehörten, 
Clemens VII. und Alerander VIT.; ferner die der Ordinati, aus Eiferſucht auf die Umo- 
risti von Giuf. Strozzi mit Unferftügung eines Cardinals Nedi um 1608 geftiftetz „die 
der Lincei und bie der Arfadier (f. d.), die es fich zum Ziele fegten, ine Reinigung des 
Geſchmacks in Italien zu bewirken. Unter den Stiftern derfelben, Giammaria. Erescims 
beni (f.d.), Bened. Mancini, Gianvinc. Platina, entfpann fid) bald einlächerlicher Streit, 
indem Platina behauptete, die Statuten ber Gefellfchaft, die er redigirt hatte, feien von ihm 
auch ausgefonnen, während Die Andern ihm nur das Verdienft der fchriftlichen Ausführung 
laffen wollten. Die Königin Ehriftine von Schweden, die in Nom lebte, verfammelte bei: 
ſich ebenfalls eine dichterifche und gelehrte Afademie. Unter ihrem Schuge, oder beffer in 
ihren Dienften, ftanden Mencini, Zappi, Aleſſandro Guidt und der Phyfifer Gianalfonfo 
Borelli. Wie es aber diefen Gelehrten zu ergehen pflegte, zeigt Borelli's Beifpiel. Nach- 
dem er fich mit dem Fürften Leopold Medici überworfen, weil er gewiffe Arbeiten in eige- 
nem Namen herausgab, ftatt die Ehre der Veröffentlihung der Akademie diejes Fürsten zu 
gönnen, wurde er 1674 aus Mejfina verwichen; in Nom nahm fi darauf zwar die Köni⸗ 
gin Chriftine feiner an, desen Unterftügung er fich durch eine Abhandlung zur Vertheidigung 
der Aftrologie, die fie lichte, er aber für Poffe hielt, erfaufen mußte, ließ ihn jedoch endlich 
als Bettler 1679 in einem Hospiz fterben. | 
Mihrend die fonenannten großen Beifter der Zeit ihre Freunde und Gönner mit Lob 
beräucherten, fich felbft beräuchern ließen oder mit ihren Gegnern fih in giftigen Schriften 
über kleinliche Sachen herumftritten, blieb den Beften unter ihnen feine Waffe gegen die 
Erbärmlichfeit der Zeit, aus welcher hinweg die Frommen unter den Poeten fid) nach dem 
Himmel fehnten, als Wig und Spott. Mencini und Lodov. Adimari, der unter Anderm 
auch die Bußpfalmen in Verfe brachte, ſchwangen nur eine züchtigende Geißel über die La« 
fter der Zeit, doch in den bitterften Satiren ergoß der Maler Salvator Nofa (f. d.), geft. 
"1675, feinen tiefen Unmuth. Das romantifche Epos trat num noch einmal auf, in aber- 
mals veränderter Geftalt, elegant nachläffig, fcharfjüngig, mit höhnifch verzogener Miene; 
Aleſſandro Zaffoni (f. d.), ein Feind aller Vorurtheile und Narrheiten, in denen er die 
Maffe der Menfchen fich kindiſch umtreiben und ſich kläglich hinſchleppen fah, ward in 
jeiner „Secchia rapita” Schöpfer des fomifchen Heldengedichts, ein Verdienft, das ihm 
übrigens durch Franc. Bracciolini aus Pifioja ftreitig gemacht wurde, indem diefer, noch 
ehe Taſſoni's Gedicht gedruckt war, ein Epos derfelben Gattung „L.o scherno degli dei” 
1618 veröffentlichte. Chiabrera machte Damals noc) ernfihafte Epen im großen Stil, wie 
„L’italia liberata“, „La Gotiade”, „L’Ainadeide” u. f. w., ebenjo aud) Bracciolini, 3. B. 
La eroce racquistata“. Den meiften Beifall gewann jedoch das fomifche Genre, in wel« 
chem ſich nun auch Andere verfuchten, befonders Lorenzo Lippi und Bartol. Corfini. . Die. 
Reihe der Heldendichter beſchließt Nice. FSorteguerri(f.d.), 1674— 1735, der feinen „Ric- 
ciardetto‘ blos in der Abficht begann, wie er felbft erzählte, um feinen Freunden zu zeigen, 
daß fo etwas dem Genie nicht viel Schweiß fofte. 

» Die zur Pflege der Naturwiffenfchaften vom Großherzog Ferdinand II. in Florenz 1651 
gegründete, 1657 unter dem Namen del Cimento von Leopold Medici förmlich eingerichtete 
Akademie löfte fi fchon 1667 auf; es war fein Boden mehr für die geiftige Negfamteit in 
Italien. Wieder ein Süpditaltener war es, Tommaſo Cornelio, ber der Eartefianifchen 
Philoſophie in Italien Eingang zu verfchaffen fuchte; ald Arzt und Mathematiker fand. 
er viel Bunft, aber als Philofoph auch viel Anfeindung. Bei diefer Gelegenheit ift auch 
noch Michel Angelo Fardella, ein Sicilier, zu erwähnen, der fi) gleichfalls an der Car« 
tefianifchen Philofophie heranbildete und unter Anderm wegen einer Schrift „Animae hu-. 
manae natura ab Augustino detecta etc.’ (Wen. 1698) fehr beachtenswerth iſt; fowie der 
wenig befannte Giammaria Giaffi wegen feiner „Meditationes de natura plantarumm et 
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tractatus de aequilibrio praesertim fluidorum ete.” (Ben. 1677). Die Philologie ſiedelte 
fich nach Holland über; ital. Gelchrte brachten nur noch ungeheure Sammelmwerfe zu Stande, 
wie die „Italia sacra” des Ughelli (20 Bbde., 1644—62), die „Miscellanea italica erudita” 
des Gaudenzio Roberto, oder leritalifche Arbeiten, wie die des Giacomo Facciolati (f.d.), 
1682 — 1769, aus dem Paduanifchen, welche deffen Landsmann und Schüler Egidio For- 
celfini (f.d.), 1688— 1768, fortfegte und in feinem „Lexicon totius latinitatis” auffpeis 
cherte; der Vorficher der Ambrofianifchen Bibliothek in Mailand, 2. Ant. Muratori 
(f. d.) brachte aus Handfchriften und Büchern ungeheure Maffen von Materiaf in gewal- 
tigen Folianten zuſammen, und der Venetianer Vincenzo Coronelli, der 1718 ftarb, recht 
eigentlich blog ein Sanımler, arbeitete an einer alphabetifch geordneten „Biblioteca univer- | 
sale’, die auf 40 Bände angelegt war; doch find zum Glüd nur fieben fertig geworden 
Nachdem die Akademie del Cimento ſich aufgelöft hatte, war es nun faft nur Bologna, 
das in den nächften 50 Jahren Italiens wiffenfhaftlihen Ruhm einigermaßen aufrecht er- 
hielt. Berühmte Aftronomen von dorther waren Giov. Domenico Caffini (f.d.), 1625 
—1712, und Euftahio Manfredi, 1674— 1738, der fich auch als Mathematiker, Hy- 
droftatifer und Poet einen Namen machte; durch feine Reifen umd geographifchen Arbei« 
ten erwarb. fich Luigi Ferdinando Marfigli (f.d.), 1658—1730, der Stifter des In- 
stitnto delle scienze, Ruf; Franc, Maria Zanotti (f.d.), 1692 — 1777, zeichnete 
fi) auf dem Felde der fchönen Wiffenfchaften und als Dichter aus. Wo es einen Mann 
von freiem Muthe und gefundem Geifte gab, erlag er dem Haffe und der Verfolgung. 
Pietro Giannone(f.d.) wurde das Opfer zweijähriger harter Gefangenfchaft. Gian- 
battiffa Vico (f. d.) verfam in Dürftigkeit und endete blödfinnig. Dennoch erhoben 
ſich noch ein Gaetano Filangieri (f. d.), ein Maria Pagano aus Salerno, 1750 
— 1800, den man wegen der Klarheit und Berebtfamkeit feiner Lehrvorträge den Pla— 
ton Neapels nannte, aber des Atheismus angefchuldigt, in den Kerker warf, und ein 
Ceſare Beccaria(f.d.). Auch brachte Italien noch einen feinen Naturbeobachter, wie 
Aleffandro Bolta (f. d.), hervor, dem andere Phyſiker nicht unwürdig zur Seite ftehen, 
jegt meift aus Piemont und Savoyen, die bisher an der geiftigen Entwickelung Staliens 
noch feinen Antheil genommen, num aber, da alle andere ital, Ränder ermattet waren, in 
die Schranken traten; dahin gehörten der Mathematiter Ragrange (f.d.), der Chemi- 
ter, Graf Bexthollet (ſ. d.), der Graf Saluzzo (f.d.), der Gründer. einer wiſſenſchaft— 
lichen Gefellfchaft, welche 1783 als Akademie der Wiffenfchaften conftituirt wurde. Die 
Mehrzahl diefer Männer war indeß gezwungen, im Auslande Unterhalt oder Nettung vor, - 
Berfolgungen zu fuchen. Anderwärts wendeten fich die meiften Kräfte auch während des 
18. Jahrh. nur den Alterthümern zu; der Samımlerfleiß war unermüdlich. Dan zog alte 
Denkmale, Infchriften, Handfhriften und Münzen ans Licht, machte bibliographifche, 
biographifche und antiquarifche Studien und wußte ſich unſaglich viel mit dem Verdienfte, 
das man ſich darin um die Wiffenfchaft erwarb. Corfini, Morelli (f.d.), Fabroni 
([.d.), Banbini, Aubiffredi (f.d.), Maffei (f.d.), Lanzi (ſ. dd, die Visconti 


(f.d,), Rofint, Fea(f.d.), Ignarra, Ficcoroni, Manni, Seftini(f.d) u... 


wären hier zu nennen. Ein Deutfcher, Win delmann (f.d.), war es, der in diefe verein. 
zelten antiquarifchen Beftrebungen etwas Leben, Sinn und Zufammenhang bringen mußte. 
Überhaupt kam fchon längft aller Antrieb zu neuen Schöpfungen und Gedanfen den 
Italienern von aufen. Schon feit dem Ende des 17. Jahrh. machte fich franz. Einfluß 
außerordentlich fühlbar. Dem franz. Beiſpiele folgte man, indem man die literariſche 
Jurnaliſtik einführte; das „Journal des savants“ war das Mufter, nach welchem Franc. 
Nazzari auf Veranlaffung des Cardinals Nici 1658 in Nom das erfte „Giornale de” 
letterati” gründete, das dann wieder andern, die in Venedig, Parma, Ferrara entftanden, 
zum Vorbilde diente. Erſt Apoftolo Zeno (f. d.) wagte es, nachdem die ältern Journale 
eingegangen waren, und Stalien fich feit einer Neihe von Jahren wieder ohne wiſſenſchaft⸗ 
liche Zeitung befand, im J. 1907 unabhängig von fremden Muftern ein Organ zu grün⸗ 
den, von welchem nach und nach 40 Bände erſchienen find, das „Giornale de’ letterati 
d’ftalia”. Diefem ahmten dann verſchiedene andere nach, unfer denen das pifanifche, 
ITTI begonnen, als „Nuovo giornale de’ letterati/ big im die neuefte Zeit fortgebauert hat, 
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Noch ſtaͤrker zeigte ſich die franz. Einwirkung in der Poefie: Die Dichter, welche man in’ 
der erften Hälfte des Jahrhunderts noch ale Muftergepriefen hatte) wie der Aſtrönom und 
Poet Manfredi, der Profeffor Zanotti umd Dom. Lazzarini aus Macerata 1668— 
1734, der fofehr feilte und fichtete, daß er nur vier vom feinen Sonetten indie Sammlung fei- 
ner Gedichte aufnahm ; fie alle gerierhen allmälig in Vergeffenheit: Währenddie Framoſen 
ſich noch im der erſten Hälfte des Jahrhimderts an Marini'ſchen Gedichten weideten, dichte» 
tem nun die Italiener wäfferige Oden nach franz: Vorbildern; Alles, was aus Frankreich, 
fam, wurde mit ergebener Verehrung aufgenommen, wiewol es die Italiener nie Wort ha⸗ 
ben wollten, daß fie Nachahmer der. $ranzofen feien. Franc. Algarotti(f. d.), der am 
des Königs von Preußen Hofe Tebte und noch ein Schuler Manftedi's und Zanotti’® war, 
als Machemiatifer den „Newtonianismo per. le Dame’ fehrieb (1738), verfaßte als Poet 
larıge, dünne Dben, die fire dem heutigen Lefer nicht auszuhalten find, obgleich fie gar nicht 
übel klingen Im Luftfpiel fing Carlo Goldoni (f.d.) um 1736 an, Moliere nachzueifern, 
beffen „Tartutfe” Girolamo Gigli (f.d.) von Siena ſchon einige Jahre früher in ſei⸗ 
nem’ „Don Pilone‘ für die Italiener bearbeitet hatte, und Carlo Go, 31’8'(f. d.) phan⸗ 
taftifche Frazzen, die freilich feine Copien find, Formten dem Göldoni’fchen Charakterffüde: 
gegenüber die Theilnahme, welche fie ſich bei einem Theile der venet. Theaterfreunde ero- 
bert hatten, nicht auf die Dauer feffeln. Bei aller Franzöfelei hielt man indeß aus alter‘ 
Erinnerung oder wenigftens: aus einer Art Patriotismus noch immer an der herkömmlichen 
Vergötterung der ital, Claffiter, der Trecentiften, feft, und ald Saverio'Bettinelti(f.d.), 
ein Jeſuit von ganz franz. Bildung, gelehrt, fein, ſarkaſtiſch in feinen 1757 gefchriebenen 
„Lettere di Virgilio” Dante und Petrarcaherabfegte, da brach die ganzeital. Welt der Ufn- 
demiker und Schöngeifter gegen Bettinelli los, vor Allen Bareeti (f. d.). Diefer vertheir 
digte die Literatur feines Baterlandes au; gegen den Engländer Sam. Sharp; er felbft aber 
überfegte Corneille's Trauerfpiele ins Gealienifcheunddrang auf Weltbildung ftatt ber natic+ 
nalen Melchiorre Eefarotti (f. d.) überfegte Voltaire's Schriften. Man pries Parint 
(f 65) in Italien unſaglich dafür, dag er es gewagt hätte, ſich in feinem ſatiriſchen Gedicht 
„Die viev Tageszeiten” von det fflavifchen Nahahmung der Griechen und Römer los zurei⸗ 
fen, aber man verſchwieg oder wollte nicht fehen, dag Parini's Gedicht Rouſſeau'ſche Ge 
danfen und Voltaire’fche Form abfpiegelt. Nur eine Kunſt bifdete Italien damals eigen- 
thümlich aus und brachte fie zu ihrer Höchften Blüte, nämlich die Muſik (f. d. Auch in 
der Poeſie war -ja ſchon laͤngſt der muſikaliſche Ausdruck zur Hauptſache geworden, fie 
hatte ſich langſt in bloßen Klang und Ton aufgelöſt, endlich wurde fie völlig zur Dienerin 
ber Mufif; die Operndichtung verdrängte jede andere Gattung, Operndichter erwarben 
bie Höchften Preife des Beifalls, der Ehre, der Auszeichnung und der Belohnung. Apoſtolo 
Zeno(f.d.), der als der Wiederherſteller der dramatifchen Würde’ gepriefen wird, und‘ 
Met aftafio (f. d.),-von deffen Lieblichkeit und Ruhm alle Herzen und Lippen überflof-' 
fen, wurden’ die Dichter des Jahrhunderte. Merkwirdigerweife Tebten Alle, die damals 
den noetifchen Glanz Italiens aufrecht’ erhielten, im Auslande ; Barerti in London, Alga- 
rotti in Potsdam und Zeno, bis 1729, dann Metaftafio, bis am feinen Tod, in Wien. 
Nicht nur die republikaniſchen und philanthtopifchen Ideen, welche mit ber fratız. Lir 
teratur in Italien eindrangen und von Eefare Beccaria im Norden, von Filangieri im Suͤ— 
den mit Enthuſiasmus verbreitet wurden, fondern auch Thatfachen, politifche Ereigniffe, 
praftifche Verfuche, die neuen Theorien im Staatsleben zu verwirklichen, rüttelten die Gei⸗ 
ſter auf. Joſeph IT; dehnte feine teformatorifche Thätigkeit auch auf feine ital. Befigungen 
aus, Klöfter und geiftliche Güter wurden eingezogen, portug. und ſpan. Jefwiten kamen 
als Vertriebene nad) Italien, bald hob fogar ein Papft den Jeſuitenorden gänzlich auf; die‘ 
Verfolger Pietro Giannone’s (f.d.) mußten bei Profeftanten und Griechiſchkatholiſchen, 
bei einem Friedrich IT., bei der Kaiferin Katharina von Rußland Schug fuchen, dann fah man 
einen Papft über-die Alpen gehen, um in Wien perſönlich wegen des Beftändes feiner geiſt⸗ 
lichen Macht zu unterhandeln. In Toscana nahm der neue Großherzog Peter Leopold, feit 
1763, die durchareifendften Reformen vor, hob die beſchwerlichſten Grundlaften und bie 
ftörendften Schranken bes ftädtifchen Gewerbes auf, verbeſſerte das Gerichtsweſen ſchränkte 
Die) Klöſter ein, machte der geiſtlichen Inquiſition ein Ende und ſuchte die toscan. Kirche‘ 
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nach ben Planen des Bischofs Nicci (f.d.) von Piftoja unabhängiger vom röm, Stuhle zit 
machen; in Neapel rüttelte der Marchefe TZanucci an den alten Rechten der Barone und 
fein Nachfolger, Marchefe della Sambuca, feit 1776, ging in demfelben Gleife fort. Nie 
mand wollte mehr an den Zeufel glauben; der Abt Tartarotti, der fich des Teufels annahm, 
erntete nur Spott, und faum war es nöthig, dab Maffei feine „Magia annihilata” ſchrieb; 
Niemand achtete mehr der Heiligkeit der Adelsvorzüge, Giuf. Parini verfpottete fie in 
feinem Gedicht „Mattino, Mezziogiano etc.” ; Niemand lieh mehrdie unumſtößlichen Sa- 
gungen ber Akademien gelten, Pietro Verri brach ihnenden Stab in feinen „„Pensieri sullo 
spirito della letteratura in Italia”, Alles erfüllte der philofophifche Geift, wie man es 
nannte; faft mit denfelben Worten, denen wir in Voltaire's Briefen mehrmals ıbegegnen, 
fügt Benni: Das Alte kann ſich nicht mehr halten, zu fehr hat fich das Licht verbreitet, zu 
große Fortſchritte macht der philofophifche Geift. Männer wie Verri, Graf Earli, Cefare 
Beccaria und Parini in Mailand fchienen den Akademien nur anzugehören, um deren Gel- 
tung und Anfehen recht von innen heraus zu ftürgen, wurden im Staatsdienft gebraucht und 
hatten Gelegenheit, ihren Gedanken Verwirklichung und daneben in Schriften die weitefte 
Verbreitung zu geben. Melchiorre Cefarotti entzundete die Jugend it begeifterten Hoff⸗ 
nungen, Gedanken der Wiedergeburt und einer reichen Zukunft Italiens und der Menfchr 
heit.. Alfieri(f. d.) brach denn Drama zum erſten Male in Italien eine eigene Bahn; 
er fühlte es, dag man immer nur fremden Muſtern gefolgt fei, exrft den Griechen und Rö⸗ 
mern, dann den Franzoſen; er wollte frifch aus Dem fprudelnden Quell der fich verjüngen« 
den Zeit, aus der Tiefe des eigenen, nad) Freiheit dürftenden, für Tugend brennenden Ge- 
müthes fchöpfen. Freiheit war die Lofung Monti’s (f. d.) und Ugo Foscolo's(f.d.) 

Da brach die franz. Nevolution aus; mit ihr, glaubte man, breche der Morgen der Frei- 
heit an, Alles jauchzte den Franzofen entgegen. Die Maffen wurden entflammt, die Au» 
toritäten geitürzt, Freiheitsbäume und Nepubliten etrichtet; der Papſt felbft lieh fich von 
dem allgemeinen Schwindel fortreißen; Pius VI. glaubte den zeitbewegenden Ideen ſich 
beugen zu müffen, man ließ fih am röm. Hofe des Sicilierd Nice. Spedalieri Bud 
„Diritti dell’ uomo‘, welcyes die Bolksfouverainetät predigte, bediciren und dem Ver⸗ 

faffer Beförderung angedeihen. Der Naufch hatte indeß bald cin Ende. 

Unter dem Vicefönig Eugen Beauharnais wurde Mailand abermals das Athen Ita- 
liens; Monti, Foscolo, Silvio Pellico (f. d.) bildeten hier ein glänzendes literarifches 
Triumvirat. Man hielt den Gedanken einer Wiedergeburt Italiens feft, aber fie follte 
national fein; der weltbürgerliche Zraum war verfchwunden, und doch konnten fich Die pa= 
triotifchen Gedanken auf das politifche Held nicht mehr ohne Gefahr hinauswagen, man 
rettete feinen Patriotismus in die Verſchanzungen der friedfertigen Literatur. Dante war 
nun die Lofung, welche Vicenzo Monti ausgab, Dante das Panier, unter welchen: ſich das 
geiftig junge, neu erwachende Italien ſammeln follte, und die Jugend folgte wirklich dem 
Nufe Monti’s. Monti wurde der Mann der Zeit und behauptete feine Dictatur bie fpät 
über feinen Zod hinaus, bis zur franz. Julirevolution. Monti aber war ein Verskünſtler, 
ein Meifter in ber Behandlung der Sprache, des Tonfalls und des Wohllauts, ein Wunder» 
thäter in der Anwendung bezaubernder Phrafenz entjcheidende Gedanfen oder tief ergrei= 
fende Gefühle, Charafterzeihnung oder wahr gefchilderte Leibenfchaft fucht man bei ihm ver- 
gebend; um ein paar Stichworte dreht fi und in geftempelten Formen bewegt ſich feine 
Poeſie und feine Profa. Er ift nicht nur abhängig in Erfindung und Form von den franz. 
fogenannten Claſſikern, er hat ganze Stellen von Racine, man möchte fagen, nur überſetzt. 
Die Italiener haben nie ein eigenes Drama gehabt. Indeffen pflegen fie es übel zu neh- 
men, wenn man fagt, daß Monti Nachahmer der Franzofen gewefen. Der Glanz feiner 
Diction, der Schimmer feiner Rhetorik, der Effect, den das Alles auf die Menge machte, 
gewann ihm Beifall und vorzüglich in der Lyrit Nachtreter genug, unter denen etwa Ceſare 
Arici aus Bologna auszuzeichnen ift. Monti, die Brüder Pindemonte (f.d.) und felbft 
Ugo Foscolo hielten noch ftarr an dem Glauben feft, dag nur antike Stoffe fich für das 
Zrauerfpiel eigneten; Foscolo wich) in feinem Ricciarda‘ nur ausnahmsweiſe einmal von 
dieſer Regel ab, und Dionti kämpfte nod) als Greis für den Gebrauch der heidnifchen Mytho« 
logie („Sulla mitologia“, Maif.1825). Die Ideen der franz. Mevolution, Menfchenwürde, 
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Republitanismus und antife Größe, hatten diefe Männer geweckt und füllten iht Denken 
und Vorftellen ganz aus. Damals, ale fich Italien republifanifch umformen lieh, hatten 
fie mut ihren Hymnen, mit ihren tönenden Stichworten einen Sturm von Begeifterung er» 
weden können; als bald darauf die Zeit des Drucks eintrat und die Sämmerlichkeit und 
Wandelbarfeit der großen Menge mit Händen zu greifen war, zog ſich Monti mit feinem 
Patriotismus in das Neich der Verſe zurück, wo er, als ein König verehrt, feine Eitelkeit 
hinlänglich befriedigt fand, während Foscolo um den Untergang des Vaterlandes umd der 
goldenen Freiheitshoffnungen im Auslande Hagte und fich einſam firengen Studien hin⸗ 
gab. Der von Monti gepredigten Anbetung des göttlichen Dante gab er eine neue, gedie⸗ 
genere Wendung, indem er dem Verftändnif des alten Dichters, durdy Erwägung des fitt» 
lichen und patriotifchen Elements in deffen Werfen, für die Italiener einen noch unbetrete» 
nen Meg öffnete. Er hat, fagte man von ihm, die Kritif geadelt und die Philologie zu hö— 
herer Würde, zu politifcher Bedeutung erhoben. Noch immer gilt in Italien Foscolo als 
Gefeggeber auf dem Gebiete der äfthetifchen Kriti. Merkwürdiger noch ift er durch ben 
Eifer für die Moralität, welchen er in Stalien entzüundete. Tiefe Ehrfurcht vor dem Nas 
men der Tugend, die in der franz. Epoche, welcher ex feine Bildung verdankt, als Gottheit 
verehrt wurde, ift eins ber bezeichnendften Merkmale der Schule Foscolo's. Diefe Tugend» 
religion pflanate ihren Bekennern den Trieb ein, die Menfchen zu gewinnen, führte zu einer 
Are Miffton; vorzüglich mußte man die Jugend für ben Zugendglauben heranbilden und 
das Wort Volfserziehung wurde die Rofung der Schule. Man ſchritt auch zur That, fegte 
neue Organifationen des Schulmefens durch, führte neue Methoden ein, wie die Bell-Lan⸗ 
cafterfche, gab befehrende Schriften über Erzichung, auch moralifche Erzählungen und der» 
gleichen Kinderbücher heraus. Die jüngere romantifche Schule machte in diefer Hinſicht 
mit der claſſiſchen Monti's und Foscolo's gemeinfame Sache; befonders viele Mailänder, 
Biava, Ceſare Eantu, die Brüder Sacchi, Mich. Parma, in Toscana A. Maier, in Venedig 
Biuf. Godemo, in Trevifo Fapanni u. X. bemühten fich eifrig um das Erziehungsmwefen. 

Die Generation der Reftaurationsepoche wurde in Ztalien wie in Deutfchland Fromm 
und romantifch. Die neue Richtung verrieth fich zuerft durch eine Auflehnung gegen den 
Regelsmang ber afademifchen Dichtung, gegen die Verehrung des heidnifchen Alterthums, 
gegen die Anwendung mythologifcher Namen in ber Poefie; man wollte chriftlich fein, ver» 
tiefte fich in die Mofterien der Neligion; man fpannte den Bli auf das Jenfeit, denn hier 
nieden meinte man nichts zu finden als Greuel, Miffethat und Elend; man gefiel ſich bar» 
in, alles Schredliche und Jammervolle, das je gefchehen oder nur irgend möglich) war, zu⸗ 
fammenzuhäufen, in Bildern der Berruchtheit, des Elends und ber Verzweiflung zu ſchwel⸗ 
gen; man fäh Criminalgefchichten und Tollhausbegebenheiten für die würdigften Vor ⸗ 
würfe der Poeſie an; man machte die Erde zu einem Drt der Schreden, um ſich defto brün« 
fliger nach dem Himmel fehnen zu fönnen. Diefes Greuelftudiun, das nur wenige Ver 
treter zählt, wie Wictorelliund Frugoni war bald durchlaufen und der ind Mittel: 
alter verliebte, theils fchwächliche, empfindelnde, weiche, weiberhafte, thränenreiche, theils 
Priegerifche, Waffen ſchwingende, Himmel ftürmende und mit der Hölle fpielende Nomans 
ticigmus der jüngern Schule machte fih Bahn. Man fing jest an, feine Etoffe aus 
dem frühern Mittelalter, aus echt chriftlichen Zeiten zu wählen. Ein förmlicher Sturm auf 
die Burgen des Claſſicismus begann. Berchet führte den Neigen und machte ſich in der 
Lyrik, im Drama und Epos bald eine ftarfe Partei. Manzoni(f.d.) gab den Ausſchlag 
durch die Erfolge, welche er mit feinen Dichtungen erfämpfte. Die Niederlage der Claſſi⸗ 
fer aus der franz. Schule, welche die antifen Stoffe und die drei Einheiten vertheidigten, 
war entfchieden. Monti hatte noch 1816 in Verbindung mit Giuf.Acerbi (f. d.) welcher 
die Leitung übernahm, Scipio BreisTaf (f. d.) und Pietro Giordani ein Organ für bie 
Behauptung ber claflifchen Grundfäge gegründet, die „Biblioteca italiana‘, welche in als 
(er Weife die Behauptung durchauführen fuchte, daß auch ohne politifhe Einheit, ja trog 
aller Zerfplitterung und Zerriffenheit, Italien im Geifte ein einziges Ganze fei oder fein 
müſſe und ſich fo fühlen lernen folle, vermöge und mittels der Einheit feiner Sprache und fei» 
ner Literatur. Giordani aus Piacenza wurde als eine Stüge der Partei angefehen und hatte 
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ſich durch die Reinheit feiner Sprache und die Rundung feines Stile bald fo großen Ruf 
erworben, daf man jeden Auffag von ihm, da er nur wenig fchrieb, wie ein Ereigniß begrüßte. 

Dagegen fchufen ſich auc die Nomantifer in Mailand, Berchet, Manzoni, Gioja 
und Groffi ein Organ in dem „Conciliatore”, ber aber einer eiferfüchtigen Bewachung 
von Seiten der öftr. Negierung unterlag, allmälig mitimmer größern Eenfurlüden erfchien 
und fchon 1820 völlig unte«drüdt wurde. Das Haus bes Grafen Perro, in welchem auch 
Silvio Pellico ald Erzicher lebte, war damals der Sammelpunkt der romantifchen Schulc 
Mailands und aller Berühmtheiten aus der Fremde, die gelegentlich Stalien beſuchten 
dort fah man A. Wilh. Schlegel, Lord Brougham, Lord Byron, Frau von Stael und viele 
Andere. Pellico, Ugo Foscolo's vertrauter Freund, ein Fünger der ältern claſſiſchen und 
patriotifchen Schule, aber fchon zue Frömmigkeit und Romantik hinneigend, überfegte By— 
ron's „Manfred’, wiedagegen Byron Pellico'8 „Francesca”, und ſchloß ſich der Partei des 
„Coneiliatore‘ immer enger an. Mandurfte fich auf politifche Gegenftände nicht einlaffen, 
aber fchon das beftändige Neden von Italiens Wiedergeburt und von patriotifher Tugend 
wecte den Argwohn der Regierung; die Mitarbeiter des Journals wurden als Carbonari 
angefehen, Verhaftungen begannen, die Meiften entflohen, Pellico wurde gefangen gefegt. 
Inder That find in feinen politifchen Tragödien nicht immer nur die Schreden des Bürger: 
zwiftes den Segnungen des Friedens gegenubergeftellt, fondern fie athmen auch Haß gegen 
Fremdherrſchaft. Das Unglüd vollendete Silvio Pellico’s hriftliche Wiedergeburt. Der 
Übergang zu ausfchlieglicher Frömmigkeit war beiden Anhängern biefer Schulenicht ſchwer; 
Keufchheit, Wehmuth, Weichheit und Sehnfucht nach dem ewigen Frieden, Gottesinnig- 
feit find die Elemente, die bei allen diefen Nomantifern, bei Manzoni, bei Grofii, bei dem 
Maler Maffimo d’Azeglio, Manzoni's Schwiegerfohne, bei Carter, Georgini, Carcano, 
Biava u. f. w. fich finden. Den Gipfel diefer Gefinnung erfteigt Pellico in dem nach fei- 
ner Freilaffung gefchriebenen Buche „Le mie prigiomi“, das ganz im Geifte demüthiger, 
verzeihender Piebe abgefast ift. Ein Neichthum von geiftlihen Dden und Hymnen entftand 
feitdem; Manzoni, Borghi, Arici, Emiliani, Montinari, Paolo Coſta, Mamiani della 
Novera, Muszarelli, Vittorelli u. A. wetteiferten miteinander im diefer Dichtungsart. Auch 
die geiftliche Beredtfamteit nahm einen Auffchwung; am meiften gefchägt find auf dieſem 
Felde die Faftenpredigten und andere -geiftliche Reden von Giuf. Barbieri („Opere‘, 
4 Bde., Padua 1824; „Orazioni quaresimati’, 8 Bde, Mail. 1836 fg ), der als Dich- 
ter die Manier Ceſarotti's fortführte. Genug, die Fromme Literatur hat eine folche Ausdeh- 
nung in Stalien gewonnen, daß wol ein Viertel aller dafelbft erſcheinenden Bücher aus geift: 
lichen und Erbauungsfchriften zu beftehen pflegte. Die andere Fraction der romantifchen 
Schule, die gewaltfam ftürmende, der Pellico mit feiner überfegung bes „Manfred” fehr zu 
Hülfe kam, hob Byron und Foscolo auf den Schild; ihre Helden find Eoloffal, übermenfch- 
fich in Tugend und Lafter; das Dafein ift ihr ein Vernichtungsfampf, den der Edle gegen 
die höllifchen Mächte führt und in welchem auch zu unterliegen groß ift. Diefer Richtung 
gehören Guerazzi aus Livorno („Schlacht von Benevent“) und Anfelmo Guarlandi( „Be- 
lagerung von Florenz”, 1836) an. Als eine dritte Claſſe kann man diejenigen Dichter be- 
trachten, welche die Vorzüge der claflifchen und romantifchen Schule zu vereinigen ſuchen; 
die meifte Beachtung unter diefen verdient Niccolini (f.d.), gegenwärtig der Liebling 
des ital. Yublieums. In Sicilien fand die rornantifche Schule ebenfalls Anhänger und ein 
Drgan zu Meffina in dem „Zufchauer von Zankle”; gegen diefe Richtung und für die mo» 
ralifhen Tendenzen fämpfte das dafelbft auf Anregung Vince. Mortillaro's, eines eifrigen 
ficifian. Patrioten, 1834 entftandene Blatt „I Manrolico“. Mit dem „Conciliatore“ zu- 
gleich waren in Mailand 1819 noch zwei andere kritiſche Journale entjtanden „Il ricogli- 
tore” und „L’accattabrighe”. 2egteres ging bald wieder unter, der „Ricoglitore”, vor- 
züglich des unermübdlichen, in allen Sätteln gerechten Ceſare Cantu Drgan, wurbe 1838 
mit dem „Indicatore‘ vereinigt und nahm in feiner neuen Geftalt den Titel „Rivista eu- 
ropea’’ an. Gefare Cantu bemüht ſich feit längerer Zeit, die Ftaliener mit der deutfchen 
Literatur bekannt zu machen; doch hält dies ſchwer, zum Theil mol deshalb, weil, fagt ein 
Italiener ſelbſt, fich die Italiener nicht fo leicht in deutfchem Gefhmad und deutfcher Em- 
pfindungsweife zurechtfinden tönnen, ferner weil es Literaten in Maffen gibt, die aus den 
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Franzoöſiſchen überfegen, aber nur Wenige, die fich an die "beregu ‚Sprache wagen. Ins 
‚deifen fommt doc) in Mailand eine „Biblioteca scelta’ von.Überfegungen aus dem Deut- 
don heraus, wovon bereit mehr ald 20 Bändchen erfchienen fi 5, Die, —— iſt frei⸗ 
Ti ſeltſam genug. Gedichte von Matthiſſon, Bürger u. A. hat Bellati. ‚überfegt und ge- 
fammelt herausgegeben, Goethe's „Bauft” Scalvini, den „Zaffo Raineriüibertragen; die 
nBahlverwandtfchaften” find unter dem fomifchen Titel „La scelta dei. parenti’ erſchie · 
nen. Von Schiller find faſt alle Dramen überſetzt, der „Wallenſtein“ von, Vergani, die 
übrigen theil$ von Ferrario, theild von Maffei, die meiften von beiden. Auch. 8 
und Kotzebue's Stüde find überfegt, Iffland ift den Stalienern zu trocken, nur, ga- 
2 haben Beifall gefunden; Kogebue, fo entfeglich verballhornt bie Überfegung «feiner 

tüde ift, findet großen Beifall. Bon Leoni’s Überfegung des Shakſpegre (1819- 21) 
machte ſich bald eine zweite Auflage nöthig, und 1830 wurden zwei Überfegungen der 
ſämmtlichen Werke Shakſpeare's zugleich begonnen, die eine von Bazzoni und Sormani, 
die andere von Soncini, jedoch, meinte damals die „Biblioteca italiana”, alt aufgenom- 
men, weil das Zeitalter fchon wieder zu praftifch fei und in den menfchlichen Dingen nicht 
das Fatum walten, fondern die Vernunft herrfchen laffen wollte; um diefelbe Zeit erfchie- 
nen „Romeo und Julia” von Giov. Barbieri und „Macbeth von Niccolini überfegt. Von 
Bhyron's „Manfred“ hat Marc. Mazzoni eine neue Überfegung 1832 herausgegeben und 
1838 „Poemi di Byron”. Mit Überfegungen aus dem Sranzöfifchen ift über» 
ſchwemmt; fie machen einen von den 1842 in Italien erfchienenen 3024 Werfen in 5307 
Bänden den gröfern Theil aus. 

In der Philofophie hat lange Zeit Giandomenico Romagnofi (f.d.), geb. 1761, 
die vorzüglichfte Stelle behauptet, der auch in der Politif und Staatsöfonomie, fowic ber 
fonders in Fragen des bürgerlichen und peinlichen Rechts feit dem erften Jahrzehnd dieſes 
Jahrhunderts von Sicilien bis zu den Alpen wie ein Orakel betrachtet wurde; er verdankte 
feine Bildung noch der Zeit der Encyklopädiſten, hatte einen großen Hang, die Natur zu 
beobachten, und fuchte auch das Staatsweſen auf Naturgefege zurüdzuführen ; feine empi- 
riſche Richtung führte ihn in der Theorie auf ein Abwägen der Kräfte, auf die dem confti- 
tutionellen Princip ſich nähernde Anficht, daß im Staate Alles von dem Gleihgewicht.der 
Gemalten abhänge. Unterdeß ſah Suͤditalien, wo ſchon Borelli in ſeiner „Genealogie der 
Gebdanken“, Bozzelli in feiner „Anmendung der Philoſophie auf bie Moral’ der philofo- 
phifchen Idee” mehr Gewicht zu geben verfucht hatten, in dem Sicilier Pasquale Gal- 
luppi einen Bhilofophen fich heranbilden, der die deutfchen Philoſophen ftudirte und den 
Verſuch machte, ſich von der bisherigen empirifchen Methode ganz loszureißen. Einen ähnli» 
hen Verſuch machte im Norden der Halbinfel der tiroler Priefter Nosmini. Er ging von 
dem Begriffe des Seins aus. Seine Philofophie ift Transfcendentalphilofophie; fie verhält 
ſich zu ber Romagnofi’s wie bie Jdentitätsphilofophie zu ber Kant'ſchen. Nach Romagnofi 
muß fid) der Geift in einem alle Menschen umfaffenden Reiche objectiviren; diefer Gedanfe 
nimmt bei ihm die Wendung, Daß die Kirche dieſes Neich, den allumfaffenden Staat darftellen 
ſoll; die Männer ohne Vaterland und ohne Familie, die Prieſter, müffen die Gemeinleitung 
ausführen. Nosmini ift durch und durch reactionair, ideal⸗katholiſch; ;im$. 1828 gründete 
er den Orden der Chriftlichen Liebe, der 1839 durd) eine päpftliche Bulle beftätigt wurbe 
und deffen Haupt Rosmini noch gegenwärtig ift. Er hat eine Schule gebildet, deren nanı- 

ftefte Jünger Tarditi, Nie. Tommafeo und der Marchefe Guft.de Cavours in Zurin 
—* Cavours hat 1841 „Fragments philosophiques” herausgegeben, in denen er die Ge⸗ 
ſchichte der neuern Philofophie (bis auf Kant) behandelt, die Grundzüge der Rosmini ſchen 
Philoſophie darſtellt und einen Verſuch ber Ethik und Betrachtungen über Philofophie des 
Chriſtenthums im Rosminiſchen Sinne liefert. Rosmini wurde neuerlich vom ben Jeſuiten 
in Schriften angegriffen und verketzert; da aber die Gunſt des Papſtes ihm nicht zu rauben 
war, ſo präconiſirten die Jeſuiten ſeitdem den Philoſophen Vinc. Gioberti von Turin, einen 
een Demagogen, ber fpäter als ein entfchiebener Vertheidiger des allgemeinen 
‚ Kirchenthums auftrat. Er hat in feiner Philofophie ein ähnliches Verhältnig zu Rosmini, 

wie neuerlich Schelling zur Hegel’fchen Schule. Das Überfinnliche, Transfcendentale, wird 
durch Anſchauung (intuito) begriffen, es iſt Dffenbarung bes überfi nglichn. eins yer⸗ 
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mittelt burech das Mort, für deffen unverfälfchte Erhaltung die Kirche zu forgen hat, damit 
nicht Sprach- und Beariffsverwirrung einreiße. Nosmini ift, ohne es zu wollen, eine 
Stüge derjenigen Partei, die Graf Balbo in feinem „junawelfifhen” Manifeft „Te speranze 
italia“ vertritt, gegen die, wie er fie nennt, „jungghibellinifche”, d. h. öftreichifche. Balbo, 
deffen Schrift an den ital. Höfen, denen Oſtreichs Allmacht in Ztalien zuwider ift, gar nicht 
migfiel, will Italien ſelbſtändig wiffen, ſtreich möge dafür die Türkei nehmen, Preußen 
mit Polen zu einem Staate verbunden werden, Man will fi mit diefen Wünfchen und 
PM anen auf das Papftthum ftügen und Rosmini's Gedanfe von der Herrfhaft der Leute 
ohne Vaterland und Familie, der hiermit übereinzutommen ſcheint, hat in der That die 
öftr. Negierung aufmerkſam gemacht. Der Gegenfag zu diefen religiös-philofophifhen und 
philofophifch:religiöfen Beitrebungen bildet die Nichtung und Schule des Geſchichtſchrei⸗ 
bers Giuſ. Gugl. Botta (ſ. d.). Dieſe will von einem abſoluten Geiſt, der fi) i in der Ge: 
fchichte offenbart, einer die Erſcheinungen beherrſchenden Vorſehung nichts wiſſen; ſie hofft 
nichts, träumt nicht von einer großen Zukunft, betrachtet mit Trauer und Wehmuth das 
Elend der Menfchen und mit foöttifchem Lächeln ihre utopifchen Träume. Diefer Richtung 
reihete ſich ſeit etwa 1820 der Philolog und Dichter Graf eopardi (f. d.) an, der nur 
bei den Alten einen unbefangenen Bli für die Natur und gefundes Leben zu erfennen 
meint; Alles, was die Vorftellungen der Menfchen erfüllt, reizt und entzüudt, Ruhm, 
Glü und Tugend, Vorfehung und Jenſeits find in feinen Augen Schein und Täufchung. 
Die Zahl der Männer von Botta’s und Leopardi's Anſicht ift in Italien gering, obwol 
Leopardi's Gedichte durch die tiefe Melancholie, welche in ihnen herrſcht, durch ihre patrio- 
tifche Färbung und die Schönheit der Sprache auferorbentlichen Beifall gefunden haben, 
befonders in den Kreifen jüngerer Italiener, deren Stimmführer die „Antologia di Fi- 
renze’” (1820 begonnen, 1833 durch großherzogl. Decret unterbrüdt) zu ihrem Organe 
gemacht hatten. Die Maffe des niedern Volkes ift in den Händen der Mönche und Zefuir 
ten. Unter den gebildeten Ständen breitet fich der fogenannte conftitutionelle Sinn immer 
rafcher und allgemeiner aus; im höhern Bürgerftande die Mehrzahl, ein großer Theil der 
adeligen Jugend, felbft viele Beamte, die beften Talente find von den liberalen Ideen er- 
griffen. Gefchrieben wird zu Gunften derfelben von Flüchtlingen im Auslande. Die Werke, 
welche in Stalien erfcheinen, find, abgefehen von den ſchon erwähnten Elaffen der religiö- 
fen, philofophifhen und voetiſchen Literatur, und von den Überfegungen, faft durchaus 
nichts weiter ald Anfanımlungen von Beobachtungen, Notizen, Materialien, theild naturs 
gefchichtlichen, theils hiftorifchen und antiquarifchen Inhalte. Man befchreibt Pflanzen, 
Thiere, Mineralien, Alterthüner, Bauwerke, Münzen, befehriebene Denkfteine, Vaſen, 
und Vafenmalereien, Gräber, antife Geräthf haften, Handſchriften, Inftitute, Mufcen, 
Stäbte, Länder u. ſ. w., erflärt, oft abenteuerlich genug, mythologiſche Schildereien, etrus—⸗ 
kiſche Schriftzüge und Hierogiophen gibt Schriften des rom. Alterthums oder des 14. Jahrh. 
und anderer Zeiten aus Handſchriften heraus, ſchreibt Commentare darüber und macht 
hiſtoriſche Actenſtuͤcke in prachtvollen Sammlungen durch den Druck bekannt. Die Aus— 
ſtattung der antiquarifchen und naturhiſtoriſchen Werke iſt häufig ſehr glänzend; die Ar— 
beitſamkeit der Gelehrten, unter denen auch wieder viele der obengenannten Dichter, wie 
Foscolo, Leopardi, Ceſare Cantu nnd Niccolini zu nennen find, iſt aller Anerkennung, und 
die Ausbeute an geſchichtlichem Stoff des beſten Dankes werth. Allerdings ift den Schrift: 
ftellern Staliens das literarifche Leben außerordentlich fauer gemacht; die Cenfur drüdt 
fhmer, alle die vielen Fleinen Staaten fperren fi fich gegeneinander ab, ausländifhe Bücher 
müffen meift eingefcehmuggelt werden, in Neapel find fie fogar mit einer hohen Abgabe be- 
legt, das literarifche Eigenthum ift nicht geſchutzt, ber Buchhandel auf alle Weife gelähmt, 
der Schriftfteller hat von feinen Arbeiten felten Ruhm und, Überfegungen etwa abgerech- 
net, faft nie Gewinn, fondern im Gegentheil, da er den Verlag aewöhnlich felbft überneh- 
men oder doch ſich dabei betheifigen muß, nur Laft, Mühe, Unfoften und Sorge. Diefe 
Perhältniffe mug man nicht überfehen,, wenn man den Zuftand der ital, Piteratur mit dem 
anderer Länder in Vergleihung ftellen will. Jedenfalls ift nicht zu verfennen, daß die Jta- 
liener ſich aus der Erſchlaffung, der fie im 13. Jahrh. mit bem übrigen Europa verfallen 
waren, ebenfo wie die andern Nationen zu erheben ſuchen; fie haben das revolutionaize und 
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das reaetionaire Stadium in ihrer Weiſe mit durchlaufen, und die geiſtigen Fähigkeiten, 
welche fichtlich in reichem Maße vorhanden find ‚-laffen erwarten, daf fie auch an der Bil- 
dung einer bevorftehenden neuen Zeit werden thätigen Antheil nehmen können. Vgl. Ti. 
raboſchi, „Storia della lett. ital. fino all’ anno 1700” (14 Bde., Modena 1772 —81); 
Giambatt. Corniani, „I secoli della lett. ital. dopo il suo risorgimento” (HBbe., Brescia 
18318), fortgefegt von Stefano Ticozi (2 Bde., Mail. 1832— 33); Giuf. Maffei, „Storia 
della lett. ital, fino al sec, XIX.“ (4 Bde., Mail. 1834); Camillo Ugoni, „‚Della lett. ital. 
- nella seconda meta del sec. XVII.” (3 Bbe., Brescia 1820 — 21; deutfch, 3 Bde., Zür. 
182530); Franc. Ambrofoli, „Manuale della lett. ital,” (4 Bde., Mail. 1831-33); 
A. L. (Revati), „Saggio sulla storia della letterat, ital. nei primi 25 anni del sec. XIX.“ 
(Mail. 1831); Ginguene, „Hist. de la litt. ital.“ (ital., mit Anmerfungen von B. Perotti, 
12 Bbe., Flor. 1323—26) und Ruth, „Gefchichte der ital. Poefie” (Bd. 1, Lpz. 1844). 

Italinsky (Andr.), ruff. Diplomat, hieß. eigentlih Andrej Jakowlewitſth 
und flammte aus einer faporojifhen Kofadenfamilie, die in Folge ber Mazeppa’fchen 
Unruhen fi unfern Kiew angefiedelt hatte, wo er 1743 geboren wurde. Während feines 
Aufenthalts in Petersburg, wo er feit 1761 Mebdicin und Chirurgie ftudirte, war er, wie 
es jcheint, fehr naher Zeuge der Thronummälzung zu Gunften Katharina’s II. Reichlich 
unterftügt und mit Empfehlungen verfehen, ging er zu feiner weitern wiffenfchaftlichen 
Ausbildung nach London und fpäter nach Edinburg, wo er mehre Jahre fich aufhielt umd 
fortwährend eifrig dem Studium der Medicin fich widmete. Nachdem er fodann feine Bei- 
mat befucht, ging er nach Leyden und Paris. In legterer Stadt lernte er den Baron Grimm 
fennen, der ihn dem 1780 in Paris ald Comte du Nord anweſenden Groffürften Paul 
vorftellte. Schon im folgenden Jahre wurde I. nun Secretair bei der ruff. Gefandtfchaft 
in Neapel. Der nähere Umgang mit Sir William Hamilton (f.d.) führte ihn dem Stu- 
oium der Alterthbumswiffenfchaften im weiteften Umfange des Worts zu und veranlaßte 
ihn, zu diefem Zwede reiche Sammlungen anzulegen. Als eine Frucht feiner ernftlichen 
Studien in diefer Beziehung ift der Tert der zweiten von Tiſchbein befannt gemachten Ha- 
milton’fchen Vafenfammlung (4 Bde., Neap. 1791— 1809, 4.) anzufehen. Nach Kaifer 
Paul's Thronbefteigung wurde er zum Wirflichen Staatsrath, Kammerherrn und auferor- 
bentlichen Gefandten am neapolitan. Hofe erhoben. Kaifer Alerander fandte ihn in den 
erften Jahren feiner Regierung als außerordentlihen Gefandten nad) Konftantinopel, wo 
. er bis zum Ausbruche des ruff.-türf. Kriegs blieb, dem der Kriede von Bukareſcht 1812 
ein Ende machte. Gemeinfam mit dem General Kutufow unterhandelte und unterzeichnete 
er diefen Frieden, worauf er als bevollmächtigter Minifter wieber nad) Konftantinopel zu · 
rüdfehrte. Im J. 1817 wurde er in gleicher Eigenfchaft nad) Rom verfegt, wo er bis zu 
feinem Tode, am 27. Juni 1827, verweilte. Beerdigt wurde er auf bem griech. Gottesacker 
zu Livorno. Seine Sammlung oriental. Handfchriften vermachte er dem Afiatifchen In« 
ftitute in Petersburg; feine mehr ald 30000 Bände ftarfe auserwählte Bücherfammlung 
aber wurde zerfireut. Seine Büfte, von Canova, ließ der Kaifer Nikolaus in ber Akademie 
der Wiffenfchaften zu Petersburg aufftellen. 

Sterativum oder Frequentativum (lat.) heißt in der Grammatik ein fchon burch 
feine eigenthümliche Endung markirtes Zeitwort, Durch welches die öftere Wiederholung ei» 
ner Handlung oder eines Zuftandes ausgedrückt wird, 4.8. „ftreicheln”, „klappern“ u.f. m. 

Ithäka, jegt Thiaki, eine Heine Infel im Jonifchen Meere von 3', OM., zwifchen 
ber Küfte von Epirus und Samos, ſüdlich von Leukadia, nordweftlich von Kephalonia, 
von legterer Infel dur, den Buiscarbfanal getrennt, war im Alterthbume als Vaterland 
und Reich des Doyſſeus (f.d.) berühmt. Nach der Befchreibung Homer’s in der „Odyſ⸗ 
. fee”, die freilich in Dinficht der jegigen Befchaffenheit der Infel manchen Zweifel erregt, 
fand man hier, obgleid der Boden gebirgig und felfig war, Reichthum an Getreide und 
Mein, und aufer ber Hauptſtadt gleiches Namens und der mit ihr verbundenen Burg des 
Ddyffeus namentlich folgende bemerkenswerthe Punkte: die Berge Neritos oder Neriton 
und Neion, Durch welchen der Hafen Rheithron gebildet wurde, und das Vorgebirge Korax 
oder den Rabenfelfen. Das heutige Thiaki mit der Hauptftadt Vathi von 2000 E. und 
einem geräumigen Hafen, gehört zu dem Vereinigten Staate ber Jonifchen Infeln und 

Eonv.»Ler. Reunte Aufl. VIL 37 


* 


578 ° Ithome Itzehoe 


bringt als Hauptproducte Ol, Wein, Roſinen und Korinthen hervor, die in großer Menge 
ausgeführt werden. Vgl. Gell, „The geography and antiquities of I.“ (Xond. 1807); 
Schreiber, „J., oder Verſuch einer geographifch-antiquarifchen Darftellung der Infel nad) 
Homer und den neuern Reifenden‘ (Lpz. 1829) und Rühle von Kilienftern, „Über das Ho- 
merifche 3., nebft einem Plane des kephaloniſchen Reichs“ (Berl. 1832). 

Ithöme, eine befeftigte Stadt in Meffenien, feit 369 v, Chr. die Hauptftadt des 
Landes, lag nördlich von Meffene auf dem gleichnamigen Berge Jthome, dem jegigen 
Monte Bulcano, auf welchem, dem griech. Mythus zufolge, Zeus von den Nomphen er- 
sogen und fpäter in einem ihm gemweihten Tempel verehrt wurde. 

Iturbide (Don Auguftin de), Kaifer von Merico, geb. 1734, nach andern Angaben 
1790, zu Valladolid in Merico, der Sohn eines eingewanderten biscayifchen Edelmann 
und einer reichen Ereolin, lebte 1810, zur Zeit des erften Aufftandes in Merico, als Miliz- 
lieutenant auf feinen Gütern und wies damals alle Anträge der Infurgenten. ftandhaft 
zurück. Im Gegentheil übernahm er auf den Ruf des Vicefönigs Apodaca ben Befehl über 
die Miliz feiner Provinz und führte ihn fo geſchickt, daß die Horden der Infurgenten nad) 
mehren Niederlagen fich zerftreuten. Hierauf lebte er von 1816 an wieder auf feinen Gü- 
tern, bis ihm im Febr. 1821 der Vicefönig Apodaca den Deeresbefehl übertrug. I. nä— 
herte ſich jedoch bald der Partei der Infurgenten und ftellte fi dann an ihre Spige. Nadı 
vergeblichen Unterhandlungen mit dem Vicekönige, dem Lande eine-befondere Berfaffung 
zu geben, beftieg er jelbit am 18. Mai 1822 unterdem Namen Auguftin I. als Kaifer den 
Thron von Merico und wurde als folder, nachdem der neugewählte Congreß am 22. Juni 
einmüthig die Kaiferwürde in J.'s Familie für erblich erflärt hatte, am 21. Juligefrönt. Als 
jedoch fehr bald der öffentliche Schatz erfchöpft war, machten die entgegengefegten Parteien 
. des Gongreffes gemeinfame Sache gegen den neuen Kaifer, dem allerdings die-Kraft und 
das Genie abgingen, die Gefeggebung und Verwaltung des Staats zu ordnen und die 
Widerfpenftigen im Zaume zu halten. Mehre der bedeutendften Generale verfchworen ſich 
zu feinem Sturz, und der Aufftand erhob fich gegen ihn. I. dankte daher ab und legte am 
20. März 1823 feine Vollmacht in die Hände des Congreffes nieder. (S. Südamerifa.) 
Der Eongref bemwilligte ihm und feiner Familie einen Jahrgehalt von 25,000 Piaſter un: 
ter der Bedingung, daß er in Italien feinen Aufenthalt wähle, worauf er mit feiner Fa: 
milie nach Livorno gebracht wurde. Obgleich von dem Parteihaffe vielfach verleumbet, hatte 
J., dem man weder Despotismus noch Habjucht mit Recht zum Vorwurf machen fonnte, 
viele Anhänger in Mexico. Unterrichtet von der durch fie zu feinen Gunften angezettelten 
Berfhmwörung, ging er 1824 mit feiner Familie nach London, in der Abficht, nach Merico 
zurückzukehren. Allein der Eongreß entdedte dies Alles, erflärte I. am 28. April 1824 
in die Acht, und befahl deffen augenblidliche Hinrichtung, fobald er ans Rand träte. Als 
nun I. am 16. Juli verkleidet ans Land ftieg, wurde er vom General Garza erkannt, ver- 
haftet und ſchon am 49. Juli in Padilla erichoffen. Seiner Witwe und ihren fünf Kindern 
fegte ber Eongreß-ein Jahrgeld von 8000 Piaftern unter der Bedingung aus, daf fie fich 
an dem ihr angewiefenen Orte in Colombia aufhalte, und im 9. 1835 wurden feinen 
Erben eine Mil. Piafter ausgezahlt und 20 IM. Landes in Teras, Neu-Merico und 
Dber- und Untercalifornien als Eigenthum angemwiefen. Vgl. J.'s „Stateinent of some 
of the principal events in the public life of Augustin de I., written-by himself” (enal. 
von Quin, Lond. 1824 ; beutfch, Lpz. 1824). 

Itſchil, Ejalet, das alte Eilicien (f. d.). 

Itys, ein Sohn des Tereus und der Profne, f. Philomele. 

Itzehoe, urſprünglich Etzeho, eine Stadt im Herzogthum Holftein, an der fchiff- 
baren Stör, welche fie in die durch eine Brüde verbundene Alt» und Neuftadt theilt, der 
DVerfammlungsort der Prövinzialftände, hat 6000 E., mehre Tabad-, Eichorien - und 
andere Fabrifen und Manufacturen, anfehnliche Pferde» und Wiehmärkte, bedeutenden 
Kornhandel, 28 eigene Fahrzeuge und Tebhaften Verkehr zu Waſſer mit Hamburg und 
Altona. Das dafelbft beftehende adelige Fräuleinklofter ift eine fehr alte Stiftung, die vor. 
Jvenfleth erfi nad, Borsfleth und von da 1272 nad 3. verlegt wurde. 3. verdankt feine 
Entftehung der Burg, welche der Graf Eabert, auf Befehl Karl des Großen, 809 an 
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der-Stör wider die Dänen und Wenden anlegen mufte. Vom 12.Jahrh. an war es Nc« 
ſidenz der Grafen von Holftein. Im Dreißigjährigen Kriege wurde e8 mehre Male von den 
Schweden erobert und 1657 durch diefelben bis auf wenige Häufer niedergebrannt. 

Softein (Joh. Adam von), einer der befannteften Abgeordneten der aweiten Kammer 
der bad. Ständeverfammlung, geb. am 18. Sept. 1775 zu Mainz, wo fein Water fur- 
fürftl. Geh. Rath war, wurde nad) vollendeten afademifchen Studien 1798 Acceſſiſt bei 
dem furmainz. Amte Amorbach, dann Syndicus dafelbft und fpäter Stadtdirector in Amor- 
bach. Nachdem die Befigungen des Fürften von Leiningen, zu denen Amorbad) gehörte, 
unter bad. Dberhoheit gefommen waren, wurde cr 1810 als Oberamtmann in Schwegin- 
gen angeftellt, und bei dem Megierungsantritt des Grofherzogs Ludwig im I. 1819 als 
Hofgerichtsrath nach Manheim verfegt. Im 3. 1822 zum Landtagsabgeorbneten und 
als folcher zum erften Secretair der Kammer erwählt, nahm er den lebhafteften Antheil 
an deren denfwürdigen Verhandlungen. Als die Foderung einer Erfparnif von 50,000 
Fl. im Mititairetat zwifchen Regierung und Ständen eine völlige Zerwürfniß herbeiführte, 
weiche die Vertagung und bald darauf die Auflöfung der Kammern zur Folge hatte, 
wurde $., gleich den übrigen von der Hofpartei gehaßten Oppofitionshäuptern, der Gegen- 
ftand kleinlicher Verfolgung. Er follte zum Hofgerichte in Mörsburg verfegt werden, was ' 
nach den damaligen Verhältniffen ald Verbannungsftrafe galt und wogegen er, mit Be- 
rufung auf den Reichsdeputationsbefchluf, vergebens proteftirte. Mit Verluft feiner Stelle 
bei längerm Ungehorfam bedroht, und ohnedies fchon durch die großen Anftrengungen auf 
dem Zandtage im höchften Grade angegriffen, wurde er von einem fange andauernden ner- 
vöſen Kopfleiden befallen, in Betracht dejfen ihm endlich bie Negierung die erbetene Pen- 
ſionirung, jedoch nicht ohne bedeutende pecuniäre Verfümmerung für ihn, bewilliate. Im 
3. 1831 war er indef fo weit wiederhergeftellt, daß er die auf ihn gefallene Wahl zum Ab- 
geordneten des Amtes Schwegingen annehmen fonnte. Gebleichten Dauptes, aber durch 
den Umſchwung der Zeit gleichfam verjüngt, nahm er an den wichtigen und lange dauern- 
den Verhandlungen diefes Landtags den lebhafteften Antheil und gehörte feitdem auf allen 
Landtagen zu den Eandidaten, welche die Kammer zur Präfidentenwürbe vorſchlug. In 
der Budgetcommiſſion, zu deren Präfidenten er feit 1830 jederzeit gewählt wurde, fuchte 
er mit Kraft und Einſicht in allen Zweigen des Stahtshaushalts vernünftige Erfparniffe 
und Ordnung herbeisuführen, wie es feine deöfallfigen umfaffenden und belehrenden Be— 
richte zeigen. Mit eigenthinmlicher Gewandtheit brachte er die hannov. Verfaffungsange: 
(egenheiten zuerft in einer deutfchen Ständeverfammlung zur Sprache, was bald in allen 
deutfchen Kammern übereinftimmenden Anklang fand. Das Verlangen nad) einer Amne— 
ftie für die politifchen Flüchtlinge in Baden, die Bitte um Wiedereinfegung ber Profeffo- 
ven Rotteck und Melder, der Kampf für die freie Preffe und für Einführung bes Ge- 
ſchworenengerichts, die DOppofition gegen die minifteriellen Wahlreferipte und gegen die 
Urlaubsverweigerung u. f. w. fanden an ihm den wärmften, nachhaltigften und entfchiebden- 
ften Vertreter. Er ift vielleicht das größte parlamentarifche Talent in Deutfhland, unter 
den Vorderften in den Neihen des Liberalismus, jedoch mit Vorliebe bei den Gegenftänden 
weilend, die praftifcher und dem Volke verftändlicher Natur find, und dabei vom ebelften 
politifchen Charakter. Darum ift er auch nicht blos in Baden und deffen nähern Umge- 
bung hochaeehrt und gefeiert, fondern Einer der Wenigen, auf die das gefammte deutſche 
Vaterland ftolz zu fein ein Necht hat. 

Jviza, im Alterthume Ebusus, eine der Pythiuſiſchen Infeln, zur fpan. Provinz 
Mallorca gehörig, mit einem Flächenraume von 8’, OM., ift gebirgig, waldig, gut be« 
wäffert und fruchtbar an DI, Wein und Südfrüchten. Die Einwohner. etwa 20,000 an 
Der Hasr, wahrscheinlich von Phöniziern herſtammend, welde von Karthago aus fid im 
8. Jahrh. v. Chr. dafelbt anfiedelten, fprechen einen eigenen Dialekt, treiben Fifcherei 
und Schifffahrt und bereiten viel Seefalz. Den Karthagern wurde die Infel von den Rö- 
mern abgenommen; fpäter fegten ſich die Mauren darauf feft, bis fie 1233 durch König 
Jakob I. von Aragon vertrieben wurden. — Die gleichnamige Hauptftadt der Infel mit 
3000 €. und einer Kathedrale ift befeftigt und hat einen Seehafen. 3. 
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Jorka, das alte Eporedia, eine feite Stadt mit 7500 E., einer Kathedrale, und 
einem Vriefterfeminar, ift zugleih die Hauptftadt der zur fardin. Oberintendanz 
Turin gehörigen Provinz Ivrea, die auf 31% OM. 137,000 €. zählt. Diefe legtere 
entftand aus der Markgrafſchaft Jvrea, welche Karl ber Große nah Erobe- 
zung des Longobardenreiche dafelbft gründete, Nach der Abfegung Karl des Diden im 
J. 887 ftanden die Markgrafen von J. unter Denen, die ſich um die ital. Königsfrone 
bewarben, mit oben an. Endlich gelang es jogar dem Markgrafen Berengar I., fi un 
950 des Thrones zu bemächtigen, den er aber fehr bald wieder aufgeben mußte. Wie er, 
fo behielten aud) feine Nachfommen, welche zugleich Herzoge in Burgund waren, die Mark— 
graffchaft I. bei, bis Kaifer Heinrich H. 1018 diefelbe den Söhnen des aufrührerifchen 
Markgrafen Arduin wegnahm und dem Neiche einverleibte. Bei diefem blieb fie, bis 1248 
Kaifer Friedrich II. den Grafen Thomas von Savoyen damit belehnte, deffen Nachkom - 
men ſich auch, obgleich eine Zeitlang die Markgrafen von Montferrat Anfprüche Darauf 
erhoben, in ihrem Beige behauptet haben. 

Jory, ein Marktfleden mit 800 E. an der Eure, im Bezirk Evreux des franz. De- 
partement Eure, ift geſchichtlich denkwuͤrdig durch die Schlacht dafelbft, in welcher König 
Heinrich IV. am 14. März 1590 die liguiftifchen Truppen des Herzogs von Mayenne und 
den fpan. General Egmond befiegte. 

Jwan ift der Name mehrer ruſſ. Groffürften und Zare. — Iwan I. oder Kalita, 
1325— 40, Großfürft von Moskau, ſuchte, obgleich abhängig von den Tataren, über die 
andern ruff. Fürften fich zu erheben und Moskau zur Hauptftadt Rußlands zumachen, 
was ihm zum Theil fchon dadurch gelang, daf es ſtatt Wladimir der Sig des Metropoliten 
wurde. — Iwan ll., 1353-59, ber Sohn J.'s I., war weder den Streitigkeiten mit den 
andern ruff. Fürften, noch dem Kampfe mit den Lithauern gewachfen, die ihm große Län- 
derſtrecken am Dniepr entriffen. — Iwan lll. als Zar Jwan J. Waſiljewitſch, 
1462— 1505, wird für den Begründer des ruff. Zarthums angefehen; er vereinigte nad) 
und nad) die andern ruff. Fürftenthümer, wie Twer, Mofhaist und MWologda, mit dem 
mostowitifhen Großfürftenthum, unterwarf 1478 das mächtige Nomwogorod (f. d.), wo 
die der Hanſa angehörenden Kaufleute größtentheils gemorbet wurden, und befreite ſich 
gänzlich von ber Oberhoheit der Tataren, unter der Rußland fo lange gefhmachtet hatte, 
indem er die durch die Theilungen der Khanate und Timur's Eroberungen herbeigeführte 
Schwäche des Khans von Kaptſchak Hug benugte. Im J. 1472 vermählte er fich mit Zoe, 
einer Tochter des Thomas Paläologus, Bruders des legten byzant. Kaifers, durch welche 
den europ. Sitten der Eingang nad) Rußland geöffnet wurde und der zweiköpfige byzant. 
Adler in das ruff. Wappen fanı. Er ftellte zuerſt Einheit und Untheilbarkeit des Reichs 
als Reichsgeſetz auf und war der erfte, der fi) Zar von Großrufland nannte. — Jwan II. 
Wafiljewitfch, der Schredliche genannt, 1533 —S4, that mehr für die Beförderung der 
Givilifation feines halbwilden Volks als alle feine Vorgänger, die er aber auch alle an 
Graufamfeit übertraf. Er zog deutfche Handwerker, Künftler und Gelehrte nad) Rußland, 
legte die erfien Buchdrudereien an, begründete den Handel durc einen Vertrag mit ber 
Königin Elifabeth, nachdem die Engländer den Seeweg nad) Archangel gefunden hatten, und 
errichtete 1545 ein ſtehendes Heer, die Streligen (j.d.). Im 3.1552 eroberte er Kaſan 
und 1554 Aftrachan; als er aber Liefland den Deutſchen Nittern zu entreißen verfuchte, 
verbanden fich die Polen, Schweden und Dänen gegen ihn. Von Stephan Bathoricf.d.) 
bedrängt, wendete fich 3. an den Kaifer Rudolf II. und an Papft Gregor XII.  Legterer, 
in der Hoffnung, den Zar, welcher Hinneigung zur röm.»fatholifchen Kirche vorfpiegelte, zu ge- 
winnen, entfendete feinen Nuntius Poffevin (f. d.), der 1582 zwifchen Stephan Ba- 
thori und 3. den Waffenftillftand zu Zapolya vermittelte, zufolge deffen 3. fein Net an 
Liefland abtrat. Gegen Nowogorod, deffen Freiheitsfinn ihn aufbrachte, unternahmer 1570 
einen Zug und mordete dort binnen ſechs Wochen an 60000 Menfchen. Nicht weniger 
wüthete er in Twer, Moskau und an andern Orten. Am Ende feiner Negierung unternahm 
Jermak (ſ. d.) feinen Zug nad Sibirien. — Iwan Alerjemwitfch, Peter's I. Halb- 
bruder, geb. 1663, geft. 1696, nahm, obgleich er 1682 Zar wurde, wegen Stränklichkeit 
und Blodſinn an der Negierung wenig und feit 1688 gar feinen Theil. — Iwan Ill, 
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geb. am 23. Aug. 1740, war der Sohn des Herzogs Anton Ulrich von Braunfchweig- 
Wolfenbüttel und der ruff. Großfürftin Anna Karlowna (ſ. d.). Die Kaiferin Anna 
Iwanoına'df. d.) nahm ihn gleich nach feiner Geburt aus den Händen ihrer Nichte, 
erklärte ihn zu ihrem Sohne und gab ihm eine Wohnung neben ihrem Zimmer, Sterbend 
ernannte fie ihn zu ihrem Thronfolger und ihren Günftling Birou zum Vormund und Ne- 
genten während der Minderjährigkeit deffelden. Biron (f.d.) ließ nach der Katferin Tode, 
am 28. Det. 1740, dem Prinzen huldigen, und als er felbft verbannt wurde, übernahmen 
die Altern J.'s die Negentfchaft. Doc ſchon am 5. Dec. 1741 bemächtigte fich Peter'e I. 
Tochter Elifaberh (f. d.) des Throne. Der junge I. wurde anfangs zu Iwanogrod bei 
Narwa gefangen gehalten; feine Altern entließ man nad) Deutfchland ; im. 1756 brachte 
man ihn auf die Feftung Schlüffelburg, dann an einige andere fefte Orte und nach der 
Thronbefteigung Katharina’s H, wieder nah Schlüffelburg, wo man ihn in ſtrengem Ge- 
wahrſam hielt. Als hier Mirowitſch, ein Edelmann aus der Ukraine, der als Lieutenant 
bei der Befagung in Schlüffelburg ftand, mit Hülfe eines untergefhobenen Befehls der 
Kaiferin den Verſuch machte, den Gefangenen zu befreien, wurde 3. von den andern Dffi- 
zieren, als fie fahen, daß Widerſtand vergeblich fein würde, am 5. Dec. 1764 ermordet, 
mozu fie im außerſten Falle durch einen Befehl der Kaiferin Elifabeth ermächtigt waren. 
Die Kapelle in Schlüffelburg, wo man ihn begrub, wurde fpäter zerſtört. 

Iwein heißt der Held einer bretonifchen, zum Sagenfreis von König Artus (f. d.) 
und der Tafelrunde (f. d.) gehörenden Sage, die im 12. Jahrh. der nordfranz. Trou- 
vere Chretien von Zroyes in dem „Chevalier au lion’ bearbeitete, der dem deutfchen Dich- 
ter Hartmann von Aue (f.d.) den Stoff zu feiner vollendetften Erzählung „Iwein“ 
lieferte. Ein wälifhes Märchen „Die Frau des Brunnens”, das die Sage vom 9. ent- 
hält, aber felbft nicht die unmittelbare Quelle bes franz. Gedichts ift, hat Lady Charlotte 
Gueſt im erften Theile der „Mabinogion‘ (Lond.. 1838) aus einer Handſchrift des 14. 
Jahrh. in wälifcher Sprache, Th. de fa Villemarque in franz. Überfegung nad) einer Hand- 
fhrift des 13. Jahrh. in feinen „Contes populaires des anciens Bretons’” (Bd. 2, Par. 
1842) befannt gemacht. Durch Lady Gueft, von deren Bud; San-Marte (A. Schulz) ei- 
nen Auszug in feiner „Arthurſage“ (Duedlinb. 1342) lieferte, iſt auch am angeführten 
Drte zuerft das ganze Gedicht Chretien’s, das bis dahin nur in ungenügenden Auszügen 
der Franzoſen und in der altengl. Überfegung in Ritſon's „Ancient english metrical ro- 
mänces’ (Bd. I, 1802) befannt war, aus einer pariſer Handfchrift herausgegeben wor- 
den; anfehnliche Bruchſtücke deffelben aus einer vaticanifhen Handfchrift gibe A. Keller in 
„Liromans dou chevalier au leon“ (Züb. 184 1)und in feiner „Römvart”’ (Manh. 1844). 

Frion, König der Rapithen in Theffalien, ein Eohn des Phlegyas, oder des Leonteus, 
und ein Enkel des Periphas, eines Sohnes des Lapithas, welcher der Stammpvater der La- 
pithen war, heirathete die Dia, des Deioneus Tochter, mit welcher er den Peirithous zeugte. 
Jupiter verfiattete ihm an der Göttertafel Theil zu nehmen. Hier entbrannte er für Juno; 
diefe aber täufchte ihn, und er umarmte ftatt ihrer eine Wolke, aus welcher Umarmung die 
fabelhaften Centauren entfprungen fein follen. Jupiter fchleuderte ihn für diefen Frevel 
. mit feinem Blige in den Tartarus, wo er ihn mit Schlangen'an ein Rad feffeln ließ, das 
vom Sturmmwinde in ewigen Kreifen herumgetrieben wurde. 

Jynx, die Tochter des Pan und der Echo, die Dienerin der Jo, wurde von der Here 
in einen Vogel, den fogenannten Wendehals (Iynx torquilla), verwandelt, weil fie den Zeus 
zu dem Liebeshandel mit der Jo verführt hatte. Won diefer Zeit an war dieſer Vogel, wie 
man glaubte, in Bezug auf die Liebe mit übernatürlichen Kräften begabt. Man gebrauchte 
ihn daher als Mittel, Jemand verliebt zu machen, indem man ihn mit Füßen und Flügeln 
auf ein vierfpeichiged Rad band und diefes unter Ausfprehung von Zauberformeln um: 
drehte. Auch die bildende Kunft brauchte I. als Symbol der Uberredungskünſte zur Liebe; 
auf Vafen und Gemmen hält häufig ein Jüngling diefen Vogel feinem Mädchen entgegen. 
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Jablonowſki, eine fürſtliche Familie in Polen, der mehre ausgezeichnete Männer an- 
gehören. Staniflam I. wurde, nachdem er fi im Kampfe gegen die Kofaden, Tata- 
ren und Schweden hervorgethan und dem Könige Johann Sobieffi in der fiegreihen Schlacht 
bei Choczim 1673 zur Seite geftanden hatte, 1682 Grofhetman der Krone. Hochberühmt 
ift fein Rückzug aus der Bukowina, der, nachdem ex ſich hier 1685 mit dem poln. Deere 
gegen die weit überlegenen. Deeresmaffen der Türken und Tataren glücklich vertheidigt hatte, 
3 aus ſehr ſchwieriger Lage befreite. Er ftarb 1702. — Joſ. Alex. 3., geb. am 
4. Febr. 1712, wurde Wojerwode von Nowogorod ‚und erhielt 1743 die Würde eines deut- 
{hen Reichsfürften. Im J. 1768 verließ er nach dem Ausbruche der Unruhen fein Vater: 
land und wählte, nach mehren Reifen durch Frankreich und Stalien, Leipzig zu feinem 
Aufenthalte, wo er am I. März 1777 ftarb.. Ein Freund und Beförderer der Wiffenfchaf- 
ten, legte er auf feinen Erbgütern, wie Jablonow, reihe Sammlungen von Büchern, Mün- 
zen u. f. w. an; auch ſchrieb er felbft mehre poln., lat. und franz. Werke. Im J. 1765 
fegte er drei Preife für drei von ihm geftellte Aufgaben aus der poln. Gefchichte, der politi- 
fhen Okonomie, der Phyſik und Mathematik aus, deren erfte Vertheilung durch die Natur: 
forfchende Gefellfchaft in Danzig 1766 erfolgte. Da diefe aber den Preis fürJ.'s Aufgabe, 
die Ankunft des Lech in Polen gründlicher als bisher zu erweifen, der Abhandlung Schlö- 
zer's zuerkannte, ber. das Dafein des Lech in das Reich der Fabeln verwies, was der Fürft 
- als eine unftatthafte hiftorifche Kegerei anfah und wogegen er die „Vindiciae Lechi et 
Cꝛechi“ (2pz. 1770, 4., neue Aufl. 1775) richtete, fo entzog er jener Gefellfchaftdie Preis» 
vertheilung und gründete 1768 in Leipzig die noch beftehende „Fuͤrſtlich Jablonowſti'ſche 
Gefellfchaft der Wiffenfchaften”, die aber erft 1774 ins Leben trat. 3. ſchenkte derfelben 
ein bei der Kämmerei der Stadt Danzig ftehendes Capital, von deffen Intereffen fie drei 
goldene Preismedaillen mit dem Bildniffe des Fürften, jede 24 Dukaten an Werth, prägen 
läßt und für die befte Beantwortung der drei aus den genannten Fächern gewählten Fra- 
gen ertheilt. Da in Folge des Kriegs die Zinszahlung feit 1811 ausblieb, fo wurde auch 
die Thätigfeit der Gefelifchaft unterbrochen, bis im. 1828 durch einen Vergleich die Sache 
wieder geordnet wurde. Vgl. „Acta societatis Jablonov.” (6 Bbde., Lpʒ. 1772—73, 4.) 
und „Nova acta societatis Jablonov.” (8Bde., Lpʒ. 1802—42, 4.). — Die Familie I. 
blüht noch in Rußland und Oftreih. An der Spige derfelben fteht der Fürft Anton 
3., geb. 1793. — M arim. J. geb. 1785, ift ruff. Geh. Rath und Grofmeifter des Faifer- 
lichen Hofes; Ludw. J., geb. 1784, öftr. Wirklicher Geh. Nath, Oberftlandftallmeifter 
und Oberftlandküchenmeifter in Galizien und Rodomirien. 

Jablunka, ein zuden tefchener Kammergütern des Erzherzogs Karl gehöriges Städt- 
chen, im tefchener Kreife des öfter. Herzogthums Schlefien, in rauhen Gebirgsgegenden der 
Karpaten gelegen, mit 2000 E., die ſich von Leinwandfabrifation nähren, ift fchlecht ge- 
baut und ärmlich, aber lebhaft und bedeutungsvoll wegen der Hauptftraße, die hier Durch 
den fogenannten Jablunkapaß nad Ungarn führe. Die 1’; M. ſüdlich von dem Städt- 
chen befindliche, Friegsgefchichtlich denfwürdige Schanze wurde 1541 errichtet, als Schle- 
fien von den Türken, die faft ganz Ungarn überſchwemmt haften, bedroht war. Im Drei: 
Figjährigen Kriege eroberte fie 1625 das mangfeldifche Corps und hielt fid) ein ganzes Fahr 
lang darin; 1645 aber bemächtigte ſich ihrer der fchiwed. General Königsmark. Im erften 
ſchleſ. Kriege nahm fie Friedrich der Große; im Siebenjährigen Kriege gerieth fie durd) 
- mehrmalige Beitürmung ganz in Verfall. Erft in neuerer Zeit hat man wieder mehr Ge- 
wicht auf diefes Bollwerk gelegt und ed von neuem in guten Vertheidigungsftand gefest. 

Jacht nennt man ein einmaftiges, verdecktes Fahrzeug, das vorzüglich von Englän- 
dern und Amerifanern, in der Oftfee unter dem Namen Erröe-Jacht von den Dänen 
gebraucht wird und fich durch fchnelles Segeln auszeichnet. Man benugt die Jacht häufig 
zum Überbringen von Depefchen und nennt fie dann Poftjacht; bei einer Flotte dienen 
zu gleichem Iwed die Advisjachten, Der königlihe Jachtelub in England ift eine 
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Geſellſchaft vornehmer Herren, die eine Menge herrlicher Spieljahten zum Vergnü— 
gen unterhalten und, diefe oft jelbft bedienend, Wett- und Luftfahrten unternehmen ;- doch 
find nicht alle dem Club gehörigen Schiffe eigentliche Jachten, fondern fogar zuweilin Fre- 
gatten in verjüngtem Maßftabe und neuerdings felbft Dampffchiffe, wiez.B. die königliche 
Luſtjacht „Victoria und Albert”. SEE 

Jack Budding, f. Hanswurft. — 

Jackſon (Andrew), Präſident der Vereinigten Staaten von Nordamerika 1820 — 
37, wurde am 14. März 1767 auf dem Landgute feiner aus Irland ſtammenden Altern 
unweit ber Stadt Camden in Südcarolina geboren und zum geiſtlichen Stande beflimmt: 
Als aber die Engländer in die Provinz einfielen, verlief er, 15 I. alt, die Schule und trat 
in die Reihen der freiwilligen Krieger. Nachdem er zwei feiner, Brüder im Kampfe verlo- 
ren hatte, fein Vater und bald barauf auch feine Mutter geftorben waren, trat er aus dem 
Kriegsdienfte, widmete fich, 17 3. alt, zu Salisbury der Rechtswiffenfchaft und begann 
1756 feine Laufbahn als Sachwalter inNordcarolina. Vier Jahre fpäter z0g er nad) Nafh- 
ville in Zenneffee, wo er von feinen neuen Mitbürgern zum Procugator erwählt wurde und 
als Befehlshaber der Miliz mehrmals die Indianer von den Grenzen zurüdichlug. Ale 
Tenneſſee in die Reihe der Staaten der Union trat, wurde er Mitglied des Bürgeraus- 
ſchuſſes, der 1796 das Grundgefeg entwarf, bald nachher Nepräfentant des neuen Staats 
bei dem Congreſſe und fpäter Senator. Als indeß die politifchen Grundfäge der Föderali- 
fien das Übergewicht erlangten, legte er feine Stelle nieder, kehrte nach Tenneffee zurück 
und wurbe hier 1799 zum Oberrichter und Oberbefehlshaber der Miliz ernannt, zog fi) 
jedoch nachher von allen Staatsgefchäften zurüd. Er bewirthfchaftete fein Landgut am 
Eumberlandfluffe, als 1812 bei dem Ausbruche des Kriegs mit England der Congref ihm 
als Generalmajor den Dberbefehl über die Milizen anvertraute. An der Spige von 2500 
M. ſchiffte er den Miffiffippi hinab, um die Küfte bei Neuorleans in Luiflana gegen einen 
etwaigen Angriff zu fehügen; als aber ein folcher nicht ftattfand, erhielt er den Befehl, 
nad Zenneffee zuruͤckzukehren und feine Truppen zu entlaffen, wogegen er vergebens Vor⸗ 
ſtellungen machte. Kaum in Tenneſſee angelangt, fielen die von den Spaniern in Penfa- 
cola unterftügten Ereef-Indianer in das Land ein, das fie mit Feuer und Schwert verwür 
fteten. 3. fammelte raſch wieder feine Truppen, ſchlug fie gänzlich nad) Florida zurüd und 
bemächtigte fi) fogar der Stadt Penfacola. Als einige Zeit darauf die Engländer Neu- 
orleang in der That bedrohten, erhielt 3. von neuem von dem Congreß den Befehl über die 
Linientruppen. Bei feiner Ankunft in Neuorleang fand er weder Truppen, nod Waffen, 
noch Schiefbedarf. Der größte Theil der Bewohner zeigte fich gleichgültig, ja fogar übel- 
gefinnt ind dev Gefeggebende Körper ohne Kraft und Willen. Unter biefen ſchwierigen 
Berhältniffen entwidelte 3. die ganze Energie feines Charakters und feiner Thätigkeit. 
Durch firengee Eingreifen befeitigte er alle Hinderniffe, ſodaß er ein wohlgerüftetes Heer 
den Engländern entgegenftellte, als diefe im Dct. 1814 mit beinahe 5000 M. landeten. 
Obgleich er nur 2000 M. unter den Waffen hatte, griff er die Engländer fogleic; mit 
Erfolg an, und als einige Monate darauf, nachdem fich beide Theile verftärkt hatten, 
die weit überlegenen Feinde mit 10000 alten Kriegern, die in Spanien gedient hatten, 
am 8. Zan. 1315 die Verſchanzungen der, Amerikaner zu erſtürmen fuchten, erlitten fie 
eine entfcheidende Niederlage. Die willfürlichen Maßregeln jedoch, die fich 3. vor dem 
Siege duch) Einführung des Kriegsgefepes, durch Auflöfung der Gefeggebenden Ber- 
fammlung erlaubt hatte, zogen ihm fpäter Verantwortung zu; ein durch ihn feiner Wi- 
berfeglichteit wegen verbannter Richter trat als Kläger gegen ihn auf, und als I. dem 
erlaffenen Verhaftsbefehle fich entzog, wurbe ihm eine hohe Geldbuße auferlegt. In 
den 3. 1816 — 21 zeichnete er fich wieder in dem Kampfe gegen bie Indianer aus; 
doch fah er fich auch neuen Angriffen ausgefegt, als er zwei Engländer, welche bie 
Indianer zum Kriege aufgereizt hatten, erfchiefen ließ. Nachdem er 1821 das von ben 
Spaniern abgetretene Florida in Befig genommen, zog er ſich wieder in das Privat- 
leben zurück. Schon 1824 fchlug ihn die Gefeggebende Verfammlung des Staates 
Tenneſſee zur Präfidentenwürde vor; auch erhielt er, befonders in den füblichen Stau- 
gen, eine bedeutende Stimmenzahl; das Haus der Nepräfentanten aber, bem damals, da 
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ſich keine entſchiedene Stimmenmehrheit ergeben hatte, verfaſſungsmäßig die Wahl zufiel, 
ernannte 3.8 Mitbewerber Quinch Adams (ſ. d.). In den nun folgenden Jahren regte 
die Einführung des Zolltarifs, den die füdlichen aderbauenden Staaten ihrem Intereffe 
nachtheilig fanden, ihren alten Widerftreit gegen die nördlichen heftiger auf, und es wurde 
deshalb Alles aufgeboten, die Wiederermählung des Präfidenten Adams zu verhindern, 
während die Gegenpartei an J.'s frühere Gewaltfchritte erinnerte und ihn leidenſchaftlich 
angriff. Die demofratifche Partei, welche die Rechte der einzelnen Staaten gegen die Fo- 
deralregierung verfocht, fiegte, und J., der fich ſchon früher für die reinen Demokraten er» 
klärt hatte, wurde 1828 zum Präfidenten erwählt. Nach dem Antritte feiner Würde am 
4. März 1829 befegte er die höhern Verwaltungsftellen mit tüchtigen Geſchäftsmännern; 
er hielt fich über den Parteien, und während er in der Verwaltung des Innern Mäßigung 
zeigte, fuchte er in den auswärtigen Verhältniffen den Frieden zu erhalten und die Aus- 
breitung des amerifan. Handels nad) den Grundfägen einer freifinnigen Politik zu beför⸗ 
dern. Er machte das demofratifche Princip der freien Wahlen geltend und wünfchte durch 
Befeg die Dauer aller Staatsämter auf vier Jahre befchränkt zu fehen. Die Oppofition 
vermied es, im Congreffe gegen den Präfidenten aufzutreten, und erft 1831 begann wieder 
ein offener Kampf der Parteien, dem die wichtigen Fragen über die Fortdauer der Banf, 
über den Zolltarif und über die Zwiftigkeiten mit den Indianern, die nach J.'s Vorfchlage 
feit 1830 immer mehr auf das rechte Ufer des Miffiffippi gedrängt wurden, neue Nahrung 
gaben. Während nun die Partei des Präfidenten und feine Gegner immer erbitterter fich 
anfeindeten, brach im Sommer 1832 die Widerfeglichkeit gegen den Zolltarif befonders in 
Südcarolina mit einer Heftigkeit aus, die dem Frieden der Union gefährlich zu werden 
fhien. In diefer verwicelten Lage der öffentlichen Angelegenheiten, wo nur eine fräftige 
Hand die Verwaltung glüdlich zu leiten vermochte, wurde I. 1832 nochmals auf vier 
Jahre zum Präfidenten gewählt. Er erließ gegen Südcarolina, das durch die Drohung, 
fi von der Union zu trennen, die Aufhebung des Tarifs erzwingen wollte, einen Aufruf, 
der Kraft und Würde mit Verföhnlichkeit verband, und machte zu gleicher Zeit friegerifche 
Rüftungen, dem Gefege Achtung zu verfchaffen. Als diefe Gefahr durch die Ermäßigung 
bes Tarifs abgeivendet war, führten die Angelegenheiten der Vereinigten Staatenbant zu 
neuen VBerwidelungen. 3. hatte ſchon früher feine Abneigung gegen diefe Anftalt verra- 
then und dem Befchluffe des Congreffes, welcher 1832 für die Erneuerung des Privile- 
giums derfelben entfchied, fein Veto entgegengefegt, weil ihr Worrecht ein Monopol fei und 
der nachtheilige Einfluß einer durch fie begründeten Geldariftofratie unterbrüdt werden 
müffe. Jegt ging er in feinen Mafregeln gegen die Bank immer weiter; er ließ die bei ihr 
niedergelegten Staatsgelder zurüdziehen, indem er Zweifel gegen bie Sicherheit der An- 
ftalt erweckte, und erließ im Dec. 1833 eine Botfchaft an den Congreß, worin er fein Ver⸗ 
fahren durch die Befchuldigung rechtfertigen wollte, daß die Bank durch Benugung ihrer 
Geldmittel fi) einen ungebührlihen Einfluß auf die Wahlen zu verfchaffen gefucht und 
dem Binanzintereffe nachtheilige Schritte gethan habe, um die zur Tilgung der öffentlichen 
Schuld beftimmten Staatsgelder länger zu ihrer Verfügung zu behalten. Diefe Mafre- 
geln erregten einen heftigen Kampf zwifchen dem Präfidenten und den Banfmännern, ber 
um fo lebhafter und allgemeiner wurde, da nun die Bank fi) bewogen fah, die Begünfti- 
gungen und Erleichterungen, womit fie früher in allen Staaten den Verkehr unterflügt 
hatte, zu befchränfen. Diefe Hemmungen erwedten auch Parteien unter dem Volke, wäh- 
rend der Präfident über diefe Streitfrage mit dem Senat zerfiel, der, auf die Seite der 
Bank tretend, ihn einer verfaffungswidrigen Gewaltanmafung befchuldigte, und die hef- 
tigften perfönlichen Angriffe gegen ihn machte, wogegen die Mehrheit des Haufes der Re- 
präfentanten J. s Verfahren billigte. I. erließ im Apr. 1834 an den Senat eine VBerwah- 
zung, worin er den Vorwurf der Verfaffungsverlegung auf deffen Befchlüffe wälzte, und 
feine im Kampfe für die Freiheit bewährte Vaterlandsliebe und feine Uneigennügigfeit ın 
ber Berwaltung der öffentlichen Angelegenheiten mit kräftiger Beredtſamkeit geltend zu 
machen wußte. In einigen Staaten kam es zwar zwiſchen der Bankpartei und 3.8 An- 
hängern zu offenem Kampfe, aber Durch feine Beharrlichkeit, feinen gefeglichen Gang und 
bei der Unterftügung, die 3. unter den kleinen Grundeigenthümern und der arbeitenden 
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Claſſe fand, wußte er fich fortwährend gegen feine mächtigen Gegner zu behaupten. Dem 
Handel Amerikas ſchlug er allerdings durch feine mit Energie durchgeführte Mafregel un- 
endliche Wunden, und die dadurch veranlafte Einftellung der Zahlungen in vielen Staaten 
erfchütterte den Credit gewaltig; allein fie war durchaus nöthig, um den übertriebenen 
Speculationen ber Geldariftofratie ein Ziel zu fegen, den aderbautreibenden Staaten auf- 
zuhelfen und die bemofratifchen Inftitutionen vor gefährlicher Beeinträchtigung von Sei- 
ten des immer weiter um fich greifenden Handelsgeiftes zu fchügen. Daß indeh 3. unter 
den obwaltenden Verhältniffen bei der erneuerten Präfidentenwahl im 3. 1840 unterlag, 
war fehr natürlih. Sein Nachfolger wurde 1841 Harrifon (f. d.), der indeß wenige 
Wochen nad; feinem Negierungsantritte ftarb, worauf der Vicepräfident Tyler den Prä- 
fidentenftuhl beftieg. 3. aber lebte feit feinem Nüdktritte in großer Zurüdgezogenheit- und 
wiederholt ſchon wurde das Gerücht von feinem Tode verbreitet. Val. Warden, „Notice 
biographique sur le general J.“ (Par. 1829). 

Jaãck (Heinr. Joach.), Bibliothekar zu Bamberg, geb. dafelbft am 30. Oct. 1777, 
wurde 1803 bei der centralifirten Bibliothek des ehemaligen Fürftentbums Bamberg an- 
geftellt, über die er feit 1815 die Aufficht allein führt und um deren Aufftellung, Ordnung 
und Bereicherung er fich große Werdienfte erworben hat. Auch lieferte er eine „Vollſtän⸗ 
dige Befchreibung der Bibliothek zu Bamberg” (4 Bde. Nürnb. 1831—34) und „Alpha- 
bete und ganze Schriftmufter vom 8.—16. Jahrh. aus den Handfchriften der Bibliothek 
zu Bamberg” (4 Hefte, Lpz. 1833— 36, Fol.). Mit Joſ. Heller (f. d.) befuchte er die 
anfehnlichften Bibliotheken Deutfchlands, der Schweiz, Frankreichs, Englands und der 
Niederlande, über deren Mehrzahl er in der „Reife nach Wien, Trieft, Venedig, Verona 
und Innsbrud (4 Bde, Weim. 1822— 24) und in der „Reife durch Frankreich, Eng- 
land und die beiden Niederlande” (2 Bde, Weim.-1826) berichtete. Seine Vorliebe für 
- Neifebefchreibungen beurfundete er auch in der größtentheils von ihm felbft bearbeiteten 
und fehr verbreiteten „Taſchenbibliothek der wichtigften und intereffanteften See- und 
Landreifen” (87 Bändch., Nürnb. 1827—36). Von feinen Forfchungen in der Special: 
geſchichte feines Vaterlandes zeugen die „Gefchichte Bambergs” (4 Bde., Bamb. 1806—9), 
„Lehrbuch der allgemeinen Gefchichte Bambergs“ (Bamb. 1811; 2.Aufl., 1820), „Bam- 
berg und deſſen Umgebungen’ (ein Zafchenbuch, 3 Jahrg., Erlang. 1812—19), „Pan- 
theon der Literatur Bambergs” (7 Hefte, Erlang. 1812—15, 4.), „Pantheon der Litera- 
ten und Künftler Bambergs (2 Bde., Erlang., dann Bamb. 1822—25) und „Zweites 
Pantheon der Literaten und Künftler Bambergs“ (Bamb. 1843; 2. Aufl., 1844), „Bam- 
berg. Jahrbücher von 741— 1833” (5 Bde., Bamb. 1829— 34), „Der Ober-Maintreis, 
hiftorifch, ftatiftifch, topographifch und geographifch beſchrieben“ (6 Hefte, Augsb. 1829 — 
30) und die „Neuefte Kunde des Königreichs Baiern“, welche den 13. Band der „Allge- 
meinen Länder - und Völkerkunde” (Meim. 1820) bildet. Außerdem erwähnen wir noch 
feine „Betrachtungen über ftändifche Mediatifirte, Edelleute und Gutsbefiger” (Augsb. 
1818), „Wahres Bild der Klöfter“ (2 Bde. Bamb. 1826— 27) und „Galerie der Klö— 
fter Deutfchlands” (2 Bde., Nürnb. 1831—32). ’ 

Racob (9: 2.), Bibliophile, f. Lacroir (Paul). 

Jacobäa von Holland, die Erbtochter Wilhelm’s VI., Grafen von Holland und Hen- 
negau, geb. 1400, Fam nach dem Tode ihres Vaters im 3. 1417 als Witwe des Dauphins 
von Kränfreich in Befig von Holland und Hennegau, zu einer Zeit, mo jene Ränder durch 
zwei Parteien, die Hoeks (f. d.) und die Kabeljaus, in bie grauenvollfte Zerrüttung ver- 
fegt waren. Auf Anftiften der Erftern vermählte fie fich mit dem Herzog Johann von 
Brabant, trennte fich jedoch bald, angeblich wegen zu naher Verwandtfchaft, wieder von 
ihm und verband ſich mit dem Herzog Humphrey von Gloucefter. Der verftoßene Gemahl 
machte ihr nun mit feinem Anhange Holland fireitig, und ald er plöglich geftorben, fuchte 
‚ihr Vetter, Philipp der Gute von Burgund, vermeintliche Erbanfprüche darauf geltend zu 
machen. Nach langen Zwiftigkeiten fah fi I. zu einem Vergleiche genöthigt, in welchen 
fie fich gegen Anerkennung ihres Erbrechts verpflichtete, nicht ohne Einwilligung des Her» 
4098 von Burgund eine nene Ehe einzugehen. Gleichwol vermählte fie fich, nachdem ihre 
Ehe mit dem Herzog von Öloucefter vom Papfte gelöft war, heimlich mit einem Edelmann, 
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Franko von Borſele. Kaum hatte der Herzog Philipp davon Kunde erhalten, ſo ließ er 
auch Franko von Borſele gefangen nehmen. Dieſem das Leben zu retten, mußte nun J. 
1433 ihrem habſüchtigen Vetter ihre Länder abtreten, welche von nun an mit dem bur⸗ 
gund. Gebiete vereinigt wurden. Aus Gram über fo viel Misgeſchick ftarb I. im. 1436. 
Wenn auch oft leichtfinnig, erfcheint fie doc) immer als ein edles, bedbauernswerthes Weib. 
Jacobi (Friedr. Heinr.), einer der geiftreichften Philoſophen, geb. zu Düffeldorf am 
25. Jan. 1743, wurde von feinem Vater, ber ein wohlhabender Kaufmann war, ebenfalls 
für den Kaufmannsftand beftimmt. Frühzeitig zeigte ſich jedech bei ihm ein inniges reli. 
giöſes Bedürfnif, das ihm, als er im 16. Jahre als Lehrling nad) Frankfurt kam, manchen 
Spott zuzog. In Genf, wohin er bald nachher ging und fich drei Jahre aufhielt; gewann 
er durch Umgang, Unterricht und Lecture der beffern Erzeugniffe der franz. Literatur eine 
ſolche Liebe zu wiffenfchaftlicher Befchäftigung, daß er nur mit ſchwerem Herzen in feine 
Vaterſtadt zurückkehrte, um des Vaters Handlung zu übernehmen. Ein günftiges Geſchick 
wählte ihm durch feines Waters Hand eine mit allem Reichthum des Geiftes und Körpert 
geſchmückte Gattin, Betty von Elermont, aus Vaels bei Aachen. Nachdem er mehre Jahre 
das Handelsgefchäft getrieben, ohne der Befchäftigung mit der Literatur untreu zu werden, 
und mic vielen ausgezeichneten Perfonen feiner Zeit in Berührung gefommen war, wurde 
er durch Vermittelung des Grafen von Goltftein zum Mitgliede der Hofkammer ernannt, 
fodaß er fi nun des Handelsgeſchäfts entledigt ſah. Durch feinen ältern Bruder wurde 
er mit Wieland befannt; noch mehr aber wirkte Goethe auf ihn ein. Ungeachtet ev 1776 
in den Belig des anfehnlichen Vermögens feiner Frau gelangte, gab er doch fein Amt nicht 
auf; vielmehr folgte er 1779 einem Rufe nah München, wo er Geh. Rath wurde. Zwar 
fiel er hier Dadurch, daß er die Schädlicykeit des bair. Mauthwefens offen darlegte, bald in 
Ungnade; doch blieb deshalb fein Wirfungsfreis unverändert. Erft als fchwere Krankheit 
und der Zod feiner geliebten Gattin fein Glüd unterbrachen, widmete er ſich mehr ber wif- 
fenfchaftlichen Betrachtung. In Folge der immer weiter in Deutjchland fich verbreitenden - 
Dewegungen der franz. Nevolution ging er 1794 nad) Holftein und hielt fi) dann bald in 
Wandsbek und Hamburg, bald in Eutin auf, bis er 1804 einen Ruf an die neu zu bildende 
Akademie der Wiffenfhaften in München erhielt, zu deffen Annahme er um fo mehr ge- 
nöthigt war, da die Unternehmungen eines Schwagers ihm einen beträchtlichen Theil fei- 
nes Vermögens gefoftet hatten. Im I. 1507 wurde er Präfident der Akademie, legte aber 
diefe Stelle 1513 mit Beibehaltung feines Gehalts nieder und ftarb am 10. März 1819. 
Unter feinen Schriften find hervorzuheben: „Woldemar“ (2 Bde. Flensb. 1799; Ausg. 
letzter Hand, Lpz. 1826); „Eduard Alwill's Brieffammlung“ (Brest. 1781; Ausg: leg» 
ter Dand, Lpz. 1826); „Über die Lehre des Spinoza, in Briefen an Mendelsfohn” (Brest. 
1785; neue Aufl. 1789), „Dav. Dume über den Glauben, oder Jdealismus und Nealis- 
mus“ (Brest. 1787) und das „Sendfchreiben an Fichte‘ (Hamb. 1799). Als Dichter 
zeichnete ſich J. aus durch kräftige Darftellung, treffliche Schilderung der Natur und des 
menfchlihen Herzens, einen lebendigen, geiftreichen, fühnen und doc; fichern Ausdruck; 
als Philofoph durch Wärme des religiöfen Gefühls, verbunden mit der Eigenthümlichkeit 
und Schönheit der Darftellung. Gleichwol gibt es nicht leicht einen Schriftfteller, über 
welchen gleich verfchiedenartig geurtheilt worden’ wäre. Der Grund davon liegt in der 
Perfonlichkeit 3.8, ohne deren Kenntni in der That faft alle feine Schriften unverftänd- 
. lich find. Große Verdienfte erwarb er fich um die Philofophie durch feine Polemik, worin 
er die Lüden, die Willkür und die in feinen Augen verderblichen Foigen der herrſchenden 
Denkart des Zeitalter mit fritifchem Geift und mit großer Beredtfamkeit aufdeckte. Allein 
zu einer feftbegründeten und durchgeführten philofophifchen Weltanficht fehlte es ihm an 
firenger Eonfequenz, Methode und vor Allen an eigentlich productivem Scharffinn, Wie 
dem äußern Sinne die Außenwelt, fo offenbare ſich uns das Göttliche, behauptete er, durch 
ben Glauben, oder, wie er ſpäter ſich ausdrückte, durch die Wernunft. Diefe Offenbarung 
fei ein unmittelbares Bemwußtfein ; alles Wiſſen (des Verftandes) nur ein Wiffen aus ber 
zweiten Hand. Diefe Offenbarung oder Vernunftanfchauung fol fogar von einem perfön- 
lichen Schöpfergotte fprechen. Allein dieſe Idee ift ohne Zweifel erſt durch Entwidelung 
‚des Denkens zu gewinnen, gegen weiche Entwidelung, wenigſtens als wiffenfchaftliche, 3. 
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mit einer an Wiſſenſchaftshaß grenzenden Schärfe.polemifirte. Es war natürlich, daß 3. 
bei diefer eigenthümlichen Denkart nicht leicht der Schüler eines andern Philofophen wer. 
den, fondern den Philojophen feines Zeitalterd nur ald polemifirender Kritifer gegenüber- 
treten konnte. In dieſes Verhältnif kam er mit Mendelsfohn, Kant, Fichte und Scelling. 
Die mit dem Legtern durch J.'s Schrift „Won den göttlichen Dingen und ihrer Offenba- 
rung” (&pz. 18115 2. Aufl., 1822) veranlaßte Streitigfeit wurde zum Theil mit-großer 
Erbitterung geführt. Nichtsdeftomweniger gebührt ihm der Nang unter den edelſten Wahr- 
heitsforſchern, eine edle, veligiöfe Denfart bleibt ihm unbeftritten ; ja manche tiefgefundene 
Schäge, die er aus feinem innerften Leben zu Tage förderte, gehören zu dem reinften Ge: 
winn des Wahren und Guten. An feine „Werke“ (6 Bde., Lpz. 1512— 24) ſchließt fich 
der von Fr. Roth herausgegebene „Auserlefene Briefwechfel” (2 Bde., Lpz. 1825— 27). 
Vol. Schlichtegroll, Weiller und Thierfch, „Friedr. Deine. 3. nach feinem Leben, Lehren 
und Wirken” (Münch. 1819) ımd Kuhn, „J. und die Philoſophie feiner Zeit” (Mainz 1834). 

Jacobi (Joh. Georg), ein anmuthsvoller deutfcher Dichter, der ältere Bruder des 


Vorigen, geb. anı 2. Dec. 1740 zu Düffeldorf, ſtudirte feit 1758 in Göttingen, und als 
ihn die Kriegsunruhen von hier vertrieben, ein Jahr lang in Helmftedt Theologie, worauf 


er wieder nad) Göttingen zurückkehrte. Als der Profeffor Klog, mit dem er in Göttingen 
in freundfchaftlichen Verkehr lebte, nach Halle berufen wurde, erhielt er durch deffen Ver- 
mittelung ebenfalls einen Ruf dahin als Profeffor der Philofophie und Beredtfamkeit. 
Seine „Poetifhen Verſuche“ (Düffeld. 1764) brachten ihn 1766 mit Gleim in perfönliche 
Bekanntſchaft, die für fein Leben entfcheidend war; denn Gleim war es, der das Gefühl 
des Dichterberufs in ihm erwedte und nährte und ihm 1769 zu einem Kanonikat in Hal- 
berfiadt verhalf, wo Beide mehre glückliche Jahre miteinander verlebten. Im 3. 1754 
folgte er einem Rufe Joferh’s II. nad Freiburg im Breisgau als Profeffor der fchönen 
Wiffenfhaften. Nachdem er noch) eine zweite vermehrte Ausgabe feiner „Sämmtlichen 
Werke“ (7 Bde., Zür. 1507-13 ; neuefte Aufl., 4 Bde., 1525) beforgt hatte, ftarb er am 
4. Jan. 1814. Er hatte ſich nach franz. Dichtern, insbefondere nach Greffet und Chautien _ 
gebildet, und erſt in feinen fpätern Jahren erhob er fich von der tändelnden Weichheit feiner 
frühern Gedichte zu männlich-fräftigerer Empfindung. Zum Nachtheil eines beffern, fräf- 
tigen Gefhmads wurde er von feiner Zeit überfhägt. Seine Biographie lieferte fein 
Freund Jof. Albr. von Ittner (Zür. 1825). 

Sacobi (Jak.), ordentlicher Brofeffor der Mathematik an der Univerfität zu Königs- 
berg, geb. 1804 als der Sohn eines Kaufmanns zu Potsdam, erhielt den erften wiffen- 
fchaftlihen Unterricht in dem dafigen Gymnaſium und bezog in feinem 17. Zahre die Uni« 
verfität zu Berlin, wo er feine Studien anfangs zwifchen Murhematif, Philofophie und 
Philologie theilte. Sein ausgezeichnet Elarer Geift, fein ſharfes und tiefeindringendes Ur: 
theil, ließen ihn bald das Fach erkennen, welches-den Beruf feines Lebens bilden follte und 
das er bereits mit fo großartigen und glänzenden Unterfuchungen bereichert hat. Nachdem 
er ſich 1824 als Privatdocent bei der Univerfität habilitirt, wurde erim folgenden Jahre auf 
Hegel's Empfehlung als Lehrer der Mathematik an die Univerfität nach Königsberg gefendet, 
‚do er 1327 eine außerordentliche und 1829 die ordentliche Profeffur der Mathematik er: 
hielt. Wie felten auch für die Mathematik neben gründlicher und umfaffender Wiffenfchaft 
ein klarer Lehrvortrag angetroffen werden mag, der den Zuhörer zu feffeln und mit ſich in 
bie höhern Regionen feines Fachs zu erheben vermag, fo vereinigt doch J. Beides in einem 
hohen Grade. Als Schriftfteller hat er ſich durch feine ausgezeichneten Leiftungen zur Lö— 
fung der höhern- Gleichungen, für die fchwierigften Aufgaben der Differential - und Inte» 
gral:Rechnung und für andere Theile der höhern Mathematik, welche er vorzugsmeife in 
lat. Sprache theils.in.befondern Merken, wie die „Fundamenta novae theoriae functio- 
num ellipticarum‘’ (Königsb. 1829, 4.), theils in zahlreichen Beiträgen in Crelle's „Jour⸗ 
nal für die reine und angewandte Mathematik, theils in den „Abhandlungen der königli⸗ 
chen Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin niederlegte, einen wohlverdienten Ruf im In» 
und Auslande erworben. In noch weitern Kreifen wurde er feit 1836 als Erfinder der Ga l- 
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erwarb er ſich in Verbindung mit dem Profeffor Neumann durch die Bildung eines mathe» 
matifch-phufifalifchen Seminars, welches zu einem königlichen Inftitut erhoben worden tft. 

Jacobs (Ehriftian Friedrich Wilh.), einer der geſchmackvollſten Alterthumsken- 
ner und vorzüglichfien Humaniften der neueften Zeit, ebenfo ausgezeichnet als erzählender 
Schriftfteller und UÜberfeger, ftammt aus einer alten holftein. Familie, die fpäter ſich nad 
Thüringen wendete, und wurde zu Gotha, wo fein Vater als Sachwalter lebte, am 6. Det. 
1764 geboren. Von dem Gymnafium feiner VBaterftadt, bem er 1777 übergeben wurde, 
"Fam er 1781 auf die Univerfität zu Jena, wo er in der Philologie Schü, in der Theologie 
Griesbach hörte und mit Manfo und Hufchfe ein enges Freundfchaftsbündnig fnüpfte. 
Nach Verlauf von zwei Jahren fehrte er in das väterlihe Haus zurüd, nad) feinem cige- 
nen Geftändniß „reicher an Erfahrung als an Miffenfchaft‘‘, befchäftigte fi dort die | 
MWintermonate hindurch mit der Lecture der griech. Claffifer und begab fi im Mai 1784, 
durch Heyne’s Ruf veranlaft, nach Göttingen, wo er fehr bald in das philologifche Semi- 
nar aufgenommen würde und feine weitern Studien eine entfchiedene Richtung nahmen. 
Schon ein Jahr darauf erhielt er eine Lehrerftelle an dem Gymnafium zu Gotha, wo er 
nun neben andern literarifchen Arbeiten den Plan zu einer neuen Bearbeitung der griech. 
Anthologie, den er fpäter fo herrlich ausführte, ernftlich vorbereitete. Wiederholte Rufe 
an auswärtige Schulen und Univerfitäten, die er ablehnte, gaben die Veranlaffung, daß er 
1502 zugleich eine Anftellung bei der öffentlichen Bibliothek erhielt. Im diefer doppelten 
Befchäftigung, afi der Schule und Bibliothek, lebte 3. äußerſt glüdlich, bis er 1807 dem 
Nufe nah München als Lehrer der alten Literatur am Lyceum und Mitglied der neu or⸗ 
ganifirten Akademie der Wiffenfchaften folgte. Mit diefem Schritte begann für ihn eine 
trübe und unruhige Zufunft; denn fchon ein Jahr darauf zeigte fi dort Mistrauen und 
Gehäffigkeit gegen die Ausländer und die politifhen Kämpfe, welche damals Baiern be- 
wegten, riefen auch in dem Kreife von wiffenfchaftlich gebildeten Männern gegenfeitige 
Perdächtigungen und Anfeindungen hervor. Aus dem Sturme diefer leidenfchaftlichen 
Befehdungen rettete 3. den Namen eines Biedermanns. Von Freund und Feind gleich 
geachtet, verließ ergegen Ende des. 1810 München, um, nachdem er mehre andere vortheil- 
hafte Anerbietungen aus fernen Ländern ausgefchlagen hatte, in feiner Geburtsftadt Gotha 
die Stelle als Dberbibliothefar und Director des Münzcabinets zu übernehmen. Hier wirfte 
er nun eine lange Reihe von Jahren, felbft noch als Jubelgreis, mit raftlofer Thätigkeit, 
gefällig und wohlwollend gegen Alle, die ſich ihm nahten; hier wirft er nöch gegenwärtig, 
nachdem man feinem hohen Alter die verdiente Nuhe und Erquidung nad) langer Arbeit 
gegönnt, durch Rath, Erfahrung und Beiftand, noch immer begeiftert für die Wiffenfchaft, 
in der er längft die Meifterfchaft errungen. Wie ald Menſch, Familienoberhaupt und 
Beamter, ebenfo gibt 3. namentlich auch ald Gelehrter ein mufterhaftes Bild der Nachah- 
mung, da er der Alterthumswiffenfchaft, deren verjchiedenfte Zweige er mit Glüd bearbei- 
tete und förderte, ſtets nur die edelfte Seite abzugemwinnen und fie fo in der gebildeten Welt 
als Gemeingut einzuführen gewußt hat, während er auf der andern Seite bei der gewalti- 
gen Gährung in diefer Wiffenfchaft, welche in die Zeit feiner vollen Thätigfeit fiel, von jeder 
Parteiung und niedriger Streitfucht fern geblieben ift. Die außerordentliche Productivität 
feines Geiftes zeigt fi in einer langen Neihe von Schriften des mannichfaltigften Inhalts, 
in denen ohne Ausnahme Gorrectheit und Eleganz des Stils, Gründlichkeit und Geſchmack 
wetteifern. Unter den literatifchen Erzeugniffen, die zunächſt auf Kritik und Erflärung der 
Alten fich beziehen, nennen wir die „Animadversiones in Euripidem” (Gotha 1790); 
‚Emendationes in Anthologiam graec.”’ (2p;. 1793); „Emendationes criticae in seri- 
ptores veteres” (2 Bbde., Lpʒ. 1796— 67); „Additamenta animadversionum in Athe- 
naeum’ (Jena 1809); „Lectiones Stobenses” (Jena 1827); unter den Ausgaben die 
ber „Antehomerica” des Tzetzes (Lpz. 1793), des Bion und Mofchus (Gotha 1795), 
der „Anthologia graeca’ (13 Bde., Lpz. 1794— 1814), die er nachher aus ber einzigen 
Handfchrift, die fich erhalten hat, unter dem Titel „Anthologia graeca ad fideın codicis 
Vaticani edita” (4 Bde., Lpz. 1813— 17) verbeffert herausgab; ferner des „Achilles Ta- 
tius“ (2 Bde., Lpz. 1821), die mit Welder zugleich veranftaltete Bearbeitung von „Phi- 
lostratorunı imagines et Callistrati statuae” (Epʒ. 1825), den „„Delectus epigrammatuın 
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graee.“ (Gotha 1826) und die Ausgabe des Alianus „De natura animalium“ (2 Bde., 
Jena 1832). Bon den Überfegungen nennen wir bie des Vellejus (Rpz. 1793), der 
„Athenienfifchen Briefe’, aus dem Englifchen mit Anmerkungen (2 Bde., Lpz. 1799 — 
1800), eine Sammlung gelungener Übertragungen der griech. Anthologie unter dem Titel 
„Zenpe” (2 Bde., Lpz. 1803) und des Demofipenes „Staatsreden und Rede für die 
Krone” (Rpz. 1805; 2. fehr verb. Aufl., 1833); auch lieferte er in der von Dfiander und 
Schwab in Stuttgart beforgten Bibliothek deutfcher Überfegungen der griech. Proſaiker 
den Longus und Philoftratus und einzelne Stüde in der von N. Klog begonnenen 
deutfchen Überfegung von Cicero's Werten (2 Bde, Lpz. 1840 — 41). Außerdem fin- 
den fi) namhafte Beiträge von ihm in der „Bibliothek der alten Literatur und Kunſt“, in 
den als „Nachträge zu Sulzer's Theorie der ſchönen Wiffenfchaften‘ erfchienenen „Cha- 
rakteren der Dichter aller Nationen” (7 Bde., Lpz. 1793 — 1803), in Wieland’s „Attiſchem 
Mufeum‘, in Wolf's „Literarifchen Analekten‘ und in vielen andern gelehrten Zeitfchrif. 
ten, bie den fcharffinnigen Kritiker und finnvollen Ausleger des alterthümlichen Geiftes be- 
währen. Auch gehören hierher feine „Beiträge zur ältern Literatur oder Merkwürdigkeiten 
der öffentlihen Bibliothek zu Gotha‘ (3 Bde., Lpz. 1835— 43). Seine Reden und Ab- 
handlungen über Gegenftände des claflifchen Alterthums u. f. w. find von ihm felbft geord- 
net und zum Theil mit vielen neuen Zugaben bereichert als „Vermiſchte Schriften” (Bd. 
1—3, Gotha 1323— 24; Bd. 4—8, Lpz. 1829 — 44) herausgegeben worden. Um den 
fruchtbringenden Unterricht in der griech. Sprache erwarb er fich ein mefentliches Verdienſt 
durch fein noch jegt weit verbreitetes, durch trefflidye Methode ausgezeichnetes „Elementar- 
buch der griech. Sprache” (4 Bde., Jena 1805 fg.), welches vielfach aufgelegt, von ben 
BVerfaffern ähnlicher Bücher ausgebeutet und öfter nachgedrudt worden ift. Endlich find 
auch feine belletriftifchen Schriften, die ſchönſten Früchte feiner humaniftifhen Studien, wie 
„Alwin und Theodor‘, „Nofaliens Nachlaß”, die „Auswahl aus den Papieren eines Un- 
genannten‘, die „Keierabende in Mainau‘, „Die beiden Marien” u. f. w. hinfichtlich des 
reinen Sinnes und der lebendigen Schilderungen der verfchiebenen Charaktere und Ver- 
hältniffe, den beften ihrer Gattung in der deutfchen Riteratur beisuzählen. Die meiften ber- 
felben nebft vielen andern eefchienen gefammelt unter dem Zitel „Schriften für die Jugend‘ 
(3 Bde.; Lpz. 18412 — 44); „Erzählungen“ (7 Bde., 1824— 37); „Ahrenleſe aus dem Ta- 
gebuche des Pfarrers zu Mainau’ (2 Bde, 1823—25) und in der „Schule für Frauen’ 
- (7 Bbe.,2p3. 1827 fg.). Einentreuen Abrif feines Lebens gab I. ſelbſt in den „Perfonalien‘ 
(Lpz. 1840), welche den fiebenten Band der „Wermifchten Schriften‘ bilden. Den hohen 
Werth feiner Verdienfte hat das In» und Ausland auch dadurch äuferlich anzuerkennen ge— 
fucht, daß er von feinem Landesfürften zum Geh. Hofrath ernannt, und von den bedeutend- 
ften Afademien und gelehrten Gefellfhaften als Mitglied aufgenommen wurde. 

Jaconnets, Jacquetd oder Jaquenettes find eine Gattung baummollener, 
meift glatter, felten geftreifter Musline, gewebt aus Garn Nr. 80— 120 mit 2500-—3500 
Fäden auf die Elle. 

Facdtot (Iof.), bekannt durch feine Methode des Univerfalunterrichts, wurde zu 
Dijon geboren und in der Polytechnifhen Schule zu Paris gebildet. Nach beendeten 
Rechtsſtudien fing er an als Advocat zu prafticiren, wurde bann Profeffor der Humani- 
tätswiffenfchaften, hierauf Capitain der Artillerie, fpäter Secretair im Kriegsminifterium 
und, nachdem er einige Zeit Subftitut des Directors ber Polytehnifhen Schule und Pro- 
feffor der Mathematik gemefen, als Profeffor der franz. Sprache und Literatur nad) Löwen 
berufen. Dier führte er jeit 1818 feine Methode des Univerfalunterrichts ins Leben ein, 
nachdem ev 30 Jahre lang nad) ber alten, ihm verfehrt erfcheinenden Methode unterrichtet 
hatte. Er ging dabei von ben Grundfägen aus: „Alle Menfchen haben gleiche Intelligenz, 
gleichen Verſtand“, und „Alles ift in Allem”. Erfterer klingt allerdings fehr parabor und 
- erregte beshalb lebhaften Widerfpruch; Doch J. wollte Damit nicht fagen, daß alle Menfchen 
ihren Verftand gleichmäßig ausgebildet, fondern nur, daß alle gleiche Anlagen hätten und 
befähigt feien, durch Entwidelung fi gleihmäßig auszubilden; der andere aber läuft 
auf pantheiftifche Anfichten hinaus. Seine Methode hat, wie Peſtalozzi's Methode, den 
Zweck, den Geift in Thätigfeit zu fegen, die Kraft deffelben zur andern Natur des Men- 
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ſchen zu machen und fo den Geiſt zur Herrſchaft über Alles au erheben, was an und un den 
Menfchen äufere, materielle Natur ift. Als unerläßliche Bedingung aber, jene Herrfchaft des 
Geiſtes zu erreichen, betrachtet er die Selbftüberwindung. In Beziehung auf den Unters 
richt, das Lernen, das Erwerben von Kentniffen, das Erkennen und die Einficht in das 
Wefen der menſchlichen und natürlichen Dinge, die durch die Erfahrung geboten werden, 
ftellt er die umausgefegte Übung und Stärkung des Gedächtniffes an die Spige. Der 
Sprachtnterricht ift in feiner Methode am weiteften entwidelt. Es wird bei demfelben vom 
Sage ausgegangen und der Schüler zuerft angeleitet, die vorgefagten Worte nachzuſpre⸗ 
chen und zu memoriren, fodann durch immer weiter gehende Analyfe das Einzelne aufzu- 
faffen. Durch ftufenweife fich fteigernde Ubungen gelangt der Schüler nach und nad) da- 
hin, das Lefeftüc in jeder Beziehung zu verftehen und nachzubilden, zuerft an Worte und 
Formen ſich genauer anſchließend, allmälig freier. Der grammatifche Unterricht läuft mit 
dem ftitiftifchen, fobald als möglich, parallel. Es wird dazu eine kurz und beftimmt abgefäßte 
Grammatik gewählt, die gar feine Beifpiele zuhaben braucht. Man läßt den Schüler einen 
Parapraphen nad) dem andern merken und die Beifpiele dazu in feinen Gedächtniffe oder 
im Lefebuche fuchen. Ganz diefelbe Methode wird bei dem Erlernen fremder, alter wie neuer 
Sprachen angewendet. Der Schüler lernt einzelne Säge auswendig, erhält die Überfegung 
derfelben und muß nun nach Anleitung ber Wortftellung und des Pehrers die entfprechenden 
Wörter inden fremden Sprachen felbft juchen, und fpäter aus dem Sage der Mutterfprache 
den fremden wiederherftellen. Ift auf diefe Weife ein Abfchnitt au völligem, vorerft noch me: 
chaniſchen Verftändniß erhoben, fo beginnt die grammatifche Analyfe und Synthefe umd 
wird mit dem weiter zu Lernenden verbunden. Zuerft wird die Aufmerkſamkeit auf die 
Formen, dann auf die Syntar gerichtet. Wie in der Mutterfprache werden auch hier Lefen, 
Auswendiglernen, Überfegen, Auslegen des Gelefenen und Gelernten, Auffchreiben, Nach- 
bilden und mündliche und fchriftliche Übungen im ununterbrochenen Kreislaufe vorgenom- 
men. Auch auf Mathematik, Geographie, Geſchichte und Naturkunde, felbft auf Muſtk 
und Zeichenkunft wurde J.'s Methode angewendet. Abgefehen von den pädagogifchen 
Prineipien J.'s läßt es fich doc; nicht leugnen, das fowol er wie feine Nachfolger im Ein- 
zelnen diefe Methode mit überrafchendem Erfolge angewendet haben. Wal. „J.'s Univer- 
falunterricht, oder fernen und Lehren nach der Naturmethode“, deutjch von Krieger (Zweibt. 
1333) und bearbeitet von Weingart (Ilmenau 1830), Braubah (Marb. 1830), Krieger 
(Zweibr. 1830) und Hoffmann (Jena 1835). — Der Jacotot’fchen ift die Hamilton’fche 
Methode nicht unähnlih. (S. James Hamilton.) 

Jacqueminot (Baron), franz. General und Oberbefehlshaber der Nationalgarde 
in Paris, geb. 1787, trat, tüchtig wiffenfchaftlich vorbereitet, zur Zeit des Kaiferreichs 
in die Armee. Fortwährend zu topographifchen Arbeiten verwendet, hatte er feine Ge- 
legenheit, fich auf dem Schlachtfelde auszuzeichnen. Als Dberft trat er 1815 aus dem 
activen Dienfte. Won 1827 — 34 vertrat er in der Kammer das Departement der Voge- 
fen, ſeitdem das der Seine. Er gehörte unter der Neftaurätion fortwährend zur Oppo- 
fition und wurde 1830 Mitglied der Negierungscommiffion, welche Karl X. vermochte, 
jede Feindfeligkeit einzuftellen md von Rambouillet aus die Neife ins Ausland anzutre- 
ten. Für feine große Anhänglichkeit, die’er feit der Julirevolution dem Haufe Orleans be: 
wies, ernannte ihn Ludwig Philipp zu feinem Adjutanten und fehr bald auch zum Mari. 
halde Camp. In der Kammer unterftügte er num mit Eifer die Politik des Hofes, befon- 
ders wirkte er in der Sigung von 1835 für die Septembergefege. Im Det. 1842 wurde 
er Generallieutenant und durch die Gunft und das Vertrauen. des Hofes an Gerard’s 
Stelle Oberbefehlöhaber der Nationalgarde von Paris. Seine Erhebung zu diefem wich: 
tigen Poften, den die öffentliche Meinung einem alten verdiehten Krieger zugedacht, erregte 
anfangs vieles Misfallen. 

Jacquerie nannte man den Bauernaufruhr, welchen die politifche Auflöfung,, der 
Frankreich (f. d.) in der Mitte des 14. Jahrh. Durch die Kriege mit Eduard IM. (f.d.) 
von England unterlag, im J. 1358 im nördlichen Theile herbeiführte und zwar deshalb, 
weil die Edelleute ihre Bauern, die fich geduldig fchinden ließen, fpottiweife „Jacques bon 
homme” zu nennen pflegten. Den erften Anlaß zum Aufftande gaben die Verwüftungen, 
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welche König Karl ber Böfe von Navarra in ber Umgegend von Paris anrichtete, und die 
den Landmann befonders hart trafen. Da die Bauern von dem verwilderten und fchwelge« 
riſchen Adel durch Frohndienfte, Abgaben und Strafen auf das härtefte bedrüdt wurden, 
fo wendeten fie ſich zugleich gegen diefe ihre nächften Peiniger, legten Hunderte von Schlöf: 
fern in Schutt, ermordeten die Ehelleute, die ihnen in die Hände fielen, und ſchändeten 
deren Frauen und Töchter. Bald verbreitete fi) diefer Aufruhr aus der Gegend von Beau: 
vais und Clermont in die Landfchaften Brie, Soiffonnais, Raonnais und an den Ufern der 
Marne und Dife. Hunderttaufende von Bauern hatten fich erhoben und verübten die [heuf- 
lichften Greuel, um, wie fie fi ausdrüdten, Das zu thun, was ihnen gethan worden war. 
Obſchon die Empörung weder Plan und Zufammenhang hatte, noch bei den Bewohnern 
der Städte Anklang fand, fo würbe fie body mit der gänzlichen Vertilgung des Adels ge- 
endet haben, hätten nicht die Edelfeute aller Parteien, Franzofen, Normänner und Eng: 
länder, fich vereinigt und die Bewegung in Blut erſtickt. 

Jacquin (Nikol. Jof., Freiherr von), ein berühmter Botaniker, ftammte aus einer 
alten brabantifchen Familie und wurde 1727 zu Leyden geboren. Er fudirte in Antwerpen, 
Löwen, Leyden und Paris, und wählte endlich Wien zum Aufenthalte. Nachdem Franz. - 
auf van Swieten’s Betrieb 1753 den Paiferlichen Garten zu Schönbrunn. angelegt, be- 
ſchloß man, mehre Botaniker nach fernen Welttheilen auszufenden und lebende Pflanzen 
fammeln zu laffen.. I. erhielt den Auftrag, nach Amerika zu gehen. Er bereifte von 
1755—59 mehre weftindifche Infeln und einige Küftenftriche des heutigen Colombia und 
erhob durch feine Sendungen die wiener Gärten zu ben reichften jener Zeit. Hierauf wurde 
er 1763 zum Bergrath und Profeffor der Chemie und Mineralogie zu Schemnig ernannt, 
und 1768 Profeffor der Chemie und Botanik an der Univerfität zu Wien, wo er ald Ne- 
ftor der deutfchen Botaniker 1817 ftarb. J. fteht unter den Botanikern feiner Zeit auf ei- 
ner hohen Stufe, denn abgefehen von feinen Verdienften um botanifche Gärten, zeichnete 
er auch fich als Lehrer und Schriftfteller aus. Er gab zuerft in Deutfchland Foftfpielige, 
aber auch fehr nügliche Prachtwerke heraus, fo die „Flora austriaca” (5 Bde, Wien- 
1773— 78, mit 500 col. Kupfert.), die „Stirpium american. historia” (Wien 1763— 80, 
mit 264 gemalten, nicht geftochenen Zafeln) und mehre große Monographien und Abhand- 
lungen. — Sein Sohn Jof. Franz, Freiherr von J. der als Regierungsrath und Pro: 
feffor der Chemie an der Univerfität zu Wien 1835 ftarb, ift der Verfaffer des für die da- 
malige Zeit ſehr verdienftlihen „Lehrbuchs der allgemeinen und mebicinifchen Chemie‘ 
(2 Bde., Wien 1792; neue Aufl. 1810) und mehrer botanifcher Werke. 

Jaen, eine Provinz des fpan. Königreichs Andalufien, früher ein felbftändiges mau⸗ 
rifches Königreich, nördlid) von der Sierra Morena, im Oſten durch das Gebirge von Ca— 
zorla und im Süben durch die Sierra Nevada durchzogen, durch ben Guabdalquivir, Gura- 
dalimäar und viele andere Flüffe reich bemäffert, zählt auf 209 IM. 315,000 E. und gehört 
zu ben fchönften Gegenden der pyrenäifchen Halbinfel. Durch) die Mauren bei ihrem Ein- 
falle in Spanien erobert, behauptete 3. ald maurifher Staat feine Selbftändigfeit bis 
1234, wo er von Ferdinand IH. erobert und zum Königreich Caftilien gefchlagen wurde. 
Die gleichnamige Hauptftadt der Provinz mit etwa 20,000 Einwohnern und einem präd)- 
tigen Dome, der Sig eines Bifchofs, liegt in einer reizenden Gegend. Außerdem find zu 

"erwähnen Andujar mit 14,000 Einw., wo die berühmten fpan. Wafferfrüge gefertigt wer- 
den ; Rinares mit Blei » und Silbergruben ; das Dorf Naras de Toloza, on König Alfons 
1250 über die Araber und 1812 die Spanier über die Franzofen fiegten; ber Bergpaß 
Bapylen (f. d.) und die Anfiedelungen in der Sierra Morena (f. d.). 

Jaffa, oder Joppe, war fchon im Altertyum eine berühmte, fefte Seeftadt Syriens, 

Hier foll Andromeda an den Felſen geſchmiedet worden fein; hierher ließ von Tyrus Sa- 
lomo die Baumaterialien zum Tempel ſchaffen; hier hatte Petrus die Erfiheinung mit bem 
Tuche, welches mit allerlei Thieren angefüllt vom Himmel fiel, Unter Konftantin bein 
Großen wurde die Stadt zum Bifchofsfig erhoben, zu ihrer Hauptblüte aber gedieh fie durch 
die Kreugzüge, wo fie ald Hauptlandungsplag der Kreusfahrer eine große Bedeutung er- 
hielt und barum ein fteter Zankapfel zwiſchen den ftreitenden Parteien war, bie fie 1268 ganz« 
lich für die Chriften verloren ging. Im I. 1799 wurbe fie von den aus Agypten heranzie« 
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henden Franzoſen unter Bonaparte erſtürmt, worauf fie der Schauplatz des über bie fürf. 
Gefangenen verhängten Blutbades war. Im J. 1832 bemächtigte ſich ihrer Mehemed Alt, 
doch wurde fie ihm 1840 von den Zürfen mit engl. und öftr. Hülfe wieder abgenommen. 
Jagd oder Waidwerk nennt man die Kunft, mügliches Wild in gehöriger Menge 
und angemeſſenem Zuſtande zu erhalten, ſchädliches zu vermindern oder nach Umſtänden 
ganz auszurotten, und beides auf die zweckmäßigſte Art zu benugen. Die Jagd zerfällt 
demnach in zwei Hauptabtheilungen; die erfte befchäftigt fih mit der Naturgefchichte des 
Mildes, der Wildzucht und dem Wildfchug, die zweite enthält die Lehren von der Habhaft- 
werdung des Wildes durch Tödtung oder Fang und der Wildbenugung. Die Naturge- 
fchichte des Wildes, wie der Jäger fie gegenwärtig fennen muß, befteht nicht nur in der - 
Miffenfchaft von dem Bau der innern und äußern Theile und der Eintheilung und Benen- 
nung bdeffelben, feinem Aufenthalt, feiner Nahrung und Fortpflanzung, fondern vorzüglich 
auch in der Kenntniß der Eigenthümlichkeiten in feinem Leben und Benehmen, feinen Ge- 
fchlechts- und Altersverfchiedenheiten und feinen Spuren oder Fährten. Die Lehre von 
der Wildzucht beruht auf der Kenntnif von den Verhältniffen, die jeder Wildart zuträglich 
oder nachtheilig find, von dem einer jeden Wildgattung zuträglichften Boden und Orte, 
von dem gehörigen Verhältnif in der Menge einer Wildgattung zur andern, und des männ- 
lichen und weiblichen Wildes derfelben Gattung gegeneinander, und den Regeln, wie man 
neue MWildftände im Freien oder in Thiergärten anlegen oder gefunfenen wieder aufhelfen 
tönne. Der Wildfchug endlich befteht einerfeits in der möglichften Vertilgung alles Raub» 
zeuges, der Wölfe, Füchfe, wilden und verwilderten Kagen, der Marder, Iltiſſe, Wiefel 
und Raubvögel, andererfeits in ftrenger Aufrechthaltung der Befege gegen Wilddieberei, zu 
vieles und unzeitiges Jagen, Verlegungen der Schonzeit und Beunruhigungen ber Wälder. 
Die Jagd felbft theilt man in Hinficht der zu jagenden Thiere in Hohe und Nieder-, 
oder auch in Hohe-, Mittel» umd Niederjagd. Zur Hohen Jagd gehören im nördlichen 
Deutfchland Roth, Dam-, Reh - und Schwarzwild, Bären, Wölfe und Lüchfe, Auer- 
und Birkwildpret, Bafanen, Trappen, Kraniche und Schwäne. Alles Übrige rechnet man 
zurniedern Jagd; wo aber eine Mitteljagd ift, da rechnet man zu biefer das Neh- 
und Schwarzwild, das Birf- und Hafelmildpret und den großen Brachvogel. DasNaub- 
zeug, mag es zur hohen oder niedern Jagd gehören, kann nad) neuern Beftimmungen in 
mehren Staaten von jedem Jagdberechtigten gefchoffen werden. Die Jagd auf hohes fowol 
als niederes Wild wird auf fehr verfchiedene Art betrieben. Die ältefte Weife befteht darin, 
dag man dem Wilde unbemerkt näher zu fommen fucht und es dann durch einen Schuß 
erlegt, was man bei Hohwild Pürſchgang, bei Niederwild Suche zu nennen pflegt. 
Sowol bei diefer, wie bei jenem ift ein gut abgerichteter Hund nöthig, um das Wild auf- 
zufpüren, zu ftellen, das angefchoffene zu verfolgen und das erlegte zu apportiren. Eine 
zweite Jagdart ift der Anftand (f.d.). Auch pflegt man mandye Arten von Wild durch 
Nachahmung ihres Lodtones, z. B. den Rehbock durch das fogenannte Blatten, und 
Wölfe und Füchfe durch den Ton eines geängfteten Hafen anzuloden und dann zu ſchießen. 
Faft ebenfo allgemein und anwendbar ift das Treibjagen, wo eine beftimmte Anzahl 
von Treibern das zwifchen der Zreiblinie und den Schügen befindliche Wild auf fegtere 
zutreibt. Auch bei dieſen Jagdarten werden, wenn der Gegenftand derfelben in Hochwild 
befteht, Schweißhunde, geht die Jagd aber auf Niederwild, Hühnerhunde erfodert. Ebenfo 
(äßt man durch Braten oder Wildbodenhunde in Gegenden, wo das Wild nicht fehr zahl- 
reich ift, daffelbe auffuchen und fi) zutreiben. Endlich gibt es noch mancherlei Jagben, bei 
welchen das Wild, gewöhnlich Hochwild, mit Negen, Lappen oder Tüchern umftellt und 
in dem eingeftellten Bezirke erlegt wird. Außer diefen und ähnlichen Jagdarten, bei denen 
der Menſch die Hauptrolle fpielt, gibt es auch viele, bei denen Hunde mehr thun ald Men- 
ſchen. Hierher gehört vor allen die Parforcejagd, bei welcher ein Hirfch, faft immer 
ein ftarfer Rothhirſch, von einer Meute, d. h. einer großen Anzahl fogenannter Parforce- 
hunde, fo lange verfolgt wird, bis er aus Wuth oder aus Müdigkeit fich ftellt und dann durch 
eine Kugel auf den Kopf, oder einen Stich hinter dem Blatte ins Herz getödtet wird. Da 
bei der Parforcejad von der Wildbenugung abgefehen werden muß, die Meute fehr koſtbar 
zu unterhalten und ein eigens mit gebahnten Wegen verfehenes Revier dazu erfoberlich ift, 
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auch viele betittene Jäger nöthig find, fo ift biefelbe nur ein Vergnügen großer Herren und 
mehr aus jenen Gründen, als weil man das Graufame berfelben eingefehen, in neuern Zei- 
ten inuner feltener geworden. Nurin England ftehen die Parforcejagden noch in ihrer Blüte, 
Auch Hafen, Füchfe, Dachfe nnd wilde Schweine pflegt man mit eigens dazu abgerichtsten 
Hunden parforce zu jagen. Gewöhnlicher aber ift für diefe Wildarten bie Hege (f. d.), bei 
der man fich auf Hafen und Füchſe der Windhunde, auf wilde Schweine der ſchweren Hag- 
hunde, und auf Dachfe der Dachsfucher bedient. Füchſe und Dachfe werden in ihren Bauen 
auch durch Dächfel aufgefucht und feftgemacht, worauf man an dem Orte, wo man den 
Hund am deutlichften bellen hört, den Bau aufgräbt und feinen Bewohner mit einem Ha- 
fen oder einer Zange hervorzieht und todtſchlägt. Zur Kaninchenjagd bedient man fich der 
Frettchen, die man, nachdem die Eingänge des Baues mit Negen verlegt find, hineinläft, 
worauf die Kaninchen herausfahren und fich in den Negen fangen. Die Falken, die man in 
frühern Zeiten zur Jagd auf Hafen, Reiher und anderes Wild abrichtete (f. Falfnerei), 
find faft ganz außer Gebrauch gefommen. Außerdem fängt man das Wild, namentlich das 
Raubzeug und die Wildgattungen, bie man felten zum. Schuß bekommt, wie Ditern und 
Biber, durch Fallen, 3. B. fogenannte Schwanenhälfe oder Berlinereifen, Tellereifen und 
Angeleifen; das Federwild, Naub- wie efbare Vögel, auch Hafer u. f. w. in Negen, Fang⸗ 
fchlingen und Raufbohnen; kleinere Vögel in Hängebohnen, Sprenfeln und auf Leim: 
ruthen. Die Wildbenugung endlich, welche es Damit zu thun hat, aus der Jagd den mög- 
lichften Nugen zu ziehen, erfodert die Kenntnif der gehörigen Jagdzeit für jede Art Wild, 
die Beurtheilung, wie viel dem Wilde ohne Nachtheil für künftige Zeiten Abbruch gethan 
werden dürfe, die Kunft, das Wild auf die feinem Werthe am wenigften nachtheilige Art 
zu erlegen, aufsubrechen, abzubalgen und zu zerlegen, feinen Transport zweckmäßig ein- 
zueichten, bie Balge achörig zu erhalten, und endlich, die Berechnungen des Geldertrages 
zu führen. Bol. aus dem Windell, „Handbuch, für Jäger, Jagdberechtigte und Jagd- 
liebhaber“ (3 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1820— 22); .Döbel, „Neueröffnete Jäger-Practica* 
(4. Aufl.,.3 Bbde., Lpz. 1828, 4.); Hartig, „Lehrbuch für Jäger“ (3. Aufl., Tüb. 1817) 
und Bechſtein, „Korft- und Iagdwiffenfchaft”, fortgefegt von Laurop (14 Bde., Erf. 
und Gotha 1818— 27). Ä Ä 
Alle Eriegerifche Völker bes Alterthums waren eifrige Jäger, fo namentlich die Per- 
fer. Nach Herodot hielt Cyrus fo zahlreiche Meuten, daß die Einfünfte der vier größten 
Städte des Reichs faum hinreichten, fie zu ernähren. Auch die Griechen hatten die Aus- 
bildung des Waidwerkes zu einem hohen Grade gebracht. Dagegen vernachläßigten bie 
Römer die Jagd, indem fie ihren Sklaven das Fangen des Wildes überliefen. Bon beiden Na— 
tionen wurde fie theils in Gedichten, theils in Profa unter dem Namen „Cynegetica” wiſſen⸗ 
ſchaftlich behandelt Unter den Griechen gehören hierher beſonders die dem Xenophon(ſ.d.) 
beigelegte Abhandlung „Cynegeticns” und ein längeres Gedicht in vier Büchern von Op - 
pian (f. d.); unter den Römern die unter dem obigen Zitel befannten Gedichte des Gra— 
tius Faliscus, feines Zeitgenoffen, des Dvidius (ſ. d.) und des Nemefianus (f.d.), 
welche vereinigt von Haupt (Lpz. 1838), während die bes Gratius Faliscus und Nemes 
fianus von Stern (Halle 1832) am beften bearbeitet find. Uberaus fühne Jäger: waren 
die alten Gallier und unter den: Deutfchen die Cimbern und Teutonen. Erſt die röm. 
Zwingherrfchaft entfremdete den Gallier der Jagd, die nad) 500 Jahren wieder durch die 
Franken in Aufnahme fam. Seitdem wurde biefelbe im Frankenlande zum abeligen Ver⸗ 
gnügen und zu einer befondern Kunſt ausgebildet. Der König, Edelleute, Soldaten und 
Geiftlichkeit kannten kein höheres Vergnügen als die Jagd, an ber ſelbſt bie Grauen Theil 
nahmen. Die Geiftlicdykeit betrieb die Jagd fo leidenschaftlich, daß bereits eine Kirc)en« 
verfammlung im 3.517 fich genöthigt fah, den Geiftlichen zu verbieten, Hunde und Fal⸗ 
ken abzurichten und zu halten. Als Patron des geſammten Waidwerks galt der heil. Hu⸗ 
bertus (f.d.). Ein fehr eifriger Waidmann tar Karl der Große. Derfelbe kannte faft 
feinen andern Aufivand als in prächtigem-Jagdzeug , in Hunden und Falten. Ein großer 


Verehrer der Jagd, befonders mit Hunden, von denen er eine eigene Art aus der Tatarei 
fommen ließ, war auch Ludwig der Heilige. Philipp der Kühne begünftigte dagegen bie 
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7 Jagdrecht 

Heinrich IV. und feine Nachkommen waren große Jäger, Bei ben Franzoſen begriff die 
Jagd im engen Sinne das Erlegen und Fangen bes Wildes (xcuerie), die Falkuerei da- 
gegen das Fangen des Geflügels durch Stoßvögel, unter denen der graue isländifche Falke 
der beliebteite war. Das ältefte franz. Werk über die Jagd, das noch heute in der Hand» 
fhriftenfammlung der föniglichen Bibliothek zu Paris ſich befindet, ift ein Lehrgedicht aus 
der Zeit Ludwig des Heiligen: „De la chasse du cerf“. Außerdem ſchrieben noch über die 
Jagd der Bischof Denis von Senlis, Phil. v. Vitry, Gafton Phöbus von Foir und Gasces 
de la Vigne. Zwifchen Jagd und Falknerei herrſchte übrigens eim fteter Wettftreit un den 
Vorrang, den die Falknerei ftets behauptete, weil ihr bie Frauen den Vorzug gaben, Doch 
kam deshalb die Jagd nicht in Verfall. Namentlich bildete fich die Hirjchjagd als Parforce» 
jagd zur wahren Glanzepoche des Waidwerks aus. Der Hirſchjagd mit der Meute folgte 
das Erlegen bes Wildfchweines im offenen Kampfe mit dem blanfen Stahl, befonders im 
Mondſchein. Der Herbft galt für die günftigfte Jahreszeit zur Jagd, doch Hatten die ver« 
fchiedenen Arten des Waidwerks ihre beftimmte Zeit. Der Hirfch wurde zur Feiftzeit, vor 
Eintritt ber Brunft, der Eber im September, die Streichvögel von: October an ben ganzen 
Winter hindurch erlegt. Die Könige von Frankreich hatten das Recht, im ganzen Neiche 
zu jagen, doch zogen fie vorzüglich die Wälder der Vogefen, Ardennen und von Compiegne 
por, wo ſich Bären, Hirfche, Rehe, Auerochfen, Wölfe, Wildſchweine, Luchſe u. f. w. in 
Menge vorfanden. Dabei war die Jagd ein unerlaßlicher Beftandtheil der föniglichen Hof- 
haltung geworden. Es waren Schlöffer und Klöfter auf dem Wege des Königs bei feinen 
Jagdzügen zur Beherbergung der Hunde verpflichtet, welche Verpflichtung der Geiftlichfeit 
und den Laien endlich fo dDrüdend wurbe, daß fie Darüber murrten und Karl V. ſich genö- 
thigt fah, zu dieſem Behufe neue Schlöffer, wie Fontainebleau, Compiegne, Saint«Ger- 
main, Chambord und Verfailles zu bauen. Ahnlich ging ed auch in Oftreich zu. Bon 
Marimiliang II. Zeiten an waren die Vorftädte Wiens verpflichtet, Jagdfrohnen zu leiften, 
melche erſt 1689 geregelt wurde. Zum Genuf der Jagd erfor ſich Marimilian den heuti» 
gen Prater, auch baute er das Jagdfchlof Schönbrunn. Sowie Pracht und Aufwand bein 
Waidwerk wetteiferten, fo hielten die Jagdberechtigten auch fireng auf ihr Net. Was 
früher in Frankreich Gemeingut war, wurde bald ausfchließliches Eigenthbum der Großen. 
Der burgundifche König Guntram lief feinen Kämmerling Chondon aufhängen, weil er 
im Walde von Baffac einen Büffel erlegt hatte. Die Mönde von Saint-Denis erhielten 
dagegen von Karl dem Großen die erbetene Vergünftigung zur Hirfhjagd. Schon unter 
ben legten Karolingern wurde die Jagd aus einer angeborenen Befugniß ein Dingliches, 
fireng begrenztes Recht, welches die Geburt verlieh. (S. Jagdrecht.) Ludwig XI. hand- 
habte die Jagdgefege mit eiferner Strenge auch gegen ben Adel; doch wußten die Edlen 
auf der Verfammlung zu Tours im 3. 1483 ihre entzogenen Nechte wieder zu gewinnen, 
und jeder Herr hatte num die Jagd im Umfange feiner Gerichtsbarkeit. Nach dem Herkom⸗ 
men in der Bretagne ftand auf das nächtliche Entwenden eines Kaninchens Galgenftrafe, 
Den Unadeiigen blieb das Waidwerk gänzlich unterfagt, und wer, einmal beftraft, zum 
zweiten Male betreten wurde, büßte den $revel mit dem Tode. Erft Ludwig XIV. fegte eine 
entehrende Strafe flatt des Todes, die bis zur Revolution in Anwendung fam. Die fort. 
fhreitende Givilifation, in Verbindung mit vernünftigern, auf möglichite Erfparung im 
Staatshaushalte gerichteten ftaatsökonomifchen Anfichten, hat in neuefter Zeit die Jagd in 
fo enge Grenzen gerwiefen, daß die Zeit nicht fern fein dürfte, wo das Wild nur noch in 
Thiergärten gehegt wird. 

Jagdrecht oder Jagdreaal. Das griech.:röm. Alterthum weiß nicht$ von einem 
ausfchlieglichen Jagdrechte der Fürften auf die geößern, feltenern und gefährlichen Thiere, 
und der Grundherren auf Hafen, Rehe, Feldhühner u. f. w.; erſt in den german. Staaten. 
bildete fich ein ſolches aus, umd zwar aus dem fürftlichen Vorrechte auf bie Ehre und Luſt 
der höhern Jagd und aus dem ausschließlichen Rechte eines Theils der Nation, Waffen au 
führen. Auf dem legten beruhen noch gegenwärtig in England das Jagdrecht und bie har: 
ten Gefege gegen Die, welche jagen und Wildpret verfaufen ohne waffenfähig oder, was 
man feit 1831 eingeführt hat, ohne durch befondere jährliche Erfaubnißfcheine der Regie⸗ 
rung dazu berechtigt zu fein, In Frankreich, wo ſonſt bie Jagdrechte der Gutsbeſitzer die 
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größten Alagen veranlaften, ift es nach der neuern Geſetzgebung Jedem geftattet, das 
Wild auf feinem Grund und Boden zu tödten. In Deutfchland kam die Idee von der Ne— 
galität der Jagd und die damit zufommenhängende Eintheilung dev Jagd in hohe, mittlere 
und niedere erft im 16. Zahrh. auf. Das pofitive Nedyt behandelt hier Die Bagdgerectig- 
feit auf dem Grundeigenthume eines Andern gleich einem Servitut, ſodaß alſo daraus fei- 
neswegs die Vergütung alles Wildſchadens folgen kann, fondern nur des durd,üubermäßi- 
gen Wildſtand angerichteten. Mögen auch particularrechtlich hier einige Milderungen 
eingetreten fein, fo wendet fich doch, namentlich im Hinblide auf die menfchenmörberifchen 
Gefege über Wildfrevel und auf deren factifch eher ſich fteigernde firenge Vollziehung, dir 
öffentliche Stimme und der gefunde Sinn der wahrhaft Wohfgefinnten der Yufhebung 
aller Forfiprivilegien mehr und mehr zu. N 
Zagello oder Jagiello, der Sohn Digerd’s, der Enkel Gedimin's (ſ. d.), würde 
1351 nad) dem Zode feines Vaters Großherzog von Lithauen und behauptete ſich in Diefer 
MWürde gegen feinen Oheim Kjeyſtut, den er gefangen nahm und ermorden lie, und gegen 
deſſen tapfern Sohn Witold (ſ. d.), mit dem er fih.verfühnte. Im J. 1356 beftieg cr, 
nachdem er das Chriftenthum angenommen und ſich mit der Königin H eb wig (f. d.) ver- 
mählt hatte, als Wiabdijlam-l. den poln. Thron, Seine fortwährenden Kämpfe mit 
ben deutfchen Nittern in Preußen und fein Beftreben, Lithauen in Verbindung mit Polen 
zu erhalten, ſind die Hauptmomente ſeiner 48jährigen Regierung. Die deutſchen Ritter 
beſiegte er in der großen Schlacht bei Tannenberg (ſ. d.) im J. 1410, die für Polen zu— 
nächft zwar nur geringen Erfolg hatte, mit der aber des Ordens gänzlicher Verfall be- 
gann. Die Verbindung Polens mit dem von befondern Herzogen beherrfchten Lithauen 
blieb nur eine fofe, und zulegt trat Lithauens Herzog Swidrigaylo in offenem Kampfe ge⸗ 
gen Polen auf. Durch die Gründung bes Bisthums zu Wilna fuchte J. das röm. Chri⸗ 
ſtenthum in Lithauen zu befördern. Schon immer bei der Geiſtlichkeit im Verdachte einer 
Hinneigung zum Huffitismus, rief er 1432 die Huſſiten zur Hülfe gegen die Ordensritter, 
die Pomerellen verwüfteten. Im J. 1400 gründete er an der Stelle der verfallenen Yn- 
ftalt Kafimir des Großen die Univerfität zu Krafau, bie noch gegenwärtig feinen Namen 
trägt. Er ftarb 1434 in Grodek bei Lemberg und wurde zu Krakau beigefegt. Don feiner 
vierten Gemahlin Elifabeth hinterließ ex einen Sohn, Wladiſlaw IL, feinen Nachfot · 
ger in der Regierung. 
Zagellonen ift der Name einer Dynaſtie, die in Holen und Lithauen, Böhmen und 
Ungarn geherrfcht hat. Sie ſtammte von Jagello (ſ.d.) ab. In Polen regierten fieben Könige 
aus dem jagellonifchen Haufe, von 1386— 1572, in. vier Generationen; auf Zagello feibft 
folgten defjen Söhne Wladiflam II. und KRafimirIV., dann des fegtern drei Söhne, 
Johann Albrecht, Alerander und Sigismund I. (f.d.)-zulegt Sigismund’s Sohn, Si- 
gismund Auguft(f. d.), mit dem ber jagelloniihe Mannsftamm in Polen ausſtarb. 
Der legte Sproß der männlichen Linie in Polen war die Schwefter Sigismund Auguft's, 
die Königin Anna, mit der Stephan Bathori (f. d.) fich vermählte und die 1596 kin— 
derlos ſtarb. Mit Sigismund IH., einem Sohne des Königs Johann von Schweden, und 
der Schwefter Sigismund Auguft’s, Katharina, Fam 1587 eine weibliche Linie der Ja⸗ 
gellonen wieder auf den poln. Thron und vegierke in-beffen Söhnen Wladiſlaw IV. und 
Johann Kafimir (f. d.) noch bis zum %.1668, In Ungarn regierten zwei Jagellonen, 
Wladiflaw, der zugleich auch Polen und Böhmen beherrſchte und.bei Varna fiel, und 
deffen Sohn Ludwig Ik, ber bei Mohatfch blieb. Übrigens waren bie Jagellonen mit meh- 
zen deutfchen Häufern, wie Brandenburg, Sachſen und Braunſchweig, verſchwägert. 
—— (Ghuftian Zof), ein um die Verbreitung der ital, Literatur in Deutfch- 
fanb fehr verbienter Gelehrten, geb. 1735. zu Dingelftädt im Eichsfeld von katholiſchen 
Altern, trat, zum Mönchsſtande beſtimmt, mit dem 17. Zahre in den Auguflinerorden, 
entfloh aber aus dem Klofter zu Konſtanz gleich nach dem Noviziat. . Mit Hunger und 
Noth kömpfend, half er ſich durch bis nach Dänemark, wo er zwei Großonfel aufſuchte. 
Diefe verſchafften ihm eine Hausiehrerfielle; doch vom Heimweh getrieben, kehrte 3. nad) 
zwei Jahren ind Vaterhaus zurück und mußte zut Suͤhnung nad — Mit 
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Freuden wanderte er nach Rom, bat den Papſt um Erlaß der Strafe wegen ſeiner Ent · 
weichung und um Dispens vom kanoniſchen Alter, mußte jedoch Jahre lang auf die Er- 
füllung feiner Münfche hoffen. Inzwifchen hatte er die ital. Literatur fo lieb gewonnen, 
daf er nach erhaltener Priefterweihe noc) länger in Florenz zu bleiben befchloß und deshalb 
die Stelle als Beichtvater bei den Deutſchen dafelbft annahm. Seine ital. Überfegung 
von Büfcing’s „Erdbefchreibung” (Flor. 1770) brachte ihm zwar bei den Stalienern den 
Ruf eines Gelehrten; doch eine fehlgefchlagene Hoffnung beftimmte ihn, nach feinem Va⸗ 
terlande zurückzukehren, wo er durch den Kurfürſten von Mainz als Director am katholi— 
ſchen Gymnaſium zu Erfurt angeſtellt und 1775 als Privatbibliothekar der Herzogin 
Amalie nach Weimar berufen wurde. Er ſtarb am 4. Febr. 1804. Durch feine Bearbei- 
tung von Tiraboschi's „Storia della letteratura ital,” (3 Bde, 2pz. 1777—8T) frug er 
viel bei zur genauern Kenntniß der ältern ital. Literatur. Sein „tal. Wörterbuch‘ 
machte das Bedürfniß eines beffern nur fühlbarer, und feine „Sprachlehre“ Fam dur) 
Fernow in Vergeffenheit. — Sein Sohn, Ferdinand J., geb. zu Weimar 1780, er- 
warb ſich den Auf eines nicht unbedeutenden Malers. Er war der Schüler Tiſchbein s in 
Kaſſel, bildete ſich dann in Wien und Paris weiter aus, erhielt 1804 den Profeſſortitel 
und lebte dann 1806— 10 in Italien, zumeift in Rom. Als Kahnenträger machte er den 
Breiheitöfrieg mit und farb 1820. — Karoline J., die Schwefter des legtern, geb. zur 
Weimar 1778, wurbe zur Ausbildung ihres feltenen Talents für die Tonfunft von der 
Herzogin Amalie nad Manheim gefendet, hier von Bed und Iffland unterrichtet und dar- 
auf ald Hoffängerin am weimar. Theater angeftellt. Durch ihre außerordentliche Schön- 
heit, wie durch ihre feelenvolle Stimme, ihren trefflichen Vortrag und ihr im Tragiſchen 
ergreifendes Spiel riß fie Alles zur Bewunderung hin. Auch gewann fie die Neigung des 
Großherzogs Karl Auguft, der fie mit dem Rittergute Heigendorf beſchenkte und zur Frau 
von Heigendorf erhob. Ihrem mächtigen Einfluffe fol fogar Goethe gewichen fein, indem 
er, um ihr gänzlich das Feld zu räumen, von der Verwaltung der Bühne zurüctrat, auf 
welche fie von da an bis zum Tode des Großherzogs den größten Einfluß ausübte. Später 
lebte fie abwechfelnd in Berlin und Manheim und auf ihrem Gute. —— 
Jäger find eine der wichtigſten Truppenarten und durch die vorzügliche Sicherhei 
ihres fernhin treffenden Schuffes ebenfo zum Angriff wie zur Vertheidiguͤng geeignet. Sie 
haben nicht die Beflimmung, in Maffe zu fechten, weil dadurch die Wirffamteit des Ein 
zelnen befchränft und die für denfelben nothwendige Dedung durch gefchickte Benutzung des 
Terrains unmöglich werden würde; im Nothfall zur Maffe vereinigt, bedienen fie ſich des 
auf der Büchfe zu befeftigenden Hirfchfängers zur Verteidigung. Ihr Schuf ift auf 100 
—200 Schritt gegen den einzenen Mann als ficher zu betrachten, und fann bis 600 
Schritt noch mit Mahrfcheinlichkeit des Erfolgs angewendet werden. Durchfchnittenes 
Terrain zu vertheidigen, ift ihrer Eigenthümlichkeit befonders angemeffen; in offenem 
ebenem Terrain werden fie beffer durch Tirailleure erfegt, weil fie zur feinen raſchen Be- 
wegungen geeignet find, die ihnen die Ruhe beim Schuß nehmen würden. Worzüglich 
wichtig ift ihr Dienft im Belagerungskriege, wo fie die Artilleriften des Feindes durch ihr 
Feuer lichten und an kräftiger Gefhügbedienung hindern. J * 
Jägerndorf, ein gegenwärtig theils zum leobſchützer Kreiſe des Regierungsbezirks 
Oppeln der preuß. Provinz Schleſien, theils zum troppauer Kreiſe des öſtr. Schlefiens ge⸗ 
höriges Fürſtenthum, ehedem ein Beftandtheil des Herzogthums Ratibor-Troppau, wurde 
zu Ende des 15. Jahrh. durch eine Erbfonderung zu einem eigenen Fürftenthum geftalter 
und kam bald darauf in Befig eines Freiheren von Schellenberg, deffen Söhne es aber 
1542 an den Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg verfauften. Nach dem fin- 
berlojen Ableben deffelben fiel es 1603 an den Kurfürften Joachim Friedrich von Bran- 
denburg, der feinen nachgeborenen Sohn Johann Georg damit apanagirte. Lepterer wurde 
1623 ald Anhänger des von den Böhmen erwählten Könige Friedrich geächtet umd feines 
Landes verluftig. Obſchon nun nachmals Kaiſer Leopold I. den Kurfürften Friedrich Wil- 
helm wegen feiner Anfprüche auf 3.rentfchädigte, fo nahm doch König Friedrich II. von 
Preußen jenen Verluſt zum Vorwand des erften Kriegs mit Öftreich und erlangte im dar⸗ 
auffolgenden Frieden auch einen Theil diefes Fürftenthums mit der Hauptftadt Leobfchüg. 
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Dev, öftr. gebliebene Theil, mit gegenwärtig 32000 E., hat zum Dauptort Jägerndorf, 

eine Stadt von 5000 E., den Sig der obern Behörden des Fuͤrſtenthums und merkwürdig 

durch die fchönen Trümmer zweier Burgen. 
Jaguar, ſ. Unze. 
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daranverhindert, indem manihn als franz. Spion feſtnahm. Mit den gefchlagenen Preufen 
flüchtete er bis Lübeck; erft 1809 Fehrte er nach Berlin zurüd, wo er 1810 als Hülfslehrer am 
Kölnifhen Gymnafium angeftellt wurde und 1811 feine Turnanftalt eröffnete. In dem 
Schmerze nämlich über die Demüthigung Deutfchlands, insbefondere Preußens, durch) einen 
ftolzen Feind, begeifterte er fic) zu dem Entſchluſſe, die Wiederherſtellung des Volksgeiſtes 
dur) die Entwidelung der Volkskraft zur Aufgabe feines Lebens zu machen. Er befimpfte 
daher durch Lehre und Beifpiel jede Art der Ausländerei, und trug durch Rede, Schrift und 
That dazu bei, den Stolz des Nationalgefühls zur mannhaften Abwehr alles Fremden au 
erwecken. Da er die Zeit kommen fah, wo fein Vaterland Männer brauchen werde, die den 
Much hätten, das Leben für den Sieg einzufegen, er aber die Grundlage folher Gefinnung 
in dem urdeutfchen Nationaldharafter erfannte, fo wandte fich fein Eifer auf die Wieder- 
herftellung der reinen Kraftfprache des deutfchen Volks und auf die volksthümliche Bil 
dung der deutfchen Jugend. Die preuf. Jünglinge follten zu deutſchen Männern reifen 
für den Todestampf der Freiheit und der Ehre des Vaterlandes. Das Mittel dazu glaubte 
erinder Zurnfunft (f. d.) gefunden zu haben. Gleichzeitig wirfte er aud) als Schrift: 
fteller für Belebung des deutfhen Nationalfinns unter der Jugend, wodurch er nicht wer 
nig für Erhebung des Volks in dem großen Kampfe von 1813 beitrug. In Folge des 
Nufs feines Königs ging er 1813 nach) Breslau, trat in bas Lügom’fche Corps und wurde 
von hier mehrfach von dem Könige von Preußen zu dringenden Sendungen verwendet. 
Mit dem Lügow’fchen Corps und als Führer eines Bataillons Freiwilliger machte er den 
Feldaug von 1813 und 1814 mit und zog 1815 mit in Paris ein. Nach der Rückkehr 
in die. Heimat hielt er feit 1817 in Berlin Vorlefungen über deuefches Volksthum und 
wurde vom Staate ald Turnlehrer befoldet. Allein ſowol er wie feine Anhänger, ſchon 
früher in politifhe Vereine (f. TZugendbund) verflodten, konnten nicht gleich ihr aufge: 
regtes Kraftgefühl, noch weniger das der kecken, hochfahrenden Jugend, wieder in die 
Schranken der Mäfigung, des Anftands und der bürgerlichen Anfichten zurückdrängen, 
und erregten fo fehr bald den vielfach gereisten Argwohn demagogifcher Umtriebe. Die 
Zurnpläge wurden gefchloffen ; 3. felbft aber wurde im Juli 1819, da er gerade einem Rufe 
als Profeffor der Gefchichte nach Greifswald zu folgen im Begriff ftand, als Demagog 
verhaftet, zuerft nach Spandau, dann nach Küftrin gebracht, hierauf vor eine Immediat- 
commiffion in Berlin geftellt, im I. 1820, bis zur Entfcheidung, als Feftungsgefangener 
in Kolberg unter Auflicht geftellt, 1824 zu, zweijähriger Feftungsftrafe verurtheilt, 1825 
indes von der Anfchuldigung, durch freche Außerungen über die beftehende Verfaffung und 
Einrichtung des preuf. Staats Misvergnügen und Unzufriedenheit erregt zu haben, frei« 
gefprochen. Nichtsdeftoweniger unterfagte man ihm, feinen Aufenthalt in einer Univerfi« 
täts- oder Gymnaſialſtadt und inrerhalb zehn Meilen von Berlin zu nehmen. Er wählte 
daher Freiburg an der Unftrut zum Aufenthaltsorte, wurbe aber 18329, weil er der Jugend 
durch feine demagogiſchen Umtriebe ein gefährliches Beifpiel gegeben haben follte, nad) Köle 
leda verwiefen und ihm erft fpäter geftattet, wieder nad) Freiburg zurüdzufehren, wo er 
1838 das Unglüd hatte, durch Feuersgefahr feiner ganzen Habe verluftig zu werben, jedoch 
ſich nachher wieder anbaute. In Freiburg blieb er daher auch, als der König Friedrich Bil- 
heim IV. nad) feinem Regierungsantritte ihm die Freiheit zurückgab, an jedem beliebigen 
Drte fich nieberzufaffen. Im Nov. 1840 erhielt er auch nachträglich das Eiferne Kreuz. 
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Cine große Theilnahme erregte 1844 fein Aufruf, ihn in fo weit zu nnterflügen, baß ihm 
fein Befigthum in Freiburg verbleibe. Wie in feinen Anfihten, fo ift er aud in feinem 
Ausern noch ganz der Mann von 1813. Demagog ift er eigentfich nie gewefen; nur in fei« 
nem Eifer für Preußen und deffen König ging er weiter, als in — Negionen beliebt 
wurde, Außer der mit Eifelen herausgegebenen „Deutfchen Turnkunſt“ (Berl. 1816) er- 
wähnen wir von feinen, durch kernige, freilich auch manchmal etwas geziette Sprache aus: 
gezeichneten Schriften „Das deutfche Volksthum“ (Lüb. 18105 2. Aufl., I817); „Nu⸗ 
nenblätter” (Naumb. 1814); „Neue Numenblätter” (Naumb. 1823) und „Merken zum 
deutfchen Volksthum“ (Hildburgh. 1833), worin er die maßlofe, undeutfche Richtung der 
Bewunderer der franz. Jufirevolution angriff. Ag: 

Jahn (Zof.), ein verdienter FatholifcherTheolog und Schriftftelfer, geb. 1750 su Tas: 
witz in Mähren, widmete fich vorzugsmeife dem Studium der oriental. Sprachen und wurde 
dann Profeffor der Theologie an der Univerfität zn Wien. Im J. 1807 legte er freimillig 
feine Stelle nieder, wurde dan Kanonikus und ftarb zu Wien im J. 1816. Er ſchrieb fo- 
wol eine hald. und fyr., wie eine arab. und endlich auch eine hebr. Grammatik (Wien 
1809). Den meiften Nuf erwarb er fich durch die „Introductio in libros sacros veteris 
testamenti” (Wien 18045 3. Aufl. 1825). Außerdem haben wir noch von ihm eine „Bib- 
liſche Archäologie” (2 Bde., Wien 1797— 1800; 2, Aufl. 1817—18) und einen „Com- 
ınentarius criticus in libros propheticos veteris testamenti” (Wien 1815). 

Jahn (Zoh. CHrift.), Conrector an der Thomasfchufe zu Leipzig, einer der geachtet» 
ften und für die Förderung der claffifchen Gymnafialbildung thätigften Schulmänner 
Deutfhlands, geb. am 15. Jan. 1797 zu Stolzenhain im preuf. Herzogthume Sachſen, 
wurde feit 1812 auf der Landesfchule zu Meißen vorbereitet und bezog 1818 die Univerfität 
zu Leipzig, um unter Hermann’s und Spohn’s Leitung Philologie zu ftudiren, mit welchem 
Letztern er fehr bald in ein wahrhaft freundfchaftliches Verhaͤltniß trat, Bereits im J. 1819 
erhielt er hier eine außerordentliche und 1521 eine ordentliche Collaboratur an der Thomas⸗ 
ſchule, die er 1823 mit einer Adjunctur an der Randesfchule zu Grimma vertaufchte. Im 
3. 1825 legte er diefelbe indeß freiwillig nieder, habilitirte fi ein Jahr darauf in Leipzig 
dur) die Abhandlung „De Ovidii et Sabini epistolis” und nahm 1830 eine ihm abermals 
angetragene Collaboratur an der Thomasfhule an. Nachdem er feine Thaͤtigkeit bei der 
Univerfttät längft aufgegeben und mehre chrenvolle Anerbietungen des Ausfandes abge 
lehnt hatte, rückte er 1835 in das Gonrectorat diefer Anftalt auf. Schon frühzeitig befchäf: 
tigte fi I. mit dem Studium der drei namhafteften röm. Dichter, des Dvid, Horaz und 
Birgit, deren Kritik und Erklärung durch ihn um ein Bebeutendes weiter gebracht worden 
ift, wie die von ihm verbefferte dritte Auflage der Gierig’fchen Ausgabe von Dvid’s „Mer 
tamorphojen’ (2 Bde., Lpʒ. 1821), die Bearbeitung bes Horaz (Lpz. [9245 2. Aufl. 
1827), des Virgil (Lpz. 1825; 2. verb. Aufl., 1838), die leider noch unvollendete grofe 
kritiſche Gefammtausgabe der Werke des Dvid (2 Bde., Lpz. 1828 32), die anomyın 
erſchienene trefflihe Schulausgabe von Ovid's „Tristia“ (Lpz. 1829) und feine Gratuls+ 
tionsfihrift „De Horatii carmine primo“ (Lpz. 1845, 4.) hinlänglich beftätigen. Ein all: 
gemeines Verdienſt erwarb er fich aber durch Übernahme der Nedaction der von ihm im 
3. 1826 begründeten und bis jegt mit gleicher Umficht und Einficht fortgeführten „Jahr— 
bücher für Philologie und Pädagogik”, die fehr bald auch über Deutſchlands Grenzen hin: - 
aus Anklang und Verbreitung fanden, da fie durch ausführliche, gediegene und unparteiiſche 
Recenſionen, durch treffiiche bibliographifche Berichte und Überfichten, durch vollitändige 
Mittheilung von Schulnachrichten, durch forgfältige Anzeige von allen dahin gehörigen 
Monographien und Programmen vor allen ähnlichen Zeitfchriften ſich auszeichnen und bei 
ben Gährungen in der Alterthumsrwiffentchaft und dem Kampfe de8 Humanismus mit 
dem Nealismus nur für eine ruhige und mürdevolle Befprechung der Angelegenheiten der 
Schule im Allgemeinen, und der zeitgemägen Einrichtungen und Verbefferungen bes 
Gymnaſialunterrichts insbefondere, ihre Spalten geöffnet haben. ® 

Jahr nennen wir gewöhnlich den Zeitraum, in welchem die Erde ihren auf um 
die Sonne einmal vollendet und nach deſſen Verlauf die davon abhängigen Veränderum: 
gen in der Natur ſich wiederholen, gfeiche Etſcheinungen der Tageslänge, der Kälte md 


Jahr 559 
Wärtne u: ſ. w. eintreten. Da dieſer natürliche Zeitraum Feine ganze Zahl von Tagen ent» 
hält ‚ im gewöhnlichen Leben aber ntır ein Zeitraum von einer Anzahl von ganzen Tagen 
zur Zeitrechnung brauchbar ift, fo hat man zuvörderſt das aſt rönd mifche und das bür- 
gerliche Fahr zu unterſcheiden. Die Länge des aftronsmifchen Jahres ift nicht ganz 
unveränderlich; im Mitteln beträgt fie nach den neueften Beftimmungen 365 Tage 
5 Stunden 48 Minuten 48 Setunden, während die längfte Dauer, wie fie um 3040 v. 
Ehr. ftattfand, etwa 38 Serunden mehr, die fürzefte, wie fie um 7600 n. Chr. eintreten 
wird, ebenfo viel weniger als die mittlere beträgt. Das Jahr in diefem Sinne genommen, 
oder den Zeitraum zwiſchen zwei aufeitanderfolgenden Krühlingsnachtgleichen (Herbſt⸗ 
nachtgleichen, Sommerfolftitien, Winterfolftitien) nennt man and) das tropifhe Jahr, 
zum Unterfchiede von dem fiderifhen Jahre, worunter man die Zeit eines ganzen 
fheinbaren Umlaufs der Sonne am Himmel, oder die Zeit verfteht, welche die Sonne 
braucht, um zu demfelben Firftern, von dem fie ausgegangen ift, zurüczufehren. Dis 
fiderifche Jahr ift wegen der Vorrückung der Nachtgleichenpunfte, welche der Sonne ent 
gegenfommen ; etwas länger als bas tropifche, nämlich um 20 Min. 23 Sec., und beträgt 
365 Tage 6 Stunden 9 Min. tl Sec; die Länge bes tropifchen ift jedoch für die Erbe 
und deren Bewohner am wichtigften. Verfchieden von beiden ift das Mondjahr oder bie 
Periode von zwölf Mondmwechfeln, nach deren Verlauf die Sonne beinahe denfelben Ort 
am Himmel wieder einnimmt; es beträgt 354 Tage 8 St. 43 Min. 36 Ser., und ift alfo 
faft um 11 Tage fürzer als das Sonnenjaht, Die Zeitrechnung der verfchiedenen Völker 
und die Anordnung ihrer bürgerlichen Jahre gründet fich entweder auf das Sonnen» oder 
auf das Mondjahr; indeß haben nur die Mohammedaner ein reines Mondjahr, während 
die meiften andern Wölfer, die fich des Mondjahrs bedienen oder bebient haben, baffelbe 
durch Einfchaltungen mit dem Sonnenjahr in Einklang fegen oder fegten. Schon die Agyp- 
tier wußten, daß das Sonnenjahr faſt genau 365 Tage lang ſei, behielten jedoch ihrer 
Fefttage wegen ein imveränderliches Jahr von 365 Tagen bei, das um 1322 v. Ehe. ein · 
geführt worden zu ſein ſcheint. Die Römer und Griechen hatten ein Mondjahr, das mit 
dem Sonnenjahre durch einen Schaltmonat in Verbindung gefegt wurde. Ein folder wurde 
von dem Römern jedes zweite Jahr eingefchaftet und zwar nad) dem Monat Februar, wel- 
cher in diefem Schaftjahr nur 23 Tage hatte, während ber Schaltmonat 27 oder 28 Tage 
erhielt, Dieſer Einrichtung ungeachtet geriet, die röm. Zeitrechnung ‚allmälig in große 
Verwirrung, und die Kalenderfefte paßten nicht mehr auf die Jahreszeiten, in welche ſie 
fielen , auch fiel der Anfang des Jahres nicht mehr, mie ehemals, um die Zeit des fürzeften 
Tages. Zulius Cäfar fand daher eine andere Einrichtung des Kalenders (f. d.) für nö« 
thig, die nach ihm den Namen des Julianifchen Kalenders erhalten hat, aber eigentlich von 
dem alerandrin. Afttonomen Sofigenes, ber ben Eäfar. mit feinem Rath unterftühte, er⸗ 
ſonnen zu fein ſcheint. Gäfar legte dem J. 46 v. Cht., das ohnehin ſchon einen Schalt · 
monat gehabt hatte, noch 67 Tage hinzu, ſodaß es 445 Tage erhielt, weshalb man ed an- 
nus confusionis, d.i. Jahr der Verwirrung, nannte. Für die Folgezeit fegte er feft, daß die 
Länge des Jahres für drei aufeinanderfolgende Jahre 365 Tage betragen, jedes vierte Jahr 
- aber einen Tag mehr haben follte, dem er feine Stelle in dem fürzeften Monate, dem Fe⸗ 
bruar, und zwar nach dem 23. Tage deſſelben, anwies, wo die Römer ohnehin eine Ein- 
fhaltung gewohnt waren. Diefe Einfchaltungsmethode würde indeß nur dann völlig genau 
fein, wenn das Jahr gerade 365 Tage 6 Stunden enthielte, daran fehlen aber noch I Din. 
12 Sec. oder der 129fte Theil eines Tages, ſodaß alle 129 Jahre ein Tag zu viel einge 
haltet wird. Aus diefem Grunde mußte fich das bürgerliche Jahr mit ber Zeit doch wieder 
von den natürlichen Erſcheinungen entfernen; z. B. die Frühlingsnadtgleiche trat nicht 
immer wie anfangs um den. 2), März ein, fondern fiel allmälig auf frühere Dionatstage. 
Erft im 14, oder 15. Jahrh. fcheint man hierauf aufmerkſam aeworden zu fein. Papſt 
Sirtus IV. wollte eine Verbeſſerung des Kalenders durch den Aftronomen Regiomonta- 
nus veranftalten Laffen, dieſer ftarb jedoch vor Ausführung derfelben ; erſt Papſt N: 
brachte fie mittels der Vorfchläge des Aloyſius Lilius zu Stande und führte fie durch = 
Bulle vom 24. Febr. 1581 ein. Im derfelben wurde beftimint, daß imDetober — 15 
zehn Tage, vom 5.—14.Dek., für die Folgezeit aber im vier Sahrhunderten drei Schalt⸗ 
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tage w ſollten. Hiernach ſollte alſo, wie bisher, jedes vierte Jahr, ober jedes Jahr, 
—— ee iſt, ein Schaltjahr fein, nur mit der Ausnahme der 
jenigen Secularjahre, deren Jahrszahl nicht durch 400 theilbar ift, alfo 1700, 1800, 
1900, 2100 u. f. w., wogegen die durch 400 theilbaren Säcularjahre 1600, 2000, 2100 
u. ſ. w. Schaltjahre fein follten. Diefe Einfchaltungsmethode ift unter dem Namen des 
Gregorianifchen Kalenders bekannt; fie wurde fofort in den meiften fatholifchen Ländern 
eingeführt, in dem proteftantifchen Theile Deutfchlands aber erfl im 3. 1700, und in Eng- 
land und Schweben erft ein halbes Jahrhundert fpäter; die Bekenner ber griech. Kirche, 
alfo auch die Ruffen, bedienen ſich noch gegenwärtig des Julianifchen Kalenders und find 
demnach hinter den übrigen chriftlichen Nationen in der Zeitrechnung feit. 1800 um zwölf 
Tage zurüd. Übrigens ift aud) die Gregorianifche Einfchaltungsregel noch einer Fleinen 
Verbeſſerung bedürftig, indem nach ihr etwa in 4000 Jahren ein Zag zur viel eingefchaltet 
werden würde, Das bürgerliche Jahr der Araber und Türken hat 354 Tage (12 Monate, 
abwechfelnd von 29 und 30 Tagen) und ift daher gegen das wahre Mondjahr um 8 Stunden 
48 Min. zu kurz, weshalb in 30 Jahren II Zage eingefchaltet werben, und zwar ſind die 
3.2,5,7,140,13, 16,18, 21, 24,25, 29 des Snjährigen Cyklus Schaltjahre. Bei 
den Juden hat dag gemeineZahr in der Regel auch 354, zuweilen aber 355 oder 353 Tage; 
in den regelmäßigen Schaltjahren kommt ein Schaltmonat von 30 Tagen dazu, und zwar 
wird ein folcher in ben J.5,6,8, 11,14, 17, 19 eines I 9jährigen Eyflus eingefchaltet. 
Don dem tropifchen und fiderifchen Jahre unterfcheidet man in der Aftronomie noch das 
anomaliftifhe Jahr oder die Zeit von einer Sonnennähe (oder Sonnenferne) der Erbe 
bis zur nächften; es ift noch um 5 Min. 12 Sec. länger als das fiderifche, oder um 25 Min. 
35 Ser. länger.ald das tropifhe Jahr. Grofes_oder platonifhes Jahr nennt man 
diejenige Periode, im welcher der Pol des Aquators einen Umlauf um den Pol der Eflip- 
tif macht, oder nad) deren Verlauf die Nachtgleichenpunfte wieder auf diefelben Punkte 
ber Ekliptik fallen ; fie umfaßt einen Zeitraum von beinahe 25,900 Jahren. Brite 
Jahr und Tag, ſ. Friſt. | * 
Jahresgzeiten werden gewöhnlich vier angenommen, nämlich Frühling (ſ. d.) 
Sommer (f.d.),Herbft (f. d.) und Winter (f. d.). Diefe vier Perioden, welche durch 
die Erfcheinungen, durd) den Stand der Sonne erzeugt, fcharf voneinander unterfchieden 
find, nennt man die aftronomifhen Jahreszeiten, zum Unterfchiede von den na- 
türlihen oder meteorologifchen, unter welchen man den mit den aftronomifchen 
Jahreszeiten nicht immer zufammenfallenden Wechfel der Witterung verfteht, der vorzüg- 
lid) von der Rage der Orte auf der Oberfläche der Erde abhängt. So hat das Jahr in 
ber heißen Zone nur zwei Jahreszeiten, die trodene Jahreszeit und die Regenzeit. 
Jahrringe nennt-man diefrummen Linien un den Kern des Baumes, die in Folge 
deſſen, daß ein Theil des Splints jährlich in den Kern übergeht, entftehen, welcher Zuwachs 
auf dem Auerfchnitt des Baumes mehr oder weniger deutlich zu erkennen ift. Aus der Zahl 
der Jahrringe läßt fich indef das Alter des Baumes nur annähernd angeben, weil fie meift 
nur fehr undeutlich hervortreten, und manche Bäume in einem Jahre mehre Ringe anfegen, 
bei höherm Alter aber vielleicht erſt in zwei bis drei Jahren einen Ring. Dem Techniker, 
welcher durch lange Erfahrung und Übung feinen Blick geſchärft hat, konnen ſie aber d 
als ein Merkmal zur Beurtheilung der Güte des Holzes dienen. _ 
- Jakob, Iſaak's zweiter Sohn, war der legte der Patriarchen und der Stammpvater 
ber Iſraeliten (ſ. d.)) Er wußte von feinem ältern Bruder Efau (f. d.) das Redht der 
Erftgebnrt durch ein Rinfengericht an ſich zu bringen, und erfchlich fpäter, auf Anftiften 
feiner Mutter Rebekka, von feinem Vater auch den Segen bes Erftgeborenen und mit die: 
fem die Verheißung Abrahams. Die Nache des ſchwer beleidigten Bruders fürchtend, floh 
er zu feinem Verwandten Laban in Mefopotamien, welchem er 14 Jahre um ben Preis 
feiner Zöchter Lea und Rahel, und noch) ſechs Jahre, um eine Herde zu erwerben, diente. 
Darnach entzog er fich diefem mit Weibern, Kindern und Eigenthum durch die Flucht und, 
als er verfolgt wurde, durch gütlichen Vergleih. Sodann kehrte er nach Kanaan zurüd 
und weidete auf deffen Triften, nachdem er ſich mit feinem Bruder ausgeföhnt hatte. Hier 
ftarb ihm feine geliebte Rahel und ein Fürſtenſohn der Hevither fchändete feine Tochter 
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Dina. Er hatte zwölf Söhne, fechs von Lea: Ruben, Simeon, Levi, Juba, Iſſaſchar 
und Sebulon; zwei von Rahel: Jofeph und Benjamin; zwei von der Beifchläferin Bilha: 
Dan und Naphtali, und zwei von Silva: Gad und Affer, Seinen Liebling Joſeph (f.d.) 
verkauften dejfen Brüder an Jsmaeliten, die ihn nach Agypten brachten. ‚Dort fah ihn 
ber Vater wieder als erften Würdenträger des Reichs, und z0g auf feine Veranlaffung in 
das weidereiche Land Gofen, wo er im 147. Jahre feines Alters ftarb. Der moralifche 
Charakter Js ift, namentlich in feinen frühern Jahren, nicht tadellod und fteht an Ein- 
fachheit und Biederkeit dem feines Bruders Efau nad. Ä ‚ h 
Jakob J. König von Schottland 1424— 37, geb. 1393, der Sohn Nobert's IIT,, 
verdankte die Geiftesbildung, die ihn vor feinen Zeitgenoffen auszeichnete, einer langen Ge— 
fangenfchaft in England. Sein Vater fhidte ihn 1405, um ihn den Nachftellungen ſei— 
nes Oheims, des nach der Krone ftrebenden Herzogs von Albany, zu entziehen, nach Frank⸗ 
reich. Das Schiff wurde jedoch an die engl. Küfte getrieben und Heinrich IV., obfchon ex 
foeben mit Schottland Waffenftillftand gefchloffen, hielt es für gerathen, den Prinzen. als 
Unterpfand des Friedens feftzuhalten. Nach Nobert’s III. Tode, der den Verluft des Soh— 
nes nicht-überlebte, riefen zwar die Schotten den jungen J. als König aus, aber der Herzog 
von Albany, welcher Reichsverweſer geworden, betrich die Auslöfung des Gefangenen ebenfo 
läſſig, wie feit 1420 fein Sohn und Nachfolger, Murdac. Anfangs wurde J. auf verfchie- 
denen Schlöjfern in firengem Gewahrfam gehalten. Indeffen gab ihm Heinrich IV. tüch- 
fige Lehrer, und der Prinz benugtedie Muße, um feine glüdlichen Anlagen im hohen Grabe 
auszubilden. Während Heinrich’8 V. Feldzügen mußte J. nach Frankreich fommen, um 
dafelbft die Schotten vom Bündniffe mit den Franzofen abzubringen. Die Schotten hin- 
gegen verweigerten ihrem Könige den Gehorfam, weil er nicht frei war. Daß J. fogar nad) 
Schottland reifte, um die Anhänglichkeit feiner Unterthanen zu weden, ift nicht erwiefen. 
Nach Heinrich's V. Tode verfianden fid) die Engländer endlich zur Freilaffung des Prin- 
zen, der ihnen auf dem Throne nügen konnte. Nur mußten fi) die Schotten zur Zahlung 
von 40000 Pf. St. verpflichten, die man zur Vermeidung jeder Erörterung ale Koft- 
und Erziehungsgeld anfchlug. 3. kehrte nun im März 1424 nad) Schottland zurüd, fand 
aber das Neich in Auflöfung, das Volk in tiefer Verwilderung und den Glanz der Krone 
erlofhen. Die Negenten hatten die Krongüter an ihre Freunde verfchleudert und dem Adel 
jebe Zügellofigfeit geftattet. Die Edelleute zogen mit ihren Knechten zu Taufenden im 
Lande umher, befämpften ſich und plünderten die Bürger und Bauern. Der König begann 
feine Herrſchaft mit Einziehung der Krongüter und trieb die Verbindungen bes Adels ge 
gen bie Krone und den Randfrieden auseinander. Hierauf zog er Murdac und deſſen An- 
bang zu firenger Rechenfchaft und ließ die Schuldigen nad) dem Spruche des Parlaments 
hinrichten. Mit ebenfo viel Eifer als Befonnenheit fuchte I. durch eine Neihe von Nefor- 
men die Cultur des Landes zu befördern und das Volk der Verwilderung zu entreifen. 
Anfiedelungen wurden unternommen und Handel, Gewerbe und Aderbau angelegentlichft, 
befonders durch Einführung fremder Handwerker, unterftügt. Durdy Erweiterung der 
Gerechtſame der Bürger im Parlament, durch Einführung einer bewaffneten Landesmiliz, 
durdy Errichtung vieler Lehranftalten, follte das Bürgertum überhaupt gehoben und die 
wüfte Macht des Adels gebrochen werben. Eine verbefferte und firenge Rechtspflege ko— 
ftete während J.'s Regierung 3000 Näubern das Leben, die gehangen, geviertheilt oder 
gefreuzigt wurden. Die Verbindungen J.'s mit Frankreich, befonders die Verlobung feis 
ner Tochter Margarethe mit dem Dauphin (Ludwig XI.), verwidelte ihn feit 1436 mit 
England in Feindfeligfeiten. Während fich 3. demzufolge an der Grenze befand und das 
Schloß Norburgh belagerte, benugte der mit weitern Gütereinziehungen bedrohte und un- 
zufriedene Adel die Gelegenheit, und trat zu einer Verſchwörung gegen des Königs Leben 
zufammen, die deffen eigener Dheim, Walther Stuart, Graf von Athol, leitete. Als I. den 
Anfchlag erfuhr, entließ er das Heer und zog fich mit feiner Gemahlin in ein Dominicaner- 
Elojter bei Perth zurüd, um im Verborgenen auf die Entdedung zu lauern. Durch einen 
feiner Diener wurde jedoch der Aufenthalt verrathen. In der Nacht vom 20. Febr. 1437 
drung Rob. Graham mit einer Näuberbande in das Klofter und ließ den König ermorden. 
Seine Gemahlin war die [höne Anna Beaufort, Tochter des Herzogs von Somerfet und 
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Enkelin des Herzogs von Pancafter. Er lernte biefelbg während der Gefangenfhaft im 
Schloffe zu Windſor fennen und hat die Gefchichte feiner Liebe in einem längern anziehen- 
ben Gedichte „The king's Qhuair” befchrieben. Ihm folgte fein fiebenjähriger Sohn Fa = 
kob U. auf dem Throne. (S.Stuart.) Vgl. Irving, „Lives of the scotish poets“(2Bde 
2. Aufl., Edinb. 1810). Die Zeitgenoſſen rühmen bie Bildung, Gelehrfamfeit und bie 
Kunſtfertigkeiten J.ss. Wenn er auch wol Baum der Erfinder der Nationalmelodien Nieder: 
ſchottlands ift, fo hat er doch ohne Zweifel die Kirchenmuſik der Schotten verbeffert, Seinein 
fchot. und lat. Sprache verfaßten und duch Schwung und Phantafie ausgezeichneten Dich⸗ 
tungen wurden von W. Tytler „The poetical remains“ (Edinb. 1733) herausgegeben. 
Jakob I, König von Großbritannien und Irland 1603— 25, als König von Schott» 
land, feit 1567, Jakob VI, genannt, Sohn der Königin Maria (f. d.) und des Henty 
Darnley, aus dem Haufe Stuart (f. d.), geb. zu Edinburg am 19. Juni 1566, wurde 
fogleich nach der Geburt der Aufficht des Grafen Marr anvertraut, weil feine Mutter, mit 
ihrem Gemahl zerfallen, ihre Neigung dem Grafen Bothwell zugewendet hatte. Nach ber 
erzwungenen Abdanfung feiner Mutter am 24. Juli 1567 krönte man den Knaben zum 
Könige von Schottland. Während das Reich unter ehraeizigen Megenten, einer wilden 
Feudafariftofratie und den Einmifchungen Englands und Frankreichs der Auflöfung ent: 
gegenging, verlebte 3. feine Kindheit zu Stirling und machte unter feinem Lehrer Bucha: 
nan (f. d.) große Fortfchritte in der Schulgelehrfamfeit, befonders, nad) der Sitte dama⸗ 
(iger Zeit, in der Theologie. Schon früh ſcheint er fich auch die überfpannten Begriffe von 
der föniglichen Gewalt und dem von Gott verliehenen Herrfcherrecht eingeprägt zu haben, 
was ihm felbft, mehr aber noch feinen Nachkommen, fo verderblich wurde. Kaum war $. 
zum Jünglinge erwachfen, als fich die Parteien feiner nacheinander bemächtigten und in 
eine Reihe von Verfchwörungen und Befreiungsverfuchen verwidelten, wobei er immer 
nur feine Unterdrücker vertaufchte. Als endlich das Leben feiner unglüdlichen Mutter, die 
er nicht liebte und gegen deren Schickſal er bisher gleichgültig gewefen, in Gefahr ſchwebte, 
bedrohte er mit Entfchloffenheit die Königin Elifabeth (f. d.) von England mit Krieg 
und rief auch den Beiftand Frankreichs, Dänemarks, felbft Spaniens an. Allein die Un⸗ 
zulänglichfeit feiner Macht, die Ausficht auf die engl. Thronfolge, das gleißnerifche Ber 
nehmen Elifabeths und endlich ein Jahrgeld von 5000 Pf. St., das ihm diefelbe als 
Bundesgenoffen feit längerer Zeit bewilligte, beftimmten ihn nicht nur, den Zorn über die 
Hinrichtung feiner Mutter au unterdrüden, fondern 1588 auch mit Elifabeth ein neues 
Bündnif gegen Spanien einzugehen. Unter vielen, von Elifabeth bereiteten Hinbderniffen 
heirathete er 1589 Anna, die Tochter des Königs von Dänemark, Bei der Pebanterie, 
Charakterlofigfeit, Saumfeligkeit und Gutmüthigfeit, die er allenthalben bewies, war 
Schottland in fortgefegter Empörung begriffen. Nachdem 1592 die presbyterianifche Kir⸗ 
chenverfaffung gegen feinen Willen vom Parlamente beftätigt worden, brach eine von 
Spanien unterftügte Verſchwörung des fatholifchen Adels aus, der 1596 die Empörung 
der proteftantifchen Geiftlichkeit folgte. Nach dem Tode der Königin Elifaberh wurde er 
1603 als der nächfte männliche Erbe auf den Thron von England berufen; feine Urgrof- 
mutter Margarethe war nämlich eine Tochter Heinrich's VII. von England. (8. Tudeor.) 
Das Ziel feiner unausgefegten Bemühungen, in denen ihn befonders der Minifter Cecil 
der Jüngere (f. d.) unterftügt hatte, war num erfüllt; auch die Engländer freuten fich nad) 
dem langen Weiberregiment über den Beſitz eines im kräftigen Mannesalter firhenden Herr- 
fhers. Der König indeffen enttäuſchte bald alle Parteien, indem er feine despotifchen 
Grundfäge, die Schwäche und Eitelkeit feines Wefens und die Neigung für Günftlinge 
nicht lange verbarg. Zufolge feines Haffes gegen jede Freiheitsidee unterdrüdte cr ſogleich 
bie Presbyterianer. in deren Grundfägen er erzogen worden, und gab fich aus politiſchen 
‚Gründen der bifchöflichen Kirche hin. Auch begann er eine unzeitige Verfolgung der Ka- 
tholifen, denen er fich bisher Fehr zugeneigt hatte. Dies rief die von Zefuiten geleitete Pul⸗ 
ververſchwörung (f.d.) hervor. Dem Parlament fegte 3. in einer langen, ſchwülſti⸗ 
gen Nede feine Anficht von den königlichen Prärogativen auseinander. Als daffelbe aber 
die vorgefchlagene polififche Union wifchen England und Schottland verwarf, faßte er, 
gleich feinen Vorgängern, den Entſchluß, abſolut zu regieren. (S. Großbritannien.) 
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Eigenmaͤchtig umterlich er die Berufung des Parlaments un? unterfagte demſelben jede 
Verhandlung von Staatsſachen; er verlieh Stimmrechte, beherrfchte die Wahlen, erhob 
willfürliche Steuern und ftrafte die Widerfpenftigen, felbft die Nichter, mit Gefängniß und 
Confiscatien; das Parlament aber entgalt ihm folches durch höchft oärliche Zumeſſung 
von Subſidien, was für den König um fo empfindlicher war, da er durch Werfehwendung 
und Freigebigfeit ſich in tiefe Schulden geftürzt hatte. Diefes Verhältnif dauerte die ganze 
Regierungsepoche hindurch und begründete, nebft dem harten Verfahren in Kirchenſachen, 
zwiſchen Volt und Thron eine unheilsvolfe Spannung, die unter der folgenden Negierung 
mit der Ummälzung bes Staats endete, Ebenfo energielos und dem Äntereffe und der pro: 
teitantifchen Gefinnung des Volks aumider war J.'s auswärtige Politit, Nur mit Mühe 
ließ er fih 1603 zu einem Bündniffe mit Frankreich zu Gunften der Niederlande bewegen, 
vereinigte fich aber fchon im nächften Jahre wieder mit Spanien. Nach Abfchluf des Waf- 
fenftillftandes zwiſchen Spanien und den Niederlanden verlobte er fogar den Prinzen von 
Wales, Heinrich, mit Anna, der Tochter Philipp’s IT. von Syanien. Nur der plögliche 
Tod des Prinzen, am 16. Nov. 1612, verhinderte diefe den Engländern, wie den Schotten 
verhaßte Verbindung. Eine faft gänzliche Ausfohnung zwifchen Wolf und König veran- 
lafte 1613 die Vermählung von J.'s ältefter Tochter, Elifabeth, mit dem vproteftantifchen 
Kurprinzen, dem fpätern Friedrich V. von der Pfalz (f.d.). Als aber fein Schwie- 
gerjohn die böhm. Königsfrone annahm, zog er ſich von demfelben zurüd, weil er deifen 
Verfahren als rebelfifch anfah. Diefes Betragen lud auf 3. die Verachtung der ganzen 
proteftantifchen Welt, felbft den Spott der farholifhen Mächte, Um den Kurfürſten von 
gämlichem Untergange zit retten, wurde eine neue Verbindung mit dem Hofe von Madrid, 
und die Verlobung des engl. Thronfolgers mic der ſpan. Prinzeſſin eingeleitet. Allein das 
Parlament und der ummürdige Günftling Budingham (f. d.) legten fich dazwischen und 
beftimmten 3. zu einem Bündniffe mit Frankreich gegen das Haus Dftreih. Ehe indeffen 
der Krieg ausbrach, ftarb ber wanfelmüthige König am 8. Apr. 1625. Ungeachtet der in- 
nern Zenwürfniffe nahmen während diefer langen Friedenszeit England und Schottland 
in Handel, Gewerbe und politifchem Bewußtſein einen ungeheuren Auffchwung. Die ame- 
rifan. Colonien gelangten zur feften Begründung. Nur Irland (f. d.) gerieth durch die 
gutgemeinten, aber verkehrten Neformmaßregeln 3.8 in noch tiefere Zerrüttung. Sein 
Sohn Karl J. (ſ. d.) folgte ihm auf dem Throne. Man hat von ihm mehre Schriften, die 
vom Bifhof Montacuti als „Opera“ (Lond. 1619) herausgegeben wurden und für des 
Königs Charakter und feine Bildung fehr bezeichnend find. Er vertheidigt darin das abfo- 
lute Herrfcherrecht, eifert gegen den Gebrauch, des Tabacks, verficht die Möglichkeit der Zau⸗ 
bereit, ſowie des Vorhandenſeins von böfen Geiftern und unterfucht fehr umſtändlich, wars 
um der Teufel am liebften mit alten Weibern umgehe. Vgl. Nichols, „The progresses, 
processions and festivities of king J. 17 (3 Bde., Lond. 1829). 

Jakob II, König von Großbritannien und Irland, 1685—88, zweiter Sohn Karl ð J. 
(f.d.), ein Enfel des Vorigen, geb. am 24. Det. 1633, erhielt den Titel ald Herzog von 
Vork und eine fchr forgfältige Erziehung. Nach der Einnahme der Stadt York durch das 
Parlamentsheer, am 24. Juni 1646, wurde er mit feinen Gefchwiftern im Jamespalaſt 
zu London unter der Obhut des Grafen von Northumberland gefangen gehalten, entkam 
fedoch 1648 durch eine gefahrvolle Flucht zu feiner Schweiter Marie, der Gemahlin dee 
Prinzen Wilhelm's II. von Dranien. Wahrfheinlich erft nach der Hinrichtung feines Wa- 
ters ging er zu der Mutter, Henriette, Heinrich's IV. Tochter, nach Frankreich und trat 1652, 
von Allem entblöft, als Freiwilliger unter Turenne's Fahne. Nach dem Frieden von 1655 
mußte er aber Frankreich verlaffen. Er fammelte hierauf im Intereffe feines Haufes die 
brit. und irifchen Flüchtlinge um ſich, kämpfte als fpan. Generallieutenant unter Conde's 
und Don Juan's Befehl bis gegen Ende des J. 1659 aegen feinen Freund Turenne und 
erwarb in diefen Feldzügen viel Kriegserfahrung, obgleich er ſich nicht durch glänzende Eis 
genfchaften auszeichnete. Nach der Neftauration des Haufes Stuart erhielt er von feinem 
Bruder Kart li. (ſ. d.) ald Großadmiral den Oberbefehl über die brit. Seemacht, die er 
zu hoher Blüte brachte. Er war als Präfident der Afrifanifchen Compagnie 1665 der An- 
flifter eines Krieges gegen Holland, über deſſen Slotte unter dem Admiral Opdam er am 
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3. Juni in der Nähe von Loweftoffe einen vollftändigen Sieg erfocht. Nach denn Zodefei+ 
ner Gemahlin Anna, der Tochter des Kanzlers Hyde, nachmaligen Grafen von Glaren- 
don (ſ. d.) erklärte er auf Veranlaffung der Sefuiten im J. 1671 offen feinen Übertritt 
zur katholifchen Kirche, der er fchon feit feinem Aufenthalt in Frankreich heimlich angehörte. 
Der Ausbruc) des Kriegs zwifchen England und Holland gab ihm 1672 Gelegenheit, den 
allgemeinen Umwillen über den Neligionshandel durch) Kriegsthaten auszulöfchen. Er ver- 
einigte die brit. Flotte mit dem franz. Geſchwader unter d’ Efirees (ſ. d.) und lieferte am 28, 
Mai dem Admiral de Ruyter an der Küfte von Southwoldbay eine furchtbare Schlacht, in 
der ſich beide Parteien den Sieg zufchrieben. In Folge ber berühmten Zeftbill vom 28, Febr. 
1673 legte er aber den Oberbefehl und gleich den übrigen Katholiken alle öffentlichen Ämter 
nieder. Großen Unwillen erregte deffenungeachtet im Sept. deffelben Jahres die Wermähr 
lung des Herzogs mit der Eatholifchen Prinzeffin von Modena, Maria von Efte. Als die 
angebliche Verſchwörung der Katholifen im 3.1679 eine heftige Aufregung verurſachte, 
mußte fi I. nach Brüffel begeben. Während diejer Abwefenheit ging ein förmlicher An- 
frag zu feiner Ausfchliefung vom Throne im Unterhaufe durch, der jedoch vom Dberhaufe 
und vom Könige entjhieden zurücgewiefen wurde. Nach der Auflöfung des Parlaments, 
Die er durchſetzte, fam er 1681 nad England zurüd, Doc, wurde er wieder als Statthal- 
ter nach Schottland geſchickt, wo er gegen die empörten Presbyterianer mit großer Grau- 
famfeit verfuhr, Nach der Rückkehr im März 1632 erlangte er über feinen ſchwachen Bru⸗ 
der ein ſolches Übergewicht, daß ihn derfelbe trog der Teſtacte in den Staatsrath aufnahm 
und überhaupt die Zügel der Regierung überlief. Won allen Proteftanten mit Mistrauen 
betrachtet, beftieg J. nad Karl's II, Zode, am 6. Febr. 1685, den Thron. Er verficherte 
zwar dent Staatsrathe, daf er die Freiheiten der Nation achten werde, traf aber fogleich 
alle Anftalten, das Reich in eine abfolute Monarchie umzuwandeln und die Fatholifche 
Kirche herzuftellen. Der Herzog von Monmouth, ein natürlicher Sohn Karl's M und gro⸗ 
Ber Liebling des Volks, den 3. nad) den Niederlanden getrieben, benugte die allgemeine 
Misftinnmung zum Verfuche, ſich des brit. Thrones zu bemächtigen. Er landete am II. 
Juni 1685 mit faum 100 M., die ſich bald auf 2000 mehrten, wurbe aber fchon am 20, 
von dem Grafen Feversham gefchlagen und mußte mit feinen Anhängern das Schaffot be- 
fieigen. I. ſchickte nun, durch den Sieg kühn gemacht, eine fogenannte DObedienigefandt- 
ſchaft nach Rom, die um die Aufnahme Englands und Schottlands in die katholische Kirche 
bitten mußte. Nachdem er das Parlament durch Drohungen eingefchüchtert hatte, ließ er 
1686 von einem Collegium gefälliger Nichter der Krone die Gewalt der Dispenfation in 
Fällen des öffentlichen Rechts zutheilen, und benugte dann diefe Gewalt, die Katholifen in 
alle geiftlichen und politifchen Amter und Würden einzuführen. Noch in dbemfelben Jahre 
wurde eine fogenannte Hohe Commiffion eingefegt, die ohne Weiteres alle dem Hofe mis- 
fällige Geiftliche vorlud und fieben Bifchöfe, die dagegen proteftirten, in den Tower bringen 
ließ. Endlich wagte der König’ 1687, erſt in Schottland, dann in England, die Publication 
einer allgemeinen Zoleranzacte, wodurch alle Gefege gegen bie Nonconformiften und der 
Zefteid aufgehoben, mithin die Katholifen gefeglic) eingeführt wurden. Bei der Ausficht, 
daß nad) J.'s Tode, in Ermangelung männlicher Nachkommen, feine beiden proteftanti- 
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Allein im 3. 1687 verbreitete fid) unter dem Jubel der Priefter, Höflinge und Papiſten 
das Gerücht, daf die Königin nad) einer 14 Jahre langen unfruchtbaren Ehe ſchwanger fei. 
Der Schreden führte die Proteftanten zu dem Argwohn, als fei dieſe Schwangerfchaft ex- 
dichtet, zumal da fich der Hof bemühte, alle fremden Perſonen von der Königin zu extfernen. 
Am 10. Juni 1688 endlich wurde die Niederfunft der Königin von einem Prinzen dem 
Volke verfündet; allein das Wolf glaubte nicht an die Entbindung, fondern hielt das Kind 
für ein untergefchobenes. Die einflufreihen Häupter der Volkspartei wendeten fih nun 
ernftlich an den Prinzen Wilhelm II. von Dranien, den Schwiegerfohn des Königs, und 
beriethen mit demfelben einen Einfall in England. Als 3. von den Zurüftungen hörte, ge- 
rieth er in folche Furcht, daß er im Sept. 1688 plöglich alle feine verhaften Verordnungen 
widerrief, Die Katholiten aus den Ämtern trieb, dafür Proteſtanten einfegte und auch die 
Echtheit des Prinzen von zwölf Richtern unterfuchen ließ. Der Prinz von Dranien landete 
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in Nov. 7688. Me ſich der König von Allen verlaſſen fah und felbft auf die Flotte und 
das Heer nicht mehr rechnen fonnte, floh er am 23. Dec. 1688 mit feiner Familie nach 
Franfreich, wo ihm vor Ludwig XIV. das Luſtſchloß Saint-Germain eingeräumt wurde. 
Das Parlament erklärte ihn am 22. Ian. 1689 des Thrones verluftig und fprach denfel- 
ben dem Prinzen von Dranien als Wilhelm Ill. zu. Von Frankreich aus unterhielt 3. eine 
ftete Verbindung mit feinen Anhängern (f. Jakobiten), durch deren Unterftügung er 
mehre vergebliche Verſuche machte, den verlorenen Thron wieder zu erlangen. (S. Ir⸗ 
land.) Er ftarb zu Saint-Germain am 16. Sept. 1701. Des 
Jakob IM, derPrätendent, auch der Ritter Sanct-Georg genannt, der Sohn des 
Borigen, geb. anti 10. Juni 1688, wurde 1701 von Frankreich, Spanien, dem Papfte und 
den Herjogen von Modena ımd Parma öffentlich als König anerkannt, zu derfelben Zeit 
aber vom brit. Parlament als Hochverräther erflärt und vom Throne von Großbritannien 
auf immer ausgefchloffen. Ludwig XIV. war anfangs Willens, ſich J.'s gar nicht anzu⸗ 
nehmen ; allein die Thränen Maria’s von Efte brachten ihn im Zimmer der Frau von 
Maintenon gegen die Anficht der Minifter zu anderm Entfchluffe. Fortan bediente er ſich 
deffen als eines Schredbildes gegen die brit. Macht und ftattete ihn mit Eöniglihen Ehren 
und dem gleichen Jahrgelde feines Vaters aus. Die beabfichtigte Vereinigung Schott 
lands mit England feit der Thronbefteigung der Königin Aria (f.d.) erregte fortwähren- 
den Widerftand und vermehrte die Macht und die Zahl der Jakobiten (f.d.). Lud— 
wig XIV. fuchte diefen Zuftand, der durch Verfchwörungen und Verhandlungen unterhal⸗ 
ten wurde, zu benugen, und im März 1708 verlieh eine franz. Flotte von 32 großen Schif- 
fen unter Forbin, ein Heet und den Prätendenten am Bord führend, den Hafen von Dün- 
firchen, um an der fchot. Küfte zu landen. Allein die brit. Regierung, die den Anfchlag er- 
fahren, hatte den Admiral Byng (f. d.) mit einem ftärfern Geſchwader abgefendet, und 
diefer zwang Forbin, unverrichteter Sache umzukehren, während das Parlament einen 
Preis von 50000, fpäter von 100000 Pf. St. auf den Kopf des Prätendenten fepte. I., 
wenigftens augenblicklich moralifch zu Grunde gerichtet, machternun die Feldzüge in Flan⸗ 
dern unter dem Marfchall Villars mit und kämpfte mit Auszeichnung bis zum Abſchluſſe 
des utrechter- Friedens im 9.1713. Frankreich mufte in demfelben die proteftantifche Erb» 
folge in Großbritannien anerkennen und demnach den Prätendenten aus Franfreich ver» 
weifen. Die Königin Anna hatte bisher mit ihrem Bruder im geheimen Briefwechfel ae- 
ſtanden und ihm ſogar verfsrochen, die Regierung zu feinen Gunften niederzulegen, wenn 
er anders den Batholifchen Glauben verlaffen wollte. Auch die angefehenften Männer ihres 
Hofe; wie Marlborough und Godolphin, waren für diefen Plan und ftanden mit J. in Ver» 
bindung. Anna aber ftarb 1714, ohne diefe Geſinnung öffentlich durch die That zur bemäh- 
ren. Mit ihrem’ Tode erhoben fic die zahfreichen Jakobiten in England und im Schottland 
und machten mancherlei Demönfträtionen gegen die Regierung Georg ’8 1.(f. d.), zumal 
da die Torypartei von demſelben verachter, ja verfolgt wurde. Im Herbſt 1715 ftanden in 
Schottland 15— 20000 Jakobiten, angeführt vom Grafen Marr, unter den Waffen, die 
auf eine Landung des’ Prätendenten ängftlich harrten. J., nachdem ihn noch zuvor der 
Regent von Frankreich, der Herzog von Orleans, aller Hilfsmittel beraubt, erfchlen am 
2. Jan. 1716 faft ohne Begleitung zu Peterhead in der Graffhaft Buchan und wurde 
von den Infurgenten als König empfangen. Obſchon er das Parlament zufammenrief 
und mehre Regierungshandlungen vornahm, wagte er fic doch nicht krönen zu laffen; weil 
es ihm gänzlich an Entfchloſſenheit und Feftigkeit gebrach. Vielmehr gerieth er bald über 
feine Lage in Verzweiflung; feine auswärtige Macht regte ſich, und deri Preis, der auf fei- 
nem Kopfe ftand, konnte leicht einen Verräther locken. I. entwich daher am 15. Febr. mit 
‚geringem Gefolge nach der-fram. Küfte. : Won Allem verlaffen und verfpottet, Juchte er 
nun beim Papfte Hülfe, der ihm anfangs zu Avignon, dann zu Rom felbft aufnahm und 
königlich ehrte und unterftügte: Inzmwifchen leiteten die Jakobiten neue Berfhwörungen 
ein und verbanden ſich ſogar mit Karl Xil. von Schweden, mas jedoch dem Eabinet zu Lon⸗ 
don vetrathen wurde, Diefen Entwürfen trat auch‘ das mit England zerfallene Spanien 
bei. Auf die Einladung des Miniſters Alberoni langte J. am 26. März 1748 in Madrid 
an, wo er vom Hofe ehrenvoll empfangen wurde. Schon vor ſeiner Ankunft war eine 
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neue, trefflich ausgerüſtete, auf zehn Kriegsſchiffen 20000 M. Landungstruppen führende 
Expedition gegen die engl. Küfte unter Segel gegangen. Noch einmal ſchien dem Präten⸗ 
denten die Krone feiner Väter in Ausſicht geſtellt. Allein die Flotte wurde am Cap Finis · 
terre, gleich der großen Armada, durch einen Sturm zerfireut und mußte im Hafen zu Ca» 
diz Zuflucht fischen. Diefer Unfall machte den Hof gegen den Prätendenten gleichgültig, 
und, von Niemand zurüdgehalten, verließ er im Aug. Spanien und landete am 25, wieder 
in Livorno. Im Sept. heirathete er, in Hoffnung auf große Mitgift, Maria Glementine, 
die Tochter des Polen Jakob Sobieffi und der Nfalzgräfin Hedwig Elifabeth, Vom Parft 
und feinen Anhängern reichlich unterftügt, fowie von England fcharf überwacht, lebte er 
fortan in Rom umd ergab fich allmälig bei der Hoffnungslofigkeit feiner Lage, Ausfchwei- 
fungen, die ihn mis feiner Gemahlin entzweiten. Eine Neihe von Verſchwörungsverſuchen 
der Jakobiten ging an bem Prätendenten ohne Theilnahme vorüber. Erft 1727, nad) dem 
Tode Georg’s J., entſchloß er ſich fein Glück wieber zu verfuchen, Mit Erlaubniß und Un- 
terftügung des Papſtes begab er ſich nach Genua, um von dba nad England zu gehen, 
mußte jedoch bald das Unfinnige diefes Schritts einfehen. Noch einmal wollte ſich endlich 
der franz. Minifter Fleury unter Ludwig XV. der Familie Stuart gegen England bedie- 
. nen und ließ in diefem Sinne 1740 derfelben Vorfchläge machen. I., zu alt und au ver- 
zagt, um an die Spige einer Erpedition zu treten, züftete 1744 feinen Sohn Karl Eduard 
(f. d.) mit Vollmacht aus. Den Siegen des jungen Abenteurer, der im Sommer 1745. in 
Schottland landete, wurde am 27. Apr. 1746 durch die Niederlage bei Culloden (f. d,) 
und damit allen Hoffnungen der Stuarts (ſ. d.) für immer ein Ende gemacht. Die legte 
Zeit feines Lebens brachte 3. in Folge vom Etikettenftreitigkeiten zu Albano zu. Er ftarb 
dafelbft am I. Jan. 1766. 
Jakob I., Kaifer von Haiti, f. Deffalines (Joh. Zak.). 

Jakob (Ludw. Heinr. von), ein im Fache der Philofophie und. der Staatswiſſen⸗ 
fehaften verdienter Schriftfteller, geb. zu Wertin am 26. Febr. 1759, machte-feine vorbe⸗ 
reitenden afademifchen Studien auf dem Gymnaſium zu Merfeburg und dem Stabtanm- 
naftum zu Halle, wo er auch feit 1777 Theologie ftubirte, 1780 Lehrer am Stadtgymna⸗ 
fium wurbe, 1785 fi Habilitirte und-1 791 eine Profeffur der Philofophie erhielt. Seit 

1800 befchäftigte er ſich vorzugsweiſe mit Philofophie des Rechts und der Gefeggebung, 
pofitivem- Recht und Staatswiffenfchaften, und hielt dann zahlreich beſuchte Vorleſungen 
über Politit und Nationalölonomie. Die Auflöfungder Univerfität zu Halle im J. 1806 
bewog ihn, 1807 einem wiederholten Ruf nach Charkow als Profeſſor der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften zu folgen, wo er ſich fehr bald mit der ruſſ. Sprache vertraut: machte amd von der 
Regierung den Auftrag erhielt, Lehrbücher für den philofophifchen Eurfus.in den Gymna- 
fien auszuarbeiten, deren bis zum 3. 1812 fechs in uff. Sprache gedruckt erfchienen. Im 
J. 1809 wurde er nach Petersburg berufen, um an den Berathungen über Gegenflände 
der Gefeggebung Theil zu nehmen, 1810 bei der Baiferlichen. Gefegcommiflion als Chef 
ber Abtheifung für die Redaction der Eriminalgefege und bald darauf. als Mitglied der 
fünften Abtheilung des Finanzminifteriums angeftellt. Im 3, 4816 nahm er in Rußland 
feine Entlaffung, wobei er den Titel als Staatsrath erhielt und ihm ein Jahrgehalt aue · 
gefegt wurde, und folgte dem an ihn ergangenen Nufe als Profeffor der Staatswiffen- 
fchaften nah Halle; Er ſtarb im Bade zu Lauchftädt am 22. Zul; 1827. Bon: feinen 
Schriften find gu erwaͤhnen? „Prolegomenen zur praktifchen Philofophie‘‘ (Dale 787) 
und „Grundriß ber allgemeinen Logik f. w.“ (Halle 17885 4: Aufl., 1800), durch die 
er viel für Verbreitung der Kant'ſchen Philoſophie wirkte; „Lehrbuch der Nationalöfo- 
nomie’ (Halle 180553. Aufl, 1825), in welchent er zuerft in Deusfchland die Theorie des 
Nationalreichthums als eine von der Staatdwirthfchaft verfchiedene Wiffenfchaft vortrug ; 
„Grundfäge dev Policelgefeggebung und Policeianſtalten“ (Chark., Halle und Lpz. 1809); 
„Einleitung in das Studium det Staatswiffenfchaften” (Halle 1819); „Entwurf eines 
Griminalgefegbuchs für: das zuff. Reich“ (Halle 1818); „Staatsfinangwiffenfchaft“ (2 
Sde. Halle 1821; neue Aufk, non Eifelen, 1836). Die von ihm herausgegebenen 
„Easais philosöphisies sur Fhonume, ses principaus rapporto et sa destinestkDalle 
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1818) ſollen den Ruſſen Poletika zum Verfaſſer haben. — Seine unter dem Namen Tal vj 
als Schriftſtellerin bekannte Tochter iſt an den Profeſſor €. Robinfon (f.b.) verheirathet. 
Jakobiner (Jucobins), heißen zunaͤchſt bie Mitglieder einer zur Zeit der Revolution 
über ganz Frankreich verbreiteten, durch ihre Einwirkung auf die Ereigniffe berüchtigten 
Volksgefellihaft. Beim Zufammentritt der Etats generaux (ſ.d) im J. 1789 zu 
Verfailles fifteten die Abgeordneten der Bretägne zur ‚gegenfeitigen Annäherung einen 
Club (f. d.), der in kurzem die Mehrzahl der Deputirten aller drei Stände umfaßte. Mit 
der Nationalverfammlung wurde auch biefer, bisher wenig beachtete Verein nach Paris 
verlegt, wo er aber fogleich eine andere Geftalt und Bedeutung erhielt. Der Club fah ſich hier, 
im Mittelpunfte des politifchen Fiebers, von allen Talenten und Leidenfchaften umdrängt, 
die nach irgend einer Stellung in der Bewegung fuchten. Am 6. Nov. fchon verlegte er feinen 
Sig aus einem Privathaufe in den Saal des Jakobinerklofters in der Strafe St«Honore 
und nahm dabei den Namen ber „Geſellſchaft der Conftitutionsfreunde” an. Kühne, 
fhwärmerifche Advocaten und Publicifien, überhaupt Männer, die unter dem Einfluffe 
der Zeitideen längfi über einer Neugeftaltung des öffentlichen Lebens gebrütet, nahmen 
nun die Nednerbühne des Clubs ausfchließend in Befig. Sie predigten in glühenden Mes 
den die allgemeinen Menjchenrechte und die Zertrümmerung des alten Staats und der al» 
ten Geſellſchaft, um Raum für die Verwirklichung von Freiheit und Gleid,heit zu gewin« 
nen. Bald griff diefe [hwärmerifche Begeifterung für einen neuen Zuftand, aber auch die 
Wuth und der Haß gegen das Alte, in die durch Drud und Elend erbitterten Volksmaſſen, 
feldft in die Nationalverfammlung hinüber. In den Provinzen entftanden ähnliche Ber- 
eine, bie fich mit dem Mutterelub verbanden und von ihm den Fanatismus und den demo» 
Eratiichen Nadicalismus empfingen. Als politifches Gegengewicht flifteten die frühern 
Wortführer, Mirabeau, Lafayette und Chapelier, im Klofter der Feuillants(f.b.) die 
„Bejelfchaft von 1789, durch die. aber der renolutionaire Stron, der aus dem Mutter: 
club hervorbrach, nicht mehr gehemmt werden fonnte, Vielmehr gewann legterer nad) An- 
zahl Zalenten, Verbindungen und Hülfsmitteln das Übergewicht über die vielen andern 
Dolisgejellichaften. Die Partei des Herzogs Philipp von Orleans (f. d.), beftehend aus 
Slluminanten und bezahlten Schreiern, ftellte fih nun an die Spige. Rohe, unmiffende, 
verborbene Subjeste, welche ſich dazu drängten, fteigerten bie wild demofratifche Richtung 
bes Clubs und wollten die Lehre von der Gleichheit befonders auf das Eigenthum ange» 
wendet wilfen. Bereits zu Anfange des I. 1791 war die Nevolution von ihrem reforma-» 
toriſchen Gange abgeleitet, wozu die Jakobiner mwefentlich beigetragen. Sie hatten ben 
Maffen einen vernichtenden Haß gegen das Beftehende und die Perfönlichkeiten, und zus 
gleidy die überfpannteften Begriffe von Volksſouverainetät beigebracht. Die Sigungen des 
Clubs hielten damals fchon gleihen Schritt mit denen der Nationalverfammlung; die Ja» 
fobiner beriethen alle Fragen, die dort verhandelt wurden, im voraus und faßten Befchlüffe, 
die-den rechtmäßigen Gefeggebern vorgriffen. Nach Aufhebung der geiftlichen Orden er« 
hielt ber Club im Apr. 1791 das ganze Kloftergebäude gegen einen Miethzing, der jedoch 
nie erlegt wurde, zur Verfügung. Er vollendete num feine Organifation, führte einen offi⸗ 
ciellen Bericht über die Sigungen, „Journal de la societ€ des amis de la eonstitution‘, 
ein und zog durch eine regelmäßige, von einem befondern Ausfchuß geleitete Correfpondenz 
die Schweftergefellihaften noch näher an fih. Kaum konnte das weite Gewölbe der Kirche 
die Menge der Zuhörer und Mitglieder faſſen. Ein wechfelnder Präſident leitete die Be« 
rathungen; Secretaire beforgten das Protokoll und die Abftimmung; Schagmeifter ver 
walteten die Beiträge und Gefchenfe; Eenforen follten die Ruhe und Ordnung aufrecht 
halten. Die Sigungen, die fpäter täglich, und zwar bes Nachts, flattfanden, wurden mit 
Berlejung der Protokolle und der Correfpondenzen der Provinzialelubs eröffnet. Die Vers 
handlungen felbft waren regellos, anfangs oft lächerlich, fpäter Schreden erregend. Die 
Yusführung ber Befchlüffe wurde den fühnften und [hamlofeften Mitgliedern übertragen 
und erfolgte ohne Zögern. Der Fluchtverfuch Ludwig's XVI. verlieh dem Treiben der Jakobi⸗ 
ner einen unermeßlichen Aufſchwung. Briffot (f.d.) und Laclos (f.d.) foderten im Elub 
mit ftürmifchem Beifall die Abfchaffung des Königthums, wenigftens die Veränderung ber 
Dynaftie. Als die Nationalverfammlung deffenungeachtet die wantende Monarchie zu hal ⸗ 
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tert ſuchte/ drohten die Jakobiner mit gewaltſamer Umwälzung und ſtifteten die Unruhen an, 
die im Monat Juli faſt täglich hervorbrachen. Ein geheimer Ausſchuß, oder vielmehr ein 
engerer Bund, der die Häupter der Jakobiner umfchloß, leitete die Aufftände und erfaufte 
die Volkshefe. Derſelbe Ausfhuß ftand auch in Verbindung mit den myflifchen, politi» 
fchen und philofonhifchen Gefellfchaften, die damals durd ganz Europa verbreitet waren. 
Durch feine Emiffaire fuchte er die Völker fir eine allgemeine Revolution im Sinne det 
Demofratie vorzubereiten. Befonders ftark traten diefe Umtriebe an den niederländ. und 
deutfchen Grenzen hervor. So wurde der Bruch Frankreichs mit den europ. Cabineten, 
abgefehen von den Schimpfereien und Prahlereien der Jafobiner, unheilbar. 

Die Verbindungen des Hofs mit dem Auslande, die Wühlereien der Emigranten, 
die Furcht vor einer Gegenrevolution durch die Fremden, Alles vereinigte fih, um fort 
während den Fanatismus des Clubs und feinen Einfluß aufs Volk zu ſteigern. Nur in 
den Jakobinern fah das Volk die aufrichtigen, wenn auch nicht berufenen Wahrer des Na- 
tionalintereffes, und jede Anficht, jeder Argwohn, der im Club verfautete, geftaltete ſich 
fogleich als öffentliche Meinung. Die Nationalverfammlung, die völlig in den Schatten-ge- 
treten war, verbot den Jakobinern bei Geldftrafe und Verluft des Bürgerrechte, im Sept. 
1791, die Fortfegung der Verhandlungen über legislative und politifche Mafregeln. Die 
Paviere aller Clubs follten confiscirt und verbrannt werden; auch durfte fein Soldat mehr 
die Volksgefellfchaften befuchen. Die Gebrüder Lameth (f. d.), die bisher mit Bar- 
wave (f. d.) als die Häupter gegolten, zogen ſich mit den meiften übrigen Deputirten zu- 
rück. Man hatte gehofft, diefer Schlag werde die ftehende Anarchie vernichten. Allein Ro— 
bespierre (f. d.), Petion (f.d.), der Herzog von Drleans und einige fanatiſche Giron- 
biften traten nun ald Führer hervor und verftärften den Elub aus dem wüthendſten Pöbel. 
Zugleich wurden die Wahlen zur Gefeggebenden Verſammlung alfenthalben unter dem Ein- 
fluffe der Jakobiner vollzogen und beim Beginn der Sigung, am 1. Oct. 1791, beftand'die 
Verſammlung fchon zum Theil aus Jakobinern. Der Club ergriff in der Politik ſogleich wie 
der die Initiative und verhandelte die Frage um Krieg und Frieden mit dem Auslande. 
Indeß ftimmten nur die Gemäßigtern für den Krieg; die Ultras, wie Nobespierre, waren 
dagegen, weil fie die’ Erftarfung des Königthums oder die Militairdictatur Lafayette’s 
fürchteten. Die Unfälle des Feldzugs von 1791, das Manifeft des Herzogs von Braun- 
ſchweig, endlich die Weigerung des Königs, die Decrete der Nationalverfammlung zu be 
ftätigen, verfegten die Volksmaſſen fo in Aufregung, daß der Jakobinerclub num ganz offen 
ben Umfturz des Throns und die Errichtung der Nepublif zu fodern wagte. Nur eine neue 
Mevolution, hieß es, könne Frankreich retten. Im Schofe des Elubs wurde ein förmlicher 
Infurrectionsausfchuß gebildet, der die Gemeinde von Paris bearbeitete, die Banden ber fo- 
genannten Federirten herbeirief und endlich den Aufftand vom 10. Aug. und die Zertrüm⸗ 
merung des Throns in der That zu Stande brachte. (S. Franfreich.) Mit der Phafe, 
in welche jegt die Nevolution trat, fiel die Nation ganz in die Hände der Elubiften. Aus 
den Safobinern ging der revolutionaire Gemeinderath, hervor, der in den Megeleien im 
Sept. foaleicy feinen Charakter offenbarte. Die Beſchlüſſe des Clubs famen nun mit» 
tels der Schweftergefellfchaften, von denen größere Städte oft mehre zählten, als Bitt: 
ichriften aus ‚allen Theilen des Reichs und der Armee an die Verfammlung. Zauderten 
die Gefesgeber, diefen Wünfchen die Form von Decreten zu geben, fo erfchienen die dro- 
henden Deputationen der Jakobiner und die bewaffneten Haufen ber Gemeinde und gaben 
den Petitionen Nachdrud. Als am 21. Sept. 1792 der Nationalconvent (f.b.) 
feine Arbeit begann, ließ fich die Mehrzahl der Deputirten zum Beweiſe des Patriotismus 
in den Elub aufnehmen. Die Majorität des Convents bildeten unter dem Namen der 
Bergpartei die entjchiedenften Jakobiner. Selbft Dumouriez (f. d.), als er am 4. Det. 
nad) Paris fam, um die Mittel zur Gegenrevolution ausfindig zu machen, mußte ſich mit 
ben Jakobinern verbrüdern. „Du wirft, o Feldherr!’ redete ihn Danton an, ‚‚auf deiner 
Laufbahn das Glück haben, mit der Pike des Volks das Scepter der Könige zu zerbrechen 
und die Kronen vor der rothen Müge einer Gefellfchaft, die die dich ehrt, in den Staub zu 
werfen.” Mit der Gründung der Republif nahmen die Jakobiner den Namen der „Freunde 
der Freiheit und Gleichheit” an. ‚Die Beftrafung des Königs beſchäftigte nun den Mutter 
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club aufs lebhafteſte. In zahlloſen Schreiben wurden die Schweſtergeſellſchaſten aufgefo- 
dert, den „Tod des legten Tyrannen“ zu betreiben; im gleicher Weiſe ſprach man zum Pö— 
bel der Hauptftadt. Die vielen, fangen Sigungen, in welchen der Club den Proceß des 
Königs verhandelte, zeigten das fchredlichfte Bild von Noheit, Verwirrung und Fanatis- 
mus. Das Gefchrei der Volksmenge, welche den Saal, ja das ganze Kloſter belagerte, ftei- 
gerte die Wuth der Sprecher. Wilde Frauen, die fogenannten Striderinnen (Tricoteu- 
ses), fpielten dabei die Hauptrollen. Diefe Weiber hatten im Klofter felbft einen Club ;,re- 
publitanifcher Frauen” geftiftet. Gleiche Maffen mußten in den legten Tagen des Proceffes 
den Convent und während der Hinrichtung des Königs das Schafot umlagetn, Der blu 
tige Sieg, den die Jakobiner mit Ludwig's XVI. Tode errungen, führte fie auf ben Hoͤhen⸗ 
punft ihrer Macht und ihres Einfluffes. Sie beherrfchten durch ihre Organifation das 
Volk und die Armes, durch die Majorität den Convent, durch den Drang und die Gefahr 
des Augenblicks eigentlich alle Geifter, die fich der Revolution mit Ernft hingegeben hatten. 
Die Unfälle nach außen, der Aufftand des Südens und der Abfall Dumouriez's wurden 
benugt, um in einer legten Revolution die gemäßigte Partei vollends auszurotten. Diefe 
wenigen gebildeten, Schonung und Gefegmäßigfeit predigenden Geifter ftanden dem poli- 
tifchen Ideal des Clubs; einer wüften Demokratie, noch entgegen. Während die Bergpar- 
tei auf der Nednerbühne des Convents den Kampf gegen die Girondiften (f.d.) eröff- 
nete, bereiteten die Jafobiner jene Reihe von Deputationen und Aufftänden ber revolutio- 
nairen Gemeinde vor, die endlich mit der Kataftrophe vom 31. Mai 1793 endeten. 

Ein politifcher Club, das Organ des entfeffelten, durch langen Druck demoralifirten 
Bolkswillens) war nun nach einer Reihe fürchterlicher Ummälzungen die einzige Autorität, 
welche das Schickſal Frankreichs beftimmte. Obgleich der Club, wie der Eonvent, die Zu« 
gend und die Mechtfchaffenheit zur Tagsordnung erhoben, fo befchloß er doch auch, daß 
fortan die Furcht und der Schreden die Herrfchaft führen follten, um die errungene Frei« 
beit und Gleichheit gegen bie vielen Feinde zu befeftigen. Die wirklichen Mitglieder der 
Jakobinergeſellſchaften mochten ſich felbit zu diefer Zeit faum auf die Zahl von 500006 
belaufen ; allein der Geift des Jafobinerthums, die Wuth, der Fanatismus und die Schwär- 
merei für abfolute Gleichheit und Volksfouverainetät, befeelten für den Augenblid ganz 
Franfreih und machten e8 gegen Europa fiegreih. Auch-in dem befiegten Auslande, in 
Belgien, Holland, Deutfchland, fpäter fogar in Stalien, wurden Sakobinerclubs errichtet, 
bie jedoch, mit Ausnahme der Jafobinerverfchrworung in Neapel im 3. 1794, keineswegs 
einen fo rafenden Fanatismus entwidelten. Die Verfaffung vom 10. Aug. 1793, die alle 
Staatögewalten aus Urverfammlungen hervorgehen ließ und dem Proletariat Wahlfähig- 
keit zugeftand, follte das Princip verwirklichen, das bie Jakobiner wenigftens auf den Lip- 
pen trugen. Die einzelnen politifchen Mafregeln, die furchtbaren Gefege der Schredens: 
zeit, wurden fämmtlich im Club verhandelt, bevor der Convent das Siegel der Geſetzmä— 
Figkeit darauf drüdte. So entftand das Revolutionstribunal (f.d.), der Wohl- 
fahrtsausfchuß (f. d.), das Befeg gegen die Verdächtigen, die Nevolutionsarmee, das 
Gefeg des Marimums (f. d.), die blutigen Decrete gegen die Girondiften, gegen die em— 
pörten Provinzen und Städte u.f.w. Die Denunciation im größten Maßftabe. bildete 
das Mittel, womit der Elub die öffentlichen Gewalten, die Armee und felbft das Privat⸗ 
leben der Einzelnen befnechtete. Eine furchtbare Inquifition fand damit in Verbin- 
dung; Minifter, Beamte und Commiffare mußten den Jakobinern ihre Negifter öffnen 
und über fich felbft und die Untergebenen bie firengfte Rechenfchaft ablegen. Wer fich eines 
Feindes, eines Gläubigers entledigen oder fonft Rache nehmen wollte, denuncirte beim 
Club, und fofort wurde das Opfer ind Gefängniß geworfen, um als Ariftofrat oder Ver- 
ſchwörer das Schafot zu befteigen. Die Gefängniffe von Paris enthielten auf diefe Weife 
immer eine Bevölkerung von 5—8000 Köpfen. Durch die Denunciationen des Clubs 
mußten Hunderte von Beamten und die verdienteften Generale, wie Euftine, Houchard, 
Lamarliere, Brunet, Ludner, Biron, das Schafot befteigen. Sebft die Gerichtshöfe wur« 
den nicht verſchont. Der Club denuncirte wiederholt das Caffationstribunal und verlangte - 
die Revifion der Urtheile, was endlic dem Präfidenten den Kopf koſtete. Zulegt denun- 
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cirte der Club alle Neichen als Verſchwörer, alle Kriegscommiſſare als Ariſtokraten. Mehn 
mals erſchienen Deputationen vor dem Convent, die demſelben Strenge gegen die Ver— 
ſchwörer und Bürgertugend einſchärften, oder den Negierungsausfchüffen Meichlichfeit 
in Verfolgung der Ariftofraten vorwarfen. Auch die Preffe wurde von diefen Despoten 
furchtbar überwacht; alfe misfälligen Schriftfteller erlagen der Verfolgung. Die Pref- 
freiheit follte „nur zum Vortheile des öffentlihen Wohls, nicht zu Gunften der Feinde der 
Nepublik“ beftehen; Chabot (f.d.) trug bei den Jakobinern fogar auf die Errichtung einer 
„demokratiſchen Genfurcommiffion” an. Die Deputirten, auf ihren blutigen Sendungen, 
verlangten Jakobiner zu Gehülfen, und diefe, wie jene, legten bei ihrer Rücktehr dem Club 
früher als dem Convent Rechenfchaft ab, wo fie, wie Carrier (f. d.), für ihre Unthaten 
überfchwengliches Lob ernteten. Am 18. Nov. 1793 bat der Wohlfahrtsausfchuß den 
Club, daß er alle zu Amtern fähige Bürger Durch das ganze Land bezeichnen möge. Der 
Club fchlug zugleich die Unterfuchung über das moralifche und politifche Verhalten aller 
Angeftellten vor. Endlich trug der Jakobiner Bourdon bei feinen Genoffen auf ein Reini- 
gungsvotum über alle öffentliche Gewalten der Hauptftadt an. Unter ganz befonderm Ein- 
fluffe der Jakobiner ftand das Nevolutionstribunal, das aus den wüthendften Anhängern 
derfelben beftand. Man theilte fich gegenfeitig die Proferiptionstiften mit und bevieth über 
die Behandlung der Gefangenen, wie über den Spruch des Richters. Kein bezeichnetes 
Dpfer konnte bei der Formenlofigkeit des Proceffes und der Gewiffenlofigkeit der Richter 
dem Bluturtheil entgehen. Endlich follte auch die Freiheit des Cultus, das erfte der Men- 
fchenrechte, niedergeriffen werden. Am 6. Nov. 1793 foderfe Bourdon die Abfchaffung 
des Fatholifchen Gottesdienftes. Täglich erfchienen nun bei den Jakobinern Priefter, die 
unter der Erffärung, daß fie Betrüger gewefen, ihre Amter niederlegten und dafür den 
raufchendften Beifall empfingen. Hebert (j.d.) aber, ein charafter- und bildungslofer 
Demagog, vereinigte fich mit feinen Freunden und ftiftete den fogenannten Eultus der Ver- 
nunft. Hiermit hatte der allgemeine Paroxysmus feine Spige erreicht. Die Männer des 
Schredens, die allen Widerftand im Innern gebrochen, fielen nun einander fepft an * 
die Revolution nahm den Gang gegen ihre bisherigen Träger. 

Inmitten der Zertrümmerung aller öffentlichen Verhältniſſe hatte ſich im Wohtfaprte- 
ausfchuffe ein nenes Organ gebildet, deffen Einfluß und Anfehen um fo fchneller ſtieg, je 
gebieterifcher der Kriegszuftand einen Mittelpunkt politifcher Gewalt erheifchte. Unter den 
elf Jakobinern, die den Ausfchuß bildeten, wußte fih Nobespierre(f. d.), das Haupt 
. und ber Abgott der Jafobiner, das Übergevoicht zu verfchaffen. Diefer Klügfte der Schre- 

ckensmänner hafte alle Factionen, alle Perfönlichkeiten, alle Drgane, die neben ihm Ge- 
walt und Bedeutung erftrebten. Er wollte Alle, und zwar durcheinander vernichten; er 
unterftügte die Centralifation und die auf Schwächung der Jakobiner berechnete Politik 
des Ausfchuffes, um an denfelben ein Werkzeug zur Ausrottung zu gewinnen. Zu An— 
fange des I. 1794 befahl der Wohlfahrtsausfchuß plöglich die Auflöfung aller Volks— 
gefellfchaften, mit Ausnahme der Jakobiner; mehr als 40 Vereine, darunter die Corbe- 
liers (ſ. d.), die Nebenbuhler der Jafobiner, mußten unter dem Vorwande, als wären 
fie der Sammelplag von Ariftofraten und Föberaliften, auseinandergehen. Die Jakobiner 
freuten fich des Zuwachſes und des Privilegiums auf Patriotismus; allein im Allgemeinen 
hatte die Demagogie einen harten Schlag empfangen, denn ganze Maſſen traten vom po- 
fitifhen Schauplage, um nie wieder zurüdzufehren. Hierauf erhob ſich Nobespierre im 
Club und denuncirte zwei Parteien als die Berräther am Vaterlande und der Menfchheit: 

die Übertreiber (Enrages) und die Gemäfigten (Indulgents). Zu Erftern gehörten Hebert, 
Eloots (f.d.), Chabot und eine Menge Ausländer und. Bankiers, überhaupt Alle, 
welche in der Gemeinde eine wichtige Nolle fpielten; zu Legtern Danton.(f.d), Fabre 
db’Eglantine (f.d.) und Cam. Desmoulins (f.d.),die gefürchtetften Nebenbuhler Ro- 
bespierre's. Tags vorher noch die Koxyphäen, wurden fie und mit ihnen viele Andere auf dieſe 
vage Denunciatiön hin aus der Gefellichaft geftoßen und wenige Wochen nachher auf das 
Schafot geliefert. Der Jakobiner Brichet machte fogar den Vorfchlag, man folle auch, den 
Convent auffodern, fich feldft von feinen unwürdigen Mitgliedern zu reinigen. Robespierre, 
der die Sache noch nicht für reif hielt, ſpielte über das Antaſten der Geſetzgeber den Enttüfteten 
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und ſchickte Brichet als Enragirten auf das Schafot. Dieſes Wüthen gegen die Häupter 
der Revolution erfüllte ſelbſt die Jakobiner mit Zittern. Im März 1794 decretirte dev 
Convent auf Antrag Boulanger's, daß die Truppen fortan nur dem Convente und dem 
Wohlfahrts ausſchuſſe den Eid der Treue ſchwören ſollten. Die Jakobiner ſtimmten zwar 
ein, aber das Decret war gradezu die Abdankung der Anarchie und des Revolutionsrechtes. 
Auf Nobespierre's Betrieb mußte nun der Jakobinerclub ſogar eine Reinigung feiner ſelbſt 
vornehmen. Die Denuncirten erfchienen auf der Nednerbühne und waren genöthigt, alle 
an fie gerichteten Interpellationen zu beantworten, ihre Vermögens- und Familien- 
verhältniffe u. f. w. anzugeben. Dieſe Inquifition, die Robespierre durch feine fürchter- 
liche Autorität in aller Strenge aufrecht hielt, entmuthigte die fühnften Demagogen. Um 
den Club mit einem gleichgüftigen Gegenftande zu zerftreuen, eröffnete dann Nobespierre 
die Verhandlungen über die Verbrechen der brit. Negierung und die Mängel der brit. Ver- 
faffung. Die langen und lächerlihen Debatten, in welchen ein Gerbergefell ernftlich den 
Neid NRobespierre’s erregte, wurden plöglich durch das Attentat des Ladmiral auf Collot 
d’Herbois und das vermeintliche der Gäcilie Nenauld auf Nobespierre unterbrochen. 
Nobespierre mifchte in diefen Proceß die Namen aller feiner Feinde im Convent, im 
Elub, ja in ganz Europa, und fegte eine weitverzweigte Verſchwörung zufammen, die 
wiederum 53 Menfchen das Leben koftete. Couthon (f. d.) ftellte jegt wieder den Antrag, 
die Gefellfchaft folle über die Erflärung verhandeln, daß die brit. Negierung des Verbre- 
chens der beleidigten Menfchheit fchuldig fei. Doch Nobespierre, der wohl fah, daß Gefahr 
im Verzuge fei, unterbrach die Komödie und zeigte dem Elub ein neues großes, gegen die 
Republik gerichtetes Complot der Gemäßigten an. Der Schlag follte Alle treffen, von 
denen er Widerftand erwartete; es war ein Kampf auf Leben und Zod, der ihm felbft die 
Sicherheit benahm. Wochenlang beffagte er fich im Club; endlich am 23. Meffidor (Juni) 
wagte er die Namen Zallien (f.d.), Bourdon, Dubois-Erance und Fouché (f. d.) zu 
nennen. Es zeigte von der Auflöfung des jafobinifchen Beiftes, daß diefe Denuntiation 
wenig fruchtete. Erſt am 7. Thermidor (Juli) erfchien eine Deputation der Jakobiner als 
„Dolmetscher der Volkswünſche“ vor dem Convent und verlangte die ernftliche Verfolgung 
und Beftrafung der Verfchwörer. Am nächften Tage zeigte auch NRobespierre dem Gon- 
vent fein Zevwürfnig mit dem Ausſchuſſe an und denuncirte die Gemäßigten. Das büftere 
Schweigen, welches der Gonvent beobachtete, brach Robespierre durch die Bemerkung, daß 
fich die Schlachtopfer nicht willig überliefern würden. Am Abend wußte er die Jakobiner 
gegen den Convent und den Ausfchuf zu entflammen; wilde Männer, wie Dumas, Hen- 
viot, Coffinhal, Payan, erhoben ſich und jagten Eollot d’Herbois und die übrigen Depu- 
tirten aus dem Saale. Payan ſchlug vor, die Ausfchüffe, die verfammelt waren, augen- 
genblicklich zu überfallen. Nobespierre aber, ber es auf ben ganzen Eonvent abgefehen. 
wollte die Bewaffnung der Maffen in den Vorftädten und das fichere Manoeuvre vom 31. 
Mai 1793. Endlich wagte die Majorität des Convents, die für ihr Leben zitterte, bie Hand 
an Robespierre zu legen; am 9. Thermidor (27. Juli) wurde er mit feinen Genoffen verhaftet. 
Bei der Nachricht vom Sturze des Tyrannen erklärten ſich zwar die Jakobiner in Permanenz 
umd fegten den Pöbel in Aufftand; doch der Deputirte Legendre Drang am Abende mit einem 
Eorps entfchloffener Männer im Namen des Eonvents in den Club, Teerte den Saal und 
übergab dem Eonvente den Schlüffel. Diefe plögliche phyfifche und moralifche Ohnmacht 
der Demagogie war eine Folge der gewaltigen Veränderung, die fi) in der Nation im 
Stillen und unter Zittern vorbereitet hatte. Die Maffen fehnten fi nad) Ordnung und 
Sicherheit und begrüßten den Tag, an welchem die gefegliche Gewalt über die blutigen 
Werkzeuge der Revolution die Oberhand gewann, mit Jubel; das Verhältniß der Jakobi- 
ner zum Volke und zum Staate wurde mit einem Schlage ein völlig anderes. Nicht nur 
in Paris, fondern auch in den Clubs der Provinzen nahmen Alle den Rückzug, welche 
bisher Furcht oder politifche Uberfpannung zurüdigehalten. Der Bodenfag, welcher blieb, 
die Subjecte, die aus Noheit, Ehrgeiz, Gewinnfucht und Verzweiflung in der Revolution 
eine Nolle übernommen, und die dag Beil der Guillotine verfchont hatte, erhielten nun ihre 
Stellung dem Bolfe und den öffentlichen Gemwalten gegenüber. Selbſt die niedern Waffen, 
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die in Hoffnung auf Verbeſſerung ihrer Lage immer bereit waren, die Umwaͤlzung zu une 
terftügen, griffen, enttäufcht und in furdytbares Elend verfunten, zu ihrer Arbeit. 

Mehr als 80 Zakobiner mußten bei dem Sturze ihres Meifters mit dem Leben be: 
zahlen. Am 11. Thermidor erfchien vor dem Gonvente eine Deputation des Clubs, die 
Robespierre verleugnete und fich für die „wahren‘ Jakobiner erflärte; einige Tage darauf 
empfing der Convent eine Adreffe, in welcher die Jakobiner den Fehler eingeftanden, daß 
fie aus einem Menfchen einen „Bögen gemacht, und daß fie nun mit geläuterter Einficht 
fortfahren würden, den öffentlichen Geift zu leiten. In diefen Demüthigungen war das 
Geftändniß ihrer Ohnmacht enthalten. Die politifche Reaction, die nun allenthalben her- 
vorbrach, erregte felbft bei den Siegern vom 9. Thermidor Beſorgniß; die meiften begriffen 
nicht, daß fie für mehr ale ihr eigenes Leben geftritten. Jakobiniſche Deputirte, wie Duhem, 
Vadier, Barere (f.d.), Collot d’Herbois (f.d.), Billaud-Barennes (f.d.), fuchten 
daher dem Club und der Nevolutionswuth, doc) vergebens, wieder aufzuhelfen. Am 16, 
Det. 1794 verbot der Convent alle affilüirten Vereine und die Eollectivcorrefpondenzen der 
Volksgeſellſchaften. Überdies veranlaften die Ausfchweifungen vieler Provinzialchubs die 
gänzliche Schließung derfelben. Auch die Preffe erhob ſich zur kräftigften Verfolgung ber 
Jakobiner. Um den Deputirten $reron (f. d.) fcharten fi die jungen Leute des reichen 
Mittelftandes, um Volk und Convent gegen die Meutereien der Glubiften zu fügen. 
Als am 9. Nov. die Jakobiner über Garrier's gewaltfame Befreiung bevathfchlagten, 
wurde ihr Saal von diefen Freiwilligen geftürmt und erobert. Diefe Kämpfe gewannen 
bald .einen fo gefährlichen Charakter, daß der Convent am 12. Nov. die vorläufige, am 
24, San. 1795 die völlige Aufhebung des Clubs decretirte. Die Reſte der Jakobiner be: 
gaben ſich nun in die Vorftädte St.-Marceau und St.-Antoine, wo fie in den Gefellfchaf- 
ten der Arbeiter Aufnahme fanden. Aus diefer Verbindung ging eine Neihe gefährlicher 
Empörungen hervor, die bei der allgemeinen Noth des untern Volks für die beginnende 
Ordnung gefährlid) geworden wären, hätte der Convent nicht durch die Wiederaufnahme ber 
73 geächteten Girondiften feinen reactionären Charakter befeftigt. Am 21. März überfielen 
die verbundenen Jakobiner und Vorftädter den Eonvent, wurden aber aänzlich zurückgeſchla— 
gen. Nach ähnlichen Störungen am 1, und 2. Apr. brad) endlich am I. Prairial (20. Mai) 
eine furchtbare Emeute aus, welche den Umſturz des Convents und die Aufrichtung ber : 
Berfaffung von 1793 zum Zwed hatte. Nach dem hartnädigften Kampfe unterlagen bie 
Jakobiner. Überall wurden fie nun gleich wilden Thieren verfolgt ; gegen 20,000 büßten 
in ben Kerfern; die noch öffentliche Amter verwalteten, mußten diefelben aufgeben. In 
den Provinzen aber zerfielen die noch beftehenden Clubs von felbft. Der Gonvent ließ jchon 
im Mai den Herd fo vieler Nevolutionen, das Jakobinerkloſter, Schleifen und den Raum 
zu einem öffentlichen Plage (Marche deSt.-Honor£) einrichten. Die Milde der Directorial: 
regiesung machte ed indef ben Jakobinern wieder möglich, fich in der Hauptſtadt in einem 
neuen Club im Pantheon zu concentriren. Hungersnoth, Arbeitsmangel und das Sinken 
der Affignaten zog befonders die arbeitenden Claſſen herbei, fodaß der Verein bald auf 
4000 Mitglieder anwuchs. Man fegte fich zum Zwede, auf die Herftellung der Verfaf- 
fung von 1793 hinzuarbeiten, dann aber auch die Gleichheit im Befig, Arbeit und Lebens: 
genuß, oder die vollftändigfte Revolution der Gefellfchaft herbeizuführen. Das Directorium 
ſchloß am 26. Febr. 1796 diefe Geburtöftätte des franz. Communismus (f.d.) unt 
ließ die Mitglieder verfolgen. Die Häupter des Clubs ftifteten hierauf unter Babeuf(ſ. d.) 
eine weitläufige Verſchwörung, die auf den Sturz der Regierung ausging, aber ſchon im 
Mai entdedt und blutig gerächt wurde. Die Steigerung, welche der republifanifdye Geifl 
durch die immer drohender hervortretenden Plane der Royaliften erhielt, brachten nochmals 
die gänzlich zerfprengten Trümmer des Jakobinismus zufammen. Der fogenannte Club 
Salm, der dem royäliftifchen Club Elihy (f. Directorium) entgegengefegt war, barg 
neben den Directoren felbft die wildeften Elemente vom J. 1793. Um den royaliftifchen 
Club zu unterdrüden, wurde im Juli 1797 das Verbot aller politifchen Vereine erläffen. 
Mach der Nevolution vom 18. $ructidor (f. d.) traten die firengen Nepublifaner mit 
den alten Jakobinern zu einem Verein zufammen, der unter dem Namen Reunion du ma- 
nege bald die vollftändige Einrichtung des frühern Mutterclubs gewann. Die Directoren 
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Moulins und Bohier befchügten den Club als eine Stüge ber Republik; allein Sieyes (f.b.) 
in Verbindung mit Fouche (f. d.) ließ ihm ſchließen, worauf fid) die Mitglieder in die 
Straße Bac zurückzogen. Hier wurden endlich die Jafobiner im, Aug. 1799 als gefchlof- 
fene Partei zum legten Male zerfprengt. Nach den Ereigniffen vom 18. Brumaire(f.d.), 
wo die polififche Gewalt dem frühern Jafobiner Bonaparte zufiel, fuchte Fouche die con- 
fpirirenden Überbfeibfel der alten Jakobiner mehrmals in ihren Schlupfwinkeln auf und 
ließ fie ins Gefängniß werfen oder deportiren. Mit Befeftigung der. monarchiſchen Gewalt - 
mußte nım der Jafobinismus, der in feinen Beftrebungen, Einrichtungen und Mitgliedern 
an den alten Revolutionsclhub anfnüpfte, gänzlich verfhmwinden. Der Name Jakobiner ift 
jedoch feitdem ein ftehender Begriff geworden und man bezeichnet damit nicht nur die Wüth- 
riche einer entfeffelten Demokratie, fondern überhaupt alle, die in Fanatismus und Ver: 
brechen den beftehenden öffentlichen Zuftand umflürzen wollen. In diefem Sinne wurden 
nad) der NReftauration der Bourbong jene Adelige und Priefter Jakobiner genannt, welche 
die beſchworene Verfaffung unterdrüdten, den Pöbel zu Greueln aufreizten, die Deputir- 
ten verlegten und das Land durdy Kerker und formlofe, blutige Proceffe in Furcht und 
Schreden fegten. Vgl. „Moniteur universel” (1790—99), Thiers, „Histoire de la rẽ- 
volution frangaise” (10 Bbde., Par. 1823—27) und „Les Jacobins depuis 1789 jus- 
qu'à ce jour” (Bar. 1822). j 

Takobinerorden nannte man in Frankreich aud) die Dominicaner (f.b.). 

Jakobiten nannten fi die Monophyfiten (f.d.) nad) dem Mönche Jakob Bars» 
dai oder Zanzalos, geft. 578, der fie, nad) ihrer Zerftreuung, unter Zuftinian’s Negierung 
zu einer felbftändigen Religionspartei wieder vereinigte. Sie hatten in Syrien, Agyvten 
und Mefopotamien zahlreiche Gemeinden mit Bifchöfen und Patriarchen, und vermochten 
fich unter der Herrfchaft ber Araber, die fich feit der Mitte des 7. Jahrh. des Drients be- 
mädhtigten, um fo eher zu behaupten, da fie ſich ſowol von der griech. wie von der rom. 
Kirche getrennt. Da jedoch die ägypt. Sakobiten fpäter die Gunft der Araber misbrauchten, 
fo kam es 1352 zu einer Verfolgung, die fehr Vielen das Leben foftete. In ihrer Reli: 
gionsübung nunmehr eingefchränft und von ihren afiat. Brüdern allmälig getrennt, bilde: 
ten die ägnpt. Jakobiten feitdem eine befondere Sekte, die noch jept unter dem Namen 
Kopten (f. d.) befteht. Innere Uneinigkeiten und politifche Urfachen veranfaßten um die» 
felbe Zeit eine Abfonderung der abyjlin. und armen. Monophufiten. Die Jakobiten in Sy- 
rien und Mefopotamien, gegenwärtig aus etwa 30 — 40,000 Familien beftehend, haben 
fich, ungeachtet mancher Einigungsverfuche ber rom. Kirche, bis auf die Gegenwart als 
eine unabhängige Sekte behauptet. Sie ftehen unter zwei Patriarchen, von denen ber 
eine zu Diarbefr die for., der andere im Klofter Saphran bei Mardin die mefopotam. Ge: 
meinden regiert. Die Gewohnheit der Befchneidung vor der Taufe und den Lehrfag von 
der einigen Natur Chrifti, weshalb fie Monophyſiten heißen, haben fie mit den Kopten 
und Abyffiniern gemein; in Verfaffung und Liturgie aber weichen fie weniger als die übri— 
gen monophyfitifhen Gemeinden von der orthodoxen griech. Kirche ab. 

Jakobiten heißen in England die politifchen Anhänger des 1689 vom Throne 
vertriebenen Königs Jakob II. (ſ. d.), fowie feines, von den Fatholifchen Mächten als 
Jakob IT. (f. d.) anerfannten Sohnes, und feines Enfels, des Prätendenten Karl 
Eduard (f.d.). Viele Engländer und Schotten, die Erftern aus katholiſchem Intereſſe, 
die Legtern aus Liebe für die angeftammte Dynaftie, gingen mit Jakob IT. nad) Frankreich 
und forderten hier unter Beihülfe des franz. Cabinets die Intriguen und Eppeditionen, 
welche dem männlichen Zmeige des Haufes Stuart (f. d.) die brit. Krone wiedernerfchaf: 
fen follten. Die Namen Macdonald, Walfh, Figjames, Berwid, Hamilton u. A., find 
durch diefe Flüchtlinge in Frankreich heimifch geworden. Von größerer Bedeutung als diefe 
Ausgewanderten war indeffen die Partei, welche die vertriebene Dynaftie unter den engl. 
Tories und in Schottland behielt. Der ganze Abel Hochſchottlands blieb jakobitiſch, indem 
er das Intereſſe des Landes mit dem der Dynaftie vermifchte. Durch den Widerftand der 
Jakobiten Fam die Union zwifchen Schottland und England erfi 1707 zu Stande. Die 
Königin Anna (f. d.) war, im Einverftändniß mit den engl. Großen, gar nicht abgeneigt, 
ihrem Stiefbruber, Jakob III, die brit, Thronfolge vor dem entferntern Haufe Hannover 
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zuzuwenden; allein der von katholiſchen Rathgebern geleitete Prätendent verweigerte 
ſtandhaft die Rückkehr zur proteſtantiſchen Kirche , welche die Königin als Bedingung 
ftellte. Als mit der Thronbefteigung Georg’sl. (f.d.) die Whigs and Staatsruber Fa- 
men, wagten die bebrüdten Jakobiten in Schottlaud die Fahne des Aufruhrs zu erheben, 

Ein Graf Marr ſtellte fi) an die Spige von etwa 15— 20,000 Schotten, und noch im 3. 

1715 erfchien Jakob in Perfon und ließ ſich zum Könige austufen. Durch den Eifer des 
brit. Parlaments wurde jedoch diefer Aufruhr leicht gedämpft. Unter der Regierung 
Georg's.II.(ſ. d.) verfuchte der Prätendent Karl Eduard nochmals, den Thron feiner 
Väter zu erobern. Er erfchien 1745 im Juli in Schottland, nnd faft das ganze Land griff 
für ihn zu den Waffen und erkannte ihn als König an. Die Schlacht von Eulloden(f.d.) 
aber machte am 27. April 1746 auch diefer Schilderhebung ein blutiges Ende. Nachdem die 
bedeutendften Parteihäupter unter dem Schwerte des Henkers gefallen, war die politifche 
Bedeutung der Jakobiten für immer gebrochen. Dafür bewahrten jedoch die Schotten.bis 
in die neuere Zeit eine ſchwaͤrmeriſche Verehrung für ihr untergegangenes Königshaus, die 
fogar ein Element der Volkspoeſie wurde. Unter den vielen darauf bezüglichen Dichtungen 
und Memoiren heben wir hervor „Culloden papers” (2ond. 1815), Hogg's „Jacobite 
relics” (2 Bbe., Edinb. 1819) und Chambers’ „Jacobite memoirs“ (Edinb. 1854). — * 

Jatoboſiab „ſ. Orion. 

Jakuzk, eine ruſſ. Provinz in Oſtſibirien, die mit den fünf Bezirken Irkugt, Ki 
rensk, Niſchneudinsk, Werchneudinsk und Nertfchinst, und mit ben beiden Küftenvermal- 
tungen Ochozt und Kamtfchatka gegenwärtig das große Gouvernement Irkuzk bildet, das 
auf ungefähr 100,000 IM. im J. 1838 nur 345,466 männliche Einwohner enthielt, wo⸗ 
von auf die Provinz Jakuzk felbft nur 85,462 kamen. Korjäten, Jakuten, Jukagiren und 
Tungufen find die eigentlichen Bewohner diefer rauhen... faft ganz unmirthbaren Provinz, 
die außer der Hauptftadt Jakuzk, außer Olekminsk und Wiluist nur noch wenige fefte 
Mohnfige zählt, und meift nur von nomabifirenden Völkerfchaften ber Jagd und des Fiſch— 
fangs wegen durchzogen wird. Ausgezeichnet ift diefe Provinz durch ihren großen Waſſer⸗ 
reichthum, indem außer der Lena, dem gigantifchen Hauptſtrom, mit feinen vielen Quell 
flüffen, als der Dietma, dem Aldan und der Wilui, noch) die anfehnlichen Ströme Ana- 
bara, Dienet, Jana, Indigirfa, Kolyma und der Omodon, die fämnıtlic) ins nördliche 
Eismeer fallen, diefer Provinz angehören. — Die Hauptftadt Jakuzk, ander Lena, von 
kaum 2000 €. bewohnt, treibt einen regen Handel und Verkehr einerfeits bis nach Ochozk 
und Kamſchatka, andererfeits bis nad) Irkuzk und Tobolsk hin, und ift einer der Haupt— 
fammelpläge für die oftfibir. Karavanen und Pelzwaarenlager. Auch ift fie einer jener 
Verbannungsorte, wohin gewöhnlich wichtige politifche Verbrecher gefandt werden. 

Jaläpe, die rübenartige Wurzel der in Mepico heimifchen Jalapenwinde (Con- 
volvulus Jalapa) hat einen widrigen, ſcharfen Gefhmad, einen eigenthümlich fpecififchen 
Geruch, befonders in gepulvertem Zuftande, und dient als kräftig wirkendes Purgirmittel. 
Im Handel kommt fie gewöhnlich in runden Scheiben oder gefpalten vor. Aus der echten 
Salapenwurzel wird mitteld Weingeiftes das Jalapenharz ausgezogen, welches von 
noch weit ftärferer Wirkung als die Wurzel felbft ift. Mit ihr find die gemeine und die 
langblumige Wunderblume (Mirabilis J. und Longiflora J.) nicht zu verwechfeln, welche 
gleichfalls den Namen Jalape führen, in Mittelamerifa wild wachjen und ebenfalls pur- 
girend wirken. Jalapin nennt man das in der Jalapenmwurzel entdedite Alkaloid. 

Falta, im ruff. Gouvernement Taurien, eininreizender Rage, am füdlichen Felsgeftade 
ber Krim, am Fuße des hohen Tfchatyr-Dagh oder Zeltberges, mit herrlicher Ausficht auf 
das Schwarze Meer, amphitheatralifch gelegener und mit jedem Jahr immer mehr und 
mehr aufblühender Handelsort, deffen Schiffahrt ebenfo bedeutend zu werben verjpricht, 
als die des benachbarten Balaklawa, Sudak und Feodofta, mit denen es feit einiger Zeit 
ſchon zu rivalifiren beginnt. — Ein anderes Jalta liegt am Afowfchen Meere, zwifchen 
Petrowskaja und Matiupol, im Gouvernement Jefaterinoslam (f.d.), und verſprich 
ebenfalls ein bedeutender Handelsplatz zu werden. 

aica, eine von den großen Antillen, ſüdlich von Cuba, mit einem Flacheninh aie 
von 270 EOM., die wichtigſte Befigung ber Engländer in Weflindien, wurde von Colombo 
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ouf feiner zweiten Reife 1494 entdedt und San-Jago genannt, Sein Sohn Diego war 
ber erſte fpan. Gouverneur auf derfelben. Unter der ſpan. Oberherrſchaft wurden die zahl« 
reichen Urbewohner mit unerhörter Grauſamkeit verfolgt und fo die Bevölkerung der In- 
fel bedeutend gelichtet, der fich unter Cromwell 1654 die Briten bemächtigten, die fie nun 
Jamaica nannten. Ihre Bevölkerung flieg feitden wieder, namentlich auch in Folge Def- 
fen, daß viele unzufriedene Königlichgefinnte und mehre Pflanzer aus Barbadoes ſich dahin 
wenbeten. Allein ein furchtbares Erdbeben, im I. 1692, das faft der ganzen Oberfläche 
ber Infel eine andere Geftalt gab, und die darauf folgende Peft lichtete die Bevölke⸗ 
rung, die fich gegenwärtig auf 400000 gemehrt hat, worunter nur etwa 37000 Weiße: 
Das Klima ift ungefund, am Tage heiß, in der Nacht falt und feucht; der Boden vortreff- 
lich angebaut. Er erzeugt mehrals die Hälfte alles in Großbritannien verbrauchten Zuckers; 
ferner Kaffee, Eacao, Indigo und Baummolle, hat ſchöne Waldungen, vorzüglich Maha⸗ 
goniholz und treffliche Weiden, aud) gedeiht dafelbft der Zimmtbaum, der aus Ceylon dahin 
verpflanzt wurde. 3. wird durch einen brit. Gouverneur regiert und hat ein Parlament, 
beffen Oberhaus aus zwölf vom Könige ernannten Mitgliedern befteht, und zu deffen Unter+ 
haufe 45 Repräfentanten erwählt werden. Im Innern der Infel, im Gebirge, beſteht eine 
Heine Negerrepublif, welche die Engländer 1738 für unabhängig erklärt haben. Die Haupt- 
ſtadt ift San-Jago de la Vega, oder Spanifh-Xomwn, der Sig des Gouverneurs, mit 6000 
E., die einigen Handel treiben. Wichtiger ift Kingfton mit 33000 €. und einem fchönen 
Hafen. Endlich ift nod) zu erwähnen Port-Royal, ebenfalls mit einem guten Hafen und 
15000 E., das 1692 durch das Erdbeben ganz zerftört wurde. 

James (Georg Payne Rainsford), Hiftoriograph von England, geb. 1801 zu Lon- 
bon von alter Familie, eröffnete, durch eine gute Erziehung und Reifen vorbereitet, feine 
literarifche Laufbahn mit einer Neihe von Erzählungen, welche er der Literary fund so- 
ciety übergab, die fie fpäter unter dem Titel „String of pearls” (2 Bde.) erfcheinen lief. 
Demnächft veröffentlichte er, von Wafhington Irving und Walter Scott aufgemuntert, 
in überrafchend fcehneller Folge die Romane „The beauty of Arles“; „Richelieu, a tale of 
France‘ (1826); „Darnley”; „De ’Orme”; „Philipp Augustus”; „Henry Master- 
ton‘ und die Hortjegung „John Marston Hall’; „Mary of Burgundy”; „The gipsy, a 
tale’; „One in a thousand‘ (1835); „Attila“ (1836); „The robber”; „The Hugue- 
not’; „Charles Tyrrel” (1839); „Corse de Leon, or the Brigand” (1841) und „Mor- 
ley Ernstein, or the tenants of the heart‘ (1842). Alle diefe Romane wurden ebenfo 
günftig aufgenommen, wie fein Gedicht „The ruined city”, fein „Book of the passions” 
und die Schrift „On the educational institution of germany” (1835), welche von den 
Erziehungsanftalten in Belgien, Naffau, Baden, Würtemberg und Baiern handelt. Nicht 
minder fruchtbar und gewandt zeigte er fich als hiftorifcher Schriftfteller. Sein erfter Ver- 
ſuch auf diefem Felde war „The history of chivalry” (1830). Ihm folgten „The memoirs 
of great commanders” (1832); „The history of Charlemagne” (1832); „The history 
of the life of Edward the Black Prince’ (1836); „Memoirs of celebrated women“ 
(1837); „Lives of foreign statesmen‘ in Lardner's „Cyclopedia’; „The life and times 
of Louis XIV“ (4 Bde, 1838), „James Vernon’s letters, from 1696 to 1708 (3 Bbe., 
1841), und „A history of the life of Richard, Coeur de Lion, king of England“ (2 
Bde.,1842). König Wilhelm IV. ernannte ihn zum Hiftoriographen von England. 

Jamẽſon (Anna), eine befannte engl. Schriftftellerin, geb. zu Dublin am 19. Mai 
1797, eine Zochter des Hofmalers der Prinzeffin Charlotte, Murphy, widmete fich früh- 
zeitig dem Erziehungsfache. Auffehen erregte zuerft ihr auf einer Reife in Stalien gefchrie- 
benes Tagebuch, das fie anonym unter dem Titel „Diary of an Invalid“ herausgab. Rach 
ihrer Verheirathung mie Rob: Jamefon ließ fie „Loves of the poets” (1829), „Cha- 
racteristics of women, moral, poetical and historical” (L833), „Memoirs of celebrated 
female sovereigns” (1834) und „Visits and sketches at home and abroad‘ (4 Bde, 
1834), in welche auch ihr fchon Früher erfchienenes treffliches „Diary of an ennuyée“ auf 
genommen ift. Ihre „Characteristics of the female characters of Shakspeare” (deutſch 
yon Ad. Wagner, Lpz. 1834), zu denen fie die meiften Radirungen felbft gezeichnet, ter 
ben von Allan Cunningham, in feiner ſkizzirten Überſicht der neueften engl, Literatur, mit 
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Recht als Zeugen des feinen Takts der Verfaſſerin und ihrer genauen Bekanntſchaft mit 
den Geheimniſſen ihres Geſchlechts geprieſen. Außer Frankreich und Italien beſuchte ſie 
zu wiederholten Malen Deutſchland, für deſſen Literatur und geſellſchaftliche Zuſtände 
fie ſich lebhaft intereffirt. Längere Zeit verweilte fie namentlich in Weimar, Wien und Dres» 
den, wo fie mit Goethe und deffen geiftreicher Schwiegertochter, mit Metternich, der Prin⸗ 
zeffin Amalie von Sachſen und mit vielensandern Eelebritäten in näherer Berührung ftand. 
Durch die Berufung ihres Gemahls zu einer hohen richterlihen Function 'in Obercanada 
fernte fie 1834 auch Amerika kennen. Als Nejultate ihrer vielfeitigen Reiſeerfahrungen 
in beiden Erdtheilen find ihre „„Winter-studies and suminer-rambles in Canada’ (2ond, 
1838; deutfch von Amalie Winter, 2 Bde., Braunfchw. 1539) und „A handbook to tlıc 
public galleries of art‘ (Lond. 1841) zu betrachten. Ihr Talent und ihre Auffaffung ber 
jocialen Misverhältniffe der Gegenwart, namentlic; der Frage von der Emancipation der 
Frauen, erheben fie zu der Bedeutung einer engl. George Sand, wenn auch, beider Neigung 
der Engländer zur Stabilität, fie in ihrem Vaterlande felbft vielfach verfannt wurde. Wie 
in Nordamerika als Schriftftellerin hochgeehrt, fo ift fie für Deutfchland ihrer germaniſchen 
Sympathien wegen unter allen engl. Schriftftellerinnen die intereffantefte Erſcheinung 

Jameſon oder Jameſone (George), der fchot. Vandyk, geb. 1586 zu Aberdeen, 
bildete fich unter Rubens zu Antwerpen und wurde der vorzüglichfte Maler, der bis dahin 
cus Schottland hervorgegangen war, mo früher, unter den Stürmen roher und friegeri- 
ſcher Zeiten, die Kunft nicht gedeihen fonnte und auch fpäter wenig Begünftigung fand, da 
die Presbyterianer bie Gemälde fo ftreng als die Muſik aus ihren Kirchen verbannten. Er 
zeichnete ih vorzüglich als Portraitmaler aus; doch hat man von ihm auch hiſtoriſche Bil- 
der und Landfchaften. Seine beften Bilder fallen in die Zeit nad) 1630 und find im Be- 
fige reicher fchot. Familien. Für Edinburg malte er die Reihe der ſchot. Könige. Er malte 
anfangs auf Holz, fpäter auf feine Leinwand, die er mit einem befondern Farbenton grun: 
dirte, um die Schattenpartien zu heben. Sein Colorit ift ſchön und klar. Seitdem Karl I. 
den er bei deffen Anwefenheit in Edinburg im I. 1633 im Auftrage bes Stadtraths malte, 
ihm erlaubt hatte, während ber Arbeit fich zu bedecken, malte er nie anders als mit dem 
Hute auf dem Kopfe. Er ftarb zu Edinburg 1642. Geftochen find Bildniffe von ihm in Pin- 
ferton’s „Scotish gallery, or portraits of eminent persons of Scotland‘ (2ond. 1799, Fol.). 

Famejon (Nob.), einer der ausgezeichnetften fchot. Mineralogen, geb. zu Leith um 
1780, wurde nachher Profeffor der Naturgefchichte an der Univerfität, Aufjeher des Mu— 
feums und Präfident der Werner’fchen Geſellſchaft zu Edinburg und erwarb fich frühzeitig 
als Lehrer und im Auslande durch feine Schriften einen geachteten Namen. Ein Gegner 
des Werner'ſchen Syftems in der Mineralogie fammelte er jehr bald in Edinburg eine an⸗ 
ſehnliche Schule um ſich. Als feine vorzüglichſten Schriften find zu erwähnen „Outlines 
ofthe mineralogy of the Shetland islands and the island of Arran“ (Edinb. 1798); 
„Outlines of the mineralogy of the scotish isles etc.” (2Bde. Edinb. 1800,4.); „Trea- 
tise on the characters of minerals”’ (Edinb. 1805; 2. Aufl, 1816); „System of mine- 
ralogie‘ (3 Bde., Edinb. 1804 -- 8,5 3. Aufl., 1820); „Mineral travels trough the He- 
brides, Orkney and Shetland islands and Mainland of Scotland‘ (2 Bde., neue Aufl., 
Lond. 1813, 4.) und „Elements of geology“ (Edinb. 1818). 

Jamieſon (John), berühmter ſchot. Sprachforfcher und Alterthumsfenner, auch, 
befannt als Dichter und theologifcher Schriftfteller, geb. 1758, war eine lange Reihe von 
Jahren Prediger einer von der fchot. Kirche getrennten Gemeinde in Edinburg, wo er am 
12. Zufi 1338 ſtarb. Er trat zuerft als Dichter auf mit den „The sorrows of slavery’’ 
(1789), denen er fpäter das Gedicht „Eternity” (1798) folgen ließ, gerichtet an die Frei— 
denker und philofophifchen Ehriften, die er zum Glauben zurüdzuführen fich bemühte. Von 
feinen theologifchen Schriften find die „Vindicatien of the doctrine of scripture”’ (2 Bde, 
1795) und „The use of sacred history’ (2 Bde, 1802) zu erwähnen. Den meiften Ruf 
aber, auch im Auslande, erwarben ihm feine „Etymological dictionary of the scotish 
language‘ (2 Bde., 1808—9, 4.; im Auszuge 1818), „Historical account of the an- 
eient culdees of Iona and of their settlements in Scotland, England and Ireland’ (Lond 
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1811,4.), „Hermes Scytkicus, or the radical affinities of the greek and latin languages 
to the gothic“ (1814) und „Grammar of rhetoric and polite literature’ (1818). 

+ Janet (Brang.), eigentlich Elouet, ein franz. Maler, wurde in Zours zu Anfang 
des 16. Zahrh. geboren. Sein Lehrer ift nicht befannt, doch ſcheint derſelbe, nach den Bil- 
bern J.'s zu fchließen, der flandr. Schule angehört zu haben: Auch fein Zodesjahr ift un- 
befannt. Seine Hauptwerke, meift Heine, höchſt geiftreiche Portraitsnomdenfeinften Voll⸗ 
endung, fallen um die Mitte des 16. Jahrh. Mit den damals in Frankreich arbeitenden 
Stalienern hat er in feinem Stile nichts gemein; viel eher mag man ihn den franz. Hol- 
bein nennen, obwol in fehr eingefchränftem Sinne, da er nur wenige und unbedeutende hie 
ftorifche Bilder gemalt hat. Seine wichtigften Werke befinden fich im Louvre; Arbeiten 
von ihm werben gegenwärtig fehr theuer bezahlt. Ri 

Janin (Zules), der farbenreichfte, ſchillerndſte, aber auch leichtfertigfte aller neuern 
franz. Tagesfchriftfteller, wurde im Dec. 1804 zu Ampuy bei Saint-Etienne von israelit. 
Altern geboren und kam in feinem 16. Jahre nad) Paris. Nachdem er hier im I. 1823 
die Schule verlaffen hatte, erhielt er fich eine Zeit lang durd; Privatunterriht. Der Zu» 
fall führte ihn zur Journaliftif, in der er fich bald durch die Beweglichkeit feines Geiftes 
hervorthat. Er fchrieb zunächft für den „Figaro”, 1828 für die „Quotidienne‘, 1829 für 
ben „Messager“ und zu Anfange des I. 1830 trat er durch Bermittelung der Herzogin 
von Berti bei den „Debats‘ ein. Sehr bald vertaufchte er das Feld der politifchen Dis- 
cuffion mit dem Feuilleton, das er am meiften gehoben und erweitert hat. In der Beipre- 
chung aller beliebigen Tageserfcheinungen, der Theater, der leichtern literarifchen Pro— 
buctionen, hat er eine unerfchöpfliche Fülle glänzender Mhrafen entfaltet, ‚die ihn zum, Kö— 
nig der Feuilletoniften gemacht hat. Ziefern literarifchen Gehalt haben feine Schriften 
nicht, und befonders da, wo man Einheit der Conception und ftiliftifche Reife fodern kann, 
wollen feine Leiftungen wenig bedeuten. Seine Novellen und Romane, „Contes fantasti- 
ques” (2 Bbe., Par. 1833), „Contes nouveaux’ (2 Bde., Par. 1833), „L’äne mort et 
la femme guillotinde” (War. 1829), „La confession” (2 Bde., Par. 1830) und „Bar- 
nave‘ (4 Bde., Par. 1831 — 32), ermangeln durchaus jedes fünftlerifchen Gehalts. Uber» 
haupt fehlt es ihm zur Hervorbringung größerer Werke ſowol an Tiefe ald an Ausdauer. 
Nur da, wo diefelben mehr eine Reihe einzelner Journalartikel bilden oder wo fie unmit« 
telbar das alltägliche Leben abfpiegeln, wie 3. B, fein „Un hiver a Paris“ (1843) u ſ. w. 
zeugen fie für eine ungewöhnliche Virtuofität. Übrigens hat J. eine Menge oberflächlicher 
Kritiken, wortreicher Einleitungen und blendender Vorreden gefchrieben, wie er denn über» 
haupt feine Feder jeder literarifchen Speculation leiht. 2 tw⸗ | 

Janitſcharen. Diefe türk. Miliz wurde 1329 von dem osman. Sultan Orkhan 
aus jungen zum Übertritt in den Mohammedanismus gezwungenen chriſtlichen Gefange- 
nen errichtet, aber erft vom Sultan Murad I. um 1360 vollftändig organifirt, mit verſchie⸗ 
denen Privilegien ausgeftattet und bis auf die Zahl von 12000 gebracht. Er verorbnete, 
daß fie fich aus den gefangenen Chriften recrutiren follten, von denen je der fünfte Mann 
für fie beftimmt war und ließ fie von dem heiligen Derwifch Hadſchi Bektaſch einfeg- 
nen, der ihnen auch den Namen Zenistfcheri, d. i. neue Krieger, und, durch Auflegen des 
Armels feines weißen Filzrocks auf das Haupt eines ihrer Befehlshabers, zu ihren hohen. 
weißen Filzmügen, von denen eine Art Armel herabhing, die Beranlaffunggab. Die Zahl 
der Zanitfcharen nahm bald fehr zu, weil man regelmäßig auch ben zehnten Theil aller 
Ehriftenfinder der europ. Türkei dazu nahm, die durch eine eigene Erziehung und Disci- 
plin zum Eintrittin das Corps vorbereitet wurden. Die Privilegien, deren ſich die Jani- 
tfcharen erfreuten/ bewirkten jedoch in der Folgezeit, daß auch eine große Menge junger Tür- 
ten in das Corps trat; darum nahm man denn- auch feine Kriegsgefangenen mehr dazu, 
und gegen Ende des 17. Jahrh. hörte auch der Zehnte der Chriftenkinder auf, Dazu.gab 
man einer Menge Mufelmänner aller Elaffen, ja felbft Chriften, die Erlaubniß, fich gegen 
Erlegung einer Summe in die Mufterrolle des Corps einfchreiben zu laffen, wofür fie zwar 
feinen Sold, aber eine Menge Privilegien, 5. B. Steuerfreiheit, erblich erhielten, anfällig 
fein und bürgerliche Gewerbe betreiben durften, und nur im Falle des Krieges zu Kriegs- 
dienſten verpflichtet waren, mas übrigens felten geſchah. So gab es zwei Arten von Jar 
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nitſcharen, die regelmaͤßig organiſirten, die in Kaſernen in Konſtantinopel und einigen an« 
dern Städten untergebracht waren, und deren Anzahl in ihrer Blütezeit auf 60000, zufegt 
aber wol nur auf 25000 ſich belief, und die unregelmäßigen, Jamaks genannten, bie durch 
alle Städte des Reichs in einer Anzahl von 3— 400000 zerftreut waren. Jene waren in 
Ortas, db. i. Horden, von denen jede ihre eigene Dda, d. i. Kaferne hatte, eingetheilt, deren 
anfängliche Zahl von 80 fpäter bis auf 196 flieg und die fowol in Bezug auf Privilegien, 
wie auf Mannfchaft und Embfeme u. f. w. fich mannichfaltig unterfchieden. Jede Drta 
beſaß ihre befondere Kaffe, in welche die Güter der verftorbenen-unbeweibten Janitfcharen 
flojfen, und aus welcher die Invaliden Unterftügungen erhielten, und hatte ſechs Dfficiere, 
von denen befonders der Koch in großer Achtung ftand. An der Spige fämmtliher Drtas 
ftand als Oberbefehlshaber der Ag a (f. d.), mit einem Kiaja-Beg oder Unterbefehlshaber. 
Die Macht des Erftern über feine Untergebenen war faft unbegrenzt und fand nur in der 
Furcht eines Aufitandes eine Schranke; er hatte Gewalt über Leben und Tod und alle 
Beförderungen hingen von ihm ab. Die Janitfcharen erhielten alle Jahre einen weiten 
Nock aus grobem Tuch und im Frieden einen Sold, der, mit Ausnahme der Dfftciere, je 
nach ihrem Alter von 1—20 Asper den Tag, im Kriege aber noch Höher flieg; außerdem 
erhielten fie täglich eine ftarfe Portion an Reis, Brot und Fleifch und afen an gemein: 
fchaftlichen Tiſchen. Sie wurden überhaupt gut unterhalten und waren immer zu Unruhen 
bereit, wenn für ihre Bedürfniffe nicht hinlänglich geforgt wurde. In Friedenszeiten ver- 
richteten fie die Dienfte von Policeidienern und waren zu dem Behuf nur mit einem langen 
Stab verfehen; im Kriege aber führten fie eine lange fehwere Flinte, einen kurzen Säbel, 
ein Meffer und ein Piftol im Gürtel. Sie dienten nur zu Fuße, bildeten gewöhnlich die 
Referve im türf. Heere und waren eine Zeit lang durch den blinden Ungeftüm ihres wilden 
Angriffs berühmt, der jedoch, da fie ohne alle Taktik fochten, nur fo lange ihren Gegnern 
gefährlich war, als diefe ihnen Feine überlegene Taktik entgegenfegten. Auf ihre Fahnen 
hielten fie nicht fehr, defto mehr war es Ehrenfache für fie, ihre Feldkeſſel nicht zu verlieren, 
Die, wie überhaupt Alles, was zum Kochweſen gehörte, eine große Rolle bei ihnen fpielten, 
wie fie denn auch gleichfam als Feldzeichen ihre hölzernen Löffel in einem Futteral anihren 
Mügen trugen. Ausden Janitfharen wurden ferner die Leibwachen des Sultans genom- 
nen, der felbft in der Mufterrolle einer Orta, als deren Chef er gewiffermaßen galt, eine 
getragen war und den Sold derfelben bezog. Andere Ortas waren zu dem befondern Dienfte 
in den wichtigften Feſtungen oder auf der Flotte beftimmt. In den früheften Zeiten waren 
die Janitfcharen einer firengen Disciplin unterworfen; als aber die osman. Herrfcher im⸗ 
mer mehr verweichlichten und zu blofen Serailsfürften wurden, erfchlaffte diefe immer 
mehr, und die Janitfcharen wurden bald die auchtlofefte und zulegt auch faulfte, unfriege- 
rifchfte Truppe, die das Werkzeug jedes Nebellen war und deren Gefchichte neben ihren 
Kriegsthaten aus einer fortlaufenden Reihe von Empörungen, Ermordungen von Sulta- 
nen, Vezieren, Agas u. f. w. und den zügellofeften Greueln aller Art befteht, fodaß fie am 
Ende den Sultanen gefährlicher wurden als die auswärtigen Feinde. Die Verſuche zu Re— 
formen oder Auflöfungen, welche verfchiedene Sultane mit ihnen unternahmen, hatten ent: 
weder nur einen ungenügenden, bald wieder verwifchten Erfolg, oder feheiterten gänzlich 
und führten zu ſchrecklichen Serailsrevolutionen. Erft dem Sultan Mahmud Il. gelang 
es, fie zu vernichten. Die Janitfcharen zu Konftantinopel hatten fich nämlich im Mai 1826 
zu der Errichtung der neuen Miliz (Nizam dfchedid) bereit erklärt, dann aber am 15. Juni 
dagegen empört, und verlangten die Köpfe der vornehmften Stautsbeamten. Allein ber 
ehemalige Janitfcharenaga Huffein Aga, an der Spige der dem Sultan treu gebliebenen 
Topdſchi (Kanoniere), Kumbaradſchi (Bombardiere) und Boftandfchi (Mächter der große 
herrlichen Gärten), die durch die Entfaltung der Fahne des Propheten und den vom Mufti 
und den Ulemas über bie Janitfcharen ausgefprochenen Bann fanatifirt waren, fehlug die 
Aufrührer auf dem Plage Atmeidan zurück und lief ihre Kafernen befchiefen und verbren- 
nen, wobel 8000 Janitfeharen in den Flammen umkamen. Eine Kundmachung vom 17. 
Juni erklärte das Janitfcharencorps für immer abgefchafft und belegte den Namen Jani- 
tichar mit einem Fluch. Dazu wurde ein Blutgericht zur Verurtheilung der übriggebliebe- 
nen Schuldigen niebergefegt und jeder Verſuch der Janitſcharen, fich wieder zu erheben, im 
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Blut erftidt, ſodaß die Zahl ber Hingerichteten im Sept. 1826 fi auf 15000 und die 
ber Verbannten auf mehr ald 20000 belief. Auch in den Provinzen ging die Auflöfung 
ber Janitfcharen nicht ruhig und unblutig vorüber. Vgl. die vom türk. Reihehiftoriogra- 
phen E8-Seid-Mohammed-:Effad verfaßte Gefhichte der Janitfcharenauflöfung (Konft. 
1828, 4.; franz. von Eauffin de Perceval, Par. 1833). 

Janitſcharenmuſik oder tür kiſche Muſik, eigentlich die wildlärmende Mititair- 
mufif der Türken, nennt man überhaupt jede Muſik, wo die melodieführenden Blasinftru- 
mente von einer Menge Lärminftrumente zur Hervorhebung des Rhythmus bealeitet oder 
vielmehr übertäubt werden. Die hauptfächlichften diefer Lärminftrumente find die große 
Trommel, die Beden, der mit Schellen behangene halbe Mond, der Zriangel u. f. w., 
die die Türken keineswegs erfunden, fondern nach afiat. Weife nur zufammengeftellt Haben. 
Schon bas Alterthum war reich an ſolchen lärmenden Rhythmusſchlägern zu wilder Betäu- 
bung. In Europa finden diefe Schallwerkzeuge vorzugsweife nur in der Mititairmufit 
Anwendung, in Stalien darf aber ein folcyes Chor von Lärminſtrumenten (Banda) auch in 
den Orcheftern nicht fehlen. Die ausgezeichnetfte Janitfcharenmufif Hatten Napoleon's Heere. 

Janſen (Cornelius), dem der Janſenismus feinen Namen verdankt, ein eifriger 
Anhänger des Auguftinus, geb. 1585, war von 1630— 36 Profeffor der Theologie in 
Löwen, dann Bifchof zu Ypern in Flandern. Erft nach feinem Tode im J. 1638 wurde 
er zum Neformator. Einer feiner Freunde gab nämlich 1640 fein Werk ‚Augustinus‘ 
(Löwen, Fol.) heraus. Diefes empfahl die Auguftinifche Lehre von der freien Gnade als 
Die wahre Drthodorie und regte den alten Streit über Auguftinifche und Semipelagianifche 
Lehre zwiſchen den Dominicanern und Zefuiten aufs neue an ; ans dem Drdenöftreite wurde 
nun ein Kirchenftreit. Schon 1567 waren 76 Säge von Mid. Bajus (f.d.) in Löwen 
verdanımt worden; 1598 hatte man eine Commiffion (Congregatio de auxiliis gratiae) 
niedergefept, welche die Streitigkeiten über die Lehre vom Gnabenbeiftande [lichten ſollte, 
was ihr aber nicht gelang; 1611 endlich war das Gebot gänzlichen Stillſchweigens erfolgt, 
welches durch 3.6 Buch wieder gebrochen wurbe. Urban VIH. verbot daffelbe-1642 auf 
Betrieb der Jefuiten durch die Bulfe In eminenti, doc, die Univerfität Löwen proteftirte 
gegen das Verbot. Die Regierung aber entfchied ſich 1647 für die Bulle und fegte deren 
Annahme in Belgien fo ziemlich durch. Großen Beifall fand J.'s Werk in Franfreich, wo 
gleichzeitig der Benedictinerabt von St.-Eyran, Jean Duvergier de Havranne, geft. 1643, 
in demfelben Geifte wirkte und den Streit unmittelbar gegen die Auferlichkeit der Jefuiten 
in Religion und Moral richtete. Durch Gelehrte, wie Ant. Arnauld (f.d.), Pascal (ſ. d.) 
Pierre Nicole und Perrauft wurde der Janfenismus, der im Klofter Port-Royal (f.d.) 
feinen Sig hatte, innerlich vollendet. Als Innocenz X. 1653 fünf Säge von J. verdammte, 
erflärten Arnauld’s Freunde, fie feien von dem Verfaſſer nicht in dem Sinne gefhrieben, 
'n welchem fie verdammt feien; aber 1656 behauptete Alerander VIL., daß fie in dem Sinne 
gemeint, in welchem fie verdammt feien. Von vier Bifhöfen und von Seiten Port-Royals 
wurde entacanet, daß die Entfcheidung über den Sinn biefer Säge ebenfo fehr der Wif- 
fenfchaft wie der Kirche angehöre. Clemens IX, verfuchte 1669 eine Ausgleihung und 
Innocenz XT. begünftigte fie; aber Ludwig XIV., bei dem bie Jefuiten viel galten, wollte 
davon nichts wiffen. Um der Bedrüdung zu entgehen, wanderten viele Janfeniften nach 
den Niederlanden, wo ihr eifrigfter Sprecher Arnauld 1694 ftarb. Inzwiſchen hatte feit1671 
Paſchaſius Quesnel (f.d.) das Neue Teftament mit moralifchen Betrachtungen allmd- 
fig erfcheinen Faffen und fo den Janfenismus in die Maffe des Volks einzuführen gef ucht. 
Die Jefuiten und der phantaſiekranke Ludwig XIV., dem Janſenismus und Aufruhr gleich 
galten, drangen deshalb auf gewaltſamere Schritte gegen Quesnel, der nun aus ber 
Reihe der Väter des Dratoriums geftoßen wurde und 1709 zu Amſterdam farb. Auch 
Port: Royal wurde nicht nur aufgehoben, fondern fogar zerftört. Endlich erlich Cle— 
mens XI. 1713 die von Ludwig XIV. und feinem Beichtvater, dem Jefuiten Xetellier, 
gefoderte Gonftitution Unigenitus, in welcher LOL Säge des Quesnel'ſchen Neuen Tefta- 
ments, darunter auch mehre Bibelfprüche und Lehrfäge rechtgläubiger Kicchenväter, als 
ketzeriſch, gefährlich und Argernif gebend verdammt wurden, Doch diefelbe erregte nr Un» | 
wilfen und Spott und mehrte die Zahl der Janfeniften. Ludwig XIV, fuchte fie zwar mit 
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Gewalt durchzuſetzen, ſtarb aber darüber 1715. Jetzt widerſetzte ſich derſelben det Erz« 
biſchof von Paris, Cardinal Noailles, mit einem großen Theil des Klerus und Volkes und 
appellirte an ein allgemeines Concil. Als hierauf die Miniſter Dubois und Fleury auf 
unbedingte Annahme der Bulle drangen, wanderten abermals viele Janſeniſten nach den 
Niederlanden. Erſt im J. 1730 indeß wurde die Bulle als Reichsgeſetz regiſtrirt. Der 
Janſenismus artete ſpäter aus in Schwärmerei und wundergläubige Myſtik. Am Grabe 
des Franz von Paris, geſt. 1727, geſchahen Wunder; die Convulſionairs(ſ. d.) ge- 
tiethen in förmliche Raferei. In Frankreich hörte der Janfenismus als öffentliche Er» 
ſcheinung nach und nach auf; Benediet XIV. vermittelte den Frieden durch einen milden 
Hirtenbrief. In den Niederlanden hat er fich in einem eigenen, von Nom getrennten und 
öffentlic, anerfannten Kirchenwefen aufgeftellt, dem feit 1723 der Erzbifchof von Utrecht 
und die Bifchöfe au Harlem und Deventer vorftehen. — Ein älterer Cornel. J., bekannt 
als Ereget, ftarb 1571 als Bifchof von Gent. 

Ianffens (Abr.), ein berühmter niederländ. Hiftorienmaler, foll ein Zeitgenoffe 
des Rubens gewefen und 1560 zu Amfterdam geboren fein. Leichtſinnig und leidenfchaft- 
Lich, machte er fich vollends unglücklich durch die Verheirathung mit einem freudefüchtigen, 
verſchwenderiſchen Mädchen, ſodaß er aulegt in Armuth verfümmerte. Sein Todesjahr 
ift unbekannt. Viele Kirchen in Flandern befigen Gemälde von feiner Hand ; am berühm« 
teften find feine Grablegung und die Madonna mit dem Kinde in der Karmeliterkicche zu 
Antwerpen. Auch die Galerien zu München, Wien, Dresden und Berlin bewahren Bil- 
der von ihm. Als Rubens’ Nebenbuhler und voll grenzenlofen Haffes gegen ihn, foll 
er diefen zu einem MWettftreite herausgefodert haben, den aber Rubens, der damals auf 
dem Gipfel feines Nuhmes ftand, ablehnte. I. war allerdings ein tüchtiger Zeichner und 
trefflicher Colorift, allein neben Rubens nimmt er nur eine untergeordnete Stelle ein. — 
Cornelius J., wahrfcheinlich im Flamändifchen geboren ; in London oder in Amfterdam, 
an welchem legten Drte er 1665 ftarb, erwarb er fich den Ruf eines vortrefflichen Portrait- 
und-Hiftorienmalers. — Auch Vict. 9 onorius J., geb. zu Brüffel 1664, geft. daſelbſt 
1739, erwarb ſich als Hiſtorienmaler einen geachteten Namen. 

Sanuar, i im Deutfhen Senner, der erftie Monat des Jahres, erhielt den Namen 
nad) Janus (f. d.) und wurde im 3. 351 v. Ehr. durch die Decemvirn an die Spige des 
bis dahin aus zehn Monaten beftehenden röm. Jahres geftellt. 

Januarius, der Heilige, Bifchof von Benevent, wurde zu Anfange des 4. Jahrh. 
unter Kaifer Diocletian, nachdem er vielen andern Martern nicht unterlegen, zu Puzzuoli 

‚enthauptet. Sein Körper ift in Neapel in der unterirdifchen Kapelle der nach ihm benann⸗ 
ten Hauptkirche beigefegt; fein Haupt nebft zwei Fläfhchen angeblichen Blutes, welches 
eine fromme Matrone bei der Enthauptung deffelben aufgefangen haben foll, wird in einer 
prächtigen Kapelle verwahrt, welche vierGemälde von Domenichino [hmüden. Das Blut 
hat Die wunderthätige Eigenfchaft, auch wenn ed noch fo hart geronnen, wieber flüffig zu 
werden, wenn es in die Nähe des Hauptes gebracht wird. In der Regel wird dreimal im 
Jahre, namentlich am Sterbetage des Heiligen, den man auf den 19. Sept. gefegt hat, 
das Wunder unter dem Herbeiftrömen zahllofer Gläubiger und Neugieriger verfucht, aus 
ßerdem noch bei befondern Beranlaffungen, wie Erdbeben, Epidemien, allgemeinen Ca» 
lamitäten u. ſ. w. Fließt das Blut nicht, fo gilt dies für ein fchlimmes Zeichen, das ſchon 
oft Neapel in große Unruhe verfegt hat. 3. ift ber Schugpatron des Königreichs Neapel, 
und ihm zu Ehren ftiftete der König beider Sicilien, Karl, der nachherige König Karl III. 
von Spanien, 1738 den JSanuariusorben, ber in Neapel 1806 für erlofchen erklärt, 
1814 aber wieberhergeftellt wurde. 

Janus, eine uralte Gottheit der Nömer, welche wahrſcheinlich pelasgifchen Urfprungs - 
ift. Die Pelasger nahmen nämlich, zwei höchſte Gottheiten an, in denen fie bie Natur und 

‚ deren Befruchtung perfonificirten und die fie zumeilen als zwei verfcjiedene Weſen, männli» 
chen und weiblichen Gefchlechts, zuweilen aber auch in einem einzigen vereint darftellten. 

Bon den Pelasgern nahmen die Aboriginer oder Lateiner diefe vereinigt dargeftellte Gott- 
heit an und nannten fie Janus, den fie ald Gott der Götter, als Regierer bes. Jahres und 

- aller menſchlichen Schickſale, gls Gebieter über Krieg und Frieden verehrten. Man ſtellte 
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ihn dar mir einem Scepter in’der rechten und einem Schlüffel in der linken Hand, auf ei- 
nem ftrahlenden Throne figend; auch wurde er mit zwei Gefichtern vorgeftellt, einem ju- 
gendlichen und einem bejahrten, von welchem eind vorwärts, das andere rückwärts fah, 
worin Einige ſymboliſch die Weisheit des J., die in die Vergangenheit und Zukunft fchaut, 
Andere die Wiederkehr des Jahres und der Jahreszeiten, oder, da man ihn auch mit vier 
Geſichtern abgebildet fand, die Weltgegenden, noch Andere fein Amt als Oberthürbüter im 
Himmel und auf Erden, das ihm Dvid beilegt, angedeutet fanden. Mutarch erklärt ſich 
die boppelföpfige Darftellung dadurch, daß er 3. den Aderbau aus Theffalien nach Latium 
bringen und deshalb mit dem einen Geficht nad) Griechenland, mit dem andern nad) Latium 
hauen läßt. Nach einer andern Sage fol 3. mit der andern höchften Gottheit der Urvöl— 
fer Italiens, mit dem Saturnus, in Eine Perfon verfhmolzen, einer der alten Könige 
ber Rateiner gewefen fein, feinem Volke den Aderbau gelehrt, zweckmäßige Gefese und 
gottesdienftliche Gebräuche eingeführt und den von feinen Kindern vertriebenen, nad) La— 
tium flüchtenden Saturnus gut aufgenommen und zu feinem Mitregenten erwählt haben. 
Unter ihrer Regierung fah Latium fein goldenes Zeitalter. Unter des I. Schuge ftanden 
alle Arten von Ein: und Ausgängen. Nach ihm hieß die Thür janua, und jeder unver: 
fchloffene gewölbte Durchgang janus. Er war der Gott des Tages und des Jahre, und 
von ihm erhielt der erfte Monat feinen Namen. Ihm war der erfte Tag des Jahrs und 
von jedem Tage die erfie Stunde heilig; auch machte man bei allen feierlichen Opfern mit 
ihm den Anfang. Romulus baute ihm den berühmten Tempel, der nad) dev Verordnung 
Numa's bei dem Anfange eines Krieges aufgethan wurde, fo lange der Krieg dauerte, offen 
blieb, und nicht eher, als bis in allen den Nömern unterworfenen Ländern Friede war, ge» 
ſchloſſen wurde. Regteres gefchah in den langen Zeitraume von 700 Jahren nur dreimal, 
nämlid unter Numa felbft, nad) dem erften punifchen Kriege und unter Auguftus, 
Japan, von den Einwohnern, nad) der größten Infel, Nipon oder Nifon ae 
nannt, von den Chinefen Dfhi-pen, woraus Japan, d. i. Aufgang der Sonne, ent- 
ftand, befteht aus unzähligen, von vielen Meerengen und Baien durchfchnittenen Anfeln 
und Infelchen in bem mit Klippen, Strudeln und Untiefen angefüllten, ftürmifchen, und 
deshalb ſchwer zugänglichen Japanifhen Meere, die innerhalb des 146—170° öſtl. L. 
und 28— 49 nördf. Br. liegen, und im Welten vom chinef. Tong-Hai (Dftineer), der 
Strafe von Korea, dem Japanifchen Meer und dem Tatariſchen Sunde, im Oſten aber 
vom Großen Ocean umgeben werden, und deren Slächenraum man auf 12— 13,000 IM. 
berechnet. Alle find vulfanifcher Natur, felfig, und die größern mit hohen, zum Theil die 
Schneelinie erreihenden Gebirgen bedeckt, in welchen fich mehre bedeutende Vulkane be- 
finden, weshalb vulkaniſche Ausbrüche und Erdbeben häufig vorfommen. In Folge die- 
fer Verhältniffe ift der Boden zu einen großen Theile fteinig und mager; viele der Eleinern 
Inseln beftehen nur aus Fahlen, durd) vulfanifche Nevolutionen entftandenen und zerriffe- 
nen Klippen. Das Klima ift wegen ihrer hohen Gebirge und ihrer Lage auf der Dftfeire 
des alten Continents rauher, als man ihrer geographifchen Breite nach vermuthen follte, 
befonders in den nördlichften, wo noch im Mai fi Eisfelder befinden. Selbft auf der mitt- 
lern Infel Nipon fällt im ftürmifchen Winter oft zollhoher Schnee, und nur in den fübdli- 
chern Infeln ift der Winter mild; dagegen ift, die nördlichern abgerechnet, der Sommer 
Schön und heiß. Wegen ihrer unregelmäßigen, zerriffenen Geſtalt bieten die Infeln viele 
Buchten und Bufen und nur unbedeutende Flüſſe, aber mehre, zum Theil nicht unbebeu- 
tende Landfeen. Das Land., zum großen Theil an ſich zwar nicht fehr ergiebig, entwidelt 
doch durch den regen Fleiß feiner Bewohner und in Folge der fruchtbaren Sommerregen, 
je nach feinen verfchiedenartigen klimatiſchen Berhältniffen, einen großen Neichthum an den 
verfchiebenartigften Producten des Pflanzenreichs der gemäßigten Zone, Die wichtigften 
davon find: trefflicher Neis und Getreide aller Art, Sojabohnen, Thee, der jedoch dem 
chineſ. nachfteht, Baumwolle, Seide, ausgezeichneten Kampher, Schönes Dbit und Süd— 
früchte, Bambus und Maulbeerbäume, überhaupt die Gewächſe des nördlichen Chinas 
und füblichen Europas, und in den füdlichften Infeln aud) einige tropifche. Das Thierreich 
iſt nicht fehr zahlreich; außer einer Unmaffe von Ratten und Mäufen, Hunden und Hagen, 
findet man nur wenig Ziegen, Schweine, kleine Pferde und Nindvieh, dagegen mehr Büf- 
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fel, Wildpret aller Art, Bären, Wölfe, Affen, zahmes und wildes Geflügel, Seidenrau- 
pen, Bienen, Ameifen, Heufchreden, fowie eine Menge der in den dortigen Gewäffern 
gewöhnlichen Seethiere aller Art, auch Perlen und Korallen. Das Mineralreich liefert 
viel Gold und das befte Kupfer, außerdem faft alle übrigen Metalle, Edelfteine, Schwefel, 
verfchiedene Salze, Steinfohlen u. f. w. Die Zahl der Eimvohner wird auf ungefähr 35 
Mill. angegeben. Mit Ausnahme weniger Ainos und Mandfchus auf den nördlichen In— 
jeln, befteht die Bevölkerung aus eigentlichen Japaner, einem aus der, Mifchung ber 
mongolifchen mit der malalifhen Race entfprungenen Volk. Sie gehören zu den civilifirte- 
(ten Nationen Afiens, find intelligent und bildfam, gutmüthig und von edlerm Charakter 
als die Chinefen und dabei ſehr reinlich, fleifig und induſtriös; auch genießen die Frauen, 
deren fie gewöhnlich nur eine heirathen, bei ihnen größere Freiheit, als bei irgend einem 
afiat. Wolfe; doch find fie wollüſtig und rachfüchtig. Sie fprechen eine Sprache, die gänz- 
(ich von dem Ehinefifchen und dem benachbarten Koreifchen und Mandfchuifchen verfchieden 
und in zwei Redeweiſen noch gangbar ift: in der ältern, reinern, auch Jamatoſprache ge: 
nannt, ber Gelehrtenfprache, die jedoch von Jedermann verftanden und vorzüglich in der 
. höhern Literatur, befonders der Gefchichtfchreibung , der Dichtkunft und am Hofe des geift- 
lichen Dberhauptes angewendet wird und in zwei Dialekte zerfällt, naiden und gheden 
genannt, von denen man jenen für die religiöfen Schriften, diefen für die profanen ge- 
braucht; und in der neuern, der Vulgärſprache, die von jener fehr abweicht und ſtark mit 
hinef. Worten gemifcht ift, jedoch mehr Wohlklang hat als das Chinefifche. Außerdem 
bedienen fich die japan. Gelehrten häufig der chinef. Sprache, befonders in religiöfen Wer- 
fen. Für ihre Sprache Haben fie dreierlei Arten von Schrift, die aus der chinef. entfproffen 
find, welche fie im 3. Jahrh. n. Chr. ald Bilder» oder Begriffsfchrift erhielten, nach und 
nach aber in phonetifche Schriftarten ummandelten. Jene drei Schriftarten find: das Fi- 
rofana für die Schriften in Bulgärfpradhe, das Katafana, für Gloffen und dergleichen, und 
die eigentlichen chinef. Charaktere mit phonetiſchem Werth für die höhere Literatur. Seit 
dem 13. Jahrhundert kennen fie die Buchdruderei, die fie mit Holstäfelchen bewerkſtelli— 
gen, worein die Buchftaben gefchnitten find ; fonft fchreiben fie, wie die Chinefen, mit Pin— 
feln. Vgl. Klaproth, „Memoire sur introduction etc. des characteres chinois au Ja - 
pon etc.” (Par. 1829). Die befte japan. Grammatik lieferte, durch Bearbeitung der des 
Rodriguez, A. Remufat (Par. 1825), und das befte japan.-engl. und enal.-japan. Wörter- 
buch Medhurft (Batav. 1830), fowie ein chinef.-japan. Siebold (Leyd. 1841). Künſte 
und Wiffenfchaften lieben die Japaner fehr und haben ſich in mehren derfelben vor allen 
andern Aftaten hervorgethan; doch find fie in Folge ihrer Abgeſchloſſenheit auf einem nie- 
deigen Grade der Ausbildung derfelben ftehen geblieben und größtentheils in ihnen die 
Schüler der Chineſen, insbefondere in den fchönen Künften, in der Zeitrechnung, Aſtrolo— 
gie und Arzneiwiffenfchaft, obfchon der Umgang, den fie mit den Europäern hatten, fie 
über Manches beffer belehrt hat. Am eifrigften betreiben fie Gefchichte, Geographie, fer- 
ner Aftronomie, Botanik ımd Arzneitunde, die legtere freilich nach fehr rohen Begriffen, 
obfchon fie die Acupunctur und Mora üben. Außerdem nehmen die Dichtkunſt, Muſik 
und Malerei, in welcher legtern fie die Chinefen übertreffen, einen hohen Nang unter ih— 
ren Liebhabereien ein; auch haben fie theatralifche Vorftellungen mit Mufit, in denen, was 
in ganz Afien nicht gewöhnlich ift, Frauen ald Schaufpielerinnen auftreten. An Schulen 
fehlt es nicht bei ihnen, in Jedo (f.d.) haben fie eine Art Univerfität und am Hofe des 
Dairi befteht eine Akademie, welcher die Abfaffung der Neichsannalen und des kaiſerli— 
hen Almanachs obliegt. Überhaupt find die Japaner wifbegierig und feineswegs auf ihr 
Wiffen fo eingebildet wie die Chinefen; wie ſich denn die japan. Gelehrten viel mit der 
holländ. Literatur befchäftigen, holländifch fprechen und Landkarten nach Art der europ. 
liefern. Das Neujahr fangen fie mit dem 1. Febr. an; fie rechnen nach Mondjahren und 
gleichen die Differenz mit dem Sonnenjahre durch Dinzufügung eines 3. Schaltmonats aus, 

Der Religionen gibt es in I. drei. Die ältefte und urfprüngliche ift die Sinto 
oder Sin-fiu, die fi auf die Verehrung von Geiftern gründet, welche die Aufficht über 
alte fihtbaren und unfichtbaren Dinge haben und Sin oder Kami heifen. Am höchften 
wird von diefen-Geiftern die Göttin Teasfio-daisfin, d. i. großer Geift des bimmlifchen 


Japan 623 


Lichts, verehrt, bie ihren im 4. Jahrh. n. Chr. erbauten Haupttempel Nai⸗ku oder Dai-fin- 
fu in der Provinz Ize hatz dann folgt der Gott Tajo-fco-dai-fin, der ald Schöpfer des 
Himmels und der Erde und als Schuggeift des Dairi angefehen wird, und deffen Haupt · 
tempel Geku auf dem Berge Nuki⸗-no⸗-ko⸗jama ebenfalls in der Provinz Zze liegt, und end- 
lich der Gott des Kriegs und Schifals, der Bruder der erwähnten Göttin, Fatsman, der 
Drafel ertheilt und feinen 570 n. Ehr. erbauten Tempel bei Ufa hat. Das Haupt diefer 
Neligion ift eigentlich der Dairi oder das geiftliche Oberhaupt von J., der aber jegt zum 
Buddhismus (f.d.) übergegangen ift, der zweiten in I. herefchenden Religion, welche 
552 aus Korea dahin verpflanzt wurde und zu der ſich jet die beiweitem größere Mehrzahl 
des Volks bekennt. Diefelbe nahm bald fo überhand, daf fie die Negierung zur Staatöte- 
ligion erklärte, was die völlige Verfchmelzung des Sintodienftes mit den Buddhismus 
für die Maffe des Volks veranlaßte, ſodaß die Sintogötter in den Buddhatempeln und bie 
Buddhagötter in den Sintotempeln angebetet werden; denn die Gelehrten hüten ſich gar 
fehr, die Unterfchiede beider Neligionen zu erflären, Einer der berühmteften bubbhiftifchen 
Tempel ift in Miako(f. d.). Die dritte in 3. verbreitete Neligion ift die des Sukdo oder 
Eindo, eine Nachahmung der philofophifchen Lehre des Kon-fu=tfe (f.d.), die 284 nad) 
J. aus China verpflanze worden fein fol. Die Negierung ift im höchften Grabe despo» 
tifch mit einer Beimifchung von Lehnswefen. Der Form nach befigt der fogenannte Kaifer, 
der zu Miafo refidirt und aus der Familie des erften Eroberers des Landes, Sin⸗mu, ab- 
ftammen foll, die Höchfte Gewalt. Doc, fehon feit langer Zeit ift diefe nur noch fcheinbar, - 
und der Kaifer, bekannt unter dem Namen des Mikado oder Dairi, eigentlicy Daiti-fanra, 
d. h. Herr des innern Palaftes, da es verboten ift, bei feinen Lebzeiten deffen eigentlichen 
Namen auszufprechen, ift jept lediglich das geiftliche Oberhaupt des Staats und von dem 
weltlichen oder Kubo ganz abhängig, deffen Politit es dahin gebracht hat, ihn nach und 
nad) ganz feiner irdifchen Gewalt zu entkleiden. Zu diefem Behuf ift er zu einer Art Gott⸗ 
heit gemacht und durch die firengfte Etikette vom Volke getrennt worden. Er wird als ein 
Nachkomme der Göttin Tea⸗ſio-dai⸗ſin angefehen und führt den Titel TZen-fin oder Sohn 
des Himmels; er darf fich nie dem Volke zeigen und außer feinem Hofftaat und den Beam- 
ten des weltlichen Dberhaupts hat Niemand Zutritt zu ihm; nur einmal im Jahre geht er 
in eine Galerie, die nach unten zu offen iſt, ſodaß man feine Füße fehen fann; wenn er im 
Bereiche feines ungeheuern, wohlbefeftigten Palaftes, in welchem er von einen Beamten 
des Kubo bewacht wird, frifche Luft ſchöpfen will, wird Allen durch ein Zeichen Entfernung 
geboten, ehe ihn die Träger auf ihre Schultern heben, denn niemals darf et bie Erde berüh- 
ven. In diefem Palafte lebt und flirbt er, mit reichlichen Einkünften verfehen; die er noch 
durch den Berfauf der Ehrentitel vermehrt, der ihm als Vorrecht geblieben ift; auch wer- 
den noch die Befehle des Kubo im Namen des Dairi erlaffen und er bei allen wichtigen 
Dingen zum Scheine von diefem befragt. Das Gefchlecht des Dairi ftirbt nie aus; Hat er 
feine Kinder, fo fendet ihm der Himmel eins, d. h. er findet ein, gewöhnlich aus ben vor- 
nehmften Geichlechtern des Reichs gervahltes Kind unter den Bäumen bei feinem Palafte. 
Er hat drei Minifter und kann neunmal neun Frauen nehmen; feine Kleider dürfen nur 
von reinen Jungfrauen gefertigt werden und fein Effen wird ihn jedesmal auf neuem Ge- 
ſchirr gereicht, das man dann zerbricht. 

Das weltliche Oberhaupt, Kubo oder Dſchogun, d. h. Operfeldherr, genannt, ber in 
Jedo relidirt, ift der eigentliche Derrfcher J.8, obfchon er dem Dairi der Form nad) den 
erften Rang überläftund fogar Chrentitel von ihm nimmt, die er durch anfehnliche Ge: 
fayenfe erwiedert. Wenn der Kubo ohne Erben flirbt, fo wird fein Nachfolger aus einer 
der drei Familien erwählt, die vom Stifter der gegenwärtigen Dynaftie abſtammen. Un- 
ter ihm ſtehen die Damjos oder Lehnsfürften der verfchiedenen Kokfs oder Provinzen. 
Früher waren diejelben faft ganz unabhängige, nur durch cin ſchwaches Lehnsverhältniß 
dem Kaifer untergebene Herrfcher; jegt find fie, mit Ausnahme von zweien, welche noch 
einen Theil ihrer alten Nechte bewahrt haben, nichts als Statthalter des Kubo, welche ab» 
gefest, verwiefen, ja am Leben geftraft werden können, babei aber aufs despotifchfte und 
willfürlichfte in ihren Provinzen, deren ganze Verwaltung ihnen untergeben ift, haufen. 
Acht Verwaltungsbehörden oder Minifterien beforgen die Regierungsgefchäfte. Alle Am- 
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ter ſind erblich. Der Kubo übt den grenzenloſeſten Despotismus aus; Grund und Boden 
werden als ſein Eigenthum angeſehen, und der Landmann muß oft die Hälfte, ja mitunter 
zwei Drittel feines Ertrags als Abgabe entrichten. Die Geſetze find äußerſt ſtreng und 
werden ohne Anſehen der Perſon vollzogen; Jeder iſt verpflichtet, den Wächter und Auf— 
paſſer des Andern zu machen und der Bürge des guten Betragens feiner Umgebungen zu 
fein; auf die meiften Verbrechen fteht die Todesftrafe; für fchwere Verbrechen muß felbft 
die ganze Familie, ja in einzelnen Fällen fogar die Straße oder ber ganze Wohnort des 
DVerbrechers büßen. Alle Militairs und Beamte des Kubo find verpflichtet, nach einem Ver: 
gehen auf erhaltenen Befehl fid) den Bauch aufzufchligen. Ein folder Tod bringt Feine 
Schande und die Söhne folgen ihren Vätern in Würden und Gütern. Daher üben fich 
aud) die Söhne der Standesperfonen Jahre lang in der Kunft, das eigenhändige Baudy« 
aufjchligen mit Anftand und Gewandtheit zuvollziehen. Es gibt acht Stände, die aber Feine 
Kaſten bilden: die Damjos oder Fürften, den Adel, der im Befig faft aller höhern Staats-, 
fowie der Militairämter ift, die Priefter, die Krieger, die Kaufleute, eine fehr zahlreiche, 
aber nicht geehrte Elaffe, die Handwerker und Künftler, die Bauern, Arbeitsleute, Fifcher 
und Seeleute und die Sklaven. Die Einkünfte des Kubo beftehen theild in Naturalabga- 
ben aus den fünf fogenannten faiferlichen Provinzen und einigen Städten, die unmittelbar 
unter ihm ftehen, und aus ben Zributen der -Lehnsfürften. Die Kriegsmacht des Kubo 
befteht aus 100000 M. Infanterie und 20000 M. gepanzerten Neitern, die mit Bogen, 
Dolchen, Säbeln, zum Theil auch mit Flinten bewaffnet find, auch fchwere Kanonen füh— 
zen, die fie jedoch noch weniger als die Chinefen zu gebrauchen verftehen. Zu ihnen fommen 
noch im Kriege die Contingente der Lehnsfürften, die ſich auf 368000 M. zu Fuß und 
33000 Neiter belaufen. Im Kriege zeigen die Japaner Muth und Tapferkeit, doc, wird 
ihr Land mehr durch) feine unangreifbare Rage als durch ihre militairifche Geſchicklichkeit, 
in der fie faft noch mehr als die Chinefen zurückgeblieben find, vertheidigt. Kali 
Der Aderbau in 3. ift fehr blühend; das Land gut und fleißig, felbft in den magern 
Randftreden, bebaut; gute Straßen mit Herbergen durchfchneiden es, und die Häufer, wenn 
aud) einfac) und wegen der Erdbeben nur aus Bambus und Lehm höchſtens zwei Stod« 
werk hoch gebaut, find doch überall nett und veinlich; ebenfo ift die Kleidung der Bewoh— 
ner. Der Gewerbfleiß, insbefondere auch der Bergbau und die Metallbereitung, befinden 
fich ebenfalls in fehr blühendem Zuftande. WVortrefflich find die höchft feinen Seiden- und 
Baummollenftoffe, das Porzellan, die ladirten Waaren, das Papier aus der Rinde eines 
Maulbeerbaums, die Stahl- uno Supferarbeiten, befonders die Säbel und andere Waffen, 
deren Ausfuhr jedoch, fowie die der Bücher, vornehmlich folcher, welche Nachrichten über das 
Land enthalten, Landkarten und Münzen ftreng verboten ift: Vor Ankunft der Europäer 
hatten die Japaner zahlreiche Flotten’ und trieben ausgebreitete Schiffahrt und activen 
Handel, auf der einen Seite bis Bengalen, auf der andern bis zur Norbweftküfte Ameri- 
Tas, jenfeit ber Beringſtraße. Allein feit 1585 hat das Land feine Kriegsfchiffe mehr, und 
1638 wurde, da man den Einfluß ber Ausländer zu fürchten anfing, aller Verkehr mit dem 
Auslande verboten, ſodaß felbft Japaner, die durch Zufall in fremde Länder verfchlagen 
worden, bei ihrer Rüdkehr einer firengen Aufficht unterworfen oder gar eingefperrt wur« 
den. Nangafafi(f. d.) ift der einzige Hafen, welcher den Chinefen und Koreanern mit 
jährlich zehn Dſchonken und den Niederländern mit drei Schiffen zum Handel unter harten 
Befchränkungen offen fteht. Sonft ift der ganze Handel 3.8 Binnenhandel und die Schif- 
fahrt Küftenfchiffahrt, die beide ſehr blühend find und durch Einrichfungen aller Art, 3.8. 
eine Art Handelszeitung mit den Preiscouranten der Waaren, den Meffen u. ſ. w., von ber 
Regierung gefördert werden. Das japan. Reich wird in das Hauptland und in die Neben- 
länder eingetheilt. Jenes enthält ungefähr 7300 IM. mit 30 Mil. E., zerfällt in acht 
Do, d. i. Wege, oder große Landfchaften und in 68 Kokfs oder Provinzen, und befteht au- 
Ber einer Menge Eleinerer aus folgenden drei Hauptinfeln: Nipon oder Nifon, auch Hi 
phon, d. i. Sonnenland, mit 5100 IM. Flächenraum, der Ränge nach von einer hohen, 
in mehren ihrer Gipfel die Schneelinie überfteigenden Bergkette durchzogen, welche bie 
Infel in zwei ungleiche Hälften theilt, die Wafferfcheide der nach beiden Seiten bin 
ind Meer fich ergießenden Flüſſe bilder und die Städte Miako und Jedo enthält; Kiu« 
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fiu, mit 1330 OM. und der Stadt Nangafati (f.d.) und Sikokf oder Sikok, mit 800 
OM. Zu den Nebenländern gehören die von hohen, rauhen Gebirgen durchzogene Infel 
Jezo, mit den japan. Kurilen (f. d.), die zufammen etwa 2900 IM. mit 300000 E. 
enthalten, der füdliche, von Ainos und einigen Mandſchus bewohnte Theil der Infel Ka— 
rafto oder Saghalin, im Tatarifchen Meere mit 2200 OM., und dieBonininfeln(i..). 

Die ältefte Gefchichte I.8, auf einheimifchen Annalen beruhend, ift nichts als. ein Ge- 
webe von Kabeln, mit den ungeheuerften Zahlen vom Alter der angeführten Götterbuna- 
ftien u. f. w. angefüllt. Vgl. Zitfingh, „Annales des empereurs du J.”, herausgegeben 
von Klaproth (Par. 1334) und Deffelben „Memoires sur la dynastie :egnante des Dju- 
gouns”, herausgeg. von Abel Remuſat (Par. 1820). Nur fo viel ift gewiß, daf die Ainos 
die erften Bewohner J.s bildeten, und daß fchon fehr zeitig, ums I. 500 v. Ehr., dinef. 
Eolonien dahin kamen und mit ihnen chineſ. Civilifation und Eultur, die fi im Verhalt⸗ 
niß mit der wachfenden Verbindung mit China nach und nad fo über das ganze Land ver- 
breiteten und es durchdrangen, daß es jegt vollfommen den chinef. Eulturtypus trägt. Die 
beglaubigte Gefchichte J.s beginnt mit Sin-mu, dem Stifter des japan. Reichs, der, wahr- 
fcheinlich yinef. Herkunft, um 660 aus dem MWeftin Fam, Nipon eroberte und es civilifirte, 
Die Japaner haben ihn zum Nationalheros gemacht und leiten ihn von den Göttern ab, 
ſowie fie ihre Dairis als eine Fortfegung feiner Dynaftie betrachten und von ihr ableiten. 
Die Gefchichte diefer Dynaftie bietet im Außern nichts als die Gefchichte verſchledener 
Kriege mit den Chinefen um Korea und mit den Mongolen, die im 13. Jahrh. mehre er: 
folglofe Verfuche, das Land zu erobern, machten. Im Innern befteht fie theils in dem Be— 
richte von der Gründung der verfchiedenen Einrichtungen u. f. w., durch welche dieſe Dy— 
naftie das Land civilifirte, theild in der Erzählung der immerwährenden Thronikreitigkei- 
ten, die in ihr wie in allen afiat. Dynaftien herrfchten. Ein wichtiges Moment war die 
Einführung von Statthaltern, die in Folge der Zerrüttung im Schooße der Herrfcher- 
dynaftie am Ende zu faft felbftändigen Vafallen wurden und bei der immer mehr zuneh- 
menden Schwäche der Herrfcher Ufurvationen verfuchten, bis 1192 einer derjelben zum 
Kubo oder Dſchogun ſich emporfchiwang und als folcher, ähnlich den fränk. Hausmeiern, 
bas Regiment in feine Hand nahm. Dieſe Dſchoguns befeftigten ſich bald und ariffen 
immer mehr um fi; ein langer innerer Kampf, zwifchen ihnen und den legitimen Detr- 
fchern war die Folge davon, der dahin führte, daß im 14. Jahrh. ihre Macht bereits fo 
überwiegend war, daß fie die Dairis ernannten. Won diefem Zeitpunfte an find fie als - 
die eigentlichen Herrfcher I.8 zu betrachten; aber damit begannen auch Die Thronſtreitig— 
keiten in ihrer Dynaftie, die ſchon 1334 durch eine andere verdrängt wurde, welche wieder 
in,der Revolution von 1585, in der der Dairi den legten Neft feiner weltlihen Macht ver- 
for, einer andern weichen mufite, indem Tide Inſi, ein Mann von niederer Herkunft, Sich 
zum Dſchogun emporfchwang, alle weltliche Macht. an ſich riß und den Zitel Taiko fanıa, 
d. i. unumfchränfter Herr, annahm.. Sein Nachfolger Ze Jaſu oder, Gonghin- machte 
1617 die Oberherrfchaft in feiner Familie erblich und wurde fo der Stifter. der gegenmwär- 
tigen Kubo-Dynaflie, welcher es auch gelungen ift, die Macht der früher fo mächtigen 
Lehnsfürſten ganz zu beſchranken und fie fich völlig unterthänig zu machen. 

Was die Verbindung 3.6 mit den weftlichen Völkern betrifft, fo ift es ungewiß, ob 
es die Alten kannten; die erfte Kenntnif von demfelben hatten die Araber. Erft zu Ende 
des 13. Jahrh. kamen durch Marco Polo (f.d.) Nachrichten von J., das er Zipangu 
nannte, nach Europa. Am 9. 1542 wurden drei yortug. Chinafahrer an die japan. Hüfte 
verfchlagen, die eine Nieberlaffung dafelbft anlegten, worauf der Jefuit Kranz Kaver als 
chriſtlicher Miffionar dahin ging. Die Portugiefen erhielten im ganzen Reiche freien Zutritt 
und Handel, und Sefuiten durchzogen als Glaubensprediger das ganze Reich. Obgleich die 
Priefter dem Chriſtenthum entgegen wirkten, fo breitete es ſich doch ſehr bald aus, da die 
Lehnsfürften den neuen Glauben unterftügten. Allein die auf die Revolution von 1585 
folgende Dynaftie der Dſchoguns war gegen die Portugiefen und die Miffionare feindlich 
gefinnt, da ihr beide gefährlich fchienen. Das Betragen der Portugiefen war auch in der 
That im höchften Grade unvorfichtig, übermüthig und zügellos. So erfolgte denn endlich 

Sonv.ster. Neunte Aufl. VII. ——— W . 


6 _ Japhet | Sarnac 


ihre Vertreibung; die Holländer dagegen erhielten für ihren dabei geleiftefen Beiſtand 
und auf die Verficherung, daf fie eines andern Glaubens ald die Jefuiten feien, 1616 bie 
Erlaubniß zum freien Handel in allen Häfen des Reichs. Nach langen Verfolgungen 
wurden endlich 1637 alle Portugiefen mit ihren Miffionaren auf ewig aus dem Reiche 
verbannt, gegen die Chriften blutige Strafen verhängt und die Häfen des Reichs allen 
fremden Völkern verfchloffen, mit Ausnahme der Holländer und Ehinefen, die fic aber die 
härteften Bedingungen mußten gefallen laffen und von denen bie legtern 1634 in Hinficht 
ihres Aufenthalts im 3. auf die Infel Defima (f. Nangaſaki) beſchränkt wurden, Die fie 
nicht ohne Auffeher verlaffen dürfen. Die Engländer hatten zwar im 17. Jahrh. eine Nie- 
derlaffung auf Firato angelegt und bedeutende Handelsvortheile erlangt; doc ging. diejer 
Handel bald wieder verloren. Den Ruffen erklärte die japan. Regierung fchon 1792 ie 
Abneigung, mit ihnen je in Verbindung zu treten, und fo if jeder Verfuch Rußlands, 5.8. 
im 3. 1804, eine unmittelbare Handelsverbindung mit I. anzufnüpfen, ohne Erfolg ge- 
blieben. Vgl. Kämpfer, „Geſchichte von 3.” (deutfch von Dohm, 4 Bde., Lemgo 1777 — 
79, 4.); Meylau, „J. voorgesteld in schetsen” (Amft. 1830); Hendrik Doeff, „Herinne- 
ringen uit J.“ (Harlem 1833); van Dvermeer Fijcher, „Bijdragen tot de kenuis van het 
yapanisch rijk“ (Amft. 1833) und Meylau, „Geschiedkundig overzigt van den handel der 
Evsropeen op J.“ (Batav. 1833); ferner die betreffenden Abhandlungen in den Schriften 
ber afiat. Gefellfchaften zu London und Paris, Nie der Gefellfchaft der Künfte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Batavia; endlich die wichtigen Werke Siebold's (j. d.), feine „Nippon- 
Archief etc.” umd feine „Reife nad) J. in den 3. 1823— 30%, 

Japhet, d.i. der Weitverbreitete, war der dritte Sohn Noah's. Seine Nachkommen, 
bie Japhetiten, breiteten fich vorzugsweife im nördlichen Afien und in Europa aus, wes- 
halb er; nad, dem Moſaiſchen Bevoͤlkerungsſyſteme, ald Stammvater der dort verbreiteten 
Bölker, der Armenier, Meder, Griechen, Thrazier u, f. w. genannt wird. Im arab. Sagen 
heißt er der Stammvater ber Zürfen (durch feinen Sohn Turk) und Barbaren; er foll elf 
Söhne gehabt haben, welche als Stammmpäter ebenfo vieler afiat. Nationen bezeichnet werben. 

Jarcke (Karl Ernft), ein befannter deutfcher politifcher Schriftfteller, wurde zu Dan- 
zig 1799 von proteftantifchen Altern geboren und proteftantifch erzogen. Als Jüngling hul⸗ 
digte erleidenfchaftlich dem demagogifchen Schwindel, ber nad dem Befreiungskriege Die Ju⸗ 
gend ergriffen hatte. In Bonn, wo er die Rechte ftudirte, glaubte er im Umgange eines Ka- 
tholiken bas Höhere, das er bald ängftlich zu fuchen begann, im Katholicismusd entdeckt zu 
haben, was ihn bewog, mit feinem Freunde Philipps (f. d.) zur röm.-Fathollfchen Kirche 
überzutteten. Hierauf babilitirte er fich in Bonn als Docent, erhielt den Profeffortitel 
und ging dann als Advocat nad) Köln. Später erhielt er die Erlaubniß, an der Univerfität 
zu Berlin Vorlefungen zu halten, wo er das „Politifche Wochenblatt” gründete, das ihn 
endlich boch fo vermwidelte, daß er mit Freuden 1832 dem Rufe als Nath in die Hof- und 
Staatöfanzlei zu Wien, wo er auch nachher die Erziehung der Prinzen von Naffau leitete, 
folgte. Bon feinen Schriften find zu erwähnen das „Handbuch des gemeinen deutjchen 
Strafrechts” (3 Bde. Berl. 1827), die anonym erfchienene Schrift ‚Die franz. Revolu- 
tion von 1830” und die „Vermiſchten Schriften” (3 Bde. Mund. 1839). Nächft dem 
„Politiſchen Wochenblatt“ verforgte er namentlich und noch gegenwärtig ben „Oſtr. Beo- 
bachter“ und die „Allgemeine Zeitung” mit zahlreichen Artikeln, die fi an dem hochtra— 
benden Tone bed Verfaſſers leicht erkennen laſſen. 

Jargon (franz.) nennt man theild eine verderbt gefprochene, theils eine für bejon- 
dere Zwecke gebildete Sprache, fo 3.B. die Bauernfprache, das Züdifch-deutfch, und die 
Diebefprache. (S. Rothwälſch.) Ein Dialekt (f.d.) ift der Jargon nicht. 

Jargons heißen die hyacinthähnlichen, Eleinen, goldgelben, gelbrothen oder violett- 
blauen Steinchen von der Größe eines Nadelkopfs, die von Puy in der franz. Auvergne in 
den Handel fommen und zu Verzierungen von mancherlei Arten Galanteriewaaren ver- 
wendet werden. Die guten Sorten haben einen ftarfen Glan; und find vom echten Hya- 
cinth ſchwer zu unterfcheiden. Zäufchend werden fie auch aus Glas gefertigt. 

Sarnat, eine Stadt im Bezirk Cognac des franz. Departements der Charente, mit 
2200 E., die ſich befonders von Branntweinbrennerei nähren, ift berühmt durch die 
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Schlacht im J. 1569 zwifchen Katholiten und Hugenotten, in der der Prinz von Conde 
gefangen wurde. In neuerer Zeit hat man auf dem Schlachtfelde ein Denkmal errichtet. 
Jaroſlaw, die Hauptftadt des ruff. Gouvernements gleiches Namens von 807 IM, 
mit 944000 E. und einer Feftung, am Einfluffe des Kotorost in die Wolga, hat 28000 €., 
fehr viele Fabriken und nicht unbebeutenden Handel. Sie ift der Sig eines griech. Bischofs, 
während der Erzbifchof von I. zu Roſtow refidirt, und hat 29 Kirchen, ein geiftliches Se 
minar, ein Gouvernementsgymnafium und eine Kreisfchule. Das dafelbft non einem De- 
midow geftiftete Athenäum der höhern Wiffenfchaften mit einer anfehnlichen Wibliothef 
genießt den Rang und bie Rechte eingr Univerfität. — Ein anderes Iaroflamin@alizien, 
mit 8000 E., treibt lebhaften Handel, befonders nach Danzig. er ON 

Jasmin (Jasminum officinale); ein kleiner Strauch mit weißen Blüten und gefie- 
derten Blättern, ftammt aus Afien, wächſt aber jegt auch in Südeuropa, Südfrankreich 
und Itafien, ja felbft in der Schweiz verwilbert. Die Winter Deutfchlands verträgt er 
nicht und wird deshalb in Töpfen gezogen. Mit ihm darf der Baftardjasmin oder Pfei- 
fenftraud) (Philadelphus coronarius), ein befannter in Gärten und Anlagen fehr häufiger 
Strauch, nicht verwechfelt werden, deſſen Blüten fonft als frampfitillendes Mittel dienten, 
jegt nur zur Bereitung bes fehr gefchägten und zu Parfumerien verwendeten Jasminöls 
benugt werden, aber auch wanzenvertreibend fein follen. 

Jasmin (Jacq.) oder Jacquou Janfemin, der berühmtefte Patoisdichter 
Frankreichs, der feit Godolin (f. d.) aufgeftanden, ift zu Agen 1798 geboren. Ein hu- 
moriftifches Bild feiner Jugend gibt er in feinen „Soubenis“. Sein Vater war biefen 
zufolge ein budeliger Schweider; fein Großvater zog als Bettler im Lande umher; er 
felbft fand als Knabe im Chore Aufnahme. Bald aber wurde er lofer Streiche wegen wie- 
der entlaffen und wählte nun den Stand eines Haarfünftlers, weil Friſeurs und Poeten, 
die beide Kopfarbeit Haben, gut zufammenpaffen. 3. machte ſich fehnell Durch eine Reihe 
ber lieblichften poetifchen Productionen bekannt, die insgefammt im Volksdialekte feiner 
Vaterſtadt gefchrieben find. Gleich eines der erften feiner größern Gedichte „Lou Chali- 
bary, poëme heroi-comique burlesque en trois chants, en patois agenes“ (1825) rich« 
tete die Aufmerkſamkeit des füdlichen Frankreichs auf diefen volfsthümlichen Sänger, def- 
fen Ruhm feitdem im fleten Steigen begriffen gewefen ift. Glüclicherweife hat der Weih- 
rauch, der ihm felbft von den bedeutendften Männern ber Hauptftadt, z. B. von Ch. No- 
dier, geſtreut ift, ihm feinen klaren Blick und feinen einfachen Sinn nicht umnebelt. Keine 
noch fo ſchmeichelhafte Auffoderung, fi in Paris oder in einer der größern Provinzial: 
ſtädte niederzulaffen, hat ihn zur Aufgebung feines befheidenen Standes vermocht. Der 
erften Sammlung feiner Gedichte „Las Papillotos” (Agen 1835), bie manche wunder: 
herrliche Perle der reinften Poeſie enthält, folgte 1842 eine neue Sammlung, welche an 
poetifchem Gehalte jener erften nicht nachſteht. Die Tieblichfte Dichtung, welche aus feiner 
anfpruchslofen Feder hervorgefproffen ift, dürfte „L’Abuglo de Castel-Cuille” (Agen 
1836) fein, das ein Meiſterſtuͤck zarter Empfindung und fthöner Compofition genannt wer- 
den fann. Man hat 3. den Vorwurf gemacht, daß er fich hier und da in feiner Sprache 
dem Franzoͤſiſchen allzu fehr annähere; indeſſen fällt diefer Umftand dem Dichter nicht 
zur Laſt, ift vielmehr im Entwidelungsgange ber füdlichen Patois nothmendig begründet. 
Pol. Günther, „Abhandlung über die fühfranz. Volkspoeſie“ (Bernd. 1844). 

Jasmund, eine Halbinfel, welche den nördlichen Theil der Infel Rügen (f. d.) in 
Neuvorpommern bildet und mit derfelben durch zwei ſchmale Landſtriche zufammenhängt, 
dehnt fich bei einer Länge von faft 1'/ IM. mehrmals bis auf Yı M. in die Breite aus 
und hat eine Menge Buchten, die daß fie umgebende Baltifche Meer gebildet. Sie ift zum 
großen Theil mit Wäldern bedeckt, von welchen der riefige Buchenwald, die Stubnig ge— 
nannt, ber bedeutendfte ift. In den Wäldern finden ſich Eleine Landfeen mit zwar klarem, 
aber faft ſchwarzem Waſſer; fo in der Stubnig der fogenannte Herthafee, ber eine Tiefe 
von 40—50 %. hat. Eine merfwürdige und Höchft pittoresfe Erſcheinung find ferner bie 
blendenden Kreidefelfen von Stubbenkammer, mit dem höchften Gipfel, dem Königsftubl, 
von welchen fich eine faft ſenkrechte Wand von 2—300 F. ind Meer — ſowie 
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endlich der hohe Felſen von Arkona (ſ. d.). I: hat einen Flächenraum von etwa 2 AM. 
und etwa 2— 3000 E. die durch Ackerbau und Viehzucht ſich faſt ſämmtlich in einer ſehr 
günftigen Rage befinden. Der Hauptort ift der Fleden Sagard mit 800 E. Das Gut 
Spifer war das Stammhaus der Familie von Jasmund, welcher früher die ganze 
Halbinfel gehörte, die aber bereits im 17 Jahrh. nad) Sachſen und Medlenburg überfie- 
delte. Nach dem Dreifigjährigen Kriege war fie eine Zeit lang im Befige des ſchwed. Ge- 
nerals Wrangel, dann der Grafen de la Gardie, von denen fie der Fürft Putbus erwarb: 
Jaspis, ſ. Quarz. ai. 
Saspisporzellan, ſ. Wedgwood. | Eat 
Jaſſy, die Hauptftadt der Moldau, am Fluffe Bachlui gelegen, die Refidenz des 
Hofpodars und Sig des griech. Metropoliten, fowie der Landesbehörden der Moldau, mit 
einer Citadelle , ift ein offener, fchlecht gebauter Drt von etwa 24000 E., unter denen fi 
auch viele Griechen, Deutfche und Juden befinden, die einen nicht unbebeutenden Handel 
treiben. Unter der Maffe elender Hütten, in engen mit Unrath angefüllten Gaffen, zeich- 
nen fich ein Dugend mit abendländifchem Luxus ausgeftattete Bojarenpaläfte, ſowie die 
a5 Kicchen und 26.Klöfter aus. J. ift das Jassiorum municipium der Römer, und der von 
Trajan erbaute fogenannte Fürftenhof fand bis 1783, wo er mit verbrannte. In den 
Türfenfriegen feit dem 18. Jahrh. wurde die Stadt mehrmals von den Nuffen und Oft- 
reichern befegt, aber immer wieder der Pforte zurüdgegeben und am 9. Jan. 1792 da- 
felbft der Friede zwifchen Rußland und der Pforte unterzeichnet. Außerordentlic, litt I 
in dem im 3. 1821 hier ausgebrochenen Aufftande der Griechen gegen die Türken, in Folge 
deffen es am 10. Aug. 1822 von den Janitfcharen zerftört wurde. Dies fowie die im legten 
ruff.»türk. Kriege hier ausgebrochene Peft und 1831 die Cholera brachten die Bevölkerung 
in furzer Zeit von 40,000 €. auf 18,000 herab. ta 1% 
Sauer, ein ehemaliges Fürftenthum, im füdlichen Theile des gegenwärtig preuß. 
Regierungsbezirks Liegnig, grenzte nordwärts an die Fürftenthümer Glogau, Sagan 
und Liegnig, oftwärts an Schweidnig, füdlich an Böhmen und im Weften an die Ober- 
. laufig, hatte eine Flächenausdehnung von 55’; IM. und zerfällt jegt in die landräthlichen 
Kreife Jauer, Bunzlau, Löwenberg, Hirfchberg und Schönau. Es entftand, als 1314 
die Söhne des Herzogs Bolko von Schweidnig ſich in das väterliche Erbe theilten und der 
mittlere derfelben, Heinrich, das Fürſtenthum Löwenberg und den um J. gelegenen Theil 
bes Fürſtenthums Schweidnig erhielt, worauf fich derfelbe Herzog von Schlefien, Herr zu 
Fürſtenſtein und J. nannte und feine Reſidenz zu I. nahm. Da er fich jederzeit von der 
böhm. Lehnshoheit frei zu halten gewußt hatte, fo ging auch nad) feinem im J. 1346 er— 
folgten Ableben fein Fürſtenthum ungehindert an feinen Neffen Bolko Il. von Schweibd- 
nig über. Erſt in Folge der Verbindung, welche diefer mit dem böhm. Königshaufe ein- 
ging , famen nad) feinen und feiner Gemahlin Agnes Zode, 1392, die Fürftenthümer 3. 
und Schweidnig an die Krone Böhmen und von da nachmals durch Friedrich des Großen 
Eroberung an Preußen. Die gleihnamige Hauptftadt des Fürſtenthums, in lieblicher 
Hügelgegend gelegen, mit 6000 E., hat eine fchöne Fatholifche Kirche, das alte-piaftifche 
Fürftenfchloß aber ift feit der preuß. Herrſchaft in ein Zuchthaus verwandelt. Die Einwoh⸗ 
ner treiben Leinwandweberei, Brauerei u. ſ. w., ein-befonders wichtiges Fabrikat aber find 
die weitbefannten jauerfhen Bratwürfte. un ER 
Jaͤuregui y Aguilar (Juan de), Dichter und Maler, wurde um 1570 zu Sevilla 
geboren und lebte um 1607 in Nom, wo er in diefem Jahre feine Überfegung von Taffo’s 
„Aminta” erfcheinen lief. Wahrfcheinlich begab er fi) dahin, um ſich in der Malerfunft 
auszubilden, in welcher er fich bald einen Namen erwarb. Nach feiner Rückkehr ins Va— 
terland wurde er Stallmeifter der Königin Ifabella, erften Gemahlin Philipp's IV., und 
fo an die Nefidenz gefeflelt, wo er ben ganzen übrigen Theil feines Lebens zubrachte und 
im Jan. 1641 ſtarb. Die erwähnte Überfegung von Taffo’s „Aminta” (mit 3.’8 „Rimas“, 
Sevilla 1618) iſt noch immer eins der vollendetfien Mufter diefer Gattung und beimeitem 
feiner Bearbeitung von Lucan's „Pharsalia’’ (Mabr. 1654) vorzuziehen, da quch er, frü⸗ 
her. den claſſiſch⸗italien. Muſtern folgend, hierin dem Gongorismus huldigte. Außerdem 
legt man ihm noch ein größeres Driginalgedicht „Orſeo“ (Mabr. 1624) bei, obſchon daſ⸗ 
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felbe auch unter den Gedichten des Don Auguftin de Salazar y Torres fich abgebrudt be- 
findet. I. war mehr Verskünſtler als eigentlicher Dichter. Seine fämmtlichen poetifchen 
Werke wurden in der „Colleccion’ des Fernandez (Bd. 6—8., Madr. 1789 und 1819) 
wieder abgedrudt. Als Maler gehört er der florent. Schule an, und befonders follen feine 
Portraits, unter denen fich auch das des Cervantes befand, gefchägt gewefen ſein 
Java , die fhönfte der Sundainfeln in Oſtindien, zwifchen 122° 20° und 133° 30/ 
öftt. 2. und 5° 52° und 8° 46° füdl. Br. gelegen, ift weftlich Durch die Sundaftrafe von Su⸗ 
matra und öftlich durch die Baliftraße von Bali getrennt und hat einen Flächenraum von 
2326 OM. Das Klima, fehr heifi in den niedern Gegenden, kühler in den höher gelege- 
nen, ift, mit Ausnahme der Nordfüfte, wo es viele Moräfte tödtlich machen, und bes Tha- 
fe$ Guepo-Upa, d. h. Giftthal, unweit Bathur, wo weder Vegetation ftattfindet noch 
Thiere zu leben vermögen, gefund. Die ganze Infel fteht auf einem Herde unterirdifchen 
Feuers, das unaufhörlich thätig ift und feine Wirkungen faft überall und durch die furcht« 
barften vulfanifchen Ausbrüche aller Art offenbart. Es ift daher auch nur pyrorenifches 
Geftein, insbefondere Trachyt und Dolerit, welcher überall zu Tage tritt und die Haupt 
maffe des feften Bodens und Gebirges bildet, das in zwei Ketten, die fich vereinigen und 
dann wieder fpalten und abfondern, die Ränge der ganzen Infel durchzieht, und über deffen 
Kamm fich fegelförmig Höhen von 10— 14600 F. erheben, meift Vulkane, die theils 
ſchon erlofhen, zum großen Theile (38) aber noch thätig find. Diefes pyrorenifche Geftein 
zeichnet fich in feiner Auflöfung in Dammerde durch die auferordentlichfte Fruchtbarkeit 
aus und ift die Urfache der beifpiellofen Uppigfeit der Vegetation, durch welche fich J. vor 
allen andern Rändern der öftlihen Halbkugel auszeichnet; nirgend auf derfelben finden 
ſich fo Dichte und überreiche Tropenwälder, als die find, weldye faft überall die Gebirge 3.8 
bedecken. Natürlich ift e8 daher, daf die Infel überaus fruchtbar und reich an Naturerzeug- 
niffen aller Zonen ift, da vermöge ihrer verfchiedenen flimatifchen Zonen aufer den Ge- 
wächfen der Zropenländer auch alle Krüchte der gemäßigten Klimate dafelbft gedeihen. 3. 
hat eine Bevölkerung von etwa 7 Mill. Menſchen, darumter viele eingewanderte Chinefen, 
deren mit Javanerinnen erzeugte Nachkommen Pernafen heißen und eine befondere Mifch- 
ling&bevölferung bilden ; ferner Mohren, Buggifen, Malaien, Araber und Europäer, meift 
Niederländer, deren mit Javanerinnen erzeugten Kinder man Lipplapps nennt. Die ei: 
gentlichen Javaner, die Mehrzahl der Einwohner, find malaiifchen Stammes, wohlgebil 
det, von gelblicher Hautfarbe, fanft, höflich, verftändig und dankbar, doc auch rachgierig 
und abergläubig. Sie zerfallen in verfchiedene Stände und lieben Schaufpiele, Thier- 
kimpfe, Mufit und Tanz. Ihre Zeitrechnung beginnen fie mit der Ankunft des Adl-Safa, 
der ihnen das Alphabet brachte, mit 73 v. Ehr.; auch haben fie eine verhältnißmäßig reiche 
Literatur. Hauptſprachen find die javanifche in zwei Dialeften, die fundifche und die der 
Europäer. Außerdem ift das Kawi als heilige Sprache der Javaner zu. erwähnen. Hetr- 
fchende Religion ift feit dem 14. Jahrh der Islam; die hriftliche Religion ift geduldet, 
auch gibt es noch viele Heiden. An Folge des von den Holländern mit aller Macht geftei- 
gerten Anbaus der Infel erzeugt fie außerordentlich viel Kaffee, Zuder, Weis, Indigo, 
Tabak und Thee, außerdem eine Menge feltener und nugreicher Pflanzen, befonders Ge- 
würz · und Farbepflanzen, doc auch mehre giftige, unter denen befonders der Upasbaum 
befannt ift. Auch findet man die gewöhnlichen Thiere der tropifchen Infeln Aſiens, die be» 
rũhmten Indianifchen Vogelnefter, und in den Bergen Gold, Kupfer und Salz. Nur etwa 
der dritte Theil der Infel fteht unter eingeborenen Fürften; alles Übrige iſt im Befige der 
Niederländer, von deren Generalgouvemmeur in Batavia auch jene abhängig find. 

Das niederländ. J. iftin 17 Provinzen getheilt, unter denen Batavia (f. d.), mit 
der gleichnamigen Hauptſtadt die wichtigfte ift, und umfaßt gegen 2000 IM. mit ungefähr 
5 Mit. E. Die niederl. Regierung ift für das Land höchft drüdend, indem ſie es nur als 
eine große Domaine betrachtet, deren Ertrag fie durch alle mögliche Mittel, Fünftliche wie 
natürliche, gerechte wie ungerechte, auf den höchſten Grad zu fleigern fucht, wie fie denn 
unter Anderm fich zur Eigenthümerin alles Grund und Bodens erklärt hat, faft den gan- 
zen Anbau des Landes beftimmt, den ganzen Productenverfehr monopoliftifch betreibt, 
und den Eingeborenen nur die Bebauung gegen eine Feine Vergütung überläßt, ſodaß 
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dieſe factiſch aus Grundbeſitzern zu hörigen Frohnbauern oder Meiern geworden find. Noch 
gibt es auf der Südſeite der Inſel zwei ſogenannte unabhängige Fürſten, die jedoch in der 
größten Abhängigkeit von der niederl. Regierung ſtehen, den ſogenannten Kaiſer von Ma⸗ 
taram oder Sufunam, der in Surafarta, und den Sultan, ber in Dſchokdſchokarta regiert; 
beide ftammen von ben alten Kaifern von Mataram ab und befigen ein Gebiet mit faft 
2 Mil. Menſchen. Außerdem gibt ed noch zwei gleicherweife von ben Niederländern ab» 
hängige Sultane auf der norböftlich von I. liegenden, 63 DTM. großen Infel Madura. 
J. wurde in den älteften Zeiten von Indien aus civiliſirt und die brahminiſche Religion 
dafelbft eingeführt. Zeugen diefer frühen Bildung find die herrlichen Trümmer von Tem⸗ 
peln, Gögenbildern und Grabmälern, die man vorzüglich in den Ländern ber beiden un- 
abhängigen Fürften findet, ſowie die durch mündliche Überlieferungen erhaltenen Gefänge 
der Pontoos oder Sänger ber Javaner. Nachdem mehre einheimifche Reiche in J. geblüht, 
zulegt in dem von Madſchaput vereinigt, famen 1406 die Araber auf der Infel an, führ- 
ten den Mohammedanismus ein und gründeten die Reiche Bantam und Mataram, bie 
bald durch Theilungen und andere Verhältniffe fich mannichfaltig veränderten, ſodaß ge» 
gen Ende des 16. Jahrh. die Reihe Mataram, Dſchakatra, Bantam und Cheribon be» 
ftanden. Um 1579 landeten die Portugiefen auf J. und ließen fich dafelbft nieder, wurden 
aber ſchon 1594 von den Niederländern verdrängt, die fich num felbft anfiedelten und auch 
bie Engländer verjagten, welche fich ebenfalls niedergelaffen Hatten und ihnen entgegenge- 
treten waren. Won biefer Zeit an bietet die Gefchichte 3.8 nichts als das Bild des Umfich- 
greifens der Holländer, welche unter fortwährenden Kriegen die einheimifchen Weiche 
Schritt vor Schritt verkleinerten oder gar vernichteten, bis am Ende nichts als die erwähn⸗ 
ten Vafallenfürften übrigblieben. Im J. 1811 wurde die Infel von den Englänbern 
erobert, durch den parifer Frieden aber den Niederländern zurückgegeben, welche fie 1816 
wieder befegten. Zange wollte unter der fehlerhaften niederländ. Verwaltung bie Colonie 
nicht gedeihen, bis es endlich den Gouverneurs van der Capellen (ſ. d.) und Jan van 
den Bofch (f. d.) durch Förderung bes Aderbaus und andere Maßregeln gelang, die In» 
fel zur höchften Stufe colonialer Blüte zu erheben. Doch dauerte es lange Zeit, ehe bie 
Niederländer wieder in geficherten Befig des Innern ber Infel kamen und die Einwohner 
sum Gehorfam brachten. Wiederholt hatten fie mit Aufftänden zu kämpfen, von denen ber 
- von Diepo Negoro um 1825 ber gefährlichfte war, und noch gegenwärtig macht fich ber 
"Widerwille der hart gebrüdten Eingeborenen mitunter durch einen Aufftand Luft. Bat. 
Raffles, „History of J.“ (2 Bbe., Lond. 1817); Roorda van Eijffinga, „Jets over ne- 
derlands India“ (Sampen 1836); Selberg, „Uber die Rage der Infel 3.” (Rinteln 1840). 
Sart, ein reißender Fluß, der bei Walrheim im würtemberg. Oberamte Ellwangen 
entfpringt, anfangs in nördlicher, zulegt aber in fübweftlicher Richtung an Ellwangen, 
Kirchberg, Langenberg und Jartberg vorüberfließt, dann eine Zeit lang die Grenze zwiſchen 
Würtemberg und Baden bildet und endlich, nach einem Laufe von 25 Wegftunden, bei 
Jartfeld, Wimpfen gegenüber, in ben Nedar mündet. Nach ihm ift ber Jaxtkreis be 
nannt, ‚einer der vier Regierungsbezirke des Königreichs Würtemberg, von 94 DM. mit 
375,000 €. und ber Hauptſtadt Ellwangen(f.b.). — 22.0 7 
Sartbaufen, im würtemberg. Oberamte Nedarsulm, ift berühmt ald Stammort 
bes Ritters Gög von Berlichingen (f. d.) ber in einer der drei dafelbft befindlichen Bur- 
gen geboren wurde. Noch gegenwärtig im Befige der Familie Berlichingen, wird es feines 
hiftorifcheromantifchen Intereffes wegen häufig von Reifenden befucht. Neuere Ausgra- 
bungen haben ergeben, daß der beſonders auch burch feine Lage ausgezeichnete Ort ſchon 
unter den Römern bedeutend gewefen fein muß. + 
Jay (Antoine), ein geiftvoller franz. Schriftfteller, geb. am 20. Det. 1770 zu Gui- 
tres im Departement ber Givonde, ftubirte zu Niort und in Nantes, wo Kouche fein Leh- 
rer war, und bie Nechte u Touloufe. Schon damals für Necht und Freiheit glühend, war 
er fpäter der Sache der Revolution ſchwärmeriſch ergeben; allein der Revolutionsausſchuß 
ließ ihn verhaften. Freigeſprochen, erhielt er 1795 eine Verwaltungsftelle zu Ribourne, 
fegte fie aber nieder und mächtet 796 zu feiner Bildung eine Reife in Die Vereinigten Staa- 
ten, Nach feiner Rucktehr im J. 1802 wurde er Advocat und übernahm dann dem Unter: 
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richt der Kinder des Minifiers Fouche. Seine Beantwortung der von der franz. Akademie 
im 3. 1806 aufgegebnen Preisfrage „Tableau litteraire du 18jeme siecle” erhielt 1S10 
die Hälfte bes Preifes (indem die andere Fabre zuerfannt wurde) und fein „Eloge deMon- 
taigne’’ 1812 das Acceffit. In biefem Jahre war er Hauptredacteur des „Journal de Pa- 
ris’’; auch) gab er den „Glaneur” oder „Essais de Nicolas Freeman” heraus, Jin. 1813 
erhielt er die Profeffur der Gefhichte am Athenäum, und während ber Hundert Tage war 
- er dom Departement der Gitonde gewähltes Mitglied der Deputirtenfammer. Nach der 
Schlacht bei Waterloo ſchlug er in der Kammer dem Prinzen Lucian vor, Napoleon zur 
Abdankung zu bewegen. Die von ihm am 28. Juni 1815 entworfene Adreffe der franz. 
Regierung an die franz. Armee vor den Thoren von Paris, wurde von ihm, Arnault, Ga- 
rat u. A. am 29, Juni in Davouſt's Hauptquartier zu Lavillette überbracht. Mach ber 
weiten Reftauration gab er feine brauchbare „Histoire du ministere du cardinal Riche- 
lien’ (2 Bde., Par. 1815) heraus, und nahm feitdem nebft Etienne Theil an der Re» 
daction des „Constitutionnel” und der von ihm 1818 gegründeten „Minerve”. Die libe 
ale Tendenz ber von ihm, Jouy, Arnault und Norvins vertretenen „Biographie des 
contemporains” zog ihm und Jouy eine Gefängnifftrafe in Ste.-Pelagie zu. Während 
der Dauer berfelben verfaßten fie bas vielgelefene Buch „Les hermites en prison ou con- 
solations de Ste.-Pelagie” (2 Bde.). Nach der Julirevolution wurde 3. zum Mitgliede 
ber Afademie der Wiffenfchaften und der franz. Afabemie gewählt. Seiner äfthetifhen 
Richtung nad) fteht er noch auf dem Stanbpunfte bes 18. Jahrh.; er hat es demnach nicht 
unterlaffen fönnen, die Negungen der romant. Schule in geharnifchten Journalartifeln im 
‚Constitutionnel” fowie in eigenen Klugfchriften zu befämpfen. 
Jazygen ift der Name eines der fieben Hauptflämme des fythifh-ungar. Volkes. 
Zu Herodot's Zeit erfcheinen fie mit ihren Stammgenoffen im füblihen Rußland. Den 
Römern wurden fie bald nad Ehrifti Geburt als treffliche Bogenfhügen befannt und 
furdtbar. Damals mämlicd) drangen fie aus der Moldau nach Ungarn bis an die Theiß vor. 
Während des maayarifhen Wölkergedränges gegen Weften verfchwindet ihr Name unter 
ber allgemeinen Benennung ihres Stammes, doch fommen fie, nachdem die Magyaren 
zur Ruhe gelangt waren, im 13. Jahrh. wieder in ihren frühern Sigen an der Theiß zum 
PVorfchein, we fie auch noch gegenwärtig, etwa 150,000 Köpfe ſtark, die Diftricte Jazhgien, 
Grof- und Kleinfumanien inne haben. Sie unterfcheiden fi von ihren Landsleuten 
theils durch ihre Sitten, theils durch ihre befondere Verfaffung und viele Freiheiten. Ihr 
politifcher Mittelpunkt ift ber Hauptort Jaſz⸗Bereny. 
eanne d’Arc, oder bie Jungfrau von Orleans, geb. 1410 in bem lothring. 
Dorfe Domremy an ber Mofel, war die Tochter ehrbarer Landleute. Gleich ihren Ge- 
ſchwiſtern wurde fie zu den häuslichen Gefchäften angehalten, welche bie Berhältniffe ihrer 
Altern mit ſich führten. Sie fonnte nähen und fpinnen, aber nicht leſen und fchreiben ; 
ihre Religionsfenntniffe verftiegen ſich nicht über den naiven Glauben jener Zeit. Vor an- 
bern Mäbchen zeichnete fie ſich durch Einfachheit, Keufchheit, Fleiß und eifrige Frömmipg- 
keit aus. Im Alter von 13 Jahren glaubte fie zum erften Mal eine überirdifche, mit einem 
Lichtglanze verbundene Stimme zu hören, die fie zur Sittſamkeit und zu fleißigem Kirchen- 
befuch ermahnte. Sie gelobte ſchon damals, lebenslang Jungfrau zu bfeiben. Der Ein- 
druck, den bas Elend der Zeit auf das reizbare Gemüth J.'s machte, gab biefen Offenba- 
rungen bald eine andere Richtung. Durch die Eroberungen Hein rich's V. (f. d.) hatten 
die Engländer mehr als die Hälfte Frankreichs an fich geriffen; ihre Bundesgenoffen wa- 
ren ber Herzog von Burgund und Iſabella, die Gemahlin des mahnfinnigen Karl’sVI.(f.d.). 
Im füdlichen Frankreich behauptete ſich nur mit Mühe der neunzehnjährige Dauphin, nach- 
mals Karl VII. (f.d.). Das Geburtödorf 3.'8 hing Legterm an, der nächſte Ort Marcy 
dem Burgunder; häufig kam ed unter ben Bauern zu blutigem Streit. 3., von ſtarkem 
Körperbau und dem Naturgefeg ber Frauen nicht unterworfen, mochte 15 I. alt fein, als 
fie erklärte, die überirdifchen Stimmen hätten fich für den Dauphin erklärt, fie müffe für 
denfelben nach Frankreich in den Krieg ziehen. Man fushte fie von dieſen Gedanken abzu ⸗ 
bringen, indem man fie an einen jungen Dann aus Zoul verheirathen wollte; allein J. 
ſchwur nor dem geiftlichen Gericht, daß fie nie bie Ehe verfprochen, und Ihre erzürnten Ber 
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wandten mußten fie gewähren laffen. Unterdeffen war der Dauphin während der Belage— 
rung von Orleans durch die Engländer im Oct. 1428 in die bedrängtefte Lage gerathen. 
Da erhielt 3. durch ihre Stimme und in Träumen den Auftrag, jene Stadt zu entfepen . 
und den Dauphin nach Nheims zur Krönung zu führen. Sie wendete fich heimlich an Bau- 
dricourt, den Befehlshaber von Waucouleurs, der ihre Anträge als die einer Närrin erft 
mehrmals zurückwies, fie aber endlich in männlicher Tracht und Rüſtung und unter einiger 
Bedeckung zum Dauphin nad) Chinon fendete. Karl, dem fie hier ihren überirdifchen Be- 
ruf mittheilte und in Rückſicht feiner Geburt verficherte, er fei ber wahre König von Frank⸗ 
reich, konnte fich deffenungeachtet nicht überzeugen. Erft nachdem zu Poitiers angeſehene 
Männer die Herkunft und den Wandel 3.8 geprüft und achtbare Matronen ihre Jung: 
fräulichfeit bezeugt hatten, zweifelte man nicht länger an ihrer höhern Sendung. Nach 
manchen Verzögerungen zog endlich die achtzehnjährige Jungfrau in Männertracht, mit 
einem Schwerte aus der Kirche zu Fierbois und einer weißen Fahne ausgerüfter, an der 
Spige begeifterter Scharen nach Orleans, das Dunois (f. d.) verteidigte. Am 29. Apr. 
1429 warf fie fich mit Lebensmitteln in die Stadt, und vom 4.— 8. Mai vertrieb fie in ver- 
fchiedenen Ausfällen die Engländer aus ihren Schanzen und nöthigte diefelben, die Bela- 
gerung aufzuheben. 3. wurde nach diefem wichtigen Siege das Schreden der Feinde umd 
bei den durch jahrelangen Niederlagen entmuthigten Franzofen der Gegenftand religiöfer 
Verehrung. Begeifterung und Nationalgefühl erwachten durch die wunderbare Erfchei- 
nung bes Mädchens plöglic, beim Volke und unter den Truppen. Ungeachtet diefer Hut 

digungen blieb 3. weiblich befcheiden. Nur wenn Eriegserfahrene Männer ihren fühnen 
Anordnungen widerfprachen, berief fie fich beftimmt auf die göttliche Sendung. Gegen 
Hohe und Niedere aber wußte fie ihre weibliche Würde ftreng zu bewahren. Nach der Be— 
freiung von Orleans ging fie an den zweiten Theil ihrer Sendung. Unter ihrer Führung 
zog der Dauphin von Gien aus mit einckt Fleinen Heere nah Rheims, indem er unterwegs 
Auperre, St.-Florentin und Chälons unterwarf, Troyes aber unter 3.8 Befehl eroberte. 
Am 17. Juli 1429 ging die Krönung vor fi. 3. hielt während diefer Feierlichkeit, dem 
Glanzpunfte ihrer furzen, wunderbaren Laufbahn, mit ihrer Fahne an der Seite Karls, 
warf ſich dann vor ihm nieder und begrüßte ihn unter heiffen Thränen als König. Zugleich 
zeigte fie an, daß fie, nachdent die Sendung nun erfüllt, in ihre Heimat zurückkehren wolle. 
Karl VI. beftimmte die Jungfrau, die feine Rage fo ſchnell geändert, beim Heere zu bleiben. 
Da fie aber von Gott durch die innere Stimme feine befondere Weifung empfing, befafte- 
ten fie bald traurige Ahnungen. Nachdem fich die wichtigften Städte der Champagne frei- 
willig unterworfen, entfchloß fi) Karl gegen Paris aufzubrechen, während die Jungfrau 
nur bis &t.-Denis vorzudringen rieth. Deffenungeachtet wagte man am 8. Sept. einen 
fruchtlofen Anariff auf die Hauptftadt, wobei J. am Schenkel fchiver verwundet, von dem 
Grafen von Alencon faft mit Gewalt vom Schlachtfelde getragen wurde. Sie folgte nun 
auf das Bitten der Großen dem Heere nach der Loire iind zeigte allenthalben, ihre weiße 
Fahne ſchwingend und in die Feinde eindringend, eine Tapferkeit, die an Verzweiflung 
arenzte. Beim Angriff auf St.-Pierre-le Montier fammelte fie, den feindlichen Hieben 
bloßgeftelft, die zerfprengten Truppen und entfchied fo die Einnahme der Stadt. Dagegen 
mußte fie, fchlecht unterftügt, die Belagerung von La Charite aufgeben. Zu Anfange des 
3. 1430 fchlug fie in Verbindung mit mehren andern Anführern in der Nähe von Lagny 
den berüchtigten burgund. Parteigänger Franquet d’Arras, deſſen gerechtfertiate Hinrich" 
tung ihr fpäter als Verbrechen angerechnet wurde. Auf die Nachricht, daß die Engländer 
und Burgunder vor Compicgne zögen, warf fie fich am 24. Mai mit wenigen Truppen in 
diefen wichtigen Mag. Bei einem Ausfalle, den fie eines Tages aufdie Burgunder machte, 
wurden die Ihrigen von der Übermacht mehrmals zurücgefchlagen. 3. decte mit der leg- 
ten Schar den Rückzug und wurde von den Burgundern erreicht, indem ein voreiliger Ver- 
ſchluß des Stadtthors fie am Eindringen hinderte. Sie ergab fi) dem Baftard von Ven- 
doͤme, der fie an Johann von Luxemburg auslieferte, durch den fie dem Herzoge von Bur- 
gund itbergeben wurde. Als die Engländer die Kunde vernahmen, zündeten fie im Lager 
Freudenfeuer an und ließen in allen unterwworfenen Städten Firchliche Danffefte anordnen, 
während die Franzofeg und ber träge König zu ihrer Rettung nichts unternahmen. Als 
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Rfah, dat fie den gefürchteten Engländern ausgeliefert werden follte, ſuchte fie über die 
Mauern von Beauvoir zuentfommen, wobei man fie ftarf befchädigt ergriff. Hierauf wurde 
fie nach Nouen, den Sig der engl. Macht, gebracht und dem geiftlichen Gerichte des Bi— 
ſchofs Cauchon von Beauvais als Zauberin und Kegerin übergeben. Ein langer, abſcheu— 
licher Proceß, dem eine große Anzahl Doctoren der Theologie und der Nechte aus Paris 
und Rouen beiwohnten, begann im Jan. 1131 und endete nad) vier Monaten mit Verur- 
fheifung der Jungfrau zum Feuertode. I. hatte ſich während diefer Zeit, ungeachtet ber 
phnfifchen und moralischen Leiden, die man ihr auflegte, wunderbar ftandhaft umd ergeben 
benommen. Als fie aber am 241. Mai zum Sceiterhaufen abgeführt wurde, entfchloß fie 
ſich im Angelichte des Todes und unter dem Drängen der Geiftlihen zu einem Widerruf, 
der ihre Strafe in ewiges Gefängniß verwandelte. Dies lag jedoch nicht in der Abficht der 
Engländer und deren Partei. Man fverrte fie ein, legte in ihr Zimmer drei rohe Soldaten, 
nahm ihr die weibliche Kleidung, ſodaß fie fih zum Gebrauch hingelegter Männerfleider 
entfchließen mufite und betrachtete dies, wie einige Neden, die ihr in ihrem Jammer entfal- 
fen waren, als Rückfall. Schon am 30. Mai wurde fie wieder zum Scheiterhaufen geführt. 
Der Muth und die fromme Ergebung, die fie bewies, rührte felbft ihre Nichter und über- 
zeugte fogar den Henker von ihrer Unfchuld. Nach der Volksfage flieg eine weiße Taube 
aus den Klammen zum Himmel empor. Auf Anfırchen ihrer Familie, die während ihrer 
Siege von Karl VII. in den Ndelftand erhoben worden, wurde der Proceß ſchon 1440 revi- 
dirt und die Anklage 1455 für unbegründet, die Jungfrau für unfchuldigerflärt. Zu Rouen 
und Drleang wurden ihr einfache Denkmäler gefegt. Unter den vielen Dichtungen, welche 
die vomantifche Geftalt J.'s mit mehr oder weniger hiftorifcher Treue verherrlichen follen, 
erreicht feine im entfernteften die erhabene Tragödie Schillers. Vgl. Lenglet du Fresney, 
„Histoire de Jeanne d’Arc (2 Bde., Par. 175354); Alverdy, „Notices et extraits 
des mannserits de la bibliothöque du roi“ (3 Bbe., Par. 1790), enthaltend die Procef- 
acten, Berriat Saint-Prir, „Jeanne d’Arc, ou coup d’oeil sur les revolutions au temps 
de Charles VI et VII” (Par. 1817); Lebrun de Charmetes, „Histoire de Jeanne d’Arc’ 
(3Bde., Par. 1817); Jollois, „Histoire abrege de la vie et des exploits de Jeanne d’Arc’ 
(Par. 1521) und Naumer „Über Johanne d’Arc“ im „Hiftorifchen Zafchenbuche” (1845). 

Jean Paul, ſ. Richter (Jean Paul Friedr.). 

DZeedo, die Refidenz des Kubo in Japan, am Meerbufen von Jedo und am Ausfluffe 
des Todagawa gelegen, ift eine Stadt von ungeheurem Umfange und foll 230000 Haufer 
und 1 Mill. E. haben, darunter mehr als 40000 Blinde. Sie wird von zahlreichen Ka— 
nälen durchfchnitten und unter den nicht minder zahlreichen Brücken ift die aus Cedernholz 
erbaute, mit prächtigem Geländer verfehene Niponbas die berühmtefte, von der aus die Ent- 
fernung aller Orte im japan. Reiche berechnet wird. Die mit den gewöhnlichen Fleinen ja- 
pan. Häufern befegten Straßen durchfchneiden fich faft alfe in rechten Winkeln. Das Haupt- 
gebäude ift der Palaft des Kubo, in der Mitte der Stadt auf einer Anhöhe, mit Gräben 
und Wällen umgeben, der fünf Stunden im Umfange hat. Er zerfällt in drei Haupttheile; 
in dem erften wohnen die männlichen Nadyfommen und Verwandten des Kubo, in dem 
zweiten die Lehnsfürſten des Neichs, die alljährlich ſechs Monate dafelbft refidiren und de— 
ven Familien zum Unterpfande ihrer Treue immer dafelbft wohnen müffen, und in dem 
dritten, der, zum Zeichen der Gewalt, mit einem hohen vierediigen Thurme verfehen ift, der 
Kubo und feine Frauen. Außerdem gibt e8 noch viele andere fehr mweitläufige Paläfte ja- 
yan, Großen. Auch beſteht dafelbft eine Buchdruderei, in welcher unter Anderm die große 
japan. Encyflopädiein 80 Bänden gedrudt ift. 

Sefferfon (Thomas), der dritte Präfident der Vereinigten Staaten von Norbame- 
rika, 1801-9, geb. am 2, Apr. 1743 zu Shadwel in Virginien, widmete ſich anfangs 
ganz nach feiner Neigung, da er im Befig eines bedeutenden Vermögens war, der Mathe- 
mutifund den Naturwiffenfchaften, auch der Malerfunftund wendete fich 1767 der praftifchen 
Nechtögelehrfamfeit zu. Schon 1769 wurde er Mitglied der Gefeggebenden Verſammlung 
von Virginien, und bereits Damals machte er einen vergeblichen Verfuch zur Emancipation 
der Sklaven. Als fich bald nachher ber Geift des Widerftandes genen die willfürfichen Mab- 
tegeln ber brit, Regierung in den Colonien zu regen begann, gefellte fidy I. den eiftigen 


. 
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Vaterlandsfreunden bei, die ſich gegen den Gebrauch aller aus England eingeführten Was» 
ven verbanden; auch trat er 1773 bem Vereine bei, der auf die Berufung eines allgemei» 
nen Congreffes hinarbeitete. Als diefer befchloffen war und aud) in Virginien die Wahl 
der Abgeordneten flattfinden follte, fchicte er, durch Krankheit zurückgehalten, einen Ent» 
wurf zu einer Inftruction für die Abgeordneten ein, den aber bie. Verſammlung für zu 
fühn hielt, wiewol fie den Druck deffelben („Summary view of the rights of British Ame- 
rica”, 1774) befchloß. Zum Deputirten im Congreß von 1775 gemählt, behauptete er in 
demſelben ununterbrochen den entfchiedenen Zon, ben er einmal angenommen hatte, und 
flimmte gegen jeden Vergleich mit dem Mutterlande, der nicht auf der freifinnigften Grund» 
lage ruhte. Nebft Adams, Franklin, Sherman und Livingfton wurde er Mitglied jenes 
Ausschuffes, der J.s Namen mit der Gefchichte der amerifan. Freiheit innigft verbunden 
hat. Auch entwarf er die von den virgin. Abgeordneten vorgefchlagene Unabhängigkeits- 
erklärung, die nach lebhaften Erörterungen mit wenigen Veränderungen vom Congreß am 
4. Juli 1776 angenommen wurde. Im Det. deffelben Jahres trat er in die Gefeggebende 
Verſammlung von Virginien, in der er eifrig darauf hinarbeitete, das übereilt entworfene 
Grundgefeg diefes Staats umzugeftalten. Im J. 1779 wurde er Gouverneur von Virgi⸗ 
nien, gab aber zwei Jahre nachher diefe Stelle auf, weil, wie er fagte, zur Zeit des Kampfes 
ein Krieger an ber Spige des Staats ftehen müffe, und war dann Gefandter in Paris, bis 
er 1786 nad) London ging, um in Verbindung mit Adams neue Unterhandlungen anzu- 
fnüpfen. Nachdem er 1789 nach Amerika zurüdgefehrt, wurde er bald nachher Staats- 
fecretair ber neugeftalteten Unionsregierung, in deren Namen er 1792 eine entfcheidende 
Sprache gegen Englands Anmafungen führte. Er legte dem Congreffe mehre gründliche 
Berichte über Einheit der Münze, Maße und Gewichte, über die Fifchereien und den Han- 
del vor, nahm aber im Dec. 1793 feine Entlaffung und lebte auf feinem Gute Monticello 
in Virginien. Die Parteifucht, welche damals in der Verwaltung herrfchte und der ſich 3. 
wiberfegte, war Urfache, daß man ihn von nun an als den Chef ber Oppofition betrachtete. 
In Folge der Erbitterung, welche hieraus auf beiden Seiten entftand, befchuldigte man ihn, 
er wolle die Conſtitution ftürzen und fich als Tribun an die Spige des Volks ftellen. Doc, 
fiel das Falfche einer ſolchen Befhuldigung nur zu deutlich in die Augen; daher kam «8, 
daf man I. am 17, Febr. 1301 an John Adams’ (f.d.) Stelle und am 17. Febr. 1305 
zum zweiten Male zum Präfidenten ernannte. Als Präfident behauptete er ftandhaft die 
Würde des Freiftants gegen England. (S. Vereinigte Staaten.) Pennfolvanien 
wünfchte ihn 1809 abermals zum Präfidenten zu wählen; allein er erflärte, daß er nad) 
ben Gründfägen der Conftitution in den Privatftand zurüdtreten werde, und Madifon . 
(f. d.) wurde fein Nachfolger. In der Verwaltung begründete er zuerfti das Syſtem, wel- 
ches die weiße und rothe Bevölkerung der Vereinigten Staaten nach und nad; zu verfchmel- 
zen und die legtern zu cioilifiren beabfichtigte. Er führte bie Schugpodenimpfung ein, bie 
er auch unter den Indianern zu verbreiten ſuchte. Nach der Niederlegung ber Präfibenten- 
würde nahm er eifrigen Antheil an der Einrichtung der neuen Univerfität zu Charlotte- 
ville, wurde 1818 Vorſtand bes für diefe Angelegenheit ernannten Ausſchuſſes und als die 
- Anftalt ins Leben getreten, zu ihrem Rector erwählt. Er lebte ben Wiffenfchaften und dem 
Aderbau auf feinem Gute Monticello, gerieth aber zulegt in folche Verlegenheit, daß er die 
Legislatur von Virginien um die Erlaubnif bat, feine Befigungen durch eine Lotterie ver- 
kaufen zu dürfen. Er ftarb am 50. Jahrestage ber von ihm 1776 entworfenen und unter 
zeichneten Unabhängigkeitserklärung, am 4. Juli 1326, mit John Adams an einem Tage. 
Von feinen im Drud erfchienenen Arbeiten erwähnen wir nod) den „Revidirten Code für 
Virginien“ (1779), die „Bemerkungen über Virginien“ (1782), den „Entwurf einer Fun- 
bamentalconftitution” (1783), das „Manual of parliamentary practice”, die „Denkſchrif ⸗ 
ten über die foffilen Rieſenknochen in Virginien, über die geiftigen Anlagen der Neger und 
über die Unabhängigkeit des Vaterlandes‘ und die engl. Überfegung von Deftuttde Tracy's 
„Commentaire sur Montesquien‘ (1824). Vgl. Biddle, „Eulogy on Thom, J.“ (Phila- 
belphia 1827), „Memoirs of Thom, J.“ (2 Bbde., 1809), eine Rechtfertigung feines öffent» 
lichen Lebens, und feine eigeren „Memoirs and correspondence” (5 Bde.,Rond. 1323— 29), 

Jeffreys oder Jefferys (Sir George), ebenfo berüchtigt wie berühmt als Richter 
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und Lordkanzler unter Jakob II., wurde zuerft Dadurch befannt, daß er bei den Aſſiſen zu 
Kingfton, wo viele Advocaten der Peft wegen nicht erfchienen waren, 1666 außerordentli⸗ 
cherweiſe das Recht erhielt, als Sachwalter aufzutreten. Bald wußte er fich in London als 
guter Gefellihafter Elienten und Popularität zu erwerben. Sein Einfluß in der City und 
ber Eifer, womit er die Wünfche des Hofes durchſetzte, verfchäfften ihm die Protection des 
Herzogs von York, und er wurde nun erft Richter, dann Oberrichter zu Chefter. Als das 
Parlament 1680 eine große Menge der Anhänger des Hofes (Abhorrers) zur Haft brin- 
gen lie, erhob man I. zum Oberrichter der King'sbench, in welcher Stellung er bem Hofe 
die größten Dienfte leiftete, wofür er 1681 die Würde eines Baronet erhielt. Die wahren 
oder vermeintlichen Berſchwörungsverſuche in den legten Regierungsjahren Karl's IT. ga» 
ben feiner rohen Parteilichfeit für den Hof Gelegenheit, unter der Form des Rechts bie 
blutigften Greuel zu verüben. Wollte er einen Angeflagten verurtheilen, fo überhäufte er 
benfelben mit Schimpf, entzog ihm und feinen Vertheidigern das Wort, ſchreckte die Zeu- 
gen und drohte fogar den Richtern und Gefhmorenen mit Amtsentfegung und Strafe. 
Seine furchtbare Stimme, ein glühendes, fürchterliches Geficht, mußten Unfhuldige wie 
Schuldige einfhüchtern. So brachte er unter Andern den Republikaner Algernon Sid» 
ney (f. d.) ohne gefegmäfige Überführung aufs Schafot. Mit der Thronbefteigung Ja- 
£ob’& II. (f. d.) gelangte er zu außerordentlichem Einfluß. Nach Unterdrüdung ber Em- 
pörung des Herzogs von Monmouth mußte er in den weftlichen Provinzen deffen Anhän- 
ger zur Rechenfchaft ziehen. Er begann zu Dorchefter, wo er ohne Weiteres SU Menfchen . 
aus niedrigem Stande hinrichten ließ. Auf gleiche Weife verfuhr er zu Ereter, Taunton 
und Wells, wo er auf die brutalfte Weife 251 Perfonen, faum unter der Form des Rechts, 
zum Tode brachte. Lady Lisle, die zwei Klüchtlinge aufgenommen, ohne das Verbrechen 
derfelben zu kennen, mußte, unter fürchterlichen Drohungen von Seiten J.'s, verurtheilt 
werden, nachdem fie die Richter ſchon zweimal losgefprochen. Auch die durch ihre Wohl« 
thätigkeit befannte Wiedertäuferin Gaunt, die ebenfalls einen Flüchtling aufgenommen, der 
dann feine Befchügerin, um begnadigt zu werben anzeigte, ließ er verbrennen, Zum Lohne 
diefer Unthaten wurde er zum Pair erhoben und erhielt Das Amt des Lordkanzlers. Im]. 
1686 trat er in die vom Könige willfürlich errichtete Hohe Commiffion, mo er fid) vor den 
Übrigen durch rohe Behandlung der widerfvenftigen Bifchöfe auszeichnete. Im Widerſpruche 
mit diefem Betragen verwendete er auch oft, wo das nterefje bes Hofes nicht im Spiele 
war, feinen Einfluß, feine Talente und fein ſchreckendes Wefen im Dienfte der Gerechtig- 
leit und der leidenden Unfchuld. So hatten die ftädtifhen Beamten damals die Gewohn- 
heit, jeden Armen, der fich irgend eines geringen Vergehens ſchuldig gemacht, mit dem Node 
zu bedrohen, damit die Angeklagten um Deportation nachfuchten, worauf fie die Unglüdli« 
chen für ihre perfönliche Rechnung in die Strafcolonien verkauften. Durch I. wurde die⸗ 
fes Unweſen an das Licht gezogen Nach Jakob's II. Sturze fuchte der gehaßte Erkanzler 
zu entfliehen; allein man entdedte ihn in einer Schenfe in Matrofenkleidern und jegte ihn 
in den Tower. Noch ehe er indeß zur Rechenſchaft gezogen werben konnte, ftarb er hier 1689. 

Jehövah, d. i. Der, der da fein wird, der Ewige, wurde vonMofes, als er die Ifrae- 
liten aus Agypten führte, Gott genannt, wodurch er biefem Wolfe die erhabene Idee des 
Bleibenden und Unvergänglichen gab. (S. Mofaismus.) 

Iekaterinburg oder Katharinenburg, eine Kreisftadt im Permſchen Gouver⸗ 
nement, das ehedem zum alten Königreich Kafan gehörte, nach der gegenwärtigen politi« 
fchen Eintheilung Ruflands aber als felbftändiges Gouvernement, welches in Perm feine 
Hauptitadt und den Sig feiner hörhften Behörden hat, und als noch zu Europa gehötig be= 
trachtet wird, liegt am Oſtſaume des erzreichen mittleren Ural und ift wegen feiner Lage, 
inmitten ber reichften Erzfchürfe, auch die bevölfertfte von fämmtlichen Städten des Perm- 
fchen Gouvernements, bie Hauptſtadt felber nicht ausgefchloffen. Von den 707726 männ- 
lichen Seelen, weldye nad) der Volkszählung vom J. 1838 in fänmtlichen zwölf Kreifen 
bes Gouvernements vorhanden waren, befaf der Jekaterinburgſche allein 119442, und 
während die Hauptftabt Perm im gleichen Jahre 10286 €, beiderlei Geſchlechts befaß, 
zählte 3. deren 15779: J. ift der Sig eines Dberbergamts, unter bem alle uralifchen 
Bergwerke ftehen; ferner gibt es dafelbft eine Bergwerksfchuie, eine Kupfermünge, wo 
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das im Ural gewonnene Kupfer ſogleich zu Kopeken verprägt wird, wichtige Metallfabriken, 
Eifen- und Drahthämmer, Steinfchleifereien und eine Kanonengieferei, forwie anfehnliche 
Goldwäſchen in dem goldreichen Iffet, einem zum Syftem des Ob gehörenden Fluffe. 
Sefaterinodar, die Hauptftadt der Tfchernomorzen, oder der Zfchernomorifchen, 
d.h. der am Schwarzen Meere wohnenden Kofaden, deren Land nach der neueften politi— 
fchen Eintheilung Rußlands zur Provinz Ciskaukaſien gerechnet wird, und der Sig des 
Atamans und ſämmtlicher Militairbehörden, liegt im Sumpfthale bes Kuban, in feuchter, 
ungefunder Lage und hat ein ziemlich ftarfes Fort, worin außer einer fehönen Kathedrale 
auch das neue, maffiv erbaute, ftattliche Kriegshospital für das gefammte tfchernomorifche 
Heer fich befindet. Die Zahl der Bewohner beläuft fi; faum auf 5000. 
Sefaterinoflam, ein zum europ. Rußland gehöriges Gouvernement mit gleichna- _ 
miger Hauptftabt, welches mit den Gouvernements Cherfon und Taurien, der Provinz 
Beffarabien und dem Lande der Donifchen Kofaden nach after Eintheilung das nahe an 
9000 IM. große Süd- oder Neurußland bildet, das meift aus Erwerbungen der legten 
beiden Jahrhunderte von den Türken befteht und auf 1510 IM. ungefähr 800000 E. 
beiderlei Gefchlechts zählt, ift eine weit ausgedehnte, fteppenartige, graßreiche Ebene, die 
nur im Weſten des Dniepr und längs diefes Stroms felbft einige Abwechſelung erleider, 
wo die 14 unter dem Namen der Porogi befannten Wafferfälle durch zum Theil romanti=- 
ſche und faft gebirgige Gegenden ſich ſchäumend und die Schiffahrt unterbrechend hindurch = 
. fürzen. Bei der füdlihen Lage des Landes gedeihen hier alfe fonft in Rußland gar nicht 
vorkommenden Früchte, wie Apritofen, Pfirfihen, Kirfchen, Maulbeerbaͤume, vortrefflich, 
ja man findet felbft Mandel- und Feigenbäume, wie denn auch die Nebe, Melone und Ar- 
bufe bier im freien Felde gedeihen. Eine in den vielen, zum Theil mit ftattlichen Dörfern 
überfäeten Erdfchluchten des Gouvernenients befonders häufig vorkommende Frucht ift der 
Schlehdan, aus deffen Beeren man bier ein vortreffliches Getränf, den Schlehenmein oder 
Ternewka, bereitet. An Holz ift großer Mangel und man muß fic) in vielen Gegenden des 
Schilfs und Strohs oder des Kuhmifts zur Teuerung bedienen. Dabei aber ift die Jagd 
durchaus nicht unbedeutend, befonders die mittlere und niedere, da die Ebenen an Trap- 
pen, Rebhühnern, Stevpenhühnern, Schnepfen und Wachteln und auch an Wölfen, Füch- 
fen, Hafen und Kaninchen reich find. Selbft Büffel gibt es an einzelnen Stellen, und Jer- 
boas oder Springhafen find nichts Ungewöhnliches, mie fich denn auch der Pelifan, ein 
fonft in Europa nicht leicht vorfommender Vogel, hier häufig einfindet. Befonders bilden 
in neuefter Zeit der Seidenbau, bei dem Gedeihen der Maulbeerplantagen umd die veredelte 
Schafzucht durch) fpan. Merinos das Hauptaugenmerk der Negierung, die den Wohlftand 
diefer netermorbenen, meift nur von nomabdifirenden Völkerſchaften durchzogenen Provinzen 
fehr zu heben fucht. So find auch in diefer einft fo wenig zugänglichen Provinz bereits 
Hunderte von Colonien aus den verfchiedenften Nationew angelegt, und man findet neben 
Preußen und Sachſen Fataren und Perfer, neben Großruffen und Kofaden Griechen und 
Armenier, neben Magyaren und Raizen Moldauer, Walachen, Albanefer und Bulgaren 
oder Arnauten im bunten Gemifch friedlich nebeneinander wohnend. Chortiz oder Chortiz- 
kaja, auf einer großen Infel des Dniepr, ift der Hauptfig aller deutfchen, Nachitſchewan 
am Don der Haupftfig aller armenifchen Celonien. Die wichtigften Städte des Gouverne- 
ments, welches in neuefter Zeit in acht Kreiſe eingetheilt ift, wozu noch das Gebiet der aſow⸗ 
ſchen Kofaden kommt, find nächſt Taganrog (f. d.) und der Hauptftadt Jekaterinoſlaw, 
die im $. 1838 12414 €. beiberlei Gefchlechts, 6 Kirchen, 9 Schulen und 32 Fabriken be- 
faf, Nowo⸗Moskowsk mit 9382, Roftow mit 8609 und Bachmüt mit 6596 €. Die wichtig- 
ften See- und Hanbelsftädte längs dem Küftenfaun des Aſowſchen Meers find Mariupol 
und Falta (f.d.), und die donifchen Handelspläge Nachitſchewan, Roftow und A fo w (f.d.). 
Semappes, ein Dorf unweit Mons oder Bergen in der belg. Provinz Hennegan, 
ift geſchichtlich durch die Schlacht, welche die franz. Republikaner unter Dumouriez (f.d.) 
am 6. Nov. 1792 gegen die Oftreicher unter dem Herzog von Sachfen-Tefchen und dem 
General Elerfayt (f.d.) gewarmen. Die Oftreicher hatten fich, ungefähr 20000 M. ftarf; 
auf den. Höhen vor Mons in dem drei Dörfern Jemappes, Euesmes und Berthaimont ver⸗ 
ſchanzt und erwarteten die Franzofen. : Elerfayt vertheidigte die beiden erſten Pofitionen, 
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Beaulieu das dritte Dorf. Am 5. Nov. gegen Abend erfchien Dumouriez mit feiner 
30000 M. ftarken, aber wenig geübten Deere und ftellte ſich im Halbkreis auf. Der franz. 
linke Flügel unter d’Harville follte Berthaimont umgehen, der rechte unter Kerrand aber J. 
von der Seite angreifen. Im Centrum erhielt Beurnonville den Auftrag, Cuesmes und 
der Herzog von Chartres (der jegige König Ludwig Philipp) I. zu ftürmen. Das Gefecht 
begann am frühen Morgen des folgenden Tags und ſchien fid) gegen Mittag: zum Nach— 
theil der im Centrum mehrmals geworfenen Franzofen zu entfcheiden. Da ftellte ſich Du- 
mouriez felbft an die Spige einiger Bataillone und erfiürmte mit gefälltem Bayonnet 
Cuesmes, während der Herzog von Ehartres mit gleicher Energie I. angriff. Bald ſah 
fi) auch Clerfayt genöthigt, die Schanzen, zu verlaffen. Bon Beaulieu, der garnicht ins 
Feuer gefommen war, gededt, traten die Oftreicher den geordneten Rückzug auf Brüffel 
an. Sie hatten 5000 M. verloren, die Franzoſen wol ebenfo viel, obgleich Dumouriez 
einen folchen Verluſt leugnete. Diefer erfieSieg, den das revolutionaire Frankreich davon» 
trug, hob den Muth des Volks wie des Heers, und der Weg nad) Belgien war nun geöffnet. 
Jemen, das glüdliche Arabien, ſ. Arabien. 
Jena, im Großherzogthum Sachfen-Weimar, die Hauptftadt des ehemaligen Her— 
zogthums Sachfen-Jena, das von Bernhard, dem Sohne des Herzogs Wilhelm von Sach— 
fen-Weimar, 1672 geftiftet, mit deffen Sohne Johann Wilhelm 1690 fchon wieder aus- 
ftarb, worauf es an die Linie Sahfen-Eifenach und nuc) deren Ausfterben 1741 an Sad) 
fen- Weimar zurückkam, liegt in einem romantischen Thale am Einfluffe der Leutra in die 
Saale, über welche eine fteinerne Brüde führt und hat gegen 6000 €. und ein altes Schloß. 
Ihren weltgefhichtlihen Namen verdankt die. Stadt der Univerfität und der Schlacht am 
14. Dct, 1806. Sie ift der Sig des Oberappellationsgerichts für die großherzoglicy und 
‚berzoglich ſächſ. und fürftlich reuß. Lande und einer Lateiniſchen und einer Mineralogifchen 
Geſellſchaft. Der in der Nähe auf dem Hausberge gelegene fogeninnte Fuchsthurm ift ein 
Überreft des alten Schloffes Kirchberg. 
Den Gedanten, eine Univerfität in 3. zu fliften, faßte Kurfürft Johann Friedrich der 
Großmüthige von Sachfen, als er 1547 als Gefangener Karl’s V. durch 3. geführt wurde 
und hier eine Juſammenkunft mit feinen drei Söhnen hatte. Sie follte ftatt der ihm ent- 
riffenen Univerfität Wittenberg die Pflegerin der Wiffenfchaften und Erhalterin der reinen 
evangelifchen Lehre werden. Drei Klöfter mit ihren Gütern wurden fogleich zur Begrun- 
dung derfelben angewiefen und bald fammelten fich Lehrende und Kernende, unter ihnen 
der Philolog Joh. Stigel und der Theolog Victorin Striegel, fodann Ehrh. Schnepf, der 
berühmte Arzt Joh. Schröter und Matth. Flacius, ſodaß dem Stifter, als er 1552 freige- 
laſſert wurde, bereits eine anfehnliche Zahl Studirender entgegenziehen fonnte. Durch 
Joh. Schröter, der bei Kaifer Ferdinand I. in großem Anfehen fland, wurde der neuen An- 
ftalt die lange vergeblich erbetene kaiferliche Beftätigung bewirkt und fie hierauf, mit allen 
Rechten und Freiheiten begabt, am 2. Febr. 1558 feierlich eröffnet. Sie ift gegenwärtig 
die gemeinſame Univerfität der berzoglich fächf. Länder, von denen fie auch, nach einer be- 
ſtimmt feftgefesten Nepartition, die nöthigen Geldzuſchüſſe erhält. Ihre Unterhaltungsto> 
fien betragen mit Einfluß der Nevenuen von der ihr eigenthümlich zugehörenden Herr- 
Schaft Nemda und dem Rittergute Apolda an 46000 Thlr. - Ein eigenthümliches, vorzüg- 
liches Verdienft hat fie fid) faft ununterbrochen dadurch erworben, daß fie die neuen Anſich 
ten, welche von Zeit zu Zeit den Wiffenfchaften, befonders durch die Philofophie eröffnet 
wurden, mit. bereitwilliger Empfänglichleit aufnahm und mit regem Eifer förderte und 
pflegte. So fand die Kant'ſche Philofophie in I. am früheften Eingang, und Reinhold, 
Fichte, Schelling und Hegel Ichrten hier zuerſt. Auch die erfte Literaturzeitung für Deutſch— 
Land, von Schüg 1785 ‚gegründet, ging von hier aus und trug, wie die feit 1804, nach 
Überfiedelung der Schüg'fchen nach Halle, von Eichftädt beforgte und die feit 1842 unter 
dem Titel „Neue Jenaifche Literaturzeitung” herausgegebene viel zur Verbreitung neuer, 
-geläuterter Anfichten und gründlicher Wiffenfchaftlichkeit bei. Unter den Profejforen, die in 
„3. gelehrt haben und noch lehren, findet ſich in allen Facultäten cine große Anzahl berühmter 

Namen. Diein J. zuerft angeregte Feier des Wartburgfefteg (f. d.) und die Stiftung 
der Burfhenfhaft (ſ. d.) daſelbſt, jowie der zufällige Umfiand, daß Sand (f.d.) au 
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legt fich in 3. aufgehalten hatte, brachten der Univerfität mannichfache Nachtheile, nament- 
lich auch 1819 das Verbot des Beſuchs derfelben von Seiten preuß. Untertanen, das erft 
1825 wieder aufgehoben wurde. Dadurch ift es gefommen, daß die Univerfität, welche 
nach dem 3. 1815 über 800 Studirende zählte, jegt kaum 500 hat, objchon fie bis auf die 
neuefte Zeit herab mit befonderer Sorgfalt von Seiten ihrer Regierungen gepflegt wurde. 
Es beſtehen dafelbft ein philologifches, theologifches, homiletiſches und katechetifches Se- 
minar, mit welchen Prämien und Stipendien verbunden find; aud) hat fie einen bota- 
nifchen Garten, der durch Hinzugade des großherzoglichen Gartens erweitert wurde, ein 
archäologifches Gabinet und eine Sternwarte, in bem ehemaligen Garten Schiller's, mit 
einem meteorologifchen Inftitut. Die Bibliothek, deren erfter Kern die ehemalige kurfürſt- 
liche zu Wittenberg war, ift durch Ankäufe und Vermächtniffe gegenwärtig zu 1500090 
Bänden angewachfen. Unter den übrigen Sammlungen zeichnen fich die Mufeen für Mi- 
neralogie und für vergleichende Anatomie aus. Mit der Univerfität fteht das Oberapbella- 
tionsgericht in Verbindung, infofern die fünf erften ordentlichen Profefforen der Rechte 
zugleich Mitglieder bes Gerichts find, deffen übrige Mitglieder die Rechte ordentliher Eh⸗ 
renprofefforen genießen. Vgl. Zenker, „Hiftorifch-topographifches Taſchenbuch von J.“ 
(Jena 1836) und Eichftädt, „Annales academiae Jenensis’ (Bd. I, Jena 1823, 4.). 
Die Schlacht bei. am 14. Det, 1806. Preußen, das verfäumt hatte, zu vechter 
Zeit zum Kampfe gegen Frankreich an Dftreich ſich anzufchließen, war durch feinen noth- 
gebrungenen Beitritt zum twiener Vertrage am 15. Der. 1805 (f. Aufterlig) in eine fehr 
ungünftige Lage verfegt worden. Es hatte Kleve, Ansbach und Neufchatel an Frankreich 
abtreten müffen und dagegen Hannover erhalten. In Folge deffen mit England und 
Schweden in Krieg vermidelt und in feinem Handel auf das nachtheiligfte gehemmt, zu— 
gleich von Napoleon fortdauernd übermüthig behandelt, blieb ihm nichts übrig, als Die 
Waffen gegen Franfreich zu ergreifen, um feine und Norddeutfchlands Unabhängigkeit zu 
fihern. Allein ftatt bis an den Rhein fehnell vorzudringen, Kutheffen, das neutral bleiben 
wollte, zur Theilnahme zu nöthigen und die zerftreut In Süddeutſchland cantonirenden 
Corps der franz. Armee einzeln anzugreifen, concentrirte ber Oberfeldherr, der 72jährige, 
unentfchloffene Herzog von Braunfchmweig, Karl Wilhelm Ferdinand (f.d.), das preuf.- 
fächf. Heer in Thüringen. Dadurch verlor er nicht nur den rechten Augenblid des Angriffs, 
fondern auch alle Vortheile feiner Schug- und Verbindungslinie mit der Elbe, indem er 
hartnädig auf feiner Anſicht beftand, Napoleon werde nicht angriffsmweife verfahren, ob- 
ſchon Luccheſini, wie früher der Fürſt Hohenlohe, und in dem zu Erfurt am 5. Det. gehal- 
tenen Kriegsrathe Maſſenbach u. A. ihm entgegentraten und das rechte Saalufer nebft der 
Straße von Hof ſtärker zu befegen anriethen. Nach bem Operationsplane des Herzogs 
follte der linke Flügel oder das 36000 M. ftarke Corps des Fürften Friedrich Ludw. von 
Hohenlohe-Ingelfingen (f.d.), mit welchem am 20. Sept. 22000 M. Sachjen unter 
dem General von Zezfchwig fich vereinigt hatten, über Saalfeld, Schleiz und Hof vorrücken, 
der rechte unter dem General Nüchel, 21000 M. ftark, den Thüringerwald umgehen, und 
der Herzog felbft wollte das 47000 M. ſtarke Mitteltreffen, bei welchem ſich auch ber 
Feldmarjchall von Möllendorf befand, und dem eine Avantgarde von 11500 M. unter dem 
Herzoge von Sachfen-Weimar voranzog, über Meiningen nach Würzburg führen. Diefer 
Truppenmaſſe, weldye nicht ganz 138000 M. zählte, fiand die franz. Armee mit 200040 
M. in zwei großen Colonnen, der linke Flügel auf der Strafe von Würzburg nad) Gotha, 
der rechte auf der von Nürnberg nach Reipzig, entgegen. Napoleon, der Paris erft am 25. 
Sept. verlaffen hatte und am 8. Det. in Kronach eingetroffen war, hatte nicht fo bald die 
Schwäche bes preuf. linken Flügels, der mehr als fünf Meilen breit ungedeckt fland, er- 
fpäht, als ex beſchloß, diefen Fehler zu benugen und ſich in fhnelliter Zeit zum Meifter des 
Landes zwifchen der Saale, Elbe und Elfter zu machen. Demnach marfchirten Bernadotte 
und Davouft, zwiſchen den beiden Flügeln des franz. Heers, mit T0000 M. von Bamberg 
über Kronach in das reufifche Voigtland. Am 8. Det. ging Murat mit den Garden und 
der Reiterei, 25000 M. ſtark, bei Saalburg, wo ein ſchwacher preuf. Poſten ftand, über 
die Saale. Schon am 9. drangen Murat und Bernadotte über Schleiz vor, wo ſich das vom 
linken Flügel abgefchnittene und umtingte, aus 6000 M, Preußen und 3000 M. Sachen 
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beftehende Corps unter Tauenzien, mit großem Verluſte ruhmvoll durchſchlug. Gleichzei⸗— 
tig růckte der rechte Flügel des franz. Heers unter Soult und Ney nebft 10000 M. Baiern 
unter Wrede, an das neutrale Böhmen gelehnt, 64000 M. ftark, am 9, Det. über Hof 
und am 10, über Plauen vor. Am 10, Det. vernichteten die von Koburg her mit 30000 M. 
. aufdem linken Slügel vorgedrungenen Marfchälle Lannes und Augereau, an der Spige 
die Divifion Suchet, den 6000 M. ftarken Vortrab des preuf. Deere bei Saalfeld, wo der 
Prinz Ludwig von Preufen, welcher den beftimmten Befehl hatte, jedes Gefecht zu vermei- 
ben, im Kampfe fiel. So war der linke Blügel des preuß. Heerd umgangen. Napoleon, 
dem jegt ſchon Sachfen nebft den Heerftragen nach Dresden und Berlin offen ftand, brang 
nun ungehindert im Rüden ber preuß. Armee bis Naumburg vor, das Davouft am 13. 
Dit. befegte, während das preuß. Heer noch von J. bis Eiſenach ſich ausdehnte und der 
Herzog fein Hauptquartier vom 10-—12. Det. zu Weimar hatte. Auch wurden von ben 
&ranzofen bie beiden wichtigen Punkte auf dem linken Saalufer, J. und Kahla, befegt, jenes 
von Panne, diefes von Augereau. Napoleon felbft traf von Gera aus am 13. Det. in. 
ein, Nachdem das franz. Heer von Hof bie Naumburg vorgerüdt, mufte nun das bisher 
mit dem Gefichte gegen den Thüringerwald gefehrte preuf. Heer mit einem Male fich gegen 
die Saale hin zurückwenden. Der Herzog felbft zog am 13. Det. von Weimar nach) Auer- 
ftäde (f.d.), um bei Freiburg und Laucha den Übergang über die Unftrut und die Verbin- 
dung mit der Reſerve wiederzugewinnen, ba bie Saalpäffe bei-Naumburg bereits vom 
Feinde genommen waren. Seine Bewegung zu beden, ftellte der Kürft von Hohenfohe- 
Ingelfingen feine Armee auf den Höhen des linken Saalufers bei 3. auf, General Rüchel 
aber follte von Erfurt und der Herzog von Sachfen-Weimar vom Thüringerwalbe her der 
Hohenlohe' ſchen Armee fich nähern. In biefer Rage bot Napoleon bem Könige von Preu- 
fen den Frieden an; allein ber Überbringer feines Schreibens vom 12. Det. aus feinem 
Hauptquartiere zu Gera, Capitain Montesquiou, fand ben König erft am Tageder Schlacht. . 
So vollendete am 14. Det. ber Doppelkampf bei Auerftäbt (f. d.) und bei J. taftifch Die 
Niederlage der ftrategifch bereits gefchlagenen preuß. Armee. Napoleon ſchien von dem 
Marſche bes Herzogs von Braunſchweig auf Auerftädt feine Kunde zu haben, als er in der 
Nacht zum Id. Det. auf ben Landgrafenberge bei 3. ben Angriffsplan entwarf, Er war 
Meifter der Übergangspunfte auf das linke Saalufer; indem nun auch Bernadotte, und 
zwar eigenmächtig, weil er nicht unter Davouft ſtehen wollte, gegen Dornburg heranzog, 
fo wurde das preuf. Heer unter dem Fürften von Hohenlohe von dem des Herzogs von 
Braunfchmeig getrennt. Jener, indem er blos bie Chauffee bewachte, die zur Ebene führte, 
wo er angegriffen werden follte, hatte unterlaffen, die fteilen Anhöhen zu befegen, welche 
rechts und, links das Mühlthal bei 3. de bagegen hatte diefer die Anhöhen und 
ben Pas bei Köfen unbefegt gelaffen. Beides benugte Napoleon, indem er in der Nacht 
zum 14. Det. die unwegfamften Stellen in den engen Schluchten ebenen ließ, um das Ge- 
ſchütz auf das P äteau bes Wahlplages zu bringen. Am andern Morgen verbarg ein dich- 
ter Nebel feinen Aufmarfh. Nach und nad führte er 30000 M. in die Schlacht, den Iin- 
ken Flügel unter Augereau, die Garden unter Lefebvre, das Mitteltreffen unter Lannes, 
den rechten Flügel unter Soult. Später rückte Ney aus dem Hintertteffen im die erfte Li- 
nie vor. Drei blutige Gefechte entfchieden bes Fürften von Hohenlohe Niederlage. Zuerft 
wurde der preuß. Vortrab unter Zauenzien bei Klofewig geworfen, dann das Hauptcorps 
unter dem Fürften von Hohenlohe bei Vierzehnheiligen, endlich bei Kapellenborf der bishe- 
rige rechte Flügel des Heers unter dem General Rüchel. Diefer langte nämlich von Mel: 
lingen her zu fpät an, um ben Fürften von Hohenlohe zu unterflügen, und erneuerte, ſtatt 
den Rückzug deffelben zu decken, das Gefecht, ald Murat an der Spige der Reiterei in die 
weichenden Linien der Preußen einbrach. Unordnung und Zerftreuung des ganzen Heers 
von 50000 M. war die Folge diefes unberufenen Unternehmens des Generals Rüchel. 
An demfelben Tage fegte der Herzog von Braunſchweig fein 50000 M. ftarfes Heer, 
bei welchem fich der König, drei Prinzen bes Haufes und der Feldmarfchall Möllendorf be- 
fanden, in drei Abtheifungen, die erfte unter Schmettau, auf der von Auerftädt nach Köfen 
führenden Hauptftraße in Bewegung. Allein ſchon hatte wenig Stunden zuvor Davouft, 
deffen Beer aus Gudin's, Friand's und Morand's Divifionen beftand und etwa 36000M, 
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ftark war, den wichtigen Paß bei Kofen befegt. Die wiederholten Angriffe der-Divifion 
Schmetfau, welche bei Haffenhaufen auf den Feind ftieh, und die Cavalerieangriffe des 
Generals Blücher wurden abgefchlagen, indem die zweite Abtheilung des preuß. Heers, 
durch die fchlechten Wege aufgehalten, nicht zur Unterftügung eintraf. Als nun vollends 
ber Herzog felbft durch einen Flintenſchuß in die Augen und der General Schmetiau tödt- 
lich verwundet worden waren, ging die Einheit der obern Leitung verloren. Der Könia 
übertrug den Oberbefehl dem Feldmarſchall Möllendorf, der den Rückzug anordnetez; da 
fich aber die umkehrende erfte Abtheilung mit der heraneilenden zweiten verividelte, jo be- 
nugte Davouft die daraus entftandene Unordnung, um einen vollftändigen Sieg zu erfäm- 
pfen, der ihm den Zitel eines Herzogs von Auerfiädt erwarb. Noch deckte eine Zeit lang 
General Kaldreuth den Nüdzug des Heers auf der Straße von Auerfiädt nach Weimar 
und Buttftädt. Die Schlacht follte ſich am 15. Det. erneuern, als der König in Söm- 
merda des. Fürften von Hohenlohe Niederlage erfuhr. Jetzt mußte das von feiner Berbin- 
dungslinie mit Halle, wo unter Herzog Eugen die Neferve ftand, gänzlich abgefchnittene, von 
Napoleon's Scharen überall verfolgte und in Verwirrung gebradyte Heer in Fleine Corps ſich 
auflöfen, die unter des Fürften von Hohenlohe Befehl auf Umwegen über das Harzgebirge 
nur zum Theil erft am 26. Det. Magdeburg und die Elbe erreichten. Die Preußen verlo- 
ven bis zum 14. Det. über 50000 M. an Zodten, Verwundeten und Gefangenen; Die 
Sachſen über 6000 M. an Gefangenen. Der Berluft der Franzofen wurde von ihnen 
felbft auf 7000, worunter 270 Offiziere, angegeben. Noch größere Verlufte erlitt Preußen 
nad) der Schlag. Schon am 16. ergaben ſich 14000 in Erfurt eingefchloffene Haufe 
nebft dem Fürften von Dranien unter Möllendorf mit Capitulation an Murat zu Gefan- 
genen; die gefangenen Sachfen aber erhielten gegen das Verfprechen, nicht mehr gegen 
Frankreich zu dienen, die Freiheit, worauf Napoleon durch den Grofherzog von Berg am 
17. die Neutralität des Kurfürftenthums Sachfen erklären ließ; doch wurde ber Friede 
mit diefem erft am 11. Dec. zu Pofen abgefchloffen. So hatte Napoleon beim Vordringen 
nad) Berlin feine rechte Flanke gefichert und ſich alle Hülfsquellen des von ihm befegten 
Kurfürftenthums eröffnet. Nafch drängten nun einander die wichtigften Ereigniffe. Am . 
18, überfiel Bernabdotte die 10000 M. ftarke preuf. Neferve unter dem Herzog Eugen. 
von Würtemberg bei Halle und machte 5000 Gefangene; darauf 309g Davouft über Leip- 
zig und Wittenberg, Lannes über Deffau am 25. Det. nach Berlin, wo Napoleon am 27. 
eintraf. Dem General Kalckreuth gelang es, einen Theil der preuß. Deersüberrefie, etwa 
12000 M., hinter die Dder zu führen. Blücher dagegen fchlof fid) mit den Trümmern der 
Referve nicht an den Fürften von Hohenlohe an, fondern zog, als diefer mit 17000 M. bei 
Prenzlau am 23. Det. capitulirt hatte, nad) Strelig, wo unter dem Befehl des Herzogs 
von Braunfchweig-DIe das Corps des Herzogs von Sachſen-⸗Weimar zu ihm ſtieß, dag als 
Vortrab durch den Thüringerwald gedrungen war und an der Schlacht nicht Theil genom- 
men hatte. Er war jegt 21000 M, ftark, aber von Murat, Bernadotte und Soult ver- 
folgt, mußte ex fich am 5. Nov. nad) Lübeck werfen und am 7. bei Ratfau capituliven. In⸗ 
zwifchen’hatte fich auch ein Corps von 6000 M, unter General Schimmelpfennig am 29. 
bei Pafewalf an den General Milhaud und am 31. ein anderes Corps von 4000 M, un- 
ter dem General Bila bei Anklam an den General Beder ergeben. Betäubt von fo vielen 
Schlägen, welche dag preuß. Heer binnen 14 Tagen vernichteten, übergaben auch die Fe— 
ftungscommandanten ihre Pläge dem Feinde; fo Stettin der Generallieutenant von Rom- 
berg am 29. Det.; Küftrin der Oberft von Ingersleben am 31.5; Hameln der General 
von Schöler am 19. Nov.; Nienburg ber General von Stragwig am 25.Nov. Magde- 
burg —5 General von Kteift ſchon am 8. Nov. den Franzofen unter Ney fchimpflich 
geöffnet. Dadurd) geſchah es, dag Napoleon, zu neuen Entwürfen erhoben, die ſchon dem 
Abfchluffe nahen Friedensunterhandlungen plöglicy abbrach, feine Waffen über die Oder 
trug, die Polen unter feine Fahne rief und die fpät anrüdenden Nuffen an der Weichfel 
ereilte. Im Befige des ganzen nördlichen Deutfchlands, wo nur noch Kolberg (f. d.) ſich 
hielt, befchloß nunmehr Napoleon, fein Eontinentalfyftem in Berlin und in Warſchau auf- 
zurichten, dadurch) aber England zur Deransgabe der franz., holländ. und, ſpan. Solonien 
zu zwingen und zugleich die Unabhängigkeit der Pforte gegen Rußland ficherzuftelfen. 
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Pol. Maffenbach, „Diftorifche Denfmwürdigkeiten zur Geſchichte des Verfalls des preuf. 
Staats” (2 Bde, Amft. 1809). Zur Verewigung des Siegs bei J. erhielt in Paris eine 
Brüde den Namen Pont de Jena; fie follte nacy dem Einzuge der Verbündeten im J. 
1814 durch Blücher gefprengt werden, wurde indeß auf die Fürbitte Ludwig's XVIII. die 
der Kaifer Alerander unterftügte, erhalten und Pont de l’ecole militaire genannt. 

Jenikäle, alte feine Bergfeftung und Seeftadt auf der von der Krimfchen Halb- 
infel fi wieder abfondernden Halbinfel Kertfh, nahe an der Mecrenge von Jeni— 
tale, die nach ihr benannt ift und die den Sceweg aus dem Afowfchen ins Schwarze 
Meer bildet. Hier wie in dem benachbarten Kertfch und Arabat, fowie in Taman und Fa- 
nagoria, auf der gegenüberliegenden Halbinſel, die zum Lande der tfchernomorifchen 
Kofaken (1. Sefaterinodar) gehört, findet man unglaublich viele Denkmäler aus den 
Zeiten der Griehen, Römer und des Pontifchen Reichs, wie man denn durd) die Volks— 
fage und durch die Benennungen mehrer Nuinen vielfah an Mithridates (f. d.), deffen 
Sig man hier allgemein annimmt, erinnert wird. Der Handel des Städtchens ift nicht 
fehr bedeutend‘, auch zählt es gegenwärtig kaum 2000 E., meift griech. Nation. 

Jeniſei, einer der großen fibirifchen, dem nördlichen Eismeere angehörenden Niefene 
ftröme, der in nur wenig gefrümmten Laufe der Länge nad) durch die Provinz Jeni— 
ſeiſk (f.d.) fließt, und hier auch feine drei vorzügfichften Nebenftröme, die obere Tunguska 
oder Angara, und die mittlere und die untere Zungusfa aufnimmt. Sein Stromgebiet 
umfaßt 47000 OM., folglich 17000 IM. mehr als das der Wolga, indem mittels der 
Angara auch das riefige Becken des Baifalfees mit in fein Stromneg hineingezogen wird. 
Eein Längenlauf beträgt mit Cinfchluf der Krümmungen 410M. Die füdlichfte Stadt an 
dem 3., deffen Quellen unter dem 51° nördl. Br. liegen, ift Minuſinſk, die nördlichfte an 
feinem Mündungsgolf, deffen nördlichfte Spitze den 72° nördl. Br. erreicht, Kantaiſk. In- 
nerhalb diefer ganzen ungeheuern Grenzen liegen nur drei Städte, Krasnojarft, Jenifeift 
und Turuchanff, und einige wenige Feine Stationsdörfer und Hütten an dem J. fodaf die 
wegen der Jagd, des Fiihfangs und des Einfammelns von Mammuthfnochen und Zäh— 
nen an feinem Geftade entlang ziehenden Karavanen oft ganze Zagereifen machen müffen, 
ehe fie ein gaftliches Aſyl finden. 

Jeniſeiſk, eines der beiden großen Gouvernements, die zufammen Dftfibirien bilden, 
zerfällt in die fünf Bezirfe Krasnojarfk, Jeniſeiſt, Atſchinſt, Kanft und Minufinft. Auf 
feinem ungeheuern Areal, welches Deutichland, Frankreich und England an Gröfe gleich— 

kommt, zählte es 1838 nur 102843 männliche E., im Norden hauptfüchlich aus Samojeden, 
im Süden aus Tungufen beftehend. Das Land ift meift eine weite wüfte Ebene, indem 
die Bodennatur der jenifeifchen bis zur Lena hinüberreihenden Steppe, die vielen Mo» 
räfte und die arftifche Kälte der mittlern und nördlichern Landftriche diefes Gouvernements 
faft allen Anbau hindern. Nur im Süden, an der Grenze Chinas, fommen Gemüfe und 
einzelne Strauchfrüchte gut fort, namentlich gedeiht auch hier die chinefifhe, 3—4 Pfb. 
ſchwere Gurfe ganz vortrefflih. Fifchfang in den großen Strömen Taz, Jenifei (ſ. d), 
Katanga und Anabara, und in vielen wafferreichen Seen, 3. B. den Pjafino u. f. w., und 
Jagd find die Hauptbefhäftigungen der Einwohner. Dev Pelzhandel bietet den Haupt: 
erwerbszweig dar; die Haupthandelspläge find Krasnojarſk, Jenifeift und Turuchanft, 
befonders bildet die Stadt J. jährlich auf einige Wochen durch ihre große Meffe im Au- 
guft den Sammelplag faft aller Bewohner des großen Steppenlaydes. Die Hauptftadt 
des Landes ift Krasnojarff, am Zenifei, mit 6900 E., während die Stadt J., die dem 
Gouvernement den Namen gab, nur 5900 E. zählt. Alle übrigen Städte haben kaum 
1000— 2000 E. In diefem Gouvernement im äuferften Norden, auf der fogenannten 
Samojedenhalbinfel, die durch die tief ind Land einfchneidenden Jenifei- und Katangagolfe 
gebildet wird, befindet ſich zugleich der nördlichfte Felfenvorfprung des afiat. Continentg, 
das Nordoftcap oder Cap-⸗Sjewerowostoknoi, unter dem 78° nördl. Br. 

Renner (Edward), berühmt durch die Einführung der Ku hyodenimpfung (f.d.), 
geb. am 17. Mai 1749 zu Berkeley in der Graffchaft Gloucefter, lernte anfangs bei einem 
MWundarzte in Sudbury bei Briftol und ging dann zur Fortfegung feiner hirurgifchen 
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Studien 1770 nach London, wo er bald mit J.Hunter(f.d.) bekannt wurde, durch deſſen 
Vermittelung er die auf Cook's erfter Neife um die Erde gefammelten Naturalien zu ord— 
nen befam. Nachher ließ ex fid) in feinem Geburtsorte als Wundarzt nieder, wo er neben 
feiner bald ziemlich bedeutenden Praris mit naturhiftorifchen Studien fid) viel beichäftigte. 
Auf die Schugfraft der in feiner Gegend öfter epizootifch herrfchenden Kuhpoden gegen die 
Menfchenblattern fehon früher durch die Auferung einer Bäuerin aufmerkfam gemacht, 
verfolgte er diefen Gegenstand feit dem SF. 1775 und fam auch durch unermüdete Ausdauer 
im 3. 1788 fo weit, daß er mit ſich felbft über das Verhältniß der Kuhpode zur Menfchen- 
pode einig wurde. Eine abermals ausbrechende Epizootie gab ihm Gelegenheit, feine Ent- 
deckung praftifch anzuwenden. Am 14. Mai 1796 impfte er zum erften Mal von ber 
Hand eines Milhmädchens, Sara Nelmes, einem Knaben, James Phipps, die Kuhpok— 
fen ein, und hatte die Freude, daß die den Knaben fpäter eingeimpften Menfchenblattern 
ohne alle Wirkung blieben. Dem Auffage, den er darüber für die „Philosophical trans- 
actions” fchrieb, wurde die Aufnahme verweigert; er machte num feine Entdeckung in der 
Schrift „„Inquiry into the causes and effects of the variolae vaccinae” (Lond. 1798; deutfch 
von Ballyorn, Hannov. 1799) befannt, wodurd fie bald Anerkennung in reihem Maße 
erhielt und ſich fchnell über ganz Europa und Amerifa verbreitete. Er wurde als Wohl— 
thäter der Menfchheit gepriefen; doch fehlte es ihm auch nicht an Gegnern und Neidern. 
Im 3.1802 erhielt er 10000 und 1807 20000 Yf. St. als Nationalbelohnung, auch 
1805 das Bürgerrecht der Stadt London. Seine Freunde bildeten zur Verbreitung der 
neuen Entde£ung die Royal Jennerian society, deren Präfident er feldft wurde und der er 
fpäter eine andere Einrichtung gab. Seine legten Lebensjahre verlebte er theils in Chelten- 
ham, wo er Drtsvorftand war, theils in Berfeley, wo er auch am 26. Jan. 1823 ftarb. 
Während I: durch feine Entdeckung und durch die Beharrlichfeit, mit der er fie verfolgte, 
ſich einen Namen in der Weltgefchichte erwarb, ficherte er fich auch in feinen nähern Umge— 
bungen durch feine echte Humanität ein ebenfo fchönes Andenken. Die Muße, welche ihm 
feine rein wiffenfchaftlichen Arbeiten vergönnten, verlebte er gern in Gefelligfeit oder wi: 
mete fie den Schönen Künften, namentlich der Muſik und der Dichtkunft. Won den Schrif- 
ten, in denen er feine weitern Beobachtungen über den Gegenftand feiner hauptfächlichften 
Forſchungen mittheilte, find noch anzuführen: „Further observations on the variolae 
vaccinae or cow-pox” (2ond. 1799); „Continuation of facts and observations of the 
cow-pox (2ond. 1800); „On the varieties and modifications of the vaceine pustule 
occasional by an herpetic state of-the skin” (Cheltenham, 1819), und „On the in- 
fluence of artificial eruptions in certain diseases etc.” (Lond. 1822). Ä 
Jephtha, Richter und Heerführer in Ifrael, ein natürlicher Sohn Gilead’s, wurde 

als folcher von feinen Halbbrüdern aus dem väterlichen Haufe vertrieben und wendete fich 
nach dem Lande Tob, jenfeit des Jordan, wo er bald als Anführer einer Freibeuterfchar 
fi großen Nuf erwarb. Daher riefen ihn feine Landsleute, die Gifeaditer, als fie von den 
benachbarten Ammonitern befriegt wurden, zu Hülfe und ftellten ihn an die Spige ihres 
Heers. Ehe er jedoch zu Felde zog, that er das Gelübde, wenn Gott ihm den Sieg verleihe, 
Das zu opfern, was ihm bei feiner Heimkehr zuerft begegnen würde. Dies war feine einzige 
Tochter, und er opferte fie nach Einigen wirklich, Andere wollen die betreffenden Schriftworte 
dahin deuten, als habe er diefelbe nur im Tempel zu ewiger Jungfräulichfeit geweiht. Nach— 
dem er das Volk Sfrael von äußern Feinden befreit, regierte er daffelbe fechs Jahre lang. 
Jerdan (Willinm), einer der verdienftvolliten Literaten Englands, geb. in. Apr. 
1782 zu Kelfo in der Graffchaft Roxburgh, ftudirte in Edinburg die Rechte, entfchied ſich 
aber dann für die literarifche Laufbahn und redigirte eine Zeit lang das Morgenjournal 
„Aurora“ in London, fpäter das Abendblatt „Sun’, bis er die von Hüttner gegründete 
„kiteräry gazette” übernahm, welche er noch gegenwärtig mit anerfannter Züchtigfeit 
leitet. Zu feinen Verdienften um Literatur und Literaten gehören demnächft feine freigebige 
Unterftügung der Literary fund society, fein Vorſchlag, eine National association zu 
gründen, die mit einem Capital von 100,000 Pf. St. die Schriftfteller von den Ver- 
legern emancipiren foll, und der von ihm ausgegangene Plan für die Royal society of 
literature. Nächſt feinen politifchen oder wefentlich kritiſchen Arbeiten, fchrieb er auch eine 
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„Voyage to the isle of Elba‘ (1814) und zu Fifcher’s „National portrait gallery of il- 
Justrions and eminent personages” (5 Bde., 1830— 34, 4.) die Biographien. 
Jeremias, ein hebr. Prophet, der zweite unter den ſogenannten Großen Propheten, 
deſſen Weiſſagungen und „Klagelieder“ im Kanon des Alten Teſtaments erhalten ſind, 
war der Sohn eines Prieſters Hilkia und zu Anathoth geboren. Noch im Jünglingealter, 
im 13, Jahre der Negierung des Königs Jofias, 628 v. Ehr., trat er als Prophet auf; 
fpäter, von feinen Landsleuten verfolgt, begab er fich nad) Jeruſalem, wo er, die verhäng> 
nißvolle Lage des Staats in religiöfer wie politifcher Hinficht feft im Auge behaltend, txog 
Mishandlungen und Gefängnif feinen prophetiihen Beruf unwandelbar treu übte. Ze— 
defias lieh ihn ins Gefängniß jegen, aus welchem nach der Zerftörung Jerufalems Nebu- 
kadnezar ihn befreite, der ihm geftattete, zu Mizpa in Judäa zu bleiben, von wo er fpäter, 
um den Bedrückungen der Statthalter zu entgehen, mit vielen der noch zurückgebliebenen 
Juden nach Agypten zog. Hier ftarb er in hohem Alter um 570 v. Chr. Die fpätere Sage 
weiß fein Grab in Kairo; nad) den Berichten des Hieronymus und Zertullianus wurde er 
zu Zode gefteinigt. Seine Kehren und $ Drakel, die von glühender Vaterlandsliebe und un— 
erfchutterlihem Vertrauen zu dem Gott der Näter zeugen, wurden durch feinen Schreiber 
Baruch aufgezeichnet. Seine „Klagelieder“ (metrifch überfegt von Niegler, Erl. 1514) find 
Elegien über die Verwüftung Jerufalems und gehören zu den fchönften Erzeugniffen der 
hebr. Poeſie. Eine kritifche Ausgabe des I. beforgte Spohn, Vater und Sohn (2 Bde., Lpz. 
1794— 1823), und einen „Praktifchen Commentar zum J.“ Umbreit (Heidelb. 1843). 
Ierica (Pablo de), einer der anmuthigften unter den neuern ſpan. Dichtern, geb. 
am 85. Jan. 1781 zu Vittoria, fludirte zu Ditate die Rechte, widmete fich aber nach dem 
Tode feines Waters der Leitung der Handelsgefchäfte feines Haufes. Alle Zeit indeß, die 
‚er den Gefchäften abmüsigen fonnte, verwendete er auf die Lecture fpan. und franz. Dich: 
ter ; auch verfuchte er fich felbft in verfchiedenen Gattungen der Poeſie. So übertrug er.den 
größten Theil von Dvid’s „Heroiden” in heroifche Nomanzen, und der Beifall, womit feine 
eriten Verfuche aufgenommen wurden, beftimmte ihn, feine beften Kräfte der Poeſie zu 
widmen. Er ging 1804 nad) Cadiz, wo er das Englische, Italienifche und Portugiefiiche 
erlernte, fpäter nach Corufia und nach der Vertreibung der Franzofen aus der Halbinfel 
wurde er Secretair der Genfurjunta von Galicien. Als aber 1814 die Verfolgung gegen 
die Anhänger der Conftitution losbrach, fah er fich genöthigt, nach Franfreich zu flüchten, 
wo er num zu Bayonne und Bordeaur wieder den Mufen lebte, Auf Beranlaffung des 
fpan. Gefandten zu Paris wurde er 181 5 gefänglid) eingezogen, nach Pau, gebracht und 
hier auf Befehl des Präfecten | brei Monate lang in firenger Haft gehalten, worauf er ſich 
wieder nad) Paris wendete. Im 3.1820 kehrte er in fein Vaterland zurück, wo feine Mit: 
bürger ihn zum Commandanten der Nationalgarde von Vittoria, zum Mitgliede der Pro- 
pinzialdeputation von Alava und 1823 zum conftitutionellen Alcalden von Vittoria erwähl- 
‚ten. Beim Einfalle der Franzoſen wurde ev abermals gefangen genommen, nachher jes 
doch wieder in Freiheit gefegt. Schr bald von einer neuen inquifitorifchen Verfolgung 
bedroht, entfchloß er fi, für immer Spanien zu verlaff en, Faufte ſich in Sranfreich an 
und erhieft hier die Naturalifation als franz. Bürger. Seinen „Ensayos poeticos” (Va— 
fencia 18145 2. Aufl., Par. 1817), die in der dritten fehr vermehrten Auflage (Bordeaur 
1831) den Titel „Poest: is“ erhielten, folgten fpäter,„Letrillas y fabulas’ (Bordeaur 1838). 
Eine Auswahl derfelben gibt Wolf’s „Floresta de rimas modernas castellanas”. Außer: 
den: erfchienen von ihm „Colleceion de cuentos, fäabulas, descripciones, aneedotas, 
diälogos etc., sacados de comedias antignas espanotas” (Bordeaur 1831) und „Misce- 
lanea instructiva y entretenida, recopiloda y traducida al castellano” (4. Bde., Bordeaur 
1836). Der größte und zugleich der befte Theil feiner Gedichte hefteht in Fabeln, komiſchen 
‚Erzählungen und Epigrammen, in denen er durch fein Talent für Perfiflage und Ironie 
glänzt und durd, Naivetät, jehalfhafte Anmuth, feine, überrafchende Wendungen und 
eine ungemeine Natürlichkeit und Leichtigkeit in der Diction und Verfif ification feffelt. 
Jericho, einft eine der wohlhabendften Städte Paläftinas, zwei Stunden weftlich 
vxom Jordan, ſechs Stunden nordöftlich von Jeruſalem entfernt, und von letzterm durch 
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eine öde, felſige Gegend getrennt, wurde im Weſten von hohen Kalkfteinbergen begrenzt, 
und hatte eine wohlbewäfferte, Elimatifchwifde, fruchtbare, an Palmen, Nofen, Balfam 
und Honig reiche Umgegend. Sie war von Nordoften her der Schlürffel zum Lande, und 
. wurde deshalb von den Ifraeliten bei der Eroberung Kanaans unter Joſua zuerfl ange: 
griffen und nad fiebentägiger Belagerung erobert und gefchleift. Zur Zeit der Richter war 
fie wieder bedroht ; fpäter wurde fie vom König Ahab befeftigr; auch fcheint fie nachher der 
Sig einer Prophetenifchule gewefen zu fein. Herodes der Große, der hier refidirte und ftarb, 
verfchönerte fie; unter Veſpaſian wurde fie abermals zerftört, unter Hadrian von neuem 
aufgebaut. Im Zeitalter der Kreuzzüge traf fie wiederholt das Schidkfal der Verwüftung 
und endlich gänzliche Zerftörtung. Ein ärmliches Dorf, Nicha, hat ihre Stelle eingenom: 
men. — DieRofe von Jericho (Anastatica hierochuntica), ein ranfenartiges Gewächs 
mit einer wohlriechenden,, wunderbar geftalteten Blume, die nach der Legende in der Wüſte 
auf der Stelle hervorfproßte, welche Maria auf der Flucht mit dem Fuße berührte, wurde 
wahrfcheinlic; zur Zeit der Kreuzzüge von dort nach Deutjchland verpflanzt. 

Jermak Timotejew, ein unruhiger Kofadenhäuptling, wurde, ald er wegen einer 
Empörung mit mehren feiner Gefährten vor dem Zar Iwan Mafiljewitfch flüchten mußte, 
von Sfemen Stroganow (f. d.) zu einer Unternehmung gegen Sibirien gewonnen. Nach 
mehren mit feinen Kofaden wider die in Sibirien gebietenden Tataren unternommenen Zü- 
gen gelang es ihm 1581 in drei Gefechten den Zatarenfhan Kutjchjum zu befiegen und am 
26. Det. durch einen Sturm auf das Hordenlager deffelben am Irtifch die Eroberung fei- 
ner Hauptftadt Sfibir au entjcheiden, wodurd Sibirien (f.d.) an Rußland fam. Später 
unternahm re noch mehre Züge zur Erweiterung feiner Eroberung, auf deren einemer 1584 
feinen Zod fand. An Tobolſtk ift ihm ein Marmordenfmal errichtet. 

Jermölow (Alerei Petrowitfch), ruff. Feldherr und Diplomat, wohnte den Feldzü- 
gen von 1805 und 1807 fowie 1812— 13 bei und befehligte im Apr. 1815 dag zweite Ar- 
meecorps des ruff. Heers, das unter Barclay de Tolly ans Polen nach dem Rhein auf- 
brady. Im J. 1817 wurde er Generalgouverneur der transfaufafifchen Provinzen und 
Oberbefehlshaber der kaukaſiſchen Armee, und fodann als außerordentlicher Botjchafter an 
+ den perf. Hof geſchickt und zwar mit einem Gefolge, welches die Blüte des ruff. Adele ver- 
einigte, da e8 darauf abgefehen war, dem brit. Einfluffe dajelbft entgegen zu arbeiten und 
ihn, wo möglich, zu vernichten, was ihm auch vollfommen gelang. Zurüdgefehrt in fein 
Gouvernement, war er eifrigft bemüht, in jenen Ländern ruff. Handelsunternehmungen zu 
befördern, deutfche Colonien zu gründen und die erften Keime europ. Eultur zu begünftigen. 
Er fchlug 1326 mit feinem feit 1820 auf 100,000 M. vermehrten Heere den Angriff der 
Perſer zurück, welche unter Abbas Mirza den Frieden gebrochen hatten, züchtigte nach mehr- 
jährigen Kämpfen 1827 das räuberifche Bergvolk der Tfchetjchenzen und vertrieb den treu- 
lofen Amulad:Beg, fiel jedoch im Nov. 1327 mitten in feinen Erfolgen in Ungnade, mwor« 
"auf der General Paskewitfch das Obercommando der Armee gegen Perfien übernahm. 
Seitdem lebt 3. zurückgezogen in Moskau von Gram und Alter gebeugt. Seine imponi« 
rende Perfönlichkeit, feine Vertraulichkeit mit den Soldaten, fein vorzügliches Zalent zur 
Ausführung von Kriegsplanen im Großen haben fein Andenken im Kaukaſus erhalten, und 
noch gilt ex dort für den tüchtigſten der bisherigen Generalgouverneure. 

Jerobẽam ift der Name zweier Könige des Reichs Iſrael. I.T., 975— 954 v. Chr., 
war der Sohn Nebath's aus dem Stamme Ephraim und wurde noch-bei Lebzeiten Salo- 
mo's, in deffen Dienften er ftand, von dem an der Spige der Misvergnügten ſtehenden 
Propheten Ahia als fünftiger Beherrfcher der zehn Stämme bezeichnet, mußte aber des: 
halb nach Agypten fliehen. Als indeß nach Salomo's Tode Rehabeam das Volk, ftatt 
deffen billige Foderungen zu gewähren, noch mehr zu beſchweren drohte, riffen fich zehn 
Stämme von ihm los und wählten 3. 975 v. Chr. zu ihrem Könige. I. befeftigte Sichem 
und Pnuel und wählte erfteres zu feiner Nefidenz, die er jedoch fpäter nad) Thirza verlegte. 
Aus Furcht, das Volt möchte dem Nehabeam wieder zufallen, hob er die Wallfahrten zum 
jerufalemifchen Tempel, dem Vereinigungspunfte aller Stämme, als beſchwerlich für das 
Volk auf und errichtete zu Dan und Bethel Separatheiligehümer, indem er an jedem bie- 
fer Orte ein Goldenes Kalb (ſ. d.) aufftellte. Da die gefeglichen Priefter und Reviten 
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nach Juda auswanderten, ließ er den Gottesdienst Durch Priefter aus dem Volke beforgen, 
wogegen die Propheten warnend und drohend, jedoch vergebens, eiferten. Er ftarb 954. 
3.11, 825 — 784 v. Chr., war der Sohn und Nachfolger des Joas oder Jehoas. Glüdlich 
im Kampfe gegen die Syrer, erweiterte er die Grenzen des Reichs und erhob es in einen 
blühenden Zuftand; aber ein Sünder in derfelben Weife, wie Nebath's Sohn, meiffagten 
ihm die Propheten Hofea und Amos den Untergang des Neichs durch die Affyrer. 

Jerfey, f. Guernfen. 

Ferufälem, die berühmte Nefidenz der jüd. Könige und als ſolche der bürgerliche, 
wie Durch ihren Zempel der religiöfe Einigungspunft des jüd. Volks, ift gegenwärtig eine 
auf den Trümmern der ehemaligen Herrlichkeit fchlecht und unregelmäßig gebaute Stadt, 
im Pafchalit Damasf, mit etwa 20000 E., von denen ungefähr ein Viertel Juden, ein 
Viertel Ehriften aller Eonfeffionen und Sekten, die Hälfte Mohammedaner find. Wie den 
Juden und Chriften, ift fie auch den Mohammedanern heilig; von den Türken wird fie 
Kudfi-Cherif, von den Arabern EI-Kods, d. i. die Heilige, genannt. Sie ift im Verhältnif 
zur Umgegend hoch gelegen und mit einer Ringmauer, die mit Thürmen befegt ift, umge» 
ben. Im Innern gewährt fie in ihren engen, nurzum Theil gepflafterten, ſchmuzigen Stra> 
fen, fowie durch ihre meift niedrigen und unregelmäßigen Häufer mit flathen Dächern ohne 
Schornfteine, einen traurigen Anblid. Defto reicher ift fie an bedeutungsvollen Erinnerun- 
gen, die fich für den dahin Pilgernden an einzelne Orter und hervorragende Gebäude in ihr 
fnüpfen. An der Stelle des weltberichmten Salomonifchen Teinpels, der nach dem Eril 
von Serubabel neu aufgerichtet und von Herodes den Großen ſtückweiſe umgebaut und 
vergrößert wurde, fieht des Khalifen Omar Mofchee El Haram, deren reich geſchmücktes 
Innere den halbrunden, ſchwarzen Stein aufbewahrt, welcher Jakob als Kopffiffen und 
Mohammed ald Schemel, von dem er zum Himmel geitiegen, gedient haben foll. Die Kirche 
zum Heiligen Grab (f. d.), in der Nähe des Calvarienberges (f. Golgatha), von Der 
lena, der Mutter Konftantin des Großen, zu Anfange des 4. Jahrh. erbaut, und nach dem 
Brande 1808 von neuem, aber in fchlechterm Stile, aufgeführt, umfaßt die heiligen Leis 
densorte; nur den legten Tag vor Dftern ift ihr Befuch freigegeben, fonft wird fie blos 
gegen hohe Eintrittögebühren geöffnet. Den Franken gehört die Kirche St.-Salvator in 
dem Kranciscanerflofter, in welchem europ. Chriften jedweden Bekenntniffes eine gaft: 
freundliche Aufnahme finden. In feiner Nähe wird die Werkſtatt Joſeph's gezeigt. Das 
große griech. Klofter beherbergt faft den ganzen griech. Klerus. Außer der Kirche deffelben 
haben die Griechen deren noch 13. Ein Klofter der Armenier gilt für das reichte in der Le— 
ante; ein anderes armen. Klofter, das zum Gefängniß Chrifti, foll an des Kaiphas Hau- 
fes Stelle ftehen. Auch die koptifchen, abyffinifchen und fyrifchen Chriften haben in der 
Nähe der heiligen Grabesfirche KHlöfter und Verfammlungeorte. Von dem Stephansthorc 
im Often nad dem Galvarienberge führte, 1220 Schritte lang, die an Erinnerungen reiche 
Via dolorosa oder der Schmerzensweg Ehrifti. Die Stadt hat fieben Thore, von denen 
das an der Mofchee Dmar’s augemauert ift, weil durch daffelbe, nad einer alten mohanı» 
medan. Sage, die Ehriften einft ihren Einzug in I. halten werden. An Waffer ift die Stadt 
nicht arm, obwol jegt alle Quellen, wie Siloah, der Brunnen Mariä, der Teich Gihon, 
auferhalb derfelben liegen. Die Hauptnahrungsauelle ift für den größten Theil der Be— 
wohner der Verkauf von Reliquien, Amuleten, Rojenfränzen u. f. w. an die Pilger. 

Über die erfte Begründung 3.8 ift nichts Sicheres bekannt. Die Heilige Schrift nennt 
Abraham's Zeitgenoffen Melchifedet einen König von Salem, was das nachherige I. ge- 
wegen fein foll. Beim Eindringen der Sfraeliten in Kanaan unter Jofua, um 1500 v. Chr., 
. hatten fie die Jebufiter inne, die fi) auch in J. durch ihre fefte Burg Jebus auf dem Hügel 
Zion hielten, bis David auch Diefe eroberte, und dahin von Hebron feine Reſidenz verlegte. 
Er nannte fie Stadt David's. Durch Salomo’s Tempel wurde fie die Gottesftadt, 
das wahre Jeruſalem, d. i. die Wohnung des Friedens. Salomo erweiterte die Stadt durch 
den Bau des Tempels auf Moria, einem Hügel öftlich vom Zion und von diefem durch das 
Tyropöon, d. i. Thal der Käfemacher, getrennt, verfchönerte fie durch einen königlichen Pa» 
laſt und befeftigte fie. (S. Hebräer.) Dbgleich fie fpätere Könige, wie Ufias, Jotham, 
Hiskiad und Manaffe, noch mehr befeftigten, vermochte fie ſich doch wiederholt gegen An« 
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griffe nicht zu behaupten: Im J. 588 v. Chr. wurde fie von Nebukadnezar mit Sturm ge— 
nommen und zerftört; aber nad) dem Exil, von 536 v. Chr. an, aus den Trümmern wies 
der aufgebaut. In der folgenden Zeit wurde fie 320 v. Chr. von dem ägypt. Könige 
Ptolemäus Ragi, 161 v. Chr. von dem Syrer Antiohus Epiphanes, 64 v. Chr. von Pom- 
pejus erobert, und endlich von Titus im J. 70 n. Chr. zerftört. (ES. Juden.) Erſt aus 
biefer Zeit finden ſich bei dem jüd. Gefchichtfchreiber Iofephus genauere Nachrichten über 
die Lage und Bauart. Auf vier Hügeln, Zion, Ara, Moria und Bezetha erbaut, beftand 
fie aus der Oberftadt mit der Burg Zion, aus der Unterftadt, nördlich von Zion und Mo— 
cia, auf dem Hügel Akra, und aus der noch nördlicher gelegenen Neuftadt. Auf der nord: 
weltlichen Ede des Tempelberges Moria, der durch Brüden mit der Oberftadt zufammen- 
hing, hatte Johannes Hyrkanus die Burg Baris erbaut, welche Herodes verfchönerte und 
verftärkte und dem Marcus Antonius zu Ehren Antonia nannte. Sie hatte befondere Zu— 
gänge zu dem Tempel, auf den Eden Thürme, und war fortwährend mit einer rom. Wache 
befegt. Als ausgezeichnetes Gebäude ift noch der prächtige Marmorpalaft des Herodes an 
der nördlichen Seite der Oberftadt zu nennen, der mit einer 30 Ellen hohen Mauer umge- 
ben war. An der öftlichen Ede der Dberftadt lag der geräumige freie Platz Zyſtus, der mit 
Galerien umgeben, durdy eine Brücke mit dem Tempel in Verbindung ftand. Gärten, Luft: 
häufer, Teiche und die Todtengrüfte bildeten die nächfte Umgebung der Stadt. Was Titus 
noch verfchont hatte, ließ im I. 118 Kaifer Hadrian vollends zerftören; er wollte felbft den 
Namen vernichten, indem er an die Stelle J.s eine neue Stadt, Alia Capitolina mit einen 
Tempel des röm. Jupiter fegte, welche zu betreten den Juden bei Todesftrafe verboten war. 
Zu Anfang des 4. Jahrh. wurde J. durch Konftantin den Großen und deffen Mutter He— 
lena eine chriftliche Stadt, und die Abfichten Julian's, den jüd. Tempel wiederherzuftellen, 
hinderte der Sage nach der Ausbruch unterirdifchen Feuers. I. blieb num unter der Herr» 
fchaft der byzant. Kaifer, bis es der Perferfönig Koshroes N. 614 eroberte. Zwar wurde c6 
dem Kaifer Heraflius 628 nochmals wiedergegeben, aber. fchon 637 entriffen es ihm unter 
dem Khalifen Omar die Araber, von denen es unter die Herrfchaft der Turkmanen Fam. 
Aus Gewinnfucht geftatteten die Turfmanen zwar die Wallfahrten zu den heiligen 
Orten; doch durch die Bedrückungen empört, predigte endlich der Fromme Eifer die Kreuz: 
züge (f.d.), welche die Begründung eines hriftlihen Königreichs Jerufalem 
zur Folge hatten. Als im erfien Kreuzzuge Gottfried von Bouillon (f.d.) 3. am 
19. Juli 1099 erobert hatte und zum erften Könige erwählt worden war, welchen Titel er 
jedoch nie führte, machte er es zum Mittelpunft des neuen Königreichs, welches fich anfangs 
nur über die alt-ifraelit. Provinzen Judäa, Samaria und Galiläa erftredite, in der Zeit ſei— 
ner höchften Blüte aber, in der Mitte des 12. Jahrh., im Weften von dem Mittelländifchen 
Meere, im Norden von der Graffchaft Tripolis, im Oſten von Damask und ber for. Wüſte 
und im Süden von dem fteinigen Arabien begrenzt war, und außer diefem unmittelbaren 
Gebiete auch noch mehre benachbarte chriftliche Lehnsftaaten in ſich beariff. Gottfried's 
Nachfolger wurde deffen jüngfter Bruder, Balduinl.(f.d.), LIOO—IS, der das Neich 
. beträchtlich erweiterte und zuerſt den Rönigstitel führte. Sein Nachfolger und Vetter Bal— 
duin II., 1118— 31, fand bei feinen harten Kämpfen gegen die Sarazenen in den unter 
ihm emporblühenden Zohanniter - und Tempelberrnorden eine ftarfe Stüge. Balduin’s 11. 
Eidam und Nachfolger, Graf Fulfo von Anjou, 1131—42, wußte die nad) Selbftändig- 
keit ftrebenden Vafallenftaaten in Abhängigkeit von feiner Krone zu erhalten und ebenfo 
auch deffen älterer Sohn, Balduin III. 1143—62, der in feinem Schwiegervater, dem 
griech. Kaifer Manuel, einen mächtigen Bundesgenoffen gegen innere und äußere Feinde 
hatte und feinem Staate durch Vervollftändigung der von dem Stifter herrührenden, nad) 
europ. Mufter entworfenen Verfaffung einen größern Halt gab. Deffenungeachtet aber 
begann fchon unter feinem ihm nadjfolgenden Bruder Amaltich J. geft. 1173, der Ver: 
fall des Reichs, welches bald darauf durch den ſchwachen Ufurpator Guido von Lufi- 
gnan (f. d.), der dem Fräftigen Sultan Saladdin nicht zu widerftehen vermochte, an den 
Rand des Abgrunds gebracht wurde. Noch zu rechter Zeit, im 3. 1190, vertaufchte der 
König Guido feine wankende Krone gegen die cyprifche an Richard Löwenherz, der das Kö— 
nigreich J., welches nur noch ein auf das Gebiet von Tyrus befchränktes Titularkönigreich 
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war, an Eliſabeth's, der Tochter König Amalrich's l., vierten Gemahl, Heinrich von Cham— 
pagne, gab. Aber weder diefer, geſt. 1196, noch feine Nachfolger Amalrich II. von Cypern 
und Johann von Brienne vermochten das Merlorene wieder zu gewinnen. Mit der Tochter 
des Letztern, Jolantha, erheirathete Kaifer Sriedrich II. nicht ohne Widerſpruch von Sei- 
ten des cypriſchen Königshaufes, Anfprüche auf die Krone von J. und gelangte auch wirf- 
lich im vierten Kreuzzuge 1229 in Beſitz der heiligen Stadt, die jedoch ſchon 1244 für im— 
mer an die Ungläubigen verloren ging. Der legte Reſt der europ. Beſitzungen in Palä— 
ftina, Ptolemais, fiel 1292 in die Hände der Sarayenen. Nichtsdeftoweniger führten. feit 
Friedrich II. alle deutfchen Kaifer und neben ihnen auch die Herzoge von Lothringen wegen 
angeblicher Erbanfprüche, ſowie die Könige von Sardinien mit Beziehung auf Guido von 
Pufignan, den Titel als Könige von J. und neuerdings hat ihn auch der Kaifer von Dft- 
reich, als Mepräfentant des Daufes Pothringen, wieder er Den Sarazenen 
entriffen S, im I. 1382 die cirfaflifchen Mamlufen. Im I. 1517 wurde es von dem tin, 
Eultan Zelim I. erobert, dejfen Sohn Soliman II. es 15 F mit der jesigen Ringmauer 
umgab. Im Befise der Pforte blieb nun J. bis fie es mit Syrien 1833 an Mehemed Ai 
von Agypten verlor, der es bis 1840 behauptete, wo die drei chriftlihen Grofmächte, Eng- 
land, Frankreich und Oftreich, das heilige Kand wieder der Pforte unterwarfen, worauf 
1341 England und Preußen ein evangelifches Bisthum in I. errichteten, Das in Dem enaf. 
Geiftlihen Mich. Sat. Alerander, den ſie auf gemeinfchaftliche Koften unterhalten, feinen 
erſten Biſchof erhielt. Vgl. Dlshaufen, „Zur Topographie des alten J.“ (Kiel und Hamb. 
1833, mit zwei Grundriffen); St. von Naumer, „Paläftina’ (2. Aufl., Lpz. 1835, nebft 
Nachtrag, Lpz. 18413); Chateaubriand, „Itineraire de Paris a J.” (3 Bde., Par. 1811; 
deutfch von Müller und Pindau, ep3. 1 1815); J. H. Mayr, „Meile nach Konftantinopel, 
Agypten und den Libanon” (3 Bde., St.-Gallen 1820); Sieber, „Reife von Kairo nach 
J.“ —F 1823); Jahn, „Reiſe von Mainz nach AÄgypten, J. und Konſtantinopel“ 
(Main; 1828); Bergaren, „Reifen in nn. und im Morgenlande” (3 Bbde., Stocdh. 
1826-28; deutſch von Ungewitter, Darmſt. 1820— 34). 
Serufalem (Joh. Friedr. Wilh.), einer * beſten deutſchen Kanzelredner des 18. 
Jahrh., geb. am 22. Nov. 1709 zu Osnabrück, wo fein Water Superintendent war, ſtu— 
dirte ſeit 1724 in Reipsig Theologie, dann aud) einige Jahre zu Leyden, und begleitete'hier- 
auf zwei junge Adelige auf die Univerfität zu Göttingen. Nachdem er von einer Reife 
nach London im 3. 1740 nach Deutfchland zurüdgefehrt war, ernannte ihn ber Herzog 
Karl von Braunfchweig zu feinem Hof» und Neifeprediaer, ſowie 1742 zum Lehrer und 
Erzieher des Erbprinzen Karl Wilhelm Ferdinand. Durch ihn wurde der Herzog zur Stif— 
tung des nahmals fo berühmt gewordenen Collegium Carolinum in Braunfchweig bewo— 
gen. Nach und nach wurde er Propft der Klöfter St.-Crucis und Agidii, 1749 Abt von 
Marienthal, 1752 Abt des Klofters Niddagshaufen und, nachdem er den Ruf als Kanzler 
der Univerfität zu Göttingen aus Anhänglichteit an das braunfchweig. Haus abgelehnt 
hatte, 1771 Vicepräfident des Conſiſtoriums zu Wolfenbüttel. Am Abende feines Lebens 
traf ihn das Unglüd, daß fein innigftgeliebter Sohn, Karl Wilh. J., der zu Wetzlar den 
Reichshofrathproceß ftudirte, ſich 1773 in einer melandholifchen Stunde erfchoß, welches 
Greigniß für Goethe (f. d.) die VBeranlaffung zur Herausgabe feiner längft vorbereiteten 
„Leiden des jungen Werther” wurde. Er ftarb am 2. Sept. 1789. Einer der aufgeflär- 
teften Männer feiner Zeit, wirfte er als Stanzelredner ganz im Geifte Mosheim's (f.d.). 
Neben feiner „Sammlung einiger Predigten” (2 Bde., Braunſchw. 1788—89) find feine 
„Betrachtungen über die vornehmften Wahrheiten der Religion” (2 Bde., — —— 
1785) zu nennen, zu denen feine „Nachgelaſſenen Schriften” (2 Bbe., Braunfihw. I 192 
— 93) die Fortfegung bilden. 

Jeſaias oder Jſais, der erfte unter den fogenannten Großen Propheten des Alten 
Teftaments, wirkte unter der Regierung ber jüd. Könige Uſias, Jotham, Achas und His- 
fias, ungefähr 759— 7179. Chr., als Volksführer und Prophet. Unter dem Könige Achas 
befchäftigte ihn befonders der Feldzug der Könige Rezin von Damask und Pekach von 
Ifrael gegen Achas. Unter Hiskias behandelte er in feinen Reden häufig die drohende 
Macht der affyr. Könige Salmanaffar und Sanherib. Was pon den unter feinem Namen 
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im Alten Teſtamente enthaltenen Orakeln erweislich von ihm ſelbſt herrührt, ſichert ihm 
eine Stelle unter den vorzüglichſten hebr. Dichtern. Seine Sprache vereinigt Einfachheit 
und Klarheit mit der höchſten Würde und Majeſtät, und an Fülle und Kraft bei dem ſchön⸗ 
ften Ebenmaße fommt ihn die Poeſie feines andern Propheten gleih. Der Inhalt feiner 
Dichtungen find Strafreden und Klagen über die Sünden des Volks, drohende Verfün- 
digungen eines nahen Verderbens und herzerhebende Ausfichten in eine fchönere Zukunft. 
Hoheit des Gefühle und der Gefinnung fpricht aus jedem Zuge, und Alles trägt den Stem⸗ 
pel der echten Begeifterung. Der zweite Abfchnitt feines Buchs, Cap. 40—66, der an 
dichterifhen Werth dem erften Theile Feineswegs nachfteht, ift wahrſcheinlich von einem 
andern in der babylon. Gefangenschaft lebenden Propheten abgefaßt und wichtig für die 
- neuteftamentlichen Lehren. Unter den neueſten Überfegern und Erflärern des J. find zu 
erwähnen Gefenius (3 Bde., Lpz. 1820— 21; Bd. 1, 2. Aufl., 1829), Higig (Heidelb. 
1833) und Hendewerf (2 Bde., Königsb. 1838— 43). 

Refuiten oder Geſellſchaft Jeſu nannte ſich der geiftliche Orden, der, ohne Kir» 
chenämter und Prälaturen, durch ſchlau verdeckte Herrfchfucht fehnell zu dem Range einer 
welthiftorifchen Erfcheinung fi) emporzufhwingen wußte, die in ihrer Art einzig ift. 
Der mindefte Theil: diefer Größe ging von dem Stifter der Gefellfchaft, Ignaz von 
Loyola (f.d.), aus, der feinen Ruhm mehr der Weltflugheit und der Kraft feiner Rach— 
folger als fich felbft verdankt. Auf der Univerfität zu Paris verband er fih am 16. Aug. 
1534 in einer Marienfapelle auf dem Montmartre mit Pierre Refevre, einem Savoyarden, 
Franz Xaver, einem Navarrefen, Jak. Laynez und Nik. Bobadilla, zwei geiftvollen Spas 
niern, und Nodriguez, einem portug. Edelmann, zur Befehrung der Ungläubigen und zu 
einer Wullfahrt nach Serufalem. Da der Krieg mit den Türken die Reife nad) Serufalem 
hinderte, fo zerftreuten fich die Verbündeten auf den Univerfitäten in Oberitalien, um neue 
Mitglieder zu werben. Loyola felbft ging mit Lefevre und Laynez nach Non, wo er feinen 
PM an zur Stiftung eines neuen, ganz eigenthümlich eingerichteten Drdeng 1539 zur Aus» 
führung brachte. Zufolge eines Traumgeſichts nannte er denfelben Gefellfchaft Jefu und 
verpflichtete die Glieder, deren Stamm jene erften Verbündeten bildeten, neben den Gelüb- 
den der Armuth, Keufchheit und des blinden, beftändigen Gehorfams gegen die Dbern, 
noch zu dem vierten, fich in jedes Land, wohin der Papft fie als Miffionare ſchicken würde, 
unweigerlich und ohne Kohn zu begeben und ihre Aufträge mit allen möglichen Kräften und 
Mitteln ins Werk zu fegen. Die Novizen follten außer andern geiftlihen Übungen auch) 
durch die niedrigften Dienfte bei Kranken geprüft werden, indem des Taver Beifpiel es zu 
einem befondern Ehrenpunkte ber geiftlihen Ritterfchaft gemacht hatte, die efelhafteften 
Gefhmüre der Kranken in den Spitälern aufzufaugen. ine befondere Bulle Papft 
Paul's IIT. beftätigte am 27. Sept. 1540 den Drden, deffen Glieder im folgenden Jahre 
bei einer Verſammlung zu Nom den Stifter zum erften General ernannten, ber aber einer 
Verwaltung im Großen durchaus nicht gewachſen war und deffen rohe Entwürfe, meift 
durch Laynez ausgebildet, durch diefen und feine gelehrten Freunde zur Ausführung ges 
bracht wurden. Gleich Paul III. bewilligte auch Zulius III. diefen regulirten Klerikern 
Borrechte, wie fie noch nie irgend eine Körperfchaft in der Kirche oder im Staate befeffen. 
Sie follten nicht nur alle Rechte der Bettelmönche und der Weltgeiftlichen zugleich genie- 
en und mit ihren Gütern von jeder bifchöflichen und weltlichen Gerichtsbarkeit, Aufſicht 
und Befteuerung gänzlich befreit fein, fodaß fie außer ihren Drdensobern und dem Papfte 
feinen Heren auf Erden anzuerkennen hätten; fie follten auch befugt fein, priefterliche Amts» 
handlungen jeder Art bei Menfchen aus allen Ständen, felbft während eines Interdicts, 
auszuüben; fie follten von allen Sünden und Kirchenftrafen eigenmächtig abfolviren, Ge- 
Lübde der Laien in andere gute Werke verwandeln, ohne weitere päpftliche Beftätigung 
überall Kirchen und Güter erwerben, DOrdenshäufer anlegen und nach Befinden der Um— 
ftände fich felbft von der Abwartung der fanonifchen Stunden, von Faften und Speifever: 
boten, ja fogar vom Gebrauche des Brevier dispenfiren fönnen. Überdies wurde ihrem Ge- 
neral bei einer unumfchränften Macht über alle Glieder des Ordens freigeftellt, fie mit Auf: 
trägen jeder Art, wohin er wolle, zu fenden, aller Orten als Rehrer der Theologie anzuftellen 
und mit afademifchen Würden zu befleiden, die denen der Univerfitäten gleich gelten ſollen. 
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Allgemeine Verbreitung in der menfchlichen Gefellfhaft bei möglichft feftem innern 
Zufammenhange ald Drden war der Hauptgrundfag der Verfaffung der Gefellfchaft 
Jeſu. Zufolge derfelben theilt fie fi in mehre Elaffen oder Stände. Die Novizen, welche 
aus den talentvollften, gebildetften Jünglingen und Männern ohne Rüdficht auf Geburt 
und äußere Verhältniffe gewählt und zwei Jahre lang in befondern Noviziathäufern durch 
Ubungen ber Selbftverleugnung und des Gchorfams geprüft werden, gehören noch nicht 
unter die wirklichen Glieder. Die geringften unter diefen find die weltlichen Mitarbeiter 
oder Coadjutoren, bie feine Kloftergelübde leiften und daher entlaffen werben fönnen. Sie 
dienen dem Orden theils als Untergebene und Gehülfen der Glieder höherer Grade, theils 
als Verbündete. Vornehme Weltleute, Staatsbeamte und andere einflußreiche Perfonen, 
wie 3. B. Ludwig XIV. in feinem Alter, hatten bisweilen die Ehre, zu dieſem Grade aufge 
nommen zu werden. Höher im Range ftehen die Scholaftiter und die geiftlichen Coadjuto> 
ren, welche gelehrte Kenntniffe befigen, feierliche Mönchsgelübde leiften und fich insbefon- 
dere zum Unterricht der Jugend verpflichten müffen. Ihrer bedient man ſich als Profeſſo— 
ren, Prediger, Nectoren und Lehrer, Hofmeifter und Gewiffensräthe in den Familien und 
als Gehülfen bei den Miffionen. Den oberften Stand machen die Profeffen aus, wozu nur 
die erfahrenften Glieder erwählt werden, deren Weltklugheit, Kraft und Treue gegen den 
Orden fich vorzüglich bewährt hat. Eie leiften Profef, indem fie neben ben Mönchsgelüb— 
den fich noch zur Übernahme von Miffionen aller Art verbindlich machen, und dienen, wenn 
fie nicht in den Profeßhäuſern zufammenleben, ale Mifftonare unter den Heiden und 
Ketzern, ald Negenten der Colonien in fernen Welttheilen, als Beichtväter der Fürften und 
als Refidenten des Drdens an Orten, wo er noch feine Gollegien hat, find aber von ber 
Verpflichtung zum Jugendunterrichte völlig befreit. Nur die Profeffen haben eine Stimme 
bei der Wahl des Drdensgenerals, der felbft Profeß gewesen fein muß und aus ihrer Mitte 
die Afliftenten, PBrovinzialen, Superioren und Nectoren wählt. Der General bekleidet 
feine Würde lebenslang und hat feinen Wohnfig in Nom, wo ihm ein Admonitor und fünf 
Affiftenten oder Räthe zur Seite ftehen, die fonft die fünf Hauptnationen, Italiener, Deut» 
fche, Franzofen, Spanier und Portugiefen, bei ihm repräfentirten. Er erhält durch monat» 
liche Berichte von den Provinzialen und vierteljährige von den Superioren der Profeßhäu— 
fer, den Rectoren der Collegien und den Noviziatmeiftern Nachricht über merfwürdige Or« 
densbegebenheiten, über politifche Ereigniffe und über die Charaktere, Fähigkeiten und 
Verdienſte aller einzelnen Glieder, worauf er verordnet, was zu thun und wie ein bewähr- 
tes Subject zu brauchen fei. Alle müffen ihm blindlings und auch wider ihre Überzeugting 
gehorchen; gegen feine Befehle gilt feine Appellation, ja er fann felbft einzelne Drbensre» 
geln abändern, Mitglieder ohne Unterfuchung ausftoßen oder durch Verfendungen eriliren 
und Strafen verhängen oder erlaffen, wie es ihm gut dünkt. 

Schon beim Tode des Stifters im I. 1556 zählte die Gefellfhaft 1000 Glieder in 
zwölf Provinzen. Die erfte war Portugal, wo Zaver und Rodriguez 1540 auf Einladung 
des Königs Collegien angelegt hatten. Nicht minder fchnell ging es mit der Fortpflanzung 
der Gefellfchaft in den ital. Staaten und in Spanien, wo das Beifpiel der Großen, vor» 
züglich eines der mächtigften Granden, Franz Borgia, Herzogs von Gandia, wirfte; auch 
im Fatholifchen Deutfchland, namentlich in Oſtreich und Baiern, verbreitete fid) der Orden 
fehr Schnell, hHauptfächlich auf den Univerfitäten zu Wien, Prag und Ingolftadt, wo er ein 
Übergewicht erlangte, in deffen Befig er fich zwei Jahrhunderte lang behauptete. In feinen 
fireng bieratchifhen Grundfägen, in feiner raftlofen, begeifterten Thätigfeit und in feiner 
erfolgreichen Bekehrungsweiſe erkannten die papiftifch gefinnten Fürften, wie die Päpfte 
felbft, das wirkfamfte Gegengift gegen den mächtig anmachfenden Proteftantismus. Auch 
dem grofien Haufen empfahlen fich die Jefuiten bald als Kinder eines neuen Zeitgeiftes, 
mit dem auch Diejenigen, die den Mönchen fonft abhold waren, fich leicht befreundeten. 
Wem die Franciscaner zu plump und gemein und die Dominicaner als Moraliften und 
Inquiſitoren zu ſtreng und finfter waren, dem fagten die feingebildeten, heitern, umgäng- 
lichen Jeſuiten defto beffer zu. Müfiges Hinbrüten bei Gebet und Gefang fonnte ihnen 
Niemand vorwerfen, nirgend hielten fie fich lange bei ihren Andachtsübungen auf, forgfäl- 
fig vermieden fie den Schein bes Stolzes auf eine befondere Heiligkeit und in ihrer Klei« 
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dung glichen fie ganz den Weltgeiftlichen, ja fie durften fogar diefe Kleidung mit der übli— 
chen Landestracht vertaufchen. Lberdies war ihnen vorgefchrieben, bei ihrer geiftlichen und 
volitiſchen Wirkſamkeit ſanft au verfahren, die Menfchen durch Nachgiebigfeit gegen ihre 
Eigenheiten zu gewinnen und überhaupt Feine Peidenfchaft blicken zu laffen, fondern ihre 
Abfichten und Mafregeln geheim au halten und bei äußerer Kälte und Zurüdhaltung defto 
unabläfiger im Verborgenen durchzuſetzen, was öffentlich Miderftand erregen konnte. 
Der Geift diefer Lebenstunft und Gewandtheit für Händel aller Art ging bejfonders von 
den ftaatsflugen Grundfägen ihres awelten Generals, Jak. Laynez (f. d.), aus, der, was 
die Negeln des Stifters noch Düfteres und Mönchifches enthielten, geſchickt zu mildern 
und dem Zmede des Drdens zeitgemäß anzupaffen wußte. Diefer Zweck war urfprünglich 
fein anderer, als die Nettung und Befeftigung der pänftlichen Univerſalmonarchie gegen 
jeden Angriff des Proteſtantismus, der Fürften und der Nationalbifchöfe. Darauf arbei- 
teten die Jefuiten unter dem Vorwande, Die Meligion oder die Ehre Gottes zu befördern 
(in majorem Dei gloriam, mie die Infchrift ihres Wappens faat), planmäßig hin, und be— 
mächtigten fich deshalb der Jugend durch Anlegung von Schulen und der Erwachſenen 
duch Umgang, Beichtſtuhl und Predigtamt. Als Laynez 1565 ftarb, war diefe Nichtung 
und der ihr angemeifene fräftige Geift bereits entfchieden in das innere Leben des Drdens 
eingedrungen, ſodaß das Beiſpiel Flöfterlicher Krömmelei, welcher fih fein Nachfolger 
Franz Borgia ergab, und das Anfinnen der Päpfte Paul’ IV. und Pius’ V., ihn wie 
andere geiftliche Orden zur Beobachtung der fanonifchen Stunden zurückzubringen, unwirk— 
fan blieben. Die folgenden Päpſte und Generale geftatteten dem Orden Freiheit von al— 
lem möndifchen Zwange, und bald festen die wichtigen Erfolge die Zweckmäßigkeit des 
Laynez’fchen Syftems ins Licht. Einen kaum glaublichen Fortgang hatten die Miffionen 
des Drdens aufer Europa, namentlich im portug. Oftindien, wo Franz. Xaver (f.d.) 1541 
— 51 und die ihm nachgeſchickten Gehülfen in Goa, Travankur, Cochinchina, Malaffa, 
Geylon und felbft in Japan, Hunderttaufende zum Chriftenthume befehrten, fowie in 
Brafilien und Paraguay, wo andere Jefuiten nicht ohne Erfolg auf die Bildung und Un- 
teriverfung der Eingeborenen hinmwirften. Nur Afrifa zeigte ſich widerfpenftig; die mweftli- 
chen Küften nahmen die Jeſuiten nicht einmal auf und im Dften wurden fie von ben Kop— 
ten verjagt und von den Abyfliniern als Hochverräther gerichtet. Dafür nahm ihr Gewicht 
in Europa felbft defto fchneller zu und vollkommen gelang es ihnen, die Spuren, welche die 
Reformation in Fatholifchen Ländern zurüdgelaffen hatte, zu vertilgen, Was von den 
Barnabiten(f.d.), Somaskern, den Vätern der chriftlichen Lehre und vom Orato- 
rium(f. d.) und zulegt von den Piariften (f.d.) nur im Kleinen oder für bie niedern 
Volksclaſſen zur Verbefferung des Schulwefens begonnen wurde, leifteten fie im Großen 
und für die höhern Stände. Claudius Aquaviva, aus dem. Gefchlechte der Herzoge 
von Ari, der vierte General der Jefuiten, 1581— 1615, wurde der Schöpfer ihrer Päda- 
gogik, und feine „Ratio et institutio studiorum Societatis Jesu’ der Lehrplan ber Jeſui— 
tenfhulen(f.d.). Für ihren Orden zogen die Jeſuiten aus ihren Schulanftalten den 
großen Vörtheil, die beiten Köpfe frühzeitig auswählen und für ihre Zwede heranbilden zu 
können, und fo ift es auch erflärlich, wie die Gefellfchaft Jeſu fich fo bald durch wiffenfchaft- 
liche Berdienfte bei der gelehrten Welt in Achtung fegen Fonnte. Ihre unleugbaren Bor: 
züge verftand aber Niemand beffer geltend zu machen als fie jelbft. Dabei mehrten ſich ihre 
Häufer und Befigungen; ihre Kirchen und Beichtftühle wurden nicht leer; Wermächtniffe 
und Schenkungen fielen ihnen in Maffe au und mit Geſchicklichkeit wußten fie jeden Vor» 
theif wahrzunehmen. Sn ihrer innern Verfaffung wollten fie weder durchfchaut, noch über» 
haupt nachgeahmt fein. Als daher eine Anzahl Frauen und Mädchen in Stalien und am 
Niederrhein um 1623 fich beifommen ließ, unter dem Namen ZJefuitinnen zu einem 
Orden zufammenzutreten, der in VBerfaffung, Amtern und Graden eine völlige Nachbil- 
dung der Gefellfchaft Jeſu war, wirkte diefe 1631 ein päpftliches Breve zur Aufhebung 
beffelben aus. Dbfchon ihre wiederholten Verfuche, fich in England und den nordifchen 
proteftantifhen Staaten anzufiedeln, gefcheitert waren, hatte fich die Zahl ihrer Mitglie- 
der doch bereits 1618 auf 13112 gemehrt, die in 32 Provinzen vertheilt waren. Stolz 
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auf dieſe Blüte, feierten fie 1640 unter dem General Vitelleschi mit großem Gepränge das 
hundertjährige Jubiläum ihres Ordens. 

Dod die Freude dieſes Feſtes Fonnte nicht ganz ungetrübt fein. Denn ungeachtet des 
großen Beifalls, den die Gefelfchaft Iefu an den Höfen und unter dem Volke fand, hat: 
ten doch die nichtjefuitifche Geiftlichfeit und die Gelchrten bald das Unheil entdeckt, deffen 
Keim diefelbe ausftreue. Den Univerfitäten, Bischöfen und Pfarrern ftand fie duch Vor— 
rechte im Wege,-und den alten Mönchsorden, deren Neid fie durch Eingriffe in deren Ge- 
biet cbenfo fehr als durch ihr Glüd gereist hatte, aab ihr ungeiftliches Betragen Stoff ae- 
nug zu Berchwerden und giftigen Ausfällen. Denn fie beobachtete nirgend eine Grenzlinie 
gegen den Wirkungskreis Anderer Eben und vertrug ich höchftens mit den Karthäufern, 
welche wegen ihres Stillfchweigens die einzigen Geiftlihen aufer ihren eigenen Drdens- 
genoffen waren, bei denen die Jefuiten beichten durften. Endlich erregten fie auch das Mis- 
trauen und die Eiferfucht der Staatsbeamten und Juriften durch ihr Einmifchen in poli: 
tiſche Händel, deffen verderbliche Wirkungen in Portugal ſchon unter den Königen Jo— 
hann IH. und Scbaftian (f. d.), ihrem Zöalinge, weltfundig, und nad) des Letztern Tode 
eine Haupturſache der Überlieferung diefes Reichs an die fpan. Krone geworden war. Da— 
her wehrten auch in Frankreich das Parlament und die hohe Geiftlichfeit die Verſuche der 
Jeſuiten, fich einzudrängen, 20 Jahre lang entichloffen ab. Die Univerfität zu Paris er: 
flärte ihren ganzen Orden für, unnüs und unvereinbar mit den Nechten der gallicanifchen 
Kirche, und nur der Gunft des Hofs hatten fie es zu danfen, daß fie endlich, 1562, unter 
dem Namen der Väter des Colleaiums von Elermont, unter Verzichtleiſtung auf den Ge: 
braud) ihrer wichtigften Freiheiten, in Frankreich zugelaffen wurden. Ungeachtet diefes ge— 
drüdten Zuftandes wußten fie doch ſich in Paris und den füdlichen und weftlichen Pro— 
vinzen bald feftzufegen, und während der bürgerlichen Unruhen unter dem Schuge der 


Buifen den franz. Proteftanten Abbruch zu thun, ihre Worrechte allmälig geltend zu mas - 


chen und ſich trog des WVerdachts der Theilnahme an Heinrich's ILL. Ermordung zu Behaup- 
ten. Zwar wurden fie wegen des Attentats ihres Schülers Chatel auf Heinrich IV., 1594, 
als Majeftätsverbrecher feierlich aus Frankreich verwiefen, doch hielten fie fih ununter- 
brochen in Zouloufe und Bordeaur auf und, auf Fürfprache des Papftes von Heinrid) IV. 
fchon 1603 wieder aufgenommen, fpielten fie als Beichtväter des Hofs bald wieder die vo- 
eige Role. Der Theilnahme an Heinrich's IV. Ermordung durh Navaillac (f. d.) 
fonnte man fie nicht überweifen; das Buch, worin der fpan. Sefuit Mariana (f. d.)den 
Königsmord vertheidigt, halfen fie felbft mit verurtheilen, und fo blieben fie durch Lift und 
Schmeichelei gegen den Hof in ungeftörtem Befige. Zu noch viel höherm Anfchen gelang: 
ten fie in dem Deutfchen Reiche, da Ferdinand II. und II. ihnen vollftändig vertrauten. 
Ungemeines politifches Talent entwidelten fie während des Dreißigjährigen Kriegs; fie 
waren die Seele der Ligue, die ohne ihr Willen nichts that, und konnten deshalb auch 1629 
die zufolge Faiferlihen Mandats von den Neichsitänden wieder herausgegebenen katholi— 


fchen KHirchengüter zum Nachtheile der Drden, denen fie achört hatten, an fich ziehen. Durch. 


Pater Lamormain, ihren Drdensgenoffen und Beichtvater des Kaifers, wurde Wallenftein 
geftürzt und durch ihn und feine Gehülfen das eiferfüchtige Baiern bei Oftreich erhalten. 
Doch während fie in Deutfchland als Staatsmänner glänzten, ohne indeß den Sieg 
der Religionsduldung im weftfäl. Frieden hindern zu fönnen, brach in Frankreich und den 
Niederlanden durch die janfeniftifchen Streitigkeiten ein neues Ungewitter über fie herein. 
Der alte Haß der Univerfität zu Paris, die ſich fort und fort geſträubt hatte, ihnen Lehr— 
ftüuhle einzuräumen, regte fich dabei, mit der moralifchen Strenge der Janfeniften zugleich, 
gegen den notorifchen Semipelagianismus des Iefuiten Molina und feiner Ordensbrü— 
der. (S. Gnade und Fanfen.) Unheilbare Wunden fchlugen ihnen Pascal's (f.d.) 
„J»ettres provinciales” (1666), welche bei dem über 65 Säge jefuitifcher Caſuiſten von 


Innocenz XI. 1679 ausgefprochenen VBerdbammungsurtheil als Zeugniß angeführt wurden . 


und deren kauſtiſchem Wis fie nichts als Schmähungen entgegenzufegen hatten. Wenig 
half es ihnen, daß die von den jefuitifchen Beichtvätern Ludwig's XIV., Lach aiſe (f. d.) 
und Letellier, ausgewirften königlichen Decrete und päpftlihen Bullen dem Janſenismus 
Todeöftreiche verfegten und die berüchtigte Bulle Unigenitus (f. d.) ihnen endlich den vollen 
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Sieg zuwendete; fie blieben der Anhänglichkeit an die von Pascal angeführten Lehrſätze 
ihrer vornehmften Cafuiften verdächtig, die dem Nachdenkenden über ihr oft fo räthfelhaf- 
tes und zweideutiges Betragen nicht geahnete Auffchlüffe darbieten mußten. Eine ſchlaffe 
Moral, die, den Neigungen des unfittlichen Zeitgeiftes angepaßt, Die Grundfäge des Han« 
delns den Eingebungen einer eigennügigen Klugheit und den äußern Umftänden unterwarf 
und die fchlechteften Mittel um guter Zwecke willen heiligte; der Probabilismus, ein Sy» 
ſtem von Grundfägen und Lebensregeln für Lafterhafte wie für Tugendhafte, der Allee 
erlaubte, was fic mit wahrfcheinlihen Meinungen vertheidigen ließ; Befchönigungen für, 
Meineide und Verbrechen aller Art, bald durch willfürliche Wortverdrehungen, bald durch 
zweideutige Ausdrüde und verwirrende Auslegungen, bald gar durch heimliche Vorbehalte 
(reservationes mentales), wobei man ſich nur etwas Anderes zu denken brauchte ald man 
fagte und that, um wegen der gröbften Sünden vor ſich felbft gerechtfertigt zu fein, und 
Anderes mehr, waren die Vorwürfe, die man ihnen aus Pascal's Briefen und den Schrif: 
ten der Jefuiten Sanchez, Bauny, Escobar, Suarez und Bufembaum (f. d.) made. 
Ihre eignen Vertheidigungen dagegen beftätigten den wider ihre Sittenlehre erregten Ver— 
dacht, indem fie die Hälfte zugaben, wo das Ganze verwerflich war. Dabei wurden andere 
Befchuldigungen laut, die fie noch weniger widerlegen konnten. Die Seichtigfeit ihrer 
Lehrart und das theatralifche Unmwefen ihrer Schulen hatte ihr Ordensbruder Mariata 
felbft gerügt ; ihr grober Drdensegoismus war in Sciotti's „Monarchia sölipsorum” öffent* 
lich an den Pranger geftellt, und gegen den Reichtfinn, mit dem fie bei ihren Heidenbefeh- 
rungen die Verehrung der alten Gögen unter der Bedingung zuliefen, daß die Befehrten 
dabei an Chriſtus und die Jungfrau Maria denfen follten, ſowie gegen ihre Unverträg» 
lichfeit mit den übrigen Miffionaren in China hatten ſchon mehre päpftliche Bullen, jedoch 
ohne Erfolg, geeifert. Überdies entdeckte man hier und da auch eine Übereinftimmung ihrer 
Sitten mit ihrer Moral, weilfie bei ihren Ausfchweifungen nicht immer vorfihtig genug zu 
Werke gingen; daher denn fogar die von ihnen befehrten Jrofefenfich in einemFriedensſchluſſe 
1682 ausdrücklich die Entfernung der Jeſuiten ausbedungen, die Alles thäten, was Jeſus 
nicht gethan. Auch aus einigen Städten in Stalien mußten fie wegen verbotenen Umgangs 
mit dem weiblichen Gefchlechte entfernt werben, und allgemeinen Abfcheu in ganz Europa 
erregte 1731 der Proceß gegen den Jefuiten Girard wegen Schändung eines unfchuldigen 
Mädchens im Beichtftuhle, und immer allgemeiner lernte man einfehen, daß fe keineswegs 
die Beförderung der wahren Religion und Tugend, fondern nur die Verbreitung des Pa- 
pismus und nebenbei ihren eigenen Genuß und Vortheil beabfichtigten. Den legten Vor: 
wurf beftätigten die Klagen der Kaufleute wegen des bedeutenden Handels der Jefuiten 
mit den Erzeugniffen ihrer außereurop. Miffionspläge. Die von ihnen unter fpan. Hoheit 
aus den Eingeborenen in Paraguay (f. d.) und Uruguay gebildete Republik, in der fie 
unumfchränft herrfchten , mochte allerdings das befte Mittel zur Bildung jener Wilden ge— 
wefen fein; daß fie aber dem Drden auch als Handelsniederlage und Geldquelle wichtig 
"war, ‚zeigte fich bei Gelegenheit eines Taufchvergleichs, durch den Spanien fieben Pfarr- 
bezirke diefes Landes 1750 an Portugal überließ. Der Widerftand, den die Eingeborenen 
unter Anführung der Sefuiten den portug. Truppen leifteten, nöthigte die betheiligten 
Mächte endlich, jenen Vergleich aufzuheben. Trog ihres Leugnens kamen die Jefuiten in 
Portugal hierüber in eine peinliche Unterfuchung, die noch nicht beendigt war, ale 1758 
ein meuchelmörderifcher Angriff auf das Xeben des Königs Zofeph I. ihre Sache verſchlim— 
merte. Der Minifter Pombal (ſ. d.) brachte ihre Mitwirkung dabei zu großer Wahr: 
. Tcheinlichkeit, und wußte endlich durch ein Edict vom 3. Sept. 1759, worin der König fie 
für Hochverräther erklärte, ihren Orden aus Portugal zu vertreiben. Bis zn diefer erften 
Niederlage zählte der Orden 24 Profefhäufer, 669 Collegien, 176 Seminarien, 61 Novi- 
ztathäufer, 335 Nefidenzen und 273 Miffionen in heidnifchen und proteftantifchen Rändern, 
und im Ganzen 22589 Glieder aller Grade, worunter die Hälfte geweihte Priefter waren., 
Auch in Frankreich, wo der Minifter Choifeul- Amboife (f. d.) ſowol als die 
PBompadour(f.d.) gegen die Jefuiten eingenommen waren, brachte ihnen der Hanbel, 
ben fie allen päpftlichen Befehlen zum Troge fortführten, den Untergang. Seit 1743 hatten 
fie durch ihren Abgeordneten, den Pater Lavalette, unter dem Vorwande einer Miffion zu 
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Martinique ein Handelshaus angelegt, das den Vertrieb der Erzeugniſſe dieſer und der 
benachbarten weſtind. Inſeln faſt allein an ſich zog und mit den größten Kaufleuten Franf- 
reiche in Verkehr trat. Da jedoch zwei Schiffe mit einer Ladung von zwei Mill. an Werth 
den Engländern in die Hände fielen, machte das Handelshaus Lioncy zu Marfeille, an 
welches Ravalette diefe Ladung an Zahlumgsftatt gefendet hatte, weil die Jefuiten feinen 
Erfag leiften wollten, einen Procef gegen fie anhängig, der nicht nur ihre Verurtheilung 
zur vollen Entjchädigung diefes Haufes, fondern auch die Aufdeckung anderer Misbräuche. 
ihres Ordens nach fic) zog. Da Lorenz Ricci, ihr General, mit der Erffärung; Sint, ut 
sunt, aut non sint, d. h. fie bleibe, wie fie ift, oder falle ganz, jede Abänderung ber Ver: 
“ faffung des Ordens verweigerte, hob ein fönigliches Decret 1764 den Orden als eine blog 
politifche Gefellfhaft auf, und vergebens erließ der Papſt Clemens XII. gleichzeitig eine 
Bulle, worin er die Jefuiten als die frömmſten und gemeinnügigften Neligiofen empfahl. 
Aus Spanien wurden fie 1767 und bald darauf auch aus Neapel, Parma und 
Malta verbannt, was unftreitigdas Werk Choifeul’s und des fpan. Minifterd Aranda (f.d.) 
war, worauf endlich der Papſt Elemen 8 XIV. (.d.) in der Bulle Dominus ac redemtor 
noster vom 21. Juli 1773 die völlige Aufhebung der Gefellfchaft Jeſu in allen Staaten 
der Ehriftenheit ausſprach. Diefe Mafregel wurde allenthalben rafch und gewaltſam aus: 
geführt, doch waren die bedeutendften Geldfummen und Actenftüde von den Zefuiten, wie 
man erzählt, fchon vorher bei Seite gefchafft worden, und ihre Archive und Kaffen befrie- 
Digten nicht die Erwartungen. Übrigens gefhah den Erjefuiten weiter fein Leid, als dag 
fie ihre Häufer verlaffen, ihr DOrdensfleid ablegen, allen Verbindungen miteinander entfa« 
gen und fich entweder unter andere Drden oder unter die Auflicht der Bifchöfe begeben 
mußten. Aus dem Erträge ihrer eingezogenen Güter erhielten fie Jahrgelder, die nur Por: 
tugal nicht verabfolgen ließ. Hier fowie in Spanien geftattete man ihnen auch feinen Auf- 
enthalt, während fie im Kirchenſtaate, in Oberitalien, in Deutfcyland, wo man bei ihrer 
Auflöfung am fchonendften verfuhr, in Ungarn, Polen und felbft in Frankreich als Privat- 
perfonen geduldet wurden. In das allgemeine Einverftändnig über die Entbehrlichkeit der 
Jeſuiten ſtimmte zwar Friedrich IT. nicht ein, indeß mußten fie in den preuß. Staaten ihr 
Ordenskleid und ihre Verfaffung aufgeben und fich unter dem Namen der Priefter des ko— 
niglihen Schulinftituts auf Jugendunterricht einfchränfen. Doc auch diefe Anftalt hob 
Friedrich Wilhelm II. auf und fo blieb ihnen nur nod, Nufland. Aus diefem Neiche hatte 
fie zwar fchon Peter der Große 1719 vertrieben; allein mit dem öftlihen Theile Polens 
wurden 1772 wieder mehre Häufer ihres Ordens Rußland einverleibt. Die Kaiferin Ka- 
tharina behielt fie auch nach der Aufhebung bei und Ezernitfchew’s und Potemkin's Gunft 
verfchaffte ihnen die Erlaubniß, 1732 einen Generalvicar zu wählen. 
Inzwifchen hatten fich die Umftände in Nom zu ihrem Vortheil geändert. Clemens XIV. 
wur 1774 geftorben, und fein Nachfolger Pius VI. zeigte fich bald als Freund der, wenn 
auch unterdrücten, doch lange noch nicht erlofchenen Gefellfchaft Zefu. Die Erjefuiten 
blieben angefehene Geiftliche,, denen vielgeltende Freunde aus allen Ständen anhingen und 
wichtige Lehr» und Kirchenämter anvertraut wurden. Es gab ihrer in den achtziger Jahren 
außer Italien gegen 9000, die nad) dem herrfchenden Glauben immer noch in fefter Ver- 
bindung und unter geheimen Obern ftanden; auch follten fie in das Treiben der Roſen— 
freuzer(f. d.) eingegangen fein und fich in die Plane der Fllu minaten (f.d.)gemengt 
haben. Die von Fr. Nicolai (f. d.) in Berlin redigirte „Allgemeine deutſche Bibliothek”, 
welche die Erjefuiten zum Untergange des Proteftantismus verfhworen wähnte und überall 
Spuren ihres Einfluffes entdeckt Haben wollte, machte damals viel von dem Jeſuitismus 
reden, deffen ein Proteftant leicht befchuldigt werden konnte, wenn er vertraut mit Katho— 
lifen umging. Doc verftand man unter Jefuitismus nicht nur das Widerftreben-gegen 
alle dem Papfithum ungünftige Ideen und Anftaften, fondern überhaupt das Schleichen 
und Lauern der Dinterlift, das Verfahren nach dem Grundfage: „der Zweck heiligt die 
Mittel”, und das verſteckte Spiel ehrgeiziger Ränke unter der Maske der Leutſeligkeit und 
Religiofität. Ungeſtört von folhen Angriffen einer oft ungerechten Parteilichkeit, hofften 
die Erjefuiten inzwifchen auf ihre Wiederherftellung. Ein Verfuh 1797, als Vicenti- 
ner wieder aufzuleben, jchlug ihnen fehl; die Väter des Glaubens aber, ein geiftlicher 
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Drden, den Paccanari, ein ſchwärmeriſcher Tiroler und ehemaliger paͤpſtlicher Soldat, 
unter dem Schuge der Erzherzogin Mariana, 1795 meift aus Erjefuiten fammelte und mit 
Hülfe des Papftes als eine neue Gefellfchaft Jefu unter veränderter Regel zu Nom in Thä— 
tigkeit fegte, wurden von den geheimen Obern der echten Jefuiten nie als ihres Gleichen 
anerkannt und daher in Jtalien und Frankreich unter policeiliche Aufficht geftellt, in Eng- 
land aber, wo Abbe Broglio ein Collegium derfelben bei London errichtet hatte, faft dem 
Hunger preisgegeben. In erweisliherm Zuſammenhange mit den Planen der Erjefuiten 
-ftand, was Pius VIL (ſ. d.) für fie that. Er beftätigte ihren Orden 1801 in Weißrußland 
und Pithauen, wo er unter dem Generalvicar Daniel Gruber, auf pädagogifche und prie- 
fterliche Thätigkeit eingefchränft, fortwirfte, und ftellte fie im Stillen 1804 auf der Infel 
Sicilien wieder her. Seinen erften freien Schritt nach dem Sturze Napoleon’s bezeich® 
nete Pius VI. durch die Wiederberftellung des Ordens der Fefuiten für die ganze Ehriften- 
heit in ihrer vorigen Geftalt, mittels der Bulle Sollieitudo omninm vom 7. Aug. 1814. 
Schon am 11. Nov. 1814 erfolgte in Nom die feierliche Eröffnung ihres Noviziats. Auch 
traten fie dafelbft 1324 in den Befis. des Collegium romanum, und ihre Zahl mehrte fich 
fo, daf man 1829 außerhalb der Stadt für ihr Unterfommen Pag fuchen mufte. Als da— 
fetbit ihr Drdensgeneral Pater Ludwig Fortis, welcher den Pater Vincenz Parani, ehe: 
maligen Provinzial der Gefellfchaft Jeſu in Italien, zum Generalvicar derfelben ernannt 
hatte, am 27. San. 1829 geflorben war, wurde am 9. Juli 1829 unter dem Ein- 
fluffe des Cardinal-Staatsfecretam Albani der Pater Joh. Noothaan, aus Amfterdanı ge- 
bürtig, zum General erwählt, dem vier Gehülfen für die vier Ordensprovinzen Oallien, 
Spanien, Germanien und Stalien beigegeben wurden und der noch gegenwärtig an der 
Spige des Ordens fteht. In Modena wurde den Sefuiten 1815 ein Collegium einge: 
räumt; zu gleicher Zeit fanden fie in Sardinien und Neapel Eingang. Auch erhielten 
fie 1829 in Neapel, außer dem ihnen fchon bewilligten Nechte des Unterrichts in Colle— 
gien, auch das Necht der ausfchließenden Erziehung des jungen Adels in einem Lyceum. 
In Spanien wurden die Jefuiten fchon am 29. Mai 1815 durch Ferdinand VII. 
wieder in den Befig aller feit 1767 ihrem’ Orden in Spanien entzogenen Rechte und Güter 
eingefept. Die Staatsveränderung Spaniens im März 1820 hatte ihre abermalige Ver- 
bannung aus diefem Neiche, fowie die Herftellung der abfoluten Gewalt 1823 ihre Nüd:- 
fehr zur Folge. Endlich im Jahre 1835 erfolgte abermals die Aufhebung des Didens, def: 
fen Wirkfamfeit aber deshalb in dem vom Bürgerkrieg zerrütteten Lande nicht aufgehört 
hat. Seinen Hauptlig hat er gegenwärtig in Gibraltar, und namentlich ſcheint es ihm ge— 
lungen, in Andalufien feften Fuß gewonnen zuhaben. Portugal beharrte fiandhaft bei der 
Verordnung vom 3. Sept. 1759, welche die Jefuiten aus dem Neiche verwies. Dom Miguel 
ftellte zwar durch das Decret vom 30, Aug. 1832 die Gefellfchaft Jeſu, ‚jedoch ohne Au— 
ſpruch aufihre früher gehabten Güter, Privilegien und Vorrechte wieder her; durch Dem 
Pedro aber wurde, nachdem er am 23. Juli 1833 Liffaton erobert, dieſes Decret aufge: 
hoben, worauf die Sefuiten genöthigt waren, fich wieder nad) Italien einzufchiffen. Nichts- 
deftoweniger haben fie fic) in neuerer Zeit in Liſſabon und andern Städten wieder eingeniftet. 
Eie ftehen mit Gibraltar im Verkehr, wo eine die Arbeiten leitende und vorbereitende Junta 
befteht, die von Nom aus ihre Befehle erhält. In Frankreich fuchten fie vergebens wäh 
rend der Gonfularregierung und unter dem Kaiferreiche ſich einzufchleichen. Auch nach der 
Reſtauration vermochte die Partei der Ultraroyaliften ihnen blos Duldung zu verfchaffen. 
Als gefegwidrig wurden im $. 1528 ihre Gongregationen und Secondairfchufen zu St.» 
Acheul bei Amiens, Ste.-Anne in der Bretagne, zu Dole im Jura, zu Montmorillon im 
Departement Vienne, zu Bordeaur, Air, Borcalquier und Billon, welche 3000—3500 
Zöglinge zählten, aufgelöft, und in Folge der Julirevolution wurde ihr Orden für alle 
Zeit ih Sranfreich aufgehoben. Doch ift gegenwärtig auch hier ihr Treiben unverkennbar, 
Ste find gefchäftig, den Samen der Zwietracht auszuftreuen und bemühen ſich in der Schule 
und bei der Univerfität ihren frühern Einfluß wiederzugewinnen. In Belgien, wo durch 
die Zefuiten zum Theil die Revolution im J. 1830 herbeigeführt wurde, find fie feit der 
Trennung diefes Staats von den Niederlanden immer heimifcher geworben, ſodaß es ihnen 
moglich wurde, zu Mecheln am 4. Nov. 1834 eine Univerfität in ihrem Geifte zu eröffnen, 
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welcher die zu Brüffel am 20. Nov. deff. I. inaugurirte freie Univerfität das Gegengewicht 
zu halten bemüht ift. In England haben fie feit dem Anfange des 19. Jahrh. zu Stonn: 
hurſt bei Prefton in Lancaſhire und zu Hodderhouſe Collegien ihres Ordens mit Erziehunas: 
anftalten. In Irland wurden 1525 Ordenshäufer und Schulen errichtet. In den Ver: 
einigten Staaten von Nordamerika haben die Jeſuiten zu Georaetown ein Erzie- 
hungshaus und ihre Zahl iſt dafelbft fehr im Zunehmen; in Centralamerita abeı 
wurden 1830 alle Orden, mit Ausnahme der Bethlehemiten, aufgehoben. Indem fchweizer. 
Canton Freiburg wurde am 15. Sept. 1818 das vormals daſelbſt beſtandene Jeſuiten— 
collegium zu Freiburg zum Unterrichte der Jugend wiederhergeitellt, das in Durchſchnitt 
gegen 400 Zöglinge, hauptfüchlich aus Franfreich, Oftreich und Baiern zählt. Auch haben 
die Jeſuiten dafelbft ein Penfionat, ein Gymnaſium und ein Athenäum und zu Stäfis ein 
Seminarium. Später wurden fe auch im Canton Schwyz aufgenommen. Nächſtdem 
entwidelten fie in der Schweiz, namentlich im Canton Luzern, ihre unheilbringende 
Thätigkeit. Ihre daſelbſt beabfichtigte Aufnahme verfegte faft das ganze Land in die gröfite 
Aufregung und Verwirrung, fodaß ſich Frankreich, England, Oftreih und Nufland 1845 
veranlagt fanden, in diplomatischen Noten an die eidgenöflifche Tagfasung zur Ruhe zu 
mahnen, die indeffen nicht verhindern konnten, daß die Liberalen, die fich der Zefuitenfrage 
zu ihren Zweden bemächtigt, das Volk in Kreifcharen fammelten, die im Apr. 1845 in den 
Ganton Luzern einfielen, um die Sache mit Gewalt der Waffen zu entfcheiden. Mehr als 
ein Sieg den Freifcharen genügt, dürfte die mörderifche Niederlage, die fie im offenen 
Kampfe mit den eidgenöflischen Yufgeboten erlitten, den Zefuiten fehaden, da man bei der 
genauern Unterfuhung diefer höchft beflagenswerthen Ereigniffe in ihnen fehr bald die 
erften Urheber derjelben erkennen wird. Deutfchland hat zur Zeit die Aufnahme dev 
Jeſuiten verweigert und in den Berfaffungen einiger deutichen Staaten, wie z. B.im Kö— 
nigreich Sachfen, find ausdrüdliche Berwahrungen gegen einen derartigen Verſuch nieder: 
gelegt. Allein Spuren ihrer weitverzweigten Thätigkeit zeigten fich auch hier, z. B. in 
Hannover, wo 1845 die Wiedereinführung des Katechismus von Caniſius verfucht wurde, 
in den preuß. Rheinlanden, auf die vornehmlich von Belgien aus gewirft wird, felbit im 
Königreich Sachjen, wo fih zu Braunau in der Oberlaufig eine Genoffenfchaft zum Her- 
zen Mariä aufgethan hatte und in dem Altar der 1844 neuerbauten Kirche zu Annabera 
Neliquien Loyala’s und Franz Zaver's niedergelegt wurden. In Oſt reich wirfen die Je— 
fuiten fortwähreud als Nedemptoriften (f. d.) oderfigorianer. Die nach ihrer Vertrei- 
bung aus Rußland in Dftreich aufgenommenen Jeſuiten wurden zwar 1825 mit Landes— 
verweifung bedroht, wenn fie fich nicht den Yandesbifchöfen unterordnen wollten; nichts- 
deftoweniger waren fie bereits 1827 in Galizien im Befig von fünf Collegien, denen 1839 
das zu Lemberg als fechstes ſich anfchloß. In Rußland wurden fie ihrer Umtriebe halber 
durch den Ufas vom 1. San. 1817 zunächſt aus Petersburg und Moskau verwielen; da 
fie aber ihre Profelvtenmacherei nad) wie vor fortfrieben und durch geheime Ränke aller 
Art der Negierung immer misfälliger wurden, fo hob ein Ufas vom 25. März 1820 ihren 
Drden im ruff. Reiche und in Polen für ewige Zeit auf. Was einft der dritte Generat 
des Ordens, Franz Borgia, von den Schickſalen deffelben fagte: „Wie Laͤmmer haben wir 
ung eingefchlichen ; ald Wölfe regieren wir, wie Hunde wird man ung vertreiben, aber wie 
Adler werden wir ung verjüngen“, ift zum größten Theil in Erfüllung gegangen; doc) die 
riefigen Anftrengungen des Ordens, fich bleibend zu verjüngen, die er gegenwärtig zu ma— 
chen fcheint, und denen Staat und Slirche, um fie zu nichte zu machen, mit gleicher Energie 
und in gleichem Intereſſe entfchieden entgegenzutreten berufen find, werden an dent Geifte 
ſcheitern, ber jegt die Welt beherrfcht und der fich in bleibende Feffeln nicht mehr fchlagen 
läßt. Aus den beften Quellen ift der „Catechismo de’ Gesniti” (Epz. 1820) gefchöpft; die 
Echtheit der „Monita secreta societatis Jesu’ (Paderb. 1661; deutfch, Aachen 1826) 
aber wurde in Zweifel gezogen. Vgl. Wolf, „Allgemeine Gefchichte der Jefuiten” (4 Bde, 
2. Aufl., Lpz. 1803); Scheffer, „Preecis de l'histoire generale de la compagnie de Jesus, 
suivi de Monita secreta” (ar. 1824); de Pradt, „Du Jesuitisme ancien et moderne‘ 
(Par. 1826); Sylv. Jordan, „Die Jefuiten und der Jeſuitismus“ (Altona 1839); Duller, 
„Geſchichte der Jefuiten, ein Büchlein fürs deutiche Volk“ (Kpz. 1840); Ellendorf, „Die 
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Moral und Politik der Jeſuiten“ (Darmſt. 1840) und „Neueſte und vollftändige Se 
ſchichte der Jeſuiten, ein Volksbuch“ (Rpz. 1845). 

‚Sefuitenfchulen. Der Sefuitenorden fuchte feit feiner Gründung nicht blos durch 
Predigt und Beichtftuhl, fondern auch durch die Erziehung der Jugend dem neuen Geifte, 
welcher mit der Reformation ſich Bahn zu brechen angefangen hatte, entgegenzuwirken 
und die katholiſche Kirche, wie die röom. Hierarchie zu ſtützen und zu befeftigen. (S. Je: 
fuiten.) Eine der erften Sorgen der Jefuiten, wenn fie Eingang in ein Rand fich verfchafft 
hatten, war darauf gerichtet, Collegien für den Jugendunterricht zu gründen und Lehrſtühle 
an Univerfitäten und Gymnafien zu erlangen. Dies gelang ihnen in den meiften Staaten, 
namentlich in Portugal, Spanien, Stalien, Baiern, —— ganz nach Wunſch; in Frank⸗ 
reich jedoch nach wiederholten Kämpfen nur ſehr unvollkommen. Die geregelte Wirkſam— 
keit des Ordens für die Jugenderziehung begann mit der unter dem General Claudius 
Aquaviva 1599 veröffentlichten, von ſechs aus verſchiedenen Ländern zu dieſem Zwecke 
nad) Rom berufenen Patres, zuerft im J. 1588 entworfenen „Ratio et institutio studio- 
rum societatis Jesu‘, welche die Grundlage feiner Erziehungs- und Unterrichtögrundfäge 
ausmacht. Die Gelehrfamteit, der Eifer und Fleiß, welche die Jefuiten auf ihre Schulen 
verwendeten, verfchafften Diefen bald großen Ruf, wozu der Verfall des Jugendunterrichts 
in den fatholifchen Ländern, und die durch Die Schulverbefferungen der Proteftanten auch 
unter den Katholifen angeregte Sehnſucht nach einer Schulverbefferung nicht wenig bei- 
trugen. Da der Unterricht in den Zefuitenfchulen ganz im Sinne des damals in den pro« 
teftantifchen Gymnafien und lat. Schulen herrfchenden philologifhen Formalismus ge- 
halten wurde, fo ift es Fein Wunder, daß auch einzelne Proteftanten dem Eifer und der 
Methode der Jefuiten große Lobfprüche zollten, 3.B. Bacon (f. d.) von Verulam und 
Joh. Sturm. Die Schulen der Jefuiten waren theils Studia inferiora (Gymnafien), teils 
Studia superiora; eine vollftändige Anftalt umfaßte beide. Die Studia inferiora zählten 
fünf Elaffen, die aufwärts folgende Namen führten: infima, media, suprema classis 
Grammaticae, Humanitas, Rhetorica. In den drei Grammaticalclaffen wurde die Gram- 
matif gelehrt; die unterfte beftand aus zwei Abtheilungen, Rudiment und Grammatik, 
wovon in jener die erſten Anfangsgründe, in dieſer die Anfänge der Syntax gelehrt wurden. 
Der Unterricht in der mittlern Gymnaſialclaſſe, auch kleine Syntax genannt, erhob ſich 
zwar zur ganzen Grammatik, jedoch nicht zur vollen Erkenntniß derſelben, die erſt in der 
oberſten Grammaticalclaſſe, auch größere Syntar genannt, erzielt wurde. In der Humas- 
nitätsclaffe bezog fich der Unterricht einzig und allein auf Vorbereitung für die Beredtſam— 
feit, die den Hauptgegenſtand der Nhetorikclaff e ausmachte, womit fich das Gymnafıum 
ſchloß. Der Umfang des Unterrichts in diefen Anftalten war fehr befchränft. Alles drehte 
fi um die Erfernung der lat. Sprache, welche die Schüler nicht nur lefen und fchreiben, 
fondern auch) fprechen lernen follten. Über den formalen Zweck des Sprachunterrichts fa- 
men fie nicht hinaus. Cicero war das gejeglich vorgefchriebene Mufter für den Stil. Das 
Studium des clafjifchen Alterthums war völlig untergeordnet und abfichtlich vernachläfligt. 
Die griech. Sprache wurde zwar gelehrt, aber die Leiftungen waren gering; die Mutter: 
fprache wurde ganz zurüdgefegt. Wiffenfchaften wurden gewöhnlich in der Humanitäts- 
claffe nur fragmentarifch und in bunter Mannichfaltigfeit mehr gelegentlich gelehrt, auf die 
Rhetorik aber viel Fleiß verwendet, und der Religionsunterricht auf allen Stufen fehr eifrig 
betrieben. Die Studia superiora umfaßten den philofophifchen und theologiſchen Curſus. 
In jenem, welcher zwei bis drei Jahre dauerte, wurden Nriftotelifche Philofophie, Moral, 
ebenfalls nach Ariftoteles; und Mathematik geiehrt; in dieſem, welcher vierjähtig war und 
zu dem nur Fähige nach vollendeten philofophifchen Curſus übergingen, erftredte fich der 
Unterricht über die Heilige Schrift, die hebr. Sprache, fcholaftifche Theologie und Caſuiſtik. 
Auf die Zucht in den Schulen legte man großen Werth. Strenge Ordnung, Gewöhnung 
und äußere Andahtsübungen wurden forgfam gepflegt. Körperliche Züchtigung trat bei 
ihnen fehr zurück, dagegen ſuchten fie die Schüler auf jede Weife zum Wetteifer anzutreiben. 

Die Leiftungen der Sefwitenf chulen ſind fehr verfchieden beurtheilt worden und laffen 
ſich verfchieden beurtheilen‘ In keinem Falle läßt fich leugnen, daß die Jefuiten die Zwecke, 
die ſie beim Unterrichte der Zogend mit — und Beharrlichkeit verfelgten in einem 
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hohen Grabe erreichten. Diefe Zwecke felbft aber ftehen mit einer gefunden und fortgefchrit« 
tenen Pädagogik in Widerfpruch. In der formalen Bildung durch das Latein, welches fie 
auch wegen der röm. Hierarchie, die fie dadurch mit zu flügen glaubten, zum Mittelpunfte 
ihres Unterrichts machten, haben fie viel geleiftet, und nach dem Standpunkte früherer 
Zeiten verdient ihe Unterricht in diefer Hinficht nur Lob. Kannten doch auch die proteftan- 
tifchen Gymnafien fein höheres Ziel, das fie jedoch meift nicht in dem Grade, wie die Jefui- 
tenfchulen, erreichten. Verwerflich aber muf es genannt werden, daß ber Zwed der Jeſui⸗ 
ten bei diefer rein formalen philologifchen Bildung fein anderer war, als das tiefere Den⸗ 
fen zu verdrängen und ber höhern Vernunftbildung entgegenzuwirken. Die Wiffenfchaft 
hat diefen formalen Standpuntt des Gymnafialunterrichts bereit gerichtet, und auch abs 
gefehen von dem geheimen Zwede der Jefuiten, müffen deren Schulen vom Standpunfte 
der gegenwärtigen Bildung aus verworfen werben. Die Zucht ift ftets die dunkelſte Seite 
der Jefuitenfchulen gewefen. Sie faßten diefelbe nur rein äußerlich auf, und in dem Wett⸗ 
eifer neben guten Gefühlen die gefährlichfien Leidenfchaften gefliffentlich aufregend, war 
es ihnen nur um Gewöhnung zu unbedingtem Gehorfam zu thun, aus welchem die Heuche⸗ 
lei und ein ganzes Heer unfauberer Geifter nothiwendig entfpringen mußten. Da die Je: 
fuitenfchulen für wahre Erziehung und Bildung fo wenig leifteten, ja derfelben mächtig 
entgegenwirften, fo war die Aufhebung des Ordens für den öffentlichen Unterricht mır für 
ein Glüd zu erachten. Biele Erjefuiten blieben jedoch im Befig ihrer Lehrftellen an Gym- 
nafien und Univerfitäten, ja der Orden felbft dauerte insgeheim in einigen Staaten, wie 
Nufland, fogar öffentlich fort, bis er durch Pius VII. partiell bereits feit 1801, allgemein 
im 3. 1814 wieder hergeftellt wurde. Seitdem hat er von neuem verfucht, in allen fatho- 
liſchen Staaten fich feitzufegen und den Jugendunterricht wiederum an fich zu bringen. 
Wie er aber nach feiner Eugen Weife die Zeiterfcheinungen ausbeutend und Zeitrichtungen 
fi anbequemend, jegt nicht blos die rom. Hierarchie gegen die Angriffe und Übergriffe der 
Kegerei, fondern auch die weltlichen Fürften gegen die zerftörende Macht der Revolution 
zu ſchützen verfpricht, fo ift zwar von den neuen Jefuiten die alte Grundlage der Jugend- 
erziehung ihrem ganzen Wefen nach beibehalten, jedoch in manchen untergeordnetern Punt« 
ten nad) den Zeitfoderungen unigeftaltet worden, namentlich in Bezug auf die Mutter: 
fprache und die Realien. Unter die Staaten, in welchen die Jefuiten den Jugendunterricht 
wieder vollftändig an fich zu reifen fuchen, gehören vorzüglich einige italienifche (das Colle- 
gium zu Rom zähle Schüler aus allen Ländern), Belgien, die katholifche Schweiz und 
Frankreich. Doc, will es ihnen in Frankreich bis jegt wenig gelingen, obgleich fie hier, wie 
in Belgien, wo ihre Beftrebungen größern Erfolg gehabt haben, die Fahne der Unterrichts- 
freiheit auffteden. Um ihren Zweck defto beffer zu erreichen, haben fie fich mit einigen weib⸗ 
lichen religiöfen Orden, 3. B. den Schweftern des Ordens der göttlichen Vorſehung, welche 
den Unterricht der weiblichen Jugend an fich zu bringen fuchen, verbünbet. Ihre von bem 
gefunden Sinne der Mehrzahl der Katholiten zurückgeſtoßenen Beftrebungen werden aber 
fiher ohne allen nachhaltigen Erfolg bleiben. Die vorgefchrittene Bildung ift ihnen ein 
übermächtiger Gegner; dennoch mögen Katholifen und Proteftanten auf ihrer Hut fein. 

Jeſuitenſtil nennt man in der Baufunft und Decoration diejenige Behandlungs: 
weife der Formen, welche den Jeſuitenkirchen und Zefuitenanftalten feit der Mitte des 17. 
Jahrh. vorzüglich eigen war. Die Jefuiten meinten es mit der Architeftur fo wenig ernft, 
wie mit irgend einer andern Seite des geiftigen Völferlebend; nur imponiren wollten fie 
mit ihr. Zunächft bis gegen die Mitte des 17. Jahrh. hielten die deutfchen Jefuiten mit af- 
fectirter Ehrbarkeit feft am gothifchen, ja felbft am byzantin. Stil, wie ihre Kitchen zu Ko- 
blenz, Bonn und Köln beweifen. Das Innere ihrer Gebäude aus damaliger Zeit ift mit 
heiterer Pracht ausgeftattet, vol Vergoldung und Schnigwerf; befonders find die Altäre 
ihrer Kirchen koloffale großentheils vergoldete Zufammenfegungen von Blumen, Wolken, 
Engeln, Heiligen und Architektur, mit oft Drei meift fehr fchlechten Gemälden übereinander. 
Seit der Mitte des 17. Jahr. treten fie fo ziemlich an die Spige der kirchlichen Baukunſt, 
und ber ausgeartete ital. Stil wurbe nun ihr rechtes Eigentum. Damals auf der Höhe 
iprer Macht, bauten fie ihre größten Kirchen, und zwar meift mit großer Solidität und 
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Pracht. Sehr foftbare Stoffe, Jaspis, Porphyr, Lapis Lazuli u. f. mw. wurden, zumal in 
Stalten, zur Decoration gewählt; Deden, Gewölbe, Yilafter u. f. w. mit den reichften Gas+ 
fettirungen, Raubwerf und Feftons überladen. Armlich blieb aber die phantafielofe Com- 
pofition des Ganzen, fo reich und wunderlich man auch Thürme und Kuppeln verſchnörkelte 
Der große Pomp ihres Kirchenftils bei innerer Armfeligfeit riß die ganze katholiſche Kir- 
chenbautunft ihrer Zeit mit ſich fort, die nad) dem Vorgange der Sefuiten dem rohen Effect 
Alles, auch das Legte opferte. Gegenwärtig fteht der Jefuitenftil etwa auf dem Stand- 
punft der Elafficität vom Ende des vorigen Jahrhunderts. Auch in diefer einfachern Form 
verfchmähen die Jefuiten den Effect nicht, zu welchem Behufe fie z. B. weißmarmorne Ca⸗ 
pitäle auf ſchwarze Pilafter fegen, wie fie denn auch geheimnißvolle Lichteffecte durch Gar⸗ 
dinen hervorzubringen fuchen. Dier und da, z.B. in der neuen Kirche zu Schwyz, nähern 
fie fich fogar dem münchener Stile. Doc ihre Zeit ift vorüber; die gegenwärtige Kunft 
läßt fich nicht mehr von ihnen bevormunden. 

Jeſus, der Wortbedeutung nad fo viel als Heiland oder Erlöfer, war ein im Anfange 
der hriftlichen Zeitrechnung bei den Juden nicht feltener Perfonenname. — Jefus von 
Nazareth ift ſchon als Stifter des Chriftenthums (f.d.) und ald das Ideal des voll- 
fommenen, nad) Gott gebildeten Menfchen, der merkwürdigſte, erhabenfte und verehrungs« 
würdigfte der Sterblichen, wenn wir auch. abfehen von der Würde, die ihm als Chriſtus 
(f. d.) beigelegt wird. Er wurde unter der Negierung des röm. Kaiſers Auguftus nad) der 
gewöhnlichen Zeitrechnung im 3. 754 nach Roms Erbauung, wahrſcheinlich aber vier, 
vielleicht auch zehn Jahre früher geboren, zu Bethlehem in Judäa, von Maria, einem 
Spröfling aus dem verarmten David’fchen Gefchlechte, die einem Zimmermann, Jofeph, 
vertraut war. Seine Abftammung aus David’3 Gefchlechte bezeugt auch Paulus und von 
feinem Volke wurde er für einen Sohn Joſeph's und Maria’s gehalten. Die hiftorifchen 
Duellen feiner Lebensgefchichte find außer einigen unbebdeutenden Erwähnungen bei den 
röm, Profanfchriftftellern, Tacitus, Suetonius und Plinius, und einem fehr ehrenvollen 
Zeugniffe des jüd. Gefchichtfchreibers Joſephus hauptſächlich die vier Evangelien (j.d.) 
bes Neuen Teflaments, deren Glaubwürdigkeit in neuerer Zeit, namentlich von Hegelia- 
nern, Dav. Fr. Strauß (ſ. d.) in feinem Werke „Das Leben Jeſu kritiſch bearbeitet” 
(2 Bde., Tüb. 1835) und Bruno Bauer (f.d.) in der „Kriti der evangelifchen Gefchichte 
der Synoptifer” (3 Bde., Lpz. 1841 und Braunſchw. 1843), zwar angegriffen, aber bis 
jegt fiegreich vertheidigt worden ift. Vgl. Joh. Jak. Heß, „Lehre, Thaten und Schikjale 
unfers Herrn“ (2 Bde., Zür. 1806); Greiling, „Das Leben Jefu von Nazareth‘ (Halle 
1813); K. Hafe, „Das Leben Jefu” (3. Aufl., Lpz. 1840); A. Neander, „Das Leben 
Jeſu Ehrifti’ (Hamb. 1837) und Chriftoph Friedr. von Ammon, „Die Gefchichte des Les 
bens Jeſu“ (2 Bde., Lpz. 19342— 44). In den Briefen der Apoftel finden ſich die That— 
fachen bezeugt, daß 3. aus David's Gefchlecht abftamme, daß er in niedrigen Verhältniffen 
gelebt, zwölf Apoftel gewählt, die Taufe und das Abendmahl eingefegt habe, unter Pila⸗ 
tus gefreuzigt, begraben, aber von Gott am dritten Tage wieder auferwedt und von den 
Apofteln und Jüngeren: lebend gefehen, hierauf aber zu Gott erhoben werden fei. Über 
feine Geburt, Kindheit und Erziehung berichten die Evangeliften Marcus und Johannes 
gar nichts, Matthäus und Lucas aber nur Weniges. Die Erzählung des Lucas vom Ver— 
weilen des zwölfjährigen Knaben im Tempel zeigt von feinen hervorftechenden Anlagen 
und feinem tiefen religiöfen Sinne. Wie die hohe Bildung, durch welche er über andere 
Menfchen bervorragte, in einem, verbildeten Zeitalter und Volke an feinen Geift gefom- 
men fei, darüber hat man- zwar Vermuthungen aufgeftellt, aber fie erklären doc, die 
Sache nicht. Wenn ſchon das Genie in der Kunft und Wiffenfchaft ſich nur von oben ab- 
leiten läßt und das Geheimniß feiner Entwidelung bem geübteften Auge entzieht, fo können 
wir und um fo eher mit der Rechenfcyaft begnügen, die Jeſus felbft von feiner geiftigen 
Ausftattung, Thatfraft und Lehre gibt, nämlich daß fie von Gott fei. Es ift und auch wid)- 
tiget zu wiffen, was er war, al wie er es geworden ift. Sein öffentlicher Auftritt begann 
zur Zeit als Johannes am Jordan taufte, und Rucas berichtet, daß Jeſus dabei in feinem 
30, Lebensjahre geftanden habe. Da nun der Esangelift Johannes ein dreimaliges Din- 
aufgehen Jeſu nach Jerufalem zum Ofterfefte erwähnt, fo fchloß man, daß fein öffentliches 
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Leben nur drei Jahre gedauert habe. Die VBorausfegungen hierbei find, daß Jefus zu jedem 
Dfterfefte nad) Jerufalem gegangen fei und Johannes von jeder Reife diefer Art Bericht 
ethan habe. Da aber beide Vorausfegungen ganz ungewiß find, fo kann Jefu öffentliches 
eben auch viel länger als drei Jahre gedauert haben. Als Johannes der Täufer am Ior- 
dan taufte, ging auch Jefus hin zu ihm und ließ fi) von ihm taufen. Er wurde dabei von 
Zohannes, der eine auf ihn herabſchwebende Taube als das Sinnbild des auf ihn fommen- 
ben Geiftes Gottes betrachtete, als der. von ben Propheten verheifene Meffias (f. d.) er- 
kannt und bezeichnet. Jeſus felbfi war davon und daf er das Reid, Gottes ftiften follte, in 
feinem Bewußtfein aufs innigfte überzeugt. Diefe Überzeugung war nicht etwa Schwär⸗ 
merci, denn von dem Charakter eines Schwärmers findet fich in Jefu Leben nichts. Nicht 
dunkle, verworrene Gefühle beherrfchten ihn, fondern er war klar und befonnen; er veradh- 
tete nicht das gefchriebene Wort der Offenbarung, fondern er ehrte es; er wollte ſich nicht 
äußerlich mit dem Schein ber Religiofität umgeben, fondern tabelte ein foldyes Verhalten; 
er machte fich feine Moral, griff nicht zu gewaltfamen Mitteln für feine Zwede, drängte 
ſich auch nicht zum Märtyrerthume und war nicht gefühllos bei phyfifchen Schmerzen, mie 
dies bei Schwärmern der Fall ift, fondern that und war das Gegentheil. Noch viel weniger 
aber kann man ihm beimeffen, daß er die Rolle eines Betrügers habe fpielen wollen. Dem 
wibderfprechen ein reiner und erhabener Charafter, die hohe Ehrfurcht der Apoſtel gegen 
ihn und ihr fefter Glaube an ihn, feine gänzliche Uneigennügigfeit, fein Vertrauen auf 
Gottes Schug und feine gänzliche Verzichtleiftung auf politiſche Macıt und irdiſche Herr— 
lichkeit. Zwar wurbe er, als er fich nach der Taufe in der Einſamkeit zu feinem großen 
Werke vorbereitete, von dem verfucheriihen Gedanken, die Erwartung feines Volks von 
einem politifchen Meffias für feine Zwede zu benugen, betreten; aber er wies ihn ſogleich 
und für immer von fih. Er trat auf vor dem Volfe als Iehrender Rabbi und Meſſias mit 
der ernften Ermahnung zur fittlichen Befferung und mit ber Ankündigung, daß die Eröff- 
nung des Reichs Gottes nahe fei, während er jedoch für feine Perfon noch alle Pflichten 
der Mofaifchen Religion erfüllte. Seine Belehrungen, die wir in der fogenannten Berg» 
predigt aufammengeftellt finden, waren hauptſächlich moralifcher Natur, ſowie auch feine 
jhönen Gleichnißreden über das Reich Gottes moralifche Zwede hatten. Seine Wunder, 
hauptſächlich unvermittelte Heilungen Kranker, waren Wohlthaten, machten das Volk auf: 
merkſam auf ihn und begründeten ben Glauben, baß er ber Verheifene fei. Sein Charaf: 
ter und-fein Reben waren nad) dem unverwerflichen Zeugniffe feiner vertrauteften Jünger 
fo rein und fledenlos, und,er bewährte eine fo vollfommene Liebe zu Gott und zu allen 
Menfchen, baf wir in ihm mit Recht das verkörperte Ideal eines fittlichen Menfchen ver- 
ehren und fein Beifpiel für alle Chriften für verpflichtend halten. Das Neid, Gottes aber, 
das er ftiften wollte, war eine neue religiöfe Lebensgemeinfchaft zu wahrer und, reiner Got ⸗ 
tesverehrung,. echter menfhlicher Tugend und religiöfer Hoffnung auf ein ewiges Leben. 
Diefe Lebensgemeinfchaft, zu deren Stiftung er die zwölf Apoftel (ſ. d.) beftimmte, follte 
alle Völker umfaffen, und auf keinem äußern Zwang, fonbdern blos auf Glauben oder inne» 
rer Zuftimmung beruhen und nur Taufe und Abendmahl als äußerliche Erkennungszeichen 
haben. Somie alles Neue, wenn es auch noch jo wahr und gut ift, von Denen, die mit blin» 
ber Vorliebe oder aus Äntereffe am Alten hängen, befämpft wird, fo fand auch Jejus an 
den Prieftern, Schriftgelehrten und Pharifäern heftige Gegner, die ihm nach dem Leben 
trachteten. Nachdem diefe ſich feiner Perfon, als er zum Paffahfefte in Ierufalem war, zur 
Nachtzeit bemächtigt und ihn noch vor Tagesanbrucd zum Tode verurtheilt hatten, überga- 
ben fie ihn dem röm. Landpfleger Pilatus, mit der Anklage, er habe, indem ex jich für den 
Meſſias erklärt, das Volk zur Empörung gegen die Römer reizen wollen. Pilatus erfannte 
zwar Jeſu Unfchuld, war aber doch ſchwach genug, den flürmifchen Anklägern nachzugeben. 
"Das Verhalten Jefu in feinem Leiden ift für alle Chriften mit Recht Gegenftand der Be» 
wunderung und Verehrung geworden. Jeſus felbft erkannte in feinem gewaltfamen Tode 
eine Schickung Gottes, die er zum Heile ber Welt zu erfüllen habe, und der Erfolg bewährte 
eö, daf fein Tod am Kreuze nicht die Vereitelung, fondern die Vollendung feines großen 
Werks war. Seine Wiederermelung aus dem Grabe, wodurch ihn Gott vor allen Sterb⸗ 
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lichen auszeichnete, war das Siegel feiner göttlichen Sendung und gab feinen, durch feinen 
Tod ganz verfchüchterten Jüngern den Muth, nun frei hervorzutreten, fein Werk fortzus 
ſetzen, das Evangelium unter allen Gefahren und Verfolgungen ftandhaft zu verfündigen 
und der Treue gegen Jeſu felbft ihr Leben freudig zum Opfer zu bringen. 

Jeſus Sirach, |. Sirach. 

Jeux floraux, d. i. Blumenſpiele, heißen die poetiſchen Wettkämpfe, welche jähr« 
Tich zu Zouloufe unter dem Vorfige der Academie des jeux floraux gefeiert werden. Die 
Geſchichte diefer Literarifchen Gefelfchaft, wol ber älteften in Europa, zerfällt in drei Pe: 
rioden. Die erfte, vom Anfange des 14. bis gegen das Ende bes 15. Jahrh., beginnt mit 
dem Verfuche einiger Bürger von Zouloufe, der mit den Verfalle des Ritterthums in 
Südfrankreich gefuntenen Poefte der Zroubadours (f. d.) durch die zeitgemäße Stif- 
tung eines gelehrt zünftigen Inftituts wieder aufzuhelfen. Sieben derfelben vereinigten 
Ach damals unter dem Namen der sept trobadors de Tolosa zu einer poetifchen Gefell- 
Tchaft, von deren öffentlichem Auftreten der am Dienftage nach Allerheiligen des 3. 1323 
erlaffene poetifche Einladungsbrief an alle Sänger der Provence der ältefte urkundliche 
Beweis iſt. Alle Freunde der fogenannten fröhlichen Kunft oder Wiſſenſchaft (gay saber 
oder gai savoir) werden darin auf den I. Mai 1324 nad) ihrem in der Auguftinervorftadt 
von Zouloufe gelegenen Garten zu einem poetifchen Wettftreite entboten, dem Sieger aber 
ein Preis und der Titel eines „Doctors der fröhlihen Wiffenfchaft” verheigen. Arnaud 
Bidal de Saftelnaudary gewann damals den Preis, ein goldenes Veilchen, der fpäter 
von der Stadt Touloufe geftellt wurde. Schon im folgenden Jahre conftituirte ſich 
die Geſellſchaft als Consistori de la gaya sciensa mit einem Kanzler und fieben Man- 
tenedors. Das Herbeiftrömen der Preisbewerber aus ganz Frankreich veranlafte fie 
1355 zu einer Vermehrung der Preife; es wurden nun eine wilde Roſe für das bejte 
Sirventes, oder Paftourelle, eine Ringelblume fir das bejte Tanzlied und zumweilen noch 
zur Aufmunterung der jüngern Sunftgenoffen dem beften kleinern Gedichte eine Nelke, 
alle drei von Silber, und dem Erwerber des erften Preifes noch außerdem der Titel Bacca- 
laureus und dem aller drei Preife der Titel Doctor oder Meifter (maestre) ertheilt. Val. 
Gatien-Arnoult, „Monuments de la litterature romane, publies sous les auspices de Paca- 
deöémie des jeux floraux“ (2 Bde., Zouloufe 1841— 43). Auch in Eatalonien und Ara» 
gonien bildeten fi gegen Ende des 14. Jahrh. Filialgefellfchaften nad, dem Mufter der 
Muttergefellfchaft zu Toulouſe. Diefe hielt, trog des Verluftes ihres Palaftes und Gar- 
tens in ber bei einer Belagerung gefchleiften Auguftinervorftadt, ihre, wenn auch fpäter 
befchränften Sigungen im Stabthaufe ununterbrochen bis 1484 fort. In diefem Jahre 
wurde aus nicht mehr zu beflimmenden Urſachen das Feft eingeftellt und die ganze Einrich- 
‚tung war in-Gefahr zu Grunde zu gehen, als eine reiche Bürgerin von Touloufe, Clemence 
Sfaure (f.d.), fie duch Anfchaffung neuer, Eoftbarerer Preisblumen wieder belebte und 
durch eine reiche teftamentarifche Stiftung Sorge für den Fortbeftand der Gefellfchaft trug, 
welche in diefer ihrer zweiten Periode den Namen jeux floraux annahm. Aber wie früher 
ber Mangel, fo ftörte jegt der Überfluß die Verfolgung bes eigentlichen Zwecks der Gefell- 
ſchaft. Der Stifterin reiches Vermächtniß wurde nämlic) in Feften verpraft, in Gefchen- 
Een an die Mitglieder vergeudet, kurz fo gemisbraucht, daß endlich der Akademiker Lalou⸗ 
bere von Touloufe den König Ludwig XIV. um Abftellung des Unfugs und Umgeftaltung 
der Gefellfhaft in eine Akademie bat. Mit der Bewilligung diefer Bitte im 3.1695 beginnt 
die dritte Periode der Gefellfchaft. Sie erhielt den Namen Academie des jeux floraux 
und der König ernannte ihr einen Kanzler, 35 mainteneurs oder Richter und 20 maitres. 
Das Einkommen derfelben wurde auf 1400 Livres beftimmt, wovon 1000 zur Anfchaf- 
fung der Preisblumen und 400 zur Beftreitung der Feftkoften und anderer Ausgaben ver⸗ 
wendet merben follten. Den erften Preis, ein goldenes Zaufendfhön (Amaranthe), 400 
Livres werth, gewann bie beſte Ode; die andern drei waren wie früher ein Veilchen, eine 
wilde Rofe und eine Ringelblume von Silber. Die filberne Roſe gemann der befte Auffag 
in Profa; fie wurde 1745 in eine goldene umgewandelt und zugleich beftimmt, daß, wer 
fie dreimal errungen, zum Maitre &s jeux floraux ernannt werden folle. Jeder, ohne Unter- 
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ſchied des Landes und Geſchlechts, durfte ſich um die Preiſe bewerben. Im J. 1773 wurde 
das Kanzleramt abgeſchafft, das Siegel ber Geſellſchaft einem beftändigen Secretair und 
das Präfidium einem alle drei Dlonate unter den Mitgliedern durch das Loos gewählten 
moderateur anvertraut. Alle diefe Einrichtungen haben ſich faft unverändert bis auf die 
Gegenwart erhalten und nur durch die Revolutionsftürme von 1790—1806 eine Stö- 
zung erlitten. Auch das feit 1696 jährlich erfheinende, die Preisgedichte und Verhand ⸗ 
lungen der Gefellfhaft enthaltende „Recueil annuel de l’academie” erlitt um 1700—3 
und 1790—1806 Unterbrechungen. Vgl. Poitevin Peitavi, „Memoires pour servir & 
P’histoire des jeux floraux“ (Touloufe 1815). 

Jever, ein Theil des alten Friefenlandes, in der Folge eine eigene Herrfchaft, gegen- 
wärtig mit der gräflich Bentind’fhen Herrfchaft Kniphaufen zufammen ein Kreis des 
Großherzogthums Didenburg, liegtan den Jahdemündungen und befteht theils aus fterilent 
Sandboden, theils aus fruchtbarer Marfch, welche durch eine Menge Siele oder Schleufer 
des überflüffigen Waffers fich entledigt, zugleich aber durch fünftliche Deiche vor dem ein- 
dringenden Meere gefichert ift. Die gleihnamige Hauptftadt, die mit Änbegriff der am ſtärk⸗ 
ften bevölferten Hafenvorftadt 4000 E. zählt, erhält burch ihre Thore, Wälle, Gräben und 
ihr Schloß ein etwas alterthümliches Anfehen, hat einen Seehafen und ift Sig der Kreis. 
behörden. Das Jeverland zerfiel im Mittelalter in drei verfchiedene Häuptlingfchaften, 
welche aber 1359 in Edo Wimmeke ein gemeinfames Oberhaupt erhielten und unter diefuam 
Herrfchergefchlechte blieben, bis die Erbtochter Maria, die ihr Land 1532 dem brüffeler 
Lehnhof aufgetragen hatte, daffelbe 1573 teftamentarifch an den Grafen Johann XV. von 
Dldenburg vererbte. Des legtern Sohn, mit welchem das alte oldenburg. Haus 1863 aus⸗ 
ftarb, vermachte das Land feinem Schwefterfohn, dem Fürften Johann von Anhalt-Zerbft, 
nicht ohne heftigen Widerfpruh von Seiten Dänemarks, welches, als Erbe von Olden⸗ 
burg, auch jene Herrfchaft fi aneignen wollte. I. blieb nun bei Anhalt-Zerbft, bis zum 

Ausfterben diefes Haufes im 3.1793, wo es als Kunfellehn an die Kaiferin Katharina II, 
von Nufland, eine geborene Prinzeffin von Anhalt-Zerbft, überging, die hierdurch, was 
von Seiten Rußlands lange vergebens erftrebt worden war, Sig und Stimme auf dem 
Deutfhen Reihstage erhielt. Kaifer Alerander trat 1807 das Land an das Königreich 
Holland ab; 1814 aber wurde es zu dem Großherzogthum Oldenburg gefchlagen. 

Jezira, ein Fabbaliftifhes Bud, f. Kabbala. 

Foachimsthaler nennt man die Münzen, die aus dem in den Bergwerken der Gra- 
fen von Schlid zu Joahimsthal in Böhmen zu Ende des 15. Jahrh. gewonnenen Silber 
gefchlagen wurden. Sie waren eine Nahahmung der Güldengrofchen (f. d.) und ger 
langten bald zu einem ſolchen Rufe, daß ihr Vorbild verdrängt und ihr Name ein bleibgn« 
der wurde, nur daß er abgekürzt in Thaler überging. Nach dem auf dem Avers dargrftell- 
ten böhm. doppeltgefhmänzten Löwen nannte man fie auch Lömenthaler und nach den 
Münzherren Schlidenthaler, und lat. Slicni, aud) Joachimici oder Vallenses, 

Roanes (Vicente), ein ausgezeichneter fpan. Maler, geb. 1523, geft. 1579, ſtudirte 
wahrſcheinlich in Italien nad) Rafael und fliftete dann eine eigene Schule zu Valencia, 
wo er viel für die dortigen Kirchen arbeitete. Er malte nur religiöfe Gegenftände und foll 
fich auf jedes neue Werk durch den Genuß des Abendmahls vorbereitet haben. Alle feine 
Werke athmen einen ftillen, einfachen und unfhuldigen Sinn, mit dem ſich Anmuth, Cor« 
rectheit und fprechender Ausdrud verbinden. Seine Richtung ift im Ganzen bie der in 
Stalin gebildeten Niederländer, z. B. des Drley, welcher Rafael's Schüler war, obwol 
auch ein gewiffer Einfluß der florentin. Manieriften ſich bei ihm fund gibt. Sein Colorit ift 
meiſt etwas ftumpf. Die Spanier pflegen ihn mit großem Unrecht Mafael gleich zu ftellen. 
— Sein Sohn, Zuan Vicente J., war ebenfalls Mofer, erreichte aber den Vater nicht. 

Jobfiade, komisches Heldengedicht von Karl I rmoid Kortüm (f. d.). 

Jöcher (Chriftian Gottlieb), der Verfo”,. des „Gelehrtenlexikon“, war am 20. Juli 
1694zu Reipgig geboren, wo er anfangs „picin,dann Theologie ſtudirte, 17 14 ſich Habilitirte, 
1730 eine ordentliche Profeffur "a der philofophifchen Facultät erhielt, 1732 Profeffor det 
Geſchichte, 1742 Univerß atsbibliothekat wurde und am 10. Mat 1758 flach. Sein „All⸗ 
gemeines Gelehrtenlerikon (4 Bde. Lpz. 1750—51, 4.) murde yon Adelung bie zum J 
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(2 Bbe., Lpz. 1784-87) und von Rotermund bis Rin (Bd. 1—6, Abth. 3, Brem. 1810 
— 22) ergänzt. Seine übrigen Schriften find ziemlich vergeffen. 
FJode (Peter de), der Alte, ein berühmter Kupferftegher, geb. zu Antwerpen 1570, 
der Sohn und Schüler des Kupferftehers Gerhard de J. (geb. 1521, geft. 1591), ver- 
volffommnete fich fpäter in feiner Kunft bei H. Golgius und in Italien. Nach der Rück— 
kehr in feine Vaterſtadt im J. 1601 ſtach er viele große hiftorifche Blätter, unter andern 
das jüngſte Gericht nad) J. Eoufin, auf zwölf Platten, einen der größten Kupferſtiche. Er 
hielt fich auch einige Zeit in Paris auf und ftarb zu Amfterdam 1634. — Sein Sohn, 
Peter de J. der Junge, geb. 1606, ebenfalls Kupferftecher, übertraf ihn zwar an Reich» 
tigkeit der Behandlung, ift aber fehr ungleich in feinen zahlreichen Werken. — Sein Enkel, 
Arnold de 3., geb. 1636, erhob fich als Kupferftecher nicht über das Mittelmäfige. 
Jodelle (Etienne), Sieurde Lymodin, geb. zu Paris 1532, ift als Dramatifcher 
Dichter wichtig, weil er, zuerft die romantische Poeſie des Mittelalters verlaffend, ſtatt Der 
bis dahin gefpielten Myſterien, Moralitäten und Farcen, das fogenannte claffifche, in der 
Form den Griechen und Römern nachgeahmte Schaufpielin Frankreich einführte- Er ſchrieb 
die beiden Tragödien „Cleopätre captive” (1552) und „Didon se sacrifiant” (1553) und 
eine etwas leichtfertige Komödie „Eugene ou la rencontre“, die bald Nachahmung fanden, 
jegt aber nur noch literarifches Intereffe Haben. Bei der erften Aufführung der ,„Cl&opätre‘‘ 
im 3. 1552 machte 3. die Heldin und einige feiner Freunde, die fogenannten Dichter des 
franz. Siebengeftirns, fpielten die andern Rollen. Heinrich II. Tieß ihm dafür eine anfehn- 
liche Summe Geldes auszahlen. Dbgfeich 3. zu feiner Zeit in hoher Achtung ftand und 
ausgebreitete Kenntniffe befaß, fo ftarb er doch in höchſt ärmlichen Umftänden im Juli 1573. 
Nach feinem Tode erfchienen feine „Oeuvres et melanges poetiques” (Par. 1574, 4.; 
befte Ausgabe, Lyon 1597, 12.). Übrigens war er auch Maler, Bildhauer und Architekt. 
Joel, der Sohn Pethuel’s, ein hebr. Prophet, der zweite unter den fogenannten zwölf 
kleinen im Kanon des Alten Teftaments, mweiffagte im Neiche Juda und fcheint Amos’ 
Zeitgenoffe gewefen zu fein. Uber feine Lebensumftände ift nichts Näheres befannt. In 
feinem Buche fchildert er eine Verwüftung des Landes durch Heufchreden, mahnt Fräftigft 
zur Buße, verheißt Verherrlihung bes Volks durch Gott und fpricht die Hoffnung aus, 
daß die Feinde gerichtet werden follen. Zum Streite ermahnend, gebietet er, aus den Pflug- 
fharen Schwerter und aus den Sicheln Speere zu machen. Deutfch überfegt und erflärt 
ift I. von Juſti (Kpz. 1794), Wiggers (Gött. 1799) und Holzhaufen (Gött. 1829). 
Johann ift der Name 23 röm. Wäpfte. 3.1. oder ber Heilige regierte 523— 26 ; 
J. U. oder Mercurius, 532— 35; 3. IH, 560—73; J. V. 640—4235 3. V., 685 — 86; 
3. VI. 70105, bewog durch Androhung göttlicher Strafe den Herzog von Benevent, 
Giſulph, zur Rüdgabe der dem Erarchat entriffenen Städte; 3. VII, 705—07 ; 3. VIIE, 
872—82, verfuchte bereits, jedoch noch ohne Erfolg, die geiftliche Macht gegenüber der 
weltlichen zu erheben, mußte den von Hadrian I. gebannten Patriarchen von Konftantino- 
pel, Photius, anerkennen und den Sarazenen Tribut bezahlen; 3. IX. regierte 898— 900; 
J. X. 914—28, fam durch Theodora auf den päpftlichen Stuhl und wurde auf deren Toch⸗ 
ter Marozia's Veranftaltung erdroffelt; 3.XI., 931— 33, ftarb eingeferkert in der Engels- 
burg durch feinen Bruder Alberich. 3. XIT., 956—64, änderte feinen Namen Octavius 
um, als er den päpftlichen Stuhl beftieg, was feitdem gewöhnlich wurde; er rief Otto J. 
gegen Berengar UI. nach Italien, frönte 962 ben Sieger zu Rom, wurde aber, da er von 
ihm abfiel, entfegt, kehrte indeß nach Otto's Wegzuge zurück und wurde im ehebrecherifchen 
‚Bette nach der Volksjage vom Teufel erfchlagen. 3. XII. regierte 965— 725 3. XIV., 
984—85, ftarb in der Engelsburg im Kerker; J. XV. 986—96, fanonifirte als den Er- 
ften den Bifchof Ulrich von Augsburg, mußte vor dem Ufurpator Erescentius fliehen und 
rief gegen ihn Otto IM. zu Hülfe; J. XVI. 997, fcheint fehr bald geftorben zu fein und 
wird deshalb von Manchen gar nicht mitgerechnet; 3. XVI. 997—98, Gregor's V. Ge: 
genpapft von bes Grescentius’ Partei, wurde geblendet; 3. XVII, regierte 1003—4 ; 
g. XIX®, 1004—9, ftarb als Mönd; J. X., 1024— 23; 9. XXI, 1276—77, murbe 
von einer einfallenden Dede erfchlagen und: hat Briefe, philofsphifhe und medicinifche 
Schriften hinterlaſſen. Er würde, wenn man J XVI. nicht mitzählt, erft der X. fein, foU 
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fi aber, weil die Sage des 13. Jahrh. eine Päpftin Johanna (f. d.) ald 3. VI. auf 
Petri Stuhl gefegt hatte, als der XXI. gezählt haben; am merkwürdigſten find Jo- 
bann XXI. (ſ. d. und Johann XXIM. (f. d.). 

Johann XXII. Papft 1316—34, geb. zu Cahors 1244, hieß vorher Jakob von 
Dffa oder Eufe. Nicht minder gewandt wie gelehrt, namentlicy ein tüchtiger Kanonift, 
murbe er Roberts, des Sohnes Karl’s II. von Neapel Kanzler, fpäter Bifchof zu Frejus, 
1510 Erzbifchof von Avignon und Cardinal und am 7. Aug. 1316 zu Lyon zum Nachfol⸗ 
ger Clemens’ V. erwählt. Die Zeit war Damals eitie fehr bewegte. Vergebene fuchte er die 
Unruhen, namentlich in Niederbdeutfchland, die fchon feinem Vorgänger viel zu fchaffen ge- 
macht haften, dadurch zu befeitigen, daß er 1318 die Spiritwalen von neuem verbammıte. 
Denn die über fie verhängten Verfolgungen und Strafen brachten diefelben nur zu größerm 
Anfehen; der große Haufe nahm fehr bald die Widerfpenftigkeit für Heroismus und ver: 
ehrte die Verfolgten ald Märtyrer; zur Auswanderung gezwungen, fanden fie in Sicilien 
willtommene Aufnahme, und bald gewannen fie auch auf die politifchen WVerhältniffe in 
Deutfchland bedeutenden Einfluß. Lange fah er dem Streite zwifchen Ludwig dem Baier 
und Friedrich von Oftreich zu, welche nach Heinrich’8 VII. Tode, 1313, als Gegenkaifer ſich 
einander gegenüberftanden. Erft als 1323 das Glüd für Ludwig ſich entfchieden, trat er 
gegen diefen auf und überhäufte ihn mit Vorlabungen, Bannflüchen und Interdicten, ohne 
fi) im Geringften durch deffen Zug nad) Rom, wo fich Ludwig dur Biſchöfe Frönen ließ, 
ſowie durch die unruhigen Bewegungen unter den Römern felbft und Ludwig's Verſöh— 
nungsverfuche in feinem Plane ftören zu laffen. In eine noch größere Gefahr drohende 
Rage fah er fich dadurch verfegt, daß mehre berühmte Rechtögelehrte, wie Marfilius von 
Padua, Johann von Gent u. A., dem päpftlichen Stuhle das Recht abfprachen, fich in bür« 
gerlichen Angelegenheiten die Entfcheidung beizumeffen. Auch fie fuchte er zu Boden zu 
fchmettern, indem er fie 1327 in einer befondern Bulle mit dem Bann belegte... Mit den 
Gebannten vereinigten fich indeß immer mehr bie freier dentenden Mönche, wie Wilhelm 


Decam (f. d.) u. A. zur Unterftügung des ihnen geneigten Kaifers Ludwig, der hierauf 
‚einen ihrer Brüder unter dem Namen Nikolaus V. 1328 zum Papft ernennen ließ. Doc 
dies Alles konnte ihn nicht zur Nachgiebigkeit beftimmen. Kaum hatte Ludwig Stalien ver- 


laffen, fo nahm er 1330 Nikolaus V. gefangen, zwang ihn, feiner Würde zu entfagen und 
trennte hierauf durch ein Edict Stalien vom Deutfchen Reiche, ſodaß bei Ludwig faft ber 
Entſchluß, die Krone niederzulegen, zur Reife gediehen war, ale 3.1334 ftarb. Vor fei« 
nem Tode fah er ſich noch von den Mönchen der Kegerei befhuldigt; allein viel ſchwerere 


Schuld laftet auf ihm hinſichtlich feiner beifpiellofen Gelderpreffungen, die es ihm möglich 


machten, einen Schag von mehr als 22 Mill. Goldgülden zu hinterlaffen. Bon ihm rühren 
bie Ertravaganten (f. d.) her, mit denen das Corpus juris canonici ſchließt. 

Fohann XXI, Dapft 4410—15, ein Neapolitaner, hieß vorher Balthafar Coſſa 
und hatte zu Bologna bie Rechte ſtudirt. Er wurde unter Bonifacius IX. Kämmerer, 1402 
Gardinal und 1410 auf dem Eoncil zu Pifa zum Nachfolger Alerander’s V. erwählt, je- 
doch unter der Vorausfegung, feiner Würbe zu entfagen, wenn fich die beiden Gegenpäpſte 
Gregor XII. und Benedict XIII zu gleicher Entfagung bewegen ließen. Da Huf zu Prag 
immer fühner auftrat, wurde er von J. nah Rom befchieben, und da er nicht erfchien, in 


„den Bann gethan und Prag mit dem Interbict belegt. Eine allgemeine Kirchenverfamm- 


lung follte die Einigkeit und die Ordnung in der Kirche wieberherftellen; dies wünfchte 3. 
ebenfo fehr als Kaifer Sigismund; daß aber Konftanz (f. d.) zum Verſammlungsorte 
beftimmt wurde, war ein Meiſterſtück des ſtaatsklugen Kaifers. Kaum hatte die größte 
aller Kirchenverfammlungen, bei welcher ſich 3. in Perfpon eingefunden, im Nov. 1414 be- 
gonnen, als 3. zu fpät die fchlimme Lage, in der er fih befand, erfannte. Genöthigt, am 
2. März 1415 der päpftlichen Krone zu entfagen, verfchlimmerte er feine Sache dadurch, 


daß er am 20. März heimlich mit feinen Anhängern nah Schaffhaufen entfloh und hier 


feine Abdanfung widerrief. Der gegen ihn eingeleitete Griminalproceß endete damit, daß 
er, 70. grober Schandthaten, wie Mord, Blutfchande und Unzuht und Räubereien aller 
Art überwiefen, feierlich abgefegt wurde. Zu Freiburg feftgenommen, wurde er zundchft im 
Schloſſe Gottleben bei Konftanz, dann zu Manheim und fpäter zu Heidelberg in Daft ge 
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halten, bis er fich 1419 losfaufte und nach Italien ging, wo er, vom Papfte Martin V. 
begnadigt und, nachdem er kurz zuvor zum Gardinalbifchof von Tuscoli und zum Dekan des- 
Gardinalcollegiums ernannt worden war, im Nov. 1419 zu Florenz ftarb. 

Johann ohne Land, König von England, 1199—1216,.geb. zu Orford 1166, 
war der jüngfte Sohn und der Liebling Hein rich's IL. (f. d.), nahm aber deffenungead;- 
tet an den Empörungen Theil, die den Lebensabend jenes großen Königs und ſchwachen 
Baters trübten. Schon 1179 hatte er für feinen Theil Irland erhalten; doc) mußte er 
1185 von dort abberufen werden, weil fein unkluges Betragen die Bevölkerung in Auf- 
fand gebracht. Als König RichardI.(f.d.), Löwenherz, der als der ältere von Heinrich's IT. 
Söhnen den engl. Thron beftiegen, in der Gefangenfchaft bes Herzogs von Oftreich ſchmach⸗ 
tete, verband ſich J. 1193 mit Philipp I. Auguft von Frankreich, um dem Bruder die 
Krone zu rauben. Der Anfchlag fcheiterte nur an der Feftigkeit der Bifchöfe und bes Re— 
gentfchaftsrathe. I. erhielt nach Richard's Rückkehr Verzeihung und ließ fih fogar zum 
Kriege gegen Frankreich bereit finden. Mit Richard’8 Tode im. 1199 follte eigentlich bie 
engl. Krone dem zwölfjährigen Herzoge Arthur von Bretagne zufallen, einem Sohne Gott« 
fried's, des verftorbenen älteften der Brüder. (S. Plantagenet.) Allein’. wußte die 
Großen zu gewinnen und wurde bei der überdies noch wenig beflimmten Thronfolge am 
22. Mai 1199 ſtatt feines Neffen als König von England gekrönt. In feinen franz. Staa- 
ten lernte er hierauf die fehöne Sfabella, die Tochter des Grafen von Angoulöme, fennen 
und vermählte fich mit ihr, während er feine erfte Gemahlin Hadwiſe, die Erbtochter des 
Grafen von Gloucefter, verftieß. Der Umftand indes, daß Ifabella fchon dem Grafen de 
la Marche verlobt war, vermwidelte ihn in Krieg mit feinen franz. Vafallen. Auch be- 
gann 1202 der König Philipp das Intereffe feines Eidams, des jungen Arthur, aufrecht 
zu erhalten und fiel mit einem ftarfen Heere in der Normandie ein. Arthur gerieth hierbei 
in bie Gefangenfchaft 3.8 und wurde von diefem 1202 zu Rouen eigenhändig ermordet. 
Diefe Greuelthat, wie der verächtliche Charakter J.'s überhaupt, beftimmte die franz. Va— 
fallen zum Abfall, und die englifchen begaben fich in ihre Heimat. Binnen zwei Jahren hatte 
er alle franz. Befigungen bis auf einen Theil von Poitou und Guienne verloren. Um diefe 
Zeit brachen auch die Streitigfeiten des Königs mit dem allerdings frech anmaßlichen Papfte 
Innocenz III. aus. Der Papft hatte den Cardinal Stephan Langton eigenmädhtig zum 
Erzbifchof von Canterbury ernannt und belegte England, da der König die Beftätigung 
verweigerte, 1208 mit dem Interdict. 9. ſchwur, wie er zu thun pflegte, „bei Gottes Zäh- 
nen“ Rache, jagte die Geiftlichfeit aus dem Rande, zog deren Güter ein und fperrte die Dr- 
densbrüber bei magerer Koft in die Klöfter. Da er den Bannfluc) erwartete, fo ließ er fich 
von feinen Großen den Treueid erneuern, die ſich um fo weniger weigerten, als fie ſelbſt 
von der Priefterherrfchaft hart gedrückt wurden. Als jedoch der Papft im Det. 1209 wirf- 
lich den Bann verhing, wurde I. kleinmüthig, und diefe Schwäche, wie Haß und. Furcht, 
brachte auch die Großen zum Abfall. Der Papſt magte deshalb 1212 den König des engl. 
Throns für verluftig zu erflären, trug Philipp von Frankreich die Vollftredung des Urtheils 
auf und predigte gegen 3. förmlich den Kreuzzug. Während fich der fänderfüchtige Philipp 
rüftete, trat jedoch der Papſt, aus Beforgnif vor der franz. Übermacht, 1213 mit. zu Do- 
ver in Unterhandlung. 3. untertwarf fich hier perfönlich den fhimpflichften Bedingungen. 
Er willigte nicht nur in die Einfegung Langton's, die Reftitution aller geiftlihen Güter, in 
eine bedeutende Entfchädigungsfumme, wovon der Papft fogleich 8000 Pf. empfing, fon- 
dern refignirte auch am 25. Mai die Kronen von England und Irland in die Hände des 
Papftes. Beide Reiche follten für immer vom päpftlichen Stuhle zu Lehen gehen, und von 
dem Könige jährlich in zwei Terminen ein Lehnzind von 1000 Mark Silber bei Der- 
Inft des Thronrechts erlegt werden. Nachdem J. diefen Vertrag, den erft Heinrich VIII. 
förmfich brach, befhmoren und proclamirt, begann er gegen Frankreich den Krieg, doch 
mußte er fchon 1214 Waffenftillftand fchliegen. Ein Jahr früher hatte ihm der Papft die 
Adfolution ertheilt. Die engl. Geiftlichfeit erhob inde bei der Ausgleihung fo ungeheure 
Foderungen, daß der Papſt feinen neuen Vaſallen zu fhügen genöfhigt war, wofür ſich 
Lerteret jedes Rechts bei Beſetzung geiſtlichet Stellen begab. Kaum waren die Händel bei⸗ 
gelegt, als ein neuer Streit für das föniglihe Anfehen einen noch ſchlimmern Ausgang 
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nahm. Die vom Könige gedrückten und gemishandelten Barone verbanden ſich im Jan. 
1215 mit der unbefriedigten Geiſtlichkeit, um das von der Krone allmälig erdrückte öffent- 
liche Recht als allgemeine Schugmauer gegen Despotie wieder aufzurichten. Der Erzbifchof 
Primas Langton war die Seele des Bundes. Am 27. Apr. erfihienen die Verbündeten mit 
einem ftarfen Heere vor Oxford und ftellten dem Könige Foderungen, welche aus dem Frei- 
heitöbriefe Heinrich’8 I. und den Gefegen Eduard's zuſamniengetragen waren Als der 
‚König diefes Anfinnen verwarf, griffen die Barone zu den Waffen, nahmen London und 
zwangen den ganzen Adel zum Beitritt. 3. ließ ſich endlich, von Allen verlaffen; bereit fin» 
den, am 19. Juni 1215 auf einer großen Wiefe zwiſchen Staines und Windfor die Frei- 
heiten zu bewilligen, die unter dem Namen der Magna Charta (f. d.) als das Funda ⸗ 
ment ber engl. Staatöverfaffung betrachtet werden. Alsbald beftimmte er aber, gegen fein 
Verfprechen, den Papft als den Oberlehnsheren, diefe Freiheiten durch eine Bulle zu ver- 
dammen und die Widerfpenftigen mit dem Kirchenbann zu belegen. Der Bürgerkrieg brach 
nun wieder aus und J. verübte mit feinen Miethtruppen gegen den Abel fo furshtbare 
Grauſamkeiten, daf die aufs Außerfte getriebenen Barone dem Kronprinzen Ludwig, dem 
Sohn Philipp’s IT. von Frankreich, die engl. Krone anboten und zu Hülfe riefen. Ludwig 
erfchien im Mai 1216 mit einem ftarfen Heere, wurde zu London mit offenen Armen auf: 
genommen und unterwarf fich, bei dem geringen Widerftande, den ihm 3. leiftete, faft das 
ganze fübliche und öftliche England. In diefer Rage ftarb I. unter ernftlichen Zuräftungen 
zur Bewahrung feiner Krone am 19. Oct. 1216. Die hervorragenden Züge feines Wefens 
waren Treulofigfeit, Habfucht, Grauſamkeit und Wolluft. „Selbft die Hölle”, fagte ein 
Zeitgenoffe, „wurde durch ihn verunreinigt.“ Mit dem Willen der ganzen Nation, die ſich 
jegt von Franfreich abwendete, beftieg nun .’8 neunjähriger Sohn, Heinrich III., unterdem 
Protectorat des Grafen Wilhelm von. Pembroke, den engl. Thron. 
Johann von Leyden, f. TZaufgefinnte. 
Ä Johann von Luremburg, König von Böhmen, ältefter Sohn des Grafen Hein- 
rich's V. von Quremburg, des nachherigen deutfchen Königs, und Margarethens von Bra- 
bant, geb. um 1295, erbte die Tugenden, aber auch die Fehler feines tapfern, reblichen, 
aber oft unpolitifhen und ewig unftäten Vaters. In feinem 15. Jahre vermählte er ſich 
mit Glifabeth, der Tochter Königs Wenzel III. von Böhmen, des legten männlichen Sprof: 
fes der Przemyſliden und erlangte mit ihr, nicht ohne Widerſpruch von Seiten des Haufes 
Habsburg, 1311 die böhm. Königskrone. In den Wirren, welche nad) feines Vaters Tode 
im 3. 1313 duch die awiefpältige Kaiferwahl verurfacht wurden, hielt er fich zur Partei 
Ludwig des Baiern und folgte dieſem ins Feld, fo oft nicht die ſtets wieder emporlodernde 
Flamme des Aufruhrs feine Anmefenheit in Böhmen nöthig machte. So war er 1315 in 
Stalien, 1322, nachdem er von den Höfen zu Avignon und Paris und aus Luremburg zurüd- 
gekehrt, wieder in Prag. In demfelben Jahre nahm er einen vorzüglichen Antheil an dem 
Siege bei Mühldorf; auch focht er 1324 für den König von Frankreich in Lothringen und 
unterftügte 1328 denfelben im Kampfe gegen die Flamländer. Dann eilte er mitten im 
Winter 1329 den deutfchen Rittern nad) Preußen zu Hülfe, wobei er ein Auge einbüfte 
und war noch in bemfelben Jahre wieder in Sranfreih, wo ihn König Philipp VI. zum 
Statthalter von Gascogne einfegte. Seine enge Verbindung mit Frankreich war eine Folge 
der VBermählung feines Sohnes, bes nachherigen Kaiſers Karl's IV. (f. d.), mit Blanca 
von Balois. Seine Gemahlin ließ er während feiner Irrfahrten in Prag zurück, um das 
Geld einzufammeln, welches er im Auslande vergeudete. Wenn er aber auf diefe Weife 
-feinem neuen Königreiche mehr Schaden als Vortheil brachte, fo erweiterte er es Doch we⸗ 
‚nigftens durch die Erwerbung bes Herzogthums Breslau im I. 1327 Eraft des Vertrags 
‚mit dem finderlofen Herzog Heinrich, ſowie auch dadurch, daß er faft alle übrigen ſchleſ. 
Fürſten feiner Hoheit unterwarf, und fo den Grund zu dem von feinem Sohne Karl IV. 
innerlich organifirten, großen deutfch-flawifchen Rändervereine legte. Als er 1330 in dem 
von innern Zwiftigkeiten zerriffenen Italien als glücklicher Eroberer abenteuerte, machte er 
ſich dem Kaifer Ludwig verbächtig, ald ſtrebe er nach der Kaiſerkrone, verftändigte ſich aber 
4,332 mit bemfelben und begab ſich, nachdem er in Prag neue Gelder erhöben, nach Paris. 
und Avignon. Hier vermählte gr fih 1334 zum zweiten Malg mit Begtrix von Bourbon, 


666 Johann von Schwaben Johann VI. (König von Portugal) 


Die feinem Sohne Johann Heinrich von Seiten Oſtreichs und mehrer neidifcher Fürften 
ftreitig gemachte Erbſchaft von Kärnten und Tirol verwidelte ihn 1335 in langwierige 
Händel und führte zulegt auch noch einen völligen Bruch zwifchen ihm und dem Kaifer her- 
bei; inzwifchen fehen wir ihn aber 1338 wieder im Kampfe gegen bie Lithauer und gleich 
darauf in Franfreih. Im J. 1340 verlor er durch einen rheumatifchen Zufall auch fein 
zweites Auge, weshalb er auch Johann der Blinde genannt wird; doch fepte er nichtödefto- 
weniger fein unſtätes, rauferifche® Treiben fort, bis er endlich in der mörderifchen Shladt 
bei Erecy im J. 1346 einen feines Lebens würdigen Tod fand. 

geben von Schwaben, ſ. Johannes Parricida. 

ohann VI. (Maria Jof. Ludw.), König von Portugal und Algarbien und Reife 
von Brafilien, geb. am 13. Mai 1767, war der Enfel König Joſeph's I. und der Sohn 
der Königin Maria und des Infanten Dom Pedro, der als König Peter IN. hieß und 1786 
ſtarb. Von Mönchen erzogen, erhielt er eine fehr mangelhafte Bildung und verfiel früh- 
zeitig in Trübfinn. Im 3. 1790 vermählte er ſich mit der Infantin Charlotte Joachime, 
der Tochter König Karl's IV. von Spanien, mit der er drei Söhne: Dom Antonio, geb. 
1795, geft. 1801, Dom Pedro (f. d.) und Dom Miguel (f. d.) und fünf Töchter 
zeugte: Maria Therefia, geb. 1793, Die Witwe des Infanten Don Pedro Carlos von Spa- 
nien; Sfabella, geft. 1818, die Gemahlin Ferdinand’s VII. von Spanien; Maria Francisca, 
geft. 1834, die Gemahlin des Infanten Don Carlos von Spanien; Marie Sfabella, geb. 
1801, die vom 10. März 1826 bis 26. Febr. 1828 die Negentfchaft in Portugal führte, 
und Anna da Jeſus Maria, geb. 1802, feit 1827 mit dem Marquis, nachherigen Herzog 
von Loule, vermählt. In Folge der Gemüthskrankheit feiner Mutter, wurbe er als Prinz 
von Brafilien am 10. Febr. 1792 Regent von Portugal, im Sept. 1796 ald Souverain 
und am 15. Juli 1799 als wirklicher Regent proclamirt und nad) dem ode feiner Mutter, 
am 20. März1816, wirklicher König. Bei der alten Dandelsverbindung Portugals mit Eng- 
land ließ J. als Regent den Abgeordneten des franz. Nationalconvents ſchnöde abweifen und 
trat 1793 der erften Coalition gegen Frankreich bei. Schon kurz vorher hatte er der fpan. 
Regierung ein Hülfscorps zur Vertheidigung der Pyrenäen überlaffen. Nachdem aber 
Spanien mit Frankreich im Frieden zu Bafel 1795 fich geeinigt, fah er fich nun ganz den 
Feindfeligkeiten Frankreichs bloßgeftellt, ſodaß ihm endlich nichts übrig blieb, als ſich unter 
engl. Schug zu ftellen. Bonaparte aber nöthigte in Folge deffen Spanien zu einem ernftli- 
chen Angriff auf Portugal, das im Frieden zu Badajoz am 6. Jan. 1801 Dlivenza an 
Spanien und ein Stud Guyanas an Frankreich abtreten mußte. Als nach dem tilfiter Frie- 
den Napoleon von J. verlangte, daß er alle portug. Häfen den Engländern verfchliegen und‘ 
alle Engländer in Portugal verhaften und ihr Eigenthum eingehen laffe, diefer aber nur 
die erfte Foderung erfüllte, erklärte jener am 11. Nov. 1807 im „Moniteur”: „das Haus 
Braganza hat aufgehört zu regieren‘, worauf ein franz.-fpan. Heer in Portugal einrückte. 
Nachdem I. am 26. Nov. 1807 eine Negierungsjunta niedergefegt hatte, fchiffte er ſich 
am folgenden Tage mit feiner Familie nad) Brafilien ein. Von Rio-Janeiro aus hob er 
am I. Mai 1808 alle bisherige Verträge mit Spanien und Frankreich auf und ſchloß fich 
nun enger als je an England, das ihm fein europ. Königreich, von der Tapferkeit des 
portug. Heers und der Begeifterung des Volkes Fräftig unterftügt, wieder eroberte, feit- 
dem aber dur ben Marfchall Beresford (f. d.) einen entſchiedenen Einfluß auf die 
Verwaltung des Landes ausübte, bis in Folge der Nevolution im I. 1620 durch die Eor- 
tes, welche 3. anerkannt hatte, ein neues Staatsſyſtem begründet wurde. Im J. 1821 
kehrte er nach Portugal zurück, während fein Sohn, Dom Pedro, in Brafilien blieb, und, | 
nachdem die Nationalverfammlung am 1. Aug. 1822 Brafilien für ein unabhängiges, von 
Portugal getrenntes Reich erklärt hatte, das 3. aber erft 1825 anerfannte, am 12. Dct. 
‚1822 zum Kaifer von Brafilien ernannt wurde. Nachdem er am 1. Oct. 1822 die neue‘ 
feeifinnige Conftitution beſchworen, begannen nun auch alebald-die Machinationen ber 
Anticonftitutionellen, die insbefondere durch feine räntefüchtige Gemahlin Charlotte, mit 
der er fchon fortwährend in Zwieſpalt gelebt hatte, und durch feinen Sohn Dom Miguel 
geleitet wurden‘ und endlich die größten Wirren herbeiführten. Der ſchwache König ver- 
bannte feine Gemahlin und feinen Sohn, hob aber dann die Eonftitution auf; er verſprach 
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eine neue Conftitution, berief aber hierauf die Verbannten zurück, wodurch der Partei» 
fampf der Conftitutionellen und der Abfolutiften nur gemehrt werden konnte. Ein von fei- 
ner Gemahlin und feinem Sohne im 3. 1924 vorbereiteter Aufftand, bei dem ed auf die 
Entthronung des Königs und den Untergang der Liberalen abgefehen war, wurde noch zu 
rechter Zeit vereitelt. (S. Portugal.) Durch engl. Einfluß dazu vermocht, ernannte der 
König am 6. März 1826 feine Tochter Maria Ifabella für den Fall feines Todes zur Ne- 
gentin von Portugal, bis ber rechtmäßige Thronerbe felbft verfügen werde, und flarb am 
10. März 1826. Sein Sohn Dom Pedro betrachtete ſich als den Erben des portug Thro⸗ 
nes, entfagte aber demfelben zu Gunften feiner Tochter Mariada Gloria (f.d.). 
Johann II. Kafimir, König von Polen, 1648—68, geb. am 21. März 1609, 
der ‚weite Sohn König Sigismund's IM. mit feiner zweiten Gemahlin, der Erzherzogin 
Konftanze von Oſtreich, genoß als deren erftes Kind die forgfältigfie Erziehung. Die Ma- 
hinationen feiner Mutter, die ihm die Nachfolge auf des Vaters Thron zumenden wollte, 
überfehend,, fchlug er felbft, nad) feines Waters Tode im J. 1682, bei dem Reichstage fei- 
nen Stiefbruder Wladiflaw zum Könige vor, und wurde, nachdem diefer den poln. Thron 
beftiegen, mit anfehnlihen Domainen begabt. Nach mehrfachen Abenteuern auf feinen 
Reifen in Holland, Deutfchland, Frankreich und Italien, ließ er fi 1640 in Rom in den 
Zefuitenorden aufnehmen und bald nachher durch Innocenz X. zum Cardinalprieſter er- 
nennen ; doch ſchon 1646 Lebte-er wieder in Polen in weltlichen Verhältniffen. Nach feines 
Stiefbruders Tode am 20.Nov. 1648 zu deffen Nachfolger auf dem poln. Throne gewählt, 
war feine Regierung ein fortgefegter Kampf gegen Rußland und Schweden und gegen in- 
nere Unruhen und Verſchwörungen. Den Krieg mit Schweden endete der Friede zu Dliva 
am 3. Mai 1660, zufolge deffen Polen die Infel Ofel, Efthland und, mit Ausnahme einer 
einzigen Wojewodſchaft, auch Liefland verlor, und den mit Rußland der Friede zu Andruf- 
fom am 14. Jan. 1667, in welchem es Weif- und Rothrußland fammt der Ukraine bis an 
den Djepr an Rußland abtreten mußte. Die allgemeinen Zerwürfniffe im Innern des 
Reichs beftimmten ihn, in ber Reichstagsverfammlung am 16. Sept. 1668 dem Throne 
zu entfagen. Im folgenden Jahre fah er fich genöthigt, nach Franfreich zu gehen, wo ihn 
Ludwig XIV. mit mehren Abteien befchentte. Er ftarb zu Nevers am 16. Dec. 1672 und 
wurde in der Jefuitenfirche zu Paris beigefegt; im 3. 1676 aber in die Kathedrale zu Kra- 
kau gefchafft, wo man ihm ein prächtiges Denkmal errichtete. Mit feiner Gemahlin, Luiſe 
Maria von Gonzaga, der Witwe feines Bruders Wladiflam, lebte er in Finderlofer Ehe, 
und es erlofch mit ihm das Haus der Jagellonen. J 
Johann IH. Sobieſki, König von Polen, 1674—96, einer der größten Feldherren 
und Krieger des 17. Zahrh., geb. am 2. Ian. 1629, wurde nebft feinem Bruder Marcus 
Sobiefki von feinem durch Tugend und friegerifchen Muth gleich achtungswürdigen Vater, 
Jakob Sobiefti, Eaftellan von Krakau, auf das forgfältigfte erzogen und fodann auf 
Reifen gefendet. Beide Brüder hatten Frankreich, England, Italien und Deutfchland ber 
fucht und waren in der Türkei, als 1648 des Vaters Tod fie in Die Heimat rief. Damals 
hatten die Polen den Ruffen in der Schlacht bei Pilamwiecz unterlegen. Sofort ergriffen 
beide die Waffen, um das Misgefchid ihrer Landsleute zu rächen. Marcus Sobiefti fiel 
in dem Treffen an den Ufern des Bog; J. wurde durch feinen außerordentlihen Muth und 
feine Tapferkeit ſehr bald der Gegenftand der Bewunderung feiner Nation und derSchref- 
ten ber Zataren und Kofaden. Er erhielt 1665 das Krongrofmarfchallamt, wurde 1667 
Krongroßfeldherr und Wojewode von Krakau und, nachdem er am 11. Nov. 1673 die 
Schlacht bei Choczim gegen die Türken gewonnen, die hier 28000 Mann verloren, am 21. 
Mai 1674 einftimmig zum König von Polen erwählt, worauf er 1676 fich nebft feiner 
Gemahlin Marie Kafimire Puife, einer Tochter des Marquis Lagranged’Arquien und Witwe 
des Wojemoden Johann Zamsifti, in Krakau feierlich krönen lief. Seine Würdigkeit be- 
zeugten feine nachfolgenden Regierungshandlungen. Als 1683 die Türken Wien belager- 
ten, eilte er mit 20000 Polen herbei und rettete, in Verbindung mit ben inzwiſchen eben- 
falls herbeigefommenen deutfchen Hülfsvölkern, die Kaiferftadt Durch die Schlacht am 12. 
Sept. 1683, in ber er auch die Fahne Mohammeb’s erbeutete, die er an den Papſt ſendete. 
Bei feinem Finzuge in Wien wurde er von den Einwohnern mit unbefchreiblichem Enthu- 
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fiasmus empfangen. Sie drängten fich hinzu, um feine Füße zu umfchlingen, feine Klei- 
der, fein Pferd zu berühren, und nannten ihn laut ihren Retter und Befreier. Ein Prebi- 
ger in Wien wählte zur Siegespredigt den Tert: „Es ward ein Menfch von Gott gefandt, 
der hieß Johannes.” Seine fpätern Unternehmungen gegen die Zürfen waren weniger vom 
Glücke begünftigt. Er ftarb, vom Schlage getroffen, am 17. Juni 1696, und kaum hatte 
er die Augen gefchloffen, als fih Haß und Neid vereinigten, fein Andenken zu ſchänden. 
Mag I. auch feine Fehler gehabt haben, fo vermögen fie doch feine Tugenden nicht zu ver- 
dunkeln. Er liebte die Wiffenfchaften, redete mehre Sprachen und war nicht weniger feines 
fanften Charakters wie feiner angenehmen Unterhaltung wegen beliebt. Seine brei Söhne 
binterliegen feine männlichen Nachkommen. gl. „Lettres du roi de Pologne Jean S. & 
la reine Marie Casimire, pendant la campagne de Vienne” (franz. von Plater, heraus: 
gegeben von Salvandy, Par. 1826) und Salvandy, „Histoire de Pologne avant et sous 
le roi Jean S.“ (3 Bde., Par. 1829). Seine ihn überlebenden Söhne, Jakob, Konftantin, 
nnd Alerander zeigten fich gleich der hinterlaffenen Witwe des großen Vaters nicht würdig. 
— Jakob ©., geb. 1667, wurde, als fich ihm nad) König Auguft’s II. Abfegung im. 1704 
Ausfichten auf den poln. Königsthron eröffneten, nebft feinem Bruder Konftantin, auf 
Beranftalten Auguſt's I. Hinterliftigerweife aufgefangen, der fie anfangs in der Pleifen- 
burg zu Leipzig, dann auf dem Königftein verwahren ließ und erft nach dem Frieden zu Al- 
tranftädt wieder freigab. Er ftarb am 19. Dec. 1737. — Bon feinen beiden Töchtern ver- 
heirathete fich die ältefte, Hedwig, mit Latour d'Auvergne, Herzog von Bouillon, Ober- 
fammerheren des Königs von Frankreich; die jüngere, Marie Clementine, mit dem brit 
Mrätendenten Jakob II. (f.d.). — Alerander ©., geb. 1677, ber mit Rüdficht auf 
feinen gefangenen ältern Bruder und in Betracht der Wankelmüthigkeit des poln. Volkes 
alle Anträge, die man ihm in Abficht auf die poln. Krone machte, zurückwies, ging fpäter 
nah Nom, mo er Kapuziner wurde und am 19.Nov. 1714 ftarb. — Konftantin S,, 
geb. 1680, der ficy mit einer Gräfin Weſſel verheirathete, ſtarb am 28. Juli 1726 kinderlos. 
Johann der Beftändige, Kurfürft von Sachſen, 1525—32, geb. am 30. Juni 
1467, ein Sohn des Kurfürften Ernft (ſ. d.), folgte feinem Bruder Friedrich dem 
Weifen (f.d.) in der Regierung. Er war am Hofe feines mütterlichen Verwandten Kaifer 
Friedrich's III. erzogen worden, hatte unter Marimilian I. gegen die Ungarn gefochten und 
machte gleich nad) feinem Regierungsantritte durch energifche Mafregeln dem Bauerntriege 
ein Ende. Ein Freund Luther’s und eifriger Beförberer der Reformation, verband er fi 
1526, als den Evangelifchen neue Gefahren drohten, zu Zorgau enger mit dem Landgra- 
fen Philipp 1. (f. d.) von Heffen, welchem Bündniffe fpäter mehre anfehnlihe Städte 
beitraten, und begab ſich dann auf den Reichstag nad) Speier, mo man ihm Hoffnung zu 
einer Kicchenverfammlung machte. Im J. 1528 ließ er eine allgemeine Kirchenvifitation 
in feinen Landen halten und 1529 proteftirte er nebft andern Reichsfürſten gegen den Be⸗ 
Schluß des Reichstags zu Speier, daß es fernerhin Niemand freiftehen folle, der Reforma« 
tion fich anzuſchließen. Nachdem er fodann noch mehre Zufammenkünfte hinfichtlich der 
zum Schuge der evangelifchen Lehre zu ergreifenden Mafregeln gehalten, übergab er auf 
dem Reichstage zu Augsburg, wo er fich, mit. einem anfehnlichen Gefolge einfand, am 25. 
uni 1530 die Yugsburgifhe Confeſſion (f.d.). Als er auch hier den Kaifer zu 
keiner genügenden Nachgiebigkeit bewegen konnte, bemühte er ſich nun eifrigft, den Schmal⸗ 
kaldiſchen Bund zu Stande zu bringen, ber den Zwed hatte, im Falle der Noth Gemalt 
mit Gewalt zu vertreiben. Nachdem er noch die Freude gehabt, den erſten Meligionsfrieden 
zu Nürnberg zu Stande kommen zu fehen, ftarb er zu Schmeinig bei Wittenberg am 16, Aug. 
1532. Sein Nadjfolger wurde fein Sohn Johann Friedrich ber Großmüthige (fib.). 
Johann Friedrich I. oder der Großmüt hige, legter Kurfürft von Sachfen erne» 
ftinifcher Linie, 1532—47, der Sohn des Kurfürften Johann des Beftändigen ( ſ. d.) 
und der Prinzeffin Sophie von Mecklenburg, geb. zu Torgau am 30, Juni-1503, über 
nahm nach bes Waters Zobe die Regierung in feinem und feines unmündigen Bruders 
Roh. Ernft Namen, bem er, al$ diefer mündig geworben, 1542 bie Pflege Koburg abtrat | 
und überdies ein jährliches Eintommen von 14000 FI. zahlte. Schon 1533 ließ er durch 
Spalatin, Jonas und Amsdorf in feinem ganzen Sande eine Kichenvifitation halten. 
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Nachdem er 1534 Ferdinand I. ald röm. König anerkannt, wurde er im folgenden Jahre in 

Wien feierlich mit der Kurwürde belehnt. Im J. 1538 löfte er das der Stadt verpfändete 

Burggrafthum Magdeburg ein, worauf er feinen übrigen Ziteln den eines Burggrafen 

von Magdeburg beifügte. Mit den ſchmalkaldiſchen Bundesgenoffen vertrieb er den Her- 

309 Heinrich von Braunfchweig, der als Feind des Schmaltaldifhen Bundes durch Mord» 
brenner die Lande feiner Nachbarn heimfuchte. Als er den ohne fein Wiffen vom Capitel 
zu Naumburg erwählten katholiſchen Biſchof Pflugk durch den proteftantifchen Biſchof 
Nik. von Amsdorf(f.d.) erfegte, der num die Reformation im Stifte einführte, die ihm 
gemeinfchaftlich mit feinem Vetter, dem Herzog Morig (f. d.) von Sachſen, in der Stifte: 
ſtadt Wurzen zuftehende Regierung fich eigenmächtig anmaßte und die Damals zu leiftende 
Türkenfteuer dafelbft mit Gemalt eintreiben ließ, gerieth er deshalb mit Morig in Unftie- 
den. Der in der Charwoche 1542 dem Ausbruche nahe Krieg zwiſchen beiden wurde in- 
def durch den ſchleunig herbeieilenden Landgrafen Philipp von Heffen ohne Blutvergiefen 
beigelegt, ſodaß die Deere in Frieden noch den Dfterfladen verzehren fonnten, weshalb ber 
Bolkswig den Vorfall den Fladenkrieg nannte. Als Kaifer Karl V., auf deffen Seite der 
Herzog Morig von Sachſen getreten war, bie ſchmalkaldiſchen Bundesgenoffen für immer 
zu Boden zu fchlagen beabfichtigte, ließ der Kurfürft 1546 fein Heer mit dem des Landgra- 
fen von Heffen in Franken zufammenftoßen, worauf fi) bei Donauwörth auch die übrigen 
Bundesgenoffen anfchloffen. Der Herzog Morig eroberte, da die ſchmalkaldiſchen Bundes» 
genoffen in Unentfchloffenheit die geeignetfte Zeit des Angriffs vorübergehen liefen, mit Aus- 
nahme von Wittenberg, Gotha und Eiſenach, das ganze Land feines Wetters. Zwar gelang 
es bieſem, nicht nur feine Erblande wiederzuerobern, ſondern auch die geſammten Ränder des 
Herzogs in Befig zu nehmen. Doc nunmehr vom Kaifer in die Acht erklärt, gerieth er 
nach der Schlacht bei Mühlberg am 24. Apr. 1547 in deffen Gefangenſchaft (S. Schmal- 
taldifher Bund.) Am 10. Mai wurde ihm das Fodesurtheil gefprochen, jedoch am 
18. Mai daffelbe in einen Vergleich verwandelt, zufolge deſſen er unter Anderm für fich 
und feine Nachkommen auf die Kurwürde verzichtete. Nichtsdeftoweniger blieb er Gefan- 
gener bes Kaifers, der bei Halle auch den Landgrafen Philipp von Heffen in feine Gemalt 
befam, bis der nunmehrige Kurfürft Morig von Sachfen, empört darüber, daß er durch 
feine Fürfprache die Freilaffung der beiden gefangenen Fürften nicht erlangen konnte, 
1552 mit 25000 M. in Schwaben einbrad,, ivorauf ber beftürzte Kaifer eiligft die Flucht 
ergriff, nachdem er zuvor J. freigegeben, welcher im Sept. nad Thüringen zurüdkehrte, 
wo er mit allgemeinem Jubel empfangen wurde. Im 9.1553 beerbte er feinen ohne Nach⸗ 

kommen verftorbenen Bruder Johann Ernft. Nach dem Tode des Kurfürften Morig be- 
mühte er fich, die Kurwürde wieder zu erlangen, jedoch vergebens. Er flarb am 3. März 
1554, und ihm folgte in der Regierung fein Sohn Johann Friedrich II. (f.d.) mit fei- 
nen Brüdern Joh. Wilh. und Joh. Friedrich IM. 

Johann Friedrich IL. oder der Mittlere, Herzog von Sachfen, geb. am 8. Jan. 
1529, hatte ſich nad der Schlacht bei Mühlberg mit der ihm ergebenen Mannfchaft nady 
Gotha gerettet und übernahm fodann nebft feinem Bruder Joh. Wilhelm, geb. am 11. 
Mär; 1530, zugleich im Namen feiner beiden unmündigen Brüber Joh. Friedrich IM., 
geb. am 16. San. 1538, und Joh. Ernft, geft. 1553, die Adminiftration des zufolge der 
wittenberger Capitulation der erneftinifchen Linie zugetheilten Ländertheils und ftiftete, 
durch feinen Vater dazu veranlaft, 1552 die Univerfität zu Jena, die er aber erft 1558 eins» 
mweihen fonnte. Nady dem Tode des Vaters follten zufolge teftamentarifcher Anordnung 
feine drei ihn überlebenden Söhne gemeinſchaftlich die Regierung führen, doch ſchon im 
März 1557 überließen fie die beiden jüngern dem ältern Bruder auf beſtimmte Zeit allein. 
Nach dem finderlofen Ableben Joh. Friedrich’s I. im 3. 1565 theilten feine beiden Brü- 
der die Lande in zwei gleiche Theile, den meimarifchen und gothaifchen, von denen der erfte 
dem ältern, der andere dem jüngern Bruder auf drei Jahre eingeräumt wurde. Lebhaft an 
den theologifchen Streitigkeiten Theil nehmend, zu welchen befonders die beiden Profeffo- 
ren zu Jena, Flacius (ſ. d.) und Strigel(f.d.), Veranlaffung gaben, richtete 3. viel 
Unheil in feinem Lande an, wo eine Menge Geiftlicher durch ihn ihrer Amter entfegt wurden. 
Doch innoc viel größeres Unglüdftürgte er fi und fein Land dadurch, daf er, durch nichtige 
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Verſprechungen getäufcht, Wild. von Grumbach (f. d.) in feinen Schug nahm, ber von 
ihm unterftügt, Würzburg eroberte und deshalb 1563 in die Acht erflärt wurde. Da I. 
weder durch Vorfiellungen und Bitten, noch durch Drohungen beivogen werben Eonnte, 
dem Geächteten und deffen Anhängern feinen fernern Schug zu verfagen, fo erklärte der 
Kaifer ihn felbft 1566 in die Acht und ließ 1567 feine Unterthanen an feinen Bruder Job. 
Wilh. weifen, worauf ber Kurfürft Auguft Yon Sachfen, beauftragt mit der Vollziehung 
der Acht, am 13. Apr. 1567 den Grimmenftein durch Capitulation einnahm. Grumbach 
und feine Anhänger wurden fofort hingerichtet, 3. aber gefangen, zuerfinach Dresden, dann 
nach Wien und hierauf zu ewigem Gefängniß nad, Wienerifch-Neuftadt gebracht, wohin 
ihm 1572 feine Gemahlin Elifabeth, die Tochter Friedrich's III. von der Pfalz, folgte, die 
bafelbft am 8. Febr. 1594 ftarb. J. felbft, wegen bes Türkenkriegs 1595 nad) Steier ge» 
bracht, ftarb hier in Folge eines Falls am 9. Mai 1595. Nebft feiner Gemahlin wurbe er 
nach Koburg geführt und dort beigefegt. Ungeachtet feine Lande anfangs feinem Bru- 
ber Joh. Wilh., der am 2. Febr. 1573 flarb, ganz zugetheilt waren, fo wurben doch 
1570 feine Söhne, Joh. Kafimir, geb. 1564, und Joh. Ernfi, geb. 1566, unter Vor- 
mundſchaft in den Beſitz des väterlichen Erbes wieder eingefegt. Bei der hierauf im 9. 
1572 vorgenommenen neuen Zandestheilung erhielt erfterer Koburg, legterer Eiſenach; 
beide ftarben indeß ohne männliche Nachkommen, jener 1633, diefer 1638, und ihre Lande 
fielen ehe! an die weimar. Linie. 

obann wen I., Kurfürft von Sachfen, 161156, der Sohn des Kurfürften 
Chriftian’s I. und der brandenburg. Prinzeflin Sophia, geb. am 5. März 1585, wurde am 
23. Juni 1611 der Nachfolger feines verftorbenen Bruders Chriftian’s II. Er bereiſte ſehr 
jung Italien, nahm feit 1607 an der Regierung Theil und vermählte fich in felbigem Jahre 
bereits zum zweiten Male mit der Tochter des Markgrafen Albert Friedrich von Branden- 
burg, Magdalene Sibylle. Den größten Theil der Zeit feiner langen Regierung füllt der 
Dreifigjährige Krieg (f.d.), in welchen, durch fein zweideutiges Benehmen, Sachſen 
eine ſehr fchlechte Rolle fpielte und felbft das Gefühl, felbftändig etwas zu unternehmen, 
verlor. Nicht geneigt, feinem Glauben im Falle der Noth Alles zu opfern, war der Kur» 
fürft nur auf augenblidliche Vergrößerung feines Staats bedacht. Durch fein ſtetes Dra⸗ 
tel, den Dberhofprediger Hoe von Hoenegg (f. d.), welcher ganz im öfter. Intereffe han- 
beite, ehr fchlecht berathen, fchloß er fich 1620 dem Kaifer Ferdinand II. an, unterwarf 
dieſem bie Raufigen, die ihm ſchon vorläufig ald Hypothek zugefichert waren, und 162 audy 
Schlefien., Unzufrieden, daß die durch Achtung Friedrich's V. von der Pfalz erledigte Kur- 
würde an Marimiltan von Baiern übertragen wurde, fing er an, dem Kaifer zu grollen, 
mit dem er fich erft dann wieder ausföhnte, als ihm 1623 die Laufig unterpfändlich über- 
laffen wurde. Da indeß der Kaifer immer deutlicher feine Plane durchblicken lief und Gu- 
ftan Adolf raſch in Deutſchland vorrückte, fuchte der Kurfürft zwifchen Schweden und Dft- 
reich den Vermittler zu machen. Er gefiel fi, an der Spige eines unmächtigen Bundes zu 
ftehen, ben die proteftantifchen Stände in Leipzig gefchloffen hatten, bis er endlich 1631 durch 
dieNoth gedrungen war, ſich Guftav Adolf als Bundesgenoffe anzufchließen. Eben deshalb 
meinte er es aber auch nicht redlich mit der Sache, die Guftan Adolf verfocht; fortwährend 
ſchwankend, waserthunfolle, gedieh feiri Plan, fi) ganz von Schweden loszufagen, zur Reife. 
Im Frieden, welchen er mit dem Kaifer zu Prag am 30. Mai 1635 abfchloß, erhielt er die 
ihm bisher verpfändeten Laufigen erb- und eigenthümlich. (S. Laufig.) Der neue Friede 
brachte Sachfen: weder Ehre noch Segen. Nachdem der Kurfürft am 6. Det. 1635 dem 
Könige don Schweden den Krieg erklärt, wurde fein Land von dem Faiferlichen Heere und 
nachher von den Franzofen nicht minder wie von den Schweden auf eine empörende Weiſe 
heimgefucht und verwüſtet, bis er fich mit Schweden am 27. Aug. 1645 zu Kögfchenbroda 
bei Dresden zu einem-Waffenftillftande vereinigte. Bei ben Friedensverhandlungen zu 
Osnabrück und Münfter ließ er durch feine Abgeordneten Erklärungen abgeben, die ſchwer⸗ 
lich den erſten proteftantifchen Fürften verrathen möchten; doch bildete er in mancher Be» 
jiehung eine fehr weife Oppofition. Im mweftfäl. Frieden wurde er im Beſitz der Laufigen, 
fowie der Bischümer Meigen, Merfeburg und Naumburg beftätigt, bas Erzbisthum Mag- 
deburg aber nur auf Die Lebenszeit bes Adminiſtrators Auguſt ihm überlaffen, nach deffen 
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Tode es an Brandenburg fiel. Nach dem Frieden jede ducchgreifende Mafregel zur Ver: 
befferung des Zuftandes feines durch den Krieg zerrütteten Landes, das durch ihn feinen mos 
raliſchen Halt verlor, aus Bequemlichkeit vermeidend, farb er am 8. Deck. 1656. Zufolge 
feines Zeftaments entftanden durch feine vier Söhne nächſt derKurlinie noch drei regierende 
Linien, Sahfen-Weißenfels, Sachfen-Merfeburg und Sachſen-Zeitz. (S. Sach ſen.) 
Johann Georg IL, Kurfürft von Sachſen, 1656—80, ber ältefte Sohn und Nad)- 
folger des Vorigen, geb. am 31. Mai 1613, fuchte, da er fein Gebiet durch die Abtretun⸗ 
gen an feine Brüder gefchmälert fah, durch planlofen Anſchluß an das kaiſerliche Haus 
feine Schwäche zu verdecken, während er eiferfüchtig auf Brandenburg blickte und in feinen 
Entſchließungen gleich feinem Vater hin- und herſchwankte. Die Streitigkeiten mit feinem 
Bruder wurden 1657 durch Vergleich gefchlichtet. In demfelben Jahre führte er nad 
dem Ableben Kaifer Ferdinand’s II. das Reichsvicariat und wirfte hauptfächlich mit 
zur Wahl Leopold’s. Im Ganzen fehr wenig friegerifch gefinnt, unterftügte er doch den 
Kaifer im Kriege gegen Franfreih. Unter feiner Regierung wurde 1660 das Henneber- 
gifche zwiſchen den beiden fächf. Linien getheilt, 1667 im Klofter Zinna zwiſchen Sachfen 
und Brandenburg eine Münzconvention errichtet und 1671 mit Sachfen-Lauenburg ein 
Erbvertrag gefchloffen. Er ftarb zu Freiberg, wohin er fich der Peſt wegen begeben hatte, 
am 22. Aug. 1680. Er hat das Verdienft, daß er manche zwedimäßige Einrichtung machen 
und manches wohlthätige Gefeg erfcheinen ließ; dagegen opferte er feiner Prachtliebe und 
feinen Vergnügungen Summen, die das erfchöpfte Land kaum zu erfchwingen vermochte. 
| ohann Georg IL, Kurfürft von Sachſen, 1680—91, der einzige Sohn und 
Nachfſolger des Vorigen, geb. am 20. uni 1647, hatte [hen 1673 als Anführer eines 
fähf. Armeecorps gegen die Franzofen feinen friegerifchen-Sinn bewährt. Mit Energie 
und Willensfeftigkeit ergriff er nach des Vaters Tode die Zügel der Negierung, und mit 
Entfchiedenheit trat er gegen die Anmaßungen feiner Vettern auf. In Gemäßheit feines 
Bündniffes mit dem Kaifer Leopold gegen die Türken, trug er 1683 mit feinen 20000 M. 
Sachſen im Verein mit den Polen unter Johann Sobieſti wefentlic zur Entfegung 
Wiens bei. In Perfon fchlof er 1694 mit der Nepublit Venedig einen Subfidienvertrag, 
zufolge deffen 3000 M. Sachſen bis 1687 in Morea gegen die Türken fochten ; auch un» 
terftügte er 1686 den Kaifer mit einem Heere, welches im gedachten Jahre den Türken 
Dfen entreifen half. Eine kräftige Oppofition übte er namentlich gegen Frankreichs Po- 
litif; er war beim Ausbruche des Reichskriegs im J. 1688 der erfte aller deutfchen Für- 
fien, der gegen Ludwig XIV. aufbrach, doc; mußte er ſich ohne ausreichende Unterftügung 
von Seiten der übrigen Fürften zunächft damit begnügen, die Grenzen zu decken. Um nene 
Rüftungen zu betreiben, eilte er 1789 nach Sachſen. Im J. 1690 übernahm er das Com⸗ 
mando der Reichsarmee; doch vermochte er auch jegt nicht viel auszurichten. Bereits 
fränfelnd eröffnete er den Feldzug von 1691 und farb zu Tübingen am 12. Sept. 1691. 
Sobann Georg IV., Kurfürfti von Sachſen, 1691—94, ber ältefte Sohn und 
Nachfolger des Vorigen, geb. am 18. Dct. 1668, erhielt wenige Tage nad) feiner Geburt 
von feinem Großvater mütterlicher Seite, bem Könige Friedrich II. von Dänemarf, den 
Titel eines Erben von Dänemark und Norwegen. Frühzeitig feffelte ihn Die Kiebe zu der 
fhönen Magdalena Sibylle von Neisfchüg, geb. 1675, der Zochter des fächf. General- 
lieutenants Rudolf von Neigfhüg. Ihn andern Sinnes zu machen, wurde er zur Reichs- 
armee an den Rhein gejendet. Hier befand er fich, als fein Vater fiarb. Nach Antritt der 
Regierung fchien er anfangs dem politifchen Syfteme feines Vaters treu bleiben zu wollen 
und. trat deshalb auch 1692 mit dem Kurfürften Friedrich IH. von Brandenburg in en- 
* Verbindung; doch ‚übel berathen, änderte er. ſehr bald feine Politik und ſchloß 
593 mit dem Kaiſer ein Bündnif. Nach dem Wunſche feiner Mutter und auf Andrin⸗ 
gen des Kurfürkten von Brandenburg mufte er ſich 1692 mit der verwitweten Markgräfin 
von Brandenburg: Ansbach, Eleonore Erdmuthe Luife, einer geborenen Prinzeffin von 
Sachſen-Eiſenach, vermählen; doch an der Seite feiner Geliebten, zu der er nun nur in um 
fo heftigerer Liebe entbrannte, empfing er bei der Einholung die Braut, der er fich nie ge- 
naht haben und die gänzlich zu verdrängen, er von Seiten der Mutter feiner, Geliebten 
angefeuert worden fein fol. Schon im Febr. 1693 erhob er feine Geliebte zur Gräfin von 
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Rochlitz, auch waren mehre vorbereitende Schritte gethan, fie förmlich zu ehelichen, als ſie 
am 4. Apr. 1694 an den Kinderblattern ftarb. Der Kurfürft konnte ſich von der Krane 
ten wie von der Tobten kaum trennen, ließ fie mit fürftlicher Pracht und den höchften Eh: 
renbezeigungen hinter dem Altar in der Sophienkirche beftatten und überlebte fie nur we— 
nige Wochen. Untröftlich über ihren Verluſt, verfiel er in diefelbe Krankheit und ftarb am 
27. Apr. 1694. Ihm folgte in der Regierung fein Bruder Yuguft II. (f. d.). 
Fohann (Bapt. Iof. Fabian Sebaft.), Erzherzog von Oftreih, General der Cava⸗ 
lerie und Generaldirector des Genie- und Fortificationswefens, geb. am 20. Jan. 1792, 
ift der fechste Sohn Kaifer Leopold’ II. mit der Infantin Marie Luife, der Tochter König 
Karl's II. von Spanien. Die Ausbildung feines Geiftes verbanft er mehr ſich ſelbſt als 
feinen Lehrern. Frühzeitig erwachte feine Neigung für die Kriegskunſt, auf welche er, wie auf 
Gefchichte und zugleich auf Naturwiſſenſchaften, ſeine Studien richtete. Vergebens hatte 
er gewunſcht, 1797 und 1799 den Feldzügen unter feinem ſieggekrönten Bruder, dem Erz- 
herzog Karl, beizumohnen; erft nachdem diefer 1800 vom Heere fich zurückgezogen und 
deffen Nachfolger, Kray, wiederholte Unfälle erlitten hatte, erhielt er an deffen Stelle den 
Oberbefehl des gefchlagenen Heers. Er wußte den Geift der Truppen neu zu beleben und 
das erfte Vorrücken war glüdlich ; doch am 3. Dec. 1800 wurde er trog feiner perfönlichen 
Tapferkeit durch die geſchickten Manoeuvres Moreau's während eines heftigen Schneegeftö: 
bers bei Hohenlinden (f. d.) gefchlagen, und auch eine zweite Schlacht bei Salzburg 
konnte ben fiegreichen Moreau nicht aufhalten. Nach dem luneviller Frieden wurde er zum 
Generaldirector des Genie - und Fortificationscorps und zum Director der durch ip zur 
ſchönſten Blüte erhobenen Ingenieurafademie zu Wien und der Gadettenafabemie in Wie- 
‚nerifch-Neuftadt ernannt. Schon im Sept. 1800 hatte er Zirol bereift, mit deffen Erhe- 
bung und Verteidigung er fich nun eifrigft befchäftigte. Kurz vordem Ausbruche des Krie- 
ges im 3. 1805 eilte er nach Tirol, um hier und in Vorarlberg fchnell die Bewaffnung des 
Volks zu bewirken. Dann befehligte er die Heerabtheilung in Tirol, welche die Baiern beim 
Paſſe Strub ſchlug und die Scharnig heldenmüthig, wiewol vergebens, vertheidigte. Als 
Napoleon auf Wien losmarfchirte, faßte I. den genialen Plan, über Salzburg fich auf bie 
feindlichen Verbindungen zu werfen, doch der Unfall der Brigade Szenaffy verhinderte Die 
Ausführung. Er vereinigte fich deshalb nun in Kärnten mit dem Erzherzog Karl, um mit 
ihm Wien und die Monarchie zu retten, aber die unglückliche Schlacht bei Aufterlig und der 
darauf folgende Friebe vereitelte auch dDiefe Abficht. Nach dem Verlufte Tirols beftimmte 
er feine Sammlungen über diefes Land, das er zeither vielfach zum Gegenftande feiner na» 
turmiffenfchaftlihen und antiquarifchen Studien gemacht, der Univerfität zu Innsbruck, 
die ihm zu ihrem beftändigen Mector gewählt hatte. Won jegt an richtete er feine’ For- 
ſchungen auf die Norifchen Alpen, auf die Alpen von Salzburg, Steiermark und Kärnten, 
und von Naturforfhern, Antiquaren, Zeichnen und Malern begleitet, durchzog er das 
Land nad) allen Seiten, um die Geſchichte, Alterthumskunde und den ethnographifchen und 
ftaats- und landwirthfchaftlichen Zuftand deffelben möglichft vollkommen aufzuhellen. Zu= 
gleich faßte er jegt fchon den Plan zur Gründung des Johanneums in Gräg, den er 1811 
verwirklichte. Als bald nach dem tilfiter Frieden in Oftreich neue Rüftungen begannen, ar- 
beitete er an einem Syſteme bes Angriffs und der Vertheidigung für Salzburg und Inner- 
öftreich. Unter feinem Vorfige wurden die großen Maßregeln der Neferven und ber Land» 
wehr befchloffen und ausgeführt. Er leitete burh Hormayr (f. d.) die Vorbereitungen 
zu dem ruhmmollen tiroler Aufftande, befehligte beim Ausbruche des Krieges von 1809 
das nad) Italien und Tirol beftimmte Heer von Inneröftreich, fiegte bei Benzone und Por⸗ 
benone, fchlug bei Sacile den Vicefönig Eugen und war bis an die Etfch vorgedrungen, 
als die Unfälle des öfte. Heers bei Landshut, Eckmühl (f. d.) und Regensburg ihn zum 
Rückzuge nöthigten. An der Piave kam es abermals zu einer Schlacht, deren Ausgang für 
ihn zwar ungünflig, Doch ohne große Folgen war, und erft das Treffen bei Tarvis entfchied 
den weitern Rüdzug. Sein Plan, die ihm entgegenftehenden Feinde einzeln zu fchlagen, 
die verlorene Verbindung mit Tirol zu eröffnen, Inneröftreich zu befreien und durch einen 
he Wien Napoleon’s Macht zu theilen, wurbe vereifelt.“ Am 14. Juni verlor 
er bie: cht bei Raab gegen den Vicekönig Eugen meiſt durch die Schuld der ungar. 
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Infurreetion, worauf er ſich nach Komorn und Presburg zog. Bei der Schlacht von Wa - 
gram (f. d.) hatte er Befehl, ſich mit dem äuferften linken Flügel des Erzherzogs Karl zu ' 
vereinigen, was, wenn er es hätte bewerfftelligen können, wahrfcheinlic, diefer Schlacht 
eine andere Wendung gegeben haben würde. An bem Kriege von 1813— 14 nahm er kei- 
nen Antheil, dagegen leitete er 1815 die Belagerung der Feſtung Hüningen, die er, nad) 
dem er die Übergabe erzwungen, fchleifen ließ. "Darauf ging er nad) Paris, befuchte Eng» 
land und kehrte 1816 in die Heimat zurüd. Seitdem lebt er zumeift in Gräg, das als 
Hauptftadt Steiermarks, des Landes, welches er vorzugsmeife liebt, ihm und. feinem faft 
bleibenden Aufenthalte dafelbft fehr viel zu danken hat. 

Johann von Deftreich, ſ. Juan d’Auftria. 

Johann (Nepomuk Maria Jofeph, Prinz), Herzog zu Sachſen, einer der geift« 
reichften und gebildetften aller Prinzen, der Bruder des regierenden Königs Fried» 
rich Auguft II. (f. d.) von Sachſen, wurde in Dresden am 12, Dec. 1801 geboren 
als jüngfter Sohn des Prinzen Marimilian mit feiner erften Gemahlin, der Prinzeffin 
von Parma. Seine erfte Erziehung leiteten der General von Forell und ber Freiherr 
von MWeffenberg; fpäter wurde der General von Wagdorff fein Führer, Den Reli- 
gionsunterricht erhielt er nacheinander durch den Abbe de Sylveſtre, den Pater Löffler 
und den nachherigen Bifhof Mauermann. In die Mathematit wurde er durch den Oberfi- 
lieutenant Fleifher und den Major von Eppendorf, in die juriftifchen und ftaatswiffen- 
ſchaftlichen Studien durd) den Hofrath Stübel eingeführt. Gleichzeitig machte er umfaf- 
fende gefchichtliche und fprachliche Studien; auch befchäftigte er ſich eifrig mit ſchöner Li- 
teratukund Muſik, namentlich war es die ital. Sprache, bie er zu feinem Rieblingsftudium 
ſich erwählte. Um ſich mit dem praftifchen Staatsleben vertraut zu machen, trat er bereits 
in feinem 20. Jahre mit Sig und Stimme in das Geh. Finanzcollegium ein. Eine Reife 
nad) Stalien im J. 1821 mit feinem ältern Bruder Clemens, der dort ftarb, befeftigte ihn 
noch mehr in feiner Vorliebe für die ital. Literatur. Nach der Rückkehr entjchloß er ſich, 
vielleicht angeregt durch die Ereigniffe in Griechenland, auch noch die griech. Sprache zu 
erlernen, für die er den Hofrath Böttiger als Lehrer ermählte. So bildete er fich nicht nur 
zum fcharffinnigen Juriften und gewandten praftifchen Staatsmann, fondern zugleich zum 
feinen Erforfcher der ital. Literatur und gründlichen Kenner. der grieh. Sprache. Im I 
1825 übernahm er neben dem Präfidenten Freiheren von Manteuffel das Vicepräfidium 
im Geh. Finanzcollegium. Bald nachher ließ er als eine gereifte Frucht feiner ital, Sprach⸗ 
ſtudien die erften zehn Gefänge von Dante’s „Hölle in reimfreien Elffylbern, mit einem 
Philalethes unterzeichneten Vorwort und einigen Anmerkungen, zur Privatvertheilung 
deuden. Auch nahm er vielen Antheil andem 1824 geftifteten Königlich fächf. AltertHums- 
verein, an deffen Spige er noch gegenwärtig als höchfter Vorftand fteht. Der Befig des 
Ritterguts Jahnishaufen veranlafte ihn fogar, der Landwirthfchaft feine Aufmerkfamteit 
zuzumenden. In ungeswungenen Abendgefellfchaften verfammelte er fehr gern einen Kreis 
gebildeter Männer um ſich. Doc, erft durch die Ereigniffe des J. 1830 wurde er mehr in 
die Offentlichkeft gedrängt und feine Thätigkeit der großen Maffe des Volks fichtbarer. 
Nach der Erwählung feines älteften Bruders zum Mitregenten trat er an die Spige der 
zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe niedergefegten Commiſſion; auch übernahm er das 
Generalcommando der Communalgarden, das er noch gegenwärtig mit Liebe und Eifer 
und mit einer heilfamen Mifhung von Gefegesftrenge und Billigkeit führt. Gleichzeitig 
erhielt er Sig und Stimme im Geh. Rath, bis diefer aufgelöft wurde, worauf er den Vor⸗ 
fig im Staatsrathe befam; auch führte er bis zum Frühjahr 1831 das Prafidium im Geh. 
Finanzcollegium. Die Verfaffung, an deren Zuftandefommen er den thätigften Antheil 
nahm, wies ihm, ald Prinzen des Föniglichen Haufes, einen Plag in der erften Kammer an, 
in der er ſeitdem mit bem beharrlichften Eifer feine Liebe zum Waterlande, feine Wärme 
für die Sache der Humanität, feine genaue Kenntniß der Bebürfniffe der Zeit und feine 
feltene Bertrautheit mit Theorie und Praris des Staatslebens bewährte. Er nahm den 

regſten, lebendigften Antheil an Berathungen und Debatten und unterzog ſich in den De- 
putationen, in die ihn die Wahl der Mitftände berief, den mühevollſten Arbeiten. Als Mit- 
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- glied der Deputation, welche den Entwurf des Criminalgefegbuchs zu begutachten hatte, 
trug er als Neferent wefentlich zu dem verhältnigmäßig rajchen Zuftandefommen diefes jo 
umfänglichen Werks bei. Großen Einfluß übte feine Stimme aud) bei Berathung des den 
Ständen 1842 vorgelegten Entwurfs einer Strafprocefordnung, derdie Beibehaltung des 
geheimen fchriftlichen Verfahrens bezweckte. In der Kammer wie im Privatleben zeigte er 
fi) als einen entfhiedenen Anhänger und eifrigen Vertheidiger der Fatholifchen Kirche. 
Nach dem Tode feines Vaters, am 3. Jan. 1838, trat er in den Befig. der Secundoge- 
nitur. Im Sommer 1833 machte er abermals eine Reife nad) Italien, die er bis nad) 
. Sicilien ausdehnte. Einen fhönen Beweis feiner fortgefegten ſprachlichen Studien lie» 
ferte er in der metrifchen Übertragung der „Göttlichen Komödie’ mit kritiſchen und hi- 
ftorifchen Erläuterungen (2 Bde., Dresd. und Lpz. 1839 — 40, 4.). Seine am 21. Nov. 
1822 gefchloffene Ehe mit der Prinzeffin Amalie Augufte, geb. am 13. Nov. 1801, ber 
Tochter des Königs Marimilian von Baiern und ältern Schwefter ber Königin Marie von 
Sachſen, ift bis jegt mit drei Prinzen, Albert, geb. 1828, Ernft, geb. 1831, und Georg, 
geb. 1832, und ſechs Prinzeffinnen gefeguet. Die Erziehung der Prinzen leitete unter den 
Augen der Altern der Geh. Rath von Langenn (f. d.) bis zum J. 1845, wo derfelbe die 
fes- Auftrags enthoben und zum Wirklichen Geh. Rath und Director des Juftizminifte- 
riums befördert wurde. . ae 

Johanna, die Päpftin, welche nach einer im 11. Jahrh. zuerfi auftretenden und feit 
dem 13. Zahrh. allgemein geglaubten Sage, unter dem Namen Johannes Anglicus oder 
Johann VII, zwifchen Leo IV., geft. 855, und Benedict II., geft. 858, den päpftlichen 
. Stuhl innegehabt haben foll, war angeblic, engl. Abkunft, in Mainz geboren und udirte 
als Mann verkleidet in Athen. Später Fam fie nach Nom, wo fie zuerſt ald Notar arbei- 
tete und nach und nach bis zur päpftlichen Würde ſich emporfchwang, nad) drittehalbjäh- 
riger Megierung aber durch ihre unvorhergefehene Entbindung auf der Straße bei einer 
Proceffion ihr Gefchlecht verrieth. Das Unhiftorifche diefer Erzählung ergibt ſich daraus, 
daß nad Urkunden, Briefen und Münzen des 9. Jahrh. Benedict III. bereits im 3.555. den 
päpftlichen Stuhl beftieg, alfo unmittelbar auf Leo IV. folgte. Der Sinn der Dichtung 
aber fcheint eine Satire entweder auf die ausfchweifenden und unter weiblichen Einfluffe 
ftehenden Päpfte Johann VIIL, X., XI. und XII. oder auf ben Urfprung der pfeudo- 
ifidorifchen Decretalen zu fein. Auch wollte man vielleicht auf dieſe Weiſe gewiffe 
eigenthümliche Ceremonien bei der Papftweihe hiftorifd) begründen. Vgl. Blondel, 
„Joanna Papissa (Amft. 1657). | Ä 

Johanna I., Königin von Neapel, 1343—82, geb. 1326, war die ältefte Entelin 
des Königs Nobert von Neapel, aus dem Haufe Anjou. Nach dem Tode ihres Vaters, des 
Herzogs Karl von Calabrien, geft. 1328, vermählte fie König Robert 1333 mit Andreas, 
dem Söhne des Königs Karl Robert von Ungarn, aus dem Haufe Anjou. Er ließ ihr, als 
feiner Nachfolgerin, huldigen, gab feinem Eidam das Herzogthum Calabrien und ernannte 
einen vormundfchaftlihen Rath. Mit Andreas waren Ungarn ald Räthe des jungen Für- 
ften nad) Neapel gekommen, die durch Roheit und Willkür fich verhaßt machten. Als nun 
diefe nach König Nobert’s Tode, 1343, verlangten, daß Andreas zugleich mit feiner. Ge- 
mahlin als König gekrönt werben follte, widerfegten fich die Anhänger des Hauſes Tarent; 
ber Vetter der jungen Königin, der Prinz Ludwig von Zarent, gewann um fo leichter deren 
Vertrauen und Liebe, da fie von Seiten ihres Gemahls einer fehr rohen Behandlung 
ausgefegr war. Am 20. Aug. 1345 wurde Andreas in dem Schloffe bei Averfa .neben 
der Königin Schlafgemach von Verfehworenen erbroffelt. Man Elagte diefelbe der Mit- 
ſchuld an, ohne Solches beweifen zu können, und mehre Verdächtige wurden graufam hin- 
‚gerichtet. Da hierauf der Prinz Ludwig von Tarent das Herzogthum Calabrien, auf wel- 
ches ber maͤchtigſte Anhänger des ermordeten Andreas, der Prinz Karl von Durazzo, An- 
ſprüche machte, in Befig nahm, fo kam es nun zu offenem Streite zwifchen der ungar.du⸗ 
razziſchen und der tarentinifchen Hofpartei. Mitten in diefer blutigen Verwirrung feierte Die 
Koͤnigin am 20. Aug. 1347 ihre Bermählung mit Ludwig vonZarent. Nunmehr überzog 
König kLudwig I. der Große von Ungarn, um den. Tod feines Bruders Andreas zu rächen, 
Neapel im Dec. 1347 mit Krieg. Die Königin verglich fih nun zwar mit Karl von Du- 
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razzo; boch von dem fie — Ungarkönig geſchlagen, mußte fie in die Provence fliehen, 
worauf fie Schug bei der Papfte in Avignon fuchte. Der Papft erklärte die Königin für 
unfchuldig an ber Ermordung des Andreas; auch wurde fie fpäter von einem deshalb nie- 
dergefegten Gerichte in Avignon 1350 völlig freigefprodhen. Inzwifchen hatte der Ungar- 
fönig die Prinzen des Haufes Durazzo in feine Gewalt befommen und Karl von Durazzo 
wegen feines Abfalls von der ungar. Partei im Jan. 1348 enthaupten laffen.- Allein bald 
ervegte der Drud feiner ungar. Statthalter in Neapel fo viel Unzufriedenheit, daß man an 
eine Zurüdberufung der Königin dachte. Nachdem diefelbe, um Geld zu erlängen, im 
Juni 1348 Avignon dem Papfte für 80,000 Fl. verkauft hatte, fegelte fie nebft ihrem 
Gemahl im Aug. 1348 mit zehn genuef. Galeeren nach Neapel. Der nun beginnende 
fleine Krieg wurde aber von den Söldnern der Königin fo läflig geführt, daß die ungar. 
Partei, der 1350 der König Ludwig von Ungarn perfönlich zu Hülfe eilte, bereits große 
Fortfchritte gemacht hatte, als es dem Papfte gelang, 1352 den Frieden zu vermitteln, 
‚zufolge deffen der Ungarfönig gegen die verfprochene Summe von 300,000 Fl., die 
aber niemals gezahlt wurde, das Königreich räumte. Doc) das Land war erichöpft; die 
Barone führten die alten Fehden fort; die zwar ſchöne und geiftreiche, aber auch üppige 
und verfchwenderifche Königin und ihr ebenfo leichtfinniger Gemahl, der zum König ge» 
krönt wurde, waren ohne Anfehen. Die Brüder des enthaupteten Prinzen Karl von Du- 
razzo und andere Große erhoben 1354 die Waffen gegen den Hof, und der Papft that die 
Königin und ihren Gemahl in den Bann. Nachdem legterer 1362 geftorben, vermählte 
fid) die, Königin noch in demjelben Jahre mit dem Zitularfönig Jakob II. von Majorca, 
der durchaus feinen Einfluß auf die Regierung übte und die meifte Zeit in Spanien 
zubrachte, wo er 1374 ftarb. In Neapel herrfchte jegt zmar Ruhe, aber feine Ordnung. 
Der Königin eigene Kinder waren geftorben; fie beftimmte daher Margaretha, die Tochter 
ihrer 1366 verfiorbenen Schwejter Maria und des erften Gemahls berfelben, des enthaup- 
teten Prinzen Karl von Durazzo, zu ihrer Nachfolgerin und vermählte fie 1368 mit Karl 
dem Kleinen von Durazzo, dem Sohne des Grafen Ludwig von Gravina, des Oheims der 
Margaretha. Da indeß Karl der Kleine feit 1370 in Ungarn lebte, der König Ludwig von 
Ungarn aber wieder Anfprüche an Neapel zu erheben begann, fo vermählte fich/die Köni— 
gin 1376, um eine neue Stüge zu haben, mit einem Gondottiere, dem Prinzen Dfto von 
Braunfhweig, und gab ihm das durch den Tod des Einderlofen Philipp 1373 erlofchene 
Fürſtenthum Tarent. Hiermit war aber Karl der Kleine von Durazzo fehr unzufrieden; 
daher reizte ihn der Papft Urban VI., welchen die Königin durch die Aufnahme bes Gegen- 
pabpftes Clemens VII. beleidigt hatte, zum Kriege gegen Neapel, erklärte die Königin des 
Thrones für verluftig und that fie imden Bann. Die Königin aboptirtenun am 29. Juni 
1380 den Herzog Ludwig von Anjou, zweiten Sohn des Königs Johann bes Guten von 
Frankreich, und fegte ihn zum Erben ein. Ehe diefer aber der bedrängten Königin zu Dülfe 
kommen fonnte, eroberte Karl von Durazzo, der in Rom von Urban VI. mit der Krone 
von Reapel belehnt worden, durch Ungarn mit Truppen und vom Papfte mit Geld unter: 
ftügt, am 16. Juli 1381 die Hauptftadt. Der Prinz Otto wurde gefangen, die Königin 
mußte ſich durch Eapitulation ergeben und Karl von Durazzo lief nun auch feine aus Une . 
garn zurückgekehrte Gemahlin Margaretha krönen. Allein bald erhoben ſich mehre neapo⸗ 
litan. Große für Ludwig von Anjou, welcher mit einem Deere aus dem obern Italien auf- 
gebrochen war, und Karl beſchloß deshalb den Tod der gefangenen Königin. Am 22. Mai 
1382 wurde fi ie in dem Schloffe Muro in Bafilicata erdroffelt. Ihr Gemahl Otto aber 
entkam aus der Gefangenschaft und entfloh in die Provence. 

SFohunnaH., Königin von Neapel, 1414—35, war die Tochter Karl bes Kleinen 
und Margaretha’s von Dutazzo, geb. 1371, und Entelin der Maria, der Sthwefter der 
Königin Johanna 1. Nachdem Ludwig von Anjou 1384 geftorben und Karl der Kleine 
1386 in Ungarn erfchlagen worden war, hatte Margaretha ihren unmündigen Sohn La— 
dislaus zum König von Neapel ausrufen laffen und als Wormünderin dieRegierung über- 
nommen. Dagegen bemächtigte fic) die Witwe Ludwig's von Anjou, Marie von Bretagne, 
als Bormünderin ihres Sohnes Ludwig's II. der Provence, und rüftete ei ver aus, mit 
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welchem Otto von Braunfchweig im Det. 1387 nach Neapel zog, wo Margaretha’s Ne- 
gierung viel Unzufriedenheit erregt hatte, und die Hauptftadt —M Der Krieg zwiſchen 
den Parteien Anjou und Durazzo dauerte nun mit abwechſelndem Glücke fort. Ladislaus 
wurde 1390 als König von Neapel gekrönt; daſſelbe geſchah mit Ludwig II. durch den 
Papſt Clemens VII. in Avignon. Endlich entſchied der Papſt Bonifaz IX. am 1. Juni 
1398 den Streit zu Gunſten des Königs Ladislaus, der nun im J. 1400 Neapel mit Ca— 
pitulation einnahm, worauf Ludwig II. in die Provence zurückkehrte, wo er 1417 mit 
Hinterlaſſung zweier Söhne, Ludwig's IN. und Renatus', ſtarb. Als Ladislaus ſein zügel- 
loſes Leben am 6. Aug. 1414 beſchloſſen, wurde feine Schweſter als Johanna. zur 
Königin ausgerufen. Sie war 1389 mit dem Erzherzog Wilhelm von Oftreich vermählt 
worden und hatte nad) deffen Tode im 3. 1406 in Neapel ein freies Witwenleben geführt. 
Ihr Liebhaber Pandolfo Alopo erhielt nad) ihrer Thronbefteigung die Würde eines Grof- 
Fämmerers; doc) fein Einfluß erregte fehr bald die Eiferfucht der Großen, welche die Kö- 
nigin bewogen, 1415 ſich mit dem tapfern Grafen de la Marche, Jakob von Bourbon, zu 
vermählen. Diefer ließ den tyrannifchen Günftling Alopo enthaupten und hielt felbft die 
Königin in einer Art von Abhängigkeit; allein auch er machte fich den neapolitan. Großen 
‚verhaßt, weil er zu fehr feine Landsleute, die Franzofen, begünftigte. In Folge einer Ver- 
ſchwörung der Großen mußte er 1417 der föniglihen Gewalt ganz entfagen und fich mit 
bem Fürftenthume Zarent begnügen. Zwar kehrte er 1419 an den Hof zurüd, doch fand 
er fich hier fo zurückgeſetzt, daß er das Königreich verließ und ald Franciscaner 1438 ftarb. 
Darauf erhielt Sforza, ein berühmter Condottiere, die Würde ald Großconnetable, Gio- 
vanni be Caraccioli aber wurde der Königin Günftling. Die gegenfeitige Eiferfücht der 
beiden ftolzen Männer erregte bald neue Wirren. Sforza trat, vom Papſte Martin V. 
veranlaßt, in die Dienfte Ludwig's III. von Anjou, ließ ihn 1420 zum Könige von Neapel 
ausrufen und belagerte Neapel. Die Königin adoptirte nun den König Alfons V. von 
Aragon und ernannte ihn zum Thronerben. Allein ehe diefer tapfere Fürft ihr zu Hülfe 
kommen fonnte, mußte fie ſich mit Ludwig III. von Anjou, dem Papſte und Sforza ver- 
gleichen. Alfons trat nun an die Spige der ehemals ungar.»durazzifchen Partei und’ hielt 
am 7. Zuli 1421 feinen Einzug in Neapel. Hier erregte er indeß bald durch feine Perfön- 
lichkeit die Eiferfucht Caraccioli's; Intriguen mifchten ſich in die Unterhandlungen; feine 
Partei verftärfte fich Durch den Zutritt mehrer Barone von der Partei Ludwig's von An- 
jou, und aus Furcht vor feiner wachfenden Macht zog fich die Königin in das Eaftell von 
Capua zurüd. Von Alfons belagert, durch Sforza befreit, erklärte fie hierauf Alfons aller 
Anfprüche aufNeapel verluftig und adoptirte 1423 Ludwig IN. von Anjou. Als Alfons drin- 
gender Angelegenheiten wegen fich nach Aragon begeben, fiel 1424 die Hauptſtadt in die 
Gewalt Ludwig's von Anjou, und nur das neue Eaftell blieb von den aragonifchen Söldnern 
befegt. Aus Eiferfucht gegen Ludwig III. wendete ſich Caraccioli feit 1429 wieder Alfons 
zu und vermittelte 1430 einen Vertrag zwifchen ihm und der Königin. Allein allmälig 
wurde nun auch der übermüthige und nad) Randbefig ftrebende Caraccioli der Königin, die 
er fogar körperlich mishandelte, fo verhaßt, daß fie ihn fallen lieg. Ohne ihr Wiffen und 
Mollen wurde er 1432 ermordet. Nachdem Ludwig III. 1434 zu Cofenza verftorben 
und feine Anfprüche auf Neapel auf feinen Bruder Nenatus übergegangen waren, fegte 
auch die Königin diefen zum Erben des Königreichs ein. Sieftarbam2. Febr. 1435. Vgl. 
Dom. Crivelli, „Dellaprima e della seconda Giovanna, regine di Napoli” (Padua 1832). 
Johannes der Täufer, der Verwandte und Zeitgenoffe Iefu, war der Sohn des 
jüd. Priefters Zacharias und wurde muthmaßlich im J. 749 nad) Roms Erbauung (5 v. 
Chr.) zu Jutta im Stamme Juda geboren. Er wählte die ſtrenge Lebensart eines Na- 
ſiräers und trat im 15. Jahre der Regierung des Kaifers Tiberius (29 n. Chr.) in ber 
Müfte Juda auf, mit prophetifchem Ernſte zur Befferung mahnend und durch die Taufe 
im Jordan dazu verpflichtend. In Zefu, den er ebenfalls taufte, erkannte er nad) der An- 
gabe des Evangeliums Johannis den Höhern, dem er nur Bahn zu machen habe, doc, 
Scheint er zu dem reinern Meffiasbegriffe, der in der Seele Jeſu lebte, fich nicht erhoben zu 
haben. Wenigftens führen darauf einige Andeutungen in den übrigen Evangelien, vor 
Allem aber ber Umftand, daß dieSchüler des I. felbft nach dem Tode beffelben eine be- 
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ſondere Sekte zu bilden fortfuhren, ſpäter gnoſtiſche Lehren annahmen und noch gegen» 
wärtig unter bem Namen der Johannisjünger oder Sabier (f. d.) im Drient befte- 
hen. Theils die offene Erklärung des J. gegen die Ehe des Herodes Antipas mit Hero» 
dias, der Gemahlin feines Bruders Philippus, theils wol auch politifche Beforgniffe des 
Herodes bewirkten, daß er in die Fefte Machärus gebracht und fpäter enthauptet wurde. 
Die Kirche hat, mit Ausnahme einiger Seften bes Mittelalters, der Perfon des Täufers 
ftets Achtung gezollt. (S. Johannistag.) Auch fteht er, da er von Alters her in England 
als Schugheiliger der Bauleute galt, bei den Freimaurern in hohen Ehren, welche den Jo» 
hannistag als das größte Maurerfeft begehen, Val. Rohden, „J. der Täufer” (Lüb. 1838). 

Sohannes der Evangelift, der vertrautefte Jünger Jefu, war der Sohn eines 
Fifchers, Namens Zebebäus, und der Salome. Früher vielleicht ein Schüler Johannes des 
Täufers, fchloß er fi) innig an Jeſus an und erfafite deffen Geift und Plan mit der gan- 
zen Tiefe feines religiöfen Gemüths. Nach dem Heimgange des Erlöfers nahm er bie 
Maria zu fich, wirkte für die junge Chriftengemeinde in Serufalem und in Samaria, vor» 
nehmlich aber in Ephefus als Haupt der vorderafiat. Gemeinde. Unter Kaifer Domitiarı 
nah Patmos (f. d.) verwiefen, foll er unter Nerva nach Epheſus zurückgekehrt und hoch» 
- betagt im J. 101 n. Chr. geftorben fein. Sein „Evangelium” ftellt die Perfönlichkeit 
Chriſti mit Berüdfihtigung emanatiftifcher Ideen dar, die in Kleinafien herrfchten, und ift 
gegen ältere und neuere Zweifel als echt anzuerfennen, wenn' auch vielleicht einzelne Theile 
deffelben eine fpätere Überarbeitung erfahren haben. Dagegen hat er die „Apokalypſe“, 
welcherin prophetifch-fombolifcher Form die Zukunft und Wollendung des Gottesreichs 
fhildert und wahrfcheinlich erft nach der Zerftörung Jerufalems abgefaßt ift, entfchieden 
nicht gefchrieben. Nach den neueften Forfchungen foll fie gleich dem zweiten und dritten 
Briefe des J. ein Werk des ephefinifchen Presbyters Johannes, eines Freundes und Nach» 
folgers des Apoftels, fein. Die beften Commentare zu den Schriften des I. find von Lüde 
(4. Aufl., Bonn 18414) und Baumgarten-Erufius (Bd. 1, Jena 1844). Vgl. Schweizer, 
„Das Evangelium Johannis nad) feinem innern Werthe“ (Lpz. 1841). 

Johannes Chryſorrhoas aus Damask, deshalb gemöhnlich Joannes Da- 
mascenus genannt, der Verfaffer des dogmatifhen Hauptlehrbuchs für die morgenländ. 
Kirche, geb. um 700, ftand als Schagmeifter in Dienften des Khalifen und hieß als folcher 
Al Manfur. Im J. 730 wurde er Möndy im Klofter Saba bei Jerufalem und ftarb um 
760. In feiner „Auseinanderfegung des orthodoren Glaubens” bearbeitete er die Dogma- 
tif als ein Ganzes nad den dialektifhen Grundfägen des Arifigteles, jedoch nicht ohne 
manche Platonifche Idee einzumifchen. Außerdem fchrieb er eine Dialektik, polemifche 
Schriften gegen die Bilderftürmer und einen Dialog zwifchen einem Chriften und Sara- 
jenen. Für fein Anfehen fpricht ſchon, daf er felbft in der röm. Kirche heilig gefprochen 
wurde und daß er noch gegenwärtig in der griech. Kirche als dogmatifche Norm gilt. Die 
befte Ausgabe feiner Werke lieferte Lequien (griech. und lat.; 2 Bde., Par. 1712, Fol.). 

Johannes Parricida, auh Johann von Schwaben genannt, wurde der 
Mörder feines Dheims, des Kaifers Albrecht's J. (ſ. d.). Sein Vater, gleich Albrecht, 
ein Sohn Rudolf's von Habsburg, war über die öftr. Stammlande mifbelehnt, feiner, 
Mutter Agnes die Graffchaft Kyburg als Morgengabe befonders verfchrieben und von 
ihr, einer böhm. Königstochter, waren nach Wenzel's III. Tode gegründete Näherrechte 
auf Böhmen ihm vererbt worden. Als nun J., zur Volljährigkeit herangewachfen, den 
König wiederholt um fein Erbtheil bat, weigerte fich diefer, ungeachtet der Fürfprache 
mehrer Bifchöfe, befonders des mainzer Erzbiſchofs Peter Aichfpalter, fogar fein müt- 
terliches Erbland Kyburg, auf das zulept J. fein ®MWünfche befchräntte, demfelben auszu- 
liefern. Hierüber erbittert, befchlof$. fid) zu rächen und verfchmor fich mit den oberfchwäb. 
Rittern Walther von Eſchenbach, Rudolf von Palm, Nubolf von der Wart, Konrad von 
Tegerfeld, Walter von Caſtelen u. A., welche gleichfalld Kränkungen erlitten hatten, ge- 
gen des Königs Reben. Als nun Albrecht am I. Mai 1308 auf einer Reife von Baden 
im Aargau nad) Brugg bei Windiſch über die Reuß überfegte, drängten ſich die Verſchwo⸗ 
renen an ihn und ermordeten, ehe die übrigen Begleiter folgen konnten, den Kaifer in der 
Gegend des alten Vindoniſſa auf dem Grund und Boden feines Stammguts, Die Ver ⸗ 
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ſchworenen en‘flohen, jeder einzeln, J. in Monchstracht nad) Italien, wo er ſich lange Zeit 
in Dunkelheit zu verbergen ſuchte. Nach Einigen ſoll er ſpäter vom Papſt Clemens V. zu 
Avignon Verzeihung erbeten und erhalten haben und als Auguſtinermönch zu Piſa geftor- 
ben fein, nach Andern als Mönd) „ohne daf man ihn erkannt, auf dem Stammgute Eigen 
gelebt und erft bei feinem Tode, 1368, ſich als den unglüdlichen Herzog von Schmaben 
zu erkennen gegeben haben. Kaifer Heinrich VII. ſprach bald nach feinem Regierungsanttitt 
zu Speier über die Mörder feines Vorfahren die Acht aus. Vorher aber fchon hatten Eli- 
- fabeth, die Gemahlin, und die verwitwete Ungarnkönigin Agnes, die Tochter des Ermor- 
deten, graufame Rache an den Verſchworenen und ihren Freunden und Verwandten, deren 
fie irgend habhaft werden konnten, geübt. Ihre Burgen wurden zerftört, die Befagungen 
ermordet, überhaupt mehr als 1000 unfchuldige Männer, Weiber und Kinder meift durch 
Henkershand hingerichtet. Palm verbarg fich geraume Zeit in Bafel und verfchwand dann 
für immer, Walther von Eſchenbach diente 35 Jahre lang als Hirt im Würtembergiſchen; 
nur Rudolf von der Wart, der nach Hochburgund zum Grafen Dietpold von Blamont 
geflohen war, wurde von diefem ausgeliefert, an dem Schweife eines Pferdes gefchleift und 
lebendig aufs Rad geflochten, wo er nad) drei Tagen und Nächten, während feine treue 
Gemahlin nicht von feiner Seite wich, fehmerzvoll figrb. Die Königin Agnes ftiftete auf 
dem Felde, wo der Mord gefchehen war, ein Mönchs- und ein Frauenklofter, Königs: 
felden genannt, das mit anfehnlichen Gütern reichlich befchentt und deffen Hochaltar auf 
der Stelle angelegt wurde, wo der König geftorben war. : 

Sohannes Secundus, eigentlich Jan Nicolai Everard, einer der berühmte- 
fen neuern lat. Dichter, wurde am 14. Nov. 1511 im Haag geboren, wo fein Vater, der 
nachmals unter Kaifer Karl V. in Mecheln Präfident des Hohen Raths von Holland war, 
als Zurift lebte. Er ftudirte zu Bourges die Rechte und wurde Doctor derfelben ; Doch grö- 
Fern Reiz hatten für ihn die fchöne Literatur und Dichtkunſt. Auch) zeichnete er fich durch 
feine Kenntniffe in der Malerei, der Bildhauer» und Kupferfiecherfunft aus, was ihn zu 
Scoreel’s Freund machte. Zur Ausbildung feiner Talente reifte er nach Italien, darauf 
nach Spanien, wo er Secretair des Cardinals Tavera, Erzbifchofs von Toledo, wurde, 
auf deffen Rath er im Sommer 1535 Karl V. auf feinem Zuge nad) Tunis begleiten follte. 
Doch erlaubte ihm feine ſchwache Gefundheit nicht, den Mühjfeligkeiten des Kriegs fich zu 
unterziehen, weshalb er nach den Niederlanden zurüdfehrte, wo er am-24.Sept. 1536 zu 
Utrecht flarb. Unter feinen lieblichen erotifchen Dichtungen in claffifhem Latein find feine 
„Basia” (Utr. 1539 und öft.; deutfch von Paſſow, Lpz. 1807) am befannteften. Seine 
„Opera poetica”, beftehend in Elegien, Dden, Epigrammen und vermifchten Gedichten, 
murden zuerfi von feinen Brüdern, Nik. Gaudius und Andr. Marius, die gleichfalls 
als Dichter fich auszeichneten (Par. 1541; neue Ausg. Gött. 1748), am vollftändigften 
und beiten aber von Bosfcha (2 Bde., Leyd. 1821) herausgegeben. 

Sohannisbeere, die Frucht des Johannisbeerſtrauchs (Ribes rubrum), er- 
Tcheint in zwei Hauptforten, der rothen und der ſchwarzen. Von der rothen unterfcheibet 
man wieder folgende, durch die Cultur allmälig hervorgerufenen Spielarten: die fleine ro- 
the, die eigentliche Stammform und die gemeinfte in den Gärten; die große rothe hollän- 
difche, mit großer, fhöner, firfchrother Frucht von befonderer Güte; die große rothe mit 
dutigen Blättern, aus England ftammend; die große fleifchrothe mit angenehmer Frucht und 
die große und®leine weiße englifche. Wild fommt die Stammform in den Voralpen des fübli- 
chen Deutfchlands, verwildert im mittlern und nördlichen Deutfchland vor; übrigens gedeiht 
die Johannisbeere in jedem Boden und in jeder Lage. Von der fhwarzen Sohannisbeere 
unterfheidet man die fleinbeerige, Die gugfbeerige und die mit gefchedten Blättern. Wild 
kommt die ſchwarze Johannisbeere in den Gebirgswäldern von Frankreich und Deutfch- 
Yand vor. Die Früchte derfelben haben einen wanzenartigen Gefchmad; Blätter und Zweige 
befigen eine urinfreibende Kraft und dienen abgefocht gegen Gicht und Rheumatismus. 

Johannisberg oder Bifhofsberg, ein fhönes Bergſchloß im Nheingau, im 
Herzogtum Naffau, oberhalb Rüdesheim, Bingen fchräg über gelegen, hat theils durch 
den, namentlid auf dem bafigen Schlofberge in einer röthlichen Erde wachſenden treffli- 
chen Rheinwein, theils durch die diplomatifchen Zufammentünfte, die mehrmals hier ftatt« 
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anden, Berühmtheit erlangt. Das Bergſchloß wurde 1722—32 auf den Ruinen eines 
alteiı Benedictinerflofters erbaut, gehörte früher nebft Zubehör zum Bisthum Fulda, wurde 
1507 von Napoleon dem Marſchall Kellermann gefchenkt und 1816 vom Kaiſer Franz 
dem Fürften Metternich zu Zehn gegeben. Die Einkünfte betragen 30000 Fl.; den Wein- 
zehent erhält der Kaifer von Oſtreich, der fi die Oberherrlichfeit vorbehalten bat. — Das 
Schloß Johannisberg im öſtr. Schlefien gehört dem jedesmaligen Fürftbifchof von 
Breslau, der hier im Sommer refidirt. Zu dem Schloffe führt eine Zerraffe von 300 Stu- 
fen; von dem Thurme genieft man eine reigende Ausfiht-in die malerifche Umgegenb. 

Johannisbrot nennt man die Frucht eines an den Küften Norbafrifas, Spaniens 
um Südfrankreichs wachfenden Baums von mittlerer Größe (Ceratonia siligua), ber in 
die Familie der Hülfengewächfe gehört. Die reifen Hülfen, in den Apothefen Siliquae 
dulces genannt, find in den Gegenden, wo fie wild wachen, eine Nahrung der niedern 
Volksclaffen. In Agypten wird aus ihnen ein Syrup bereitet, in welchem man andere 
Früchte einmacht. Da fie nährend und zugleich gelind abführend find, fo werden fie auch 
den Bruſttheen zugefegt. 

SIobannischriften, f. Sabier. 

Sohannisfeuer oder Würzfeuer, ein heidnifcher in die chriftliche Kirche überger 
gangener Gebrauch. Schon bei den Römern feierte man das Feft der Veſta durch ange» 
zundete Feuer unter Tanz und andern Beluftigungen. In den ältefien Zeiten der Kirche 
pflegte man in der Nacht vor dem Johannistage(f.d.) Feuer anzuzünden, über die 
man hinwegfprang, um durch den auffteigenden Dampf den Zeufel von ſich zu bannen. 
Zu gleichen Zwede zündete der Aberglaube fpäter am Johannistage geweihte Kräuter an, 
die man auf Kohlen verdampfen ließ, und nod) gegenwärtig werden in Thüringen und an- 
derwärts am DVorabende des ZJohannisfeftes auf den Bergen Holzhaufen verbrannt. ® 

Johannistag heißt das Feft, durch welches die hriftliche Kirche am 24. Juni das 
Andenken Johannes des Täufers (f. d.) von Alters her ehrt. Die Katholiken feieru 
außerdem noch am 29. Aug. die Enthauptung des Johannes. In der evangelifchen Kirche, 
z. B. aud in Sachſen, wird der Johannistag nicht mehr als befonderes Feft begangen, 
fondern die Feier deffelben mit dem nädhftliegenden Sonntag verbunden; nur in Leipzig 
feiert man ihn noch befonders und ſchmückt an diefem Tage die Gräber mit Blumenfränzen. 

Sobanniswürmchen, ſ. Glühwurm. 

Ü kengiteseitier. Bereits im 3.1048 legten Kaufleute aus Amalfi zu Jeruſalem 
eine Kirche nebft einem Mönchskloſter an, womit fie bald ein Hospital nebft einer dem heil. 
Johannes geweihten Kapelle verbanden. Hiervon führten die Mönche, welche verpflichtet 
waren, franfe und arme Pilger zu verpflegen, den Namen Johanniter oder Hospital- 
brüder. Diefelben erhielten unter ihrem erften Vorfteher, Gerhard Tonque, vom Papſt 
Paſchalis II. eine eigene Ordensverfaffung und‘von Gottfried von Bouillon u. X. bald 
große Befigungen. Der zweite Vorfteher, Raimund von Puy, verwandelte im Anfange 
bes 12. Jahrh. den Orden, indem er zu dem Mönchsgelübde noch die Verpflichtung zum 
Kampfe gegen die Ungläubigen fügte, in einen geiftlihen Nitterorden, nahm den Titel 
eines Drdensmeifters an und theilte ſämmtliche Mitglieder in drei Claſſen: in Ritter zur 
Kriegführung, in Kapellane zum geiftlihen Dienft und in dienende Brüder zur Verpfle- 
gung der Kranken und Geleitung der Pilgrime. Der Orden bildete und breitete ſich allmä- 
lig immer mehr aus, gewann in faft allen chriftlichen Ländern große Befigungen und Ein- 
fluß und erhielt von den Päpſten, die ihn ald ein Werkzeug zu ihren Zwecken begünftigten, 
große Vorrechte. So kam es denn, daß auch er, nachdem er eine Zeit lang ftreng feine Gelübde 
befolgt und tapfer die Ungläubigen befümpft hatte, bald zu entarten anfing, übermüthig 
wurde, in böfe Streitigkeiten mit den Templern und der Geiftlichkeit im Morgenlande ge» 
rieth, ein ausfchweifendes Leben zu führen anfing und dadurch zum Verlufte Paläſtinas 
mit beitrug. Nach der Eroberung Jerufalems durch Saladdin im 3. 1187 verlegte er fei- 
nen Sig nad) Ptolemais, und als auch diefes ein Jahrhundert fpäter verloren ging, bega- 
ben fich die Nitter nach Cypern, wo ihnen der König diefer Infel die Stadt Limiſſo ein- 
räumte, die fie jedoch nur 18 Jahre behielten, indein fie 1309 Rhodus eroberten, und hier 
ihren Hauptfig aufichlugen, weshalb fie auch Nhodiferritter genannt wurden. Hier - 
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hatten ſie ernſte Kämpfe mit den Türken zu beſtehen, und berühmt iſt ihre tapfere und 
glückliche Vertheidigung unter dem Großmeiſter Peter von Aubuffon gegen die Türken 
unter Mohammed II. welche 1480 die Stadt Rhodus mit einer ungeheuern Übermadht 
belagerten. Allein die Angriffe der Türken wiederholten fich, und von Europa verlaffen, 
wurde ber Großmeifter Philipp de Villiers de 'Isle Adam nach der hartnädigften Gegen- 
wehr vom Sultan Soliman II. gezwungen, Rhodus am 24. Det. 1522 zu übergeben. Die 
Ritter verweilten nun unftät nacheinander an mehren Orten, bis ihnen Karl V. 1530 die In⸗ 
feln Malta, Gozzo und Comino unter der Bedingung eines beftändigen Kriegs gegen bie 
Ungläubigen und der Seeräuber und der Rückgabe diefer Infeln an Neapel, wenn es dem 
Orden gelänge, Rhodus wiederzuerobern, eigenthümlich als Faiferliches Zehn überließ, wo⸗ 
von fie nun auch Malteferritter genannt wurden. Unter Jean be Zavalette, der feit 
1537 Großmeifter war, die Hauptftadt und Feftung Lavalette (f. d.) baute und 1568 
ſtarb, fchlugen fie 1565 einen gewaltigen Angriff Soliman’s II. mit großem Verlufte zu» 
rück und fegten darauf ihre Seekriege gegen die Türken, in denen fie allerdings mehrmals 
dem Untergange nahe famen, mit fo viel Tapferkeit und ftandhaftem Muthe fort, daß fie 
bis zur franz. Revolution felbftändig fich behaupteten. Allein diefe brachte ihnen den Un- 
tergang ihrer Selbftändigfeit. Schon hatten fie früher, in Folge der Neformation, ihre 
Güter in England, den Niederlanden und Skandinavien verloren, jegt war dieſes nun auch 
in Frankreich der Fall, und als fie von Bonaparte auf feinem Zuge nad) Agypten angegrif- 
fen wurden, ergab fich unter dem Großmeifter Hompefc (f.d.) am 10. Juni 1798 Malta 
ohne allen Widerftand durch verrätherifche apitulation. Im 9. 1800 eroberten engl. 
Flotten die Infel, und obſchon im Frieden zu Amiens beftimmt wurde, daß fie dem Orden zu⸗ 
rüdgegeben werben folle, blieb doch England feitdem im Befig derfelben. Zum Beften des Or- 
dens hatte Hompefch, bald nachdem er Malta verlaffen, auf feine Würde Verzicht geleiftet, 
worauf am 16. Dec. 1798 der Kaifer Paul. von Rußland zum Großmeiftgr erwählt 
wurde; allein feine Wahl fand wegen feiner Religion vielen Widerfpruch, befonders beim 
Papfte, und der Kurfürft von Pfalzbaiern, Mar Sofeph, hob fogar am 21. Febr. 1799, 
um den Streitigkeiten mit Rußland auszumweichen, den Orden in feinen Staaten gänzlich 
auf und zog deffen Güter ein, was bald darauf in Folge der Zeitereigniffe faft in allen 
Staaten, mo er noch Befigungen hatte, geſchah, 1810 —11 auch in Preußen, wo dafür 
1812 der preuß. Sohanniterorden, eine blos für den Adel beftimmte Decoration, geftiftet 
wurde. Die einzigen noch übrigen Trümmer der Befigungen waren das Grofpriorat in 
Böhmen und zwei dergleichen in Rußland. Nach Paul’s 1. Tode ernannte oder beftätigte 
der Papft nacheinander mehre Staliener als Großmeifter des Ordens, welcher, nach dem 
Verlufte von Malta, zu Catania in Sicilien feinen Sig genommen hatte, Nach der Ver- 
treibung Napoleon’s fuchte der Orden auch feine Reftauration zu bewerkftelligen, Doch mit 
fhlechtem Erfolg; im Gegentheil fam er immer mehr herunter. Im J. 1826 erlaubte ihm 
der Papft den Sig des Ordenscapitel® nad) Ferrara zu verlegen und erft in neuefter Zeit 
haben fich ihm wieder günftigere Ausfichten eröffnet, befonders in Italien und in Oftreich, 
das die Balleien des Ordens im lombard.-venetian. Königreiche wiederhergeftellt hat. 

Das Oberhaupt diefes zur Zeit feiner Blüte beinahe durch ganz Europa, wo er allent- 
halben große Befigungen hatte, verbreiteten Ordens wurde frei gewählt und führte den Ti« 
tel Großmeifter des heil. Hospitals zu St.-Johann in Serufalem und Guardian der Armee 
Jeſu Chriſti; von auswärtigen Mächten bekam der Großmeifter den Zitel Altezza eminen- 
tissima. Er bezog, außer einem Einkommen aus der Ordenskammer, alle Gefälle der ihm 
eigenthümlich überlaffenen Infeln und hatte die weltliche Macht größtentheils in feinen 
Händen. Die geiftliche Gewalt, d. h. die unmittelbaren Drdensangelegenheiten, wurden 
von dem Gapitel geleitet, welches aus acht Abgeordneten der verfchiedenen Zungen und den 
zwei älteften Rittern, die fämmtlich den Titel Großkreuze führten, beftand, und in welchem 
ber Großmeifter den Vorfig hatte. Die vornehmften Stellen in dem Orden befleibeten bie 
Häupter der acht Zungen, in welche die Ritter nach den Nationen, aus denen fie beftanden, 
eingetheilt wurden. Die Zungen biegen Provence, Auvergne, Frankreich, Italien, Ara- 
gon, Deutfchland, Caftilien und England, welche Iegtere aber fhon 1537 aufgehoben 
wurde; bie Ländereien derfelben waren in Priorate, biefe in Balleien und diefe wiederum 
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in Commenden oder Commthureien eingetheilt. Unter den Prioraten hatte das deutſche den 

Vorzug und hieß deshalb Großpriorat. Es wurde von dem Großprior von Deutſchland 
oder dem Johannitermeiſter durch Deutſchland bekleidet, der ein deutſcher Reichsfürſt mit 
Sig und Stimme im Neichsfürftenrathe war, feine Refidenz in Heitersheim hatte, welches 
mit dem dazu gehörigen Fürftenthum 1806 an das Großherzogthum Baden fam und 
die Gerichtsbarkeit über das HeermeifterthHum Brandenburg, ſowie über verſchiedene andere 
Prioreien und Balleien in Deutfchland beſaß, von denen mehre in proteftantifchen Händen 
waren. Die Johanniterritter beobachteten die Regel des Auguſtinerordens; die Proteftan- 
ten waren jedoch nicht verbunden, ehelos zu leben. Alle Mitglieder muften von gutem al- 
ten Adel fein; außer den Proteftanten nahm man in legter Zeit auch Mitglieder der griech. 
Kirche auf. Die Drdenspflicht jedes Ritters, wenigftens vier Feldzüge, Karavanen genannt, 
gegen die Ungläubigen zu machen, wurde in berlegten Zeit wenig mehr beobachtet, und durch 
den Frieden von Amiens hob man fogar alle Feindfeligkfeitengegen die Türken auf. Die Klei« 
dung der Nitter beftand in Friedenszeit in einem langen ſchwarzen Mantel, mit einem 
achtedigen weißen Kreuze aufdemfelben und aufder Bruft ; im Kriege follten fie einen rothen 
Waffenrock mit einem ſchlichten Kreuz auf der Bruft und Rüden tragen. Blos in geiftlis 
hen Sachen war der Drden dem Papfte unterworfen; in allen weltlichen Dingen befaß er 
vollkommene Souverainetät. Vgl. Villeneuve-Bargemont, „Monuments historiques des 
Grand-Maitres de l’ordre de St.-Jean de Jerusalem” (2 Bde., Par. 1829, mit Kpfen.) 
und Falkenftein, „Gefchichte des Johanniterordens‘4 (2 Bdchn., Dresd. 1833). 

John Bull, deutfch Johann Ochs, ift die ſcherzhafte Bezeichnung der Gefammtheit 
des engl. Volks. Sie foll zuerft von Swift (f. d.) gebraucht worden fein; Andere laffen 
fie durch den Roman „John Bull” von John Arbuthnot, geb. 1658, geft. 1735, veranlaft 
werben; noch Andere identificiren fie mit dem altengl. Kieblingsbraten, bem roast-beef. 
Jedenfalls fol fie die Haupteigenfchaften des engl. Nationalcharakters zufammenfajfen. 
In England feldft gilt John Bull für das Symbol nationaler Charaftertüchtigkeit, geifti« 
ger Gefundheit, phyfifcher Kraft und finanziellen Wohlbefindens, eines ehrlichen Gemüths, 
eines weichen Herzens und einer offenen Hand, jener Liebe zur Freiheit, die das Recht for 
dert, zu denken, zu reden, zu fchreiben und zu-thun, was beliebt, und jener’ Xiebe zur Gerech- 
tigkeit, aus welcher Anftändigkeit unter dem höhern und redlicher Verkehr in den niedern 
Dolksclaffen hervorgehen. Im Auslande bezeichnet man mit John Bull die Edigkeit des 
engl. Volks im gefellfchaftlichen Leben und feine Unfähigkeit oder Ungeneigtheit, fich den 
Gerohnheiten anderer Länder zu fügen. Abgebildet wird John Bull als ein ftämmiger 
Mann mit breitfrempigem Hut, bequemem Rod, faltenreichem kurzen Beinkleid, Strüm- 
pfen und Schuhen, vollbadigen Gefichts, beide Hände in den geldvollen Taſchen, zumeilen 
aber auch mit einem wirklichen Stierkopf. 

Johnſon (Benjamin), gemöhnlih Ben Jonſon genannt, ein berühmter drama- 
tifcher engl. Dichter und Shakſpeare's Freund, geb. am 11. Juni 1574 zu Weftminfter, 
mußte, nachdem er in der dafigen Schule feine erfte Bildung erhalten hatte, das Gewerbe 
feines Stiefvaters, eines Maurers, ergreifen, deffen er jedoch bald fo überdrüßig wurde, daß 
er fi) anwerben ließ und ben Feldzug in Flandern mitmachte. In feinem 20. Jahre nach 
England zurüdgefehrt, befuchteer die Univerfität zu Cambridge. Nachdem ihnlaber bald dar- 
aufMangel an Subfiftenzmitteln von dort auf die londoner Bühne und ein Zweikampf, in 
welchem er feinen Gegner födtete, ins Gefängnif gebracht hatte, wurde er nach feiner Frei- 
laffung Dramaturg und fchrieb unter Andern die zwei geiftreichen Luftfpiele „Every man 
in his humour” (1596) und „Every man out of his humour” (1599). Um diefe Zeit 
erfolgte feine Aufnahme in den von Walter Raleigh (f.d.) geftifteten Club, wo er neben 
Shaffpeare, Beaumont, Fletcher, Donne u. A. durch Wig glänzte. Nach Jakob's J. Thron⸗ 
befteigung wurden feine poetifchen Talente vielfach zu Verherrlihung von Hoffeftlichkeiten 
in Anfprud) genommen, und fo entftanden feine allegorifchen, unter dem Namen Masten 
(Masks) befannten Gelegenheitsftüde. Neben feinen wenigdramatifchen Trauerfpielen „Se- 
janus‘ und „Catilina” fchrieb er feit 1605 einige feiner vorzüglichften Luftfpiele, wie „„Vol- 
pone”, „Epıicene” und „The alchymist”. Jakob J. ernannte ihn 1619 zum Hofdichter mit 

einem Gehalte von 100 Mark, welche Karl J. auf 100 Pf. erhöhte. Durch Krankheit und Ars 
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muth gebeugt, fladerte fein Geift fpäter nur noch einmal auf in dem unvollendeten Schäfer- 
fpiele „The sad shepherd”. Er ftarb am 16. Aug. 1637 und ruht in der Weftminflerabtei. 
Seine Werfe erfchienen zu London (6 Bde., 1716; 7 Bde., 1757), am vollftändigften mit 
einer Biographie des Dichters von W. Gifford (7 Bde,, Lond. 1816) und von Barry Eorn- 
wall (2ond. 1838). Vol. Graf Baubdiffin, „Benj. I. und feine Schule” (2 Bde., Lpz. 1836). 

Johnſon (James), ein berühmter engl. Arzt, geb. 1778 zu Ballinderry in Irland, 
erlernte zu Port Glenone und Belfaft die Chirurgie und ftudirte dann in London. Als 
Schiffsarzt befuchte er in Staatsdienften Neufundland, Neufhottland, das Mittelländi- 
fche Meer, Grönland, die Hudfonsbai, Dftindien und China, auf welcher legtern Reife er 
drei Zahre zubrachte. Nach feiner Rückkehr wurde er der Erpedition nach Walcheren im 
3. 1309 beigegeben und 1812 zum Flaggenwundarzt der Nordfeeflotte ernannt. Im J. 
1814 begleitete er. den Herzog von larence, der ihn zu feinem ordentlichen Wunbarzt 
machte. Noch in demfelben Jahre ließ er fich als Arzt in Portsmouth nieder.. Als der Her- 
30g von Clarence nad) England zurückgekehrt, ging aud I. wieder nach London. Hier 
wurde er nad) deffen Thronbefteigung im 3. 1830 föniglicher Zeibarzt. Seine Schriften 
find zahlreich und betreffen meist diätetifche und ſolche Gegenftände, zu deren Erforſchung 
ihm feine Neifen Gelegenheit gaben; dahin gehören „On the influence of tropical clima- 
tes’ (2ond. 18135 5. Aufl., 1836); „On the nature etc. of gout” (2ond. 1818; deutfch 
von Bloch, Halberft. 1819.); „The influence of civic life, sedentary habits and intellec- 
tual refinement on human health“ (Lond. 181.8; deutfch von Breslau, Weim. 1820); 
' „Ihe influence of the atmosphere more especially of the british isles’ (Xond. 1818); 
„Change of air” (5. Aufl., Lond. 1837) und „Ihe economy of health etc.” (3. Aufl., 
Lond. 1838; deutfch unter dem Titel „Hygiaſtik“ von Calmann, Lpz. 1838). Auch redi- 
girt er feit 1816 das „Medical and chirurgical jourpal and review’ und feit 1818 das 
‚Medical and chirurgical review and quarterly register”. 

Johnſon (Richard), Vicepräfident der Vereinigten Staaten von Norbdamerifa, 
1837 —41, ein Landeigenthümer aus Great Croffings bei Lerington in Kentucky, iſt um 
1780 geboren. Im J. 1813, wo er Congrefmitglied für Kentudy war, wurde er in dem 
damals von den Vereinigten Staaten gegen die Engländer und Indianer an der nordiweft- 
lichen Grenze geführten Kriege beauftragt, ein freiwilliges Neiterregiment von 1000 M. 
zu errichten, als. dejfen Oberſt er unter General Harriſon's (f. d.) Oberbefehl zu ftehen 
fam. In dem den Feldzug in diefer Gegend fiegreid) befchließenden Treffen an der Themfe 
in Obercanada entfchied er den Kampf durch Sprengung der vom brit. General Proctor 
fehlerhaft mit Zwifchenräumen aufgeftellten Infanterielinien. Seit dem Frieden lebte er 
als Dflanzer unter feinen Sklaven und Sklavinnen, welcher legtern Verhältnig zu ihm Fei« 
neswegs das reinfte war, wie er denn auch einige mit ihnen erzeugte Töchter gegen die fen- 
tudifchen Gefege mit weißen Landleuten verheirathete. Von der Jackſon'ſchen Partei, der 
er mit Leib und Seele angehörte, feitdem fie die Bundesregierung leitete, wurde er 1837 
anvanBuren’s (f.d.) Stelle zum Vicepräfidenten erwählt. Als folcher führte er bis 
1541, wo er wieder abtreten mußte, wol der Unwiffendfte unter Allen, die jemals diefen 
Stuhl eingenommen, den Vorfig im Bundesfenate. 

Sohnfon (Sam.), ein ausgezeichneter engl. Publicift und Gelehrter, geb. am 18. 
Sept. 1709 zu Lichfield in der Grafſchaft Stafford, erwarb fich in dafiger Schule und der 
zu Stourbridge eine vielfeitige Bekanntſchaft mit der claffifchen Literatur und Fam ſchon in 
feinem 19. Jahre als Führer eines reichen jungen Mannes nach Oxford. Als diefer jedoch 
die Univerfität nach zwei Jahren wieber verließ, zwang ihn feine Dürftigfeit heimzukehren, 
obfchon er unter Anderm durch eine Überfegung.von Pope's „Meſſias“ in Tat. Herametern 
Proben feines Talents gegeben hatte. Nach dem Tode feines Vaters, 1731, völlig mittel 
108, übernahm er, eine Unterlehrerftelle an der Schule zu Market-Bosworth in der Graf: 
fchaft,Leicefter, gab fie jedoch bald wieder auf und lebte einige Zeit in Birmingham, wo er 
eine Überjegung von Lobo's „Reife nach Abyffinien’’ herausgab, die ihm aber nur fünf 
Guineen eintrug. Nach fruchtlofen Bemühungen, umfaſſende literarifche Verbindungen 
anzufnüpfen, fuchte er 1735 feine Lage durch Verheirathung mit einer ältlichen Witwe zu 
verbeffern, die ihm 800 Pf. St, zubrachte, und errichtete in Birmingham eine Erziehungs- 
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anftalt. Da er jeboch nur drei Zöglinge erhielt, ging er 4737 mit Garrid, einem derfelben, 
und dem unvollendeten Trauerſpiele ‚Irene‘ nad) London. Hier lieferte er für das „Gent- 
‚ Jeınan’s magazine‘ durch Zeitereigniffe veranlaßte polemifche Beiträge, Biographien und, 

vom 19. Nov. 1740 bis 23. Jan. 1743, feine „Verhandlungen des Senats von Liliput‘, 
in denen er vom toryftifchen Gefichtspunfte aus die damaligen engl. Parlamentsverhand- 
lungen darftellte. Dem bereits früher erfchienenen Gedichte „London’ (1738); einer feine 
Zeit geifelnden Nachahmung der dritten Satire Juvenal’s, lief er das ‚Life of Richarıl 
Savage” (1744) folgen, das feine Züchtigfeit als Proſaiker und feinenefeinen Beobady- 
tungsgeift beurfundete. Dagegen fanden feine „Miscellaneous observations on the tra- 
gedy of Macbeth” (2ond. 1745) wenig Beifall. Endlich erfchien 1747 der Plan zu fei- 
nem engl. Wörterbuche, für welches ihm ein Honorar von 1575 Pf. St. zugefichert wurde. 
Während ber fieben Jahre, welche er an diefem Werke arbeitete, lieferte er noch „The vanity 
of human wishes”, eineNachbildung der zehnten Satire Juvenal’s ; auch gab er von 1750. 
— 52 die faft allein von ihm gefchtiebene Zeitfchrift „The rambler” heraus. Sein „Die- 
tionary of the english langwige” (2 Bde., Lond. 1755, Fol.) erlebte bis 1785 feche Auf- 
Lagen, fpäter noch mehre; die neuefte beforgte Todd (3 Bde., Lond. 1827). Kurz vor dem 
Erfcheinen deffelben hatte ihn dieUniverfität au Drford zum Doctor creirt. 3.’8 Lage wurde 
indeß durch den glänzenden Erfolg feiner Arbeit fo wenig verbeffert, daß er noch im J. 
1756 wegen einer Schuld von 5 Pf. 18 Sch. in Verhaft kam. Die Wohenfchrift „The 
idler”, die er 175860 herausgab, enthält meift eilig gefchriebene, minder geiftreiche 
Beiträge als der „Rambler”. Seinen weit verbreiteten politifhen Roman „History of 
Rasselas, prince of Abyssinia” (Lond. 1759; engl. und franz. von Dufresnes, Par. 1832), 
fchrieb er in fehr Eurzer Zeit, um die Koften des Begrabniffes feiner Mutter und ihre Schul- 
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die aber ein tiefes Eindringen in den Geift des Dichters und eine genaue Bekanntſchaft mit 
der Literatur der Zeit Shakſpeare's vermiffen ließ. Unter dem Minifterium des Grafen Bute 
erhielt er 1762 eine Penfion von 30OPF.St., durch welche er, wie feine fpätern politifchen 
Flugſchriften, „The falsealarm‘ (1770) und „Taxation no tyranny‘’ (1775), zuglauben 
berechtigen, günftig für den Hof geflimmt wurde. Eine Reife nah Schottland und den 
Hebriden im 3.1773 veranlafte ihn zu feiner „Journey to the western isles of Scotland‘ 
(2ond. 1775). Die darin geäußerten Zweifel gegen die Echtheit der Dichtungen Oſſian's 
verwidelten ihn in eine heftige Fehde mit Macpherfon (j.d.). Seine legte literarifche 
Arbeit waren die „Lives of the most eminent english poets“ (Lond. 1779815 deutſch 
von Blankenburg, 2 Bde., Altenb. 1781). Nach, längerer Krankheit ftarb er zu London 
am 15. Dec. 1784. Seine Werke wurden von Hawfins (LH-Bde., Lond: 1787) und von 
Murphy (12 Bde., Lond. 1792; neue Aufl, 1824) gefammelt. Eine geiftreich aufgefaßte 
und lebendig erzählte Lebens- und Charakterfchilderung J.'s, die zugleich eines der interef- 
fanteften biographifchen Werke jener Zeit ift, lieferte Jaf. Boswell (2 Bde., Lond. 1791, 
4.; neue Aufl. von John Wilfon Erofes, 5 Bde,, Lond. 1831). | 
. Zoinville, eine Stadt im franz. Departement der Obermarne, in reizender Gegend 
am Fuße eines Berges und am rechten Ufer der Marne gelegen, über welche hier eine Brücke 
führt, hat eine fehr alte Kirche, Notre-Dame, ein College und gegen 3000 E., welche 
durch Manufactur von wollenen Strümpfen, Hüten u. f. m. und Handel ſich nähren. Sie 
war der Hauptort der alten gleichnamigen Baronie, die 1551 von König Heinrich H. zu 
Gunften des Herzogs Franz von Guife, feines Coufins, in ein Fürftenthum verwandelt 
wurde; von ihrem damaligen Glanze find aber kaum noch die Spuren erhalten. Aufdem 
nahen Berge fland das prachtvolle, weitläufige Stammſchloß der Derzoge ron Guife, das 
1790 abgetragen wurde. Unter den ältern Baronen von 3. ift Jean Sieur de Join- 
ville (f. d.) der berühmtefte. Gegenwärtig führt der dritte Sohn des Königs Ludwig ' 
Philipp von Frankreich, Franz, den Titel eines Prinzen von Joinville. ARE‘ 
Joinville (Jean, Sire de), der erſte bedeutende Hiftoriker der Franzofen , der das 
Leben Ludwig's IX. mit zauberifcher Individualifieung des genan aufgefaßten Stoffes in 
einer für fein Zeitalter trefflichen Sprache befchrieben hat, wurde um 1223 aus einer der 
ältejten Familien ber Champagne geboren und trat früh in den Dienftdes Königs Thibaut IV. 
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von Navarra, der zugleich Graf von Champagne war und unter den nordfranz. Dichtern 
des 13. Jahrh. den erſten Rang einnimmt. Er war bereits Seneſchal und Großmeiſter des 
Grafen von Champagne, als er 1245 den Entſchluß faßte, ſich Ludwig IX. auf deſſen 
Kreuzzuge anzufchliegen. Zur Beltreitung der Ausrüftungskoften verpfändete er einen 
Theil feiner Güter und fchiffte fich fodann mit neun Rittern und 700 bewaffneten Män- 
nern zugleich mit Ludwig IX. in Marfeille ein. Da er aber auf der Infel Eypern, wo man 
anlegte, feinen Rittern und Leuten den Sold nicht mehr bezahlen konnte, fo trat er mit 
feiner kleinen Amee in des Königs Dienft. Mit dem Könige, deffen Freund er geworden, 
kehrte er 1254 nad) Frankreich zurüd und lebte von da an oft an deffen Hofe; doc, lief er 
fich durchaus nicht bewegen, an beffen zweitem Kreuzzuge im I. 1269 Theil zu nehmen, 
indem er fid) Damit entfchuldigte, daß während feiner frühern Abweſenheit feine Vaſallen 
von den Beamten des Königs gebrüdt worden feien. Nachdem er Ludwig's IX. Ende in 
Zunis, im J. 1270, erfahren, befchrieb er deffen Leben und ftarb um 1318. Seine „His- 
toire de St.-Louis”, eins der Eoftbarften Werke der Literatur ‘des Mittelalters, wurbe 
zuerft zu Poitiers (1547, 4.), dann durdy Menard (Par. 1617), von Eharl. Dufresne 
(Par. 1668, Fol.) und neuerdings in der „Collection complete des m&moires” von Pe- 
titot (Par. 1819) und im „Pantheon litteraire” von Buchon herausgegeben. Auch wird 
ihm ein fprachlich nicht unintereffantes „Credo“ zugefchrieben, abgedrudt in den „Me- 
langes, publies par la Societe des bibliophiles frang.” (Par. 1837). " 

Jojäkim, Sohn des Jofias, hieß früher Eljafim und wurde mit Hülfe des ägypt. 
Königs Necho im 3. 609 v. Chr. König von Juda. Nachdem er im achten Jahre feiner 
Regierung den Chaldäern zinsbar geworben, fuchte er fur; vor feinem Tode im 3. 599 
feine Selbftändigkeit wiederzugewinnen und bewirkte dadurch, daf ein chaldäifches Heer 
gegen Juda anrüdte. Indeß erlebte er die Eroberung Serufalems nicht und erfuhr erft im 
Tode die Mishandlung, welche Jeremias berichtet. 

Joliba, f. Niger. 

Tolle nennt man ein Meines, hinten und vorn länglichrund zulaufendes Fahrzeug 
mit einem, auch zumeilen zwei Maften, deren fich vorzüglich die Norweger, namentlic) Die 
Rootfen, da es fehr gut in flürmifcher See fi) bewährt, bedienen. Auch bezeichnet man 
damit an einigen Orten’, 3. B. in Hamburg, ein offenes, als Fähre benugtes Boot, das 
duch den Jollenführer mit Rudern bewegt wird. 

Jomard (Edmond Franc.), Oberbibliothefar der föniglichen Bibliothek zu Paris, ein 
gründlicher Kenner der ägypt. Alterthümer, geb. zu Verfailles am 21.Nov. 1777, begann 
feine Studien auf der Schule feiner Vaterftadt, befuchte fpäter das Kollege Mazarin zu 
Paris und nad) deffen Aufhebung die Unterrichtsanftalt des Brüden- und Straßenbaus. 
Er war 1795 einer der Erften, welche in die neubegründete Polytechnifche Schule aufge- 
nommen wurden, und 1798 nahm er an dem Feldzuge nad) Agypten Theil. Ungeachtet 
ſchwieriger topographifcher Arbeiten, mit denen er dort. beauftragt wurbe, behielt er doch 
noch Muße, die alten Denkmäler des Landes zu zeichnen und zu befchreiben. Im I. 1802 
nad) Frankreich zurückgekehrt, erhielt er fogleich den Befehl, fich nach Baiern zu begeben 
und die topographifchen Arbeiten längs der böhm. Grenze und in der Oberpfalz zu leiten. 
Im 3. 1803 wurde er nach Paris zurücdberufen, um an der Redaction der „Description 
de !’Egypte” Theil zu nehmen und nad) Eonte’d Tode erhielt er das Secretariat der Damit 
beauftragten Commiffion. Nach dem Frieden von 1814 reifte er ſeiner archäologiſchen 
Studien wegen nad) England. Nach Frankreich zurüdigefehrt, wurde er mit Degerando, 
Raborde, Lafteyrie und Gauthier Mitglied des Erziehungsausfchuffes,.der mit Einführung 
des wechfelfeitigen Unterrichts beauftragt war; 1818 Mitglied der Akademie der Infchrif- 
ten und kurze Zeit darauf Ehrenmitglied der Akademien zu Berlin, Neapel, Kopenhagen 
und Turin. Im J. 1821 entwarf er die Statuten der Geographifchen Gefellfchaft. Sein 
Einfluß auf Alles, was Afrika betraf, wurde von jegt an immer bedeutender. Er verfah 
Gailliaud, deffen „Voyage à l’oasis de Thebes” er herausgab (Par. 1820), Beaufort 
und Pacho mit Hülfsnotizen und Aufträgen, trug zur Veröffentlichung von Mangin’s 
„Histoire de PEgypte” (Par. 1823) viel bei, gab Dard's „Dictionnaire wolof” (Par. 
1825) heraus und machte nach Drovetti's Materialien die „Voyage à Foasis de Syouah‘ 
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(Par. 1823, %01.) bekannt. Dieſe gediegenen Arbeiten hatten die Aufmerkſamkeit Mehe⸗ 
med Ali’s auf ihn gelenkt, der ihm die Leitung der jungen Agypter, welche er zu ihrer 
- Ausbildung nach Paris ſchickte, übertrug. Nachdem 3. feit 1928 Cuſtos der Karteh und 
Pläne auf der föniglichen Bibliothek gewefen, wurde er 1839 von Salvandy zum Ober- 
bibliothekar ernannt. Seine wichtigſten Schriften find: „Abrege de la methode des Ecoles 
elementaires” (Par. 1816); „Notice sur les lignes numeriqnes des anciens Egyptiens“ 
(Par. 1816—18J9); „Parallele entre les antiquites de IInde et de ’Egypte” (Par. 
1819); „Sur les rapports de l’Ethiopie avec l’Egypte (Par. 1822); „Apergu des nou- 
velles decouvertes dans l’Afrique centrale (Bar. 1824); „Sur la communication du 
Niger avec le Nil” (Par. 1825) und „Remarques sur les decouvertes geographiques 
faites dans l’Afrique centrale” (Par. 1827, 4.). Bon der großen Befchreibung Agyptens 
gehören ihm allein ſechs Bände. Unter den Abhandlungen, welche er zu diefem wichtigen 
Werke beigefteuert hat, verdienen befonders die Befchreibung der Hypogeen von Theben 
und die Beleuchtung des Maffyftems der Agypter Erwähnung. 

Jomelli (Nicolo), ein berühmter ital. Componift, geb. 1714 zu Atelli im König- 
reiche Neapel, ftudirte zu Neapel unter Leon und in Bologna unter Martini die Compo- 
fition. Nachdem er fi ohne allen Erfolg mit dem Sage von Balleten befchäftigt hatte, 
ſchrieb er feine erfte fomifche Oper „L’errore amoroso” (1737), die fo großen Beifall fand, 
daß er fich angefeuert fühlte, auf dieſem Wege weiter zu gehen. Noch größeres Glück machte 
feine-nächfte für das Theater zu Florenz gefchriebene Oper „Odoardo‘ (1740). Hierauf 
ging er 1740 nad Nom, wo er nun ald Dperncomponift eine ungemeine Fruchtbarkeit 
entwidelte. Namentlicy erwähnen wir „Astianatte‘, „Ifigenia” und „Cajo Mario”. Um 
jene Zeit lebte in Rom ein junger Portugiefe, Terradellas, der ein glüdlicher Nebenbuhler 
3.8 zu werden drohte. Es bildeten ſich Parteien und beim Carneval im J. 1747 unterlag 
J. in der That feinem Gegner, bdeffen Dper großes Furore machte, während die feinige 
durchfiel. Die Partei des Portugiefen triumpbhirte, ließ eine Denkmünze ſchlagen; da fand 
man eines Tags den Portugiefen von Dolchftihen durhbohrt in der Ziber. J., den man 
ber Theilnahme an diefem Morde befhuldigen kann, ging hierauf 1748 als Kapellmeifter 
des Herzogs von Würtemberg nach Stuttgart, wo er große Auszeichnung genof: Nach 
feiner Rüdfehr nad) Italien im J. 1765 lud ihn der König von Portugal, Johann V., an 
feinen Hof ein; doch 3. lehnte diefen Ruf ab. Da feine in Rom gefegte Oper „Achille in 
Sciro‘, gleich noch einer andern feinen Beifall erntete, vielleicht gerade, weil 3. in Deutfch- 
land mehr deutfches Wefen in ſich aufgenommen, als feine finnlich lebendigen Landsleute 
vertragen mochten, fo wendete er ſich nach Neapel, mo es ihm aber nicht beffer erging und 
ftarb dafelbft am 28. Yug. 1774. Kurz vor feinem Tode componirte er noch ein „Miserere‘, 
welches vorzüglich wegen ber fich ftet8 gleichbleibenden Verkettung der beiden Chöre Be— 
wunderung verdient. Unter feinen übrigen Kirchenſtücken find befonders ein ,„Benedictus”, 
ein „Requiem“ und eine Paffion berühmt. Seine Mufit hat manches Verdienftliche, na- 
mentlich war er feinen ital. Zeitgenoffen in Hinficht auf wirffamere Inftrumentation, leb- 
haftere Schattirung des Ausdruds ın f. w. voraus. J 

Jomini (Henri, Baron), Generallieutenant in ruſſ. Dienften, früher General des 
franz. Kaiferreihs, bekannt als militairifcher Schriftfteller, wurde am 6. März 1779 zu 
Payerne (Peterlingen)im Waadtlande geboren. Er begann feine Laufbahn in einem franz. 
Scweizerregiment und widmete ſich nad) der Kataftrophe vom 10. Aug. 1792 dem Han- 
del. Die Revolution in der Schweiz führte ihn ins Waadtland zurüd, wo er im Alter von 
20 Jahren Oberftlieutenant der Miliz und Generalfecretair der Kriegsangelegenheiten 
wurde. Geines Anıtes verluftig, trat er 1803 durch Gmpfehlung des Generals Ney, deffen 
Bekanntſchaft er in feiner Stellung gemacht, zu Paris in ein Handlungshaus, ehne dabei 
feine taktiſchen Studien zu vernacdhläffigen. Im J. 1804 begann er die Veröffentlihung 
feines „„Trait€ des grandes operations militaires” (2. Aufl., 3 Bde., Par. 1809) und 
wurde darauf zum Bataillonschef und Adjutanten Ney’s, 1805 aber vom Kaifer, der dem 
Werke Beifall ſchenkte, zum Oberft befördert. Als Chef im Generalftabe Ney’s wohnte er 
nun den Feldzügen von 1806 und 1807 in Preußen und Polen bei, wurde Baron und 
folgte 1808 Ney nad) Spanien. Da man indeß Ney hinterbrachte, daß fein Stabschef fich 
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alle Erfolge des Armeecorps zueigne, ſo ſtellte er denſelben 1809 zur Dispoſition und ließ 
ihn ohne Beſchäftigung. J. verlangte Deshalb 1810 feinen Abſchied und fand im Begriff, 
ald Generalmajor in ruff. Dienfte zu treten, als Napoleon ihn zum Brigadegeneral beför- 
derse, Später zum kaiſerlichen Hiftoriographen ernannt, erhielt er beim Beginn des Feld- 
zugs von 1512 den Auftrag, die Gefchichte der Großen Armee zu ſchreiben; doc wurde er 
dann während des Krieges ſelbſt auf andere Weife verwendet. Er war erfi Gouverneur 
von Wilna, dann von Smalensk, und entwidelte auf dem Rückzuge dig größte Thätigfeit. 
Nach der Schlacht von Lügen trat ev wieder in den Generalftab des Marfchalls Ney und 
trug viel zum Siege bei Baugen bei. Ney brachte ihn hierauf als Divifionsgeneral in Vor- 
fchlag ; allein Napoleon fegte ihn wegen angeblicher Nachläffigkeiten im Dienft außer Thä- 
tigfeit. Über diefe nicht verdiente Behandlung erbittert, übrigens feines etwas rauhen 
Weſens wegen nicht beliebt, verlieh I. nach dem Waffenftilfftande von Pläsmig heimlich _ 
die franz. Fahnen und ging zu den Verbündeten über. Von einem franz. Kriegsgerichte 
wurde er deshalb zum Zode verurtheilt, Kaiſer Alepander aber erhob ihn zum General- 
Tieutenant und Adjutanten. Doch nahm 3. an dem Kriege gegen Frankreich feinen thäti- 
gen Antheil; auch fehwieg er, wie Napoleon fpäter ſelbſt augeftand, über die Operations- 
plane, die er fannte. Im J. 1815 folgte er dem Kaiſer Alerander nad) Paris und erhielt 
von Ludwig XVII. das Ludwigskreuz. In der Folge machte er fich fehr verdient um die 
Gründung der Militairafademie zu Petersburg. Zur Rechtfertigung feines oft heftig an- 
gegriffenen Abfälls von Frankreich veröffentlichte er die „Correspondance entre le gene- 
ral J. et le general Sarrazin sur la campagne de 1813” (Par. 1815); „Correspondance 
du general J, avec le baron Mounier” (Par. 1821) und „Letire du general J. A Mr. 
. Capefigue” (Par. 1841). In der neuern Kriegsliteratur erwarb er fich einen ausgezeich- 
neten Namen durch die „Histoire critique et militaire des campagnes de la revolution‘ 
(5 Bde., Par. 1806; 3. Aufl. unter Mitwirkung des Oberft Koch, 15 Bde., Par. 
13519-— 24); „Vie politique et militaire de Napoleon, racontee par lui-meme au tribu- 
nal de Cesar, d’Alexandre et deFrederic” (4 Bde. Par. 1827 ; deutfch von Bas, 4Bde 
Tüb. 1828— 29); „Tableau analytique des principales combinaisons de la guerre et 
de leurs rapports avec la politigne des états“ (Petersb. 1830; 5. Aufl., Par. 1837; 
deutfch von A. Wagner, Berl. 1831, und von Bilderling, 2 Bde. Lpz 1837-39.) 

Jona, hebr. Prophet, der Sohn des Amitthai, ftanımte aus der Stadt Gath Hu 
chefer im Stammie Sebulon und trat beim Beginne der Negierung Jerobeam’s II. auf. Die 
wunderbare Erzählung, welche das unter feinem Namen im Kanon befindliche Bud) enthält, 
ift vielleicht eine Überarbeitung des phöniz. Mythus von Hercules, ‚der die Hefione von ei- 
nem Meerungeheuer dadurch befreit haben foll, daß er in den Rachen deffelben ſprang und 
drei Tage und drei Nächte lang die Eingeweide des Ungeheuers zerfleifchte. Mit dieſem 
Mythus verflocht der Verfaffer den Bericht von der Seereife des J. und von der Bekehrung 
der heidnifchen Niniviten, um den Hebräern den Beweis zu führen, daß Gott allen Buß— 
fertigen ohne Unterfchied der Nation gnädig fei. Noch gegenwärtig wird. das angebliche 
Grab des Propheten in der Gegend des alten Ninive gezeigt.. Übrigens gehört das nach 
ihm benannte Bud) der vorerilifchen Zeit an. Vgl. Friedrichfen, „Kritiſcher Überblick der 
Anfichten vom Buch Jona” (Altona 1817). 

Jonas (Juſtus), einer der thätigfien Neformationdgenoffen, wurde am 5. Juni 1493 
zu Nordhaufen geboren. Nachdem er bereit8 1521 zum Profeffor der Theologie und Provft 
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lichen Sage, die ihn mit allen erfinnlichen Borzüunen ausgeſtattet hat; namentlich hat man 
feine innige Freundfchaft mit dem jungen Helden David, dem Nebenbubler feines Vaters, 
zum Gegenftand der zarteften, anziehendften Schilderungen gemacht, Er fiel, fammt ſei— 
nem Vater und feinen Brüdern in der großen Schlacht gegen die Phififter bei Gilboa. — 
Jonathan Apphus oder der Makkabäer, der Sohn des Matathias, ein tapferer Heer: 
führer, befiegte die Galaditer und wurbe nach feines Bruders Judas Makfabäus Zode im 
3. 158 v. Chr. Heerführer der Juden. 

Jones (Sir Inigo), engl. Architekt und Decorationsmaler, geb. zu London 1572, 
verrieth als Tifchlerlehrling ein fo hervorſtechendes Zalent für Malerei und Baulunſt, daß 
Graf Pembroke ihn in beiden unterrichten ließ und dann mit ſich nach Frankteich, Flan- 
dern, Deutfchland und Stalien nahm. J. verweilte längere Zeit in Venedig, ftudirte in 
Vicenza die Meifterwerfe des Palladio und machte fich bald durch feine Arbeiten fo befannt, 
das Ehriftian IV. von Dänemark ihn als Hofbaumeifter nad) Kopenhagen berief. Im Ge- 
folge der Schwefter deffelben, der Gemahlin Jakob's VI. von Schottland, kam er an des 
legtern Hof und wurde Baumeifter in deffen Dienfte. Nachdem er fpäter nod) einmal ta- 
lien befucht hatte, wurde er vom nunmehrigen Könige Jakob I. von England, zum Ober- 
aufjeher der föniglichen Gebäude beftellt. Seine Anhänglichkeit an Karl L brachte ihn ins 
Gefängniß, aus welchem er fich durch Aufopferung des größern Theile feines Vermögens 
und einer Buße von 400 Pf. Et. befreite. Bald nad) Karl's Hinrichtung ftarb er am 21. 
Zuli 1651. As Schöpfer der engl. Baukunſt heißt er der Vitruv Englands. Seine be- 
deutendften Bauwerke find der Banketſaal im Palafte Whitehall, das Hospital zu Green» 
wich, die Säulenhalle an der St.Paulskirche, die alte Iondoner Börfe, das Schloß des 
Grafen Pembroke zu Wilton in Wiltfhire und der Palaft Ambersbury in derfelben Graf- 
haft. In feinem Stile erfcheint er als Nachahmer Palladio’s, doch nicht ohne jene eigen- 
thuͤmliche herbe Kraft, welche die nordifchen Nachfolger der ital. Schule bezeichnet und 
oft an die beften Zeiten der Nenaiffance erinnert. Cine Sammlung feiner Zeihnungen 
gab Will. Kent (Xond. 1727; befte Ausg. mit Erläuterungen in franz. und engl. Sprache, 
2 Bde., Lond. 1770). Er felbft ſchrieb auf Jakob's I. Befehl eine Abhandlung über die 
Denkmäler auf der Ebene von Salisbury, „Essay on Stonehenge“, die erft 1655 erfchien 
(neue Aufl., 1725 und 1815). 

ones (Zohn Paul), Seeheld und Begründer der Marine der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, der Sohn eines Gärtners, wurde am 6. Juli 1747 zu Arbigland in 
Schottland geboren. In feinem zwölften Jahre Fam er zu einem Kaufmann nad) White 
haven in Eumberland in die Lehre, der einen lebhaften Handel nach Amerika unterhielt, 
und fchon ein Jahr fpäter reifte er im Auftrage feines Herrn nach den amerikan. Eolonien. 
Nach beendigter Lehrzeit widmete er fic) dem Sklavenhandel; doch empört über dieſes Ge- 
ſchäft, entſchloß er fich zur Rückkehr nach Schottland. Da der Eapitain des Fahrzeuges, 
auf dem er die Reife machte, unterwegs flarb, fo übernahm. deffen Functionen und wurde 
nach glüdlicher Rüdkehr vom Eigenthümer zum Supercargo ernannt. Fortan widmete er 
fi ganz dem Seedienfte und machte als Kauffahrer verfchiedene Reifen in die weftind. 
Gewäffer. Beim Ausbruche des Unabhängigkeitskrieges der norbamerif. Eolonien bot er 
1775 dem Eongref feine Dienfte an. Er erhielt den Grad eines Lieutenants am Bord der 
Brigg Alfred, bald darauf den Befehl als Eapitain über das Schiff Providence. Mit der 
fleinen, aus etwa ſechs Schiffen beftehenden Flotte des Kongreffes begann er nun jene er- 
fien Kämpfe gegen die brit. Seemadht, die an fühnen Thaten umd reicher Beute wol faum 
ihres Gleichen Haben. Im Mai 1777 wurde er nach Frankreich geſchickt, um daſelbſt ein 
größeres Commando zu übernehmen. Da jedoch die franz. Regierung mit der Kriegserflä- 
rung an England zögerte, fo unternahm 3. am 10. Apr. 1778 von Breft aus mit einer 
Heinen Brigg von 18 Kanonen einen führen Kreuzzug gegen die nördlichen brit. Küſten auf 
eigne Hand. Er landete in Whitehaven, zundete dafelbft mehre Schiffe an, vernagelte bie 
Kanonen und nahın das Schloß des Grafen Selkirk, wo fein Vater Gärtner war. Die 
Gräfin, die fich allein befand, mußte ihre Kofibarkeiten hergeben, erhielt diefelben jedoch 
fogleich mit einem romantifchen Briefe zurück. Die Erpedition endete mit Wegnahme der 
brit. Sloop Drake an der irländ. Küfte. Im Aug. 1779 erhielt I. ein großes Schiff von - 
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40 Kanonen und wurde Commodore einer aus franz. und nordamerik. Schiffen zufammen- 
gefegten Escadre. Der eigentliche, gegen Liverpool gerichtete Anfchlag feheiterte. Doch 
fegte 3. die ganze brit. Küfte in Schrecken und nahm am 22. Sept. nach einem furchtbaren 
Kampfe das überlegene brit. Schiff Serapis. Mit 500 Kriegsgefangenen und reicher Beute 
kehrte er nach Breft zurüd. Sowol zu Verfailles, wie bei feiner Rückkehr im folgenden 
Sahre zu Philadelphia, empfing man ihn mit der größten Auszeichnung. Die übrige Zeit 
des Krieges brachte er mit Genehmigung des Eongreffes, wegen feiner genauen Bekannnt- 
ſchaft in den amerifan. Gewäffern, auf der franz. Flotte zu. Nach dem Frieden fuchte er 
mit John Ledyard (f. d.) einen Pelzhandel zwifchen der Norbweftküfte von Amerika und 
China zu begründen, was jedoch mislang. Auf Einladung der Kaiferin Katharina trat er 
hierauf als Contreadmiral in ruff. Dienfte und trug 1788 wefentlich zum Siege über die 
türk. Flotte bei; doch die Eiferfucht Potemkin's und des Prinzen von Naffau bewog ihn, 
Thon im nächſten Jahre Rußland wieder zu verlaffen. Nachdem er ohne Erfolg feine Dienfte 
Dftreich angeboten, z0g er ſich unzufrieden nad) Paris zurüd und ftarb dafelbft faft vergef- 
fen am 18. Juli 1792. Die Gefeggebende Berfammlung ehrte feine Beftattung durch eine 
Deputation. Die unter feinem Namen erfchienenen „Memoires’ (Par. 1789; 2 Bde, 
Edinb. 1830) dürften wol faum authentiſch fein. Seine Biographie lieferte Sherburne 
(Wafhington 1826). In Romanen behandelten fein abenteuerliches Leben Cooper, in 
„The pilot“ (1823), Allan Cunningham in „Paul Jones‘ (3 Bde., Lond. 1828; deutſch, 
Lpz. 1827—28) und Dumas in „Le capitain Paul“ (Par. 1838). 

Jones (Sir William), einer der größten Drientaliften, geb. am 28. Sept. 1746 zu 
London, befuchte die Schule zu Harrow und die Univerfität zu Drford, wo er fi) dem Stu- 
dium der morgenländ. Literatur und zunächft der arab. und der perf. Sprache widmete, 
während er gleichzeitig mit dem Stalienifchen, Spanifchen und Portugiefifchen fich bejchäf- 
tigte. In feinem 19. Jahre wurde er Erzieher des jungen Grafen Spencer; zwei Fahre 
fpäter fing er an die chinef. Sprache zu erlernen. Der Wunſch, ſich eine unabhängigere Lage 
zu bereiten, beftimmte ihn 1770 das Amt als Erzieher aufzugeben und die Rechte zu ftu- 
diren, wobei er aber das Studium der morgenländ. Literatur eifrig fortfegte. Als prakti- 
fcher Rechtögelehrter fand er dann fehr bald viele Befchäftigung. Doc) feinem Wunfche, 
in Indien eine Anftellung zu erhalten, trug die Regierung Bedenken zu entfprechen, da 
er zu unverholen feine freifinnigen Anfichten, namentlich in einer Dde an die Freiheit (1780) 
zu Tage legte. Erſt unter dem Minifterium Shelburne wurde er 1783 zum Oberrichter 
in Kalkutta ernannt und bei diefer Gelegenheit in den Ritterftand erhoben. In Indien 
widmete er alle Mußeftunden, welche fein Amt ihm ließ, der wiffenfhaftlichen Forſchung 
bes politifchen und gelehrten Zuftandes des Landes; er gründete 1784 die Afi atifche Ge⸗ 
ſellſchaft in Kalkutta; auch ſtudirte er die Sanſtritſprache, nachdem er dieſelbe als ein un⸗ 
entbehrliches Hülfsmittel zur Kenntniß der alten Geſchichte Indiens hatte kennen lernen. 
Sein ganzes Leben war von dem großen Gedanken beſeelt, den Orient und Occident in 
engere geiſtige Verbindung zu bringen, die Literaturfchäge des Morgenlanbes dem verfei- 
nerten Europa mitzutheilen und die Morgenländer ſowol an ihre eigne Literatur zu erin- 
nern als für europ. Mittheilungen und Fortfchritte empfänglich zu machen. Er flarb zu 
Kalkutta am 27. Apr. 1794. Die Dftindifche Compagnie ließ fein Standbild in Kalkutta 
aufftellen; auch erhielt er Denkmäler zu London in der St.-Paulskicche und zu Oxford. 
Bon feinen gelehrten Arbeiten erwähnen wir nächſt der Grammar of the persian lan- 
guage“ (Lond. 17715 9. Aufl. 1809, 4.), die „Po&seos asiat. commentarii” (2ond. 1774; 
wieder abgedrudt von | Eichhorn, Lpz. 17 77); die Ausgabe und Überfegung der „Moallakat, 
or'seven arabian poeins (2ond. 1783, 4.); die Überfegungen von „Medfchnun und Leila“ 
nach Halefi (Kalkutta 1785), Kalidafı a8’ „Sakuntala“ (1789) und ber „Gefegverorbnun- 
gen’ des Menu (Kalkutta 1794) und feine zahlreichen Beiträge zur Gefchichte, Altertyums- 
Zunde und Literatur Indiens und Afiens in den von ihm für die Afiatifche Gefellfchaft in 
Kaltutta herausgegebenen „Asiatic miscellany’ (3 Bde., Kalkutta 1785—88) und „Asia- 
tic researches” (Kalfutta 1788 fg.). Eine vollftändige Ausgabe feiner Schriften beforgte 
feine Witwe (6 Bbe., Lond. 1799; 4.). Die von ihm nachgelaffenen Sammlungen famen 
- an E&olebroote (f. * ), ber baraus unter Anderm die „Digest of Hindoo law“ heraus. 
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gab. Vol. Teignmouth, „Memoirs of the life, writings and cortespondence of Sir Will. 
J.“ (Xond. 1804; neue verm. Ausg. von Wilke, 2 Bde., Lond. 1840). 

Jongleurs, von dem mittellat. joculator, provengal. joglar, joglador, altfranz. 
jouglere oder jougleor, hiefen bei den Provengalen und Nordfranzofen die Spielleute von 
Profeffion, zum Unterfchiede von den gelehrten und höfifchen Kunftdichtern, den Trouba- 
dours (f.d.) und Trouveres (f.d.)imengern Sinne. Diefe legtern hatten meift Jongleurs 
in ihren Dienften, um ihre Lieder vorzutragen, d. h. zu fingen und zugleich auf einem Inſtru⸗ 
mente zu begleiten; denn höfifche Kunftdichter fangen wol manchmal felbft ihre Lieder, 
hielten e8 aber für unanftändig, ſich zugleich auf einem Inftrumente dazu zu begleiten. 
Auch die Könige, bie großen und kleinen Dynaſten hielten an ihren Höfen folche Spielfeute, 
die, wenn fie zugleich felbft Dichter waren, mit Rüdficht auf ihr Verhältniß ald dienende 
Hofkünftler in Nordfranfreich, Menestrels, in England Minstrels hießen. Endlich gab es 
auch ganz herenlofe Jongleurs, fahrende Sänger, die ſich nicht blos an den Höfen und in 
den Burgen in der adeligen Gefellfchaft, fondern auch auf Märkten und in Schenken un- 
ter dem Volke herumtrieben, wie die Taboureurs, d. i. Trommler, die Bänkelfänger der 
Dorfichenten, das legte Glied diefer Sänger: und Mufitantenfchar. So trieben die Jong» 
leurs, außer ihrer urfprünglichen Befchäftigung als Spielleute, auch das Gewerbe von Er«- 
zählern oder Vorträgern blos gefagter Gedichte (ſ. Fableor), ja fie waren auch oft zugleich 
Seiltänzer, Zafchenfpieler und Gaukler, führten weibliche Kunftgenoffinnen (Jongleresses) 
und abgerichtete Thiere mit fich, und gaben überhaupt gymnaftifchmimifche Vorftellungen 
und fogar ſchon eine Art dramatifch dargeftellter fomifcher Scenen oder Zänfereien, Wig- und 
Räthfelfpiele (Jongleries oder Riotes) ; auch ließen fie fich als Liebesboten und Gelegenheits- 
macher gebrauchen. Dadurch und durch ihre eigene, meift unordentliche Lebensweiſe zogen 
fie fi) mehrmals den Kirhenbann und Landesverweifung zu und fanten fo fehr in ber öf- 
fentlichen Achtung, daß der Name Jongleur gleichbedeutend mit Poſſenreißer, Lügner und 
Betrüger wurde, während fiein früherer Zeit geehrt, reich befchentt und fogar mit Grund» 
befig beiehnt waren. Doch hielten die Höfe nod) lange eigene Jongleursbanden, die dann 
gewöhnlich unter einem Roi des menestrels, Director oder Kapellmeifter, ftanden und in 
den Städten bildeten die Spielleute eine befondere Zunft (Corporation des menetriers), 
die durch Ordnungen geregelt war. Vgl. das „Fabliau des deux Troveors ribaus‘, her« 


ausgegeben von Robert (Par. 1834) und Bernhard, „Recherches sur l’histoire de la cor-: 


poration des menetriers de la ville de Paris“ in der Zeitfchrift „Bibliotheque de Pécole 
des chartes” (Bd. 3— 5). — Gegenwärtig verfteht man unter Jongleurs lediglich Mei- 
fier in allen Übimgen der Körpergewandtheit und Äquilibriſtik. Schon die Alten, nament-, 
lich die Römer, kannten biefe Zaufendkünftler, die man im Allgemeinen praestigiatores, 


d.i. Wundermänner, nannte. Bekannt waren befonders die Mefferwerfer (ventilatores).- 
und die in fleter Bewegung ſich umtreibenden Ballfpieler und Kugelwerfer (pilarii). Die’ 


größten Meifter diefer Art aber gab aus taufendjähriger Überlieferung Hinderindien und 
BVorderafien, zwifchen dem Ganges und Drontes. Fanatifche Bufübungen, orgiaflifhe 
YAufregungen hatten hier, wo ber Körper fo fügfam fich den fchrierigften Zumuthungen 
bequemt, diefe Kunftfertigkeiten zuerft in Aufnahme gebracht, die Vergangenes fühnen,. 


Zukünftiges herbeiführen oder errathen helfen follten. So. entftanden hier die fhamani»-, 


fchen Gaufeleien, die man ebenfalls bei mehren nordamerif. Völkerſtämmen antraf. Von 


den finnigen, bas Spiel liebenden Hindus zu einer Kunft erhoben, wurden diefe Jonglerien 


ein Gewerbe, das in China, an ber Küfte Koromandel und auf den beiden Halbinfeln dies⸗ 


feit und jenfeit des Ganges noch gegenwärtig mit der höchften Meifterfchaft getrieben void, . 


In neuerer Zeit hat auch Deutfchland Gelegenheit gehabt, fich von den Kunftfertigkeiten 
dieſer Hindus durch die Jongleurs zu überzeugen, die bisweilen über England nach dem 
Feftlande famen. | : | 
—— (Ben), ſ. John ſon GBenjamin). 

ordaens (Jak.) oder Jordaans, ein niederländ. Maler, geb. au Antwerpen 

1594, war ein Schüler des Adam van Dort. Nur die Liebe zu deſſen Tochter machte es 
ihm möglich, dem brutalen Benehmen feines Meifters fich zu fügen, was noch feiner feiner 
Conv.⸗Lex. Reunte Aufl, VII. 44 er 
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Schülersüber ſich vermocht hatte. Ihretwegen Timpfte er Auch die Sehnſucht nieder, 
welche ihn nach Stalien zog. Namentlich copirte er in Antwerpen Werke von ital. Meiftern. 
En har er fich mit Beftellungen überhäuft, zumal da Rubens felbft ihn an feinen Arbei- 
ten Theil nehmen ließ. Unter Andern fertigte er die Cartons zu Tapeten, welche der König 
von Spanien bei Rubens beftellt Hatte. Seine Digemälde gingen faft an alfe europ. Höfe. 
Eine große Sicherheit und Leichtigkeit ber Darftellung, eine bedeutende, obwol nicht vielſei⸗ 
tige Kraft der Charakteriſtik und ein reiches, volles, aber auch oft grelles Colorit find faſt 
an allen feinen Gemälden zu bemerken. Ihre Gegenftände find außer den befteliten Heiligen 
Geſchichten befonders große Bacchanalien, wie fie ſchon Rubens in feiner fpätern Zeit gern 
malte. Eine geiftreiche Auffaffung muß man barin nicht fuchen; kecke Derbheit und kräftige 
Ausführung find ihre größten Verdienſte. Da er in einem fehr hohen Alter 1678 ftarb, fo 
erwarb ex ſich ein bedeutendes Vermögen, verfiel aber auch in eine zulegt fehr geiftlofe Manier. 
— ſ. Paläſtina. 
ordan (Camille de), franz. Publiciſt, Redner und gemäßigter Vertheidiger ber 
conftitutionelfen Freiheit, ber Sohn eines Kaufmanns, wurde am 11. Jan. 1771 zu Lyon 
geboren, wo er auch im Dratorium eine wiffenfchaftliche Bildung erhielt. Er machte fi 
1790 zuerft Durch mehre Flugfchriften bekannt, in welchen er für bie Fatholifche Religion 
und gegen die conflitutionelle Kirche ſprach. Als feine Baterftadt das Joch des Convents 
abfchütteln wollte, ftellte er fich an die Spige ber Bewegung; nad) ber Einnahme ber Stadt 
mußte er nad) der Schweiz entweichen. Später ging er nach London, wo er mit ben Maͤn⸗ 
nern der brit. Oppofition in enger Verbindung fland. Erft 1796 kehrte er nach Frankreich 
zurüd, wo er num als Deputirter von Lyon in den Rath der Fünfhundert trat, in welchem 
er fein feltenes Nebnertalent entfaltete und als royaliftifch Gefinnter die Aufhebung der 
Geſetze gegen die Priefter durchfegte, welche den conflitutionellen Eid vermeigerten. Bei 
der Revdlution am 18. Fructidor (ſ. d.) mufte er fich ald Geächteter verbergen. Doch 
konnte er fich nicht enthalten, eine zornige Adreffe, „J. & ses commettants sur la r&volution 
du 18 Fructidor ete.“, zu erlaffen, was ihn nöthigte, nach Bafel zu entfliehen. Auch hier 
nicht ficher, begab er fich nach Tübingen, von da nach Weimar, wo er feine Muße dem Stu ⸗ 
dium ber deutfchen Literatur widmete. Nach dem 18. Brumaire (f. d.) behrte er nad 
ankreich zurüd, zeigte fich aber ungeachtet der Anerbietungen Bonaparte's als heftiger 
ner des Gonfulats. Unter dem Titel „Vraisens du vote national pour le eonsulat & 
vie’ veröffentlichte er 1802 eine Schrift, in ber er zwar ben hohen Eigenfchaften und Ver · 
bienften des erften Conſuls Gerechtigkeit widerfahren ließ, aber auch deffen ehrgeizige Be» 
ftrebungen an das Licht brachte und den fünftigen Despotismus vorausfagte. Gegen Er: 
warten wurde er felbft nicht zur Rechenfchaft gezogen, wiewol man die Schrift confiscirte, 
J. lebte nun bis zum Sturze des Kaiferreiche äußerſt zurückgezogen und machte Studien 
über die Motalphilofophie, über Klopſiock und die deutfche Literatur. Nach ber erften Reftaus 
ration trat er in den Stadtrath von Lyon. Mit einer Deputation wurde er nach Dijon an 
den Kaiſer von Oftreich gefendet, um für feine Provinz eine Verminderung der Contribu ⸗ 
tiondlaften zu erbitten. Ob er auch den Auftrag. hatte, für Herftellung der Bourbons zu 
fprechen, ift zweifelhaft. Am 8. Aug. 1814 wurde $. im ben Adelſtand erhoben. Nach der 
RNückkehr des Kaifers war er unter dem Zorne ber Bevölkerung zu Lyon für den Grafen 
Artois thätig. Bei ber zweiten Reſtauration wies er jedoch, aus Misvergnügen über das aus⸗ 
ſchweifende Betragen des Hofs jede öffentliche Mitwirkung von ſich. Erft 1816 trat er für 
das Aindeparternent in die Kammer. Nachdem er für die Ausnahmgefege gegen die Frei⸗ 
ae Perfon und der Preffe geſprochen, Half er 1817 das freifinnigere Wahlgefeg durch⸗ 
+ Das wilftürliche und graufame Schalten bes Prevotalhofs zu Lyon öffnete ihm end» 
Tich gänzlich über bie Miniftertatpolitit die Augen, und fortan näherte erfich den Doctrinaires 
und gehörte zur Oppofition. 3. verlor hierauf die ihm 1816 ertheilte Würde eines Staats» 
raths; um aber feine Unabhängigkeit ganz zu wahren, wies er auch die Penfion zurüd, 
Indeß konnte er wegen Kränklichkeit in der Sigung von 1820 wenig wirken. Er farb am 
19, Mei 1821. Ein Hauptzug feines Charafters war das religiöfe Element. Seine vielen 
Flugſchriften find jegt ohne Bedeutung; eine Sammlung feiner wichtigften Reden er 
* fühlen zu Parid 1826, | 
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Rordan (Dora), geb. 1762 zu Waterford in Irland, wo ihre Altern, Namens 
Biond, Schaufpieler waren. In gleiher Eigenfchaft fam Dora 1782 nad) England. Sie 
nannte fich anfangs Miß Fernandis, fpäter Miß Jordan und fpielte mit großem Beifall in 
York, mit noch größerm 1785 auf der Drurylane-Bühne in London. Hier gewann fie der 
reiche Advocat Ford fich zur Geliebten. Als aber 1790 der Herzog von Clarence, der nach— 
malige König Wilhelm IV., um ihre Gunft warb, ftellte fie Ford die Wahl, ob er fie heira- 
then oder im Beſitze des Herzogs fehen wolle. Da er das erjtere nicht that, geſchah das les- 
tere, und fie lebte nun, ohne das Theater zu verlaffen, mit dem Herzoge in glüdlichem Ver- 
hältniffe, von feinen Brüdern geehrt und faft als rehtmäßige Gattin geachtet. Im J. 1811 
löſte fich jedoch dDiefes Verhäftniß und mit einer für fih und ihre Zöchter genügenden Pen- 
fion trat fie von der Bühne ab. Misbrauchtes Vertrauen ſtürzte fie in Geldverlegenheit, 
Sie flüchtete nach Paris und ftarb dafelbft 1815. 

Jordan (Sylveſter), Profeffor der Rechte zu Marburg, geb. am 30. Dec. 1792 zu 
Dmes, einem zum Dorfe Axams gehörigen Weiler unweit Innsbruck, der Sohn eines ar- 
men Schuhmadyers, unter acht Kindern das jüngfte, verdankte den Anſtoß zur Selbftbil- 
dung feines Vaters Bruder Franz $., der als VWolksdichter unter dem Namen des aramer 
Schuſters in ganz Tirol befannt war. Nach einer im älterlichen Haufe höchft traurig ver- 
lebten Jugend, in der er neben dem Schuhmaderhandwerk, zu welchem er angehalten 
wurde, die fchwerften wirthfchaftlichen Arbeiten auf dem Felde der Altern verrichten mußte, 
fortwährend den Mishandlungen des in feinem Mismuth gegen feine Kamilie wüthenden 
Vaters ausgefegt, kam er endlich, nachden er bereits in eine f[hwermüthige Stimmung 
verfunten, durch Vermittelung des Pfarrers zu Axams 1806 auf das Gymnafium zu 
Innsbruck, mo ſich fein Verftand allmälig aufhellte. Seinen Symnafialcurfug beendete er 
feit 1811 in München, worauf er 1813 die Univerfität zu Landshut bezog und die Rechte 
ftudirte. Nachdemer 1814 — 15 eine Hofmeifterftelle in Bien befleidet, ging er zunächſt nach 
Salzburg und wurde hierauf von Baiern beim Landgerichte zu Rofenheim angeftellt. In 
der Abficht, die Seinigen und die Geiftlichen in Tirol, die ihn bereits als einen Gottesleug« 
ner förmlich) in den Bann gethan, mit ſich zu verföhnen, ging er noch einmal in die Heimat; 
doch der Kanatismus der Geiftlichkeit nöthigte ihn zur fchleunigen Flucht. Nachdem er 
feine Stelle inRofenheim aufgegeben, ging er 1815 wieder nach Landshut, wo er 1817 die 
juriftifche Doctorwürde erhielt und nun als Sachmwalter auftrat. Im Apr. 1818 ging er 
als Sachwalter nach Münden, 1320 auf kurze Zeit nad) Frankfurt am Main und 1321 
nach Heidelberg, wo er nun ald Privatdocent auftrat. Bereits im Sept. 1821 folgte er 
dem Rufe als außerordentliher Profeffor der Rechte nu Marburg, wo er im folgenden 
Jahre ordentlicher Profeffor und Beifiger des Spruchcolfegiums wurde und 1825 das 
Drorectorat bekleidete. Im Det. 1830 von dem akademiſchen Senate ald Vertreter ber 
Univerfität in die kurheſſ. Ständeverfammlung gewählt, trat er nun in bie glänzende Lauf: 
bahn, auf der er ald muthiger und redlicher Kämpfer für Volksrechte fich den Dank und die 
Achtung aller deutſchen Volksſtämme erworben hat, die aber ihn dem Kerker und dem poli« 
tifchen Zode zuführte. Als Vorftand und Neferent bes Ausfchuffes, dem die Prüfung des 
von der Regierung ben Ständen vorgelegten Entwurfs der Verfaffungsurfunde aufgetra- 
gen wurde, erwarb er fich um die Geftaltung derfelben die entfchiedenften Berdienfte, die erft 
dann recht glänzend hervortreten, wenn man ben der wefentlichften conftitutionellen Bürg» 
ſchaften ermangelnden Entwurf mit der Berfaffungsurfunde von 1831 vergleicht. Auch in 
der erſten conftitutionellen Ständeverfammlung von 1831 nahm er als Abgeordneter der 
Univerfität an ben Verhandlungen über das Prefgefeg, die Bürgerbewaffnung, das Ne. 
frutirungsgefeg, die Gemeindeordnung und die Ablöfung der Grundlaften den thätigiten 
Antheil. Nach Auflöfung des Landtags in Folge der Verhandlung über die Bundestags- 
befchlüffe von 1832 wurde I. zwar von der Univerfität wieder zu ihrem Vertreter gewählt, 
doch dad Minifterium bot nun Alles auf, um ihn von dem Landtage auszufchließen, und 
verlangte, daß er ald Staatödiener bie Genehmigung zum Eintritt in die Ständeverfanm- 
lung nachſuche. In Übereinftimmung mit einer Entfchliefung des afademifchen Senats 
erſchien er, ohne ſich durch Strafauflagen fchredien zu laffen, zur anberaumten Zeit in Kaſ⸗ 
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fel. Als num hierauf auch die Ständeverfammlung den Befchluß faßte, daß dem Eintritte 
3.8 fein Hindernif im Wege ftehe, wurde der Landtag am 18. März 1833 aufgelöft. 
Hiermit endete J.'s parlamentarifche Laufbahn. Als öffentliche Anerkennung feiner Ver- 
bienfte wurde durch freiwillige Beiträge ein Stipemdium für feine Familie zu Marburg 
geftiftet. In Folge einer Nachwirkung der in Würtemherg flattgefundenen Unterfuchungen 
wegen politifcher Umtriebe, wurde 3.1839 mit großem Eclat fuspendirt und bald nachhet 
ins Criminalgefängniß abgeführt, um einer Unterfuchung wegen Demagogie, Hoch- und 
Randesverrath zu unterliegen, in die ein Apotheker Döring in Marburg aus perfönlichem 
Haffe durch ein fchmähliches Gewebe von Lug und Trug ihn verwidelt haben foll. Die 
Chikanen und Verunglimpfungen, denen er ch feit 1833 ausgefegt ſah; die Härte, mit 
der er feit feiner Feftnehmung behandelt wurde; die ftrenge Bewachung, der er unterlag; 
die Schiekfalsfchläge, die ihn in diefer Zeit trafen; die ungewöhnlich lange Dauer feines 
Proceſſes, feine Verurtheilung in erfter Inſtanz im J. 1843 zu Eaffation und fünfjähriger 
Seftungsftrafe; endlich der allgemeine Glaube an die Schuldlofigkeit eines Mannes, der 
nie einer politifchen Verbindung angehört, nie einem politifchen Feftmahle beigewohnt hatte, 
nie eines Vergehens gegen die Staatsgefege geziehen worden war, ber alle demagogifche 
Umtriebe als die politifche Entwidelung geführdend hate und die Neformen bes Staats 
nur auf dem gejeglichen Wege herbeigeführt wiffen wollte: — diefes Alles hatte für J. in 
ganz Deutfchland die Tauteften Sympathien, die ſich in Frankreich und Amerika fundgaben, 
erregt, als er im März 1845 auf Verfügung des Oberappellationsgerichts zu Kaſſel gegen 
Caution und unter ber Verbindlichkeit, bie zur Erlaffung feines Urtheils in oberfter In— 
ftanz, das Weichbild der Stadt Marburg nicht zu überfchreiten, auf freien Fuß gefegt 
wurde. Vgl. außer feiner „Selbftvertheidigung in der wider ihn geführten Criminalunter— 
fuhung” (Manh. 1844), die drei Vertheidigungsfchriften I.’5 von A. Boden (Franff. 
1843 — 44). In feiner akademiſchen Laufbahn bewährte er fich durch gründliche Kenntniß 
bes öffentlichen Nechts und freifinnige Grundfäge. Außer mehren Gelegenheitsfhriften 
und andern Beiträgen in juriftifchen Zeitfchriften find namentlich hervorzuheben feine „Wer: 
fuche über allgemeines Strafrecht” (Marb. 1818) und fein „Lehrbuch des allgemeinen und 
beutfchen Strafrechts“ (Marb. 1831). Seine intereffante Schrift „Die Jefuiten und der 
Jeſuitismus“ (Altona 1839) ift der Abdrud eines Artikels für das „Staatsleriton”, 

Jordänes auch Jornandes genannt, ein Gefchichtfchreiber des 6. Jahrh., war 
von Geburt ein Gothe und bis zu feiner Bekehrung Notar bei einem alanifchen Fürften. 
Fälfhlic wird er als Bifchof von Ravenna aufgeführt, ja es fragt fi, ob er überhaupt 
Bifchof gewefen. Sein Werk „De Getarum sive Gothorum origine et rebus gestis”, 
das mit dem J. 552 fchliefit, ift, wie er felbft anaibt, ein Auszug aus dem verloren gegan- 
genen Werke des Caſſiodorus, unfritifch und in barbarifchem Latein abgefaßt; nichtsdefto- 
weniger aber infofern fehr ſchätzbar, als es von der frühern Gefchichte nach einheimifchen 

berlieferungen Manches aufbewahrt hat, was nirgend anders ſich findet. Die befte Aus- 
gabe ift die bei Muratori in den „Scriptores rer, italie.“ (Xheil 1, Bd. 1), wo auch bie 
zweite Schrift des 3., „De regnorum et temporum successione‘, ein Abrif der Welt- 
geſchichte bis auf Juftinian, abgedruckt ift, der aber wenig Brauchbares enthält. 

Jörg (Ioh. EHriftian Gottfr.), Hofrath und ordentlicher Profeſſor der Geburts: 
hülfe an der Univerfität zu Leipzig, Director der Gebäranftalt und Hebammenfchule da- 
felbft, geb. am 24. Dec. 1779 zu Predel bei Zeig im preuß. Herzogthum Sachſen, befuchte 
feit 1792 bie Stiftöfchule zu Zeig, ſtudirte jeit 1800 zu Leipzig die Heilkunde, ging 1804 
nach Wien, um Boer zu hören, und erhielt 1805 in Leipzig die medicinifche Doctorwürbe, 
mo er nun auch als praßtifcher Geburtshelfer, Orthopäd und Privatbocent auftrat. Nach» 
dem er 1809 einen Ruf nach Königsberg als Profeſſor der Anatomie und Chirurgie ab- 
gelehnt hatte, wurde er 1810 zu der Stelle berufen, bie ex noch gegenwärtig einnimmt. 
Wenn aud, feine Anfichten fich meift auf die feines Lehrers Boer ftügen, fo find feine Ver- 
dienfte um die Geburtshülfe und die Erfenntniß des phufiologifchen und pathologifchen 
Lebens des Weibes doc) fo felbftändig und ausgebreitet, daß er fich einen dauernden Nas 
men in ber Geſchichte feiner Wiffenfchaft erworben hat. Als Schriftfteller war er fehr 
fruchtbar; mit Ubergehung vieler kleinern Schriften führen wir nur an das „Lehrbuch der 
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Hebanmenkunft” (4. Aufl, Lpz. 1841); „Handbuch der Geburtshülfe” (3. Aufl., Lpz. 
1833); „Handbuch der Arankheiten des Weibes“ (3. Aufl., 2pr. 1831); Handbuch der 
fpeciellen Therapie für Arzte und Geburtshelfer” (Epz. 1835); Handbuch) zum Erkennen 
und Heilen der Kinderkrankheiten“ (2. Aufl., pa. 1836); „Der Menich auf feinen für- 
perlihen, gemüthlichen und geiftigen Entwidelungsfiufen” (Xpz. 1829); „Die Zured)- 
nungsfähigkeit der Schwangern und Gebärenden‘ (2pz. 1537) und „ludicibus medicis- 
que forensibus viam ac rationem peccata ab obstetrieibus vel medieisin eurandis gra- 
vidis, parturientibus et puerperis contra artis obstetriciae praecepta commissa eruendi 
explicavit‘‘ (2p3. 1845, 4.). Außerdem wurde er der Schöpfer der deutſchen Drthopaäbie, 
und feine Schriften „Uber Klumpfüße und eine leichtere und zweckmäßigere Deilung der» 
ſelben“ (Marb. 1806) und „Über die Verfrummungen des menfchlichen Körpers’ (2. 
Aufl., Lpz. 1816) gaben mit die Veranlaffung zu den vielen Forſchungen über dieſen wic- 
tigen Zweig der Chirurgie, welche die neuere Zeit auszeichnen. Mit Tzſchirner (f.b.) 
arbeitete er die Schrift „Die Ehe aus dem Gefichtspunfte der Natur, der Moral und ber 
Kirche” (Lpz. 1819). 

Joſefinos oder Afrancefados nannte man diejenigen Spanier, welche 1608 
ber Conftitution von Bayonne und bem König Jofeph Bonaparte eid- und bienftpflichtig 
wurden. Nach ber Rückkehr Ferdinand's VII, wurden fie mit gleicher Härte wie die An- 
hänger ber Cortes verfolgt und da die Angefehenften nach Franfreich geflüchtet, durch 
das Decret vom 30. Mai 1814 gleich allen andern Ausgewanderten geächtet. Auch von 
ber Amneftie, die 1816 erlaffen, 1817 aber zurüdgenommen mwurbe, waren fie ausgefchlof- 
fen. Erft nahdem Ferdinand VII. 1820 die Eonftitution der Cortes angenommen hatte, 
erhielten fie die Erlaubniß, wieder in Spanien, mit Ausnahme Madrids, ihren Aufenthalt 
zu nehmen, worauf fie durch Beſchluß der Cortes vom 21. Sept. 1820 in den Genuß ihrer 
bürgerlihen Rechte und in den Befig ihrer Güter, nicht aber in ihre Würden, Stellen und 
Denfionen wieder eingefegt wurden. Neuen Verfolgungen fahen fie ſich nach der Wieder- 
berftellung der abfoluten Regierung im $. 1823 ausgefegt und erfi die 1332 von der för 
nigin Chriftine in der Zeit ber Krankheit bes Königs erlaffene allgemeine Amneftie gejtat- 
teteihnen Allen ohne weitere Einfchräntung die Rückkehr ind Vaterland. 

Joſeph, der fpätgeborene Sohn Jakob's (f. d.) und der Rahel, wurde von feinen 
Brüdern, die ihn wegen der Liebe des Waters beneideten, an mibianitifche Sklavenhänbler 
verkauft, Durch welche er in das Haus Potiphar's, eines vornehmen Staatsbeamten in 
Agypten, Fam. Der keuſche Widerfiand gegen bie Zumuthungen der Frau Potiphar's 
brachte ihn zwar ins Gefängnif, doch die troftvolle Auslegung, die er dem gleichfalls ver- 
bafteten königlichen Mundfchenten von einem Traume gab, bahnte ihm den Weg zum 
Glücke. Denn da der Mundſchenk wieder zu Gnaden gefommen, erinnerte er fi bei Ge» 
legenheit eines Zraumes, ben Pharao gehabt hatte, bes Traumbdeuters im Kerker. 3. wurde 
gerufen, erklärte den Traum des Königs von ben fieben fetten und fieben magern Kühen 
mit Geiftesgegenwart und Kenntniß bes Landes von fieben fruchtbaren und fieben unfrucht- 
baren Jahren, bie Agypten nacheinander zu erwarten habe, und gab dabei fo zweckmäßige 
Vorſchläge zur Sicherung bes Volks vor Mangel, dab Pharao ihm die Ausführung derr 
felben übertrug. Wegen der Verdienfte, die er fi um Agypten erwarb, nannte ihn der 
König „Erretter der Welt” und machte ihn zu feinem Großvezier. Verheirathet mit Asnath, 
der Tochter bes Oberpriefters zu Heliopolis, die ihm zwei Söhne, Manaffe und Ephraim, 
gebar, im Befige der höchften Gewalt nach dem Könige, fowie der Liebe des Volks, zog I. 
auch die Seinen nad) Agypten und räumte ihnen das Land Gofen ein, wofür fein Mater 
Jakob den beiden Söhnen deffelben gleiche Nechte mit den übrigen Brüdern gab. (S. He— 
bräer.) Die Erzählung feines Lebens ift unftreitig eine der fchönften Partien in den Mo— 
ſaiſchen Schriften, weshalb auch 3. ein Lieblingsftoff der Kunft wurde. 

Joſeph, der Gatte der Maria (f. d.) und Pflegevater Jeſu, wird bei Matthäus 
ber Sohn des Jakob genannt. Nach der gewöhnlichen Annahme trieb er das Handwerk 
eines Zimmermanns und Tifchlers, während ihn die jüd. Sage für einen Soldaten ausaibt, 
der ſeine Werlobte, Maria, gefchwängert habe. Aus dogmatifchem Intereffe bildete ſich in 
der hriftlichen Kirche die Anſicht, I. habe erft als 80jähriger Greis und als Vater von 
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ſechs Kindern, die er mit der Salome erzeugt, die Maria zum Weibe genommen. Übrigens 
ift er wahrfcheinlich fchon vor dem öffentlichen Auftreten Jeſu geftorben. Die merfwürbig- 
ften Sagen über ihn finden ſich in der arabifch gefchriebenen, apoftyphifchen „Historia Jo- 
sephi fabri lignarii“. (S. Apokryphen.) 

Joſeph von Arimathia, d. i. von Ramathaim im Stamme Benjamin, war Bei- 
figer des Synedriums zu Jerufalem und fcheint ein geheimer Freund der Sache Jeſu ge- 
wefen zu fein, da er diefen im Tode ehrte und den Reichnam beffelben einbalfamirt in dem 
Felfengrabe, welches er in feinem Garten hatte anlegen laffen, beifegte. Die Lage dieſes 
Gartens und fomit des heiligen Grabes ift von der Sage willfürlich beftimmt worden und 
läßt fich faum mehr ausmitteln. Der wirklichen Tradition nad) hat. zu den TO Jüngern 
aehört und in England zuerft das Evangelium verfündigt. (S. auch Graal.) 

Joſeph I., röm.-deutfcher Kaifer, 1705— 11, der ältere Sohn Leopold's J. (ſ. d.), 
geb. zu Wien am 26. Juli 1678, empfing fhon 1689 die ungar. und 1690 die röm. Kö: 
nigskrone. Durch feinen Dberhofmeifter, den Fürften von Salm, freifinnig und fern von 
moͤnchiſcher Einwirkung erzogen und fpäter durch Befreundung mit Eugen für deſſen freie 
Anfihten über Staat, Reben und Kirche gewonnen, befchränfte er fogleich nach feinem Re» 
aierungsantritt den Einfluß der Jefuiten, entfernte fie vom Hofe und geftattete Dagegen 
den Proteftanten in Ungarn und Böhmen Begünftigungen, die feine Vorfahren denfelben 
verweigert hatten. Mit Kruft und Eifer fegte er den non feinem Vater überfommenen fpan. 
Erbfolgetrieg (f. d.) gegen Frankreich fort und es gelang ihm, durch Eugen’ (f. d.) 
und Marlborough’s (f. d.) Siege die Franzofen nach und nad) aus Italien und den 
Niederlanden zu vertreiben und Ludwig XIV. fo gefährlic in feinen eigenen Grenzen zu 
bedrohen, daß er wiederholt um Frieden bitten mußte. Um aber während der Zeit bes 
Kampfes nicht gehindert zu werden, verglich er fich, unter Englands Vermittelung, mit dem 
Schwedenkönig Karl XII., der 1706 auf dem Wege von Polen nad Sachſen rückſichtslos 
feinen Weg durch Schlefien genommen hatte, und gewährte in ben mit ihm 1707 gefchlof- 
fenen Tractaten den fchlef. Proteftanten Religionsfreiheit und die Rückgabe von 120 ih— 
nen von den Sefuiten früher entriffenen Kirchen. Zugleich zwang er den Papft, der fich 
parteiifch zu Frankreich Hinneigte, mit Waffengemalt, feinen Bruder Karl als König’ von 
Spanien anzuerkennen. Er ſprach über die Kurfürften von Baiern und Köln 1706, und 
über den Herzog von Mantua 1708, weil fie ihren Reichspflichten zumider mit dem Neiche- 
feinde Ludwig XIV. fich verbunden hatten, die Acht aus, bemächtigte fi, nicht ohne hefti⸗ 
gen, gewaffneten Widerftand ber Einwohner unter Meindl und Plinganfer, bed Kurfür- 
fienthHums Baiern und begann deſſen Länder zu zerftüdeln und zu vertheilen. Auch gelang 
es ihm den Aufftand der Ungarn, ber noch bei Lebzeiten feines Vaters, von Frankreich an- 
gefchürt fich erneuert hatte, zu befiegen. Seine Fürforge für das Reich bewies er dadurch, 
daß er die Fortdauer bes Reichstags bon Regensburg befeftigte, die feit #704 in Folge hef- 
tiger Mishelligkeiten unter den Mitgliedern gehemmte Thätigkeit des Reichskammergerichts 
neu belebte und bie Reicheftandfchaft ber im Dreißigjährigen Kriege durch Baiern media» 
tifirten Stadt Donaumörth wieberherftellte. Für feine Staaten forgte er durch Errichtung 
einer faiferlihen Staatsbant und durch Stiftung der Akademie der Wiffenfchaften und 
Künfte zu Wien; auch erbaute er das Schloß Schönbrunn und firchte dem Bauernftande 
bereitd manche Erleichterungen der Reibeigenfchaft zu verfchaffen. I. war ein fenntnifrei» 
her und einfichtsvoller Herrfcher, voll deuticher Gefinnung bei aller perfönlichen Anhäng- 
lichkeit an bie Lehren und Gebräuche feiner Kirche, gegen Andersdenfende tolerant und trog 
feiner ernften Würde und feiner Vorliebe für ftrenges Dofceremoniel und prachtvolles Hof» 
gepränge mild und leutfelig. LZeidenfchaftlich liebte er die Jagd. Er ftarb am 17. Apr. 1711 
an ben Blattern. Ihm folgte als Kaifer fein Bruder Karl VI. (ſ. d.). 

Joſeph U., röm.-deutfcher Kaifer, 1765— 90, Sohn Franz’sl. (f. Franz Ste- 
phan) und der Maria Therefia (f. d.), wurde am 13. März 1741 geboren, zu einer 
Zeit, wo feine Mutter in folcher Bedrüngnifi war, daf fie kaum eine Stadt zu ihrem Wo- 
chenbette zu haben fürchtete. Unter Leitung des Fürften Bathyany und des Staatöfecretairs 
von Bartenftein forgfältig unterrichtet, zeigte er frühzeitig einen lebhaften, heitern Geift, 
ſchnelle Faffungsgabe und ein glüdliches Gedächtniß, zugleich aber auch oft einen gewiſſen, 
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ftörrifchen Eigenfinn und großen Widerwillen gegen längeres Stillfigen und gegen alles 
Auswendiglernen. Obgleich er daher im Ganzen hinter feinem Bruder Leopold zurüdblich, 
fo machte er doch ziemlich rafche Fortfchritte in den Sprachen; aud) trieb er mit vieler Luft 
Feldmeß · und Kriegskunft, befonders aber Mufit. Im Umgange mit tüchtigen und treff- 
fihen Männern war er zum Jüngling herangereift, als der Siebenjährige Krieg ausbrach. 
Einen Augenblid lang hegte Maria Therefia den Plan, ihren Sohn an bemfelben Theil 
nehmen zu laffen, doc bald darauf von der Anficht geleitet, ihn feinen Studien nicht zu 
entziehen, nahm fie diefen Entſchluß wieder zurüd. Im J. 1760 vermählte er ſich mit der 
geift- und gemüthvollen Prinzeffin Maria Luife von Parma, die er zärtlich liebte, aber 
ſchon 1763, nachdem fie ihm eine Tochter gefchenft, die der Mutter bald nachfolgte, durch 
den Tod wieder verlor. Auch feine zweite Gemahlin, die bair. Prinzeffin Jofephe, ftarb nicht 
lange nach der Vermählung. Nach dem hubertusburger Frieden und gewiſſermaßen in 
Folge deffelben wurde 3.1764 zum röm. König erwählt, und nad) bem Tode feines Waters, 
am 18. Aug. 1765, Oberhaupt bes Deutfchen Reiche. Zwar erklärte ihn Maria Therefia zu- 
gleich zum Mitregenten ber öfter. Staaten, doch behielt fie die eigentliche Regierung derſel⸗ 
ben ungefchmälert in ihren Händen und überließ ihm nur das Großmeifterthum allertitter- 
orden, bie Verwaltung der Armee und die wirkliche DOberleitung bes gefamnıten Kriegd- 
weſens. Sofort machte er in diefer Stellung mit Hülfe des Grafen Lascy, zum Theil nad 
dem Diufter Friedrich’ SII., viele zweckmäßige Einrichtungen in der Militairötonomie; er ver- 
befferte Das Loos der gemeinen Soldaten und führte jährliche Heersrenuen ein. Mit grofmü- 
thiger Freigebigkeit ließ er 22Mil. Fl. Staatspapiere oder fogenannte Coupons, bie er aus 
feines Baters Erbſchaft erhalten hatte, verbrennen und gab dem Staate auch bie von feinem 
Vater als Privateigenthum angefauften Domainen zurüd. Zugleich drang er, mit feinem 
eigenen Beifpiel vorangehend, auf Vereinfachung der Hofhaltung, auf Einfchräntung ber 
Kleiderpracht, verbot ftreng alle Schleichwege zu Amtern und Ehrenftellen und wußte dem 
Brincip ber Bevorzugung der Inländer gegen die Ausländer bei Amtöbefegungen wie 
der Geltung zu verfchaffen. Die Hazardipiele wurden verboten, eine neue Policeiorbnung 
eingeführt, die Tortur abgefhafft, mildere Verordnungen über die Beftrafung ber Zau« 
berei Beſchuldigten erlaffen, die Heirathen erleichtert, um die durch ben legten Krieg zu- 
fammengefhmolzene Bevölkerung wieder zu heben und mit dem Adel wegen Erleichte- 
zung ber immer brüdenber werdenden Frohnen unterhandelt. Theils weil feine überftrö- 
mende Thatkraft bei der Selbftregierung feiner Mutter nicht genug Spielraum fand, theils 
um ſich für feinen Regentenberuf umfaffender vorzubereiten, reifte er ohne Gepränge, 
als ein fhlichter Privatmann, meift unter dem Namen eines Grafen von Falkenſtein. &o 
befuchte er von einen eigenen Rändern Ungarn, Böhmen, Mähren, von fremden, Stalien, 
Spanien, $ranfreih, Holland, und benugte eine dieſer Reifen, um am 25. Aug. 1768 
Friedrich dem Großen im Lager bei Neife einen Beſuch zu machen, den derfelbe im folgen- 
ben Zahre im Lager zu Mährifch-Neuftadt ihm erwiderte. Aller Herzen gewann er durch 
fein leutfeliges Wefen, namentlich bei feinem Befuche in ben Niederlanden 1776 und bri 
feiner Anwefenheit zu Paris 1777. Ein Beweis feiner landesväterlihen Fürforge war es, 
daß er bei Gelegenheit einer Dungersnoth in Böhmen und Mähren 1770, die durch muche: 
rifche Preiserhöhung der reichen Gutsbefiger und Getreibehändler noch gefteigert wurde, 
die Kriegemagazine öffnen, wohlfeiles Getreide aus Ungarn nad) Böhmen einführen und 
die reichen Landbefiger gegen feftgefegte baare Zahlung zur Auslieferung eines beftimmten 
Duantums Korn zur Vertheilung an die Armen zwingen lief. Zur Unterflügung diefer 
kräftigen Maßregeln fügte er felbft ein Geſchenk von 60000 Fl. hinau, die Fürft Kaunig in 
Mähren vertheilen mußte, dem bald darauf eine gleihe Summe der Kaiferin Maria The: 
refia folgte. Was ihm mit Baiern (f. Erbfolgetrieg) nicht gelungen war, das gelang 
ihm bei der erften Zheilung Polens im 3. 1772, durch welche Dftreich, ohne rechtliche An⸗ 
ſprüche zu haben, Galizien, Lodomerien und die Graffchaft Zips, im Ganzen einen Zuwachs, 
von 1400 DM. mit 3 Mill. E. erhielt. Ein ähnlicher Schritt der Gewaltthätigfeit war es, 
daß 3. den Hochſtiften Paffau und Salzburg, 1783 und 1784, Alles, was zu deren Spren- 
geln im DOftreichifchen gehörte, willtürlich entzog. Erbittert übrigens auf Preußen, weil 
es ihn von der Befignahme Baierns abgehalten hatte, fuchte er 1730 bei Gelegenheit einer 
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Mohilew am Dniepr auf und wußte Durch die Gewandtheit und Anmuth feines Wefens | 


‚bie Kaiferin und ihren allmächtigen Günftling Potemkin ftatt ihrer zeitherigen Verbindung 


mit, Preußen zu einer Allianz mit Oftreich zu beftimmen, und ihr gegen das Verfprechen | 
feines Beiftandes bei Vertreibung der Türken aus Europa, die Verheifung des Befiges 


von Italien und ihre Zuftimmung zur Erwerbung Baierns bei einem fünftigen Incidenz 
‚Falle abzudringen. Als er nun 1780, nad) dem Tode feiner Mutter, in den vollen Beſitz 
feiner Erbſtaaten trat, begann er im weiteften Umfange feine längſt gehegten und nur un« 
gern zurüdgehaltenen Umgeftaltungen. Als ein fliler Bewunderer Friedrich des Gro- 
gen aufgewachfen, durch die Philofophie feiner Zeit geleitet und die Damals gepriefenen 
Schriften der Franzofen über Staatseinrihtungen und Staatswirthfchaft gebildet, wollte 
er, wie diefer, feine Staaten als Selbftherrfcher leiten und in ihnen das Staats» und Kir» 
chenweſen, das bürgerliche und geiftige Leben auf alle Weiſe verbeffern. Um demzufolge 
zunächit Die Adgefondertheit und verfchiedentliche Geftaltung der einzelnen Staaten, die 
der Anwendung gleichmäßiger Verwaltungsprincipien und Reformen vielfach hinderlich 
wat, aus dem Wege zu räumen, verband er zum erften Male diefe Länder zu einem einzi⸗ 
gen, in 13 Regierungsbezirke getheilten Staat, und fuchte nun durch Gleichheit der Ein- 
richtungen, ber Verwaltung, der Sprache, der Sitte, denfelben zu einem gleichförmigen 
Ganzen zu bilden. Er verordnete Begründung der Abgaben auf die Grundftener, nad 
Umfang und innern Werth des Bodens, drang auf Aufhebung der Leibeigenfchaft, "fegte 
die gegenfeitige Freizügigkeit in den böhm.-öftr.-deutfchen Landen feft, und veranſtaltete ſeit 
1783 die Ausarbeitung einer allgemeinen Gerichtd- und Concursordnung und- neuer 
Gefegbücher, in benen Gleichheit vor dem Gefege und ftatt der Todesftrafen Zwangsarbeit 
and Brandmarkung und hartes Anfchliefen im Gefängniffe anbefohlen wurden. Sein 
Hauptangriff aber war gegen die Hierarchie gerichtet. yet 7 > 
Wenn ihm das Kirchenweſen, wie es zeither beftanden, ſchon an fich der Denk: und 
Blaubensfreiheit entgegen, überladen mit unnügen Klöftern und die Fürftengewalt be» 
ſchränkend erfchien, fo wurde diefe üble Meinung, welche Kaunig zugleich theilte, noch Durch 
die befondere Abneigung gegen die Geiftlichkeit felbft verftärft, da er diefelbe oftmals die 
andächtige Denkungsart feiner Mutter hatte misbrauchen fehen. Er erklärte ſich Daher zu» 
pörderft vom Papfte unabhängig, indem er feine Bulle deffelben in feinen Staaten mehr 
gelten ließ, die er nicht durch fein placet regium beftätigt hatte, befahl namentlich, dieBul- 
Ien Unigenitus (f.d.) und Incoenadomini (f.d.) aus allen Ritualen herauszuneh- 
men; bob nach und nach innerhalb acht Jahren 700 Klöſter auf, minderte die Zahl der 
Drdensgeiftlihen von 63000 auf 27000, und ftellte die ältern Mönchsorden unter bie 
Auffiht der Biſchöfe, denen er auch alle zeither vor das Forum des Papftes gehörigen 
Dispenfationen in Ehefachen übertrug. Zugleich erließ er am 15. Det. 1781 ein Toleranze 
edict, das den Proteftanten und nichtunirten Griechen freie Religionsübung verftattete, 
und von dem nur die Deiften ausgeichloffen waren. Selbft den Zuftand der Juden verbef- 
ferte er, und in den fatholifchen Kirchen wurden deutjche Gefänge des Erjefuiten Denis 
eingeführt. Papſt Pius VI. glaubte vielleicht durch eine perfönliche Befprechung mit dem 
Kaifer diefen reißend ſchnellen Gang der Reformen und Neuerungen hemmen zu können, 
und kam zu Dftern 1782 felbit nad) Wien; er wurde glänzend und mit Achtung aufgenom« 


men, vermochte jedoch nichts über den Kaiſer und nahın blos den Troft mit hinweg, daß. 


das Volk beimeitem noch nicht reif für diefe Werbefferung fei. Eine gleiche Fürforge wie 
den kirchlichen Verhältniffen widmete 3. auch den Intereffen. der Gewerbe und des Han« 
beld. Er lief neue Fabriken anlegen, ermunterte die Verbefferung der fchon vorhandenen 
durch Selduorfchüffe und Belobungen, hob feffelnde Monopole auf, machte Fiume zu einem 
Sreihafen, legte einen neuen Hafen zu Carlopago in Dalmatien an und verfchaffte feinen 


Unterthanen die freie Schiffahrt auf der Donau bis ins Meer. Ebenſo beförderte er Künſte 


und Wiffenfhaften, belebte die Akademie der bildenden Künſte durch ausgefegte Preifez 
er fliftete Bibliotheken, Sternwarten, Wohlthätigkeitsanftalten und eine Menge Schulen 


für Bürger und Landmann, gründete die Univerfität zu Lemberg und die Medicinifch« chi» « 


rurgiſche Militaivafademie zu Wien und hob den Preßzwang auf, indem er die Bücher 
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senfur aus ben Händen der Geiftlichen in die aufgeflärter Gelehrten brachte und freie Ur- 
theile geftattete. Aber diefer fo rege und aufrichtige Eifer für das Wohl feiner Staaten 
wurde nicht anerkannt, noch weniger unterflügt. So fand die 1766 beabfichtigte Verbef- 
ferung des Reichsgerichtsweſens und die demgemäß angeordnete Vifitation, die neun Jahre, 
1767 —76, dauerte, in ber Menge von Weitläufigfeiten ein fo/bedeutendes Hemninif, 
daß diefe Maßregel ohne Erfolg blieb. In Ungarn hatten feine Reformen einen verheeren- 
den Aufruhr der Wlachen zur Folge, welchen er nur dur Hinrichtung der Anführer 
Horiah (f. d.) und Kloska und 150 Anderer zu dämpfen im Stande war. Der für bie 
Abrundung feiner Staaten vortheilhafte Plan, ganz Baiern gegen die Abtretung der ent- 
legenen Niederlande einzutaufchen, fcheiterte an Friedrich des Großen Widerftande, der 
sur Dintertreibung diefes Entwurfs 1785 den Fürſtenbund (f.d.) grünvete. Mit glüd- 
lihem Erfolge dagegen, obwol nicht ohne Willtur und Gewaltthätigkeit, fegte er 1762 ' 
gegen die Holländer die Aufhebung des Barrieretractats (f. d.) durch und lief die 
Befeftigungen fämmtlicher Barrierepläge fchleifen; auch erzwang er 1785 im Streite mit 
den Holländern über die Eröffnung der Schelde eine Vergleichsſumme von I Mil. FL. und 
eine Gebietsabtretung. Nicht lange darauf erklärte er am 10. Febr. 1788, in Folge feines 
Bündniffes mit Rußland, den Türken den Krieg, der in den erfien Monaten eine günftige 
Wendung fürOftreich zu nehmen ſchien, dann aber defto unglüdlicher geführt wurde. Das 
Heer mußte ſich nach dem Überfall bei Lugofch, am 20. Sept. 1788, der zugleich 3.'8 Ge— 
fundheit zerftörte, zurüdziehen und verlor nad) und nad durch Seuchen und Gefechte ° 
70000 M. Krank und niedergebeugt fam J. im Dec. in Wien an, und obgleich in dem fol» 
genden Feldzuge Loudon (f. d.) und der Prinz Jo ſias (f. d.) von Sachſen-Koburg durch 
die Eroberung von Belgrad und die Siege bei Fokſchani und Martineftie das Kriegsglüd 
wiederherftellten, fo trafen den Kaifer von anderer Seite her neue harte Schläge. Die 
Niederländer, erbittert über feine Eingriffe in ihre Gerechtfame, Freiheiten und Sitten, 
und geleitet von dem Advocaten van der Noot (f. d.), dem Domberrn van Eupen und 
bem Offizier van der Merſch erklärten fich für frei und vertrieben die faiferlichen Truppen 
aus allen Provinzen; nur Zuremburg blieb in des Kaiſers Gewalt. Mit ähnlicher Enpo- 
tung drohten die Ungarn und felbft in Böhmen und in Tirol, allenthalben durch) den Ein» 
fluß des ihm feindlich gefinnten Klerus und Adels angeregt oder unterftügt, erhoben ſich 
bedenkliche Unruhen. Du erklärte 3. im Jan. 1790 alle während feiner Regierung in Un- 
garn erlaffenen Verordnungen, mit Ausnahme des Toleranzedicts, für aufgehoben. Ahn- 
liche Erklärungen richtete er aud) an die Belgier, Tiroler und Böhmen; aber die Belgier 
blieben im Aufftande, und die Ungarn bezeigten eine beleidigende Freude über die erzwun⸗ 
gene Nachgiebigkeit des Kaiſers, während das bittere Gefühl der Verkennung feiner wohl- 
gemeinten Abfichten und diefe demüthigenden Erfahrungen feinen Zod befchleunigten, ber 
am 20. Febr. 1790 erfolgte. 3. war ein fchöner Mann, von mittlerer Größe, von lebhaf: 
tem Temperament, mit hoher Stirn und blauen, feelenvollen Augen. Voll des edelfien 
Willens und der reinften, wohlmeinendften Abfichten, fehlte er einzig darin, daß er in 
Ausführung berfelben zu haſtig und herrifch verfuhr, und zu ſchönungslos Verfaſſungen 
und Privilegien ber Nationen, wie Nechte und Sitten ber einzelnen Stände antaftete, und 
daß er die Völker feiner Staaten mit einem Schlage in den Belig verbefferter Einrichtun- 
gen fegen wollte, für die ihnen die Vorbereitung und Reife abging. Seine raftlofe Thätig- 
keit, die Einfachheit feines Wefens, die ftrenge Wirthfchaftlichkeit, die Menfchenfreund- 
lichkeit und Leutſeligkeit, die jedem Unterthan Zutritt verfiattete und überall gern half, wo 
fie fonnte, und feine Regentenforgfalt, machen ihn zum Mufter jedes Fürften. Friedrich 
der Große jagte von ihm in einem Briefe an Voltaire: „Er ift an einem bigoten Hofe ge— 
boren und hat den Aberglauben abgemworfen, im Prunf erzogen und hat einfache Sitten 
angenommen, mit Weihrauch genährt und ift befcheiden.” Auf dem ehernen Standbilde, 
das ihm fein Neffe Kaifer Franz I. 1907 in Wien durch den Bildhauer Zauner fegen lich, 
fiehen die treffenden Worte: „Josepho secund», qui saluti publicae vixit non diu sed to- 
tus.” Bol. „Anekdoten und Eharakterzüge von Kaifer 3.11.” (Ulm 1790); Perzl, „Cha- 
rafteriftit J. s IL” (Wien 1790); „Briefe J.'s IL,” (2, Aufl., Lpz. 1822); Grof-Dof- 
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finger, „Die Aleintegierung J.'s II.” (Stuttg. 1837) und Burdhardt, „Kaifer 3. im 
feinem Leben und Wirken” (Meif. 1837). 

Sofepb (Friedrich Ernſt Georg Karl), Herzog von Sachfen- Altenburg, geb. zu Hild⸗ 
burghaufen am 27. Aug. 1789, ift der ältefte unter den jegt noch lebenden vier Söhnen des 
Herzogs Friedrich von Sachfen-Altenburg (vormals von Sachfen-Hildburghaufen), mit 
Charlotte, der Tochter des Großherzogs Karl von Diedienburg-Strelig. Er erhielt eine 
forgfältige Jugendbildung und Erziehung und befuchte 1806 — 9 die Univerfität zu Erlanı 
gen. Als Major in preuß. Dienften machte er.den Feldzug von 1815 mit. Nach Beendi- 
gung des Krieges gegen Frankreich verteilte er einige Zeit an ben Höfen zu Berlin und 
Stuttgart. Am 23. Apr. 1817 vermählte er fich mit der Prinzeffin Amalie von Würtem» 
berg, geb. am 28. Juni 1799, der Tochter des Herzogs Ludwig. Aus der Ehe mit ihr 


ſtammen die vier Prinzeffinnen: Marie, geb. 1818, feit 1843 vermählt mit dem Kronprin. 


zen von Hannover, Therefe, geb. 1923, Elifabeth, geb. 1826 und Alerandra, geb. 
1830. Bereitöfeit 1830 nahm er wefentlichen Antheil an den Regierungsgefhäften feines 
Vaters, dem er bei beffen Ableben, am 29. Sept. 1834, in der Regierung folgte. Als Gatte 
und Vater ift der Herzog ein Mufter für feine Unterthanen. Er ift freigebig und ein abge ⸗ 
fayter Feind aller Schmeichelei. Sehr religiös und bibelgläubig zeigt er doc) durchaus ge= 
gen Andersdenkende ſich tolerant. Ein perfönlicher Freund des Militaird, forgt er eifrig 
für deffen Ausbildung. Induftrie und Handel, Künfte und Wiffenfhaften, Schule und 
Kirche nehmen feine Aufmerkfamkeit in hohem Grade in Anſpruch. Seine ältere Schwefter 
Charlotte, geb. 1787, ift mit dem Herzog Paul von Würtemberg vermählt; bie jüngere, 
Therefe, geb. 1792, die Gemahlin des Königs Ludwig von Baiern. Sein Bruder, ber 
Prinz Georg, geb. am 24. Juli 1796, vermählte fich 1825 mit der Prinzeffin Maria von 
Medienburg- Schwerin, geb. am 31. März 1803, aus welcher Ehe bie beiden Prinzen 
Ernft, geb. 1826, und Morig, geb. 1829, ftammen. Sein zweiter Bruder, der Prinz 
Friedrich, geb. 1801, ift unvermählt. Sein jüngfter Bruder, der Prinz Eduard, geb. 
1804, vermählte fich nach dem Tode feiner erften Gemahlin 1842 wieder mit der Prinzeffin 
Luife von Reuf-Greis, geb. 1822, die ihm den Prinzen Albert, geb. 1943, gebar, nach⸗ 
dem feine beiden Prinzen aus erfter Ehe 1844 wenige Tage nacheinander verftorben waren. 

Fofephine (Marie Rofe), Kaiferin der Franzofen, erfte Gemahlin Napoleon’s, geb. 
am 23. Juni 1763 auf der Infel Martinique, wo ihr Vater, Taſcher de la Pagerie, 
Böniglicher Hafencapitain war. Ihre Familieftammte aus der frühern franz. Landſchaft Blair 
fois (Bois); ihre Mutter, die jede Auszeichnung verweigerte, ftarb erft 1807. Obſchon J. 
nur die in den Colonien gewöhnliche Bildung erhielt, glänzte fie doch frühzeitig durch na» 
türefiche Anmuth des Beiftes und Herzens. In dem Alter von 15 Jahren kam fie nad) Frank. 
zeich und heirathete am 13. Dec.'1779 ihren Landsmann, den Vicomte Aler. Beaus 
harnais(f.d.). Die Sprößlinge diefer nicht glüdlichen Ehe waren Eugen, der nachma⸗ 
lige Herzog von Leuchtenberg (f.d.), und Hortenfia, die nachherige Gemahlin bes Kö» 
nigs Ludwig Bonaparte von Holland. Ihr Gemahl murde während der Schreckenszeit ind 
Sefängniß geworfen und hingerichtet. Die Schritte, die fie zu feiner Befreiung that, zogen 
ihre Verhaftung nach ſich. Schon follte fie vor dem Nevolutionstribunal erfcheinen, ald bie 
Kataftrophe vom 9. Thermidor eintrat. Im Gefängnif hatte fie die Bekanntſchaft ber 
nachherigen Gattin Tallien's, der fpätern Fürftin Chimay (f.d.), gemacht. Auf Berwenr 
ben derfelben 309 Tallien auch fie am andern Tage aus dem Gefängniffe, verfchaffte ihr wies 
der einen Theil ihrer confiscirten Güter und machte fie mit Barras (f.b.) befannt, ber forte 
an ihr Freund und Befchüger wurde. Barras, in deffen leichtfertigen Gefellfchaften fie als 
Hauptzierde glänzte, vermittelte auch ihre Wermählung mit Napoleon Bonaparte. Diefer 
damals noch unberühmte General hatte für die weniger durch regelmäßige Schönheit: als 
durch Anmuth ausgezeichnete Frau eine lebhafte Neigung gefaßt. Der Eivilact wurde am 
9. März 1796 vollzogen; bie kirchliche Einfegnung fol erft 1804, drei Tage vor ber Krö ⸗ 
nung, auf Berlangen des Papſtes durch den Cardinal Feſch (f. d.) flattgefunden haben. 
Zwölf Tage nach der Vermählung begab fi) Bonaparte ald Dberbefehlahaber zur Armee 
von Ftalien. Mitten in den Schlachten und Siegen konnte er aber feine Gattin fo. wenig 
vergeffen, daß er fie durch Junot nachführen ließ. I. war nun die Königin aller Triumphe, 
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Die man ihrem Gemahl bereitete. Nur mit Mühe konnte fie abgehalten werden, denſelben 
auch nad) Agypten zu begleiten. Sie lebte während diefer Zeit zu Malmuifon, das fie an 
ſich gebradyt hatte. Nach der Rückkehr Bonaparte’s ſchloß fie fich noch enger an ihn. Sie 
zegelte ihr Betragen und half durch Einfluß und Verbindungen die politifhen Erfolge def- 
felben vorbereiten. Nach dem 18. Brumaire (f. d.) bezog fie mit ihm den Palaft Lurem- 
bourg und im 3. 1800 dir Tuilerien. An ihren Eleinen Hof, wußte fie nach den Abfichten 
Bonaparte's felbft die royaliftifche Partei zu feffeln. Mit Geſchmack entfaltete fie einen 
außerordentlichen Luxus, der zwar die Induftrie belebte, ihr aber ſchon damals die größten 
Geldverlegenheiten bereitete. Bonaparte war ftolz und glüdlich in dem Glanze und dem 
Zauber feiner Gemahlin. In Melmaifon, deffen Gärten fie mit egotifchen Blumen an- 
füllte, entfaltete fie in auserwählter Gefellfchaft ihre gefelligen Talente und verbrachte die 
Zeit mit Spiel, Mufit, Literatur und dramatifchen Darftellungen. Gern hörte fie Bona- 
parte vorlefen; auch benugte er oft ihr außerordentliches Gedächtniß. Dagegen fuchte fie 
die politifchen Härten ihres Gemahls auszugleichen und nicht ohne Erfolg mahnte fie von 
Gewaltthaten ab. Wiele Emigranten verdanften ihr die Rückkehr ins Vaterland, Amter 
und Penfionen. „Wenn id Schlachten gewinne‘, fagte einft Bonaparte, „fo gewinnft du 
bie Herzen.” In der Familie Bonaparte’s, die immer nur mit Neid auf fie fah, machte fie 
gewohnlich die Friedensftifterin. Der Anlauf, den Bonaparte um Throne nahm, erfüllte 
fie mit Beforgnig und dem Vorgefühl des Unglücks. Im Verein mit Fouche (f.d.) bot fie 
Alles Auf, den legten Schritt wenigftenshinauszufchieben. Auch foll fie die Anknüpfung ber 
Unterhandlungen von Seiten der Bourbong mit ihrem Gemahl begünftigt und fich dadurch 
das Wohlwollen Ludwig's XVIN. zugesogen haben. Am 2. Dec. 1804 fegte ihr Napo- 
leon (f.d.) die Kaiferkrone eigenhändig auf. Indeß verbarg fie ſich nicht, daß diefe Erhö- 
bung auch ihre baldige Entfagung nad) ſich ziehen werde. Ihre Ehe war unfructbar ge» 
blieben; die Befeftigung der neuen Dynaftie hingegen machte einen. Thronerben um fo 
wünfchenswerther. I. wußte lange ihr Schickſal hinauszuhalten. Endlich wurde es durch 
perfönlichen Zroift mit dem Kaifer befchleunigt. Man hatte fie mit einer Etikette umgeben, 
die ihr freies Wefen beläftigte; Napoleon aber beklagte fich über ihre großen Verſchwen- 
bungen. Nach dem I. 1807 lieh er ihr den Vorfchlag machen, fie folle die Ehefcheidung 
von ihm verlangen; doch hierzu war fie nicht zu vermögen. Napoleon fuchte ihr nun fort» 
gefegt, doc) ohne Härte, die Nothwendigkeit einer Trennung im Intereffe Frankreichs und 
feiner politifhen Schöpfungen einzureden. Endlich nad) ſchrecklichen Scenen und harten 
Kämpfen gab fie ihre Einwilligung. Die Trennung der Ehe wurde am 16. Dec. 1809 ge« 
feglic ausgefprochen. Es ift gewiß, daß nicht nur J. fondern auch Napoleon dem faifer- 
lichen Ehrgeize hiermit ein großes Opfer brachte. Seine Anhänglichfeit und Neigung für 
bie Gefährtin feiner wunderbaren Laufbahn war, wenn auch nicht mehr fo lebendig, doch 
nicht erlofchen. I. lebte nun mit kaiſerlichem Titel und Lupus zu Navarre in der Nähe von 
Evreux, erft fehr eingezogen, bald aber umgeben von ihren alten Hofleuten. Sie bewahrte 
eine ſchwarmeriſche Neigung für Napoleon, blieb mit demfelben in Briefmechfel und em« 
pfing mehrmals deffen Befuche. Auch fah fie zuweilen den jungen König von Rom. Ge 
gen die Kaiferin Marie Luife (f. d.) lobte Napoleon bei jeder Gelegenheit die guten Ei» 
genſchaften feiner erften Frau. Der Untergang und das Unglüd des Kaifers brachen ihre 
geiftige und phufifche Kraft. Noch von Brienne fchrieb ihr Napoleon: „Ich habe den Tod 
im Gefecht gefucht; er würde mein Wohlthäter fein; allein dich möchte ich noch einmal 
fehen.” Die fremden Monarchen, befonders der Kaifer Alerander, bewiefen ihr große Nüd- 
fihten. Die Gunſt, den Gefallenen nach Elba zu begleiten, ſollte ihr jedoch nicht gewährt 
werben. Nach ber Rüdkehr von St.-Leu, wo ihre Tochter Hortenfia ben Souverainen ein 
großes Gaftmahl gegeben, fühlte fie fich zuerft von dem Übel ergriffen, dem fie bald unter 
tag. Sie ftarb am 29. Mai 1814 an einer Halsentzündung. In der Kirche zu Ruel, un- 
weit Malmaifon, wurde fie beftattet. Ihre Kinder errichteten ihr dafelbft 1822 ein Denk» 
mal, auf dem fie in fnieender Stellung dargeftellt iſt. Vgl. „Lettres de Napoleon à Jose- 
phine pendant la premiere campagne d’Italie, le consulat et l’empire“ (Par. 1827) und 
„Lettres de Josephine a Napoleon et à sa file” (2 Bde., Par. 1833). 

Doſephus (Flavius), jüd. Gefchichtfchreiber, geb. 37 n. Chr. zu Jeruſalem ans dem 
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Prieſterſtande, gehörte zu der Sekte der Pharifäer und war eine Zeit lang Statthalter von 
Galiläa. Später hielt er als jüd. Feldherr in der Feftung Jotapata eine fiebenwöchent- 
liche Belagerung unter Vefpafian und Titus aus. Als die Feftung durch Verrath über- 
liefert worden war, floh er in eine Höhle, wurbe aber entdedt und dem röm. Feldheren 
überliefert. Diefer wollte ihn dem Nero überfenden, als es, wie man fagt, I. gelang, durch 
die Prophezeiung, daß Veſpaſian einft Kaifer werden würde, fid) deſſen Gunft und die 
Freiheit zu verfchaffen. Dies bewog ihn auch, als er mit Titus vor Jerufalem gezogen 
war, feine Landsleute zur Unterwerfung aufzufodern. Nach der Eroberung Jerufalems 
ging er mit Titus nach Nom und fchrieb feine „Geſchichte des jüd. Kriegs“ in fieben Bü- 
chern, hebräiſch, dann griechifch, ein Werk, das unter allen Gefchichtsbichern dem Livius 
am nächften fommt; ferner die „Züd. Alterthümer“ in 20 Büchern, enthaltend die Ge- 
fchichte der Juden von den älteften Zeiten bis gegen das Ende der Negierung Nero’s, und 
die zwei Bücher vom „Alterthume des jüd. Volks“, gegen Apion, einen alerandrin. Gram: 
matifer und erklärten Widerfacher ber Juden, gerichtet und koſtbare Bruchftüde aus alten 
hiftorifchen Schriftftelleen enthaltend. Die befte Ausgabe feiner Werke, unter denen fich 
auch eine Selbftbiographie befindet, ift die von Havercamp (2 Bde., Amft. 1726, Fol.); 
fpäter wurden fie herausgegeben von Oberthür (3 Bde., Lpz. 1792— 85) und von Richter 
(6 Bde., Lpz. 1825— 27). Im Ganzen ift 3. ein unbefangener und glaubwürdiger Di» 
ſtoriker. Das in den „Jüd. Alterthümern” enthaltene Zeugnif von Jefu rührt in feiner 
jegigen Geftalt nicht von J. her, fondern ift entfchieden interpolirt. ® 

Joſias, Prinz von Sachſen-Koburg, geb. am 26. Dec. 1737, der dritte Sohn des 
Herzogs Franz Joſias, trat früh in öftr. Kriegsdienfte, machte den Siebenjährigen Krieg 
mit und flieg bis zum Feldmarſchall. Als folcher befehligte er 1785 die öfter. Armee gegen 
die Türken und befegte zunächft Die Moldau. Nach der Eroberung von Choczim und dem 
in Gemeinfhaft mit Suwarow erfochtenen Siege bei Fokſchani, jchlug er das türk. Haupt» 
heer bei Martineftie und nahm den größten Theil der Walachei mit Bufarefcht ein. Im 
- franz. Revolutionskriege befiegte er ald commandirender General in den Niederlanden 
1793 und 1794 die Franzofen bei Aldenhoven und Neerwinden und brachte Belgien wie» 
ber in öftr. Gewalt, Noch eroberte er 1794 die franz. Pläge Conde, Valenciennes, Ques- 
noy und Zandrecies, wurde aber dann bei Maubeuge und Fleurus gefchlagen und mußte 
Belgien räumen. Er zog fich darauf, da er bei feinem vorgerüdten Alter ſich nicht in das 
neuere Kriegsweſen hineinfinden konnte, nad) Koburg zurüd, wo er 1815 farb. 

Josquin Desprez oder bes Pres, lat. Jodocus Pratensis, vieleicht der größte 
Eontrapunttift der vorpaleftrinafchen Zeit und der merfwürdigfte Schüler Ddenheim’s 
(f. d.), war weder zu Sambray geboren, noch aus dem Dennegau gebürtig, fondern ohne 
Zweifel ein Picarde und höchſt wahrfheinlic) aus der Stadt St.-Quentin. Sein Nuf als 
Contrapunktiſt brachte ihn unter Papft Sirtus IV. 1471 —84 nad) Rom, um den Sta- 
lienern bie neue Kunft zu lehren. Ungeachtet der Auszeichnung, die man ihm überall ir 
Italien zu Theil werden ließ, ging er fpäter nach — wurde hier einige Jahre dar⸗ 
auf, 1498, als Muſikdirector an der Hauptkirche angeſtellt, erhielt dann eine anſehnliche 
Pfründe zu Conde, wahrſcheinlich durch Kaiſer Maximilian J. deſſen Kapellmeiſter er ge- 
nannt wird, und muß wenigſtens 1512 noch gelebt haben. Er hatte viele Schüler und hin- 
terließ zahlreiche Compofitionen, die den damaligen Flor der niederländ. Schule befunden. 

Joſt (Iirael Marcus), Oberlehrer der jüd. Realfchule zu Frankfurt am Main, geb. 
im Febr. 1793 zu Bernburg, kam nad) feines Vaters Tode als zehnjähriger Knabe zu feis 
nem mütterlichen Großvater nad) Wolfenbüttel, der ihm eine gute Erziehung geben lief, 
und befuchte von 1809 an das Gymnafium zu Braunfchweig und 1813— 15 die Univer: 
fitäten zu Göttingen und Berlin, wo Eichhorn, Wolf, Böch feine Lehrer waren. Bereits 
1816 übernahnı er die Leitung einer Schule in Berlin, der er, obwol diefelbe 1817 durch 
den befohlenen Austrittder chriftlihen Schüler einen harten Stoß erlitt, bis 1835 vorftand, 
wo er dem Rufe nach Frankfurt am Main in feinen nod) gegenwärtigen Wirfungskreis 
folgte. Einen Namen und ein bleibendes Verdienſt erwarb er fich durch feine „Gefchichte 
der Sfraeliten‘ (9 Bde. Berl. 1820— 28), den Zeitraum von 109 n. Ehr.— 1815 um» 
faffend, die er aud) im Auszuge (2 Bbe., Berl. 1832) mit Weglaffung alles gelehrten 
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Apparats erſcheinen ließ. Außerdem hat er Beleuchtungen der die Juden betreffenden 
Werke von Chiarini (1830) und von Streckfuß (1833), „Legislative Fragen, die Juden 
betreffend‘ (Berl. 1842), hiſtoriſche und ritifche Auffäge in den von ihm 1839 — Al redi- 
girten „Ifraelit. Annalen” geliefert, eine Überfegung der Mifchna (6 Bde., Berl. 1832, A.) 
herausgegeben und ſich auch in andern Gebieten als einen Mann von Talent gezeigt. 
Joſua, der Nachfolger dos Mofes als Oberfeldherr der Ifraeliten, war der Sohn 
Nun’s, aus dem Stamme Ephraim, wurde von Mofes erzogen und zeichnete fich ſchon 
früh) bei einer Austundfchaftung des Landes Kanaan aus. Daher ernannte ihn Mofes auf 
dem Zuge nach Paläftina vor feinem Tode zum Anführer des Volks. Als folcher eroberte 
er einen großen Theil Kanaans, das er unter die Stämme Iſraels vertheilte. Er ſtand 
bem jungen Staate 25 Jahre vor und ftarb im 110, Lebensjahre. Das im Kanon befind» 
liche Buch, welches J.s Namen trägt, ift weder von ihm noch in feiner Zeit verfaßt, ſon⸗ 
dern erjt in der David’fchen Periode aufammengetragen worden. Die Samariter haben 
ein Buch Joſua, welches die Ereigniffe von dem Tode des Mofes bis zur Zeit des röm. 
Kaiferd Alerander Severus chronitenartig erzählt und nur zum Theil mit dem alttefta- 
mentl Buche gleiches Namens übereinftimmt. 
ubert (Barthelemy Catherine), Obergeneral des franz. Republik, wurde am 14. 
Apr. 1769 au Pont-de-Baur im Departement Ain geboren. Aus Neigung für den Sol- 
batenftand trat er im Alter von 15 Jahren eigenmächtig in ein Artilferieregiment, aus dem 
er aufBerlangen feines Vaters wieder ausscheiden mußte. Beim Ausbruche der Revolution 
befand er fich zu Dijon. Er follte daſelbſt die Rechte ftudiren, verfolgte ftatt deffen aber die 
politischen Ereigniffe und bereitete fi mit Eifer theoretifch und praftifch auf eine friege- 
riſche Laufbahn vor. Im J. 1791 trat er in ein Bataillon Freiwilliger, wurde 1793 Lien- 
temant und geriethy bei einer fühnen Waffenthat auf kurze Zeit in fardin. Gefangenfchaft. 
As Generaladjutant erhielt er 1794 eine Anftellung in der Armee von Italien. Keller 
mann, der den feltenen Muth J.'s bervunderte, verfchaffte ihm 1795 den Nang eines Ober: 
ften und den Befehl über eine Brigade. Bald darauf flieg I. nad) der Schlacht von Loano 
zum General. In diefer Stellung nahm er unter Bonaparte den gewichtigften Antheil an 
dem Feldzuge von 1796. Er kämpfte im Apr. bei Montenotte, half die feindlichen Schan- 
sen bei Millefimo flürmen, zwang mit dem General Menard ein Corps Dftreicher umter 
Provera bei Eoffaria zur Niederlegung der Waffen und wohnte allen den Gefechten bei, 
die binnen einigen Monaten Sardinien zum Frieden nöthigten und der franz. Armee die 
Lombardei öffneten. Gleichen Ruhm erntete er bei Lodi, Mailand, Verona und am Gar- 
bafee. Gegen Ende Juni behauptete er mit feiner Brigade einen ganzen Tag lang das De- 
fild von Corona gegen das 30000 M. ftarfe Corps Wurmfer’s. Nach den nun folgenden 
fiegreichen Gefechten bei ano, Lonado, der Schlacht bei Caftiglione, bei Arcole, Cam» 
para, Montebaldo u. f. w. wurde er zum Divifionsgeneral erhoben. Von Strapazen auf: 
gerieben, an ſchweren Schußwunden leidend, pflegte er hierauf mehre Monate der Ruhe 
zu Brescia. Im Ian. 1797 eröffnete er den Feldzug, indem er fi) bem aus Zirol hervor: 
brechenden General Alvinzy entgegenwarf. Nach einem heftigen Gefechte am 12. ent- 
fpann ſich am 14. die blutige Schlaht auf dem Plateau von Rivoli, wo der verzweifelte 
Muth 3.'8 den Sieg für die Franzofen entfchied. Schon am andern Tage feste er dem 
Feinde nad) und eroberte am 3. Febr. Trient. Am 20. März brach er an der Spige dreier 
Divifionen ins Innere von Tirol gin. Unter den biutigften Gefechten mit den Generalen 
Loudon und Kerpen ging er über Bogen, Kaufen und Briren das Erfehthal hinauf, er⸗ 
wang durch den kühnſten Angriff die Päſſe ins Dravethal, während er den Feind auf den | 
Brenner warf, und vereinigte fich endlich am Urfprunge der Drave am 8. Apr. mit der Gro- 
Sen Armee unter Bonaparte. Gegen 7000 Gefangene, einige Fahnen und Kanonen waren 
die Siegeszeichen diefes durch fchnelle Märfche und fühne Angriffe ausgeführten Zugs, 
der auf den Friedensſchluß mächtig wirkte. 3. wurde mit den Fahnen nad) Paris gefchidt, 
wo fich die Parteien feiner zu bemächtigen fuchten. Nachdem er kurze Zeit den Befehlin Hol⸗ 
fand, dann in Mainz geführt, übernahm er im Oct. 1798 an Brune's Stelle das Com- 
mando der Armee von Italien. Bei dem nahen Ausbruche des Kriegs mit Oſtreich und 
der feindlichen Stimmung des fardin. Hofs brach er plöglich, wol nicht ohne Buffimmung 
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des Directoriums, im Dec. auf, nahm Turin und mit Hülfe der republikaniſchen Partei 
die übrigen feften Pläge in Piemont, worauf er in Form eines Friedens den König zur 
Abdankung bewog. Nach dem Beifpiele Bonaparte's gedachte er die Nepublifanifirung 
Italiens fortzufegen und ftand ſchon im Begriff, diefelbe Operation auch gegen Zoscana 
zu wiederholen. Allein das Directorium hatte den Muth, diefer eigenmächtigen Soldaten- 
politif entgegenzutveten. Misvergnügt kehrte er nach Paris zurück und ließ ſich von der 
durch Sieyes vertretenen Partei gewinnen, die mit Hülfe eines populairen Generals das 
Directorium(f.d.) und die Verfaffung zu ftürzen und eine kraftvollere Staatögemwalt 
herzuftellen fuchte. Um ihm vorerft noch mehr Kriegsruhm zu verfchaffen, gab man ihm an 
Moreau’s Stelle den Oberbefehl über das Heer in. Oberitalien. Nachdem er fich zu Paris 
vermählt, reifte er in den erfien Tagen des Aug. 1799 zur Armee, mit bem Entfchluß, eine 
bedeutende Schlacht zu liefern oder zu ſterben. Er zog die Truppen aus Unteritalien an 
fich und concentrirte feine ganze Streitmiacht hinter Novi, um Tortona zu entfegen. Allein 
zu feinem Erftaunen wurde er am 15. Aug. plöglich von dem Anzuge der ganzen ruſſ.«öſtr. 
Armee unter Suwarow überrafcht. Während er ſchwankte, ober unvorbereiterdie Schlacht 
annehmen oder in die Apenninen zurüdgehen follte, eröffneten die Nuffen am 16. Aug. 
das Gefecht. Verſtoört ftürzte fih I. unter ſeine Tivailleurs, um diefelben zu einem Bayon- 
netangriff zu fammeln und wurde dabei von einer feindlichen Kugel in die Bruft getroffen. 
Moreau, der auf 3.'8 Bitten beim Heere geblieben war, mußte fihnell den Befehl wieder 
übernehmen. Die Gebeine des Gefallenen ließ ſpäter Bonaparte in dem Hort La Malgue 
bei Zoulon beifegen, das feitdem den Namen J.'s trägt. | 

Jouffroy (Thiodore Simon), doetrinairer Publicift und Philofoph, geb. am 7. 
Juli 1796 zu Pontets, einem Dorfe des Jura, widmete fich, nachdem er feine vorberei- 
tenden Studien zu Dijon beendigt hatte, feit 1814 auf der Normalfchule unter Coufin’s 
Leitung mit fo großem Eifer der Pflege der Philofophie, dag er ſchon 1817 durch Royer- 
Collard's Vermittelung zum Maitre de eonferences an der Normaljchule und zum Sup- 
pleant der philofophifchen Profeffur am College Bourbon ernannt wurde. Seine ſchwache 
Gefundheit nöthigte ihn 1824 die letztere Stelle niederzulegen, und als im darauffolgen- 
den Jahre die Normalfchule aufgehoben wurde, veranftaltete er Privatvorlefungen, zu de- 
nen fich eine beträchtliche Anzahl von Zuhörern fand. Im 3.1824 gründete er in Gemein · 
ſchaft mit Paul Frang. Dubeois (f. d.) und Damiron (f.d.) das einflußreiche Journal 
„Le globe‘, weiches nach ‚allen Richtungen hin im hohen Gvade anvegend wirkte. Im 
Jan, 1829 wurde er als Suppkeamt von Milon zur Profeffur der alten Philoſophie beru- 
fen, bis ihm nach der Julivevolution als Adjunct von Noyer-Eollard die Vorleſungen über 
die Gefchichte der modernen Philofophie übertragen wurden. Zu gleicher Zeit erhielt er 
auch wieder bei der Normalſchule als Lehrer der Philoſophie eine Anftelung. Im I. 1832 
wurde er am College de France Nachfolger Thurot's und 1833 Mitglied der Akademie der 
moralifchen und politifchen Wiffenfhaften. Seine Kränklichkeit, welche er durch eine Reife 
nach Italien zu heben gehofft hatte, zwang ihn indeß im 3. 1837 feine Profeſſur am Eol- 
lege de France wieder niederzulegen. Als Couſin Minifter des Unterrichts wurde, ernannte 
er 3. zum Mitglied des Univerfitätsvarhe. Als Deputivter von Pontarlier, im Departe: 
ment Doubs, das er feit 1831 in der Kammer vertrat, gehörte er zu den Doctrinaires 
(f. d.). Vorzugsweife ſchloß er fich an Guizot an. Unter feinen fehriftjtellerifchen Leiftun- 
gen verdienen feine Studien über die ſchot. Philofophie,, die er vorzüglich berückſichtigt hat, 
hervorgehoben gu werden. Dahin gehören die „Esquisses de philosophie morale‘ von 
Dugald-Stewart (Par. 1826; 3. Aufl, 1841), die „Oeuvres“ von Reid (6 Bde, Par. 
1836), welche er mit werthvollen Einleitungen begleitete. Seine „Melanges philosophi- 
ques“ (Par. 1833; 2. Aufl, 1838), von denen nach feinem Tode eine neue Folge er- 
ſchien (1843), enthalten die wichtigften Artikel, welche von ihm im „Globe erſchienen 
waren. Bon feinen Borlefungen an der Sorbonne erfchien der „Oours de droit naturel‘ 
(2 Bre., Par. 1834-35). Er flarb am 1. März 1842. es 

ur ein Spiel, welches in den neunziger Jahren des vorigen Jahrh. von 
Jung und Alt, Vornehmen und Niedern in Geſellſchaften wie aziergaͤngen, kurz mo 
fi nur Zeit dazu bot, niit einer wahren Manie geſpielt wurde; Spielzeug felbft be · 
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ftand aus zwei bünnen hölzernen Scheiben, etwa zwei Zoll im Durchmeffer, die durch einen: 
Meinen Cylinder verbunden waren, an dem fid) eine lange Schnur befand, die mittels einer 

e am Finger hing, und die Pointe des Spiels war, die abrolfende Schnur mittels eines 
Mudes, bevor fie noch ganz abgerollt, ſich felbft wieder aufrolfen au laſſen. 

Hour. Wenn ein Offizier oder Unteroffizier zu einem Dienft commandirt wird, der 
nur einen Tag dauert und am nächftfolgenden von einem Andern übernommen wird, fo 
fdgt man, derfelbe ift du jour. Der Stabsoffizier du jour hat die Pflicht, die Wachen zu 
viſitiren; der Unteroffizier du jour beforgt die Befanntmachung der im Laufe des Tages 
an die Mannfchaften der Compagnie zu ertheilenden Befehle u.f.w. Muf ein und ber 
felbe Mann den gleichen Dienft auf längere Zeit übernehmen, fo ift die Benennung du jour 
unpäffend, ob fie gleich zuweilen vortommt. Auch pflegt man bei Eivilbehörden von Dem- 
jenigen, der ſich an beftimmten Zagen zur Beforgung der fortlaufenden Gefchäfte im Bus 
Tean aufhält, au fagen, daß er du jour fei. 

"27 gourdan (Iean Baptifte, Graf), Marfchall und Pair von Frankreich, geb. am 29. 
Apr. 1762 zu Limoges, wo fein Vater Chirurg war, trat fehr jung in ein Infanterieregi» 
ment, das nad) Amerika gefchict wurde, um den Vereinigten Staaten die Unabhängigkeit 
erfämpfen zu helfen. Dier für Freiheitsideen begeiftert, wendete er fich der franz. Revolu ⸗ 
tion beim Ausbruche derfelben mit Eifer zu. Er trat 1790 als Gapitain an die Spige der 
zeitenden Nationalgarde zu Limoges und führte im folgenden Jahre ein Bataillon Frei» 
williger in der Nordarmee. Die Voltsrepräfentanten erhoben ihn wegen bewiefener Ge» 
ſchiclichteit und Tapferkeit am 27. März 1792 zum Brigade», und am 30. Juli zum Di« 
vifionsgeneral. Nach der Niederlage Houchard's (ſ. d.) bei Eourtray mußteer fogarden 
Oberbefehl über die Nordarmee übernehmen. Er fuchte nun die völlig zügellofen Truppen 
einigermaßen zu discipliniren und warf am 16. Det. 1793 die feindliche Hauptmacht beim 
Dorfe Wattignies. Da er aber bei vorgerüdter Jahreszeit die Operationen mit dem ent» 
blößten Heere nicht fortfegen wollte, fegte ihn der Konvent aufer Tätigkeit. Schon im 
Frübjahre 1794 trat er wieder an die Spige der auf 87000 M. verftärkten Maas« und 
Sambrearmee. Er fchlug mit derfelben am 26. Juni den Feind bei Fleurus, drängte den · 
felben über die Roer, nahm Mons, Brüffel, Lüttich, Conde, Valenciermes, und gewann 
am 2. Det. an der Roer eine Schlacht, welche die Dftreicher über den Rhein zurückzugehen 
nöthigte. Am 6. Sept. 1795 volljog er unter dem feindlichen Feuer den kuͤhnen Nhein« 
übergang bei Düffeldorf. Doc, von Pichegru nicht unterftügt, mußte er vor dem öſtr. Ger 
neral Elerfayt wieder zurückgehen. Bei Eröffnung des Feldzuges von 1796 unterftügte er 
erft ben Rheinübergang Moreau's bei Kehl, am 25. Juni, und fegte dann am 2. Juli zwi⸗ 
fhen Neuwied und Düffeldorf über den Fluß. Er nahm mit feinem Corps am 16. Juli 
Frankfurt und drang über Würzburg hinaus, wurde aber, von Moreau gänzlich getrennt, 
nad) mehren heftigen Gefechten vom Erzherzog Karl aufs linfe Nheinufer zurückgetrieben. 
Diefe für den ganzen Feldzug entfcheidende Niederlage, die eine Folge des fchlecht combi« 
nirten Operationsplans war, beftimmte J., das Commando niederzulegen. Er trat nun in 
den Rath der Fünfpundert und machte fich als Berichterftatter fehr verdient um das Con« 
feriptionsgefeg, wodurch zum erften Mal jeder Franzofe für eine Periode feines Lebens zum 
Soldaten erflärt wurde. Im Frühjahre 1799 übertrug ihm das Directovium den Ober» 
befehl über die Armee an der Donau. Er überfchritt den Rhein bei Bafel am I. März 
and drang zwifchen der Donau und dem Bodenſee vor, wurde aber am 22. März bei 
Oſtrach vom Erzherzog Karl nad) harter Gegenmwehr geworfen, und am 25. bei Stockach 
völlig gefchlagen. Er eilte nad) Paris und beklagte fich über die fhlechten Maßregeln, 
welche diefe Niederlage eigentlich herbeigeführt hatten. Bei den Wahlen im Mai wurbe er 
wieder in den Rath der Fuͤnfhundert gewählt. Wegen feiner Oppofition gegen den Ge 
waltftreid) vom 18, Brumaire (f. d.) audgeftoßen, übertrug ihm indeß doch der erfte Eon« 
ful im J. 1800 die Reorganifation und Verwaltung Piemonts, wobei er mit feltener Un» 
eigennügigfeit das Intereffe des Landes berückſichtigte. Im 3. 1803 trat J. in den Senat 
und 1804 erhielt er bei Gründung des Kaiferreiche die Würde eines Marfchalls und Sig 
im Staatörathe. Ein felbftändiges Commando mochte ihm Napoleon nie zuertheilen. In⸗ 
beffen gab er ihn dem König Joſeph in der Eigenfchaft ald Generalmajor zur Geite, und 
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als ſolcher war er in Neapel, beſonders aber in Spanien thätig. Auch nach Napoleon’s 
Rüdkehr von Elba blieb J., der feine Dienfte anbot, außer Thätigkeit. Ludwig XVII. er- 
hob ihn 1815 in den Grafenftand. Als Vorfigender in den Kriegsrath berufen, der Ney ver» 
urtheilen follte, fiel er in Ungnade, als fich diefer Rath fir incompetent erflärte. Im J. 1816 
erhielt er das Gouvernement der fiebenten Militairdivifion und 1819 die Pairswürde. 
Als Republikaner wendete er ſich mit Begeifterung der Julivevolution zu. Er übernahm 
einige Tage das Minifterium des Auswärtigen und wurde am Il. Aug. 1830 Gouver- 
neur des Invalidenhaufes. Arm, wie er gelebt, ftarb er am 23. Nov. 1833. Herausgege- 
ben hat er „Operations de P’armee du Danube, sous les ordres du general J.” (Par. 
1799) und „Meinoires pour servir à l’histoire de la campagne de 1796“ (Par. 1819). 

Jourdau (Mathieu Jouve), genannt der Kopfabfchneider, ein durch feine in der 
franz. Revolution verubten Greuel berüchtigter Menfch, geb. 1749 im Dorfe St.-Juft im 
ehemaligen Vivarais, war erft Huffhmiedlehrling, dann Fleifcherfnecht, Soldat und end- 
lich Paſcher. Als folcher zum Tode verurtheilt, verſteckte er fich unter dem Namen Petit zu 
Paris und ging in Dienfte. Bein Ausbruch der Revolution lebte er als Schenkwirth. Schon 
bei den erften Mordfcenen im I. 1789 fpielte er den bezahlten Anführer. Nad) der Einnahme 
der Baftille, am 14. Juli, erwürgte er den Gouverneur derfelben, Launay. In den Unru- 
ben am 5. und 6. Det. zu Verfailles fchnitt er ben beiden Garbdiften, die das Gemad ber 
Königin vertheidigten, die Köpfe ab und ftedte diefelben auf Piten. Won dem Blutgelde 
legte er hierauf zu Avignon einen Handel mit Färberröthe an. Als man 1791 die Verei⸗ 
nigung der Grafſchaft Venaiſſin, die dem Papfte gehörte, verhandelte, bildete fih in dem 
Zändchen der päpftlichen Partei gegenüber eine revolutionaire Rotte aus Deferteurs, Pa- 
fchern und Abenteurern, die unter dem Namen ber Armee von Vaucluſe Raub, Morb und 
Brand verübte. Nachdem diefes Corps feinen Anführer, den Chevalier Patrig,! ermordet, 
ftellte fih I. an die Spige. Nach vielen andern Gewaltthaten wagte derfelbe fogar die 
förmliche Belagerung der Stadt Earpentras, mußte jedoch mit Verluft von 500 M. wie» 
der abziehen. Als zu Avignon das Volt am 16. Det. 1791 den Secretair des Gemeinde» 
raths, Lescuyer, einen wüthenden Revolutionsmann, ermordet hatte, erfchien J. fogleich zu 
biutiger Nahe. Er ließ 73 Perſonen, darunter 13 Frauen, in das Regierungsgebäubde, 
die Glaciere, ſchleppen umd diejelben in der Nacht des 16. und am 17. Oct. fämmtlich mit 
Eifenftangen todtfchlagen. Auf die Nachricht diefer als „Massacre de la glaciere d’Avi- 
gnon” bekannten Greuelthat befahl awar die Gefeggebende Verfammlung die Verhaftung 
der Anftifter; allein die Jafobiner wußten auch auf diefe Mörder die Amneftie vom März 
1792 auszudehnen, und 3. fegte feinen Handel fort und ftürzte Die, welche gegen ihn aus- 
aefagt, ind Verderben. Gegen Ende des I. 1793 wurde er fogar Befehlshaber der Gen⸗ 
darmerie im Departement Vaucluſe. In diefer-Eigenfchaft lieferte er der zw'Drange nie— 
dergefegten Revolutionscommiffion unzählige Schlachtopfer. Während feiner Anweſen⸗ 
heit zu Paris zu Anfange des I. 1794 trat er, dafür mit Lobfprüchen überhäuft, in den Ja» 
kohinerclub. Nach feiner Rüdfehr wagte er den Volfsrepräfentanten Peliffier, ver mit ei- 
nem Urfaubsfchein des Convents verfehen war, zu verhaften. Dies zog ihm eine Anklage 
vor dem Revolutionstribunal au. Er erfchien vor demfelben am 27. Mai mit einem großen 
Bilde Marat’s auf der Bruft. Deffenungeachtet wurde er aber als Enrage (f. Jafobi- 
ner) verurtheilt und noch denjelben Tag hingerichtet. 

Journal, eigentlich ein Tagebuch, nennt man in kaufmänniſchen Gejhäften das 
Buch, in welches ausden vorläufig angelegten Nebenbüchern, Memoriales, Strazzen u. f. w. 
die Gefchäfte von Zeit zu Zeit überſichtlich geordnet und rubricirt aufgeführt werden. — 
Das Schiffejournal hat die Beftimmung, alle während der Neife vortommenden Be- 
gebenheiten getreu aufzubewahren. Es wird von dem Schiffsführer oder Steuermann von 
einem Mittage um andern geführt und enthält in verfchiedenen Rubriken die Windesrich · 
tung, ben eingefchlagenen Weg, die Schnelle der Fahrt, die durch das Loth erforfchten Tie- 
fen des Meers, die afironomifchenautifchen Beobachtungen, Bemerkungen über bie Stärfe 
des Windes, die Segelführung und den durch Länge und Breite beftimmten Ort des Schiffs 
im Mittage. Es hat bei Unfällen und daraus hervorgehenden Havereien (f. d.) die Be- 
weistraft des faufmännifchen Hauptbuchs; aus ihm wird bie Verklarung oder Erklärung 
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über dergleichen Unfälle im Auszuge entnommen und dieſe von der Mannſchaft beeidigt. — 
Über diterariſche und andere Journale ſ. Zeit ſchriften und Zeitungen. 

Jouyẽnet (Jean), franz. Hiſtorienmaler, geb. zu Rouen 1647, erhielt den erſten 
Unterricht in der Malerei durch ſeinen Vater, Noel J. einen mittelmäßigen Künſtler, und 
machte dann in Paris ſeine Studien, wo er ſich bald vielen Ruf erwarb. In ſeinem 29. 
Jahre malte er die Heilung der Gichtbrüchigen als Votivtafel für die Kirche Notre-Dame. 
Bereits 1675 in die Akademie erwählt, lieferte er ald Aufnahmeftüd das Gemälde Efther 
vor Ahasverus. Bald darauf wurde er auch zum Profeffor, nachher zum beftändigen Di- 
rector der Akademie gewählt. Er ftarb 1717. Die Hauptgemälde aus feiner Blüteperiode 
waren die Bilder für die Kirche St.-Martin aux Champs, die zwölf Apoftel für die In— 
validenkirche und feine berühmte Kreuzabnahme für die Kapuzinerfirche. In feinem 69. 
Jahre durch Schlagfluß an der rechten Hand gelähmt, gewöhnte er fich mit der linken 
zu malen, worin er es zu einer foldhen Fertigkeit brachte, daß er noch das Magnificat 
im Chor von Notre-Dame malte. Seine bedeutendften Gentälde, darunter auch die Kreuz« 
abnahme, befinden fich gegenwärtig im Louvre. Sein Stil ift fehr ungleich, felbft in den 
vor feiner Lähmung gemalten Bildern. Im Ganzen befigt er die correcte Zeichnung der 
damaligen franz. Schule; in der Kraft des Ausdruds, zumal des fchmerzlichen, ift er zu— 
weilen den übrigen Nachfolgern Pouffin’s und Lebrun's überlegen; auch ift fein Colorit 
bier und da von der größten Schönheit und Wärme; gewöhnlich aber ließ er fich gehen und 
erfcheint als Manierift. 

Jouy (DVict. Jof. Etienne de), ein geiftvoller Sittenmaler und fruchtbarer franz. 
dramatifcher Dichter der claffifchen Schule, wurde 1769 in dem Fleden Jouy nahe bei 
Verſailles geboren. Kaum 13 I. alt, begleitete er den zum Gouverneur des franz. Guyana 
ernannten Baron von Besner aldUnterlieutenant nach Cayenne, kehrte jedoch im folgenden 
Jahre nach Frankreich zurüd und fegte feine Studien zu Verſailles fort. Zwei Jahre fpä- 
ter verließ er Frankreich zum zweiten Male und ging als Offizier im Regimente Luxemburg 
nad) dem franz. VBorderindien. Im J. 1790 nad) Frankreich zurüdgefehrt, ſchloß er fich 
der Sache der Revolution an, wurde Eapitain und ſchwang ſich zum Generaladjutanten 
von D’Moran empor. Inbdeffen zog er den Argwohn der Schrediensmänner auf fich und 
mußte nad) der Schweiz flüchten. Nach Robespierre's Sturz kehrte er 1794 zurüd und 
wurde als Chef des Generalftabes der parifer Armee angeftellt. In Folge mehrfacher Ver- 
bächtigungen, denen er ausgefegt war, nahm er endlich feinen Abfchied, um ſich ganz der 
Literatur zu widmen. Im J. 1815 wurde er Mitglied der franz. Akademie. Unter feinen 
dramatifchen Reiftungen fanden feine Dpern eine befonders günftige Aufnahme; dies gilt 
vorzüglich von „La vestale‘ (1807) und „Ferdinand Cortez“ (gedichtet mit Esmenard, 
1809), die beide von Spontini componirt wurden. Außerdem erwähnen wir noch „Les 
bayaderes” (1810, componitt von Catel), „Les Amazones ou la fondation de Thebes” 
(1812, comp. von Mehul), „Les Abencerrages‘ (1813, comp. von Cherubini) und 
„Guillaume Tell” (mit Bis gefhrieben, 1829, comp. von Roffini). Unter feinen Trauer 
fpielen hatte nur „Sylla” (Par. 1822; 6. Aufl. 1824) einen bedeutenden Erfolg, während 
„Kippo-Saeb‘ (1813), „Belisar” (1818) und „Julien dans les Gaules“ (1827) faft fpur« 
108 vorübergingen. Seine vorzüglidhften Zuftfpiele find „L’arbitre, ou les consultations 
de !’an VII” (mit Longchamps, 1799); „L’avide heritier, ou l’heritier sans heritage‘ 
(1807) und „Le mariage par imprudence” (1809). Den meiften Werth haben feine 
Sittenfhilderungen und Genrebilder, in denen er eine äuferft gewandte Darftellungsgabe 
entfaltete. Eine Sammlung der von ihm ber „Gazette de France” mitgetheilten „L’her- 
mite de la Chaussee d’Antin” unterzeichneten Artikel ift das geiftreiche Buch „L’hermite‘ 
de la Chaussee d’Antin” (5 Bde., Par. 1812—14). Als ſchwache Fortfegung deffelben 
find zu betrachten „Guillaume, le franc-parleur” (2 Bde., Par. 1814; 7. Aufl., 1817) 
und „L’hermite de la Guiane” (3 Bde., Par. 1816); „L’hermite en province” (14 Bde, 
Par. 1818—2T)ift eine Sammlung von Auffägen verfchiedener Verfaffer, die geringen 
Werth hat. Dagegen fanden feine beiden mit Jay (f. d.) herausgegebenen Werke „Les 
hermites en prison‘ (2 Bde., Par. 1823) und „Les hermites en liberte” (2 Bbde., Par. 
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1824) wieder bie günftigfte Aufnahme, beſonders bei dem liberalen Publicum. Inzwiſchen 
verrathen alle diefe Schilderungen, ſowie die Romane „Cecile ou les passions” (5 Bbe., 
Par. 1827) und „Le centenaire” (2 Bde., Par. 1833) einen Schriftftelfer, der bei allem 
Zalent und Gewandtheit doch über den Bildungsgrad der Voltaire ſchen Periode nicht hin- 
ausging. Eine GefammtausgabederSchriften.'s erfchien in 27 Bänden (Par.1823— 28). 

Sovellanos (Don Gaspar Melchor de), eigentlih Jove-Llanos, einer der be- 
deutendften Staatsmänner und Schriftfteller deö neuern Spaniens, geb. am 5. Jan. 1744 
zu Gijon in Afturien von angefehenen Altern, wurde, als jüngerer Sohn, für den geiftli- 
hen Stand beftimmt und erhielt audy, nachdem er die Univerfitäten zu Dviedo und Avila 
verlaffen, 1757 die niedern Weihen und die Würde eines Licentiaten des kanoniſchen Rechts. 
Dald darauf wurde er Mitglied des Collegiums von San-Jldefonfo zu Alcala de Henares, 
Baccalaureus und fupplirender Profeffor an der dortigen Univerfität. Don Juan Arias 
Saavedra bewog ihn 1767, die geiftliche Laufbahn mit ber richterlichen zu vertaufchen und 
verfchuffte ihm die Stelle eines Beifigers des Criminalgerichts an dem oberften Gerichte- 
hofe von Sevilla, und fchon 1774 wurde er durch Beförderung zum Auditor beidem Acuerdo 
von Sevilla in den Kreis der höhern Verwaltung verfegt. In Sevilla trat er nicht nur als 
thätiges Mitglied der „Gefellihaft der VWaterlandsfreunde “, fondern auch ald Dichter auf 
und zwar mit dem Luftfpiele „El delincuente honrado“; dann fehrieb er „Pelayo‘', eine 
Tragödie im franz.=claffifhen Geſchmacke; auch überfegte er das erfte Buch von Milton’s 
„Verlornem Paradies’ und gab unter dem Namen Jovino feine „Ocios juveniles“, Iyri- 
ſche und fatirifche Gedichte, heraus. Mehr jedoch als durch diefe, wenngleich fpradhlich 
elafjifchen Schriften, wirkte er für die damals ſich vorbereitende Reftauration der fpan. Poefie 
durch feinen Einfluß auf die begabteften Jünger der aufblühenden Dichterfchule von Sa- 
lamanca. Im J. 1778 zum Beifiger des oberften Criminalgerichtöhofes in Madrid beför- 
dert, befreundete er fich hier mit den einflußreichften Staatsmännern, wie Campoma- 
nes (f.d.), Cabarrus (f.d.), und wurde Mitglied der drei Akademien und anderer 
gelehrter Gefellfchaften von Madrid, in welchen er fi, durch gediegene und muflerhaft 
gefchriebene Abhandlungen und Reden auszeichnete. Nachdem er 1780 Mitglied des 
Drdensrathes, der oberften adminiftrativen Behörde ber geiftlichen Ritterorden geworden, 
fammelte er auf den Wifitationsreifen, die er zu machen hatte, den Stoff zu dem im Auf- 
trage der Gefellfchaft der Waterlandsfreunde an den Hohen Rath von Caftilien gerichteten 
meifterhaften Gutachten über ein neu einzuführendes Aderbaugefeg „Informe sobre la ley 
agraria” (deutfch von Beguelin, Berl. 1816). Da er fich feines Freundes Cabarrus an- 
nahm, der als eines der erften Opfer der Ummälzungen fiel, die nad), dem Regierungs- 
antritt Karl's IV. (f.d.) erfolgten, fo wurde er 1790 unter dem Vorwande eines Auf- 
trages, die Studienreform des Ordenshauſes von Galatrava in Salamanca und den Be- 
trieb der Koblengruben in Afturien zu beauffichtigen, aus derRefidenz verbannt. Während 
des Aufenhaltes in feiner Provinz bemühte er fich, derfelben möglichft nüglic) zu fein; na- 
mentlich gründete er in feiner Vaterſtadt eine höhere wiffenfchaftliche Unterrichtsanftalt, 
das Real instituto asturiano, für deffen Erhaltung er bis an feinen Tod beforgt war. Im 
J. 1794 erhielt er endlich die ihm feit Jahren ſchon gebührende Zitularftelle im Hohen 
Rathe von Eaftilien; 1797 aber ernannte ihn der unumfchränft herrſchende Günftling 
Godoy, in deſſen Intereffe es lag, die Reformen fcheinbar zu begünftigen, zum Gefandten 
in Petersburg und gleich darauf, da er diefe Beförderung ablehnte, zum Juſtizminiſter. 
Bald aber verwandelte fih Godoy's Gunft in fo heftigen Haß, daß er fogar verfucht haben 
fol, 3. vergiften zu laffen; er entfegte ihn feines Amtes, verbannte ihn 1798 wieder nad 
Gijon, lief ihn 1801 nach der Karthaufe von Valdemuza auf der Infel Majorca abführen 
und 1802 in das Staatsgefängniß von Bellver bringen. Hier fchrieb er unter Anderm 
poetifche Briefe über das Leben in der Zurüdgezogenheit („Sobre la vida retirada‘‘) und 
über die eiteln Wünfche und Beftrebungen der Menſchen („Sobre los vanos deseos y estu- 
dios de los hombres‘) an feine Freunde Carlos Gonzalez de Pofada und Cean Bermudez. 
Endlich in J. 1808 erlangte er in Folge des Aufftandes von Aranjuez und des Einrüdens 
der Franzofen feine Freiheit, und zog fich nun nach feiner Vaterſtadt zurüd. Er wibderftand 
nicht nur allen glänzenden Anerbietungen Joſeph Bonaparte’s, fondern wurde fogar ein 


4 


— —r —— — 


Jovinianus Juau 707 


eifriges und thätiges Mitglied der den Kampf gegen die Uſurpation leitenden Centraljunta. 
Als dieſe ſich zu Anfang dee J. 1810 in unordentlicher Flucht auflöfte, war es J., der 
durch Befonnenheit und unermüdete Anftrengung fo viele Mitglieder noch vereinigte, "um 
rechtögültig eine Negentfchaft ernennen und die Zufammenberufung ber auferordentlichen 
Cortes verordnen zu laffen. Nach diefem fein Vaterland rettenden Schritte mußte J., durch 
deffen Hände die aus Amerika übermachten Schäge gegangen waren, von feinem Diener 
die zur Heimkehr erfoderliche Summe ſich borgen. Undanf und Verfolgung waren der 
Lohn für feine Aufopferung und Uneigennügigfeit und zwangen ihn, ſich nad) Muros zu- 
rũckzuziehen, wo er, zur Vertheidigung der Gentraljunta, feine berühmte „Dentfchrift an 
feine Genoffen” (2 Bde., Coruña 1811, 4.) ſchrieb. Als die Franzofen Afturien räunten, 
kehrte er 1811 nach Gijon zurück, wo er im Triumphe, unter Glodengeläute und anonen- 
Donner mit dem Rufe: „Es lebe der Vater des Baterlandes! der Wohlthäter der Stabt 
und ber Provinz! empfangen wurde. Die bald aber ftattfindende abermalige Befegung 
ber Provinz durch die Franzofen nöthigte aud) ihn wieder zur Flucht. Erftarb am 27. Nov. 
1811. Die Eortes, welche einen Monat fpäter endlich ihre Sitzungen eröffneten, erklärten 
am 25. Jan. 1812 durch einmüthigen Befchluß I. für hochverdient um das Vaterland, Vgl. 
Gean Bermubdex, „Memorias para la vida de J.’ (Madr. 1814); Zfidoro Antillen, „No- 
ticias historicas de J.“ (Palma 1812) und die Biographie J.'s von Huber in den „Zeit- 
genofjen” (Dritte Reihe, Bd.3). Eine Sammlung feiner Werke beforgte Don Ramon 
Maria Cañedo (7 Bde, Madr. 1830—32, 4.; verm. Aufl., 8 Bde, Barcelona 1839). 

Foviniänus, ein rom. Mönch, trat ums I. 398 gegen die in der Kirche um ſich 
greifende Überfchägung äuferliher Werke mit großer Kraft’ auf und verdient deshalb ald 
einer ber früheften Zeugen evangelifcher Wahrheit genannt zu werben. Wie wir aus einem 
Briefe des Ambrofius, befonders aber aus mehren Gegenfchriften des Hieronymus (f.b.) 
wiffen, befämpfte I. die Verdienftlichkeit des Faftens und des Mönchthums, fowie ben 
Colibat des Klerus und überhaupt jede nicht mit heiliger Gefinnung verbundene Ascefe. 
Freilich ſprach er dabei auch unhaltbare Säge aus, wie den, daß die durch die Taufe Wie- 
bergeborenen nicht wieder dem Böfen verfallen fönnten. Er wurde vom röm. Bifchof Siri- 
ciuß, bald darauf auch von Ambrofius verdammt und fo der Erfolg feines reformatorifchen 
Strebens durch die Hierarchie vereitelt. Val. Lindner, „De J. et Vigilantio’” (Xpz. 1839). 

Joyeuſe (Herzoge von), ein aus Aquitanien ftammendes, altes franz. Dynaften- 
gefchlecht, welches feinem Vaterlande, befonders in den Zeiten der Religionskriege, mehre 
bedeutende Männer geliefert hat. — Gujllaume, Vicomte de $., der, anfangs Geift- 
licher , fpäter in Kriegsdienfte trat, zeichnete fid) 1562 im Kampfe gegen die Proteftanten 
aus und wurde 1582 Marfchall von Frankreich. — SeinSohn, Annad, Herzog von J., 
der Günftling König Heinrich's IN. und Gemahl der Margarethe von Lothringen, that ſich 
ebenfalls ald Gegner der Hugenotten hervor und wurde Admiral von Frankreich. — Nicht 
minder ausgezeichnet war des legtern Bruder, Franz, Cardinal und Erzbifchof von Tou⸗ 
loufe und Rouen, geft. 1615, der unter Heinrich III. und IV. und Ludwig XIII. die wichtigſten 
biplomatifchen Gefchäfte leitete und auch die erfte Idee zu dem Canal von Languedoc, als 
einem DVerbindungsmittel des Atlantifchen Meeres mit dem Mittelländifchen gab. — Der 
jüngfte Bruder der beiden legtern, Heinrich, anfangs Soldat, dann nad) dem Tode fei« 
ner Gemahlin, 1587, Kapuziner, vertaufchte 1592, als einziger Stammbhalter, die Kutte. 
wieder mit bem Harnifch und trat an die Spige der Ligue, verfühnte fid; aber 1596 mit 
König Heinrich IV. und kehrte nody vor feinem Zode, ber im 3. 1600 erfolgte, in das Klo- 
fter zurüd. — Auch in den Kriegen Ludwig's XIV. zeichnete fich ein Spröfling dieſes Ge» 
ſchlechts, Sean Armand de J. geſt. P7IO, ald Heerführer aus. 

Joyeuse entree, flämifd) Blyde Intomft, d. i. fröhliche Einzug, hießen die wichti- 
gen Privilegien der Stände von Brabant (mit Einfluß von Antwerpen) und Limburg, 
welche die Herzoge bei ber Huldigung vor dem Einzuge in die Nefidenz beſchwören mußten. 
Ihr wichtigfter Punkt war, dag, fobald der Herzog eins derfelben aufheben würbe, fein 
Unterthan weiter zum Gehorfam gegen ihn verpflichtet fein follte. (S. Brabant.) 

Joyou, d. i. Joſ. Caboudal, f. Cadoudal (Georges). 

Juan, f. Don Juan. 4 
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Juan d'Auſtria (Don) oder Johann von Oſtreich, ein natürlicher Sohn Kai- 
fer Karl's V., wurde am 24. Febr. 1546 entweder zu Regensburg, oder, was wahrfcein- 
licher ift, in einer Stadt Belgiens geboren. Als feine Mutter wird gewöhnlic Barbara 
Blomberg, eine fchöne regensburger Patriciertochter, genannt; doc) behaupten andere 
Chroniften, 3. fei der Sohn einer flandr. Gräfin oder einer brüffeler Bäderin, noch andere 
fogar, er fei die Frucht eines verbotenen Umgangs des Kaiſers mit feiner Schwefter Maria 
von Ungarn gewefen. Das Kind wurde frühzeitig nah Spanien gebracht und dort in der 
Nähe von Valladolid von des Kaifers vertrautem Hofmarſchall Quixada als deffen Sohn 
heimlich erzogen und zeichnete fich fehr bald durdy Schönheit, Geſchicklichkeit in ritterlichen 
Übungen und einnehmende Sitte aus. Nach des Kaiſers Tode wurde er zuerft feinem Halb- 
bruder Philippll. bei einer Jagd im MWaldgebirge Zoros, dann von diefem 1360 bei einem 
Hoffefte zu Valladolid den Grofen des Reichs ald Karl's V. Sohn vorgeftellt und erhielt 
von nun an eine ftandesgemäße Umgebung und gemeinfchaftlid mit dem Prinzen von 
Parma und dem Infanten Don Carlos forgfältigen Unterricht. Obgleich zum geiftlichen 
Stande beftimmt, z0g ihn doch frühzeitig ſchon ein unwiderftehlicher Drang zum freien 
Kriegsleben hin. Erft fpäter, zum Lohne für die treue Anhänglichkeit,, die er dem Könige 
duch Entdedung der heimlichen politifchen Umtriebe feines Sohnes Don Carlos mit den 
Niederländern beivies, gab Philipp II., wiewol ungern, Don Juan’s Neigung nach, er- 
nannte ihn zum Anführer eines Geſchwaders Galeeren zur Befhügung der Küfte gegen 
die Seeräuber und übertrug ihm bald darauf, 1569, den Oberbefehl des gegen die aufrüh- 
rerifchen Morisfen zu Granada beftimmten Heers. In kurzer Zeit ftellte er hier das Kriege- 
glüd, das durch die Uneinigfeit der frühern Heerführer verloren gegangen war, wieder her; 
er befiegte, theils durch Klugheit und Tapferkeit, theils aber auch durch Graufamfeit und 
Hinterlift die Moristen, und beendigte 1570 den Krieg mit gänzlicher Vertreibung und 
Ausrottung diefes unglüdlichen Volks. Eine ehrenvollere und glänzendere Laufbahn er- 
öffnete fih für Don Juan, als 1572 die vereinigten Seemächte des Mittelmeers, der 
Papft, Spanien und Venedig ihm die Führung der Galeerenflotte übertrugen, welche die 
glücklichen Eroberungen der Türken unter Selim II. aufzuhalten beftimmt war. Nachdem 
er zu Meffina die Schiffe der Bundesgenoffen gefammelt und geordnet, eilte er die Flotte 
der Feinde aufzufuchen, traf fie bei Lepanto (j.d.), griff fie trog ihrer Überlegenheit 
fogleich heftig an und erfocht über diefelbe amı 7. Det einen glänzenden Sieg. Zwietracht 
unter den Bundesgenoffen binderte jedoch, die weitern Unternehmungen gegen die Türken. 
Daher trennte fich I. von ihnen, wendete fid) mit feiner Flotte gegen Tunis, eroberte diefe 
Stadt, legte eine 8000 M. ſtarke Befagung hinein und befchäftigte ſich insgeheim mit 
dem ane, hier auf der nordafrif. Küfte einen eigenen Staat zu gründen. Philipp II. aber, , 
fchon früher auf feines Halbbruders Ruhm eiferfüchtig, wurde nicht fobald durch feine 
Späher hiervon unterrichtet, als er ihn zur Beobachtung der unruhigen Genuefer nad) 
Mailand fendete und bald darauf des Statthalters Nequefens Tod benugte, um ihm 1576 
die Statthalterfchaft der Niederlande zu übertragen. Er ſuchte anfangs durch Nachgeben 
und mildes, freundliches Betragen die Niederländer fich geneigt zu machen, fah aber bald, 
befonderg da er von Philipp II. ohne Hülfe gelaffen und von dem Prinzen Wilhelm von 
Dranien bei dem Volke planmäßig verdächtigt wurde, feinen Einfluß wieder ſchwinden. 
Die Geufen (f.d.) gewannen die Oberhand, bemächtigten ſich durch Lift der Citadelle 
von Antwerpen und I. fah fich genöthigt, ihmen auch Brüffel zu überlaffen, bis die Ankunft 
des Prinzen von Parma mit Truppen, vorzüglich aber der Sieg bei Gemblours, am 31. 
Jan. 1578, die Sache der Spanier wieder hob. Die fortwährenden Unruhen, mehr nod) 
der Kummer und Verdruß über die ſtets fich erneliernde Unzufriedenheit und das Mistrauen 
feines Bruders, der fogar zulegt fürchtete, I. möchte fi zum Könige der Niederlande er- 
beben, vielleicht auch Gift, zerftörten die Gefundheit des jugendlichen Helden; er farb im 
verfchanzgten Rager bei Namur am I. Det. 1578. Seinem Wunfche gemäß wurde fein 
Leihnam nad) Spanien gebracht und im Escurial neben feinen Vater beftattet. Vgl. Dus- 
menil, „Histoire de Juan d’Autriche‘ (2. Aufl., Par. 1828). — Ein anderer Don Juan 
d’Auftria, geb. 1629, der Sohn Philipp’s IV. von Spanien und einer Schaufpielerin, 
Maria Ealderona, durch geiftige Anlagen ausgezeichnet, wurde im 3. 1647 Dberbefehls: 
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haber der ſpan. Truppen in Italien und brachte dort das aufrührerifche Neapel wieder zum 
Gehorfam, fodann fämpfte er 1652—54 gegen die Franzofen, die. in Spanien wiederholte 
Einfälle machten, fiegreich und wurde in Folge deffen 1656 mit Leitung bes Kriegs gegen 
die Franzoſen in den Niederlanden beauftragt. Obgleich hier anfangs vom Glüde begun- 
fligt, unterlag er, ald TZurenne gegen ihn gefendet wurde, in ber Schlacht in den Dünen 
am 14. Juni 1658. Ebenfo endigte fein Feldzug gegen Portugal, der 1660 glücklich be- 
gonnen hatte, mit einer Niederlage. Durch die Cabalen des Beichtvaters der Regentin 
wurde er nad) Confuerga verbannt, nachher aber, als er die Verbannung des erſtern durch⸗ 
gefegt hatte, zum Statthalter in Aragon ernannt. Karl. rief ihn fpäter an den Hof 
und ernannte ihn zu feinem Minifter. Er ftarb 1679. 

Zube, König von Numidien, der Sohn Hiempfal’s II., eines Urenkels des Maſi iniffa, 
fland in dem Kampfe zwifchen Eäfar und Pompejus auf der Seite des legtern. Cäſar's 
Legat, D. Curio, wurde mit zwei Regionen, die er nad) Afrika übergeführt hatte, durch ihn 
und den Wompejaner Attius Varus im I. 49 v. Chr. vernichtet. Nach der Schlacht bei 
Pharfalus fammelten fidy bei ihm unter Q. Metellus Scipio die Pompejaner; mit ihnen 
unterlag er in der Schlacht bei Thapfus im J. 46, nad) deren Verluft er fid) jelbft tödtete, 
den Waffen Cäfar's. (S. Afrifanifher Krieg) — Sein Sohn, Juba II., wurde 
in Nom erzogen. Auguftus, der ihn mit der jüngern Kleovatra, einer Tochter des Trium- 
vir Antonius und der KHleopatra von Agypten verheirathete, gab ihm im 3. 25 einen Theil 
des väterlihen Reichs, das rom. Provinz geworden war, mit dem Gebiet des mauritani- 
fchen Fürften Bochus zur Beherrfhung. Durch geographifche vom ältern Plinius benugte 
und biftorifche Schriften, die uns verloren fi nd, erwarb er fich vorzüglichen Ruf. 

Jubeljahr oder Ablafjahr ift eine Nachahmung des jüd. Halljahre (f.d.). 
Papſt Bo 38 zVIII. (f. d) war es, der zuerſt das Jahr 1300 für ein Jubeljahr erklärte, 
in welchem Alle, die bußfertig nach Rom wallfahrten und fromme Spenden darbringen 
würden, einen vollkommenen Ablaß (ſ. d.), und zwar die Nömer von 30, die Fremden 
von 15 Tagen, erhalten follten. Eine Unzahl von Menſchen ſtrömte in Proceſſionen in 
Rom zuſammen. Theils der Gewinn, den die röm. Curie hiervon machte, theils ber 
Wunſch, dag möglichft viele Chriften biefer fichlichen Wohlthat in-ihrem Leben einmal 
theilhaftig werden wollten, beftiimmten im 3. 1343 Clemens VI. jedes 50., Urban VI. im 
3. 1389 jedes 33. und endlih Paul II. im 3. 1470 jedes 25. Jahr für ein Jubeljahr zu 
erflären. Freilich wurden nun die weltlichen Negenten auf das viele Geld, welches in den 
Aubeljahren nad; Rom getragen wurde, eiferfüchtig, ſodaß Paul Il., um fie zu befchwichti« 
gen, ſich genöthigt fah, auf den Grund hin, daß auch Diejenigen, welche nicht perfönlic, 
nad) Nom fommen könnten, der Wohlthat des Ablaffes theilhaftig werden follten, in den 
verfihiedenen Ländern beftimmte Kirchen den Ablaß ertheilen zu laffen, jedoch nur unter 
der Bedingung, daf der Hauptertrag an die apoftolifche Kammer abgeliefert werde. Das 
Geld felbft wurde theils zum Zürkenkgiege, theild zum Bau der Peterskirche verwendet, 
welche legtere Beftimmung feit dem 16. Jahrh. die alleinige geblieben ift. Die Neforma- 
tion, zu der das Ablafwefen den erften Anſtoß gegeben hatte, fchmälerte die Einfünfte der 
ZJubeljahre bedeutend. Das von Benedict XIV. für 1750 ausgefchriebene Jubeljahr zog 
nicht einmal mehr 200000 Menfchen, und zwar meift Arme und Bettler, nad) Rom, die 
nicht nur nichts einbrachten, fondern eine wahre Plage waren. "Das Jubeljahr im 3.1800 
wurde durch die politifchen Ereigniffi e ganz verhindert und das 1825 von Leo XII. audge- 
fehriebene Jubeljahr wurde zwar in Rom felbft mit großem Enthufiasmus gefeiert, im 
Auslande aber, obfchon man es bi6 1827 verlängerte, wenig beachtet. Vgl. Hohe, „Ge: 
ſchichte des päpftlichen Jubeljahrs“ (Halberft. 1825) und Paulus, „Geſchichtliche und 
rechtliche Prüfung des Jubelablaſſes“ (Heidelb. 1825). 

Qubilate, f. Sonntag. 

Juchten, f. Iuften. 

Jucken (pruritus) nennt man eine eigenthümlicye Empfindung aufder äußern ober 
der Schleimhaut, welche immer eine leichte Reizung der von ihr befallenen Theile anzeigt. 
Die Urfachen davon können theils von außen fommen, theils in dem betreffenden Körper- 
theile felbft Liegen, wie bei vielen Hautkrankheiten, bei denen das Juden manchmal faſt uns 


710 Juda Juden 


erträglich wird. Von dieſem Gefühle hat man auch eine eigene Hautkrankheit, das Haut: 
jucken (prurigo) genannt, bei welcher ſich oft nur ein fehr geringer, mit dem heftigen allge⸗ 
meinen Suden in feinem Berhältniß ftehender Ausfchlag von Heinen Blätterchen findel 
und-die hauptfächlich bei unreinlihen Perfonen vortommt. Die Krankheit ift ziemlich 
bartnädig und gibt auch, wenn fie vernachläffigt wird, zu weitern Hautkrankheiten Anlaß. 

Juda, Stamm und Königreich, f. Juden. It ? 

Judäa, f. Paläftina. ! | 

Judas Iſcharioth, fo genannt von feiner Vaterfladt Karioth im Staninie Juda, 
war dee Sohn Simon’s und einer der zwölf Apoftel. Auf den Reifen Zefu hatte er das 
Amt des Kaffenführers, nicht ohne Manches, wie Johannes berichtet, zu verunfreuen. 
Daß er fpäter den Heiland für 30 Sekel, d. i. 20 Thaler, an das jüd. Synedrium verrieth, 
erflärt fi) aus der Ungeduld, mit welcher er, ber noch anı irdifchen Ruhme und Befig Haf- 
tende, ben öffentlichen Hervortritt Jefu als Meffias erwartete und wünfchte. Wäre 3. ein 
vollendeter Böfewicht gewefen, fo würde er weder von Jefu in den Kreis der Jünger aufge- 
nommen, nod) durch den Erfolg feiner That zu jener Verzweiflung getrieben worden fein, in 
welcher er ſich erhenkte. Das hat man in älterer und felbft neuerer Zeit nicht immer gehörig 
beachtet. Bei der Einfegung des Abendmahls fcheint J. nicht mehr zugegen gewefen zu fein. 

Judas Makkabai oder Makkabäus, d.i. Hammer, jüd. Held, ſtammte aus dem 
Geſchlechte der Hasmonder und leitete nad) dem Tode feines Waters, des Priefters Mat- 
tathias, den Befreiungstampf der Juden gegen den for. König Antiohus Epiphanes und 
feine Nachfolger. Bon dem J. 166 v. Chr. an fchlug er die for. Feldherren Gorgias, Ly⸗ 
fias und Nitanor in mehren Schlachten und war eben im Begriff, mit den Römern ein 
Bündniß abzufchließen, als ihn ein übermächtiges Heer der Syrer zu einem neuen Kampfe 
nöthigte, in welchem er, 160 v. Chr., fein Leben verlor. In den zwei Bühernder Mat. 
?abäer, die zu den Apofryphen des Alten Teftaments gehören, findet fi) ein doppelter, 
zum Theil verfchiebener Bericht über feine Kriegsthaten. 

Audas Thaddäus oder Lebbäus, einer der zwölf Apoftel, war vermuthlich ein 
Sohn bes Alphäus und Bruder des jüngern Jakobus. Während ihn die kirchliche Sage 
bes Übendlandes in Perfien predigen und den Märtyrertod erleiden läft, foll er nach der 
morgenländ. Tradition in Arabien, Syrien und Paläftina gewirkt Haben und in Edeffa ge- 
ftorben fein, oder, wie Andere binzufegen, fpäter noch Affyrien befucht und in Phönizien 
fein Ende gefunden haben. Der nad) ihm benannte, im Kanon befindliche Brief fcheint, da 
Manches in demfelben auf nachapoſtoliſche Zuftände und Lehren hindeutet, nicht von J. her» 
zurühren. — Ein anderer Thaddäug, nad ber Sage einer ber 70 Jünger, wat der, wel- 
hen Sefus an den edeffanifchen Fürften Abgar (f. d.) gefendet Haben foll. 

Anden heifen die Ifraeliten oder Hebräer (f. d.) feit dem babylon. Eril als Nady- 
fommen ihrer Vorfahren aus dem Königreiche Juda. Seit 536 v. Chr. waren nad) und 
nad mit Erlaubnif der perſ. Könige Taufende von Juden aus den babylon. Staaten 
nad) Paläftina zurückgekehrt. Hier hatten fie 521—516 den Tempel wiedererbaut, die 
verödeten Städte allınälig wieder bevölkert, das Mofesthum neu begründet und auf Ver- 
anftalten Nehemia’s Serufalem im J. 444 mit einer Mauer umgeben. Bon Hohenprie- 
ftern und Beamten regiert, lebten die paläftin. Juden, gleich ihren beiweitem zahlreichern 
Brüdern in Babylonien, bis auf Alerander des Großen Eroberungen im I. 331 ungeflört 
unter perf. Hoheit, dann unter Antigonus und Seleufus, und feit Ptolemäus Lagi, wel 

x nad) ber Eroberung Jerufalems im I. 301 eine ftarke Eolonie nad) Alerandrien ab- 
ührte, faft Hundert Jahre unter ägypt. Herrfchaft. Die fyr. Könige, denen nunmehr Ju- 
&a anbeimfiel, ſuchten die Juden mit Erpreffungen und feit 174 felbft mit Religionsver- 

folgungen heim. Antiohus Epiphanes ließ den olympifchen Jupiter im Tempel aufftellen, 
verbot die Befchneidung, befahl Schweine zu opfern, verwüftete das Land und ließ viele 
dem Befege treu Bleibende hinrichten. Solches Elend weckte Begeifterung. Judas Mat 
tabai(. d.) fammelte die Rechtgläubigen um ſich, ſchlug die Syrer, zog fiegreich in Je» 
rufalem ein und flellte 165 den Tempeldienft wieder her. Nach feinem Tode im J. 161 
vollendeten feine Brüder Jonathan und Simon das Befreiungswerk; der König von Sy- 
yich mußte Brieden fchliegen, und im J. 145 wurde das Synedrium (ſ. d.) wieder ere 
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richtet. Simon's Sohn, Johannes Hyrkanus (ſ. d.) erweiterte als König und Hoher- 
priefter, 136— 105, das Gebiet feines unabhängigen Landes durch Eroberungen in Sa— 
maria und Jdumda ; doch ſchon unter feinen Enkeln, Hyrkanus II. und Ariftobulus, büfte 
das Land feine Unabhängigkeit wieder ein. Pompejus, durch die um den Thron fireiten- 
ben Brüder herbeigerufen, eroberte im 3. 63 Jeruſalem (f. d.) und machte Jubäa vom 
rom. Syrien abhängig. Hierauf plünderte M. Licinius Craffus im I. 54 ben Tempelſchatz. 
Antigonus, ein Sohn des gefangen abgeführten Ariftobulus, errang zwar mit Hülfe der 
Parther im J. 42 die Königswürde wieder; allein Herodes (f.d.), der Sohn des Land⸗ 
verweſers Antipater aus Jdumäa, behauptete fich mit Hülfe der Römer, eroberte im $. 37 
Serufalem, ließ den Antigonus und deffen Anhänger hinrichten und endlich im J. 30 auch 
den alten Hyrkanus, den legten männlichen Sproß des Haufes der Maffabäer. Nur durd) 
Unruhen, Drud und ausländifchen Beiftand ſich aufrechthaltend, blieb der Frembling ver- 
haft, obwol er im J. 19 den Tempel prächtig aufbaute. Sein Sohn und Nachfolger Arche 
laus wurde im J. 8 n. Chr. vom Kaiſer Auguftus abgefegt und Judäa zu Syrien gefchlagen, 
von wo aus es feine Landpfleger erhielt. Kaifer Claudius ertheilte allen Juden des röm. 
Reichs das Bürgerrecht; allein die Willtürlichfeiten ber Römer, Parteienhaß, innere Zer- 
rüttung und die Antipathie zwiſchen Juden und Griechen mehrten die Unzufriedenheit, die 
im $. 66 n. Chr. durch eine Zelotenvartei in offene Empörung gegen Rom ausbrach, weldye 
nad) einem hartnädigen Kampfe im Aug. 70 mit der Eroberung Jerufalems durch Ti. 
tu8, der Einäfcherung des Tempels, der Niedermegelung und Wegführung vieler Hundert- 
taufende von Juden endigte. Die Ländereien Judäas wurden zum Theil veräußert, und 
die Juden, die bereits in Perfien, Arabien, Kleinaſien, Agypten, Cyrene, Griechenland und 
Nom ziemlicy zahlreich waren, vollends nach allen Ländern hin zerftreut, Vom SKaifer 
Nerva geſchützt, hatten die aflat. Juden unter Trajan eine um fo härtere Behandlung zu 
erbulden. Ihre legten Verfuche, das röm. Joch abzufchütteln, in Eyrene im $. 115, auf 
Cypern im $. 116, in Mefopotamien im 3. 118, in Paläftina unter Bar Cochba (f.d.) 
feit 130 endeten im J. 135 unter dem Kaiſer Habrian mit einem entfeglichen Blutbad 
und ber Verödung Judäas. Viele ihrer Lehrer wurden hingerichtet und ſcharfe Verordnun⸗ 
gen gegen Juden und Judenthum erlaffen, jedoch zum Theil durch Antoninus Pius wieder 
aufgehoben. Gegen Ende des 2. Jahrh. traten zwar wieder beffere Zeiten für die Juden 
ein; feitbem aber mit dem Kaifer Konftantin im 3. 330 das Chriſtenthum zur Herrſchaft 
gelangte, wurden fie durch kaiſerliche Edicte und Goncilienbefchlüffe immer härter betroffen. 
Um dieſe Zeit fchon finden ſich die Juden in Illyrien, Spanien, Minorca, Gallien 
und in einigen Städten am Rhein; fie trieben Aderbau, Handel und Gewerbe, befaßen 
Grundftüde, wurden zu Amtern und Militairdienft berufen und hatten eigene Gerichts- 
barkeit. Im J. 418 wurden fie vom Militairdienft ausgeſchloſſen; auch erfolgte 429 die 
Aufhebung des Patriarchats zu Tiberias, und immer mehr fahen fie fi im Laufe des 5. 
Jahrh. eingefhränft. Ungleich war ihr Loos in den verfchiedenen Ländern nad) dem Un- 
tergange des weftröm. Reichs. Während fie in Italien, Sicilien und Sardinien ziemlich) 
unangefochten lebten, hatten fie im byzantin. Neiche viele Bedrückungen und in Frankreich 
und dem weftgoth. Spanien im 6. und 7. Jahrh. graufame Berfolgungen zu erbulben. Sm 
parthifchen und feit 226 im perf. Reiche war, ungeachtet einzelner Verfolgungen im 5. und 
6. Zahrh., ihr Loos erträglich. Die Juden in Paldftina, welche mit Hülfe der Perſer im 
3. 610 Zerufalem einnahmen, träumten fogar die Wiederherftellung ber alten Selbftän- 
digkeit, wurden jedoch vom Kaifer Heraklius gedemüthigt. Die Herrfchaft des Islam, der 
nad) Beiltaung der Zudenftämme von Chaibar, 627, ſich Weſtaſien, Perſien, Agypten, 
Afrita, Spanien und Sicilien nach und nad) unterwarf, änderte weſentlich die Lage der 
Juden in jenen Ländern. Abgefehen von einzelnen Bedrüdungen und Verfolgungen, wie 
in Mauritanien im 3. 790 und in Agypten im $. 1010, lebten fie unter den Khalifen und 
arab. Fürften in ziemlicher Nuhe und nahmen im mauriſchen Spanien an Zahl und Bil- 
dung feit dem 8. Jahrh. zu. Mancher unterrichtete Jude war Math, Schreiber, Aftrolog 
ober Reibarzt der mraurifchen Könige, und die Stürme, bie fie z. B. in Granada im J. 1063 
und in Gordova im 3. 1157 trafen, waren meift nur eine Folge anderer politiſcher Ereig- 
niſſe. Sad, Gemeinden gab es im 9, Jahrh. auch in Kaitıwan, Ber und Maroflo; in Ba, 
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bylonien verringerte ſich ihre Zahl ſeit dem 11. Jahrh., dagegen ſtieg fie in Paläftina durch 
häufige Anſiedelungen; ſelbſt bei den mongol. Khans ſtanden fie in Anſehen. Trauriger 
war ihr Schickſal in dem chriſtlichen Europa, zumal in den halbcultivirten unter Lehnswe⸗ 
fen, Fauſtrecht und Prieftergewalt ftehenden Weftländern. Im byzantin. Reiche hatten 
fie im Anfange und gegen Ende des 8. Jahrh. Verfolgungen zu erleiden, die ihre Überfiede- ' 
lung in das Land der Chazaren, eines hunnifchen Volksſtamms an der Wolga veranlaften. 
Günftiger war für fie das folgende Jahrhundert; dagegen hatten fie zu Anfange des 11. 
Jahrh. unter Kaifer Bafilius II. wieder harte Stürme zu beftehen. In Stalien war ge- 
gen beträchtliche Geldopfer ihr Zuftand leidlich; glückliche Zeiten verlebten fie in Neapel, 
wo fie nur im J. 1261 verfolgt wurden, in Zrani, Dtranto, Salerno, Rom, Lucca und, 
befonders in fpäterer Zeit, in Toscana, der Lombardei und Savoyen, wo erft 1435 eine 
Verfolgung gegen fie ausbrach. Die Päpfte nahmen ſich faft durchgehende ihrer an. Seit 
dem 13. Jahrh. mußten fie indeß Abfonderungszeichen tragen und feit dem 15. in eigenen 
Quartieren (ghetti) wohnen. Auf Sicilien, wo fie Grunbeigenthum und eine geregelte 
Communalverfaffung befaßen, wurden fie weder von den Arabern noch von den Norman- 
nen bedrüdt und auch von Friedrich II. gefchont. Später aber mußten fie ſchwere Abgaben 
zahlen und feit 1296 auch Abzeichen an ihrer Tracht tragen. Nachdem man feit 1428 ver- 
gebeng fie zu befehren verfucht hatte, wurden fie 1493 auf Befehl Ferdinand des Katholi- 
ſchen, 100000 Seelen an der Zahl, aus der Infel vertrieben und wendeten fih nad Nea- 
pel, während die heimlichen Juden oder neuen Ehriften noch bis 1570 von der Inquifition 
verfolgt wurden. In Sardinien gab es vom 10—15. Jahrh. Juden; auf Gozzo leb- 
ten deren feit 3390, auf Malta feit 1479 und auf Pantellaria ſchon vor 1496. Im 
blühenden Zuftande befanden fie fi im 8. und 9. Jahrh. in Frankreich, namentlich in 
Paris, Lyon, Languedoc und Provence; fie hatten Grundbefig und ein magister Judaeo- 
rum verwaltete ihre Angelegenheiten. Seit 877 aber fing die unter den ſchwachen Karo- 
lingern emporfirebende Geiftlichkeit an He zu bedrüden, weshalb fie unter den Eapetingern 
häufig aus den Bisthümern in die Baronien ausmwanderten. Königen, Bifchöfen, Lchns- 
beftgern und Städten mußten fie zugleic) fpäter dag Recht ihrer jämmerlichen Eriftenz ab» 
kaufen. Zur Rechtfertigung wiederholter blutiger Aufftände und Hinrichtungen, -feit dem 
11. bis in die Mitte des 14. Jahrh., wurden Geſchichten von Hoftiendurchftehungen, ge- 
morbdeten Chriftenfnaben und Brunnenvergiftungen gegen fie erfonnen. Abwechſelnd ver- 
trieben und wieder aufgenommen, erhielten fie endlich gegen hohe Summen Schug und die 
Verlängerung ihrer Privilegien, doch fhon 1395 wurden fie für immer aus dem mittlern 
Frankreich vertrieben. In England, mo fie fhon im 9. Jahrh. vorfonmen, brach am 
Krönungstage des Königs Nichard Löwenherz, im 3. 1189, ein blutiger Tumult gegen fie 
aus. Auch hatten fie trog ihres von Johann ohne Land für 4000 Mark Silber erfauften 
Freibriefs unter Heinrich II. viel zu leiden, mit welchem Richard von York, Prinz Eduard 
und die Univerfität zu Drford wetteiferten. Man nahm ihnen Habe und Synagoge und 
1270 die Befugniß des Grundbefiges, fuchte fie feit 1260 zu befehren und wies fe endlich 
1290 aus dem Lande, worauf fie meift nad; Deutfchland und Frankreich auswanderten. 

Am Deutfhen Reihe waren die Juden als fogenannte Kammerknechte Eigen- 
thum der Kaifer, die fie verkauften und abtraten. Man findet fie im 8. Jahrh. in den Nhein- 
ftädten, im 10. in Sachfen und Böhmen, im I1. in Schwaben, Franfen und Wien, im 12. 
in Brandenburg und Schlefien; fie mußten Leibzoll, Kopf», Gewerbe und Krönungs⸗ 
fteuer und andere Abgaben zahlen und wurden von den Landesherren willtürlich verpfän- 
det, verfchenft und verjagt. Großes Elend brachten über fie die Kreuzzüge, Pöbelaufftände 
und Austreibungen in Leobfchüg 1163, Wien 1196, Mecklenburg 1225 und 1330, Bres⸗ 
fau 1226 und 1319, Brandenburg 1243, Branffurt 1241 und 1346, Pforzheim 1271, 
Münden 1255, Weißenſee 1303, Überlingen 1331, Nördlingen 1290 und 1384, Deggen: 
dorf 1337, Weißenfels 1368, Nürnberg 1390, Prag 1391 und 1422, Regensburg 1476, 
und Paffau 1478, und.insbefondere die Verfolgung bei Gelegenheit bes Schwarzen 
Todes (f. d.), 1348— 50. Dftreich ausgenommen wurde Deutfchland damals von Juden 
faft entoölfert; fie wurden zu Zaufenden gemordet, verbrannt und viele flürzten fich felbft 
in bie Flammen der brennenden Synagogen, Bald darauf fiedelten fie ſich wieder im rhein. 
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und fränf. Kreife, in Heffen, Sachfen und Brandenburg an. Blutige Berfolgungen in 
Schleſien veranlaßte der Franciscaner Capiftranus(f.d.)1452—55. Seit dem 13. Jahrh. 
war ihnen eine auszeichnende Tracht auferlegt und wiederholt wurden feit dem 14. Jahrh. 
alle ihre Foderungen durch die Kaifer für nichtig erklärt. Nur hier und da hatten fie Bür- 
gerrechte und unbewegliches Eigentum; im Allgemeinen waren ihnen blos Handel und 
Wucher geftattet, und felbft das Gefeg hatte für fie härtere Strafen; doch wurde der Leib- 
zoll abgefhafft. In verfchiedenen Orten mußten fiein eigenen Judenſtraßen wohnen, und 
aus mehren Neichsftädten, zumal feit dem 15. Sahrh., wurden fie völlig verwiefen, fo aus 
Um 1330, Magdeburg 1384, Augsburg 1440, Liegnitz 1447, Bamberg 1475, Glag 1492, 
Salzburg 1498, Nürnberg 1499 und Regensburg 1519. In der Schweiz, wo fie fehon 
im 13. Jahrh. erreähnt werden, durften fie liegende Gründe befigen; doch auch hier began- 
nen 1348 die Verfolgungen. Im J. 1401 wurden fie in Winterthur und Schaffhaufen 
bedrängt und 1424 aus Zürich gewiefen, wo fie jedoch 1451 und 1490 wieder ſich aufhal- 
ten durften. Das Concil zu Bafel befahl 1434 allen Juden das Chriftenthum zu predigen. 
Aus Genf wurden fie 1490, aus Thurgau 1491 vertrieben. Mehr Ruhe und Schug, ja 
feit 1264 fogar gewiffe VBorrechte genoffen fie in Polen und Lithauen. Won König 
Kaſimir III. begünftigt, vermehrte fid) ihre Zahl feit 1348 anſehnlich durd) die aus der 
Schweiz und Deutfchland einwandernden Flüchtlinge. In Rufland findet man fie im 
10. fowie im 14. Jahrh.; doch wurden fie in fpäterer Zeit außgewiefen. In Ungarn, 
wo fie feit dem 11. Jahrh. vorfommen und Grundbefig haben durften, wurden fie in den 
legten Jahren des 14. und 15. Jahrh. verfolgt. 

Im Hriftlihen Spanien blieben die Juden bis in die zweite Hälftedes 14. Jahrh. 
in ziemlich ungeftörtem Genuffe ihrer nicht unbedeutenden Vorrechte; fie fanden Anftellung 
und maren von den Königen bevorzugt, hatten eigene Gerichtsbarkeit und Ländereien. Doch 
mit der Armuth des Adels, der Macht der Priefter und den aus den Wuchergefchäften der 
Juden entftandenen Misbräuchen wuchfen Haß und Verfolgung. Allmälig nahm man ih- 
nen die Befugnif, beliebig zu wohnen, fchmälerte ihre Nechte und erhöhte ihre Steuern. 
In Aragon wurden fie zur Zeit eines Negenmangels aus den Städten verwiefen; in 
Sevilla, Cordova, Toledo, Valencia, Catalonien und Majorca richtete ein Aufftand in den 
3.1391 und 1392 eine große Niederlage unter ihnen an; nur durch die Taufe oder durch 
die Flucht nach Afrika vermochten fie fich zu retten. Das ganze 15. Jahrh. waren Verfol- 
gungen, gewaltfame Bekehrungen und Inquifitionstyrannei gegen die Getauften, die nicht 
auswandern durften, an der Zagesordnung. Zu Zaufenden feit 1480 verbrannt, wurden 
fie endlich 1492 gänzlich vertrieben. Won den 300000, die nach Portugal, der Provence, 
Italien, Afrita und der Türkei auswanderten, hatte nach acht Jahren etwa der zehnte Theil, 
arm und elend, eine Zufluchtftätte gefunden. In Portugat, wo fie fhon im 11. Jahrh. 
vorfommen, lebten fie unter einem Grofrabbinen in fieben Diftricte vertheilt; eine abfon- 
dernde Kleidung mußten fie feit 1429 anlegen. Im 5. 1492 wurden 80000 aus Spanien 
geflüchtete Juden gegen acht Goldpfennige Kopfgeld auf adıt Monate in Portugal auf- 
genommen, nad) deren Ablauf die Armern zur Taufe, die Wohlhabenden zur Auswan- 
derung ſich genöthigt fahen. König Emanuel befahl 1495 die Verweifung aller Juden aus 
Portugal und ließ ben Armen die Kinder unter.1 4 Jahren wegnehmen und nad) den Schlan- 
geninfeln einfchiffen. Liber 2000 getaufte Juden wurden 1506 in Liffabon ermordet. Die 
Leiden der heimlichen Juden auf der pyrenäifchen Halbinfel währten ohne Unterbrechung 
bis zur Aufhebung des Auswanderungsverbots im 3. 1629 und auch noch fpäter, z. B. 
1655, famen Autos ba Fe vor. Erſt 1773 ward der Unterfchied zwifchen alten und neuen 
Chriften aufgehoben. — 

So war zu Anfang des 16. Jahrh. das weſtliche Europa beinahe von Juden entvöl- 
tert; die meiften lebten noch in Deutfchland, Stalien, Polen, in den osman. und afrikan. 
Staaten. Nicht fehr beträchtlich war ihre Zahl in den entferntern afiat. Reichen, in 
Arabien, wo ed noch gegenwärtig unabhängige Juden in Hedfchas, ſchwarze in Mokka, 
weiße in Sennaar gibt; in Perfien, wo fie unter Drud in Unwiffenheit leben; in Afgha- 
niftan, wo fie von Kabul aus bis nad) China handeln; in Indien, wo fie in Granganor 
fhon ums J. 500 erwähnt werden; in Cochin⸗china, wohin fie vermuthlich mit den Pors 
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tugiefen kamen, Ackerbau und Handwerke treiben; in der Bucharei, wo ſie bürgerliche Frei ⸗ 
heiten genießen und viele Seiden- und Metallwaaren fertigen; in der Tatarei, in China, in 
Abyſſinien, wo fie feit vielen Jahrh. heimifch ſich bis 1608 in Unabhängigkeit behaupteten ; 
in Sudan und Loango. Imnördlihen Afrika, namentlihin Algier, Ziemezen, Dran, 
Tetuan, Tunis u. f. w., machten fich in Folge ber Ereigniffe in Spanien in den 9. 1391 
und 1492 neben ben bereits beftehenden ältern jüd. Gemeinden fehr viele der zahlreichen 
Flüchtlinge neben den ältern Juden anfäffig. In Fer erhielten fie 1504 ein eigenes Quar- 
tier in der Neuftadt. Namentlich begünftigte fie in Fez und Zafllelt um die Mitte des 17. 
Jahrh. Muley Archey. In Marokko, wo ein Scheikh mit 12 Abgeordneten ber Städte 
über die jüd. Bevölkerung gefegt ift, beffeiden Juden, die hier Handel und Gewerbe treiben, 
nicht felten die oberften Beamtenftellen. In ber Berberei litten fie 1790 an mehren Drten 
in Folge politifher Fehden. In Algier lebten fie unterdem fhmählichften Drude, aus dem 
fie. erft durch die Franzofen feit 1830 befreit wurden. Bei weitem günftiger war ihre Lage 
in der Zürfei, wo fie, durch zahlreiche Antönımlinge aus allen Ländern Europas vermehrt, 
bis auf die Erpreffungen der Paſchas, die Infolenz der Sanitfharen und Kriegsleiden, 
namentlich in Morea, felten Anfechtungen erlitten. Beträchtlich find ihre Gemeinden in 
Konftantinopel, Adrianopel, Salonichi, Smyrna, Aleppo und Damask. In Paläftina, wo- 
bin aus Polen viele Juden ausiwanderten, lebten fie bis auf die Gegenwart in großer Ar- 
muth. Sie theilen in der Türkei mit den Osmanen gleiche bürgerliche Rechte, und auch in 
Agypten ift ihre Stellung bedeutend günftiger geworden. 

In dem hriftlihen Europa traten in Kolge des Aufblühens der Wilfenfchaften 
und der Reformation beffere Gefinnungen gegen Juden ein; doch erft feit dem legten Vier- 
tel des 13. Jahrh. wurden fie im verfchiedenen Rändern als Bürger aufgenommen. Gegen 
die Juden in Ftalien wütheten vom 16. bis ing 17. Jahrh. Inquifition und Papfte; wö— 
chentlich wurden feit 1584 für fie u Nom chriftliche Belehrungspredigten gehalten, die fie 
anzuhören gezwungen waren. Häufig wurden fie bis 1570 aus einzelnen ital, Städten 
verwiefen, wie 3. B. aus Neapel 1540. Mehr Freiheit genoffen fie in Venedig, Padua, 
Florenz, Pifa, und feit 1600 in Livorno, wo fie noch gegenwärtig gute Schulen haben. In 
fehr vielen Städten find ihnen Ghetti angemwiefen. In Sardinien fönnen fie in den Ghetti 
Handel, Künfte und Gemerbe treiben, aber feinen Grund und Boden erwerben. In Mo- 
bena find fie den Befchränkungen, die 1814 aufgehoben wurden, feit 1831 wieder unter- 
worfen. Auch in der Lombardei und in Dalmatien gibt es jüd. Gemeinden und zwar in 
erflerer mit bürgerlichen Nechten. In Frankreich wurden "bereits feit 1550 fpan. und 
portug. Juden in Bayonne und Bordeaur aufgenommen; tie in Elfaß und Lothringen 
behielten unter der franz. Herrſchaft fo ziemlich ihre ältere Verfaffung. Im J. 1784 wurde 
der Leibzoll abgefchafft und durch die Revolution im 3. 1791 den Juden, die man feitdem 
Sfraeliten nannte, das Bürgerrecht zugefprochen. Zur Befeftigung diefer neuen Verhält- 
niffe wurden im 9. 1806 eine Berfammlung jüd. Notabeln und ein Synedrium einberufen. 
Die Befchräntungen des 3. 1808 warennurtemporair. Durch die Verfaffungen von 1814 
und 1830 und das Gefeg von 1831, kraft deffen der Staat die Rabbinen befoldet, wurde 
die Emancipation der franz. Juden vollendet. Gleiche Grundfäge herrfchen in Belgien, 
wo fie ebenfalld vollftändig emancipirt find.’ Die feit 1655 wieder in England zugelaffe- 
nen Juden erlangten 1723 das Recht, Grundeigenthum zu erwerben; die Naturalifationg- 
acte für fie von 1753 wurde zwar fpäter wieder zurückgenommen; dennoch lebten fte in 
ungeftörter Freiheit. Seit 1830 zu den Corporationen und feit 1833 zur Advocatur zu- 
gelaffen, ging im März 1845 im Oberhaufe auch die Bill durdy wegen ihrer Zulaffung zur 
Aldermansmwürde. In dem freigewordenen Holland fanden 1603 die portug. Juden ein 
Aſyl; fie ſowol als die deutfchen Juden lebten bier frei, wiewol vom Bürgerthum ausge- 
fchloffen, das fie erft feit 1796 erhielten. Das Staatsgrundgefeg von 1814 beftätigte ihre 
vellftändigeCmancipation. In Dänemark, wo fie feit 1600 auftraten, erhielten fie 1738 
viele Freiheiten und 1814 faft unbefchränftes Bürgerreht. An Schweden gibt es erſt 
feit 1776 Juden zu Stockholm und in drei andern Städten; nur einzelne von ihnen er. 
halten ale Auszeichnung das Bürgerrecht. Norm e gen verfagt ihnen big jet jeden Ein, 
trittin das Land, Aus dem eigentlichen Rußland, wo Peter!. fie wieder aufgenom 
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men hatte, wurden fie, 35000 Seelen an Zahl, unter der Kaiferin Elifabeth 1743 vertrie- 
ben. Unter der Kaiferin Katharina II. fanden fie fidy wieder ein; von Alerander I. wurden 
fie mit gewerblichen Freiheiten begünftigt, von Nikolaus 1. vertrieben. Dagegen wohnen 
fie unter dem ruff. Scepter in Kurland, in der Krim (Ddeffa und Eherfon), in Grufien, wo 
im Mittelalter die Judenftadt Aspaubani vorfommt, in Kaukaſien und den ehemals poln. 
Landestheilen. Eine Art ftufenmäßiger Emancipation der Juden in Rußland ift feit 1835 
im Werke; auch wurden neuerdings Schulen fürfie angelegt und fie für militairpflichtig 
erlärt. Im Königreid) Polen, wo fie ganze Städte und Dörfer inne Haben und zwiſchen 
Adel und Bauernftand das Mittelglied bilden, fanden fie bei der Negierung Schuß, ob» 
gleich fie durch den Drud des Adels, die Worurtheile des nicht gebildeten Volks und zu- 
weilen durch Aufftände, wie 1649 in der Ukraine und 1654 in Lithauen, viel zu erbulden 
hatten. Unter eigener Gerichtsbarkeit, vom Staatsleben ausgefchloffen, ald Handeltrei- 
bende, Branntweinfchenken, auch als Landleute und Handwerker, meift in Armuth, von 
halben Barbaren und Sklaven umringt, geftaltete fich hier ihre Rebensweife und Weltan- 
fhauung auf eigene Art, ſodaß fie den fpan. und gemiffermafen auch den deutfchen Juden 
nachftanden ; doch find auch fie feit dem legten Decennium des vorigen Jahrh. in Bildung 
weiter vorgefchritten. In der poln. Revolution zeichneten fi) mehre Juden als Militairs 
aus. Vielleicht gerade politifche Bedenken bewogen die ruff. Regierung im J. 1844 zu 
manchen hatten Mafregeln gegen die Juden in Polen, namentlich hinſichtlich ihrer Wohn- 
fige an den wefilihen Grenzen. Geficherter ift die Lage der zahlreichen Juden in der preuß. 
Provinz Pofen und in den öftr. Galizien. In Ungarn, wo fie 1685 Dfen vertheidigen 
halfen, genießen fie bedeutende Nechte und den Schug der Magnaten. Auch in Sieben- 
bürgen gibt es Juden. In der Schweiz waren fie bisher nur in Endingen und Langenau 
geduldet; fie wurben 1543 und, nachdem fie wieder Eingang gefunden, 1616 aus Baſel, 
1622 aus Appenzell, 1634 aus Zürich, 1655 aus Schaffhanfen entfernt und erſt in neute- 
fter Zeit Haben einige Cantone Schritte zu größerer Duldung gethan. In Spanien, wo 
fie erft feit 1837 wieder geduldet find, gibt es äuferft wenige Juden. In Portugal, wo 
fie feine Staatsbürgerrechte haben, gibt es faft nur deutfche Juden. Durch Engländer und 
Holländer wurden die Einwanderungen der Juden in Amerifa veranlaßt, fo 1625—54 
in Brafilien und 1639— 64 in Cayenne. Als freie Bürger leben fie in Surinam, wo fie 
1664 einwanderten, in Jamaica, wo fie 1650 ſich anfiedelten und 1831 emancipirt wur · 
den, in Canada, wo 1832 ihre Emancipation erfolgte, und in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, wo fie in den meiften Staaten fehon 1778 allen übrigen Eonfeffionen 
gleichgeftellt wurden. Auch in Sydney haben ſich Juden angefiedelt. 

Das mannichfaltigfte, aber traurigfte Bild gewährte feit dem 16. Jahrh. das Loos 
der Juden in Deutfhland. Von Ehre und Bürgertum, Grundbefig und Zünften, feldft 
von vielen Dandelszweigen ausgefchloffen, zu Wucher und Kleinhandel genöthigt, ſtets 
von harten Gefegen gehemmt, erfauften fie ihre Eriftenz mit erniedrigenden, unter mehr 
als 60 Benennungen ihnen auferlegten Abgaben. In mehren Drten wurden fie gar nicht 
gebuldet, aus andern vertrieben und felten wieder zugelaffen. Meift nahm man nur eine 
fefigefegte Zahl auf, und das Gefeg theilte fie in zahllofe Elaffen, 5. B. privilegirte, tolc- 
rirte, unvergleitete, Hof-, Schug-, Stamm-, Grenz», Schacherjuden u. ſ. w. Obgleich ih- 
nen Raifer Karl V. 1530 und 154 1 den Reihsfchug gewährte, wurden fie doch aus ver- 
ſchiedenen Staaten getrieben, namentlich 1551 aus Baiern, 1555 aus ber Pfalz, 1573 
aus der Mark Brandenburg und 1670 aus den öftr. Erblanden. Auch gab es gegen fie 
gerichtete Volkstumulte, z. B. 1574 in Mähren, 1614 und 1615 in Frankfurt am Main 
und Worms, 1730 in Hamburg und 1779 im Elſaß. Nur hier und da erhielten fie Ver⸗ 
günftigungen; feit 1528 wurben fie in Fürth, feit etwa 1604 in Hamburg und Altona 
(die portug. Juden mit Bürgerrechten) und 1670 in der Mark Brandenburg aufgenom- 
men. In —* gab es um dieſe Zeit geadelte Juden; die jüd. Gemeinde in Prag erhielt 
1649 wegen ihres Wohlverhaltens bei der Vertheidigung der Stadt einige Privilegien; 
auch gab es feit 1697 wieder eine jüd. Gemeinde in Wien, und in Ansbach wurde 1737 
der Leibzoll aufgehoben. Im Ganzen aber dauerten die harten unduldfamen Schugptibile- 
gien und Judenordnungen, 5. B. in Leipzig von 1682, in Preußen von 1730 und 1750, 
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in Baiern von 1732, in Glogau von 1743, in Dresden von 1746 und 1772, in Lothrin⸗ 
gen von 1753, in Dftreich von 1755 und in Schwarzburg von 1756, fowie die fränfendfte 
Behandlung der Juden fort, bis die Philofophie eine neue Eivilifation begründet hatte und 
politifhe und religiöfe Freiheit ald Gemeingut anerfannt wurden. Namentlich traten 2 ef- 
fing (f. d.), Mendelsfohn(f.d.) und Dohm (f. d.) feit 1778 fräftig für die Juden 
auf, und das öfter. Zoleranzedict von 1782 hatte in mehren deutfchen Staaten eine Reihe 
wohlthätiger Verordnungen für die Juden zur Folge. In München erhielten fie 1787 bie 
Erlaubniß, ihr Lauberhüttenfeft zu feiern, auch wurde feitdem den Züdinnen geftattet dort 
nieberzufommen. In demfelben Jahre fchaffte Preufen den Reibzoll, fünf Jahre hernach 
die Autonomie der Rabbinen und die Solidarität ab; 1797 wurde die Stellung der Juden 
auch in Böhmen verbeffert und feit 1803 in ganz Deutſchland, Heldburg in Meiningen 
ausgenommen, der Leibzoll aufgehoben. Eine nod) beffere Zukunft eröffnete fich den Juden 
in Folge ber Auflöfung des Deutfchen Reiche. Nachdem Weftfalen ihnen 1808 das Bür- 
gerrecht und eine Gemeindeverfaffung verliehen, folgten ähnliche Schritte in Heffen im 3. 
1808, in Baden im 3. 1808 und 1811, in Anhalt-Deffau und Walde 1809, in Wür- 
temberg, Sahfen-Weimar, Sahfen-Meiningen und Frankfurt 1810 und 1811, in Med 
lenburg und Baiern 1813. Das preuf. Edict vom Il, März 1812 gewährte ihnen eine 
beinahe volltommene Gleichftellung ; im Königreich Sachfen wurde nichts verbeffert. Al- 
lein feit 1814 erfolgten in verfchiedenen deutſchen Staaten hinfichtlich der Juden NRüd- 
ſchritte, obgleic) die wiener Bundesacte die Aufrechthaltung derdenfelben verliehenen Rechte 
ausſprach. Sie wurden in Heffen, Sachfen-Weimar und Mecklenburg in ihren Nechten 
beſchränkt, in Hannover, Hamburg und Frankfurt des Bürgerthums beraubt, aus Lübeck 
und Meiningen vertrieben, und 1819 fogar mit Pöbeltumulten heimgefucht. In Preußen 
wurden fie von Lehr- und Gemeindeämtern wieder entfernt, von der Beförderung im Mi« 
litair und in den Rheinlanden vom Gefchworenengericht ausgefchloffen, aud) ihnen 1824 
unterfagt, Berbefferungen im Gottesdienfte vorzunehmen, und 1834 fogar in Berlin Be- 
fehrungspredigten für fie eingeführt. Ungeachtet diefer Reactionen geht jedoch der beffere 
Geift fiegend vorwärts, wie, aufer einzelnen Verordnungen, vornehmlich die ftändifchen 
Verhandlungen in Baden, Baiern, Würtemberg, Heffen, Braunfhmweig, Sachſen und 
Hannover und die Anträge auf mehren preuf. Provinziallandtagen in den 3. 1343 und 
1845 darthun. In Würtemberg wurde ihnen mit wenigen Einfhränfungen durch das 
Gefeg vom 25. Apr. 1828 das volle Bürgerthum ertheilt; in Kurheffen wurden fie 1833 
emancipirt. Auch in Braunfchweig, Hannover und Sachſen gefhah Einiges zur Verbeffe- 
rung ihrer Lage; doc; begnügte man fich mit halben, zu feinem Ziele führenden Mafre- 
geln. Dffenbare Rüdfchritte machte die Sache der Juden in Baiern. (S. Emancipa- 
tion ber Juden.) Das ruſſ. Project einer Anfiedelung ifraelit. Chriften, im I. 1817, 
fonnte ebenfo wenig Erfolg haben, als die 1825 von Neuyork aus proclamirte Gründung 
eines jüd. Staats, Nicht Befchräntungen und Bekehrungsanftalten, zu denen man in 
neuefter Zeit in Preußen wieder feine Zuflucht nimmt, fondern Emancipation und innere 
Entwidelung find die Mittel, die jud. Bevölkerung in den Organismus der chriftlichen 
Staaten ohne Nachtheil einzureihen. (S. auch Judenthum und Jüdiſche Literatur.) 

Die Gefammtzahl der Juden dürfte fih auf 3,570000 belaufen. Deutfchland zählt 
ungefähr 336000, nämlich Oftreich 34000, Preußen 100000, Baiern 58000, Hanno» 
ver, Würtemberg, Baden, beide Heffen und die freien Städte 72000 und die übrigen 
Staaten 28000; die Schweiz 1100; Stalien 47000, nämlich im lombard.-venetian. Kö- 
nigreiche 12500, in Zoscana 15000 und im Kirchenftaate 16000; Frankreich 60000; 
Holland 53000; Belgien 4080; England 30000; Dänemark 4000; Schweden 1000; 
das ruſſ. Reich mit Einſchluß des afiat. Theils 60000; Polen 1,700000, namlich im ruff. 
Polen 1,100000, im Königreich Polen 385,000, in Galizien über 200000, in Pofen 68000 
und in Krakau 8000; Ungarn und Siebenbürgen gegen 240000; Griechenland und die 
Joniſchen Infeln 7000; die europ. Türkei über 300000; alfo in Europa zufammen über 
2Mill.; Afien 138000, Afrifa 504000, Amerifa 20000 und Sydney 500. Vgl. über 
die Geſchichte und Verfaſſung der Juden, außer den Schriften des Jofephus (f.d.), bie 
Werke von Jo ſt (ſ. d.), ferner Depping, „Les juifs dans le moyen age” (Par, 1834, 
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deutſch Stuttg. 1834) und Capefigue, „Histoire philosophique des juifs depuis la deca- 
dence des Maccabees jusqu’a nos jours” (Par. 1835); für die neuefte Zeit die Zeit: 
ſchriften „Sulamith“, „Der Jude” (von Riefer), „Allgemeine Zeitung bes Judenthums” 
(von Philippfon), „Iſrael. Annalen‘ und „Archives israelites’. 

Judenkirſche, auch Schlutte (Physalis alkekengi), heißt ein in verfchiedenen 
Gegenden Deutfchlands in Gärten, Weinbergen, an Zäuneu und Waldrändeen nicht fel- 
tenes, einjähriges Gewaͤchs mit ſchmuzig weißen Blüten und fonderbaren Früchten. Die 
ſchön glänzendrothe reife Beere ift nämlich von einer weiten mennigrothen Blafe umgeben, 
die aus dem Kelche der Blume erwächft. Die Beeren felbft ſchmecken angenehm fäuerlich, 
müffen aber mit Vorficht von der Kelchblafe befreit werden, ohne Damit diefelben zu berüh⸗ 
ren, indem ber im Kelche befindliche rothe Staub äußerft bitter ſchmeckt. Diefer Umftand 
hat die Meinung veranlaft, daf die Judenkirſche durch Berührung mit den Fingern ver- 
giftet würde. Wie ſchon in früherer Zeit, fo wenden gegenwärtig wieder die Homöopathi- 
ſchen Arzte Kraut, Beeren und Samen der Judenfirfche als Heilmittel an. 

Audenmedaillen nennt man eine Elaffe goldener und filberner Schauftüde im mit- 
‘telalterlichen Stile, die von einem Goldfchmied in Strasburg oder in Prag gefertigt fein 
follen. Sie find jegt felten, meift von bedeutendem Metallmerth, von vorzüglicher Arbeit 
und die Legenden in Möndhsfchrift, wodurd man den Glauben an ein hohes Alter derfel- 
ben veranlaffen wollte. — Juden kopfe heißen die von dem Kurfürften Friedrich dem 
Sanftmüthigen im 15. Jahrh. gefchlagenen Münzen, die auf der einen Seite das alte 
meißn. Helmkleinod tragen, beftehend in einem bärtigen Kopf mit fpigem Hut, das aller 
dings einem Judenfopf ähnlich fieht. 

Judenpech, f. Asphalt. 

Judenthum bezeichnet den Glauben und den durch felbigen bedingten Inhalt der 
Gefege und Religionsideen der Juden (f.d.). Von den nad) dem babylon. Eril auftreten. 
den Propheten wurden nicht Wiederherftellung des Mofaifchen Staats und politifche Selb- 
ftändigkeit, fondern Treue gegen Gott und das Gefeg und eine von religiöfer Heiligung 
abhängende Weltherrfchaft der wahren Lehre gepredigt. Als das Prophetenthum erlofch 
und durch Esra(ſ. d.) und feine Nachfolger allmälig im 2. Jahrh. v. Chr. das fanonifche 
Anfehen der heiligen Schriften begründet wurde, mußte eine merkliche Verfchiedenheit ge- 
gen ben alten Hebraismus fichtbar werden, ſowol in den fich entwidelnden religiöfen Be- 
griffen, als in der Praxis, wie ſolche aus dem MWibderftreite des nunmehrigen Zuftandes und 
feinem Erfoderniffe mit dem Wort .des alten Gefeges hervorging. Andererfeits wurden 
durch die Bekanntfchaft mit dem Leben und den Schriften der Perfer und Griechen bie 
Geifter angeregt, ältere Einrichtungen in Folge nothwendiger Verhältniffe durch jüngere 
Autoritäten geändert und durch die Tyrannei der Römer, die Laſter der Heiden und die 
anhaltenden Verfolgungen gewiffe Anfichten und Obfervanzen vorherrfchend. Die neuen 
Elemente mußten Kampf und Spaltungen erregen (f. Chriftenthum, Pharifäer 
undSadbducäer)und daher ſich bald eine beftimmte Form fchaffen. Nach und nach nahmen 
ältere Überlieferungen und jüngere Auslegungen (f. Tal mud) und alte Inftitutionen mit 
neuen Begriffen die Stelle des Mofaifchen Buchftabens und der hebr. Lehre ein und wurden 
im 3. Zahrh. ergänzende Theile des neben dem fchriftlichen auch ein mündliches Gefeg an- 
erfennenden Judenthums. Daffelbe hatte früher bei heidnifchen Fürften und Familien 
Eingang gefunden ; jegt aber war eg theils Durch das Chriftenthum verdrängt, theild durch 
beftimmte ausgeprägte Lehrmeinungen und das jübifche Leben vielfeitig Durchdringende 
Vorſchriften unzugänglicher geworden. Indeffen ift doch Mehres aus dem Judenthum in 
den Mohammedanismus (f. d.) übergegangen. Die Grundlage, welche das Juden⸗ 
thum im 3.—5. Jahrh. durch den Talmud erhielt, hat fi, ungeachtet des Widerſpruchs 
der Karäer (j. d.) und anderer bald wieder verſchwundenen Sekten, bei der großen Mehr: 
heit der Juden behauptet und im 6.— 10. Jahrh. von Paläftina und Babylonien, fpäter 
von Jtalien aus, über alle von Juden bemohnte Länder, vielleicht China und Indien aus- 
genommen, verbreitet. Schon von Philo (f.d.) und fpäter feit dem 9. Jahrh. philofo- 
phifch bearbeitet, nachher durch Polemik geftählt und bis in Die neuefte Zeit durch Gefeg- 
lehrer und Philofophen, wie Maimonides (f. d.) und Mendelsfohn (f. d.), aufrecht 
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gehalten, hut es demſelben weder an Entwickelungen noch an innern Fehden gefehlt. (S. 
Südifche-Literatur, Kabbala, Chaſidim und Synagoge) Es find aber im 
Judenthum zu unterfcheiden der dogmatifche Beftandtheil oder das Merhältnif Gottes 
zum Menfchen; ferner der hiſtoriſche und fombolifche oder der Bund Gottes mit Iſrael und 
die Damit zufammenhängenden Inftitutionen und religiöfen Handlungen; und endlich der 
fittliche und der juridifch-fociale. Die dogmatifchen Elemente, aus dem ſtrengſten Mono- 
theismus hervorgehend, wurden auf mannicfache Weife ausgebildet; ebenfo nahm das 
Studium der Religionsquellen ſehr verfchiedene Richtungen, gleich wie die Lehren vom 
Meſſias, von der Seele und der Geiftermwelt wefentliche Modificationen erfuhren. Auch 
begegnet man, zumal in den Productionen fern voneinander liegender Epochen, fehr,verfchie- 
denen Anfichten über Welt und Leben, über Wiſſenſchaft und Wichtigkeit einzelner Gebraͤuche 
Unzählige Meinungen geriethen in Bergeffenheit, Ceremonien veralteten und Lehren wech» 
felten oder blieben unbeachtet. Selbft die Erziehung (f. Jüdiſches Schulmwefen), das 
Studium, der Gottesdienft mußten die Einflüffe jener Entwidelungen erfahren; dig Ge- 
fege über jüd. Mecht find in vielen Staaten großentheild abgefchafft und die focialen ver: 


wandelt. Daher ift die wirkliche Praris im Judenthume dem Buchftaben oft fremd, ja 


entgegengefegt und zu einer Befanntfchaft mit bemfelben bedarf e# der Kenntnif der jüd. 
Lehren, ihrer Entwidelung und der praktifchen Ergebniffe. An Anfhuldigungen hat es 
nie gemangelt und auf folhem Grunde ruhen zum Theil Die rohen Gefege und Anftalten, 
die gegen die Juden ins Leben treten. Die bigote, wie die fanatifche Verfolgung der Zu- 
den, namentlich in Damasf im J. 1840, einerfeits, und der Meinungsfampf unter den 
Juden felbft andererfeits haben in neuefter Zeit die Entwidelung des Judenthums, haupt · 


fächlich in Deutfchland, weſentlich gefördert. Eine unbefangene Würdigung des jüd. Le- . 


bens hat dargethan, daß die Befenner des Judenthums andern Staatsbürgern nicht nad)- 
ftehen und durch ihre Glaubensvorfchriften an den Pflichten des Menfchen und des Bür- 
gers nicht verhindert werden. Dogmatiſch behandeln das Judenthum Formftecher, „Die 
Religion des Geiſtes“ (Frankf. 1841); ©. Hirſch, „Syſtem der röligiöfen Anſchauungen 
‚ ber Juden” (Bd. I, Lpz. 1841— 42), Steinheim u. A. Vgl. aud) „Zeitfehrift für die 
Wiffenfchaft des Judenthums” (Berl. 1823). 

Jüdiſch-Deutſch Heißt der Dialekt der deutfchen Juden, in welchem hebr., eigene 
jüd. und veraltete beutfche Ausdrüde und Formen in ziemlich gleicher Menge vorhanden 
find. Durch die abgefchloffene Eriftenz der Juden. feit mehren Jahrhunderten befördert, 
ſcheint jene Mundart gegenwärtig ſich in Deutfchland zu verlieren; wenigftens ift das Jü— 
difcheDeutfche aus den Schulen, Vorträgen und Büchern der Juden verſchwunden, wie- 
wol es in verdorbener Weife bei den gemeinen Juden, zumal in Polen, noch angetroffen 
wird. Vgl. Ree, „Die Sprachverhältniffe der heutigen Juden, im Intereffe der Gegen- 
wart und mit befonderer Beziehung auf Volkserziehung” (Hamb. 1845). Vieles aus dem 
Züdifch-Deutfhen ift in das Rothwälfc (ſ. d.) übergegangen. , 

Jüdische Literatur, Demfelben Zeitalter, welches den Übergang aus dem He- 
braismus zum Ju denthum (f. d.) bildet, gehört der Anfang der jüd. Literatur, die auf 
der hebr. wurzelnd (f. Debräifhe Sprache und Literatur), und meift in der hebr. 
Sprache fortfchreitend, bald perf. Religionsbegriffe, griech. Weisheit und röm. Necht, wie 
fpäter arab. Poefie und Philofophie und europ. Wilfenfchaft in fi) aufnahm, was aber 
Alles dem väterlichen Glauben ſich unterorbnen mußte. Seit jener Zeit thätig hat die jüd 
Literatur, welche man unpaffend auch die rabbinifche nennt, obwol ohne äußere Auf 
munterung, an ber Ausbildung des menfchlichen Geiftes Antheil genommen, und in den 
noch lange nicht gebührend erfannten Schägen dieſer Thätigfeit liegt ein Reichthum aller 
Jahrhunderte und ein Vorrath der mannichfaltigften Erzeugniffe verborgen. Nationale und 


fremde Weisheit gehen in derfelben einen Gang ununterbrocdyener Entiwidelung und man. 


ann fie in neun Perioden theilen. 

Die erfie Periode reicht bis 143 v. Chr. Durch Esra vorbereitet, ſchloß die Intelli- 
genz bes jüd. Volkes fich immer fefter an den Inhalt des Pentateuchs und der Propheten 
an. Es wurden Auslegungen und Zufäge der ältern Geſchichte (Midrafhim), ſowie griech. 
Überfegungen gefertigt und mehre der fogenannten Hagiographa (f. d.) einzelne Pfal- 
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men(f.d.), die „Sprüche“ Salomo's (f.d.), Koheleth (f.b.), die „Bücher der 
Chronik”, Theile von Esra (f. d.) und Nehemia (f. d.), Efther (f.d.)und Da- 
niel (f. d.) gefchrieben. Ebenfo gehören die Leiftungen der großen Synagoge (f.d.) 
diefer Epoche an, gegen beren Schluß, 190— 170 v. Ch, auch Schriftftelfer in ihrer Per- 
fönlichkeit, z.B. Sir ach (f. d.) und Ariftobulus (f. d.) auftraten. Die Lehrer hießen 
Soferim oder Weife, und das Aramäifche war endlich Volksdialekt in Paldftinga geworden. 

Die zweite Periode von 143 v. Chr. —135 n. Chr. Der Midrafch oder die Erfor- 
ſchung der heiligen Schriften theilte ſich in Halacha und Hagada; jene begriff die Ausbil- 
dung des Gefeges zu praftifchen Nefultaten, diefe war der Inbegriff der religiöfen und 
geſchichtlichen Auslegungen. Beide, anfangs von den Weifen vorgetragen, ſchufen fih . 
allmalig fchriftliche Denkmäler. Diefe Entwidelung beförderten die öffentlichen Schrift- 
erläuterungen in Schulen und Synagogen, die Selbffändigfeit de8 Synedriums, ber 
Sektenkampf und die Einwirkungen der alerandr. Cultur. In diefen Zeitraum fallen ver» 
ſchiedene griech. und die älteren aramäifchen Berfionen (f.Zargum), fämmtliche biblifche 
Apokryphen (f.d.) und die erften chriftlichen Schriften; aud) wurden Gebete, Auslegun- 
gen, Lieder und Spruchfammlungen verfaßt. Zu bemerken find der Dichter E ze chieldf.d.), 
der Berfaffer des erften Buchs der Maffabäer, Jaſon, Sofephus (f.d.), Philo (f. d.), 
Johannes (f. d.), und als Gründer der mündlichen Gefeglehre Hillel (ſ. d.), Scha- 
mai, Jochanan ben Saccai, beide Gamaliel (f. d.), Eliefer ben Hyrcan, Joſua ben Eha- 
nanja, Iſmael und der berühmte Akiba (f. d.). Rabbi (f. d.) oder MWeisheitsfchüler 
wurde ein Ehrenname ber Gefegfundigen. Außer makkabaͤiſchen Münzen haben fich auch 
einige von Juden herſtammende griech. und lat. Infchriften aus diefer Zeitperiode erhalten. 

Die dritte Periode, von 135—475. Die Unterweifung in u und Hagada 
wurde das Hauptgefchäft der namentlich feit Hillel blühenden Schulen in Galiläa, Syrien, 
Nom, und feit 219 in Babylonien ; die hervorragendften Männer waren diejenigen, welche 
die Mifchna (f.d.) und den Talmud (f.d.) durch Rechtsbeſcheide, Unterricht und Samm- 
lungen gründeten, z. B. Eiiefer ben Jakob, Jehuda, Jofe, Meir, Simeon ben Jochai, 
Jehuda der Heilige, Nathan, Chija, Rab, Samuel, Johanan, Hunna, Nabba, Rawa, 
Papa, Aſche und Abina. Als legte Autorität in diefer Beziehung ıft Mar ben ara geft. 
am 25. Sept. 467, zu betrachten. Nächftdem wurden Auslegungen, Zufäge zum Sirach, 
ethifche Abhandlungen, Erzählungen, Fabeln und. Gefhichtliches gefchrieben, die Gebete 
bereichert, dad Targum zu Pentateuc und Propheten vollendet und Durch Hillel im 3.340 
das Kalenderwefen feftgeftellt; auch fehlte es nicht an maforethifchen Leiftungen (|. Ma» 
fora) und Verfuchen im Fache der Heilfunde und Aftronomie. Die meiften paläftin. Leh⸗ 
rer verftanden Griechiſch, und faft alle apofryphifche Bücher waren den Juden bekannt. 
Nach dem Untergange der Akademien in Paläſtina wurde Perfien, namentlid) die Schulen 
zu Sura, Pumbeditha und Nahardea, der Mittelpuntt jüd. Lehre. An Sabbath. und 
Fefttagen hörte man in den Schulen oder Bethäufern belehrende und erbauliche Vorträge; 
die Gefeglehrer hießen Tanaim, die Vortragenden Weife und die Erflärer Emoraim. Bon 
der Literatur der griech. Juden diefer Periode haben fich nur Fragmente, 3. B. von 
Aquila (f.d.) und Symmachos (f.d.), erhalten. Mit diefer Epoche ſchließt die alte 
Zeit unmittelbarer Überlieferung. 

Die vierte Periode von 475—- 740. Damals redeten die Juden längft nicht mehr 
hebräifcy, fondern die jedesmalige Landesſprache. Im 6. Jahrh. wurde der babylon. Zal- 
mud (f. d.) abgefchloffen. Wenig hat ſich von den Leiftungen ber jüb. Arzte des 7. Jahrh. 
und der erften Geonim oder Vorfteher der babylon. Schulen (feit 589) erhalten. Dagegen 
wurde vom 6.—8. Jahrh. in Paläftina (Tiberias) die Mafora (ſ. d.) ausgebildet, auch 
wurden einzelne Vocalzeihen und Accente eingeführt, verſchiedene biblifche Bücher mit 
dem paläftin. oder jerufalemfchen Zargum ausgeftattet, und außer den Sammlungen äl- 
terer Hagadas, z. B. Berefchith rabba, auch felbftändige Auslegungen verfaßt, 3. B. die 
Defitta, die Abfchnitte des Eliefer, um 700, u. f. w. 

Die fünfte Periode, von 740—1040. Die Araber, welche die wiffenfchaf 
Leiftungen von Indien, Perfien und Griechenland ſich aneigneten, erweckten bie 
rung der morgenländ. Juden, unter denen Arzte, Aftrtonomen, Grammatiter, © 
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erklärer und Chroniſten erſtanden. Auch wurden religiöſe und geſchichtliche Hagada's, 
Sittenbücher und Erläuterungen des Talmud verfaßt. Gleichzeitig mit Anan, um 750, 
dem erſten Schriftiteller der Harder (f. d.), find die älteften talmud. Compendien. Die 
ältefte Gebetordnung wurde um 800 und das erfte talmud. Wörterbuc, um 900 verfertigt. 
Die berühmteften Geonim fpäterer Zeit waren Saudia, geft. 941, gleich befannt als arab. 
Überfeger und Erflärer der Schrift, Rechtslehrer, Grammatifer, Theolog und Dichter; 
Scherira, geft. 998, und deffen Sohn Hai, geft. 1038, der ein Wörterbuch lieferte und 
um die Gefegfunde fich vielfältig verdient machte. Aus Paläftina ftaınmte die Vollendung 
der Mafora und des Vocalfyftems; zahlreiche Midraſchim, die hagiographifchen Targums 
und die erften Schriften theologifcher Kosmogonie (f. Kabbala) wurden dort ausgearbei- 
tet. Vom 9.—I1. Zahrh. gab es in Kairwan und Fez berühmte Lehrer und Schriftfteller, 
3. B. Iſaak ben Soleiman als Arzt, Jakob ben Niffim als Theolog, Chefez als Nechts- 
lehrer und Lexikograph, Niffim als Nechtsfundiger und Ethiker, Chananel als Verfaſſer 
der Commentare zum Talmud und Pentateuch; ferner die Grammatifer ben Koraifch, Du- 
nafch, Chajudfch. Auch Stalien hatte gelehrte Nabbinen feit dem 8. Jahrh., 3. B. Julius 
in Pavia, der aftronomifche Schriften, Schabthai Donolo aus Averfa, geb. 913, der 
Gefhichtsbücher, und Joſippon, der Midrafchim zu den Pfalmen und poetifche Feftgebete 
(Piutim) lieferte, in welcher legtern Beziehung ſich vornehmlich Eleafar ben Jakob Kalir 
um 970 auszeichnete. Bari und Otranto waren damals die Sige jüd. Gelehrfamteit. 
Salmon, Jeſehua um 920, Jefet um 953 waren berühmte Baräifche Lehrer. Nach dem 
Untergange der babylon. Akademien, 1040, wurde Spanien, das ſchon im 10. Jahrh. 
jüd. Schriftftelfer aufzumeifen hatte, 3. B. Menachem ben Seruf als Leritographen, Haf- 
fan als Aſtronomen, und Chasdai als Arzt und Forſcher, der Hauptfig jüd. Eultur. Nach 
Mainz, Lothringen und Frankreich Fam das Wiffen im 10. Jahrh. aus Italien. Aus die. 
fem Zeitraum ſtammen auch die älteften erhaltenen hebr. Codices, die bis zum 9. Jahrh. 
hinaufreichen, der Reim (900) und die neuere Profodie der hebr. Verfe (1000). 

Die fechste Periode, von 1040— 1204. In diefer glänzendften Epoche des jüd. Mit- 
telalters befchäftigten fich die fpan. Juden neben ber Nätionalliteratur, der Theologie, Ere- 
gefe, Srammatif, Poefie und Gefegkunde, auch mit Aftronomie, Chronologie, Mathema- 
tit, Philofophie, Rhetorik und Medicin. Es wurden Predigten, ethifche und geſchichtliche 
Arbeiten geliefert. Man fchrieb arabifch, rabbinifch und Hebräifch, und die Gefegkundigen 
waren meift auch in andern Fächern bewandert. Wir führen hier nur an bie Gefeglehrer 
Samuel Halevi, geft. 1055; Ifaak Alfafi, geft. 1103; den Chronographen Abraham ben 
David, 1161; die Grammatifer Abulwalid, 1050, und Salomo Parchon, 1160; die 
phifofophifchen Theologen David Mokamez, im II. Jahrh., und Jofeph ben Zadik, geft. 
1159; den Sittenlehrer Bechai, ebenfalls im 11. Jahrh.; den Aftronom und Geographen 
Abraham ben Chija, 1123; den Neifenden Benjamin von Tudela, 1160; die Dichter 
Salomo Babirol, 1050, und Mofes ben Esra, 1120; die ausgezeichneten Gelehrten und 
Dichter Jehuda Halevi, geft. 1142, Aben Esra (f.d.), geft. 1168, und endlich den ge- 
feierten Maimonides (f. d.), deffen Tod diefen Zeitraum befchlieft. Mehr national und 
großentheils in den Grenzen der Halacha und der Hagada tvar die Thätigfeit der franz. 
Rabbinen. Im 11. Jahrh. fhrieben talmud. und biblifche Commentarien, auch Feſtgebete 
Gerfchom, 1030, und deffen Bruder Machir, der aud) ein talmud. Wörterbuc, verfate; 
Simeon ben Iſaak, Joſeph tob Elem, Jehuda Hacohen und der gepriefene Salomo ben 
Iſaak, genannt Rafchi ([.d.); im 12. Jahrh. wurden, nachſt biblifhen Commentarien 
von Samuel ben Meir„Menachem ben Salomo und Mofes aus Pontoife, wichtige Zufäge 
zum Talmud (Tofafot) verfaßt von Iſaak ben Afcher, Jakob ben Meir, genannt Tam, 
Iſaak ben Samuel und Simfon ben Abraham. In der Provence, welche Spaniens und 
Frankreichs literarischen Charakter vereinigte, wo in Lunel, Narbonne und Nimes Afade- 
mien beftanden, treffen wir Talmudiſten, wie Serachja Halevi, Abraham ben David, Abra- 
ham ben Nathan; Hagadiften, wie Mofes Haddarſchan, 1066; Grammatiker, wie Sofeph 
und Mofes Kimchi; Überfeger, wie JZuda Tibbon; Commentatoren u. f. w.; in Deutſch · 
land, befonders in Mainz und Negensburg, herrfchte große talmud. Gelehrfamteit; na- 
mentlich zeichneten fich hierin aus Simeon, der Verfaffer des „Jalkut“, Joſeph Kara als 
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‚Ereget, Eliefer ben Nathan und Baruc ben Iſaak, fowie Samuel ber Fromme als religiö- 
fer Dichter, und als Neifebefchreiber Petachia, 1187. Die berühmteften ital. Rabbınen 
waren Nathan ben Jechiel, geft. 1106, und Hillel ben Eljafim. Nur.wenige Namen wer- 
den aus Griechenland und Afien genannt, doc) hatten die Karder einen tüchtigen Schrift- 
fteller an Juda Hadaſſi, 1148. Der größte Theil der Feftgebete war vor Maimonides voll: 
endet. Übrigens find von den Werfen aus der Zeit von 740 bis zu Ende diefer Periode 
viele wichtige verloren gegangen. \ 
>, Die fiebente Periode, von 1204— 1492. Die durch des Maimonides und feines Zeit: 
alters Reiftungen hervorgerufene Thätigkeit wurde theild im Gebiete der theologifch-erege- 
tiſchen Philoſophie, theil in der Bearbeitung des nationalen Gefeges fihtbar. Mit einer 
myſtiſchen Religionslehre wuchs zugleich der Meinungsftreit zwifchen Zalmubiften, Phi- 
fofophen und Kabbaliften. Die ausgezeichnetfien Männer lebten in Spanien, fpäter in 
Portugal, in der Provence und in Italien. Spanien gehören an, im 13, Jahrh., die Dich» 

ter Jehuda Chapifi(f.d.), Abraham Halevi und Iſaak Sahola; die Überfeger Samuel, 

Mofes und Jakob Tibbon; die Aftronomen und Philoſophen Ifaak Kattef, Zuda Cohen 
und Iſaak aben Eid, der Verfaffer der Alfonfinifchen Tafeln; die Gefeglehrer Meir Ha- 
(evi, Mofes ben Nachman oder Nahmanides (f.d.) und Salomo Addereth; der Na— 
turfundige Gerihom ben Salomo; die Kabbaliften Zodros ben Jofeph und Mofes de 

"Leon; die Sittenlehrer und Theologen Rona Gerundi, Schemtob Palquera und Bechai; 
im 14. Jahrh. die Aftronomen Iſaak Ifraeli und Iſaak Alchadev; die Philofophen Levi 
ben Gerfon, Joſeph Vakar und Mofes Vidal; die Gefeglehrer Jomtob, Niffim, Vidat, 
Iſaak ben Schefcheth, der Theolog Chasdai Krestas und der Kabbalift Jofeph Gecatilla; 
Joſua Schoeb, Schemtob Sprot, David Abudarham, Joſeph Caspi und David Cohen. 
Im 15. Jahrh. wurde ein Sinken bemerkbar; hervorzuheben find Joſeph Albo, Schemtob 
ben Joſeph und Iſaak Abuab, fowie in Portugal Abraham Catalan. Hebr. Bücher wur 
den zuerst zu Irar in Aragon 1485 und zu Liffabon 1489 gedrudt. In der Provence wa- 
ren als Dichter und Philofophen berühmt Joſeph Hazobi, Jedaja ben Bonet, Ealonymos 
und Mofes ben Abraham; als Grammatiter David Kimchi und Profiat Duran, genannt 
Ephodäus; als Gefeglehrer und Commentatoren Menahem ben Salomo, David Kimchi 
und Zerucham, ferner Iſaak de Lattes, Abr. Fariffol, Meir ben Simeon und Iſaak Na: 
than, 1437, der Verfaſſer der hebr. Goncorbantien. In Italien waren jüd. Gelehrte mit 
Überfegungen arab. und lat. Werke befchäftigt; dort gediehen die eigentlich äſthetiſchen 
Werke, wie die Leiftungen von Immanuel ben Salomo, der die erften hebr. Sonette lie: 
ferte, Mofes de Nieti, Meffir Leon u. U. beweifen. Auch gab es Gefeglehrer, wie bie bei⸗ 
den Zefaia de Trani und Joſeph Kolon; Philofopben, wie Hillel ben Samuel, Juda ben 
Mofes und Johanan Almanz Kabbaliften, wie Menachem Necanate; Aftronomen, wie 
Immanuel ben Jakob; Grammatifer, wie Joſeph Sark und Salomo Urbino, und in Pa- 
dua hielt Elia del Medigo aus Kandia, geft. 1493, öffentliche Vorträge über Philofophie. 
Seit 1475 wurden in Italien auch bebr. Bücher gedrudt. Während aus Frankreich nur 
wenige Gefeglehrer, wie die Sammler der Jofafot, Mofes de Coucy und Jechiel ben Jo» 
feph, Eregeten und Dichter, wie Berachja, bekannt find, brachte Deutfchland zahlreiche 
Bearbeiter des Geſetzes, wie Tliefer Halevi, 1240, Meir aus Rothenburg, 1280, Mordes 
hai, Afcher, nachher in Toledo, deffen Sohn Jakob, 1339, und Jfferlin, 1450, hervor; 
ferner den Kabbaliften Elafar aus Worms, den Theologen Menachem Kara und den Apo* 
logeten Lippmann aus Mühlhaufen. In Griechenland zeichnete fi aus Mordechai Com⸗ 
tino als Aftronom und Commentator, 1470; in Paläftina Tanchum ben Jofeph, um 
1260, durch fein talmud. Wörterbuch, und Jakob Sikeli; in Afrika Abraham, der Sohn 
von Maimonides, Juda Corfani und Simeon Duran;z unter den Karäern aber Aaron ben 

dee, 1294, Yaron ben Elia, 1346, und Elia Befchigi, geft.1490. Die meiften vorhan- 

nen hebr. Handfchriften ftammen aus diefem Zeitraum; aber ein großer Theil der mittel« 
alterlichen jüd. Literatur liegt ungebrudt in den Bibliotheken zu Nom, Florenz, Parma, 
Turin, Paris, Orford, Leyden, Wien und München. ft * 
Die achte Periode, von 1492— 1755. Die Zerſtreuung der aus dem weſtlichen und 
Conv.⸗Lex. Neunte Aufl, VII. 46 ER“. 
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füblichen Europa vertriebenen Juden und die durch die Buchdruderkunft begunftigte Ver- 
breitung der Geiſtes werke änderten Schauplag und Charakter der jüd. Literatur. Während 
bie Eultur der fpan. Juden aufden Drient und der Aufſchwung claſſiſchen Wiffens auf Sta- 
lien einwirfte, 'verbüfterte der durd, Bedrängniſſe genährte Mofticismus die Gemüther, 
und die poln. Juden ergaben ſich einem Fleinlihen Talmudſtudium, das ihre geiftigen 
Kräfte nuglos erfchöpfte. Daher jene Maffe des Mittelmäßigen in der biblifchen Eregefe, 
der Kabbala und der talmud. Dialektik im IT. Jahrh., während Poefie, Grammatik und 
Wiffenfchaft faftdaniederlagen. Mehr wurdedie homiletifche Schriftauslegung und die Ge- 
biete der Rechtsgutachten und populairer Belehrung ‚angebaut. In Stalien und dem 
Orient (1492), in Deutfchland und Polen (1550), fowie endlich in Holland (1620) wirk- 
ten jüd. Schulen, Drudereien, 3. B. zu Smyrna, Venedig, Livorno, Amfterdam, Prag 
und Krakau, ſowie zahlreiche Schriftfteller, die hebräifch, rabbinifch, Tateinifch, fpanifch, 
portugieſiſch, italieniſch und jüdifch«deutfch fchrieben, und unter denen große Talente und 
ausgezeichnete Gelehrte ſich hervorthaten. Hier können nur angeführt werden: I) von 
1492—1540 der Theolog und Philofoph Iſaak Abravanel(f. d.) und deffen Sohn Je⸗ 
huda („Dialoghi de amore”); die Philofophen Abraham Biba und Saul Cohen; der 
Mathematiker und Commentator Elia Misrachi; der Theolog und Commentator Iſaak 
Aramaz ber hagadifche Ausleger Jakob Chabib; die Gefeglehrer Jakob Berab, Joſeph 
ben Leb, David ben Simra und Levi Chabib; die Grammatifer Abr. de Balmes, Elia 
Levita(f.d.) und Salomo ben Melech; der Maforet Jakob ben Chajim; der philofophi- 
ſche Commentator Dbadia Sfornp und die Harder Kaleb Afandopulo und Juda Gibbor. 
2) Von 1540— 1600 die Hiftorifer Sam. Usque und Joſ. Cohen; der Riterarhiftoriker 
Gedalia Jachia; der Dramatiker Jehuda Sommo; die Dichter Sal, Usque und Iſrael 
Nagaraz der Krititer Afaria de’ Noffi (f. d.); der talmud. Leritograph Mofes Vigo; 
der Mediciner Amatus; der Lexikograph und Apologet David de' Pomi; der Chronift und 
Aftronom David Gans; der Grammatifer Sam. Arkevolte; der Antiquar Abr. Porta- 
leone; der Chorograph und Ethiker Mofes Almosnino; der Apologet Iſaak Trofi; der 
theologische Philofoph Jehuda Muscato; die Kabbaliften Iſaak Luria und Mofes Cor» 
duero; die Gonmentatoren, Prediger und Gefegfundigen Joſeph Karo, Mofes Alfchech, 
Samuel de Medina, Mofes Ifraels, Mordehai Jafe, Salomo Luria, Löwe ben Bezalel, 
Ephraim Lentſchütz; ferner derPolyhiftoer Hendel Manoach und der Tertkritifer Menachem 
Lonfano. 3) Von 1600—50 die Gefeglehrer Jomtob Heller, Chajim Benbenafte, Jofeph 
Trani, Joel Sirks; die Theologen Jeſaia Hurwiz und Abr. Cohen Herera; der Kabbalift 
Chajim Vital; die Textkritiker Sal. Norzi und Sal. Adeni; Abraham ben Nuben (fpan. 
Miſchna); die Mediciner Roderich de Caftro und Abr. Zacut; Imanuel Aboab („Nomo- 
logia’); der Statiftiter Simcha Luzzato; der Antiquar Zaf. Zeh. Leo; der fpan. Über 
feger Saadia Asnekot; der Dichter Abenatarz der Poetifer Jakob Roman; Joſeph del 
Mebdigo(f.d.); der Theolog Menaffe ben Ifrael; der Literarhiftoriter David Conforte; 
ber Dichter und Reritograph Leo de Modena und der Karder Sam. Jemſel. 4) Von 1650 
— 1700 der Prediger und Apologet Saul Mortera; der Polemiker If. Orobio; die Ge- 
feglehrer Schabthai Cohen, Samuel Edels, Abr. Able und Hiskia Silva; ferner die Me« 
dieiner Simcha ben Gerfon, Aaron ben Samuel und Jafob Zahalon; Spinoza (f.d.); 


- be Barrios; der Bibliograph — 5 ben Joſeph; die Lexikographen Benjamin Muf- 


faphia und be Lara; der fpan. Überfeger Jak. Canfino; der Apologet Ifaat Cardofo; 
Thomas de Pinedo, der Herausgeber des Stephanus Byzantinus; Zofel Wisenhaufen, 
ber Überfeger des Alten Teftaments ins Jüdifch-deutfche; der fpan. Überfeger Jak. Aben- 
dana; der Philofoph Mofes Chefer; Gerfon Chefez, der Verfaffer eines „Neimlerikong” 
und der Riterarhiftorifer der Harder Mordechai ben Nifan. 5) Bon 1700—55 die Gefeg- 
lehrer Jehuda Roſanis, Elia Cohen, Dav. Fränkel und Jonathan Eybefhüg; ferner d 
Apologet und Philoſoph David Nieto; der Bibliothefar Dav. Oppenheimer; die Medl 
einer Abr. Cohen, Schabthai Marini und Tobia Cohen; der Srammatifer Salomo Ha- 
nau; Jak. Emden; der Grammatiker und Apologet Jehuda Briel; Mof. Chajim Luz 
zato; Jechiel Heilprin ben Salomo; Iſaak Lamperonte, ber Verfaffer des talmud. Real 
lexikons; Pereyra und der Harder Simcha Iſaak. 
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Die neunte Periode, von 1755 bis auf die Gegenwart. Won dem Geifte des 18. 
Jahrh. unterftügt, eröffnete Mendelsfohn (f.d.) feinen Glaubensgenoffen eine neue 
Ara, in welcher, nicht unähnlich dem 11. und dem 16. Jahrh., eine junge Kraft der natio» 
nalen Piteratur neue Bahnen brach. Es änderten ſich Charakter, Anhalt, Ausdrud und 
Sprache. Es wurden Dichtkunſt, Sprachen md Sprachkunde, Kritif, Erziehungstehre, 
jüd. Gefchichte und Literatur angebaut, die heiligen Bücher in die europ. Sprachen und 
fremde Werke in das Hebräifche übertragen, und Mehre nahmen an Europas mwiffenfhaft- 
lichem Leben thätigen Antheil. Werke aus allen Gebieten des Wiffens und eine anhaltende 
Polemik, meift in hebr., deutfcher und franz. Sprache, waren die Nefultate der bürgerlichen 
und geiftigen Fortfchritte der europ. Juden, wiewol im ruff. Polen zugleich eine neue My» 

ie ſich ausbreitete. Viele ältere jüd. Werke wurden in Stalien und Polen herausgegeben. 
Zum Beleg für jene literarifche Thätigfeit nennen wir von den bereits Derftorbenen die 
Geſetzlehrer Ezechiel Landau, Elia Wilna, Maleachi Cohen und Jeſaia Berlin; den Nechts« 
lehrer I. D. Meyer; die Philoforhen Mendelsjohn, Sal. Maimon, Bendavid (1. d.) 
die Dichter Franco Mende;, Ephr. Luzzato, Herz Weffely („Moſeide“), Sal. Cohen und 
Simcha Calimani; die deutfchen Dichter Ephr. Mof. Kuh (ſ. d.), Büſchenthal und Mich. 
Beer (ſ. d.), ben Prediger de Sollas; die Profaiften, Afthetifer, Srammatifer und Uber» 
feger Zoel Löwe, Iſaak Euchel, Benfev, David Leon, Dav. Friedländer (f.d.), Salom. 
Poppenheimer, Iſaak Satanow, Simon Bondy und Löwijohn ; den Ichthyologen Bloch 
(f.d.); die Arzte van Laar, Marcus Herz und Mich. Friedländer (f.d.); die Mathe 
matifer Naphael Levi, Baruch Sklow und Abraham Eaffel; ferner Salomo Dubno, 
Saul Levin, S.P. Gans (f.d.), A. 2. Davids (ſ. d.), Aſulai, NRubinftein, Heydenhein, 
Peter Beer, Zeitteles und Greizenach; von Lebenden in Deutfchland Meier Hirſch, A. 
Haindorf, Jo ſt (f. d.), Zohlfon, A. Geiger (f.d.), Sal. Peiner, Lebrecht, Rapoport, 
Salomon (f.d.), Saalſchütz, Ephr. Unger, Steinheim, Gabr. Rießer, Zuns, Formftecher, 
Hirſch, Fürft, S. Stern, M. Stern, 2. Dukas, Berthold Auerbach, 3. Frankel, A. Frankl, 
M. Sachs, Arnheim, P. Nief, Holdheim, Kley und G. Weil; und im Auslande Simfon 
Bloch, Mich. Beer, Leon Haleoy, Sfaat d'Israeli (f.d.), Ruzzato, Neggio, Salvador, Lö« 
wenfohn, Munk, Stonimfti und Valentin. Die Uberfichten der jüd. Literatur in den Wer- 
fen von Bartolozzi, Wolf, de Roſſi betreffen vornehmlich die fechste bis achte Periode, 

Züdifches Schulweſen. In den Zeiten, wo der theofratifche Staat der Juden in 
Selbftändigkeit blühte, mußte fid, die gefammte Erziehung auf eigenthümliche Art ent— 
wideln, in Folge des religiöfen Princips, auf welchem das ganze öffentliche Leben der Juden 
beruhte. Die häusliche Erziehung trug den Charakter der Einfachheit, des Ernftes und ber 
Srömmigfeitan fi. Die heilige Gefhichte bildete den Gegenftand der früheften Belehrung in 
allen Familien, und die Übung der Kinder in ben Geboten und Vorſchriften des Gefepes 
nahm die ganze Sorgfalt der Altern in Anſpruch. Die Nationalität in Religion und Sitte 
bildete den Mittelpunfe der ganzen Erziehung. In der frühern Zeit des hebr. Staats be- 
ſchränkte fic) der gewöhnliche Unterricht darauf, daß der Vater feinen Kindern die heilige 
Geſchichte und das Gefeg durch mündliche Mittheilungen lehrte und daß dem Wolfe die 
Schrift in der Synagoge, welche gewiffermaßen die Stelle einer öffentlichen Schule vertrat, 
erklärt wurde. Der höhere Unterricht über Religion, Cultus und Etaatsverfaffung war 
Sache einzelner Männer, in der Negel aus dem Priefter- und Kevitenftande, welche lernbe« 
gierige Schüler um ſich verfammelten. So entftanden in frühern Zeiten die Propheten« 
ſchulen (f. Propheten), in fpätern die Schulen der Rabbinen (f. Rabbi). Nachdem 
durch Vermehrung der Abfchriften der heiligen Bücher das Leſen Bedürfnif geworden war, 
lernten die Knaben gewöhnlich fchon vom vierten Lebensjahre an durch Buchſtabiren lefen; 
indeß befchränfte ſich die Erlernung des Lefens und Schreibens wol in ber Negel auf bie 
Söhne derfiriefter und Leviten. Der Vater war meift der einzige Xehrer feiner Kinder und 
befondere Erzieher mag es nur in vornehmen Familien gegeben haben. Auf andere Unter- 
richtsgegenftände, außer dem Inhalt der heiligen Schriften, erſtreckte fich, wie es fcheint, Der 
Unterricht nicht, und nur wenige Kenntniffe aus der Arzneifunde und Mathematik fanden ſich 
in dem Priefterftande. Die Töchter. erhielten zwar gar feinen eigentlichen Unterricht, wurden 
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jedoch mit vieler Sorgfalt zu frommen, fittfamen, treuen und geſchickten Hausmüttern, aber 
auch zu gefelligem Anftand und feiner Sitte erzogen. Mit der Zerftreuung des jüd. Volksüber 
alle Theile der Erde mußte Erziehung und Unterricht bei demfelben eine ganz andere Geſtalt 
annehmen. In Babylonien und Agypten eigneten ſich die Juden fremdes Wiffen an und be» 
zogen es auf die Auslegung der heiligen Schriften. Dadurch entjtanden die Nabbinenfchulen, 
welche aber über unfruchtbare Grübeleien oder phantaftifche Gnofis nicht hinausfamen. 
In befonderm Anfehen ftanden die Schulen zu Jerufalem, Babylon und Alerandria; aber 
auch andere erlangten auf einige Zeit Nuhm. Dffentlihe Schulen im gegenwärtigen 
Sinne waren fie aber nicht. Theologiſche und juriftifche Gefegfragen bildeten den Gegen- 
ftand des Unterrichts. Nach der Zerftörung Jeruſalems gab e8 zwei Hauptgegenden diefer 
jüd. Gelehrtenfchulen oder Akademien, nämlich die paläftinenfifche und die babylonifche‘ 
Dort blühten die Schulen in Ziberias, Japhne, Beth:Horon, Sepphoris, Nifibie bis ins 
3. Zahrh., worauf in Babylonien zu Sura, Pumbeditha und Nahardea berühmte Afade- 
mien der Juden entftanden. Als der Talmud entftanden war und Anfehen erlangt hatte, 
bildete das Studium deffelben den Mittelpunkt des Unterrichts, die heiligen Schriften felbft 
aber traten in den Hintergrund. Daneben wurden jedoch auch die eigentliche Jurisprudenz, 
Natur» und Arzneikunde betrieben. Später, vom 6. Jahrh. an, entftanden im Orient 
und im Dccident neue jüd. Schulen, welche Berühmtheit erlangten, und die Juden waren 
gleich den Arabern eine kurze Zeit hindurch den Ehriften in der Liebe und dem’Eifer für 
Wiffenfhaften überlegen. Die Einrichtungen und Gebräuche auf den jüd. Akademien hat- 
ten viel Ahnlichkeit mit den der fpätern chriſtlichen Univerfitäten, 3. B. in Bezug auf Pri- 
pilegien und Immunitäten der Lehrer, Stipendien der Schüler, akademiſche Er und 
Würden, und die legtern werden allgemein von jenen abgeleitet. Unter den jüd. Lehrern 
und Gelehrten des Mittelalters hat keiner größern Nuhm erlangt, als Maimonides 
(f.d.). Die Verfolgungen, welchen die Juden in der zweiten Hälfte des Mittelalters in 
allen chriſtlichen Ländern ausgefegt waren, wirften ungünftig auf ihr Erziehungs. und 
Unterrichtöwefen ein. Daffelbe verfiel nad) und nach gänzlich. Die höhern Studien gingen 
über den Zalmud nicht hinaus und die Jugend des Volks wuchs in der Regel ohne allen 
Unterricht auf. Erft mit Friedrich II. und Joſeph I1., welche ſich Die Verbreitung der Auf⸗ 
klärung und Bildung auch unter den Juden angelegen fein liegen, trat eine Anderung zum 
Beffern ein. Noch mehr Einfluß erhielten die Beftrebungen Mendelsfohn’s (f.d.), den 
alleinigen Gebraud) der hebr. Sprache zu verdrängen. Neben den alten Schulen, in 
welchen außer dem Lejen und Schreiben des Hebräifchen, dem Studium des Talmud und 
einem dürren formalen Neligionsunterrichte fo gut wie fein anderer Unterricht vorkam, 
entftanden einzelne beffere jüd. Unterrichtsanftalten in Prag, Deffau, Hamburg, Seefen 
und an andern Orten, welche das Gute der chriftlihen Pädagogik in fid) aufzunehmen 
ftrebten. Zuerft in Heffen, dann in andern deutfchen Staaten, entftanden befondere Anftal- 
ten zur Bildung ifrael. Lehrer, durch deren Wirkſamkeit es möglic wurde, da, wo die Ju« 
den zahlreidy genug waren, eigene Schulen für die Kinder der untern Stände zu errichten. 
Wo dies nicht anging, befuchten die Judenkinder chriftlihe Schulen und erhielten nur be— 
fondern Unterrichtinihrer Religion. Deshalb und da aud) die für Sfraeliten allein beftimm= 
ten Schulen von den chriftlichen nur durch den Neligionsunterricht ſich unterfcheiden, die 
höhern allgemeinen Studien aber von den Juden auf hriftlichen Gymnafien und Univerfi- 
täten betrieben werden, fann gegenwärtig, wenigftens in Deutfchland, von einem eigen» 
thümlichen jud. Schulmwefen gar nicht mehr die Nede fein. In Bezug auf die Religions— 
fenntniß find die Fünftigen Nabbinen meift an Privatunterricht oder Selbftftudium gewie- 
fen. Der Beſuch hriftlicher Schulen von Seiten der ifrael. Jugend, welcher von vielen 
Juden gemisbilligt wird und gewiß auch auflöfend auf das Judenthum wirkt, wird durch 
bie jüd. Geremonialgefege jehr erfchwert. Die häusliche Erziehung ift bei den gegenmätti- 
gen Juden in Folge der Aufhebung früherer Abgefchloffenbeit von ben Chriften durch er: 
folgte Emancipation oder doch durch Zugeftehung grögerer Rechte, ſowie durch mehr und mehr 
ſich verbreitende freiere religiöfe Anfichten und durch den damit zufammenhängenden veli- 
giöfen Indifferentismus von der alten Einfachheit und frommen Sitte vielfach abgewichen, 
ohne im Ganzen deshalb gerade fchlecht geworden zu fein. Vielmehr erkennen auch dig 
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Sfraeliten den Segen einer forgfältigen Erziehung mehr an als in frühern Jahrhunderten. 
Durch) ihre Wirkfamkeit für eine beffere öffentliche Erziehung ihres Volks haben ſich in 
neuerer Zeit Verdienfte erworben Philtppfon in Deffau, Salomon in Hamburg, Budinger 
in Kaffel, Heß in Frankfurt, Auerbach) und Friedländer in Berlin u. N. 

Judica, f. Sonntag. 

Judith wird in dem nad) ihr benannten apofryphifchen Buche des Alten Tefta- 
ments als Tochter eines gewiffen Merari und als Witwe des Manaffe zu Bethulien auf- 
geführt. Der Erzählung zufolge rettete fie ihre von Holofernes, dem Feldherrn des Ne- 
bufadnezar, hart bedrängte Vaterſtadt Bethulien dadurch, daf fie ſchöngeſchmückt in das 
feindliche Lager ging, den Feldherrn durch liftige Vorfpiegelungen fowie durch ihre Schön- 
heit bethörte und ihm, dem Beraufchten, den Kopf abhieb, worauf dann die Belagerten 
einen Ausfall machten und das feines Führers beraubte Heer fchlugen. 3. lebte, wie der 
Bericht hinzufügt, noch lange hochgeehrt in Bethulien und wurde 105 Jahre alt. Da 
fich diefes von Jofephus nicht erwähnte Ereigniß in die jüd. Gefchichte durchaus nicht ein» 
reihen läßt, überdem in dem Buche Vieles unmwahrfcheinlich und ungeographifch ift, fo muß 
das Ganze als Erdichtung gelten. 

Juften, nicht, wie man gewöhnlich zu fagen pflegt, Jucht en, ift eine Art lohgares 
Leber, welches in Polen, hauptfächlich und vorzüglich aber in Rußland gefertigt wird und 
beffen Bereitung, eine Erfindung der Bulgaren, obwol diefelbe durchaus fein’ Geheimnif 
ift, in Deutfchland bis jegt noch nicht vollftändig hat gelingen wollen. Der Name diefer 
Lederart kommt von dem ruff. Worte Jufti.d. i. ein Paar, her, weil die Felle nicht allein 
paarmeife, mit Baft zufammengenäht bearbeitet, fondern auch im Großhandel fo verkauft 
werden. Das Juften zeichnet fich durch große Weichheit, Biegfamkeit und Wafferdichtig- 
keit aus. In Hinficht der Farbe hat man weiße, ſchwarze und rothe Juften, doch 
find die rothen die vorzüglichften. Was die Bereitungsart betrifft, fo nimmt man in Ruf: 
land nur Felle von halbgewachfenem, d. h. dreijährigem Nindvieh und gerbt fie ganz nad) 
bem gewöhnlichen Proceffe der Lohgerber, oder auf Marofinart. Sobald die Häute aus 
der letzten Lohbrühe fomnıen, werden fie auf der Fleifchfeite mittels eines wollenen Lappens 
mit Birfenöl oder Birkentheer eingerieben, wodurd fie ihren eigenthümlichen Geruch er» 
halten. Der Grund für die Farbe wird mit Alaunmwaffer gegeben. Nach wiederholten 
Alaunen werben mit einer geferbten Walze die Narben auf der Narbenfeite gezogen und 
dann die Häute mit einem Fernambufabfud, dem etwas Potafche zugefegt ift, gefärbt. 

Jugendſchriften nennt man im Allgemeinen diejenigen Schriften, welche nicht für 
ben Schulgebraudy, fondern dazu beſtimmt find, der Jugend: außer der Schulzeit eine erhei- 
ternde und befehrende Unterhaltung zu gewähren. Im Befondern verftcht man darunter 
diejenigen diefer Schriften, welche die fchon etwas reifere Jugend im Auge haben, und un- 
terfcheidet dann von ihnen die für ein jüngeres Alter geeigneten Kinderfchriften, eine 
Unterfcheidung, die jedoch fehr unbeftimmt ift. Daß die Jugend inihrer Bildung ungemein 
gefördert wird, wenn fie Gelegenheit und Anleitung zur Lecture von Schriften erhält, die 
in angemeffener Darftellungs- und Ausdrudsweife Gegenftände vorführen, für welche fie 
Intereffe empfinden kann und welche in irgend einer Beziehung ihre Anfchauungen, Bor: 
ftellungen und Gedanken berichtigen, verdeutlichen und deren Kreis erweitern, darüber 
ann kein ernftlicher Zweifel gehegt werden. Dagegen läßt es fich aber auch nicht leugnen, 
daß durch Lecture ohne Auswahl oder durch WVielleferei der Jugend ungemein gefchabet 
und die Nomanfeferei vorbereitet wird. Niemals darf das Lefen von Jugendfchriften das 
Kind von der wirklichen Welt, von der Natur und von Spielen abziehen oder ernftere Be- 
fhäftigungen verleiden; es darf nicht eine tägliche Beſchäftigung, fondern nur mit Unter« 
brechungen nach der Arbeit oder wenn Umftände den Aufenthalt in der freien Natur oder 
im Kreife von Gefpielen nicht aulaffen, geftattet werden. Die Gegenftände der Jugend» 
ſchriften tönnen fehr mannichfaltig fein; fie wechfeln von Zeit zu Zeit wie die der Romane. 
Im 18. Jahrh., wo die Jugendfchriften erft anfingen größere Bedeutung zu erhalten, ob- 
gleich ſchon früher einzelne ſich finden, waren es zunächft Märchen und Fabeln, in und nad) 
der philanthropiniftifchen Zeit Robinfonaden, Reifebefhreibungen und Darftellungen aus 
ber Länder und Völkerkunde, moralifche Erzählungen, Familiengemälde, gemeinnützige 


726 Jugurtha 


Bolehrungen aller Art, welche der Jugend zur Lecture dargeboten wurden. In und kurz 
nad) der Zeit des beutfchen Befreiungsfriegs bildeten Darftellungen aus dem deutfchen 
Nationalleben vorzugsweife den Gegenftand von Jugendfhriften, bis mit Chriftoph 
Schmid (f.d.) und feinen zahlreichen Nachahmern die religiös:moralifhe Erzählung im 
Gewande des Kinderremans allgemein beliebt wurde. Die Anzahl der Kinder und Zu- 
gendfchriften hat fich in der neuern Zeit fo fehr vermehrt und in Bezug auf ihren Inhalt 
eine folche Mannichfaltigfeit erlangt, daß ed gegenwärtig fehwer ift, einen vorherrfchenden 
Charakter darin zu unterfcheiden. Uber den Werth der verfchiedenen Gegenftände der Zu- 
gendjchriften find die Meinungen immer getheilt gewefen, je nach dem Gefchmade ber Zeit 
und der Einzelnen. Namentlich hat das Märchen fehr verfchiedene Urteile erfahren und 
ift erft in neuerer Zeit wieder zu Ehren gefommen. Kinderdramen wurden zuerft von den 
Sranzofen bearbeitet, die in Bezug auf Jugendfchriften überhaupt lange einen Vorzug 
vor den Deutfchen behaupteten, der erft feit einigen Decennien aufgehört hat. Bon dort 
wurden fie auch nach Deutfchland verpflanit. Es läßt fich für und gegen jeden Gegenftand 
etwas vorbringen. Die vorherrfchende Lecture von Reifebefchreibungen und Robinfonaden 
treibt die Phantafie ebenfo zu abenteuerlichen Bildern und Planen, wie die ftete Befchäfti- 
gung mit Märchen, und moralifche Erzählungen fönnen nicht minder wohlthätig wirken 
als andere Darftellungen; Abwechfelung allein fchügt vor Einfeitigfeit und daraus ent- 
fpringenden Gefahren. In Deutfchland wird bei Jugendfchriften leider oft zu wenig 
Sorgfalt auf Eorrectheit bes Stils verwendet und die ihnen gewöhnlich beigegebenen Bil- 
der beleidigen nicht felten den äfthetifchen Sinn. Beides ift einübel. Gute und vielgelefene 
Jugendfchriften lieferten Ehriftian Felir Weife, Campe, Salzmann, Glag, K. Ph. Funte, 
bie Brüder Grimm, Houmald, Jacobs, Chriftoph. Schmid, von Schubert, Heinr.Rebauu. N. 
Jugurtha, König von Numidien, der Sohn des Maftanabal, eines unehelichen 
Sohnes des Mafiniffa, erhielt an feines Vaters Bruders, Micipfa, Hofe, der dem Mafi- 
niffa in der Herrfchaft über Numidien folgte, eine fo forafältige Erziehung wie deffen eigene 
‚Söhne Adherbal und Hiempfal. Er war fchön und ftarf von Körper, mit grefen Zalen» 
ten begabt und bildete fich früh zum Krieger. Vor Numantia, wohin ihn Micipfa, der ihn zu 
fürchten begann, 134 v. Chr. den Nömern zu Hülfe geſchickt hatte, erwarb er ſich durch 
Klugheit und Tapferkeit deren und ihres Feldherrn, des jungen Scipio, Achtung und Freund«- 
ſchaft. Als er zurückgekehrt war, fuchteihn Micipfa durch Güte zu feffeln, nahm ihn an Kin · 
besftatt an und erklärte ihn mit feinen Söhnen zum gemeinfchaftlihen Erben feiner Krone. 
3.8 fein Mittel fcheuende Herrfchfucht zeigte fich bald nach Micipſa's Tode. Bereits im J. 
116 v. Chr. lieh er den Diempfal ermorden, Adherbal aber floh vor ihm nad Rom. Der 
dahin durch 3. geſchickte Gefandte gewann durch Beftechung ben größten Theil des Senats. 
Die röm. Gefandtfchaft, die unter 2. Opimius nad) Numidien aur Ordnung der Verhält: _ 
niffe gefchiedt wurde, entichuldigte, von ihm gewonnen, Hiempfal’$ Ermordung und gab 
bei der Theilung Numidiens awifchen Adherbal und J. diefem die beffere Hälfte. Nach 
ihrer Abreife fiel 8. wieder in Adherbal's Gebiet ein, eroberte, obwol zweimal durch die Rö—⸗ 
mer von ber Belagerung abgemahnt, im J. 112 die Stadt Eirta, in die er ben Adherbal 
eingefchloffen hatte, und lich diefen, forwie die dort anfäffigen Nomer graufam tödten. Da 
fegte ber Tribun Mummius es in Nom durdy, daß ihm der Krieg erklärt wurde, den der 
Conſul 2. Ealpurnius Pifo Beftia und fein Legat, der Eonfular M. Amilius Scaurus, 
mit Erfolg führten, bis fie beide von 3. durd) Beftechung gewonnen wurden. Doc, wurde 
der Friede in Nom nicht beftätigt, 3. vielmehr auf den Antrag des Mummius nad) Nom 
vor das Gericht des Volks befchieden. Er ftellte fich, als er fich aber verantworten follte, 
legte ihm der Zribun E. Bäbius, den er erfauft hatte, Stillſchweigen auf und vereitelte fo 
eine Enticheidung der Sache. 3. trieb feinen Übermuch in Nom fo weit, daß er den Maf- 
fiva, einen unehelihen Sohn des Guluffa, Bruders des Micipfa, in welchem er einen Ne» 
benbuhler durch Gunft ber Römer fürchtete, ermorden lief. Als er, den das verfprochene 
ſichere Geleit gehalten wurde, hierauf Nom verließ, fol er fi) oft umgefchaut und endlich 
gefag* haben, käuflich fei die Stadt und frühzeitig werde fie untergehen, wenn ſich ein Käu- 
fer finde. Der Krieg gegen ihn wurde im J. 110 vom Gonful Spurius Poſtumius Albie 
nus ohne Erfolg fortgefegt, ja nach beffen Abreife gelang es dem J., zu Anfange des}. 
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109 des Conſuls Bruder, Aulus Poftumius, ſammt dem Heere einzufchliefen und durchs 
Zoch gehen zu laffen. D. Cäcilius Metellus, der nun als Conſul nach Numidien am, blieb 
allen Beftehungsfünften unzugänglich, I. wurde von ihm im J. 109 in der Schlacht bei 
Neuthul gefchlagen und im J. 108 nach einer zweiten Schlacht und der Eroberung von 
Thala genöthigt, zum mauritan. Könige Bochus zu flüchten. Nachdem auf den Betrieb 

des Marius (f.d.) Metellus zurüdberufen worden war, führte jener ben Krieg wider 
3. und Bochus; fie wurden bei Cirta im J. 107, noch einmal im 3. 106, gefchlagen und 
hierauf lieferte Bocchus den J. an Sulla (f. d.), des Marius Qudftor, aus, Bei dem 
Triumph, den Marius am 1. Jan. 104 in Rom feierte, wurde J. ald Gefangener aufge 
führt, dann in den Kerker geworfen und dem Hungertode preisgegeben. Eine meifterhafte 
Geſchichte des jugurthinifchen Kriegs befigen wir durh Salluftius (f. d.). 

Julep (Julapium) ift eine fonft mehr als jegt gebräuchliche Arznei, welche aus zuder« 
haltigen, fühlenden und beruhigenden Flüffigkeiten befteht und gewöhnlich vor Schlafen« 
gehen, um der Störung der Nachtruhe durch Huften vorzubeugen u. f. w., in zwei bis drei 
Gaben genommen wird. Ä 

Julia, die einzige Tochter des Kaifers Auguftus von feiner zweiten Gemahlin Scri- 
bonia, geb. 39 v. Chr., ausgezeichnet durch Schönheit, Geift, Bildung und Leutfeligkeit, 
wurde im 3. 25 an des Auguftus Schwefterfohn Marc. Claudius Marcellus, nad, beffen 
Tode im I. 22 an Marc. Vipfanius Agrippa verheirathet, dem fie drei Söhne und zwei 
Töchter gebur. Ihre Stiefmutter Livia, die ihr von ihrer Ehe mit Marcellus her verfeindet 
mar, durch welche fie ihre Plane für ihren eigenen Sohn Tiberius gefährdet fah, bewog 
nach des Agrippa Tode den Auguftus, feine Tochter im J. Il an Ziberius zu vermählen, 
um biefem die Hoffnung auf Nachfolge in der Herrfchaft zu fichern. Die Ehe beftand, trog 
gegenfeitigen Widerwillens der Gatten, bis zum J. 2 v. Chr., wo Auguftus plöglich dem 
Senat anzeigen lief, das feine Tochter fich fo weit vergeffen habe, das Forum zum 
Schauplag ihrer nächtlichen Ausfchweifungen zu machen, und fie nach ber Infel Pan» 
bataria (jegt Ventotiene) bei Neapel verbannte. Mehre angefehene Männer, die als ihre 

Buhlen bezeichnet wurden, erlitten Verbannung oder den Tod. Es ſcheint ficher, daß Livia, 
ihren Haß zu befriedigen, durch übertriebene Schilderung der Vergehungen ber F., von 
benen fie an fich nicht freigefprochen werden mag, und durch die unwahre Befchuldigung, 
daß an diefe Vergehungen ſich Verbindungen gegen die Herrfhaft und das Reben des 
Auguſtus tnüpften, diefen, der feine Tochter immer zärtlich geliebt hatte, zu dem rafchen, 
von den Römern beklagten Schritt gegen dieſelbe bewog. Bon Pandataria, wohin ihre 
Mutter Scribonia fie begleitet hatte, wurde I. fpäter nah Rhegium (Reggio) geführt, wo 
fie, von Ziberius in Mangel und Dürftigfeit gelaffen, im 3. 14 n. Chr. flarb, bald nad 
dem Ziberius ihren Sohn Agrippa hatte tödten laffen. Ihre beiden andern Söhne Eajus 
und Lucius Cäfar waren fchon der erftere im 3. 4, der zweite im 3.2 n. Chr. geſtorben. 
Ihre Töchter überlebten fie, die ältere, Julia, ftarb im J. 23 n. Chr. auf der Infel Tri» 
metus an der apulifchen Küfte, wohin fie zwanzig Jahre früher wegen Ehebruchs von Au- 
guftus verbannt worden war; die jüngere, die tugendhafte Agrippina (f. d.), ſtarb im 
J. 33 durch Tiberius nach Pandataria verbannt. 

Julianshaab, die bedeutendfte Niederlaffung an der Südſpitze Grönlands unter 
60° 40° nördl. Br., wurde 1773 durch Dänen begründet und befteht gegenwärtig aus etwa 
1800 Menfchen, welche auch einiges Vieh halten. Sie foll der Punkt fein, wo fchon im 
Mittelalter durch die Isländer eine Eolonie angelegt wurde. 

Juliänus (Flavius), röm, Kaifer 361-—363 n. Chr., von ben Chriften wegen fei« 
nes Abfalls vom Chriſtenthum Apoftata, d. i. der Abtrünnige, benannt, war am 16. Nov. 
331 geboren und der Sohn des Julius Konftantius, eines Bruders Konftantin des Großen. 
Als nad) des legtern Tode im 3. 337 deffen Söhne ihre Vatersbrüder und Neffen aus 
bem Wege räumten, wurde 3. und fein Bruder Gallus verfchont. Beide erhielten feit 
dem 3. 345 auf einem Schloß in Kappabocien eine möndifche Erziehung, unter welcher 
Gallus verdumpft wurde, während fi in I. Widerwille gegen das Chriftenthum und 
eine lebhafte Liebe zu ber griech. Poefie und Philofophie, vornehmlich ber neupfatonifchen, 
entwidelten. Der Gunft der Eufebia, der Gemahlin feines Dheims Konftantiug’ IL, hatte 


728 Zürich 


er es au danken, daß er feine Studien eine kurze Zeit in Konftantinopel, dann in Nitome- 
dia, wo der Rhetor Libanius (f.d.), mit dem er im Geheimen verkehrte, auf ihn wirkte, 
und in Athen fortfegen durfte, und daß er, nachdem Gallus, den Konftantius 351 zum 
Cäfar ernannt und mit der Verwaltung des Drients beauftragt hatte, 354 hingerichtet 
worden war, von Konftantius 355 zu Mailand zum Cäfar ernannt und nad) Gallien ge= 
ſchickt wurde, um diefes Land gegen die Einfälle der german. Völker zu fchügen. Die Ale» 
mannen (f.d.) wurden von ihm namentlich in dem Haupttreffen bei Argentoratum 
(Strasburg) im 3. 357 zurüdgefchlagen, die Franken zum Frieden genöthigt, und drei- 
mal ging er, die Keinde zu ſchrecken, über den Rhein. Auch für die innere Verwaltung Gal- 
liens wirkte er wohlthätig durch gute Rechtspflege und Milderung und Drdnung der Ab- 
gaben. Im März des J. 360 riefen ihn feine Truppen, deren theilweife Entlaffung Kon- 
ftantius mistrauifch verlangt hatte, zum Auguftus aus; fein Verlangen, als folcher von 
Konftantius anerkannt zu werden, wurde von diefem zurüdgewiefen, und 3. brach nun mit 
feinem Deere aus Gallien auf und drang im folgenden Jahre bis Naiffus in Möfien vor, 
wo er die Nachricht von des Konftantius am 3.Nov. 361 in Eilicien erfolgtem Tode erfuhr. 
Mäßig und gerecht wie er war, und dem Marc Aurel naceifernd, fchaffte er als Allein» 
herrſcher viele Misbräuche ab und linderte, namentlich durch Befchränfung des Hofſtaats, 
die Steuerlaft des Volks; die gefchichtliche Bedeutung und innere Macht des Chriſtenthums 
aber verfannte er ebenfo fehr, wie die Verfunfenheit des Heidenthums bei feinem erfolglo— 
fen Streben das legtere zu reinigen und herauftellen, durch welches er ſich jedoch nicht zu 
eigentlichen Verfolgungen der Ehriften hinreißen ließ. Um den Krieg gegen die Perfer alüd» 
lich zu enden, machte er im J. 362 zu Antiochia große Nüftungen und drang im 3. 363 
bis Ktejiphon und weiter über den Zigris vor; Mangel an Lebensmitteln nöthigte ihn zum 
Rückzug, auf welchem er von ben Feinden verfolgt wurde und an einer im Treffen erhal« 
tenen Wunde am 20. Juni 363 flarb. Jovianug, der von den Truppen als fein Nach— 
folger ausgerufen wurde und im Februar 364 ftarb, rettete das Heer durch einen fchimpf- 
lihen Frieden, den er mit Sapor, dem perj. Könige, fchloß, und hob Die Verordnungen 
des 3. gegen das Chriſtenthum wieder auf. J. war auch fruchtbarer Schriftiteller; verloren 
find feine Gedichte, die Gefhichte feiner Feldzüge gegen die Germanen, und, bis auf die 
Stellen, die in des Biſchofs Cyrillus Widerlegung aufgenommen find, feine Schriften ge— 
gen das Chriſtenthum; die erhaltenen tragen das Gepräge der damaligen Eophiftit und 
zeichnen fi) durch glänzenden Stil, durch Belefenheit und Wig mehr aus als durch Kraft, 
Wahrheit und Reichthum an innerm Gehalt; fie find theils fophiftifhe Auffäge, die er 
Reden nennt, theild Briefe, unter denen vornehmlich der Brief an die Athener über feinen 
Abfall von Konftantius werthvoll ift, endlich zwei Satiren, die eine, ‚„„Caesares’ genamnt, 
eine Beichreibung der Saturnalienfeier im Olympus und der Bewirthung der von den 
Römern vergötterten Kaifer am Zifche der Götter; die andere, „Antiochikos” oder „Mi- 
sopogon” gegen die Antiochier und ihre Verfpottung des cynifchen Außern, das J. liebte, - 
gerichtet. Seine geſammelten Werke find von Martinius und Cantoclarus (Par. 1593), 
von Petavius (Par. 1630), von Spanhemius (Lpz. 1696), die „Caesares” von Sylburg 
(Frankf. 1590), Heufinger (Gotha 1736), Harleß (Erlang. 1785) herausgegeben. — 
Marc. Didius Salvius Julianus hieß der reiche Senator, der die röm. Kaiſerwürde 
von den Prätorianern um etwa 300 Mill. Seftertien (ungefähr 12—13 Mill. Thaler) 
erfaufte, die fie, nachdem fie den Pertinar (f.d.)am 28. März 193 n.Chr. ermordet hat« 
ten, an den Meiftbietenden verfteigerten; er behielt fie nur bis zum I. Juni deffelben Jahr 
res, wo er beim Anrücken des Septimius Severus ermordet wurde. 

Jülich, ein auf dem linken Nheinufer gelegenes, im Deutfchen Reiche zum wefifäli- 
ſchen Kreife, jest zur preuß. Nheinprovinz gehöriges, vormaliges Herzogthum, mit 
gleichnamiger Hauptitadt, umfaßt in feiner größten Ausdehnung 75 IM. mit 210000 €. 
Daffelbe entwidelte fi) zunächft aus dem Jülichgau, der von Grafen verwaltet wurde, 
die feit dem 11. Jahrh. zum erblichen Befige ihrer Graffchaft und mit den Verfall des 
Herzogthums Niederlothringen, welchem fie untergeben waren, zu reichsunmittelbarer 
Selbftändigkeit gelangten. Unter diefen, den Gerhardingern, zeichnete ſich nachmals be- 
ſonders Graf Wilhelm V. aus, der 1336 von Kaifer Ludwig IV, in feiner Reichsftand« 
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ſchaft beftätigt und zum Markgrafen und Reichsfcepterträger, welchen legtern Vorzug er 
jedoch mit Brandenburg theilen mußte, erhoben wurde und von Kaifer Karl IV. 1357 den 
Herzogstitel erhielt. Von feinen Söhnen erheirathete der eine, Gerhard, die Graffchaft 
Berg, ber andere, Wilhelm VI., der ihm 1362 in Jülich nachfolgte, die Grafſchaft Gel- 
dern, welche Rändermaffen unter Herzog Adolf 1420 miteinander vereinigt wurden. Der 
legte männliche Sproß diefes Fürftenftammes, Wilhelm VI, hinterließ 1511 fein 
Land feiner Erbtochter Marie, welche an Johann den Friedfertigen, Herzog von Kleve, 
verheirathet war, und fo wurden, als diefer-1521 in Kleve zur Regierung gelangte, Jülich 
und Berg, nicht ohne lebhaften Widerfpruc von Seiten der albertinifchen Linie in Sach— 
fen, die eventuell damit belehnt war, mit Kleve (f. d.) vereinigt. Nach dem Ausfter- 
ben diefes Elevefchen Fürftenhaufes, mit Herzog Johann Wilhelm am 25. März 1609, 
begann der fogenannte Zulihfhe@rbfolgeftreit, welcher, nach mancherlei Wechfel: 
fällen und vorläufigen Vergleichen, im 3. 1666 definitiv dahin beigelegt wurde, dag Sach⸗ 
fen den Titel, Kurbrandenburg aber Kleve nebft Mark und Ravensberg und Pfalz-Neur 
burg, das fchon feit 1614 in feinem factifchen Befige befindliche Herzogthum 3. nebft Berg 
erhielt. Nach dem Erlöfchen diefer pfalzeneuburgifchen Linie im 3. 1742 gedieh Jülich 
famnıt der übrigen Verlaffenfchaft derfelben an die pfalz-fulzbachifche, nachmals fur-bai- 
rifche Linie und blieb nun mit Baiern vereinigt, bis es 1801 durch den luneviller Frieden 
an Frankreich abgetreten und zum Departement der Roer gefchlagen wurde. Durch den 
wiener Congreß fiel 1814 das Herzogthum J., mit Ausnahme einiger zu Limburg gefchla- 
genen Parzellen, Preußen zu, und der Hauptkern deffelben, etwa 5% UM. mit 35300 E., 
bildet nunmehr einen Kreis des preuß. Regierungsbezirks Aachen. Die Kreisftadt Jülich, 
an der Roer, mit 3000 €., ift eine Feftung dritten Nanges. 

Julius, jegt der ſiebente Monat des Jahres, war nach der alten Zeitrechnung der 
Römer, die ihr Jahr mit dem März begannen, der fünfte und hieß daher Quintilis, fowie 
der Auguft (f. d.) Sextilis, bis er zu Ehren des E. Julius Cäfar, der in diefem Monate 
geboren war, feit 45 v. Chr. den gegenwärtigen Namen erhielt. (S. Kalender.) 

Jullus ift der Name eines rom. Gefchlechts, das ſchon in der Gefchichte des Romu— 
[us erwähnt wird, und deffen Abftammung der Dictator E. Julius Cäfar von Julus oder 
Ascanius, des Aneas Sohn und Enfel der Venus und des Anchiſes herleitete. Unter 
den patricifchen Familien, die zu diefer Gens gehörten, find befonders die mit den Bei- 
namen Julus und Cäſar bezeichneten befannt. Mehre Glieder der erftern beffeideten in 
dem erfterr Jahrhundert der Republik die höchften Staatsämter. Der Beiname Eäfar wird 
verschieden, namentlich aus der pun. Sprache abgeleitet, wo er Elefant bedeuten fol; durch 
einen Julius, der ein folches Thier felbft getödtet, foll er auf die Familie gekommen fein 
und durch den großen Cäfar (f. d.) erlangte er Unfterblichfeit. Unter den gefchichtlich be- 
kannten Männern diefes Gefchlechts ift Sertus Julius Cäfar, der 2030. Chr. Prätor 
war, ber erfte, der ihn trägt. Außer dem Dictator, der durch Adoption im 9. 44 v. Chr. 
feinen Schwefterentel Cajus Dctavius, darauf Eajus Julius Cäſar Octavianus genannt (f. 
Auguftus), in das julifche Gefchlecht hereinzog, ift vornehmlich Lucius Julius Cäfar 
befannt, der als Conſul im J. 90 v. Ehr. mit ungleichem Glüd gegen die Samniter focht, 
und, um den Abfall aller Bundesgenoffen zu verhindern, das Gefeg beantragte, welches den 
 treugebliebenen Jtalern und Latinern das Bürgerrecht verlich (Lex Julia de civitate). Im 
3. 87 wurde er ald Gegner des Marius und Cinna ermordet mit feinem Bruder Cajus 
Julius Cäſar Strabo, derim J. 90 die curulifche Adilität bekleidet und als Nedner 
und Zragödiendichter fich Ruf erworben hatte. 

Julius Eäfar, ſ. Cäfar (Eajus Julius). 

Julius hießen drei röm. Päpſte. — 3. I. war 336—52 röm. Biſchof und ift fonft 
weder berühmt noch berüchtigt. — 3. II. 1503—13, eigentlich Julianus della Rovere, 
aus Albizola, der Nepote Papft Sirtus’ IV., wurde von diefem zum Biſchof und Cardinal 
und am 1. Nov. 1503 auf den päpftlichen Stuhl erhoben. Weniger zum Oberhaupt der 
Kirche geeignet, war er dafür ein um fogrößerer Krieger und Politiker. Faſt feine ganze 
Regierungszeit füllten Kriege für die Unabhängigkeit und die Vergrößerung des päpftlichen 
Gebiete. Dabei war er ein Freund der Künfte und Wiffenfchaften und aller Werke des 
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Friedens. Weber feil für Gold, noch dem Nepotismus ergeben und vor feinem Feinde zit ⸗ 
ternd, hätte er vielleicht noch Größeres auszuführen vermocht, wenn er weniger dem Trunfe 
ergeben geweſen wäre. Er vertrieb den Gefare Borgia (f. d.), eroberte Bologna und an⸗ 
dere Städte, that den Herzog von Ferrara in den Bann, brachte das empörte Florenz wie 
der zur Ruhe und fchloß gegen die Republik Venedig mit dem Kaifer Maprimilian und dem 
König Ludwig XII. von Frankreich die Ligue von Cambray. Kaum aber hatte Venedig ihn 
durch Abtretung einiger Städte zufrieden geftellt, fo vereinigte er fich mit diefer Republik 
gegen Frankreich zu einem neuen Bündniß der heiligen Ligue, der auch Spanien, England 
und die Schweiz beitraten. In eigner Perfon führte er nun den Krieg gegen Frankreich, ge⸗ 
gen das er in feiner Erbitterung fogar ein türf. Hülfsheer aufbot. Dem von Ludwig XII. 
und dem Kaifer Marimilian behufs einer Reform des Papftthums 1511 nach Pifa beru« 
fenen Gongil flellte er 1512 eine allgemeine Kirchenverfammlung im Lateran entgegen. Mit» 
ten unter großen Entwürfen ftarb er am 21. Febr. 1521. — S. IH, 1550—55, hieß ci» 
gentlich Gianmaria bei Medici, nannte ſich aber nachher del Monte, nad) dem Stammorte 
feiner Familie. Er war einer der ausfchweifendften- und liederlichften Menfchen. Unter 
Paul IM. im 3. 1536 zum Cardinal erhoben, wurde er als Principallegat zum Eoncil nach 
Trient gefendet, wo er mit Eifer das päpitliche Intereffe vertrat. In feinem 66. Jahre 
zum Papft gewählt, erhob er bald nachher zum Arger aller Eardinäle feinen Liebling und 
früheren Affenwärter zum Cardinal. Im J. 1551 eröffnete er wieder in Trient bas Concil, 
das aber fchon im folgenden Jahre von neuem auseinandergehen mufte. Ein Bünd- 
niß mit dem Kaifer gegen Frankreich gab er bald nachher wieder auf; mit Venedig gerieth 


er wegen ber Inquifition in Streit, mit den Neſtorianern verhandelte er wegen einer Union. 


Er ftarb 1555. 

Julius (Nik, Heinr.), ein um das Gefängnißwefen fehr verdienter Gelehrter und 
Schriftiteller, aeb. am 3. Det. 1783 in Altona bei Hamburg, erhielt in legterer Stadt 
in dem Haufe feiner Altern, welche dem bemittelten Kaufmannsftande angehörten, eine 
fehr forafältige Erziehung, und fam dann zu feiner weitern Ausbildung nad) Berlin. Im 
3. 1803 ins älterlihe Haus zurückgekehrt, fonnte er fich doch nicht, wie es fein Vater 
wünfchte, zum Kaufmann beftimmen; vielmehr ftudirte er von 1807 an in Heidelberg und 
dann in Würzburg Medicin, worauf er fi 1809 als praftifcher Arzt in Hamburg nieder: 
ließ. In der hanfeatifchen Legion diente er 1813 und 1614 als Stabs- und Brigadearzt 
und im Feldzuge von 1815 als Lieutenant und Adjutant des freiwilligen Jägercorps. Nach 
bem Frieden fehrte er zum ärztlichen Berufe nach Hamburg zurüd, von wo aus er 1825 
eine Reife durch die drei brit. Reiche machte, auf der er neben der Unterfuchung aller Wohl« 
thätigkeitsanftalten, auf Hufeland’s Rath, feine Aufmerkfamkeit vorzugsweife den dort fo 
fehr vorgefchrittenen Gefängniffen zumendete. Seitdem hat er das Studium berfelben und 
der mit ihnen nahe verwandten Nettungshäufer für die vermahrlofte und verbrecherifche 
Jugend fowie die fittliche Befferung ihrer Bervohner zur Aufgabe feines Lebens gemacht. 
Durch) die in Berlin, wohin er fich 1827 wendete, gehaltenen Vorlefungen, die unter Dem 
Titel „Borlefungen über die Gefängnißfunde” (Berl. 1828) im Drud erfchienen, begrün« 
bete er felbftändig die von ihm alfo genannte Gefängnißfunde, für die er auch mit Unterftü- 
gung der Negierung ein eigenes Organ in ben „Jahrbüchern der Straf» und Befferungs- 
anftalten u. f. w.” (Bd. 1—4, Berl. 1329—45) ſchuf, die er gegenwärtig mit Fr. Nöllner 
und G. Varrentrapp herausgibt. Die Refultate feiner fpäter für die Zwecke der Gefäng- 
niffunde unternommenen Reifen in Amerika, den beiden Canadas, Frankreich, Belgien, 
Sübdbdeutfchland, Polen und England legte er zum Theil in den Werfen „Nordamerikas fitt- 
liche Zuftände” (2 Bde., Lpz.1839) und „Beiträge zur brit. Irrenheilkunde“ (Berl. 1844) 
nieder. Die deutfche Überfegung der Schrift des Kronprinzen Oskar von Schweden „Über 
Strafe und Strafanftalten” (Lpz. 1841) begleitete er mit Einleitung und Anmerkungen. 

Juncker (Kriedr. Aug.), ein verdienter Schulmann, geb. 1753 in Halle, wo fein 
Vater Schneidermeifter war, erhielt feine Bildung in der Schule bes Waifenhaufes und 
foäter auf der Univerfität feiner Waterftadt, mo er fich befonders an Knapp, Nöffelt und 
Meier anſchloß. Er wurde 1775 ordentlicher Lehrer am Löniglichen Pädagugium, 1780 
Feldprediger in Magdeburg, und folgte 1799 dem Rufe als Garnifonprediger und Wate 
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fenhausdirector nad) Braunfchweig, wo er am 8. Jan. 1816 ſtarb. Er zeichnete ſich als 
Schulmann mehr durch die Klarheit feines Unterrichts und praftifchen Takt als durch Ein- 
gehen in neue Anfichten und Methoden aus. Die von ihm herausgegebenen Schulbücher 
fanden zum Theil große Verbreitung, namentlich fein „Biblifcher Katechismus“, der 1834 
in der 19. Auflage erfchien, und das „Kleine Schulbuch, für Anfänger im Lefen und Den» 
fen’, welches mehr als 70 Auflagen erlebt hat. — Joh. J. geb. zu Lehudorf bei Giefen 
am 23. Sept. 1679, geft. als Profeffor der Medicin an der Univerfität zu. Halle am 25. 
Dec. 1759, war einer der eifrigften Anhänger ©. E. Stahl’s (f. d.) und ift zugleich zu 
bemerken als der Verfaffer der „Halliſchen griech. Grammatik” (1705; 33. Auff., 1821), 
die ziemlich allgemein bis zum Erfcheinen der Buttmann'ſchen griech. Grammatik in Allen 
Schulen eingeführt war. — Chriftian F., geb. am 16. Det. 1668 in Dresden, geft. 
als Director des Gymnafiums zu Altenburg am 19. Juni 1714, ift, außer andern hiftori- 
ſchen Schriften, insbefondere durch feine noch gegenwärtig brauchbare „Anleitung zu der 
Geographie der mittlern Zeiten” (Jena 1712, 4.) befannt und verdient. | 

Jung (Joachim), einer der ſcharfſinnigſten Männer des 17. Jahrh., geb. zu Lübeck 
am 22. Dct. 1587, widmete fid) anfangs mit befonderm Eifer der Mathematik und wurde 
1609 Profeſſor derfelben zu Gießen, legte aber 1614 feine Profeffur nieder, ftudirte Mes 
diein und promovirte 1618 zu Padua. Im J. 1624 wurde er wieder Profeffor der Ma- 
thematif zu Roftod. Die Profeffur der Medicin in Helmftedt anzutreten, zu der er 1625 
den Ruf erhielt, hinderten ihn die Unruhen des Dreißigjährigen Krieges. Hierauf lebte er 
in Braunfchweig, dann wieder in Roftod, bis er 1629 Rector am Johanneum zu Dame 
burg wurde, wo er am 23. Sept. 1657 ftarb. Seines Scharffinns wegen, den er befonders 
bei Befämpfung ber fcholaftifchen Philoſophie zeigte, ftellte ihn Leibnig dem Kopernifus 
und Galilei zur Seite und wenig niedriger als Descartes. Die Botanik verdankt ihm die 
erfte richtige Feftftellung der Begriffe Art und Gattung und die Grundlagen einer Kunft« 
fprache, die aus ſcharfſinnigen Unterfuchungen hervorging und erft nad) feinem Tode und 
nad) einer Abfchrift feiner Dickaten (denn er felbft hat nichts druden laffen) von Joh. War 
get in „Joach. Jungü isagoge phytoscopica etc.” (Damb. 1678, 4.) befannt gemacht und 
jpäter von Linne ausgebildet wurde. 

Jung (Joh. Heinr.), genannt Stilling, ein durch feine Lebensſchickſale merfwür« 
diger, phantaftereicher, freilich aber auch fehr überfpannter Schriftfteller, wurde zu Im» 
Grund im Naffauifchen von armen Altern am 12. Dec. 1740 geboren. Er wollte anfangs 
Kohlenbrenner werben, lernte dann als Schneider, befchäftigte fich nebenbei mit höhern 
Dingen und fuchte endlich ein Schullehreramt zu erlangen. Da aber folches ihm nicht ge» 
lang, fo kehrte er zu feinem Handwerke zurüd, von dem er jedoch, weil Jedermann leicht 
für ihn Zutrauen und Neigung fafte, bald’wieder abgerufen wurde, um eine Hauslehrer ⸗ 
ftelle anzunehmen. Nachdem er fich etwas erfpart, fludirte er Mebdicin zu Strasburg, wo 
er im nähern Umgange mit Goethe lebte, ließ ſich dann zu Elberfeld als Arzt nieder und 
zeichnete fich befonders als Dperateur des Staars aus. Er wurde 1778 an der Kameral« 
ſchule zu Lautern angeftellt und bei Verlegung diefer Anftalt nach Heidelberg als Profef-. 
for der Landwirthfchaft mit ihr dahin verfegt. Im J. 1787 folgte er einem Nufe als Pro⸗ 
feffor der Dfonomie und Kamerahwiffenfchaften nach Marburg, fehrte aber 1804 als or- 
dentlicher Profeffor der Staatswiffenfchaften nach Heidelberg zurück und lebte zulegt ohne 
öffentliche Anftelung zu Karlsruhe, wo er ald bad. Geheimrath am 2. Apr. 1817 ftarb. 
Seine fhriftftellerifche Laufbahn eröffnete er mit der an tiefen Anfchauungen reihen Er» 
zählung feines Lebens „Heinrich Stilling’s Jugend, Sünglingsjahre, Wanderſchaft“ (3 Bde., 
Berl. 1777— 78), der er fpäter „Heinrich Stilling’8 häusliches Leben“ (Berl. 1789) fol 
gen ließ. Beide Werke ließ er dann in einer neuen Geftalt unter dem Titel ;‚Heinrich Stil 
ling's Leben, eine wahre Gefchichte” (5 Bde., Berl. 1806) erfcheinen; den Schluß dazu 

macht „Heinrich Stilling’s Alter” (Heidelb. 1817), herausgegeben von feinem Entel 
W. Schwarz. Seine fameraliflifchen Werke waren für ihre Zeit fehr verdienftlich, berühmt» 
ter aber machten ihn feine zahlreichen, etwas myftifchen Schriften, wie „Theobald ober die 
Schwärmer“ (2 Bde., Lpz. 1797; 3. Aufl., Lpz. 1828); „Das Heimweh’; „Der Volks⸗ 
lehrer”; „Dex chriftliche Menfchenfreund”; „Dergraue Mann, eine Volksſchrift“ (Nürnb, 
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. 1795 — 1816); „Das Schagfäftlein‘; „Theorie der Geifierfunde” (Nürnb. 1808)3 
„Apvlogie der Theorie der Geifterfunde” (Nürnb. 1809) und „Scenen aus dem’Geifter- 
reiche” (Kranff. 1803), welche legtere Schriften das größte Auffehen erregten und den 
beftigften Widerfpruch fanden. Won feinen frühern Romanen find zu nennen: „Gefchichte 
bes Heren von Morgenthau” (2 Bde., Berl. 1779) und „Gefchichte Florentin’s von Fah— 
lendorn” (3 Bde., Berl. 1781); zulegt ließ er „Erzählungen“ (3 Bde. Sranff. 1814—15) 
erfcheinen. Eine fhöne Charakteriſtik J.s gibt Goethe, „Aus meinem Leben” (Bb. 2). 
Jung-Bunzlau, Hauptftadt des gleichnamigen Kreifes im Königreid) Böhmen, 
am linfen Ufer der Ifer, mit 5200 €., ſechs Kirchen, von denen eine früher dem Maltefer- 
orden gehörte, einem Piariftenklofler, einem Gymnafium, einer Hauptfchule und einen 
Schloffe, das jegt al& Kaferne benugt wird, hat Tuch: und Lederfabrifen, Kattundrude- 
reien, etwas Weinbau und treibt, durch ihre vortheilhafte Lage im Mittelpunfte gewerb- 


fleißiger Drte begünftigt, einen ergiebigen Handel. Ihre Gründung verdanft fie den Derzo- 


gen Wratiflam und Boleflam I. zu Anfange des 10. Jahrh. Nach der Ermordung des 
Herzogs Wenzeflaw durch feinen Bruder Boleflam, den der Kaifer Otto I. nicht anerfen- 
nen wollte, wurde fie von legterm im 9. 938 genommen. Diefes Alt-Bunzlau wurde im 
Huffitenfriege und im Dreißigjährigen Kriege gänzlich verwüftet und an feiner Stelle er» 
bob fi nun das nahgeleaene Klein« oder Jung-Bunzlau. 

Jünger (Joh. Friedr.), deutfcher Luftfpieldichter, geb. am 15. Febr. 1759 zu Leip- 
zig, wo fein Vater Kaufmann war, widmete fich, nachdem er eine gute Vorbildung erhal» 
ten, anfangs eine Zeit lang dem Handel und ftudirte dann die Nechte, wendete fich indeß 
fpäter ganz ben fchönen Wiffenfchaften zu. Nachdem er furze Zeit Hofmeifter zweier Prin- 
zen geiwefen, ging ernac Weimar und 1737 nach Wien, wo er 1789 als Hoftheaterdich- 
ter angeftellt, 1794 jedoch, nachdem das Theater eine Veränderung erlitten, wieder entlafz 
fen wurbe. Seit diefer Zeit lebte er von dem fpärlichen Ertrage feiner Schriften fo einfied- 
lerifch fleigig, daß er in Folge hiervon einer tiefen, oft an ftillen Wahnfinn grenzenden Me: 
lancholie verfiel, trogdem aber die pfochologifch merfwürdige Erfcheinung bot, daß er gerade 
in jener bypochondrifchen Zeit die heiterften Geifteserzeugniffe lieferte. Er ftarb am 25. 
Febr. 1797. Seinem erften Romane „Huldreih Wurmfanten von Wurmfeld‘ (3 Bde., 
Lpz. 1781— 87) ſchloß fi in Schneller Folge eine Reihe anderer Romane an, die mit dem 
vielgelefenen „Frig” (4 Bde., Lpz. 1796—97) endeten. Sie empfehlen fich durch eine 
frifche, leichte und gefällige Erzählung; die tiefere fomifche Kraft aber geht ihnen ab. Am 
beifälligften wurden aufgenommen „Der Kleine Cäfar”, ein fomifcher Roman nad) dem 
Englifchen (3 Bde., Lpz. 1781— 87) und „Wetter Jakob's Launen” (6 Bbe., Lpz. 1786 
—92). Größere Verdienfte als im Noman erwarb ſich I. um die deutfche Bühne. Zwar 
fehlte es ihm an felbftändiger Erfindungsgabe ; doc; wußte er ſich mit Glüd fremde Stoffe 
zu eigen zu machen. Sein Wis, das Luftige und Feine feiner Intriguen und ein leichter, 
natürlicher Dialog in der Gefellfchaftsfprache berechtigen ihn zu einem ehrenvollen Plage 
unter den beutfchen Theaterdichtern damaliger Zeit. Seine Luftfpiele erfchienen in drei 
Sammlungen als „Luftfpiele” (5 Bde., Lpz. 1785—90), als „Komifches Theater (3 
Bode., Lpz. 1792— 95) und als „Zheatralifcher Nachlaß” (2 Bde., Regensb. 18034); 
feine „Sedichte” wurden von Ed herausgegeben (Lpz. 1821). 

Junges Deutfchland, anfangs das Neue Deutſchland genannt, war ein über 
die Schweiz und einige franz. Städte verbreiteter Zweigverein des Jungen Europa 
(j. d.), mit welchem er, zufolge ber 1834 entworfenen und fpäter in einigen Punkten ab- 
geänderten Statuten, gemeinfchaftliche politifche Zwecke verfolgte. Der leitende Ausschuß, 
von mwenigftens fünf Mitgliedern, beftand meift aus politifchen Flüchtlingen, von denen 


jedoch verhältnißmäßig nur wenige an der Verbindung Theil nahmen; die übrigen bei der» - 


felben betheiligten Perſonen, deren Zahl nie 300 überftiegen haben fol, waren meift deut- 
ſche Handwerker. Die Verbindung zerfiel in befondere Clubs von mindeftens fünf Perfo- 
nen; an ber Spige jedes Clubs fand ein eigener Präfident, der mit dem Ausfchuffe corre⸗ 
fpondirte. Die Verbindung follte eine eigene Gerichtsbarkeit über alle firafbaren Hand⸗ 
Iungen der Mitglieder ausüben und jeder Verrath ald todeswürdig angefehen werben. Zur 
Vollſtreckung des Urtheils war jedes vom Ausfchuffe ernannte Mitglied verpflichtet, Die 
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Bunbestaffe follte aus freiwilligen Beiträgen der Clubs für ihre Stiftungskarten gebildet 
werden, fowie aus den freiwilligen Eintrittögeldern und monatlichen Beiträgen der Mit» 
glieder. Indeß hat diefe DOrganifation faft durchweg nur auf dent Papiere beftanden und 
auch die unabhängig vom Jungen Deutſchland in der Schweiz entftandenen Bildungsver⸗ 
eine für deutfche Handwerker blieben der Verbindung wenigftens fo weit fremd, daß feine 
völlige Verſchmelzung mit diefer erfolgte. Man dachte indeß an Ausdehnung der Gefell» 
[haft und zugleich an Trennung vom Jungen Europa, als einige Vorfälle in der Schweiz, 
wie der an Ludw. Leffing am 4. Nov. 1835 nahe bei Zürich verübte politifche- Mord, die 
Berfammlung deutfcher Handwerker im Steinhölzli bei Bern, fowie Gerüchte von einem 
beabjihtigten bewaffneten Einfalle in Deutfchland, den ſchweiz. Negierungen Veranlafs 
fung gaben, eine curforifche Unterfuchung über die geheimen politifhen Verbindungen ein» 
zufeiten. In Folge derfelben wurden auch die hauptfächlichften Theilnehmer am Jungen 
Deutjchland ausgewiefen, womit dann zugleich der Verein felbft zerfiel. 

Junges Deutfchland ift auch der ziemlich willfürlich auf einige jüngere Schrift« 
fteller angewendete Name, bei dem man nicht im entfernteften an irgend etwas zu denfen 
hat, was einer politifchen Verbindung ähnlich wäre. Theils Selbftüberfhägung und Eitel« 
feit, theild gedankenloſe Hige von Seiten der Schriftfteller felbft, theils zu große Angftlich« 
feit und vielleicht felbft perfönliche Geneigtheit von der andern Seite haben diefes Phan- 
tom geichaffen, woran jedenfalls der Name das Furchtbarſte war. Diefes Junge Deutfc- 
land befchränfte fich keineswegs auf die fünf Schriftfteller, denen man die Ehre zu Theil 
werden ließ, jenen Namen zu tragen, vielmehr ftimmten faft alle jüngere Schriftfteller, 
welche aus der Quelle der durch die Julirevolution bewirkten allgemeinen politifchen Auf: 
regung fchöpften, darin überein, gegen das alte Deutfchland, d. h. gegen Alles, was wirf. 

“lich veraltet war oder ihnen veraltet zu fein fchien, nad) beften Kräften anzufämpfen. Von 
Einigen wurde diefer Kampf in Flugblättern und Flugfchriften, von Andern in politifch- 
Igrifchen Gedichten oder in Tendenznovellen oder in fritifcheäfthetifchen Raifonnements zu 
führen gefucht. Sehr bald wendeten indeß einige Stimmführer im Verein mit Andern, 
welche den Willen hatten, an der literarifchen Oberherrfchaft Theil zu nehmen, aus eigener 
Machtvolllommenheit jenen fpäter fo verdächtigten Namen auf ſich und ihre literarifchen 
Freunde an und gründäten fo eine Art literarifcher Fünfherrfchaft, die bei den geringen 
Sympathien der Einzelnen untereinander und bei der demofratifchen, keine Oberherrfchaft 
duldenden Richtung der jungen deutfchen Literatur überhaupt fehr bald von felbft in ſich 

- zerfallen wäre, während das gegen fie nachmals erlaffene Interdict ihnen eine Art Nach- 
wirfung und einen Schein von Märtyrerthum verlieh. Wienbarg (f.d.) hatte zuerft 
1834 feine in Kiel über Äſthetik gehaltenen Vorlefungen dem Jungen Deutfchland gewid⸗ 
met, nämlich der Gemeinschaft, der jugendlichen Geifter, welche auf dem friedlichen Wege 
der Jdeenentwicdelung in der Aſthetik und Poefie, wie in den politiſchen, religiöfen und ge» 

ſellſchaftlichen Verhältniffen eine neue Heilsordnung der Dinge herbeizuführen für nöthig 
oder wünfchenswerth hielten. Unter demſelben Collectivnamen ftellte Kühne (f.d.) in der 
„Zeitung für die elegante Welt” die Schriftfteller Heine (f. d.), Raube (f.d.), Gugfow 
(f.d.), Munde (f.d.) und Wienbarg zufammen als Diejenigen, in denen der neue Geift 
der deutfchen Jugend feinen entfprechendften Ausdrud fand oder wenigftens finden follte. 
Die Zeit hat bewiefen, wie gering die Sympathien zwifchen den Genannten waren, ob« 
gleich fie allerdings der Tendenz und der formellen Erfcheinung nad) etwas Verwandtes 
hatten. Sie gehörten weber zu den reinen Politifeen noch zu den reinen Dichtern und 
Aſthetikern, vielmehr fuchten fie ihre Tendenzen in ein poetifirendes Gewand zu hüllen und 
andererfeits ihre Dichtungen mit dem Stachel einer Tendenz zu verfehen. Auch dies ift 
ihnen Allen gemeinfam, daß fiebei der Politik nicht ftehen blieben, fondern damit noch einen» 
mehr oder minder unklaren Begriff von einer Reformnothwendigkeit der gefelfchaftlichen 
Verhältniſſe verbanden, daß fie namentlich dabei die Ehe, die Emancipation des Weibes, 
die fogenannte Emancipation des Fleifches, womit man es übrigens nicht fo arg meinte als 
es fcheint, und andere, jegt mehr oder weniger vergeffene oder bis zur Evmüdung durchge 
fprochene Dinge im Auge hatte. Dazu legten fie fich das Chriſtenthum in Hegel’fcher 
Weife aus, entfagten jedoch freiwillig jeder Wirkung auf die Maffe und ftützten ſich viel» 
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mehr, wie auch ihr bildernder oder wigelnder, ſtets aber eleganter und anmuthiger Stil bes 
weift, auf die höhere äfthetifch gebildete Gefellfchaftsclaffe. Diefe Merkmale waren fo ziem: 
lid) Allen gemeinfam, aber in Bezug auf Talent, Gehalt und Gefinnung waren die Unter 
fchiede zwischen ihnen nicht gering, und nichts kann einander dem Weſen nach fremder fein 
als z. B. die geniale Frivolität und Zügellofigfeit Heine's und die Feufche und gefunde, im 
Grunde echtdeutfche Gefinnung Wienbarg’s. Daf fie in ihren kecken Behauptungen viel« 
fach zu weit gingen, fann nicht geleugnet werden, dagegen haben fie aber auch indem Kreife, 
auf welchen fie wirkten, durch geiftreihe Auffaffung und Behandlung der Zeitfragen 
manche Anregung verbreitet, manche veraltete Anfichten befeitigt; namentlich haben fie 
dahin gewirkt, dem deutfchen Stil eine neue Seite, die der gefellichaftlichen Eleganz, abzu- 
gewinnen. Won den fpätern Radicalen unterfcheiden fie fich in durchaus wohlthuender und 
anzuerfennender Weife dadurch, daß fie nicht allein der Kunſtſchönheit ihr Recht angebei- 
hen ließen, fondern ausdrüdlich dahin arbeiteten, die fchöne Kunftform für das Leben und 
die Wirklichkeit felbftzu retten. Indem fie aber, ftatt ftill zu wirken, vorlaut ein Programm 
der Zukunft aufftellten und häufig ſtatt der Sache die Perfonen angriffen, hatten fie nach 
vielen Seiten hin Anftoß und Argernif gegeben, und e8 bedurfte nur der berüchtigten De— 
nunciation des früher mit Einem derfelben innig verbundenen Menzel's (f.d.), um ge: 
gen die genannten Schriftfteller die Regierungen felbft aufzurufen und zu dem Werbote 
ihrer Schriften und literarifchen Unternehmungen, ja felbft ihrer künftigen, Anlaß zu geben. 
Diefe Mafregel, welche im Publicum nur um fo größere Sympathien für die mit dem 
Bann belegten Schriftfteller erweckte, Tief fich für, die Dauer nicht durchführen, wurde je- 
doch Veranlaffung, daß das innere Zerwürfniß zwifchen den Genannten num offen zu Tage 
kam, wie ſich aus den Erflärungen Einzelner und aus ihren gegenfeitigen Befehdungen er— 
gab, Die meiften Schriftfteller diefer Kategorie wendeten fich nun der reinen Kunſtpro⸗ 
duction zu; Einer oder der Andere fuchte fich in feinen Raifonnements mehr und mehr dem 
Beftehenden zu nähern; Wienbarg verftummte faft gänzlich. Die eigentliche Oppofition 
gegen das Beftehende ging nun m viel radicalere Hände über, welche die Negation an fich 
zu ihrem Banner erhoben und die abfolute Lehre predigten. Dennoch hört man den geaen- 
wärtig bedeutungslofen Parteinamen Junges Deutfchland als Verdächtigungsruf immer 
noch wiederflingen und man unterläßt nicht, felbft folche Schriftfteller darunter zu begreifen, 
die mit dem Zungen Deutfchland vielleicht einzelne unter zeitgenöffifchen Schriftftelleen gar 
nicht zu vermeidende Berührungspunfte boten, im Ganzen aber von dem Jungen Deutfch- 
land felbft als ihnen nicht angehörig oder fogar feindfelig bezeichnet worden find. Im wei⸗ 
tern Sinne wird ed zwar immer ein Junges Deutfchland geben, fo lange es Fortichritts- 
ideen gibt, an denen fi) die leicht erregbaren jungen Geifter beraufchen, und felbft Goethe 
und Schiller haben in ihrer Jugend einem folchen Jungen Deutfchland angehört, aber in 
dem. angegebenen erceptionellen Sinne bezeichnet der Name ein an fich wefenlofes Phan— 
tom, welches allein Dadurch, daß man ihm eine dem Beftehenden Gefahr drohende Wichtig- 
keit beilegte, eine erhöhtere Bedeutung gewinnen konnte. | 
Junges Europa. Nach dem vereitelten Savoyerzuge machte Mazzini (f.d.) zur 
Vorbereitung weiterer Plane den Vorfchlag geheimer Verbindungen unter den Gleichge- 
finnten verfchiedener Nationen, die miteinander im Zufammenhange flehen und einen ge- 
meinfchaftlichen Gentralcomite haben follten. Neben dem Jungen Italien (f. d.) con» 
ftituirte fih im Frühjahre 1834 ein Junges Polen und das Neue Deutfchland. (©. 
Junges Deutfchland.) Diefe drei Verbindungen traten durch Abgeordnete am 15. 
Apr.1834 in einer in den Sprachen der drei Nationen abgefaßten Berbrüderungsacte sum 
Jungen Europa zufammen, mit dem Wahlfpruche: „Sreiheit, Gleichheit, Humanität.“ 
° Die Acte felbft enthält ein vag gehaltenes Befenntnif des Glaubens der Verbündeten an 
eine Gleichheit und WVerbrüderung der Menfchen und Völker zu freier und harmonifcher 
Entwidelung. Diefe zu verwirklichen, feien die drei republifanifchen Verbindungen in 
ein Offenfiv- und Defenfivbündniß getreten. Jede derfelben folle frei und unabhängig be— 
ftehen, aber die allgemeinen Gzundfäge befolgen, wie fie in einer von den Ausfchüffen der 
drei Nationen gemeinschaftlich abzufaffenden Urkunde würden niedergelegt werden. Die 
Vereinigung der Nationalausfchüffe oder der Bevollmächtigten der drei Ausfchüffe bilde 
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der Gentralcomite des Jungen Europa als gemeinfchaftlihe Bundesbehörde. Für fimmt- 
liche Mitglieder folle vom Eentralcomite ein gemeinfchaftliches Symbol angenommen und 
jeder öffentliche Erlaß durch eine gemeinfchaftliche Devife erfennbar gemacht werden. Auch 
jebes andere Volk, das der Verbindung beitreten wolle, habe fich zur Annahme der in die- 
fer Ucte niedergelegten Grundfäge zu verpflichten. Die Thätigkeit des fo conftituirten 
Jungen Europa war zunächft auf Stiftung neuer Verbindungen unter den republifanifch 
Gefinnten anderer Nationen gerichtet. So wurde eine Auffoderung an die ſchweiz. Pa- 
frioten zur Gründung einer Jungen Schweiz erlaffen. Eine phrafenreiche Einleitung be- 
zeichnet die Beftimmung des „Jungen Europa der Völker” dahin, daß ed an die Stelle des 
„Alten Europa der Könige‘ treten wolle, und ftellt eine europ. Völferverfammlung mit 
gleicher Vertretung für alle Völker in Ausfiht. Am 10, Apr. 1835 Fam zu Lauſanne 
zwifchen den Abgeordneten der damals in St.-Pelagie zu Paris verhafteten franz. Ne« 
publifaner und denen des Jungen Europa ein Verbrüderungsvertrag zu Stande. Eine 
weitere Verbreitung erhielt die Berbindung durch den am 24. Jan. 1836 ebenfalls zu 
Raufanne abgefhloffenen Vertrag mit den ehemaligen Carbonari des Dikafteriums von 
Ajaccio. Von einer förmlichen Verbrüdberung mit der Jungen Schweiz ift Dagegen nichts 
bekannt geworben. Die Thätigfeit im Intereffe der Gefammtverbrüderung befchränfte 
ſich faft ausfchliefend auf die Ausfchreibung einer Verſammlung aller Nationen auf den 
31, Mai'1835, wobei Mazzini einige nicht angenommene Vorfchläge zur öffentlichen Con- 
ftituirung der Jungen Schweiz machte. Ein von dem franz. Flüchtlinge Granier heraus» 
gegebenes Journal „Le proscrit“ diente eine Zeit lang den Zweden des Jungen Europa. 
Seit den Wegmweifungen aus der Schweiz im J. 1836 ift eine fernere Wirkſamkeit des Jun⸗ 
gen Europa verfchwunden. Nur ein poln. Verein fcheint noch in neuerer Zeit mit den nach 
England ausgewanderten Häuptern des Jungen Italien in Berührung geblieben zu fein. 

Junges Italien (Giovine Italia), In den 3. 1831 und 1832 hatte der mislun- 
gene Verfuch, Mittelitalien in Aufftand zu verfegen, mehre ital. Flüchtlinge nad) der 
Schweiz geführt, wo durch Mazzini (f. d.) eine engere geheime Verbindung unter ihnen 
entftand, die fich bald in Stalien felbft vergmweigte. Die in Rom erfcheinenden „‚Notizie del 
giorno” fprachen ſchon gegen Ende des I. 1832 vom Plane einer Nationalaffociation ur 
Befreiung Staliens, welche Rom zum Mittelpunfte des Jungen Stalien machen wolle und 
gaben Bruchftücke einer aufgefangenen geheimen Correfpondenz mit Vorfchlägen zur Ver- 
breitung republifanifcher Grundfäge und Errichtung bewaffneter Guerrillasfharen. Bald 
darauf wurde in Piemont eine Verfchwörung entdeckt, die zahlreiche Verhaftungen und 
Hinrihtungen nad) fi) zog. Etwa gleichzeitig war man in Neapel einer Militairconfpira« 
tion auf die Spur gekommen. Im Deck. 1832 wurde zu Rhodes im Depot der ital. Flücht- 
finge einer derfelben, Emiliani, von Landsleuten getödtet. Es verbreitete ſich fehr bald das 
Gerücht, diefe That fei durch ein von dem Jungen Italien gefälltes Todesurtheil hervorge- 
rufen, wogegen Maszini in feiner in Genf erfchienenen Zeitfchrift „La giovine Italia” pro» 
teftirte. Später indeß erfuhr der Fönigliche Procurator in Rhodez, daß der Ausfchuf der 
geheimen ital. Gefellfchaft zu Marfeille über die Staliener Emiliani und Sturiatti Todes- 
urtheile gefällt, weil fie Schriften verbreitet, die gegen die heilige Gefellfchaft der ital. Pa- 
trioten gerichtet feien, und Mazzini follte diefe Urtheife unterzeichnet haben. Die gericht- 
liche Unterfuchung nad) der wirklich erfolgten Ermordung beider ergab indeß nichts über 
ein Verhältnif der Giovine Italia oder Mazzini’s zu diefem Ereigniß. Legterer war da- 
mals Mitglied der Charbonnerie democratique, die in Paris ihren Mittelpunft hatte, und 
auch das Junge Italien fcheint zu jener Zeit nur ein Filial der Carbonaria gemwefen zu fein. 
Allein unzufrieden mit der Unthätigfeit und dem neutralificenden Despotismus derfelben, 
veranlaßte Mazzini die Trennung des Jungen Italien, wodurch diefes in eine unabhän- 
gige, aber zugleich feindfelige Stellung zur Carbonaria fam. Es entwidelte eine große 
Thätigkeit und fuchte fich zur Vorbereitung des Unternehmens gegen Savoyen in Oberita- 
lien zu verzweigen, tevolutionaire Schriften zu verbreiten und die Truppen zu gewinnen. 
Auch in Mailand hatte das Junge Italien Theilnehmer gefunden und 20 Individuen ver« 
ſchiedenen Standes wurden dafelbft des Hochverraths fchuldig erflärt. In Modena, mo es 
noch leichter Eingang fand, wurden im Apr. und Aug. 1835 zehn Mitglieder deffelben 
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einer Verſchwörung gegen die Regierung ded Herzogs auf Indicien ſchuldig erklärt, und 
in Piemont hatte man gegen Ende des J. 1836 eine befonders von Genua aus angefponnene 
Berfhwörung entdedt, wonach etwa 30 Perfonen verfchiedenen Standes verhaftet wurden. 
Die Unterfuchung in der Schweiz und in ihrer Folge die Auswanderung der Häupter ded 
Zungen Italien nach England unterbrady die Thätigkeit der Verbindung; doc) hat diefe 
im J. 1844, durch die wol hauptfächlid; von London aus veranlaßten Infurrectionsver: 
fuche in Neapel und] im Kirchenftaate Zeichen ihres fortwährenden Beftands gegeben. 
Jungfrau, ein berühmter Gletfcherftod im berner Oberlande, 12372 $. über der 
Meeresfläche, auf der Nord« und Weftjeite von ungeheuern Abgründen umgeben, wurde 
zuerſt 1805, 1811 und 1812 durch die Brüder Meyer aus Aarau, 1828 von ſechs Be» 
wohnern aus Grindelwald und 1841 von dem Naturforfcher Agaffiz (j.d.) beftiegen. 
Jungfrau von Drleans, f. Jeanned’Arc. 
Jungfrauen (die eilftaufend) follen nach einer Legende, deren erfte Spuren im 
9, Zahrh. ſich vorfinden, die aber völlig ausgebildet erft um die Mitte des 12. Jahrh. auf- 
tritt, zwifchen dem I. 452 und 466 von den Hunnen unter Attila bei Köln überfallen und 
wegen ihres Chriftenglaubens niedergemegelt worden fein. Ihre angeblihen Reliquien 
wurden im I. 1156 durch Gerlach, Abt von Deug, entdedit und durch die heilige Elifabeth, 
Abtiſſin in Schönau, die befondere Dffenbarungen empfangen haben wollte, als echt an- 
erkannt. Zugleih wurde damals ihre Gefhichte durch Vifionen dieſer Eliſabeth und An- 
derer ausgeſchmückt. Am wahrfcheinlichften ift es, daß die Fabel aus Misverftand der al» 
ten Martyrologien entfprungen, in Denen man die Worte „XI.M. Virgines“, d. i. 11 Mär« 
tyrerjungfrauen, für „XI. Mille Virgines‘, d. i. 11000 Jungfrauen, genommen hat. Ubri- 
gene halten felbft Katholifen, wie fhon Baronius, die Erzählung für erdichtet. 
Jungmann (Iof. Jak.), flaw. Sprachforſcher, geb. zu Hudlig in Böhmen am 16. 
Juli 1773, wurde zunachft in der Schule feines Geburtsortes unterrichtet. Die Kenntniß 
der deutfchen Sprache erwarb er ſich in der Piariftenhauptfchule zu Beraun; die Huma- 
niora ftudirte er im neuftädter Gymnafium, Philofophie und die Nechte auf der Univerfität 
zu Prag. Im 3.1799 wurde er am Gymnafium zu eitmerig angeftellt, wo er anfangs die 
Grammatif, fpäter die Rhetorik und Poetif lehrte, 1815 ald Humanitätslehrer an das alt- 
ftädter Gymnafium in Prag verfegt und hier 1834 zum Präfecten erhoben. Bei der Uni« 
verfität befleidete er 1828 und 1839 das philofophifche Defanat und 1840 war er Rector. 
Mährend die gewiffenhafte Erfüllung feiner amtlichen Verpflichtungen allerdings feine 
meifte Zeit in Anſpruch nahm, befchäftigte er fich in feinen Mußeftunden mit neuern Spra- 
hen, namentlich mit flamwifcher Philologie. Auch gab er in Leitmerig mehre Jahre lang 
unentgeltlich Unterricht in der böhm. Sprache, wofür ihn die Stadt mit dem Bürgerrechte 
befchenfte. Seine erfte literarifche Arbeit war eine Überfegung von Milton’s „Verlorenem 
Paradies”, die indeß erft 1811 im Druck erfchien (2. Aufl., 1842). Wichtiger und ver- 
dienftlicher waren feine theils poetifchen , theils profaifchen Arbeiten in böhm. Sprache, die 
er aus ihrer Zerftreutheit in periodifchen Schriften in feinen „Geſammelten Schriften” 
(Bd. 1, Prag 1841) zu fammeln ‚angefangen hat. Auch lieferte er eine „Böhm. Ehrefto- 
mathie” (1820; 2. Aufl., 18459 und eine „Gefchichte der böhm. Sprache und Literatur“ 
(1825). Sein Hauptwerk ift indeh das mit Unterftügung einiger Freunde gefammelte 
und von ihm mit raftlofer Mühe ausgearbeitete „Böhm. »deutfche Wörterbuch” (5 Bde., 
Prag1835—39, 4.), das antiefer Sprachkenntniß und Vollftändigfeit alle ähnlichen Werke 
übertrifft und einen claffifchen Werth hat. Ein liebenswürbdiger Greis, verbindet J. mit.der 
glühendften Liebe zu feiner Nation eine feltene Uneigennügigkeit und Befcheidenheit. 
Jüngſter eg oder Tag de8 Herrn bezeichnet das mit der allgemeinen Todten- 
erweckung und dem MWeltgerichte eintretende Ende der gegenwärtigen Weltperiode. Hatten 
die alten Propheten, zum Theil freilich nur bildlich, von einer Auferftehung der Todten und 
von einem Gerichte bei der Ankunft des Meffias gefprochen, fo erfcheint die jüd. Anficht über 
diefe Punkte zur Zeit Jefu viel ausgebildeter. Man dachte fich, der Meſſias werde zunächft 
bie Frommen erweden und mit diefen, fowie mit den noch lebenden Gerechten und den in» 
zwifchen zu Jehova ſich Bekehrenden in dem irdifchen Meffiasreiche taufend Jahre lang Ie» 
ben. Am Schluffe diefer Periode follte ein neuer, furchtbarer Kampf mit dem Satan [of 
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brechen, doch mit dem Siege des Meffias enden, und nun die allgemeine Auferftehung der 
Todten und das jüngfte Gericht über die Völker erfolgen, damit aber das ewige, göttliche 
Reich mit dem neuen Himmel und der neuen Erde feinen Anfang nehmen. Jeſus ſelbſt 
bat diefe jüd. Vorftellungen theils ausdrücklich vergeiftigt, indem er jene erfte Meſſianiſche 
Zodtenerwedung nur von feiner Macht, die Menfchen fittlich wiederzubeleben, erklärt, theile 
hat er, wo er von feiner einfligen, fichtbaren Wiederfunft und der Damit zufammenhängen- 
den Weltveränderung fpricht, wol nur den Sieg feiner heiligen Sache fombolifch darftellen 
wollen. Die Apoftel dagegen, namentlicy Paulus und der Verfaffer der Apofalypfe, ſowie 
die gefammte Urkirche haben jene Wieberkunft Jefu ficher erwartet. Auch ift bekannt, wie 
fpäter, befonders vor Ablauf des 10. Jahrh. und felbft in neuerer Zeit der Eintritt des 
jüngften Tages von Apokalyptikern (f.d.) berechnet und verfündigt worden ift. 

Junius, jegt der fechste Monat, war nad) dem alten röm. Kalender (f.d.), in 
weldyem das Jahr mit dem März anfing, ber vierte und erhielt feinen Namen, wie die 
Alten felbft angeben , entweder von ber Juno (f. d.), daher er aud) von Dvid mensis Ju- 
nonius genannt wird, oder von dem erften Confül 2. Junius Brutus (f. d.) 

Junius ift der Name eines röm. Gefchlechts. Die Behauptung Niebuhr’s, daß fchon 
Luce. Junius Brutus (ſ. d.), der erfte Conſul, Plebejer gewefen, feheint nicht haltbar; er 
war Patricier und fein Stamm ging mit feinen Söhnen Titus und Ziberius, die er hin- 
richten ließ, aus. Die übrigen Junier, die in der röm. Gefchichte erwähnt werden, gehören 
insgefammt dem plebejifchen Gefchlechte an, das zuerft mit Luc. JZunius Brutus, der 
bei der erften Deceflion der Plebs thätig und im J. 493 v. Chr. Volkstribun war, auftritt, 
und aus weldyem Diele in den höchften Staatsämtern erfcheinen. — Zu erwähnen find au- 
fer Marc. Junius Brutus (f. d.), dem Mörder Eäfar’s, als deffen Ahnherr jener patri⸗ 
ciſche Begründer der rom, Republif freilich von Manchem dargeftellt wurde, zunächft die 
Brüder Decimus und Marc. Junius Brutus, die 264 v. Chr. beim Leichen- 
begängniß ihres Vaters Decimus Junius Brutus Scäva zuerfi in Nom Gladiatoren- 
fpiele gaben. — Decimus Junius Brutus, Galläcus genannt, weil er, ale 
er nad) Bekleidung des Confulats im J. 138 v. Chr. das jenfeitige Spanien verwaltete, 
die Galläfer (in Galicien) unterwarf, nachdem er in Lufitanien fiegreich gewefen und hier, 
der erfte Nömer, bis an den weftlichen Deean, nad) Überfchreitung des Fluffes-Lethe oder 
Dblivio, gedrungen war. Mit dem jüngern Scipio, dem Sieger von Numantia, feierte er 
im $. 132 den Triumph. — Decimus Junius BrutusAlbinus zeichnete fich als 
Anführer zur See in Cäſar's gallifchen und bürgerlichen Kriegen aus, in welchem legtern 
er 49 v. Ehr. Maffilia von der Seefeite belagerte. Obwol von Cäſar begünftigt, ſchloß 
er fich doch der Verſchwörung gegen ihn an, erhielt nad) Cäſar's Ermordung im J. 44 die 
ihm von diefen ſchon beftimmte Provinz des cisalpinifchen Galliens, und gerieth, da er 
ſich weigerte, diefelbe dem M. Antonius gegen Macedonien abzutreten, mit diefem in 
Kampf. In Mutina (Modena) eingefchloffen, wurde er durch Hirtius, Panfa und Dcta- 
vian im Apr. 43 entfegt (Bellum muntinense) ; ald aber Antonius mit Lepidus vereint gegen 
ihn zog und Luc. Munatius Plancus zu diefem von ihm abfiel, beſchloß er, der auf Anftif- 
ten Octavian's in Rom zufolge des pedifchen Gefeges wegen der Ermordung Cäfar’s an- 
geklagt und verurtheilt worden war, fich nach Macedonien durchzuſchlagen, wurde jedoch 
von feinen Truppen verlaffen und von ben Reitern des Antonius, bie ihn in den Alpen 
einholten, niedergehauen. — Die mit dem Beinamen Silanus bezeichnete Familie des 
Juniſchen Gefchlechts erfcheint zuerft mit Marc. Jun. Silanus, der im zweiten puni- 
fchen Kriege Prätor war; ihr gehörte Decimus Junius Silanus, der 62 v. Chr. 
Conſul war, an, der Stiefvater des berühmten Marc. Jun. Brutus, deffen Mutter Ser- 
vilia er nach dem Tode ihres erften Gatten geheirathet hatte; feine Tochter Junia Tertia 
wurde an Caj. Caffius Longinus, des Brutus Freund, vermählt und ftarb erft unter Ti- 
berins 22 n. Chr. — JuniusGrachanug, der fich durch feine Forfchungen über bie 
Gefchichte der röm. Verfaffung befannt machte, erhielt dieſen Beinamen von feiner Freund» 
fchaft mit dem jüngern Gracchus. 

Junius (Briefe des) find eine ber merfwürdigften Erfcheinungen in ber politifchen 
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Literatur der Engländer. Diefelben erſchienen unter dem pſeuronymen Namen Junius 
im „Public advertiser‘‘ vom 21. Jan, 1769 — 21. Jan. 1771 und griffen die Mitglieder 
bes Gabinets und andere Staatsbeamte, die Tribunale, das Parlament, felbft die Perfon 
des Königs fchonungslos, aber mit Talent, Sachkenntniß und Beredtfamteit an. Ein 
deshalb wider den Herausgeber, den Buchdruder Woodfall, 1770 von der Regierung er- 
hobener Libellprocef wurde niebergefchlagen. Gefammelt wurden fie zuerft im 3. 1772; 
eine theild mit bisher ungedrudten, theild nicht unter dem Namen Junius gedrudten Briefen 
vermehrte Ausgabe erfchien 1812 in dreiBänden. Auch gab fie Woodfall's, des erften VBer- 
legerd, Sohn, aus feines Vaters Papieren mit einer Einleitung und, Anmerkungen heraus. 
Selbft den Engländern find diefe Briefe ohne Commentar gegenwärtig faum verftändfic. 
Namentlich werden darin angegriffen der Herzog von Grafton und die Lords Mansfield, 
Hillsborough, North, Barringten, Chatam und Camden, auch die Häupter der dama- 
ligen Oppofition, Wiltes, Horne Tooke u. A. ; nur For, Lord Holland und wenige Andere 
werden mit Tadel verfchont, und Delolme ift der Einzige, der gelobt wird. Übrigens find 
fie, trog des darin zu Tage gelegten republifanifchen Eymismus, ganz im monarchifchen 
Geifte der brit. Verfaffung gefchrieben. Die Schreibart ift gedrängt, zuweilen epigram- 
matifch,. nie unklar, im Ausdrud ficher und feft, fparfam in Metaphern und Schmud und 
dabei forgfältig genau, ſodaß man den Verfaffer den erften Profaiften Englands beizählen 
fann. Bon dem Verleger, ber deſſen Namen nie gefannt zu haben fcheint, foderte und er- 
hielt er fein anderes Honorar als ein ſchön gebundenes Eremplar und zwei andere Erem- 
plare. Das Publicam erſchöpfte fi in Muthmaßungen über die Perfon des Verfaffers. 
Man jchrieb fie General Lee, Glover, Edm. Burke, dem Genfer Delolme, dem Herzog von 
Portland, Lord Temple u. A. au; doch die Grundloſigkeit diefer Bermuthungen erwies ſich 
bei dem Erfcheinen der Ausgabe derfelben im I. 1812. Später bezeichnete man den 1818 
verfiorbenen Sir Philipp Francis, den aus dem Siebenjährigen Kriege befannten Lord 
George Sadville, den Kritiker und Philologen, Horne Zoofe (f. d.), für den Verfaffer, 
weil man nad) deffen Zode ſowol das Driginalmanufeript ber Briefe von feiner Hand als 
die gedachten Honorareremplare in feiner Bibliothek gefunden haben wollte, und ben Ir⸗ 
länder Hugues Boyd als den Verfaffer derfelben. Fünf im Archiv der Familie Grenville 
zu Scowe niebergelegte:Briefe follen denfelben unwiderlegbar bezeichnen. Neuerdings end» 
lich wollte Brewfter in Macpherfon den Verfaffer entdeckt haben. | 

Junke heißt ein chinefifches Fahrzeug, welches 150—300 Laften tragen kann und 
deſſen Bauart höchft ſchwerfällig ift. Es hat gewöhnlich drei Maften und die untern Segel 
beftehen aus Matten, die an Bambusröhre geheftet find, während die obern, leichtern Se« 
gel aus einem Baummollenzeuche gefertigt werden. 

Juno, beiden Griechen Here, nächſt dem Jupiter (f. d.) die höchfte und mäch⸗ 
tigfte Gottheit der Griechen und Römer, war eine Tochter des Saturnus ober Kronos und 
der Rhea, die Schweiter Jupiters und zugleich * Gemahlin. Arkadien, Argos und 
Samos rühmten ſich ihre Geburtsſtätte zu fein. Nach Homer wurde Here vom Okeanos 
und der Tethys, nach Andern von den Horen erzogen. Die VBermählung des Zeus mit ihr 
auf der Infel Kreta verherrlichten alle Götter durdy ihre Anwefenheit. Nach Homer ums 
armte fie Zeus ohne Wiffen ihrer Altern; nach Spätern foll er fie durch Lift in feine Ge- 
walt befommen und auf der Infel Samos fich mit ihr vermählt haben. Nachdem er fie 
nämlich ſchon lange geliebt, ohne Gegenliebe zu finden, fah er fie einft, von ihren Begleite- 
rinnen getrennt, luftwandeln und fihdannnieberlaffen. Schnell ſchickte er ein Gewitter und 
ftürzte ſich während deffelben in Geftalt eines von Näffe und Kälte zitternden Kududs zu 
ihren Füßen. Mitleidig hüllte Here denfelben in ihren Mantel, worauf Zeus wieder feine 
wahre Geftalt annahm und, um ihrer Umarmung zu genießen, ihr die Ehe verſprach, die 
aber feine glüdliche wurde. Die folge, eiferfüchtige Here konnte die öftere Untreue ihres 
Gemahls nicht gelaffen ertragen; diefer aber behandelte fie mit aller Härte. Als fie den 
Hercules , ihres Gemahls Liebling, durch Sturm nad) Kos verfchlagen hatte, wurde Zeus 
fo ergrimmt, daß er fie mit ‚gebundenen Händen, die Füße mit zwei Ambofen beſchwert, 
im Olymp aufhängte. Als fie während des trojan. Kriegs den Zeus eingefchläfert hatte, 
um ingwifchen den Griechen Sieg zu verleihen, entging fie nur mit vieler Mühe den Schlä« 
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gen, welche ihr derfelbe bei jeinem Erwachen augebacht hatte. An den älteften Gedichten 
wurde Here ald eine bem Hercules (ſ. d.) feindliche Gottheit gefchildert, die ihm ſchon 
bei feiner Geburt Unheil brachte und nachher allen feinen Unternehmungen fich feindlich 
zeigte, Diefe Idee machte Homer allgemeiner und fchuf daraus eine feindfelige Göttin, die 
er ſtets da eintreten läßt, wo irgend ein Plan zu vereiteln if. Auch war Here die feindfe- 
lige Verfolgerin aller der Frauen, von denen Zeus Gunftbezeigungen empfangen hatte, 
z. B. der Latona (f.d.), Io (ſ. d.), Semele (j. d.), Europa (j.d.) und Alk— 
mene(f.d.), und der Kinder, welche er mit diefen gezeugt, namentlich des Hercules und 
Bachus(f.d.). Selbſt die Thebaner waren ein Gegenftand ihres Haffes, weil Hercules 
bei ihnen geboren war , und Athanıos nebft feiner Familie, weil er Bacchus erzogen hatte. 
Auch trafihre Nache alle Diejenigen, welche ſich oder Andern einen Vorzug vor ihr gaben. 
Ihre Schönheit war erhaben, majeftätifch und Ehrfurcht einflößend. Im trojan. Kriege 
war fie die Schuggöttin der Griechen, au deren Gunften fie ſich zuweilen felbft mit in den 
Kampf mifchte. Die Kinder, welche fie dem Zeus geboren hatte, waren Hebe (ſ. d.), Jli- 
thyia(f.d.), Mars (f.d.) und Bulcan(f.d.); welchen legtern fie ohne Begattung, 
gleihfam dem Zeus zum Zroge, geboren haben foll, weil diefer die Minerva (f. d.) aus 
feinem Haupte hatte hervorgehen laſſen. Nach einigen Schriftftellern ‚brachte fie auch das 
Ungeheuer Typhon (f.d.) hervor. Sie wurbe in ganz Griechenland verehrt, vorgugsmeife 
aber zu Argos, in deſſen Nähe fich ihr berühmter Tempel, Heräon, befand und zu Samos, 
dem Orte ihrer Geburt und Vermählung, weshalb fie auch, unter vielen andern, den Bei- 
namen Samia führt. Als ehrwürdige und durchaus. feufche Matrone war I. Göttin der 
Ehe, und als folche wurde fie namentlich in Rom verehrt. Auf den erhaltenen Denfmälern 
fehen wir fie als Jungfrau, Braut und Gemahlin, ſtets aber in den edelften Formen dar- 
geftellt. Ihr Antlig zeigt die Formen einer unvergänglichen Blüte und Reife der Schön- 
heit, fanft gerundet ohne Überfülle, Ehrfurcht gebietend ohne Schroffheit. Die Stirn, von 
fchräg herabfließenden Haaren umgeben, bildet ein fanftgewölbtes Dreieck; die gerundeten 
und offenen Augen fchauen gerade vor. fich hin. Die Geftalt ift blühend, völlig ausgebildet 
und durchaus mangellos. Das Coftum befteht in einem Ehiton, der nur Hals und Arme 
bloß läßt, und einem Himation, das um die Mitte der Geftalt: liegt; der Schleier ift in 
Statuen der vollendeten Kunſt meift nad) dem Hinterhaupt zurückgeſchoben oder auch ganz 
weggelaffen. Seit alten Zeiten nämlich war der Schleier das Hauptattribut derfelben. 
Die Koloffalftatue des Polyklet, der jedenfalls die meiften Darftellungen der Göttin nach- 
gebildet find, hatte eine Art Krone, Stephanos genannt, mit ben Relieffiguren der Horen 
und Chariten, und trug in der einen Hand die Frucht des Granatbaums, in der andern 
einen Scepter mit einem Kudud auf der Spige. In Rom waren ihr alle erfien Zage jedes 
Monats und der ganze Ju nius (ſ. d.) geweiht. 

Junot (Andoche und Zofephine), |. Abrantes (Herzog und Herzogin). 

Junta, d. i. Vereinigung, heißt in Spanien, ungefähr dem im übrigen@uropa gebräuch- 
lichen Comite entjprechend, jede zur Erledigung irgend einer politifhen oder Staatsange- 
legenheit von felbft zufammengetretene oder niedergefegte VBerfammlung. In frühern Zei- 
ten nannte man fo vorzugsweife die ohne Zufammenberufung des Monarchen eigenmäch- 
tig zufammengetretenen Verſammlungen der Volkövertreter und mitunter auch die ordent⸗ 
lich einberufenen Eortes (j. d.) jelbft. Karl I. ernannte aus Staatsmännern eine Große 
Junta zur Beftimmung der Competenz der Inquifition. Am berühmteften aber ift die von 
Napoleon 1808 nach Bayonne zufammenberufene Junta und die von den aufgeitandenen 
Spaniern’gebildete Centraljunta mit ihren Provinzialjunten. (S. Spanien.) 

Junta oder Junti, f. Giunti. 
Jupiter, bei den Griechen Zeus, der Sohn des Saturnus oder Kronos, daher auch 
Kronion und Kronides genannt, und der Rhea, der Bruder der Veſta, Ceres, Juno, des 
Neptun und Pluto, wurde-in den verfchiedenen Zeiten in Griechenland auch verfchieden auıf- 
gefaßt. Die Pelasger verehrten ihn von der früheften Zeit an als das Symbol der Natur, 
und fein Orakel war zu Dodona (f. d.), weshalb er auch der Dodo näifche.oder pelas— 
giſche König hieß. Im der orphifchen Mythe bedeutete er als phyſiſchet Eirmbel bie obere 
k 7- 


740 Aupiter 


Luft, den Ather, und demzufolge war Here oder Juno (ſ. d.), ale das Symbol der untern 
Luft, ihm Schwefter und Gemahlin. In einer höhern Auffaffung galt er für den Vater der 
Götter und der Menfchen, wie ihn fhon Homer nennt; doc, liegt hierin noch keineswegs 
der Begriff eines höchſten Wefens und Weltfchöpfers, der erft fpäter entftand. Mehr ges 
hört hierher der Begriff des Zeus Herkeios, der der Befchüger des Haufes, der Fami⸗ 
lien und ihres Eigenthums, auch wol eines gewiffen Bezirks und felbft eines ganzen Volks 
war. Er ift ferner der Regierer und Lenker der menfchlihen Schidjale und hält in feiner 
Hand eine Wage, womit er Gutes und Böſes zumägt. In feinem Palafte ftehen zwei Ur- 
nen; in ber einen ift das Böfe, in der andern das Gute; beides theilt er nach Willkür un- 
ter die Sterblichen aus. Nichtsdeftomweniger ift er felbft wieder dem Fatum, einem unbe- 
kannten, in Dunkel fi hülfenden Wefen, unterworfen. Er ift der weifefte aller Götter und 
Menſchen; Athene oder Minerva (f.d.) figt ſtets zu feiner Seite; er faßt feine Ent- 
ſchlüſſe ohne Anderer Beihülfe, und wem er fie nicht offenbart, dem bleiben fie unerforfch- 
lich; den Sterblichen fteht er mit feinem Rathe bei. Er ift wahrhaftig und feine Verfpre- 
chungen find unwiderruflih und untrüglich; er fennt alle Schidfale der Menſchen; er 
hört die Eide der Sterblicyen, die fie bei ihm fehwören, und rächt als Zeus Horfios den 
Meineid aufs Strengfte. Jede Ungerechtigkeit und Härte ift ihm verhaft. Wer dem um 
Vergebung bittenden Beleidiger (Hiketes) nicht vergibt, ‚den firaft Zeus Hiketeſios. 
Er ift gütig und liebreich und will, daß die Menfchen ebenfo einander begeanen follen, da- 
her heißt er au Zeus Zenios, ber Schüger der Fremdlinge. Diefe Ideen vom Zeus, . 
die man, obgleich noch auf Ortlichkeiten eingefchräntt, fchon bei Homer und ben Dichtern 
feines Zeitalters findet, wurden in ber Folge immer mehr entwidelt, als die Bildung ber 
Griechen fortfchritt und eine reinere Philofophie fich zu verbreiten begann. Man verband 
nun damit die hiftorifche Sage. Ihr zufolge wurde Zeus auf der Infel Kreta, und zwar 
auf dem Berge Ida (f. d.) geboren und erzogen; denn ein Orakel des Uranus und der 
Gaͤa hatte der Rhea den Rath ertheilt, ihren Sohn auf jenem Berge zur Welt zu bringen, 
damit er nicht vom Kronos oder Saturnusg (f. d.) verfchlungen werde. Andere Sagen 
laffen ihn zu Meffene, Theben, Olenos in Atolien, Agäa in Achaja, Lyktos in Kreta oder 
auf dem Berge Lykäos in Arkadien geboren fein. Nac Homer erzog ihn Gäa und verbarg 
ihn während der Nacht in.einer Höhle des waldigen Gebirges Argäus, wo Tauben ihm 
Ambrofia brachten. Nach einer andern Erzählung übergab ihn die Mutter den Kureten 
(. Korybanten), bie ihn durch die Nymphen Ida und Adraften warten liefen und durch 
das Zufammenfchlagen ihrer Schilder beftändig ein ſolches Geräuſch unterhielten, daß Kro- 
nos das Kind nicht ſchreien hörte, der ftatt deffelben einen in Ziegenfell gewidelten und mit 
Honig beftrichenen Stein verfchludt hatte. Nach noch andern Sagen wurde er von den 
Töchtern des Eretifchen Königs Meliffus, Amalthea und Meliffa, erzogen, die ihn mit der 
Milch der Ziege Amalthea (f. d.) nährten. Er wuchs fchnell heran, und ſchon in einem 
Jahre war er im Stande, zur Ausführung eines Plans, ben die Mutter gegen feinen Va- 
ter entworfen hatte, behülflich zu fein. Won der Göttin der Klugheit, Metis (f. d.) befam 
er.ein Brechmittel, welches er dem Kronos eingab, worauf diefer alle feine bis dahin ver- 
ihludten Kinder wieder von ſich gab, auch den zulegt verſchluckten Stein, der zum Anden- 
Een bei Pytho, am Fuße des Parnaffus, niedergelegt wurde. Hierauf befreite er die älte- 
jten Söhne des Uranus und ber Gäa, die Centimanen (f. d.), die im Zartarus gefeffelt 
waren, beffen Eingang von dem Ungeheuer Kampe bewacht wurde, das er auf den Rath 
ber Gäa tödtete. Aus Dankbarkeit von ihnen dafür mit dem Blige beiwaffnet, der bis da⸗ 
hin in der Erde verborgen gelegen hatte, entthronte er nun feinen Vater Saturnus, den er 
mit demfelben Meffer entmannte, mit welchem diefer einft den Uranus entmannt hatte. 
Doch die Titanen (f. d.) waren mit diefer Regierungsveränderung nicht zufrieden, und fo 
entftand ein zehnjähriger Krieg zwoifchen ihnen und den Kroniden und Centimanen. Der 
Scauplag des Kampfs waren die Berge Olympus und Othrys. Don diefem fochten die 
ZTitanen, von jenem die neuen Götter herab. Endlich fiegten Die legtern,,und die Zitanen 
wurden in ben Zartarus geftürzt. 

Nachdem Zeus auf folche Weife in den völligen Beſitz der Oberherrfchaft gelangt, 
theilte er durchs Loos das väterliche Reich mit feinen Brüdern. Er erhielt den Himmel 
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und die Erde, Neptun das Wafferreich, Pluto die Unterwelt. Aber furchtbare Ungeheuer 
drohten den neuen Göttern den Untergang. Gäa (f. d.) zürnte, daß ihre Kinder, die Tita- 
nen, in den Zinfterniffen des Tartarus gefangen gehalten wurden und brachte die Gigan- 
ten (f. d.) hervor, die fich gegen die neuen Götter empörten. Doch auch fie wurden mit 
Hülfe des Hercules befiegt. Noch immer zürnend gebar nun Gäa von dem Tartarus ben 
Typhon (f. d.), das furchtbarfte aller Ungeheuer, das Zeus nur mit vieler Mühe zu be- 
fiegen vermochte. Hierauf wurde ihm von den. Göttern feierlich die Oberherrfchaft übertra- 
gen und er ald König anerkannt, ein Begriff, der wahrfcheinlic) in den Zeiten entſtand, wo 
Griechenland unter viele Eleine Herrfcher vertheilt war. Als Regent der Erbe hatte er fein 
Augenmerk vorzüglich auf das Menfchengefchlecht gerichtet, welches er, weil es verderbt 
und lafterhaft war, von Grund aus vertilgte. Seine beftändigen Diener waren bie Horen 
und Mercur (f.d.); fein und der übrigen Götter Mundfchent Ganymedes (f. d.), 
nachdem Hebe dieſes Amt verloren. Sein Palaft war aufdem Olymp (f.d.). Neben 
ihm auf dem Throne faß Themis (ſ. d.). Zuerft vermählte er fid) mit Metis (f.d.), 
der flügften unter allen Gottheiten. Als aber Uranus und Gäa ihm weiffagten, daß fie 
ihm ein Kind gebären würde, welches ihm feine Herrfchaft rauben werde, fo verfchlang 
er fie, als fie ſchwanger war, und gebar darauf aus feinem Haupte die Minerva (f. d.). 
Seine zweite Gemahlin war Themis (f.d.), mit welcher er die Horen (f.d.) und 
Parzen (f.d.) erzeugte, feine dritte die Juno (f.d.). Außerdem liebte er unter den 
Göttinnen die Dione (f. d.) und wurde durch fie der Vater der Aphrodite oder Ve— 
nus (f.d.); ferner die Mnemofyne (f. d.), mit der er die neun Mufen (f. d.) zeugfe, 
indem er neun Nächte in ihrer Umarmung zubrachte; die Ceres (f.d.), feine Schwefter, 
welche durch ihn Mutter der Proferpina (f.d.) wurde; die Eurynome (f. d.), die 
Mutter der Grazien (f. d.); die Latona (f. d.), die Mutter des A pollon (f. d.) und der 
Diana (f.d.). Zu feinen Geliebten unter den Sterblichen gehören Danae (f. d.), die 
Mutter des Berfeus (f. d.); Niobe (f. d.), die erfte Sterbliche, die er liebte und mit ber 
erden Argos (f.d.) zeugte; Maja (f. d.), die Mutter Mercur’s (f. d.) und deren 
Schweſtern, Taygete, welche ihm den Lacedämon, und Elektra (f. d.), die ihm den Dar— 
danus (ſ. d.) gebar; ferner Semele (f. d.), die Mutter des Bachus; Europa (f. d.), 
bie Mutter des Minos (f.d.), Sarpedon und Rhadamanth; Kallifto (f.d.), die Mutter 
des Arkas; Jo (f.d.), die Mutter des Epaphos (f.d.); Leda (f.d.), die Mutter der He— 
bena(f. d.) und des Pollur(f.d.); Agina, die Mutter des Aakus (f.d.); Antiope 
(f. d.), die Mutter des Amphion und Zethos; Elara, die Mutter des Tityos, und endlid) 
die ſchöne Altmene (f. d.), die Mutter des Hercules (f.d.). Auch werden die Nym- 
phen (f. d.) als Töchter des Zeus genannt. Er hatte Orakel zu Dodona, zu Olympia, das 
aber bald aufhörte, und in der heiligen Grotte auf dem Berge Ida in Kreta; fein vorzüg- 
fichfter Tempel in Griechenland war ber zu Olympia (f.d.). Außerdem wurde er befon- 
ders verehrt zu Dodona in Epirus, auf dem Berge Kafius in Syrien, zu Nemea in Argo- 
lis, am Atna, auf den Bergen Athos und Dikte, nad) denen er aud) verfchiedene Beinamen 
erhielt. Bei den Nömern hatte J. die Beinamen Feretrius, infofern ihm die Kriegsbeute 
dargebracht wurde (ferebatur); Stator, welchen Beinamen ihm Romulus gab, als der 
Gott fein vor den Sabinern fliehendes Heer zum Stehen brachte; Elicius, infofern er durch 
Dpfer mit feiner Hülfe vom Himmel herabbefhmworen wurde (eliciebatur) ; Capitolinus, 
bon dem Berge gleiches Namens, auf dem in Rom fein prächtigfter Tempel ftand; Vialis 
als Befchüger der Wege; Latialis ald Befchüger Latiums; Hospitalis u. f. w.; im Gebete 
hieß er Optimus maximus. Gewöhnlich opferte man ihm Stiere; befonders heilig waren 
ihm Eichen und Buchen. Im zweiten Monat jedes fünften Jahres wurden ihm zu Ehren 
in Griechenland die DIympiſchen Spiele (f. d.) gefeiert. Sein gemöhnliches Attribut 
ift der Bligftrahl, den er entweder felbft in der Hand hält, oder durch den Adler halten läßt, 
der ftets neben ihm feinen Plag hat, was zuweilen auch mit dem Ganymebes der Fall ift. 
Außerdem ift er noch durch eine Patera oder Schale, den Scepter, oder die Siegesgöttin 
auf der Hand kenntlich. Durch den Kranz des wilden Olbaums unterfcheidet fich der olym- 
pifche Zeus von dem bodonäifchen, dem ein Eichenfranz das Haar umgibt. Das berühmte 
Wunderwerk Griechenlands, die Bildfäule des olympifchen Zeus von Phidias (f. d.), iſt 
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zwar für ung verloren gegangen; aber höchft wahrfcheinlich find uns in den vortrefflichen 
Jupitersföpfen auf Gemmen die Hauptzüge beffelben aufbehalten. Wenn er auf feinem 
Throne figend abgebildet wird, ift der Untertheil des Leibes befleidet; ftehend aber mwird er 
meift ganz nadt abgebildet. Sein Blid verräth Ernft und Majeftät, mit Güte und Deiter- 
feit vermischt. Außer den Hymnen des Homer und des Orpheus auf Zeus find uns auch 
die Hymnen, durch welche Kallimachus und Kleanthes ihn verherrlichten, erhalten. Ubri» 
gend unterfchieden die Alten mehre Jupiter; Varro gibt deren 300, Cicero drei ale die vor- 
nehmften an, nämlich den Sohn des Ather, des Cölus und des Saturnus, in welchem letz⸗ 
tern Alles vereinigt wurde, was die Sage von den einzelnen berichtete. Vgl. Emeric Da- 
vid, „Jupiter, recherches sur ce dieu, sur son culte et sur les monumens, qui le repre- 
sentent’ (2 Bde., Par. 1833). 

Jura oder Leberberg (Jurassus) heißt gewöhnlich der Gebirgszug, der von der 
franz. ſavoyiſchen Grenze aus Weft-Sud-Weft anfangs zwifchen Frankreich und der Schweiz 
ſich hinzieht, dann vom Canton Neuenburg an in den nördlichen Theil der Schweiz und 
nach Oft-Nord-Dft nach Deutfchland hin fich verläuft. In geognoftifcher Beziehung hat 
indeß dieſes Gebirge eine viel größere Ausdehnung und begreift in feinen Ausläufern auch 
die Vogeſen(ſ. d.) und die Alb oder Alp (f. d.) in Schwaben und Franken. Der eigent- 
liche Jura, aus mehren paralfel nebeneinander fortlaufenden Ketten beftehend, erſtreckt ſich 
von dem weftlich von Genf gelegenen Vouache, in einer Länge von 60 und einer Breite von 
2—6 Stunden, bis in den Canton Schaffhaufen. Sein höchfter Rüden ift der den Alpen 
zunächft liegende, der überall als giebeldachartiger Kamm von den ſchweiz. Seeufern oder 
der Ebene aus auf einmal emporfteigt. Das ganze Gebirge ift vielfach zerflüftet, voll gro» 
Ber und langer Höhlen und befteht aus dichtem, mufcheligem, auch fplitterigem Kalkſteine 
von graulich⸗ weißer oder gelblicher Farbe. Zu den ausgezeichnetiten Punkten gehören der 
Dole, der weftlichfte Schweizerberg, 5170 F. über der Meeresfläche, nach der Dftfeite fteil 
abfallend und eine herrliche Ausficht nach dem Genferfee und den Alpen gemährend; der 
Mont Zendre, 5180 %.; der Dent de Vaulion, 4570 &.; der Chafferon, 4960 %.; ber 
Chaumont, 3610 F.; der Ehafferal oder Geftler, 4970 F.; der Weißenftein, der vom 
Wirthöhanfe 3950 F., fowie von feinem höchften Gipfel, der 4420 F. hohen Haſenmatte 
aus, eine der fhönften Fernfichten gewährt; und der Lägern, 3030 F. gleichfalls mit ei» 
ner der ausgedehnteften Nundfichten unter den leichter zugänglichen Schweizerbergen. Der 
Jura wird von 19 Straßen ganı durchfchnitten, unter welchen die über St.-Cergue aus 
Frankreich nach dem Waadtlande führende, die Straßen von Bafel nach der innern Schweiz 
uber den großen und Heinen Hauenftein, und die Hauptſtraße zwifchen Bafel und Zürich 
über den Bögberg die wichtigften find, 

Jurisdietion, f. Gerihte und Gerichtsverfaffung. 

Jurisprübenz, f. Rechtswiſſenſchaft. 

Jurburg oder Georgenburg, ein eines Städtchen an ber Grenze von Polen 
und dem ruſſ. Serie Wilna, auch nahe der oftpreuß. Grenze, am rechten Ufer der 
Memel, offen und flach gelegen, ift wichtig durch feine Flußſchiffahrt, befonders aber durch 
feinen Tranſithandel, indem hier das Hauptzollamt des wilnaer Gouvernements oder 
des alten Samogitiens fich befindet, dem die beiden andern Zollämter Polangen und Tau⸗ 
roggen untergeordnet find. Im 3. 1839 betrug die Ausfuhr zu Waffer allein 7,300719 
Nubel an Werth, während die Einfuhr an Zollgebühren gegen 1"; Mill. Rub. eintrug. 

AJuriftenrecht. Außer dem Gefeg und Gemohnheitsrechte iſt namentlich in neuefter 
Zeit von vielen angefehenen Juriften auch das wiffenfhaftliche oder fogenannte Juriften- 
recht ald eine befondere Nechtsquelle anerkannt und hervorgehoben worden. Uberall, mo 
fich ein befonderer Stand der Juriſten bildet, in den fich die Kenntniß und Fortbildung des 
Rechts aus dem Volke mehr oder weniger zurüdzieht, muß auch das vonden Juriften durch 
ihre verfchiedenartige Thätigkeit dargeftellte und hervorgebrachte Necht von Bedeutung 
werden, deffen Wichtigkeit nur fo lange fich verfennen läßt, als man das Gefeg und das 
Gewohnheitsrecht für alleinige Nechtsquellen gelten laffen wil. Während nun feit der 
Aufnahme bes rom, Rechts in Deutfchland die Juriften faft die alleinigen Träger des 
Rechts überhaupt geworden waren und Lange Zeit faft nur ang ihren Schriften das ans 
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weadbare Recht gefchöpft wurde, daher auch von der einen Seite die fogenannten opinio- 
nes doctorum in dem größten Anfehen ftanden, verwarfen felbft Landesgeſetze diefelben 
häufig, indem fie Hauptfächlich nur das Gefeg als Rechtöquelle angefehen wiſſen wollten. 

noch gegenwärtig wollen viele Juriften von einem Juriftenrecht, wenigftens dem Na- 
men nach, nichts wiffen, obfchon fie den Einfluß der Juriften auf die Nechtsbildung nicht 
verleugnen können. Das Juriftenrecht ift zunächft nur Erkenntnißquelle des ſchon durch 
Gefig oder Gewohnheitsrecht gegebenen Rechts, indem daffelbe burch die Juriften nur die 
wiffenfchaftliche Form und Begründung erhält. Sodann werben aber auch durch das Ju- 
riſtentecht neue Rechtsfäge gefchaffen oder gleihfam aufgefchloffen, infoweit die andern 
Rechtsquellen keine Normen darbieten, aber doch die Unterlagen oder Quellen für diefes 
Juriſtenrecht vorhanden find. Daffelbe entſteht ſowol durch die Entfcheidungen der Ge» 
richte, den Gerichtögebrauch, der aber auch Erfenntnifquelle des Gewohnheitsrechts fein 
kann, als. auch durch rein wiffenfchaftliche Forfchungen der Juriften. Das Juriftenrecht 
wird zwar zunächſt auf gefchichtlichen Unterlagen, es wird aber auch ohne diefe durch juri⸗ 
ftiiche Conſequenzen und Analogien gebildet und nimmt dann die Stelle ein, die Viele dem 
Naurrrecht anmweifen wollen. Das Juriftenrecht beruht nicht, wie das Gefeg, auf einer äus 
fern Autorität, fondern auf feiner wiffenfchaftlichen Begründung und innern Wahrheit; 
e8 ann daher auch nicht die Mehrzahl der fogenannten juriftifhen Autoritäten entfcheiden. 
Daffeibe ift für alle einzelnen Zweige des Nechts Rechtsquelle, doch natürlic; für die weni« 
ger, für weldye ausführliche Gefege vorhanden find ; nur in Betreff des deutfchen Bundes» 
rechts hat die Bundesverfammlung durch Beſchluß erklärt, daß fie demſelben feine auf die” 
Bundesbefchlüffe einwirkende Autorität geftatten und feiner Berührung auf felbiges oder 
neuen Theorien bei ihren Verhandlungen Raum geben werde. 

Juffien, eine berühmte Familie erblicher Botaniker, von welchen Antoinede., 
geb. zu Lyon am 6. Juli 1686, geft: zu Paris am 22. Apr. 1758, der erfte war. Won bo- 
tanifben Reifen in Spanien und Portugal im J. 1716 zurüdgefehrt, trat er als Schüler 
und Nachfolger Tournefort's am bofanifchen Garten zu Paris auf und beffeidete die bota- 
nifche Profeffur bis zu feinem Tode. Außer mehren Abhandlungen gab er eine neue Auf: 
lage von Tournefort's ‚‚Institutiones botanicae” (Par. 1719, 4.Yheraus. — Sein Bru- 
ber, Bernard de I, geb. zu Lyon am 17. Aug. 1699, geft. zu Paris am 6. Nov. 1776, 
ein Zeitgmoffe Linne’s und diefem vollfommen ebenbürtig, ftudirte zuerft in &yon unter den 
Jefuiten, wendete fi) dann nad) Paris und begleitete feinen Bruder nach Spanien. Ju 
Montpellier ſtudirte er fpäter die Arzneikunde und wurde dort 1720 Doctor. Da ihm in- 
deß fein neiches Gemüth an praßtifcher Ausübung der Medicin hinderte, fo ließ er ſich 1722 
von feinem Bruder ala Unterlehrer der Botanik anftellen. Er.erwarb ſich unvergängliches 
Verdienſt durch Aufftellung eines natürlichen Syftems, welches feinen Namen erhielt, und 
alfen fpätern von gleichen Anfichten aus gegangenen Anordnungen zur Grundlage gedient 
bat, Seine Werke find nicht zahlreich und beftehen in ausgezeichneten, für die Afademte 
gefchriebener Abhandlungen, die ebenfo wie fein Syſtem auf einer ftaunenswerthen Kennt- 
niß botanifcher Einzelheiten beruhen. Die Ergründung ber Pflanzenverwandtfchaften blieb 

-die Aufgabe kines Lebens. Als geiftreicher Forfcher überragt er weit die meiften mitleben« 
ben, in dürrer Syftematik fi gefallenden Botaniker. — Der jüngfte Bruder, Jofeph 
de J., geb. zu yon am 3. Sept. 1704, geft. zu Paris am 11. Apr. 1779, hatte urfprüng» 
lich Medicin ftuvirt, wendete fich aber der Mathematik zu und ſchloß ſich als Botaniker der 
Erpedition an, welche Maurepas zum Behuf der Grabmeffung unter dem Aquator 1735 
nach Quito abgehen lief. Während ihret Dauer zw ärztlichen Reiftungen genöthigt, blieb 
er nach ihrem Schluffe allein in Peru zurück, um zu botanifiren, bereifte die Eordilleren bis 
Potofi, wurde aber, alserin Lima ſich einzufchiffen verfuchte, von den Spaniern gewalt- 
fam zurüdgehalten und zu Ingenieurdienften geimungen. Er verfiel in Folge diefer Be- 
handlung in eine Geiftesfrankheit, die ihm nie verließ, obgleich er nad) 36jähriger Abwefen- 
heit 1771 in fein Vaterland zurückkehrte. Über feine großen Reifen hat er nicht vermocht 
irgend etwas befannt zu machen, jedoch gelangten feine Sammlungen nad) Paris und in 
die Hände feines Neffen Ant. Laurent de J., geb. zu Lyon 1748, geft. zu Paris am 
17. Sept. 1836, welcher urfprünglich auch Medicin ftudirt hatte, aber ſeit 1770 bie Pro- 
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feſſur der Botanik am Pflanzengatten in Paris bekleidete, die er jedoch 1785 niederlegte. 
Seit 1773 Mitglied der Akademie, feit 1777 zum Director des Gartens ernannt, wurde 
er unter Napoleon Zitularrath der Faiferlichen Univerfität. Unter Ludwig XVIH. wirkte er 
als Profeffor der Arzneimittellehre in der medicinifchen Faculeät und als Profeffor der Bs- 
tani? am Mufeum der Raturgefchichte. Die Botanik verdankt ihm uuferordentlic Vieles; 
namentlich wurde erft unter feiner Hand das von Bernard de 3. aufgeftellte Syſtem zur 
wirklichen und praktiſch brauchbaren Elaffification. Die Anfichten, welche er in feinem bes 
rühmteften Werfe: „Genera plantarum secundum ordinem naturalem disposita“ (Par. 
1789), entwidelt, werden zu allen Zeiten als beftimmte Gefege gelten. Seine Urterfu- 
chungen waren ebenfo gründlich als zahlreich, denn bis zu feinem Ende war er bemüht, die 
natürlichen WVerwandtfchaften der Pflanzen immer weiter zu verfolgen und fein Eyftem 
nad) Maßgabe neuer Entdelungen zu verbeffern. Auch die eigentliche Phytographie ver- 
nachläffigte er nicht, wie eine Menge von Abhandlungen bemweifen, die man als Mufter 
geiftreicher Bearbeitung eines fonft trodenen Stoffe betrachtet. — Sein Sohn, Adrien 
de J., geb. zu Paris 1794, ebenfalls Doctor der Medicin, Profeffor der Botanik am 
Pflanzengarten und Mirglied der Akademie, hat fich durch viele tüchtige Arbeiten inden 
Gefellfchaftfchriften und dur Monographien als würdiges Glied der feit 100 Jahren in 
der Pflanzenkunde berühmten Familie erwiefen, deren Andenken ſchon Linne eine arten» 
reiche erotifche Pflanzengattung (Jussiaea) gewidmet hat. — Laurent Pierre de‘., 
der Neffe Ant. Laurent de J.'s, geb. zu Lyon am 7. Febr. 1792, hat fich vorzüglich um die 
Einführung des wechfelfeitigen Unterrichts in Frankreich verdient gemacht. Von feinen 
Schriften, die alle eine moralifche Tendenz und die günftigfte Aufnahme gefunden haben, 
theilweife auch von der Akademie gekrönt worden find, nennen wir das in mehren Auflagen 
verbreitete und in viele Sprachen überfegte treffliche Volksbuch „Simon de Mantua, ou le 
marchand forain”, 

Juſſuf-Bey, franz. Oberft in Algerien, foll nach einer Nachricht 1807 auf Elda ge- 
boren und, als er nach Florenz auf eine Erziehungsanftalt gebracht werden follte, von tune⸗ 
fifchen Seeräubern gefangen genommen, nad) einer andern 1810 im füdlichen Frankreich 
geboren und, Faum fünf Jahre alt, an der Küfte der Provence von tunefifchen Serräubern 
entführt worden fein. Gewiß ift nur, daß er feine Altern nicht fennt und daf er nach 
Zunid gebracht wurde, wo ihn wegen feiner Schönheit der Bey kaufte, der ihn unter den 
Frauen feines Harems zum Mufelmann erziehen ließ und bald zu feinem Liebling machte. 
Herangewachfen, wurbe er in das Corps der Leibwache des Beys verfegt, in welger Stel- 
lung er eine Liebfchaft mit deffen Tochter Kabura anknüpfte. Als die Liebfchaft am Ende 
von dem Bey entdeckt wurde, mußte J. 1830 auf eine franz. Brigg flüchten, die ihn nach 
Algier brachte, wo er in franz. Dienfte trat und ſich bald fo auszeichnete, dag ihm als Ritt- 
meifter eine Befehlshaberftelle in dem neuerrichteten Corps eingeborener Reiterei den Spa- 
bis, übertragen wurde. In diefer Stellung erwarb er ſich ebenfo durch feinen Muth und 
feine Gefchiclichkeit, wie Durch feine Kenntnif der algierifchen Zuftände und feinen Einfluß 
auf die Eingeborenen große Verdienfte, insbefondere bei der Einnahme von Bona im J. 
1832. Im $. 1836 fchlug er bei dem Zuge gegen Tlemezen Abd⸗el⸗Kader volftändig und 
wurde vorläufig zum Bey von Konftantine ernannt, konnte aber diefe Stellung nicht antre= 
ten, weil die Erpedition gegen diefe Stadt im Nov. 1836 mislang. Im J 1837 begab er 
ſich nach Paris, wo er durch feine männliche Schönheit, fowie durch fein ennehmendes rit- 
terliches Wefen Auffehen erregte. Gegen Ende bes Jahre nach Algier zurückgekehrt, er: 
hielt er in Oran den Befehl über eine Abtheilung Spahis, fpäter aber als Oberft den Ober- 
befehl über das ganze Corps, mit dem er unter dem Generalgouvernement Bugeaub’s die 
meiften Feldzüge mitmachte und viel zur Unterwerfung des Landes beigetragen hat. Zu 
Anfang des J. 1845 kam er wieder nach Paris, trat zum Chriftenthume über und verhei« 
rathete fich mit einem Fräulein Weyer, einer Nichte des verftorbenen Generals Guillentinot. 

Auste milieu, d. 5. die rechte Mitte, beim moralifchen Handeln überhaupt das Mit« 


telmaß zwifchen den Eptremen, ift in neuefter Zeit zum politifchen Schlagwort geworben. _ 


Nach der Julitevolution von.1830 erklärte nämlich der König Ludwig Vhilipp bei mehren 
Gelegenheiten, daß Frankreich Die durch die Staatsyeränderung errungenen Vortheile nur 
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bewahren könne, wenn bie Regierungsgewalten den Parteien gegenüber das Juste milieu 
oder den Grundfag des Mittelmaßes bewahrten. Man griff fogleich das Wort auf und be- 
zeichnete damit, bald im guten, bald im böfen Sinne, das politifche Princip des Königs 
und des Hofs. Gewiffermafen begann auch die fchon ihrem Urfprunge nach in der Volks— 
mitte, dem wohlhabenden Bürgerftande (bourgeoisie) beruhende Julidynaftie nad) jener 
politifhen Mapime zu regieren. Sie ftellte fich zwifchen die ertremen Bewegungsparteien, 
die fireng royaliftifche und republikaniſche; fie machte jeder unwefentliche Zugeftändniffe ; 
fie bediente fich einer gegen die andere, geftattete aber Feiner entfcheidenden Einfluß auf den 
Gang der Regierung, fondern fuchte vielmehr jede Bewegung der Parteien zu deren 
Schwächung und Unterdrüdung zu benugen. Die beiden Männer, welche diefes Syſtem 
befeftigten und ausführten, waren Gafimir Péerier (f. d.) und, wiewol nad) einem andern 
Princip, Guizot (ſ. d.). Unter dem Schilde des Juftemilieu ging aber Ludwig Philipp 
bald viel weiter. Seine Politit widerftand allen politifchen Doctrinen, allen Abfichten 
und Befchlüffen der gefeggebenden Körper, allen Perfönlichkeiten, die ihn, den fogenannten 
„unbeweglihen Gedanken”, mit einem entfchiedenen Eingriff auf das Staatsleben, mit 
einer Veränderung oder Neform bedrohten. Daher die häufigen Minifterwechfel, felbft die 
Entlaffung der Doctrinaires (f. d.), welche nur vom Hofe ausgingen ; das öftere Ver- 
harren der Minifter in ihren Amtern bei feiner oder zweifelhafter Majorität in der Volte- 
fammer; daher die mancherlei inconftitutionellen Mafregeln des Hofs, wie z. B. die Be- 
drohung der Deputirten, welche zugleich Beamte waren, um fich der Entfchliefungen der 
Kammer zu bemächtigen. Auch die auswärtige Politik erhielt eine dem ähnliche Richtung. 
Ludwig Philipp foderte fein Cabinet, kein politifhes Princip heraus, bevorzugte aber auch 
keines entfchieden und anhaltend. Alle Spannungen und Sympathien mußten ihm zur 
Befeſtigung feines Throns, dem legten Ausgangspuntte diefes Verhaltens, dienen. Nach 
der Julirevolution, als die Vertreter der-alten Legitimität (f. d.) unmwillig drohten, bot 
er feine Hand dem conftitutionellen England und ging 1834 die Quadrupelallianz ein, 
welche die Aufrechthaltung der conftitutionellen Regierungen in Spanien und Portugal 
bezwedte. Zugleich näherte er fich, wie in det Frage um Belgien und um Stalien, den 
Höfen von Wien, Berlin und Petersburg und ließ bei Verwidelungen in der Folge fogar 
die Möglichkeit einer Verbindung Frankreichs mit Rußland durchbliden. Als endlid, das 
conftitutionelle Princip in Spanien nad) Beilegung des Bürgerkriegs unter heftigen Kri» 
fen eine Entfaltung begann, die leicht das Maß der Orleaniftifhen Politik überfchreiten 
konnte, wurde der Hof zu Paris der Mittelpunkt jener reactionairen Beftrebungen, welche 
das fpan. Verfaffungswerk neuerdings überhaupt wieder in Frageftellten. "DaderKrieg 
den Volfs- und Parteigeift entfeffeln und den Hof zu entfchiedener Parteinahme nad) in- 
nen und aufen zwingen würde, fo war es die Hauptaufgabe Ludwig Philipp’s, den europ. 
Frieden um jeden Preie zu bewahren. Nur in den Fällen, in welchen, wie bei der Befegung 
von Ancona, der Belagerung der Citadelle von Antwerpen, dem Feldzuge gegen Merico 
und der Aufrechthaltung der afrifan. Befigungen, nicht fo leicht eine allgemeine Verwicke⸗ 
lung zu befürchten war, ließ fich der König von dem Intereffe oder vielmehr von der öffentli= 
chen Meinung Frankreich zu friegerifchen Maßregeln bewegen. Dagegen verharrte er ſchon 
rückſichtlich Polens, trog der öffentlichen Stimme, beim Frieden; er löfte 1840, nachdem 
er in den oriental. Wirren fo weit als möglich gegangen, das friegerifche Minifterium 
Thiers auf; er wendete in der Folge das Möglichfte an, um das brit. Cabinet über bie 
Fortfchritte der franz. Macht in der Südfee und in Afrika, wie über den Angriff auf das 
maroffanifche Reich zu beruhigen. Ob durch alle diefe Eugen Combinationen die Dynaftie 
Drleans in Franfreich fefte Wurzel gefchlagen, muß die Folge lehren. Daß aber Ludwig 
Philipp durch feine perfönlichen Beftrebungen in der VBerwidelung von 1840 den Frieden 
bewahrte, dafür ift ihm Frankreich und die europ. Welt gewiß verpflichtet. Im Allgemei- 
nen jedoch darf eine Politik, die zuc Begründung der dynaftifchen Gewalt nur auf Die Ber- 
meidung und Abfhwächung aller theoretifchen wie praftifchen Gegenfäge und Mächte im 
Bolks- und Staatsleben ausgeht, nicht als ein wahres, pofitives, fchöpferifches Princip 
gelten. Soll diefe, nur für eine befchränfte Zeitlage gerechtfertigte Richtung nicht in völlige 
Unterdructungspolitif oder Macchiavellismus ausarten, fo muß fig dem vollen Intereffe dev 
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Nation Plag machen, bas den europ. Frieden immer nicht ausfchließt. Die Hinderniffe, 
welche Frankreich feit der Julicevolution durch das fogenannte Juftemilieu, das man auch 
als Schaufel» oder Basculefyftem (f.d.) bezeichnet, erfahren hat, laufen in einen Punkt 
zufammen. Um feinen perfönlichen Einfluß auf die Gefeggebung zu begründen, fah ſich 
Ludwig Philipp genöthigt, die Umbildung des Wahlgefeges, die Grundlage aller conftitu- 
tionelfen Staatsordnung, zu verhindern. Dadurch wurde das Wahlgefeg der Reftauration 
aufrecht erhalten, welches theils einer abfegbaren Beamtenhierarchie, theils dem reichen, 
nad) feinen Privatverhältniffen oft befangenen und confervativen Bürgerftande das Pri» 
vilegium ber Gefeggebung und Bolfsvertretung geftattet. Diefes Verhältniß, das zwar 
der Hofpolitif dem weiteften Spielraum gewährt, ftreitet ebenfo fehr gegen die leitenden 
Grundfäge der reformirten Charte, ald es den Verhandlungen und Entfchliefungen der 
Kammer einen Charakter aufdrüdt, der den Standpunkt der Partei und des Sonderinterej» 
fes nicht immer verleugnen kann. (S. Frankreich.) 

Juſti (Karl Wilh.), proteftantifher Theolog, geb. am 14. Zan. 1767 zu Mar« 
burg, empfing feine Bildung theils auf dem Pädagogium und auf der Univerfität da- 
felbft, theils in Jena. Nachdem er einige Jahre Hauslehrer in Weglar gewefen war, 
wurde ihm im 3. 1790 das Amt eines Predigers an der proteftantifchen Pfarrkirche 
zu Marburg und feit 1793 zugleich eine ordentliche Profeffur der Philofophie übertra- 
gen. Im J. 1801 zum Archidiakonus und bald darauf zum Superintendent und Con⸗ 
fiftorialrath erwählt, empfing er 1806 die theofogifche Doctormwürbe, wurde 1814 Dber- 
pfarrer und 1822 ordentlicher Profeffor der Theologie. Als foldyer erklärte er vorzugs⸗ 
weife die Schriften des Alten und Neuen Zeftaments und folgte dabei ber Methode 
Eichhorn's und Herder’s. Sehr vielfeitig war feine fchriftftellerifche Tätigkeit, denn abge» 
fehen davon, daß er durch fein Dichtertalent fchon im 3. 1782 Bürger's Aufmerkfamteit 
erregte und fpäter mehre Gedichtfammlungen herausgab, fo lehrten feine Bearbeitungen 
mehrer Propheten bes Alten Teftaments, feine „Nationalgefänge der Hebräer‘ (3 Bbe., 
Lpz. 1803— 18), die vermehrte Ausgabe von Herber’s „Geiſt der hebr. Poeſie“ (Epz. 1829) 
und die „Sionitifchen Harfenklänge“ (Rpz. 1829) ihn den Geift der hebr. Dichtkunſt tiefer 
erfaffen. Auch zeichnete er fich durch Monographien und Auffäge über die Gefchichte Heffens 
im Mittelalter, 3. B. über „Elifabeth die Heilige” (neuefte Aufl., Marb. 1835) aus und 
fegte Strieder's „Heſſiſche Gelehrten - und Schriftftellergefchichte” fort. | 

Juſticia hieß in den frühern Zeiten der Hofrichter der Könige von Aragon. In den 
Kämpfen zwiſchen den legtern und ihren Ständen gewann er immer größeres Anſehen, 
und unter Peter IV. um die Mitte des 14. Jahrh. wurde ihm die Entfcheidung der Strei« 
tigkeiten zwifchen König und Ständen aufgetragen. Seine Macht war nun entfcheidend ; 
er war der eigentliche Hüter der allgemeinen Freiheit, und durfte daher nicht aus den Ba⸗ 
tonen, fondern nur aus den Rittern gewählt werden. Die Könige mußten vor ihm kniend 
die Reichögefege beſchwören, und er durfte fie zur Verantwortung ziehen, wenn fie biefel» 
ben übertraten; er entfchied alle Streitigkeiten, die an die Stände gebracht wurden und 
erklärte dunkle Gefepftellen; alle königlichen Richter waren ihm untergeordnet, und die Be» 
rufung auf ihn hob jedes weitere Verfahren auf. Im J. 1412 wurde beftimmt, baf er 
nicht von dem König abgefegt werden fonne, fondern daß er nur dem Urtheil ber Stände 
unterworfen fei. In Valencia gab es einen befondern Jufkicia, deffen Gewalt aber minder 
bedeutend war. Natürlich war ed, daf die Könige von Aragon eine ſolche Staatsgewalt 
nicht gern über ſich fahen und viele Verfuche machten, fie abzufchaffen; dies gelang jedoch 
erft Philipp IT. vollftändig , der den legten Jufticia, de la Neica, hinrichten lief. 

Juftinianus I., Kaifer des byzantin. Reichs, 527—565, geb. 483 in Thrazien, 
fiammte aus einer flawifchen Familie und hieß mit feinem flawifchen Namen Uprauba. Sei« 
nem Oheim Juftinus J. der fi) vom Bauer zum Kaifer aufgefchwungen und ihn erzogen 
hatte, folgte er am 1. Aug. 527 auf dem Throne, nachdem er bereits am 1. April beffelben 
Jahres von ihm zum Mitregenten ernannt worden war. Großen Einfluß übte auf 3. feine 
Gemahlin Theodora, früher Schaufpielerin, ein fehönes, talentvolles, aber buhlerifches, lei⸗ 
denfchaftliches Weib, bis zu ihrem Tode im 3.548 aus. Sie vornehmlich regte ihn zu den 
lange fortgefegten, boch vergebfichen Beftrebungen an, die Monophyfiten (f. d.) mit 
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der orthodoren Kirche zu vereinigen; auch der furchtbare Aufruhr der Kactionen der Menn- 
bahn (f. Bygantinifches Reich), der, als J. 532 ihre Streitigkeiten mit Gewalt unter- 
drüder wollte, feinen Thron erfhürterte und fein Leben bedrohte, der aber dur Beli- 
far (f. d.) mit blutiger Gewalt geftillt wurde, war namentlich durch die Gunft, welche 
Theodora der Partei der Blauen erwies, verurfacht worden. Nach außen wurde die Macht 
des Reiche unter J. weit ausgebreitet, vornehmlich durch feine großen Feldherren Belifar und 
Narfes (f.d.); im Dften zwar mufte der Friede von dem Perferkönig Chosroes Nufhirwan 
immer von neuem erfauft werden ; dagegen fiel im MWeften durch die Zertrümmerung der 
Herrfchaft der Bandalen (f. d.), die Belifar in den J. 534 und 535 vollbrachte, Afrika, 
Sardiriien und Corfica, durch die Zerftörung des oftgoth. Reichs (j. Gothen), die nad 
langem von Belifar begonnenen Kriege durch Narfes 553 vollendet wurde, Sicilien und 
Italien dem byzantin. Neiche wieder zu, und aud in Spanien wurde um 550 ein Theil 
des Küftenlandes den Weltgothen abgewonnen. Die größte Berühmtheit hat 3. durch fein 
für die Dauer der Herrfchaft des rom. Nechts fo folgenreiches Werk der Geſetzgebung er- 
fangt, das von Tribonianus (f. d.) und Andern in den J. 523—533 durch die Abfafr 
fung der fpäter unter dem Namen Corpus juris civilis (f. d.) vereinten Bücher der 
Inftitutionen, der Pandekten und des Conftitutionencoder, dem feit 535 Novellen folgten, 
ausgeführt wurde. (S. Römiſches Recht.) Durch große Bauten wurde die Abgaben» 
laſt freilich geſteigert, doc) dienten fie nicht allein der Verherrlichung der Kirche, wie denn 
in Konftantinopel 25 neue Kirchen, unter ihnen im Zeitraume von ſechs Jahren durch 
10000 Arbeiter die prächtige Sophienficche, erbaut wurden, fondern aud) dem Nugen bes 
Staats, wie namentlich die Reihe, von Feftungsiwverfen, durch welche er die nördliche und 
öftliche Grenze au fchügen fuchte. Uberrefte der alten Zeit ſchwanden unter J. durch Die von 
ihm befohlene Schliefung der neuplatoniſchen Hörfäle in Athen und durch das Aufhören 
des Conjulats im 3. 541. I. ftarb am 14. Nov. 565, acht Monate nad) dem Tode Beli- 
ſar's, der noch im J. 559 feine Hauptftadt gegen den Andrang der Bulgaren gefhügt und 
bem er mit Undank gelohnt hatte. Zu den verfchiedenen Anſichten über des I. Charakter 
hat vornehmlich der Widerfpruch beigetragen, der zwifchen des Procopius (f.d.) officiel- 
lex und deffelben geheimer Geſchichte feiner Negierung ftattfindet. Gewiß ift, daß er Sinn 
für Bildung, Thätigfeit und Streben nad; Ordnung des Reichs befaß, ebenfo aber, daß 
es ihm häufig an Ausdauer fehlte und dag er eitel und habfüchtig war. Den Namen des 
Großen, der ihm beigelegt worden, verbanft er mehr den Thaten der Männer, bie ihm 
dienten, als fich felbft. Auf dem Throne folgte ihm fein Neffe Zuftinus II. 

Iuftinus (Marcus Zuftinianus), auh Marcus Zuftinus Frontinus genannt, 
ein lat. Hiftorifer, der wahrfcheinlich zu Rom im 3. oder 4. Zahrh. n. Chr. lebte, obgleich) 
ihn Andere in das Zeitalter des Antoninus, um 150 n. Ehr., verfegen, ift der Verfaffer 
eines Auszugs aus dem verloren gegangenen größern Gefchichtswerke des TZrogus Pon- 
pejus, eines Galliers, der zur Zeit des Auguftus lebte und in 44 Büchern die allgemeine 
Geſchichte von den älteften Zeiten an, insbefondere aber die des macedonifchen Königs 
Philipp und der macedonifchen Herrfchaft vom 7.—41l. Buche ausführlid behanbdelte, 
weshalb er auch feinem Werke den Zitel „Historiae Philippicae” gab. Diefes urfprüng- 
liche Werk, auf deffen Umfang wir nod) aus den fogenannten Prologen oder Inhaltsanzei- 
gen der einzelnen Bücher, die meift in ben Ausgaben des J. enthalten find, ſchließen fün- 
nen, ift zeitig verloren gegangen, vielleicht weil der Auszug, der ebenfo überfchrieben und 
eingetheilt ift, wie das Hauptwerk, durch die Gedrängtheit und Kürze, mit welcher er na» 
mentlich die ältere Gefchichte befpricht, mehr Beifall fand. Dennoch ift, wenn auch mehre 
gröbere Verftöße bei J., namentlich in der jüd. Gefchichte, auf die Unlauterkeit der Quelle 
hindeuten, diefer Verluft fehr zu beflagen. Die Darftellung des 3. felbft ift im Ganzen 
nicht ungefällig, dod) vermißt man oft die gehörige Einfachheit und Correctheit des Aus» 
druds. Außer dem erften Drude (Mom 1470, 4.) und den frühern Ausgaben von Grävius 
(4.Aufl., Leyd. 1701) und Abrah. Gronov (2 Bde., Leyd. I719 und 1760) erwähnen wir die 
mit den Anmerkungen der ältern Erklärer verfehene von Frotfcher (3 Bde. Lpz. 1827—28), 
die in Eritifcher und hiftorifcher Hinficht wichtige Bearbeitung von Dübner (Lpz. 1831), 
die yon Dubner und Johanneau (2 Bde., Lpz. 1838), und die treffliche Schulausgabe von 
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Benecke (Lpz. 1830) und Fittbogen (Halle 1835). Deutſche Überſetzungen lieferte Kolbe, 
(2 Bde., 2. Aufl., Münch. 1824—2$), Schaumann (5 Bde., Prenzl. 1830—32) und 
Schwarz (6 Bde., Stuttg. 1834 — 36). | Fre 

Juſtinus, der Märtyrer, Kirchenlehrer und Apologet des Chriftenthums, 
ftanımte aus Sichem oder Flavia Neapolis in Samarien und trat, nachdem er die Wahr» 
heit in verfchiedenen philofophifchen Syftemen, zulegt im Platon’fchen, gefucht hatte, als 
Greis zum Chriftenthum über. Zum Schuge deffelben ſchrieb er eine Apologie an Anto- 
ninus Pius, eine andere an Marcus Aurelius, und wurde, weil er in legterer den cyni- 
fchen Philofophen Creſcens gefhmäht hatte, ums J. 165 in Nom enthauptet. I. war der 
erfte, der eine Ausgleihung der Philofophie mit dem Chriftentyum verfuchte. Seine 
Schriften, zu denen außer jenen zwei Apologien ein „Dialogus cum Tryphone judaeo’, 
aber nicht die „Epistola ad Diognetum‘ gehört, find ffüher von Maranus (Haag 1742, 
Fol.) herausgegeben worden, und neuerdings hat Otto (2 Bbe., Jena 1842—44) eine 
neue Ausgabe beforgt. Vgl. Semifch, „J. der Märtyrer” (2 Bde., Brest. 1840-—42). 

Auftirmafchine, ſ. Adjuftiren. | 

Juſtitia, die Göttin der Gerechtigkeit, bei den Gricchen die Afträa (f.d.), The» 
mis (f. d.), oder Dife genannt, war bei den Römern mehr ein vergöttertes Abftractum. 
Auf Münzen erfcheint fie häufig als Jungfrau mit einer Stirnbinde oder einem Diadem, 
bisweilen mit Schwert und Wage oder aud) mit einer Schale, ihre Gewiffenhaftigfeit an- 
deutend, in der einen Hand, und mit einem Scepter in der andern. | 

Juſtitium nennt man den gänzlichen Stillftand der Rechtspflege, der durch aufer- 
ordentliche Begebenheiten, wie Krieg, Peſt, Erdbeben u. dergl. auf kurze Zeit eintreten 
kann, Während eines wirklichen Juftitium laufen feine Friften und gehen alfo durch deren 
Ablauf feine Rechte verloren. 

Juſtizhoheit nennt man die oberfte Gewalt des Staats in allen ihren Zweigen und 
Funktionen, angewendet auf die Rechtspflege und zwar fowol die bürgerliche. (Civil- 
juſtizhoheit) wie die ftrafende (Eriminaljuftizhoheit). | 

Juſtizmord pflegt man den Misbraucd der Eriminalgewalt durch Verurtheilung 
eines Unfchuldigenzum Tode zu nennen. Solcher Misbraud) kann, als vom böfen Willen 
der Richter ausgehend, nur unter tyrannifchen Regierungen vorfommen. Ungerechte Ver: 
urtheilungen aber, welche aus Irrthum der Richter entftehen, können, wie furdytbar auch ihr 
Erfolg fein mag, mit dieſem Namen nicht belegt werden, denn über Irrthum ift der Menſch 
in feinem Gebiete erhaben. Noch weniger paßt diefer Ausdrud auf Verurtheilungen zum 
Zode, welche einem Gefege gemäß erfolgen, welches nach der Meinung Einzelner oder 
auch Mehrer zu hart, oder überhaupt dem Begriffe des Vergehen nicht angemeffen ift. 
Am allerwenigften aber fann man die Todesftrafe (f.d.) überhaupt einen Juſtizmord 
nennen, fo lange nicht erwiefen ift, daß die Strafgewalt des Staats, wenn fie das Leben 
felbft aufhebt, der Gerechtigkeit wiberfpreche. 

Jüterbogk, Kreisftadt im Regierungsbezirk Potsdam der preuß. Provinz Branden- 
burg, mit 4500 E. und einem Schloffe, bedeutenden Woll- und Flachsmärkten, auch et- 
was Weinbau, ift gefchichtlich merkwürdig durch die dafelbft im Dreifigjährigen Kriege 
1644 gelieferte Schlacht, in welcher der General Zorftenfon die Kaiferlichen fchlug, fowie 
durch das Gefecht zwifchen den Preußen und Franzofen am 6. Sept. 1813. Das Land, 
woraus der gegenwärtige Kreis gebilbet ift, urſprünglich eine von ſlaw. Lutiziern bewohnte 
fandige Ebene, verdankt feine Eultur vorzüglich den flämifchen Goloniften, welche feit dem 
12. Jahrh., wo die Gegend an das Erzftift Magdeburg gedieh, fich dafelbft, namentlich in 
dem nad) ihnen benannten Fläming, niebderließen. (S.Flämifhe Colonien.) Inder 
Folge kam diefer erzbifchöflich magdeburgifche Bezirk, jedoch, mit Ausnahme von Luden- 
walde und Zinna, im prager Frieden von 1635 an Kurfächfen. [Bald darauf wurde es zu 
dem für die Sachfen-Weifenfelfer Nebenlinie gebildeten Fürftentyum Querfurt gefchlagen, 
mit dem es fpäter wieder an die Kurlinie zurüdfiel, 1815 aber an Preußen abgetreten und 
wieberum mit Luckenwalde zu einem Kreife von 24% DM. mit 40000 E. vereinigt. 

Jütland, dän. Iylland, ift eine dän. Provinz, welche, den nördlichen Theil der 
simbrifchen Halbinſel bildend, weftlich yon der Nordfer, nördlich vom Sfagerrad, öftlich 
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vom Kattegat und ſüdlich vor: Schleswig begrenzt wird, welches letztere die Dänen anmaf- 
licherweife Häufig als Sudjütland bezeichnen. Es enthält 449% IM. Flächeninhalt, 
wird in der Mitte nach Oſten hin von dem niedrigen Höhenzuge, welcher die ganze cimbris 
ſche Halbinfel ihrer Länge nach durchftreicht und in der jütländ. Aalhaide im Himmelsberg 
bis auf 530 F. fich erhebt, durchzogen, ift auf der Dftfeite Hügelig und fteil ins Meer abfal« 
lend, auf der weftlichen und nördlichen aber flach und längs der Küſte von niedrigen Dünen 
und einem Streifen $lugjand umgeben, welcher fich fanft, nur von einigen Haffbildungen 
unterbrochen, in das feichte Meer hinabfenkt. Der Boden des Landes, auf einer Unterlage 
von Gyps und Kreide beruhend, welche auf der Oftfeite, durch viele malerifche Einfchnitte 
(Fiords) zerriffen, bis ans Meer hinantreten, ift auf diefer Seite höchſt fruchtbar und mit 
Schönen Laubholzwaldungen bededt, während die Mitte viele Moore und Haider, doch zwi⸗ 
fchen ihnen auch wohlbebaute Streden hat, und die flache, kahle Weft - und Nordfeite fteril 
ift und viel von Flugfand leidet. Der nörblichfte ödefte Theil von J., der in der Landfpige 
Skagenshorn endigt, ift durch den Durchbruch der Landenge, welche auf der Weftfeite das 
tief in das Land eindringende Lymfiord von der Nordfee trennte, zur völligen Infel gewor- 
den. Das Land hat mehre Kleine Flüffe, von denen der Guden der bedeutendfte ift, und ei- 
nige zum Theil fehr fhöne Landfeen. Das Klima kommt mit dem Dänemarks und Schles- 
wigs überein, ebenfo die übrige Naturbefchaffenheit und die Producte, wobei nur zu erwäh- 
nen, daß die Oftfeite 3.8 fehr reich an Getreide, Rindvieh und Pferden ift, welche zufam- 
men die Hauptgegenftände der Ausfuhr bilden, daß man überall vortrefflichen Torf findet 
und daf an den Küften, wo es auch Bernftein gibt, dieFifcherei nicht unbeträchtlich ift. Der 
Gewerbfleif ift, einige Leinmweberei und Töpferei abgerechnet, höchft unbedeutend und blos 
auf den innern Verbrauch befchränft. Die Bevölkerung beläuft fi) auf 600,000 E., welche, 
einige deutfche Eoloniften abgerechnet, dan. Stammes find und mit denübrigen Dänen Re- 
ligion, politifche Verfaffung, Sprache und den Standder Bildung theilen. Das Land wird 
in vier Stifte getheilt, benannt nach den Städten Aalborg (f. d.), Viborg (f. d.), 
Aarhuus (f.d.) und Ripen. In den älteften Zeiten follen die Cimbern in 3. gewohnt ha- 
bei, nach denen noch die ganze Halbinfel benannt wird. In der hiftorifchen Zeit finden wir 
es von den Jüten, einem ffandinav., von eigenen Königen beherrfchten Wolke, bemohnt, 
die an dem Zuge der Sachſen mad) England Theil nahmen. Sie führten, als Verbündete 
der Sachfen, Kriege mit Karl dem Großen und verwüfteten, mit unter dem Namen der 
Normannen befannt, nachher noch oft die deutfchen und franz. Hüften, bis fich gegen Ende 
des 9. oder zu Anfang des 10. Jahrh. der dän. König Gorm der Alte nach dem Tode des 
legten jütländ. Königs Halfdan des Landes bemächtigte, das feitdbem fortwährend einen 
Beftandtheil des Königreihs Dänemark (f. d.) ausgemacht hat. 

Auvenälis (Decimus Junius), einer der fräftigften und beißendften röm. Satiren- 
dichter in der legten Hälfte des 1. Jahrh. n. Chr., aus Aquinum im Volskifchen gebürtig, 
widmete ſich anfangs der Beredtfamteit mit vielem Eifer und erft in feinen fpätern Jahren 
der Dichtkunft, befonders der Satire. Da er in Rom, wo er ſich aufhielt, Durch die Tyran— 
nei des Domitianus an der Veröffentlihung feiner dichterifchen Producte behindert wurde, 
fo bleibt die von den Alten felbft mit vielen Abweichungen mitgetheilte Nachricht fehr zwei⸗ 
felhaft, daß er in Folge einer gehäffigen Anfpielung auf den am Hofe damals beliebten 
Pantomimen Paris noch im Greifenalter von jenem Kaifer unter dem Scheine einer Eh» 
renbezeigung als praefectus cohortis in das äußerſte Agypten verwiefen wurde und erjt 
unter Trajan nah Rom zurüdgefehrt fei, wo er im 82. Jahre ftarb. Wir befigen unter 
feinem Namen 16 Satiren, deren legte jedoch allgemein für unecht gehalten wird und in de» 
nen er die Thorheiten und Sittenverderbnif feiner Zeit hart züchtigt. Sein Ausdrud ifl 
nicht fo gewählt, fein Charakter nicht fo heiter und launig als der des Horatius, über auch 
nicht fo Dunkel und ernft als der des Perfius, und verräth oft den Rhetor. Außer den erften 
Ausgaben feiner fchon von den alten Grammatifern in fünf Bücher abgetheilten Satiren 
(Ben. 1470 und Nom 1470, Fol.) erwähnen wir als die vorzüglichften die von Henninius 
(utr. 1685, 4.5 Leyd. 1695, 4.), Ruperti (2 Bde., Lpz. 18015 2. Aufl. 1819— 20), 
Heinrich (Bonn 1839) und den „Delectus satirarum” von Schmidt (Bielef. 1835). Eine 
Sammlung deralten Commentatoren und Scholiaften zu 3. beforgte Cramer (Damb. 1823). 


750 Juvenens Juwelen 


Gute deutſche überſetzungen lieferten Haugwitz (Lpz. 1818), Donner (Tüb. 1821), beſon⸗ 
ders aber W. E. Weber (Halle 1838). Vgl. J. V. Francke „De vita Juvenalis“ (2 Abth., 
Altona und Dorp. 182027). 

Iuvenend (Cajus Vettius Aquilinus), ein lat. hriftlicher Dichter, war Presbyter 
in Spanien und ftarb im 3. 331. Nächſt einer poetifchen Umfchreibung der Genefis in 
Derametern lieferte er in dvemfelben Versmaße eine Gefchichte Jeſu „Historia evangelica“, 
meiftnad Matthäus. Die befte Ausgabe feiner Werke beforgte Gebfer (2Bde., Jena 1827). 

Juventa oder Juventas, bei ben Römern die vergötterte Jugend, ift aber nicht 
mit der Hebe uf. d.) der Griechen zu verwechſeln, die ein individuelles, fein abftractes We- 
fen war. Sie hatte auf dem Capitol eine Kapelle, und ihr zu Ehren wurde von.den Jüng- 
lingen in Rom ein befonderes Feft begangen. Auf Münzen fieht man fie mit einer Opfer- 
ſchale in der Linken, mit der Nechten Weihrauch auf einen Dreifuf ftreuend. 

Juwelen nennt man im engern Sinne die echten gefchliffenen Edelfteine (f. d.) 
und Perlen (j. d.), dann überhaupt alle mit ſolchen befegte Gefchmeide und Kleinode. 
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